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LEPID1UM,  Kresse,  fr.  Creston,  engl. 
Cress.  Dieter  Name  ist  mehreren  Pflanzen 
verschiedener  Gattungen  ans  der  natürlichen 
Familie  der  Cruciferae  beigelegt  worden.  Wir 
wollen  die  hauptsächlichsten  erwähnen. 

1)  Die  Brunnenk  resse,  fr.  Creston  de 
fontaine .  engl.  Watercress;  es  ist  die««  da* 
Sisymbrium  Nasturtium  L.,  die  Quel- 
le n  r  a  o  k  e ,  eine  kleine  ausdauernde  Pflanze, 
die  an  dem  Ufer  von  Bächen  nnd  dienenden 
Wässern  wächst.  Ihre  Stengel  sind  kriechend ; 
ihre  Blätter  bestehen  aus  zugerundeten,  un- 
gleichen, sehr  glatten  Blättcben;  ihre  Blutben 
sind  weiss  und  klein;  ihre  Schoten  sind  dünn 
und  cylindriscb.  Man  verkauft  insbesondere 
ihre  Blätter  unter  dem  Namen  Kresse.  Sie 
'haben  einen  pikanten  und  angenehmen  Ge- 
schmack ,  und  werden  vielfach  sowohl  zu  Sa- 
laten, wie  als  Gewürz  am  Fleische  und  be- 
sonders am  Geflügel  benutzt.  Diese  Pflanze 
ist  gewissermassen  ein  Volksmittel  gegen  die 
Symptome  des  Scorbutes,  wie  übrigens  die 
meisten  andern  Pflanzen  aus  der  Familie  der 
Cruciferen.  Man  verordnet  sie  entweder  in 
Natur,  oder  ihren  ausgedrückten  Saft,  den  man 
in  der  Kälte  abklärt  und  in  der  Gabe  von  zwei 
bis  vier  Unzen  giebt.  Die  Blätter  der  Brun- 
nenkresse  machen  einen  Bestandteil  dej  mei- 
sten pbarmaceutischen  Präparate ,  die  man  mit 
dem  Namen  Antiscorbutica  belegt,  aus. 

2)  Die  Wiesen  kr  esse  oder  süsse 
Brunnenkresse,  fr.  Cresson  des  Pres  ou 
Cardamine;  es  ist  diess  das  Wiesenschaum- 
kraut, Cardamine  pratensis  L.;  siehe 
Cardamine. 

3)  Die  Gartenkresse,  Sommerkres- 
se, süsse  Kresse,  fr.  Cresson  alenois; 
man  belegt  mit  diesem  Namen  das  Lepi- 
d  i  u  m  sativum,  L. ,  aus  der  Desfontaines 

'  eine  Art  Thlaspi,  unter  dem  Namen  Thlaspi 
sativum  Desfontaines,  gemacht  bat. 

4)  Die  wilde  Kresse,  fr.  Cresson  sau- . 
vage.    Man  benennt  so  die  Cochlea  ria 
coronopo  s,  eine  kleine  aasgebreitete  Pflanze, 

-  die  ebenfalls  in  die  Familie  der  Cruciferen 
gehört 

5)  Die  Kresse  von  Para  ist  eine  Art 
der  Gattung  Spilan thus  aus  der  Familie  der 
Synanthereen ;  siebe  S  p  i  1  a  n  t  h  u  s. 

6)  Die  indische  Kresse  oder  Ca  pu- 
cinerkresse,  fr.  Cresson  d'lnde;  es  ist 
diess  das  Tropaeoium  majus,  L.;  siehe 
dieses  Wort. 

B.cy.1.  4.  OMdi..  Wfcrn«*.  VUI. 


7)  Die  breitblättrige  Kresse,  fr. 
Passarage.  Es  ist  diess  das  Lepidium 
latifoliuD  L.,  auch  unter  dem  Namen  ge- 
meines Pfefferkraut  bekannt. .  Es  ist  eine 
ausdauernde  PÜanze  aus  der  Familie  der  Cru- 
ciferen nnd  der  Tetradynamia  slliquosa,  L., 
die  in  der  Regel  an  dem  Ufer  der  Bäche  und 
Flüsse  wächst;  ihre  Wurzel  ist  länglich,  weiss- 
lich,  ästig,  etwas  fleischig ;  ihre  Wurzelblät- 
ter sind  gestielt,  herzförmig,  länglich,  fein 
gezahnt  und  etwas  behaart;  die  Stengelblätter 
sind  beinahe  aufsitzend  und  lancettformig. 
Die  Blüthen  sind  sehr  klein,  weiss,  bilden 
eine  Art  ästiger  Traube  an  der  Spitze  der 
Stengelverzweigungen.  Die  Frucht  ist  ein 
am  Ende  in  eine  Spitze  auslaufendes  eiför- 
miges Scbötchen.  Das  Pfefferkraut  ist  eine 
der  energischesten  Cruciferen.  Seine  Blätter 
nnd  vorzüglich  seine  Wurzel  haben  einen  schar- 
fen nnd  pikanten  Geschmack,  der  allen  Pflan- 
zen dieser  Familie  eigentümlich  ist.  Die  er- 
stem besitzen  ganz  die  nämlichen  Eigenschaf- 
ten, wie  die  verschiedenen  Arten  Kresse,  d.h. 
sie  sind  reizend  und  antiscorbotiscb ,  aber  in 
einem  böbern  Grade :  man  kann  sie  als  Salat 
verspeisen  oder  ihren  Saft  ausdrücken,  den 
man  blos  durch  die  Filtration  durch  ein  nicht 
geleimtes  Papier  abklärt.  Was  die  Wurzel  be- 
trifft, so  ist  sie  ausserordentlich  reizend  und 
veranlasst,  auf  die  Haut  gelegt ,  endlich  die 
Röthung  derselben,  wie  das  Senfmehl.  Daher 
verordnet  man  sie  nicht  innerlich. 

Wir  machen  hier  bemerklich ,  dass  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Gattung  Lepidium, 
zu  welcher  die  breitblättrige  Kresse  gehört, 
ganz  ähnliche,  nur  weniger  energische  Eigen- 
schaften wie  diese  Pflanze  haben.  So  z.  B. 
können  die  Blätter  von  Lepidium  petrae- 
um,  Lep.  iberis  undLep.  sativnm  wie 
die  Kressenarten  gegessen  werden. 

(A.  Richard). 

LEPIDOSIS,  [von  A«r*c,  Squama;  das 
Genus.  IV.  in  Ord.  111.  Acrotica.  Class.  VI. 
Eccritica.  Hierzu  gehören  die  Krankheiten, 
welche  durch  Effloresceozen  auf  der  Haut  m  i  t 
Scb Uppenbildung,  welche  bisweilen  zu 
Krusten  sich  verdicken,  sich  auszeichnen.  Die 
Scbuppenbildung ,  meist  in  begränzter  Form, 
ist  das  Wesentliche  bei  dieser  Klasse  von 
Krankheiten.  Die  Speeles,  welche  nach  Ma- 
son  Govd  obiges  Genus  umfasst,  sind:  Lepid. 
Pityriasis,  Lepriasis,  Psoriasis,  Ichtbyasis.j 

LEPRA,  itnoa,  von  Xtnos  oder  hnu;, 
Schuppe,  der  Aussatz,  fr.  Lepre,  engl.  Le- 
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pro«*.  [Nach  Mason  Good  als  L  e  p  i  d  o  •  i  • 
Lepriasia  die  zweite  Species  de*  Genus 
L  e  p  i  d  o  ■  i s.  Die  Varietäten  aind :  Lcpriasia 
alhida;  Alphoa  der  Griechen  und  dea  Celsus; 
Lepr.  nigricana;  Melaa  derGriecben  und  desCei- 
*uf ;  Lepr  Candida;  Leoce derGriecben  und  dea 
CeifM*.]  Da»  Wort  Lepra,  welches  man  bei- 
nahe allen  chroniacben  Krankheiten  der  Hant, 
die  einen  hoben  Grad  von  Intensität  erlangt 
haben ,  beigelegt  hat ,  wird  hier  in  einem  en- 
gern und  beaaer  bestimmten  Sinne  zur  Bezeich- 
nung einer  chroniacben  nnd  aebnp pichten 
Entzündung  dieaer  Membran  gebraucht.  Denn 
die  Hauptkennzeichen  dieaer  Krankheiten  be- 
trieben in  achuppiebten  Platten  von  veraebie- 
denen  Dimenaionen,  die  beinahe  immer  kreia  - 
oder  aebeibenförmig  aind,  von  einem  röth- 
licben  Kreise  umgeben  werden ,  an  der  Ober- 
fläche der  Haut  veratreut  liegen  ond  deren 
Entwicklung  keine  Bläschen  oder  Puateln 
vorausgeben. 

§.  1.  Die  krankhafte  Veränderung  der  Hant, 
welche  die  Lepra  conetitoirt  (Lepra  v Ol- 
ga ria,  Willan),  kündigt  sich  durch  kleine, 
feste ,  wie  papulöae  Erhabenheiten  an ,  um 
die  sich  kleine,  eine  Linie  im  Dorcbmeeaer 
haltende,  gleichförmige,  röthlicbe,  glänzende, 
kreisförmige  Flecken  bilden,  die  ander 
Oberfläche  der  Haut  hervorragen.  Wenn  man 
mit  der  Pulpe  dea  Kinger»  über  die  Oberfläche 
dieaer  Erhabenheiten  hingebt ,  so  erscheinen 
sie  fest,  sie  simuliren  dann  manchmal  eine 
harte  und  umfängliche  Papula;  ond  unstreitig 
bat  Willan  deshalb  geglaubt,  daaa  die  Lepra 
durch  die  Verhärtung  der  Hautpapillen  ent- 
ateben  könnte. 

1)  Die  Oberfläche  dieser  festen  Erhaben- 
heiten,  deren  Auabruch  am  gewöhnlichsten 
nach  und  nach  eintritt ,  in  den  eraten  Zeiten 
ihrer  Bildung  gleichförmig  tat,  bietet  einige 
Tage  nach  ihrem  Eracheinen  nnd  in  ihrem 
Mittelpunkte  eine  kleine,  weiaae,  halbdnrch- 
aiebtige,  glatte  ond  polirte  oberbäutliche 
S  c  h  o  p  p  e  dar.  Bald  trennt  aicb  diese  kleine 
Schuppe,  die  man  ziemlich  genao  mit  einer 
Flitter  vergleichen  kann,  ond  es  wird  ihr 
Abfall  meiatentheila  durch  ein  prickelndea  oder 
juckendea  Gefühl  angekündigt.  Die  Meine 
Oberfläche  der  Haut ,  die  aie  bedeckte ,  er- 
scheint kaum  krankhaft  verändert;  sie  fühlt 
sieb  aber  ungleich  an.  In  dem  Mittelpunkte 
der  innern  Fläche  der  kleinen  eben  erwähnten 
Schuppe  bemerkt  man  gewöhnlich  eine  kjeine 
Hervorragung,  die  weniger  consiatenl  ist,  als 
ihre  andern  Partieen.  Diese  Hervorragnng 
ist  manchmal  durch  daaBlut  rotbgefärbt,  wenn 
die  Schuppe  gewaltsam  abgelöst  worden  iat; 
nnd  aie  acheint  in  einer  leichten  entsprechen- 
den Vertiefung  der  Hant  gelegen  zu  haben. 

Wie  es  sich  nun  auch  damit  verhalten  mag, 
ao  erweitert  aich  die  Oberflache  dieaer  klei- 
nen achuppiebten  Stelle,  nachdem  aie  so  ein 
eratea  Mal  von  ihrer  Bedeckung  befreit  worden 


ist,  hierauf  allroähllg  ond  manchmal  auf  eine 
ziemlich  schnelle  Weise,  bis  sie  einen  Zoll  im 
Durchmesser  erreicht  bat ,  wobei  aie  aber 
immer  eine  kreisrunde  Form  be- 
hält. Sie  bedeckt  sich  dann  mit  neuen 
Schuppen.  Diese  letztern  sind  trocken ,  dünn, 
fest,  widerstehend,  glänzend,  perlgrau  oder 
gelb  schatlirt  und  werden  von  einem  rosenro- 
tben  oder  purpurfarbenen ,  schwach  erho- 
benen Rande  umgeben  ,  so  dass  der  Mittel- 
punkt dieaer  aebappichten  Platten  etwas  de- 
primirt  erscheint.  Seltener  häufen  sieh 
die  übereinander  gelegenen  Schuppen  auf  eine 
solche  Weise  an ,  daaa  aie  dicke  und  hervor- 
ragende Lagen  bilden. 

Dieae  beinahe  immer  an  der  Haot  stark  ad- 
bärirenden  Schoppen  aind  nicht  gleichförmig 
über  die  Oberfläche  der  lepröaen  Platten  aus- 
gedehnt ,  die  übrigens  niemala  von  einer  ein- 
zigen Schuppe  bedeckt  wird.  Die  äussere 
Fläche  der  Schuppen  nimmt  oft  eine  weiss- 
liche  Färbung  £n.  Sie  trennen  aicb  partiell 
nnd  auf  eine  onregelmässige  Weise.  Sind 
aie  losgelöst ,  so  eracheinen  die  kleinen  kreia- 
runden  Flächen  der  Haut ,  die  sie  bedeckten, 
roth  ond  glänzend,  und  erheben  sich  nicht 
über  da»  Niveau  der  gesunden  Haut,  die  aie 
umgiebt.  Sind  die  lepröaen  Platten  friacb, 
ao  bieten  aie  keine  Linien  dar,  die  denen  der 
Epidermis  entaprechen ;  allein  dieae-  Abdrücke 
sind  aof  der  Haut  der  alten  Platten  vorbanden. 
In  dieaem  letzten  Falle  bieten  aie  aogar  manch- 
mal eine  Art  Kunzein  oder  Furchen  dar ,  die 
mit  entsprechenden ,  auf  der  tiefen  Oberfläche 
der  Schuppen  gelegenen  Vertiefungen  in  Be- 
ziehung ateben. 

Nachdem  dieae  Schoppen  ao  von  der  Ober- 
fläche der  breiten  Platten  aicb  abgelöst  haben, 
oder  gewaltsam  abgerissen  worden  sind,  erzeu- 
gen sie  sich  bald  wieder.  Sie  können  auf  dieae 
Weise  binnen  einigen  Monaten  oder  mehreren 
Jahren  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche 
Anzahl  von  succeasiven  Abacbuppungen  dar- 
bieten. 

Die  spontane  oder  durch  die  Kunst  bewirkte 
Heilung  dieser  kreisförmigen  Platten  gebt  von 
ihrem  Centrum  nach  der  Peripherie.  Sie  kün- 
digt sich  durch  den  Abfall  der  Schoppen  an, 
die  durch  keine  neuen  mehr  ersetzt  werden. 

2)  Man  glaubt  allgemein,  dass  einige  von 
den  griechischen.  Aerzten  beobachtete  Schat- 
tirongen  dieaer  Krankheit  vor  Altera  beson- 
dere Namen  erhalten  haben.  (Siebe  A  I  pbo  s, 
Lencc,  Melaa.)  Dieae  besser  bestimmten 
Unterscheidungen  aind  von  Willan  und  Bate- 
mann wieder  aufgestellt  worden ;  denn  manch- 
mal sind  die  Dimensionen  der  achuppiebten  ' 
Platten  nicht  sehr  bedeutend;  sie  nehmen 
langsam  zu  und  ragen  wenig  hervor  (Lepra 
alpboides,  Willan);  ihr  Durchmesser  er- 
streckt sich  nicht  über  einige  Linien ;  sie  ste- 
hen selten  sehr  nahe  an  einander ,  entwickeln 
aich  beinahe  ausschliesslich  an  den  Gliedmaa- 
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üen  und  unterscheiden  «ich  von  den  Platten 
der  Lepra  vulgaris  durch  die  Weisse  und 
die  geringe  Dimension  der  Schuppen.  Diese 
Varietät  der  Lepra  ist  beiden  Kindern  gewöhn- 
licher als  bei  den  Erwachsenen  und  Greisen. 

Endlich  können  diese  kreisförmigen  scbup 
pichten  Platten  eine  braune  und  livide  Farbe 
darbieten  (Lepra  nigricans,  WiUari), 
die  an  ihren  Rändern,  welche  schmut zigrot b 
nnd  violettroth  sind ,  und  die  man  durch  die 
Dicke,  der  Schuppen  bemerkt,  deutlicher  ist 
Bei  dieser  Form  der  Lepra  lösen  sich  die 
oberhäutlicben  Schuppen  leichter  als  bei  den 
andern  Varietäten  los ,  und  die  Oberfläche  der 
afficirten  Haut  bleibt  lange  Zeit  flach  und  po- 
lirt.  Sie  kann  sich  jedoch  excoriiren  und 
einem  blutartigen  Serum  den  Austritt  verschaf- 
fen ,  bis  sich  eine  neue  blättrige  Ausscbwitzung 
gebildet  bat  Die  schwärzliche  Färbung, 
welche  der  Flächenraum  der  Platten  darbie- 
tet, ist  das  Resultat  einer  krankhaften  Ver- 
änderung des  Netzkörpers  der  Haut,  dessen 
Kreislauf  nach  Wülan  in  den  afficirten  Stellen 
an  Energie  verloren  hat  Es  ist  sehr  selten, 
das«  diese  Entzündung  sich  durch  tiefere  Ul- 
cerationen,  die  bei  ihrer  Heilung  vertiefte 
Narben  zurücklassen,  endigt. 

Kurz  die  schuppiebten  und  kreisförmigen 
Platten  der  Lepra  können  je  nach  dem  Zu- 
stande und  dem  Grade  der  Einspritzung  des 
Netzkörpers  in  den  Stellen  der  Haut,  wo  sie 
erschienen  sind,  bleich,  weiss,  roth  oder 
schwärzlich  seyn. 

2)  Gewöhnlich  zeigen  sich  die  kreisförmigen 
Platten  der  Lepra  zuerst  an  den  Gliedmassen 
und  meistenteils  unterhalb  des  Ellenbogens  und 
des  Kniees.  In  den  meisten  Fällen  kommen  sie 
za  gleicher  Zeit  an  beiden  Armen  und  beiden 
Unterschenkeln  zum  Vorschein.  Von  diesen 
Theilen  aus  kann  die  Lepra  sich  nach  und 
nach  durch  die  Bildung  neuer  sebuppichter 
Platten  längs  der  Oberarme  und  Obemhenkel 
auf  die  Brust,  die  Schultern,  die  Lenden  und 
die  seitlichen  Partieen  des  Bauches  verbreiten. 
Diese  Platten  sind  manchmal  zahlreicher  und 
permanenter  an  der  untern  Partie  des  Bauches. 
Seltener  zeigen  sie  sich  an  den  Händen  und 
auf  der  behaarten  Kopfbaut  Die  des  Ge- 
siebtes haben  gewöhnlich  eine  geringe  Di- 
mension. Einige  erscheinen  manchmal  an  den 
äussern  Winkeln  der  -Augenhöhlen  und  er- 
strecken sich  auf  die  Stirn  und  auf  die  Schläfe. 
Endlich  können  mehrere  zusammenfassende 
und  so  zu  sagen  agglomerirte  Platten  mit  ein 
ander  verschmelzen,  oder  sich  durch  ihre 
entsprechenden  Ränder  vereinigen;  es  bleibt 
aber  selbst  dann  die  kreisrunde  Form  einer 
jeden  von  ihnen  in  der  Regel  sehr  deutlich. 

Wenn  die  Lepra  lange  Zeit  sich  selbst  über- 
lassen geblieben  ist,  oder  wenn  die  leprösen 
Platten  die  Finger  betreffen,  so  kann  sich 
das  Uebel  bis  zu  dem  unter  den  Nägeln  gele- 
genen Netzkörper  verbreiten.    Sie  werden 


dann  dick,  undurchsichtig,  scbmut/iggelb  und 
krümmen  sich  an  ihrem  freien  Ende.  Ihre 
Oberfläche  ist  ungleich  und  unregelmässig, 
und  ihre  verdickte  Wurzel  scheint  aus  einer 
Ansammlung  von  deutlichen,  über  einander  ge- 
legenen Lagen  zu  bestehen.  Seltener  ist  es, 
dass  die  Lederbaut ,  welche  den  Nagel  abson- 
dert ,  entzündet  ist  und  eine  mehr  oder  weni- 
ger reichliche  Jauche  liefert. 

4)  In  allen  den  Fällen,  wo  die  Zahl  der 
schuppichten  Platten  nicht  sehr  beträchtlich 
ist,  und  wo  sie  wenig  entzündet  sind  ,  wird 
die  Lepra  von  keiner  krankhaften  Erscheinung 
begleitet,  ein  leichtes  Jucken  ausgenommen, 

■  wenn  die  Temperatur  der  Haut  durch  die  kör- 
perliche Bewegung  gesteigert  oder  durch  die 
Bettwärme  unterhalten  wird.  Diese  Empfin- 
dung wird  nach  5.  Plumbe  durch  das  Empor- 
treten der  Circumferenz  der  Schoppen ,  wel- 
ches die  Anschwellung  des  Hofes  ,  der  diese 
Platten  umgiebt,  bewirkt,  veranlasst  Mag 
es  sich  nun  mit  dieser  Erklärung  verhalten, 
wie  es  wolle,  so  ist  so  viel  gewiss,  dass,  wenn 
die  Platten  der  Lepra  heilen  und  sich  keine 
neuen  Schuppen  bilden,  um  die  schon  vorhan- 
denen emporzuheben  und  zu  ersetzen,  dieses 
Gefühl  von  Prickeln  oder  Jucken  von  den 
Kranken  nicht  mehr  wahrgenommen  wird. 

Sind  dagegen  die  leprösen  Platten  zahlreich, 
entzündet  und  über  die  ganze  Oberfläche  des 
Körpers  verbreitet,  so  können  sie  von  aus- 
serordentlichen Schmerzen,  von  Angst  und 
Spannung  in  den  Gliedmassen  begleitet  wer- 
den. Man  hat  sogar  diese  Entzündung  einen 
solchen  Grad  erreichen  sehen,  dass  sie  die 
Bewegungen  der  Gelenke  schwierig  machte 
und  die  Kranken  nöthigte,  das  Bett  zu  hüten, 
indem  jede  Bewegung  des  Körpers  und  der  ■ 
Gelenke  ganz  besonders  durch  die  Steifigkeit 
der  oberhäutlicben  Schuppen,  welche  dann 
eine  Art  sehr  beträchtliches  Rasseln  hervor- 
bringen, bebindert  wird. 

Doch  erstreckt  die  Lepra  gewöhnlich  ihren 
Einfluss  nicht  über  die  Partieen  der  Haut,  die 
sie  befällt,  hinaus.  Es  scheint  diese  Affection 
wesentlich  örtlich  zu  seyn.  Wenn  P.  Frank, 
Alibert  und  mehrere  andere  Schriftsteller  bei 
der  symptomatischen  Beschreibung  dieser 
Krankheit  in  andern  Organen  entwickelter 
krankhafter  Erscheinungen  und  besonders  der 
Veränderung  der  Stimme  Erwähnung 
thun,  so  liegt  der  Grund  davon  darin,  dass 
sie  die  Lepra  mit  der  Elephantiasis  der  Grie- 
chen verwechselt  und  zwei  so  deutlich  unter- 
schiedene Krankheiten  als  Varietäten  einer 
und  derselben  Affection  angesehen  haben. 

5)  Nicht  alle  elementaren  Gewebe,  aus 
denen  die  Haut  besteht ,  scheinen  bei  der  Le- 
pra gleichmässig  afficirt  zu  seyn.  5.  Plumbe 
glaubt,  dass  die  Gefässe,  welche  die  Epider- 
mis absondern ,  von  einer  chronischen  Entzün- 
dung ergriffen  sind,  welche  die  Erzeugung 
dieser  Materie  reichlicher  macht  und  den  Ab- 
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fall  der  Schuppen  bewirkt.  Wenn  alle  Ge- 
fälle der  Haut  gleichmäßig  und  aaf  die  Däm- 
liche Weise  afficirt  waren,  so  würde  sich 
schwer  erklären  lauen,  warum  der  entzünd- 
liche Process  sich  auf  eine  krankhafte  Abson- 
derung der  Epidermis  beschränken  sollte,  ohne 
von  der  Entwlckelung  von  Bläschen  oder  Pu- 
steln begleitet  zu  seyn.  Doch  giebt  diese  Hy- 
pothese, wie  mehrere  andere,  die  man  über 
den  nämlichen  Gegenstand  aufgestellt  bat, 
keine  Erklärung  von  der  kreisrunden 
Form,  welche  die  leprösen  Platten  constaot 
annehmen. 

6)  Die  Lepra  befallt  beide  Geschlechter  und 
alle  Lebensalter.  Docb  habe  ich  sie  niemals 
bei  Kindern  an  der  Brost  beobachtet;  wohl 
aber  mehrere  Male  bei  Kindern  nach  dem 
zweiten  Zahn  geschalt'  /.  Wilson  versichert, 
dass  sie  jetzt  in  England  häufiger  vorkommt 
als  jemals.  Allein  es  ist  möglich,  dass  sie 
daselbst  lange  Zeit  verkannt,  oder  unter  einer 
andern  Benennung  unvollkommen  beschrieben 
worden  ist.  Besonders  kann  sich  Heberden 
getäuscht  haben,  wenn  er  sagt,  dass  die  Le- 
pra in  England  sehr  selten  wäre.  „De  vero 
scorbuto  et  lepra  nihil  habeo,  quod  dicam, 
cum  alter  rarissimus  est  in  urbibus ,  altera  in 
Anglia  paene  ignota."_  Dieser  Verdacht  scheint 
mir  um  so  mehr  begründet  zu  seyn,  als  meh- 
rere französische  Aerzte ,  indem  sie  sieb  von 
der  Lepra  eine  confuse  und  von  dem ,  was  sie 
wirklich  ist,  verschiedene  Idee  machen,  eben- 
falls behauptet  haben ,  dass  man  diese  Krank- 
heit nur  in  einigen  unserer  südlichen  Provin- 
zen beobachtete,  während  es  constant  ist, 
das«  man  jedes  Jahr  in  Paris  in's  St.  Ludwigs- 
spltai  und  in  das  Kinderspital  eine  ziemlich 
grosse  Zahl  von  Individuen ,  die  an  dieser 
schuppichten  Entzündung  der  Haut  leiden ,  auf- 
nimmt, und  ich  selbst  sie  in  andern  Klassen 
der  Gesellschaft  beobachtet  habe.  Ich  muss 
bei  dieser  Gelegenheit  ebenfalls  bemerklich 
machen,  dass  Alles  das,  was  man  in  Frank- 
reich in  den  neuern  Zeiten  über  den  Ursprung, 
die  Fortpflanzung  und  das  Verschwinden  der 
Lepra  in  den  verschiedenen  Tbeilen  der  Welt 
geschrieben  bat,  eine  Menge  Unrichtigkeiten 
enthält.  Diese  geographischen  Resultate  sind 
nnch  falschen  Nachweisungen  aufgestellt,  die 
von  Schriftstellern ,  welche  die  Lepra  mit  der 
Elephantiasis  der  Griechen ,  mit  der  Elephan- 
tiasis der  Araber  oder  andern  eben  so  ver- 
schiedenen Krankheiten  verwechselt  haben, 
entlehnt  worden  sind. 

7)  Die  Aetiologie  der  Lepra  ist  meisten  - 
theils  sehr  dunkel.  Diese  Krankheit  pflanzt 
sich  nicht  durch  mittelbare  oder  unmittelbare 
Berührung  fort  Alles,  was  man  über  das 
angebliche  Contagium  der  Lepra  geschrieben 
hat,  ist  ungenau;  und  man  hat  in  dieser  Hin- 
siebt die  falschesten  Schlüsse  ans  der  Auf- 
stellung von  Spitälern  für  die  Aussätzigen 
(siehe  Aussätzige,  Spitäler  dersel- 


ben) wahrend  des  8ten,  9ten  und  lOtea  Jahr- 
hunderts gezogen.  Man  kann  ebenfalls  der 
von  Niebukr  angeführten  Beobachtung,  nach 
welcher  ein  Aussätziger ,  indem  er  einer  Frau 
Wäsche  aus  dem  Lazaretbe  schickte,  ihr  die 
Lepra  mittheilte  und  ihr  so  zur  Aufnahme  in 
das  Spital  verhalf ,  Vertrauen  schenken.  (Na- 
turgeschichte von  Guiana.) 

Wie  manche  andere  Krankheiten ,  deren 
Dauer  weit  kürzer  ist  (siehe  Ery  t  he  ma,  Ur- 
ticaria), scheint  die  Lepra  manchmal  du  rch 
den  Missbrauch  und  selbst  durch  den  einfachen 
Gebrauch  der  reizenden  Nahrungsmittel  und 
der  Spirituosen  Getränke  entwickelt  worden 
zn  seyn.  Bateman  hat  eine  Person  gekannt, 
bei  welcher  der  Genus»  gewürzter  Nahrungs- 
mittel oder  einer  kleinen  Quantität  weingeisti- 
ger Flüssigkeiten  niemals  sie  hervorzubringen 
verfehlte.  So  bat  man  sie  ebenfalls  kurze 
Zeit  nach  dem  Einbringen  mancher  giftigen 
Substanzen,  z.  B.  der  Kupfersalze,  in  die 
Verdauungsorgane  oder  in  Folge  des  Miss- 
brauches  der  Säuren  eintreten  sehen. 

Von  einer  andern  Seite  glaubt  Wülan,  dass 
die  Entwickeln  g  der  Lepra  hauptsächlich 
durch  die  Einwirkung  der  Kälte  und  der  Feuch- 
tigkeit auf  die  Oberfläche  des  Körpers ,  so  wie 
mancher  trockenen  und  pulverichten  Substan- 
zen auf  die  Haut,  bedingt  werde.  Bateman 
bat  dagegen  wenig  durch  eine  solche  Ursache 
bedingte  Fälle  gesehen,  und  er  setzt  mit 
Recht  hinzu ,  dass  die  Bäcker  und  die  Perso- 
nen, welche  in  den  Laboratorien  und  den  Of- 
ficinen  arbeiten ,  selten  davon  befallen  werden, 
während  man  sie  oft  bei  jungen  Frauen  und 
in  Klassen  der  Gesellschaft,  wo  die  Reinlich- 
keit der  Gegenstand  einer  ganz  besondern 
Aufmerksamkeit  ist ,  beobachtet. 

In  manchen  Fällen  ist  die  Lepra  nach  einer 
heftigen  und  andauernden  körperlichen  Bewe- 
gung eingetreten.  Es  sind  auch  mehrere  Bei- 
spiele einer  erblichen  Prädisposition  zu  dieser 
Krankheit  gesammelt  worden.  Endlich  kann 
man  nicht  umhin ,  zu  gesteben ,  dass  noch  viel 
Ungewissheit  und  Dunkelheit  über  die  Zahl 
und  die  Natur  der  Ursachen,  welche  die  Le- 
pra hervorbringen  können,  übrig  bleibt;  die 
Schuld  davon  liegt  vielleicht  grösstenteils 
daran ,  dass  die  Aerzte  selten  in  dem  Momente 
des  ersten  Erscheinens  dieser  Krankheit  zu 
Rat  he  gezogen  werden. 

8)  Die  Diagnose  der  Lepra  ist  noch  jetzt 
einer  der  wichtigsten  Punkte  ihrer  Geschichte; 
und  docb  ist  es  unstreitig  eine  von  den  Haut- 
krankheiten ,  deren  Kennzeichen  am  entschie- 
densten hervortreten.  Sie  unterscheidet  sich 
in  mehreren  Hinsiebten  von  den  andern  chro- 
nischen Entzündungen  der  Hautbedeckungen 
und  selbst  von  denen,  die  sich,  wie  sie,  un- 
ter der  schuppichten  Form  entwickeln. 
Bei  der  Psoriasis  z.  B.  ist  die  Epidermis  auch, 
wie  bei  der  Lepra ,  mehr  oder  weniger  rauh, 
mehr  oder  weniger  sebuppicht,  und  an  ihrer 
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adhärirenden  Oberfläche  roth ;  allein  die  Form 
der  oberbäntlichen  Scbappen  ist  bei  der  Pso- 
riasis unregelmässig,  beider  Lepra  aber 
regelmässig  and  kreisrund;  bei  der  Pso- 
riasis sind  die  Rander  der  Platten  weder  er- 
hoben, noch  entzündet;  ihr  Umriss  ist  weder 
eiförmig,  noch  kreisrund,  wie  bei  der  Lepra; 
bei  der  Psoriasis  ist  endlich  die  Oberfläche 
der  unter  den  Schuppen  gelegenen,  oft  durch 
mehr  oder  weniger  tiefe  Risse  getrennten  Haut 
im  Allgemeinen  weit  empfindlicher  und  reiz- 
barer als  bei  der  Lepra.  Doch  giebt  es  eine 
Varietät  der  Psoriasis  (Psoriasis  guttata, 
Wülan) ,  die  so  viel  Analogie  mit  der  Lepra 
hat,  dass  sie  so  zu  sagen  eine  zwischen  die- 
ser Krankheit  und  den  andern  Arten  Psoria- 
sis liegende  Form  ausmacht.  Denn  die  schup- 
picbten  Platte»  der  Psoriasis  guttata 
sind  deutlich  unterschieden  und  isolirt  wie  die 
Lepra;  sie  sind  aber  klein  und  haben  selten 
mehr  als  zwei  oder  drei  Linien  im  Durchmes- 
ser uud  ihre  Circumferenz  ist  un  regelmäs- 
sig. Ich  gestehe  jedoch ,  dass  in  manchen 
in  veter  irten  Fällen  von  Lepra,  und  wenn  die 
kreisrunden  Platten  zusammenfliessend 
und  an  ihren  entsprechenden  Rändern  ver- 
schmolzen sind ,  es  schwer  wird,  sie  von  man- 
chen Arten  Psoriasis  zu  unterscheiden. 

Die  schuppichten  Syphiliden  (Lepra 
venerea,  WiUan,  Psoriasis  venerea, 
Wülan) ,  die  sich  der  Lepra  durch  ihren  Sitz 
nähern,   thun  diess  noch  mehr  durch  die 
kreisrunde  Form  der  schuppichten  Platten, 
welche  die  syphilitische  Lepra  charakterisiren. 
Diese  letztern,  die  ein  kupferfarbiges  Ansehen 
haben,  oder  violett  sind,  sind  vermöge  ihrer 
Farbe  und  ihrer  Dimensionen  denen  der 
schwarzen  Lepra  (Lepra  nigricans, 
Wülan)  ziemlich  ähnlich.   Die  Ränder  dieser 
Platten  erheben  sich  manchmal ,  wie  die  der 
Lepra,  und  ihre  centrale  Partie  ist  eben  und 
mit  einer  sehr  dünnen  weissen  Schuppe  be- 
deckt  Sie  haben  aber  selten  mehr  als  sechs 
bis  acht  Linien  im  Durchmesser.  Uebrigens 
finden  sich  nicht  blos  die  Trockenheit  und  die 
Rauhigkeit  der  Haut,  die  bei  der  gewöhnlichen 
und  bei  der  alphoidischen  Lepra  so  beträcht- 
lich sind,  bei  der  syphilitischen ^epra  nicht, 
sondern  es  sind  auch  die  dieser  letztern  eigen- 
tümlichen Platten,  wenn  sie  alt  ist,  beinahe 
eben  so  weich  anzufühlen  und  so  geschmeidig, 
wie  die  andern  Partieen  der  Haut   Die  sy- 
philitische Psoriasis  unterscheidet  sich  von  der 
Lepra  durch  ihre  Ursache  und  durch  die  den 
andern  Arten   Psoriasis  gemeinschaftlichen 
Kennzeichen.   Endlich  werden  die  nach  einer 
syphilitischen  Ansteckung  entstandenen  schup- 
pichten Syphiliden  bleich  und  heilen  unter  dem 
Einflüsse  der  Quecksilberpräparate,  und  es 
bietet  ansserdem  ihr  Verschwinden  die  Beson- 
derheit dar,  dass  die  Heilung  der  Platten  ge- 
wöhnlich an  ihrer  Circumferenz  beginnt,  wäh- 
rend sie  bei  den  kreisrunden  Platten  der  Lepra 


in  entgegengesetzter  Richtung  von  ihrem  Cen- 
trum  nach  ihrem  Rande  vor  sich  gebt.  (Siebe 
Syphilides,  Psoriasis.) 

Beim  ersten  Anblicke  scheint  es  schwer  zu 
seyu,  die  Schuppen  der  Lepra  mit  den 
durch  das  Vertrocknen  der  Feuchtigkeiten, 
welche  die  blasichten  und  pustutösen  Entzün- 
dungen der  Haut  bilden,  gebildeten  Borken 
zu  verwechseln.  Doch  bemerkt  WiUan,  das« 
solche  Irrthümer  oft  statt  gefunden  haben.  So 
hat  man  mit  der  Lepra  die  Impetigo  figu- 
rata, WiUan,  eine  Art  pustuluser  Entzün- 
dung, die  unter  der  Form  umschriebener 
Flecken  von  verschiedenen  Dimensionen  er- 
scheint, die  gewöhnlich  an  den  obern  Glied- 
tnatsea  klein  und  kreisrund,  an  den  antern 
breit,  oval  und  unregelmässig  sind,  und  auf 
denen  sich  kleine  Pusteln  bemerklich  machen, 
die  eine  Feuchtigkeit  liefern,  durch  deren 
Vertrocknung  blättrige  Borken  entstehen, 
die  man  beim  ersten  Anblicke  für  die  bei  der 
Lepra  beobachteten  Exfoliationen  der  Epider- 
mis halten  kann,  verwechselt. 

Wenn  sich  die  Cepra  auf  der  behaarten 
Kopfbaut  entwickelt,  so  kann  man  sie  \on  der 
Porrigo  furfurans,  WiUan  dadurch  un- 
terscheiden, dass  man  den  eigentümlichen 
Verlauf  dieser  beiden  Krankheiten  berück- 
sichtigt Der  Eotwickelung  der  Lepra  geben 
weder  Pusteln  voraus,  noch  wird  sie  von  ih- 
nen begleitet;  sie  veranlasst  keinen  Ansfluss, 
kein  Durchsickern  an  der  Oberfläche  der  Haut; 
endlich  verändert  sie  die  Haare  trotz  der 
entgegengesetzten  Behauptung  einer  Menge 
Schriftsteller  gewöhnlich  nicht.  (Siehe  Por- 
rigo.) 

Endlich  hat  man  die  Lepra  mit  zwei  ganz 
und  gar  von  ihr  verschiedenen  Krankheiten, 
mit  der  Elephantiasis  der  Griechen  und  der 
Elephantiasis  der  Araber,  deren  Kennzeichen 
wir  in  einem  andern  Artikel  (siehe Elephan- 
tiasis) erörtert  haben,  verwechselt.  Ich 
moss  bei  dieser  Gelegenheit  noch  hinzufügen, 
daRs ,  wenn  die  meisten  der  bis  jetzt  bekannt 
gemachten  Beschreibungen  der  Lepra  ungenau, 
falsch,  oder  unverständlich  sind,  diess 
zum  sehr  grossen  Theile  davon  herrührt,  das* 
diese  drei  Krankheiten  (Lepra,  Elephan- 
tiasis der  Griechen,  Elephantiasis 
der  Araber),  die  sich  sowohl  doreb  ihren 
Sitz ,  als  durch  ihre  äussern  Kennseichen  von 
einander  unterscheiden,  als  einfache  Varie- 
täten einer  und  derselben  Affection  angesehen 
und  in  einer  und  derselben  symptomatischen 
Beschreibung  verschmolzen  worden  sind. 

9)  Die  Dauer  der  Lepra,  ist  unbestimmt. 
Sich  selbst  überlassen  heilt  sie  vielleicht  nie- 
mals von  selbst  und  widersteht  selbst  manch- 
mal den  rationellsten  Behandlungen.  Man  sieht 
daher  oft  sich  lepröse  Platten  nach  und  nach 
mehrere  Jahre  lang  auf  allen  Gegenden  des 
Körpers  entwickeln  und  an  manchen  Stellen 
um  auf 
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Vorschein  zu  kommen.  Eine  Menge  Mittel, 
wovon  die  einen  reizend  sind ,  die  andern 
entgegengesetzte  Eigenschaften  besitzen,  sind 
nach  der  Reihe  zur  Heilang  der  Lepra  em- 
pfohlen worden.  Sie  können  sich  alle  nützlich 
beweisen;  allein  man  mass  ihren  Gebrauch 
nach  dem  Eotzündungsgrede  der  Haut  einzu- 
richten wissen. 

10)  Wenn  die  leprösen  Platten  kaum  ent- 
zündet sind,  so  nimmt  man  gewöhnlich 
seine  Zu  Höcht  zu  örtlichen  Applicationen, 
welche  die  Oberfläche ,  mit  der  man  sie  in  Be- 
röhrnng  bringt ,  mehr  oder  weniger  erregen : 
man  muss  aber  vorher  die  Haut  durch  Wa- 
■changen  und  lauwarme  Bäder  und  leichte 
Frictionen  reinigen.  Wenn  die  Schuppen  stark 
adkäriren,  oder  dicke  Lagen  bilden,  so  kön- 
nen reizende  Waschungen ,  z.  B.  die  mit  einer 
starken  Abkochung  von  Dulcamara,  mit  einer 
Sublimatauflösong,  mit  aikoholisirtem  Wasser, 
einer  Auflösung  von  Scnwefelkali  u.  s.  w.  den 
Abfall  der  Schuppen  befördern,  nnd  den  Ver- 
lauf dieser  Krankheit  vortbeilbaft  modificiren. 
Die  gehörig  mit  Wasser  verdünnte  Kaliflüssig- 
keit oder  Salzsäure  passen  vorzüglich  zur  Er- 
weichung und  Ablösung  der  dicksten  oberbäut- 
Hchen  Lagen.  Nachdem  die  Schuppen  auf 
diese  Weise  losgelöst  worden  sind ,  applicirt 
man  gewöhnlich  auf  die  afficirlen  Hautstetten 
schwache  Lagen  eines  Unguentes  von  weissem 
Pech,  eines  Unguentes  von  Theer,  oder  eines 
Unguentes  von  salpetersaureta  Quecksilber, 
welches  mit  Bleicerat  vermengt  worden  ist. 
Diese  örtlichen  Mittel  werden  des  Abends  vor 
dem  Schlafengehen  aufgelegt,  und  am  andern 
Morgen  lässt  man  die  Haut  mit  lauwarmem 
Wasser  oder  einer  schwachen  Seifenauflösung 
waschen.  Vermittels  dieser  örtlichen,  meh- 
rere Wochen  lang  foi  ,'gesetzten,  Applicationen 
ist  es  manchmal  gelungen,  der  afficirten  Haut 
ihre  natürliche  Textur  selbst  dann  wieder  zu 
Verschaffen,  wenn  eine  innere  Behandlung 
ohne  Erfolg  angewendet  worden  war. 

Unter  solchen  Umständen  hat  man  zuweilen 
mit  Erfolg  die  Schwefelbäder  und  Waschungen 
angewendet.  In  Frankreich  sind  die  Wä*ser 
von  Bareges,  Cauterets,  Bagneres  u.  s.  w., 
in  England  die  Wässer  \  on  Harrowgate ,  >  on 
Laemington ,  Crofton  u.  s.  w.  oft  empfohlen 
worden.  Der  Gehraiich  der  schwefelhaltigen 
Dampfbäder  bat  manchmal .  nachdem  er  den 
Abfall  der  Schuppen  bewirkt  bat ,  eine  voll- 
ständige Heilung  zur  Folge  gehabt.  Mehrere 
Beobachtungen  beweisen  ebenfalls,  das«  die 
säuern  Dampfbäder,  die  natürlichen  und  künst- 
lichen Meerbäder  mit  Nutzen  angerathen  wer- 
den können. 

Im  Allgemeinen  passen  alle  diese  reizenden 
Heilmethoden  überall,  wo  die  Erregung  der 
Hant  vorteilhaft  zti  seyn  scheint,  eine  indi- 
cation ,  die  sich  oft  bei  der  Behandlung  der 
Lepra  darbietet;  zuweilen  aber  findet  man 

Versuchen  diejenige 


Heilmetbode  heraus,  welche  für  einen 
dem  Fall  am  besten  geeignet  ist. 

11)  Ist  die  Haut  der  leprösen  Platten  da 
gegen  stark  entzündet,  verdickt,  sehr  iojicirt ; 
ist  sie  der  Sitz  eines  lästigen  Juckens;  sind 
die  Bewegungen  der  Gelenke  schwierig,  so 
mass  man  die  Anwendung  der  eben  erwähn- 
ten reizenden  Mittel  unterlassen.  Die  Krank- 
heit würde  sicher  durch  die  Meerbäder,  durch 
die  Reibungen,  die  schwefelhaltigen  Waschun- 
gen u.  s.  w.  verschlimmert  werden ;  und  die 
gesteigerte  Hautentzündung  könnte  auf  an- 
dere Organe,  besonders  auf  die  der  Ver- 
dauung, reagiren.  In  diesen  Fällen  verschaf- 
fen dagegen  die  Unctionen  mit  Rabra,  mit 
Milch ,  frischer  Butter ,  gut  gewaschenem 
Schweineschmalze  eine  schnelle  und  wirksame 
Erleichterung.  Die  feuchten  Dampfbäder,  die 
erweichenden  oder  gallertartigen  lauwarmen 
Bäder,  ja  selbst  der  Aderlass  bei  jungen  nnd 
plethorischen  Subjecten  können  als  Haupt- 
oder accessorische  Mittel  angewendet  werden, 
wenn  die  Haut  der  Platten  so  entzündet  ist. 

12)  Die  nämlichen  Principicn  müssen  den 
Therapeutiker  bei  der  Verordnung  der  innern 
Mittel  leiten.  Sind  die  leprosen  Platten  kaum 
entzündet  und  nicht  schmerzhaft  (§.  10.),  so 
wendet  man  oft  mit  Erfolg  verschiedene  Arse- 
nikpräparate an,  die  nach  Willan,  Bateman 
und  mehreren  andern  Schriftstellern  die  Haut- 
gefässe  reizen  sollen.    Die  /^Wer  sche  Solu 
tion  wird  unter  allen  diesen  Präparaten  am 
häufigsten  verordnet.    Man  giebt  sie  täglich 
in  der  Gabe  von  4  bis  5  Tropfen  Diese 
Gabe  kann  nach  und  nach  bis  auf  15  Tropfen 
gesteigert,  und  muss  gewöhnlich  einen  Monat 
und  länger  fortgebraucht  werden.  Manche 
Praktiker  wollen,   dass  man  sie  bis  auf  50 
oder  60  Tropfen  steigere ;  allein  ein  so  toll- 
kühnes Verfahren  veranlasst  am  gewöhnlich- 
sten acute  oder  chronische  Entzündungen  der 
Verdauungs-  und  der  Respirationsorgane.  Die 
beilsamen  Wirkungen  dieses,  in  mässigen  Ga- 
ben angewendeten,  Präparates  bei  der  Behand- 
lung der  Lepra  sind  mehrere  Male  von  Willan, 
Bateman ,  5.  Bumbe  u.  s.  w.  bestätigt  wor- 
den ;  ich  bin  selbst  Zeuge  solcher  Resultate 
gewesen :  allein  ich  glaube  noch  einmal  be- 
merken zu  müssen,  dass  die  Verordnung  eines 
so  activen  Mittels  sowohl  viel  Umsicht,  als  eine 
active  nnd  ununterbrochene  Aufmerksamkeit 
erfordert.  Wenn  nach  mehrtägigem  Gebrauche 
dieser  Solution  die  Kranken  sich  über  ein  Ge- 
fühl von  Spannung,  von  Steifigkeit  oder  Auf 
treibung  des  Gesichts,  von  Hitze  oder  Prik- 
keln  im  Schlünde,  von  Hitze  in  dem  Munde 
beklagen,  so  kundigen  diese  Erscheinungen 
selbst  dann,  wenn  keine  wahrnehmbare  Stö- 
rung der  Verrichtungen  des  Magens  vorbanden 
wäre,  nicht  blos  an,  dass  die  Gabe  dieses 
Mittels  so  stark  als  möglich  gegeben  worden 
ist,  sondern  auch,  dass  sie  vermindert  werden 

Wenn  die  Zunge  an  ihrer  Spitze  oder 
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an  ihren  Bändern  roth  wird ;  wenn  Dornt  und 

ein  leichte«  Erythem  in  Gesichte  eintritt; 
wenn  die  Speichelabsonderung  reichlich  wird, 
•o  mnss  der  Gebrauch  dieter  Flüssigkeit  aus- 
gesetzt werden.  Endlich  mau  man  für  immer 
auf  ihren  Gebrauch  verzichten,  wenn  sich  Ekel, 
Erbrechen,  Schwindel,  von  Husten  und  Epi- 
gastralgie  begleitet,  einstellen.  Diese  Zufälle 
hören  übrigens  gewöhnlich  durch  das  blose 
Aussetzen  des  Heilmittels  auf,  ohne  dass  man 
genötbigt  ist,  sie  durch  die  Blutentziehungen 
■in  bekämpfen.  Die  Arsenikauflösong  des  Dr. 
von  Valangin,  die  des  Dr.  Fearson,  die  des 
Dr.  Le/ebvre,  die  Arsenikpillen  der  Edinburger 
Pbarmacopöe  haben  die  nämlichen  Vor  -  und 
Nachtbeile;  und  sie  erfordern  die  nämliche 
Auf-  und  Umsicht  in  ihrem  Gebrauche. 

Die  Terpentinpillen  in  der  Gabe  von  15, 
24  oder  36  Gran  werden  unter  den  nämlichen 
Umständen ,  wie  die  Foicter'scbe  Solution 
und  die  andern  Arsenikpräparate,  angewendet. 
Allein  sie  können,  wie  diese,  den  Ausschlag 
verschlimmern,  wenn  er  von  einer  grossen 
Irritabilität  der  Haut  begleitet  wird,  und  neue 
Störungen  in  den  Verdanungsorganen  hervor- 
rufen. 

Der  Eisenwein  und  das  weinsteinsaure  Eisen 
sind  von  jungen  und  schwachen ,  zarten  Per- 
sonen mit  einer  weichen  Complexion,  wenn 
sie  an  der  Lepra  nlpboides  litten,,  mit  Nutzen 
genommen  worden. 

13)  Der  Widerstand,  den  leider  die  Lepra 
nur  zu  oft  den  meisten  von  diesen  Mitteln 
leistet,  die  Hoffnung,  sie  durch  irgend  ein 
anderes  sichereres  und  weniger  gefährliches 
Mittel  zu  ersetzen,  babeo  zu  einer  Menge 
Versuchen  Veranlassung  gegeben,  deren  Haupt- 
resultate ich  kürzlich  erwähnen  will. 

Die  Abführmittel  sind  ehemals  vielfach  an- 
gewendet worden,  werden  es  aber  jetzt  selten. 

Der  Nutzen  der  Mercurialpräparate  ist  von 
J.  Wilson  fibertrieben  worden.  Kleine  Gaben 
einer  wässrigen  oder  weiogeistigen  Auflösung 
des  Aetzsublimats  sind  unter  allen  diesen  Prä- 
paraten diejenigen,  deren  Nutzen  am  wenig- 
sten bestritten  worden  ist. 

Die  Kantbaridentinctnr  hat  sich,  innerlich 
verordnet ,  auch  zuweilen  bei  der  Behandlung 
der  Lepra  nützlich  bewiesen.  Man  bat  aber 
Unrecht,  wenn  man  sich  in  dieser  Hinsicht  auf 
die  Beobachtungen  von  Mtad  (Medicina 
sa  cra,  cap.  11.)  beruft;  da  die  meisten  sich 
auf  die  Elephantiasis  beziehen.  Uebrigens  ist 
es  ein  gefährliches  Mittel,  wat  chronische  Ent- 
zündungen der  Verdauungsorgane  oder  der 
Harnwege  veranlassen  kann. 

Die  Abkochung  von  Dapbne  mezerenm, 
die  in  mehreren  Fällen  von  Lepra  von  Pear- 
son  angewendet  worden  ist,  hat  blos  eine 
momentane  Erleichterung ,  aber  niemals  eine 
vollständige  Heilung  bewirkt.  Sie  kann  zu 
Erbrechen  und  zu  einer  Hypercatbarsis  Ver- 


Dle  Kalitlüssigkelt  der  Londoner  Pbarmaco- 
pöe in  der  Gabe  von  20  bis  30  Tropfen ;  der 
wässrige  Extract  von  Helieborus  albus  in  der 
Gabe  von  2  bis  4  Gran  haben  manchmal  eine 
sehr  grosse  Verbesserung  in  dem  Zustande 
der  leprösen  Platten,  wenn  sie  zahlreich  ond 
sehr  entzündet  waren  ,  veranlasst ,  nnd  zwar 
ohne  die  Verrichtungen  der  Verdauungsorgane 
beträchtlich  zu  stören.  Doch  kann  «ler  ouzei- 
tige  nnd  unüberlegte  Gebrauch  solcher  Heil- 
mittel sie  leicht  in  wahre  Gifte  umwandeln. 

Spätere  Versuche  haben  keineswegs  den! 
Nutzen  bestätigt ,  den  der  Dr.  Lettsom  von 
einem  weit  weniger  gefährlichen  Heilmittel, 
der  Abkochung  der  Ulmenrinde,  erlangt  haben 
will;  sie  wird  jetst  selten  bei  der  Behandlung 
der  Lepra  der  Griechen ,  die  er  mit  dem  Na- 
men Lepra  Ichthyosis  bezeichnet,  an- 
gerathen.  Es  bleiben  also  noch  viele  Ver- 
suche bei  der  Behandlung  der  Lepra  zu  machen 
übrig.  Sie  müssen  vorzüglich  auf  die  Erwei- 
terung des  Gebiets  der  äussern  Heilmittel  ge- 
richtet seyn,  um  den  Gebrauch  der  Innern 
Mittel,  die,  wenn  sie  keine  Energie  haben, 
wirkungslos ,  sind  sie  aber  kräftiger ,  um  so 
gefährlicher  sind. 

Wir  müssen  endlich  hinzusetzen ,  dass  ein 
massiges  und  geordnetes  Leben ,  ein  gewöhn- 
lich aus  weissem  Fleische,  frischem  Gemüse, 
wässrigen  und  auflösenden  Früchten  bestehen- 
des diätetisches  Regim  die  Wirksamkeit  der 
verschiedenen  Heilmittel  befördert,  und  daaa 
man  manchmal  genötbigt  wird,  sie  nach  der 
Reibe  gegen  eine  so  hartnäckige  Krankheit  zu 
versuchen. 

II.    Ich  habe  absichtlich  die  ziemlich 
dunkle  Geschichte  der  verschiedenen  Bedeu- 
tungen des  Wortes  Lepra  auf  das  Ende  die- 
ses Artikels  verschoben.    In  der  Bippokrati- 
schen  Sammlung  bat  es  keinen  bestimmten 
Sinn.   „Die  Lepra  (kfitga),  sagt  Hippokra- 
iej,  kommt  von  dem  Schleime  her"  (de  Af- 
fect.,  V ander  linden.  T.II,  p.  182.  Ed.  Kühn, 
T.II.p.409.);  die  Leprae  (Unqat),  die  Leu- 
cae  endigen  sich  in  keinen  Abscest  (Prorrb., 
ed.  Vand.  T.  I,  p.  521.  522.  Ed.  Kühn,  T.I. 
p.232.);  der  Sohn  des  Tbeophorbos  in  Larissa, 
hatte  eine  Lepra  in  der  Blase  (XfitQa  rtp 
xvanv)    (Epid.  Lib.  V,  ed.  Vand.,  Lind, 
Tom.  I. ,  p.  773.   Ed.  Kühn,  T.  III.  p.  554.) 
In  den  dem  Galen  zugeschriebenen  Werken 
findet  sich  das  Wort  Lepra  nur  in  der  Isagoge 
und  in  den  Büchern  de  Dynamld.,  de  Me- 
d  i  c.  e  x  p  e  r  t.,  die  von  mebrern  gelehrten  Er- 
klärern für  untergeschoben  angesehen  werden. 
Es  bat  übrigens  in  der  Isagoge  einen  weniger 
bestimmten  Sinn  als  in  der  /fippoifcratischen 
Sammlung.   „Lepra  est  cutis  mutatio 
in  habitum,   qui  praeter  naturam 
fit,  cum  asperitate  et  pruritibos. 
doloribusque,  nonnonquam  et  squa- 
mis    decidentibus   Interim  secus; 
partes  plnres  haec  etiam  corporis 
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depasctxor.  (Isagoge,  p.  94.)  Die  Defi- 
nition ?on  Paul  von  Aegina  i»t  bestimmter 
und  genauer :  „Inro«,  per  profundita- 
tea  corpornm  entern  depascitur  or- 
bienlatiori modo,  et  squamas  piscium  squamis 
aimiles  dimittit.  Er  fügt  sogar  das  Kennzei- 
chen hinin,  vas  sie  von  der  Psoriasis 
unterscheidet ;  nataoa  (Psoriasis,  Wil- 
lem) aatem  magis  in  snperficie  bae- 
ret  et  varie  figurata  est.  (Lib.  IV,  cap. 

2,  de  Lepra  et  Psora.)  Andere grieefai ■ 
acbe  Aerzte,  wie  Aitius,  Actuarius,  baben 
ebenfalls  mit  dem  Namen  Lepra  eine  schup- 
pichte  Affection  der  Haut  bezeichnet,  die  sieb 
in  Form  kreisrunder  blatten  zeigte  und 
Schoppen,  die  denen  der  Fische  ähnlich 
waren,  hervorbrachte.  {Actuarius  de  meth. 
med.,  lib.  11,  cap.  11.  Attius  tetrabil.  IV, 
senn.  1,  cap.  134.)  Sie  belegten  dagegen  mit 
dem  Namen  tU<pavxiaot<;  eine  andere  Hant- 
krankheit, die  sich  hauptsächlich  durch  Tu- 
berkel, die  sich  im  Gesichte  nnd  an  den 
Obren  entwickeln,  charakterisirt.  (Siehe  Ele- 
phantiasis.) Wie  man  siebt,  bezeichnet 
jede  von  diesen  beiden  Benennungen  einen  sehr 
verschiedenen  krankhaften  Zustund.  Da  aber 
die  arabischen  Aerzte  die  Lepra  und  die  Ele- 
phantiasis mit  andern,  aus  ihrer  eigenen 
Sprache  entlehnten,  Benennungen  belegten, 
(Siebe  A vice n na,  Lib.  IV,  fen.  3,  tract. 

3.  —  AUaharavius  tract.  31.  Halt- Abbat, 
Tbeorlce  Hb.  VUI,  cap.  15.  Pract.  cap.  14. 
Aven*oar\  Übt  11,)  so  ist  es  einer  Seite  ge- 
kommen, dass  das  Wort  Juzam  oder  Jn- 
dam,  wodurch  die  Araber  die  Elephantiasis 
der  Griechen  bezeichneten,  Inden  lateinischen 
Uebersetzungen  der  Werke  der  Araber  durch 
das  Wort  Lepra  übersetzt  worden  ist;  und 
anderer  Seits  das  barbarische  Wort  Mor- 
phaea nnd  die  lateinischen  Benennungen 
Impetigo  und  Scabies  in  den  nämlichen 
Uebersetzungen  als  synonym  mit  dem  Worte, 
wodurch  die  arabischen  Aerzte  die  Lepra  der 
Griechen  bezeichneten ,  gebraucht  worden  ist. 
Ans  diesem  Irrtbume  der  Uebersetzer  der  ara- 
bischen Aerzte  ist  notbwendig  eine  ausseror- 
dentliche Verwirrung  in  dem  Gebrauche  der 
Wörter  Elephantiasis  nnd  Lepra  ent- 
standen. Dieser  Irrthum,  der  durch  ober- 
flächliche Studien  Jeicht  fortgepflanzt  worden 
ist,  findet  sich  aubh  noch  jetzt  in  mehreren 
geschätzten  Werken;  nnd  ich  kann,  wie  es 
mir  scheint ,  nls  einen  unbestreitbaren  Beweis 
dieser  Behauptung  hinzufügen,  dass  Schilling 
einen  schlechten  Kupferstich,  welcher  die 
Elephantiasis  tnbercolosa  des  Ge- 
sichts darstellt,  als  Titelkupfer  eines  der  ge- 
lehrtesten Werke,  welche  über  die  Lepra  her- 
ausgegeben worden  sind ,  aufgestellt  hat.  ( S. 
G.  SckiUingii,  de  lepra  commentutio- 
nea.  —  Recens.  et  jnd.  Dr.  Hahn.) 

Die  lateinischen  Uebersetzungen  der  Werke 
Aerzte  baben  leider  ebenfalls 


beigetragen,  den  Sinn  des  Worten  Lepra 
dunkel  und  unbestimmt  zu  machen.  Während 
einige  Erklärer  des  Wort  XtnQa  durch  Lepra 
latinisirt  haben,  haben  es  andere  durch  die 
Wörter  Impetigo,  Vitiligo,  Scabies, 
die  schon  in  verschiedenen  Bedeutungen  ge- 
braucht wurden,  übersetzt  Diese  Art  Anur- 
chie  indem  Gebrauche  der  technischen  Wör- 
ter, die  dnreh  falsche  Synonyme  noch  voll- 
ständiger wurde ,  war  in  den  neuem  Zeiten, 
wo  man  auf  dem  Punkte  stand,  mit  dem  Na- 
men Lepra  alle,  durch  bässliche  oder  wi- 
drige Formen  ennrakterisirte,  Hautkrankheiten 
zu  belegen,  so  zu  sagen  unaustilgbar  gewor- 
den. Cullen  hatte  in  seine  Definition  der 
Lepra  die  Psoriasis  und  die  Impetigo 
mit  eingeschlossen.  F.  Frank  nnd  Alibert 
begriffen  unter  der  Benennung  Lepra  diu 
Elephantiasis  der  Griechen  und  die  Elephan- 
tiasis der  Araber.  Ans  diesem  Mangel  an 
Genauigkeit  in  der  Sprache  sind  falsche  oder 
unverständliche  allgemeineBescbreibnngen  und 
eine  Menge  wenigstens  sonderbare  Benennun- 
gen entstanden,  wovon  die  einen  Pleonasmen 
darbieten,  die  sich  leicht  hätten  vermeiden 
lassen  (Lepra  squamosa),  während  andere 
vorauszusetzen  scheinen,  dass  einesebappichte 
Affection  der  Haut  sich  bald  durch  Schuppen, 
bald  durch  Borken  (Llpre  crustacee, 
Alib.),  bald  dnreh  Tuberkel  (L&pre  tu- 
berculevse,  Alib.)  charakterisiren  könne, 
was  ungenau  ist.  Willan  nnd  Bateman  ba- 
ben, indem  sie  dem,  Worte  Lepra  seine  erste 
Bedeutung  wiedergaben,  durch  gute  Abbildun- 
gen und  eine  sehr  genaue  Beschreibung  der 
Hautaffection,  die  es  primitiv  bezeichnet  hatte, 
und  an  die  es  von  nun  an  leicht  erinnern  wird, 
und  indem  sie  die  Lepra  von  «wei  Krankhei- 
ten ,  mit  denen  sie  niemals  hätte  zusammen- 
gestellt werden  sollen  (der  Elephantiasis  der 
Griechen,  Elephantinsis  der  Araber),  isolir- 
ten ,  der  Wissenschaft  einen  wichtigen  Dienst 
geleistet,  der  jetzt  allgemein  anerkannt  wird. 
Wenn  die  Beschreibung,  die  sie  von  der  Lepra 
gegeben,  wenn  die  Skizze,  die  wir  selbst  auf- 
gestellt haben,  nur  einige  schwer  zu  erfassende 
Aehnlicbkeiten  mit  der  Beschreibung,  die  in 
Frankreich  in  einem  Werke  über  die  Haut- 
krankheiten davon  gegeben  worden  ist, 
darbieten,  so  liegt  der  Grond  davon  darin, 
dass  der  Verfasser  dieses  Werks  [Alibert]  die 
Hauptkennzeichen  von  drei  oder  vier  verschie- 
denen Krankheiten  der  Elephantiasis  der  Grie- 
chen, der  Elephantinsis  der  Araber  und  einigen 
Formen  der  Impetigo  in  eine  nnd  dieselbe 
symptomatischeGrnppe  zusammengeworfen  hat. 

§.  1U.  Wenn  man  einigen  Pathologen  Glnu- 
ben  betmessen  dürfte ,  so  bestände  die  Lepra 
uns  einer  Menge  Vnrietäten ,  die  in  verschie- 
denen Sprachen  mit  dem  Namen  Agrion, 
Albarasi  Aignada,  Alpbos,  Barns, 
Bohat,  Bothor,  Cberes,  Cowrap, 
Leuce,  Mal  de  rosa,  Melas,  Seeth, 
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Zaraab,  Vitiligo,  albicaotes  Viti- 
ii ginea  o.  w.  bezeichnet  worden  sind; 
man  würde  eine  weisse,  schwärze  und 
t y  r i ■  c b e  Lepra ;  Leprzs  <rustacees  vul- 
gaire,  scorbutique,  syphilitique, 
mal  -  moTt,  Lepres  tuberculcuse s 
leontine  and  elephantine;  eine  alo- 
pöcische  Lepra  u.  ■.  w.  haben;  es  würde 
ausserdem  eine  Lepra  des  Nordens,  eine 
Lepra  des  O  c  c  i  d  e  n  s  ,  eine  Lepra  des 
Orients,  eine  Lepra  der  Juden  u.  s.w. 
geben.  Aliein  unter  den  symptomatischen 
Beschreibungen ,  die  man  an  diese  verschie- 
denen Benennungen  geknüpft  bat,  sind  die 
einen  falsch ,  d.  b.  durch  die  Zusammenstel- 
lung unähnlicher  Tbatsachen  entstanden  ;  die 
andern  geben  auf  eine  confuse  Weine  die 
Hauptkennzeichen  tbeils  der  Lepra,  tbeils  der 
Elephantiasis  der  Griechen,  tbeils  der  Ele- 
phantiasis der  Araber;  eine  ziemlich  grosse 
Menge  endlich  sind  ungenau  und  unverständ- 
lich. In  dieser  letztern  Hinsicht  verweise  ich 
auf  die  Werke,  in  denen  diese  Beschreibungen 
sich  befinden ;  der  Leser  möge  sie  zu  Ratbe 
ziehen.  Ich  will  diesen  Artikel  mit  einigen 
Betrachtungen  über  die  Lepra  der  Juden  be- 
acbliessen:  einige  Artikel  der  Encyclopädie 
werden  das,  was  ich  hier  über  die  andern  Ar- 
ten zu  sagen  hätte ,  vervollständigen.  (Siebe 
Alpbos,  Leuce,  Melas,  Vitiligo 
u.  s.  w.) 

§.  IV.    Das  hebräische  Wort  Zaraah, 
welches  man  in's  Lateinische  nnd  Französische 
durch  die  Worte  Lepra,    Lepre  übersetzt 
liat,  bat  Wein  Wurzelwort  in  der  hebräischen 
Sprache.     Es  bezeichnet  nach  Aben-Esra 
plagam  aliquam   in   corpore,  qua 
debiiitantur  vires  corporis.  Andere 
nnd  insbesondere  Syrus,  Latinus  Velits  und 
Oialdaeus  haben  den  nämlichen  hebräischen 
Ausdruck  durch  die  lateinischen  Wörter  V  e  s  - 
pae  (Wespen)  und   Crabrones  (Hor- 
nissen) übersetzt,    während  .sein  wahrer  Sinn 
nach  Andern  Angustia  maloram  ist.  Da 
ich  in  grosser  Verlegenheit  bin,  zwischen  die- 
sen verschiedenen  Uebersetzungen  zu  wählen, 
■o  will  ich  nur  eine  einzige  Folgerung  aus 
diesen  vorläufigen  Bemerkungen  ziehen ,  dass 
nämlich  das  hebräische  Wort,  welches  man 
durch  das  Wort  Lepra  übersetzt  bat,  einen 
unbestimmten  Sinn  darbietet,  der  nach  den 
Erklärern  verschieden  ist.    Wir  werden  bald 
sehen ,   dass  der  Charakter  der  Krankheit, 
welche  die  Juden  mit  dem  Namen  Zaraab 
belegen,   und  die  man  hernach  die  Lepra 
der  Juden  genannt  bat,    ebenfalls  sehr 
dunkel  ist. 

Man  lese  aufmerksam  die  lateinischen  oder 
französischen  Uebersetzungen  des  Buches  Le- 
viticus,  Cap.  XIII  und  IV,  des  Buches  der 
Numeri,  Cap.  X,  nnd  des  Buches  der  Könige, 
Cap.  X,  und  man  wird  nach  reichlichem  Nach- 
nichts  weiter  in  medi einlacher  Hinsicht 

,««k.  VUI. 


finden,  als  dass  Gott  «ein  Volk  mit 
einer  Geiisel  schlug;  dass  es  tie- 
fere Wunden  als  die  Haut  des  Flei- 
sches gab  (viele  Geschwüre  befinden  sich 
in  diesem  Falle);  dass  das  Haar  der 
Wunde  weiss  wurde;  (was  soll  man 
unter  dem  Haar  der  Wunde  verstehen?) 
dass  die  Lepra  in  der  Haut  wur- 
zelte; dass  es  Aussätzige  gab,  die 
so  weiss  waren  wie  der  Schnee, 
und  furchtbar  litten;  dass  die  Le- 
viten allein  diese  Krankheit  zu 
heilen  verstanden;  dass  sie  dieje- 
nigen, welche  daran  litten,  isolir- 
ten;  dass  Gehazi  im  Dienste  Elis- 
ba*s,  welcher  an  der  Lepra  litt, 
nichts  desto  weniger  mit  dem  Kö- 
nige sprach;  dass  die  Leviten  die 
Körper  der  Aussätzigen  reinigten 
und  Opfer  brachten,  wozu  sie  Vögel, 
Lämmer,  Oel  u.  s.  w.  auswählten;  dass  es 
eine  Art  Lepra  gab,  die  sich  an  die 
Häuser  und  Kleider  hing;  dass,  wenn 
man  eine  Wunde  an  dem  Hause  sab,  man 
den  Opferer  davon  unterrichten  mnsste,  vor- 
züglich wenn  sie  widerstand,  nachdem 
sie  von  der  Oberfläche  des  Steines  abgekratzt 
worden  war.  (I»t  bier  von  dem  Contagiom 
oder  von  einigen  physischen  Erscheinungen 
die  Rede,  welche  die  Wände  schmutziger  und 
scblechtgebaltener  Häuser  darbieten?) 

Was  kann  man  anders  aus  diesen  Stellen 
der  heiligen  Schriften  seb  Ii  essen ,  aje  dass  sie 
keiner  mediciniseben  Erklärung  fähig  sind,  die 
eine  gesunde  Kritik  annehmen  könnte  ?  Und 
wenn  man  mehrere  Gelehrte ,  wie  z.B.  Ouseel, 
Gaspard  delosReies,  Wedel,  Werlhof,  Rus- 
meyer  u.  s.  w.  sich  bemühen  sieht ,  diese  an- 
gebliche Lepra  in  Ober  -  und  Unterabteilungen 
zu  bringen ,  die  nach  Mead  zwei  und  Larry 
sogar  vier  bestimmte  Arten  zählt ;  wenn  An- 
dere, z.  B.  ein  anonymer  Schriftsteller,  in  den 
Edinburger  Acten,  und  der  Dr.  Hillary  be- 
haupten, dass  die  Lepra  der  Juden  nichts  An- 
deres als  die  Framboesia  Africa's  sey ,  die 
sich  nach  ihrer  Angabe,  wie  die  Krankheit 
der  Juden,    durch  den  Zustand  der 
Haut,  welcher  gekochtem  Fleische 
gleicht,  und  durch  die  Weisse  der 
Haare  cbarakterisirt  j^enn  Andere  endlich 
lieber  mit  Bateman  ansjjlhen,  dass  die  Lepra 
der  Joden  der  Leuceoer  Griechen,  dem 
Bar  an  der  Araber,  der  dritten  Art  von  Vi- 
tiligo von  Celsus  entspreche  (als  wenn  das 
Vorhandensein    und   die  Kennzeichen  der 
Leuce,  des  Bar as  und  der  Vitiligo  von 
nllerUngewissheit  und  Dunkelheit  frei  wären); 
beweist  da  diese  Verschiedenheit  der  Meinun- 
gen nicht  aufs  Nene,  dass  man  durch  Erklä- 
rungen und  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche 
Hypothesen  nicht  die  unerlässltch  nothwendigen 
Einzelnheiten  ersetzen  kann,  von  denen  die 
Beschreibungen  der  Krankheiten  begleitet  i 
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den  müssen ,  bevor  nie  der  Gegenstand  einer 
Erörterung  werden  können ,  nnd  ohne  die  ihr 
wahrer  Charakter  für  immer  unbestimmt  bleibt? 
(Siehe  Alpbos,  Lance,  Melau,  Siwen 
u.  s.  w.)  (P.  Raver.) 

LEPROSUS,  aussätzig;  »lebe  dieses  Wort. 

LEUCHENBAUM;  stehe  Larix. 

LEREM  \,  [von  ItjQtjuu,  die  alberne  Hand- 
lung ;  nach  Mason  Good  die  zweite  Specie« 
der  Moria  dement;  engl.  Dotage,  Steht 
zwischen  Stultitia  und  Idiotismus  mitten  inne, 
nnd  wird  charakterisirt  als  frühzeitige  Alter- 
schwäche in  geistiger  Hinsicht.] 

LETHARG  IA,  Letfaargus,  Veternus, 
Xij&uoyut,  Xtifraqyoq,  von  Aij^ij,  das  Ver- 
gessen, und  ngyia,  Trägheit,  Betäubung, 
Schlafsucht,  Lethargie,  fr.  Lethargie,  engl. 
Lethargy  [nach  Mason  Good  Carus  Letbargus, 
Speele*  IV  in  Genus  VIII,  Ord.  IV.  Systa 
tica,  Claas.  IV.  Neuro tica.  Die  Varietäten 
dieser  Speciet  sind:  Letbarg.  absolutes ,  L. 
Cataphora,  L.  vigilj.  Es  dürfte  schwer  sey  n, 
in  wenigen  Worten  und  anf  eine  genaue  Weise 
das,  was  die  alten  Schriftsteller  und  selbst 
die  neuern  unter  den  obigen  griechischen  and 
lateinischen  Worten  verstanden  haben ,  anzu- 
geben. Liest  man  die  Stellen  ihrer  Schriften 
durch ,  wo  davon  die  Rede  ist ,  so  siebt  man, 
dass  diese  Benennungen  verschiedenen  krank- 
haften Zuständen  gegeben  worden  sind ,  die 
aber  doch  das  Gemeinschaftliche  '  darbieten, 
dans  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Betäubung 
statt  findet.  Eine  grosse  Menge  von  ihnen, 
deren  Meinung  hauptsächlich  in  Aufnahme  ge- 
kommen ist.  haben  die  Lethargie  für  einen 
Grad  der  Betäubung  angesehen,  der  dasComa 
von  dem  Carus  trennt,  jedoch  vom  Fieber 
und  Delirium  begleitet  wird ,  worin  die  Kran- 
ken vergessen,  was  sie  vorher  getban  haben. 
Alle  diese  Unterscheidungen  sind  an  und  für 
sich  seihst  ton  geringem  Nutzen  nnd  entbeh- 
ren übrigens  meistenteils  der  Genauigkeit; 
und  wenn  man  jetzt  die  verschiedenen  Grade 
der  Betäubung  und  des  Stupors  als  Symptome 
einer  fieberhaften  Gehirnaffection  betrachtet, 
die  von  fieberhafter  Bewegung  und  Delirium  be- 
gleitet oder  nicht  begleitet  wird,  so  erkennt  man 
nur  die  Schlafsucht,  das  Coma  und  den  Carus 
an.    (Siehe  diese  verschiedenen  Wörter.) 

Man  bat  ferner  ^ft  mit  dem  Namen  Le- 
thargie jene  ZuMbde  von  Scheintod  be- 
zeichnet, die  mehr  oder  weniger  lange  dauern, 
nnd  während  denen  eine  mehr  oder  weniger 
vollständige  Aufbebung  aller  vitalen  Erschei- 
nungen statt  findet,  die  soweit  geht,  dam 
sie  den  Tod  situulirt.  (Siehe  Asphyxie, 
Scheintod.  Ohnmacht.)  (R.Dslorme.) 

LETHARGISCH,  letbargicns,  veternosos, 
fr.  lethargique;  was  sich  auf  die  Lethargie 
bezieht.  Man  bat  manchmal  auf  diese  Weise 
die  Affectionen ,  die  von  einer  tiefen  Betäu- 
bung begleitet  werden,  charakterisirt.  (Siehe 
Lethargie.) 


-  LEÜCE 

LEUCAETHIOPS,  von  Aewxoc,  welaa,  nnd 
AiO-ioq,  Mohr,  der  Kakerlake ,  der  Albino; 
siebe  Albino. 

LEUCASMUS;  [tlehe  Epicbrosis ;  nach 
YVülan  Vitiligo  genannt.] 

LEUCE,  Xfvxtj,  (von  Xfvxoq,  weiss),  ein 
griechisches  Wort,  dessen  Sinn  niemals  streng 
bestimmt  worden  ist.  Denn  kann  man  aus 
zwei  dunklen  Stellen  de«  Hippokrates  ( P  r  o  r  r  h. 
p.  424  ,  25  und  28,  H.  —  Coac.  prae- 
nol,  p.  440,  19  edit.  Koea),  in  welchem 
genagt  wird ,  dass  die  Leuce  nicht  angeboren 
ist,  und  dass  die  Lence  (Xtvxttt)  an 
ter  die  Zahl  der  gefährlichsten 
und  am  schwersten  zn  heile u den 
Krankheiten  gerechnet  werden 
raunen,  schiiessen.  dats  dieser  berühmte 
Arzt  mit  dieser  Benennung  eine  besondere 
Krankheit,  z.  B.  eine  Form  der  Lepra  be- 
zeichnet hat?  Giebt  Paul  vonAegina  einen 
klareren  Begriff  von  der  Lence  in  der  folgen- 
den Stelle:  ,,'ktvxi]  cutis  qnaedam  mu- 
tatio  est  ad  albidius,  quae  ex  vis 
coia  glutinosaqoe  pituita  contra- 
hitur?"  Ist  der  Verfasser  des  Buches  Isa- 
goge ,  welches  dem  Galen  zugeschrieben 
wird,  viel  klarer:  „Lence  corporis  in 
album  colorem  mntatio  est  praeter 
naturam  (Galen  Isagog.  96.  H.).  Lence 
bebet  qniddam  simile  vitiligini 
albae,  *ed  magis  colore  terram 
alhissiraam  refert.  A  lepra  variat, 
q  u  o  d  lenior  hic  entis  minusque 
aspera,  quam  in  illa  sit  (Isag.  p.  114. 
H  .)?  '  Ist  endlich  die  Beschreibung  von  Celsus 
von  aller  Ungewissbeit  oder  aller  Zweideutig- 
keit frei:  „Lence  habet  quid  dam  si- 
mile alpho,  sed  inagis  albida  est  et 
altins  descendit  in  eaqoe  albi  p i I i 
sunt  et  lanugini  aimiles.  Omnia 
baec  serpunt,  sed  in  aliis  celerios. 
in  aliis  tardins.  Alphos  et  Meias 
in  qoibusdam  variis  temporibos  et 
oriuntnr  et  desinunt.  Leuce  q ■  e m 
occupavit,  non  facile  dimittit.  Pri- 
ora  curationem  non  di  f  ficilümam 
reeipiunt,  ultimum  vix  unqnam  s  a- 
nescit  etc.  (A.  Com.  Celsi  Lib.  V,  Sect 
XXVII.)?*4  Indessen  ist  diese  Stelle  von  Cel- 
sus unter  verschiedenen  Formen  von  den  mei- 
sten Pathologen  wiederholt  worden,  nnd  jeder 
von  ihnen  spricht  Inden  nämlichen  Ausdrücken 
von  der  Lence.  dem  Alp  hos  und  dem  Me- 
ias, als  wenn  man  diese  drei  angeblichen 
Krankheiten  beobachtet  hätte. 

Wenn  man  jetzt  das  Vorbandenseyn  der 
Lence  als  eine  bestimmte  Affection  bestreitet; 
wenn  man  behauptet,  dasa  der  Mangel  an 
eigentbümlicben  Beobachtungen ,  welche  den 
allgemeinen  Beschreibungen  der  Lence,  welche 
von  den  Alten  oder  den  Schriftstellern,  die 
sie  knechtisch  copirt  haben,  anf  nns  gekom- 
men sind,  zor  Stütze  dienen  könnten,  nie 


Digitized  by  Google 


LHUCIN  —  LEUCORRHOEA 


•ehr  zweideutig  und  ilunkcl  macht;  wenn  man 
ferner  behauptet,  dass  sie,  selbst  wenn  man 
voraussetzt,  dass  sie  auf  eine  Varietät  der 
Lepra  bezogen  werden  müssten,  sie  zu  unbe- 
stimmt and  zu  kurz  sind ,  all  da«»  nie  beibe- 
halten werden  könnten;  so  wird  diess  viel- 
leicht mancher  Gelehrte  für  Kurzsicbtigkeit 
erklären,  die  die  feinen  and  zarten  Unter- 
scheidungen ,  von  denen  die  Werke  der  Alten 
wimmeln,  nicht  zu  fassen  vermag:  allein  eg 
liegt  vielleicht  all  Ersatz  etwa«  Lächerliche« 
darin,  da««  man  «ich  die  Miene  giebt ,  räth- 
selhafte  oder  ganz  unverständliche  Bescbrei- 
bungen  zn  beschreiben. 

Korz  da«  Wort  L  e  u  c  e  mau  au*  deK  No- 
menclatur  der  Hautkrankheiten,  die  «chon  mit 
einer  Menge  unbestimmter  und  überflüssiger 
Benennungen  überladen  ist,  gestrichen  werden. 

(A.  Raveb.) 

LEUCIN,  Leucina,  fr.  und  engl.  Leu  eine, 
von  Itvxot;,  weis« ;  eine  in  den  neuern  Zeiten 
von  Braconnot  bei  der  Behandlung  de«  Faser- 
stoffs ,  der  Gallert ,  oder  der  Wolle  durch  die 
Schwefelsäure  erhaltene  Substanz.  (Siehe 
Gallert.)  Sie  bildet  abgeplattete,  kreis- 
förmige, wei«se  Kry«talle ,  die  einen  der 
Fleischbrühe  ähnlichen  Geschmack  haben. 
Erlrita  «cbmilzt  nnd  sublimirt  es  sich  zum 
Theil ;  eine  andere  Partie  zersetzt  sich  nach 
Art  der  tbieriachen  Materien,  die  Stickstoff 
enthalten,  und  liefert  unter  andern  Produkten 
ba«i«ch  kohlensaure*  Ammoniak.  Ks  ist  im 
Wasser  nnd  im  kochenden  Alkohol  löslich ;  die 
wä»«rige  Auflösung  wird  durch  kein  metalli- 
sche« Salz,  ausser  durch  das  Salpetersäure 
Quecksilber ,  getrübt.  Die  Salpetersäure  löst 
e«  auf  und  bildet  damit  eine  Säure,  die  Sal- 
peterl e uci n säu re  (Acide  nitro-leu- 
ciqne)  genannt  wird  und  sich  von  der  Sal- 
petersäure unterscheidet.  Das  Leucin  findet 
keine  Anwendung.  (Orfila.) 

LEUCOM  4,  XevKVfta,  vonA«i>xoc,  weiss, 
and  Ofifta,  Auge;  ein  weisser  Hornhautfleck, 
den  man  nicht  mit  der  Albugo  (siebe  diese« 
Wort)  verwechseln  darf.  Das  Leucom  hat 
seinen  Sitz  in  der  Hornbaut;  es  ist  die 
Folge  einer  Wonde  durch  äussere  Ursache 
oder  eine«  Geschwüres,  welches  einen  Tbeil 
dieser  Membran  zerstört  hat.  Es  ist  eine 
wahre  Narbe,  die  runzlicbt,  oberflächlich  und 
glänzend  Ist.  Manche  Wunden  der  Hornbaut 
▼ereinigen  sich  so  genau ,  das«  sie  nur  eine 
kleine  linien förmige,  kaum  bemerkbare  Narbe 
sorücklässen ;  allein  oft  ist  sie  auch  hart,  breit 
nnd  dick,  z.  B.  nach  einem  Geschwüre  mit 
Substanzvarlost  in  der  Hornhaut.  Diese  Affec- 
tion  ist  dann  sehr  schlimm,  weil  sie  das  Sehen 
verhindert,  vorzüglich  wenn  sie  den  Mittel- 
pnnkt  der  Hornhaut  einnimmt,  nnd  weil  sie 
■nheilbar  ist.  Inde«*en  sind  doch  manche 
Mittel  voo  einigen  Schriftstellern  bei  der  Be- 
handlung des  Leucom«  gerühmt  worden.  Sie 
bestehen  entweder  in  der  Di««ection  oder  Ex- 


cislon  der  undurchsichtig  gewordenen  Lamel- 
len der  Hornbaut,  oder  in  der  künstlichen, 
durch  chemische  Agenti<-n  bewirkten  Perfora- 
tion oder  Ulceration.  Man  bat  nicht  bedacht, 
das«,  selbst  angenommen,  es  gelänge,  der 
Hornhaut  etwas  von  ihrer  Durchsichtigkeit 
wieder  zu  geben,  man  dieses  Ziel  nur  dadurch 
erreichen  dürfte,  dass  man  eine  neue  Wunde, 
ein  neues  Geschwür  hervorbringt,  welche«  sei- 
ner Seit«,  indem  es  vernarbt,  ein  neues  Leu- 
com bewirken  dürfte.  Wenn  da«  Leucom  (lau 
Centrum  der  Hornhaut  einnimmt,  und  keine 
andern  Affectiouen  der  Membranen  oder  der 
Feuchtigkeiten  de«  Auge«  verbanden  «ind,  «o 
kann  man  zur  künstlichen  Pupillenbildung 
•ebreiten.    (S.  die«e»  Wort.)    (J.  Cloquet.) 

LEUCOPHLEGMAT1A,  von  Artwoc,  weiss, 
und  (pktyftu ,  der  Schleim ,  fr.  Leucophleg- 
matit,  engl.  Leucophlegmasy.  Die  meisten 
Schriftsteller  bedienen  «ich  dieses  Wortes  als 
«ynonynt  mit  Anasar  01 ,  und  bezeichnen  damit 
die  allgemeine  Infiltration  de«  Zellgewebes. 
Doch  wollen  Einige  zwischen  diesen  beiden 
Ausdrücken  einen  Unterschied  machen.  Ihnen 
zu  Folge  soll  man  das  Wort  Anasarca  ge- 
brauchen, wenn  die  Infiltration  an  den  untern 
Extremitäten  beginnt,  und  sich  von  da  auf 
die  obern  Theile  verbreitet ;  während  bei  der 
Leucophlegroatie  die  Infiltration  sich  gleich- 
zeitig fast  auf  der  ganzen  Oberfläche  de«  Kör- 
pers bildet.  Diese  sehr  unnütze  Unterschei- 
dung ist  gänzlich  verworfen  worden.  Manche 
Schriftsteller  haben  ferner  da«  Wort  Leu  co- 
li b  I  egm  a  tie  als  synonym  mit  Emphysem 
gebraucht :  ihr  Beispiel  hat  aber  wenig  Nach- 
ahmung gefunden. 

LEUCORRHOEA,  von  kn>xo<;,  weis«,  und 
o'fw,  ich  fliesse;  der  weisse  Fluss,  Fluor  al- 
bus, St.  Leucorriie'e,  engl.  Tlie  White*.  [Nach 
Mason  Good  das  Genus  II.  in  Ord.  I.  Ceno- 
tica,  Class.  V  Genetica.  Die  Speeles  sind: 
Leucorrboea  communis,  L.  Nabothi,  L.  Senes- 
centinro.]  Ein  schleimiger  Ausfluss  au«  den 
weiblichen  Geschlecbtstheilen ,  der  durch  die 
mehr  oder  weniger  heftige  Reizung  oder  Ent- 
zündung der  innern  Membran  der  Scheide, 
de«  Halse«  und  der  Höhle  der  Gebärmutter, 
und  manchmal  «ogar  der  der  Mattertrompeten 
veranlasst  wird. 

Diese  Krankheit  ist,  wie  man  leicht  bemer- 
ken kann,  nur  nach  ibrenftervorspringendsten 
Symptom ,  der  vermehrten  Scbleimabaonde- 
rung,  aber  nicht  nach  der  vollkommenen 
Kenntniss  ihrer  innern  Natnr  bezeichnet  wor- 
den; denn  man  bat  hier  die  Wirkung  für  die 
Ursache  genommen,  die  offenbar  eine  Ent- 
zündung oder  eine  einfache  Reizung  der  affi- 
cirten  Partieen  ist. 

Die  Leucorrhöe  kommt  gewöhnlich  von  der 
Pubertät  bis  zum  Aufhören  der  Regeln,  je- 
doch insbesondere  bei  den  verheirateten 
Frauen  vor;  indesssind  die  kleinen  Mädchen 
and  die  alten  Frauen  nicht  immer  frei  davon. 
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Sie  bat  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  alter 
Zeiten  auf  sich  gezogen.  Hippokrates,  Ga- 
len, Aetius,  Baillou,  Fernel,  Sylvius  de  le 
Ä>e,  Duret  nnd  eine  grosse  Menge  neuerer 
Schriftsteller  haben  mehrere  Arten  davon  be- 
schrieben. Der  Dr.  Biotin  hat  unter  Allen 
dienen  Gegenstand  za  Anfang  diese«  Jahrhun- 
derts anter  dem  Namen  Catarrhns  ute- 
rina s  am  besten  und  vollständigsten  abge- 
handelt. 

Die  abgehende  Materie  bat  bei  dieser  Affec- 
tion  nicht  immer  die  weisse  Farbe,  die  man 
bei  ihr  vermöge  des  Namens,  der  ihr  seit  lan- 
ger Zeit  gegeben  worden  ist,  da  Aristoteles 
sie  schon  durch  xnrufiijviov  /.fvxaS,  oder 
weisse  Regeln  bezeichnete ,  was  aber  nur  als 
Gegensatz  der  gewöhnlichen  Regeln,  die  von 
dem  Blute  geliefert  werden,  geschah,  voraus- 
setzen könnte.  Der  Ausfluss  ist  dagegen  bald 
durchsichtig  wie  Eiweiss;  bald  milchweiss; 
oft  gelblich,  mehr  oder  weniger  grün,  und 
manchmal  rölblich  oder  etwa«  schwarz  gefärbt. 
Er  variirt  auch  in  Beziehung  auf  seine  Con- 
sistenz :  manchmal  ist  er  serös  und  reichlich ; 
am  gewöhnlichsten  findet  man  ihn  klebricht, 
wie  das  Eiweiss,  welches  zu  kochen  ange- 
fangen bat;  er  hat  das  Ansehen  des  Rahms; 
manchmal  gebt  ein  dicker  Schleim  in  grossen 
Flocken  ab ;  man  bat  ihn  auch  wahrem  Eiter 
gleichen  sehen.  Er  ist  bald  geruchlos,  bald 
sehr  übelriechend.  Endlich  ist  diese  Flüssig- 
keit meistens  mild  und  bietet  weder  eine 
stimulirende,  noch  eine  contagiöse  Eigenschaft 
dar;  während  er  in  manchen  Fällen,  z.B.  bei 
dem  Vorhandense) n  des  syphilitischen  Giftes, 
einer  herpetischen  Metastase ,  einer  sehr  leb- 
haften Entzündung  oder  einiger  anderer  Um- 
stände,' die  man  für  noch  weit  weniger  ge- 
fährlich hält ,  mehr  oder  weniger  Schärfe  er- 
langt, Ilarnbrennen  verursacht,  und  die  Haut, 
welche  die  Geschlechtsteile  umgeben ,  sogar 
rötbet  und  exeoriirt,  wie  bei  manchen  Augen- 
entzündungen die  Thränen  die  Augenlider,  die 
sie  benetzen ,  reizen. 

Die  verschiedenen  ArtenLeucorrhöeen  lasien 
sich  in  sieben  grosse  Klassen  unter  folgenden 
Benennungen  bringen; 

1)  Erworbene  oder  erbliche  con- 
stitutionelle  Leucorrböe.  —  Sie  ist 
gewöhnlich  chronisch  und  betrifft  die  schwa- 
chen lymphatischen  Subjecte,  es  mag  nnn  der 
eigentümliche  Zustand  des  Organismus ,  der 
zu  ihr  Veranlassung  giebt,  angeboren  seyn, 
oder  es  mag  derselbe  irgend  einer  schwächen- 
den Ursache,  die  lange  Zeit  bei  einer  Person, 
die  sich  anfangs  wohl  befand,  eingewirkt  bat, 
zugeschrieben  werden  müssen.  Denn  die 
schwachen ,  blassen ,  farblosen ,  traurigen 
Frauen ,  deren  Fleisch  weich  ist ,  deren  Ver- 
dauung langsam  vor  sich  geht,  sind  diesen 
Arten  von  Affectionen  in  Folge  einer  fehler- 
haften Concentration  der  Lebenskräfte,  die 
zum  Tbeil  die  Peripherie  verlassen  haben ,  um 


•ich  auf  den  Gescblecbtsapparat  zu  werfen, 
unterworfen.  Es  giebt  junge  Mädchen,  bei 
denen  diese  Krankheit  erblich  ist. 

2)  Leucorrböe  durch  örtliche 
Reizung.  —  Hier  hängt  der  Ausfluss  von 
einer  direkten  Reizung  der  Geschlechtsorgane 
ab,  die  durch  die  Gegenwart  eines  Pesia- 
riuros,  eines  Tampons,  eines  Schwamtnes  in 
der  Scheide,  oder  eines  in  der  Gebärmutter 
gestorbenen  und  im  Zustande  der  Zersetzung 
befindlichen  Fötus;  durch  reizende  Ein- 
spritzungen, die  Masturbation,  durch  Ver- 
suche zur  Nothzucht,  durch  übermässigen 
Beischlaf,'  durch  die  Schwangerschaft,  eine 
schwierige  Geburt  oder  durch  eine  Gebort, 
bei  der  man  unvorsichtige  Handleistungen  ge- 
macht bat,  durch  wiederholte  Fehlgeburten, 
durch  Schläge  auf  den  Unterleib,  durch  den  \ 
Gebrauch  der  Kohlenbecken  u.  s.  w.  veran- 
lasst worden  ist;  es  sind  diess  Alles  Ursachen, 
deren  Realität  täglich  bis  zur  Evidenz  darge- 
tban  ist. 

3)  Sympathische  Lencorrböe.  — 
Sie  wird  oft  bei  den  kleinen  Mädchen  durch 
das  Zahngescbäft ;  bei  den  mannbaren  durch 
eine  lebhafte  Einbildungskraft,  und  bei  vielen 
älteren  Frauen  durch  traurige  Gemütsbewe- 
gungen veranlasst.  Sehr  häufig  wird  sie  aueh 
durch  eine  chronische  Magenentzündung  be- 
dingt. 

4)  Durch  die  Einbringung  wirk- 
samer eram en iagogi s eher  Subs tan- 
zen, oder  mancher  Nahrungsmittel 
veranlasste  Leucorrböe. —  Des  Was- 
ser in  manchen  Gegenden,  das  junge  Bier, 
die  nicht  reifen  oder  zn  wässrigen  Früchte, 
die  Milchspeisen,  derThee  und  vorzüglich  der 
Milchkaffee  haben  diese  Eigenschaft,  obsebon 
in  verschiedenen  Graden.  Dieses  letztere 
Nahrungsmittel ,  welches  in  Frankreich  [so 
wie  auch  in  Deutschland]  so  allgemein  ge- 
bräuchlich ist,  ist  insbesondere  den  Frauen 
schädlich,  wenn  sie  nur  einigermassen  zum 
weissen  Flosse  disponirt  sind.  Ich  habe  deren 
eine  grosse  Menge  gesehen,  die,  wenn  sie 
nach  meinem  Rathe  darauf  verzichteten,  » 
schnell  von  dieser  unangenehmen  Beschwerde 
befreit  worden  sind.  Dieser  Versuch  ist  zu 
wiederholten  Malen  von  den  nämlichen  Perso7 

nen  gemacht  worden  und  bat  jedesmal  das 
eben  erwähnte  Resultat  gehabt.  Namentlich 
war  es  bei  einigen  jungen  Mädchen  zur  Be- 
seitigung des  leocorrhöiscben  Ausflusses  hin- 
länglich ,  wenn  sie  ein  solches  Regim  nnr  drei 
Tage  beobachteten,  und  es  ist  bemerkens- 
wert, dass  sie  ungestraft,  aber  gesondert 
und  in  etwas  von  einander  entfernten  Stunden 
reine  Milch  und  Kaffee  mit  Wasser  nehmen 
koonten.  Bios  die  Vermischung  der  beiden 
Flüssigkeiten  schien  die  Eigenschaft  zn  haben, 
die  Gebärmutterscheidenabsonderung  zu  ver- 
mehren. 

5)  Metastatischc  und  andere  na- 
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türliche  oder  krankhafte  Auslee- 
rungen vertretende  Leucorrhöe. — 
Man  findet  in  dieser  Klasse  ausser  den  von 
der  Versetzung  einer  Entzündung  eines  Haut- 
ausschlages,  rheumatischer  oder  gichtischer 
Schmerzen ,  oder  von  dem  plötzlichen  Aufhö- 
ren einer  Cepbalaea  abhängigen  weissen  Flüs- 
sen alle  die  Gebärmutterkatarrhe ,  die  bei  der 
natürlichen  oder  zufälligen  Unterdrückung  der 
Menstruen,  eines  Hämorrboidalflusses ,  der 
Lochien,  einer  Diarrhöe,  der  Milchabsonde- 
rung bei  den  Frauen,  die  nicht  stillen  oder 
die  zu  plötzlich  abgewöhnen,  der  Eiterung 
alter  Geschwüre,  oder  anch  eines  Exutoriums 
eintreten.    Man  muss  in  die  nämliche  Cate- 
gorie  auch  die  Leucorrhöeen  bringen ,  die  nach 
der  Verminderung   oder  dem  Aufhören  der 
Haottransspiration  in  Ermangelung  körperlicher 
Bewegung,  durch  den  Eindruck  einer  feuch- 
ten, kalten  und  neblichten  Luft,  durch  das 
Wohnen  in  einem  niedrigen ,  sumpnebten, 
dunkeln,  unreinlichen  Orte,  wo  die  Luft  sich 
schwer  erneuert,  zum  Vorschein  kommen,  so 
wie  ferner  die,  welche  bei  den  von  Bassius 
in  Preussen ,  von  Rollin  in  Paris ,  von  Leake 
in  England  beobachteten  Epidemieen  geherrscht 
haben,  und  deren  Erscheinen  offenbar  mit 
regneriebten  nnd  kalten  Jahreszeiten  zusam- 
mentrafen ,  die  ebenfalls  zu  Diarrböeen,  Rheu- 
matismen und  andern  katarrhalischen  Affectio- 
nen  Veranlassung  gaben.     Diese  Fälle  sind 
in  unsern  Tagen,  vorzüglich  in  Paris,  nicht 
ohne  Beispiel. 

6)  Kritische  Lencorrböe. —  Diese 
Varietät  ist  häufiger,  als  man  gewöhnlich  glaubt 
Man  bat  sie  nicht  blos  durch  ihren  Eiutritt  zu 
Ende  der  acuten ,  von  sehr  heftigen  sympto- 
matischen Fiebern  begleiteten  Entzündungen 
der  Eingeweide,  so  wie  zu  Ende  mancher 
Blattern  oder  Masern ,  den  Zufällen  beinahe 
sogleich  ihre  Gefährlichkeit  benehmen  und  sie 
endlich  vollständig  beseitigen  sehen ;  sondern 
täglich  ist  noch  ibr  Erscheinen  für  den  Beobach- 
ter das  Signal  der  Heilung  oder  wenigstens  der 
aebr  bedeutenden  Erleichterung  alter  Anginen, 
Coryzcn  oder  hartnäckiger  Lungenkatarrbe. 
Ich  könnte  zur  Unterstützung  dieser  Meinung 
-viele  Beobachtungen  anführen ,  die  mir  eigen- 
tümlich sind. 

7)  Syphilitische  Leucorrhöe.  — 
Es  liegt  ihr  keine  andere  Ursache  zum  Grunde 
als  das  gleichnamige  Gift,  welches  bald  auf 
die  Stelle  selbst,  von  welcher  es  kommt,  ge- 
bracht worden  ist ,  wie  es  am  gewöhnlichsten 
bei  den  Fällen  von  primitiver  Ansteckung  ge- 
schieht, bald  von  innen  dahin  gebracht  wird, 
wie  man  es,  obschon  seltener,  bei  einer  klei- 
nen Zahl  von  Individuen ,  die  an  veralteter 
und  constitutionellcr  Syphilis  leiden ,  beobach- 
tet Sie  unterscheidet  sich  von  der  gewöhn- 
lichen syphilitischen  Blennorrhagienur  dadurch, 
dass  die  Materie  des  Ausflusses  nicht  aus- 
schliesslich durch  die  Scham  und  die  Scheide 


geliefert  wird,  sondern  auch,  nnd  zwar  manch- 
mal hauptsächlich  ton  der  Innern  Membran  der 
Gebärmutter  kommt  (Siehe  Blennorrba- 
gie  bei  den  Frauen.) 

Da  diese  Classification  hinlänglich  andeutet, 
wie  mannichfaltig  und  vielfältig  die  Ursachen 
der  weissen  Flüsse  sind ,  so  halte  ich  es  für 
überflüssig,  mich  in  dieser  Hinsiebt  in  weit- 
läufigere Erörterungen  einzulassen. 

Man  bat  viel  über  die  Natur  der  Leucor- 
rhöe geschrieben.  Die  mechanischen  Aerzte 
sahen  darin  nur  das  Resultat  der  Behinderung, 
welche  die  Gefässe  der  afficirten  Partieen  bei 
Gelegenheit  irgend  einer  mehr  oder  weniger 
beträchtlichen  Verstopfung  oder  Anschwellung 
im  Unterleibe  erleiden,  während  die  Humo- 
rnlpathologen  darin  nur  Wasser,  Schleim  oder 
Milch  erkennen  wollten.  Allein  die  patholo- 
gisch -  anatomischen  Untersuchungen ,  die  zu- 
erst von  Bonet  und  Morgagni  begonnen,  von 
Blatin  und  fast  allen  Aer/ten,  die  in  den  neu- 
em Zeiten  über  diese  Krankheit  geschrieben 
haben,  mit  Erfolg  fortgesetzt  worden  sind, 
führten  zur  Erkenntnis«  der  wahren  Quelle  des 
Ausllusses,  indem  sie  mit  mehr  Genauigkeit 
die  Art  organische  Störung,  die  er  veranlasst, 
angaben.  Man  ist  daher  jetzt  vollkommen 
überzeugt,  dass  er  nor  das  Produkt  der  mehr 
oder  weniger  entzündlichen  Reizung  der  Mem- 
bran ist,  welche  die  Scheide,  die  Gebärmut- 
ter und  die  Muttertrompeten  auskleidet,  was 
hinlänglich  die  aufmerksame  Untersuchung  die- 
ser Organe  bezeugt  Denn  man  findet  ibr  In- 
neres gewöhnlich  dann  aufgetrieben,  durch 
varicÖse  Gefässe  gefurcht,  mit  Tuberkeln  oder 
Granulationen  besäet,  die  nur  von  der  Steige- 
rung der  vitalen  Eigenschaften  der  Schleim- 
bälge der  entzündeten  Membran  herrühren. 
Es  wird  auch  von  einer  mehr  oder  weniger 
klebrichten,  verschiedentlich  gefärbten,  manch- 
mal ziemlich  riechenden  Mucosität  überzogen, 
und  man  bemerkt  sogar  darin  in  manchen  Fäl- 
len mehr  oder  weniger  braune  wie  brandige 
Flecke,  und  andere  Male  wie  Ulcerationen.  Ver- 
mittels der  Leichenöffnungen ,  als  reicher 
Quellen  des  Lichtes  und  der  soliden  Kennt- 
nis« in  derMedicin,  hat  man  ebenfalls  erkannt, 
dass  die  durch  die  leueorrhöische  Reizung  af- 
ficirten Stellen  sich  nicht  constant  als  die 
nämlichen  zeigen;  dass  der  Hals  und  die 
Scheide  es  etwas  öfter  als  die  Gebärmutter, 
und  diese  letztere  es  noch  weit  häufiger  als  das 
Innere  der  Muttertrompeten  ist,  während  die 
Harnröhre  fast  niemals  daran  leidet,  ausser 
in  den  Fällen ,  wo  ganz  in  der  Nähe  heftige 
Symptome  von  Entzündung  der  äussern  Scham 
vorhanden  sind. 

Diagnose.  —  Man  wird  leicht  die  Wich- 
tigkeit der  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Arten  Leucorrhöeen  unter  einander  einsehen ; 
dass  man  z.  B.  nicht  die ,  welche  von  der  sy- 
philitischen Ansteckung  abhängt,  mit  dem  ein- 
fachen, durch  eine  rein  mechanische  örtliche 
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Reizung  veranlassten  Autflaue  verwechselt, 
wie  er  oft  oft  bei  einem  jungen  Mädchen,  wel- 
ches kürzlich  detlorirt  worden  ist,  oder  nach 
dem  übermässigen  Beischlafe  in  den  ersten 
Zeiten  der  Ehe  statt  findet.  Die  Untersuchung 
ist  ieider  sehr  schwierig;  denn  die  entzünd- 
lichen Zufälle,  die  man  oft  als  patbognomo- 
nischc  des  syphilitischen  Aasflusses  bat  erklä- 
ren wollen,  und  die  übrigens  in  diesem  Falle 
nur  beobachtet  werden  könnten,  wenn  das 
Uebel  neu  ist,  bat  er  auch  mit  dieser  Art  Leu- 
corrhöe  gemein ;  und  es  können  übrigens  we- 
der die  Farbe,  noch  die  Reichlicbkeit,  noch 
der  Geruch  des  Ausflusses  bei  dieser  Gele- 
genheit sichere  Nacbweisungen  geben.  Man 
muss  sich  also  gewöhnlich  an  die  vorausge- 
gangenen Umstände  halten,  die  glücklicher 
Weise  manchmal  so  beweisend  sind ,  dass  jede 
Uagewissbeit  beseitigt  wird ,  und  sich  selbst  in 
vielen  Fällen ,  wo  nichts  Besseres  zu  thun  ist, 
auf  die  von  den  Kranken  selbst  gegebenen 
Erklärungen  stützen ,  obsebon  sie  selten  glaub- 
würdig sind,  wenn  sie  nur  einiges  Interesse 
beim  Verhehlen  haben.  (Siehe  Blennorrba- 
gie.)  Etwas  weniger  schwer  lassen  sie  sieb 
von  den  eitrigen  Ausflüssen  unterscheiden, 
<He  aus  in  den  Eierstöcken ,  in  manchen  an- 
der« im  Bauche  befindlichen  Organen  oder  in 
dem  Zellgewebe  des  kleinen  Beckens  befind- 
lichen Abscessen  kommen.  In  allen  Fällen, 
•wo  Eiterung  statt  findet,  ist  die  Flüssigkeit 
offenbar  eitrig  und  verbreitet  einen  sehr  üblen 
•Geruch ,  während  der  weisse  Fluss  nur  eine 
Kehrichte,  manchmal  durchsichtige,  öfter 
undurchsichtige,  mehr  oder  weniger  gefärbte 
»Flüssigkeit  darbietet,  die  niemals  die  Consi- 
etenz  des  Eiters  oder  den  ausserordentlich 
üblen  Geruch  desjenigen  hat,  der  sieb  in  der 
Umgebung  des  Mastdarms  oder  der  Ge- 
schlechtsorgane bildet.  Etwas  mehr  in  Verle- 
genheit dürfte  man  bei  ihrer  Unterscheidung 
von  den  symptomatischen  Abgängen  oder  Aus- 
flüssen einer  organischen  Störung  der  Gebär- 
mutter geratben.  Sie  wird  jedoch  gelingen, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  in  diesen  letz- 
tern Fällen  der  Ausfluss  mehr  oder  weniger 
röthlich  ist ;  dass  er  einen  sehr  beträchtlichen 
eigenthümlichen  üblen  Geruch  bat,  den  die 
geübten  Praktiker  oft  in  dem  Augenblicke,  wo 
nie  zum  ersten  Male  in's  Zimmer  treten ,  er- 
kennen; dass  er  von  Lenden -  und  Leisten- 
schmerzen ,  von  Stieben ,  die  vom  After  aus  - 
gehen,  von  dem  Gefühle  eines  Gewichtes  auf 
dem  Mastdarme  und  vorzüglich  von  Anschwel- 
lung und  Verscbwärung  des  Gebärmuttermun- 
des, als  lauter  Sy  mptomen,  die  die  Gefährlich- 
keit des  Uebels  ankündigen,  begleitet  wird. 
Man  bat  also  mächtige  Gründe  zu  der  An- 
nahme, dass  die  leidenden  Organe  nicht  sehr 
tief  gestört  sind  (was  vorzüglich  statt  findet, 
wenn  die  Krankheit  neu  ist),  wenn  der  Ausfluss 
durchsichtig ;  wenn  er  weisslich ,  wie  Eiweiss, 
oder  mehr  oder  weniger  serös,  wie  dünnes 


Gersten waaser,  ist;  wenn  er  keinen  zu  deut- 
lichen Geruch  bat,  wenn  er  weder  von  irgend 
einem  beträchtlichen  Gebännutterschmerze, 
noch  von  zu  beträchtlicher  Störung  der  Ver- 
dauungen und  der  andern  Verrichtungen  be- 
gleitet wird.  Man  wird  ihn  dagegen  für  das 
Anzeichen  einer  tieferen  Aflection  der  Mem- 
bran, von  der  er  kommt,  und  manchmal  selbst 
des  Geharmuttergewebes  ansehen,  wenn  er 
gelb,  grün,  blutig,  schwärzlich,  eitrig  ist, 
einen  üblen  Geruch  ausbaucht ,  und  vorzüglich 
wenn  er  so  sebarf  ist,  dass  er  die  äussern 
Gescblechtstbeile  und  das  Innere  der  Ober- 
schenkel exeoriirt,  während  zu  gleicher  Zeit 
lebhafte  und  lancinirende  Schmerzen  der  Ge- 
bärmutter vorbanden  sind.  (Siehe  Gebär- 
motterkrebs im  Artikel  Krebs.) 

Prognose.  —  Die  Leucorrböe  ist  eine 
gewöhnlich  langwierige,  lästige,  widerliche 
Krankheit,  welche  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  die  Abneigung,  welche  die  Männer  im 
Allgemeinen  vor  den  Frauen,  die  daran  lei- 
den ,  haben ,  erklärt ,  wenn  auch  nicht  recht- 
fertigt. Allein  ausser  diesem  schon  sehr  be- 
deutenden Uehelstande  kann  sie  je  nach  der 
Natur  ihrer  Ursache ,  ihrem  Alter ,  ihrem  ein- 
fachen oder  complicirten  Zustande,  dem  Le- 
bensalter, dem  Temperamente,  der  Lebens- 
weise des  Subjectes  und  einer  Menge  anderer 
Umstände,  deren  Angabe  hier  zu  weit  führen 
würde ,  mehr  oder  weniger  üble  Folgen  haben, 
ich  glaube  nicht  mit  Hippokrates ,  dass  sie 
unvermeidlich  die  Unfruchtbarkeit  herbeiführt; 
man  kommt  von  diesem  Irrtbume  leicht  zurück, 
wenn  man  in  Paris  oder  London  wohnt,  wo  bei- 
nahe alle  Frauen  mehr  oder  weniger  an  weissem 
Flusse  leiden ,  ohne  dass  daseibat  die  Frucht- 
barkeit sehr  merklich  geringer  als  anderswo 
ist.  Doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese 
Krankheit  bei  vielen  von  ihnen  den  Reiz  zum 
Beischlafe  von  Seiten  ihrer  Gatten  vermindert, 
und  es  scheint  mir  sogar  nicht  unwahrschein- 
lich zu  seyn,  dass  in  vielen  Fällen  die  bedeu- 
tende Reichlicbkeit  des  weissen  Flusses  und 
die  ausserordentliche  Empfänglichkeit,  welche 
die  Tbeile,  aus  denen  er  kommt,  erlangen, 
die  Gelegenheit  zu  zahlreichen  Fehlgeburten 
abgeben ,  die  gleich  in  den  ersten  Momenten 
der  Schwangerschaft  eintreten  ,  wie  es  manch- 
mal den  Frauen  begegnet ,  die  in  einer  dem 
Monatsflusse  zu  nahen  Zeit  empfangen. 

Die  intermittirenden  weissen  Flüsse,  näm- 
lich die,  die  nur  intervallsweise  und  bei  Ge- 
legenheit irgend  einer  vorübergehenden  Stö- 
rung des  Magens  zum  Vorschein  kommen,  sind 
leicht  zu  bellen.  Man  kann  das  Nämliche  von 
denen  behaupten  ,  die  durch  eine  örtliche  me- 
chanische Reizung,  z.  B.  durch  die  Masturba- 
tion ,  den  zu  oft  wiederholten  Beischlaf ,  oder 
ein  speeifisebea  Erregungsmittel,  wie  das, 
welches  zur  neuen  syphilitischen  Leucorrhöe 
Veranlassung  giebt ,  bedingt  werden.  Er  ist 
i  aber  weit  schlimmer,  wenn  er  alt  ist,  durch 
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eise  tiefe  krankhafte  Veränderung  der  Consti- 
totioD ,  durch  das  Berufsgescbäft,  dieLebens- 
weite  a.s.  w., unterhalten  wird.   Dann  hat  er 
eiae  langsame  und  unvollkommene  Verdauung, 
Schwäche,  Erschöpfung,  Blässe,  allmähligc 
Abmagerang,  Auftreibung  de«  Gesichtes ,  Un- 
regelmäßigkeit der  Menstruen  ,  manchmal 
ihre  gänzliche  Unterdrückung  und  mit  der 
Länge  der  Zeit  die  Anschwellung  des  Gebär- 
mutterparencbyms ,  welche  die  .Neigung  zur 
Erschlaffung  und  zum  Vorfall  der  Gebärmut- 
ter, die  man  so  gewöhnlich  in  dieser  Krank- 
heit beobachtet,  erklärt,  zur  Folge;  denn 
dieses  Organ  erlangt  oft  in  diesem  Falle  ein 
Gewicht,  was  zwei-  oder  dreimal  beträcht- 
licher als  sein  gewöhnliches  ist ,  während  die 
Unterstützungsmittel ,  welche  die  Natur  ihm 
gegeben  bat,  ganz  die  nämlichen  bleiben. 
Endlich  ist  dieser  Zustand  häufig  von  hecti- 
schem  Fieber  begleitet,  welches  gewöhnlich 
■it  dem  Tode  endigt.   Der  Katarrh  der  Ge- 
bärmutter ist  übrigens  um  so  schwieriger  zu 
heilen ,  je  lymphatischer  das  Temperament  der 
Frau ,  je  schwächer  und  je  älter  sie  ist.  Sache 
der  Erfahrung  ist  es,  dass  diese  Affectfon  sich 
vorzugsweise  bei  denen  entwickelt ,  die;  zu  der 
Epoche  gelangt  sind ,  wo  die  Regel  »"Hieb  zu 
vermindern  anfangen,  um,  wenn  man  sieb  so 
ausdrücken  darf,  auf  eine  langsame ,  allmäb- 
llge  Weise,  ja  manchmal  schon  zehn  Jahre 
vorher ,  den  Organismus  auf  ihre  definitive 
Unterdrückung  vorzubereiten.    In  diesem  Mo- 
mente bleiben  die  Wandungen  der  Gebärmut- 
ter oft  nach  jeder  Menstruation  mit  einer  ge- 
wissen Quantität  Blutes  überfüllt,  welches  zu 
einer  permanenten  Ursache  der  Reizung  wird 
und  mit  der  Länge  der  Zeit  eine  mehr  oder 
weniger  intensive  Entzündung  der  innern  Mem- 
bran hervorruft,  glücklich  genug,  wenn  mit 
der  Zeit  eine  tiefere  krankhafte  Veränderung 
daraus  hervorgebt.     Diese  wichtige  Periode 
des  weiblichen  Lebens,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit der  Aerzte  noch  .nicht  genug  gefesselt 
hat,  und  von  der  sich  die  meisten  chronischen 
Krankheiten  hersebreiben ,  die  so  oft  ihr  Da- 
seyn  unglücklich  machen  und  sie  in  vielen 
Fällen  zum  Grabe  führen ;   diese  Periode, 
sag'  ich ,  fängt  für  gewöhnlich  vom  SOsten  bis 
zum  36sten  Jahre  an.    Sie  fällt  fast  bei  allen 
mit  einer  sehr  beträchtlichen  Körperfülle  zu- 
sammen. 

Der  Fall  ist  in  der  Regel  sehr  schlimm, 
wenn  die  Kranke  das  Alter ,  wo  die  Unter- 
drückung der  Menstruen  vollständig  und  defi- 
nitiv ist,  zurückgelegt  hat,  und  vorzüglich 
wenn  sie  seit  langer  Zeit  statt  findet.  Hip- 
pokrates  hatte  schon  bemerkt,  dass  diese  Art 
Ausflüsse  bei  den  bejahrten  Frauen  unheilbar 
waren. 

Wenn  auch  die  Leucorrhöe  oft  hartnäckig 
und  manchmal  so  beschaffen  ist,  dass  sie  sich 
mit  dem  Tode  endigt ,  so  muss  man  doch  zu- 
geben ,  dass  sie  unter  verschiedenen  Umstän- 


den beinahe  von  selbst  and  ohne  Heilmittel 
verschwindet,  wie  man  es  bei  manchen  jungen 
Mädchen  in  dem  Momente  der  Pubertät;  bei 
andern  in  den  ersten  Tagen  ihrer  Verheira- 
tbung,  in  ihrer  ersten  Schwangerschaft,  oder 
wenigstens  nach  der  Entbindung,  ja  selbst 
bei  vielen  Mädchen  and  Frauen,  die,  indem 
sie  ihre  Krankheit  nur  einem  etwas  zu  langen 
Aufentbalte  in  einer  grossen  Stadt  oder  in 
feuchten  Orten  verdanken,  blos  nach  ihrem 
Geburtsorte  zurückzukehren  brauchen,  um 
ihre  frühere  Gesundheit  wieder  zu  erlangen, 
beobachtet.  Manche  sind  auch  durch  partielle 
oder  allgemeine  Schweisse,  eine  Diarrhöe, 
heftiges  Erbrechen  ,  einen  Lungenkatarrh, 
einen  Schnupfen ,  einen  stürmischen  Speichel- 
fluß oder  eine  Hämorrhagie  geheilt  worden. 
Endlich  kann  sich  der  Catarrbus  utero- vagi- 
nalis durch  die  Verwachsung  der  Scheiden- 
wandungen unter  einander,  und  die  beinahe 
gänzliche  Verscbliessung  dieses  Kanales  endi- 
gen ,  wie  man  kürzlich  davon  ein  Beispiel  bei 
einer  Frau  gesehen  hat,  bei  der,  nachdem  sie 
ein  erstes  Mal  ohne  Schwierigkeit  entbunden 
worden  war,  bei  einer  zweiten  Geburt  die 
Scbeidenmündung  vermittels  des  Bisturis  er- 
weitert werden  musste,  weil  sie  in  der  Zwi- 
schenzeit eine  sehr  intensive  acute  Leucorrhöe 
gehabt  hatte. 

Die  Prognose  der  Afleetion,  welche  den 
Gegenstand  dieses  Artikels  ausmacht,  muss 
auch  nach  der  Bebandluogsweise,  die  zu  ihrer 
Beseitigung  in  Anwendung  gebracht  wird,  ver- 
schieden ausfallen.  Sie  wird  z.  B.  in  fast  al- 
len den  Fällen,  wo  man  sie  unzeitig  durch 
adstringirende  Einspritzungen  zu  hemmen 
sucht,  ohne  auf  die  Ursache,  die  sie  veran- 
lasst bat  oder  unterhält,  Rücksicht  zo  nehmen, 
schlimmer  seyn.  Ich  habe  eine  solche  Heilme- 
thode Gebärmutterentzündungen,  acute  Baucb- 
fellentzündungen  und  mehr  oder  weniger  leb- 
hafte Reizungen  des  Kehlkopfes  veranlassen 
sehen,  vorzüglich  wenn  der  Gebärmutterka- 
tarrb  eine  andere  Entzündung  oder  irgend  eine 
natürliche  Ausleerung  vertrat.  Eine  junge 
Dame,  die  sich  von  einer  schon  veralteten 
Leucorrhöe  durch  Einspritzungen  eines  Auf- 
gusses der  ArnicablütheU  geheilt  hatte,  bekam 
einen  der  heftigsten  herpetischen  Ausschläge 
über  das  ganze  Gesicht  und  einen  Theil  der 
behaarten  Kopfhaut,  die  sich  bald  mit  dicken 
Borken  bedeckten,  die  denen  ähnlich  waren, 
welche  die  Tinea  favosa  darbietet. 

Beschreibung  der  Leucorrhöe. — 
Die  Vorläufer  dieser  Krankheit  sind  dumpfe 
Schmerzen,  ein  Gefühl  von  Schwere  in  der 
Regio  hypogastrica  und  in  den  Nieren ,  Wider- 
wille vor  den  Speisen,  Mattigkeit,  und  ein 
mehr  oder  weniger  lästiges  Jucken  in  der 
Scheide,  die  manchmal  wegen  der  Heftigkeit 
der  Reizung,  die  momentan  alle  Absonderun- 
gen hemmt,  trocken,  etwas  angeschwollen 
und  schmerzhaft  ist.    Mit  diesen  Ursachen  des 


Digitized  by  Google 


10 


LEUCORRHOEA 


UebelbefinJens  verbinden  sich  in  manchen 
Fällen  ein  leichter  fieberhafter  Zustand,  Schlaf- 
losigkeit und  Trockenheit  in  der  Haut.  Der 
Eintritt  kündigt  sich  durch  die  Vermehrung 
«der  weiter  oben  erwähnten  Erscheinungen  an: 
eine  nicht  «ehr  reichliche  und  klare ,  wenig 
gefärbte ,  schleimige  Flüssigkeit  gebt  aus  der 
Scham  am  dritten  oder  vierten  Tage  ab; 
lebhaftere  Schmerzen  verbreiten  sich  von  dem 
Hypogastrium  bis  zu  den  Lenden,  den  Darm- 
bein -  und  Leistengegenden ,  um  die  Hüften 
herum  und  bis  zur  Innern  ond  obern  Fläche 
der  Oberschenkel ;  die  Scham  nimmt  oft 
selbst  an  der  Anschwellung  der  tiefer  gelege- 
nen Partieen  Tbeil.  Manchmal  tritt  auch  ein 
symptomatisches  Fieber  ein,  welches  übrigens 
immer  mit  dem  Intensitütsgrade  der  Entzün- 
dung im  Verhältnisse  steht.  Die  Gcsammtheit 
und  die  grössere  oder  geringere  Heftigkeit 
dieserSymptome  charakterisiren  zwei  leicht  zu 
erfassende  ftlodificationen  der  Krankheit,  näm- 
lich den  acuten  und  den  chronischen  Zustand. 

Acute  Leucorrböe.  —  Ein  immer 
zunehmendes  Kitzeln  äussert  sich  zuerst  in 
der  Scheide,  von  wo  es  sich  oft  bis  in  die 
Gebärmutter  verbreitet.  Die  Kranke  fühlt  ein 
häufiges  Bedürfniss,  den  Harn  zu  lassen,  und 
sie  befriedigt  es  selten,  ohne  einiges  Brennen 
zu  fühlen.  Fast  sogleich  erscheint  ein  nicht 
sehr  beträchtlicher  seröser  Ausflass  mit  Gefühl 
von  Wärme  und  Spannung  in  den  afficirten 
Theilen.  Er  erlangt  bald  mehr  Consistenz, 
wird  gelb,  grün  und  reichlicher;  das  Brennen 
des  Harns,  welches  viele  Frauen  mit  dem  Ge- 
fühle des  Verbrennens  vergleichen,  wird  ganz 
unerträglich,  die  Gegend  über  den  Scham- 
beinen wird  der  Sitz  eines  drückenden  Schmer- 
zes, der  bis  in  die  Leistengegend,  bis  zu  den 
Lenden,  den  grossen  Scbamlefzen,  der  obern 
und  innern  Gegend  der  Oberschenkel  und  bis 
zum  Damme  ,  wo  die  Gebärmutter  einen 
schmerzhaften  Druck  ausübt,  sich  verbreitet. 
Der  Gebärmutterhals  tritt  bis  in  die  Näbe  der 
äussern  Scham  herab.  Endlich  ist  oft  die 
Heizung  so  heftig,  dass  sie  Fieber  veranlasst 
und  merklich  die  Quantität  der  abgesonderten 
Flüssigkeit  vermindert.  Die  entzündlichen 
Symptome  fangen,  nachdem  sie  ein-  oder 
zweimal  24  Stunden  stationär  geblieben  und 
in  ihrer  Höhe  gestanden  haben,  gegen  den 
neunten  oder  zehnten  Tag  abzunehmen  an; 
der  AusHoss  nimmt  aufs  Neue  zu,  wird  gelb- 
lich, dicker,  nimmt  sodann  eine  weisse  Farbe 
an  und  vermindert  sich  von  nun  an  allmählig, 
so  wie  auch  die  Dysurie,  die  ihn  begleitete, 
bis  er  nach  vielen  Unregelmässigkeiten  hin- 
sichtlich seiner  Reicblichkeit ,  seiner  Dicht- 
heit ond  seiner  Farbe  und  manchmal  sogar 
nach  mehrfachem  Wechsel  eines  gänzlichen 
Verschwindens  und  einer  unerwarteten  Wie- 
derkehr definitiv  vom  30sten  bis  zum  40sten 
Tage  aufhört,  wenn  nicht  Regimfehler  oder 
eine  unpassende  Behandlung  es  verhindern. 


Chronische  Leocorrhöe.  —  Sie 
folgt  manchmal  auf  den  eben  beschriebenen 
Zustand ;  ihr  Verlauf  ist  sehr  anregelmässig 
und  ihre  Dauer  ganz  unbegrenzt.  Der  Aus- 
tluss  ist  gewöhnlich  anhaltend;  zuweilen  bietet 
er  aber  auch  Intermissionen  dar.  Uebrigens 
variirt'er  in  Beziehung  auf  seine  Quantität, 
seine  Farbe  und  seine  Dicke  sehr  bedeutend. 
Meistenteils  beschränken  sich  die  Zeichen 
von  örtlicher  Reizung,  die  diesen  Zustand 
der  Leucorrböe  begleiten,  auf  ein  unbestimm- 
tes Gefühl  von  Schwere  in  dem  kleinen  Bek- 
ken  ond  von  Empfindlichkeit  in  dem  Hypo- 
gastrium, welches  häufig  einen  gewissen  Grad 
von  Anschwellung  darbietet;  ond  nur  ziemlich 
selten  kommen  bei  Gelegenheit  einiger  Excesse, 
bei  Regimfehlern  oder  plötzlichen  Temperatur- 
Veränderungen  offenbare  entzündliche  Sympto- 
me zum  Vorschein. 

Eine  der  ersten  Wirkungen  dieser  Art  Ge- 
bärmutterdass  macht  sich  sympathisch  in  dem 
Magen  fühlbar.    Die  Kranken  fühlen  darin  ein 
habituelles  und  mit  der  Quantität  des  weissen 
Abganges  oder  vielmehr  mit  der  Summe  von 
Erregung,   von  welcher  dieser  Abgang  die 
Folge  ist,  im  Verbältniss  stehendes  Ziehen; 
manchmal  findet  sogar  Erbreeben  statt  Sind 
die  digestiven  Verriebtungen  einmal  gestört, 
so  gebt  die  Ernährung  nur  unvollkommen  vor 
sieb ;  was  die  Schwäche  in  den  Gliedmassen, 
die  Trägheit,  die  Blässe,  die  Auftreibung  des 
Gesichts,  welches  »ich  manchmal  mit  kleinen 
weissen  Pusteln  bedeckt:  eine  gewisse  Mat- 
tigkeit des  Blickes,  die  allgemeine  Abmage- 
rung ,  Oedematie  der  untern  Extremitäten, 
eine  Abneigung  gegen  die  Vergnügungen,  so 
wie  vor  dem  Beiscblafe,  nnd  oft  eine  tiefe 
Traurigkeit,  wie  man  sie  ziemlich  allgemein 
bei  fast  allen  Affectionen  des  Unterleibes 
beobachtet,  zur  Folge  bat.    Die  Schleim- 
membran, welche  die  Zeugungsorgane  über- 
zieht, ist  angeschwollen,  bleich  ond  wie  ma- 
cer irt  ;  der  Gebärmuttermund  steht  tief  und 
ist  halb  offen ;  der  Kopf  ist  häufig  schwer  and 
schmerzhaft;  es  finden  Gesichtstäuschungen, 
Ohnmächten  und  manchmal  hysterische  Zufälle 
statt;   die  geringste  körperliche  Bewegung 
bringt  ausser  Atbem ;   der  Puls  ist  klein, 
schwach,  langsam,  und  die  Hauttransspi  ration 
beinahe  null;  die  Kranke  ist  sehr  empfind- 
lich gegen  die  Kälte  und  glaubt  fast  immer, 
selbst  während  der  warmen  Jahreszeiten,  ih- 
ren Eindruck  zu  fühlen. 

Die  Frauen  ,  bei  denen  der  weisse  Flosa 
nicht  habituell  ist,  fühlen  sich  durch  diese 
Krankheit  weniger  geschwächt,  ja  es  giebt 
deren  sogar,  die  dadurch  in  ihrer  allgemeinen 
Gesundheit  gar  keine  wahrnehmbare  Verände- 
rung erleiden.  Zu  diesen  gehören  diejenigen, 
bei  denen  er  nur  etwas  vor  und  etwas  nach 
der  Menstruation  eintritt;  die,  welche  ihn  dem 
Genuss  gewisser  Nahrangsmittel,  die  sie  übri- 
gens nur  sehr  selten  gemessen,  verdanken; 
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diejenigen,  welche  ihn  durch  selten  wieder- 
holte örtliche  Reizungen  bewirken,  oder  bei 
deoen  er  den  kritischen  Charakter  an  sieh 
tragt,  oder  aoch,  wenn  er  die  Stelle  irgend 
einer  unbedeutenden  natürlichen  Ausleerung 
vertritt.  Die  schwachen,  weichen  und  lym- 
phatischen Personen,  deren  Ausfluss  niemals 
enterbrochen  worden  ist,  lind  die,  bei  denen 
er  mit  der  Lange  der  Zeit  die  Constitution 
am  tiefsten  verändert 

Prophylaktische  Behandlang  der 
Leucorrböe.  —    Sie  besteht  hauptsäch- 
lich in  der  strengen  Beobachtung  der  Regeln 
der  Hygieine.    Der  Vortheil,  den  die  meisten 
Land be wob nerinnen  haben,  das«  sie  von  die- 
ser Krankheit  frei  bleiben ,  beweist  hinläng- 
lich den  Nutzen  dieser  Vorschrift.    Sie  ver- 
danken diess  insbesondere  den  im  Vergleich 
reineren  regelmässigeren  Sitten ,  der  frischen 
und  gesunden  Lnft ,  die  sie  einatbmen ,  den 
einfachen  Nahrungsmitteln,  mit  denen  sie  sich 
ernähren,  und  der  beschwerlichen  Arbeit,  die 
ihr  Tagewerk  ausmacht    In  den  bevölkerten 
Städten  dagegen,   wo  sich  ganz  entgegen- 
gesetzte Bedingungen  vereinigen,   sind  die 
weissen  Flüsse  häufig,    vorzüglich  in  den 
feuchten,  niedrigen,   dunkeln  Stadtvierteln, 
wo  die  Einwohner  in  engen  Wohnungen  zu- 
sammengedrängt sind.   Hier  tragen  auch  die 
schlechte  Nahrung,   die  Unredlichkeit ,  der 
Mangel  an  Kleidang,  die  Leidenschaften,  die 
Excesse  aller  Arten,  die  syphilitischen  Affe- 
ctionen,  der  Gebrauch  der  Kohlenbecken  und 
eine  unendliche  Menge  anderer  Ursachen  zor 
Erzeugung  dieser  Krankheit  bei.   Wenn  man 
nie  aber  aneb  insbesondere  unter  den  unbe- 
mittelten Klassen  der  grossen  Städte  beob- 
achtet ,  so  darf  man  deshalb  nicht  glauben, 
das«  die  reichen  Frauen  frei  davon  sind.  Die 
müssige,  indolente,  blos  durch  das  Spiel  der 
Leidenschaften,    durch  die  ausgesuchtesten 
Genüsse  bewegte  Lebensweise  bat,  obschon 
sie  von  der  eben  beschriebenen  bedeutend  ab- 
sticht, oft  das  nämliche  Resultat.   Daher  fin- 
det man  in  den  hoben  Klassen  der  Gesell- 
schaft eine  grosse  Menge  jnnger  Mädchen, 
deren  Entwicklung  dnreh  den  schlimmen  Ein- 
fluss ,  den  die  chronische  Leucorrböe  auf  den 
Organismus  ausübt,  gehemmt  wird;  sie  wer- 
den rhachitisch,    haben  eine  unordentliche 
Menstruation  und  sind  folglich  wenig  geeig- 
net,  die  Pflichten  einer  Gattin  und  Mutter 
gehörig  zu  erfüllen. 

Nach  diesen  Betrachtungen  wird  man  ohne 
Mibe  die  Notwendigkeit  erkennen,  den  jun- 
gen Mädchen  eine  physische  nnd  moralische 
Erziehung  zn  geben,  die  sie  vor  der  in  Rede 
stehenden  Krankheit  zu  schützen  vermag;  und 
die  Beobachtung  der  in  dieser  Hinsicht  zu  neh- 
menden Vorsichtsmassregeln  ist  um  so  wichti- 
ger, als  die  Gesundheit  der  Eltern  die  Ueber- 
tragnng  des  Uebels  durch  Erblichkeit  mehr 
fürchten  laust   Eins  der  ersten  Mittel  besteht  | 

E.c,d.  d.  rn.dk.  VTmmdkI..  Vül. 


j  darin,  das*  man  sie  auf  dem  Lande  an  einem 
trockenen  und  luftigen,  von  allen  stehenden 
Wässern  entfernten  Orte  in  gesunden,  gegen 
Morgen  oder  Mittag  gelegenen,  Wohnungen 
erziehen  lässt  und  ihre  Entwickelnng  durch 
körperliche  Bewegung,  die  mit  dem  Zustande 
ihrer  Kräfte  im  Verhältnisse  steht,  befördert 
Man  muss  ferner  der  Amme  und  später  den 
Kindern  selbst  ein  einfaches  substantielles, 
und  mehr  oder  weniger  tonisches  Regim  ver- 
ordnen; man  muss  hauptsächlich,  wenn  sie 
sich  der  Mannbarkeit  nähern ,  Alles  das  ver- 
meiden ,  was  frühzeitige  Wünsche  erwecken 
könnte,  z.B.  doppelsinnige  Reden,  obseöne 
Leetüre  nnd  Sprache,  vorzüglich  aber  das 
schlechte  Beispiel  und  die  gefährlichen  Ver- 
führungen anderer  junger  Gefährtinnen ,  die 
leider  in  Manöver  eingeweiht  sind,  die  stets 
in  so  erregbaren  Theiien  eine  fortwährende 
Reizung  unterhalten,  deren  Folgen  nnr  sehr 
schlimm  seyn  können.  Die  Kunst  die  jungen 
Leute  zu  allen  Stunden  des  Tages  durch  ab- 
wechselnde Studien  zu  beschäftigen,  kann  viel 
zur  Erreichung  dieses  Zieles  beitragen ,  und 
die  Vorschriften  einer  milden  nnd  überreden- 
den Moral  können  sich  ebenfalls  hilfreich  be- 
weisen. 

Die  verheirateten  Frauen  werden  sich  um 
so  leichter  vor  dem  weissen  Flusse  schützen, 
je  mehr  sie  sich  dieser  Lebensweise  nähern, 
in  so  fern  es  nicht  mit  ihren  häuslichen  Pflich- 
ten und  den  gesellschaftlichen  Anforderungen 
im  Widerspruche  steht.  Ich  halte  übrigens  in 
dieser  Hinsicht  die  Gewohnheit  vermöge  wel- 
cher die  begüterten  Personen  der  grossen 
Städte  die  schöne  Sommerzeit  auf  dem  Lande 
zubringen,  für  einen  glücklichen  und  ganz 
besonders  vorteilhaften  Umstand.  Es  ist 
schlimm ,  dass  die  weniger  wohlhabenden 
Klassen  diess  nicht  ebenfalls  thnn  können. 

Wenn,  trotz  der  oben  angegebenen  bygieini- 
schen  Vorsichtsmassregeln,  die  Gesundheit  sich 
zu  verschlechtern  scheint  und  Alles  das  nahe  Er- 
scheinen des  weissen  Flusses  ankündigt,  so 
muss  man  ihm  durch  Verordnung  einiger  stär- 
kender Mittel,  z.  B.  der  China,  der  Flocken- 
blume, des  Wermoths,  des  Enzians,  der  Eisen- 
präparate, der  bittern  Weine,  der  kalten  Bäder, 
vorzüglich  der  Meerbäder,  der  aromatischen 
Bäder,  Waschungen  und  Reibungen  begegnen, 
so  wie  dadurch,  dass  man  Flanell  auf  der 
blosen  Haut  tragen,  hauptsächlich  gebratenes 
oder  grillirtes  Fleisch,  alten  Rothwein  ge- 
messen lässt,  und  streng  die  mehligen  un- 
verdaulichen Nahrungsmittel,  den  KalTee  und 
Tbee  mit  Milch,  den  übermässigen  Genuss 
wässrichter  Früchte  u.  s.  w.  verbietet. 

Heilende  Behandlung  der  aenten 
Leucorrböe.  —  Wenn  der  acute Catarrhus 
utero  -  vaginalis  einfach,  kürzlich  entstanden 
und  nicht  sehr  intensiv  ist,  so  ist  er  fast  nie- 
mals von  Bedeutung,  nnd  man  kann  ihn  ohne 
Furcht  der  Natur  überlassen,  die  man  durch 
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dlt  Robe,  einige  Bäder  und  den  Geb  mach 
der  verdünnenden  Getränke  unterstützt,  wäh- 
rend man  übrigens  Alles,  was  zn  der  schon 
vorhandenen  Reizung  beitragen  könnte,  ver-  I 
meidet.  Ist  aber  die  Entzündung  heftiger, 
finden  lebhafte  Schmerzen  ober-  and  unterhalb 
der  Schambeine ,  Dysurie ,  Fieber  u.  s.  w. 
statt,  so  DiuiR  man  wirksamere  antiphlogisti- 
sche Mittel  anwenden,  als  da  sind:  der  Ader- 
las* am  Arme,  wenn  die  Zufälle  sehr  lebhaft, 
die  Blutigel  an  den  After,  an  die  Scham, 
oder  auf  das  Hypogastrium,  wenn  sie  geringer 
sind;  ferner  die  ganzen  Bäder,  die  Sitzbäder, 
die  erweichenden  Fumigatioaen,  Waschungen 
nnd  Applicationen ;  die  schleimicbten  Getränke 
von  Leinsamen  oder  Althäworzel,  die  säuer- 
lichen Tisanen,  die  mehr  oder  weniger  mit 
Nitro m  versetzten  Emulsionen,  vorzüglich 
wenn  die  Blase  an  der  Reizung  Tbeil  nimmt; 
die  erweichenden,  mit  Opium  versetzten,  Ein- 
spritzangen und  Klystire.  Die  örtlichen  Blut 
entziebuogen  an  der  äussern  Scham  sind 
besonders  gleich  vom  Anfange  der  Krankheit 
angezeigt,  wenn  sie  durch  die  Unterdrückung 
der  Menstroen  entstanden  ist;  sie  müssen 
vorzugsweise  am  Rande  des  Afters  gemacht 
werden  in  Fällen ,  wo  das  Aufhören  eines  Hä 
morrboidalHuMes  sie  veranlasst  haben  dürfte; 
und  man  kennt  viele  Fälle  dieser  Art,  wo 
diese  Heilmethode  plötzlich  den  Verlauf  der 
Entzündung  gehemmt  hat.  Wenn  ein«  gicb 
tische  Affection,  unvorsichtig  unterdrückte 
Flechten  ihre  Entwickelong  veranlasst  haben, 
so  beweisen  sich  stets  Vesicatore  oder  manch- 
mal einfache  Sioapismen,  auf  die  primitiv  affi- 
cirte  Stelle  -gelegt,  höchst  nützlich.  Das 
Nämliche  gilt  von  der  durch  die  Unterdrük- 
kuag  einer  örtlichen  Transspiration,  eines 
Exutoriams  oder  durch  das  Vertrocknen  eines 
alten  Geschwüres  verursachten  Leucorrhöe. 
Die  reizenden  Bäder  und  Frictioaeo,  die  Senf- 
cataplaamefcund  die  Epispastica  tragen,  in- 
dem sie  dieroterbrochene  Ausleerung  zurück- 
rufen olef  verbeten,  kräftig  zur  Heilung  bei. 
In  keinem  Falte  passen  die  örtlichen  adstrin- 
girenden  Mittel,  die  Tonica,  die  Terpentine 
oder  die  ableitenden  Abführmittel  bei  «Irr  Be- 
handlung dieser  Affection,  ausgenommen  je- 
doch, wenn  sie  in  den  chronischen  Zustand 
ubergegangen  Ist,  und  unter  den  Umständen, 
die  wir  weiter  nnten  angeben  werden.  Ich 
habe  eine  Engländerin  gesehen,  die  sogleich, 
nachdem  sie  auf  den  Rath  eines  Arztes  ihrer 
Nation  styptische  Einspritzungen  gegen  eine 
solche  Krankheit  angewendet  hatte,  von  einer 
der  acutesten  Bauchfellentzündungen  befallen 
wurde.  Sic  wurde  nur  durch  die  sorgsamste 
Pflege  und  durch  die  activste  antiphlogistische 
Heilmetbode  gerettet. 

Behandlung  der  chronischen  Leu- 
corrhöe. —  Sie  moss  für  jede  Art  Leucor- 
rhöe und  manchmal  nach  den  verschiedenen 
Perioden  der  nämlichen  Krankheit  in  Folge 


einer  unendlichen  Menge  Umstände,  die  sich 
besonders  auf  ihre  Ursachen ,  auf  ihren  ein- 
fachen oder  complicirteu  Zustand,  auf  das 
Lebensalter  oder  auf  das  Temperament' der 
Kranken  und  auf  die  Lebensweise,' an  die  sie 
sich  gewöhnt  bat,  beziehen,  verschieden  aus- 
fallen. Ihre  Dauer  lässt  sich,  nicht  bestim- 
men ;  denn  da  die  meisten  Verrichtungen  bei 
dieser  Affection  fast  immer  mehr  oder  weniger 
krankhaft  verändert  sind,  so  kann  man  nur 
durch  eine  ausdauernde  methodische  Behand- 
lung, die  geeignet  ist,  so  zn  sagen  den  gan- 
zen Organismus  zu  modificiren,  ihre  Heilung 
zu  erlangen  hoffen.  Die  in  dieser  Absicht 
empfohlenen  Heilmittel ,  die  übrigens  ohne  die 
Unterstützung  der  bygietniseben  Vorschriften 
von  sehr  geringem  Nutzen  sind,  wirken  im 
Allgemeinen  als  tonische,  als  ableitende,  oder 
als  örtliche-  adstringirende  Mittel.  Man  kann 
sie  folglich  alle  auf  drei  Hauptheilmethoden 
zurückführen ,  die  ich  nach  einander  erörtern 
will : 

1)  Die  tonische  oder  allgemeine 
Behandlung  paast  nur  in  Fällen  von  con- 
stitutionellem  oder  erblichem  weissem  Flusse. 
Sie  besteht  darin,  dass  man  die  Eisenmittel 
unter  verschiedenen  Formen ,  die  bittere  Mit- 
tel, z.  B.  die  China,  den  Enzian,  den  Wer- 
inutb,  die  Flockenblume,  das  Kardobene- 
diktenkraut  im  weiniebten  oder  weingeistigen 
Aufgosse,  als  Pulver  oder  als  Extract;  die 
aromatischen  Substanzen,  z.  B.  die  Wachol- 
derbeeren, die  Melisse,  den  Beifuss,  die  Sal- 
bei, den  Rosmarin,  die  Pomeranzenrinde,  den 
weissen  Bienensaog  (Lamiom  alburo),  das  Ba- 
silienkraut, den  Gundermann  u.  s.  w.  mit  ein- 
fachem oder  eisenhaltigem  Wasser  aufgegos- 
sen ;  die  mineralischen  Wässer  von  Passy,  von 
Vicby  und  von  Spaa  verordnet.  Später  setzt 
man  ooch  diesen  verschiedenen  Mitteln  andere 
tonische  hinzu,  deren  merkwürdigste  Eigen- 
schaft darin  besteht,  dass  sie  den  Schleimrloss 
der  Geschlechts-  und  Hamwege  vermindern; 
es  sind  diess  die  verschiedenen  Balsame,  von 
denen  der  Copahu-,  Tolo-  oder  Pernbalsam 
am  allgemeinsten  angewendet  werden.  Man 
ersetzt  sie  oft  aacb  durch  den  Terpentin ,  das 
Gummi  ammoniacum,  oder  dea  Aufguss  der 
jungen  Ficbtensprossen ,  Substanzen,  denen 
man  den  Oobebenpfeffer ,  der  ihnen  durch 
seinen  activen  Theil  analog  ist',  hinzufügen 
kann. 

2)  Oertliche  Behandlung. —  Ausser 
den  Heilmitteln,  welche  sich  zur  Wiederber- 
stellung der  allgemeinen  Kräfte  und  zur  Er- 
weckung der  Vitalität  der  Organe  auf  dem 
innern  Wege  eignen ,  muss  man ,  wenn  man 
sie  schon  eine  ziemlich  lange  Zeit  in  Gebrauch 
gezogen  bat,  um  den  Znstand  der  Constitution 
merklieb  zu  verbessern,  und  vorzüglich,  wenn 
die  schwachen  Symptome  von  Reizung,  die  in 
den  afficirten  Theilen  statt  finden  könnten, 
gänzlich  beseitigt  worden  sind,  örtlich  Wascbmt- 
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gen  nnd  Einspritzungen  mit  den  üben  erwähn- 
ten Aufgössen  und  in  Fällen  von  hartnäckigen 
Ausflüssen  mit  dem  Alanawasser,  der  Eichen- 
rindennbkochong,  dem  weinigen  Aufgusse  der 
rothen  Rosen,  der  eMigsauren  Blei-  oder  der 
mit  Opiom  versetzten  schwefelsauren  Zinkaof- 
lösang  in  Gebrauch  ziehen.  Ein  stärkendes 
Begim  und  körperliche  Uebnng  werden  immer 
unerlässlich  notbwendig  sevn,  am  die  guten 
Wirkungen  dieser  Behandlung  zu  unterstützen. 

3)  Ableitende  Behandlung.  —  Sie 
besteht  ans  dem  isolirten  gleichzeitigen  oder 
auf  einander  folgenden  Gebrauche  eines  oder 
mehrerer  Mittel,  von  denen  sogleich  die  Rede 
seyu  wird:  A)  die  Abführmittel.  Mit 
Umsicht  gegeben  haben  sie  unter  den  Händen 
loa  Riverius,  Hoffmann  and  EttmüUer  grossen 
Erfolg  gehabt.  Ihr  Gebrauch  moss  manchmal 
mehrere  Wochen  lang  fortgesetzt  werden,  und 
man  muss  sie  vorzugsweise  aus  der  Klasse 
der  bittern  Abführmittel,  z.  B.  den  Rhabarber 
and  die  Aloe,  oder  auch  unter  den  verdünn- 
ten Neutralsalzen  auswählen.  Man  verbindet 
sie  ferner  oft  mit  den  toniseben  Mitteln ,  und 
diese  gemischte,  nach  den  Umständen  abge- 
änderte, Behandlung  erfüllt  in  vielen  Fällen 
den  beabsichtigten  Zweck.  B)  Die  Brech- 
mittel. Sie  sind  in  den  ziemlich  seltenen 
Fällen,  wo  der  mit  SaburralstoflVn  überladene 
Magen  auf  die  Schleimhaut  der  Gescblecbts- 
tbeile  reagirte,  von  einigem  Nutzen  gewesen. 
C)  Die  sebweisstreibenden  Mittel, 
die,  indem  sie  die  Hautausbauchung  hervor- 
rufen ,  ein  Organ  erregen ,  dessen  Sympathie 
mit  der  Gebärmutter  so  mächtig  ist.  D )  Die 
barntreibenden  Mittel,  die  sieb  manch- 
mal nützlich  bewiesen  babeu.  E)  Die  Vesl- 
catore,  die  Sinaplimen,  die  Schröpfköpfc,  die 
Moxen  und  die  trockenen,  durch  aromatische 
Dämpfe  mehr  oder  weniger  reizend  gemachten 
Frictionen. 

Zu  diesen  verschiedenen  Heilmitteln  moss 
man  ferner,  um  jede  mögliche  Wahrschein- 
lichkeit den  Erfolges  in  s  Spiel  zu  bringen,  die 
von  der  Hygieine  entlehnten  Mittel,  wie  sie 
bei  Gelegenheit  der  prophylaktischen  Behand- 
lung angegeben  worden  sind,  hinzufügen.  Ich 
will  hier  nur  wiederholen,  dass  es  vorzüglich 
von  grossem  Nutzen  ist,  wenn  die  leocorrhöi- 
schen  Frauen  ihren  Aufenthaltsort  verändern, 
so  wie  auch  streng  den  Genuss  der  wannen 
Milcbgetränke ,  besonders  nber  des  Milch- 
kaffees unterlassen ,  der  mir  unter  allen  Nah- 
rungsmitteln am  geeignetsten  die  Krankheit 
zu  veranlassen  and  deshalb  am  fähigsten  sie 
zu  unterhalten  zu  seyn  scheint. 

Nach  der  oben  angegebenen  Behandlung, 
die,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  auf  die 
constitutionelle  Leucorrböe  anwendbar ,  aber 
doch  wenigstens  als  der  allgemeine  Typus  der 
Heilmethode,  welche  fast  alle  chronischen 
Lencorrhöeen  erfordern,  angesehen  werden 
i,  will  ich  noch  Einigen  über  die  Modifi 


cationen  sagen ,  die  sie  nach  den  verschiede- 
nen Arten  des  Gebärmotterkatarrbe»,  die  man 
zu  bekämpfen  hat ,  erleiden  muss. 

Die  Leucorrböe  durch  ortliche  Reizung  fin- 
det am  gewöhnlichsten  in  dem  acuten  Zustande 
statt  und  muss  durch  die  antiphlogistischen 
Mittel  behandelt  werden.  Nur  in  dem  Falle, 
wo  sie  chronisch  geworden  ist,  muss  mau  die 
reizende,  ableitende  oder  adstringirende  Heil- 
metbode verschiedentlich  combinirt  anwenden. 
Die,  welche  durch  das  Zahngeschäft  hervor- 
gerufen worden  ist,  kann  man  sich  selbst 
überlassen;  sie  hört  gewöhnlich  nuf,  wenn  das 
Zahngeschäft  beendigt  ist.  Die  gummösen 
oder  etwas  säuerlichen  Tränkeben  und  ein 
passendes  Kegim  werden  die  von  chronischen 
Magenentzündungen  abhängenden  Leucor- 
rhöeen  beseitigen.  Die  durch  traurige  Ge- 
mütsbewegungen hervorgebrachten  können 
nnr  durch  das  Aufhören  der  lebhaften  Ein- 
drücke, die  zu  ihrer  Entstehung  Gelegenheit 
gegeben  haben,  gehemmt  werden;  ausserdem 
ist  es  oft,  um  eine  vollkummeue  Wiederkehr 
aar  Gesundheit  zu  erlangen,  unerlässlich  notb- 
wendig ,  von  einigen  Heilmitteln  Gebrauch  zu 
machen,  deren  Wahl  sich  darnach  richtet,  ob 
die  Aasflüsse  acut  oder  chronisch  sind.  Es 
ist  in  der  Regel  hinlänglich ,  das  Regim  zu 
verändern ,  um  die  Leucorrhöeen ,  die  durch 
den  Genuas  gewisser  Nahrungsmittel,  z.  B. 
des  Thees,  des  Milchkaffees  u.  s.  w.  beseitigt 
zu  sehen.  Die  Behandlang  des  metastatischen 
oder  irgend  eine  natürliche  Ausleerung  vertre- 
tenden weissen  Flusses  beschränkt  sich  bei- 
nahe ausschließlich  darauf,  dass  man  die 
unterdrückten  Reizungen  oder  Ausleerungen 
wieder  nach  ihrem  primitiven  Sitze  versetzt. 
Die  kritischen  Leucorrhöeen  müssen  respectirt, 
ja  sogar  begünstigt  werden;  denn  sie  bewir- 
ken eine  Ableitung,  die  sehr  geeignet  ist,  die 
Krankheit,  auf  die  man  sie  folgen  sieht,  zu 
heilen,  und  folglich  ihre  Wiederkehr  zu  ver- 
hüten. Man  darf  nur  dann  an  ihre  Hemmung 
denken,  wenn  sie  sich  ins  Unbestimmte  hin 
fortsetzen  wollen.  Was  die  primitive  syphili- 
tische Leucorrböe  betrifft,  so  will  es,  nach- 
dem einmal  die  Reizongssymptome  beruhigt 
sind,  die  Klugheit,  dass  man  einige  Gaben 
eines  milden  Quecksilberpräparates  eio  zwölf 
Tage  lang  verordnet,  worauf  man  sie  vermittels 
der  balsamischen  Mittel,  des  Cubebenpfeffera 
oder  der  tonischen  oder  adstringirende n  Ein- 
spritzungen zu  beseitigen  suchen  kann. 

Die  Behandlung  der  Leucorrböe  muss  aus- 
serdem nach  den  etwa  eintretenden  Complica- 
tionen  modificirt  werden.  So  z.  B.  muss  man 
bei  dem  Vorbandenseyn  einer  Phlhisis  immer 
sehr  umsichtig  bei  der  Verordnung  der  zur 
Beseitigung  des  in  Rede  stehenden  Ausflusses 
geeigneten  Mittel  seyn.  Das  Nämliche  gilt 
von  den  Fällen,  wo  eine  gewisse  Pradisposi 
tion  zu  den  Entzündungen  der  Eingeweide 
des  Unterleibes  und  besonders  der  Gebir- 
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matter  selbst,  wenn  die  Kranke  bereits  an 
einer  mehr  oder  weniger  schmerzhaften  chro- 
nischen Anschwellung  ihres Parenchyms  leidet, 
vorhanden  ist. 

Findet  eine  saborrale  Disposition  ohae\>ffen- 
bare  Reizung  statt,  so  begegnet  man  ihr 
durch  die  aasleerenden  Mittel ,  nnd  wenn  die 
Leacorrböe  bei  sehr  nervösen  nnd  hysteri- 
schen Zufallen  ausgesetzten  Frauen  vorkommt, 
so  moss  man  mit  der  tonischen  ableitenden, 
oder  anderweitigen  durch  die  Ursache  nnd  die 
Natur  des  Catarrhus  utero  -  vaginalis  ange- 
zeigten Behandlung  die  antispasmodiacben 
M  ittel  verbinden.  (L.  V.  Lagkeau.) 

LEVATOR,  s.  E 1  e  v  at  o  r,  Aufbeber,  fr.  Ele- 
vateur  ou  Releveur.  Man  belegt  collective  mit 
diesem  Namen  alle  Muskeln,  die  irgend  eine  Par- 
tie dem  Kopfende  des  Stammes  nähern.  Einige 
werden  blos  nach  dieser  Wirkung  benannt. 

Levator  ani,  der  Aufhebemnskel 
oder  Heber  des  Afters,  tr.  Releveur  de 
l'anus  (Sous  -  pubio  -  coecygien ,  Chauss.) ; 
ein  abgeplatteter,  ans  halbkreisförmigen  Fa- 
sern bestehender  Muskel ,  der  eine  Scheide- 
wand bildet ,  welche  nach  unten  die  Becken- 
höhle scbliesst  nnd  so  die  Bauchhöhle  ver- 
vollständigt. Vorn  und  oben  setzt  er  sich  an 
der  nntern  Partie  der  Schambeinsympbyse,  an 
dem  horizontalen  Aste  des  Schambeins,  an 
der  innern  Fläche  des  Körpers  des  Sitzbeins 
bis  zur  Spina  ischiadica,  ober-  nnd  innerhalb 
des  obern  Randes  des  M.  obturator  internus, 
nnd  endlich  an  einer  Aponeurose,  welche  den 
nämlichen  Muskel  bedeckt,  fest  Von  die- 
sen verschiedenen  Punkten  begeben  sich  die 
Fleiscbfasern  nach  innen,  nach  nnten  und 
nach  hinten  hinter  die  untere  . Partie  des  Mast- 
darms ,  den  sie  umgeben ,  und  setzen  sich  mit 
kurzen  aponeurotischen  Fasern  an  den  seit- 
lichen Partieen  des  Steissbeins  fest  Einige 
Fasern  verlieren  sich  anf  den  seitlichen  Par- 
tieen der  Vorsteherdrüse  und  auf  dem  Mast- 
därme, und  die  meisten  vermischen  sieb  mit 
denen  des  entgegengesetzten  Muskels. 

Der  Levator  ani  entspricht  nach  innen  der 
Blase,  dem  Mastdarme  nnd  der  Vorsteher- 
drüse, nach  aussen  dem  Obturator  internus, 
dem  Giutaens  maximus,  dem  Transversns 
perinaei  und  einer  grossen  Menge  Zell  -  nnd 
Fettgewebe.  Er  unterstützt  den  Mastdarm, 
bebt  nnd  zieht  ihn  während  der  Defäcation 
empor,  und  kann  auch  die  Harnblase  nnd  die 
Samenbläschen  comprimiren  nnd  so  die  Aus- 
treibung des  Harns  und  des  Samens  befördern. 

Rioian  hat  diesen  Muskel  Levatormajor 
ani  und  den  Transversns  perinaei  Le- 
vator minor  ani  genannt.  (Marjolin.) 

Levator  anguti  oris  s.  Cani- 
nns,  der  Aufheber  des  Mund- 
winkels, fr.  Releveur  commun  des  levres  ou 
de  l 'angle  des  levres  ou  Canin  (Petit  sus- 
maxülo  labial,  Chauss.).  Er  liegt  in  der 
Fossa  canina  und  oberhalb  der  Oberlippe.  Er 


entspringt  nach  oben  ans  der  Mitte  dieser 
Grabe  unterhalb  des  Foramen  infraorbitale, 
steigt  von  da  etwas  schräg  nach  aussen  herab, 
um  sich  in  der  Commissur  der  Lippen  in  den 
Musculus  triangularis  oder  Depressor  anguli 
oris  fortzusetzen,  indem  er  zn  gleicher  Zeit 
auch  mit  dem  Buccinator,  Zygomaticus  major 
und  Orbicnlaris  oris  verschmilzt.  Er  bebt 
nnd  zieht  die  Oberlippe  nnd  vorzüglich  den 
Mundwinkel  etwas  nach  innen.  Er  trägt  viel 
zn  der  Bewegung  bei ,  welche  das  sardonische 
Lachen,  welches  man  auch  Hundslacben 
nennt,  bewirkt  (A.  Beclard.) 

Levator  coecygis;  s.  Coccygeus. 

Levator  labii  inferioris;  so  benen- 
nen Cowper,  Douglas  nnd  Santorini  den  L  e- 
vator  menti;  siebe  dieses  Wort 

Levator  labii  snperioris  alae- 
qoe  nasi,  der  Aufheber  der  Ober- 
lippe und  des  Nasenflügels,  fr.  Eid- 
vateur  ou  Releveur  commun  de  la  levre  supe- 
rieure  et  de  Vaile  du  nez  (Grand  sus-ma- 
xülo  -  labial ,  Chauss.).  Dieser  dreieckige,  v- 
an  den  Seiten  der  Nase  gelegene  Muskel  in- 
serirt  sich  nach  oben  1)  an  der  äussern  Fläche 
des  Processus  nasalis  maxillae  snperioris  ver- 
mittels einer  kleinen  Sehne ,  die  sich  anf  sei« 
ner  tiefen  Fläche  aponeurotisch  ausbreitet; 
2)  beinahe  anmittelbar  aa  dem  vordem  Rande 
der  Thränenrinne  und  an  der  nntern  Partie 
der  Basis  der  Augenhöhle.  Von  da  steigen  , 
seine  Fasern  nach  aussen  herab:  die  inner- 
sten endigen  sich  anf  der  fasriebten  Membran, 
anf  den  häutigen  Knorpeln  und  selbst  in  der 
Lederhaut  der  Hant  des  Nasenflügels ;  die 
äussern  Fasern  endigen  sich  alle  in  der  Le- 
derhaut der  Oberlippe,  indem  sie  vor  dem 
Orbicularis  oris  weggeben. 

Dieser  Muskel  bebt ,  wenn  er  sich  zusam- 
menzieht, die  Nasenflügel  und  die  Oberlippe 
empor. 

Levator  labii  snperioris  proprins 
s.  incisorius,  der  eigentümliche 
Aufheber  der  Oberlippe,  fr.  JEte'uateur 
propre  de  la  levre  superieure  (Moyen  sus- 
maxillo  -  labial ,  Cliauss.).  Es  ist  ein  vier- 
seitiger, in  der  Dicke  der  Backe  gelegener 
Muskel ,  der  sich  oben  an  der  nntern  Partie 
der  Basis  der  Augenhöhle  oberhalb  des  Fora- 
men infraorbitale  mit  sehr  kurzen  Aponenro- 
sen  inserirt;  von  da  steigen  seine  Fasern  pa- 
rallel und  etwas  schräg  nach  innen  herab,  nnd 
endigen  sich  in  der  Lederbant  der  Oberlippe 
auf  die  nämliche  Weise  wie  der  vorige  Muskel, 
mit  dem  die  innersten  oft  verschmolzen  sind. 
Sehr  oft  vermischt  sich  auch  der  Zygomaticns 
minor  nnten  mit  dem  Levator  labii  snperioris. 

Dieser  Muskel  hebt  etwas  die  Seite  der 
Oberlippe,  an  welcher  er  sich  inserirt,  empor, 
während  er  sie  zn  gleicher  Zeit  nach  aussen 
zieht.  (Beclard.) 

Levator  menti,  der  Aufbeber  des 
Kinnes,  fr.  Releveur  du  menton ,  aneb 


Digitized  by  Google 


LBVISTICI  RADIX  —  LICHEN 


21 


Houppe  dumenton.  Es  ist  ein  kürzer,  dicker, 
kegelförmiger  Muskel,  der  lieh  an  der  vor- 
dem Fläche  de*  Unterkiefers  unterhalb  der 
Zehnfacher  der  Schneidezahne  in  einem  tiefen 
Grübchen  neben  der  Symphyse  des  Kiefer- 
knochen« ansetzt.  Von  da  geben  seine  Fa- 
•ero  divergirend  nach  vorn  and  verbreiten  sich 
in  der  Substanz  der  Bant ,  indem  sie  gleich- 
sam eine  Qoaste  bilden.  Dieser  Maskel  ent- 
spricht nach  vorn  den  Haatbedecknngen ;  nach 
hinten  dem  Unterkiefer;  nach  oben  der  Mem- 
bran des  Blandes,  nach  innen  dem  Muskel  der 
entgegengesetzten  Seite.  Er  bebt  das  Kinn 
empor  und  druckt  die  Unterlippe,  zo  deren 
Umschlagong  auch  seine  obern  Fasern  mit  bei- 
tragen ,  nach  oben.  (Marjolin.) 

Levator  palati  mollis  s.  Petro- 
salpingo*-staphylinns,  Heber  des 
weichen  Gaumens,  Feiten-,"  Trom- 
peten-, Gaumenmuskel  oder  Gau- 
mensegelbeber, fr.  Peristaphylin  interne 
Ott  swpirieur  (Petro-staphylin,  Chauss.).  Er 
entspringt  von  der  nntern  Fläche  des  Knorpels 
der  Eustachischen  Röhre  und  von  der  Pars 
petrosa  ossis  temporum,  steigt,  indem  er  sieb 
angbreitet,  an  der  hintern  Fläche  des  weichen 
Gaumens  herab  und  vereinigt  sieb  daselbst  mit 
demselben  Muskel  der  andern  Seite  zu  einem 
Bogen,  dessen  gewölbter  Tbeil  nach  unten  ge- 
richtet ist.  Beide  Muskeln  heben  den  weichen 
Gaumen  so  in  die  Höbe,  dass  er  die  Cboanae 
oariom  bedeckt. 

Levator   palpebrae  auperioris, 
der  Emporheber  des  obern  Augen- 
lides, oder  Augenlidheber;  fr.  Eleva- 
teur  de  la  paupiere  superieure  (Orbito-pal- 
pebral,  Chauss.).   Dieser  an  der  obern  Par- 
tie der  Aogenböble  und  in  dem  obern  Augeo- 
Hde  gelegene  sehr  dünne  und  von  oben  nach 
nnten  abgeplattete  Muskel  inserirt  sich  nach 
hinten  mit  kurzen  apooeurotiseben  Fasern  an 
der  obern  Partie  der  Hirnhautscbeide  des  Seh- 
nerven in  der  Nähe  des  Foramen  optlcum, 
zwischen  dem  Musculus  rectus  superior  und 
rectua  internus  ocoli.  Er  nimmt  hierauf  seine 
Richtung  etwas  schräg  von  hinten  nach  vorn 
und  von  innen  nach  aussen  in  der  Richtung 
der  Achse  der  Augenhöhle;  seine  an  ihrem 
Ursprünge  sefir  dient  zusammengedrängten 
Fasern  treten  allmähtig  aus  einander,  verlieren 
zu  gleicher  Zeit  ihre  rothe  Farbe,  nnd  setzen 
sich  längs  des  obern  Randes  des  obern  Aogen- 
lidknorpels  an ,  indem  sie  hinter  dem  breiten 
Bande  weggehen. 

Dieser  Muskel  hebt  zuerst  das  obere  Augen- 
lid empor  und  zieht  es  sodann  etwas  in's  In- 
nere der  Augenhöhle.  (A.  Beclard.) 

Levator  prostatae,  Emporheber 
der  Vorsteherdrüse.  Santorini  bat 
■it  diesem  Namen  die  vordersten  Fasern  des 
Levator  ani,  welche  die  Vorsteherdrüse  um- 
geben, belegt. 

Levator  scapulae,  Hebemuabel 


des  Schulterblattes,  fr.  Muscio  angu- 
laire  de  Vomoplate  (  Trachelo  -  scapulaire, 
Chauss.).  Es  ist  ein  längticbter,  vierkö- 
P ficht er ,  an  der  seitlichen  hintern  Partie  dei 
Halses  und  obern  hintern  der  Schulter  gele- 
gener Muskel.  Er  setzt  sich  an  der  Spitze 
der  Querfortsätze  der  vier  ersten  Halswirbel 
mit  eben  so  viel  gesonderten,  anfangs  seb- 
niebten,  später  fleischichtenPartieen  an ;  diese 
vereinigten  Partieen  endigen  sich  an  dem 
obern  Winkel  des  Schulterblattes  und  an  der 
benachbarten  Partie  der  beiden  Ränder.  Er 
hebt  den  obern  Winkel  des  Schulterblattes 
empor  nnd  kann  auch  den  Hals  nach  hinten 
und  nach  seiner  Seite  zu  neigen.  ( A.  Beci  Arn.) 

Levator  oretbrae,  Aufheber  der 
Harnröhre.  Der  nämliche  Anatom  hat 
unter  diesem  Namen  eine  Partie  des  Muscu- 
lus transversus  perinaei  beschrieben. 

Levator  vell  palatini,  Heber  des 
Gaumensegels,  ist  synonym  mit  Levator 
palati  mollis ;  siehe  dieses  Wort.  (Marjomn.) 

Levatores  costarum  breves  et 
longi,  kurze  und  lange  Rippenhe- 
ber, fr.  Surcostaux.  Vom  siebeuten  Hals- 
wirbel an  bis  zum  eilften  Brustwirbel  entspringen 
von  jedem  Querfortsatze  derselben  kleine  Mus- 
keln, die  sieb  mit  ihrer  breiteren  Partie  an  der 
hintern  Fläche  der  zunächst  darunter  gelegenen 
Rippe  zwischen  dem  Winkel  und  demTnberculom 
ansetzen.  -An  den  untern  Rippen  findet  man 
auch  hier  und  da  lange  Rippenheber,  die  über 
die  nächste  Rippe  weggehen  und  sich  an  der 
jedesmal  darauf  folgenden  inseriren.  An  den 
untern  Rippen  haben  die  Rlppenbeber  ziemlich 
die  Richtung  des  mittleren  Rippenstücks  und 
ziehen  die  Rippen  rückwärts;  an  den  mitt- 
leren und  oberen  Rippen  bilden  sie  mit  ihnen 
einen  Winkel  und  heben  sie  empor. 

LEVISTICI  RADIX;  siebe  Ligusticum. 

LICHEN ,  Flechte,  fr.  u.  engl.  Liehen.  Die 
Pflanzengattung  der  Cryptogamen ,  welche 
Linne  mit  diesem  Namen  belegt  bat,  ist  in 
Folge  der  Arbeiten  einer  grossen  Menge  Bo- 
taniker und  insbesondere  der  von  Acharius  in 
eine  Menge  Gattungen  getheilt  worden ,  die 
sich  durch  ihre  äussere  Organisation  ziemlich 
von  einander  unterscheiden,  und  aus  denen 
man  eine  besondere  natürliche  Familie  unter 
der  Benennung  Licbeneae  (siebe  dieses 
Wort)  gemacht  hat.  Man  bat  in  der  französi- 
schen Sprache  den  Namen  Liehen  beibehal- 
ten, um  die  Pflanzen  dieser  Familie  auf  eine 
allgemeine  Weise  zu  bezeichnen.  Wir  werden 
in  diesem  Artikel  die  Pdauzen  dieser  kleinen 
Grappe,  die  man  noch  jetzt  in  der  Medicin 
anwendet,  erwähnen. 

Lieben  islandicus,  isländische 
Schüsselflechte,  isländische 
S  chuppen  flechte,  isländisches 
Moos,  Pbysoia  islandica,  Achar,  fr. 
Liehen  d'Islande,  engl.  Liver  Wort,  Iceland 
Moss.    Die  isländische  Flechte  bietet  sieb 
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unter  der  Form  eine«  blättrigen  ,  in  unregel- 
m  aasige,  ästige,  fast  rinnenförroige ,  aasge- 
breitete oder  aufrechte,  amjRande  mit  kurzen 
Wimpern  besetzte  Lappen  getheilten  Laube» 
von  einer  trockenen  und  wie  knorpliebten  Con- 
fistenz  dar,  was  an  seiner  Basis  dunkelrotb, 
an  der  obern  Partie  weisslich-grau  odermanch- 
mal  bräunlich  ist.  Die  Befrucbtungstbeile 
bilden  eine  Art  Schilde,  die  schief  am  Rande 
der  Lappen  liegen  und  dunkelpurpurfarbigsind. 
Die  isländische  Flechte  gehört  nicht,  wie  ihr 
Name  anzudeuten  scheinen  dürfte,  Island 
eigenthümlicb  an.  Sie  wächst  reichlich  in 
allen  nördlichen  Gegenden  Europas,  in  Rass- 
land,  in  Schweden,  in  Schottland;  in  Frank- 
reich auf  den  Alpen  ,  den  Pyrenäen  ,  den  Vo- 
gesen  und  den  Cevennen.  Sie  wächst  auf 
der  Erde ,  wo  sie  mehr  oder  weniger  dichte 
Büschel  bildet,  bald  auf  Felsen  und  dürren 
Stellen,  bald  dagegen  mitten  aufwiesen,  wo 
sie  alsdann  eine  grössere  Entwickelong  erlangt. 


sebaft  bekommen ,   durr.ü  Eist 
rothbrann  gefällt  zu  werden.] 

Diese  Analyse  erklärt  uns  vollkommen  die 
ernährenden  Eigenschaften  des  isländischen 
Mooses ;  denn  das  Stärkmehl  und  das  Gummi 
befinden  sich  darin  in  einem  ausserordentlichen 
Verhältnisse.  Was  den  Bitterstoff  betrifft,  so 
iit  za  bemerken ,  das»  er  im  Wasser  und  vor- 
züglich in  den  alkalischen  Auflösungen  sehr 
löslich  ist;  und  dass  es  auf  diese  Weise  West- 
ring und  Berzelius  gelungen  ist ,  das  isländi- 
sche Moos  gänzlich  davon  zu  befreien.  Ihr 
Verfahren  besteht  in  Folgendem:  auf  500 
Grammen  gemahlenen  Mooses  giesst  man  12 
Kilogrammen  einer  wässrigen  Auflösung  von 
32  Grammen  eines  basisch  kohlensauren  Alka- 
li's;  man  uberlässt  das  Gemenge  24  Stunden 
lang  sich  selbst,  worauf  man  es  abgiesst,  aufs 
Neue  im'  Wasser  während  des  nämlichen  Zeit- 
raumes maceriren  lässt,  wiederum  abgiesst 
und  es  trocken  werden  lässt.    Durch  dieses 


Das  isländische  Moos  hat  keinen  dentlichen     einfache  Verfahren  erhält  man  eine  von  aller 


Geruch ;  kaut  man  es ,  so  bat  es  einen  rein 
bittern ,  kaum  aromatischen  Geschmack  ohne 
alle  adstriogirende  Beimischung,  der  aber 
znm  Theil  durch  das  Scbleimicbte  der  Pflanze 
verdeckt  Ut.  Seit  undenklichen  Zeiten  wusste 
man,  dass  die  Isländer  diese  Pflanze  sorg- 
fältig einsammelten,  nnd  nachdem  sie  sie 
durch  die  Maceration  und  das  Aufkochen  im 
Wasser  zum  grossen  Theil  von  ihrer  Bitter- 
keit befreit  hatten ,  sie  während  einet  grossen 
Theiles  des  Jahres  zu  ihrer  Hauptnahrnng 
machten.  Allein  erst  seit  ungefähr  zwei  Jahr- 
hunderten, d.  h.  im  Jahre  1603,  zählte  sie 
Otaus  Borrichius  unter  die  arzneilicben  Sub- 
stanzen ,  und  gab  von  ihr  an ,  dass  sie  die 
Krankheiten  der  Brust  za  heilen  vermöge. 
Seit  dieser  Zeit  ist  sie  abwechselnd  in  Ge- 
brauch gezogen  oder  verlassen  worden.  Allein 
aett  ungefähr  20  Jahren  ist  sie  gewissermassen 
der  Vergessenheit  wieder  entrissen  worden, 
worin  sie  seit  langer  Zeit  geblieben  war,  um 
aufa  Neue  einen  sehr  grossen  Ruf  za  erlan- 
gen. Eine  grosse  Menge  Chemiker  haben  sich 
nach  einander  mit  der  Analy  se  dieser  Substanz 
beschäftigt ,  als  da  sind :  Ebeling ,  Tromms- 
dorff,  Gramer,  Proust,  Westring  and  Ber- 
zelius. Dieser  Letztere  bat  folgende  Stoffe 
daraas  gezogen:  1)  Syrup  oder  Schleim- 
zacker  3,6;  2)  saures  weinsteinsaures  Kali, 
weinsteinsauren  nnd  eine  sehr  kleine  Quan- 
tität phospborsauren  Kalk  1,9;  3)  bittern 
Stoff  3,0;  4)  grünes  Wachs  1,6;  5)  Gummi 
3,7;  6)  gelben  extractiven  Farbestoff  7,0;  7) 
Moosstärkmebl  44,6;  8)  stärkmeblartiges  Ske- 
lett 36,6;  9)  Spuren  von  Gallussäure.  [Pf äff 
(Schweigger's  Journ.  N.  R.  XVII.  476  wider- 
legt das  von  Berzelius  angenommene  Vorkom 
inen  der  Gallussäure  im  isländischen  Moose, 
und  bat  dagegen  eine  Flechtenaäure 
(Acidum  licbenicum)  entdeckt,  wodurch 
die  Aaszüge  des  isländischen  Mooses  dieEigen- 


Bitterkeit  freie  nnd  sehr  nährende  Paste. 

Die  Wirkungsweise  des  inländischen 
ist  je  nach  der  Art  und  Weise,  wie  es  bereitet 
worden  ist,  verschieden.  Denn  wenn  es  sei- 
nes Bitterstoffes  nicht  beraubt  worden  ist;  so 
ist  es  etwas  tonisch ;  es  kann  den  Appetit  ver- 
mehren, indem  ea,  wenn  auch  nur  schwach, 
die  Verdauungsorgane  erregt.  Hat  man  es 
dagegen  von  seiner  Bitterkeit  befreit,  so  ist 
ei  blos  scbleiroicht  und  demulcirend,  und  so 
wie  alle  an  ctärkmehlartigen  und  gummösen 
Stoffen  reiche  Substanzen  analeptiscb. 

Nac't  dem  Vorausgeschickten  begreift  man 
leicht  die  Art  und  Weise,  wie  es  wirkt,  und  die 
Heilwirkung,  die  es  in  den  verschiedenen 
Fällen,  wo  es  empfohlen  worden  ist,  zur  Folge 
hat.  So  ist  es  bekanntlich  meistentbeils  bei 
den  Brustaffectionen ,  bei  dem  chronischen 
Lungen katarrh,  bei  der  Lungenschwindsucht 
öfter  verordnet  worden  und  steht  gewisser- 
massen in  einem  Volksrufe.  Dessen  unge- 
achtet haben  die  meisten  Praktiker  gefunden, 
dass  die  Moospräparate  nicht  passen,  wenn 
die  entzündlichen  Symptome  •eflif'  schlimm 
sind  ,  was  natürlich  die  sehr  grosse  Quantität 
ernährender  Stoffe,  welche  diese  Substanz 
enthält,  nnd  der  damit  verbundene  Bitterstoff 
erklärt.  Man  macht  ferner  von  dem  isländi- 
schen Moose  bei  den  chronischen  Entzündun- 
gen der  Baucheingeweide  Gebrauch.  Barbier 
will  davon  herrliche  Wirkungen  bei  der  von 
einer  Reizung  des  Magens  herrührenden  Dys- 
pepsie gesehen  haben.  Das  Nämlicbe  gilt  von 
der  chronischen  Dysenterie,  von  der  Diarrhöe. 
Bei  dieser  letztern  Affection  verbindet  man 
zuweilen  mit  Vortbeil  die  Adstringentien  mit 
ihm,  z.  B.  den  Catechu. 

Man  bat  die  Präparat  des  isländischen 
Mooses  in'«  Unendliche  verändert  und  kann 
es  gewissermassen  unter  allen  Formen  ver- 
Am  Allgemeinsten  verordnet  man  es 
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in  der  Abkochung.    Dle*a  letztere  wird  auf 
folgende  Weise  bereitet:   man  nimmt  eine 
halbe  Unze  gehörig  gereinigtes  Moos,  giesst 
drei  Pfand  Wasser  darauf,  in  das  man  eine 
kleine  Qaantität  basisch  kohlensaures  Kali 
thoi)  kann;  lässt  von  des  Abends  bin  zum 
andern  Morgen  raaceriren ;  giesst  ab ,  wäscht 
das  Moos  nnd  lässt  es  in  drei  Pfand  Wasser 
bis  zu  zwei  Pfand  einkochen.    Man  versüsst 
dieses  Getränk  mit  Zucker  oder  Syrup.  Man 
kann  eB  etwas  angenehmer  machen ,  wenn 
man  es  mit  einem  Drittel  oder  der  Hälfte 
Tvubmilcb  vermischt.    Wenn  mau  die  Abko- 
chung des  itiländinchen  Mooses  concentrirt  und 
noch  mehr  reducirt  und  sie  erkalten  lässt ,  so 
gesteht  sie  zu  einer  durchsichtigen ,  sehr  ana- 
leptischen  Gallert,  die  man  auf  verschiedene 
Weise  v ersüsse b  kann.   Es  ist  ein  treffliches 
Präparat,  was  man  löffelweise  alle  Stunden 
nehmen  muss.    Man  bereitet  daraus  auch  Tä- 
felchen, in  die  manche  Praktiker  bald  das 
Extractum  gummosum  Opii,  bald  den  Tolu- 
balsam,  oder  irgend  eine  andere  balsamische 
Substanz,  je  nach  der  besondern  lndication, 
die  sie  erfüllen  wollen ,  aufnehmen  lassen. 
Man  verordnet  auch  manchmal  das  Moospulver 
in  der  Gabe  von  einem  Scrupel  bis  zu  einer 
Drachme  in  Milch  oder  irgend  einem  andern 
Getränke.    Andere  Male  lässt  man  dieses  Pul- 
ver in  fetter  Fleischbrühe  kochen,  um  daraus 
eine  Art  Gallert  zu  bilden,  die  man  vorzüg- 
lich verordnet ,  wenn  man  die  Kräfte  erhalten 
oder  beleti  en  will.     Endlich  setzt  man  ilas 
isländische  Moos  der  Cbocolate  zu.  Dieses 
Präparat  ist  zu  gleicher  Zeit  sehr  angenehm 
und  sehr  passend  für  die  durch  irgend  eine 
chronische  Krankheit  erschöpften  Individuen. 

Das  isländische  Moos  ist  jetzt  beinahe  die 
einzige  Art  dieser  Familie ,  die  man  in  Frank- 
reich [so  wie  auch  in  Deutschland]  anwendet ; 
doch  sind  einige  andere  früher  verordnet  wor- 
den ,  und  könnten  in  manchen  Fällen  als  Sur- 
rogate desselben  dienen.  Wir  wollen  sie  blos 
kürzlich  erwähnen. 

1)  Liehen  aphthöses,  L. ,  Pelti- 
gera  aphthosa,  DC,  grünes  Leber- 
moos, Lederflechte;  fr.  Liehen  aphtheux. 
Es  bildet  auf  der  Erde  ausgebreitete ,  an  ihrer 
obern  Fäcbe  grünliche ,  unten  grauschmutzige 
lappiebte  Ausbreitungen;  die  Befruchtungs- 
organe sind  an  der  Spitze  der  Lappen  gele- 
gene rötblicbe  Schildchen.  Sein  Geschmack 
ist  anangenehm.  Nach  Linne  gebrauchen  es 
die  Bewohner  Upland's  mit  Nutzen  gegen  die 
Schwämracben  der  Kinder;  daher  sein  speci- 
fiseber  Name.  Willemet  hält  es  für  anthel- 
Gegenwärtig  ist  es  aber  ganz  ob- 


2)  Liehen  pnlmonarius,  L.,  Lobaria 
pulmonaria  Hoff.  DC,  das  Langenmoos;  fr. 
Liehen  pulmonale.  Diese  Art  wächst  auf 
dem  Stamme  alter  Bäume,  wo  sie  knorplichte, 
unrege  Im  aasig  zerschnittene,  mit  sieb  kreuzen- 


den hervortretenden  Linien 
tungen  bildet.    Ihre  Farbe  ist  röthlich. 

3)  Liehen  pyxidatns  L.f  Baeomyces 
pyxidatus,  Achar.,  Büchsenflechte,  gemeine 
Becherflechte;  fr.  Liehen  pyxide  ou  en  en- 
tonnoir;  engl.  Cup-Moss.  Diese  kleine 
Flechte  hat  die  Form  von  an  ihrem  untern 
Theile  län-licbten  und  manchmal  über  einan- 
der gelegenen  grünweisslichen  Bechereben. 
Die  Befruchtungsorgane  bilden  runde  und 
bräunliche  Knöpfeben,  die  an  dem  obern 
Rande  der  Pflanze  zum  Vorschein  kommen. 
Sie  wächst  auf  der  Erde,  im  Walde  und  auf 
den  Rasenplätzen. 

Diese  und  einige  andere  Arten  worden  ehe- 
mals unter  den  nämlichen  Umständen ,  wie  das 
isländische  Moos,  angewendet.  Sie  sind  aber 
jetzt  ganz  obsolet,  weil  sie  weniger  Stärkmehl 
enthalten  und  ihr  Geschmack  im  Allgemeinen 
herb  und  ziemlich  unangenehm  ist. 

(A.Richard.) 

Liehen,  Xnxtp;  fr.  Liehen ;  engl.  l'etter, 
Ringworm.    Das  Wort  hix^y  findet  sich  an 
mehreren  Stellen  der  kippokratiseben  Schrif- 
ten, ohne  aber  eine  ganz  bestimmte  Bedeu- 
tung darzubieten.    Denn  bald  gebraucht  es 
Hippokrates  für  eine  leichte  Rauhigkeit  der 
Haut  mit  Jucken,  bald  für  exantbematisebe 
Ausschläge  (Prorrh.  Lib.  XL  und  Lib.  De 
morb.);  andere  Male  für  deutlichere,  von 
Pusteln  begleitete  Geschwülste  u.  s.  w.  Die 
Griechen ,  d'v.  auf  Hippokratts  gefolgt  sind, 
haben  dem  Worte  Liehen  ebenfalls  einen  ver- 
schiedenen Sinn  untergelegt.    Aus  den  Schrif- 
ten von  Galen,  Aetius,  Actuarius  kann  man 
ersehen,   dass  das,   was  diese  Schriftsteller 
unter  Lieben  verstehen,  sich  auf  mehrere 
Krankheiten  und  verschiedene  elementare  Ver- 
änderungen der  Haut  anwenden  lässt.  CeU 
sus  und  Ptinius  haben  das  Wort  Lieben  für 
synonym  mit  Impetigo  angesehen.  Der 
letztere  Schriftsteller  hat  vorzüglich  die  über 
diesen  Pnnkt  verbreitete  Dunkelheit  vermehrt, 
indem  er  ganz  unbestimmt  mit  dieser  Benen- 
nung mehrere  Symptome  bezeichnet. 

Geht  man  zu  den  neuem  über,  so  wird  die 
Ungewissbeit  noch  grösser.  Sauvages  be- 
schreibt die  leichte  mehlichte  Flechte  (Dartre 
farineuse)  unter  dem  Namen  Lieben;  Larry 
führt  unter  dieser  Benennung  mehrere  Arten 
von  Herpes  auf.  Der  Professor  Alibert  hat 
diesen  Ausdruck  in  seiner  Classification  gar 
nicht  aufgenommen ;  und  die  Krankheit,  wel- 
che wir  beschreiben  wollen ,  ist  in  dem  Werke, 
wovon  dieser  Schriftsteller  den  dritten  Theil 
noch  nicht  herausgegeben  hat ,  nicht  mit  auf- 
genommen. Bios  eine  von  den  Arten  könnte 
sieh  auf  die  feuchte  Scbuppenflechte  (Dartre 
squammeuse  humide)  beziehen.  Endlich  findet 
man  über  diesen  Punkt  alle  die  Verwirrung, 
welche  so  oft  in  der  Geschichte  der  Haut- 
krankheiten herrscht.    WUlan  hat  anf  eine 
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unveränderliche  Weise  den  Sinn  des  Wortes 
Lieben  festgestellt.  Er  bat  anter  dieser 
Benennung  „einen  ausgedehnten  Ausschlag 
von  Papulae,  der  bei  den  Erwachsenen  vor- 
kommt, von  einer  Störung  der  innern  Organe 
begleitet  ist,  sich  gewöhnlich  durch  eine  leichte 
Abscbuppung  endigt,  sich  zn  reproduciren  ver- 
mag und  durch  Ansteckung  nicht  fortpflanzt," 
beschrieben. 

Diese  Definition  bietet  nicht  alle  die  Ge- 
nauigkeit dar ,  die  man  bei  diesem  englischen 
Pathologen  gewohnt  ist.  Erstens  kommt  der 
Lieben  nicht  blos  bei  den  Erwachsenen  vor; 
sondern  man  findet  ihn  auch  in  der  Kindheit, 
nnd  wir  werden  später  zn  untersuchen  haben, 
ob  die  Gattung  Strophulos,  die  Willem 
als  eine  der  Kindheit  eigentümliche  Krankheit 
beschreibt ,  nicht  unmittelbar  unter  die  Gat- 
tung Lieben  gebracht  werden  muss.  Ferner 
wird  der  Lieben  nicht  immer  von  einer  Stö- 
rung der  innern  Verrichtungen  begleitet. 

WiUan  hat  in  der  Disposition  oder  Anord- 
nung der  Papulae,  in  ihrer  Farbe,  in  der  In- 
tensität des  Ausbruchs  n.  s.  w.  speeifische 
Kennzeichen  gefunden ,  die  ihn  vermocht  ha- 
ben ,  sechs  besondere  Arten  unter  den  Namen 
Lieben  simplex,  L.  pilaris,  L.  cir- 
cnmscriptus,  L.  agrius,  L.  lividus, 
L.  tropiens  aufzustellen,  denen  man  eine 
siebente  Art  hinzufügen  mnss,  die  anter  dem 
Namen  Liehen  nrticatos  von  Bateman 
sehr  gut  beschrieben  worden  ist.  Obschon 
die  Zahl  dieser  Arten  beschränkt  werden 
könnte,  so  wollen  wir  sie  doch  beibehalten, 
nm  nicht  neue  Schwierigkeiten  in  die  Ge- 
schichte dieser  Gattung  zu  bringen.  [Nach 
Mason  Good  hat  die  hierher  gehörende 
Krankheit  als  Spec.  II.  Exormia  Liehen, 
deren  Charakteristik  ist :  nicht  umschriebener, 
verbreiteter,  papalöser  Hautausschlag,  rottie 
Blüthchen  mit  unangenehmem  Gefühl  von 
Jucken  and  Stechen ;  wird  in  Genus  III.  der 
Ord.  III.  Acrotica ,  Claas.  Vi.  Eccritica  abge- 
handelt, und  die  Unterspecies  sind  die  Wil- 
fcm'schen  mit  Einscbluss  des  Liehen  urticosus, 
welcher  die  7te  Stelle  einnimmt] 

1)  Der  Liehen  simplex  besteht  aas 
einem  Ausbräche  von  rotben  Papulae ,  d.  b. 
von  kleinen  vollen  festen  Knötchen,  die  sich 
anfangs  auf  dem  Gesichte  und  auf  den  Oberar- 
men zeigen  nnd  sich  binnen  drei  oder  vier 
Tagen  auf  den  Stamm  und  die  obern  Glied- 
massen verbreiten,  indem  sie  besonders  die 
Gegenden  der  Haut,  in  deren  Richtung  die 
Streckung  geschieht,  zum  Sitz  nehmen.  In 
manchen  Fällen  ist  der  Ausbruch  partiell  und 
betrifft  blos  das  Gesicht,  den  Hals  oder  die 
Oberarme.  Er  ist  von  einem  unangenehmen 
Gefühle  von  Ameisenkriecben,  vorzüglich  wäh- 
rend der  Nacht  begleitet.  Im  Allgemeinen 
bleibt  der  Ausbruch  ungefähr  eine  Woche  lang 
in  dem  nämlichen  Zustande;  hierauf  wird  die 
rothe  Farbe  der  Papulae  schwächer,  and  es 


bedeckt  sich  die  Hanl  In  Folge  der  Abblätte- 
rung der  Epidermis  mit  einer  grossen  Menge 

dünner  Schuppen. 

Nach  Willem  geben  dem  Liehen  sim- 
plex immer  fieberhafte  Symptome  voraus. 
Dieser  Charakter  ist  sogar  explicite  in  der 
von  diesem  Schriftsteller  gegebenen  allgemei- 
nen Definition  der  Krankheit  aasgedrückt  Er 
ist  aber  keineswegs  constant;  man  kann  sogar 
behaupten,  dass  in  der  Mehreahl  der  Fälle 
keine  vorausgehende  fieberhafte  Bewegung 
statt  findet.  Diese  Erscheinung  bat  nur  statt, 
wenn  der  Ausbruch  beträchtlich  ist,  oder  wenn 
irgend  eine  besondere  Disposition  obwaltet 

Der  Lieben  simplex  bat  in  seinem 
Verlaufe  und  seiner  Dauer  auch  nicht  die  Re- 
gelmänsigkeit,  die  ihm  der  Dr.  Wültm  zu- 
schreibt, nach  dessen  Behauptung  sich  diese 
AfTection  stets  binnen  einigen  Tagen  endi- 
gen soll.  Denn  bald  verschwindet  sie  nach 
Verfjuss  dieser  Zeit ,  bald  dauert  sie  mehrere 
Monate  und  selbst  mehrere  Jahre.  Der  Aus- 
bruch verschwindet  manchmal,  kehrt  sodann 
wieder  und  befällt  nach  und  nach  verschiedene 
Theile,  nachdem  er  andere  verlassen  bat. 
Nicht  selten  kommt,  wenn  man  die  Krankheit 
gebeilt  glaubt ,  der  Ausschlag  unter  dem  Ein- 
flüsse der  geringsten  Ursache  wieder  zum  Vor- 
schein :  z.  B.  in  Folge  einer  Veränderung  der 
atmosphärischen  Verhältnisse,  oder  wenn  der 
Kranke  irgend  eine  Gemüthsbcwegung  erlit- 
ten oder  einen  Diätfehler  begangen  hat  Die- 
ser Charakter  ist  besonders  den  papalösen 
Affectionen  eigentümlich.  Der  Liehen 
simplex  widersteht  sogar,  statt  sich  binnen 
einigen  Tagen  zu  endigen,  hartnäckig  allen 
Heilmitteln  und  dauert,  wie  gesagt,  ganze 
Jahre  lang  fort  Einer  von  uns,  Biett,  hat 
unter  andern  einen  Fall  beobachtet,  wo  diese 
Art  Lieben  drei  Jahre  gedauert  hat  und  nach 
dieser  Zeit  nur  dem  anhaltenden  Gebrauche 
der  asiatischen  Pillen  (eine  Zusammensetzung 
von  Arsenikoxyd  und  schwarzem  Pfeffer)  ge- 
wichen ist. 

Die  einzigen  Affectionen,  mit  denen  man 
den  Liehen  simplex  verwechseln  könnte, 
sind  die  Psora  und  die  Prurigo.  Bei  der  Pru- 
rigo ,  die  wie  der  Liehen  eine  papalöse  AfTec- 
tion ist,  sind  die  Papulae  beträchtlicher  und 
haben  die  nämliche  Farbe  wie  die  Haut,  we- 
nigstens sind  sie  nicht  roth,  belebt,  wie  die 
des  Lieben.  Es  findet  ein  brennendes  Jacken 
statt,  während  der  Liehen  gewöhnlich  nur  zn 
einem  Gefühle  von  Ameisenkriecben  oder 
Kitzeln  Veranlassung  giebt;  bei  diesem  letz- 
tem Ausschlage  fühlt  man  nur  Jucken,  wenn 
der  Körper  der  Wärme  ausgesetzt  worden  ist 
oder  wenn  der  Kranke  irgend  einen  Diätfebler, 
vorzüglich  in  Beziehong  auf  die  weingeistigen 
Flüssigkeiten  begangen  hat  Siehe  übrigens 
im  Artikel  Prurigo  alle  die  Merkmale,  wel- 
che diese  AfTection  unterscheiden.  Der  bla- 
sichte  Charakter  der  Krätze,  der  verschiedene 
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Site,  den  gewöhnlich  diese  Krankheit  einnimmt, 
Jas  eigentümliche  Jacken,  dem  sie  Veran- 
lassung giebt,  und  vorzüglich  die  Eigenschaft, 
das«  sie  sich  durch  Ansteckung  mittheilt,  wer- 
den in  den  meisten  Fallen  die  Verwechselung 
mit  dem, Liehen  simplex  verhindern.  Man 
kann  den  Artikel  Psora  zu  Ratbe  ziehen,  wo 
diese  Diagnose  mit  der  gehörigen  Ausführ- 
lichkeit festgestellt  werden  wird. 

Die  Impetigo  kann  nicht  für  einen  Lieben 
simplex  gehalten  werden.  Bei  diesem  letz- 
tern giebt  es  keine  Borken.  Es  zerreisst  zwar 
manchmal  die  Spitze  der  Papulae  und  es 
schwitzt  eine  Feuchtigkeit  aus,  die  fest  wird, 
aber  niemals  Krusten  bildet.  Uebrigt-ns  findet 
man  keine  psj draciseben  Pusteln,  welche  den 
wesentlichen  Charakter  der  Impetigo  aus- 
machen. 

2)  Liehen  pilaris.  —  Diese  Art  unter- 
scheidet sich  von  der  vorigen  nur  dadurch, 
das«  die  Papulae  sich  an  den  Stellen  der  Haut, 
durch  welche  die  Haare  geben,  entwickeln. 
Sie  ist  jedoch  schlimmer  und  afficirt  die  Haut 
tiefer.  Die  Haarzwiebel  scheint  von  der 
Krankheit  ergriffen  zu  seyn.  Der  Liehen 
pilaris  dauert  lange  Zeit;  nicht  selten  siebt 
man  ihn  mehrere  Jahre  lang  besteben. 

3)  Liehen  circumscripta.  —  Diese 
Varietät  cbarakterisirt  sich  durch  Anhäufungen 
oder  Plättchen  von  Papulae.  Diese  Plättchen 
sind  durch  einen  sehr  deutlichen  Rand  be- 
grenzt und  haben  eine  unregehnässig  kreis- 
runde Form.  Sie  kommen  besonders  auf  der 
Rückenfläcue  der  Hand,  auf  dem  Vorderarme, 
in  der  Kniekehle  zum  Vorschein.  Der  Verlauf 
des  Lieben  circumscripta  ist  beinahe 
der  nämliche  wie  der  des  Lieben  simplex.  Er 
ist  blos  etwas  hartnäckiger.  Manche  papulöse 
Plätteben  bleiben  eine  Zeit  lang  stationär  und 
verschwinden  sodann;  während  andere  sich 
stufenweise  vermittels  neuer  mit  Papulae  be- 
setzter Ränder  ausbreiten,  die  zu  den  er- 
stens hinzukommen,  sieb  erweitern  und  end- 
lich verschmelzen.  Während  die  Ränder  sich 
ausbreiten,  wird  zu  gleicher  Zeit  das  Centrum 
der  Plätteben  gleichförmig,  wobei  es  jedoch 
eine  rothe  Farbe  und  ein  kleienartiges  Ansehen 
behält.  Manchmal  tritt,  bevor  die  Abschup- 
pung  aufgehört  bat,  eine  neue  Gruppe  vonPa- 
.pulae  ein,  die  sich,  wie  die  vorigen,  durch  die 
Abscbuppung  endigen.  Diese  Ausschläge,  die 
in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  auf  einan- 
der folgen,  ziehen  die  Krankheit  mehr  oder 
weniger  in  die  Länge.  Der  Lieben  cir- 
cumscriptus,  so  wie  die  beiden  vorigen 
Arten ,  können  nach  Bateman  in  den  Zustand 
der  Psoriasis  übergeben. 

Der  Liehen  ci rcumscr i ptus  bat  ge- 
wöhnlich so  deutlich  ausgesprochene  Kenn- 
zeichen, dasa  man  ihn  unmöglich  mit  den  an- 
dern papulösen  Arten  und  mit  den  schuppich- 
ten  Affectionen  verwechseln  kann.  Doch 
könnte  man  zuweilen,  wenn  die  Kreise  der 
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runden  Kleienflechte  (Lepra  vulgaris. 
Willem)  der  Heilung  entgegengeben,  wenn  die 
Haut  in  dem  Centrum  ihre  natürliche  Beschaf- 
fenheit wieder  erlangt  hat,  wenn  die  Ränder 
in  eine  Menge  kleiner  rother ,  noch  über  die 
Haut  erhobener,  Punkte  getbeilt  sind,  sich  ir- 
ren. Bei  aufmerksamer  Untersuchung  aber 
findet  man,  dass  diese  Punkte  nicht  den  papu- 
lösen Charakter  haben.  Sie  sind  nicht  zuge- 
spitzt, sie  sind  rötber,  in  ihrer  Form  unregel- 
mässig u.  s.  w. 

4)  Liehen  agrius.  —  Diese  Art,  die 
auf  eine  Modifikation  der  feuchten  Scbuppto- 
tiechte  in  der  Classification  von  Alibert  bezo- 
gen werden  kann,  ist  unter  allen  denen ,  wel- 
che die  Gattung  Lieben  bilden,  die  schlimmste, 
weshalb  man  ihr  den  Namen  uyom^  und  fe- 
rus ,  unter  welchem  sie  von  den  griechischen 
und  lateinischen  Schriftstellern  beschrieben 
worden  ist,  gegeben  bat.  Der  Lieben 
agrius  unterscheidet  sich  in  der  That  von 
den  andern  Arten  nur  durch  den  Grad.  Er 
besteht  aus  breiten  Platten  sehr  zahlreicher 
und  ngglomerirter  Papulae,  die  lebhaft  roth 
sind  und  deren  Entzündung  sich  ziemlich  weit 
auf  die  benachbarten  Hautpartieen  erstreckt. 
Diese  Art  kommt  insbesondere  bei  den  Indivi- 
duen vor,  deren  Constitution  durch  das  Alter, 
das  Unglück  oder  durch  Excesse  irgend  einer 
Art  geschwächt  worden  ist.  Es  gebt  ihr  oft 
ein  fieberhafter  Zustand  \oraus,  welcher  ver- 
schwindet oder  abnimmt,  wenn  der  Ausbruch 
zum  Vorschein  gekommen  ist.  Sie  wird  von 
einem  brennenden  Jucken  begleitet,  welches 
durch  alle  Arten  äussere  und  innere  erregende 
Mittel  gesteigert  wird.  Dieses  Jucken  gebt 
manchmal  so  weit,  dass  es  eine  anhaltende  und 
unaussprechliche  Pein  verursacht.  Die  Nägel 
der  Hände  sind  den  Kranken  noch  nicht  ge- 
nug, um  das  Bedürfnis«  des  Kratzen«,  welches 
das  Jucken  hervorruft,  zu  befriedigen;  sie 
nehmen  ihre  Zuflucht  zu  metallischen  Bürsten, 
mit  denen  sie  sich  zerrcissen.  In  Folge  des 
Jucken«,  welches  den  Liehen  agrius  be- 
gleitet, findet  man  stets  die  Spitze  der  Papulae 
durch  das  anhaltende  Reiben  hinweggenom- 
men. Die  Oberfläche  der  kranken  Haut  ist 
rotb,  blutig,  und  wie  abgezogen.  Aus  der 
zerrissenen  Spitze  der  Papulae  sickert  eine 
durchsichtige  Flüssigkeit  hervor,  die  beim 
Festwerden  ein  zwischen  den  Schuppen  und 
Borken  mitten  inne  stehendes  Ansehen  bat. 

Der  Liehen  agrius  bietet  sieb  der  Be- 
obachtung ziemlich  häufig  dar.  Seine  Dauer 
ist  nicht  bestimmter  als  die  der  vorigen  Arten. 
Manchmal  endigt  er  sich  binnen  acht  oder 
zehn  Wochen ;  andere  Male  dauert  er  kürzere 
oder  längere  Zeit.  Es  giebt  keine  sichere 
Regel ,  um  über  sein  Ende  zu  prognosticiren. 
Man  kann  jedoch  behaupten,  das«  er  um  so 
schlimmer  ist  und  den  Heilmitteln  um  so 
hartnäckiger  widersteht ,  je  weiter  da«  Alter 
vorgeschritten ,  und  je  mehr  die  Constitution 
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verschlechtert  iit.  Der ,  welcher  das  Gesicht  | 
befallt,  ist  in  der  Regel  sehr  schlimm  und  hart- 
näckig; er  ist  zu  häafigen  Recidiveo  geneigt. 
Der  Liehen  agrius  kommt  bei  der  ge- 
ringsten Ursache,  vorzüglich  in  Folge  atmo- 
sphärischen Wechsels,  was,  wie  schon  gesagt, 
das  Eigentümliche  der  papulösen  Aflfettionen 
ist,  zum  Vorschein.  In  manchen  Fällen  dauert 
der  Ausschlag  längere  oder  kürzere  Zeit,  ohne 
jemals  zu  verschwinden.  Es  finden  nnr  Re- 
missionen in  der  Intensität  der  Entzündung, 
die  ibn  begleitet,  statt,  und  es  kommt  diese 
letztere  mit  dem  Jucken  oder  den  andern 
Symptomen  bei  den  geringsten  Veränderungen 
in  den  Verbältnissen  der  Atmosphäre  wieder 
zum  Vorschein.  Auf  diese  Weise  bat  der 
Verlauf  der  Krankheit  in  manchen  Fällen  statt 
gefunden,  wo  sie  Bktt  sich  drei  bis  vier  Jahre 
lang  bat  hinziehen  sehen.  Wenn  der  Ausschlag 
mehrere  Male  wieder  zum  Vorschein  gekom- 
men ist,  oder  wenn  reizende  Ursachen  fort- 
während eingewirkt  haben,  so  kann  er  sieb  in 
eine  pustulöse  Aflection ,  in  Impetigo, 
wie  es  Celsus  vor  Alters  bemerkt  bat,  umwan- 
deln :  difficilius  sanescit,  nisi  snb- 
lata  est.  in  impetiginern  vertitur, 
sagt  dieser  Schriftsteller. 

Manchmal  geschiebt  es  auch ,  dass  während 
des  Verlaufes  des  Ausbraches  sich  inmitten  der 
Papulae  kleine  Bläschen  entwickeln ,  die  hin- 
sichtlich der  Gattung  der  Krankheit  zum  Irr- 
tbume  verleiten  könnten ,  wenn  man  nicht  zu 
gleicher  Zeit  bemerkte,  dass  diese  Bläschen 
nur  als  eine  Steigerung  der  Papulae  zum  Vor- 
schein kommen  und  dass  sie  nicht  dauernd 
bind.  Diese  Bläseben  dürfen  nur  für  eine  vor- 
übergehende, durch  die  Intensität  der  Entzün- 
dung der  Oberfläche,  welche  der  primitive 
Sitz  der  Papulae  ist ,  herbeigeführte  Compli- 
cation  angesehen  werden.  Sie  machen  kein 
Kennzeichen  des  Liehen  aus,  wie  einige  Patho- 
logen ,  die  nach  Bateman  geschrieben  haben, 
der  Meinung  gewesen  sind.  Der  Lieben  bal 
zum  Grundcharakter  Papulae;  und  jedes  Mal, 
wenn  andere  elementare  Störungen  gleichzeitig 
auf  der  nämlichen  Oberfläche  zum  Vorschein 
kommen,  ist  die  Art  nicht  mehr  einfach,  son- 
dern complicirt.  Man  darf  in  ihrer  allgemeinen 
Beschreibung  die  Symptome ,  welche  sich  zu- 
fällig entwickelt  haben,  nicht  vermengen. 

Wir  haben  gesagt,  dass  dem  Liehen 
ngrius  oft,  wie  allen  HautafTectionen,  wo  die 
Entzündung  heftig  oder  sehr  ausgedehnt  ist, 
eine  fieberhafte  Bewegung  vorausgehe.  Oft 
verbreitet  sieb  auch  während  seines  Verlaufes 
die  Reizung  der  Haut  auf  die  Magendarm- 
scbleimhant;  es  treten  Schmerz  im  Eplga- 
slrium,  Ekel.  Erbrechen,  Durchfall  und  andere 
Symptome  des  entzündlichen  Zustande«  der 
Schleimraerobran  des  Verdauungskanaies  ein. 
Diese  Erscheinungen  kommen  je  nach  der 
Prädisposition  der  Individuen  und  ihrer  Le- 


bensweise mit  mehr  oder  weniger  Leichtigkeit 
und  Intensität  zum  Vorschein. 

Die  Diagnose  des  Liehen  agrius  Ist  in 
manchen  Kälten  ziemlich  schwer :  wenn  näm- 
lich die  sehr  zahlreichen  und  agglomerirten 
Papulae  dennassen  zusammenftiessen,  dass  es 
unmöglich  ist,  sie  zu  erkennen.  Wenn  man 
jedoch  sorgfältig  untersucht ,  so  entdeckt  man 
immer  an  irgend  einer  Stelle  auf  dem  Rande 
der  Plättcbeo  Papulae,  deren  Gegenwart  die 
Natur  der  Krankheit  verräth. 

Wenn  die  Bläschen  des  Eczema  rubrum 
offen  sind,  so  könnte  diese  Aflection  für  einen 
Liehen  agrius  gehalten  werden.  Allein  bei 
diesem  letztern  wird  man  immer  Papulae  als 
wesentlichen  Charakter  der  Krankheit  ent- 
decken können.  Man  findet  keine  Bläschen ; 
wenigstens  sind  sie,  wenn  man  deren  findet, 
in  sehr  kleiner  Zahl  und  zufällig  vorhanden , 
folglich  nicht  dauernd. 

Zuweilen  sind  die  psydraciseben  Pusteln  der 
Impetigo  zu  vier  bis  fünf  gruppenweise  verei- 
nigt, so  dass  man  diese  Krankheit  mit  dem 
Lieben  agrius  verwechseln  könnte.  Allein 
bei  diesem  letztern  sind  nur  leichte  Borken, 
die  sich  schwer  ablösen ,  vorbanden ,  während 
bei  der  Impetigo  die  Borken  dick  sind  und 
leicht  abfallen.  —  Die  Psoriasis  bat  so  deut- 
liche Merkmale,  dass  man  sie  selten  für  einen 
Liehen  agrius  nehmen  wird.  Denn  die 
Schuppen,  welche  ihren  generiseben  Charakter 
ausmachen,  fallen  ab  und  werden  durch  andere 
ersetzt;  an  der  Stelle,  die  sie  einnehmen,  fin- 
det eine  Entwicklung,  eine  Art  Hypertrophie 
der  Lederhaut  statt.  Man  entdeckt  keine  Pa- 
pulae in  den  Intervallen  der  isolirten  Plättcbeo, 
während  man  sie  immer  au  dem  Rande  der  Platt-  % 
chen  des  Lieben  findet,  selbst  wenn  dieser  in- 
tensiver und  weiter  vorgeschritten  ist. 

5)  Liehen  lividus.  —  Der  Dr.  WWan 
bat  unter  diesem  Namen  einen  Ausschlag  von 
Papulae,  dessen  Farbe  dunkelroth  oder  livid 
ist,  beschrieben.  Dieser  Ausschlag  kommt  dem 
nämlichen  Schriftsteller  zu  Folge  hauptsächlich 
an  den  Extremitäten  zum  Vorschein  und  wird 
von  keinen  fieberhaften  Symptomen  begleitet. 
Er  kann  sich,  nachdem  er  verschwunden  ist, 
reproduciren  und  sich  auf  diese  Weise  mehrere 
Wochen  hinziehen.  Die  Papulae  sind  mit  Pe- 
techien vermischt,  was  die  Verwandtschaft  an- 
deutet, welche  zwischen  der  Purpura  uod  dem 
Liehen  Ii  vidus  statt  findet,  der  übrigens 
die  nämliche  Behandlung,  wie  jene,  erfordert. 

Diese  Art  Liehen  muss  sehr  selten  seyn.  Biett 
bat  kein  Beispiel  davon  beobachten  können. 
Man  hat  sie  oft  mit  Aflectionen,  die  man  offenbar 
auf  die  Acne  rosacea  und  die  Acne  punc- 
tata Willan's  beziehen  musste ,  verwechselt 

C)  Der  Liehen  tropicus,  wetcher  die- 
sen Namen  erhalten  hat,  weil  diese  Art  den 
zwischen  den  Wendekreisen  gelegenen  Gegen- 
den eigentümlich  zukommt,  ist  in  Westindien 
wegen  des  Gefühles  von  Brennen,  womit  sein 


Digitized  by  Google 


LICHEN 


27 


Ausbruch  hegleitet  ist ,  mit  dem  Namen  ste- 
chende Hitze  belegt  worden.  Wir  köooen 
nur  das  berichten ,  waa  die  Schriftsteller ,  die 
über  die  Krankheiten  der  wannen  Länder  ge- 
schrieben und  die  wir  zu  Rathe  ziehen  konn- 
ten, getagt  haben.  Bontius  (De  medicina 
Indorn  in)  sagt,  dass  in  diesen  Rlimaten, 
wenn  der  Scbweiss  erregt  worden  ist ,  rotbe, 
etwas  runzlicbte  Papulae  zum  Vorschein  kom- 
men, die  meistenteils  den  ganzen  Körper 
von.  dem  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  bedecken, 
und  die  von  einem  heftigen  Jacken  und  einem 
fortwährenden  Verlangen  zu  kratzen  begleitet 
sind.  Dieser  Ausschlag  befällt  weit  mehr  die 
Persotten,  die  kürzlich  In  diesem  Lande  an- 
gekommen sind,  als  solche,  die  schon  einige 
Zeit  darin  verweilt  haben.  Botttius  kennt  keine 
Bewohner  dieser  Gegenden,  die  er  nicht  be- 
fallen hat.  Er  kann  schlimme  Folgen  haben, 
wenn  wegen  des  heftigen  Juckens  die  Haut 
durch  die  Nägel  zerrissen  worden  ist.  Es  ent- 
stehen oft  Geschwüre  von  übler  Natur,  die 
sehr  schwer  zu  heilen  sind.  Bontius  be- 
kämpfte dieses  Jucken  dadurch,  dass  er  die 
Theile  mit  in  durch  Essig,  Cilrunensaft  u.  s.  w. 
säuerlich  gemachtes  Wasser  getauchter  Lein- 
wand befeuchtete;  diese  Waschungen  veran- 
lassen zuerst  einen  lebhaften  Schmerz,  der 
schnell  aufhört,  worauf  das  Jucken  erträglicher 
wird.  Man  rouss  sich  selbst  der  leichtesten 
Abführmittel  enthalten,  die  dem  nämlichen 
Schriftsteller  zu  Folge  die  scharfen  Säfte  nach 
den  Därmen  ziehen  und  zu  tödtlichen  Dysen- 
terieen  Veranlassung  geben. 

CLeghorn,  der  die  nämliche  Krankheit  bc 
schrieben  bat  (On  the  diseases  of  Mi- 
nor ca)  drückt  sich  folgendermassen  aus: 
der  Hantausschlag,  welchen  man  stechende 
Hitze  nennt,  ist  der  nämliche,  der  von  den 
lateinischen  Schriftstellern  unter  der  Benen- 
nung Sudainina  oder  Papulae  sudoris 
beschrieben  worden  ist.  Er  ist  in  den  heissen 
Ländern  so  gewöhnlich,  dass  fast  alle  Welt 
während  der  heissen  Jahreszeit  in  einem  mehr 
oder  weniger  starken  Grade  daran  leidet.  Doch 
werden  die  Kinder  weit  mehr  als  die  Ämtern 
davon  ergriffen.  Er  besteht  aus  einer  grossen 
Anzahl  kleiner Bl  ü  t heben,  oder  besser,  klei- 
ner runder,  rother,  beim  Anfühlen  empfindli- 
cher Flecken ,  die  sich  über  verschiedene 
Tbeile  des  Körpers  erheben,  besonders  wenn 
man  sich  einige  körperliche  Bewegung  ge- 
macht, oder  irgend  ein  kaltes  Getränk  getrun- 
ken bat.  Dieser  Ausschlag  wird  gewöhnlich 
für  ein  Zeichen  einer  guten  Gesundheit  ange- 
sehen. In  der  That  fühlt  man,  so  lange  er 
besteht,  keinen  andern  Nacbtbeil  davon,  als 
häufiges  Jucken ;  ist  er  aber  zurückgetreten, 
weil  man  sich  erkältet ,  in  dem  Meere  gebadet 
oder  einige  Regeln  der  Hygieine  übertreten 
hat,  ao  hat  diess  oft  schlimme  Folgen.  Ich 
habe  oft  beobachtet,  sagt  CXeghorn,  dass  die 
Personen ,  welche  während  des  Sommers  sehr 


stark  an  dem  Ausschlage  gelitten  hatten,  weau 
das  Wetter  sich  gegen  das  Herbstäquinoctium  än- 
derte, den  Flüssen ,  den  Nasenblufungen  oder 
den  Fiebern  ausgesetzt  waren.  Sobald  man 
ein  Ueberbefinden ,  einen  Kopfschmerz,  eine 
ungewöhnliche  Hitze  bemerkt,  welche  das  Zu- 
rücktreten der  Hautkrankheit  ankündigen,  so 
muss  man  unmittelbar  einen  Aderlass,  leichte 
Abführmittel,  eine  vegetabilische  Diät  und 
kühlende,  säuerliche  Getränke  verordnen. 

7)  Lieben  urticatus;  der  Name  dieser 
Art,  die  Bateman  zuerst  beschrieben  und  den 
von  Willan  aufgestellten  Arten  hinzugefügt 
hat,  ist  von  der  Analogie  entnommen,  die  sie 
in  manchen  Punkten  mit  dem  Nesselausschlage 
darbietet.  Bateman  macht  davon  folgende 
Beschreibung:  es  entwickeln  sieb  zuerst  in 
der  Haut  unregelmässig  geformte  und  entzün- 
dete Hauterhöbungen,  die  den  Spuren,  welche 
der  Biss  der  Wanzen  oder  der  Stich  der 
Mücken  zurückläslt  und  mit  denen  man  sie 
leicht  verwechseln  kann,  gleichen.  Nach  Ver- 
fluss  eines  oder  zweier  Tage,  dass  die  Entzün- 
dung dauert,  treten  kleine  erhöhte,  von  Jucken 
begleitete  Papulae  ein.  Während  die  ersten 
Erhöhungen  sich  auf  diese  Weise  endigen, 
kommen  nach  und  nach  andere  wieder  zum 
Vorschein,  bis  der  Stamm  und  die  Gliedmassen 
mit  Papulae  bedeckt  sind,  die  hier  und  da  zu- 
sammen diessen  und  kleine  Plätteben  bilden. 
Dieser  Ausschlag  ist  den  Kindern  eigentüm- 
lich. Er  kommt  in  manchen  Fällen  unmittel- 
bar nach  der  Gebort,  zuweilen  später  zum 
Vorschein ,  und  dauert  hartnäckig  mehrere 
Monate.  Die  Erhöhungen  und  die  Papulae 
sind  von  einem  heftigen  Jucken  begleitet, 
welches  während  der  Nacht  ausserordentlich 
zunimmt,  eine  beinahe  vollständige  Schlaflo- 
sigkeit verursacht  und  eine  sehr  bedeutende 
Abmagerung  herbeiführt. 

Diese  Art  ist  bei  den  jungen  Leuten  und 
den  Erwachsenen  ziemlich  selten.  Nach  der 
geringen  Anzahl  von  Fällen ,  die  im  St.  Lud- 
wigsspitale,  wo  man  Mos  die  Rersonen,  welche 
das  kindliche  Lebensalter  überschritten  haben, 
aufnimmt,  beobachtet  werden  konnten,  bat 
man  gefunden,  dass  der  Liehen  u  rti  catos 
nur  während  der  drei  Sommermonate,  vorzüg- 
lich im  Juli  und  August,  zum  Vorschein  kam; 
er  wählt  sich  insbesondere  den  Hals  und  die 
seitlichen  Partieen  des  Gesiebtes  znm  Sitze 
aus;  er  wird  oft  von  einer  fieberhaften  Be- 
wegung begleitet.  Seine  Dauer  ist  ziemlich 
kurz,  er  endigt  sich  gewöhnlich  binnen  14  Ta- 
gen. Uebrigens  kann  der  Liehen  urtica- 
tus nicht  mit  dem  Nesselausscblage  verwech- 
selt werden.  Bei  diesem  letztern  sind  die 
Hauterhöbungen  ausgedehnter;  ihre  Oberflä- 
che ist  flach,  während  bei  der  andern  Affection 
diese  weniger  breiten  Erhöhungen  mit  einer 
Papula  verseben  sind. 

Complicationen  des  Liehen. —  Bei 
den  meisten  Arten,  aus  denen  die  Gattung 
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l  ieben  Willems  besteht,  macht  die  papulöse 
Airection  ihren  Verlauf  im  einfachen  Zustande; 
denn  man  darf  die  sympathischen  Reizungen, 
die  in  dem  Darmkanale  statt  finden ,  für  keine 
G'omplicationen  ansehen,  weil  sie  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  sich  mit  dem  Hantausschlage 
zu  verbinden  scheinen.  Der  Liehen  agrius 
veranlasst,  wenn  er  intensiv  über  eine  breite 
überdache  ausgedehnt  ist,  die  Entwickelung 
verschiedener  elementarer  Störungen.  So  sieht 
man  z.  B.  nach  und  nach  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  Bläseben,  psydracische  Pusteln,  die, 
wenn  sie  sich  ngglome.riren  und  mit  den  Pa- 
pulae vennischen,  die  Diagnose  sehr  schwierig 
machen,  zum  Vorschein  kommen.  Mehr  oder 
weniger  dicke,  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Borken  bedecken  einen  Theil  der  kranken 
Oberdäche  und  können  eine  Verwechselung 
des  Lieben  mit  dem  Eczema  Impetigi- 
nodes  oder  der  Impetigo  erysipela- 
todes  veranlassen.  Oft  kann  man  sogar  nur 
erst,  wenn  die  zufälligen  Symptome  sich  ver- 
bessert haben  oder  verschwunden  sind,  die 
Kennzeichen  der  papulösen  Aflection  erkennen. 

Consecutive  Erscheinungen  de« 
Liehen.  —  Selten  wandelt  sich  der  Lieben 
in  eine  Krankheit  von  einem  andern  Charakter 
um.  Manchmal  bewirkt  jedoch,  wie  schon  ge- 
sagt, die  fortwährende  Reizung  der  Haut  eine 
Entartung  der  papulösen  Aflection  in  Psoriasis 
oder  in  Impetigo.  Meistentbeils  aber  endet 
der  Lieben  mit  einer  vollständigen  Genesung 
und  lässt  keine  Spur  in  den  Hautgegenden, 
die  er  eingenommen  bat,  zurück.  Anders  ver- 
hält es  sich ,  wenn  diese  Krankheit  mehrere 
Recidive  gemacht,  oder  wenn  sie  lange  Zeit 
gedauert  bat.  Die  Haut  bietet  an  der  Stelle, 
wo  die  Papulae  sassen,  Eindrücke  dar,  die  sich 
denen  nähern,  welche  die  pustulösen  Affectio- 
nen  zurücklassen;  ausserdem  hat  sie  eine  be- 
trächtliche Dicke  und  Festigkeit;  was  ihr  ein 
ähnliches  Ansehen  giebt,  wie  das  ist,  welches 
sie  in  manchen  Fällen  von  nicht  sehr  beträcht- 
licher Ichthyosis  darbietet. 

Ursachen  des  Lieben.  —  Sie  lassen 
sieb,  so  wie  die  fast  aller  Hautkrankheiten,  I 
sehr  schwer  bestimmen.  Die  nämlichen  Rei- 
zungsursacben  können  zu  den  meisten  von 
ihnen  Veranlassung  geben;  und  man  kann  die 
Entwickelung  von  dieser  oder  jener  nur  durch 
das  Vorbandenseyn  einer  in  ihrer  Natur  selbst 
unbekannten  organischen  Prädisposition  er- 
klären. Wir  werden  also  nur  sehr  unbestimmt 
die  Bedingungen,  unter  denen  der  Lieben  ins- 
besondere zum  Vorschein  kommt,  angeben 
können.  Man  beobachtet  diesen  Ausschlag  in 
verschiedenen  Lebensaitern  und  bei  Indivi- 
duen, die  ganz  entgegengesetzte  Tempera- 
mente nnd  Constitutionen  besitzen.  Doch  sind 
die  Frauen ,  vorzüglich  solche ,  auf  die  lange 
anhaltende  schwächende  Ursachen  einen  Ein- 
fluss  ausgeübt  haben,  die  Greise,  die  dem  aus- 
schliesslichen Genüsse  der  weingeistigen  Flüs- 


sigkeiten ergebenen  Pertonen  dem  Lieben 
a grins  am  meisten  ausgesetzt.  Allein  den 
Magen  durch  unverdauliche  Nahrungsmittel  ge- 
brachten Reizungsursachen  haben  in  manchen 
Fällen  zur  Entwickelung  der  andern  Arten 
Liehen  Veranlassung  gegeben.  Ein  früherer 
Reiznngszustand  dieses  Organes  oder  des  Ge- 
hirnes scheint  eine  für  den  Eintritt  dieses 
Ausschlages  geeignete  Bedingung  zu  seyn. 
Willem  und  Bateman  sagen ,  dass  er  bei  den 
Individuen,  die  an  heftigen  Kopfschmerzen  und 
an  Magenschmerzen  leiden,  znm  Vorschein 
kommt,  und  dass  er  gleichsam  eine  Art  Krise 
dieser  Krankheiten  bildet.  Den  nämlichen 
Schriftstellern  zu  Folge  tritt  er  auch  manch- 
mal nach  acuten  Fiebern  ein. 

Behandlung  des  Lieben.  —  Die  In- 
tensität des  papulösen  Ausschlages,  die  Zeit, 
wie  lange  er  dauert ,  die  Complicationen ,  die 
er  darbietet,  die  Constitution  des  Kranken, 
sind  lauter  Umstände ,  welche  die  dem  Liehen 
entgegenzusetzenden  Heilmittel  zu  modificiren 
vermögen.  Im  Allgemeinen  muss  die  Behand- 
lung, wenn  die  Aflection  nicht  sehr  bedeutend 
und  kürzlich  entstanden  ist,  demuleirend  seyn; 
ein  leichtes  Regim,  erweichende  Getränke,  der 
Gebrauch  lauwarmer  Bäder  reichen  zu  ihrer 
Beseitigung  hin;  man  beobachtet  diess  oft 
bei  den  unter  dem  Namen  Lieben  simplex, 
L.  pilaris,  L.  circumscriptus  und  L. 
urticatus  beschriebenen  Varietäten.  Wenn 
aber  der  Ausschlag  dieser  Bebandlnngsweise 
nicht  gewieben  ist,  so  muss  man  zu  der  inne- 
ren Verordnung  der  Mineralsäuren,  vorzüglich 
der  Schwefelsäure ,  deren  Nutzen  die  Erfah- 
rung trotz  den  dem  Anschein  nach  analogen 
Eigenschaften  der  Hydrocblor-  nnd  Salpeter- 
säure dargethan  bat,  seine  Zuflucht  nehmen. 
Man  kann  auch  die  vegetabilischen  Säuren, 
z.  B.  die  Citron-  und  Essigsäure,  verordnen, 
besonders  wenn  die  gastrischen  Organe  eine 
Irritabilität  besitzen,  welclie  den  Gebrauch  der 
erstem  fürchten  lässt.  Man  verordnet  diese 
Sänren  bekanntlich  in  der  Gabe  von  einer 
bis  zwei  Drachmen  in  einer  Pinte  scbleimichter 
I  Flüssigkeit. 

Die  innerlich  genommenen  schwefelhaltigen 
Präparate  scheinen  bei  dieser  Art  Aflectionen 
kein  vorteilhaftes  Resultat  gehabt  zu  haben ; 
anders  verhält  es  sich  mit  dem  äusseren  Ge- 
brauche dieser  Präparate.  Wenn  der  Liehen 
sehr  ausgedehnt  ist  und  das  Gewebe  der  Haut 
tief  afficirt,  so  macht  man  zuweilen  mit  Nutzen 
Frictionen  in  die  kranken  Tbeile  mit  Salben, 
in  denen  der  Schwefel  zu  gleichen  Tbeilen  mit 
dem  basisch  kohlensauren  Kali  und  Natrum 
verbunden  ist  Während  man  diese  Frictionen 
macht,  fährt  man  zu  gleicher  Zeit  mit  dem 
Gebrauche  der  lauwarmen  Bäder  fort. 

Bei  dem  Liehen  agrius,  welcher  die  in- 
tensivste Form  der  in  Rede  stehenden  papulö- 
sen Aflection  ist,  muss  die  Behandlung  ener- 
gischer seyn.    Ist  das  Subjectjnng,  kräftig 
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und  blutreich,  ist  die  Hautentzündung  beftig, 
so  tbut  man  wohl,  zu  wiederholten  Malen  all- 
gemeine und  örtliche  Blutentziehungen  zu  ma- 
chen. In  dem  Falle,  wo  man  sich  für  das 
Ansetzen  der  Blutigel  entschiede,  inüsste  man 
sie  ausserhalb  des  Kretas  des  Ausschlages 
anlegen,  weil  sonnt  ihre  Stiche  eine  neue 
Ursache  der  Heizung,  welche  die  papulöse  Ent- 
zündung vermehren  dürfte,  abgeben  würden. 
Auf  die  afficirten  Hautpartieen  bringt  man  er- 
weichende örtliche  Mittel.  Man  beschränkt  sich 
auf  demulcirende  Fonientationeo ,  Waschun- 
gen und  Bäder,  wenn  der  Kranke  die  örtli- 
chen Mittel,  die  in  der  That  manchmal  die 
Reizung  vermehren,  statt  sie  zu  beruhigen, 
nicht  ertragen  kann.  Selbst  die  Gallerfbäder 
steigern  die  Entzündung,  wenn  sie  intensiv  ist 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  aus  vegetabili- 
schen Schleimen  bereiteten  erweichenden  Bä- 
dern. Man  vermeide,  die  Haut  mit  hartem 
Leinenzeug,  welches  sie  darch  seine  Berührung 
reizeu  würde,  mit  dicken  Kleiduogen,  welche 
die  Hitze  und  das  Jucken  vermehren ,  zu  be- 
decken. Zu  gleicher  Zeit  verordne  man  er- 
weichende Getränke ,  die  mehr  kalt  als  warm 
genossen  werden  müssen,  damit  sie  in  der 
Haut  keine  Erregung  bewirken.        «  . 

Diese  verschiedenen  Mittel  müssen  je  nach 
dem  Zustande  der  gastrischen  Organe,  denen, 
wie  schon  gesagt,  die  Reizung  der  Haut  sich 
sehr  oft  mittheilt,  durch  ein  mehr  oder  weni- 
ger strenges  Regim  unterstützt  werden.  Diese 
Reizung  müsste,  wenn  sie  vorhanden  wäre, 
durch  die  bekannten  antiphlogistischen  Mittel 
bekämpft  werden.  In  atlen  Füllen  mnss  das 
an  Liehen  ngrius  leidende  Individuum  eine 
leichte  und  nicht  sehr  erregende  Diät  beob- 
achten; es  muss  sich  vorzüglich  der  gewürzten 
Gerichte  ,  der  künstlich  zubereiteten  Fleisch- 
arten, z.  B.  der  der  verschiedenen  Arten 
Wildpret,  der  weingeistigen  Flüssigkeiten, 
endlich  aller  Substanzen,  die  durch  den  stimu- 
lirenden  Eindruck,  den  sie  auf  den  Magen  her- 
vorbringen ,  eine  Vermehrung  der  Thätigkeit 
In  der  Haut  veranlassen,  enthalten. 

In  dem  entgegengesetzten  Falle,  der  häufig 
vorkommt,  wo  die  Constitution  entweder  durch 
da*  Alter  oder  durch  andere  schwächende  Ur- 
sachen herabgebracht  worden  ist ,  besteht  die 
wesentliche  Indication  nach  der  Beseitigung 
der  örtlichen  Reizung,  in  der  Stärkung  des 
thierischen  Organismus  durch  alle  Mittel,  wel- 
che die  Hygieine  und  die  Pharmakologie  zur 
Disposition  des  Arztes  stellen. 

Man  muss  auch  bald  zur  innern  Verordnung 
der  verdünnten  Mineralsäuren  schreiten,  wenn 
sie  der  Zustand  der  gastrischen  Organe  nicht 
contraindicirt.  Dieses  Getränk  vermindert  die 
feuchte  Ausbauchung  auf  der  Oberfläche  der 
zerrissenen  Papulae,  beseitigt  das  Jucken,  wel- 
ches darin  gefühlt  wird,  und  trägt  zum  Ver- 
schwinden des  Ausschlages  bei.  Man  veran- 
lasst zu  gleicher  Zeit  vermittels  leichter  und 


häufig  wiederholter  Abführmittel  eine  günstige 
Revulsion  auf  den  Darmkanal.  Man  verordnet 
z.  B.  zwei  oder  drei  Mal  wöchentlich  vier  bis 
sechs  Gran  (Jaloniel  auf  drei  Gaben  des  Tages 
vertheilt,  oder  ein  bis  zwei  Unzen  Ricinusöl. 

Wenn,  indem  der  Ausschlag  fortdauert  oder 
wiedergekehrt  ist,  die  Entzündung  sich  ver- 
mindert hat,  das  Jucken  weniger  heftig  ist,  so 
kann  man  Arzneimittel  versuchen,  welche  die 
Erfahrung  in  einer  ziemlich  grossen  Menge 
von  Fällen  als  nützlich  bewiesen  hat,  die  man 
aber  doch  auch*  oft  unwirksam  bleiben  siebt, 
obschon  sie  unter  Bedingungen  angewendet 
worden  sind,  die  dem  Anschein  nach  denen, 
wo  sie  sich  wirksam  bewiesen  haben,  durchaus 
ganz  ähnlich  sind ;  eine  Erscheinung,  die  man 
häufig  bei  der  Behandlung  der  Hautkrankhei- 
ten zu  beobachten  Gelegenheit  bat:  eB  sind 
diess  die  Arsenikpräparate.  Das  arseniksaure 
Kali  und  das  arseniksaure  Matrum  oder  die 
Lösungen  von  Fowler,  von  Pearson  sind  die 
in  diesem  Falle  mit  dem  meisten  Erfolge  an- 
gewendeten Präparate.  Der  Gebrauch  dieser 
Mittel  muss  lange  Zeit  fortgesetzt  werden, 
selbst  wenn  sie  in  den  Symptomen  der  Krank- 
heit, nachdem  man  sie  eine  Zeit  lang  ange- 
wendet bat,  keine  Verbesserung  hervorbringen. 
Bevor  man  sie  verordnet,  muss  man  vorzüglich 
den  Znstand  der  gastrischen  Organe  berück- 
sichtigen. Bieten  diese  Organe  einige  Zei- 
chen von  Reizung  dar,  so  muss  man  diese 
nachtheiligen  Bedingungen  beseitigen.  Man 
steigt  allmählig  zn  einer  ziemlich  starken 
Gabe,  allein  die  Klugheit  gebietet,  die  Quan- 
tität von  15  bis  20  Tropfen  der  Fowler'tchen 
Solution  und  von  einem  Scrupel  oder  einer 
halben  Drachme  der  Fearson'schen  Solution 
täglich  nicht  zu  überschreiten.  Bei  der  Ver- 
ordnung so  gefahrlicher  Substanzen  mnss  eine 
strenge  Aufsiebt  geführt  werden,  nm  sie  je 
nach  der  Wirkung ,  die  sie  hervorbringen ,  zu 
suspendiren,  oder  ihre  Gabe  zu  vermindern. 
(Siebe  übrigens  ausführlichere  Erörterungen 
über  die  Wirkungen  dieser  Arsenikpräparate 
und  über  die  Art  und  Weise,  sie  zu  verordnen, 
in  dem  Artikel  Solutio  arsenicalis  von 
Fowler,  von  Pearson.) 

Zu  gleicher  Zeit  lässt  man  lauwarme  Bader 
nehmen;  die  Schwefelbäder,  die  Viele  zu  oft 
geneigt  sind,  bei  allen  Hautkrankheiten  anzu- 
wenden, sind  bei  dieser  hier  contraindicirt. 
Diese  Bäder  können  sogar  ganz  allein  ihre 
Entwickelung  veranlassen.  Nicht  selten  sieht 
man  den  Liehen  agrins  beiden  Personen 
zum  Vorschein  kommen ,  bei  denen  man  die 
Krätze  mit  Schwefelbädern  behandelt. 

Während  der  ganzen  Dauer  der  Behandlung 
muss  man  aufmerksam  den  Gcinüthszustand 
des  Kranken,  der  beinahe  immer  wegen  der 
Gefährlichkeit  und  Dauer  der  Krankheit 
sich  zur  Traurigkeit  und  Entmuthigung  hin- 
neigt, beachten.  Ist  es  glaublich  ,  dass  ein 
ungünstiger  Zustand  der  Seele  allein  sie 
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veranlassen  kann,  so  Ist  es  noch  gewisser, 
das»  ein  solcher  Zustand  za  ihrer  Unterhaitang 
beiträgt.  Man  muss  demnach  dem  Kranken 
alle  möglichen  Zerstreuungen  verschaffen ,  ihn 
trösten,  ihn  von  der  nahen  Möglichkeit  seiner 
Heilung  zu  überzeugen  suchen. 

(L.  Biett  und  Raige  Delorme.) 
L1CHENEAE,  Flechten;  fr.  Licke'nees. 
Diese  an  Arten  so  zahlreiche  Familie  macht 
einen  Theil  der  Cryptogamie  Linne" s  und  der 
Acotyledonen  Jussieu's  aus.  Sie  besteht  aus 
der  einzigen  Gattung  Liehen,  die  durch  die 
neuen  Arbeiten  mehrerer  Botaniker  und  insbe- 
sondere von  Aclmrius  mit  gutem  Grunde  in 
mehrere  andere,  die  sich  durch  ihren  Habitus 
und  ihre  Organisation  hinlänglich  unterschei- 
den, getbeilt  worden  sind.  Die  Licbeneen 
erscheinen  bald  in  Gestalt  häutiger  Krusten, 
welche  sich  auf  der  Erde ,  auf  der  Rinde  der 
Bäume  oder  auf  den  Felsen  verbreiten ;  bald 
ist  ihr  Laub  io  unregelmässige  und  ebene  Lap- 
pen zerschnitten,  oder  mit  einer  grossen  Menge 
auf  einander  folgender  Verästelungen  verseben, 
was  ihnen  eine  baumartige  Form  giebt.  Die 
Fruchtorgane  sind  in  einer>Art  linienförmiger 
oder  rundlicher  Scbildcben  eingeschlossen ,  die 
sich  von  Natur  durch  eine  Spalte  öffnen,  oder 
geschlossen  bleiben  und  endlich  desorganisirt 
werden,  um  die  Samenkörpereben  hervortreten 
zn  lassen. 

In  Beziehung  auf  die  medicinischen  Eigen- 
schaften bietet  diese  Familie  wenig  Interesse 
dar,  wohl  aber  eine  ziemlich  grosse  Gleichför- 
migkeit. So  besteht  diese  Kruste,  welche  die 
Licbeneen  bildet,  beinahe  ganz  aus  Gallert,  mit 
der  in  der  Regel  ein  bitterer  Stoff  verbunden 
ist.  Daher  werden  mehrere  von  diesen  Ptlan- 
zen  zu  demulcirenden  Abkochungen  benutzt, 
die  häufig  bei  den  Brustkrankheiten  empfohlen 
werden.  Unter  den  gebräuchlichsten  Licbe- 
neen inuss  man  den  Liehen  pulraonalis  und 
vorzüglich  den  Liehen  islandicus  anführen. 
Wenn  man  diesen  letztern  vermittels  einer 
alkalischen  Autlösung  seiner  Bitterkeit  beraubt, 
so  macht  man  ihn  zu  einem  angenehmen  und 
sehr  nährenden  Nahrungsmittel ,  von  welchem 
die  Bewohner  des  nördlichen  Europas  einen 
■ehr  häufigen  Gebrauch  machen.  Diese  Fami- 
lie liefert  einen,  unter  dem  Namen  O  r  s  e  i  1 1  e 
bekannten,  grünen  Färbestoff.  (A.  Richard.) 

LICHT,  Lux,  Lumen,  Xvxrj fr.  Lumiere; 
engl.  Light.  Ein  allgemein  in  der  Natur 
verbreitetes  unwägbares  Fluidum,  vermittels 
dessen  die  in  verschiedenen  Entfernungen  be- 
findlichen Gegenstände  durch  die  Sehorgane 
wahrgenommen  werden. 

Dieser  Artikel  wird  aus  drei  Theilen  be- 
steben. Der  erste  wird  von  dem  Lichte, 
physisch  betrachtet,  handeln;  er  zerfallt  in 
vier  Abtheilungen:  1)  gerades  Licht 
oder  Optik;  2)  zurückgeworfenes 
Licht  oder  Katoptrik;  3)  gebroche- 
ne« Licht  oder  Dioptrik;   4)  dop- 


pelte Brechung,  Polarisation  u.s.w. 
In  dem  zweiten  Tbeile  werden  wir  von  der 
chemischen  Thätigkeit  des  Lichts  sprechen; 
der  dritte  ist  dem  Einflüsse  des  Lichts  auf 
die  organischen  Körper. und  insbesondere  auf 
den  menschlichen  gewidmet. 

E  rster  Theil.  —  Von  dem  Lichte 
in  physischer  Hinsicht. 

Erste  Abtheilung.  —  Von  dem 
direkten  Lichte  oder  der  Optik.  — 
Natur  des  Lichtes.  —  Einige  Physiker 
sind  der  Meinung ,  dass  das  Licht  ein  ausser- 
ordentlich feines,  in  der  Natur  verbreitetes, 
durch  die  leuchtenden  Körper  in  Bewegung 
gesetztes  und  seine  Bewegung  von  Stufe  zu 
Stufe  nach  Art  der  Schallwellen  fortsetzendes 
Fluidum  sey.  Diess  war  die  Meinung  von 
Descartes,  nach  welchem  zu  gleicher  Zeit  die 
Theilchen  dieses  Fluidums  in  Contiguität  stehen 
und  unbiegsam  sind.  Einige  Neuere,  unter 
andern  Euler,  nahmen  die  Hypothese  von 
Descartes,  jedoch  mit  der  Moditkation  an, 
dass  die  Molecülen  des  Lichts  elastisch  sind 
und  sich  nicht  berühren.  Huygtens  nabin 
diese  Meinung  an  und  modificirte  sie  ebenfalls. 
Newton  glaubte,  dass  das  Liebt  durchweine 
fortwährende  Ausströmung  der  Theilchen  aus 
den  leuchtenden  Körpern ,  wie  die  riechenden 
Molecülen  der  Körper  entstände.  Mehr  oder 
weniger  starke  Einwürfe  sind  diesen  verschie- 
denen Systemen  gemacht  worden ,  und  ob- 
schon  das  erstere  sehr,  gewichtige  Anbänger 
zählt,  so  hat  doch  das  von  Newton  die  meisten 
Stimmen  für  sich;  und  wenn  es  auch  nicht 
gänzlich  bewiesen  ist,  so  muss  man  es  doch 
annehmen ,  weil  es  beinahe  alle  Erscheinungen 
auf  die  genügendste  Weise  erklärt. 

Quellen  des  Lichts.  —  Nach  der 
Newton' sehen  Hypothese  strömt  das  Licht  aus 
den  Gestirnen  und  vorzüglich  aus  der  Sonne 
aus.  Die  Fixsterne  senden  unserra  Planeten 
nur  eine  unendlich  geringe  Menge  davon  zu. 
Das ,  welches  wir  von  den  Planeten  erhalten, 
ist  nur  ein  zurückgeworfenes  Licht;  das,  wei- 
ches hier  unten  durch  die  Verbrennung,  die 
Phospborescenz,  die  Elektricität  erzeugt  wird, 
muss  blos  angedeutet  werden.  Wir  müssen 
jedoch  einen  Augenblick  bei  einer  Lichter- 
scheinung verweilen,  deren  Ursache  noch  nicht 
vollkommen  bestimmt  worden  ist,  ich  meine 
das  Nordlicht.  Mairan  beschreibt  es  mit  vie- 
ler Genauigkeit,  allein  seine  Erklärung  davon 
erscheint  uns  ganz  hypothetisch.  Das  Nord- 
licht zeigt  sich  beinahe  immer  im  Norden.  Ks 
fängt  drei  oder  vier  Stunden  nach  dem  Son- 
nenuntergänge an.  Es  ist  anfangs  nur  eine 
Art  weisslichter  Dampf,  welcher  einen  Theil 
des  Kreises  bildet,  von  dem  der  Horizont  die 
Chorde  ausmacht.  Bald  erscheint  seine  Cir- 
cumferenz  von  einem  leuchtenden  Kreise  um- 
geben; andere  kleinere  Kreise  erscheinen  in 
dem  entern  nnd  sind  von  einander  durch 
donklere  Ranne  getrennt,  in  brillant fener 
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strahlende  Lichtgarben  gehen  von  der  Circum- 
ferenz  de«  grossen  Bogens  am;  die  ganze 
erleochtete  Hemisphäre  scheint  durch  Ersehnt- 
terungen ,  Vibrationen ,  wahre  Blitze  bewegt 
zn  werden.  Eine  Menge  Figuren  von  einer 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  und  im  reichsten 
Farbenscbmncke  folgen  sich  in  der  betheilig- 
ten Atmosphäre.  Alle  diese  Erscheinungen 
nehmen  hierauf  allmäblig  ab ,  die  Bewegung 
hört  auf,  der  leuchtende  Kreis  verliert  an  Aus- 
dehnung, und  verschwindet  endlich  nach  und 
nach ,  oder  auf  eine  beinahe  plötzliche  Weise. 
Man  hat  das  Nordlicht  einer  unendlichen  Menge 
von  Ursachen  zugeschrieben.  Die  Erdaus- 
dünstungen, das  Zurückwerfen  der  Sonnen- 
strahlen von  dem  Eise  des  Pols,  die  Elektri- 
cität  sind  nach  einander  für  die  Ursache  die- 
ser sonderbaren  Erscheinung  gehalten  worden. 
Mairan  glaubt,  sie  in  der  Anziehung  der  Licht- 
atmosphäre der  Sonne  durch  uneern  Planeten 
gefunden  zu  haben.  Die  neuern  Beobachtun- 
gen von  Dalton  und  Arago  scheinen  2U  be- 
weisen ,  dass  eine  unbestreitbare  Beziehung 
zwischen  der  Tbätigkeit  des  magnetischen 
Fluidums  und  dem  Nordlichte  besteht.'  Um 
jedoch  über  diesen  Gegenstand  eine  genügende 
Theorie  aufzustellen,  müssen  uns  nothwendig 
noch  weitere  Thatsacben  Aufklärung  bringen. 

Ursache  der  Abnahme  des  Schwä- 
cherwerdens des  Lichtes.  —  In  der 
einen  wie  in  der  andern  Hypothese  verbreitet 
sich  das  leuchtende  Fluidum  in  gerader  Linie 
durch  eine  Menge  Kegel,  deren  Spitze  den 
leuchtenden  Körper  und  deren  Basis  das  Auge 
des  Beobachters  berührt.  Und  da  diese  leuch- 
tenden Kegel  von  ihrer  Spitze  bis  zu  ihrer 
Basis  aus  einer  gleichen  Anzahl  von  Strahlen 
besteben,  so  gebt  daraus  hervor,  dass,  je  mehr 
man  sich  von  der  Spitze,  d.  b.  von  dem  leuch- 
tenden Körper  entfernt,  desto  weniger  Strahlen 
in  einer  und  der  nämlichen  Strecke  vorbanden 
sind.  Da  die  Basis  des  Kegels  zunimmt ,  wie 
das  Quadrat  der  Entfernung  von  der  Spitze,  so 
gebt  daraus  hervor,  dass  die  Intensität  des 
Lichtes  im  umgekehrten  Verhältnisse  des  Qua- 
drats dieser  Entfernung  steht. 

Würde  ein  leuchtender  Körper  im  leeren 
Räume  gesehen ,  so  würde  er  für  uns  immer 
eine  nnd  dieselbe  Intensität  des  Lichtes  behal- 
ten. Die  Oberfläche  des  Bildes  eines  Körpers, 
der  sieb  im  Auge  malt,  ist  nach  der  Entfer- 
nung dieses  Körpers  verschieden ;  diese  Bilder 
nehmen  im  geraden  Verbältnisse  des  Quadrat« 
der  Entfernung  ab,  d.  h.  ihre  Grösse  steht  mit 
diesem  Quadrate  im  umgekehrten  Verhältnisse. 
Demnach  wird  ein  in  einer  Entfernung  1  ge- 
sehener Gegenstand  1  seyn ;  in  einer  Entfer- 
nung 2  wird  er  j  seyn ;  in  einer  Entfernung 
von  3  wird  er  \  seyn  o.  s.  w. ;  wenn  er  in  der 
Entfernung  von  1  eine  gewisse  Anzahl  von 
Strahlen  aufnähme ,  so  wird  er  in  der  Entfer- 
nung von  2  nur  4  davon  aufnehmen ;  in  der 
Entfernung  von  3  nur  J ;  da  aber  in  diesen 


Entfernungen  dieser  Körper  selbst  \  oder  $ 
seiner  Ausdehnung  ist ,  so  folgt  daraus ,  daia 
er  immer  für  nns  eine,  mit  seinem  Volum  im 
Verhältniss  stehende,  Summe  von  Strahlen  auf- 
nimmt Er  mnss  uns  also  immer  gleicbmässig 
erleuchtet  erscheinen. 

Manche  Naturkörper  lassen ,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  das  Licht  dnreb  sich  hin- 
durchgehen; sie  haben  den  Namen  durch- 
scheinende, durchsichtige  Körper 
erhalten.  Die  Luft,  das  Wasser,  das  Glas 
u.  s.  w.  gehören  darunter.  Wenn  das  Liebt 
durch  diese  Körper  hindurchgeht,  so  verliert 
es  in  jedem  Momente,  je  nach  ihrer  Natur, 
einen  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Theil 
seiner  Intensität  Ein  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung in  der  Atmosphäre  gelegener  Körper 
scheint,  je  nachdem  er  mehr  oder  weniger  ent- 
fernt ist,  mehr  oder  weniger  erleuchtet,  d.  h. 
die  Lichtstrahlen ,  die  er  uns  sendet,  müssen 
durch  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Menge 
Luft  gehen.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  am 
Horizonte  gelegenen  Gestirne  weniger  glän- 
zend, als  wenn  sie  sich  in  ihrer  höchsten  Höhe 
befinden. 

Es  lässt  sich  sehr  leicht  darthun ,  dass  das 
Licht  sich  in  gerader  Linie  verbreitet:  wenn 
man  in  der  Linie ,  die  von  einem  leuchtenden 
Heerde  kommt,  einen  für  das  Licht  und  da» 
Auge  undurchgängigen  Körper  aufstellt,  so 
hört  man  auf,  diesen  Heerd  wahrzunehmen.  Ein 
so  leichter  Versuch,  wie  dieser,  beweist,  dass 
die  Lichtstrahlen  divergiren.  Wenn  man  ein 
Kartenblatt,  welches  man  gegen  die  Sonne 
hält,  mit  einem  Loche  von  ungefähr  einer 
Linie  im  Durchmesser  versiebt , '  so  wird  ein 
Lichtbündel  durch  dieses  Loch  gehen;  wenn 
man  auf  einer  Ebene  dieses  Licbtbiindel  auf- 
nimmt fto  wird  man  kreisrunde  leuchtende  Bil- 
der haben ,  die  um  so  grösser  sind ,  je  weiter 
man  sich  von  der  Oeffhung  entfernt  Wenn 
man  ein  Kartenblatt  durch  Nadelstiche  mit 
mehreren»  Löchern  versieht  und  man  eine 
Ebene  diesen  Löchern  sehr  nahe  bringt,  so 
wird  man  so  viel  leuchtende  Bilder  als  Löcher 
baben;  wenn  man  aber  diese  Ebene  entfernt, 
so  werden  die  kreisrunden  Bilder,  indem  sie 
sich  vergrössern,  mit  einander  vermischen  und 
nur  ein  einziges  Bild  geben.  Ist  die  gemachte 
Oeffhung  dreieckig,  so  wird  das  auf  einer  sehr 
nahen  Ebene  entstandene  Bild  dreieckig  seyn ; 
entfernt  man  aber  diese  Ebene ,  so  wird  das 
Bild  kreisrund  werden.  Die  leuchtenden  Kegel, 
die  anfangs  so  klein  waren,  dass  sie  genau  die 
Form  der  Oeffhung  angaben ,  greifen ,  indem 
sie  grösser  werden ,  in  einander  ein  und  ver- 
schmelzen endlich  zn  einem  einzigen  kreisrun- 
den Bilde.  Nach  dem,  was  wir  von  der  Fort- 
pflanzung der  Lichtstrahlen  in  gerader  Linie 
gesagt  haben ,  lässt  sich  leicht  begreifen, 
warum  die  Gegenstände',  die  sich  auf  einer 
Ebene,  die  sieb  hinter  einer  undurchsichtigen, 
mit  einem  Loche  versehenen  Ebene  befindet 
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darstellen,  eine  verkehrte  Lage  haben.  Ange- 
nommen, das«  Lichtkegel  von  einem  Obelisk 
ausgehen,  «lorch  die  in  einem  Fensterladen 
eines  verdunkelten  Zimmers  gemachte  Oeff- 
nung  dringen  und  auf  eine  hinter  dieser  gele- 
gene Ebene  auffallen ,  was  wird  dann  gesche- 
hen ?  Die  von  der  Spitze  ausgebenden  Strah- 
len werden  schräg  von  oben  nach  unten  zu  dem 
Loche  des  Fensterladens  kommen,  durch  das- 
selbe hindurchgehen  und,  indem  sie  ihre  Bahn 
nach  unten  fortsetzen,  auf  einem  untern  Punkte 
der,  hinter  dem  Fensterladen  befindlichen  Ebene 
auffallen.  Die  Strahlen,  welche  von  der  Basis 
des  Obelisken  ausgehen,  werden  schräg  von 
unten  nach  oben  verlaufen  und  auf  einem 
oberen  Punkte  dieser  nämlichen  Ebene  auf- 
treten ;  die ,  welche  von  der  Mitte  ausgeben, 
werden  die  mittlere  Gegend  einnehmen  u.  s.  f. 
Man  sieht  demnach,  dass  der  verzeichnete 
Gegenstand  nothwendig  in  einer  umgekehrten 
Lage  gesehen  werden  muss. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Licht 
sich  verbreitet,  ist  unbegreiflich;  sie  ist  so 
gross,  dass  man  sie  lange  Zeit  für  augenblick- 
lich hielt.  Die  Beobachtung  der  Ecclipsen  der 
Trabanten  des  Jupiters  hat  Römer  n  bewiesen, 
dass  das  Licht  ungefähr  acht  Minuten  braucht, 
um  von  der  Sonne  bis  zu  uns  zu  kommen,  d.h. 
am  einen  Raum  von  ungefähr  27  Millionen 
Stunden  ( Lieues ) ,  und  also  in  einer  Secunde 
57,000  Stunden  zu  durchlaufen. 

Von  dem  Schatten.  —  Dieraeisten 
Körper  lassen  das  Licht  nicht  durch  sich  hin- 
durchgehen; eine  einzige  Partie  ihrer  Ober- 
fläche wird  von  ihm  erleuchtet,  die  andere  ist 
nothwendig  dunkel.  Man  sagt  dann ,  dass  sie 
«ich  im  Schatten  befindet  Dieser  Schatten 
variirt  je  nach  dem  leuchtenden  Körper,  je 
nach  dem  undurchsichtigen  Körper,  je  nach 
ihrer  respectiven  Lage.  Wenn  ein  Körper  die 
Lichtstrahlen  nicht  durch  sich  hindurchgehen 
lüsst,  wenn  man  diesen  Körper  zwischen  den 
Llcbtbeerd  und  einen  andern  Körper  bringt,* so 
bietet  dieser  letztere  eine,  dem  dazwischen 
gelegenen  Körper  ähnliche,  Figur  dar,  die  je 
nach  den  erwähnten  Umständen  ,  so  wie  auch 
nach  der  Gestaltung  der  Ebene,  die  den  Schat- 
ten aufnimmt,  verschieden  ausfällt.  Diese  Er- 
scheinung lässt  sich  leicht  begreifen.  "Wäre 
kein  Hinderniss  zwischen  dem  Lichte  und  der 
Oberfläche,  die  es  aufnehmen  soll,  vorbanden, 
so  würde  diese  letztere  gleichförmig  erleuchtet 
■eyn ;  wenn  man  aber  einen  undurchsichtigen 
Körper  zwischen  den  Heerd  und  diese  Ober- 
fläche bringt,  so  begreift  man  leicht,  dass  die 
Strahlen,  welche  auf  den  undurchsichtigen 
Körper  auffallen  und  nicht  durch  ihn  hindurch- 
gehen, nicht  mehr  zu  dieser  letzten  Ebene  ge- 
langen und  sie  zu  erleuchten  aufhören  werden. 
Es  wird  also  auf  der  letzten  Ebene  ein  Maogel 
der  Lichtstrahlen ,  die  von  dem  undurchsichti- 
gen Körper  aufgefangen  worden  sind ,  folglich 
ein,  dem  unterbrechenden  Körper  ähnlicher, 


Schatten  statt  finden.  Wäre  der  leuchtende 
Körper  ein  einziger  Punkt ,  so  würden  die 
Ränder  des  Schattens  rein  und  scharf  abge- 
schnitten seyn ;  da  aber  der  Heerd  gewöhn- 
lich aus  einer  Menge  Kegel  besteht,  so  folgt 
daraus,  dass  der  geworfene  Schatten  nothwen- 
dig nach  und  nach  abnehmen  muss.  Es  wird 
einen  Punkt  geben,  wo  dieser  geworfene 
Schatten  rein  erscheinen  wird;  an  den  Seiten 
dieses  Punktes  aber  wird  der  Schatten  nach 
und  nach  schwächer  werden,  weil  sie  anfangen 
werden,  einige  von  dem  Heerde  ansfliessende 
Lichtkegel  aufzunehmen;  dieser  Schatten  wird 
immer  mehr  abnehmen  bis  zu  dem  Momente, 
wo ,  indem  die  Ebene  die  Totalität  der  Strah- 
len wieder  aufnimmt,  dieser  Schatten  vollstän- 
dig verschwinden  wird.  Dieses  allraählig  ab- 
nehmende Licht  führt  den  Namen  Halb- 
schatten. 

Jenseits  des  Halbschattens  eines  Körpers  ist 
gewöhnlich  ein  sehr  leuchtender  Kreis  vorhan- 
den. Wenn  man  mitten  in  einem  Fenster,  auf 
welches  die  Sonne  fällt,  eine  schwarze  Kugel 
aufhängt  und  man  ihren  Schatten  auf  einem 
Kartenblatte  aufnimmt,  so  wird  man  einen 
wahren  Schatten,  einen  Haibscbatten  und  einen 
sehr  leuchtenden  Hör  bekommen.  Wenn  man 
die  Entfernung  der  Kugel  von  dem  Karten- 
bialte  vermehrt,  so  nimmt  der  Hof  an  Ausdeh- 
nung zu  und  an  Glanz  ab;  der  Mittelpunkt 
des  Schattens  hellt  sich  auf.  Die  im  Fenster 
aufgehangene  Kugel  ist  selbst  von  einem  glän- 
zenden Kreise  umgeben.  Man  bat  diese  Er- 
scheinung durch  Anziehungen  und  Abstossun- 
gen ,  welche  die  Lichtstrahlen  erlitten ,  zu  er- 
klären gesucht;  da  aber  diese  Erscheinungen 
immer  die  nämlichen  sind,  was  für  Körper  auch 
zu  dem  Versuche  benutzt  werden  mögen,  so 
ist  Fresnel  der  Meinung,  dass  man  eine  andere 
Ursache  aufsuchen  müsste ,  und  hat  durch  die 
Hypothese  der  Vibrationen  eine  genügende 
Erklärung  davon  gegeben. 

Zweite  Abtheilong.  —  Von  dem 
zurückgeworfenen  Lichte  oder  der 
Katoptrik.  —  Der  durch  einen  undurch- 
sichtigen Körper  aufgehaltene  Lichtstrahl  wird 
gebrochen  und  durch  diesen  Körper  zurückge- 
worfen. Diese  B.ihnabweicbung  wird  Zurück-* 
werfung,  Reflexion  genannt.  Der  Win- 
kel, welchen  der  Strahl  vor  setner  Zurückwer- 
fung auf  einer  Berührungsebene  an  der  Stelle, 
wo  der  Strahl  auffällt,  bildet,  bat  den  Namen 
Einfallswinkel  erhalten.  Der  Winkel, 
welchen  dieser  Strahl  mit  der  nämlichen  Ebene 
bildet,  nachdem  er  zurückgeworfen  worden  ist, 
wird  Zurückwerfungswinkel  genannt. 
Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Erscheinung  vor 
sich  gebt,  ist,  je  nachdem  die  Oberfläche,  auf 
welcher  die  Strahlen  auffallen,  eben,  concav 
oder  convex  ist,  und  je  nachdem  die  Strahlen 
convergirend ,  parallel  oder  divergirend  sind, 
verschieden.    In  allen  Fällen  beweist  der  Ver- 
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sack,  data  der  Zoracl 
fallawinkel  gleich  ist. 

Wenn  Strahlen  auf  eine  ebene  Fliehe  tref- 
fen, ao  aetzen  aie,  nachdem  aie  zurückgewor- 
fen worden  aind,  ihre  Bahn,  ohne  ihre  re- 
apective  Lage  zu  verändern,  fort.  Parallele 
Strahlen  werden  parallel  zurückgeworfen;  di- 
vergirende  Strahlen  fahren  fort  zu  divergiren; 
convergirende  Strahlen  zu  convergiren. 

Wenn  die  Oberfläche ,  wo  der  Einfall  statt 
findet,  concav  oder  com  ex  ist,  ao  erleiden  die 
Richtung  and  die  reapective  Lage  der  Strahlen 
bedeutende  Veränderungen.    Umdaa,  was  in 
dieaen  letztern  Fällen  vorgeht,  zu  begreifen, 
rauaa  man  eine  Curve  ala  eine  Reibe  kleiner, 
verschiedentlich  unter  einander  geneigter  Ebe- 
nen ansehen.    Wenn  man  aie  hierauf  in  Ge- 
danken verlängert,  waa  eben  ao  viel  iat,  ala 
wenn  man  eine  Reihe  von  Tangenten  auf  den 
Kreta  zieht,  ao  begreift  man  vollkommen  die 
von  den  Lichtatrahlen  erlittenen  Beziebunga- 
veränderungen ,   wobei  man  immer  von  dem 
Principe  der  Gleichheit  der  beiden  Winkel  der 
Zurückwerfung  und  dea  Einfalle  auageht.  Wenn 
zwei  parallele  Strahlen  auf  zwei  parallele  Ebe- 
nen auffielen,  ao  würden  aie  in  der  nämlichen 
Richtung  zurückgeworfen;  fielen  aie  aber  auf 
veracbiedentlicb  unter  einander  geneigten  Ebe- 
nen auf  einer  coneaven  Fläche  auf,  ao  aieht 
man  leicht  ein,  dasa  aie  nicht  parallel  zurück- 
geworfen werden  können.    Gesetzt,  daaa  einer 
der  Strahlen  auf  den  Theil  dea  Kreises,  wel- 
cher der  horizontale  entapriebt,  auffällt,  ao 
werden  der  Einfalls  -  und  Zurückwerfungswin- 
kel  z.  B.  45°  betragen;  wenn  aber  der  andere 
mit  diesem  parallele  Strahl  auf  eine ,  gegen 
deri  Horizont  geneigte,  Ebene  auffällt,  ao  wird 
sein  Einfallswinkel  nicht  mehr  45°  betragen, 
sondern  sich  mehr  oder  weniger  dem  geraden 
Winkel  nähern ;  da  der  Zurückwerfungswinkel 
den  nämlichen  Grad  bat,  ao  folgt  daraus,  dass 
der  letztere  zurückgeworfene  Strahl  mit  dem 
erstem  convergiren  und  ihn  in  einer  verachie- 
denen  Höhe  achneiden  wird. 

Wenn  die  einfallenden  Strahlen  unter  einan- 
der convergiren ,  so  werden  es  die  zurückge- 
worfenen Strahlen  noch  weit  mehr  thon ,  da 
aie  aebon  convergirten  bei  parallelen  Einfalls- 
atrablen.  *Wenn  die  einfallenden  Strahlen 
divergiren,  ao  werden  die  zurückgeworfenen 
Strahlen  weniger  convergiren,  und  können 
parallel  oder  seibat  divergirend  werden. 

Ein  Bündel  Strahlen ,  welche  auf  eine  con- 
cave  Oberlläcbe  parallel  mit  dem  Strahle  der 
Sphäre  auffallen,  achlagen  aich  ao  zurück,  dass 
die,  welche  der  Achse  am  nächsten  sind,  sich 
in  einem  gemeinaebaftlichen ,  beinahe  in  der 
Witte  dea  Strablea  der  Sphäre  gelegenen,  Punkte 
vereinigen.  Dieser  umschriebene  Raum  wird 
för  den  Heerd  der  parallelen  Strahlen  ange- 
»eheo.  Bevor  sie  aich  im  Heerde  vereinigen, 
schneiden  aich  die  zurückgeworfenen  Strahlen 
in  verachiedenen  Höhen ;  die  durch  diese  In-  I 
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teraectionen  gebildete  Curve  fährt  den  Namen 
Brennlinie  durch  Zurückwerfung. 

Wenn  die  Strahlen,  atatt  parallel  zu  aeyn, 
etwaa  divergiren ,  ao  werden  aie  aich  noch  in 
einer  Art  Heerd  vereinigen,  der  nach  dem 
Ausgangspunkte  dea  einfallenden  Bündela  ver- 
schieden ist.  Wenn  aich  der  Ausgangspunkt 
in  dem  ersten  Heerde  befände ,  ao  würde  der 
neue  Heerd  dann  in  dem  eraten  Ausgangs- 
punkte liegen. 

Die  Erscheinungen ,  die  auf  convexen  Flä- 
chen vor  aicb  gehen,  aind  ganz  die  den  vorigen 
entgegengeaetzten.  Demnach  divergiren  die 
auf  einer  convexen  Fläche  anlangenden  Strah- 
len; die  divergirenden  divergiren  noch  mehr; 
die  convergirenden  divergiren  weniger,  wer- 
den parallel  oder  aelbat  convergirend,  aber,  je 
nach  den  Umständen ,  immer  weniger  ala  vor 
der  Zurückwerfung.  , 

Parallele  Strahlen,  welche  auf  eine  con- 
vexe  Oberfläche  auffallen,  bringen  einen  ein- 
gebildeten Heerd  hinter  der  convexen  Ober- 
fläche hervor,  der  genan.dem  der,  durch  eine 
coneave  Oberfläche  zurückgeworfenen ,  paral- 
lelen Strahlen  ähnlich  iat,  wenn  man  in  Ge- 
danken die  zurückgeworfenen  Strahlen  hinter 
dieser  convexen  Oberfläche  verlängert. 

Dritte  Abtheilung.  —  Von  dem 
gebrochenen  Lichte  oder  der  Diop- 
trik.  —  Wenn  das  Licht  auf  einen  Körner 
von  der  Natur  derer ,  die  wir  durcheich- 
tig«  genannt  haben,  trifft,  ao  geht  ea  durch 
sie  hindurch ,  wobei  ea  verschieden«  Modifika- 
tionen erleidet.  Die  Körper,  durch  die  der 
Lichtstrahl  hindurchgeht,  werden  Medien 
genannt.  Der  Punkt,  wo  der  Lichtstrabi  anR 
einem  Körper  in  einen  andern  gelangt ,  wird 
Eingangspunkt;  der  Punkt,  durch  wel- 
chen er  herauagebt,  wird  Ausgangspunkt 
genannt;  die  Veränderung  in  der  Richtung, 
welche  der  Strahl  in  dem  neuen  Medium  er- 
leidet, wird  Brechung  genannt;  den  Winkel, 
welchen  der  Lichtstrahl  mit  der  Senkrechten 
auf  der  Tangente  an  dem  Eingnngspunkte  bil- 
det, nennt  man  Einfallswinkel.  Bre- 
chungswinkel nennt  man  denjenigen ,  den 
der  Lichtstrahl,  welcher  in  dns  neue  Medium 
gelangt  iat,  mit  der  nämlichen  Senkrechten 
bildet.  Der  Brechungswinkel  ist,  je  nachdem 
das  Licht  aus  einem  weniger  dichten  Medium 
in  ein  dichteres,  und  umgekehrt,  übergebt,  je 
nach  dem  Dicbtigkeitsgrade  dieser  nämlichen 
Medien,  je  nach  der  Gestaltung  ihrer  Ober- 
fläche, die  eben,  convex  oder  concav  seyn 
kann,  ao  wie  nach  der  Richtung  der  Licht- 
strahlen verschieden.' 

Ein  Lichtstrnhl,  der  aus  einem  weniger 
dichten  Medium  in  ein  Medium  von  einer 
grossem  Dichtigkeit  übergebt,  v  erändert  seine 
Richtung  und  nähert  sich  der  Senkrechten. 
Fällt  er  senkrecht  auf,  ao  setzt  er  seinen  Weg 
fort;  iat  er  aber  achief,  ao  erleidet  er  eins 
Brechung. 
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Der  Sinns  des  Einfallswinkels  um!  der  des 
Brechungswinkel«  stehen  in  einer  constanten 
Beziehung  zo  einander,  wenn  das  Medium, 
welches  der  Lichtstrahl  verläset,  nnd  das,  in 
welches  er  eingebt,  die  nämlichen  bleiben. 
Wenn  das  Liebt  ans  der  Luft  in  das  Wasser 
übergebt,  so  ist  das  Verhältnis  wie  4 : 3 ;  aus 
der  Lnft  ia's  Glas  wie  3:2  Dieses  Verhält- 
nis« Ist  ein  umgekehrte«,  wenn  das  Licht  in 
das  erste  Medium  zurückgeht,  nämlich  wie  3:4 
in  dem  erstem  Falle  und  wie  2 : 3  in  dem  letz- 
tern ;  woraus  folgt ,  dass  der  einfallende  und 
ausgebende  Strahl  unter  einander  parallel  sind, 
wenn  die  beiden  Oberflächen  des  Mediums, 
durch  welche  das  Licht  geht ,  parallel  sind. 

Manche  Substanzen  brechen  den  Strahl,  wel- 
cher durch  sie  hindurchgeht,  doppelt,  sodass 
dieser  Strahl  sich  in  zwei  Theile  theiit.  Der 
isländische  Späth  besitzt  anter  andern  diese 
sonderbare  Eigenschaft. 

Die  brechende  Eigenschaft  der  Korper  steht 
gewöhnlich  im  Verhältnisse  zo  ihrer  Dichtig- 
keit; doeb  scheint  es,  als  ob  ihre  chemische 
Natur  viel  Einfluss  auf  dieses  Vermögen  habe. 
Der  Weingeist  und  das  Oel,  die  weniger  dicht 
als  das  Wasser  sind,  brechen  das  Liebt  stärker 
als  dieses  Fluidum.  Im  Allgemeinen  haben 
die  verbrennlichen  Körper  eine  grössere  bre- 
chende Kraft  als  die  andern.  Durch  diese 
Beobachtung  ist  Newton  auf  die  Vermutbung 
geleitet  worden,  dass  der  Diamant  verbrenn- 
licb  sey.  *''»•■*' 

Wenn  der  Lichtstrahl  aus  einem  tfjüker 
brechenden  Medium  in  ein  weniger  brechendes 
übergebt,  so  entfernt  er  sich  von  der  Senk- 
rechten. Da  nnn  in  diesem  Falle  der  Sinus 
der  Brechung  immer  grösser  als  der  des  Ein- 
falls ist,  so  muss  ein  Moment  eintreten,  wo 
der  gebrochene  Strahl  mit  der  Oberfläche  des 
brechenden  Körpers  parallel  seyn  muss ,  wäh- 
rend der  einfallende  Strahl  noch  eine  schiefe 
Richtung  zu  dieser  Oberfläche  bat.  Wenn 
man  diesen  letztern  noch  mehr  neigt,  so  kann 
er  nicht  mehr  gebrochen  werden,  sondern  wird 
zurückgeworfen,  und  zwar  in  einem  Winkel, 
der  mit  dem  des  Einfalls  gleich  ist.  Durch 
diese  Erscheinung  bat  der  berühmte  Monge 
eine  genügende  Erklärung  der  Luftspiegelung 
gegeben. 

Wenn  die  Oberflächen  der  beiden  brechen- 
den Medien  eben  sind,  so  findet  eine  Erschei- 
nung statt,  die  wissenswerth  ist,  weil  ihre 
Theorie  eine  von  den  Zweigen  der  analyti- 
schen Optik  ausmacht.  Nimmt  man  z.  B.  einen 
im  Wasser  befindlichen  leuchtenden  Punkt  an, 
so  werden  die  Strahlen ,  die  er  am  sich  her 
angsendet,  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
divergiren;  wenn  wir  in  Gedanken  in  dem 
Wasser  diese  Strahlen  in  der  Richtung  ihrer 
Brecbnng  verlängern,  so  werden  sie  sich  alle 
in  einer  gewissen  Höbe  schneiden  und  durch 
ihre  Scbneidung  eine  Curve  bilden ,  der  man 
den  Namen  Brennlinie  durch  Brechung 


gegeben  bat.   Es  folgt  daraus ,  dass  der  im 

Wasser  befindliche  Körper  nicht  nn  seinem 
wahren  Platze  erscheint.  Er  befindet  sich 
immer  in  dem  Tangirungspunkte  der  Brennlinie 
und  der  geraden  Richtung  des  Auges  des 
Beobachters.  Dieser  Punkt  liegt  immer  höber 
als  der  Gegenstand  selbst  Das  Umgekehrte 
findet  statt,  wenn  das  Medium,  in  welchem 
sich  der  Beobachter  befindet,  dichter  als  das 
ist,  worin  der  leuchtende  Punkt  liegt.  In  die- 
sem letztern  Falle  bildet  sich  die  Breanlioie 
jenseits  dieses  Punktes. 

Wenn  die  verschiedenen  Medien  sich  durch 
krumme  Oberflächen  endigen ,  so  sind  die  Er- 
scheinungen verschieden.  Wir  werden  auf 
gleiche  Weise,  wie  wir  es  bei  der  Erklärung 
der  Gesetze  de^  Zurückwerfung  gethan  haben, 
immer  die  krumme  Oberfläche  als  eine  Reihe 
verschiedentlich  geneigter  Ebenen  betrachten. 
Auf  diese  Weise  werden  wir  einsehen  ,  dass 
das  Licht  sieb  genau  wie  auf  den  ebenen  Ober- 
flächen verhält,  so  dass  wir  nur  die  verschie- 
denen Neigungen  der  kleinen  Ebenen  in  Rech- 
nung zu  bringen  haben. 

Wenn  mehrere  Lichtstrahlen  von  einem ,  in 
einer  gewissen  Entfernung  von  einer  convexen 
Oberfläche  gelegenen,  strahlenden  Punkte  aus- 
geben, so  werden  sie,  wenn  das  Medium,  in 
welches  sie  eingeben,  dichter  ist,  als  das,  aus 
welchem  sie  kommen,  sich  der  Senkrechten 
nähern;  da  nun  die  Senkrechte  in  einem 
Punkte  des  Kreises  immer  eine  Verlängerung 
eines  Strahles  ist,  so  folgt  daraus,  dass  die 
Bündel  sieb  dem  Centrum  der  Sphäre  nähern 
und  einen  Kegel  bilden  werden,  der  durch  seine  « 
Basis  dem  durch  die  einfallenden  Strahlen  ge- 
bildeten Kegel  entgegengesetzt  ist,  und  dessen 
Spitze  mehr  oder  weniger  von  dem  Centrum 
der  Sphäre  entfernt  liegt  Dieser  Punkt  wird 
der  Heerd  der  von  einem  strahlenden  Punkte 
ausgegangenen  Strahlen  genannt,  and  auf  die 
Betrachtung  dieser  Heerde  gründet  sich  die 
Construction  der  optischen  Instrumente.  In 
dem  Maasse,  als  der  strahlende  Punkt  sich  von 
der  brechenden  Oberfläche  entfernt  oder  ihr 
nähert,  nähert  oder  entfernt  sich  auch  der 
Heerd  von  der  nämlichen  Oberfläche;  ja  es 
kann  sich  sogar  der  strahlende  Heerd  so  weit 
nähern,  dass  die  gebrochenen  Strahlen,  indem 
sie  nicht  mehr  convergiren,  parallel  werden 
oder  gar  divergiren.  Da  alsdann  der  Heerd 
verschwunden  ist,  so  muss  man  die  Strahlen 
oberbnlb  der  brechenden  Oberfläche  verlängern, 
wo  sie  sich  jenseits  des  strahlenden  Punktes 
vereinigen  werden.  Man  nennt  diess  den 
wirklichen  oder  eingebildeten  Heerd 

O.  B.  W. 

Ist  das  brechende  Medium  dünner,  so  wer- 
den sich  die  Strahlen  von  der  Senkrechten 
entfernen;  ist  es  ein  leuchtender  Kegel,  so 
werden  die  gebrochenen  Strahlen  mehr  diver- 
giren als  die  einfallenden,  and  es  wird  sich 
ein  eingebildeter  Heerd  nach  dem  strahlenden 


"Digitized  by  Google 


LICHT 


»5 


Punkte  zu  bilden ,  der  aber  der  brechenden 
überfläche  näher  ist  als  dieser  letztere. 

Gesetzt  nun,  die  Oberfläche  des  brechenden 
Mediums  sey  concav ,  dieses  Medium  sey  zn 
gleicher  Zeit  dünner  als  das,  aus  welchem  die 
Strahlen  hervorgehen,  so  wird  die  Divergenz 
dieser  letztern  nach  ihrem  Eintritte  noch  ver- 
mehrt werden,  und  es  wird  sich  noch  ein  dem 
strahlenden  Punkte  mehr  oder  weniger  naher 
wirklicher  Heerd  bilden.  Wenn  das  Verhält- 
nis« der  Dichtigkeiten  umgekehrt  ist,  so  wer- 
den die  gebrochenen  Strahlen  weniger  diver- 
giren  als  vor  ihrem  Eintritte,  sie  werden  pa- 
rallel oder  selbst  convergirend  werden. 

Das  brechende  Medium  kann  durch  zwei 
entgegengesetzte  krumme  Oberflächen  begränzt 
werden.  In  diesem  Falle  erleidet  das  Licht 
neue  Modifikationen  in  seinem  Verlaufe.  Wenn 
die  Linse  convex  ist  und  aus  einer  dichteren 
Substanz  als  das  umgebende  Medium  besteht, 
so  verhält  sich  der  von  einem  strahlenden 
Punkte  ausgegangene  Strahl ,  so  wie  wir  es 
weiter  oben  gesehen  haben,  d.  b.  er  nähert 
sich  der  Senkrechten  und  convergirt  mehr  oder 
weniger,  je  nach  der  Entfernung  von  dem 
Heerde ;  wenn  dieser  nämliche  Strahl  aus  der 
Linse  hervor  und  in  das  erste  Medium  zurück- 
tritt, so  convergirt  er  noch  weit  mehr,  weil 
er  aas  einem  dichteren  Medium  in  ein  weniger 
dichtes  durch  eine  concav e  Oberfläche  über- 
gebt, und  weil  er  sich  dann  von  der  auf  den 
Eingangspunkt  gezogenen  Senkrechten  ent- 
fernt. Der  Vereinigungspunkt  der  verschiede- 
nen Lichtstrahlen  wird  der  Eingangsoberfläcbe 
■ehr  nahe  seyn,  was,  wenn  sie  ihre  Bahn  ohne 
Abweichung  fortgesetzt  hätten,  nicht  der  Fall 
seyn  würde.  Die  Convergenz  wird  um  so 
stärker  seyn ,  je  weiter  der  strahlende  Punkt 
entfernt  ist;  nnd  wenn  die  Strahlen  parallel 
•lad,  so  wird  der  Heerd  der  Eingangsober- 
fläcbe so  nahe  als  möglich  seyn  und  den  Na- 
men Heerd  der  parallelen  Strahlen 
oder  Hauptbeerd  führen.  Dieser  Heerd 
wird  um  so  entfernter  seyn ,  je  mehr  sieb  der 
strahlende  Punkt  der  Linse  nähert,  ja  er  kann 
sogar  verschwinden;  es  wird  sich  dann  ein 
eingebildeter  Heerd  bilden. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  das 
erörtern  wollten ,  was  vorgebt ,  wenn  die  bei- 
den Oberflächen  des  brechenden  Körpers  con- 
cav sind ;  wenn  sie  auf  einer  Seite  concav  und 
auf  der  andern  convex  sind;  wenn  sie  plan- 
coocav  oder  plan-convex  sind;  endlich  wenn 
in  allen  diesen  Gestaltungen  der  brechende 
Körper  dichter  oder  weniger  dicht  als  der  um- 
gebende Körper  ist,  so  kann  man  bis  anf 
eisen  gewissen  Punkt  das ,  was  unter  diesen 
Umständen  eintritt,  ans  den  eben  aufgestellten 
Grundsätzen  ableiten. 

Der  Versuch  bat  bewiesen ,  dass  das  Licht 
der  Zersetzung  fähig  ist.  Die  Beweisführung 
dieser  Wahrheit  verdankt  man  ebenfalls  iVeio- 
ton'r  Genie.     Indem  er  einen  Sonnenstrahl 


durch  eine  kleine,    im  Fensterladen  eines 
dunklen  Zimmers  angebrachte ,  OetTnung  cin- 
liess,  fing  er  hierauf  diesen  Strahl  auf  einem 
Prisma  auf,  welches,  nachdem  es  denselben 
gebrochen  hatte,  das  unter  dem  Namen  Son- 
nen- oder  Farbenbild  bekannte  verschie- 
dentlich gefärbte  Bild  auf  eine  dem  Fenster 
entgegengesetzte  Mauer  warf.    Dieses  Bild 
war  länglich  ,  an  seinen  nicht  scharf  begränz- 
ten  Enden  rund  und  an  seinen  Seiten  gerade ; 
eine  Form .   die  von  dem  Unterschiede  der 
Brechbarkeit  der  Lichtstrahlen  herrührt.  Die 
Reihe  der  Farben,  welche  das  Farbenbild  aus- 
machen, ist,  wenn  man  von  der  brechbarsten 
Seite  ausgeht,  folgende :  Violet,  Indigo,  Blau, 
Grün,  Gelb,  Orange  und  Roth.    Dieser  Ver- 
such beweist ,  dass  das  weisse  Licht  eine  Ge- 
snmmtheit  von  verschiedenfarbigen  Molecülen 
ist,  die  durch  das  Prisma  getrennt  worden 
sind.    Da  das  Bild,  welches  man  erhält,  statt 
rund  zu  seyn,  länglich  ist,  so  werden  wir  da- 
durch belehrt,  dass  die  verschiedenen  Strahlen, 
die  es  bilden,  nicht  gleichroässig  brechbar  sind, 
denn  sonst  müsste  es  kreisrund  seyn.  Der 
rotbe  Strahl,  welcher  am  untern  Tbeile  des 
Farbenbildes  liegt,  erleidet  notbwendig  eine 
weniger  starke  Brechung  als  die  über  ihm  ge- 
legenen Strahlen,  und  das  Violette,  als  der 
oberste  Strahl,  muss  die  stärkste  Brechung 
erleiden.    Jeder  Strahl  des  Farbenhildes  ist 
einfach  und  unzersetzbar,  denn  wenn  insu  ihn 
durch  die  Ebene,  auf  der  er  sich  darstellt, 
durchgeben  laust  und  ihn  auf  einein  zweiten 
Prisma  auffängt,    so  erleidet  er  keine  Ver- 
änderung mehr. 

Es  besitzen  die  verschiedenen  primitiven 
Strahlen  nicht  nur  nicht  die  nämliche  Brech- 
barkeit, sondern  sie  sind  auch  nicht  gleich- 
massig  zurückwerfbar.  Die  brechbarsten  sind 
ebenfalls  die  zurückwerfbarsten.  Wenn  man 
das  Prisma  wendet,  so  dass  das  Licht  in  das 
Innere  zurückgeworfen  werden  kann,  so  sieht 
man  nach  und  nach  den  violetten  Strahl ,  so- 
dann den  indigofarbenen,  hierauf  den  blauen 
verschwinden,  und  zuletzt  wird  endlich  der 
rotbe  Strahl  zurückgeworfen. 

Wenn  man  die  gefärbten  Strahlen  vermittels 
einer  Linse  concentrirt,  so  erhält  man  wieder 
ein  durch  die  Vereinigung  der  primitiven  Strah- 
len gebildetes  kreisrundes  weisses  Bild,  was 
den  Beweis  durch  Synthese  für  die  Zusammen- 
setzung des  Lichtes  abgiebt.  Die  Theorie  die- 
ser Zersetzung  und  die  bewundernswerthen 
Folgerungen,  die  man  daraus  gezogen  hat, 
können  in  einer  so  elementaren  Arbeit,  wie  die 
unsrige  ist,  wo  wir  uns  auf  die  summarischen 
Ansichten  beschranken  müssen,  keine  Stelle 
finden.  Man  muss  in  den  speciellen  Werken 
die  nähern  Erörterungen  über  diesen  inter- 
essanten Gegenstand  aufsuchen.  Noch  weni- 
ger werden  wir  uns  mit  der  Theorie  der  ge- 
färbten Ringe  aufhatten,  aus  welcher  der  be- 
rühmte englische  Physiker  die  Erklärung  der 
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Färbung  der  Körper  abgeleitet  hat,  so  frucht- 
bar an  bedeutenden  Resultaten  wird  eine,  dem 
Anschein  nach  geringfügige  Erscheinung  un- 
ter den  Händen  des  Genies. 

Ausser  den  sieben  you  uns  aufgezahlten 
Strahlen  glauben  einige  Physiker,  dass  noch 
zwei  andere  nicht  gefärbte  jenseits  der  Grun- 
zen des  Farbenbildes  vorhanden  seyn.  Der 
eine,  jenseits  des  violetten  Strahles  gelegene, 
soll  eine  chemische  Eigenschaft  besitzen,  die 
Zusammensetzung  der  Körper  modificiren,  und 
der  andere,  jenseits  des  rothen  Strafales  gele- 
gene, soll  ein  wahrer  Wärmest rahl  seyn ;  allein 
diese  Meinungen  sind  keineswegs  unbestritten 
angenommen  worden. 

Schede  suchte  zuerst  zu  beweisen,  dass  die 
verschiedenen  Lichtstrahlen  die  Körper  nicht 
in  dem  nämlichen  Grade  erwärmten.  Rochon 
sah,  dass  der  Thermometer  in  dem  Maasse 
stieg ,  als  er  nach  und  nach  von  dem  violetten 
bis  zu  dem  rothen  bin  gebracht  wurde,  und 
das  Verhältnis*  der  beiden  Extreme  schien  sich 
ihm  wie  8:1  zu  verhalten.  Berschel  schloss 
aus  zahlreichen  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand ,  dass  dieses  Verhältnis*  wie  7 : 2 
sey.  Leslie  hat  mit  einem  sehr  empfindlichen 
besondern  Instrumente  das  doppelte  Verbält- 
niss von  dem  Rochon's  gefunden.  Hersdiel 
war  auch  der  Meinung,  dass  das  wärmebil- 
dende Vermögen  noch  einen  halben  Zoll  jen- 
seits des  rothen  Strahles  vorhanden  sey  ;  allein 
Leslie  konnte  nach  einer  sehr  aufmerksamen 
Untersuchung  jenseits  dieses  Strahles  kein  An- 
zeichen von  Wärme  entdecken.  Berard  ist  der 
nämlichen  Meinung. 

Diese  Verschiedenheit  der  Meinungen  findet 
nicht  mehr  statt,  wenn  es  sieb  darum  bandelt, 
die  chemischen  Eigenschaften  eines,  ausser- 
halb des  ffoletten  Strahles  gelegenen,  dunklen 
Strahles  zu  constatiren.  .  Die  von  WoUaston, 
Ritter  und  Boeckmann  gemachten  Versuche 
sprechen  einstimmig  für  das  Vorliandenseyn 
derselben.  Berard  hat  diese  Eigenschaft  in 
dem  indigofarbenen  und  blauen  Strahle  wie- 
dergefunden. 

Was  die  wesentlich  leuchtende  Eigenschaft 
betrifft,  so  scheint  sie  vorzuglich  dem  gelben 
Strahle  anzugehören;  was  mit  dem  Ausspruche 
Neicton's  übereinstimmt 

Vierte  Abtheilung.  —  Doppelte 
Brechung  des  Lichtes.  —  Wir  haben 
gesagt,  dass  es  in  der  Natur  Substanzen  gäbe, 
welche  die  Eigenschaft  besüssen,  die  Bilder 
der  Körper,  die  man  durch  sie  erblickt,  zu 
verdoppeln.  Es  beweist  diess,  dass  der  Licht- 
strahl» welcher  durch  den  Kry stall  gebt,  bei 
seinem  Durchgänge  in  zwei  getheilt  worden  ist. 
Weon  man  einen  Lichtstrabi  auf  einem  Kry- 
stalle,  der  das  doppelte  Brechongsvermögen 
besitzt,  auffängt,  so  erhält  man  zwei  aus- 
gebende Strahlen,  wovon  der  eine  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  und  der  andere  nach  einem 
Gesetze  gebrochen  wird.    Man  hat 


diese  sonderbare  Eigenschaft  zuerst  in  dem 
kohlensauren  .Kalke  oder  isländischen  Spatbe 
entdeckt ;  später  hat  man  sie  in  einer  Menge 
krystallisirt er  Substanzen  ebenfalls  erkannt  Die 
Ursache  der  ausserordentlichen  Brechung  liegt 
in  einer,  in  dem  Innern  des  Krystalles  gelege- 
nen, Linie,  die  man  die  Achse  der  dop- 
pelten Brechung  nennt;  diese  Achse  ver- 
schmilzt ziemlich  oft  mit  der  Krystallisations- 
achse  des  Körpers.  Man  erhält  immer  zwei 
Bilder,  wenn  der  Lichtstrahl  einen  spitzen 
Winkel  mit  der  KrystaUisationsachse  macht 

Die  Achse  der  doppelten  Brechung  wirkt 
nicht  in  allen,  mit  dieser  Eigenschaft  begabten, 
Substanzen  auf  die  nämliche  Weise.  Man 
nimmt  eine  Kraft  an,  die  eine  Partie  der  leuch- 
tenden Tbei  Ich  en  von  ihrer  Bahn  ablenkt,  es 
ist  aber  diese  Kraft  bald  eine  Abstossung,  bald 
eine  Anziebnng.  Der  kohlensaure  Kalk,  der 
Arragonit ,  der  Apatit ,  der  Beryll ,  der  Tor- 
rn a  I  i  n  u.s.w.  stossen  die  Lichttheilcben  zurück- 
während sie  dagegen  von  dem  Quarze,  dem 
schwefelsauren  Baryt,  dem  schwefelsauren 
Kalke,  dem  Topase  u.  s.  w.  angezogen  werden. 
Alle  Substanzen,  die  nur  eine  KrystaUisations- 
achse haben,  sind  mit  der  doppelten  Brechung 
begabt  Die,  welche  zwei  Krystallisations- 
achseh  haben,  bieten  besondere  Erscheinun- 
gen dar. 

Polarisation  des  Lichtes  u.s.w.— 
Malus  bat  mit  dem  Namen  Polarisation 
des  Lichtes  eine  eigenthümliche,  seinen  Mole- 
cülen  durch  die  Einwirkung  mancher  brechen- 
der oder  zurückwerfender  Körper  mitgetheitte 
Disposition  belegt,  vermöge  welcher  alle  leuch- 
tende Molecölen,  nachdem  sie  die  Einwirkung 
dieser  Körper  erfahren  haben,  ihre  Achsen 
parallel  und  ihre  homologen  Flächen  in  einer 
und  derselben  Richtung  haben.  Er  vergleicht 
diese  Wirkung  mit  der,  welche  eine  Reihe 
magnetischer  Nadeln  von  Seiten  eines  Magnets, 
der  ihre  Pole  nach  der  nämlichen  Richtung 
kehren  würde,  erleiden  durfte. 

Wir  haben  gesehen ,  dass,  wenn  ein  Licht- 
strahl unter  einem  gewissen  Winkel  auf  einen 
Kbomboeder  von  isländischem  Späth  auffällt, 
er  sich  in  zwei  Strahlen  theiit,  wovon  der  eine 
der  gewöhnlichen  und  der  andere  de/  unge- 
wöhnlichen Brechung  unterliegt.  Wenn  diese 
Strahlen  bei  ihrem  Austritte  aus  dem  Krystalle 
perpendiculär  auf  die  Fläche  eineR  andern 
Rhomboeders  auffallen,  dessen  Hauptschnitt 
mit  dem  des  ersten  parallel  ist,  so  setzen  sie 
ibren  Weg  fort ,  ohne  eine  andere  Brechung 
zu  erleiden.  Kehrt  man  aber  das  oben  lie- 
gende Rbotnboeder  um,  so  dass  der  Parallelis- 
mus der  Hauptschnitte  gestört  wird,  so  be- 
merkt man  zwei  neue  Bilder  von  dem  Punkte, 
den  man  untersucht,  die,  anfangs  schwach,  an 
Intensität  in  dem  Maasse,  wie  man  den  Krystall 
umwendet,  zunehmen.  Zu  gleicher  Zelt  wer- 
den die  primitiven  Bilder  schwächer  und  ver- 
schwinden endlich  ganz,   wenn  die  beiden 
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Schnitte  sich  im  rechten  Winkel  befinden. 
Dana  verändern  die  Brechungen  ihre  Natur 
und  es  wird  die  gewöhnliche  zur  ungewöhnli- 
chen. Wenn  man  das  Rhoraboeder  umkehrt, 
io  bringt  man  die  nämliche  Wirkung  in  allen 
Quadranten  hervor,  was  von  den  respectiven 
Lagen  der  Brechungsachaen  der  Substanzen, 
die  man  anwendet,  abhängt. 

Der  nämliche  Schriftsteller  bat  gefunden, 
dass  das  durch  gewisse  Substanzen  und  unter 
gewissen  Winkeln  zurückgeworfene  Licht  auf 
die  nämliche  Weise  modificirt  werden  kann. 
Er  bat  einen  einfachen  nnd  sinnreichen  Appa- 
rat, der  sehr  geeignet  ist ,  diese  Erscheinung 
darzuthon ,  angegeben.  Man  kann  sich  eines 
der  zurückwerfenden  Oberfläche  entgegenge- 
setzten Rhomboeders  oder  eines  zweiten  Spie- 
gelglases bedienen,  man  erhält  immer  die 
Polarisation  des  Lichtes.  Diese  Wirkung  wird 
ferner  nach  Biot's  Entdeckung  durch  gewisse 
mineralische ,  aus  Blätteben  bestehende  und 
durch  einige  andere  nicht  blättrige  und  in  sehr 
dünne  Blätter  zerschnittene  Substanzen  her- 
vorgebracht. So  z.  B.  polarisirt  der  Turma- 
lin,  wenn  er  parallel  mit  seiner  Achse  in  Blät- 
ter getrennt  und  perpendiculär  den  aus  einem 
leuchtenden  Körper  hervorgehenden  Strahlen 
dargeboten  wird,  das  Licht  in  einer  zur  Achse 
des  Krystalles  perpendiculären  Richtung. 

Bevor  die  leuchtenden  Molecülen  auf  eine 
bestimmte  Weise  die  besonderen  respectiven 
Lagen,  von  denen  wir  eben  gesprochen  haben, 
und  die  die  Polarisation  ausmachen,  anneh- 
men ,  scheinen  sie  einer  Art  Zögerung ,  0 Scil- 
la tion  unterworfen  zu  seyn,  welche  davon  ab- 
hängt ,  dass  sie  ihre  Achsen  nach  verschiede- 
nen Riebtungen  kehren,  bevor  sie  auf  eine  de- 
finitive Weise  stillstehen.  Sie  ordnen  sich 
je  nach  der  anziehenden  oder  abstossenden 
Kraft  nur  nach  und  nach  in  verschiedenen  Tie- 
fen in  dem  Krystalle.  Man  hat  diese  b  e  w  eg- 
liehe  Polarisation  genannt.  Allein  aus- 
führliche Erörterungen  sowohl  über  die  Theorie, 
als  über  die  Versuche,  welche  diese  Erschei- 
nungen hervorzubringen  geeignet  sind,  wurden 
uns  weit  über  die  uns  gesteckten  G ranzen  hin- 
ausführen. 

Zweiter  Theil.  —  Von  dem  Lichte 
in  chemischer  Hinsicht.  —  Man  bat, 
wie  schon  gesagt,  in  dem  Liebte  Strahlen  von 
verschiedener  Natur  erkannt;  einige  scheinen 
hauptsächlich  eine  chemische  Tbätigkeit  zu 
besitzen;  denn  es  mag  nun  diese  Eigenschaft 
einer  besondern  Ordnung  von  Strahlen,  oder 
dem  ganzen  leuchtenden  Fluidum  angehören, 
so  sieht  man  in  den  ihrem  Kindusge  unterwor- 
fenen Körpern  beträchtliche  Modificationen 
entstehen.  Wir  wollen  uns  hier  ebenfalls  nicht 
in  den  Streit  der  Physiker  einlassen ,  ob  näm- 
lich das  Liebt  und  der  Wärmestoff  nur  zwei 
Modificationen  eines  und  desselben  Fluidums 
sind,  und  ob  man  folglich  die  in  Rede  stehen- 
den chemischen  Wirkungen  dem  mit  dem  Lichte 


,  oder  blos  dem  er- 
stem allein  zuschreiben  müsse.  Es  ist  für 
uns  hinlänglich ,  dass  diese  Wirkungen  durch 
die  Tbätigkeit  dieses  letztem  Flutdums  her- 
vorgebracht werden.  Man  bat  nämlich  gefun- 
den ,  dass  es  das  Vermögen  besitzt ,  manche 
Körper  zu  färben  oder  zu  entfärben  nnd  mehr 
oder  weniger  ihre  Zusammensetzung  zu  ver- 
ändern. Wenn  man  das  Chlorsilber  der  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichtes  aussetzt,  so  nimmt 
dieser  Körper  eine  schwarze  Farbe  an.  Der 
Wasserstoff  und  das  Chlor  verbinden  sieb 
schnell ,  wenn  man  sie  seinem  Einflüsse  aus- 
setzt. Es  bewirkt  die  Desoxydation  der  mei- 
sten Metalle,  und  vorzüglich  des  Quecksilbers, 
dessen  Deutoxyd  schnell  durch  seine  direkten 
Strahlen  reducirt  wird.  Diese  letztem  Er- 
scheinungen haben  Fourcrvy  zu  dem  Ausspra- 
che bewogen,  dass  das  Licht  den  Körpern  den 
Sauerstoff  entzöge.  Es  färbt  stark  das  Gua- 
jakharz;  es  zerstört  binnen  einigen  Stunden 
die  rosenrothe  Saflorfarbe.  In  allen  diesen 
Falten  wird  die  Zusammensetzung  dieser  Kör- 
per modificirt,  es  mögen  sieb  nun  neue  Ver- 
bindungen bilden,  oder  irgend  einer  ihrer  Be- 
standteile sich  entbinden  und  mit  einigen 
Stoffen  der  Luft  u.  s.  w.  vereinigen. 

DritterTbeil.  —  Wirkung  des  Lich- 
tes auf  die  organischen  Körper  und 
insbesondere  aof  den  menschlichen 
Körper.  —  Wir  werden  hier  nicht  von  dem 
Einflüsse  des  Lichtes  aof  das  Auge,  in  Bezie- 
hung auf  die  Erscheinungen  des  Sehens 
physiologisch  betrachtet,  bandeln;  dieser  Ge- 
genstand wird  in  dem  Artikel  Seben  erör- 
tert werden ;  sondern  wir  werden  blos  von  den 
bygieiniseben  Wirkungen  des  Lichtes  auf  das 
Auge  und  den  ganzen  thieriseben  Organismus 
sprechen. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  ohne  das 
Licht  kein  organisches  Wesen  vorbanden  seyn 
wurde,  leb  spreche  nicht  blos  von  den  Thie- 
ren,  deren  Beziehungen  zur  Aussenwelt  un- 
möglich seyn  würden,  und  die,  des  Gesichtes 
beraubt,  sowohl  durch  die  unzähligen  Gefah- 
ren ,  denen  sie  ausgesetzt  seyn  dürften ,  als 
durch  die  Unmöglichkeit,  ihre  Snbsistenz  zn 
finden  u.  a.  w.,  unaufhörlich  einer  gewissen 
Zerstörung  biosgestellt  seyn  würden ;  sondern 
ich  meine,  dass  die  Einwirkung  des  Lichtes 
eins  von  den  unerlässlich  notbwendigen  Ele- 
menten jeder  Organisation  ist,  und  dass  ohne 
seinen  Kinftuss  diese  Organisation  nicht  statt 
finden  könne.  Diese  ist  in  der  Tbat  nur  an 
den  Orten  vorhanden,  wo  dieses  hingelangt, 
und  man  kann  die  Abnahme  der  Organisation, 
ihr  allmäbliges  Schwächerwerden  oder  ihre 
Zunahme  durch  die  Verminderung  oder  Ver- 
mehrung des  Lichtes  beobachten.  Das  Lieht 
ist  das  Oel  des  Lebens;  es  schmückt  die 
Körper  mit  den  reichsten  Farben,  während 
diese  dagegen  an  Orten,  die  dieses  befruch- 
tende Princip  entbehren,  »ich  entfärben  nnd 
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verkisnmern.  Dleac  Wirkung  Ut  vorzüglich 
bei  den  Pflanzen  merkwürdig;  aie  prangen  in 
dea  achönaten  Karben,  wenn  sie  dem  Sonnen- 
lichte auageaetzt  aind,  aie  verkümmern,  wenn 
maa  aie  dea  Lichtea  beraubt ;  denn  man  aieht 
aie  an  dunkeln  Orten  blaaa,  lang,  dünn  wer- 
den ;  aua  allen  Kräften  nach  den  erleuchteten 
Stellen  sich  hinwenden,  endlich  umkommen, 
wenn  aie  aie  nicht  erreichen  können.  Die  Kunst 
bat  dieae  Beobachtung  aich  zu  Nutze  gemacht. 
Dadurch,  daaa  man  die  Pflanzen  der  Einwir- 
kung dea  LichtcA  beraubt ,  daaa  man  aie  ent- 
färbt, macht  man  eine  groaae  Menge  deraelbcn 
für  nna  genieaabnr.  Sie  verlieren  dann  nicht 
Uoa  ihre  Farbe,  sondern  auch  ihren  Ge- 
schmack. Denn  ca  wird  ihnen  ihre  Bitterkeit, 
ihr  Arom  und  ihre  Conaistenz  entzogen ;  Ei- 
genaebaften,  die  aie  zu  unserer  Ernährung  un- 
passend machen  würden. 

Dem  Lichte  verdanken  die  Pflanzen  eben  ao 
gut,  ala  der  Wärme,  ihren  Wohlgerach  und  ih- 
ren Geschmack.  Die  Pflanzen,  die  man  in 
den  Treibhäuaern  durch  beträchtliche  Erbö- 
hang  der  Temperatur  zum  Wacbaen  bringt, 
haben  weder  daa  Arom ,  noch  den  Geachmack 
derer,  die  in  freier  Luft  wacbaen,  waa  man 
dem  Mangel  dea  wohlthätigen  Lichtea  zuschrei- 
ben mnaa. 

Diene«  Fluidum  übt  keinen  geringem  Ein- 
flus«  auf  die  Thiere  aua.  Die  dea  Nordena 
aind  bleich,  farbloa,  braun,  falb  oder  weiss; 
die  der  Länder,  wo  daa  Licht  im  Ueberflatae 
vorhanden  ist,  glänzen  im  Purpur,  Gold  und 
Azur ;  wie  z.  B.  die  schönen  Schmetterlinge 
und  die  meiaten  Vögel  der  tropiachen  Gegen- 
den. Dieaer  Einfluaa  macht  aich  nicht  weniger 
bei  dem  Menachen  bemerklich;  er  iat  blaaa, 
achleaat  aebmächtig  auf,  entfärbt  aich  wie  die 
Pflanzen,  wenn  er  dea  Sonnenlicbtea  beraubt 
Ut.  In  den  tief  gelegenen  engen  Strassen, 
wo  die  Luft  kaum  cirkulirt,  wo  daa  Licht  nie 
mala  hingelangt,  haben  die  Bewohner  eine 
Grabesfarbe,  und  alle  ihre  Organe  aind  in 
Atonie  verfallen.  Lebt  der  Menacb  dagegen 
in  einer  von  den  lebenden  Strahlen  der  Sonne 
dorebdrungenen  Luft,  ao  färbt  er  aich,  ao  wird 
erstark,  behend,  aufgelegt;  seine  Verrichtun- 
gen gehen  mit  Energie  vor  aich ,  woraus  man 
achlieaaen  kann,  daaa  daa  Licht  wie  ein  Erre- 
gungamittel  wirkt,  und  ganz  besonders  für  die 
Individuen,  deren  Constitution  durch  die 
Schwäche  der  verschiedenen  Apparate  cbarak- 
teriairt  iat,  für  die  weichen  und  zarten  Frauen, 
für  die  aebwacben  Rinder  paast.  Ea  kann  deq 
Peraonen,  die  entgegeugeaetzte  Eigenschaften 
beaitzen,  aebädlich  werden.  Dem  Liebte  ver- 
danken die  Bewohner  der  verschiedenen  Ge- 
genden dea  Erdboden»  weit  mehr  ala  der 
Wärme,  oder  selbst  einzig  und  allein  die  Schät- 
zungen, die  aie  unterscheiden.  Voltaire, 
welcher  die  Macht  der  Klimate  verkannte, 
nahm  Menacbenracen  mit  uraprünglicbem ,  von 
Ihrem  Einflüsse  unabhängigem  Charakter  an. 


Ea  Ut  jedoch  anaaer  allen  Zweifel,  daaa  sie 
mit  der  Zeit  die  Conatitution  gänzlich  meta- 
morphoairen  können.  Die  ursprünglich  in 
Asien,  wo  aie  braun  aind,  einbeimischen  Juden, 
aind  in  Pohlen  aehr  weiaa;  nach  den  aüdlichea 
Gegenden  zu  werden  aie  immer  brauner.  Sie 
■ind  in  Africa  eben  ao  achwarz,  wie  die  Ein- 
gebornen,  und  bekanntlich  vermiaebt  ihre  Na- 
tion ihr  Blut  nicht  mit  dem  der  andern  Völker. 
Demnach  verändern  nach  Verdusa  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  die  Klimate  ganz  und  gar 
die  Organiaation,  und  man  muaa  die  mehr  oder 
weniger  intensive  Farbe  dea  Rete  Malpighii 
dem  Lichte  zuschreiben.  Die  Völker  dea 
Nordens  aind  weiaa,  die  der  gemässigter»  Ge- 
genden mehr  braun  oder  gemischt ;  die,  wel- 
che aich  dem  Süden  nähern,  schwarzbraun; 
dia  der  Tropenländer  aind  kupfricht,  Mulatten 
oder  achwarz,  je  nachdem  der  Einfluas  dea 
Lichta  durch  andere  örtliche  Ursachen  mehr 
oder  weniger  modificirt  worden  iat.  Man  kann 
behaupten,  daaa  im  Allgemeinen  die  mensch- 
liche Art  unter  den  brennenden  Strahlen  der 
Sonne  achwarz  nnd  bei  dem  kalten  Lichte  der 
Pole  blass  wird.  Wir  wisaen  recht  gut ,  dass 
die  Haut  und  seibat  die  Schleimmembranen 
durch  andere  uns  unbekannte  Ursachen  achwarz 
werden  können.  Allein  wir  glauben,  daaa  man 
unmöglich  die  Beweise,  auf  die  wir  unsere 
Ansicht  stützen,  in  Zweifel  ziehen  kann. 

Wir  glauben,  daaa  man  mit  Hecht  der  Ab- 
wesenheit dea  Lichtea  die  Exacerbationen, 
welche  gewöhnlich  in  den  Krankheiten  in  dem 
Augenblicke,  wo  die  Sonne  den  Horizont  ver- 
lasst,  eintreten,  zugeschrieben  hat.  Wir  nei- 
gen uns  anch  zu  der  Meinung  hin ,  daaa  die 
Luft,  welche  den  Einfluas  dea  Licht«  empfängt, 
für  die  Reapiration  weit  geeigneter  Ut,  aU  die, 
welche  denselben  entbehrt,  obaebon  es  nicht 
mit  ihr  in  die  Lungenböhle  gelangt;  und  icb 
stütze  mich  darauf,  daaa  in  den  Brustkrank- 
beiten,  und  vorzüglich  bei  denen  der  Organe 
des  Kreislaufes,  die  zu  periodischen  Dyapnüeen  , 
Veranlassung  geben,  die  Respiratioaabe- 
schwerde  weit  grösser  des  Abends,  in  der 
Nacht  nnd  vorzüglich  gegen  Morgen  ist; 
wenn  längere  Zeit  der  Horizont  verdunkelt 
ist,  und  im  Winter  mehr  als  unter  entgegen- 
gesetzten Umständen;  in  den  meisten  Fällen 
tritt  die  Erstickung  nur  in  diesen  Momenten 
ein,  und  die  Ausnahmen  sind  sehr  selten,  wo 
die  Kranken  nur  am  Tage  oder  während  dea 
Sommers  Erstickungaanfälle  bekommen.  Im 
Allgemeinen  verschwindet  die  Dyspnoe  in  dem 
Maasse,  wie  daa  Liebt  sich  reichlicher  verbrei- 
tet. Ich  bin  sehr  zu  der  Meinung  geneigt,  daas 
die  Gegenwart  des  Lichts  die  Eigenschaften 
der  Luft  modificirt ;  allein  unsere  Erforschungs- 
mittel haben  uns  noch  nicht  mit  der  Natur 
dieser  Modificationen  bekannt  gemacht  Ea 
ist  für  uns  ausser  allem  Zweifel ,  dass  daa 
Licht  auf  das  Nervensystem  einwirkt.  Mosa 
man  seiner  Abwesenheit  die  überraacbenden 
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Wirkungen,  welche  die  Ecclipsen  auf  die  Thiere 
hervorbringen,  zuschreiben?  Wie  noll  man 
ticb  jene«  instinktartige  Gefühl  des  Schreckens 
erklären,  welches  die  athinenden  Wesen  in 
eine  mi  tiefe  Abgeschlngenheit  versetzt?  Das 
Geflügel  auf  unsern  Höfen  Hiebt  eilig  und 
sucht  sich  zu  verbergen.  Die  zarten  Personen, 
bei  denen  der  Nervenapparat  vorherrscht,  be- 
kommen Ohnmächten,  Konvulsionen.  Die  Bei- 
spiele dieser  Art  sind  sehr  zahlreich  bei  den 
Schriftstellern.  Ein«  der  merkwürdigsten  ist 
das  von  Baco  von  Verulam,  welcher  in  Ohn- 
macht fiel,  ab  eine  Mondfinsternis«  eintrat, 
die  er  nicht  einmal  im  voraus  wusste.  Diese 
Art  Umsturz  der  Naturgesetze  bort  mit  der 
Wiederkehr  des  Lichtes  auf.  Die  Dunkelheit 
der  Nacht  begünstigt  den  Schlaf,  der  unsern 
Organen  Wiederersatz  gewähren  soll. 

Wenn  das  Licht  auf  den  thieriseben  Orga- 
nismus eine  so  grosse  Macht  ausübt,  so  kann 
man  es  unstreitig  für  eine  häufige  Ursache 
von  Krankheiten  ansehen.  Die  Schriftsteller 
haben  diesen  Modificator  des  Organismus  in 
dieser  Hinsicht  wenig  berücksichtigt.  Sie  ha- 
ben ebenfalls  seine  Wirkung  als  therapeuti- 
sches Mittel  wenig  beachtet ;  wir  glauben  je- 
doch ,  dass  man  es  mit  Erfolg  bei  einer  gros- 
sen Menge  Affectionen  anwenden  könnte.  Es 
dürfte  in  Fällen  einer  tiefen  Atonie  nützlich 
*c\  n.  Die  scrophulösen ,  die  rbachitiseben, 
die  scorbutischen,  die  meisten  Individuen, 
welche  durch  die  Schmerzen  einer  chronischen 
Krankheit  ermattet  werden,  ferner  die,  welche 
an  Oedematie,  Infiltration  u.  s.  w.  leiden,  zie- 
hen die  grüssten  Vortheile  aus  dem  woblthäti- 
gen  Einflüsse  der  Sonne,  wenn  er  mit  den 
übrigen  angegebenen  Mitteln  verbunden  wird. 

Wenn  aber  das  Licht  unter  diesen  Umstän- 
den sich  nützlich  beweist,  so  wird  man  bei 
dem  leichtesten  Nachdenken  auch  erkennen, 
dass  es  in  den  entgegengesetzten  Fällen  scha- 
den kann.  Man  rouss  es  sorgfältig  bei  allen 
acuten  Krankheiten ,  vorzüglich  bei  denen  des 
Gehirns ,  und  im  Allgemeinen  bei  allen  denen, 
die  eine  übermässige  Erregung  charakterisirt, 
vermeiden.  Die  Dunkelheit  trägt  dann  nebst 
der  Stille  und  der  Buhe  dazu  bei,  die  Gesund- 
heit wieder  herzustellen,  nenn  übrigens  die 
Natur  nicht  in  ihrem  Gange  durch  eine  stö- 
rende Medicin  gehemmt,  sondern  im  Gegen- 
theil  durch  zweckmässig  geleitete  rationelle 
Hülfe  unterstätzt  wird. 

Die  Dunkelheit  ist  vorzüglich  bei  den  Ent- 
zündungen der  Theile,  die  das  Auge  ausma- 
chen, nutzlich. 

Es  bleibt  uns  nnn  noch  die  hygieinisebe 
Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Sehorgane  zu  un- 
tersuchen übrig.  Diese  Einwirkung  ist  ver- 
schieden v  je  nachdem  das  Licht  zu  stark,  zu 
schwach,  mittelmässig  oder  null  ist.  Das  zer- 
setzte Licht,  d.  h.  die  Farben,  endlich  das 
künstliche  Licht  und  das  Volum  der  Körper 
haben  ebenfalls  eine  eigentümliche  Wirkung«  • 
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weise,  die  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  ver- 
dient. Wir  wollen  diesen  Artikel  mit  einigen 
Betrachtungen  über  die  Fälle,  wo  das  (iesicht 
durch  die  Kunst  unterstützt  werden  muss,  und 
folglich  über  die  Mittel,  die  Myopie  und  die 
Presbyopie  zu  verbessern,  hescbliessen. 

Die  meisten  Augenkrankheiten  können  von 
dem  Glänze  eines  zu  lebhaften  Lichtes  abhängen. 
Die  Augenentzündung,  der  schwarze  und  der 
graue  Staar  haben  oft  keine  andern  Ursachen. 
Die  Individuen,  welche  vermöge  ihres  Beruf« 
geschürtes  genöthigt  sind,  ihre  Blicke  lange 
Zeit  auf  sehr  glänzende  Gegenstände,  z.  B. 
auf  glühende  Metalle,  auf  das  Feuer,  auf  den 
Reflex  eines  lebhaften  Lichtes  zu  richten,  sind 
diesen  Affectionen  und  den  meisten  Augen- 
krankheiten ausgesetzt.  Die  direkten  Strahlen 
der  Sonne  bringen  die  nämlichen  Wirkungen 
hervor.  Bei  der  letzten  in  Paris  sichtbaren 
Sonnenfinsternis«  haben  viele  Personen  das 
Gesiebt  verloren,  weil  sie  sie  unvorsichtig  be- 
obachtet hatten;  der  Heerd  einer  Spiegel- 
lampe, der  Reflex  eines  Spiegels,  die  Blitze, 
vorzüglich  in  einer  dunkeln  Nacht,  haben  die 
nämlichen  Zufälle  veranlasst.  Die  fortwäh- 
rende Einwirkung  eines  blendenden  Lichtes 
schwächt  endlich  das  Gesiebt,  und  zwar 
nach  dem  unveränderlichen  pbvsiologtschen 
Gesetze,  dass  jede  übermässige  Erregung 
nothwendig  eine  verhältnissmäasige  Abge- 
schlagenbeit  zur  Folge  hat. 

Jedes  durch  ein  künstliches  Mittel  übermäs- 
sig erregtes  Organ  verfällt  bald  in  einen  mehr 
oder  weniger  tiefen  Collapsus,  wenn  die  Ur- 
sache zu  wirken  aufgehört  bat.  Das  Gehirn 
wird ,  wenn  es  auf  einen  Grad  über  seine  ge- 
wöhnliche Erregung  gesteigert  worden  ist, 
bald  matt,  und  sowohl  in  Beziehung  auf  die 
intellectuellen  Erscheinungen ,  als  auf  die  Be- 
wegungen unfähig,  tbätig  zu  seyn.  Hinsicht- 
lich dieser  letztern  ist  e«  bekannt,  dass  die 
Ermattung  um  so  schneller  und  grösser  ist,  je 
heftiger  sie  gewesen  sind.  Der  Magen  wird, 
wenn  er  durch  verschiedene  Reizmittel  aufge- 
regt worden  ist,  endlich  unfähig,  tbätig  zu 
seyn.  Wiederholte  Erectionen  und  Ejacola- 
tionen  versetzen  die  Geschlechtsorgane  in  eine 
mehr  oder  weniger  voltständige  Atonie.  Die- 
jenigen, welche  diese  Wirkungen  bestreiten 
und  darin  Spuren  von  Brownianismus  zu  er- 
kennen glauben ,  sind  keine  grossen  Physiolo- 
gen nnd  mit  den  Gesetzen  des  Organismus 
nicht  sonderlich  bekannt 

Um  den  Nachtheilen  eines  zu  lebhaften 
Liebte«  zu  begegnen ,  mu«s  man  die  Augen 
durch  Brillen  mit  gefärbten  Gläsern,  deren 
Seiten  mit  einem  gleichfarbigen  Taffet  verse- 
hen sind,  schützen.  Das  nämliche  Resultat 
könnte  man  auch  erhalten ,  wenn  man  das  Ge- 
sicht mit  einem  feinen  und  durchsichtigen 
Schleier  bedeckte.  Man  mnss  das  Lesen  oder 
das  Betrachten  sehr  feiner  Gegenstände  im 
Sonnenlichte  oder  selbst  im  Schatten  eines 


Digitized  by  Google 


LICHT 


Baumes  unterlassen.  Wenn  man  in  einem  den 
Sonnenstrahlen  ausgesetzten  Zimmer  arbeitet, 
so  muss  man  diesen  lebhafte  Liebt  vermittels 
gefärbter  Vorhänge  unterbrechen. 

Wenn  das  Licht  so  schwach  ist,  dass  zur 
Wahrnehmung  der  Gegenstände  eine  beträcht- 
liche Anstrengung  nothwendig  wird ,  so  muss 
man  daraus  «cbliessen,  dass  dieser  Grad  ?on 
Dunkelheit  schädlich  seyn  kann.  Denn  es  ent- 
steht dadurch  ein  lästiges  Gefühl  in  den  Seh- 
organen, und  wenn  die  Arbeit  lange  Zeit  fort- 
gesetzt wird,  so  können  die  Entzündung  dieser 
Tbeilc  und  die  meisten  schon  angegebenen 
Krankheiten  zum  Vorschein  kommen.  Es  giebt 
kein  anderes  Mittel ,  als  diese  gefährliche  An- 
strengung der  Augen  aufzugeben. 

Giebt  es  vollkommen  dunkle  Orte?  Es 
scheint,  als  ob  sich  stets  in  jeder  Tiefe,  und 
trotz  aller  Mittel,  die  man  in  Anwendung  brin- 
gen kann,  um  den  Eintritt  des  Lichtes  zu  ver- 
hindern, einzelne  Strahlen  desselben  vorfinden, 
da  man  erzählt ,  dass  Individuen  in  den  dun- 
kelsten Kerkern  endlich  die  sie  umgebenden 
Gegenstände  unterschieden  haben.  Mag  es 
sich  nnn  damit  verhalten,  wie  es  wolle,  so  ist 
das  Entbehren  des  Lichtes  für  das  Gesicht 
ein  eben  so  verderblicher  Umstand;  denn  es 
muss  dann  das  Ange,  wie  alle  Organe,  die  sich 
in  einer  absoluten  Ruhe  befinden ,  das  Vermö- 
gen, tbätig  zu  seyn,  verlieren.  Man  erzählt, 
dass  die  Unglücklichen,  die  lange  Zeit  in  Ker- 
kern geschmachtet  haben,  wenn  sie  an  das 
Tageslicht  zurückkehrten,  ihr  Gesicht  unwie- 
derbringlich verloren  haben.  Es  laust  Bich 
diess  sehr  leicht  begreifen  und  bestätigt  das 
so  eben  Gesagte.  Die  Übeln  Zufälle,  die,  wie 
wir  gesagt  haben,  das  Resultat  einer  Arbeit 
bei  einem  zu  schwachen  Lichte  sind,  müssen 
bei  einer  tiefern  Dunkelheit  noch  mehr  zn 
fürchten  seyn. 

Das  mittlere  Licht,  d.  h.  dasjenige,  dessen 
Eindruck  keine  schmerzhafte  Empfindung  ver- 
anlasst, ist  das  passendste  Erregungsmittel; 
dasjenige,  welches  man  aufsuchen  muss. 

Die  glänzenden  Farben  bringen  die  nämli- 
chen Wirkungen  wie  ein  zu  lebhaftes  Licht 
hervor.  So  z.  B.  ermüdet  das  Weisse,  welches 
die  grösste  Anzahl  von  Lichtstrahlen  in  sich 
vereinigt,  ganz  besonders  das  Sehvermögen. 
Das  Rothe,  als  erster  Strahl  des  Farbenbildes, 
was  weniger  allgemein  als  das  Weisse  verbrei- 
tet, und  deshalb  ungewöhnlicher  ist,  ermüdet 
noch  schneller;  die  Farben,  welche  den  Mit- 
telpunkt der  Farbenleiter  einnehmen,  sind  die 
günstigsten ,  und  keine  ist  für  das  Auge  vor- 
teilhafter als  das  Grün,  welches  die  Natnr 
ans  diesem  Grande  mit  einer  Art  Verschwen- 
dung verbreitet  zu  haben  scheint  Die  düstern 
Farben,  wie  z.  B.  das  Indig,  das  Violette  und 
das  Schwarze ,  welches  der  Mangel  aller  Far- 
ben ist ,  bringen  ähnliche  Wirkungen,  wie  die 
Dunkelbelt,  hervor.  Der  schneidende  Gegen- 
satz der  Farben  muss  sorgfaltig  vermieden 


werden.  Es  wäre  vortheilbafter,  wenn  unsere 
Bücher  auf  etwas  grün  gefärbtes  Papier  ge- 
druckt würden. 

Das,  was  wir  von  dem  natürlichen  Lichte 
gesagt  haben,  findet  seine  Anwendung  auch 
auf  das  künstliche,  was  um  so  verderblicher 
ist,  als  sein  von  der  Natur  versagter  Gebrauch 
nur  eine  Verletzung  ihrer  Gesetze  ist  Man 
kann  nicht  sorgfältig  genug  die  zu  hellen. 
Licbtbeerde  vermeiden;  man  muss  vorzuglich 
verhindern,  dass  diese  Heerde  nicht  direkt  das 
Auge  treffen.   Man  wird  diese  Wirkung  da- 


halbdurcbsicutigen  und  etwas  gefärbten  Kör- 
pern umgiebt,  dass  man  die  Augen  mit  einem 
Lichtschirme  von  grünem  Taflet  bedeckt ,  und 
dass  man  vorzüglich  auf  den  Gegenstand,  den 
man  fixirt,  ein  ausgebreitetes  Licht  verbreitet 
Man  versetze  deshalb  den  Licntheerd  in  eine 
grosse  Entfernung,  und  hinter  sich  oder  auch 
über  seinen  Kopf.  In  allen  Fällen  darf  das 
Licht  weder  zn  stark  noch  zu  schwach  seyn. 

Nicht  alle  brennbare  Materien ,  deren  man 
sich  zur  Erleuchtung  bedient,  sind  gleich  vor- 
theilbaft;  das  Oel  und  das  Wachslicht ,  wenn 
sie  gehörig  zubereitet  sind,  geben  das  am  we- 
nigsten belästigende  Licht. 

Die  sehr  feinen  Gegenstände  üben  auf  die 
Gesichtsorgane  einen  schlimmen  Einfluss  aus. 
Die  Personen,  deren  Berufsgeschäfte  es  mit 
sich  bringen,  dass  sie  fortwährend  ihre  Blicke 
auf  ausserordentlich  kleine  Gegenstände  rich- 
ten, wie  die  Uhrmacher,  die  Kupferstecher,  die 
Miniaturmaler  sind  den  verschiedenen  Augen- 
krankheiten am  meisten  ausgesetzt. 

Es  giebt  Personen,  deren  Sehvermögen  aus- 
serordentlich empfindlich  ist.  Sie  können  ein 
etwas  lebhaftes  Licht  nicht  ohne  Schmerz 
vertragen.  Wenn  diese  Steigerung  Symptom 
einer  Krankheit  des  Gehirnes  oder  seiner  An- 
hänge ist,  wenn  sie  von  einer  Entzündung  der 
Bestandteile  des  Auges  abhängt,  so  gehört 
sie  ins  Gebiet  der  Pathologie;  wird  sie  aber 
durch  die  lange  Ruhe  des  Organes  bedingt 
so  muss  man,  um  sie  zu  beseitigen,  damit  be- 
ginnen ,  dass  man  das  daran  leidende  Indivi- 
duum mit  aller  nöthigen  Vorsicht  der  veran- 
lassenden Ursache  entzieht  und  es  stufenweise 
an  den  Kindruck  eines  lebhaften  Lichtes,  und 
zwar  vermittels  gefärbter  Gläser,  gewöhnt. 
Ein  anderer  weit  schlimmerer  Zustand  ist  die 
Verminderung  dieser  nämlichen  Sensibilität. 
Wird  sie  durch  den  habituellen  Eindruck  einen 
zu  lebhaften  Lichtes  oder  zn  heller  Farben; 
oder  durch  anhaltende  Beschäftigung  mit  sehr 
feinen  Gegenständen  bedingt  so  besteht  auch 
hier  die  erste  Indication  darin,  dass  man  die 
Ursache  beseitigt  und  das  Organ  ruhen  lässt 

Nicht  alle  Menschen  sehen  die  nämlichen  Ge- 
genstände in  einer  gleichen  Entfernung  deutlich. 
Bei  den  Einen  ist  der  Punkt,  wo  die  Gegen- 
stände am  deutlichsten  sind,  dem  Ange  sehr 
nahe ,  bei  den  Andern  sehr  entfernt.   Die  er- 
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Disposition  hat  mau  mit  dem  N; 
Korzsichtigkeit,  Myopia,  die  zweite 
mit  dem  Namen  Fernsicbtigkeit,  Pres- 
bytia  t.  Preabyopia,  belegt.  Wir  müs- 
sen hier  erinnern ,  das*  die  Heerde  der  Licht- 
punkte der  brechenden  Oberfläche  am  so  naber 
liegen,  je  entfernter  der  leuchtende  Punkt  ist, 
nnd  so  umgekehrt ;  dass  der  nämliche  Heerd 
ebenfalls  dieser  nämlichen  Oberfläche  um  so 
näher  liegen  muss,  als  der  Körper  eine  be- 
trächtlichere brecheade  Kraft  besitzt  und  so 
omge  kehrt.  Wenn  der  Heerd,  damit  das  Sehen 
deutlich  sey,  sich  an  einem  gegebenen  Punkte 
befinden  rauss,  so  muss  das  Sehen  aufhören, 
deutlich  zu  seyn,  wenn  sieb  dieser  Heerd  die»- 
oder  jenseits  dieses  Punktes  bildet ;  wenn  die 
brechende  Kraft  zu  beträchtlich  ist,  so  folgt 
daraus  notbwendig,  das»  der  Heerd  seinen 
Sitz  diesseits  des  Punktes,  wo  er  eigentlich 
•eyn  sollte,  hat.  In  diesem  Falle  wird  das  In- 
dividuum nur  die  dem  Auge  sehr  nahen  Ge- 
genstände deutlich  sehen ;  denn  ,  da  dann  der 
leuchtende  Punkt  der  brechenden  Oberfläche 
sehr  nahe  ist,  so  wird  sein  Heerd  entfernter 
aeyn  und  sich  für  das  deutliche  Sehen  in  der 
gehörigen  Lage  befinden. 

Wir  wissen ,  da&s  daa  Licht  um  so  stärker 
gebrochen  wird,  nnd  sich  um  so  mehr  der 
Senkrechten  nähert,  als  es  aus  einem  weniger 
dichten  Medium  in  ein  dichteres  übergeht,  und 
diese«  letztere  eine  convexere  Oberlläcbe  bat. 
Wenn  man  also  die  Augen  eiues  Menschen,  der 
die  Gegenstände  nur  sehr  nahe  seben  kann, 
mit  einem  Glase  versiebt,  welches  die  Conver- 
genz  der  Lichtstrahlen  vermindert,  so  wird 
man  mit  Recht  scbliessen,  dass  die  Brecbungs- 
kraft  in  diesem  Organe  zu  beträchtlich  ist, 
wenn  es  durch  dieses  Mittel  das  Vermögen  er- 
langt, in  einer  grössern  Entfernung  zu  seben. 
Wir  glauben  mit  den  meisten  Physikern  und 
Aerzten,  dass  in  der  That  die  Myopie  in  die- 
ser gesteigerten  Brecbbarkeit  besteht.  (Siehe 
den  Cours  elementaire  1\  II.  p.  31.) 
Man  bat  diese  Erscheinung  verschiedenen  Ur- 
sachen zugeschrieben,  z.  B.  der  zu  grossen 
Convexität  des  Augapfels,  der  der  Krystalliinse 
und  ihrer  zu  grossen  Dichtigkeit ,  der  Verlän- 
gerung des  Augapfels,  der  Dichtigkeit  oder  der 
zu  beträchtlichen  Quantität  der  Feuchtigkei- 
ten, die  er  enthält,  diess  ist  die  Myopie. 

Wenn  man  älter  wird,  so  verlieren  ungefähr 
gegen  das  50*te  Jahr  die  feinen  und  den  Au- 
gen nahen  Gegenstände  ihre  Reinheit.  Man 
siebt  nur  diejenigen  gut,  die  sich  in  einer  ge- 
wissen Entfernung  befinden,  was  von  einer  der 
vorigen  entgegengesetzten  Disposition,  d.  b. 
von  der  Verminderung  der  brechenden  Kraft 
abhängt  Der  Wiederkehrungspunkt  der  Brenn  - 
linien,  oder  der  Heerd  der  von  einem  leuch 
tendea  Punkte  ausgegangenen  Strahlen  betin 
det  sich  jenseits  des  Ortes,  wo  er  eigentlich 
seyn  sollte.  Die  Verminderung  der  Feuchtig- 
keiten dea  Auges  ist  die  Hauptursache  davon ; 
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muss  damit  die  beginnende  Uudurchslch- 
tigkeit  der  Krystalliinse  und  die  Verminderung 
der  Sensibilität  der  Betiua  als  Resultat  der 
Fortschritte  des  Altera  verbinden.  Die  Fern- 
sicbtigkeit wird  also  hauptsächlich  durch  den 
Mangel  an  Brecbkraft  des  Auges  hervorge- 
bracht. Denn  die  Lichtstrahlen  geben,  da  sie 
nicht  genug  gebrochen  worden  sind,  durch  die. 
Hetina.be vor  sie  den  zum  deutlichenSeben  not- 
wendigen Heerd  gebildet  haben ;  sie  kommen 
darin  zerstreut  an ,  bilden  einen  abgestutzten 
Kegel  und  geben  zu  einem  verworrenen  Sehen 
Veranlassung.  Man  siebt  also  leicht  ein,  dass 
die  fernsichtigen  Individuen  die  Gegenstände, 
welche  dem  Auge  die  Lichtstrahlen  unter  ei- 
nem spitzeren  Winkel  zusenden ,  und  die ,  in- 
dem sie  beinahe  parallel  sind ,  keiner  grossen 
Brecbungskraft  bedürfen,  um  der  Senkrechten 
näher  zu  kommen,  besser  seben  werden.  Wir 
dürfen  nicht  vergessen ,  dass  die  Heerde  def 
brechenden  Oberlläcbe  um  so  näber  sind,  je 
entfernter  der  leuchtende  Punkt  ist.  Befindet 
sich  der  leuchtende  Punkt  dem  Auge  nahe,  so 
können  die  Lichtstrahlen,  die  zu  diesem  Or- 
gane gelangen,  nicht  stark  genug  gebrochen 
werden,  und  gehen  für  das  Seben  verloren. 

Es  ist  nun  leicht  zu  begreifen,  wie  man  die- 
sen Ucbelständen  abhelfen  kann.  Der  Kurz- 
sichtigkeit begegnet  man  dadurch,  dass  man 
zwischen  das  Auge  und  die  Gegenstände  eine 
div ergirende Linse,  d.  h.  coneave  Gläser,  bringt. 
Da  eine  Linse  dieser  Art  den  wirklichen  Ge- 
genständen die  Bilder,  die  sich  in  ihrem  Heerde 
bilden,  substituirt ,  so  bat  man  ihr  nur  eine 
Hcerdentfernung  zu  geben,  die  der  des  deut- 
lichen Sehens  für  das  Organ,  wofür  man  sie 
bestimmt,  gleich  ist;  der  Kurzsichtige  wird 
dann,  wenn  man  diese  Linse  dem  Auge  ganz 
nahe  bringt,  die  entfernten  Gegenstände  eben 
so  deutlich  seben,  als  wenn  sie  in  seiner 
Nähe  lägen.  Um  die  dem  Auge  sehr  nahen 
Gegenstände  zn  sehen ,  bedarf  der  Kurzsich- 
tige keines  Glases,  weil  die  sehr  nahen  Ge- 
genstände diejenigen  sind,  die  er  mit  dem 
blosen  Auge  am  deutlichsten  siebt.  Es  ist 
notbwendig,  dass  die  Hauptentfernung  des 
Heerdes  der  divergirenden  Linsen  etwas  grös- 
ser ist  als  die,  in  welcher  die  kleinen  Gegen- 
stände deutlich  gesehen  werden ;  weil  sonst 
die  Augen  durch  eine  so  grosse  Nähe  der  Ge- 
genstände bald  ermüdet  werden  dürften. 

Nach  dem  so  eben  Gesagten  dürfte  es  of- 
fenbar seyn,  dass  ähnliche  Gläser  für  die 
fernsichtigen  Individuen  sehr  nacbtheilig  seyn 
würden.  Die  Linsengläser  würden,  da  sie  die 
Convergenz  der  Lichtstrahlen  vermindern,  die 
Disposition,  die  man  verbessern  will,  noch  ver- 
mehren; oder,  um  genauer  zu  sprechen,  sie 
würden ,  da  sie  durch  ihren  wirklichen  Heerd 
die  entfernten  Gegenstände  nähern,  von  Sei 
ten  des  Auges  eine  beträchtlichere  Anstren 
gung  erheischen,  als  wenn  kein  Glas  dazwi- 
schen befindlich  wäre.    Man  idurh  also  in  die 
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sem  Falle  die  Bilder  Jenseits  de«  Gegenstan- 
des, der  sie  bildet,  zu  versetzen  suchen,  wa* 
man  vermittels  der  convergirenden  Linsen,  d. 
b.  der  convexen  Gläser  erlangt.  Wenn  der 
Gegenstand  dem  Auge  zn  nahe  ist,  als  das« 
dieses  die  von  jenem  ausgehenden  Strahlen 
auf  der  Retina  convergiren  lassen  könute ,  so 
bat  man  nur  diese  Strahlen  durch  eine  con- 
vergirende  Linse,  weiche  in  die  Nähe  des  Ge- 
genstandes gebracht  wird ,  und  eine  solche 
Krümmung  bat,  dass  das  Bild  nach  dem  deut- 
lichsten Sebpunkt  zurückgeworfen  wird,  zu 
brechen.  Die  fernsichtigen  Personen  können 
durch  dieses  Mittel  die  feinen  nnd  den  Augen 
nahen  Gegenstande  deutlich  unterscheiden, 
müssen  aber  die  entfernten  Gegenstände  mit 
unbewaffnetem  Auge  betrachten. 

Die  Brillengläser  müssen  eine  vollkommene 
Durchsichtigkeit  und  Reinheit  haben;  ihre 
Krümmung  muss  genau  und  streng  seyn.  Durch 
Vernachlässigung  dieser  Vorschriften  würde 
man  eine  ungleiche  nnd  unvollkommene  Bre- 
chung hervorbringen ,  es  könnte  dadurch  das 
Sehvermögen  leiden ;  ihre  Brecbungskraft  muss 
vorzüglich  mit  dem  Zustande  des  Organe»,  auf 
welches  man  sie  applicirt,  im  Verbältnisse 
stehen. 

Der  habituelle  Gebrauch  der  Brillen  ermü- 
det das  Sehvermögen  und  vermehrt  die  Dispo- 
sition, die  ihren  Gebrauch  uötbig  macht;  al- 
lein dieser  Uebelstand  ist  weit  geringer  als 
der,  welcher  aus  ihrer  Entbehrung  hervorge- 
hen würde.  Man  muss  sich  ihrer  also  mit 
Maas«  und  Ziel  bedienen. 

Der  habituelle  Gebrauch  der  Lupen,  der 
Lorgnetten,  der  Telescope,  der  Microscope  u. 
«.  w.  ist  bei  weitem  gefährlicher.  Fast  alle 
Personen,  die  sich  ihrer,  vermöge  ihres  Beru- 
fes, täglich  bedienen  müssen,  sind  einer  Menge 
Augenkrankheiten  aasgesetzt  und  verlieren  oft 
das  Gesicht  frühzeitig.  (Rostak.) 

LICHTSCHEUE;  siebe  Photophobie. 

LIEBE;  siehe  Leidenschaft. 

LIEBERKUEHN'SCHE  DRUESEN,  Glan- 
dulae Lieberkuehniaaae ;  siehe  Darm. 

L1EBSTOECKEL;  siehe  Ligusticuro. 

LIEN,  die  Milz;  siehe  dieses  Wort.  L  i  e  n 
succenturiatus,  die  Nebenmilz;  siehe 
dieses  Wort. 

LIENALIS  e.  splenicus,  was  sich  auf  die 
Milz  bezieht;  fr.  Splenique. 

Lienalis  (Arteria),  die  Milzarterie; 
Artire  splcnique;  engl.  Splenic  Artery;  ist 
der  grösste  von  den  Aesten  des  Truncus 
coeliacus  und  gebt  sogleich  nach  ihrem 
Ursprünge  von  rechts  nach  links  unterhalb  des 
Magens  und  hinter  ihm  weg,  indem  sie  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  Windungen  bildet  und 
am  obern  Rande  der  Bauchspeicheldrüse  hin- 
läuft bis  zum  Milzeinscbnitte.  In  diesem  Ver- 
laufe giebt  sie  mehrere  Zweige  ab .  die  eine 
besondere  Beschreibung  verdiene«.  Die  ersten 


sind  die  mittleren  ond  linken  Baachspei- 
cheldrüsenarterien, Arteriae  pan- 
creaticae  mediae  et  sinistrae,  die 
ziemlich  stark  sind ;  diese  Gefässe  verlaufen 
bogenförmig ,  gehen  von  rechts  nach  links  auf 
der  Bauchspeicheldrüse  bin,  und  es  entsprin- 
gen aus  ihrer  Convexität  eine  sehr  grosse 
Menge  vordere  und  hintere  Verzweigungen, 
die  sich  in  der  Bauchspeicheldrüse  verbreiten, 
in  die  sie  von  unten  nach  oben  eindringen, 
indem  sie  mit  den  Rami  pancreatico-duodena- 
les,  die  von  der  Arteria  gastroepiploica  dextra 
kommen,  anastomosiren.  Ein  anderer  stärkerer 
Zweig,  als  die  vorigen,  geht  noch  von  der  Ar- 
teria lienalis  und  manchmal  von  einem  ihrer 
Kndäste  ab ;  man  bezeichnet  ihn  mit  dem  Na- 
men Artcria  gastroepiploica  sini- 
stra;  indem  er  seine  Richtung  etwas  nach 
links  nimmt,  geht  er  zur  grossen  Krümmung 
des  Magens,  längs  welcher  er  hinabsteigt,  ana- 
stomosirt  mit  der  A.  gastroepiploica  dextra, 
und  giebt,  so  wie  diese  letztere  Arterie,  obere 
Zweige,  die  zu  dem  Magen  gehen,  nnd  untere, 
die  sich  zum  Colon  transversum  begeben,  nb ; 
ziemlich  oft  schickt  er  eine  ziemlich  beträcht- 
liche Menge  davon  zur  Milz  selbst.  Endlich 
siebt  man  nicht  selten  von  der  A.  lienalis, 
wenn  sie  noch  in  der  Substanz  der  Bauchspei- 
cheldrüse liegt,  einige  Verzweigungen  abgehen, 
die  sich  nach  dem  dicken  Ende  des  Magens 
begeben,  und  sich  an  seiner  hintern  Fläche 
verbreiten ,  indem  sie  sich  mehr  oder  weniger 
seiner  Speiseröhrenmündung  nähern. 

In  der  Nähe  des  Milzeinscbnittes  theilt  sich 
die  A.  lienalis  in  mehrere  Aeste,  die  in  diesen 
Organ  eindringen ,  und  von  denen  vorher  um- 
fängliche Zweige,  welche  man  Vasa  brevla 
nennt,  abgehen,  die  sich  zum  Magen  begeben, 
indem  sie  in  der  Dicke  des  Epiploon  gastro- 
splenicum  liegen  und  gewöhnlich  an  der  Zahl 
fünf  oder  sechs  sind.  Die  Vasa  brevia  endigen 
sich  in  dem  dicken  Ende  des  Magens,  nach- 
dem sie  sieb  in  zwei  Ebenen,  nämlich  für  jede 
Fläche  dieses  Organes  eine,  gctheilt  haben. 
Die  A.  lienalis  theilt  sich,  nachdem  sie  durch 
alle  die  abgegebenen  Aeste  beinahe  um  die 
Hälfte  vermindert  worden  ist,  in  zwei  oder 
drei  Aeste,  die  in  den  Milzeinschnitt  eindrin- 
gen und  hinter  dem  Bauchfelle  der  hintern 
Partie  der  Höhle  der  Netze  liegen.  Jeder 
dieser  Aeste  zerfällt  wieder  in  Unterabthei- 
lungen ,  bevor  er  in  die  Milz  durch  die  runden 
Oeflnongen ,  die  man  am  innere  Rande  diese« 
Organes  bemerkt,  eintritt,  und  theilt  sich  bald 
in  eine  unendliche  Menge  sehr  feiner  Zweigel- 
chen ,  die  sich  auf  den  Wandongen  der  Zell- 
chen, die  das  Gewebe  der  Milz  (siehe  dieses 
Wort)  ausmachen,  verbreiten.  Jeder  Endast 
der  A.  lienalis  verhält  sich  so,  dass  seine  Ver- 
zweigungen sich  nicht  über  den  Theil  der 
Müs,  in  welchen  sie  sich  begeben,  hinauser- 
strecken,  und  nicht  mit  den  Verzweigungen 
der  benachbarten  Aeste  nnostomosiren ;  die 
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Versuchs  von  Assolant  gestatten  keinen  Zwei- 
fel an  dieser  anatomischen  Tbatsache. 

Lienalis  (Plexus).  Das  durch  die  von 
dem  Plexns  coeliacus  abgegangenen  Nerven- 
fäden gebildete  Blilzgeflecbt  begleitet  die 
A.  lienalis  und  giebt  für  jeden  ihrer  Aeste  se~ 
cundäre  Geflechte  ab. 

Lienalis  (Vena).   Die  Milzvene  bietet  in 
ihren  Wurzelchen  einen  ähnlichen  Verlauf  wie 
die  Endzweigelchen  der  Milzarterie  dar;  ihre 
Disposition  hat  etwas  Aehnliches  von  dem,  was 
man  in  den  cavernösen  Geweben  beobachtet. 
So  bemerkt  man  nur  deutliche  venöse  Aeste 
in  der  Nähe  des  Milzeinschnittes;  und  sobald 
ihre  Bildung  ganz  deutlich  ist,  siebt  man,  dass 
sie  mit  den  Zellchen  des  Gewebes  der  Milz 
durch  eine  unendliche  Menge  von  Oeflhungen, 
mit  denen  ihre  Wandungen  verseben  sind,  und 
die  immer  kleiner  werden ,  Je  mehr  die  venö- 
sen Stämme  an  Volum  zunehmen,  coinmnnici- 
rea.  (Siehe  Milz.)  Diese  letztern  vereinigen 
»ich  nach  und  nach  auf  eine  solche  Weise,  dass 
sie  eine,  den  arteriellen  Aesten  analoge,  An- 
zahl Venen  bilden,  die  in  den  Milzeinscbnitt 
eindringen ,  und  indem  sie  aus  diesem  Organe 
hervortreten ,  bald  sich  zur  Bildung  eines  ein- 
zigen'Stamm  es  vereinigen,  weicherden  näm- 
lichen Verlauf  wie  die  A.  lienalis  macht  und 
sieb  hinter  der  Bauchspeicheldrüse  mit  der 
obern  Vena  mesenterica  zur  Bildung  der  Vena 
portae  abdominalis  verbindet.    Von  der  Milz 
an  bis  zu  dieser  Insertion  nimmt  die  Vena  lie- 
nalis nach  und  dach  1)  mehrere,  den  kurzen 
Gefässen  entsprechende,  kleine  Venen;  2)  ei- 
nen ziemlich  beträchtlichen  Ast,  welcher  den 
Namen  Vena  gast roepiploica  sinistra 
führt  und  die  gleichnamige  Arterie  begleitet; 

3)  eine  grosse  Menge  Venulae  pancreaticae ; 

4)  einen  beinahe  constanten  Zweig,  welcher 
Vena  coronaria  stomachica  sinistra 
genannt  werden  könnte;  5)  endlich  die  Vena 
mesenterica  inferior ,  oder  Vena  mesarnica 
parva ,  oder  Veoa  hämorrhoidalis  interna  auf. 

(C.  F.  Olmvikb.) 
LIENTERIA,  von  Xnoq,  glatt,  scblüpfricht, 
und  intQor,  Darm;  die  Magenrobr,  die  Lien- 
terte ;  fr.  Lientcrie ;  engl.  Lientery.  [Nach 
Mason  Good  zum  Genus  Vlll.  Diarrboea, 
Ord.  I.  Enterica,  Class.  I.  Coeliaca  ge- 
hörend, als  V.  Speeles  Diarrhoen  Lienteria.] 
Man  hat  mit  diesem  Namen  eine  Varietät  der 
Diarrhöe  bezeichnet,  bei  welcher  die  häufigen 
und  flüssigen  ausgeleerten  Materien  die  halb 
verdauten  Nahrungsmittel  enthalten.  Diese 
Benennung  ist  dadurch  entstanden,  dass  die 
Alten  glaubten ,  die  Därme  wären  dann  glatt 
und  schlüpfricht ,  so  dass  die  Nahrungsstoffe 
leicht  durch  sie  hindurchgingen,   bevor  sie 
vollkommen  verarbeitet  worden  wären.  Eine 
1      grosse  Menge  Schriftsteller  sehen  das  Wort 
Lienteria  als  synonym  mit  F I  u  x  u  s  coe- 
liacus an.    Einige  andere  aber  baben  einen 
Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Ausdrücken 


gemacht .  Indem  sie  den  letztern  insbesondere 
für  die  Diarrhöe,  bei  welcher  die  Faeces  Cby- 
lus  eotbalten,  gebrauchen.    (Siebe  Diar- 
rhoea,    Darmentzündung,  Magen 
darmentzündung.) 

LIGAMENTOESES  GEWEBE,  fr.  TSssu 
ligamenteux.  Dieses  Gewebe,  welches  Bichat 
zuerst  auf  eine  allgemeine  Weise  unter  dem 
Namen  fasriebtes  betrachtet  hat,  welchen 
Namen  Meckel  beibehalten  und  Chatttsier 
mit  der  Benennung  weissliches  (albu- 
gineux)  vertauscht  bat,  ist  von  Be'clard 
unter  dem  Namen  ligamentöses  oder  des- 
m  ö  s  c  s  beschrieben  worden. 

Dieses  Gewebe  ist  im  Allgemeinen  weiss, 
fest ,  sehr  zähe ,  leistet  der  Zcrreissung  den 
meisten  Widerstand ,  besteht  aus  biegsamen, 
nicht  sehr  elastischen ,  unter  einander  entwe- 
der parallel,  wie  in  den  Sehnen  und  Bändern, 
oder  schief,  wie  in  den  Membranen  verbunde- 
nen Fasern  und  bildet  sehr  feste  Bänder  und 
Hüllen.  Es  ist  reichlich  in  den  verschiedenen 
Tbeilen  des  tbierischen  Organismus  verbreitet, 
und  setzt  sich  mit  dem  Zellgewebe,  dem  es 
sieb  übrigens  in  vielen  Beziehungen  nähert,  in 
verschiedene  Gegenden  fort.  Es  bildet  kein 
zusammenhängendes  Ganzes ,  wie  manche 
Schriftsteller  geglaubt  baben,  und  bat,  eigent- 
lich gesprochen,  kein  gemeinschaftliches  Cen- 
trum ;  denn  es  besteht  aus  von  einander  un- 
abhängigen Partieen,  wie  man  es  bemerkt, 
wenn  man  z.  B.  die  Milz ,  die  Nieren ,  den 
Hoden,  die  eine  isolirte  fasriebte  Membran 
baben,  untersucht. 

Das  ligamentöse  Gewebe  bietet  sich  in  Form 
von  Bändern ,  wie  z.  B.  bei  den  Ligamenten, 
den  Sehnen  und  unter  der  von  Membranen,  wie 
z.  B.  in  der  Beinhaut,  den  Aponeurosen,  der 
harten  Hirnbaut  u.  s.  w.  dar ;  diese  beiden,  in 
manchen  Partieen  unterschiedenen,  Formen 
vennischen  sich  in  manchen  andern  mit  einan- 
der. Die  Farbe  dieses  Gewebes  ist  im  Allge- 
meinen weiss;  sein  Ansehen  ist  schillernd  und 
wie  atlasartig;  seine  Textur  ist  wesentlich 
fasriebt;  die  Fasern,  aus  denen  es  besteht, 
sind  sehr  fein  und  sehr  innig  mit  einander 
verbunden ,  so  dass  man  sie  nicht  ohne  eine 
vorläufige  Zubereitung  von  einander  trennen 
kann.  In  manchen  Sehnen  scheinen  sie  ge- 
flochten zu  seyn,  und  bilden  Ebenen ,  die  sieb 
kreuzen.  Diese  Fäden,  die  man  vermittels 
der  Mnccration  trennen  kann,  sind  so  fein,  wie 
die  Fäden  des  Seidenwurmes.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  diess  ihr  äusserster  Theilungs- 
punkt  ist.  Sie  sind  weiss,  fest,  nicht  sehr 
elastisch ,  sebr  biegsam  und  haben  eio  festes 
Ansehen.  Fontana  und  Qiaussier  sind  der 
Meinung,  dass  diese  Fäden  eine  eigentüm- 
liche, von  der  zelligen,  Nerven-  und  Mus- 
kelfaser verschiedene,  Faser  ausmachen, 
und  die  Chavssier  weisse  (albuginee)  ge- 
nannt bat.  Nichts  desto  weniger  ist  die 
Natur  dieser  Fäden  sehr  wahrscheinlich  zell- 
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stoffig ;  denn  die  Maceration  erweicht  sie  und 
wandelt  sie  io  eine  schleimige  oder  zellige 
Substanz  om.  Die  Faaern,  welche  da«  Iiga- 
mentöse Gewebe  aaamacben ,  sind  unter  ein- 
ander durch  Zellgewebe,  was  zwischen  jedem 
Bündel  nnd  jedem  Faden  liegt,  und  welches 
durch  die  Maceration  leicht  erkannt  wird,  ver- 
bunden. Dieses  Gewebe  scheint  auch  in  »ei- 
nem Innern  Fett  an  enthalten,  was  die  Aus- 
schwitzung  beweist,  die  man  an  der  Oberdäche 
der  ligamentösen  Organe,  die  man  trocken 
werden  lässt,  bemerkt. 

Die  Geflsse  des  ligamentösen  Gewebes,  die 
im  Allgemeinen  nicht  sehr  reichlich  sind ,  Kind 
bei  dem  Fötus  und  dein  Kinde  sichtbarer,  als 
im  mannbaren  und  im  Greisenalter.  Sie  ver- 
zweigen sich  zuerst  in  dem  benachbarten  Zell- 
gewebe und  dringen  in  die  Dicke  des  ligamen- 
tösen Gewebes  mit  dem,  welches  jedes  Bündel 
und  jeden  Faden  nmgiebt,  ein.  Man  unter- 
scheidet sie  leicht ,  wenn  man ,  nachdem  man 
sie  mit  einer  sehr  penetrirenden  Flüssigkeit 
eingespritzt  hat,  die  Sehne  oder  die  fasrichte 
Membran  trocken  werden  lässt  und  sie  in 
nichtiges  Terpentinöl  taucht,  um  ihnen  Durch- 
sichtigkeit zu  geben.  Manche  Tbeile  des  liga- 
mentösen Gewebes  bieten  einen  sehr  grossen 
Gefässreichtbum  dar:  dergleichen  sind  unter 
andern  die  Beinhaut  und  die  harte  Hirnhaut 
des  Schädels.  Einige  andere  scheinen  keine 
Gefässe  zu  besitzen.  In  mehreren  ligamen- 
tösen Organen  bemerkt  man  lymphatische  Ge- 
fässe. Das  Vorhandensein  der  Nerven  ist  darin 
noch  nicht  klar  dargethan  worden. 

Das  iigamentöse  Gewebe,  welches  von  Natur 
eine  grosse  Partie  Wasser  enthält,  wird  durch 
das  Austrocknen  durchscheinend,  hart  und 
zerbrechlich,  wobei  es  eine  gelbliche  oder 
röthlicbe  Farbe  annimmt.  Nach  einer  längern 
Maceration  schwillt  das  zwischen  seinen  Fa- 
sern gelegene  Zellgewebe  an  und  drängt  sie 
aus  einander;  später  erweichen  sie  sich  nnd 
wandeln  sich  in  eine  schleimicbte  Substanz  um. 
In  kochendes  Wasser  gewurfen  werden  die 
Sehnen  kraus,  gelb,  hart;  und  wenn  das 
Kochen  länger  dauert,  so  werden  sie  zu  Gallert 
reducirt.  Die  fasrichten  Membranen  nnd  die 
Bänder  lösen  sich  vorzüglich  bei  den  Greisen 
weniger  schnell  auf. 

Die  mineralischen  Säuern  lösen  das  Iiga- 
mentöse Gewebe  sowohl  in  der  Wärme  als  in 
der  Kälte  auf.  Die  kalte  Essigsäure  wandelt 
es  in  eine  gallertartige  Masse  um;  in  der 
Wärme  schmilzt  es  ganz  und  gar.  Die  Alka- 
lien schwellen  es  an  nnd  erweichen  es. 

Das  Iigamentöse  Gewebe  ist  sehr  wenig 
elastisch;  seine  Ausdehnbarkeit  so  wie  seine 
Retractilität  ist  beinahe  null;  daher  bleiben 
die  Gelenke,  die  mehrere  Dimensionen  erlitten 
haben,  schlaffer.  Dieses  Gewebe  vermag,  in- 
dem es  sieb  verdünnt,  einer  allmäbligen  und 
langsamen  Ausdehnung  nachzugeben.  Seine 
Zähigkeit  ist  ausserordentlich  gross  und  seiner 
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Ruptur  geht  keine  bedeutende  Verlängerung 
voraus.  Die  Irritabilität  ist  darin  null.  Seine 
Sensibilität  ist  so  dunkel ,  dass  man  an  ihrem 
Vorhandenseyn  zweifeln  kann.  Doch  sind  ei- 
nige Schriftsteller  der  Meinung,  dass  dieses 
Gewebe  im  gesunden  Zustande  für  die  chemi- 
schen Reizmittel  unempfindlich,  für  die  mecha- 
nischen Reizungen  dagegen  sehr  empfindlich 
sey.  So  dürfte  die  Distension,  welche  der 
Ruptns  der  Ligamente  vorausgebt,  einen  hef- 
tigen Schmerz  verursachen,  der  nicht  statt 
finden  wurde,  wenn  eine  Sehne  zerreisst. 
Diese  Meinung  bedarf  der  Unterstützung  durch 
direkte  Versuche,  um  einige  Begründung  zn 
haben.  Wie  es  sich  nun  auch  mit  der  Un em- 
pfind liebkeit  der  ligamentösen  Partieen  im 
gesunden  Zustande  verhalten  mag.  so  ist  es 
immer  gewiss,  dass  der  Eingriff  reizender 
Ursachen  darin  Entzündung  nnd  alsdann  eine 
sehr  deutliche  krankhafte  Sensibilität  ent- 
wickelt. 

Die  Verriebtungen  des  ligamentösen  Gewe- 
bes sind  wesentlich  mechanisch;  denn  es  dient 
zur  Bildung  der  Bänder  und  festen  Hüllen, 
welche  die  Knochen  unter  einander  vereinigen, 
oder  gewisse  Theile  enthalten ,  die  auf  diese 
Weise  isolirt  oder  an  den  benachbarten  Par- 
tieen befestigt  sind. 

Das  Iigamentöse  Gewebe  fängt  nur  erst 
gegen  das  Ende  des  Gebärmutterlebens  an, 
eine  fasrichte  Structur  zu  erlangen.  Es  ist 
alsdann  weich,  ausdehnbarer,  gefässreieber, 
weniger  dicht  und  perlfarbig.  Manche  Par- 
tieen sind  zu  dieser  Zeit  dicker  als  im  mann- 
baren Alter ;  dahin  geboren :  die  Beinhaut,  die 
harte  Hirnbaut,  die  Sclerotien;  die  Sehnen 
und  die  Aponeurosen  sind  dagegen  dünner. 
Die  Widerstandskraft  des  ligamentösen  Gewe- 
bes ist  bei  dem  Kinde  geringer  und  bei  dem 
Greise  ausserordentlich  gross.  Seine  Ver- 
wachsungen mit  den  benachbarten  Partieen 
sind  weit  weniger  fest  als  in  einem  vorge- 
schritteneren Alter.  In  dem  Greisenalter  wird 
es  gelb,  weniger  atlasartig,  härter,  trockener 
und  weniger  gefässreieb,  verknöchert  aber 
nicht  häufig.  Einige  Bänder  der  Wirbelsäule 
sind  diejenigen,  welche  meistenteils  diese 
Umwandlung  erleiden.  Die  primitiven  Bil- 
dungst'ebler  des  ligamentösen  Gewebes  sind 
selten,  und  die,  welche  man  beobachtet,  tref- 
fen immer  mit  Anomalieen  anderer  Theile  zu- 
sammen. Dabin  gehört  das  Kehlen  gewisser 
Bänder  der  Wirbetsäule  bei  der  Spina  bifida; 
das  partielle  Fehlen  der  harten  Hirnhaut  im 
Schädel  und  in  der  Wirbelsäule  bei  den  Anen- 
cephalen  mit  Spina  bifida  u.  s.  w.  Sehr  selten 
fehlen  die  ligamentösen  Organe,  wenn  der 
Tbeil,  zu  dessen  Bildung  sie  beitragen,  vor- 
banden ist. 

Die  Continoitätstösungen  des  ligamentösen 
Gewebes  vereinigen  sich  vermittels  eine» 
fasrichten  Gewebes  von  neuer  Bildung,  wel- 
ches mit  der  Zeit  die  Zähigkeit  und  den  Grad 
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von  Ausd  ehnbarkeit  des  ligamentösen  Gewebe« 
selbst  erlangt  Die  zufällige  Erzeugung  die- 
ses Gewebes  ist  ziemlich  häufig;  bald  bildet 
es  Kesten  und  Hüllen  fester  Geschwülste ;  bald 
fasrichte  Kapseln  in  widernatürlichen  Gelen- 
ken, oder  Brücken  und  feste  Laraellen  an  der 
Oberfläche  der  serösen  Membranen.  Dieses 
Gewebe  bildet  sieb  ferner  zufällig  in  den  Nar- 
ben der  Hant,  der  Knochen,  der  Leber,  der 
Lunge  u.  s.  w.  Es  raaebt  die  Basis  mancher 
Polypen  und  der  fasrickten  oder  ligamentösen 
Körper,  die  man  in  verschiedenen  Tbeilen  des 
Organismus  und  besonders  in  den  Wandungen 
der  Gebärmutter  antrifft,  aus.  Endlich  bat 
man  ganz  in  fasrichtes  Gewebe  umgewandelte 
Organe  gefunden ;  dergleichen  sind  die  Retina, 
die  Schilddrüse,  der  Uode.  Die  Entzündung 
giebt  manchmal  zur  krankhaften  Verknöche- 
rung  dieses  (iewebes  Veranlassung. 

Die  ligamentösen  Organe  können  in  solche, 
die  Membranen  bilden,  in  solche,  welche  die 
Knochen  unter  einander  vereinigen  (siehe  L  i  - 
gamentum)  und  in  solche,  die  die  Muskeln 
an  den  Knochen  befestigen  (siehe  Tendo), 
eingetheiit  werden. 

Die  ligamentösen  oder  fasrichten 
Membranen  umhüllen  eine  grosse  Menge 
Organe :  in  diese  Klasse  muss  man  das  Neu- 
ntem, die  weiche  Hirnhaut  des  Kückenmarks, 
die  harte  Hirnhaut,  welche  die  nervöse  Masse 
im  Schädel-  und  Rückenmarkskanale  bedeckt; 
das  Periosteum  (siehe  dieses  Wort),  wel- 
ches die  Knochen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung, 
mit  Ausnahme  der  GelenkoberHäcben,  umgiebt; 
das  Perichondrium  (siehe  dieses  Wort); 
die  Kapselbänder  (siehe  Ligamentum);  die 
Aponeurosen  (siehe  dieses  Wort);  die 
Scheiden  der  Sehnen,  die  Sclerotica  (siehe 
Auge);  die  Tunica  albuginea  des  Hodens  und 
des  Eierstockes ;  die  Membran  der  cavernüsen 
Körper;  die  Hülle  der  Milz  so  wie  die  der 
Nieren  rechnen. 

Die  merkwürdigsten  Kennzeichen  der  fasrich- 
ten Membranen  sind  die,  dass  sie  Säcke  bilden, 
die  nicht  genau  geschlossen  sind,  und  Oeffnun- 
gen  darbieten ,  durch  welche  die  Gefässe ,  die 
Nerven  oder  die  Aussonderungsgänge  der  in 
ihrem  Innern  enthaltenen  Organe  eindringen, 
und  dass  sie  immer  die  äusserste  Lage  von 
den  Hüllen  dieser  Organe  ausmachen.  Bald 
bilden  sie  eine  einfache  Tasche ,  wie  die  Scle- 
rotica, bald  eine  Hülle,  welche  zur  Bildung 
des  Organes  selbst  beiträgt ,  indem  es  in  sein 
Inneres  zahlreiche  Verlängerungen  schickt,  wie 
man  es  beim  Penis,  bei  der  Clitoris,  der  Milz 
und  dem  Hoden  bemerkt.  Ihre  Dicke  ist  nicht 
in  allen  Stellen  ihrer  Ausdehnung  die  nämliche, 
und  es  findet  keine  constante  Beziehung  zwi- 
schen ihr  und  dem  Volum  der  umhüllten  Organe 
statt  Bei  den  einen  sind  die  Fasern  weit  deut- 
licher ausgesprochen  als  bei  den  andern ;  der- 
gleichen sind  die  Beinbaut,  die  harte  Hirnhaut,  I 
die  Membran  der  cavernösen  Körper;  sie  be-  I 


stehen  im  Allgemeinen  nur  aus  einem  einzigen 
Blatte;  allein  die  harte  Hirnhaut  bat  deren 
zwei,  die  sich  sehr  leicht  isoliren  lassen,  wenn 
man  sie  in  den  ersten  Epochen  der  Fötusbil- 
dnng  untersucht  Endlich  unterscheiden  sie 
sich  von  einander  durch  die  Verbindungen,  die 
sie  mit  den  Tbeilen,  die  sie  einschliessen, 
haben;  so  z.  B-  ist  die  harte  Hirnbaat  auf 
keine  Werne  mit  dem  Gehirne  und  dem  Rük- 
ken marke  verbunden ,  während  zellige  und 
ge fassreiche  Fäden  die  weiche  Hirnhaut  des 
Rückenmarks,  die  Sclerotica,  die  Capsula 
renalis,  die  Tunica  albuginea  des  Hodens  mit 
den  darunter  gelegenen  Tbeilen  vereinigen. 
Die  Membran ,  welche  die  cavernösen  Körper, 
die  Milz  und  die  Eierstöcke  umgiebt ,  ist  noch 
inniger  mit  diesen  Organen  verbunden,  und 
das  Periosteum  adbärirt  ebenfalls  stark  an  den 
Knochen.  Diese  Adhärenz  der  ligamentösen 
Membranen  ist  bei  den  jungen  Subjecten  in 
Allgemeinen  weit  weniger  deutlich  ausgespro- 
chen als  im  mannbaren  und  Greisenalter. 

Die  Scheiden  der  Sehnen  sind  liga- 
mentöse  Ausbreitungen,  welche  die  Sehnen 
umgeben ,  sie  an  ihrem  Platze  befestigen  und 
deren  freie  Ränder  sieb  an  den  entsprechen- 
den Rändern  eines  oder  mehrerer  Knochen  so 
befestigen ,  dass  sie  ganze  Kanäle  bilden,  die, 
so  wie  die  Sehnen,  die  sie  enthalten,  mit  einer 
scheidenförmigen  Synovialmembran  überzogen 
sind.  Diese  fasrichten  Scheiden  sind  sehr  dick, 
fest  nnd  besteben  aus  sehr  deutlichen  Quer- 
fasern; in  der  Nähe  der  Gelenke,  wo  sie  aus 
einer  Durchkreuzung  schräger  Fasern  zu  be- 
stehen scheinen,  werden  sie  dünner.  Bei  den 
einen  findet  ein  wahrer  ligamentöser  Ring 
statt;  bei  den  andern  wird  er  durch  den  Kno- 
chen, an  welchem  sich  die  Ränder  der  Scheide 
ansetzen,  vervollständigt  Die  einen,  die  mehr 
lang  als  breit  sind,  bilden  wahre  Kanäle ;  die 
andern,  welche  mehr  breit  als  mag  sind,  bil- 
den ringförmige  Bänder.  Diese  Scheiden, 
die  jede  eine  oder  mehrere  Sehnen  enthalten, 
sind  an  dem  freien  Ende  der  Gliedmassen  zahl- 
reich, vorzüglich  in  der  Richtung  der  Beugung, 
wo  sie  auch  eineu  beträchtlichem  Widerstands- 
grad als  die,  welche  in  der  Richtung  der  Aus- 
dehnung liegen,  darbieten;  einige  von  ihnen 
setzen  sich  in  die  Aponeurosen  der  Glied- 
tnassen  fort;  wenn  sie  mehrere  Sehnen  ent- 
halten, so  bieten  sie  manchmal  in  ihrem  Innern 
dazwischen  liegende  fasriebte  Scheiden  dar. 
Die  Scheiden  der  Sehnen  dienen  dazu ,  diese 
letztern  zu  sichern  und  ihre  Dislocation  bei 
den  verschiedenen  Bewegungen  der  Muskeln 
und  der  Gelenke  zu  verhindern ;  an  manchen 
Stellen  bilden  sie  Rollen,  welche  die  Richtung 
der  Sehnen  verändern.  (Marjolim) 

LIGAMENTOSUS  (Apparatur);  man  belegt 
mit  diesem  Namen  das  vordere  und  hintere 
Wirbelband.  (Siebe  Rhacbis.) 

LIGAMENTUM,  von  ligare,  binden,  das 
Band ;  fr.  n.  engl.  Ligament.   Man  belegt  mit 
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diesem  Namen  fasrlchte  Parti  een ,  welche  zur 
Vereinigung  der  Knorpel  und  Knochen  unter 
einander  dienen.  Man  bat  ebenfalls  Bänder, 
Ligamenta,  manchen  Kingeweiden  eigen- 
tümliche häutige  Falten  genannt.  Allein  diese 
Qualifikation  passt  keineswegs  für  sie;  der- 
gleichen sind  die  breiten  Bänder  der  Gebär- 
matter, die  Bänder  der  Harnblase,  der  Na- 
belvene, der  Leber,  das  gezahnte  Bandn.s  w. 

Die  Bänder,  auf  die  man  die  von  uns  auf- 
gestellte Definition  anwendet,  werden  nach 
ihrem  Nutzen  in  articnläre,  nicht  articnläre 
und  gemischte  unterschieden.  Die  erstem 
haben  bald  die  Form  runder  oder  abgeplatte- 
ter Bündel,  bald  die  Form  einer  Membran. 
Die  ligameotösen  Bündel  liegen  ausser  oder 
innerhalb  der  Gelenke;  die  äusseni  Bänder 
nehmen  am  gewöhnlichsten  die  seitlichen  Par- 
tieen  des  Gelenkes  ein ,  und  werden  aus  die- 
sen Grunde  seitliche  Bänder,  Liga- 
menta lateral ia,  genannt;  man  bezeich- 
net sie  auch  mit  dem  Namen  vordere,  hin- 
tere, je  nach  ihrer  respectiven  Lage;  sie 
bedecken  die  Svnovialkapseln ,  mit  denen  «ie 
mehr  oder  weniger  innig  verwachsen  sind ;  sie 
verstärken  auch  manche  ampbiartrodialc  Ge- 
lenke und  stehen  ausserdem  mit  dem  gemein-  ' 
schaftlichen  Zellgewebe,  mit  den  umgebenden 
Muskeln  und  Sehnen  in  Beziehung.  Sie  setzen 
sich  mit  ihren  Enden  an  den  Knochen  und  an 
der  Beinhaut,  mit  denen  sie  verschmelzen,  fest. 
Die  in  dem  Innern  der  Gelenke  gelegenen,  mit 
ihren  beiden  Enden  stark  adhärirenden  Bänder 
sind  gewöhnlich  in  ihrer  ganzen  Circumferenz 
frei ,  und  von  der  Synovialmembran ,  die  sich 
auf  sie  zurückschlägt,  bedeckt.  Die  Gelenk- 
bänder ,  welche  die  häutige  Form  bauen, 
machen  die  fasriebten  Kapseln  oder  die  Kap- 
sel Länder  der  Gelenke  aus.  Sie  liegen  immer 
an  der  äussern  Fläche  der  Synovialmembran 
und  erstrecken  sich  von  einem  Knochen  zu 
dem  andern.  Die  cylindroidische  Scheide,  die 
•ie  bilden ,  ist  niemals  vollständig  und  wird  an 
manchen  Stellen  durch  ein  verdichtetes,  nicht 
fasriebtes  Zellgewebe  ersetzt;  diese  Scheide 
ist  in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  gleich  dick 
und  wird  oft  durch  unregelmässige  Bündel 
verstärkt.  In  einer  grossen  Menge  Gelenke 
findet  man  nur  Rudimente  davon.  Diese  ver- 
schiedenen Bänder  gestatten  in  einigen  Rich- 
tungen Bewegungen,  und  beschränken  oder  ver- 
hindern sie  in  den  andern.  (Siehe  Gelenk.) 

Die  nicht  articulären  Bänder  sind  an  zwei 
verschiedenen  Punkten  eines  und  desselben 
Knochens  befestigt;  bald  dienen  sie  dazu, 
Ausschnitte  zu  scbliessen,  wie  an  dem  obern 
Rande  des  Schulterblattes,  an  dem  Augen- 
bohlenbogen ;  oder  OeHhungen  zu  versclilies- 
ueu,  indem  sie  einigen  Muskeln  zum  Ansätze 
dienen ,  wie  es  z.  B.  an  dem  Foramen  obtura- 
torium  der  Fall  ist ,  bald  tragen  sie  zur  Ver- 
einigung zweier  benachbarten  Knochen  bei, 
indem  sie  sich  um  einen  von  ihnen  herum*  io- 


den ;  dabin  gehören  das  Ligamentum  annulare 
radii  und  das  Ligamentum  transversum  des 
Atlas.  Manchmal  haben  sie  blos  den  Zweck, 
zu  lnsertionspunkten  für  die  Muskeln  zu  die- 
nen, wobei  sie  zu  gleicher  Zeit  Gefässe  sebüz- 
zen,  wie  z.  B.  die,  welche  zwischen  dem  Acro- 
mium  und  dem  Processus  coraeoideus  liegen. 

Endlich  sind  die  gemischten  Bänder  dieje- 
nigen ,  welche  sich  an  verschiedenen  Knochen 
ansetzen  und  vorzüglich  zu  Muskelinsertionen 
dienen;  dergleichen  sind  die  Ligamenta  sa- 
croischiadica ,  die  interoasea  des  Unterschen- 
kels und  des  Vorderarms.  Diese  beiden  letz- 
tern Arten  von  Bändern  sind  blos  zwischen  zwei 
Knochen  ausgespannt,  ohne  zur  Befestigung 
oder  zum  Schutze  der  Synovialkapseln  beizu- 
tragen. 

Die  Bänder  adbäriren  vermittels  ihrer  Enden 
so  innig  an  dem  Knochen  und  an  der  Beinhaut, 
dass  es  sehr  schwer  ist,  sie  davon  loszulösen, 
vorzüglich  im  mannbaren  und  Greisenalter. 
Diese  Adhärenz  ist  weniger  stark  bei  den  Kin- 
dern. Sie  bestehen  aus  einem  sehr  festen 
fasriebten  Gewebe,  was  in  mehr  oder  weniger 
deutliche  Bündel  geordnet  ist,  die  meistenteils 
unter  einander  parallel  verlaufen,  manchmal 
sich  Bcbriig  kreuzen  und  unter  einander  stark 
verbunden  sind ;  bei  manchen  Bändern  ist  ihre 
Vereinigung  so  innig ,  dass  sie  das  dichte  nnd 
compacte  Ansehen  der  Knorpel  haben.  Sie 
lösen  sich  Vermittelseiner  anhaltenden  Kochung 
in  Gallert  und  in  Eiweiss  auf. 

Die  Bänder  können  in  Folge  derEotzündung 
ihre  Widerstandskraft  verlieren  und  ausseror- 
dentlich weich  werden ;  die  nämliche  Ursache 
kann  zn  einer  zufälligen  Verknöcherung  ihres 
Gewebes  Veranlassung  geben:  was  am  häufig- 
sten geschieht.  Die  Erweichung  der  Bänder 
kommt  vorzüglich  bei  den  scropuulösen  Krank- 
heiten der  Gelenke  vor.  (Marjolik.) 

LIGATURA,  die  Unterbindung ;  fr.  u.  engl. 
Ligature ;  eine  Operation ,  welche  in  der  An- 
legung eines  mehr  oder  weniger  festen  Bandes  * 
um  irgend  einen  Tbeil  des  Körpers  besteht; 
man  belegt  auch  mit  dem  Namen  Ligatur 
die  Fäden,  die  Bänder,  die  Binden,  mit  denen 
man  die  Zusammenscbnürung  verrichtet. 

Die  Indicationen ,  die  man  durch  die  Liga- 
tur erfüllen  kann ,  sind  folgende :  Stillung  der 
durch  die  Verletzung  der  Blutgefässe ,  und 
namentlich  der  Arterien,  bewirkten  Blutungen; 
die  Heilung  der  Aneurysmen;  die  Unterbre- 
chung des  Kreislaufes  in  manchen  Geschwül- 
sten, um  ihren  Brand  und  ihren  Abfall  zu  ver- 
anlassen ;  langsame  und  durch  Verscbwärung 
statt  findende  Trennung  der  fistulösen  Gänge; 
Unterstützung  der  locker  gewordenen  oder  ge- 
trennten Tbeile,  z.  B.  der  Zahne.  Die  Ligatur 
ist  auch  zur  radicalen  Heilung  der  Brüche,  der 
Yarices  vorgeschlagen  worden.  Aeusaerlicb 
an  die  Gliedmassen  gelegte  Ligaturen  können 
darin  momentan  den  Zuttuss  des  arteriellen 
Blutes»  die  Rückkehr  der  Lymphe  und  des  ve- 


Digitized  by  Google 


I 


LIGATURA 


nö*en  Blute»  unterbrechen;  werden  sie  veni- 
ger fest  angelegt,  >o  wirken  sie  besonder«  auf 
die  oberflächlichen  Venen,  die  unter  dem 
Bande  anschwellen;  in  beiden  Fällen  wirken 
»ie  auch  mehr  oder  weniger  energisch  auf  die 
Nerven  ein.    Diese  Ligaturen,  deren  Wirkun- 
gen noch  besser  studirt  werden  müssen,  find 
ferner  angewendet  worden,  um  die  Vermi- 
schung der  tbierischen  Gifte  mit  den  circuli- 
renden  Flüssigkeiten  zu  verhindern;  nm  den 
Aderlass  zu  ersetzen;  um  die  Wiederherstel- 
lung der  unterdrückten  Menstruen  zu  beför- 
dern ;  um  innere  Blutungen  zu  massigen  oder 
zn  hemmen.    In  manchen  Fällen  ist  es  mit 
ihrer  Hülfe  geglückt,  Nevralgieen  zu  beseiti- 
gen, die  Wiederkehr  mancher  epileptischen 
Anfälle,  denen  ein  schmerzhaftes  Gefühl  in 
einer  Gliedmasse  vorausging,  zu  verhüten; 
ziemlich  oft  beseitigen  sie  die  Klamme,  und 
in  manchen  Ländern  unterdrückt  man  mit  ihrer 
Hülfe  die  Anfälle  der  Wechselfieber. 

Wir  werden  nns  in  diesem  Artikel  nur  mit 
der  Ligatur  der  Arterien  beschäftigen;  die  auf 
die  andern  Fälle ,  wo  die  Ligatur  angewendet 
werden  kann,  bezüglichen  Betrachtungen  sind 
oder  werden  in  den  Artikeln  Fistel,  Bruch, 
Fungua,  Kyate,  Balggeschwulst,  Po- 
jlyp,  Aderlass,  Varix  erörtert.  Wirmüs- 
sen femer  auch  bemerklich  machen ,  dass  in 
den  Artikeln  Amputation,  Aneurysma, 
Narbe  ebenfalls  von  der  Ligatur  der  Arte- 
rien die  Rede  seyn  muss,  und  dass  wir  ge- 
zwungen sind,  auf  diese  Worte  zu  verweisen, 
um  eine  grosse  Menge  Wiederholungen  zn  ver- 
meiden. 

Die  Ligatur  der  Arterien  ist  unter  vier 
Hauptomständen  verrichtet  worden:  bei  Ge- 
legenheit der  primitiven  oder  consecutiven 
traumatischen  Blutungen ;  bei  der  Behandlung 
der  aneurysmatischen  Geschwülste;  um  sich 
des  Blotlaufs  während  einiger  sehr  nahe  am 
Stamme  verrichteter  Amputationen  zu  bemei- 
stern ;  bei  der  Heilung  der  blutigen  erectilen 
Geschwülste  von  der  Gattung  derer,  die  man 
Aneurysmata  der  kleinsten  Gcfasse  genannt 
hat;  und  um  die  Atrophie  gewisser  Organe, 
und  namentlich  des  angcKchwollenen  nnd  scir- 
bösen  Hodens  zu  bewirken.  (  Siebe  S  a  r  c  o- 
cele.) 

Die  Ligatur  ist  von  Celsus  gegen  die  trau- 
matischen Blutungen  angegeben  worden;  al- 
lein die  Stelle,  in  welcher  er  sie  empfiehlt, 
könnte  auf  verschiedene  Weise  erklärt  werden: 
»Venne ,  quae  sanguinem  fundunt ,  apprehen- 
dendae,  circaqneid,  quod  ictum  est,  duobus 
locig  delegandac,  intercidendaeque  sunt,  ut  et 
in  se  ipsae  coeant ,  et  nihilominns  ora  prae- 
cloaa  habeant.  Übi  ne  id  qoidem  res  patitnr, 
poMunt  ferro  candente  aduri."  Was  insbe- 
sondere auf  den  Gedanken  bringen  könnte, 
das«  die  Ligatur  damals  nicht,  wie  man  es 
heut  zu  Tage  thut,  verrichtet  worden  ist,  ist, 
«las«  CeUu*,  indem  er  von  den  Amputationen 


4* 

spricht,  »f«  als  ausserordentlich  gefährlich 
schildert,  nnd  dass  er  zur  Stillung  des  Blutes 
nur  das  Auflegen  der  Cbarpie  auf  die  Wonde 
und  eines  in  Essig  getauchten  Schwämme» 
auf  die  Cbarpie  anräth. 

Galen  hat  mit  mehr  Genauigkeit  als  Celsus 
die  Ligatur  der  Arterien  angegeben ;  sie  mau 
ihm  zu  Folge  an  der  Wurzel  des  Gefässes,  d. 
b.  nach  dem  Herzen  zu,  gemacht  und  die  Ar- 
terie quer  .durchschnitten  werden ,  damit  ihre 
Enden  sich  in's  Fleisch  zurückziehen  können. 
Es  ist  hier  noch  nicht  die  Rede  von  den  Am- 
putationen. Ambroise  Pari  scheint  demnach 
der  Erste  gewesen  zu  seyn  ,  der  zu  der  Liga 
tur  in  Folge  dieser  Operationen  seine  Zu- 
flucht genommen  hat;  er  gesteht,  das  er  lange 
Zeit  die  actuellen  und  potentiellen  Cauterien 
angewendet  habe ;  er  berichtet  die  furchtba- 
ren Zufälle,  die  ihr  Gebrauch  zur  Folge  hat; 
er  dankt  dem  Himmel,  dass  er  auf  eine  andere 
Methode  gekommen  ist,  und  gesteht  übrigens, 
dass  er  die  Idee -dazu  ans  dem  Buche  Galen' s 
geschöpft  habe.  ( Pore  C.  XXXV. )  Pari 
wurde  von  Gourmelin  auf  das  Gröblichste  be- 
leidigt, dass  er  diese  glückliche  Neuerung  ge- 
macht hat;  allein  er  war  so  glücklich,  sie  von 
mehreren  seiner  Col legen  befolgt  zu  sehen. 
Er  beschreibt  zwei  Arten,  die  Ligatur  zu  ma- 
chen: die  eine,  welche  unmittelbar  nach  der 
Trennung  der  Gefässe  passt,  besteht  darin, 
dass  man  sie  mit  einer  gekrümmten  Pincette, 
einem  Rabenscbnabel  erfasst,  sie  ohne  Furcht, 
einige  Muskelfasern  mit  ihnen  zu  erfassen,  an- 
zieht, und  sie  mit  einem  doppelten  Faden  un- 
terbindet; die  andere,  die  er  gegen  die  Blu- 
tungen empfiehlt,  welche  nach  dem  zu  schnel- 
len Abfalle  der  ersten  Ligaturen  eintreten 
können ,  mnss  mit  einer  krummen  Nadel ,  die 
durch  die  Haut  und  das  Fleisch  gezogen  wird, 
verrichtet;  die  Fäden  müssen  auf  einer  Com- 
presse  geknüpft  werden,  damit  sie  keinen 
Schmerz  hervorbringen  und  sich  nicht  in  das 
Fleisch  einsenken. 

Die  Ligatur  der  Gefässe  vermittels  der  Pin- 
cette wurde  trotz  ihrer  Vortbeile  zur  Zeit  J. 
L.  Petit's  wenig  angewendet.  Der  Lehrer  die- 
ses berühmten  Wundarztes,  Naudin,  hatte  die 
mittelbare  Ligatur  von  Ambroise  Pari  roodifi- 
cirt;  die  Nadel  umfasste  die  Arterie  und  die 
benachbarten  Fleiscbpartieen,  man  zog  sie  aber 
nicht  mehr  durch  die  Haut.  Die  Wundärzte 
des  Hötel-Dieu  wendeten  noch  ausschliesslich 
die. actuellen  und  potentiellen  Cauterien  an; 
viele  Praktiker,  und  zwar  selbst  /.  L.  Petit, 
behaupteten,  dass  man  ohne  Nachtbeil  die 
Nerven  in  die  Ligatur  mit  aufnehmen  könnte ; 
einige  empfehlen  es  sogar,  um  den  Anstritt 
der  Lebensgeister  zu  verhindern ;  Petit,  wel- 
cher die  Nacbtbeile  der  Ligatur  übertrieb, 
gab  der  gleichzeitigen  Anwendung  des  perpen- 
diculären  und  des  mit  der  Achse  der  Arterien 
parallelen  Druckes  den  Vorzug  vor  jedem  an- 
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dern  Mittel,  am  die  Blutungen  In  Folge  der 
Amputationen  zu  stillen. 

Die  chirurgische  Academie  schenkte '  eine 
Zeit  lang  den  für  styptiscb  gehaltenen  Mitteln 
and  vorzüglich  dem  Eichenscbwamme ,  mehr 
Vertrauen  als  der  Ligatur;  es  mussten  erst 
bei  mehrern  mit  dieser  Substanz  verbundenen 
Ampotirten  gefährliche  oder  tödtliche  Blutun- 
gen eintreten,  um  sie  zu  richtigeren  Ansichten 
ober  die  Wirksamkeit  and  Unschädlichkeit  der 
Ligatur,  wenn  sie  methodisch  verrichtet  wor- 
den ist,  zurückzuführen. 

Ht  Itter  empfahl  diese  Operation  mit  der 
Pincette  zu  verrichten ;  Monro  hat  noch  kräf- 
tiger beigetragen ,  dass  die  Wundärzte  des 
letzten  Jahrhunderts  die  anmittelbare  Ligatur 
annahmen,  indem  er  dartbat,  das«  sie  eben  so 
viel,  and  selbst  mehr  Sicherheit  darbietet,  als 
die  Ligatur,  welche  viel  Fleisch  umfasst ;  denn 
diese  letztere  wird  oft  zu  locker,  um  die  Ge- 
lasse zusammenzuziehen,  wenn  sie  die  andern 
Theile,  die  sie  gleichzeitig  mit  der  Arterie 
umfasst,  zu  durchschneiden  angefangen  bat; 
er  hat  ebenfalls  dargethan,  dass  die  unmittel- 
bare Ligatur  in  dem  Augenblicke,  wo  man  sie 
verrichtet,  nicht  sehr  schmerzhaft  ist,  dass  sie 
die  Kranken  nicht  heftigen  consecutiven 
Schmerzen,  Convnlsionen,  Entzündungen  d*g 
Stumpfes ,  reichlichen  und  langdauernden  Ei- 
terungen hlosstellt;  dass  sie  sich  von  der  Glied- 
luassc  leicht  ablöst,  wenn  das  Gefäss  getrennt 
und  obliterirt  ist;  und  dass  man  endlich  nicht 
genütbigt  ist,  sie,  um  sie  zurückzuziehen,  tief 
zu  durchschneiden,  wie  man  es  oft  thun  muss, 
wenn  man  mit  dir  Arterie  viel  Fleisch,  und 
vorzüglich  aponeurotische  oder  sebnichte  Ge- 
webe umfasst  hat.  [In  den  neuern  Zeiten  ha- 
ben sich  in  England  besonders  Wavers,  Jones 
und  Hodgson,  in  Deutschland  Langenbeck, 
Seiler,  Ebel,  in  Italien  Scarpa  und  Vacca 
Berlinghieri  um  die  bessere  Erkenntniss  der 
Wirkung  der  Ligatur  und  der  zweckmässigsten 
Anlegungsweise  verdient  gemacht.] 

Das  Technische  der  Anlegung  der  unmittel- 
baren und  mittelbaren  Ligaturen  an  der  Ober- 
fläche der  Wunden  und  iu  der  Continuität  der 
Arterie  ist  bei  Gelegenheit  der  Amputationen 
und  der  Aneurysmen  beschrieben  worden ,  wir 
müssen  uns  daher  blos  auf  die  Hinzufügung 
einiger  Bemerkungen  beschränken. 

Der  Wundarzt,  welcher  nach  einer  Amputa- 
tion das  Gefäss  mit  der  Pincette  hält ,  muss 
dieses  Instrument,  nachdem  er  die  Arterie  er- 
fasst  hat,  auf  der  Oberfläche  der  Wunde  nei- 
gen, damit  der  mit  der  Ligatur  beauftragte 
Gebülfe  nicht  etwa  in  die  Schlinge  des  Fadens 
zu  gleicher  Zeit  die  Arterie  und  das  Ende  der 
Pincette  aufnimmt.  Wenn  dieser  Uebelstand 
statt  findet,  so  muss  eine  neue  Ligatur  ge- 
macht werden ;  man  ist  dem  nicht  ausgesetzt, 
wenn  man  sich  des  einfachen  oder  doppelten, 
Tenaculum  der  Engländer  bedient ;  dieses  In- 
strument ist  vorzüglich  bei  der  Ligatur  der 


kleinen  Arterien,  die  sich  Ina  Zellgewebe  ein- 
senken, bequem. 

Die  mittelbaren  Ligaturen  setzen  consecu- 
tiven Blutungen  aas;    die'  zu  unmittelbaren 
Ligaturen  haben  den  nämlichen  Nachtbeil,  man  , 
muss  immer,  wenn  man  eine  umfängliche  Ar 
terie  unterbindet,  mit  ihr  zugleich  ihre  zellige 
Scheide  umfassen.    Wenn  der  Faden  fast  un 
mittelbar  auf  die  fasriebte  Haut  des  Gefässes 
zu  liegen  kommt,  so  kann  ihre  Trennung  statt 
finden,  bevor  sie  obliterirt  ist. 

Die  Ligatur  muss  senkrecht  auf  die  Achse 
des  Gefässes  und  in  einiger  Entfernung  von 
der  Stelle,  wo  es  mit  der  Pincette  oder  mit 
dem  Tenaculum  erfasst  worden  ist ,  angelegt 
werden.  Sie  wird  aaf  den  aneinanderliegenden 
Daumen ,  welche  als  Rollen  bei  ihrer  Zusam- 
menziehung dienen  müssen,  geleitet.  Man  be- 
festigt sie  mit  zwei  einfachen,  auf  einander 
folgenden  nnd  parallelen  Knoten. 

Die  durch  den  Faden  im  Momente  der  Li-' 
gatur  bewirkte  Zusammenschnürung  muss  so 
stark  seyn,  dass  das  Gefäss  eine  Art  ober-  und 
unterhalb  der  Ligatur  hervorspringenden  Wulst 
bildet.  Es  werden  in  diesem  Falle  die  inneren 
und  mittleren  Häute  der  Arterie  durch  die  Li- 
gatur getrennt,  die  nur  von  der  zelligen  Haut 
getragen  wird. 

Wenn  eine  auf  fasrichten  Geweben  gelegene 
oder  in  ihrer  Dicke  befindliche  Arterie  schwer 
zu  unterbinden  ist,  so  muss  man,  am  es  leich- 
ter und  unmittelbarer  thun  zn  können,  die  fas- 
richten Bänder,  welche  der  Ligatur  entgegen- 
stehen,  mit  dem  Bisturi  trennen.  Man  findet 
besonders  diese  Gewebe  um  die  längs  der 
Linea  aspera  des  Scbenkelknocbens  gelegenen 
Arterien,  in  der  Nähe  der  Arterien  des  Unter- 
schenkels und  der  A.  interosseae  des  Vorder- 
armes. Wenn  eine  frische  Wunde ,  an  deren 
Oberfläche  bekannte  Gefässe  ausmünden  müs- 
sen, nicht  blutet,  nnd  man  die  Mündung  dieser 
Gefässe  nicht  bemerkt,  so  muss  man  jeden 
Druck  in  dem  Verlaufe  dieser  Gefässe  aufhö- 
ren lassen,  den  Verband  verschieben,  die 
Oberfläche  der  Wunde  mit  lauwarmem  Wasser 
befeuchten  und  den  Kranken  zu  zerstreuen 
suchen;  sobald  der  Krampf  aufgehört  hat, 
stellt  sich  der  Blutlauf  wieder  her,  es  springt 
das  Blut  aus  den  offenen  Gefässen  hervor  and 
man  kann  sie  unterbinden. 

Die  Fäden,  mit  welchen  man  die  Arterien 
nach  ihrer  Durcbscbneidung  unterbindet ,  sin/1 
gewöhnlich  hänfene  oder  leinene  und  gewichst; 
sie  sind  einfache  oder  mehrere  zusammen  ver- 
bunden, so  dass  sie  ein  abgeplattetes  Band 
bilden.  Die  englischen  Wundärzte  und  einige 
französische  [und  wohl  auch  die  meisten  deut- 
schen] geben  weit  dünneren,  leichteren  und 
eben  so  starken  seidenen  Fäden  den  Vorzug. 
Zahlreiche  Beobachtungen  scheinen  zn  bewei- 
sen ,  dass  die  breiten  und  abgeplatteten  ,m  un- 
mittelbar anf  getrennte  gesunde  Arterien  ge- 
legte Ligaturen  eben  so  schnell  abfallen,  wie 
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die  «ehr  dünnen»  und  da  et  aufgemacht  ist, 
dass  die  breiten  Ligaturen  für  die  Oberfläche 
des  Stampfe«  lästiger  aind,  als  die,  welche  we- 
nig Umfang  haben,  dass  aie  eine  reichlichere 
Eiterung  veranlassen,  ao  acheinen  die  dünnen 
Ligaturen  den  Vorzug  verdienen  zu  müssen, 
vorzüglich  wenn  man  die  Wunde  unmittelbar 
vereinigen  will,  wie  in  Epidemieen  von  Hospi- 
talbraoil.  Man  rauss  dann  die  Fäden  sehr  nahe 
an  dem  Knoten  abschneiden.  Ihr  Verweilen 
unter  der  Haut  bringt  keine  grossen  Nacb- 
tbeile  mit  sich ,  sie  veranlassen  blos  manchmal 
einen  sehr  kleinen  Abscess  und  werden  mit 
dem  Eiter  hinausbefördert.  Die  Engländer 
nehmen  diese  Neuerung  für  Lawrence  und 
Travers  in  Anspruch ;  die  Franzosen  schrei- 
ben sie  dem^Professor  Delpech  und  Be'clard, 
Wundarzt  des  Militärhospitals  in  Strassburg.  zu. 

In  seltenen  Fällen  aind  die  querdurchge- 
achnittenen  oder  in  der  Continuität  einer  Glied- 
masse  verwundeten  Arterien  in  ihrer  ganzen 
Länge  völlig  verknöchert,  ao  das«  man  den 
Blattauf  darin  weder  durch  die  seitliche  Com- 
)>ression,  noch  durch  die  Ligatur  hemmen  kann. 
J.  L.  Petit  traf  diese  Disposition  bei  einem 
Buchhändler  an,  dem  er  den  Unterschenkel 
amputirt  hatte;  es  blieb  kein  anderes  Mittel 
zur  Stillung  der  Blutung  übrig ,  als  daas  man 
mit  einer  Bandage  daa  Ende  dea  Stumpfes 
comprimirte,  und  zwei  Wundärzte,  die  sich  ab- 
lösten, ihre  Hände  darauf  legen  und  sie  so 
mehrere  Tage  lang  comprimiren  Hess. 

Wenn  die  primitiven  oder  auf  die  unmittel- 
bare Ligatur  oder  auf  die  Verwundung  einiger 
Arterien  folgenden  Hämorrhagieen  durch  Liga- 
turen ,  die  ober  -  und  unterhalb  der  Oetihung 
desGefässes,  durch  welche  das  Blut  hervor- 
dringt, angelegt  worden  sind,  nicht  gestillt 
werden  können,  so  mu*s  man  dann,  wenn  eine 
inässige  Compression  die  äussere  oder  innere 
Blutung  nicht  unterdrücken  kann,  eine  Ligatur 
zwiochen  der  Wunde  und  dem  Herzen  machen 
und  aie  so  viel  als  möglich  in  der  Entfernung 
von  wer  gstens  einem  Zolle  unterhalb  des  Ur- 
sprunges einer  Arteria  collateralis  anlegen. 
Delpech  hat  in  der  schönen  Sammlung  klini- 
scher Beobachtungen,  die  er  bekannt  gemacht 
bat,  noch  mehrere  sehr  wichtige  Thatsachen 
mit  denen  vereinigt,  die  schon  über  diese  Me- 
thode, die  Blutungen  zu  stillen,  die  von  Du- 
puytren vorgeschlagen  und  zum  ersten  Male 
gemacht  worden  ist,  bekannt  waren,  und  es 
gebt  aas  diesen  Thatsachen  hervor,  dass  die 
Wahrscheinlichkeiten  des  Erfolges  zahlreicher 
sind,  wenn  die  Blutung  in  der  Dicke  der  Glied- 
masse um  das  Gefäss  herum  stattfindet,  als 
wenn  das  Blut  frei  nach  aussen  hervortreten 
kann. 

Die  Ligaturen  der  Arterien  in  ihrer  Conti- 
nuität müssen  im  Allgemeinen  unmittelbare  seyn, 
wie  die,  welche  man  um  sie  legt,  wenn  sie  an 
der  Oberfläche  der  Wunden  aasmünden.  Man 
muas  sorgfältig  vermeiden,  die  benachbarten 
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grossen  Venen  und  Nervenfaden  darin  mit  auf- 
zunehmen. Die  einfachen  oder  gestielten  Na- 
deln, die  sich  in  eine  scharfe  und  an  ibren 
Rändern  schneidende  Spitze  endigen,  passen 
nicht  für  diese  Operation,  die  man  mit  weit 
mehr  Sicherheit  verrichtet,  wenn  man  unter 
der  Arterie  ein  stumpfes,  biegsames,  an  einem 
seiner  Enden  mit  einer  zur  Aufnahme  des  Fa- 
dens bestimmten  Oeflnung  versehenes  Stylet 
weggehen  laust.  Man  kann  sich  auch  zu  glei- 
cher Zeit  einer  stumpfen  Hobisoode  bedienen, 
um  dieses  Stylet  zu  leiten. 

Die  auf  einem  C> linder,  welcher  das  Gefäss 
platt  drücken  soll,  gemachten  Ligaturen  müs- 
sen für  die  Fälle  aufgeapart  werden ,  wo  man 
wegen  der  präsumirten  Zerreiblichkeit  der  Ar- 
terie ihre  zu  schnelle  Trennung  durch  eine  un- 
mittelbare kreisförmige  und  schmale  Ligatur 
zn  fürchten  hätte.  Die  zahlreichen,  durch  diese 
Methode  von  Scarpa  und  dem  Professor  Roux 
erhaltenen  Erfolge  thun  besser  als  alle  theore- 
tischen Beurtheilungen  ihre  Vortbeile  dar,  und 
beantworten  siegreich  alle  Gründe,  durch  die 
man  ihre  Gefährlichkeit  darzutbun  gesucht  bat. 

Die  auf  die  Amputationen  folgenden  Blulun-  , 
gen  sind  seltener  als  die,  welche  mau  nach  den 
Ligataren,  die  in  der  Continuität  der  Arterien 
angelegt  worden  sind,  beobachtet;  man  bat 
für  diese  Erscheinung  verschiedene  Ursachen 
angegeben.  Die  Anhänger  der  queren  Tren- 
nung der  unterbundenen  Arterien  erklären 
die  Seltenheit  der  consecutiven  Blutuugen 
nach  den  Amputationen  durch  die  leichte  Zu- 
rückziehung der  unterbundenen  Arterie  in  die 
Dicke  des  Fleisches;  andere  Praktiker  glau- 
ben, dass  die  Cbarpie  oder  der  Schwamm,  den 
man  auf  die  Wunde  legt ,  dazu  beitragen ,  ded 
Andrang  des  Blutes  aufzuhalten  and  so  die 
Wirksamkeit  der  Ligatur  begünstigen  ;  einige 
behaupten ,  dass  die  Ligatur  bei  den  Amputa- 
tionen sich  nur  deshalb  wirksamer  beweise, 
weil  man  sie  im  Allgemeinen  unmittelbarer  auf 
die  Arterien  anlegt;  allein  es  giebt  noch  einen 
andern  Umstand,  den  man  nicht  in  Anschlag 
gebracht  hat  und  der  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit ist ;  bei  einer  Amputation  unterbindet 
man  die  Hauptarterie  und  alle  kleinen  Arte- 
rien, welche  Blut  geben ;  der  Haupt-  und  Col- 
lateralkreislauf  wird  vollständig  unterbrochen, 
und  das  Blut  bildet  einen  Blutpfropf  in  allen 
unterbundenen  Arterien ;  es  hört  nach  Verfluss 
einer  sehr  kurzen  Zeit  auf,  gegen  die  Wandun- 
gen der  Arterien  zu  schlagen ,  und  es  ziehen 
sich  diese  leicht  in  sich  selbst  zusammen ;  bei 
den  Ligaturen  in  der  Continuität  einer  Glied- 
masse wird  der  Collateralkreislauf  erhalten;  er 
trägt  dazu  bei,  den  Blutlauf  in  der  Hauptarterie 
mit  um  so/  mehr  Kraft  und  um  ao  längere  Zeit 
zu  unterhalten,  ab  stärkere  GefäsBZweige  näher 
an  der  Ligatur  entspringen ,  ea  rauss  also  die 
Obliteration  des  unterbundenen  Gefässes  not- 
wendig langsamer  und  schwieriger  statt  finde«. 

Die  primitiven  Wirkungen  der  Ligatur  sind 
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folgende,  in  dem  Augenblicke,  wo  man  wie 
zusammenzieht,  fühlen  die  Kranken  Schmerz, 
der  nicht  statt  finden  würde,  wenn  man  keinen 
Nervenfaden  mit  dem  Gefässc  unterbände.  Die 
gehörig  fest  zusammengezogene  kreisförmige 
und  unmittelbare  Ligatur  trennt  constant  die 
innere  und  mittlere  Membran  der  Arterie ;  die 
mittelbare  Ligatur,  welche  \iel  Fleisch  um- 
fasst  und  die  mittelbare,  auf  einem  zur  Ab- 
plattung des  Gefässes  bestimmten  Cy  linder 
gemachte,  Ligatur  bewirken  keine  Trennung 
dieser  Membranen.  Es  ist  also  nicht  not- 
wendig ,  dass  diese  Trennuug  in  dem  Momente 
der  Operation  statt  findet,  damit  die  Arterie 
,  sich  später  obliterire. 

Jede  Ligatur  rerändert  die  innere  Form  der 
Höbleder  Arterie  dadurch,  dass  sie  ihre  Wan- 
dungen einander  nähert;  diese  Form  wird  in 
Folge  der  kreisförmigen  Ligaturen  die  eines 
schrumpflichen  KcgeU;  die  eines  Winkels  aber, 
wenn  ein  Cy  linder  zwischen  die  Arterie  und 
da*  Band ,  welches  zur  Ligatur  dient,  gelegt 
worden  ist. 

Sobald  die  Ligatur  zusammengezogen  wor- 
%  den  ist,  hört  das  Blut  auf,  in  den  Theil  des 

Gefässes,  welcher  zwischen  der  Ligatur  und 
dem  Ursprünge  des  ersten  Collateralastes  liegt, 
zu  tiiesseu;  und  wenn  das  Blut  sich  uoeb  in 
«einen  natürlichen  Bedingungen  befindet,  wenn 
es  nicht  durch  vorausgegangene  Blutungen  ver- 
armt oder  durch  Krankheiten  verändert  wor- 
den ist ,  so  gerinnt  es  bald  in  diesem  Theile 
des  Gefässes  und  bildet  darin  einen  dichten 
Blutpfropf,  welcher  viel  zu  seiner  Obliteration 
beiträgt  und  der  in  manchen  Fällen  die  Wie- 
derkehr einer  Blutung  verhüten  könnte,  selbst 
wenn  die  Wandungen  der  Arterie  noch  nicht 
mit  einander  verwachsen  wären.  J.  L.  Petit 
sah  diesen  Blutpfropf  für  das  Haupt  mittel  an, 
welches  die  Natur  auwendet ,  um  die  Blutun- 
gen sowohl  in  Folge  der  Ligatur,  als  in  Folge 
der  Oompression  zu  hemmen.  Morand  glaubte, 
indem  er  mit  dem  Nutzen  dieses  Blutpfropfes 
ganz  einverstanden  war,  dass  die  Zurückzie- 
hung der  unterbundenen  Arterie  in  das  Fleisch, 
so  wie  die  Anschwellung  des  durch  die  Ligator 
mit  dem  Gefässc  umfassten  Fleisches  mit  dem 
Blutpfropfe  beitrügen ,  die  Arterie  zu  obliteri- 
ren.  In  den  neuern  Zeiten  hat  man  ausserdem 
constatirt,  dass  die  Ligatur  gewöhnlich  das 
Absterben  des  Theilea  des  Gefässes ,  auf  wel- 
chen sie  einwirkt,  veranlasst,  und  dass  ober- 
und  unterhalb  derselben  die  innere  Meinbrnn 
sich  entzündet ;  dass  in  Folge  dieser  Entzün- 
dung eine  gewisse  Quantität  gerinnbarer  Lym- 
phe aus  ihrer  freien  Überdache  ausschwitzt  und 
dass  diese  Lymphe,  die  der  ähnlich  ist,  welche 
die  falschen  Membranen  auf  den  entzündeten 
serösen  Membranen  bildet,  ein  mächtiges  Ad- 
häsionsmittel zwischen  den  Wandungen  der 
unterbundenen  Arterie  und  zwischen  diesen 
Wandungen  und  dem  Blutpfropfe  wird.  [Im 
äussern  Umfange  des  unterbundenen  Gefässes 


findet  ebenfalls  Entzündung  mit  Ausschwitzung 
statt.  Die  abgesonderte  plastische  Lymphe 
umgiebt  die  Arterie  wie  ein  Ring  oder  wie 
eine  eiförmige  Geschwulst ,  in  welcher  nur 
eine  Oeffnung  oder  ein  Kanal  für  die  Ligatur- 
fäden zurückbleibt.  (Pecot,  Seiler.)] 

Die  Zeit ,  welche  eine  unterbundene  Arterie 
braucht ,  um  ober  -  und  unterhalb  der  Ligatur 
zu  obliteriren ,  so  dass  sie  dem  Andränge  des 
Blutes  Widerstand  leisten  kann ,  ist  sehr  ver- 
schieden; sie  ist  im  Allgemeinen  um  so  kürzer, 
als  die  Arterien  weuiger  umfänglich  sind ;  die 
Ligatur  von  dem  Ursprünge  der  grossen  Colla- 
teraläste  weiter  entfernt  liegt ;  die  Wandungen 
der  Arterien  sich  in  einem  vollkommenen  Zu- 
stande von  Integrität  der  Structur  befinden; 
das  operirte  Subject  eine  bessere  Constitution 
besitzt.  Mao  hat  Ligaturen  auf  der  Arteria 
femoralis  sich  nach  Verlluss  von  sechs  Tagen 
ablösen  sehen ,  ohne  dass  Blutung  statt  fand, 
und  man  hat  dienen  Zufall  beobachtet,  ob- 
schon  die  Ligatur  dieses  nämlichen  Gefässes 
achtzehn  Tage  an  ihrem  Platze  geblieben  war. 

Einige  neuere,  von  verschiedenen  Prak- 
tikern und  namentlich  von  Velpeclt  gesam- 
melte, Beobachtungen  müssen  ,das  Vertrauen 
bedeutend  schwächen,  welches  man  noch 
kürzlich  den  in  einiger  Entfernung  von  den 
fest  zusammengezogenen  Ligaturen  angeleg- 
ten Nuthligaturen  schenkte.  Man  rauss,  um 
sie  anzulegen ,  die  Arterie  in  einer  grössern 
Ausdehnung  bloslegen ;  man  giebt  zu  einer 
Entzündung,  die  sich  auf  grössere  Oberflächen 
fortpflanzt,  und  zu  einer  reichlicheren  Eiterung 
Veranlassung;  diese  Ligaturen  verursachen 
zuweilen ,  ohne,  dass  sie  zusammengezogen 
worden  sind,  die  Versen  war  ung  der  Arterien 
und  veranlassen  so  Blutungen;  und  wenn  die 
feüt  zusammengezogenen  Ligaturen  frühzeitig 
abfallen  und  man  seine  Zuflucht  zu  den  Notb- 
lignturen  nimmt,  so  sind  diese  gewöhnlich 
nutzlos,  weil  sie,  sobald  man  sie  zusammenzu- 
ziehen anfängt ,  die  entzündete  Arterie  durch- 
schneiden. 

Man  verrichtet  jetzt  selten  die  Ligatur  der 
Arterien  blos  in  der  Absiebt,  um  während  der 
Dauer  gewisser  Operationen  Herr  des  Blutes 
zu  werden.  Die  besser  gekannte  Lage  der 
Arterien  und  ihre  Beziehungen,  die  Erfindung 
verschiedener  Turniquets,  wodurch  man  sie 
sehr  nahe  am  Stamme  comprimin-n  kann ,  die 
Vervollkommnung,  welche  die  Operationsme- 
thoden erlangt  haben ,  können  in  den  meisten 
Fällen  diese  provisorische  Ligatur  überflüssig 
machen.  Es  könnte  diese  Ligatur  nur  bei  der 
Amputation  des  Oberschenkels  in  seinem  oben» 
Gelenke  oder  sehr  nahe  an  diesem  Gelenke 
nothwendig  werden,  wenn  der  Kranke  schon 
sehr  schwach  wäre,  und  man  jeden  Verlust 
des  von  dem  Herzen  kommenden  Blutes  ver- 
meiden müsste.  Man  müsste  dann  zuerst  die 
Arterie  bloslegen  und  könnte  sie  allein  in  die 
Schlinge  eines  breiten  Bandes  aufnehmen, 
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weichet  man  mausig  auf  einem  Cylinder  von 
Leinwand  oder  Dincbylumptlaster  zusammen- 
ziehen würde;  diese  an  den  Truncus  femoralis 
mit  diesen  Vorsichtsmaassregeln  gelegte  provi- 
sorische Ligatur  würde  die  inoern  Membranen 
nicht  trennen,  und  könnte,  sobald  man  alle 
Arterien,  die  an  der  Oberfläche  der  Wunde 
ausmünden,  unterbunden  hätte,  wieder  abge- 
nommen werden ;  man  könnte  auch  die  Arte- 
ria crnralis  unmittelbar  unterbinden,  so  dass 
dann  nach  der  Amputation  nur  die  von  der  A. 
ischtadica ,  obtnrntoria  und  glntaea  kommen- 
den Zweige  zu  unterbinden  übrig  blieben. 

(Marjolin.) 

LIGN\  SUDORIFICA,  schweisstreibende 
Hölzer;  fr.  Bote  sudorifiques.  Man  bezeich- 
net ziemlich  anpassend  mit  diesem  Nnraen  die 
schweisstreibenden  Speeles ,  welche  aus  dem 
Holze  de.«  Guajak,  des  Sassafras  nnd  den  Sns- 
saparille-  und  Chinawurzeln  bestehen.  (Siebe 
Gu aja cum,  Sarsaparilla,  Sassafras. 
Smilax  China.)  (A.  Richard.) 

L1GNIN;  siehe  Holzstoff. 

LIGNUM  NEPHRETICUM,  Griesholz, 
blanes  Santelholz ;  fr.  Bote  ne'phre'tique;  engl. 
Nephritic  wood.  Man  kennt  noch  nicht  genau 
den  Baum,  von  welchem  man  das  Lignum  ne- 
pbreticnm  gewinnt.  Die  meisten  Schriftsteller 
leiten  es  von  dem  Moringabaume,  Gui- 
landina  Moringa  L. ,  ab,  welcher  einen 
Theil  der  natürlichen  Familie  der  Legumino- 
sen ausmacht,  allein  es  ist  in  dieser  Hinsiebt 
noch  nichts  bewiesen.  Es  ist  röthlicht.  inner- 
lich hart,  äusserlich  weisslicht,  mit  einer  leich- 
ten, äusserlich  rissigen  und  innerlich  wie  fasrich- 
ten Rinde  betleckt.  Sein  Geruch  ist  heinahe 
null ,  sein  Geschmack  etwas  pikaot.  Es  hat 
viel  Analogie  mit  dem  Gnajak.  Es  kommt  aus 
Neuspanien  zu  uns.  Ehemals  wurde  es  in  den 
Krankheiten  der  Harnwege  vielfach  angewen- 
det, gegenwärtig  ist  es  aber  gänzlich  obsolet. 

(A.  Richard.) 

LIGNUM  SANCTUM;  fr.  Bote  saint;  ist 
einer  von  den  gewöhnlichen  Namen  des  G  u  a  - 
j  a  k  ;  siebe  dieses  Wort. 

LIGÜSTICUM  LEVISTICUM  L. ,  Liebs- 
stöckel;  fr.  Liveche;  engl.  Lovage ;  eine  aus- 
dauernde Pflanze  aus  der  Familie  der  Umbel- 
liferae  nnd  der  Pentandria  Digynia,  welche  auf 
Wiesen  und  Bergen  des  südlichen  Eoropa's 
wächst.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  ist  läng- 
lich ,  dick ,  fleischicht,  äusserlich  sebwärzlicht, 
innerlich  weiss;  ihr  Geruch  ist  stark,  ihr  aro- 
matischer Geschmack  beiss.  Man  benutzte 
•le  früher  vielfach  als  Stomachicnm ,  als  er- 
regenden Mittel  u.  s.  w.  Sie  bildet  noch  einen 
Bestandteil  des  Syrupus  Artemisiae  composi- 
tus.    Uebrigens  ist  sie  jetzt  ganz  obsolet. 

(A.  RicHAnn.) 

LILACFRUECHTE ;  siehe  Syringae 
vulgaris  frnetus  immaturi. 

LILIACEAE,  Liliaceen;  fr.  Liliacees.  Wir 
haben  in  einem  andern  Werke  (Bot.  med. 


T.  I.  p.  88,   deutsch  von  Dr.  G.  Kunze  und 
Dr.  G.  F.  Kummer.  Bd  I.  S.  121)  die  beiden, 
von  Jussicu  unter  dem  Namen  Liliaceen  und 
Aspbodelen  aufgestellten  Familien  in  eine 
einzige  vereinigen  zu  müssen  geglaubt.  Das 
einzige  zwischen  diesen  beiden  Familien  an- 
gegebene unterscheidende  Kennzeichen  besteht 
fast  einzig  und  allein  in  einem  kleinen  Unter- 
schiede in  der  Keirnungsweise  ihrer  Samen. 
Die  Liliaceen  bestehen,  so  wie  wir  sie  in  dem 
oben  erwähnten  Werke  begränzt  haben,  nns 
dem  grössten  Theile  jener  schönen  Pflanzen, 
die  den  Schmuck  unserer  Gärten  ausmachen 
und  die  man  gewöhnlich  Zwiebelpflanzen 
nennt,  weil  in  der  That  ihre  Wurzel  fast  be- 
ständig von  einer  Zwiebel  ausgeht.    Diese  im 
Allgemeinen  durch  die  Grösse,  den  Ghnz  und 
oft  durch  den  angenehmen  Geruch  ihrer  Blüthen 
ausgezeichneten  Pflanzen  haben  ein  einfaches, 
wie  die  Blumenblätter,  gefärbtes  Periantbium 
mit  sechs  mehr  oder  weniger  tiefen  Einschnit- 
ten;  sechs  Staubfäden;    einen  freien  drei- 
fächrigen  Fruchtknoten,  wovon  jedes  Fach 
mehrere ,  an  dem  innern  Winkel  jedes  Faches 
in  zwei  Längsreihen  befestigte,   Eichen  ent- 
halten.   Der  Griffel ,   welcher  selten  fehlt, 
endigt  sich  in  eine  dreilnppige  Nnrbe.  Die 
Frucht  ist  eine  Kapsel ,  sehr  selten  eine  Beere 
mit  drei  Fächern. 

Von  den  Liliaceen  wendet  man  fast  einzig 
und  allein  die  Zwiebel  an ,  weil  es  der  Theil 
der  Pflanze  ist,  welcher  die  wirksamsten  Stoffe 
enthält.  Es  bestehen  diese  Zwiebeln  .  welche 
im  Allgemeinen  aus  lleischicbten  Schuppen  zu- 
sammengesetzt sind ,  aus  Starkmehl,  Zucker, 
einem  scharfen  und  flüchtigen  Stoffe,  und  manch- 
mal ans  einer  bittern  Materie  von  einer  eigen- 
tümlichen Natur.  Wenn  das  Stärkmehl  und 
der  Zucker  in  grosser  Quantität  und  dagegen 
die  beiden  andern  Stoffe  in  geringerer  Menge 
vorhanden  sind,  so  können  die  Zwiebeln  der 
Liliaceen  als  Nahrungsmittel  dienen  ,  vorzüg- 
lich wenn  in  Folge  des  Kochens  die  beiden 
letztern  beinahe  verschwunden  sind.  Den  Be- 
weis dafür  giebt  die  gewöhnliche  Zwiebel ,  die 
Zipolle,  der  Knoblauch  und  im  Allgemeinen 
die  meisten  andern  Arten  der  Gattung  Al- 
I  i  u  m  ;  und  die  Zwiebeln  der  Lilien ,  woraus 
man  schwach  erregende  Cataplasmen  bereitet. 
Wenn  dagegen  der  scharfe  und  flüchtige  Stoff 
durch  das  Kochen  nicht  zerstört  worden  ist, 
so  sind  die  Zwiebeln  der  Liliaceen  stark  erre- 
gend und  selbst  rothmachend.  So  z.  B.  erregt 
der  innerlich  gegebene  Knoblauch  auf  eiuo 
offenbare  Weise  und  besitzt  eine  gehörig  cou- 
statirte  wurmwidrige  Eigenschaft.  Wird  er 
auf  die  Haut  gelegt ,  so  kann  er  die  Röthung 
derselben  veranlassen.  Der  Bitterstoff  bat 
nicht  in  allen  Pflanzen ,  in  welchen  man  ihn 
findet ,  die  nämliche  Natur.  So  z.  B.  ist  er 
in  den  Schuppen  der  Squilla  Im  Wasser  und 
im  Alkohol  löslich ,  und  es  hält  ibn  Vogel  für 
einen  neuen  unmittelbaren  Stoff,  den  er  Scil- 
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litln  genannt  bat.  In  den  Aloearten  Ist  et 
ein  Gemisch  von  Extractivstoff  and  Harz-  In 
Beziehung  auf  dieses  letztere  Arzneimittel  be- 
merken wir,  dass  man  es  niebt  aas  den  Zwie- 
beln, sondern  aas  den  Blättern  verschiedener 
Arten  der  Gattung  Aloe  gewinnt,  was  beim 
ersten  Anblick  als  eine  Art  Anomalie  in  dieser 
Familie  erscheinen  könnte.  Allein  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Zwiebeln  nur  Knospen  mit 
uoch  unentwickelten  Blättern  sind ,  so  wird 
man  die  Analogie,  weiche  zwischen  den  Blät- 
tern der  Aloearten  und  den  Schoppen  der 
Zwiebeln  in  den  andern  Liliaceen  statt  findet, 
bemerken ,  und  es  wird  diese  scheinbare  Ano- 
malie gänzlich  verschwinden.  Der  scharfe 
Stoff,  welcher  in  mehreren  Pflanzen  dieser 
Familie  vorbanden  ist,  kann  ihren  Gebrauch 
gefährlich  machen;  dessen  ungeachtet  aber  ist 
keine  von  ihnen  wirklich  giftig.  (A.  Richard.) 

LIL1UM  CANDIDUM  L  ,  weisse  Lilie;  fr. 
JJs ;  engl.  White  LUy.  Es  ist  eine  der  schön- 
sten Zwiebelptlanzen  und  zu  gleicher  Zeit  der 
Typus  der  natürlichen  Familie  der  Liliaceen ; 
die  weisse  Lilie  ist  ursprünglich  im  Orient  ein- 
heimisch; aber  seit  Jahrhunderten  in  unsern 
Gärten  naturalisirt ,  von  denen  sie  durch  den 
Glanz  und  die  Anmutb  ihrer  Blütben  eine  der 
schönsten  Zierden  ausmacht.  Ihre  faustgrosse 
Zwiebel  besteht  aus  tleischichten  und  daebzie- 
gelartig  über  einander  liegenden,  d.  h.  sich 
zum  Tbeil  nach  Art  der  Dachziegel  einander 
deckenden  weissen  Schuppen.  Aua  dem  Mit- 
telpunkte dieser  Schuppen  erbebt  sich  ein  un- 
gefähr drei  Fuss  bober  cylindrischer  Stiel  mit 
zahlreichen  zerstreuten,  linienförmigen,  lan- 
zettförmigen, glatten,  blassgrünen  und  weichen 
Blättern.  Dieser  Stiel  endigt  sich  in  vier  bis 
sechs  grosse  weisse  und  gestielte  Blütben,  die 
einen  aus  sechs  glockenförmig  gestellten  Blät- 
tern ,  von  denen  jedes  auf  der  Mitte  seiner 
innern  Fläche  mit  einer  drüsigen  Furche  be- 
zeichnet ist,  bestehenden  Kelcb  haben;  der 
Staubfäden  sind  sechs;  der  Fruchtknoten  ist 
dreifäcbrig,  und  der  Griffel  endigt  sich  in  eine 
dicke  und  dreikantige  Narbe;  die  Frucht  ist 
eine  kugelige,  mit  drei  hervorspringenden  Win- 
keln und  drei  Fächern,  wovon  jedes  mehrere, 
in  zwei  Längsreihen  geordnete,  Samen  ent- 
hält, versebene  Kapsel. 

Die  Lilienblüthen  verbreiten  einen  ausser- 
ordentlich angenehmen ,  aber  sehr  starken  Ge- 
ruch. ,  Es  könnte  daher  dieser  Geruch  üble 
Zufälle  veranlassen,  wenn  man  die  Lilien- 
blüthen in  einem  Schlafzimmer  aufbewahrte. 
Ehemals  gewann  man  aus  diesen  Blütben  ein 
riechendes  destillirtes  Wasser,  welches  man 
für  antispasmodisch  hielt  Allein  dieses  Prä- 
parat ist  jetzt  obsolet  Das  Nämliche  gilt  von 
dem  Oele,  worin  man  die  Zwiebeln  der  Lilien 
maceriren  Hess.  Es  galt  für  beruhigend,  man 
bereitete  daraus  Linimente  und  Embrocationen 
für  Brandwunden,  Hautscbrunden  und  schmerz- 
hafte Tbeile.  .Der  einzige  Tbeil,  der  noch 


angewendet  wird,  vorzüglich  In  der  Volksme- 
dicin,  sind  die  Zwiebeln.  Ihre  dicken  und 
fleischigen  Schuppen  besteben  aus  Schleim, 
Stärkmebl  und  einer  kleinen  Quantität  scharfen 
Mächtigen  Oeles.  Unter  der  Asche  gekocht 
bereitet  man  daraus  Cataplasmen,  die  man 
auf  die,  unter  der  Haut  befindlichen,  Geschwül- 
ste legt,  um  ihre  Eiterung  zu  beschleunigen. 
Es  ist  diese  übrigens  eine  Eigenschaft,  welche 
die  Zwiebeln  der  meisten  andern  Pflanzen  aus 
der  Familie  der  Liliaceen  ebenfalls  besitzen. 

(A.  RichaiCd.) 

LILIUM  PARACELSI,  ein  officinelles  Heil- 
mittel, dessen  Erfindung  Paracelsus  zuge- 
schrieben wird;  es  führt  auch  den  Namen 
Tinctura  metallorum.  Es  wird  berei- 
tet, wenn  man  in  einem  Scbmelztiegel  vier 
Unzen  von  folgenden  Legirungen:  Antimon 
und  Eisen,  Antimon  und  Zinn,  Antimon  und 
Kupfer,  die  man  vorher  mit  18  Unzen  salpe- 
tersaurem Kali  und  eben  so  viel  weinstein- 
saurem Kali  vermengt  hat,  schmelzen  läs*t. 
Man  bebandelt  die  geschmolzene  und  pulveri- 
sirte  Masse  mit  Alkohol.  Man  bat  mit  Unrecht 
geglaubt,  dass  dieses  Menstruom  die  eben  er- 
wähnten Metalle  aufgelöst  enthielte.  Es  war 
darin  nur  das  Kali  enthalten,  welches  in  Folge 
der  durch  das  Nitrum  und  das  Weinsteinsalz 
erlittenen  Zersetzung  frei  geworden  war.  Das 
Lilium  Paracelsi  ist  jetzt  ganz  obsolet ;  ehe- 
mals benutzte  man  es  als  Cardiacum;  es  bil- 
dete einen  Bestandteil  des  Elixirium  theria- 
cale  u.  s.  w. 

LIMACES,  Waldscbnecken;  siehe  dieses 
Wort. 

LIMATURA  FERRI,  Eisenfeile;  fr.  Li- 
mailledu  fer;  engl.  Steel  füings;  vermittels 
der  Feile  gepulvertes  Eisen;  es  Ist  manchmal 
durch  Kupferfeile  verunreinigt,  weshalb  man 
ihr  für  den  medicinischen  Gebrauch  die  Stahl- 
feile substituiren  sollte.  (Siebe,  was  die  medi- 
cinischen Eigenschaften  betrifft,  den  Artikel 
Eisen)   "  (Ourii^.) 

LIMONADE;  ein  mit  dem  mit  Wasser  ver- 
dünnten Citronensafte  bereitetes  und  gehörig 
versüsstes  Getränk.  Dieser  Name  kommt  ent- 
weder davon  her,  dass  man  zur  Bereitung 
eines  säuerlichen  und  kühlenden  Getränkes 
ebenfalls  den  Limoniensaft  benutzen  konnte, 
oder  weil  die  Frucht  und  der  Baum ,  den  wir 
Citrone  und  Citronbaum  nennen,  von 
andern  Völkern  Limonie  and  Limonien- 
ba um  genannt  werden.  Die  gewöhnlichste 
und  einfachste  Art  und  Weise,  die  Limonade 
zu  bereiten,  besteht  darin,  dass  man  eine 
oder  zwei  Citronen,  in  Scheiben  geschnitten,  iu 
eine  Pinte  Wasser  thut,  der  man  beinahe  zwei 
Unzen  Zncker  zusetzt.  Wenn  man  die  Citrone 
abschält  so  muss  man  mit  ihrer  gelben  Schale 
sorgfältig  das  darunter  gelegene  weisse  Paren- 
cbym  mit  binwegnebmen,  weil  sonst  dieser 
Tbeil  dem  Getränke  ejnen  bittern  Geschmack 
niittheilen  würde.    Es  ist  besser,  wenn  man 
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auf  Irgend  eine  Welse  den  Saft  der  Citrooe 
auiidruckt;  was  leicht  vermittelt  einer  hölzer- 
nen Hebelpresse  geschieht.  Man  verdünnt 
zwei  bis  drei  Drachmen  dieses  Saftes  mit  einer 
Pinte  Wasser.  Das  Getränk  wird  noch  ange- 
nehmer, wenn  man  den  Zucker ,  mit  dem  man 
es  versüsst,  vorher  auf  der  Citronenscbale  ab- 
reibt, wobei  er  ihr  wesentliches  Oel  absorbirt. 
Kann  man  sich  keine  Citronen  verschaffen ,  so 
kann  die  Limonade  mit  dem  gereinigten  und 
in  Flaschen  aufbewahrten  Citronensafte  berei- 
tet werden.  Oft  bedient  man  sieb ,  statt  die 
Limonade  kalt,  wie  eben  angegeben  worden 
ist,  zu  bereiten,  kochenden  Wassers,  in  wel- 
ches man  die  Citrone ,  von  ihrer  Hülle  befreit, 
thut  Diese  gekochte  Limonade,  wie 
man  sie  nennt,  ist  weniger  sauer,  weil  das 
Wasser  eine  gewisse  Quantität  Schleim  aufge- 
löst hat,  und  verdient  in  vielen  Fällen,  wo  der 
Magen  reizbar  ist,  den  Vorzug.  Alan  könnte 
die  nämliche  Wirkung  erhalten,  wenn  man  die 
kalt  bereitete  Limonade  mit  Gunimisyrop  ver- 
süßte. 

Man  bat  im  weitem  Sinne  den  Namen  Li  - 
monade  allen  mit  den  sauren  Früchten,  z. 
B.  den  Johannisbeeren,  den  sauren  Kirschen 
u.  s.  w. ,  so  wie  mit  den  vegetabilischen  und 
mineralischen  Säuren,  z.  B.  der  Weinstein  , 
Oxal-,  Essig-,  Schwefel-  und  Salpetersäure 
bereiteten  säuerlichen  Getränken  gegeben. 
Mineralische  Limonade  nennt  man  die- 
jenige, welche  man  mit  diesen  beiden  letzten 
Säuren,  vorzüglich  mit  der  Schwefelsäure,  be- 
reitet, um  sie  von  der  vegetabilischen 
Limonade,  die  entweder  mit  dem  Safte  der 
sauren  Früchte  oder  mit  den  reinen  vegetabi- 
lischen Säuren  bereitet  worden  ist,  zu  unter- 
scheiden. 

Endlich  bat  man  mit  dem  Namen  trockene 
Limonade  ein  Pulver,  was  aus  zwei  Drach- 
men Oxal-,  oder  Weinstein-  oder  Salpetersäure, 
zwei  Unzen  weissem ,  mit  einigen  Tropfen  Ci- 
tronenessenz  aromntisirtem  Zucker  besteht,  be- 
legt. Man  löst  dieses  Pulver  in  zwei  Pfund 
Wasser  auf;  oder  wenn  man  es  nur  in  dem 
Maaase,  wie  man  es  bedarf,  anwenden  will,  so 
bereitet  und  hält  man  eine  beträchtlichere 
Quantität  dieses  Pulvers  vorräthig,  indem  man 
die  angegebene  Bereitungsweise  befolgt  (z.  B. 
zwei  Drachmen  Säure,  ein  Pfund  Zucker  und 
20  oder  80  Tropfen  flüchtiges  Citronenöl ) ; 
und  schüttet  eine  starke  Prise  dieses  Pulvers 
in  ein  Glas  Wasser,  was  ein  angenehmes  Ge- 
tränk abgiebt. 

Die  therapeutischen  Eigenschaften  der  Li- 
monade sind  die  der  säuerlichen  Getränke  im 
Allgemeinen.  ( Siehe  deshalb  den  Artikel 
säuerliche  Getränke.)     (A. Richard.) 

LIMONADEN  PULVER;  s.  Limonade. 

LIMOSIS,  [das  Genus  V.  im  Mason  Good  - 
schen  Systeme,  Ord.I.  Enterica,  Claas.  1.  Coe- 
liaca :  krankhafter  Appetit  und  Störung  des- 
selben; bat  7  Species:  Lim.  Avens,  Lim. 


Expers,  Lim.  Plca,  Lim.  Cardlalgia, 
Lim.  Flatus,  Lira.  Emesis,  Lim.  Dys- 
peps  ia.] 

LINACEAE;  fr.  Linacee*.  Diese  kleine  na- 
türliche Familie  besteht  nur  aus  den  Gattungen 
Linnm  und  Radiola;  sie  gehört  unter  die 
Dicotyledonen  Polypetalen.  Diese  beiden  Gat- 
tungen waren  bis  in  die  neuern  Zeiten  unter 
die  Caryopbylleen  gerechnet  worden,  sie  unter- 
scheiden sich  aber  vorzüglich  durch  die  St  nie  ■ 
tur  ihrer  Frucht  davon ,  deren  Scheidewände 
durch  die  nach  einwärts  gebenden  Ränder  der 
Klappen  gebildet  werden ,  und  durch  ihre  Sa- 
men, die  keinen  Eiweisskörper  haben.  Die 
Linaceen  scheinen  zwischen  den  Caryoph}  lleen, 
den  Malvaceen  und  den  Geraniaceen  die  Mitte 
zu  halten  und  den  Uebergang  zu  bilden.  Ihre 
medicinischen  Eigenschaften  bieten  ziemlich 
viel  Einförmigkeit  dar.  So  enthalten  die  Sa- 
men der  meisten  Arten  Schleim  und  fettes  Oel. 
Das  Linum  catbarticum  macht  vermöge  seiner 
schwach  abführenden  Kraft  allein  eine  Aus- 
nahme von  dieser  allgemeinen  Regel. 

(A.  Richard.) 

L1NAR1AE  (Herba),  f Leinkraut,  von  Li- 
naria vulgaris  MUL;  engl. Common  Toad 
flax.  Das  Leinkraut  besitzt  einen  unangeneh- 
men bitterlichen  Geschmack  nnd  einen  etwas 
widrigen  Geruch.  Man  empfahl  es  hauptsäch- 
lich bei  entzündeten  und  schmerzhaften  Hä- 
morrboidalgescbwülsteo ,  und  zwar  besonder» 
mit  Schweinefett  zum  Unguentum  Lina- 
riae  verbunden,  dem  man  wobl  auch  noch 
etwas  Bleizucker  und  Bilsenkraut  zusetzte; 
auch  benutzte  man  das  gequetschte  Kraut  zu 
Breiumschlägen.] 

L1NCTÜS;  siehe  Loocb. 

LINDE;  siehe  Tilia  europaea. 

LINDERNDE  MITTEL ;  siebe  Demul- 
ce  n  t  ia. 

LINEA,  Linie;  fr.  Ligne;  eine  Ausdehnung 
in  die  Länge  ohne  Breite  und  ohne  Dicke. 
Die  Anatomen  bezeichnen  mit  diesem  Namen 
verschiedene  Tbeile. 

Die  Linea  alba,  weisse  Linie,  ist  ein 
sehr  fester  fasrichter  Streif,  der  sich  von  dem 
Processus  xioh  oideus  des  Brustbeins  bis  zur 
Symphyse  des  Schambeins  erstreckt  und  in 
seiner  Mitte  eine,  Nabel  (siehe  dieses  Wort) 
genannte,  Narbe  darbietet.  Sie  wird  durch 
die  Vereinigung  der  Aponeurosen  der  Bauch- 
muskeln gebildet,  für  die  sie  einen  Stützpunkt 
bei  ihren  Zusammetiziebnngen  abgiebt,  wäh- 
rend sie  zu  gleicher  Zeit  die  Bewegungen  der 
Brust  beschränkt  und  sie  in  ihren  Lagebezie- 
hungen zu  dem  Becken  erhält.  (Siehe  Ab- 
domen.) 

Die  Linea  aspera  Ossis  femoris  ist 
eine  runzlichte  Hervorragung,  die  beinahe  Mi 
der  ganzen  Höbe  der  hintern  Fläche  des 
Schenkelbeins  vorbanden  ist,  und  Muskeln  zur 
Insertion  dient   (Siehe  Fem ur.) 
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Die  Mittellinie,  Linea  mediana, 
des  Körper«  ist  eine  Benennung,  unter  welcher 
man  die  Achte  einer  Trennungsebene  versteht, 
welche  den  Körper  genau  in  zwei  seitliche  und 
symmetrische  Hälften,  eine  rechte  and  eine 
linke,  tbeilt. 

Die  schrägen  Linien,  Lineae  obli- 
quae,  des  Hinterhau[>ts-  und  des  Darmbeins 
sind  ziemlich  deutliche  Vorsprünge ,  an  denen 
sieb  einige  von  den  Muskeln  des  Kopfes  und 
des  Heckens  ansetzen.  (Marjoliii.) 

LINGUA,  die  Zunge;  siebe  dieses  Wort. 

LINGUAL»,  was  sich  auf  die  Zunge  be- 
zieht; fr.  Linguale. 

Linguale  (os) ;  mehrere  Anatomen  haben 
mit  diesem  Namen  das  Oshyoidenm  belegt. 
(Siehe  dieses  Wort.) 

Lingualis  (Arteria),  die  Zongenarterie. 
Sie  entspringt  von  der  vordem  Partie  der  äus- 
sern Carotis  zwischen  der  Arteria  facialis  und 
thyreoidea  soperior  von  dem  Digastricus  be- 
deckt. Sie  verläuft  horizontal  nach  vorn  und 
nach  innen,  begiebt  sich  zwischen  den  Hyo- 
glossus  und  den  Constrictor  medius  pharyngis, 
krümmt  sich  nach  oben  bis  zum  Niveau  des 
vordem  Randes  des  Hyoglossus  nnd  geht  zwi- 
schen dem  Genioglossus  und  der  Glandula 
subungualis  zur  Basis  der  Zunge.  Hier  wird 
sie  horizontal,  erhält  den  Namen  A.  r  a  n  i  n  a , 
und  geht,  indem  sie  zahlreiche  Zweige  abgieht, 
zwischen  dem  Musculus  genioglossus  und  lin- 
gualis bis  zur  Spitze  der  Zunge,  wo  sie  sich 
endigt,  indem  sie  mit  der  der  entgegengesetz- 
ten Seite  anastomosirt. 

Diese  Arterie  giebt,  bevor  sie  unter  den 
Hyoglossus  gelangt,  so  wie  auch  unter  diesem 
Muskel  mehrere  Muskelzweige  ab ,  von  denen 
auch  dieser  Muskel  einige  bekommt  In  der 
Nähe  der  Insertion  des  Styloglossus  in  der 
Zunge  giebt  sie  die  A.  dorsal is  der  Zunge 
ab,  die  nach  oben  und  aussen  zur  Basis  dieses 
Organes  und  zum  Kehldeckel  gebt;  auf  dem 
Genioglossus  entspringt  von  ihr  die  A.  sub- 
lingual is,  ein  Ast,  welcher  an  dem  hintern 
Theile  des  obern  Randes  des  Mylohyoideus 
hinläuft. 

Lingualis  (Musculus);  siehe  Zunge. 

Lingualis  (Nervus),  der  Zungennerv  ist 
,  ein  Zweig  von  dem  N.  njaxillari«  inferior,  mit 
welchem  sieb  der  Trommelfellfaden  des  sie- 
benten Paares  verbindet,  der  eine  grosse 
Menge  Fäden  für  die  Muskeln  des  Kieferkno- 
chens, für  das  Zahnfleisch,  für  die  untern  Spei- 
cheldrüsen und  für  die  Zunge  abgiebt;  einige 
von  seinen  Fäden  sind  bis  in  die  Papillen  die- 
ses Organes  verfolgt  worden.  Seine  Zweige 
l    vereinigen  sich  mit  denen  des  Hypogloasos. 

Manche  Anatomen  belegen  auch  mit  dem 
Namen  Nervus  lingualis  das  zwölfte  Ner- 
venpaar oder  den  N.  hypoglossus.  (Siehe 
dieses  Wort.) 

Lingualis  (Vena),  die  Zungen vene  folgt 
den  verschiedenen  Verästelungen  der  gleich- 


namigen Arterie  und  endigt  sich  in  die  Vena 
jugolaris  interna.  (Marjoliw.) 

LINIMENTÜM,  von  Linire,  mildern;  fr. 
und  engl.  Liniment :  eine  flüssige  arzneiliche 
Mixtur,  deren  Basis  gewöhnlich  ölicht  ist, 
und  mit  welcher  man  Unctionen  auf  der  Haut 
macht. 

Die  Linimente  sind  topisebe  Mittel ,  deren 
Wirkung  auf  die  Haut  anfangs  örtlich  ist ,  die 
aber  hernach  seenndär  vermittels  der  arzneili- 
chen Substanzen ,  die  sie  enthalten ,  auf  ver- 
schiedene Organe  reagiren.  Nach  der  Etymo- 
logie des  Wortes  müssten  alle  Linimente  nur 
den  Zweck  haben,  zu  lindern  und  zu  beruhigen. 
Die  meisten  bringen  in  der  That  wegen  der 
Menge  Oeles,  welches  sie  enthalten,  zuerst 
dieses  Resultat  hervor,  allein  an  die  Stelle 
dieser  ersten  Wirkung  tritt  schnell  der  arznei- 
liche Einflnss  der  Substanzen,  welche  das  Oel 
in  Schwebung  oder  in  Auflösung  enthält. 

Das  Oel,  welches  die  Basis  aller  Linimente 
ausmacht,  wird  leicht  durch  die  Haut  absor- 
birt.  Doch  muss  man  die  Vorsiebt  gebrau- 
chen, das«  man  oft  die  Stelle,  auf  welcher 
man  die  Unction  macht,  verändert,  damit  sich 
die  Poren  nicht  verstopfen,  oder  man  muss 
die  Haut  ziemlich  häufig  mit  Seifenwasser  ab- 
waschen und  sie  hernach  sorgfältig  abtrock- 
nen. Ausser  dieser  rein  physischen  Ursache, 
welche  die  Aufsaugung  verbindert,  trägt  der 
Vitalitätsgrad  der  Haut  viel  bei,  den  allgemei- 
nen Einlluss  der  Linimente  zu  modificiren. 
Wenn  z.  B.  die  Haut  sehr  gereizt  oder  ent- 
zündet ist,  so  haben  die  Linimente,  da  die 
Aufsaugung  beinahe  null  ist,  gar  keine  allge- 
meine Wirkung,  die  ebenfalls  auch  beinahe  gar 
nirM  bei  den  dnreh  langwierige  Krankheiten 
seht-  geschwächten  Individuen,  deren  Haut 
trocken,  schuppicht  und  der  Aufsaugung  nicht 
mehr  fähig  ist,  statt  findet.  Diese  Berücksich- 
tigungen des  Zustandes  der  Haut  sind  sehr 
wichtig,  um  die  seenndären  Wirkungen  der  Li- 
nimente zu  würdigen ,  denn  sie  können  je 
nach  dem  verschiedenen  Zustande  des  Haut- 
systems bei  dem  einen  Individuum  null .  bei 
dem  andern  dagegen  sehr  energisch  seyn. 

Man  unterscheidet  in  Beziehung  auf  die 
arzneilichen  Eigenschaften  erschlaffende,  nar- 
kotische, abführende,  erregende  und  reizende 
Linimente. 

Alle  festen  Oele ,  vorzüglich  aber  das  süsse 
Mandel-  oder  Lein-  oder  Baumöl  allein  oder 
mit  einigen  dicken  schleimicbten  Abkochungen, 
z.  B.  mit  denen  der  Altbäewurzel ,  des  Lein- 
samens verbunden ,  liefern'  die  einfachsten  Li- 
nimente, deren  erschlaffende  Wirkungen  deut- 
lich und  in  vielen  acuten  oder  chronischen 
Entzündungen  der  Haut  nnd  der  unter  der 
Haut  gelegenen  Gewebe ,  ja  selbft  der  Mus- 
keln nützlich  ist.  Sie  wirken  hierauf  durch 
Aufsaugung  tiefer  und  bringen  ähnliche  Wir- 
kungen bei  den  Darmentzündungen,  den  Pleu- 
rodyuieen  und  den  Pleuropneumonien  hervor. 
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Venn  diese  ölichten  Unctionen  warm  sind,  io  er- 
halten sie  dann  denNamenEmbrocationen 
and  haben  noch  deutlichere  erschlaffende  Eigen- 
schaften, leb  lasse  oft  mit  Erfolg  diese  Art  war- 
mer Linimente  oder  erschlaffender  Embrocatio- 
nen  längs  der  Wirbelsäule  bei  den  Convulsionen 
der  sehr  kleinen  Kinder  einreiben,  nnd  sodann 
den  Stamm  mit  breiten  erweichenden  Cata- 
plasmen  bedecken. 

Man  wandelt  leicht  die  Eigenschaften  der 
erschlaffenden  Linimente  in  narkotische  um, 
wenn  man  jeder  Unze  Oel  eine  Drachme  Lau- 
danum  oder  Bilsenkraotöl  zusetzt ,  oder  wenn 
man  eine  halbe  Drachme  wässrigeB  Opinmex- 
tract  darin  auflösen  lässt    Die  mit  Oel  oder 
Aether  verdünnte  Blausäure  wird  manchmal 
als  beruhigende«  Liniment  in  Gebrauch  gezo- 
gen ;  man  bedient  sich  auch  des  campborirten 
Oeles,  unter  dem  Namen  BaUamm  tran- 
quillus  bekannt,  als  Basis  mehrerer  narkoti- 
scher Linimente.    Man  wendet  hauptsächlich 
die  narkotischen  und  beruhigenden  Linimente 
bei  den  sehr  schmerzhaften  Nevralgieen ,  bei 
der  Rhachiaigie  und  den  Rheumatismen  an. 

Die  iatraleptische  Medicin  hat  die  Abführ- 
mittel in  Form  von  Linimenten  verordnet. 
Die  Unctionen  auf  den  Unterleib  mit  Crvton- 
oder  Ricinnsöl  oder  die  Auflösungen  der  Aloe 
im  Oel  oder  im  Magensaft  sind  mehrere  Male 
mit  Vortbeil  angewendet  worden ,  wenn  die 
Reizbarkeit  des  Magens  das  Einbringen  arz- 
neilicher Substanzen  nicht  gestattete  und  es 
doch  notbwendig  war,  die  Tbätigkeit  des 
Darmkanals  zu  erregen. 

Starke  Abkochungen  oder  Tincturen  der 
China,  der  Geutiana,  der  gerbstoffhaltigen 
Substanzen  und  anderer  bitterer  oder  adstrin- 
girender  Mittel  sind  oft  zu  Unctionen  und  in 
Form  von  Linimenten  in  allen  den  Fällen,  wo 
man  die  Tbätigkeit  der  Hautgewebe  vermeh- 
ren und  die  Kräfte  wieder1  beleben  muss,  so 
wie  endlich  auch  da  ,  wo  die  tonischen  Mittel 
angezeigt  sind,  angewendet  worden. 

Die  aromatischen  erregenden  Mittel,  die 
campborirten  weingeistigen  Mittel ,  die  balsa- 
mischen Auflösungen,  z.  B.  die  des  Kampbers 
and  der  Gummiharze,  sind  häufig  in  Form  ei- 
nes Linimentes  bei  der  Therapeutik  der  Ne- 
vrosen ,  der  Nevralgieen  benutzt  worden.  Die  | 
ätherisirte  und  camphorirte  balsamische  Seife,  ! 
welche  anter  dein  Namen  Opodeldoc  bekannt 
ist ,  wird  unter  den  nämlichen  Umständen  und 
auf  die  nämliche  Weise  angewendet.  Das  Li- 
nimentum  bydrotbionicum  saponatom  von  Ja- 
delot ,  welches  aus  Schwefelkali ,  Mohnöl  und 
Seife  bereitet  wird ,  ist  ein  sehr  nützliches 
Mittel  bei  der  Krätze  und  mehreren  andern 
aentea  und  chronischen  Hautkrankheiten. 

Die  ammoniakaliscbe  Seife,  die  Canthariden- 
tinetur,  dieExtracte  der  Brechnüsse  in  Suspen- 
sion oder  in  Auflösung  in  Oel  liefern  eine  Art 
reizender  Linimente,  welche  die  Haut  röthen 
oder  BliUchen  darin  hervorbringen  oder  Mus- 


kelzusammenziehungen bewirken.  Alle  diese 
erregenden  Linimente  sind  vorzüglich  bei  den 
Lähmungen  empfehlenswerte.  (Glebsbht.) 

LINIMENTUM  AERUGINIS;  siebe  Oxy- 
mel  aernginis. 

LINSE,  gemeine;  siebe  Ervum  lens. 

LINSENENTZUENDUNG .  [Linsen- 
kapselentzündung,  Lentitis,  Capsulitis. 
V.  Walther  bat  zuerst  durch  seine  Abband- 
lang über  die  Krankheiten  der  Krystalllinse 
und  die  Bildung  des  Staares  (v.  Waülier,  Ab- 
handlungen aus  dem  Gebiete  der 
prakt.  Medicin,  besonders  der  Chi r. 
und  Augenheilkunde.  Bd.  I.  Landsbut 
1810.)  die  Aufmerksamkeit  der  Augenärzte 
auf  diese  Entzündung  hingelenkt.  Da  die  Ent- 
zündungen der  Linsensubstanz  selbst  immer 
erst  in  Folge  der  Entzündung  der  Kapsel  ein- 
zutreten scheinen,  so  fassen  wir  beide  in  eine 
Beschreibung  zusammen.  Die  langsam  eintre- 
tende, meistentheils  chronisch  verlaufende  Lin- 
senentzündung kündigt  sich  gewöhnlich  durch 
etwas  Lichtscheu,  Tbränen  der  Augen,  geringe 
neblicbte  Trübung  des  Gesiebtes,  ein  Gefühl 
von  Vollseyn  und  Spannung  im  Augapfel  an, 
was  sich  später  in  ein  Gefühl  von  Druck  in 
demselben  und  in  eigentümliche  ziehende 
Schmerzen  der  Stirn-  und  Augenbraungegend 
umwandelt.  Als  einziges  ohjectives  Zeichen 
ist  jetzt  nur  ein  feiner,  nnr  scharfen  Augen 
sichtbarer  Rauch  hinter  der  Pupille ,  die  noch 
beweglich  ist,  vorbanden.  Bei  weiteren  Fort- 
scbritten der  Entzündung  bemerkt  man  in  der 
durch  Beltadonnaextract  erweiterten  Pupille 
viele  rnthc,wie  injicirte,  von  Blut  strotzende 
Gefässe,  von  denen  man  die  grösseren  mit 
blosem  Auge  erkennen  kann.  Betrachtet  man 
aber  das  Auge  mit  einer  ungefähr  sechsfach 
vergrös8ernden  Lupe,  so  erblickt  man  in  ge- 
ringer Entfernung  vom  Pupillarrande  der  Iri» 
in  der  vordem  Linsenkapsel  einen  feinen  Ge- 
fässkranz,  welcher  einen  mit  der  Pupille  selbst 
concentriscb  verlaufenden  Kreis  darstellt ,  der 
bei  genauerer  Beobachtung  aus  mehreren  Ge- 
fässbogen  besteht ,  zu  welchem  strahlenförmig 
viele  Gefässe  gehen,  die  von  der  Peripherie 
der  vordem  Kapselwand  herkommen ,  und  von 
denen  einige  aus  dem  Pigmente  der  Trauben- 
haut hervorzugehen  scheinen,  so  dass  man  sie 
für  Verlängerungen  der  Gefässe  der  Trauhen- 
baut  halten  könnte.  Sie  kommen  niemals  an- 
mittelbar von  dem  Pupillarrande  der  Iris  in 
die  Kapsel,  sondern  entstehen  wenigstens  eine 
Linie  davon  entfernt  Hinter  diesem  zunächst 
im  Hintergrunde  der  Pupille  sichtbaren  Ge- 
fäasnetze  zeigt  sich  manchmal  noch  ein  ande- 
res, mehr  entferntes,  dünnadriges,  welches 
in  der  Substanz  der  Linse  selbst  sich  ent- 
wickelt bat,  nnd  zu  dem  auch  Gefässe  von  der 
hintern  Gegend  der  Linse  geben.  An  den 
scheinbaren  Endigungen  mehrerer  in  der  Kap- 
sel sichtbarer  Gefässe  bemerkt  man  deutlich 
kleine,  kolbige  Klümpchen  einer  weissgran- 
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lieben,  balbdurchsicbtigen  Marne,  welche  tieb 
gespinstartig  zwischen  dem  Gefässnetze  ein- 
gespreogt  befindet,  und  dentiieb  einen  neuen 
Anscbuss  plastischer  Lymphe  bildet ,  was  nä- 
heren Aufscbluss  giebt,  wie  die  Entzündung 
der  Linse  eine  Cataracta  (siehe  dieses  Wort) 
hervorzubringen  vermag.  Zugleich  schwillt 
die  entzündete  Linse  an  ond  kommt  der  Iris 
näher,  so  dass  sie  sieb  zuweilen  ganz  an  die 
letzlere  anlegt,  und  sie  nicht  selten  in  die 
vordere  Augenkammer,  gegen  die  Hornhaut 
hervordrangt,  ond  zwar  mitunter  in  einem  sol- 
chen Grade ,  dass  der  Raum  in  der  vordem 
Augenkummer  dadurch  ganz  aufgehoben  wird, 
wobei  sich  die  verdunkelte  Linsenkapsel  so 
in  die  Pupille  hineindrängt ,  dass  sie  dieselbe 
stark  erweitert  (Jüngken).  Die  Pupille  ist 
mehr  oder  weniger  unbeweglich,  nimmt  eine 
eiförmige  Gestalt  an,  und  weicht  aus  der  Mitte 
des  Augapfels  mehr  nach  oben  und  innen  zu- 
rück. Das  Sehvermögen  nimmt  in  dem  Grade 
ab,  wie  die  Trübung  der  Kapset  und  Linse 
zunimmt,  so  dass  die  Gegenstände  dem  Kran- 
ken anfangs  wie  in  einem  feinen  Nebel,  später 
wie  in  einem  Flore,  endlich  wie  in  einem  dicken 
Nebel  gehüllt  erscheinen.  Im  Anfange*  der 
Entzündung  bemerkt  man  keine  andern  Ver- 
änderungen im  Auge;  später  zeigt  sich  nm 
den  Hornbautrand  eine  feine,  tief  liegende  Ro- 
the, die  sich  nach  hinten  zu  verwischt  und  ih- 
ren Sitz  im  Ciliarkörper  zu  haben  scheint. 

Die  Ausgänge  der  Linsenentzündung 
scheinen  dieselben  zu  seyn,  wie  bei  andern 
Entzündungen;  namentlich  sind  Eiterungen 
und  Verhärtungen  nicht  selten. 

In  Beziehung  auf  die  Ursachen  entsteht 
die  Linsenentzündung  entweder  durch  mecha- 
nische Verletzungen,  durch  Verwundung,  Quet- 
schung, Erschütterung  des  Augen,  oder  sie  ist 
das  Produkt  von  Dyskrasieen  und  Cacbexieen, 
von  Metastasen  und  Metaschematismen.  Unter 
den  ersteren  kommen  vorzüglich  Rheumatis- 
mus, Gicbt  und  Syphilis  ins  Spiel;  zu  den 
letzteren  sind  unvorsichtig  und  zu  schnell  ge- 
beilte Hautausschläge  zu  reebnen. 

Die  Prognose  richtet  sieb  tbeils  nach 
dem  Grade  der  Linsentrübung,  tbeils  nach  den 
Ursachen.  Sie  ist  meistentbeils  ungünstig  und 
immer  zweifelhaft  zu  stellen.  Am  schlechte- 
sten fällt  die  Prognose  bei  der  gichtiseben 
Linsenentzündung  aus.  deren  Zertheilung 
Jüngkeri  niemals  erlangte,  und  die  jedes  Mal 
ihren  Ausgang  in  Cataracta  nimmt. 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  den 
u  reichlichen  Momenten.  Die  durch  mechani- 
sche Ursachen  entstandene  erfordert  eine  an- 
tiphlogistische Behandlung;  starke  örtliche 
Blutentziehungen  durch  Blutegel,  eiskalte  Um- 
schläge über  das  Auge  und  reichliche  Mercu- 
rlaleinreibungen  in  die  Stirn  und  Schläfe.  In- 
nerlich Caloroel  zu  2  —  3  Gran  zweistündlich. 
Ist  sie  Produkt  von  Dyskrasieen  und  Cacbe- 
xieen, oder  von  Metastasen,  so  muss  man  die 


kalten  Umschläge  unterlassen,  und  sieh  Mos 
auf  die  örtlichen  Blutentziehungen,  auf  reich- 
liche Einreibungen  von  Unguent.  mercuriale 
mit  narkotischen  Mitteln,  z.  B.  Opium ,  Extr. 
Pulsatill.,  Aconit.,  Cicut.,  Hyoscyam .  u.  s.  w. 
und  kräftige  Ableitungen  nach  der  Haut  be- 
schränken. Bei  der  rheumatischen  Linsen- 
entzündung verbindet  man  damit  innerlich  Ca- 
lomel  bis  zum  Eintritte  des  Speichelflusses. 
Die  syphilitische  Linsenentzundung  muss  man 
durch  eine  grosse  Mercurialkur  zu  heben  su- 
chen. Die  metastatisebe  erheischt  vor  Allem 
Zurückversetzong  des  Leidens  auf  seine  frü- 
here Stelle  durch  die  bekannten  ableitenden 
Hautreize.  Innerlich  giebt  man  die  Antimo 
nialia  allein  oder  mit  den  Mercurialien  verban- 
den ;  lässt  ferner  die  Holztränke  neben  einer 
passenden  Entziehungskur  u.  s.  w.  gebraueben. 
Die  gichtisebe  Linsenentzündung  erfordert  die 
giebtwidrigen  Nittel  und  kräftige  Ableitungen 
nach  der  Haut;  örtlich  Blutegel  und  Einrei- 
bungen mit  Ung.  mercurial.  mit  vielem  Opiom 
in  die  Schläfe  und  Stirn  ] 

LINSEN  KAPSEL ;  siebe  Auge. 

LINSENKNOCHEN,  Oa  pisiforme;  s. 
dieses  Wort. 

L1NSENSTAAR ;  siehe  Cataracta. 

LINUM  USITATISS1MUM  L, ,  gemeiner 
Flachs;  fr.  Lin;  engl.  Common  Ftax.  Die 
Gattung  Lin  um,  die  anfangs  in  die  Familie 
der  Caryophylleen  gebracht  wurde,  Ist  der 
Typus  einer  neuen  natürlichen  Ordnung  ge- 
worden, der  man  den  Namen  Linaceae 
(siebe  dieses  Wort)  gegeben  hat  Der  ge- 
meine Flachs  ist  eine  jährige  Pflanze,  die 
häufig  in  den  meisten  Ländern  Europa  s  an- 
gebaut wird.  Ihr  Stengel  ist  dünn  und  unge- 
fähr einen  Fuss  hoch,  cylindrisch,  glatt,  in  sei- 
ner obern  Partie  etwas  verästelt.  Die  Blätter 
stehen  zerstreut,  sind  lancettförniig,  spitz,  ganz- 
randig,  blassgrün.  Die  Blütben  sind  blau  und 
stehen  am  Ende  der  Stengelverzweigungen. 
Ihr  bleibender  Kelch  besteht  aus  fünf  am 
Rande  häutigen  Blättern ;  ihre  Blumenkrone 
besteht  aus  fünf  gleichen,  sehr  leicht  abfal- 
lenden Blumenblättern.  Die  Staubfäden,  an 
der  Zahl  fünf ,  sind  an  ihrer  Basis  inonadel- 
pbiseb.  Der  Fruchtknoten  trägt  fünf  dünne 
Griffel ,  wovon  jeder  sirb  in  eine  stumpfe 
Narbe  endigt.  Die  Frucht  ist  eine  kuglichte, 
von  dem  Kelche  umgebene  Kapsel  mit  ge- 
wöhnlich zehn  Klappen,  deren  einwärtsgehende. 
Ränder  eben  so  viele  Scheidewände  bilden; 
jeden  Fach  enthält  einen  einzigen  braunen,  ei- 
förmigen, zusammengedrückten,  sehr  glatten 
und  glänzenden  Samen. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  der  Flachs 
wegen  der  Fasern  seiner  Rinde,  die  zur  Bil- 
dung des  leinenen  Fadens  dienen,  eine  ausser- 
ordentlich wichtige  Pflanze  in  der  häuslichen 
Ockonomie  ist.  Allein  in  der  Therapie  haben 
blos  die  Samen  Interesse.  Sie  enthalten  eine 
sehr  grosse  Menge  fettes  Oel  und  ausserdem 
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reichlich  Schleim.  Der  Schleim  scheint  uns 
besonder«  in  der  eigenthümlichen  Bedeckung 
de«  Samen«  vorliandeo  zu  seya,  während  die 
Mandel  dn«  fette  Oel  liefert.  Dieser  Schleim, 
der  ausserordentlich  dick,  klebricht,  nach  Art 
des  Eiweisse*  fadenziebend  ist ,  ist  von  Vau- 
quelin  analysirt  worden.  ( BulL  pharm. 
T.  IV.  pag.  93.  )  Dieser  berühmte  Chemiker 
bat  ibn  aus  einer  scbleimichten  Substanz,  ei- 
ner thieriscben  Materie,  freier  Essigsäure, 
essigsaurem  Kali  und  Kalk,  schwefelsaurem 
und  salzsaurem  Kali,  phosphorsaurem  Kali  und 
Kalk,  und  endlich  aus  einer  kleinen  Quantität 
Kieselerde  zusammengesetzt  gefunden. 

Die  Leinsamen  sind  eins  der  kräftigsten  er- 
weichenden Heilmittel.  Mao  wendet  sie  aber 
vorzugsweise  äusserlich  an,  entweder  zu  Wa- 
schungen gewisser  Tbeile  des  Körpers«  zu 
Einspritzungen,  zu  Collyrien,  zu  Gargarismen 
o.  s.  w. ;  oder  bei  der  Geburt ,  um  die  Zeu- 
gungsorgane schtüpfrich  zu  machen  und  das 
Durchgehen  des  Kindskopfes  durch  diese  Or- 
gane zu  erleichtern.  Doch  kann  man  auch 
innerlich  bei  der  Entzündung  der  Verdauuogs- 
und  Harnorgane  Gebrauch  davon  machen. 
Allein  viele  Kraoke  haben  einen  Widerwillen, 
den  Schleim  der  Leinsamen  im  Getränke  zu 
nehmen ,  ausser  wenn  es  nur  sehr  wenig  da- 
von enthält.  Die  Leinsamentisane  kann  man 
entweder  durch  Abkochung  oder  durch  den 
einfachen  Aufguss  mit  kochendem  Wasser  be- 
reiten. Dieses  Getränk  gilt  für  harntreibend, 
eine  Eigenschaft,  die  von  den  essigsauren 
Kali-  und  Kalksalzen,  welche  sein  Schleim 
enthält,  abzuhängen  scheint 

Das  Leinsamenmehl  wird  in  der  Chirurgie 
täglich  benatzt.  Man  bereitet  daraus  erwei- 
chende Cataplasmen,  die  überall  angezeigt 
sind,  wo  man  eine  äusserliche  Entzündung 
beseitigen  will. 

Das  fette  Leinsamenöl  wird  stark  in  den 
Künsten,  und  besonders  in  der  Malerei  be- 
nutzt, weil  es  schneller  als  die  andern  Oele 
der  nämlichen  Natur  trocken  wird.  Man 
könnte  es  in  der  Medicin  wie  alle  andern 
Substanzen  der  nämlichen  Gattung  gebrau- 
chen.   Es  wirkt  erschlaffend  und  demnlcirend. 

Wir  müssen  hier  noch  eine  zweite  Art  der 
Gattung  Linum  erwähnen,  die  sich  ton  der 
vorigen  bedeutend  durch  ihre  Eigenschaften 
unterscheidet ;  sie  ist  unter  dem  Namen  P  u  r- 
girlein,  Purgi rflachs ,  Linum  ca- 
t  b  a  r t  i  c  u  m ;  fr.  Lin  cathartique ;  engl.  Pur- 
ging Flax ,  bekannt  Es  ist  eine  kleine  jäh- 
rige Pflanze,  die  auf  feuchten  Grasplätzen 
wächst  Ihr  Stengel  ist  fadenförmig  und  an 
seiner  Spitze  zweitheilig;  ihre  Blätter  sind 
eirund,  ganzrandig;  ihre  Blüthen  weiss  und 
sehr  klein.  Eine  grosse  Menge  Schriftsteller 
halten  sie  für  abführend;  allein  sie  besitzt 
diese  Eigenschaft  nur  in  einem  schwachen 
Grade.    Sie  ist  daher  auch  obsolet 

(A.  Richard.) 

.  a.  i»«.iit.  wumoicv  Vlll. 


LD7AR0CELE,  von  linttQoq,  Fett,  und 
xijÄ?/,  Geschwulst,  Bruch ;  der  Fettbrucb ;  fr. 
Uparocele.  Man  bat  mit  diesem  Namen  das 
Lipom  des  Hodensackes  bezeichnet.  (Siebe 
Balggeschwulst,  Hodensack.) 

LIPOMA,  von  Xtnos,  Fett;  die  Fettge- 
scbwulst,  das  Lipom;  fr.  Lipome;  engl.  Li- 
pmna;  eine  Ansammlung  von  Fett  welches  in 
einer  Kyste,  die  sich  in  dem  Zellgewebe  ge- 
bildet bat,  enthalten  ist.  Es  ist  eine  von  den 
Arten  der  Balggeschwulst  (Siebe  dieses 
Wort. ) 

LIPOM  Hill  A  s.Leipomeria,  [voaltirttu, 
liTio),  ich  verlasse,  fehle,  und  fttooi;,  derTbeil, 
das  Glied ;  man  versteht  darunter  den  ange- 
borenen Mangel  eines  oder  mehrerer  Tbeile 
des  Körpers,  z.  B.  eines  Fingers,  eines  Armes 
n.  s.  w.] 

LIPOTHYMIA,  von  hm*,,  ich  verlasse, 
und  &vfio$,  das  Gemütb,  die  Seele ;  die  Ohn- 
macht; fr.  Li'potAymie;  engl.  Faintmg.  Die 
Lipothymie  besteht  in  der  beinahe  vollständi- 
gen und  momentanen  Unterdrückung  der  Be- 
wegung und  der  Empfindung  mit  Fortdauer 
der  delatorischen  und  respiratorischen  Ver- 
richtung ;  wodurch  sie  sich  nach  den  Schrift- 
stellern von  der  Syncope  unterscheidet,  bei 
welcher  der  Kreislauf  und  die  Respiration  auf- 
gehoben oder  sehr  bedeutend  vermindert  sind. 
Diese  Unterscheidung  scheint  uns  nicht  so  ge- 
nau bestimmt  zu  seyn,  dass  sie  beibehalten 
werden  müsste.  Wir  sehen  also  die  Lipetby- 
mie  für  einen  ersten  Grad  der  Syncope  an 
und  werden  bei  diesem  Worte  alle  Affectionen 
dieser  Art  beschreiben.    (Siehe  Syncope.) 

L1PPA,  synonym  mit  Leina;  siehe  dieses 
Wort. 

LIPPE,  Labium;  fr.  Ltore;  engl.  Lip.  Die 
Lippen  sind  gewissermassen  zwei  häutige,  sehr 
bewegliche,  symmetrische,  vor  den  beiden 
Kieferknochen  gelegene  nnd  durch  eine  quere 
Spalte,  der  man  gewöhnlich  den  Namen 
Mund  giebt,  getrennte  Vorhänge.  Die  Win- 
kel, die  sie  durch  ihre  Vereinigung  bilden, 
werden  Coromissureo  genannt.  Sie  sind 
von  vorn  nach  hinten  abgeplattet  und  in  der 
nämlichen  Richtung  gekrümrot  Die  vordere 
Fläche  der  Oberlippe  ist  convex,  und  bietet  in 
ihrer  Mitte  unterhalb  der  Scheidewand,  welche 
die  Nasenlöcher  trennt,  eine  durch  zwei  kleine 
seitliche  Vorsprünge  begränzte  verticale  Rinne 
dar.  Die  vordere  Fläche  der  untern  Lippe 
ist  ebenfalls  convex  und  etwas  nach  unten  ge- 
neigt. Hinten  entsprechen  sie  zum  Theil  den 
Zahnbögen.  Die  Schleimmembran,  welche  das 
Innere  des  Mundes  auskleidet,  bedeckt  ihren 
freien  Rand  und  setzt  sich  daselbst  in  die 
Haut  fort,  die,  indem  sie  mit  ihr  verschmilzt, 
allmählig  dünner  wird.  Von  den  Mnskcln  der 
Lippen  sind  die  einen  beiden  gemeinschaftlich, 
und  die  andern  einer  jeden  von  ihnen  eigen- 
tümlich. Die  gemeinschaftlichen  Muskeln  sind 
der  Zygomaticus  major,  der  Trianguiaris  oder 
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DepreMor  anguli  oris,  die  Levatores  angoli 
oris,  die  Buccinatores  und  der  Orbicularis  oris. 
Die  der  Oberlippe  eigentümlichen  Muskeln 
sind  die  Levatores  labii  superioris  alaeque 
nasi,  die  Incisivi  oder  Levatores  dieser  Lippe, 
und  die  Zygomatici  minores.  Die  der  Unter- 
lippe sind  die  Qaadrati  und  die  Levatores 
menti.    (Siehe  diese  Wörter.) 

Die  Uppen  entbaiten  eine  grosse  Menge 
ScbleimbäJge  und  erhalten  ibre  Arterien  von 
der  Carotis  externa,  und  insbesondere  von  den 
Kami  labiales,  submentales,  buccales,  infraor- 
bitales, alveolares  und  transversi  faciei.  Die 
Venen  folgen  dem  Verlaufe  dieser  Gefässe  und 
gehen  in  die  beiden  Jugulares.  Die  lymphati- 
schen Gefässe  münden  in  die  Drüsen,  die  man 
unter  dem  Kinne  findet,  und  die  Nerven  kom- 
men insbesondere  von  den  faciales ,  infraorbi- 
tales und  mentales.  Das  Zellgewebe,  welches 
alle  diese  Tbeile  vereinigt,  ist  sehr  fest,  und 
entbält  Beinaue  kein  Fettgewebe,  vorzüglich 
in  der  Mittellinie.  In  der  Pubertät  entwickeln 
sieb  beim  Manne  eine  grosse  Menge  Haare, 
welche  die  obere  Lippe  und  den  mittleren 
Tbeil  der  untern  bedecken. 

Die  Lippen  dienen  zur  Aussprache  der  Wör- 
ter, zum  Kauen,  zum  Saugen  u.s.  w.  und  sind 
in  manchen  Fällen  wahre  Ergreifungsorgane; 
die  verschiedenen  Bewegungen,  welche  diese 
Akte  nothwendig  machen,  werden  durch  die 
zahlreichen  Muskeln ,  aus  denen  sie  bestehen, 
verrichtet;  sie  tragen  auch  viel  zum  Ausdrucke' 
der  Physiognomie  bei.  Die  Lippen  sind  in 
den  ersten  Zeiten  der  Bildung  des  Embryo 
nicht  vorhanden :  so  dass  die  Mundhöhle  eine 
weite  Oelfnung  ohne  Lippen  darbietet ,  die  mit 
den  Nasengängen  communicirt.  Gegen  die 
siebente  Woche  bemerkt  man  einen  Ausschnitt 
an  der  mittleren  Partie  der  untern  Lippe  ,  die 
auf  diese  Weise  in  zwei  Hälften  getbeilt  ist, 
deren  Vereinigung  bald  vor  sich  gebt ;  wäh- 
rend die  obere  einen  mittleren,  von  den  seitli- 
chen Partieen  durch  zwei  tiefe  Ausschnitte 
getrennten ,  Lappen  darbietet.  Zu  Ende  des 
zweiten  Monats  umschreiben  die  Lippen  die 
Oeffnung  des  Mundes ,  ohne  einen  Vorsprung 
nach  vorn  zu  bilden,  und  setzen  sich  in  die 
Haut  des  Geeichtes  fort,  die  sich  nllmühlig  an 
den  Rändern  dieser  Querspalte  verdünnt;  die 
Commissuren  der  Lippen  sind  ungefähr  an- 
derthalb Linien  von  einander  entfernt.  Nach 
dem  dritten  Monate  sind  die  Lippen  deutlicher, 
nicht  nach  aussen  umgeschlagen,  einander  ge- 
nähert und  dermassen  an  einander  liegend, 
dass  die  Oeflnung  des  Mondes  völlig  ver- 
schlossen ist.  Im  Anfange  des  fünften  Monats 
schlagen  sie  sich  etwas  nach  aussen  um,  treten 
aus  einander  und  nehmen  endlich  später  ihre 
Form  noch  deutlicher  an. 

Die  Lippen  bieten  je  nach  den  Indi\iduen 
and  vorzüglich  nach  den  Racen  zahlreiche 
Verschiedenheiten  in  Beziehung  anf  ihre  äus- 
sere Form  und  ihre  Dimensionen  dar.  Bei  dem 


Greise,  wo  sie  nicht  mehr  durch  die  Zähne 
unterstützt  werden ,  treten  sie  nach  innen ,  so 
dass  ihr  Vorsprung  vollständig  verschwindet. 

Die  Lippen  können  ganz  fehlen,  wie  man  es 
bei  den  astomischen  Früchten  nnd  bei 
der  Aprosopie  oder  dem  Fehlen  des  Ge- 
sichtes beobachtet.  Es  kann  blos  eine  von 
ihnen  vorbanden  oder  auch  nur  unvollständig 
entwickelt  seyn.  Schenk  bat  einen  Fall  be- 
richtet, wo  bei  einer  Frau  die  Oberlippe  so 
kurz  war,  dass  sie  die  Zähne,  wenn  der  Mund 
geschlossen  war ,  nicht  bedeckte.  Die  Defor- 
mität, welche  den  Wolfsrachen  ausmacht, 
entsteht  durch  das  Fehlen  der  ganzen  mittle- 
ren Partie  der  Oberlippe  und  der  entsprechen- 
den Partie  des  Zahnhöblenrandes.  Die  Lippen 
können,  obschon  sie  regelmässig  gebildet  sind, 
an  einander  kleben,  and  mehr  oder  weniger 
unmittelbar  mit  einander  vereinigt  bleiben. 
Der  Bildungsfehler,  welchen  sie  am  öftersten 
darbieten,  ist  der,  welchen  man  mit  dem  Na- 
men Hasenscharte  (siehe  dieses  Wort)  be- 
zeichnet ,  und  der  von  der  mangelnden  Verei- 
nigung der  verschiedenen  Tbeile,  aus  denen 
sie  primitiv  bestehen,  abhängt;  er  ist  an  der 
Oberlippe  sehr  gewöhnlich  und  an  der  unteren 
sehr  selten.    (Siehe  G  esicht,  Mund.) 

Man  bezeichnet  ferner  mit  dem  Namen 
grosse  und  kleine  Lippen  zwei  häutige 
Falten,  die  man  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte an  den  seitlichen  Partieen  der  Oeff- 
nung  der  Scham  findet-  (Matjolin.) 

LIPPENBAENDCHEN,  [Frenulum  labio- 
rum ;  man  benennt  so  zwei  von  der  Schleim- 
haut inwendig  gegen  die  zwei  mittelsten  Schnei- 
dezähne gebildete  kleine  Falten,  von  denen 
die  obere  grösser  ist.]  ,  - 

LIPPENKREBS;  siebe  Krebs. 

LIPPENPOMADE;  siehe  Ceratum  la- 
biale. 

L1PPITUDO;  fr.  Lippitude;  engl.  Blear- 
eyedness.  Man  belegt  mit  diesem  Namen  den 
Zustand  der  Augenlider,  wo  die  Ränder  und 
Wimpern  derselben  zum  Tbeil  durch  die  Feuch- 
tigkeit, welche  die  Meibom'scben  Drüsen  reich- 
licher als  gewöhnlich  absondern ,  und  die  fest 
geworden  ist,  zusammengeklebt  sind.  Diese 
vermehrte  Absonderung  ist  immer  das  Resul- 
tat einer  mehr  oder  weniger  intensiven  Ent- 
zündung der  Bindehaut ,  welche  den  Rand  der 
Augenlider  überzieht  Es  ist  folglich  die  Lip- 
pitudo  nur  eins  von  den  Symptomen  der  Au- 
genentzündung.   (Siehe  dieses  Wort) 

LIQUID  AMBAR;  ein  flüssiger  Balsam,  den 
man  auch  mit  dem  Namen  flüssiger  Bern- 
stein oder  Amber  belegt.  Man  gewinnt  ihn 
von  einem  in  Mexico  und  \ erschienenen  T hei- 
len des  nördlichen  America's  einheimischen 
Baume,  den  die  Botaniker  Liquidambar 
styraeiflua  genannt  haben,  und  dereinen 
Therl  der  Familie  der  Myriceen  und  der  Mo- 
noecia  Polyandria  ausmacht  Man  erhält  diese 
balsamische  Substanz  auf  zweierlei  Weise: 
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1)  durch  da«  Mose  Einsebneiden  des  Stammet; 

2)  durch  dag  Abkochen  der  Zweige ,  was  im 
Handel  zwei  tebr  verschiedene  Arten  bildet. 
Die  erste,  oder  die,  welche  man  sich  durch 
mehr  oder  weniger  tiefe  Einschnitte  in  den 
Stamm  des  Baumes  verschafft,  hat  die  Consi- 
stenz  des  Honigs ;  seine  Farbe  ist  gelb,  halb- 
darchsichtig ;  sein  Geruch  ist  stark  und  anan- 
genehm; sein  Geschmack  aromatisch,  beiss 
und  scharf.  Er  besteht  ans  in  einem  flüchtigen 
Oete,  und  so  viel  Benzoesäure,  das«  ein  Lack- 
muspapier, auf  welchen  man  ihn  bringt,  sehnet 
gerötbet  wird,  aufgelösten  Harze.  Die  zweite 
Sorte,  welche  man  erhält,  wenn  man  die  Aeste 
des  Liqoidamber*  im  Wasser  kochen  iässt,  bat 
eine  grössere  Consistenz ,  eine  braunröthliche 
Farbe,  einen  starken  und  unangenehmen  Ge- 
ruch. Sie  enthält  weniger  fluchtiges  Oel  und 
Benzoesäure. 

Der  Liquidaraber  wird  in  seinem  entern 
Zustande  manchmal  im  Handel  dem  trockenen 
Perubalsam ,  der  im  Allgemeinen  ziemlich  sel- 
ten ist,  &ubstituirt.  Die  zweite  Sorte  dagegen 
gleicht  dem  flüssigen  Storax  derraassen.  dass 
man  sie  häufig  unter  diesem  Namen  im  Handel 
findet,  nachdem  man  damit  andere  fremde 
Substanzen  vermischt  bat  Uebrigens  haben 
diese  Substitutionen  durchaus  keinen  Nach- 
tbeil ,  da  alle  diese  Substanzen  die  nämlichen 
Eigenschaften  besitzen.  (  Siebe  P  e  r  u  b  a  l  - 
»am  nnd  Storax,  flussiger.) 

(A.  RlCUARD.) 

L1QUIRITIAE  RADIX ;  siehe  Glycyr- 
rhiza  glabra. 

LIQUOR  FUMANS  BOYLU,  Boyle's  rau- 
chende Flüssigkeit,  ist  eine  alte  Benennung 
des  schwefelhaltigen  bydrothionsaoren  Ammo- 
niaks. 

LIQUOR  FUMANS  -  LIBAVII  ist  das  Deu- 
tocblororet  des  Zinnes.    (Siebe  Zinn.) 

LIQUOR  MIN  ER  ALIS  ANODYNUS  HOFF- 
MANNI;  die  schmerzstillenden  Tropfen  Hoff- 
mann's  besteben  aus  gleichen  Tbeilen  Wein- 
geist and  Scbwefeläther  und  aus  einer  kleinen 
Quantität  Weinöls.  Sie  sind  flüssig,  farblos, 
haben  einen  ätherischen  Geruch ,  sind  leichter 
als  das  Wasser;  verbrennen,  wenn  man  sie 
entzündet,  ohne  einen  Rückstand  zu  lassen. 
Im  destillirten ^Wasser  umgenchüttelt,  verlieren 
sie  einen  grossen  Theil  des  Aethers,  während 
der  Alkohol  und  der  andere  Theil  des  Aethers 
im  Wasser  aufgelöst  bleiben.  Sie  werden  oft 
in  der  Medtcln  benutzt.    (Siebe  Aether.) 

LIQUOR  MO N ROI;  ein  Gemisch  von  einer 
Pinte  Alkohol  zn  22°  und  einer  Drachme  Sal- 
petersäure; man  bedient  sich  desselben  zur 
Erhaltung  der  anatomischen  Präparate. 
U&  LIQUOR  VAN  SW1ETEN1I;  eine  Auflö- 
sung von  zwölf  Gran  Aetzsublimat  in  zwei 
Pfand  Branntwein  oder  destitlirtem  Wasser. 
Man  kann  die  Gegenwart  des  Dfeutocblorurets 
des  Quecksilbers  durch  Umschütteln  mit  Scbwe- 
feläther, welcher  die  Eigenschaft  besitzt,  dem 


Wasser  oder  dem  Alkohol  allen  Sublimat  zu 
entziehen,  darthun.  Die  ätherische  Lage, 
welche  an  die  Oberfläche  kommt,  verhält  sich 
gegen  die  Keagentien  wie  eine  coneeotrirte 
Auflösung  Quecksilberdeutocbloruret  Der  Li- 
quor van  Sicieten's  wird  täglich  als  antisyphi- 
litisch benutzt   (Siehe  Quecksilber.) 

(Ohfim.) 

LIQUOR  MUSTELAE  FLUVIAT1LIS  HE- 
PAT1CUS;  siehe  Gadus  Lotus. 

LIQUOR  MINOERERI ;  siehe  Ammoniak 
( essigsaures). 

LIQUOR  VINI  PROBATORIUS  HAHNE- 
MANNI;  siebe  Hydrotbionsäure. 

LI RIODEN D RON  TULIPIFERA  L. ,  ge-  • 
meiner  Tulpenbaum.  Der  Tulpenbaum ,  wel- 
cher ursprünglich  in  den  Wäldern  des  nördli- 
chen America's  einheimisch  ist,  hat  sich  in 
unsere  Gärten  verpflanzt,  vollkommen  accli- 
matisirt,  und  macht  eine  ihrer  schönsten  Zier- 
den aus.  Er  kann  sogar  in  uosern  Climaten 
eine  sehr  beträchtliche  Höbe  erreichen.  Seine 
Blätter  sind  gross,  abwechselnd,  gestielt,  un- 
regelmässig vierseitig,  am  Ende  abgestutzt 
mit  vier  spitzen  Lappen,  sehr  hellgrün  und 
ganz  glatt.  Die  Blütben  zeichnen  sich  mehr 
durch  ihre  Grösse  als  durch  den  Glanz  ihrer 
Farben  aus;  sie  gteieben  durch  ihre  allge- 
meine Form  und  ihre  Grösse  einer  Tulpe,  da- 
her der  Name  Tulpenbaum.  Sie  stehen  am 
Ende  der  Aeste  und  sind  grünlichgelb.  Ihr 
Kelch  besteht  aus  drei  grossen  ausgebreiteten 
und  coneaven  Blätteben;  die  Krone  besteht 
aus  sechs  aufrechten  und  an  ihrem  ohern 
Theile  etwas  nach  aussen  gebotenen  Blumen- 
blättern. Die  Staubfäden ,  an  der  Zahl  unge- 
fähr 20,  sind  unterweibig  und  etwas  kürzer 
als  die  Krone.  Die  ziemlich  zahlreichen  Pi- 
stille bilden  im  Mittelpunkte  der  Blüthe  eine 
Art  länglichten  Kegel.  Die  Rinde  der  jungen 
Zweige  des  Tulpenbaums  hat  einen  ausseror- 
dentlich bittern,  aber  von  aller  Adstringenz 
ganz  freien  Geschmack.  Im  nördlichen  Ame- 
rica ist  es  ein  Heilmittel ,  was  als  tonisch  und 
fiebervertreibend  sehr  gebräuchlich  ist  Man 
verordnet  es  in  verschiedenen  Gaben,  je  nach 
den  Umständen,  unter  denen  man  es  anwendet, 
und  den  Wirkungen,  die  man  hervorbringen 
will.  Die  Gabe  ist  eine  bis  zwei  Drachmen 
als  tonisches,  eine  halbe  bis  ganze  Unze  als 
fiebervertreibeudes  Mittel ,  entweder  als  Pul- 
ver oder  noch  besser  in  der  Abkochung.  Die- 
ses Mittel  wird  in  Frankreich  wenig  angewen- 
det, verdiente  es  aber  wobl  mehr  zu  seyn, 
weil  es  ihm  nicht  an  Energie  fehlt,  uud  der 
Tulpenbau  in  in  Frankreich  sehr  gewöhnlich 
ist.  Dieser  Baum  bildet  einen  Theil  der  na- 
türlichen Familie  der  Magnoliaceen  und  der 
Polyandria  Polygynia.  (A.  Richard.) 

LISPELN ,  das,  Blaesitas;  fr.  Bldsite. 
Man  versteht  darunter  jenen  eigentümlichen 
Sprachfehler,  vermöge  dessen  man  das  3  durch 
Z ,  das  Scb  durch  Z  und  S  vertreten  Iässt, 
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indem  man  z.  B.  statt  jn,  »chatten  za,  raffen 
sagt. 

Dieter  Fehler  der  Articulation  ist  gewisser- 
i nassen  der  kindlichen  Sprache  eigentümlich, 
und  verschwindet  gewöhnlich  dorcb  die  Mosen 
Fortschritte  des  Alters  von  selbst   Wenn  er 
bei  den  Krwacbsenen  fortbesteht,  was  nicht 
sehr  selten  der  Fall  ist,  so  dauert  er  dann 
das  ganze  Leben  hindurch ,  wofern  nicht  die 
jenigen,  bei  denen  er  vorbanden  ist,  mit  einer 
grossen  Willensanstrengung  und  mit  viel  Aus- 
dauer seine  Beseitigung  bewirken.   Das  Lis- 
peln, was  in  seinem  Mechanismus  leicht  zu 
begreifen  ist,  hängt  besonders  von  dein  Vor- 
*  schieben  der  Zunge  ab ,  deren  Spitze  an  die 
Schneidezähne  angedrängt  wird,  indem  sie  sich 
in  den  Zwischenraum  einlegt ,  welcher  die  der 
einen  Kinnlade  von  denen  der  andern  trennt, 
statt  sich  so  zu  krümmen,  dass  sie  an  das 
Gaumengewölbe  zu  liegen  kommt,  wie  diess 
bei  der  Articulation  des  J  und  des  Scb  der  Fall 
ist    Das  Fehlen  des  in  diesem  letztern  Falle 
durch  die  Verlängerung  der  Lippen  gebildeten 
Kanalcs  trägt  ebenfalls  zum  Lispeln  bei. 

(Rullibr.) 

L1THAG0GA,  von  Atenos,  Stein,  und  äyta, 
ich  führe ,  treibe ;  steinaustreibende  Mittel ; 
fr.  Lithagogues ;  engl.  Lithagogue  Medianes. 
Man  bat  diesen  Namen  den  Arzneimitteln  ge- 
geben ,  denen  man  die  Eigenschaft  zuschrieb, 
die  Austreibung  des  in  den  Harnwegen  gebil- 
deten Harngrieses  zu  veranlassen.  Die  wässri- 
gen  Getränke  können ,  indem  sie  eine  reich- 
liche Harnabsonderung  bewirken,  allein  zu 
dieser  mechanischen  Wirkung  Veranlassung 
geben.  Andere  Mittel  bat  man  für  fähig  ge- 
halten, die  Steine  und  den  Harngries  aufzu- 
lösen. Sie  haben  den  Namen  Lithontrip- 
tica  erhalten.  Siebe  dieses  Wort  und  die 
Artikel  Stein,  Harngries. 
^  L1TH  ARGYRUM ,  von  Xi&oq,  Stein,  und 
uqyvQos,  Silber;  Silberglätte,  Bleiglätte;  fr. 
n.  engl.  Lüharge;  es  ist  das  halbverglaste 
Bleiprotosyd.  (Siehe  Blei.)  Die  Goldglätte 
unterscheidet  sich  von  der  Silberglätte  der  Al- 
ten nur  durch  ihre  gelbe  Farbe,  während  diese 
letztere  weisslicbt  ist  (Orfila.) 

LITHIASIS,  U&taots,  die  Steinkrankheit; 
siebe  Stein. 

LITH1ATES,  synonym  mitürates,  barn- 
saure  Salze ;  siebe  dieses  Wort. 

LITHICUM  (aciduro),  die  Harnsäure ;  siehe 
dieses  Wort. 

L1THIN  s.  Litbion  s.  Litbon;  fr.  Li- 
thine ;  engl.  Lithin ;  ist  das  Litbiumoxyd ;  ein 
im  Jabre  1817  von  Arfaedson  in  dem  Petalith 
entdecktes  Alkali,  was  man  auch  in  einigen 
anderu  Mineralien  antrifft  Ks  findet  keine 
Anwendung. 

LITHIUM,  ein  Metall,  welches  man  in  dem 
Lithin  voraussetzt,  [und  von  Davy  1818  durch 
die  Volta'tcU  Säule  dargestellt  worden  ist] 

LITHOLABON,  von  >.t#o?.  Stein,  ond 


).aßm,  Xrtftßarut,  ich  nehme,  ich  fasse;  die 
Steinzange,  der  Steinlöffel.    Man  hat  mit  die- 
sem Namen  gewisse,  zum  Erfassen  des  Steines 
bei  der  Steinoperation  bestimmte,  Pincetten 
belegt.  (Siehe  Steinzange.) 
LITHONTRIPTICA,  von  Aifroc,  Stein,  und 
I  TQtßw,  ich  zerreibe,  zermalme;  steinzermal- 
mende, steinanflösende  Mittel ;  fr.  Lühontrip- 
tiques;  engl.  Lithontriptics.    Man  bezeichnet 
mit  diesem  Namen  solche  Mittel ,  denen  man, 
in  die  Verdanungswege  eingebracht,  oder  in 
die  Harnblase  eingespritzt,  die  Eigenschaft 
zuschrieb,  die  in  den  Harnwegen  befindlichen 
Steine  aufzulösen.    In  dem  Artikel  Harn- 
gries ist  die  Rede  von  den  Mittein  gewesen, 
die  Bildung  des  Harngrieses  und  der  Steine 
in  den  Nieren  zu  verhüten  and  zu  bekämpfen. 
In  dem  Artikel  Stein  werden  wir  die  Mittel 
angeben ,  durch  die  man  die  Steine,  welche  in 
die  Blase  gelangt  sind ,  oder  sich  darin  gebil- 
det haben ,  aufzulösen  versnebt  bat  In  dem 
nämlichen  Artikel  werden  wir  von  den  mecha- 
nischen Mitteln  sprechen,  die  man  neuerlich 
zum  Zerbrechen,  Zcrtbeilen  dieser  Steine  an- 
gewendet bat,  um  ihre  Austreibung  dorcb  die 
natürlichen  Wege  zu  erleichtern. 

LITHOPAEDION,  [von  k&oq,  Stein,  und 
;rcudW,  Fötus ;  das  Steinkind,  die  versteinerte 
oder  verknöcherte  Leibesfrucht] 

LITHOTOM,  Lithotomus,  von  A**oc, 
Stein,  und  toutj,  der  Schnitt;  der  Steinschnei- 
der, das  Steintnesser;  fr.  u.  engl.  iÄthotome. 
Man  nennt  so  ein  chirurgisches  Instrument, 
welches  zur  Durcbschneidung  der  Hautbe- 
deckungen, der  darunter  gelegenen  Theile  der 
Harnröhre ,  der  Vorsteherdrüse ,  des  Halses, 
und  manchmal  des  Körpers  der  Blase  dient, 
wenn  man  einen  oder  mehrere  in  der  Höhle 
dieses  Eingeweides  befindliche  Steine  aus- 
ziehen will.    Die  Etymologie  des  Wortes  Li- 
t  h  o  t  o  m  steht  keineswegs  mit  seiner  Wir- 
kungsweise in  Beziehung;  denn  man  wirkt  mit 
diesem  Instrumente  niemals  auf  den  Stein  ein, 
sondern  es  ist  blos  bestimmt,  den  Weg  zu 
bahnen,  auf  welchem  dieser  fremdgeworden« 
Körper  aufgesucht  werden  kann.    Diese  Be- 
nennung ist  daher  wesentlich  fehlerhaft,  und 
sollte  vielleicht  jetzt  nur  gebraucht  werden, 
um  die  verschiedenen  mechanischen  Mittel  zu 
bezeichnen ,  die  man  zum  Zermalmen  oder 
Zerbrechen  des  Steines  in  mehr  oder  weniger 
grosse  Stucke  vorgeschlagen  bat;  man  könnte 
ihm .  wie  es  schon  einige  Schriftsteller  gethan 
-haben,  die  Benennungen  Uretbrotom  und 
Cystotom,  die  weit  genauer  seyn  dürften, 
suhstituiren.;  da  aber  der  Gebrauch,  der  einen 
so  'grossep  Einfloss  auf  die  Sprachen  aasübt, 
das  Wort  Lithotom  geheiligt  bat,  so  glauben 
wir,  hier  diese  Benennung,  so  unpassend  nie 
auch  ist,  beibehalten  zn  müssen. 

Die  Instrumente,  die  man  nach  und  nach  zur 
Trennung  des  Kanales  der  Harnröhre  und  des 
Blasenhalses  vorgeschlagen  hat,  zeichnen  sieb 
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eben  M  nehr  durch  ihre  Zahl,  als  durch  die 
Mannichfaltigkeit  ihrer  Fornen  au»;  die  einen 
sind  sehr  einfach ,  die  andern  dagegen  bieten 
eine  »ehr  grosse  Complication  dar.  Mit  der 
Geschichte  derselben  will  ich  mich  nicht  be- 
fassen ,  da  der  Zweck  und  die  Gränzen  diese« 
Werkes  mir  es  nicht  gestatten,  und  es  übrigens 
auch  eine  nutzlose  Arbeit  seyn  wurde,  denn  es 
bat  sich  die  Chirurgie  jetzt  einer  Menge  un- 
nützer Instrumente,  die  nur  noch  in  den  Samm- 
lungen unserer  Schulen  einen  Platz  finden  dür- 
fen, entledigt.  Ich  werde  also  blos  diejenigen 
beschreiben ,  die  man  gegenwärtig  anwendet, 
und  einige  Betrachtungen,  die  sich  auf  die 
bekanntesten  Metboden  bezieben,  oder  durch 
Männer,  deren  Name  sich  wesentlich  an  die 
Geschichte  der  LUhotoinie  knüpft,"  in  Gebrauch 
gezogen  worden  sind,  hinzufügen. 

Das  Instrument,  dessen  man  sich  bei  dem 
kleinen  Apparate  bediente,  verdient  von  dem 
Scalpel  oder  von  dem  gewöhnlichen  Bistori 
nicht  unterschieden  zu  werden.  Dasjenige, 
welches  man  bei  dem  grossen  Apparate  anwen- 
dete, hatte  viel  Analogie  mit  der  Lance tte, 
die  unter  dem  Namen  Abscesslancette  bekannt 
war;  denn  es  bestand,,  wie  dieses  letztere 
Instrument,  aus  einer  Klinge  und  einein  aus 
zwei  beweglichen  Stücken  bestehenden  Scha- 
lenhefte ;  die  Form  der  Klinge  wurde  vielfach 
abgeändert :  auf  beiden  Seiten  schneidend,  ist 
die  Spitze  bei  manchen  Litbotomen  lanzen- 
formig.    Die  Gebrüder  Colot ,  die  blos  einen 
Einschnitt  in  die  Harnröhre ,  welcher  mit  dem 
der  Haut  parallel  war,  machten,  bedienten 
'  eich  eines  Lithotoros,  dessen  Schneide  nur  vier 
Linien  Ausdehnung  hatte  und  dessen  Spitze 
rund  war.    Die  Schneide  des  Lithotoms  von 
Raw  Latte  auf  jeder  Seite  nur  sechs  Linien 
Ausdehnung.   Diejenigen ,  welche  nach  diesen 
Lithotomisten  gekommen  sind ,  haben ,  indem 
sie  die  Notwendigkeit,  den  Schnitt  nach  der 
Blase  zu  auszudehnen,  fühlten,  ihr  Instrument 
verlängert  und  die  Spitze  desselben  noch 
«pitzer  gemacht;  da  aber  die  Breite  dieser 
Spitze  nicht  gestattete,  den  Schnitt  so  weit 
nach  vorn  zo  führen ,  um  den  Bulbus  uretbrae 
zu  durchschneiden,  ohne  den  Mastdarm  zn  be- 
tbeiügen,  so  bat  man  sie  noch  mehr  vermin- 
dert   Die  Klinge  dieser  Litbotome  muss  in 
-»dem  Hefte  durch  einen  Streifen'  feiner  Lein- 
wand festgestellt  werden.    Moreau  bediente 
sich,  eines  Instruments,   dessen  auf  beiden 
.Seiten  schneidende, ,  schmale  und  sehr  spitze 
Klinge  in  einem  doppelten  Scbalenhefte  einge- 
schlossen war.    Dieses  Litbotom  wurde  durch 
einen  leinenen  Streifen,  festgestellt,  der  nur 
eine  kleine  Strecke  davon  frei  lies*.    Das  Li- 
tbotom von  Marecluü  bat  viel  Heimlichkeit 
mit  «lern  von  Moreau.    Der  Brüder  Jacques 
operirte  mit  dem  ersten  besten  Messer,  welches 
ihm  unter  die  Hände  kam.    Meistenteils  be- 
er sich  eiues  Bisturia,  dessen  Klinge 
lang  war. 


Man  ist  später  auf  den  Gedanken  gekom 
men ,  die  Klinge  des  Lithotoms  im  Hefte  fest- 
zustellen und  sie  nur  gerade  so  viel  hervortre- 
ten zu  lassen,  als  zur  Incision  notbwendig  ist, 
so  ist  das  Instrument  von  Qteselden,  da»  Mes- 
ser von  Ledran,  das  krumme  Litbotom  von 
Foubert  u.  s.  w.  beschaffen.  Das  Litbotom  von» 
Üieselden  ist  ein  kleines  Messer,  welches  die- 
ser Wundarzt  von  Albucasis  entlehnt  zu  haben, 
scheint ;  seine  schmale,  ungefähr  fünfzehn  Li- 
nien lange,  an  ihrer  Schneide  convexe,  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  coneave  Klinge 
wird  von  einem  abgeplatteten ,  einen  Zoll  lan- 
gen Stiele  getragen ,  welcher  auf  eine  unbe- 
wegliche Weise  in  einem  drei  Zoll  langen  Hefte 
befestigt  ist.    Das  Messer,  dessen  sich  ge- 
wöhnlich der  Professor  Dubois  bedient,  bat 
einige  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Cfieselden. 
Udran  gebrauchte  ein  rundscbildförmiges  Li- 
tbotom (LiÜwtome  en  rondache)  zum  Durch- 
schneiden der  häutigen  Partie  der  Harnröhre, 
der  Vorsteherdrüse  und  des  Blasenbalses.  Die 
Klinge  dieses  Instruments  variirte,  je  nach  dem 
Alter  der  Subjecte ,  von  vier  bis  zn  neun  Li- 
nien ;  seine  Lange  betrug  ungefähr  fünf  Zoll; 
allein  es  war  nur  in  einer  Ausdehnung  von  sie- 
ben bis  acht  Linien  schneidend,   und  dieser 
schneidende  Theil  war  convex;   sie  war  in 
einem  beinahe  viereckigen  Hefte  von  Horn, 
dessen  grösster  Durchmesser  einen  Zoll  be- 
trug, festgestellt.  J.  Hunter  hat  in  den  neuern 
Zeiten  wieder  ein  Instrument  fertigen  lassen, 
welches  beinahe  nach  dem  nämlichen  Plane 
construirt  ist     Pouteau  bediente  sich  zur 
Durcbscbneidnng  des  Blasenhalses  einer  schnei- 
denden Klinge,  die  beinahe  dem  Litbotom  von 
Ijedran  ähnlich  ist.  Die  vier  Zoll  lange  Klinge 
des  Messerlttbotoms  von  Foubert  ist  in  ihrer 
ganzen  Länge  schneidend  und  bildet  mit  ihrem 
Hefte  nach  der  schneidenden  Seite  zu  einen 
sehr  stumpfen  Winkel.    Thomas  bediente  sieb 
eines  sehr  complicirten  Instruments,  welches 
eine  Zusammensetzung  des  Litbotome  cache*, 
des  Frire  Cöme  und  des  Troikars  von  Foubert 
ist.    Lecat,  der  sich  beinahe  sein  ganzes  Le- 
ben hindurch  mit  der  Steinoperation  beschäftigt 
hat,  bat  eine  Anzahl  Instrumente  erfunden,  die 
er  mehrere  Male  modificirt  und  endlich  gänz- 
lich verlassen  hat ;  einen  von  ihnen  bat  er  den 
Namen  Urethrotora  gegeben ,  weil  es  zur  Er- 
öffnung der  Harnröhre  dient;  das  andere  nennt 
er  Cystotom,  weil  es  bestimmt  ist,  die  Vor- 
steherdrüse und  den  Blasenbals  zu  trennen. 
Die  Klinge  des  erstem ,  welche  in  dem  Hefte 
unbeweglich  steht  und  einem  Myrtbenblatte 
ziemlich  ähnlich  ist,  bietet  auf  einer  ihrer 
Flächen  eine  Rinne,  die  bis  zur  Spitze  geht, 
dar.   Die  Klinge  des  zweiten,  die  ebenfalls 
auf  einer  ihrer  Flächen  gerinnt,  länglichter, 
auf  ihrem  Rücken  schwach  gekrümmt  ist,  ist 
in  der  ganzen  Ausdehnung  ihres  convexe* 
Randes  oder  blos  in  einem  Theile  dieses  Ran- 
des schneidend. 
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Einer  der  geschicktesten  Wundärzte  in  Lon- 
don, Titomas  Blizard,  bedient  sieb,  um  den 
Blasenuals  und  einen  Theil  der  Vorsteherdrüse 
von  innen  nach  aussen  zu  durchschneiden, 
eines  einfachen  Mesner«,  dessen  Klinge  lang, 
schmal,  obne  alte  Krümmung  ist,  und  sieb  in 
einen  umgekrümmten  Kopf  endigt,  vermöge  des- 
sen das  Instrument  in  der  Rinne  der  Stein- 
sonde hingleitet  Ein  junger  Arzt  der  pnriser 
Facultät,  Senn,  hat  da«  gerade  geknöpfte 
Bisturi  zum  Durchschneiden  der  nämlichen 
Partieen  vorgeschlagen;  die  schmale  Klinge 
dieses  Instruments  gestattet  ihm,  indem  sie 
der  Rinne  der  Steinsonde  folgt,  ohne  Anstren- 
gungen und  ohne  Ausdehnung  der  Harnröhre 
einzudringen;  der  Knopf,  in  welchen  das  Ende 
ausgebt,  verbindert,  dass  der  Körper  der  Blase 
verletzt  wird.  Ist  die  Steinsonde,  welche  znr 
Unterstützung  und  Feststellung  des  Blasenhal- 
ses dient,  einmal  eingebracht,  so  darf  man  sie 
nicht  wieder  zurückziehen.  Man  macht  die 
lncision  dadurch,  dass  man  das  Instrument, 
welches  von  innen  nach  aussen  wirkt,  zurück- 
zieht Dubois  und  J.  Cloquet  wendeten  häufig 
das  geknöpfte  Bisturi  an. 

Manche  Wandärzte  haben  die  Klinge  der 
Litbotoms  an  einer  der  Seiten  des  Gorgerets 
angebracht  und  so  zwei  Instrumente  in  ein 
einziges  umgewandelt;  dabin  gehören  das  Gor- 
geret-Lithotom  von  Lecat,  das  Gorgeret- Li  - 
tbotom  von  Andouület,  das  Gorgeret  von 
Haickins,  welches  dieser  Wundarzt  auf  der 
rechten  Seite  bat  schneidend  machen  lassen. 
Dieses  letztere  Instrument  findet  in  England 
und  im  Norden  vielfache  Anwendung.  Mit  ihm 
hat  man  nicht  zu  besorgen,  den  Mastdarm  und 
die  Scharogefässe  zu  verwunden;  denn  sein 
innerer  abgerundeter  Rand  kann  den  Darm 
nicht  verletzen,  und  der  nach  oben  gekehrte 
achneidende  Rand  öffnet  sehr  selten  die  Ge- 
fässe  des  Dammes;  man  könnte  sie  dagegen 
verwunden,  wenn  man  sich  des  von  De'sault 
and  Kline  verbesserten  Gorgeret  s  bediente. 
(Siehe  Gorgeret)  Giraud- Saint -Romc 
ist  ebenfalls  Erfindereines  Gorgeret-Lithotoms. 
Cauviere,  Wundarzt  in  Maneille,  bedient  sich 
seit  zwölf  Jahren  mit  Vortheil  dieses  Instru- 
ments, mit  dem  man  einen  regelmässigen 
Schnitt  wie  bei  dem  gut  ausgeführten  Verfah- 
ren von  Gtcselden  erhält.  Alle  diese  Gorge- 
rets-Lithotoms  können ,  indem  sie  von  aussen 
nach  innen  schneiden  ,  sehr  leicht  die  Theile, 
bevor  sie  dieselben  trennen ,  mehr  oder  weni- 
ger zurückdrängen,  ihre  Lageverhältnisse  ver- 
ändern und  üble  Zufälle  verunacben,  die  man 
nur  mit  viel  Geschicklichkeit  und  grosser 
Uebnng  vermeidet 

Das  Instrument  von  <7uerin  in  Bordeaux 
lasse  ich  unerwähnt,  obsebon  es  den  Vortbeil 
bat,  die  lncision  aller  der  Tbeile ,  die  bei  der 
Operation  des  Seitensteinschnittes  bethei- 
ligt werden  müssen ,  sebr  schnell  zu  bewerk- 
stelligen.  Sein  Gebrauch  ist  schwierig. 


Man  bat  versucht  die  Klinge  den  Litbotoms 

in  eine  Scheide  einzuscbliessen,  am  es  sicher 
dnreh  eine  vorher  in  die  Haut  das  Zellgewebe 
und  die  Harnröhre  gemachte  Oeflnnng  einzu- 
führen.  So  ist  das  Litbotonie  cache"  des  Frere 
Lome,  welches  ich  weiter  unten  ausführlicher 
beschreiben  werde,  beschaffen;  desgleichen 
auch  das  Bistouri  cache*  mit  zwei  Klingen,  wo- 
/mit  Franco  eine  doppelte  lncision  in  den  Bla- 
senbals  zu  machen  vorgeschlagen  hat;  die  von 
Louis  and  Flurant  in  Lyon  bei  dem  Stein- 
schnitte beim  weiblichen  Getchlecbte  ange- 
wendeten Litbotonie  müssen  in  die  nämliche 
Categorie  gebracht  werden.    Louis  bat  in  der 
Absiebt,  die  beiden  seitlichen  Partieen  der 
Harnröhre  und  des  blnsenhalses  bei  dem  weib- 
lichen Geschlechte  gleichzeitig  zu  trennen,  ein 
ans  Klingen  von  venchiedener  Breite  and  eig- 
nem hohlen  Stiele  oder  einer  Art  Condactor 
bestehendes  Lithotom  verfertigen  lassen.  Die 
zwei  und  einen  halben  Zoll  lange ,  auf  beiden 
Seiten  schneidende,  Klinge  endigt  sich  in  eine 
stampfe  Spitze;  sie  wird  von  einem  Schweife, 
der  vier  Zoll  lang  ist,  getragen.    Der  Stiel 
besteht  aas  zwei  Stücken,  die,  miteinander 
verbunden,  ein  kleines  Etui  von  der  nämlichen 
Gestaltung  wie  die  Klinge,  and  das  an  den  Sei- 
ten geöffnet  ist,  bilden.    Die  Klinge  da  reh- 
schneidet ,  wenn  sie  von  der  breitesten  Wand 
des  Stieles  nach  der  schmälsten  zu  geschoben 
wird,  rechts  and  links  Alles,  was  sich  ihr  dar- 
bietet Die  lncision  geschieht  von  aussen  nach 
innen.  Bei  dem  Lithotom  von  Fhtrant  enthält 
der  ebenfalls  an  den  Seiten  offene  Stiel  zwei 
schneidende  Klingen ,  die  mehr  oder  weniger 
aus  einander  treten  können,   und  von  innen 
nach  aussen  durchschneiden.    Diese  beiden 
Instramente  sind  gegenwärtig  ganz  in  Ver- 
gessenheit geratben.   Chaussier  hat  im  Jahre 
1805  vorgeschlagen,  sich  znr  bilateralen  ln- 
cision der  Voreteherdrüse  und  des  Blasenbalses 
eines,  dem  Flur  ant' sehen  ähnlichen,  doppelten 
Litbotome  cacbe'  zn  bedienen.  Dupuytren 
wendet  ebenfalls  ein  doppeltes  Lithotome  cacbe' 
an,  uro  die  seitlichen  Partieen  des  Blasenhalses 
und  der  Vorsteherdrüse  zo  durchschneiden. 

Das  Lithotome  cacbe  des  Frere.  Cöme  ist 
nach  dea  nämlichen  Grundsätzen,  wie  das 
Bruchbisturi  von  Bienaise,  constrairt,  oder 
vielmehr,  es  ist  das  nämliche  Bisthri,  welches 
der  Frere  Cöme  sehr  scharfsinnig  der  Stein- 
operation angepasst  hat  Dieses  sebr  bekannte 
Instrument,  welches  sich  in  den  Händen  aller 
Wundärzte  befindet,  ist  eben  so  einfach  in 
seiner  Wirkungsweise,  als  complicirtin  seiner 
Construction.  Es  bat  neun  und  einen  halben 
Zoll  Länge,  und  besteht  ans  einem  Stiele,  einer 
Klinge  und  einem  Hefte.  Der  vier  and  einen 
halben  Zoll  lange,  schwach  gekrümmte,  an 
den  Seiten  etwas  abgeplattete  und  wie  der 
Kiel  einer  Scbreibfeder  dicke  Stiel  bildet  eine 
Scheide,  in  welcher  die  Klinge  eingeschlossen 
ist.    An  seinem  vordem  Ende  befindet  sieb 
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eine  drei  Linien  lange  abgeplattete  Zange. 
Vor  dem  Ende  der  Spalte  oder  Scheide  er* 
heben  sich  zwei,  in  ihrem  Centrora  mit  einem 
Loche  versehene,  abgerundete  Plättchen ;  das 
auf  der  linken  Seite  int  schraubenförmig  aas- 
gebohrt nnd  nimmt  eine  Schraube  auf,  die  der 
Klinge  als  Achse  dienen  soll.  Von  der  Stelle 
an,  wo  die  Scheide  aufhört,  bis  zn  dem  Hefte 
nimmt  der  Stiel  an  Dicke  zu ;  er  bat  an  seiner 
Basis  anderthalb  Zoll  Circumferenz.  Ein  ab- 
gerundeter, zwei  nnd  einen  halben  Zoll  langer 
Zapfen  gebt  von  der  Mitte  dieser  Basis  aus 
dnrch  die  ganze  Länge  des  Heftes ,  auf  wel- 
chem er  vermittels  einer  Schraubenmutter,  die 
ihm  das  Drehen  um  seine  Acbse  gestattet,  be- 
festigt ist.  Die  Klinge,  welche  etwas  weniger 
lang  ist,  als  der  Theil  des  Stieles,  der  sie  auf- 
nimmt, bat  die  nämliche  Krümmung,  wie  er; 
ihr  convexer  Rand,  welcher  schneidend  ist, 
ragt  nicht  über  die  Ränder  der  Scheide  her- 
vor: ,der  entgegengesetzte  Rand  ist  an  den 
Seiten  etwas  ausgehöhlt.  An  der  Stelle,  wo 
man  die  Plättchen  des  Stieles  bemerkt,  bildet 
die  Klinge  einen  abgeplatteten,  nach  vorn  ab- 
gerundeten stumpfen  Winkel,  der  mitseinem 
Loche  verseben  ist,  um  darin  die  Klinge  ver- 
mittels einer  Schraube,  die  ihr  als  Achse  dient, 
festzustellen.  Von  dem  untern Theile  des  stum- 
pfen Winkels  der  Klinge  gebt  ein  Schweif  aus, 
dessen  Breite  unmerklich  bis  zn  seinem  Ende, 
welches  gekrümmt  ist  und  sich  spadelförmig 
endigt,  unmerklich  zunimmt  Die  Klinge  wird 
in  ibrer  Scheide  durch  eine  Feder  zurückge- 
halten, die,  vermittels  einer  Schraube  an  dem 
Ende  der  Basis  des  Stieles  befestigt,  sieb 
durch  eine  Krümmung  unter  dem  Schweife  der 
Klinge  erbebt. 

Das  Heft,  welches  gewöhnlich  aus*  Holz  oder 
Elfenbein  besteht,  ist  zwei  und  einen  halben 
Zoll  lang;  es  bildet  Facetten  oder  ungleiche 
Ebenen,  so  dass  jede  Oberfläche  sich  in  einer 
ungleichen  Entfernung  von  dem  Instrumente 
befindet.  Auf  ihren  Ebenen,  deren  sechs  sind, 
befinden  sich  die  Nummern  5,  7,  9, 11,  13  und 
15  eingegraben.  Die  Zahl  5  befindet  sich  auf 
der  höchsten  Ebene,  und  die  Zahl  15  auf  der, 
welche  in  der  Länge  des  übrigen  Tbeiles  des 
Heftes  liegt.  Der  obere  Tbeil  dieses  Heftes 
Ist  mit  einer  eisernen  Zwinge  versehen,  wovon 
ein  Tbeil  in  Blätter  geschnitten  ist;  diese 
Blätter  entsprechen  den  Facetten  des  Heftes; 
.-der  andere  Theil  der  Zwinge ,  welcher  abge- 
rundet und  etwas  weniger  dick  ist,  bietet  sechs 
Einkerbungen  dar,  welche  den  Blättern  der 
Zweige  und  des  Heftes  entsprechen.  Eine 
Schnellfeder,  die  sich  in  einer  Forcbe  in  der 
dicksten  Stelle  des  Stieles  befindet ,  greift  in 
die  Einkerbungen  der  Zweige  ein  und  stellt 
beliebig  die  Blätter  dem  gekrümmten  Ende  des 
Schweifes  der  Klinge  gegenüber  fest ,  sodass 
man,  wenn  man  auf  dieses  Ende  drückt,  die 
Klinge  um  5,  7, 9,  11,  13  und  15°  hervortritt, 
wenn  man  die,  diesen  verschiedenen  Mummern 


entsprechenden ,  Blätter  der  Schnellfeder  zu- 
kehrt 

Man  bedient  sich  des  nämlichen  Lithntoms 
bei  den  Individuen  von  jedem  Alter,  da  die 
Ausdehnung  des  Schnittes,  den  es  bewirkt, 
durch  den  Grad  seiner  Oefinung  bestimmt  wird. 
Die  Nummer  5  reicht  für  die  sehr  kleinen  Kin- 
der aus ;  die  Nummer  9  passt  für  die  jungen 
Leute,  die  ihr  Wacbsthom  noch  nicht  vollendet 
haben;  die  Nummer  11  und  13  für  die  Er- 
wachsenen ;  man  öffnet  das  Litbotom  in  Num- 
mer 15  nur  für  Kranke  von  einer  sehr  hohen 
Stator,  oder  wenn  man,  indem  man  einen  sehr 
dicken  Stein  vermutbet,  die  Ausdehnung  des 
Schnittes  dem  präsumirten  Volum  dieses  frem- 
den Körpers  anpassen  will. 

Das  Lithotom  des  Frere  Come  ist  sehr  sinn- 
reich und  bietet  grosse  Vortheile  dar;  es  durch- 
schneidet, wenn  man  es  zurückzieht,  d.  b-  von 
innen  nach  aussen  und  nicht  von  aussen  nach 
innen,  wie  die  meisten  andern  Litbotome,  mit 
denen  ich  mich  beschäftigt  habe.  Mit  diesem 
Instrumente  durchschneidet  man  den  Blasen- 
bals  und  die  Vorsteherdrüse  auf  eine  sichere 
und  leichte  Weise.  Denn  wenn  es  geöffnet  ist, 
bildet  es  ein  Dreieck,  dessen  Basis  in  dem 
Innern  der  Blase  liegt  Zieht  man  das  Instru- 
ment nach  sich  zu,  so  rauss  die  von  dem  Stiele 
abstehende  Klinge  nothwendig  auf  eine  sehr 
reine  Weise  die  Theile,  die  sieb  seiner  Schneide 
darbieten,  durchschneiden.  Die  Art  und  Weise, 
wie  man  sich  dieses  Lithotoms  bedient,  werde 
ich  in  dem  Artikel  Litbotomie  angeben. 

Die  meisten  Instrumente ,  die  ich  kürzlich 
erörtert  habe,  werden  nicht  mehr  angewendet, 
und  einige  sind  sogar  von  den  Litbotomisten, 
die  sie  erfunden  hatten,  wieder  aufgegeben 
worden.  Das  Messer  von  Cheselden,  das  Gor- 
geret  von  Hawkina  nnd  das  Litbotom  des  Frtre 
(Jörne  sind  beinahe  die  einzigen ,  die  ihre  Er- 
finder überlebt  haben.  Des  Gorgerets  von 
Hawkins  bedient  man  sieb  in  England,  in  Ita- 
lien, in  Deutschland  und  im  Norden.  Das  In- 
strument des  Frere  Cdme,  welches  auch  von 
manchen  Wundärzten  in  den  verschiedenen 
Theilen  Europa  s  angewendet  wird ,  zieht  man 
in  Frankreich  beinahe  ausschliesslich  in  Ge- 
brauch. [  In  Deutschland  bedient  man  sich 
hauptsächlich  des  Steinmessers  von  Mursinna; 
von  Langenbeck ,  welches  mit  einein  Spitzen- 
decker verseben  ist;  von  Rust,  welches  die 
Form  eines  Beer'schen  Staarmeasers  hat.] 

(Murat.) 

LITHOTOMIA,  von  Attfoc,  Stein,  und 
-rc/fvoi,  ich  schneide;  der  Steinschnitt;  fr.  Li- 
tliotomie  ou  Taille  ou  Operation  de  la  pierre; 
engl.  Lithotomy.  Man  bat  mit  diesen  ver- 
schiedenen Namen  eine  chirurgische  Operation 
belegt,  welche  in  der  Eröffnung  der  Blase  be- 
steht, um  einen  oder  mehrere  Steine  oder  jeden 
andern  festen  Körper  von  einem  gewissen  Um- 
fange, der  zufällig  in  den  Harnbebälter  ge- 
kommen seyn  dürfte,  auszuziehen;  so  z.  B. 
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man,  wenn  eine  Kugel  durch  eine  Wunde  J 
in  den  Baoxbwandongen  in  die  Binsenhöhle  ge-  i 
langt  ist  und  der  Katheter  ihre  Gegenwart  be- 
merklicb  gemacht  hat,  nicht  ansehen,  nof  der 
Stelle  den  Steinscbnitt  zn  verrichten;  [was 
auch  für  die  Polypen  der  Blaue  gilt,  wenn  sie 
die  Harnaussonderung  erschweren,  ond  von  der 
zo  machenden  Wunde  aot  erreicht  und  besei- 
tigt werden  können.]  Was  ich  von  dem  Worte 
Litbototn  gesagt  habe,  ist  noch  aof  das  Wort 
Litbotomie  anwendbar,  dessen  Etymologie 
ebenfalls  an  irgend  einen  Schnitt,  der  an  einem 
Steine  gemacht  wird,  erinnert,  was  nicht  genau 
ist,  während  es  das  Hauptorgan ,  welches  man 
bei  dieser  Operation  betbeiligt,  bezeichnen 
sollte.  Die  Benennung  Litbotomie  müsste 
also  dorch  die  von  Cystotomie,  welche 
besser  passen  dürfte ,  ersetzt  werden ;  allein 
wie  Beweggründe,  die  uns  zur  Beibehaltung 
der  Benennung  Litbotom  bestimmt  haben,  le- 
gen nns  die  nämliche  Verpflichtung  in  Bezie- 
hung auf  die  Operation  auf,  die  ich  demnach 
fortwährend  Litbotomie  benennen  werde ,  weil 
es  der  Gebrauch  so  will. 

In  der  unter  dem  Namen  Schwur  des 
Hippokrates  bekannten  Schrift,  die  man 
mit  Unrecht  dem  Vater  der  Medicin  zuge- 
schrieben hat,  findet  man  die  ersten  Notizen 
ober  die  Ausziehung  der  Blasensteine.  Allem 
Anscheine  nach  wurde  die  Litbotomie  zuerst 
in  Egypten  in  der  Stadt  Alexandria  durch 
Menschen  verrichtet,  die  sich  durch  eine  tiefe 
Unwissenheit  auszeichneten.  Dadurch,  so  wie 
unstreitig  auch  durch  den  geringen  Erfolg, 
den  diese  Operation,  von  solchen  Menschen 
verrichtet,  haben  musste,  ist  wahrscheinlich 
der  Verfasser  des  Schwärs  bestimmt  wor- 
den ,  den  wirklichen  Aerzten  das  Versprechen 
abzunehmen,  niemals  den  Steinschnitt  zn  ver- 
richten. Bei  den  Griechen,  bei  den  Römern, 
(die  Schriften  des  Celsut  ausgenommen,)  unter 
der  Herrschaft  der  Araber  und  während  der 
barbarischen  Jahrhunderte  des  Mittelalters  ist 
die  von  den  Aerzten  verachtete  Litbotuinie  in 
dem  Zustande  der  Kindheit  gebliehen;  sie 
verdankt  die  langsamen  Fortschritte,  die  sie 
in  Europa  gemacht  hat,  nur  einein  zufälligen 
Zusammentreffen  von  Umständen;  der  Zufall 
bat  zur  Erfindung  fast  aller  der  Metboden,  die 
man  vorgeschlagen  bat,  um  sich  einen  Weg  bis 
in  die  Blase  zu  bahnen,  geführt;  und  was 
merkwürdig  ist ,  diese  Metboden  verdanken 
ihren  Ursprung  den  Händen  Unwissender;  ohne 
die  Tollkühnheit  des  Frkre  Jacques  dürfte  die 
Chirurgie  vielleicht  noch  keine  von  den  Metho- 
den besitzen ,  die  man  durch  das  Studium  der 


bat. 

Der  Steinscbnitt  ist  lange  Zeit  von  einigen 
Wundärzten,  die,  wie  die  Colot*  in  Frank- 
reich ,  durchaus  nur  diese  Operation  machten, 
verrichtet  worden.  Nur  erst  gegen  das  töte 
die  Wundär/te  an.  sich  mit 


zu  machen.  Von  dieser  Zeit  an  ist  auch  die 
Litbotomie  ein  Gegenstand  der  besoodern  Auf- 
merksamkeit  der.  Meister  der  Kunst  geworden. 
Die  berühmtesten  Männer  des  17ten  und  IHten 
Jahrhunderts  haben  sie  zu  ihrem  besondern 
Studium  gemacht,  und  sieb  gewissermaaseu 
verbunden,  die  Mittel  aufzusuchen,  sie  ein- 
facher, leichter  nnsführbar  und  sicherer  für 
die  Kranken  zu  machen;  es  giebt  daher  auch 
wenige  Operationen,  an  denen  sieb  das  Genie 
der  Praktiker  so  vielfach  versucht  bat 

Man  bat  nicht  mit  Unrecht  den  Steinschnitt 
für  eine  der  bedeutendsten,  der  gefährlichsten, 
der  feinsten  und  schwierigsten  Operationen  der 
Chirurgie  angesehen;  sie  erfordert  daher  von 
Seiten  des  Kranken,  der  sich  ihr  unterwirft, 
gewisse  Bedingungen,  die  ich  bald  erörtern 
werde,  und  von  Seiten  des  Wundarztes  eine 
grosse  Uebong,  eine  gewisse  manuelle  Ge- 
schicklichkeit, vorzüglich  aber  ganz  genaue 
anatomische  Kenntnisse ;  denn  hier  wird  nichts 
dem  Zufalle  überlassen ,  sondern  Alles  ist  ge- 
wissermassen  mathematisch  berechnet.  Man 
muss  «ollständig  die  Natur  der  zu  trennenden 
Tbeile  und  die  den  Incisionen  zu  gebende 
Ausdehnung  kennen;  man  muss  beinahe  bis 
auf  eine  Linie  wissen,  wo  diese  letztem  an- 
fangen und  endigen  müssen ,  und  sich  die  re- 
spective  Lage  der  Organe  auf  eine  solche  Weise 
vergegenwärtigen  ,  dass  man  ihnen  ganz  nahe 
kommen  kann,  ohne  sie  zu  beteiligen. 

Man  bat  mehrere  Metboden  und  eine  grosse 
Menge  Verfabrungsweisen  zur  Verrichtung  die- 
ser Operationen  vorgeschlagen;  bevor  ich  mich 
aber  mit  diesen  Verfabrungsweisen  beschäftige, 
roüsste  ich  einige  Betrachtungen  über  die  Bil- 
dung der  Blasensteine,  über  die  Zufälle,  die 
sie  veranlassen,  über  die  Zeichen,  die  mit 
mehr  oder  weniger  Gewissheit  ihr  Vorhanden- 
sein ,  ihre  Lage,  ihr  Volum,  ihre  Anzahl 
u.  s.  w.  angeben  können ,  vorausschicken ;  es 
würde  ferner  auch  nothwendig  seyn,  eine  Idee 
von  der  anatomischen  Disposition  der  Tbeile, 
welche  die  Instromente  bei  dieser  Operation 
verletzen  oder  schonen  müssen ,  zu  gehen ; 
allein  diese  verschiedenen  Gegenstande  finden 
anderswo  ihre  Erledigung.  (Siehe  Stein, 
Catbeterismus,  Perinaeum,  Vor- 
steherdrüse, Mastdarm,  Harnblase, 
Harnröhre.)  Ich  will  hier  blos  die  positi- 
ven Zeichen  erwähnen,  vermittels  deren  man 
die  Gegenwart  eine«  oder  mehrerer  Steine  in 
der  Harnblase  erkennen  kann ;  ich  werde  so- 
dann die  Fälle  bestimmen,  wo  man  der  Ver- 
richtung dieser  Operation  überhoben  seyn  kann ; 
icb  werde  diejenigen  angeben ,  wo  sie  contra- 
indicirt  ist;  und  die  Umstände  erörtern,  wel- 
che für  die  Litbotomie  am  günstigsten  zu  seyn 
scheinen.  Ich  werde ,  wenn  die  Notwendig- 
keit dieser  Operation  bestimmt  ist ,  die  Jah- 
reszeit bezeichnen  ,  wo  sie  verrichtet  werden 
muss:  das  Verfahren,  welches  man  vor  der 
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Operation  beobachten  diom  f  das  diätetische 
Regim  ond  die  in  manchen  Fällen  mit  Nutzen 
zu  verordnenden  pbarmaceutischen  Mittel  an- 
gehen. Nachdem  die  verschiedenen  Opera- 
tionamethoden  und  Verfahrungsweisen,  die  man 
bei  dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlechte 
in  Anwendung  bringt,  beschrieben  und  gewür- 
digt worden  sind,  werde  ich  die  Vorschriften, 
die  bei  der  Ausziehong  der  Steine  leiten  müs- 
sen ;  sodann  das  Verhalten  nach  der  Operation 
erörtern,  ond  endlich  die  Mittel  angeben,  wei- 
che geeignet  sind,  die  üblen  Zufälle,  die  die 
unmittelbare  Folge  dieser  Operation  seyn  kön- 
nen, zn  beseitigen. 

Zeichen,  an  denen  man  die  Ge- 
genwart eines  oder  mehrerer  Stei- 
ne in  der  Harnblase  erkennt  —  Die 
Blasenschmerzen ,  das  häufige  Bedürfniss  des 
Harnens,  ein  Gefühl  von  lästiger  Schwere  im 
Damme ,  die  Zunahme  der  Schmerzen  durch 
körperliche  Bewegung  finden  bei  allen  etwas 
beträchtlichen  Reizungen  der  Harnblase  statt. 
Die  plötzliche  Unterbrechung  des  Harnstrahles, 
die  Erneuerung  des  Bedürfnisses  zn  harnen, 
gleich  nachdem  es  befriedigt  worden  ist,  die 
Anschwellung  der  Hoden,  der  Priapismus,  ein 
Schmerz  an  der  Eichel ,  die  Hämaturie,  die 
Retention,  die  Incontinenz  des  Harnes,  der 
Ansfloss  eitrigen  Schleimes  aus  der  Harnröhre 
u.  s.w.  sind  Symptome,  die  mehr  Vertrauen 
verdienen  als  die  erstem ;  sie  können  jedoch 
auch  von  andern  Ursachen  als  der  Gegenwart 
eines  Steines  in  der  Harnblase  abhängen.  Der 
Kathetcrismus  allein  liefert  die  positiven  Zei- 
chen,  die  den  Wundarzt  zur  Verrichtung  des 
Steinschnittes  berechtigen.  Man  bringt  eine 
Sonde  oder  einen  Katheter  in  die  Blase ;  wenn 
das  eine  oder  andere  dieser  Erforschungsinstru- 
mente einen  Körper  antrifft  oder  berührt,  wel- 
cher der  Hand  das  Gefühl  eines  trockenen 
Stusses  giebt;  wenn  bei  dem  Anschlagen  an 
diesen  Körper  das  Obr  einen  mehr  oder  weni- 
ger hellen  Ton  vernimmt,  so  kann  man  anneh- 
men ,  dass  ein  Stein  in  der  Harnblase  vorban- 
den ist.  Findet  das  Instrument  diesen  Körper 
bald  an  der  einen ,  bald  an  der  andern  Stelle, 
so  schliesst  man  darans ,  dass  er  in  der  Höhle 
des  Organs  frei  liegt;  ist  der  Stoss  trocken 
und  der  Ton ,  den  er  von  sich  giebt ,  bell ,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  eine  ziemlich 
grosse  Festigkeit  besitzt.  Auf  die  Weichheit 
seiner  Consistenz  schliesst  man  aus  einer  ent- 
gegengesetzten Wahrnehmung.  Der  Fall  ist 
schwierig ,  wenn  der  Stein  von  einer  häutigen 
Substanz  bedeckt  ist,  weil  man  ihn  dann  nicht 
unmittelbar  berühren  kann.  Wenn  sich  ein 
Stein  vor  dem  Schnabel  des  Katheters  in  dem 
Augenblicke,  wo  dieses  Instrument  in  die  Blase 
gelangt,  darbietet,  und  man  ihn  stets  trotz  der 
verschiedenen  Lagen,  die  man  den  Kranken 
annehmen  lässt  und  ungeachtet  der  dem  Ka- 
theter mitgetheilten  Richtüngsveränderungen 
gleicbmässig  fühlt,  so  kann  man  präsumirea, 
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das«  sein  Volnm  sehr  beträchtlich  ist,  oder  dass 
mehrere  vorbanden  sind;  entgegengesetzte 
Umstände  kündigen  an,  dass  blos  ein  Stein 
von  einem  kleinen  Volum  zugegen  ist;  wenn 
das  untersuchende  Instrument  ihn  stets  an  der 
nämlichen  Stelle  antrifft,  obscbon  man  die  Lage 
des  Subjectes  gerändert,  und  wenn  es  ihn  nur 
durch  die  Bewegungen,  die  man  dem  Ende 
des  Katheters  rai «heilt,  verliert,  so  ist  man 
zu  der  Meinung  berechtigt ,  dass  der  Stein  an 
einer  besonders  Stelle  der  Blase  zurückgehal- 
ten wird.  Ist  der  Stein  beweglich  und  nicht 
sehr  umfänglich,  so  wird  er  dnrch  den  Kathe- 
terismus nicht  immer  entdeckt;  man  empfiehlt 
dann,  den  Kranken  mit  der  Sonde  zu  unter- 
suchen ,  wenn  die  Blase  voll  ist,  und  ihn  ver- 
schiedene Lagen  annehmen  zn  lassen;  man 
lässt  ihn  seinen  Harn  lassen ;  während  seines 
Abganges  macht  man  mit  dem  Katheter  Be- 
wegungen von  oben  nach  unten,  von  vorn  nach 
hinten  o.  s.  w.  Ist  eine  erste  Untersuchung 
fruchtlos,  so  nimmt  man  sie  später  wieder  auf. 
Der  Wundarzt  kann  gegen  das,  was  er  fühlt, 
nicht  genug  auf  der  Hut  seyn.  In  den  Samm- 
lungen von  Beobachtungen  findet  man  Berichte 
von  Irrthömern ,  die  für  die  Eigenliebe  demü- 
thigend  und  für  die  Kranken  tödtiieh  waren. 
Detauli,  welcher  ein  Kind  operirte,  in  der 
Meinung ,  einen  Stein  zn  finden ,  weil  ihm  die 
Sonde  von  einem  harten  Körper  Kenntniss  ge- 
geben hatte,  traf  jedoch  keinen  Stein  an.  Als 
das  Kind  gestorben  war ,  sah  man ,  dass  die 
Blase  verdickt  und  in  allen  Stellen  ihrer  Aus- 
I  dehnung  verhärtet  war.  B,  Bell  berichtet,  dass 
Cheselden  drei  Kranke  angetroffen  bat,  die 
ihm  statt  der  Steine  scirrhöse  Blasen  darboten. 
Dergleichen  Fälle  finden  sich  in  den  Denk- 
schriften der  chirurgischen  Academie.  [Das 
sicherste  Mittel  zur  Erkenntniss  eines  Steines 
In  der  Blase  giebt  das  Stetboscop  ab.  Ist  ein 
Stein  in  der  Blase,  so  hört  man,  wenn  man 
das  Stetboscop  auf  das  Scham- oder  Kreuzbein 
aufsetzt,  ein  Geräusch,  wie  es  ei  ne  auf  einem 
harten  Körper  bewegte  Feile  hervorbringt  Ist 
kein  Stein  in  der  Blase  befindlich  und  der 
darin  enthaltene  Harn  fast  ganz  ausgeleert 
worden,  so  hört  man  einGegurgel,  dem  ähn- 
lich, wie  es  der  bei  geschlossenem  Munde 
schnell  zwischen  den  Zähnen  bin-  nnd  her- 
bewegte Speichel  hervorbringt.  Wenn  die 
Blase  ganz  leer  ist,  so  lassen  die  regelmässi- 
gen Bewegungen  des  Katbeters  ein  Geräusch 
boren,  wie  das,  welches  der  auf- und  abstei- 
gende Stempel  in  einer  Spritze  wahrnehmen 
lässt  Da  das  obige  Geräusch  nach  Dupuytren 
nnd  anderer  berühmter  französischer  Wund- 
ärzte' bei  Blasensteinen  niemals  fehlt  *o  wird 
jetzt  in  Paris  kein  Steinschnitt  ohne  voraus- 
gegangene Auscultation  verrichtet] 

Kann  man  der  Verrichtung  des 
Steinschnittes  überhoben  seyn?  — 
Man  ist  lange  Zeit  der  Meinung  gewesen  und 
die  meisten  Wundärzte  sind  es  noch,  dass  diese 
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Operation  da«  einzige  Heilmittel  für  Steinkranke 
aey.  Allein  die  sinnreichen  Versuche ,  die  J. 
('loquet  unternommen  bat,  nm  die  Harnsteine 
aufzulösen,  and  die  in  den  neuem  Zeiten  von 
Amussat,  Civiale  and  Le  Roy  zur  Zertrffmme- 
rung  dieser  Körper  vorgeschlagenen  Mittel; 
einige  von  dem  vorletzten  Wundärzte  erlangte 
gluckliche  Resultate  lauen  hoffen,  das«  man 
vielleicht  einen  Tages  das  Mittel  finden  wird, 
die  Kranken  zu  heilen ,  ohne  das«  man  genö- 
tbigt  ist ,  nie  den  fürchterlichen  Wechselfällen 
des  Steinschnittes  zu  unterwerfen ;  allein  bis 
zahlreiche,  gut  beobachtete  Thatsacben  diesen 
therapeutischen  Punkt  aufklären,  kann  man 
wohl  die  Frage  aufwerfen ,  ob  man  zur  Stein- 
operation seine  Zuflucht  nehmen  soll,  wenn  die 
Schmerzen  null  oder  erträglich  sind,  und  die 
Gesundheit  des  Kranken  keine  beträchtliche 
Störung  dadurch  erleidet  Man  kennt  mehrere 
Fälle,  wo  Personen  eine  sehr  lange  Reihe  von 
Jahren  Steine  gehabt  haben,  ohne  dass  sie  die- 
selben inne  geworden  sind. 

Fall,  wo  die  Litbotomie  ange- 
zeigt ist.  —  Wenn  der*Stein  kein  ausser- 
ordentliches Volum  erreicht  hat,  wenn  der 
Kranke  nicht  sehr  bejahrt  ist  und  wenn  er  sich 
vermöge  seiner  Erschöpfung  oder  der  Com- 
plication  der  Hauptkrankheit  mit  einer  andern, 
nicht  weniger  gefährlichen  nicht  in  der  Gefahr 
befindet,  an  den  unmittelbaren  folgen  der  Ope- 
ration zu  sterben ,  so  darf  man  sie  weder  un- 
terlassen, noch  verschieben ;  denn  da  die  ent- 
zündlichen Zufälle ,  von  denen  die  Harn-  and 
Geschlechtsorgane  ergriffen  sind,  durch  die 
Gegenwart  des  fremden  Körpers  unterhalten 
werden,  so  können  sie  nur  mit  der  Zeit  zuneh- 
men ,  während  man,  wenn  man  ihre  Ursache 
beseitigt,  hoffen  darf ,  dass  sie  ebenfalls  auf- 
hören. Jede  Verzögerung  ist  schädlich ,  denn 
da  der  Stein  immer  durch  Anlegen  neuer  La- 
gen an  seiner  Oberfläche  zunimmt ,  so  werden 
die  Schwierigkeiten  bei  seiner  Ausziehung  täg- 
lich grösser;  der  Kranke  wird  übrigens  immer 
schwächer,  seine  Gesundheit  verschlechtert 
sich,  und  die  Wahrscheinlichkeiten  eines  glück- 
lichen Erfolges  werden  immer  geringer.  Die 
Kindheit,  die  Pubertät  und  das  mannbare  Alter 
sind  im  Allgemeinen  für  den  glücklichen  Erfolg 
dieser  Operation  günstiger  als  das  Greisenaltcr. 
Die  Frauen  sterben  weniger  häufig  als  die 
Männer. 

Die  Schwangerschaft  dürfte  im  Allgemeinen 
keine  Gegenanzeige  für  die  Operation  abge- 
ben; denn  man  würde  den  engen  Weg,  durch 
den  der  Fötus  gehen  muss,  frei  machen  and 
die  verderblichen  Wirkungen  vermeiden ,  die 
durch  den  Druck,  den  ein  Stein  als  ein  ge- 
wöhnlich harter,  oft  umfänglicher  und  zuwei- 
len mit  Rauhigkeiten  versehener  Körper  auf 
die  Geschlechtsorgane  aasübt ,  hervorgebracht 
werden  könnte.  Ich  mache  hier  blos  bemerk- 
licb ,  dass  die  Entwickelang  der  Gebärmutter 
die  Erweiterung  der  Blase  nach  dem  Bauche 


zu  verhindert  and  dem  Steinschnitte  dareb  den 
hohen  Apparat  entgegensteht;  von  einer  an- 
dern Seite  gestattet  die  nahe  bevorstehende 
Epoche  einer  grossen  Ausdehnung  in  den  Ge- 
schlechtsteilen nicht,  sich  einen  Weg  durch 
die  Scheide  zu  bahnen ;  es  bliebe  also  in  die- 
sem Falle  nichts  übrig  als  der  Steinscbnitt  * 
durch  die  Harnröhre. 

Fall,  wo  die  Litbotomie  contra- 
indicirt  ist.  —  Man  muss  sich  begnügen, 
die  Krankheit  der  Harnwege  durch  den  Ge- 
brauch der  Bäder,  der  beruhigenden  Mittel, 
durch  Verordnung  eines  gelinden  anfeuchten- 
den Regina«  palliativ  zu  behandeln,  wenn  der 
Kranke  sehr  bejahrt  ist,  wenn  die  Schmerzen 
ihn  in  Marasmus  versetzt  haben,  weno  seine 
Kräfte  erschöpft  sind;  wenn  die  Blase  an 
einem  Krebse  oder  jeder  andern  gefährlichen 
Affection  leidet;  wenn  der  Kranke  eine  orga- 
nische Krankheit  bat  u.  s.  w. 

Dubois  ist  der  Meinung,  dass  das  Vorhan- 
densein mehrerer  Steine  in  der  Blase  die  Wohl- 
tbaten  der  Steinoperation  bedeutend  schwächt, 
weil  es  in  den  Nieren  die  Disposition,  unauf- 
hörlich neue  hervorzubringen,  v  errät b.  Ribes, 
welcher  die  Ansicht  Dubois  s  tbeilt,  bat  in  einer 
der  Sitzungen  der  Academie  einen  Fall  berich- 
tet, hm>  ein  Mann,  der  wegen  mehrfacher 
Steine  dreimal  die  Steinoperation  überstanden 
hatte,  noch  SOG  kleine  Steine  in  seiner  Blase 
hatte ,  als  man  nach  seinem  Tode ,  der  lange 
Zeit  nach  seiner  dritten  Operation  eintrat,  sei- 
nen Leichnam  untersuchte.  Ich  habe  678  Steine 
in  der  Blase  eines  Greises  gefunden;  die  Nie- 
ren waren  weich,  enthielten  aber  weder  Steine, 
noch  Hnrngries. 

Jahreszeit,  wo  man  den  Stein- 
schnitt verrichten  muss.  —  Diese 
Operation  kann  in  allen  Jahreszeiten  verrichtet 
werden,  wenn  die  von  der  Gegenwart  des 
Steines  in  der  Blase  abhängenden  Zufälle  einen 
sehr  hohen  Grad  von  Intensität  erreicht  haben. 
Man  pflegt  jedoch  gewöhnlich  den  Frühling  oder 
den  Herbst  abzuwarten ,  wenn  die  Symptome 
massig  und  erträglich  sind,  weil  in  diesen 
beiden  Jahreszeiten  eine  gelinde  Temperatur 
herrscht,  die  im  Allgemeinen  den  grossen 
Operationen  günstig  ist.  Man  hat  vielleicht 
auf  die  Wahl  dieser  beiden  Jahreszeiten  zu 
viel  Werth  gelegt.  Die  Wundärzte,  welche 
an  der  Spitze  der  grossen  Spitäler  in  Paria 
stehen  ,  verrichten  die  Steinoperation  in  allen 
Jahreszeiten,  and  der  Erfolg  ist  günstig,  wenn 
das  Subject  gut  disponirt  ist  Man  könnte  so- 
gar die  Frage  aufwerfen ,  ob  es  wohl  gut  ist, 
das  Frühjahr,  wenigstens  in  dem  Klima  von 
Paris ,  zur  Verrichtung  des  Steinscbnittes  aus- 
zuwählen? Denn  diese  Jahreszeit  ist  gerade 
diejenige,  wo  man  Gelegenheit  hat,  Bauchfell- 
und  Magendarmentzündungen  zu  beobachten; 
and  bekanntlich  werden  die  meisten  Kranken, 
welche  in  Folge  des  Steinscbnittes  sterben, 
von  Darm-  oder  Bauchfellentzündungen  er- 
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griffen.  Diese  Operation  Ut  obendrein  selten 
auf  eine  dringende  Weise  Indicirt;  meisten- 
tbeifs  kann  man  temporisiren.  Wenn  wichtige 
Umstände  zur  Operation  in  einer  andern  Jah- 
reszeit als  im  Fräblioge  oder  Herbste  nöthigen, 
so  inuffg  man  die  Temperatur  des  Zimmers, 
welches  der  Kranke  einnehmen  soll,  modiü- 
ciren. 

Verhalten,  welches  man  vor  der 
Operation  zu  beobachten  hat  —  Be- 
vor man  sich  zur  Verrichtung  des  Steinschnit- 
tes entscheidet,  muss  man  den*  Kranken  sorg- 
fältig untersuchen ;  man  muss  auszuiuitteln 
suchen,  ob  irgend  eine  üble  Prädisposition  in 
ihm  vorhanden,  ob  seine  Constitution  gut  oder 
schlecht  ist,  ob  die  Verrichtungen  mit  Regel- 
mäßigkeit vor  sich  gehen;  man  inuss  den 
Zustand  der  Kräfte,  den  Schlaf  beachten;  sich 
von  den  Gewohnheiten  des  Kranken,  von  dem 
Kegim,  welches  er  gewöhnlich  befolgt,  von 
seiner  nervösen  Empfänglichkeit  u.  s.  w.  un- 
terrichten. 

Wenn  seine  Constitution  durch  eine  andere 
Ursache  als  die  Gegenwart  des  Steines  ver- 
schlechtert worden  ist,  so  muss  man  diese 
Ursache  durch  die  Diät  und  die  Blutentzie- 
hungen, wenn  Plethora  statt  findet;  dnrcb  den 
Gebrauch  der  lauwarmen  Bäder,  der  temperi- 
reriaen  Getränke,  der  Antispastnodica ,  der 
Opiate,  wenn  das  Nervensystem  sehr  gereizt 
ist,  bekämpfen.  Wenn  tiefer  Kummer  den 
Kranken  ergriffen  hat,  so  muss  man  die  Ope- 
ration so  lange  verschieben,  bis  sein  Gereuth 
die  in  diesen  Umständen  notwendige  Ruhe 
erlangt  bat.  Der  Zustand  der  ersten  Wege 
verlangt  ebenfalls  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit; sind  Anzeichen  von  Uneinigkeiten, 
von  Würmern  vorbanden ,  so  nimmt  man  seine 
Zuflucht  zu  den  ausleerenden  und  antbelmin- 
thiseben  Mitteln;  [lässt  aber  nach  ihrem  Ge- 
brauche noch  einige  Tage  vorüber  gehen,  be- 
vor man  zur  Operation  schreitet.] 

Wenn  der  Kranke  an  einem  Uebermaass,  an 
einer  Steigerung  der  üblen  Zufälle  leidet ,  so 
tnuM  man  diese  Zunahme  der  Symptome  be- 
kämpfen und  mit  der  Operation  warten,  bis  sie 
auf  ihren  gewöhnlichen  Typus  zurückgekehrt 
sind ;  wenn  also  der  Kranke  Nierenscbmerzen 
fühlt,  so  muss  die  Operation  verschoben  wer- 
den ,  denn  diese  Schmerzen ,  die  von  der  Ent- 
zündung der  Nieren  abhängen  können,  kündi- 
gen oft  auch  die  Gegenwart  eines  Steines  an, 
der  noch  in  diesen  Organen  enthalten  ist,  oder 
in  den  Harnleitern  steckt;  man  muss  demnach 
mit  der  Operation  warten,  bis  dieser  Körper  in 
die  Blase  hinabgestiegen  ist  Ein  oder  zwei 
Aderlässe ,  demulcirende  Getränke ,  lauwarme 
Bäder  erschlaffen  die  Tbeile  und  erleichtern 
das  Hinabgleiten  des  Steines.  Alan  muss  die 
Operation  ebenfalls  verschieben,''  wenn  der 
Kranke  sehr  an  dem  Steine  leidet,  wenn  er 
eine  Reise  gemacht  bat,  wenn  die  Hitze  zu 
stark  ist  U.  s.  w. 
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Bei  den  Personen  ,  deren  Gesuudbeit  gut 
ist,  kann  man  sich  jeder  Art  Heilung  enthal- 
ten. In  diesem  Kalle  besteht  die  ganze  zweck- 
mässige Vorbereitung  darin,  dass  man  die 
Quantität  der  Nahrungsuiitte I  iu  den  sieben 
oder  acht  Tagen,  die  der  Operation  voraus- 
gehen, vermindert.  Den  Tag  vorher  darf  der 
Kranke  nur  einige  Suppen  gemessen;  eine 
Ruhe  von  einigen  Tagen  und  einige  verdün- 
nende Getränke  sind  im  Allgemeinen  vor  der 
Operation  nnthwendig  ;  man  bat  zuweilen  zu 
einer  oder  zwei  Abführungen  seine  Zuducht 
genommen ,  um  die  ersten  Wege  von  den  Un- 
einigkeiten ,  womit  sie  überladen  seyu  könn- 
ten, zu  befreien.  Den  Tag  vorher,  wo  der 
Kranke  operirt  werden  soll,  verordnet  man  ein 
tauwarmes  Bad.  Man  lässt  den  Damm,  den 
Hodensack  und  die  Nähe  des  Afters  abrasiren. 
Eine  Stunde  vor  der  Operation  lässt  man  ein 
Klystir  geben ,  um  den  Mastdarm  zu  entleeren 
und  dadurch  die  Verletzung  desselben  zu  ver- 
güten. Der  Gebrauch  der  Kly  stire  ist  bei  den 
Frauen  eben  so  notbwendig  wie  bei  den  Män- 
nern; man  bat  Wundärzte,  die  diese  Vor- 
sichtsmaassregel  verabsäumt  hatten,  die  Scheide 
durchbohren  und  durch  diese  hindurch  den 
Mastdarm  verwunden  sehen. 

Gelangte  man  zur  Kenntniss  eines  Steines  in 
der  Blase,  bevor  er  ein  zu  beträchtliches  Vo- 
lumen erlangt  hätte ,  um  durch  die  Harnröhre 
ausgetrieben  werden  zu  können,  so  müsste 
man  diesen  Ausziehungsweg  versuchen;  eine 
Menge  Beispiele  bezeugen,  dass  es  mit  Gluck 
bewerkstelligt  worden  ist.  Man  erweitert  zu- 
erst die  Harnröhre,  indem  man  nach  und  nach 
immer  grössere  Katheter  einbringt;  mau  ver- 
ordnet dem  Kranken  reichlich  barntreibende 
Getränke ;  man  lässt  ihn  den  Harn  zurückhal- 
ten und  sodann  kräftig  austreiben;  der  durch 
die  Flüssigkeit  mit  fortgezogene  Stein  begiebt 
sich  dann  in  die  Harnröhre. 

Art  und  Weise,  den  Steinscbnitt 
zu  verrichten.  —  Bevor  man  diese  Ope- 
ration beginnt,  muss  man  sich  aufs  Neue  über- 
zeugen, ob  der  Stein  wirklich  vorbanden  ist, 
und  nur  operiren,  nachdem  seine  Gegenwart 
in  der  Blase  constatirt  worden  ist. 

Diese  Operation  besteht  aus  zwei  gänzlich 
gesonderten  Tempo's.  In  dem  einen  macht 
man  in  den  äussern  Theilen  und  in  der  Blase 
eine  so  grosse  Oeffoong ,  dass  der  Stein  hin- 
durchgehen kann;  das  zweite  ist  der  Einbrin- 
gung der  Instrumente,  die  den  fremden  Körper 
erfassen  und  ausziehen  sollen,  gewidmet.  Das 
erste  Tempo  dieser  Operation  hat  die  Wund- 
ärzte vielfach  beschäftigt,  und  ist  sowohl  in 
seiner  Hauptdisposition ,  als  in  den  accessori- 
schen  Modificationen  sehr  abgeändert  worden. 

Da  der  Steinscbnitt  bei  dem  männlichen  nnd 
weiblichen  Gescblet  bte  nicht  auf  die  nämliche 
Weise  verrichtet  wird,  so  mnss  er  bei  einem 
jeden  isolirt  betrachtet  werden. 

Steinschnitt  beim  Manne.  —  Diese 
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Operation  wird  nach  verschiedenen  Methoden 
verrichtet;  sie  erhält  den  Namen  hoher  Appa- 
rat oder  hypogastrischer  Steinschnitt,  wenn 
der  Steinschnitt  oberhalb  der  Schambeine  ge- 
macht wird ;  man  nennt  sie  Steinschnitt  unter- 
halb des  Schambeins ,  wenn  man  den  Schnitt 
unterhalb  dieser  Knochen  verrichtet.  Diese 
letztere  Methode  umfasst  den  Steinschnitt  mit 
der  kleinen  Gerätschaft,  den  mit  der  grossen, 
den  Seitensteinicbnitt,  den  Blasenkörpersei- 
tenschnitt,  den  queren  oder  zweiseitigen,  end- 
lich den  rectovesicalen  Steinschnitt.  Eine  oder 
mehrere  Yerfabrongsweisen  sind  an  jede  dieser 
Methoden  oder  Apparate  gebunden ,  die  ich 
nach  und  nach  unterauchen  will,  indem  ich  mit 
dem  kleinen  Apparate  beginne  und  mit  dem 
bypogastriseben  Steinschnitte  schliesse. 

Steinschnitt  mit  der  kleinen  Ge- 
rätschaft, Steinschnitt  auf  dem 
Griff,  Methodus  cum  apparatu  par- 
vo ;  fr.  Petit  appareü.  —  Man  bat  diese 
Metbode  des  Steinschnittes  mit  diesem  Namqp 
deshalb  belegt,  weil  man  zu  seiner  Verrichtung 
nur  eines  Bistori's  und  einer  Steinzange  bedarf. 
Da  Celsus  der  erste  Schriftsteller  ist,  der  sie 
beschrieben  bat,  so  nennt  man  sie  gewöhnlich 
Methodus  Celsiana;  sie  ist  auch  Me- 
thodus Guydoniana  genannt  worden, 
weil  Guy -de-  CJutuliac  sie  der  Vergessenheit, 
in  die  sie  gerathen  war,  entrissen  bat  Diese 
Operationsweise  ist  sehr  einfach ;  sie  besteht 
darin ,  das«  man  einen  Schnitt  in  den  Damm 
auf  dem  Steine  macht,  den  der  Wundarzt 
gegen  diesen  Theil  vermittels  zweier,  in  den 
Mastdarm  gebrachter,  Finger  hervortreten  lässt. 
Der  Steinschnitt  mit  der  kleinen  Geräthscbaft 
muss  nach  Celsus's  Rathe  nur  in  dem  Alter 
zwischen  nenn  und  vierzehn  Jahren  verrichtet 
werden,  weil  es  schwer,  ja  selbst  unmöglich 
Ist,  den  Stein  bei  Personen  von  einer  etwas 
hohen  Stator  nach  dem  Blasenbalse  zu  bringen. 

Art  und  Weise,  den  Steinschnitt 
mit  der  kleinen  Gerätbschaft  zu 
verrichten.  —  Ein  grosser  und  starker 
Gehülfe  setzt  sich  auf  einen  hohen  und  gehörig 
befestigten  Stuhl;  auf  seine  Kniee  und  seine 
Oberschenkel,  die  man  gehörig  an  einander 
schliessen  lässt,  (legt  man  ein  Kopfkissen  und 
darüber  ein  Tuch.  Man  bringt  den  Kranken 
darauf  in  eine  solche  Lage,  das«  die  Gesäss- 
theile  an  den  Rand  des  Kissens  zu  liegen  kom- 
men ;  das«  der  Rücken  nach  hinten  gekehrt  ist, 
die  Oberschenkel  aus  einander  gespreizt  sind 
und  die  Arme  in  ihrem  Zwischenräume  liegen. 
Der  Gehülfe  ergreift  dann  mit  jeder  Hand  das 
Handgelenk  und  den  untern  Theil  des  Unter- 
schenkels des  jungen  Kranken;  durch  einen 
zweiten  Gehülfen  wird  der  Hodensack  empor- 
gehalten. Der  Wundarzt ,  welcher  an  der  lin- 
ken Seite  des  Kranken  sitzt  oder  knieet,  bringt 
den  Zeige-  und  Mittelfinger  der  linken  Hand  in 
den  After  des  zu  Operirenden  und  schiebt  sie 
so  weit  vor,  als  er  kann,  wobei  er  die  flache 


Hand  nach  oben  kehrt;  gleichzeitig  drückt  er 
mit  der  rechten  Hand  auf  die  Regio  bypoga- 
strica,  um  den  Stein  von  oben  nach  unten,  und 
somit  gegen  den  Blasenhals  zu  drängen.  Wenn 
die  in  dem  Mastdarme  befindlichen  Finger 
diesen  Körper  gefunden  haben,  so  drücken  sie 
ihn  von  innen  nach  aussen  gegen  den  Damm 
und  halten  ihn  daselbst  fest.  Der  Wundarzt 
macht  sodann  oberhalb  des  Afters  auf  dem  Vor- 
spruoge,  den  der  Stein  bildet,  einen  halbmond- 
oder  kreuzförmigen  Einschnitt,  weicher  quer 
die  Raphe  durchschneidet,  und  dessen  Hörner 
etwas  nach  den  Höckern  des  Sitzbeines  zu 
geneigt  sind:  Incidi  ...  juxta  anum  cu- 
tis plaga  lunata  nsquu  ad  cervieem 
vesicae  debet,  cornibus  ad  coxas 
spectantibus  paululum.  (Celsus,  Lib. 
VIL  c.  XXVL  Lugd.  1T83.)  Wenn  dieser 
Schnitt,  der  bis  anf  den  Stein  gehen  muss, 
vollendet  ist,  so  vertauscht  er  das  Bisturi  mit 
der  Steinzange,  die  er  hinter  dem  Steine  weg- 
gleiten lässt,  um  ihn  von  innen  nach  aussen  zu 
drängen ,  wobei  er  durch  die  beiden  im  After 
befindlichen  Finger  unterstützt  wird.  Nachdem 
der  Stein  ausgezogen  worden  ist,  muss  man 
sich  überzeugen,  ob  nicht  ein  anderer  vor- 
handen ist ,  den  man  auf  die  nämliche  Weise 
oder  vermittels  kleiner  Steinzangen  ausziehen 
würde. 

Bei  dem  Steinschnitte  mit  der  kleinen  Gräth- 
schaft  durchschneidet  man  die  Hautbedeckun- 
gen, das  unter  der  Haut  befindliche  Zellge- 
webe, den  Musculus  bulbocavernosus  und 
transversus  perinaei,  einen  Theil  des  Levator 
ani,  die  Vorsteherdrüse  und  den  Blasenhals. 

Diese  Methode  bietet  zahlreiche  Nachtbeile 
dar ;  vda  man  durch  keinen  Conductor  geleitet 
wird,  so  dringt  man  so  zu  sagen  aufs  Gera- 
thewobi  in  die  Dicke  der  durch  den  Stein,  des- 
sen Form  und  Volum  sehr  verschieden  sind, 
verschiedentlich  angespannten  Tbeile.  Man 
ist  daher  auch  niemals  sicher ,  dass  man  die 
nämliche  Bahn  verfolgt  und  also  die  nämli- 
chen Tbeile  verletzt  Das  Bisturi,  welches 
nur  durch  den  Stein  geleitet  wird,  dessen  Lage 
nicht  constant  ist,  und  der  keinesweges  immer 
einen  gehörigen  Stützpunkt  abgiebt,  kann  bald 
höher,  bald  tiefer,  und  auf  eine  solche  Weise  ein- 
schneiden, dass  man  der  Gefahr  ausgesetzt  ist, 
den  Mastdarm  zu  verletzen,  den  Blasenhals  von 
dem  Kanäle  der  Harnröhre  zu  trennen,  bald 
den  Hals  der  Harnblase,  bald  die  seitlichen 
Tbeile  des  Körpers  derselben  zu  verletzen  u. 
s.  w.  Unter  die  Zahl  der  Nachtheile  dieser 
Methode  muss  man  ferner  auch  die  Verletzung 
des  Blasen  ha  lses  durch  die  Rauhigkeiten  dea 
Steines  rechnen,  der ,  indem  er  mit  Kraft  von 
innen  nach  aussen  gedrängt  wird ,  nothwendig 
die  Tbeile,  gegen  die  man  ihn  andrängt,  quet- 
schen, verwunden,  zerreissen  muss.  Ana  allen 
diesen  Ursachen  können  lncontinenzen  dea 
Harns ,  Darmkoth-  und  Harnfisteln ,  Impotenz 
u.  s.  w.  hervorgeben.  Es  ist  daher  auch  diese 


Digitized  by  Google 


UTH0T0M1A 


Methode,  den  Steinschnitt  za  verrichten,  die 
von  CetawbU  za  Ende  des  löten  Jnhrhunderti 
ganz  allein  in  Gebnack  gezogen  worden  ist, 
ganz  abgekommen.  '  Es  giebt  jedoch  einen 
Fall,  wo  sie  ausschliesslich  passt,  wenn  näm- 
lich der  Stein  in  dem  BlasenbaUe  Reinen  Sitz 
hat,  nnd  so  fest  steckt,  da«»  es  unmöglich  ist, 
ihn  mit  dem  Katheter  zn  dislociren,  und  wenn 
er  an  dieser  Stelle  eine  so  bedeutende  Grösse 
erlangt  hat,  das»  er  in  dem  Damme  einen  Vor- 
sprang bildet  [In  diesem  Falle  haben  sie  in 
neuern  Zeiten  von  Watther,  Scarpa,  Dubai» 
verrichtet  Von  Walther  eröffnete  den  Blasen- 
bais  mit  dem  Lithotome  cache.]  Man  bringt 
den  Kranken  in  eine  solche  Lage,  wie  bei  dem 
Seitensteinschnitte ,  man  legt  sich  vor  der 
Operation  eine  Knopfsonde  (Bouton)  nnd  eine 
Steinzange  zurecbt,  nm  die  Steine,  die  sich  in 
der  Blase  beiladen,  and  zn  tief  liegen  durften, 
um  mit  der  Steinzange  erreicht  werden  zn 
können,  aufzusuchen  und  auszuziehen. 

Steinschaitt  mit  der  grossen  Ge- 
rithschaft,   Methode»  cum  Appa- 
rate magno;  fr.  Grand  appareü. —  Diese 
Methode  hat  diesen  Namen  wegen  der  vielen 
Instrumente,  die  man  zn  ihrer  Verrichtung 
braucht,  erhalten.   Einige  Wundärzte  nennen 
sie  Sectio  Marians,  weil  Marianus Sanc- 
tus  im  Jahre  1535  die  Beschreibung  dieser 
Operation,  deren  Kenntnis»  er  Giovanni  de 
Romanis  verdankte,  gegeben  bat  Der  entere 
von  diesen  Aerzten  unterrichtete  Octavius  de 
Villa  in  »einer  Operationsmetbode,  der  »ie  sei- 
ner Seit»  wieder  Laurent  Colot  lehrte.  Diese 
neue  Methode  de»  Steinschnittes  pflanzte  »ich 
al»  ein  Geheimnis»  in  der  Familie  der  Colot' s 
bi»  zn  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  fort,  wo 
dieses  Geheimnis«  von  den  Wundärzten  der 
Charite*  und  de»  Hotel -Dien  in  Pari»  enthüllt 
wurde.     Es  ist  jedoch  wahrscheinlich ,  das» 
Marianus  Sanctus  nnd  Octavius  de  Villa 
ausser  Laurent  Colot  noch  andere  Zöglinge 
hatten.   Denn  der  Steinschnitt  mit  der  gros- 
sen Gerätschaft  war  bereits  vor  dem  Ende 
des  löten  Jahrhunderts  bekannt,  nnd  ist  als 
eine  gewöhnliche  Methode  de»  Steinschnitts 
von  Ambrosius  Paraeus,  Fabricius  Hüdanus, 
Cooülard  n.  s.  w.  beschrieben  worden. 

Diese  Methode  besteht  darin,  dass  man  auf 
einer  Leitungssonde  die  Haut  des  Dammes 
auf  der  linken  Seite  der  Raphe  nnd  parallel 
mit  dieser  Linie  von  der  Wurzel  des  Hoden- 
sackes bis  anf  einen  Querfinger  vom  After 
entfernt  durchschneidet;  dass  man  die  Harn- 
röhre in  einer  zum  Haatscbuitte  verbnltniss- 
mässigeo  Ausdehnung  spaltet;  sodann  den 
übrigen  Theil  dieses  Kanales  and  den  Blasen- 
hals mit  verschiedenen  Instrumenten  erweitert, 
nnd  endlich  eine  Steinzange  in  die  Blase  bringt 
um  den  Stein  auszuziehen.  Die  bei  dieser 
Operation  angewendeten  Instrumente  Bind  die 
Steinsonde,  das  Lithotom,  verschiedene  Lei- 
tungssoaden oder  ein  Gorgeret,  die  Knopf- 


sonde, da»  Dtlatatorinm,  Steinzangen.  Ist  der 
Stein  ausgezogen ,  so  schreitet  man  zum  Ver- 
bände der  Wunde  des  Dammes,  der  ziemlich 
complicirt  ist  Bei  dieser  Operation  durch- 
schneidet man  die  Haut,  das  Zellgewebe,  den 
Musculus  balbocavernosus  der  linken  Seite, 
das  schwainmiebte  Gewebe  der  Harnröhre  und 
das,  was  man  den  Bulbus  nennt  Der  Mei- 
sterschnitt (Coup  de  maitre)  f  eine  Ver- 
vollkommnung ,  welche  die  Neuern  dieser  Me- 
thode gegeben  zu  haben  glauben  ,  und  durch 
die  »ie  sich  dem  Blasenbalse  bedeutend  zn 
nähern  gedachten,  betheiligte  kaum  den  Anfang 
der  hantigen  Partie  der  Harnröhre.  Es  i»t 
folglich  notbwendig,  das»  dieser  Theil  des 
Kanales,  der  Blasenhals  und  die  Vorsteher- 
drüse erweitert  werden,  um  das  Einführen  der 
Instrumente,  mit  denen  man  den  Stein  auf- 
sucht und  auszieht,  zu  gestatten.  Wenn  die- 
ser fremde  Körper  umfänglich  nnd  mit  Rau- 
higkeiten verseben  ist  »o  müssen  die  erwähn- 
ten Weichthcile  notbwendig  zerrieben  nnd  zer- 
rissen  werden. 

Diese  Metbode  hat  vor  der  des  Cdsus  den 
Vortheil  voran»,  dass  »ie  bei  Individuen  jedes 
Alters  ausführbar  ist;  man  verletzt  coostant 
die  nämlichen  Theile.  Da  der  Schnitt  in  der 
Mittellinie  de»  Dammes  gemacht  wird,  so  läuft 
man  nicht  Gefahr ,  irgend  ein  grosses  Gefä&s 
zn  verwunden;  allein  diese  Vortheile  wägen 
keinesweges  die  bedeutenden,  an  diese  Opera- 
tionsweise geknüpften  Nacbtbeile  anf.  Der 
Steinschnitt  mit  der  grossen  Gerath*cbaft 
giebt  zu  einer  grossen  Menge  mehr  oder  we- 
niger furchtbaren  Zufälle  Veranlassung;  die 
gewöhnlichsten  sind  die  Ecchytnose  des  Ho- 
densacks, die  Entzündung  der  Harnblase,  die 
brandigen  Verschwärungen ,  die  Harnröhren- 
fisteln, die  Incontinenz  des  Harn»,  die  Impo- 
tenz u.  s.  w.  Manchmal  scbliesst  sich  die 
Wunde  der  Hautbede'ckungen,  bevor  die  der 
Harnröhre  vernarbt  ist;  der  Harn  geht  zum 
Theil  in  das  Zellgewebe  über,  wo  er  Steine 
bildet,  die  ausserhalb  der  natürlichen  Wege 
des  Harnes  liegen  (Louis).  Wenn  man  den 
Stein  zwischen  den  Aesten  des  Schambeins  an 
der  Stelle ,  wo  »ie  am  wenigsten  aus  einander 
treten,  auszieht,  so  müssen  die,  deren  Volum 
massig  ist,  nur  schwierig  sich  ausziehen  lassen, 
nnd  bei  den  noch  grössern  mus»  es  ganz  un- 
möglich »eyn.  Wegen  aller  dieser  Nacbtbeile 
musste  man  den  Steinschnitt  mit  der  grossen 
Gerätschaft  sogleich  verlassen ,  als  man  eine 
andere  Methode,  die  Harnsteine  auszuziehen, 
fand ;  es  ist  daher  auch  diese  Methode  in  un- 
»ern  Schulen  beinahe  ganz  in  Vergessenheit 
geratben. 

Seitensteinichnitt,  [Blasenhals- 
schnitt,  Sectio  lateralis,  Lithoto- 
mla  c  apparatu  laterali,  Cystotra- 
chelotomia,  Cystaucbenotomia;]-  fr. 
Appareü  lateraUsd  ou  TaiUe  lateralisee.  — 
Diese  Methode,  die  gegenwärtig  beinahe  aus- 
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»chlic*slkb  befolgt  wir«],  die  Falle  jedoch  aus- 
genommen »  wo  da«  übermässige  Voluin  dea 
Steines  oberaal b  der  Schambeine  einzuschnei- 
den nötbigt;  diene  Methode,  sage  ich,  besteht 
darin,  «las«  man  in  die  Haut  der  linken  Partie 
des  Dammes  einen  Einschnitt  macht,  der  un- 
gefähr einen  Zoll  oberhalb  des  Afters  anfangt 
und  in  der  Mitte  einer  Linie  endigt,  die  man 
sich  vom  After  bis  zum  Höcker  des  Sitzbeines 
gezogen  denkt ;  dass  man  ferner  das  Fettzell- 
gewebe, welches  den  zwischen  dem  M.  ischio- 
und  bulbocavernosus  befindlichen  Raum  er- 
füllt, trennt,  sodann  den  M.  transversns  peri- 
naei.  die  vonlern  Fasern  des  l,evator  ani,  die 
häutige  Partie  der  Harnröhre,  den  Blasen  ha!« 
und  die  seitliche  Partie  der  Vorsteherdrüse 
durchschneidet. 

Diese  Methode,  den  Steinscbnitt  zu  verrich- 
ten, «m  der  man  bei  Franco  und  einigen  an- 
dern Schriftstellern  einige  Spuren  findet ,  war 
vwr  dem  Ende  des  17ten  Jahrhunderts ,  wo  sie 
voa  einem  Mönche,  Namens  Jacob  Baulot, 
vfütter  Frere  Jacques  de  Beaulieu  genannt,  vor- 
geschlagen wurde,  sehr  wenig  gekannt;  sie  ist 
nach  und  nach  durch  die  Bemühungen  von  Äffte, 
iJhtselden,  IMran,  Moreau,  Lecat,  l'outeau, 
Frere  Cdme,  Havkins  u.  s.  w.  vervollkommnet 
worden.  Die  Verfahrungsweisen  dieser  beiden 
Letztern  theilen  sich,  verschiedentlich  tnodifi- 
cirt,  in  die  allgemeine  Gunst,  Alle  diese 
Schriftsteller  haben  die  von  mir  bezeichneten 
Theile  seitlich  zu  durchschneiden  vorgeschla- 
gen. Oft  besteht  der  Unterschied  ihrer  Ver- 
fahrungtweisen  nur  in  der  Form  des  Instru- 
mentes, welches  man  anwendet;  zuweilen  in 
der  Form  und  in  der  Grösse  des  Schnittes; 
andere  Male  in  der  Richtung  dieses  nämlichen 
Schnittes ,  der  sich  mehr  oder  weniger  dem 
Mastdarme  oder  dem  Schambeine  nähert.  Die 
Einen  haben  vorgeschlagen,  von  aussen  nach 
innen  zu  durchschneiden ,  die  Andern  dagegen 
von  innen  nach  aussen.  Die  Form  und  die 
Richtung  des  Schnittes  mögen  übrigens  sejn, 
welche  sie  wollen  ,  so  fällt  er  immer  in  einen 
schmalen,  einerseits  von  dem  Mastdarme,  an- 
derer Seits  von  den  Scbamgefäsaen  begrenz- 
ten und  in  seinem  Mittelpunkte  von  den  Ver- 
zweigungen dieser  Gefässe  und  einigen  Ner- 
venfäden durchzogenen  Raum.  [Zur  Verein- 
fachung nnd  Ausbildung  dieser  Methode  haben 
in  neuern  Zeiten  in  Deutschland  besonders 
Weidmann,  Mursinna,  Klein  und  Langenbeck 
beigetragen.] 

Verfahren  des  Frere  Jacques.  —  Die- 
ser wandernde  Lithotomist  verrichtete  seit 
mehreren  Jahren  den  Steinscbnitt  mit  dem 
grossen  Apparate;  da  er  sich  überzeugte, 
«lass  die  Harnfisteln,  welche  manchmal  in  Folge 
dieser  Metbode  zurückblieben ,  von  der  Rich- 
tung, die  man  der  Wunde  gab,  so  wie  von  der 
forcirten  Erweiterung  des  Blasenbalses'  und 
der  Vorsteberdrüse  abhingen,  so  schlug  er  vor, 
die  Operationsmethode  zu   verändern,  den 


Schnitt  tiefer  zu  machen  und  ihm  eine  schräge 
Richtung  von  der  Raphe  gegen  den  linken 
Oberschenkel  zu  geben.  Er  kündigte  an,  dass 
man  durch  dieses  Verfahren  den  Stein  leichter 
leiten  und  ausziehen  könnte.  Fröre  Jacques 
kam  nach  Paris.  Der  Präsident  von  Harlay, 
dem  er  vorgestellt  wurde ,  beauftragte  Mery, 
das  von  diesem  Litbotomisten  vorgeschlagene 
Verfahren  zu  untersuchen.  Man  Hess  ihn  sein 
erstes  Probestück  an  dem  Leichnam  eines 
Mannes  machen ,  in  dessen  Blase  man  einen 
Stein  gethan  hatte;  er  brachte  in  die  Blase 
eine  runde  massive  Sonde  ohne  Rinne  ein; 
machte  sodann  mit  einem  langen  Bisturi  einen 
Einschnitt  an  der  innern  Seite  des  Höckers 
des  linken  Sitzbeines,  und  trennte,  indem  er 
dem  Schnitte  eine  schiefe  Richtung  von  unten 
nach  oben  gab,  alle  Theile,  die  er  von  diesem 
Höcker  bis  zur  Sonde  vorfand.  Nachdem  er 
einen  Finger  in  die  Blase  eingeführt  hatte, 
um  die  Lage  des  Steines  zu  erkennen,  brachte 
er  ein  kleines  Instrument  in  dieses  Einge- 
weide, um  die  Wnnde  zu  erweitern;  vermit- 
tels dieses  Dilatators  brachte  er  eine  Stein- 
zange in  die  Höhle  der  Blase,  zog  diese  Art 
Conductor  zurück,  suchte  den  Stein  auf,  fasste 
ihn,  entfernte  die  Sonde  und  zog  den  fremden 
Körper  aus.  Nach  beendigter  Operation  se- 
cirte  Afery  die  durchschnittenen  Theile;  er 
fand ,  dass  Frere  Jacques  die  Haut  und  das 
Fettgewebe  in  der  Dicke  von  anderthalb  Zoll 
durchschnitten  hatte ;  dass  sein  Scalpell  sodann 
zwischen  dem  M.  isebio-  und  bulbocavernosus 
eingedrungen;  dass  der  Blasenbala  in  seiner 
ganzen  Länge  und  ungefähr  ein  halber  Zoll 
vom  Körper  dieses  Eingeweides  geöffnet  wor- 
den war.  Der  Bericht  von  Afery  fiel  für  Frere 
Jacques  günstig  aus;  er  erkannte  an,  dass 
diese  Methode,  den  Steinscbnitt  zu  verrichten, 
Vortheile  vor  dem  Steinschnitte  mit  dem  gros- 
sen Apparate  habe;  er  bemerkte  blos,  dass 
man,  da  die  Sonde  nicht  gerinnt  sey,  das 
schneidende  Instrument  nicht  mit  Sicherheit 
leiten  könnte.  Mery  nahm,  als  er  Zeuge  von 
neuen  Versuchen  an  Leichnamen  gewesen  war, 
in  deren  Folge  man  die  Blase  sehr  zerstör 
nnd  die  Scheide  bei  einer  Frau  durch  und 
durch  durchbohrt  fand,  die  Lobeserhebungen, 
die  er  anfangs  dieser  Methode  gegeben  hatte, 
zurück.  Felix  und  Fagon  Hessen  jedoch  den 
Frere  Jacques  den  Steinschnitt  bei  verschie- 
denen Personen  machen ;  später  bekam  er  die 
Erlaubniss,  diese  Operation  im  Hötel-Dieu  und 
in  der  Cbarite  zu  machen.  Von  60  in  diesen 
beiden  Krankenhäusern  von  Frere  Jacques 
Operirten  starben  29 ;  13  wurden  blos  voll- 
ständig geheilt;  die  24 -andern  blieben  in  den 
Spitälern  zurück,  und  zwar  die  einen  mit  einer 
Incontinentia  urinae,  und  die  andern  mit  einer 
Fistel.  Die  Leichenöffnung  derer,  die  gestor- 
ben waren,  Hess  erkennen,  dass  die  Blase  bei 
den  einen  in  ihrem  Grunde  geöffnet  und  bei 
den  andern  der  Blasenhals  gänzlich  von  der 
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Harnröhre  getrennt  worden  war;. da»*  bei  den 
Kranen  die  Scheide  konstant  an  zwei  entge- 
gengesetzten Stellen  durchbohrt;  das*  endlich 
der  Mastdarm  häufig  bei  beiden  Geschlechtern 
geöffnet  worden  war. 

Felix  ond  Fagon  Hessen ,  in  der  Meinung, 
dass  man  diese  Operation  verbessern  könnte, 
den  Fri're  Jacques  neue  Versuche  an  dem 
l^icbnam  machen.  Duvemey ,  welcher  mit 
der  Section  der  Körper,  die  zu  diesen  Versu- 
chen gedient  hatten ,  beauftragt  war ,  war  der 
Meinung  wie  Mery ,  das*  man  die  Sonde  mit 
einer  Rinne  versehen  müsste.  Frere  Jacques 
folgte  diesem  Hatbe,  Hess  neue  Steinsonden 
verfertigen  and  bediente  sich  ihrer  in  der 
Folge  jeder  Zeit.  Kr  machte  in  Versailles  mit 
dem  auf  diese  Weise  verbesserten  Instrumente 
38  Steinoperationen,  die  alle  glücklieb  aus- 
fielen. Im  Jahre  1704  begab  er  sich  nach 
Holland,  wo  er  einen  grossen  Ruf  erlangte. 

Verfahren  von  Raw.  —  Vor  der  An- 
kunft des  Frere  Jacques  soll  Raw  nur  den 
grossen  Apparat  angewendet  haben ;  und  man 
glaubt,  dass  der  Erstere  dem  Letzlern  die 
Idee  zum  Blasenkörperseitenscbnitt  gegeben 
bat.  Ea  finden  übrigens  hier  nur  Vermntbungeu 
statt.  Raw  operirte  öffentlich ;  machte  aber 
Niemanden  mit  seiner  Methode  bekannt.  Rich- 
tete man  in  dieser  Hinsicht  einige  Fragen  an 
ihn,  10  war  seine  Antwort:  Celsum  legite. 
Man  bat  geglaubt,  seine  Operationsweise  in 
einer  Beschreibung ,  die  Albinus  davon  gege- 
ben hat ,  gefunden  zu  haben ;  und  man  war 
diesem  Letztern  zu  Folge  der  Meinung,  dass 
Raw  den  Körper  der  Blase  in  seinem  untern 
seitlichen  Tbeile  einschnitt,  ohne  seinen  Hals 
zu  betbeiligen.  In  dieser  Meinung  hat  man  in 
England  und  in  Frankreich  eine  grosse  Menge 
Versuche  gemacht,  welche  lehrten ,  dass  die 
Vorsteherdrüse  immer  durchschnitten  wurde, 
wenn  man  das  von  Albinus  beschriebene  Ver- 
fahren befolgte. 

Verfahren  von  Oieselden.  —  Nach 
Raw's  Tode  machte  Oieselden  viele  Versuche 
und  es  glückte  ihm  endlich ,  die  Methode  des 
Frere  Jacque*  wieder  zn  finden ,  den  grossen 
Apparat  zu  lateralisiren.  Dieser  Wundarzt  be- 
diente sich  weniger  Instrumente:  einer  ge- 
rinnten  Steinsonde,  eines  kleinen  Messers,  ei- 
net Gorgerets  und  der  Steinzangen.  Der 
Kranke  wurde  auf  einem  horizontalen,  drei 
Fuss  hohen  Tische,  wie  ich  weiter  unten  an- 
geben werde,  befestigt,  nnd  der  Kopf  wenig- 
stens dorch  ein  Kopfkissen  unterstützt.  Oie- 
selden brachte  die  Steinsonde  in  die  Blase  ein, 
neigte  den  Griff  gegen  die  rechte  Leiste  des 
Kranken  und  übergab  ibn  einem  Gebülfen,  der 
ihn  mit  der  einen  Hand  hielt  und  mit  der  an- 
dern den  Hodensack  emporhob.  Indem  er  die 
Haut  des  Dammes  mit  der  linken  Hand  an- 
•pannte,  nahm  er  das  Messer  mit  der  rechten, 
legte  den  Zeigefinger  auf  den  Rücken  der 
Klinge,  und  machte  einen  schiefen  Schnitt  in 


die  Hantbedeckungen,  der  von  der  Stelle,  wo 
der  des  grossen  Apparates  endigte,  bis  zur 
Mitte  des  zwischen  dem  After  nnd  dem  Höcker 
des  Sitzbeins  gelegenen  Räume  ging.  Das 
Fettzellgewebe  wurde  hierauf  zwischen  dem 
M-  ischin-  und  bulbocavernosus  durchschnit- 
ten; indem  er  nun  hierauf  den  Zeigefinger 
der  linken  Hand  in  die  Wunde  in  der  Nahe 
ihres  obern  Winkels  einbrachte  ond  die  Rinne 
der  Sonde  aufsuchte,  brachte  er  den  Nagel 
dieses  Fingers  durch  die  Dicke  der  Wandun- 
gen der  Harnröhre  in  dieselbe  und  lies*  die 
Spitze  des  Litbotoms  mit  Hülfe  dieses  Fingers 
in  die  Rinne  gleiten.  Nachdem  diess  gesche- 
hen war,  liest  er  den  Gehülfen,  welcher  die 
Sonde  hielt ,  diese  emporheben ,  um  die  Con- 
cavität  derselben  unter  die  Spitze  des  Scbam- 
bogens  zu  bringen ,  damit  sie  von  dem  Mast- 
darme so  weit  alt  möglich  sich  entfernte. 
Oieselden  durchschnitt  hierauf  die  häutige 
Partie  der  Harnröhre  und  den  Blasenhals,  in- 
dem er  das  Litbotom  längs  der  Rinne  der 
Sonde  bis  in  die  Blase  führte.  Er  gebrauchte 
zn  gleicher  Zeit  die  Vorsicht,  den  Mastdarm 
mit  einem  oder  zwei  Fingern  der  linken  Hand 
nach  unten  zu  drücken.  Während  Morand  in 
London  diess  kürzlich  beschriebene  Verfahren 
stodirte,  machten  Garengeo t  und  Ferchet  in 
Paris  zahlreiche  Versuche  an  Leichnamen  und 
gelangten  zu  dem  nämlichen  Resultate,  wie 
Oieselden.  Einige  englische  Wundärzte  haben 
diese  Methode  des  Steinschnitts  in  ihrer  gan- 
zen Reinheit  beibehalten. 

Verfahren  von  Ledran,  von  Lecat, 
von  Pouteau.  —  Der  erstere  von  diesen 
Wundärzten,  der  zwischen  den  verschiedenen 
Weisen,  den  Stein  aus  der  Blase  zu  ziehen, 
eine  Parallele  gezogen  hat,  bat  die  zu  seiner 
Zeit  erfundenen  Verfahrungsweisen  sehr  gnt 
gewürdigt  Die ,  welche  seinen  Namen  trägt, 
beweist,  dass  er  über  diesen  Gegenstand  sehr 
unterrichtet  war.  Da  dieses  Verfahren,  ob- 
schon  es  sehr  rationell  ist,  gegenwärtig  nicht 
mehr  angewendet  wird ,  so  glaube  ich  der  Be- 
schreibung desselben  hier  überhoben  seyn  zu 
können;  dasselbe  gilt  von  den  Verfahrungs- 
weisen Lecat's  und  Pouteau  s.  Bekanntlich 
war  der  Steinscbnitt  dieses  Letztern  im  Ni- 
veau nicht  glücklich.  Lecat  bat  sich  mit  dem 
Steinschnitte  vielfach  beschäftigt,  und  er  würde 
Ledran  wohl  übertroffen  haben ,  wenn  er  in 
der  Wahl  seiner  Instrumente  weniger  verän- 
derlich gewesen  wäre.  Er  verlangte  Schnel- 
ligkeit bei  der  Operation;  und  sie  war  bei  ihm 
so  gross,  dass  er  am  15ten  Mai  1754  in  Rouen 
sieben  Kranke  binnen  17  Minuten  operirte. 
Ledran,  welcher  dagegen  der  Meinung  war, 
dass  man  mit  einer  weisen  Langsamkeit  ope- 
riren müsste.  sagte:  sat  cito,  ti  sat  bene. 

Verfahren  von  Moreau.  —  Nachdem 
der  Kranke  auf  einen  Tisch,  der  eine  etwas 
geneigte  Ebene  bildet,  gelegt  worden  ist, 
bringt  man  in  die  Blase  eine  sehr  gekrümmte 
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Steinsonde,  deren  Schnabel  ISnglicbt  ist,  ein ; 
neigt  des  Griff  nach  der  rechten  Leiste  des 
Kranken,  so  dass  die  Krümmung  nach  der  lin- 
ken Seite  zwischen  dem  Musculus  iscbio-  and 
bulbocnveraosus  gerichtet  ist,  nnd  nach  dieser 
Seite  einen  grossem  oder  geringem  Vorsprang 
bildet  Der  Wundarzt,  welcher  kniet  ond  den 
Griff  der  Sonde  selbst  hält,  macht  mit  seinem 
Lithothom  ,  welches  er  wie  eine  Scbreibfeder 
hält,  einen  schiefen  Schnitt  in  die  Haotbe- 
deckungen ;  er  sucht  sich  hierauf  von  der 
Lage  der  Rinne  der  Sonde  zo  überzeugen ,  in 
die  er  die  Spitze  des  Lithotoms  einbringt. 
Wenn  er  in  dieselbe  gelangt  ist ,  bebt  er  die 
Sonde  empor,  am  die  Harnröhre  von  dem 
Mastdarme  zu  entfernen,  und  seinem  Instru- 
mente freieres  Spiel  zu  geben ,  dessen  Spitze 
er  in  der  Rinne  der  Sonde  bis  zu  ihrem  Ende 
hingleiten  lässt,  indem  er  den  Griff  der  Sonde 
etwas  nach  sich  hinfuhrt.  Bis  dahin  hatte  er 
das  Heft  des  Lithotoms  sehr  weit  unten  ge- 
fasst  gehabt,  damit  sein  Lithotom  sich  nicht 
von  der  Rinne,  die  ihm  als  Führer  diente,  ent- 
fernte; wenn  er  aber  zu  dem  Ende  dieser 
Rinne  gelangt  war,  hob  er  es  so  empor,  dass 
die  Spitze  des  Instrumentes  sieb  von  dem 
Schnabel  der  Sonde  entfernte  und  je  nach  der 
Ausdehnung  und  Tiefe  des  beabsichtigten 
Schnittes  einen  mehr  oder  weniger  offenen 
Winkel  mit  ihm  bildete.  Der  Wundarzt  führte 
hierauf  die  Klinge  schief  nach  unten  und  aus- 
sen gegen  den  Höcker  des  Sitzbeins  und  zog 
sie  zurück,  indem  er  den  Blasenhals  und  die 
Vorsteberdrüse  trennte.  Wenn  der  Mangel  an 
Widerstand  und  die  Weite,  in  welcher  das 
Lithotom  zurückgezogen  worden  ist,  anzeigen, 
dass  die  Thelle  getrennt  sind ,  so  senkt  man 
das  Heft  des  Instrumentes,  wodurch  die  Spitze 
emportritt  und  sich  der  Sonde  nähert.  Man 
zieht  es  in  dieser  Richtung  nach  sich  zo ,  so 
dass  das  Lithotom  beim  Heraustreten  keine 
andern  Theile  mehr  durchschneidet 

Die  Absicht  Moreau's  war,  die  Vorsteher- 
drüse und  den  Blasenhals  tief  zu  betheiligen, 
ohne  die  Arteriae  transversales  des  Dammes 
zu  verletzen,  deren  Trennung  bei  dem  Ver- 
fahren von  Cheselden  beinahe  unvermeidlich 
ist  Man  sollte  deshalb  ihm  zu  Folge  den 
Schnitt  so  machen,  dass  die  Wunde  die  Form 
eines  doppelten  Dreieckes  erhält,  wovon  ein 
inneres  seine  Basis  an  dem  Blasenhalse  und 
das  andere  äussere  die  seinige  in  der  Wände 
der  Hautbeileckongen  hat.  Diese  beiden  Drei- 
ecke treffen  mit  ihren  Spitzen  in  der  Mitte  des 
Raaraes,  der  sich  zwischen  dem  Damme  nnd 
dem  Blasenhalse  befindet  zusammen.  Der  ein- 
zige Tadel,  den  man  diesem  Steinschnitte, 
der  noch  einige  Anbänger  zählt,  machen 
konnte,  trifft  seine  Ausführung.  Denn  es  ist 
dieses  Verfahren  schwerer  als  die  andern  und 
bedarf,  wenn  es  gut  ausgeführt  werden  soll, 
vieler  Uebung  am  Leichname. 

Verfahren  des  Frere  Cvme.  —  Dieses 


Verfahren  besteht  darin,  dass  man  den  BlaRen- 
bals  und  die  Vorsteherdruse  von  innen  nach 
aussen  mit  einem  besondern  Instrumente,  dem 
man  den  Namen  LUhotome  cachi  gegeben 
bat,  trennt  Der  zur  Verrichtung  dieser  Ope- 
ration notbwendige  Apparat  ist  ziemlich  com- 
plicirt  Er  besteht  aus  zwei  Schnuren,  um 
den  Kranken  zu  befestigen,  aus  einer  Leitungs- 
sonde und  einem  silbernen  Katheter,  aus  zwei 
Bisturi's ,  wovon  das  eine  convex  und  das  an- 
dere gerade  ist,  aus  einem  Litbotome  cache*, 
einem  Gorgeret,  ans  Steinzangen  von  ver- 
schiedener Grösse,  w'ovon  eine  gekrümmt  ist, 
aus  einer  mit  einer  Röhre,  die  sich  in  eine 
brausenförmig  durchbrochene  Olive  endigt, 
versehenen  Spritze,  ans  einigen  Kanülen  von 
Gnmmi  elasticom  oder  Silber,  ans  einer  Liga- 
tur pincette,  aus  gewichsten  Fäden,  aus  ge- 
knüpften Charpiebourdonnets,  ausCharple  und 
Compressen.  Es  sind  ferner  eine  doppelte  T- 
Binde ,  ein  Stück  Flanell ,  um  den  Bauch  des 
Kranken  zu  bedecken,  mehrere  Gefässe  mit 
Oel,  warmem  Wasser,  Althäewasser ;  ein  vier- 
tes grosses  ond  weites  mit  Asche  gefülltes 
Gefäss,  welches  man  zu  Füssen  des  Tisches, 
auf  welchem  die  Operation  statt  finden  soff, 
setzt,  nm  das  Blut  nnd  den  Harn  aufzufangen; 
endlich  eine  Walze,  nm  die  Kniekehlen  des 
Kranken,  wenn  er  sich  wieder  in  seinem  Bette 
befindet,  zu  unterstützen,  nothwendig.  Diese 
Operation  wird  gewöhnlich  auf  einem 'festen 
Tische,  der  ungefähr  drei  Fuss  hoch  und 
breit  nnd  vier  bis  fünf  Fuss  lang  ist,  gemacht. 
Man  bedeckt  den  Tisch  mit  einer  Matratze, 
die  man  mit  einer  Schnur  befestigt  Diese 
Matratze  darf  über  den  Rand  des  Tisches,  auf 
welchen  der  Kranke  gebracht  werden  soll, 
nicht  hinausgehen.  An  der  entgegengesetzten 
Seite  schlägt  man  sie  nach  unten  am ,  damit 
der  Kopf  des  Kranken  etwas  hoch  liegt,  nnd 
wenn  dies«  nicht  ausreicht,  so  bringt  man  ein 
oder  zwei  Kissen  unter  seinen  Kopf.  Man 
bedeckt  die  Matratze  mit  einem  mehrfach  zu- 
sammengeschlagenen Tnche  und  lässt  es  vom 
bis  auf  einen  Fuss  vom  Boden  entfernt  herab- 
hängen. Fünf  Gehülfen  sind  bei  dieser  Ope- 
ration nothwendig :  zwei  halten  die  Ober-  und 
Unterschenkel  des  Kranken;  der  dritte  fixirt 
die  Schaltern ;  der  vierte  hält  die  Steinsonde 
und  bebt  den  Hodensack  empor;  der  fünfte 
reicht  die  Instramente  dar;  [noch  ein  sechs- 
ter dürfte  nothwendig  seyn ,  um  den  Kranken 
nötigenfalls  zu  restauriren ;  ]  bei  den  Kin- 
dern fixirt  ein  Gehülfe  das  Becken,  indem  er 
seine  Hände  auf  die  Kämme  der  Darmbeine 
legt 

Nachdem  Alles  geordnet  ist,  bringt  man  den 
Kranken  auf  den  Tisch ;  man  legt  ihn  auf  den 
Rücken ,  so  dass  der  Stamm  sich  in  einer  ho- 
rizontalen Richtung  befindet,  der  Kopf  etwas 
erhöht  ist  [nnd  der  Steiss  sich  gerade  am 
Tischrande  befindet,  die  Sitzknorren  über  noch 
etwas  über  ihn  vorragen].     Zwei  Gebülfen 
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unterstützen  die  Ober-  ood  Unterichenkel; 
der  Wundarzt  bringt  die  Leitungssonde,  nach- 
dem er  sie  in  Oel  getaucht  bat,  in  die  Blaue 
ein;  er  überzeugt  eich  auf»  Neue  mit  diesem 
Instrumente  von  der  Gegenwart  des  Steine». 
Wenn  er  ihn  mit  der  Sonde  nicht  findet,  so 
zieht  er  sie  wieder  zurück  und  bringt  statt  ih- 
rer den  silbernen  Katheter  ein ,  mit  dem  er 
vorher  das  Vorhandenseyn  dieses  fremden  Kör- 
pers erkannt  hatte ;  findet  er  ihn  auch  damit 
nicht,  so  muss  er  die  Operation  auf  einen  an- 
dern Moment  verschieben. 

Während  man  den  Kranken  festbindet,  muss 
die  Leitungssoilde  einem  Gebülfen  übergeben 
werden.  Man  legt  um  seine  Handgelenke  mit 
einem  zweifach  zusammengeschlagenen  Bande 
einen  Schleifknoten.  Dieser  Knoten  muss  der 
äussern  Seite  des  Handgelenkes  entsprechen. 
Man  beugt  den  Oberschenkel  des  Kranken  im 
rechten  Winkel  gegen  das  Becken  und  den 
Unterschenkel  im  spitzen  Winkel,  so  dass 
die  Wade  die  hintere  Partie  des  Oberschen- 
kels berührt;  bringt  die  Hand  in  die  Nabe 
des  Fusses  nnd  lässt  diesen  so  umfassen,  dass 
der  Daumen  anf  den  Rücken  des  Fusses  zu 
liegen  kommt,  während  die  andern  Finger  die 
Fasssohle  umfassen;  man  bindet  sodann  den 
Foss  und  die  Hand  zusammen,  indem  man  die 
beiden  Enden  der  Ligatur  um  diese  so  ver- 
bundenen Tbeile  mehrere  Male  schlingt  und 
kreuzt;  nnd  sie  endlich  zuerst  durch  einen 
einfachen  Knoten ,  sodann  durch  eine  Schleife 
verknüpft.    Hierauf  fixiren  zwei  an  der  äus- 
sern Seite  stehende  Gehülfen  auf  jeder  Seite 
mit  einer  Hand  die  Kniee  des  Kranken  an 
ihrer  Brust,  während  die  andere  Hand  den 
Fuss  der  nämlichen  Seite  festhält.    Der  mit 
der  Leitungssonde  beauftragte  Gehülfe  steht 
auf  der  linken  Seite  des  Kranken ;  der  vierte 
befindet  sieb  hinter  dem  Kopfe  desselben  und 
legt  seine  Hände  auf  seine  Schultern ;  der, 
welcher  die  Instrumente  darreichen  soll,  be- 
findet sieb  zor  Hechten  des  Wundarztes.  [Den 
Oberleib  kann  man  noch  durch  einige  über 
die  Brust  und  unter  dem  Tische  weggebende 
Bindengänge  oder,  nach  Klein,  mit  einem  brei- 
ten Tuche  fixiren.] 

Sind  nun  die  Gebülfen  auf  die  angegebene 
Weise  angestellt,  so  nimmt  der  Wundarzt  ent- 
weder aufrecht  stehend  oder  mit  dem  linken 
Knie  anf  der  Erde  f  oder  auf  einem  niedrigen 
Stuhle]  seinen  Platz  zwischen  den  Oberschen- 
keln des  Kranken  und  etwas  nach  der  linken 
Seite  zu ,  hält  die  Leitungssolide  in  einer  zur 
Achse  des  Körpers  senkrechten  Richtung,  neigt 
den.  Griff  derselben  gegen  die  rechte  Leiste 
des  Kranken,  damit  ibre  Convexität  nach  der 
linken  Seite  des  Dammes  einen  Vorsprung 
bildet,  und  übergtebt  sie  einem  Gehülfen,  der 
ebenfalls  den  Hndensack  eraporzubalten  hat. 
Der  Daumen  und  der  Zeigefinger  der  linken 
Hand  des  Wundarztes  spannen  die  Haut  des 
Dammes  quer  an.   Ein  mit  der  entgegenge- 

EbcjcI.  d.  mectic.  WiueaMk.  VIII. 


I  setzten  Hand  gehaltenes  convexes  Bistori 
macht  einen  schiefen  Einschnitt  nach  der  lin- 
ken Seite  des  Dammes  zu,  von  der  Raphe  un- 
gefähr einen  Zoll  vor  dem  After  an  bis  zu  der 
mittleren  Partie  einer  geraden  Linie,  die  sich 
von  dem  After  bis  zur  innern  Seite  der  Spitze 
des  Sitzbeinhöckers  erstrecken  würde.  Dieser 
erste  Schnitt,  vermittels  dessen  man  die  Haut, 
das  Fettzellgewebe,  einige  Fasern  des  M. 
bulbo-  und  ischioeavernosus ,  den  transversa h 
perinaei  und  die  vordem  Fasern  des  Levator 
ani  durchschneidet,  hat  je  nach  dem  Alter  und 
der  Grösse  des  Kranken  2  bis  3  Zoll  Ausdeh- 
npng.  Es  ist  im  Allgemeinen  besser,  dass  er 
eher  zu  gross  als  zu  klein  ist.  [  Der  Haut- 
schnitt fange  ■$  bis  1  Zoll  unter  dem  Schouss- 
bogen  (Langenbeck),  oder  bei  Erwachsenen 
12— 15  Linien,  bei  Jünglingen  9 — 12,  bei 
Knaben  6 — 7 ,  bei  Kindern  5  Linien  oberhalb 
des  Afters  (Cteselden,  Cooper,  Zang)  einige 
(3 — 4)  Lin.  links  neben  der  Raphe  an,  nnd  ver- 
laufe parallel  mit  dem  aufsteigenden  Sitzbein- 
aste, und  wenigstens  überall  6  Linien  von  ihm 
entfernt,  schräg  nach  unten  und  aussen  bis 
zur  Mitte  einer  Linie ,  die  man  sich  von  der 
Aftermündung  nach  dem  Sitzbeinböcker  gezo- 
gen denkt.  Nähert  man  sich  über  das  ange- 
gebene Maass  dem  aufsteigenden  Sitzbeinaste, 
so  läuft  man  Gefahr,  die  A.  pudenda;  entfernt 
man  sich  zu  weit  von  ihm .  den  Mastdarm  zu 
verletzen.  —  Franco,  FLajani,  Reineck  ma- 
chen den  Schnitt  immer  auf  der  rechten 
Seite,  was  aber  nur  vortbeilbaft  ist,  wenn  der 
Mastdarm  mehr  auf  der  linken  Seite  liegt,  oder, 
diese  Seite  krankhaft  afficirt  ist.  ]  Wenn  der 
Kranke  etwas  Kürperfalle  hat,  so  ist  man  ge- 
wöhnlich genöthigt,  das  Bisturi  ein  zweites 
Mal  in  die  Dicke  des  Dammes  einzubringen 
und  nach  und  nach  das  Fettzellgewebe  zu 
durchschneiden ,  um  sich  mehr  der  Harnröhre 
zu  nähern.  Man  bringt  den  Zeigefinger  der 
linken  Hand  in  den  obern  Winkel  der  Wunde, 
um  die  Lage  der  Sonde  zu  erkennen  und  die 
Dicke  der  Tbeile,  die  sie  bedecken,  zu  beur- 
teilen; ist  sie  zu  beträchtlich.,  so  glebt  der 
Wundarzt  seinem  Schnitte  etwas  mehr  Tiefe, 
und  giebt  hierauf  seinem  Finger  eine  solche 
Richtung,  dass  der  Radialrand  nach  unten,  der 
Cubitalrand  nach  oben  gekehrt  ist,  und  der 
linke  Rand  der  Rinne  der  Sonde  sich  in  der 
Furche,  weiche  zwischen  der  Pulpe  des  Fin- 
gers und  seinem  Nagel  vorbanden  ist ,  befin- 
det ;  längs  dieses  Nagels  führt  er  die  Spitze 
eines  geraden  Bisturi's  und  lässt  sie  durch  die 
Wandungen  der  Harnröhre  in  die  Rinne  der 
Sonde  gelangen.  Ist  sie  in  dieselbe  gelangt, 
was  man  an  der  unmittelbaren  Berührung  der 
beiden  Instrumente  erkennt,  so  bringt  mnn  die 
Pulpe  des  Fingers  auf  den  Rücken  des  Bistu- 
ri's nnd  drückt  leicht  auf  dieses  Instrument, 
während  man  es  mit  der  rechten  Hand  fort- 
schiebt, indem  man  das  Heft  etwas  empor- 
hebt, um  die  Spitze  in  die  Rinne  der  Sonde 
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gleiten  zu  lassen;  indem  mm  hierauf  dieses 
nämliche  tieft  niedersenkt,  Iässt  man  das  Bi- 
sturi  einen  Kreisbugen  am  seine  Spitze,  die 
unbeweglich  ist,  beschreiben,  und  durchschnei- 
det den  Thcil  der  Harnröhre,  welcher  diese 
Spitze  bedeckt.    Dieser  Schnitt,  der  so  viel 
als  möglich  nur  die  häutige  Partie  der  Harn- 
röhre betheiligen  muss,  ist  8  oder  10  Linien 
lang ;  [  4 — 5  Linien  dürften  hinlänglich  sejn]. 
Nachdem  der  Harnkanal  auf  diese  Weise  ge- 
öffnet worden  ist ,  fühlt  der  linke  Zeigefinger, 
der  immer  in  dem  obern  Winkel  geblieben  ist, 
die  Sonde  blos  daliegen,    und  bringt  den 
schneidenden  Rand  seines  Nagels  in  die  Rinne 
der  Sonde,  um  dem  Litbotom  als  Führer  zu 
dienen.    Die  rechte  Hand  erfasst  das  letztere 
Instrument  und  hält  das  Heft  auf  eine  solche 
Weise ,  dass  die  vier  letzten  Kinger  nach  un 
ten,  der  Daumen  nach  oben  und  der  Zeigefin- 
ger längs  des  Stieles  zu  liegen  kommt.  Man 
Iässt  die  Spitze  dieses  Instruments  auf  dem 
Nagel  des  linken  Zeigefinger»  bis  an  die  Fur- 
che der  Sonde  gleiten ;  man  erkennt,  dass  sie 
dahin  gelangt  ist,  zuerst  an  dem  Widerstande 
und  sodann  an  der  Berührung  und  Reibung 
der  beiden  metallischen  Körper;  man  zieht 
sodann  den  Zeigelinger  der  linken  Hand  zu- 
rück ;  ergreift  die  Sonde  mit  dieser  Hand  und 
bebt  sie  unter  dem  Schambeinbogen  empor, 
während  man  die  Spitze  des  Lithotoms  von 
unten  nach  oben  bis  in  den  blinden  Sack  der 
Sonde,  wo  sie  angehalten  wird,  fortschiebt. 
Der  Wundarzt  zieht  sodann  die  Sonde,  welche 
nun  unnütz  geworden  ist,  zurück,  nachdem  er 
sie  vorher  durch  eine  kleine  seitliche  Bewe- 
gung nach  rechts  oder  nach  links  von  dem 
Litbotom  losgemacht  bat ;  fasst  das  Litbotom 
mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  buken 
Hand,  da,  wo  sich  die  Scheide  mit  der  Klinge 
verbindet ,  und  leitet  es  unter  die  Symphyse 
des  Schambeins.    Da  der  Stiel  des  Lithotoms 
nothwendig  den  BlaAenbals  ungefähr  um  einen 
Zoll  überragen  muss,  so  schiebt  er  es  je  nach 
dem  Alter  und  der  Körperfülle  des  Kranken 
mehr  oder  weniger  vorwärts,   leitet  seine 
Schneide  nach  unten  und  links  in  der  Rich- 
tung des  äussern  Schnittes ;  öffnet  es,  indem 
er  mit  der  rechten  Hand  auf  den  Schweif  der 
Klinge  so  drückt,  dass  die  Spitze  davon  ge- 
gen die  Fläche  des  Heftes,'  die  ihm  entgegen- 
gesetzt ist,  zu  liegen  kommt;  er  zieht  sodann 
das  Instrument  in  einer  vollkommen  horizonta- 
len Richtung  nach  sich  zu.    Wenn  man  durch 
die  IJinge,  in  welcher  das  Litbotom  hervorge- 
gangen ist,  und  durch  den  Mangel  an  Wider- 
stand erkennt,  dass  die  Vorsteherdrüse  und 
der  Blasenbai«  durchschnitten  sind,  so  mos» 
man,  indem  man  das  Handgelenk  niedersenkt, 
den  Schnitt  vollenden;   denn  es  Ist  unnütz, 
den  mit  dem  Bisturi  gemachten  Schnitt  mit 
dem  Litbotom  zu  vergrößern. 

Boyer,  aus  dessen  Werke  ich  die  Beschrei- 
bung dieses  Operatioosverfahrens  entlehnt 


habe,  bedient  sich  den  Lithotome  cache  anf 
folgende  Weise.  Bei  den  Erwachsenen  und  , 
bei  den  Greisen  öffnet  er  die  Klinge  des  In- 
struments niemals  über  No.  11,  wie  umfäng- 
lich ihm  auch  der  Stein  erscheinen  mag.  Statt 
den  Stiel  des  Lithotoms  gegen  den  Bogen  der 
Scbambeinknochen  zu  führen,  bringt  er  ihn 
nach  der  untern  Partie  des  Blasenhalses ,  um 
ibn  der  breitesten  Stelle  dieses  Bogens  zu 
nähern ;  er  stutzt  hierauf  die  concave  Partie 
des  Stieles  gegen  den  Ast  des  rechten  Scham- 
beins, so  dass  die  Schneide  der  Klinge  beinahe 
nach  aussen  gekehrt  ist;  er  Iässt  diese  Klinge 
aus  ihrer  Scheide  henortreten,  indem  er  auf 
die  Feder  drückt  und  zieht  das  Instrument  in 
dieser  Richtung  zurück;  wenn  er  aber  aus 
der  Länge,  in  welcher  das  Instrument  aus  der 
Wunde  hervorgetreten  ist,  und  aus  dem  Man- 
gel an  Widerstand  erkennt,  dass  die  Vorste- 
herdrüse und  der  Blasenhals  durchschnitten 
sind,  so  hört  er  auf,  auf  den  Schweif  der 
Klinge  zu  drücken ;  diese  geht  in  ihre  Scheide 
zurück ,  und  er  zieht  nun  das  Instrument  ge- 
schlossen wieder  zurück.  Bei  dieser  Art  und 
Weise,  das  Litbotom  anzuwenden,  ist  der  in- 
nere Schnitt  beinahe  quer  und  bildet  mit  dem 
äussern  einen  stumpfen  Winkel ;  allein  dieser 
Winkel  verschwindet  leicht  bei  dem  mit  dem 
Finger  ausgeübten  Drucke  und  stellt  die  Ein- 
bringung 41er  Steinzange  und  der  Ausziebung 
des  Steines  kein  Hindernis»  entgegen.  Seit 
länger  als  zehn  Jahren  wendet  Boyer  das'Li- 
tbotom  auf  diese  Weise  an,  und  er  versichert, 
dass  es  ibm  niemals  begegnet  ist,  eine  Arterie 
zu  öffnen ,  die  zu  einer  etwas  beträchtlichen 
Blutung  Veranlassung  gegeben  hätte;  bekannt- 
lich ist  dieser  Zufall  dagegen  bei  der  gewöhn- 
lichen Weise,  sieb  dieses  Instrumentes  zu  be- 
dienen, sehr  häufig.  Bei  der  Richtung,  die 
Boyer  der  Schneide  der  Klinge  giebt,  ist  es 
unmöglich,  den  Mastdarm  zu  verletzen. 

Ist  die  Blase  geöffnet,  so  bringt  man  den 
Zeigefinger  in  den  untern  Winkel  der  Wunde, 
um  die  Ausdehnung  des  Schnittes  zu  beurthei- 
len.  Dieser  Finger  kann  bis  in  die  B:ase  ge- 
langen, wenn  das  Subject  wenig  Körperfülle 
besitzt,  und  mehrere  Praktiker  bedienen  sich 
desselben ,  um  die  Vorsteherdrüse  durch  eine 
Art  Zerreissung,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  gan- 
zen Dicke  durchschnitten  worden  ist,  zu  tren- 
nen. Das  Verfahren  des  Frere  Cdme  wird, 
obsebon  es  von  einigen  berühmten  Wundärzten 
sehr  bitter  kritisirt  worden  ist,  in  Frankreich 
allgemein  angewendet. 

[  In  Deutschland  bedient  man  sieb  zur  Spal- 
tung des  Blasenhalses  und  der  Vorsteberdrüse 
fast  allgemein  des  offenen  Messers  oder  Li- 
thotoms. Es  ist  diess  das  einfachste,  sicherste 
und  beste  Verfahren,  und  der  Operateur  kann 
den  Schnitt  nach  Erfordernis»  raodificiren.  Man 
benutzt  dazu  entweder  die  gewöhnlichen  bre  i- 
ten  Lithotome,  oder  die  schmalen  langen 
Messer,  mit  denen  man  entweder  von  aussen 
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den  kann.  Bedient  »ich  der  Operateur  des 
breiten  Messers,  so  fasst  er  mit  der  lin- 
ken Hand  den  Handgriff*  der  Sonde  zugleich 
mit  der  Hand  des  Gehülfen,  bringt  die  Sonde 
in  gleiche  Richtung  mit  der  weissen  Linie 
und  in  einen  Winkel  von  etwa  80°  zu  ihr, 
(was  jedoch  nach  der  Krümmung  der  Sonde 
verschieden  und  so  einzurichten  Ist,  das«  der 
Sondenschtoabel  7—9  Linien  weit  in  die  Blase 
ragt,  )  und  bebt  aie  zugleich  ao  in  die  Höhe, 
das»  ihre  Concavitat  an  die  Schoossbeinver- 
biadung  angedrückt  und  die  Harn  röhr«  so  viel 
als  möglich  vom  Mastdärme  entfernt  wird. 
Hierauf  bringt  er  in  horizontaler  Richtung  da» 
Litbotom  durch  den  bereits  in  der  Pars  meiu- 
branacea  gemachten  Sthnitt  in  die  Furche  der 
Leitungssonde  (benutzt  man  das  Messer  von 
Langenbeck,  welches  einen  Spitzendecker  bat, 
so  wird  dieser  vorgeschoben)  und  schiebt  es, 
die  Schneide  genau  gegen  den  nntern  Wond- 
winkel  gerichtet,  in  der  Sondenfnrcbe  bis  zu 
ihrem  geschlossenen  Ende  fort,  wobei  man 
stets  die  Messerspitze  gegen  die  Sonde  an- 
drückt and  deren  Krümmung  folgt.  Durch 
diesen  Schnitt  muss  die  Vorsteherdrüse  und 
der  Blasenhals  ganz  durch-,  die  Blase  aber 
darüber  hinaus  nicht  eingeschnitten  seyn.  — 
Nach  Zang  (Operationslehre  Th.  III. 
Ahtb.  2.  S.  202. )  soll  bei  einem  Steine  von 
8-10  Linien  Durchmesser  die  Vorsteherdrüse 
und  der  Blasenbals,  nicht  aber  dessen  Mün- 
dongsrand,  3  Linien  tief;  bei  einem  Steine 
ton  11  — 15  Linien  Durchmesser  6  Linien 
tief;  bei  einem  Steine  von  16 — 24  Linien 
Durchmesser,  bei  völlig  durchschnittener  Vor- 
steherdrüse, auch  der  Blasenmündungsrand 
zugleich  auf  3—4  Linien  Tiefe  eingeschnitten 
werden.  —  Nach  beendigtem  Schnitte  zieht 
man  da*  Messer  horizontal  heraus.  —  /.  und 
(,7i.  Bell,  so  wie  auch  Blizard,  operiren  mit 
einem  schmalen,  langen,  geraden 
Messer.  Sie  bringen  dasselbe  auf  der  Son- 
denfnrcbe in  die  Blase,  entfernen  die  Sonde 
und  ziehen  es  mit  ab-  und  auswärts  gekehrter 
Schneide  aus;  wobei  die  Theile  von  innen 
nach  aussen  durchschnitten  werden. 

Noch  verdient  auch  die  Lecat'sche ,  durch 
Pajola  and  Rust  modificirte  Methode,  die  sich 
vom  Seitensteinscbnitte  wesentlich  durch  die 
nnblutige  Erweiterung  des  Blasenhal- 
ses unterscheidet,  beschrieben  zu  werden,  da 
sie  mit  vielem  Glück  verrichtet  worden  ist 
and  noch  wird.  An  Instrumenten  braucht  man 
die  zum  Seltensteinschnitt  nötbigen ,  statt  des 
Litbotoms  aber  Lecot's  lanzettförmiges,  auf 
der  Mitte  der  Fläche  gefurchtes  Urethrotom  und 
dessen  Gorgeret  cystitome  non  brise,  eine  mit 
einem  Gorgeret  am  obern  Ende  verbundene, 
und  durch  Vorschieben  eines  Ringes  am  Griffe 
in  einen  mehr  oder  weniger  spitzen  Winkel 
zum  Gorgeret  zu  stellende  Klinge,  die  vor 
der  Operation  nach  der  Grösse  des  Kranken 


gestellt  wird ;  ferner  ein  hölzernes ,  stumpfes 
Gorgeret  und  Pajola  s  Dilatatorium ,  welches 
aus  zwei  in  der  Mitte  durch  ein  Gewiade  ver- 
einigte starke  Kisenstangen  besteht. 

Nachdem  der  Krankt»,  wie  beim  Seitenstein- 
scbnitte, nur  mit  dem  Stamme  schräg,  gelagert 
und  befestigt,  die  Leitungssonde  wie  dort  ein- 
geführt und  vom  Gebülfen  gefasst,  auch  ganz 
auf  die  nämliche  Weise  der  Schnitt  in  den 
Damm  und  die  Pars  membran.  urethrae ,  aber 
mit  dem  Urethrotom,  das  man  wie  eine  Schreib- 
feder fasst  und  mit  der  Rinne  nach  links  hält, 
gemacht  worden  ist,  drückt  man  nach  Eröff- 
nung der  Harnröhre  das  Urethrotom  in  die 
Sondenfurcbe,  bringt  seinen  Griff  in  eine  ho- 
rizontale Richtung,  fasst  es  mit  der  linken 
Hand  so,  dass  der  Daumen  auf  den  obern 
Rand ,  der  Zeige- ,  Mittel  -  und  Ringfinger  an 
den  untern  Rand  des  Griffes  zu  liegen  kom- 
men ,  und  hält  es  fest  gegen  die  Sonde.  Mit 
der  rechten  Hand  fasst  man  nun  das  Cystitom 
so,  dass  der  Mittelfinger  im  Ringe,  Obr-  und 
Ringfinger  an  der  untern ,  der  Daumen  an  der 
obern  Fläche  des  Griffes,  der  Zeigefinger  am 
Gorgeret  liegt,  setzt  seinen  Schnabel  unter  ei- 
nem sehr  spitzen  Winkel  in  die  Furche  des 
Uretbrotoms,  schiebt  es  in  derselben  bis  in  die 
Furche  der  Leitungssonde  und  entfernt  das 
Urethrotom.  Nachdem  man  sich  überzeugt 
hat,  dass  der  Schnabel  des  Cystitoras  wirklich 
in  der  Furche  der  Leitungssonde  ist,  so  giebt 
man  dieser  eine  Richtung  wie  beim  Seiten- 
steinscbnitte, bringt  das  Cystitom  in  eine  ho- 
rizontale Lage,  schiebt  es,  indem  man  den 
Griff  desselben  nur  wenig  senkt ,  bis  zum 
Ende  der  Fnrche  fort,  und  zieht  es  dann  völ- 
lig horizontal  wieder  aus.  Hierauf  bringt  man 
durch  die  Wunde  die  Spitze  des  linken  Zei- 
gefingers auf  die  Sonde  und  in  die  Blasen- 
miintlung,  zieht  die  Sonde  aus,  führt  am  Fin- 
ger das  beölte  stumpfe  Gorgeret  und  auf  die- 
sem, nach  zurückgezogenem  Finger,  das  mit 
seinen  vordem  Schenkeln  geschlossene  Dila- 
tatorium ein,  und  erweitert,  nachdem  das 
Gorgeret  zurückgezogen  worden  ist,  durch  das 
Zusammendrücken  der  hintern  Schenkel  des 
Dilntatoriums  die  Wunde  der  Vorsteberdrüse 
allmäblig  bis  zu  dem  Grade,  als  es  die 
Grösse  des  Steines  zu  erheischen  scheint 
Nachdem  das  Dilatatorium  entfernt  worden 
ist,  bringt  man  den  Finger,  an  ihm  das  Gor- 
geret, und  auf  diesem  die  Steinzange  in  die 
Blase  und  verrichtet  den  letzten  Akt  wie  beim 
Seitensteinscbnitt. 

Auf  diese  Weise  operirt  auch  Pajola,  nur 
hat  sein  Cystitom  einen  etwas  schmälern  und 
längern  Körper,  und  Rudtorfier,  dessen  Ure- 
throtom aber  einschneidig  ist.  Weit  einfacher 
aber  macht  Ruxt  den  Schnitt  durch  Haut, 
Muskeln,  den  häutigen  Tbeil  der  Harnröhre 
und  den  Einschnitt  in  die  Vorsteberdrüse  mit 
seinem  Lithotom,  weiches  wie  das  iteer'scbe 
Stapbyloromesser  geformt,  nur  grösser,  breiter 
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und  stärker  ond  an  der  Spitze  etwa«  in  einem  i 
stumpfen  Winkel  abgeschliffen  ist,  um  beque- 
mer in  der  Sondenfurcke  zu  laufen.  Uebri- 
gens  fulgt  zwar  Rust  in  Beziehung  auf  die 
unblutige  Erweiterung  in  den  gewöhnlichen 
Füllen  der  Lecat- Pojol' icken  Metbode,  aetzt 
aber,  wenn  der  Stein  wegen  seiner  Grösse  auf 
diese  Weise  gar  nicht  oder  nur  unter  grosser 
Beleidigung  der  Tbeile  ausgezogen  werdeu 
•könnte,  ohne  Weiteres  den  Schnitt  in  den 
Blasenbals  fort  und  wandelt  so  die  Uretbroto- 
mie  in  eine  Urethrotracbelotomie  um.] 

Verfahren  von  Haickins.  —  Dieser 
Wundarzt  verrichtete  den  Seitensteinschnitt 
mit  einem  Gorgeret,  dessen  rechter  Rand 
schneidend  ist  Dieses  Instrument  dient  zur 
Verrichtung  des  innern  Schnittes  und  zur  Lei- 
tung der  Steinzange  ip  die  Blase. 

Nachdem  der  Kranke  wie  bei  den  andern 
Methoden  des  Steinscbnittcs  gelagert  und  be- 
festigt, die  Leitnngssonde  in  die  Blase  ge- 
bracht und  einem  Geholfen  übergeben,  die 
Haut  des  Dammes  durchschnitten,  die  häutige 
Partie  der  Harnröhre  in  einer  Ausdehnung  von 
5 — 6  Linien  geöffnet  worden  ist,  so  ergreift 
der  Wundarzt  das  schneidende  Gorgeret  mit 
der  rechten  Hand  und  bringt  den  'Schnabel 
desselben  in  die  Rinne  der  Sonde;  er  hält 
diese  mit  der  linken  Hand,  und  zwar  so ,  dass 
sie  sich  weder  nach  rechts  noch  nach  links 
neigt;  er  führt  sie  hierauf  nach  sich  zu,  in- 
dem er  auf  den  Mastdarm  drückt,  damit  das 
Gorgeret  in  die  weiteste  Partie  des  Winkels 
der  Schambeine  gelangt ;  und  lässt  dieses  In- 
strument bis  zur  Spitze  der  Sonde,  und  folg- 
lich bis  in  die  Blase  gelangen }  indem  das  Gor- 
geret eindringt,  durchschneidet  es  seitlich  die 
häutige  Partie  der  Harnröhre,  die  Vorsteher- 
drüse ond  den  Blasenbals  in  einer  mit  der 
Breite  des  Instruments  im  Verhältnis«  stehen- 
den Ausdehnung  ond  nach  einer  krummen 
Linie,  deren  Concavität  nach  oben  gekehrt  ist. 
Nach  gemachtem  Einschnitte  zieht  der  Wund- 
arzt die  Sonde  zurück ,  ergreift  den  Griff  des 
Gorgerets  mit  der  linken  Hand  ond  bedient 
sieb  dieses  Instruments,  um  die  Steinzange  in 
die  Blase  zu  leiten ;  er  zieht  es  in  der  Rich- 
tung zurück,  in  der  es  eingebracht  worden  ist, 
wobei  er  es  nuf  die  rechte  Seite  stützt,  damit 
die  Tbeile,  in  denen  es  sich  befindet,  nicht 
verwundet  werden.  Da  dieses  Instrument 
beim  Eindringen  und,  indem  es  die  Tbeile, 
die  getrennt  werden  sollen,  vor  sich  herdrängt, 
einschneidet,  so  bewirkt  es  selten  einen  so 
grossen  Einschnitt  in  der  Vorsteherdrüse  und 
dem  Blasenbalsc,  dass  der  Stein,  wenn  er  nur 
einigermassen  umfänglich  ist,  ohne  viele 
Schwierigkeiten  ausgezogen  werden  kann.  Da 
der  Schnitt  in  den  innern  Partieen  nicht  mit 
den  in  den  äussern  parallel  ist,  so  könnte  man 
fürchten,  dass  üble  Zufälle,  die  von  der  Infil- 
tration des  Harnes  oder  des  Blutes  in  das  be- 
nachbarte Zellgewebe  abhängen,  eintreten; 


allein  dorch  das  Einbringen  and  Aasziehen  der 

Steinzange,  so  wie  des  Steines,  wird  dieses 
Gewebe  ausgedehnt  und  abgeplattet,  wie  bei 
dem  Verfahren  von  Moreau ,  so  dass  die  bei- 
den Wunden  nur  eine  bilden. 

Das  Gorgeret  von  Haickins  ist  in  England, 
In  Italien,  in  Deutschland  und  im  Morden  sehr 
gebräuchlich;  es  wird  dieses  Instrument  mo- 
dificirt  von  den  meisten  englischen  Wundärz- 
ten angewendet.  Roux  berichtet,  dass  er  Coo- 
per'n  zwei  Mal  den  Steinscbnitt  habe  verrich- 
ten sehen ;  in  beiden  Fällen  worden  der  Bla- 
senbals und  die  Vorsteberdrüse  mit  einem 
schneidenden  Gorgeret  getrennt. 

Guerin  in  Bordeaux  bat  den  Vorschlag  ge- 
macht, sich  einer  Sonde  zu  bedienen,  die  sich 
nach  vorn  und  unten  krümmt;  ihr  Ende  nimmt 
einen  verborgenen  und  festen  Troikar  auf, 
der,  gegen  den  Körper  de«  Instruments  ge- 
schoben, durch  die  Weicbtheile  des  Dammes 
in  seine  Rinne  gelangt.  Diese  Sonde  macht 
den  Harnröhrenschnitt  leichter;  allein  man 
kann  mit  ihr  keine  von  den  Klippen ,  die  den 
Wundarzt,  welcher  den  Seitensteinschnitt  ver- 
richtet, umgeben,  vermeiden;  es  ist  daher 
auch  dieses  anfangs  von  Einigen  gerühmte  In- 
strument in  einen  völligen  Misscredit  gera- 
then. 

Das  Verfahren  von  Thompson  kann  man 
dem  Seitensteinschnitte  anreihen.  Dieser  Wund- 
arzt öffnet ,  nachdem  er  die  Hautbedeckungen 
wie  bei  dem  Seitenstein»chnitte  getrennt  bat, 
die  häutige  Partie  der  Harnröhre  und  bringt 
eine  Hohlsonde  in  den  Blasenbals  ein.  Nach- 
dem die  Steinsonde  zurückgezogen  worden 
ist,  leitet  Thompson,  je  nachdem  der  Stein 
mehr  oder  weniger  umfänglich  ist,  die  Furche 
der  Hoblsonde  nach  unten  zwischen  den  Mast- 
darm und  den  Höcker  des  Sitzbeins  quer  auf 
den  absteigenden  Ast  des  Schambeins  oder 
nach  oben  gegen  die  Spitze  des  Schambogens. 
Ein  auf  der  Sonde  geführtes  gewöhnliches, 
gerades  Bisturi  dient  zur  Verrichtung  de» 
Schnittes  des  Blasenhalses  oder  der  Vorste- 
berdrüse in  einer  der  drei  angegebenen  Rich- 
tungen. 

Dupuytren  ist  ebenfalls  durch  sein  eigenes 
Nachdenken  darauf  gebracht  worden,  den 
Schnitt  des  Blasenhalses  ond  der  Vorsteber- 
drüse nach  der  Schambeinsymphyse  hinzufüh- 
ren. Er  trennt  den  Damm  in  einer  Ausdehnung 
von  einem  bis  anderthalb  Zoll  vor  dem  After 
an  bis  ganz  nahe  an  diese  Oeffnung.  Nachdem 
hierauf  die  Harnröhre  in  der  nämlichen  Aus- 
dehnung geöffnet  worden  ist,  so  wird  das  Li- 
thotom  cache  auf  der  Furche  der  Sonde  ein- 
gebracht. Nachdem  man  diese  zurückgezogen 
bat,  führt  man  die  Klinge  des  Lithotoms  nach 
oben  und  in  der  Mittellinie ,  und  durchschnei- 
det damit  vertical  den  Blasenbals,  die  Vorste- 
berdrüse und  die  benachbarte  Partie  der 
Harnröhre;  nachdem  das  Instrument  zurück- 
gezogen worden  ist,  erkennt  der  Zeigefinger 
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die  Dimensionen  der  Minern  Wunde  und  dient 
der  Steinzange  als  Fübrer. 

Das  Litbotom,  welchen  in  der  Mittellinie  de» 
Blasenhalses  und  der  Vorsteherdrüse  geführt 
wird,  bleibt  von  dem  Mastdärme  und  den  zahl- 
reichen Gefässen,  die  man  auf  den  Seiten  die- 
ses Darroes  und  der  Kapbe  antrifft,  entfernt; 
allein  die  Blasenöffnung  entspricht  dem  schmäl- 
sten Tbeile  des  Schamhogens;  die  äussere 
Wände,  welche  sich  dem  Hodensacke  nähert, 
bat  einige  von  den  Nachtbeilen  des  Stein- 
sebnittes  mit  der  grossen  Gcrätbscbaft;  die 
Harnröhre  wird  an  zwei  entgegengesetzten 
Stellen  eingeschnitten;  die  durch  die  Stein- 
zange au«  einander  gedrängten  und  ausgedehn- 
ten seitlichen  Partieen  dieses  Kanaies  können 
gequetscht,  zerrissen  werden  u.  s.  w. ;  endlich 
ist  das  Zellgewebe  in  der  Nähe  def  Blasen- 
halses heftigen  Entzündungen  ausgesetzt ,  die 
das  Leben  der  Subjecte  gefährden.  Wegen 
dieser  N:w:btbeile  bat  man  dieses  Verfahren 
aufgegeben,  zn  dem  man  nur  in  den  ziemlich 
seltenen  Fällen  seine  Zuflucht  nehmen  darf, 
wo  man  im  Voraus  die  Gewissbeit  erlangen 
kann,  dass  der  Stein  uicht  sehr  umfänglich  ist 

[Lisfranc  stiebt,  indem  er  die  drei  ersten 
Akte,  nämlich  den  Haut-  und  Moskelschoitt, 
die  Eröffnung  der  Harnröhre,  und  die  Durch- 
schneidung der  Vorsteherdrüse  in  einen  ver- 
einigt, ein  schmales,  massig  langes  Messer 
12  bis  13  Linien  vor  dem  After  sogleich  durch 
die  Haut  des  Dammes  bis  in  die  Rinne  der 
Leitungssonde ,  und  führt  es , .  indem  er  den 
SondengrifT  senkt,  bis  an  das  Ende  der  Rinne, 
zieht  die  Sonde  aus  der  Blase  und  verrichtet 
nun  erst,  den  Messergriff  senkend,  den  Haut- 
sebnitt.  Auf  ähnliche  Weise  operiren  Lawrence, 
Howship  und  Key,  nur  schneiden  sie  mehr  von 
aussen  nach  innen.  Dieses  Verfahren 
ist  sehr  einfach ,  bedarf  aber  einer  sehr  geüb- 
ten Hand.] 

Der  gegenwärtig  allgemein  befolgte  Seiten- 
ateinsebnitt  bietet  unbestreitbare  Vortheile  dar. 
Die  Infiltration  des  Blutes  in  den  Hodensack 
und  die  Anschwellung  dieser  häutigen  Hölle 
sind  bei  dieser  Methode  weniger  zu  fürchten, 
als  bei  dem  Steinscbnitte  mit  der  grossen  Ge- 
rätschaft, weil  der  Hodensack,  da  der  Schnitt 
sehr  tief  anfängt,  nach  der  Operation  nicht  der 
Wunde  der  Harnröhre  gegenüber  zu  liegen 
kommt;  man  öffnet  dem  Steine  einen  freien 
Weg  und  vermeidet  dadurch  die  Contusion  der 
Theile,  die  bei  dem  Steinscbnitte  mit  der  gros- 
sen Gerätbscbaft  notbwendig  verletzt,  zerris- 
sen werden.    Die  Ausziehung  des  Steines  geht, 
da  sie  durch  die  weiteste  Partie  des  Winkels, 
welchen  die  Schambeine  bilden ,  statt  findet, 
leichter  vor  sich ;  endlich  ist  noch  zu  bemer- 
ken ,  dass  die  Incontinentia  urinae ,  die  Harn- 
fisteln und  die  Impotenz  weniger  zu  fürchten 
sind.    Diese  Methode  unterliegt  jedoeb  noch 
bedeutendem  Tadel;  eine  Menge  Klippen  um- 
gehen den  Wundarzt  bei  ihrer  Verrichtung. 


Denn  er  mos»  das  Instrument ,  dessen  er  sich 

bedient,  so  führen,  dass  er  nach  innen  die 
Verletzung  des  Mastdarmes ,  nach  aussen  den 
oberflächlichen  Ast  der  Arteria  pudenda  in- 
terna, vorzüglich  den  tiefen  Zweig,  und  nach 
oben  die  Arteria  transversa  perinaei  vermeidet. 
Der  Kranke  ist  nach  der  Operation ,  die  eine 
Wunde,  deren  Kanal  1  bis  2  oder  3  Zoll  Tiefe 
bat,  inmitten  von  zahlreichen  Nerven  und  Ge- 
wissen, in  sehr  reizbaren  und  heftiger  Ent- 
zündungen fähigen  zelligen  Geweben  zurück- 
lässt,  grossen  Gefahren  ausgesetzt.  Der  Kanal 
dieser  Wunde  kann,  da  er  mit  dem  schneiden- 
den Instrumente  wegen  der  Nähe  der  Theile, 
die  geschont  werden  müssen,  nicht  gehörig  er- 
weitert werden  kann,  den  Steinzangen  und 
Steinen  von  einem  gewissen  Yolum  nur,  nach- 
dem er  ausgedehnt,  gezerrt,  gequetscht  und 
oft  zerrissen  worden  ist,  den  Durchgang  ge- 
statten. Wegen  der  Knochen,  die  seine  Aus- 
dehnung begränzen,  ist  der  Wundarzt  gezwun- 
gen ,  die  Tbeile,  durch  die  dieser  Körper  hin- 
durchgehen soll ,  zwischen  ihnen  und  dem  In- 
strumente zu  drücken  nnd  zu  quetschen.  Die 
Blutung  ist  ein  Zufall,  der  sehr  häufig  in  Folge 
des  Seitcnsteinschnittes  zum  Vorschein  kommt ; 
ich  werde  weiter  unten  die  Gefässe,  welche 
verletzt  werden  können ,  angeben.  Der  Vor- 
theil, den  man  aus  den  Modifikationen  des 
Operationsverfabrena ,  welche  die  Vermeidung 
der  Verletzung  dieser  Gefässe  beabsichtigen, 
ziehen  kann,  ist  sebrprecar;  denn  ihre  Lage 
ist  nicht  constant;  es  ist  bekannt,  dass  sie, 
wie  das  ganze  Gefässsystem,  Abänderungen  in 
ihrer  Zahl  und  ihrer  Verbreitung  erleiden. 

Blasenkörper-Seitenschnitt  [Cy- 
stosomatotomia];  fr.  Appareil  lateral  ou 
Taille  laterale.  —  Diese  von  Foubert  und 
Thomas  erfundene  Metbode  unterscheidet  sieb 
durch  einen  Schnitt  im  Damme  längs  seiner 
äussern  Partie  und  durch  die  Durchscbneidong 
der  seitlichen  Partie  des  Körpers  der  Bfhse, 
ohne  weder  ihren  Hals,  noch  die  Harnröhre 
zu  berühren.  Der  erste  von  diesen  Wundärz- 
ten erkannte ,  als  er  über  die  von  Albinus  be- 
schriebene Methode  Raw's  nachdachte,  dass 
die  Vollkommenheit  des  Steinscbnitte«  darin 
bestehe,  weder  den  Blasenbals,  noch  die  Harn- 
röhre zu  betheiligen  und  dem  Steine  durch  die 
weiteste  Partie  des  Winkels,  welchen  die  Scham- 
beine bilden,  einen  Ausgang  zu  versebaffen. 
Indem  er  nun  untersuchte,  was  für  ein  Theil 
der  Blase  sich  dem  Damme  darbietet  nnd  wel- 
cher Stelle  dieser  Gegend  er  entspricht,  über- 
zeugte er  sieb,  dass  die  seitliche  Partie  des 
Grundes  dieses  Eingeweides  der  ontern  seit- 
lichen Partie  des  Dammes  entspricht;  dass 
man  sie  mit  einem  Troikar  erreichen  müsse, 
und  dass  man  sodann  mit  einem ,  auf  diesem 
Instrumente  geleiteten,  Litbotome  einen  zur 
Ansziehung  des  Steines  hinlänglich  grossen 
Einschnitt  machen  könne.  Das  übrigens  sehr 
sinnreiche  Verfahren  von  Foubert  hat  bei  Leb- 
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zeiten  de»  Erfinden  beinahe  gar  keinen  Nach- 
ahmer gefanden,  und  ist  unmittelbar  nach  sei  ■ 
nem  Tode  in  Vergessenheit  geratben. 

Das  Verfahren  von  Thomas,  welche«  bei- 
nahe in  dem  Augenblicke  seiner  Erfiodong  in 
VergeMenbeit  geratben  ist,  anteracbeidet  aich 
von  den  Foubert 'sehen  nur  dadurch ,  dasa  es 
mit  einem  Instrumente  von  einer  besondern 
Form  verrichtet  wird,  und  dasa  die  Incision 
der  äussern  Partieen  der  Blase  von  oben  nach 
nnten  gemacht  wird,  statt  das  Foubert  die 
nätnlicben  Tbeile  von  unten  nach  oben  durch- 
schnitt. 

Bei  dem  Blasenkörper-Seitenacbnitte  schont 
man  zwar  den  Blasenbals  und  die  Harnröhre, 
allein  die  Gefabren ,  die  er  nach  sieb  zieht, 
überwiegen  diesen  Vortbeil,  wie  hoch  man  ihn 
auch  anschlagen  mag.  Der  Hülfe  derLeitungs- 
sonde  beraubt,  setzt  man  sieb  d«*r  Gefabr  aus, 
die  Blase  zu  verfehlen.  Die  Einspritzungen 
oder  die  absichtliche  Verbaltung  des  Harnes, 
um  die  Blase  auszudehnen,  müssen  für  ein 
unzulängliches,  schmerzhaftes  und  die  Blasen  • 
entzündung  zu  veranlassen  geeignetes  Mittel 
angesehen  werden.  Harninfiltrationen  und  con- 
aecutive  Abscesse  in  dem  Zellgewebe  des  Däm- 
men und  des  Mastdarmes  müssen  oft  das  Re- 
aultat  des  mangelnden  Parallelismus  zwischen 
der  Wunde  der  Blase,  die  sich  in  dem  Maasse, 
wie  die  Flüssigkeit  nustliesst,  zusammenzieht, 
und  der  Wunde  der  äussern  Partieen ,  so  wie 
auch  des  Auseinandertretens  seyn,  welches  zwi- 
schen diesen  beiden  Continuitätslösungen  durch 
die  Zurückziehung  des  Organes,  dessen  Wan- 
dungen durch  die  eingespritzte  oder  in  seiner 
Höhle  angesammelte  Flüssigkeit  gegen  den 
Damm  gedrängt  worden  waren,  entsteht.  Die 
zur  Verhütung  dieses  Uebelstandes  bestimmte 
Kanüle  bietet  durch  sich  selbst  keinen  gerin- 
geren dar;  es  ist  ein  in  der  Blase  und  in  der 
Wunde  gelassener  fremder  Körper. 

Querschnitt  des'  B  lasenhalaes, 
Sectio  transversalis  s.  Lithotomia 
transversalis;  fr. Appareil  transversal.  — 
1)  Der  zweiseitige  Schnitt,  Sectio 
bilateralis;  fr. Appareil  bilateral  —  Diese 
Metbode  besteht  darin,  dass  man  12  oder  13 
Linien  vor  dem  After  einen  bald  halbmondför- 
migen .  bald  transversalen  oder  fast  transver- 
salen Einschnitt  macht;  dass  man  den  untern 
Theil  der  häutigen  Partie  der  Harnröhre  bios- 
legt; dass  man  ihn  quer  auf  der  Leitungssonde 
öffnet  und  endlich  die  seitlichen  Partieen  des 
Blasenhalses  und  der  Vorsteherdruse  trennt. 
Franco  ist  meines  Wissens  der  erste  Schrift- 
steller, der  den  Rath  gegeben  hat,  den  doppel- 
ten seitlichen  Schnitt  zu  verrichten.  Man  hat 
behauptet,  dass  diese  Metbode,  den  Stein- 
schnitt  zu  verrichten,  von  Celsvs  herrühre. 
Diese  Behauptung  scheint  mir  nicht  ganz  genau 
zu  seyn.  Denn  Oelsas  operirte  auf  dem  Steine 
und  liess  sich  nur  durch  diesen  Körper  leiten ; 
er  empfiehlt  einen  queren,  aber  nicht  bilatera- 


len Schnitt,  wie  man  es  bei  der  neuen  Metbode 
vorschlägt,  wo  man  sich  immer  durch  die  Stein- 
sonde leiten  lässt,  zu  machen.  Es  ist  dagegen 
allerdings  wahr,  dass  man  durch  Studiren, durch 
Nachdenken,  durch  zahlreiche  Versuche  am 
Leichname,  um  die  Metbode  des  Celsus  zo 
entdecken,  auf  wichtige  Veränderungen  in  dem 
Steinschnitte  oder  vielmehr  auf  die  Erfindung 
einer  neuen  Methode  gekommen  ist.  Man  ver- 
dankt die  Kenntnis«  dieser  Metbode  Chuussier,' 
Ribes,  Beelard  und  Dupuytren.  Der  erste  von 
diesen  Wundärzten  fand,  dass  einschnitt,  wenn 
er  mit  den  Vorsicbtstnaassregeln  und  in  der  von 
Celsus  angegebenen  Richtung  gemacht  wird, 
der  breitesten  Stelle  des  Beckenausgangea  ent- 
sprach ,  und  dass  man  /  wenn  man  ihn  tiefer 
machte,  leiebt  zur  Vorsteherdrüse  gelangen, 
sie  rechts  und  links  durchschneiden  und  sich 
einen  direkteren  Weg  zur  Blase  bahnen  könnte. 
Chau ssier  erfand  nun  eine  neue  Methode ,  den 
Steinscbnitt  zu  verrichten,  und  führte  sie  meh- 
rere Male  gemeinschaftlich  mit  Ribes  aus.  Ich 
will  sie  kurz  beschreiben.  Statt  das  Subject, 
wie  man  es  gewöhnlich  thut,  auf  eine  horizon- 
tale oder  schief  nach  vorn  geneigte  Ebene  zu 
legen ,  soll  nach  diesem  Praktiker  der  Kopf 
tiefer  als  das  Becken  liegen,  damit  der  Damm 
und  der  After  sich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
darbieten  und  die  Schambeine  sich  auf  einer 
beinahe  horizontalen  Ebene  befinden.  Nach- 
dem das  Subject  diese  Lage  angenommen  bat, 
die  Ober-  und  Unterschenkel  gebogen,  ans 
einander  gespreizt  und  befestigt  worden  sind, 
so  bringt  man  in  die  Harnröhre  eine  gewöhn- 
liche, an  ihrer  Convexität  gerinnte,  Steinsonde, 
oder,  was  Ctiaussier  vorzieht,  eine  Sonde,  die 
zwei  Rinnen,  die  eine  rechts,  die  andere  links, 
die  sich  gm  der  Stelle  der  grössten  Krümmung 
des  Instruments  vereinigen  und  so  der  Basis 
des  Bulbus,  der  häutigen  Partie  der  Harnröhre 
entsprechen,  darbietet,  ein.  Man  vertraut  die 
Steinsonde  einem  Gebülfen ,  der  zu  gleicher 
Zeit  beauftragt  ist,  den  Hodensack  aufzube- 
ben und  die  Haut  des  Damme«  anzuspannen. 
Hierauf  nimmt  der  Wundarzt,  indem  er  die 
drei  grössern  Finger  der  linken  Hand  auf  den 
After  stützt,  den  er  nach  dem  Steissbelne  zu 
deprimirt,  ein  starkes  convexes  Bisturi;  bringt 
die  Spitze  desselben  auf  die  rechte  Seite  des 
Dammes  anderthalb  Zoll  von  der  Rapbe  ent- 
fernt und  schneidet,  indem  er  das  Instrument 
von  rechts  nach  links  führt,  quer  den  Damm 
ungefähr  einen  Zoll  oberhalb  des  Randes  dea 
Afters  durch.  Wenn  er  auf  die  linke  Seite  der 
Rapbe  gelangt  ist,  verlängert  er  den  Schnitt 
etwas  schief  nach  unten  und  nach  dem  Sitz- 
beine zu;  nachdem  er  nun  die  Spitze  des  In 
stroments  rechts  nach  der  Stelle,  wo  man  den 
Schnitt  begonnen  hatte,  zurückbringt,  setzt 
man  ihn  ebenfalls  nach  dieser  Seite  fort,  in- 
dem man  das  Bisturi  nach  unten  gegen  das 
|  Sitzbein  zu  neigt.  Nachdem  man  in  diese 
I  Wunde  die  Spitze  dea  Zeigefinger»  eingebracht 
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hat,   welcher  Immer  den  After  niederdrückt 
Bad  den  Mastdarm  entfernt  hält,  bahnt  sich 
der  Operateur  mit  der  Spitze  des  Bisturi's  ei- 
nen tiefern  Weg,  and  «gelangt  bald  unter  den 
Bolbua  und  in  die  häutige  Partie  der  Harn- 
röhre, die  er  mit  der  Spitze  des  Fingert  un- 
terscheidet und  erkennt  Der  zweite  Theil  der 
Operation,  <1.  h.  die  lncision  der  Harnröhre  und 
die  Trennung  recht«  und  linka  vom  BlasenhaUe 
und  von  der  Vorsteherdrüse  kann  auf  verschie- 
dene Weise  verrichtet  werden.  Wenn  man  die 
gewöhnliche  Leituugssonde  angewendet  bat,  so 
lässt  man  ihren  Griff  stark  nach  rechts  neigen 
und  macht  auf  ihrer  Rinne  einen  Einschnitt, 
den  man  links  bis  in  die  Dicke  der  Vorsteher- 
drüse verlängert;  wendet  hierauf  den  Griff  der 
Steinsonde  nach  links  und  macht  einen  ähn- 
lichen Schnitt  in  die  rechte  Partie  der  Vor- 
steherdrüse.   Diese  beiden  Schnitte  würden 
sich  leichter  machen  und  ganz  seitlich  seyn, 
wenn  die  Steinsonde  mit  zwei  Rinnen  verseben 
wäre.    Zur  Erfüllung  des  nämlichen  Zweckes 
könnte  man  auch ,  nachdem  man  einen  ersten 
seitlichen  Schnitt  in  die  bäutige  Partie  der 
Harnröhre  gemacht  hat,  eine  gerade  Hobl- 
sonde  in  dieselbe  einbringen,  die  man  in  die 
Blase  gelangen  Hesse;   nach  Zurückziehung 
der  Leitungssonde  würde  man  vermittels  die- 
ser Hoblsonde  rechts  und  links  einen  seitlichen 
Einschnitt  machen,  welcher  den  Blasenbals  und 
die  Vorsteherdrüse  in  ihrer  Dicke  und  Ausdeh- 
nung umfassen  würde.    Man  könnte  auch  ver- 
mittels verschiedener  Instrumente,  z.  B.  mit 
einem  doppelten  Lithotom  cache* ,  wie  das  vou 
Flurant ,  oder  mit  dem  Instrumente ,  welches 
Louis  zum  Steinschnitte  bei  den  Fraoen  vor- 
geschlagen bat,  eine  doppelte  lncision  an  den 
Seiten  der  Vorsteberdrüse  machen. 

Die  transversale  Metbode  ist  im  Jahre  1805 
von  Chaussier  lorgescblagen  worden;  man 
findet  ihre  Beschreibung  in  einer  Abhandlung, 
die  den  Titel  führt:  Propositions  sur 
divers  objets  dt  M  e  decine ,  par  M. 
Morland.  Be'clard,  welcher,  wie  man  sagt, 
keine  Kenntaiss  von  der  Arbeit  Chaussier' s 
hatte,  machte,  da  er  in  dem,  was  Celsus  über 
die  Art  and  Weise,  die  lncision  des  Dammes 
und  des  Blasenhalses  zu  verrichten ,  sagt,  ei- 
nige Donkelheit  fand,  im  Jahre  1812  vielfache 
Versuche  am  Leichname,  um  die  Methode  die- 
ses Schriftstellers  zu  entdecken.  Diese  Unter- 
suchungen führten  ihn  darauf,  den  Blasenbals 
auf  die  nämliche  Weise,  wie  Chaussier,  zu 
durchschneiden.  Nachdem  eine  Leitungssonde 
die  Harnröhre  eingebracht  worden '  war, 
machte  er  vor  dem  After  einen  krummen 
Schnitt,  dessen  Enden  gegen  die  Sitzbeine 
gerichtet  waren.  In  der  mittleren  Partie  die- 
ses Schnittes  suchte  er  die  bäntige  Partie  der 
Harnrühre  auf  und  trennte  sie  auf  der  Rinne 
der  Sonde;  er  brachte  hierauf  durch  diese 
OefTnong  ein  doppeltes  schneidendes  Lithotom 
*»,  mit  dem  er  in  den  Blasenhals  und  in  die 


Vorsteberdrüse  eine  doppelte  lncision  machte, 
die  beinahe  quer  war. 

Diese  Art  und  Weise,  den  Steinscbnitt  zu 
verrichten ,  hatte  wenig  Aufseben  gemacht  und 
war  gänzlich  vergessen  worden ,  bis  Dupuy- 
tren sie  aufs  Neue  vorschlug.  Dieser  berühmte 
Wundarzt  las  am  15.  Juli  1824  der  chirurgi- 
schen Abtheilung  der  königlichen  Academie 
der  Medicin  eine  Abhandlung  über  den  queren 
Steinschnitt  vor.  Dupuytren  erklärte,  dass 
er  fünf  Heilungen  durch  diese  Methode  erlangt 
habe;  und  stellte  am  Ende  der  Sitzung  ein 
geheiltes  Kind  vor,  auf  dessen  Damme  man 
eine  in  der  queren  Richtung  etwas  gekrümmte 
Narbe  bemerkte.  Er  bedient  sich  eines  Litbo- 
tome  cacbe  double ;  dieses  lostroment  hat  zwei 
Klingen,  die  so  eingerichtet  sind,  dass  sie,  wenn 
er  es  aos  der  Blase  zurückzieht,  gleichzeitig 
rechts  und  links  einschneiden.  Sein  Verfahren 
besteht  darin,  dass  er  eine  Leitungssonde  in 
die  Harnröhre  und  die  Harnblase  bringt,  die 
in  einer  genau  senkrechten,  der  Furche  der 
Raphe  entsprechenden,  Richtung  gehalten  wird, 
mit  einem  geraden,  spitzen  Bisturi  6  —  7  Li-  . 
nien  vor  dem  Mastdarme  einen  queren  Ein- 
schnitt macht,  dessen  Mitte  die  Raphe  ein- 
nimmt und  dessen  Enden  sich  etwas  nach  ab- 
wärts krümmen ;  die  auf  diese  Weise  b losge- 
legt e  Pars  merobranacea  wie  beim  Seitenscbnitte 
öffnet,  sodann  das  Lithotom  in  die  Blase  leitet, 
es  öffnet ,  und  indem  er  es  horizontal  zurück- 
zieht, den  Blasenbals  und  die  Vorsteberdrüse 
so  trennt,  dass  diese  Partieen  in  zwei  Hälften, 
eine  vordere  und  eine  hintere,  getheilt  werden. 
Hierauf  bringt  er  ein  Gorgeret  und  auf  diesem 
eine  Steinzange  ein.  Die  Archiv  es  de 
Medecine  berichten,  dass  Dupuytren  acht 
Kranke  nach  dieser  Methode  operirt  habe,  und 
dass  alle  vollkommen  gebeilt  worden  sind,  fie- 
'  clard  bat  nach  und  nach  der  Academie  vier 
Individuen  vorgestellt,  an  denen  er  die  Li- 
tbotomie  durch  den  queren  zweiseitigen  Schnitt 
verrichtet  bat ;  ein  sechs  Unzen  schwerer  Stein 
ist  aus  der  Blase  de«  einen  von  ihnen  gezogen 
worden;  in  diesen  vier  Fällen  fand  die  Ver- 
narbung der  Wunde  durch  die  erste  Vereini- 
gung statt.  Die  Vereinigung  der  Wunde  ge- 
schah bei  einem  dieser  Kranken  so  schnell, 
dass  er  zwei  Stunden  nach  der  Operation  den 
Harn  durch  die  Ruthe  liess  und  dass  seit  die- 
sem Momente  bis  zur  vollständigen  Vernarbnng 
der  Harn  fortwährend  durch  die  Harnröhre  ab- 
gegangen ist.  Be'clard  sagt,  indem  er  diesen 
Fall  anführt,  dass  einer  von  den  Vortheilen, 
die  ihm  diese  Operationsweise  gewährt  bat, 
darin  besteht,  dass  man  in  sehr  kurzer  Zeit 
eine  unmittelbare  Vereinigung  der  Wunde  er- 
hält Einige  Tage  reichen  hin ,  um  eine  voll- 
ständige Vernarbung  zu  erlangen. 

Die  Vortbeile  dieser  neuen  Methode  sind, 
dass  man  1 )  einen  leichtern,  weniger  sebie/en, 
geraderen  Weg  eröffnet,  nm  in  die  Blase  zn 
gelangen;   2)  dass  man  keinen  Arterienast 
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oder  Zweig  verletzt,  der  zu  einer  etwas  be- 
trächtlichen Blutung  Veranlassung  geben  könn- 
te ;  3)  dass  man  auf  eine  sicherere  Weise  die 
Verletzung  des  Mastdarms  und  der  Vasa  defe- 
rentia  vermeidet;  4)  das«  man  endlich  eine 
freiere ,  breitere ,  bequemere  Bahn  zur  Ein- 
bringung der  Instrumente  und  Ausziebung  des 
Steine»  erlangt.  Alles  berechtigt  bis  jetzt  zu 
der  Meinung,  dass  diese  Operationsweise  grosse 
Vortheile  in  sich  vereinigt.  Da  sie  jedoch  nur 
noch  in  wenigen  Fallen  versucht  worden  ist, 
so  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  daraus  folgern. 

2)  [Oer  vierseitige  Schnitt,  Sectio 
<]uadrilateralis  nach  Vidal;  fr.  Taille 
qnadrilaterale.  Als  Vidal  fand,  dass  man  bei 
dein  zweiseitigen  Schnitte  nach  Dupuytren  oft 
eine  zu  kleine  Oeffnung  erhält,  durch  welche 
die  Ausziebung  des  Steines  unmöglich  ist,  und 
doch  die  Vortheile  dieses  Schnittes  nicht  auf- 
geben wollte,  so  kam  er  (1828)  auf  den  Ge- 
danken, die  Vorsteherdrüse  nach  vier  Rich- 
tungen bin  einzuschneiden.  Es  ist  hierbei  sehr 
die  Gestalt  der  Vorsteberdrüse  za  berücksich- 
tigen. Es  hat  diese  nämlich  keine  vollkommene 
Kugelform,  und  sie  wird  mehr  in  ihrem  vordem 
Abschnitte  als  In  ihrer  Mitte  von  der  Harn- 
röhre durchbohrt;  daher  die  Radien,  welche 
man  von  der  Harnröhre  nach  der  Peripherie 
der  Vorsteherdrüse  zieht,  nicht  gleich  sind. 
In  gerader  Richtung  nach  den  Seiten ,  oder  in 
querer  Richtung  kann  man  8  Linien  weit  ein- 
schneiden, ohne  die  Vorsteberdrüse  ganz  zu 
trennen.  In  verticaler  Richtung  nach  nnten 
(hinten)  kann  es  nicht  über  7  Linien  gesche- 
hen, ohne  die  Vorsteherdrüse  zu  durchschnei- 
den. Am  kleinsten  ist  der  verticale  Radius 
nach  oben  (vorn).  Zwischen  diesen  4  hori- 
zontal- und  vertiealliegenden  Radien  lassen 
sieb  4  andere  schiefe,  schräge,  Radii  obliqui, 
in  Gedanken  ziehen,  die  nach  Vtdal's  Messun- 
gen so  gross  sind ,  dass  die  Vorsteberdrüse  in 
den  beiden  untern  schiefen  Radien  10  Linien, 
in  den  beiden  obern  aber  fast  nur  8  Linien 
eingeschnitten  werden  können,  ohne  die  Gren- 
zen der  Vorsteberdrüse  zu  überschreiten.  Die 
Incision  dieser  4  schiefen  Radien  gewährt  dem- 
nach in  Beziehung  auf  die  Weite  der  Oeffnung 
die  grössten  Vortheile. 

Vidal  öffnet  die  Harnröhre,  wie  Dupuytren 
beim  zweiseitigen  Schnitte.  Nachdem  die  Pars 
membranacea  der  Harnröhre  um  3  bis  4  Linien 
eingeschnitten  worden  ist,  bringt  man  unter 
Leitung  des  Nagels  vom  linken  Zeigefinger  ein 
geknöpftes,  3  Zoll  langes,  4  Linien  breite« 
Scalpell  in  die  Furche  der  Leitungssonde,  und 
schiebt  unter  Emporbebung  beider  gegen  die 
Schambeine  das  Messer  in  die  Blase.  Man 
hebt  nun  den  Griff  des  Messers  nach  oben  und 
rechts,  wodurch  die  Schneide  desselben  nach 
nnten  und  links  in  den  Radius  obliquos  infe- 
rior sinister  gewendet  wird ,  und  spaltet  nun, 
das  Messer  herausziehend,  den  Blasenhals  nnd 
die  Vorsteherdrüse,  und  zwar  letztere  in  ihrer  I 


ganzen  Lange,  aber  nicht  In  der  ganzen  Dicke 
ihrer  Basis,  in  obigem  Durchmesser.  Für  die 
Extraction  kleiner  Steine  ist  dieser  Schnitt 
schon  hinreichend.  Für  grössere  wird  der  Ra- 
dius obliquus  inferior  dexter  und  nötigenfalls 
auch  der  Radius  obliquus  superior  dexter  et 
sinister  auf  ähnliche  Weise  eingeschnitten.  Die 
Incisionen  in  den  beiden  obern  schiefen  Durch- 
messern dürfen  nur  klein  seyn. 

Nähere  Prüfungen  müssen  über  den  Werth 
dieser  Methode,  die  für  die  Ausziebung  gros- 
ser Steine  bedeutende  Vortheile  darzubieten 
scheint,  entscheiden.] 

Steinschnitt  durch  den  Mastdarm, 
H ypoey steotom ia  s.  Sectio  s.  Litbo- 
tomia  rectovesicalis,  Proctocyste- 
otomia;  fr.  Appareü  recto-vesicaL  —  San- 
son  bat  im  Jahre  1817  vorgeschlagen,  sich 
durch  den  Mastdarm  einen  Weg  in  die  Binse 
zu  bahnen.  [Zuerst  brachte  diese  Operation 
CK.  L.  Hoffmann  (1779)  in  Vorschlag,  ohne 
sie  jedoch  auszuführen.  Martin  de  St.  Genis 
will  sie  1786  schon  am  Leichname ,  1791  an 
Lebenden  versucht  haben.  Doch  gab  zuerst 
Sanson  ein  gutes  Verfahren  dafür  an ,  waa 
besonders  in  Italien  viel  Beifall  fand ,  obsebon 
sich  Scarpa,  Riberi  nnd  Gert  dagegen  erklär- 
ten. Sie  wurde  vorzüglich  von  Vacca  Her- 
linghieri  (1822)  vertbeidigt  und  wesentlich 
verbessert  Der  Engländer  Sleigh  (1824)  er- 
warb sich  ebenfalls  Verdienste  um  dieselbe, 
nnd  in  Deutschland  verrichtete  sie  zuerst  Wen- 
tel] Diese  nene  Metbode,  den  Steinschnitt  za 
verrichte*,  kann  anf  zweierlei  Weise  ausge- 
führt werden.  Nach  der  einen  trennt  man  die 
vordere,  untere  und  mittlere  Partie  des  Mast- 
darmes, die  häutige  Partie  der  Harnröhre,  den 
Blasenhals  und  die  Vorsteberdrüse ;  nach  der 
andern  verschont  das  Messer  die  letztern  Par- 
tieen,  verletzt  aber  die  an  einander  liegenden 
Wandungen  des  Darmes  und  des  Blasengrundes. 

Um  diese  Operation  zu  verrichten,  bedarf 
man  bei  beiden  V erfahrungsweisen  einer  ge- 
wöhnlichen Leitungssonde,  eines  geraden  Bi- 
sturi's,  manchmal  eines  langen,  schmalen  und 
geknöpften  Bisturi's  und  Steinzangen. 

Erstes  Verfahren.  —  Nachdem  der 
Kranke,  wie  beim  Seitensteinscbnitte,  gelagert 
und  befestigt  worden  ist,  bringt  man  eine 
Leitungssonde  in  die  Blase  und  übergiebt  sie 
einem  Gehülfen,  der  sie  fest  und  senkrecht 
zum  Schambeine  auf  eine  solche  Weise  halten 
muss,  dass  die  Rinne  dieses  Instruments  der 
Mittellinie  der  Harnröhre  und  der  Raphe  ent- 
spricht. Man  überzieht  den  Zeigefinger,  der 
linken  Hand  mit  einem  fettigen  Körper;  die 
entgegengesetzte  Hand  fasst  ein  gerade«  BI- 
stnri,  hält  es  so  wie  beim  Einschneiden  von 
innen  nach  aussen  und  drückt  ziemlich  fest 
eine  der  Seiten  der  Klinge  gegen  die  Pulpe 
des  linken  Zeigefingers,  um  den  Finger  und 
das  Bisturi  in  den  Mastdarm  einbringen  za 
können,  ohne  dass  man  Gefahr  läuft,  diesen 
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Darm  20  verwunden ;  man  lässt  sie  mit  einan- 
der bis  zu  einer  Tiefe  von  6  bis  12  Linien  ein- 
dringen; die  Rückentiäche  des  Zeigefingers 
mau  gegen  dax  Kreuzbein  und  die  Palmar- 
fläche  gegen  die  Symphyse  des  Schambeins 
gerichtet  seyn.  Wenn  dieser  Finger  die  hin- 
tere Wandung  des  Darmes  nach  hinten  ge- 
drangt bat,  so  verändert  man  die  Richtung 
der  Klinge  des  Bisturi's ;  der  Rücken  dieses 
Instruments  wird  nach  der  Pulpe  des  Fingers 
zugekehrt ;  seine  Schneide  nach  der  vordem 
und  mittlem  Partie  des  Mastdarmes  gerichtet, 
Indem  nun  der  Zeigefinger  auf  dem  Rücken 
des  Bisturi's  liegt  und  in  Uebereinstimmung 
mit  der  rechten  Hand  wirkt,  trennt  man,  in- 
dem man  auf  dieses  Instrument  drückt  und  es 
zurückzieht,  die  untere  Partie  des  Mastdarmes 
und  den  Sphincter  ani.  Diese  Incision  darf 
sich  nicht  über  8  bis  9  Linien  auf  den  Damm 
erstrecken.  Man  füblt  dann  durch  die  Wunde 
die  untere  Partie  der  Vorsteberdrüse  und  vor 
diesem  drüsigen  Körper  die  häutige  Partie  der 
Harnröhre,  deren  Wandungen  durch  die  Ge- 
genwart der  Leitungssoiide  in  einer  gewissen 
Spannung  erhalten  werden.  Wenn  der  Nagel 
des  linken  Zeigefingers,  dessen  Cubitalrand 
nach  oben  gerichtet  ist,  die  Furche  der  Stein- 
sonde entdeckt  hat,  so  leitet  man  die  Spitze 
des  Bisturi's  in  dieselbe;  mnn  bebt  dann  die 
Leitungssonde  empor  und  das  auf  ihr  hinglei- 
tende Instrument  gelangt  in  die  Blase ,  nach- 
dem es  die  häutige  Partie  der  Harnröhre,  den 
Blasenbals  und  die  Vorsteherdrüse,  die  ibn 
umgiebt,  getrennt  bat.  Man  giebt  dieser  Con- 
ti nuitätslösüng  eine,  mit  dem  Volum  und  der 
mutmasslichen  Form  des  Steines  im  Verhält- 
nis« stehende,  Ausdehnung.  Wenn  dieser  zweite 
Schnitt  unzureichend  ist,  so  kann  man  ibn  mit 
einem  geknöpften  Bisturi  vergrössern.  Die 
dadurch  entstehende  Wunde  bietet  einen  schrä- 
gen Verlauf  von  oben  nach  unten  und  von  vorn 
nach  hinten  dar;  sie  umfasst  eine  sehr  kleine 
Partie  des  Mastdarmes,  den  Sphincter  ani,  das 
Ende  der  Harnröhre,  den  Blasenhals  und  die 
Vorsteherdrüse. 

Zweites  Verfahren.  —  Nachdem  die 
Leitungssonde  eingebracht  worden  und  eine 
verticale  Richtung  in  der  Blase  angenommen 
hat,  trennt  man  den  vordem  Rand  des  Afters 
wie  bei  dem  erstem  Verfahren.  Nach  Verrich- 
tung dieses  ersten  Schnittes  bringt  man  den 
Zeigefinger  der  linken  Hand  gegen  den  hintern 
Winkel  der  Wunde,  wo  man  das  Ende  der 
Vorsteherdrüse  und  den  Anfang  des  Blasen- 
grandes fühlen  muss.  An  dieser  Stelle  sucht 
•  man  die  Steinsonde  auf.  Hat  man  sie  gefun- 
den, so  muss  man  den  Nagel  des  Zeigefingers 
in  ihre  Furche  bringen  und  in  diese  das  Ende 
des  Bistoris,  dessen  Schneide  gegen  den 
Mastdarm  gekehrt  ist  Das  tief  eingesenkte 
Instrument  durchschneidet  die  Mastdarmbla- 
senmembranen in  der  Ausdehnung  von  unge- 
fähr einem  Zolle.    Dieses  Verfahren  onter- 
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scheidet  sich  wesentlich  von  dem  andern;  denn 
der  Mastdarm  wird  in  einer  grössern  Ausdeh- 
nung getrennt,  und  der  Grund  der  Blase  wird 
voi^  dem  Bisturi  betheiligt.  Bei  dieser  Me- 
thode bedarf  es  keines  Verbandes ;  man  muss 
sich  blos  darauf  beschränken,  dass  man  den 
Kranken  in  der  grössten  Reinlichkeit  erhält 
und  das  Regim  verordnet,  welches  man  bei 
den  andern  Methoden  des  Steinscbnittes  be- 
folgt; die  Unterschenkel  müssen  gebogen  und 
einander  genähert  gehalten  werden. 

[S/etg/t  macht  keinen  Einschnitt  in  den 
Sphincter,  sondern  erweitert  ihn  und  den 
Mastdarm  stufenweise  durch  das  Wew'tcht 
Speculum  ani,  setzt  den- linken  Zeigefinger 
an  den  hintern  Rand  der  Vorsteherdrüse 
auf  die  vorher  eingebrachte  Leitungssonde 
nnd  schneidet  von  da  an  nach  hinten  die 
Blasen-  und  Darmwand  auf  der  Furche  der 
Sonde  mit  einem  convexen,  in  einer  federnden 
Scheide  verborgenen  Scalpell  ein.  Zur  Seite 
des  Schnittes  liegen  die  Vasa  deferentia  nnd 
die  Samenbläseben ,  •  oberhalb  der  blinde  Sack 
des  Bauchfells ,  und  unterhalb  die  Vorsteber- 
drüse und  die  Samengänge.  Kann  der  Stein 
wegen  seiner  Grösse  mit  der  Zange  nicht  durch 
den  After  gebracht  werden,  so  soll  man  ihn  in 
einer  Thierblase  gefasst  ausziehen,  oder  ihn  im 
Mastdärme  zerbrechen.  Der  Operirte  soll,  mit 
einem  elastischen  Katheter  versehen,  24  Stun- 
den auf  dem  Bauche  liegen.] 

Die  Theile ,  welche  bei  dieser  neuen  Me- 
thode beteiligt  werden,  besitzen  keine  be- 
trächtlichen Gefässe.  Die  Wunde,  welche  sich 
zwischen  dem  Steissbeine  nnd  den  Sitzbein- 
höckern befindet,  entspricht  einer  sehr  breiten 
Stelle  des  Beckens ;  sie  ist  so  wenig  tief,  dass, 
wenn  mnn  ihre  Ränder  aus  einander  drängt,  das 
Auge  bis  in  das  Innere  der  Blase  dringen  kann. 
Man  bat  dem  Mastdarmblasensteinscbnitte  meh- 
rere Einwürfe  gemacht :  er  giebt  häufig,  wenn 
man  das  erste  Verfahren  befolgt,  zur  Ver- 
letzung der  Ductus  seminales  Veranlassung. 
Die  Blasenmastdarrofisteln  sind  oft  das  Resul- 
tat der  zwischen  der  Höhle  des  Mastdarmes 
und  der  des  Hambebälters  bewirkten  Commu- 
nication,  vorzüglich  wenn  man  das  zweite  Ver- 
fahren befolgt.  Man  glaubte,  diese  Fisteln 
verhüten  zu  können,  wenn  man  Charpie  zwi- 
schen die  Ränder" der  Wunde  einlegte,  um  die 
Vernarbung  zu  nöthigen,  von  den  tiefsten 
Theilen  nach  den  oberflächlichsten  fortzu- 
schreiten. Dieses  Mittel  hat  seinen  Zweck 
nicht  erreicht;  man  kann  das  Nämliche  von  • 
dem  von  Vacca  vorgeschlagenen  sagen :  dieser 
Wundarzt  räth,  die  Wunde  des  Mastdarmes  mit 
geschmolzenem  salpetersaorem  Silber  zu  can- 
terisiren.  Man  kann  diesen  Zufall  verhüten 
oder  seine  Daner  wenigstens  abkürzen ,  wenn 
man  die  Mastdramblasen Wandungen  in  einer  so 
schrägen  Richtung  durchschneidet,  dass  der 
Darm  sehr  tief  herabsteigt  und  beinahe  ganz 
'die  Wunde  der  Blase  bedeckt;  wenn  man  so 
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viel  als  möglich  die  Ansdchnnng  der  in  diesen 
Tbeilen  gemachten  Trennung  einschränkt; 
wenn  man  die  Abmagerung  des  Suhjectcs  ver- 
mittels einer  zweckmässigen  Ernährung  und 
einer  massigen  körperlichen  Bewegung  verhü- 
tet. Vacca  glaubt,  dass  man  diese  Art  Fisteln 
vermeiden  könne,  wenn  man  die  Harnröhre, 
die  Vorsteberdrüse,  den  Blasenhals  durch- 
schneidet  und  sorgfältig  die  Verletzung  des 
Blasengrundes  vermeidet.  Vermittels  dieses 
Verfahrens  bleibt  der  Schnitt  des  Darmes  tie- 
fer als  der  des  Blasenhalses;  die  Ränder  der 
Continuitätslüsung  erweitern  sieb,  da  sie  in 
Berührung  sind,  nur  bei  dem  Durchgänge  des 
Harnes ,  und  die  Wandungen  des  Darmes  bil- 
den eine  Art  Klappe  ,  welche  den  Eintritt  der 
Fäcnlmaterien  in  die  Binse  verhindert. 

Die  französischen  Wundärzte  haben  den 
Mastdarmblasensteinscbnitt  ausserordentlich 
kalt  aufgenommen.  Dupuytren  und  Sanson 
sind,  so  viel  mir  bekannt  ist,  die  einzigen 
Wundärzte,  die  ihn  angewendet  haben.  Glück- 
licher ist  Sanson  in  Italien  gewesen.  Denn 
es  ist  diese  Methode,  den  Steinschnitt  zu  ver- 
richten, nach  und  nach  in  Turin,  in  Genua, 
Mailand,  Pisa,  Florenz,  Pesaro,  Iniola  u.  s.  w. 
in  Ausübung  gebracht  worden.  Vacca  Ber- 
linghieri  hat  sich  znm  Vertheidiger  und  Be- 
schützer dieser  neuen  Methode,  die  er  zu  mo- 
dificiren  gesucht  bat,  aufgeworfen.  Dieser 
Wundarzt  will,  dass  man  den  Schnitt  über  den 
Blasenkörper  nur  dann  verlängert,  wenn  man 
durch  das  Volum  des  Steins  durchaus  dazu  ge- 
zwungen ist. 

Steinscbnitt  mit  der  hohen  Ge- 
rnthschaft,  Epicysteotomia  s.  Cy- 
steotomia  bypogastrica  s.  Laparo- 
cysteotomia  s.  Litbotomia  cum  ap- 
paratn  alto  s.  Sectio  alta  s.  Metho- 
dius Franconiana;  fr.  Haut  appareü  ou 
Taüle  hypogastrique.  —  Man  belegt  mit  die- 
sem Namen  eine  Operation,  vermittels  welcher 
man  einen  Stein  aus  der  Blase  zieht,  indem 
man  einen  Schnitt  in  die  vordere  Partie  des 
Bauches  oberhalb  der  Schambeine  und  in  die 
vordere  Partie  der  Blase  macht.  Die  Wund- 
ärzte nehmen  jetzt  znm  hypogastrischen  Stein- 
schnitte nur  dann  ihre  Zuflucht,  wenn  der  Stein 
so  umfänglich  ist,  dass  es  unmöglich  wäre,  ihn 
auf  irgend  einem  andern  Wege  auszuziehen; 
[oder  solche  Krankheiten  der  Vorsteherdrüse 
vorhanden  sind ,  dass  die  übrigen  Operations- 
metboden nicht  in  Anwendung  gebracht  werden 
können.  Contra indicirt  ist  sie.  wenn  die 
Blase  sehr  zusammengezogen  oder  wegen  Ver- 
härtung, Verdickung  nicht  sehr  ausdehnbar  ist, 
was  oft  bei  alten  Steinen  und  fast  immer  bei 
Individuen  von  60  Jahren  and  darüber  der  Fall 
ist,  weshalb  Zang  die  Operation  bei  Menschen 
von  60  Jahren  als  etwas  Gewagtes  und  bei 
einem  Alter  über  60  Jahre  für  verderblich  an- 
sieht.] Diese  Methude  des  Steinscbnittes  ver- 
dankt man  Franco.   Rousset,  Fabricius  Hü-  I 


danus,  Proby ,  GroenfcU,  Douglas.  Gtesel- 
den,  Macgill,  Thornhül,  Derryer,  Morand, 
Heister ,  Frere  Cdnic  u.  s.  w.  haben  sich  her- 
nach mit  dieser  Operation  beschäftigt. 

Es  giebt  mehrere  Verfahrungsweisen  ,  den 
Steinschnitt  mit  der  hohen  Gerätschaft  zu 
verrichten,  nämlich  die  von  Franco,  die  von 
Rousset  und  die  von  Frere  Girne.  Franco, 
welcher  einen  sehr  umfänglichen  Stein  aus  der 
Blase  eines  Kindes  nicht  ausziehen  konnte, 
durchschnitt  oberhalb  der  Schambeine  die 
Weichtheile  auf  dem  Steine,  den  er  vermit- 
tels zweier  in  den  After  eingebrachten  Finger 
emporhob.  Bonnet  und  Heister  haben  dieses 
Verfahren  ebenfalls  befolgt,  was  nur  passt, 
wenn  der  Stein  ausnehmend  gross  ist  und  man 
ihn  in  der  Regio  hypogastrica  durch  die  Bauch- 
wandung fühlt. 

Da  das  von  Rousset  vorgeschlagene  Ver- 
fahren nicht  mehr  gebräuchlich  ist  und  die 
französischen  Wundärzte  die  von  dem  Frere 
(Jörne  vorgeschlagene  Metbode  befolgen,  so 
werde  ich  mich  hier  nur  mit  diesem  Verfahren 
beschäftigen. 

Nachdem  der  Kranke ,  wie  bei  dem  Seiten- 
steinschnitte,  gelagert  und  befestigt  worden  ist, 
bringt  man  eine  Leitungssonde  in  die  Blase; 
man  neigt  sie  gegen  die  rechte  Seite  und 
üitergiebt  sie  einem  Gehülfen,  der  zu  gleicher 
Zeit  den  Hodensack  eroporhält   Nachdem  der 
Wundarzt  die  Hautbedeckungen  des  Dammes 
mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken 
Hand  angespannt  bat,  ergreift  er  mit  der  an- 
dern Hand  ein  Bisturi  und  durchschneidet  die 
Haut  und  das  Zellgewebe  in  der  Ausdehnung 
von  einem  Zolle.    Dieser  Schnitt  wird  an  der 
nämlichen  Stelle  nnd  in  der  nämlichen  Rich- 
tung wie  bei  dem  Seitensteinschnitte  gemacht; 
hierauf  eröffnet  er  die  häutige  Partie  der  Harn- 
röhre in  einer  Richtung  von  7  bis  8  Linien, 
wobei  er  sich  so  viel  als  möglich  der  Vor- 
steherdrüse nähert.    Nach  Eröffnung  dieses 
Kanales  wird  eine  gerade  und  gerinnte  Sonde, 
die  in  einen  Schnabel ,  der  dem  des  Gorgerets 
ähnlich  ist,  ausgeht,  vermittels  der  Rinne  der 
Leitungssonde  in  die  Blase  gebracht.  Man 
zieht  dieses  letztere  Instrument ,  welches  nun 
überflüssig  geworden  ist,  heraus  und  lässt  nnn 
eine  Pfeilsonde  längs  der  Rinne  der  geraden 
Sonde  eindringen.    Wenn  sie  in  die  Blase  ge- 
langt ist,  so  zieht  man  die  Hoblsonde  heraus 
nnd  übergiebtdie  andere  einem  Gebülfen;  man 
trennt  sodann  die  Hautbedeckungen  der  Regio 
bypogastrica.    Der  Schnitt  muss  in  der  Mitte 
des  Raumes,    welcher  den  Nabel  von  dem 
Schambeine  trennt,  anfangen  und  sieb  bis  zur 
obern  Partie  der  Symphyse  dieser  Knochen 
erstrecken.   Wenn  der  Wundarzt  bis  zur  weis- 
sen Linie  gelangt  ist,  so  bringt  er  auf  die  un- 
tere Partie  dieser  Linie  einen  kleinen  Troikar, 
dessen  Stiel  eine  schneidende  Klinge  enthält, 
die  unter  Bildung  eines  Winkels  mit  seiner 
Spitze  von  ihm  abgeht    Der  Troikar  muss 
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etwa»  schräg  hinter  den  Scbambeinknochen 
hinabsteigen  und  um  ein  Drittel  oder  die  Hälfte 
seiner  Länge  eindringen  ;  wenn  er  Iii»  zu  die- 
ser Tiefe  gelangt  int,  so  lässt  man  die  schnei 
dende  Klinge,  welche  grgen  den  Nabel  ge- 
richtet ist,   hervortreten  und  durchschneidet 
mit  ihr  einen  Tbcil  der  weinen  Linie;  man 
zieht  den  Troikar  zurück  und  vollendet  die  In- 
cision  dieses  Theiles  mit  einem  geknöpften 
Bigtori,  dessen  Schneide  nach  oben  gekehrt 
ist.    Nachdem  die  weisse  Linie  durchschnitten 
worden  ist,  bleibt  noch  die  Blase  zu  öffnen 
übrig;  man  bringt  deshalb  deu  Zeigefinger  der 
linken  Hand  auf  die  vordere  Fläche  dieses 
Eingeweides  oberhalb  der  Schambeine;  die 
entgegengesetzte  Hand  ergreift  die  Pfeilsonde 
und  drückt  gelind  den  Schnabel  derselben  von 
unten  nach  oben  von  den  Schambeinen  bis  zur 
obern  Partie  der  Blase.    Wenn  man  die  Ge- 
wissheit erlangt  hat,  dass  der  auf  diese  Weise 
durch  die  Sonde  fortgedrängte  Tbeil  dieses 
Eingeweides  sich  vor  dem  Bauchfelle  befindet 
und  diese  Membran  nicht  bctbeiligt  werden 
kann,   so  fassen  der  Daumen  und  der  Zeige- 
linger der  linken  Hand  den  Schnabel  der  Sonde, 
so  wie  den  sie  bedeckenden  Theil  der  Blase ; 
nachdem  der  Griff  der  Sonde  gehörig  befestigt 
worden  ist,  lässt  man  einen  Gehülfen  sanft  auf 
den  Knopf  des  Pfeiles  drücken;  die  Lanze 
durchbohrt  dann  die  Blase  und  bahnt  sieb  zw  i- 
schen den  Fingern  des  Wundarztes  einen  Weg. 
Sobald  sie  aas  dem  Bauche  hervorgetreten  ist, 
erfasst  man  sie  und  durchschneidet  mit  einem 
gekrümmten  Bisturi,  welches  von  oben  nach 
unten  in  die  Rinne  des  Stieles,  welcher  den 
Pfeil  trägt,  geleitet  wird,  die  vordere  Wand 
der  Blase.     Sobald  dieser  Schnitt  gemacht 
worden  ist.  moss  man  die  Blase  mit  dem  Zeige- 
finger der  linken  Hand  oder  mit  einein  Haken 
festhalten;  man  lässt  den  Pfeil  in  die  Sonde 
zurücktreten  und  zieht  diese  aus  der  Blase  zu- 
rück.   Ist  der  Schnitt  nicht  gross  genug,  so 
giebt  man  ihm  mit  einem  geknöpften  Bisturi 
mehr  Ausdehnung  nach  unten  und  nach  vorn. 
Man  schreitet  sodann  zur  Ausziehung  des  Stei- 
nes.   Man  benutzt  oft  die  Finger  zur  Ergrei- 
fung nnd  Ausziehung  desselben;  ^reichen  sie 
nicht  hin,  so  bedient  man  sich  einer  Stein - 
znnge.  Ist  der  Stein  ausgezogen,  so  schreitet 
man  zum  Verbände  des  Kranken.  Eine  gerade 
Kanüle  wird  durch  die  Wunde  des  Dammes  in 
die  Blase  gebracht  und  muss  daselbst  liegen 
bleiben.    In  die  obere  Wunde  dieses  Einge- 
weides bringt  man  einen  feinen  Leinwand- 
streifeo,  dessen  eines  Ende  man  über  den 
Baach  herabhängen  lässt ;  ein  breites  Plunia- 
ceau  und  eine  oder  mehrere  Compressen  be- 
decken die  Wunde.    Am  dritten  oder  vierten 
Tage  zieht  man  den  Leinwandstreifen  zurück. 

[Die  mit  Urethrotomiecomplicirtc  Epicysteo- 
totnie  ist  bei  uns  in  den  gewöhnlichen  Fällen, 
wo  überhaupt  die  Epicysteotomie  angezeigt  ist, 
Die  entere  verhütet  zwar 


das  Zurückbleiben  ton  Blutgerionseln  und 
krankhaften  Ahsonderung«prodnklen,  bat  aber 
übrigens  dieselben  Nachtheile  wie  die  letztere, 
und  ist  weit  verwundender. 

Bei  der  einfachen  Epicysteotomie 
wird,  nachdem  der  Kranke  auf  die  oben  an- 
gegebene Weise  gelagert  wordcu  ist,  die 
1'feiUondc  mit  zurückgezogener  l^anic  wie  ein 
Katheter  durch  die  Harnröhre  in  die  Blase  ge- 
bracht, und  dem  an  der  linken  Seile  des  Kran- 
ken stehenden  Gehülfen  übergeben,  der  sie  so 
nach  sich  hinhält,  dass  sie  beim  folgenden 
Akte  nicht  hinderlich  ist. 

Die  Eröffnung  der  Bauchhöhle  geschieht, 
wie  oben  angegeben  worden  ist,  nur  kann  man 
sich  statt  des  Troikar*  des  geraden  sp.tzen 
Bisturi  s  bedienen,  welches  man,  nachdem  man 
mit  dem  linken  Zeigefinger  den  obern  Band 
der  Svmphvue  aufgesucht  hat,  dicht  oberhalb 
desselben  mit  aufwärts  gerichteter  Schneide 
und  schräg  nach  der  Beckenhöhle  gerichteter 
Spitze  durch  die  weisse  Linie  einsticht  und 
diese  so  weit  aufwärts  trennt,  dass  man  das 
geknöpfte  Bisturi  einbringen,  oder  noch  besser 
eine  Hohlsonde  zwischen  die  weisse  Linie  nnd 
das  Bauchfell,  und  auf  dieser  ein  geradsebnei- 
diges,  spitzes  Bisturi  einführen  kann,  mit  dem 
man  den  Schnitt  gegeu  den  Nabel  hin  bis  zu 
i  bis  1  Zoll  Länge  erweitert.  Die  dabei  ent- 
stehende Blutung  wird  vollständig  durch  in  kal- 
tes Wasser  getauchte  Schwämme  gestillt. 

Man  lässt  nun  durch  Gehülfen  die  Wunde 
mit  stumpfen  Haken  aus  einander  ziehen, 
drückt  entweder  selbst  mit  dem  in  dieselbe 
gebrachten  linken  Zeigefinger  das  Bauchfell 
sanft  gegen  den  Nabel  hin ,  oder  lässt  dicss 
durch  einen  Gehülfen  tbun,  fasst  nun  den 
Griff  der  Pfeilsonde  und  senkt  ihn  so  weit 
zwischen  die  Schenkel  des  Kranken  hinab, 
dass  die  Spitze  die  vordere  Blasenwand  dicht 
über  den  Schambeinen  bügeiförmig  in  die 
Wunde  drängt.  Die  Lanze  wird  nun  durch 
den  Blasengrund  in  die  Wunde  durchgestossen 
und  die  Operation  vollends,  wie  bei  der  com- 
plicirtcn  Epicysteotomie,  beendigt. 

Um  einen  fortwährenden  Harnabtluss  zu  be- 
wirken, legt  man,  wenn  es  die  Reizbarkeit  des 
Kranken  verträgt,  einen  Katheter,  am  besten 
einen  elastischen,  ein  ;  befestigt  ihn  und  bringt 
an  dessen  vordem,  offen  bleibenden  Ende  ei- 
nen Recipienten,  nach  Dzoudi  einen  Schwamm 
in  einer  Blase  an.  Man  kann ,  um  sieb  das 
Einbringen  des  elastischen  Katbeters  zu  er- 
leichtern, nach  Souberbiclle  durch  die  Pfcil- 
soode  einen  Draht  in  die  Blase  einbringen, 
darüber  jene  zurückziehen  und  auf  dem  Drahte 
den  Katheter  einschieben.  Segalas  rätb  sehr 
zweckmässig  zu  einem  Heberkatbeter,  d.  h. 
ein  elastischer  Katheter,  in  welchen  man  einen 
baumwollenen  Docht  von  höchstens  einer  Linie 
Durchmesser  einlegt,  der  nicht  b los  den  Harn 
beständig  aufnehmen ,  sondern  auch  den  Luft- 
eiotritt  in  die  Blase  verhüten  soll. 
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zweckmäßig  Ut  Rongös  Verfahren ,  welcher 
den  Harn  alle  halbe  Stunden  vermittels  einer 
Spritze  ausziehen  will.  Ganz  überflüssig  ist 
Palucci's  Verfahren,  welcher  nach  der  Aus- 
hebung des  Steins  von  der  Hohle  der  Blase 
aus  nahe  an  ihrem  Halse  einen  Troikar  durch 
den  Damm  zur  Seite  des  Afters  durebstiess  und 
in  diese  Oeffnung  eine  Kanüle  legte,  damit 
der  Harn  beständig  abgeben  sollte. 

Amussat  legt  keinen  Katbeter  ein ,  sondern 
schiebt  eine  helmförmig  gekrümmte  elastische 
Röhre ,  die  an  dem  einen  Ende  schräg  abge- 
schnitten, am  andern  mit  zwei  Seitenöffnungen 
versehen  und  olivenförmig  geknöpft  ist,  mit 
diesem  Ende  durch  die  Wunde  über  den  Scham- 
beinen bis  auf  den  untern  Theil  der  Blase, 
vereinigt  die  übrige  Wunde  durch  Heftpflaster 
und  entfernt  die  Röhre  nach  sieben  Tagen,  wo 
die  Wunde  ohne  Gefahr  den  Harnabgang  ge- 
stattet ,  der  erst  nach  ihrer  Heilung  durch  die 
Harnröhre  statt  findet.  ] 

Oer  bypogastrische  Steinschnitt  ist  mit  Vor- 
und  Nachtheilen  verbunden  Die  durch  den 
Stein  ausgefüllte  oder  fast  ausgefüllte  Blase 
liegt  den  Schambeinen  näher  als  dem  Damme; 
man  bat  also  bei  dem  Steinsclmitte  mit  der 
hoben  Gerätschaft  weniger  Raum  zu  durch- 
schneiden als  bei  allen  denen ,  wo  man  unter- 
halb der  Schambeine  in  die  Blase  gelangt. 
Weder  in  der  Nähe  der  weissen  Linie,  die 
man  durchschneidet,  noch  in  der  mittleren 
Partie  des  Grundes  der  Blase,  wo  die  Irtcision 
geschieht,  sind  etwas  umfängliche  Gefäss- 
stämroe  vorhanden;  man  ist  folglich  bei  dem 
bypogastrischen  Steinschnitte  keiner  Blutung 
ausgesetzt.  Die  Beckenknochen  können  hier 
"die  Ausziebung  des  Steines  nicht  verhindern, 
wenn  er  auch  noch  so  umfänglich  ist.  Ich 
inass  jedoch  erwähnen ,  dass  die  manchmal 
beträchtliche  Dicke  der  geraden  Bauchmuskeln 
zuweilen  tiefe  Incisionen  notLwendig  macht, 
um  in  die  Blase  zu  gelangen,  nnd  dass  die 
spasmodische  Zusammenziehung  dieser  Mus- 
keln so  weit  geben  kann,  dass  sie  die  Aus- 
ziehung des  Steines  verhindert.  Man  kann 
diesem  Uebelstande  dadurch  begegnen,  dass 
man  die  geraden  Bauchmuskeln  an  ihrer  Inser- 
tion an  den  Schambeinen  durchschneidet,  wie 
es  Dupuytren  geratben  und  gethan  bat ;  allein 
dieser  Muskelscbnitt  erleichtert  den  Eintritt 
der  Luft  in  die  Beckenhöble  und  stellt  den 
consecutiven  Bauchbrücben  blos. 

Indem  man  die  Blase  oberhalb  der  Scham- 
beine einschneidet,  kann  man  zuweilen  das 
Bauchfell  verletzen ;  bekanntlich  ist  dieser  im- 
mer sehr  gefährliche  Zufall  zuweilen  tödtlich. 
Wenn  man  auch  diese  Verletzung  der  Unvor- 
sichtigkeit des  Wundarztes  zuschreiben  kann, 
so  lässt  sich  doch  nicht  bestreiten ,  dass  das 
Bauchfell  immer  nach  dieser  Operation  der 
Berührung  der  Luft,  des  Blutes,  des  Harnes 
ausgesetzt  ist;  daber  sind  die  Wechselfälle  für 
eine  Bauchfellentzündung  ganz  anders  wie  bei 


den  andern  Methoden,  wd  diese  Membran  sich 

nur  consecutiv  und  durch  ConÜnuität  der  Or- 
gane entzünden  kann. 

Die  Vorsicbtsmaaasregel,  eine  Kanüle  in  die 
in  den  Damm  gemachte  Wunde  zu  legen  f  ist 
unerlässlich  noth  wendig;  es  würde  sonst  die 
entzündliche  Anschwellung  den  Abfluss  des 
Harnes  verhindern,  der  sich  durch  die  obere 
Wunde  einen  Weg  bahnen ,  in  das  Zellgewebe 
infiltriren  und  einen  tödtlichen  Brand  verur- 
sachen würde.  Man  würde  jedoch  unrecht 
haben ,  wenn  man  glaubte ,  dass  diese  Ablei- 
tungskanüle immer  ungestraft  in  dem  BRisen- 
halsc  und  in  der  durchschnittenen  Harnröhre 
liegen  bliebe;  ihre  Gegenwart  vermehrt  die 
Wahrscheinlichkeiten  einer  heftigen  Entzün- 
dung. Wenn  man  auch  noch  so  \  iel  Vorsicht 
gebraucht,  so  kann  sieb  Schleim ,  Eiter,  ein 
Blutpfropf  in  die  Augen  des  Katheters  einle- 
gen, und  es  dringt  dann  der  Harn  in  die  obere 
Wunde. 

Wenn  man  einen  vorläufigen  Schnitt  in  den 
Damm  und  sodann  einen  Schnitt  oberhalb  der 
Schambeine  verrichtet,  so  macht  man  die  Ope- 
ration langwieriger,  complicirter,  schmerzhaf- 
ter und  nngewisser  in  ihren  Resultaten ;  denn 
da  die  Blase  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
geöffnet  wird ,  so  sind  die  Wunden  vielfache 
und  die  Wandungen  dieses  Eingeweides  zwei 
Entzündungsheerden  ausgesetzt  Diese  Be- 
trachtungen haben  Dupuytren  zu  der  Meinung 
geführt,  dass  man  auf  die  vorläufige  Trennung 
des  Blasenhalses  und  der  Vorsteberdrüse  Ver- 
zicht leisten  müsste.  Da  diese  Reizung  und 
die  Gefahr  noch  vermehrt  werden ,  wenn  man 
zu  dem  Schnitte  oberhalb  der  Schambeine  nur 
seine  Zuflucht  nimmt,  nachdem  man  gewaltsam 
und  vergebens  die  Ausziehung  der  sehr  um- 
fänglichen Steine  durch  den  Damm  versucht 
bat,  so  glaubt  Dubais,  dass  man  dann  diesen 
doppelten  Schnitt  vermeiden  müsste.  Dieser 
berühmte  Wundarzt  bat  sich  in  einer  Sitzung 
der  königlichen  medicinischen  Academie  dabin 
ausgesprochen ,  dass  man  die  Metbode  von 
Amussat ,  Civiale  und  Leroy  zur  Zertrümme- 
rung der  umfänglichen  Steine  bei  dem  Stein- 
sclmitte am  Damme  anwenden  müsste,  indem 
man  dadurch  unstreitig  viel  üble  Zufälle  ver- 
hüten würde.  Die  Wunde,  welche  im  Blasen- 
halse vorbanden  ist,  muss  ganz  besonders  den 
Gebrauch  der  zur  Zerbrecbung  des  Steinea 
bestimmten  Instrumente  erleichtern  und  ihre 
Wirkung  schneller  und  sicherer  machen.  Der 
Schmerz ,  den  sie  verursachen  können ,  ist  im 
Vergleich  zu  den  furchtbaren  Martern,  welche 
die  Ausziehung  eines  zu  umfänglichen  Steines 
hervorbringt,  für  nichts  zu  achten. 

Steinscbnitt  beim  Weibe.  —  Die 
Frauen  nehmen  weit  weniger  oft  als  die  Män- 
ner die  Hülfe  des  Steinschnittes  in  Anspruch, 
weil  die  Blase,  da  bei  ihnen  die  Harnröhre  sehr 
kurz,  beinahe  gerade ,  einer  grossen  Erweite- 
rung fähig  und  der  Blasenhals  von  keiner  Vor- 
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steherdröse  umgeben  ist,  »ich  leicbt  durch  den 
Ilarngang  des  Sandes,  des  Grieses,  so  wie  der 
Steine  von  einem  kleinen  und  mittleren  Volum 
entledigt.  Die  Sammlongen  von  Beoabachtun- 
gen  enthalten  eine  Menge  Beispiele,  welche 
beweisen,  dau  bei  Frauen  Steine  von  zwei, 
drei  und  selbst  vier  Unzen  Gewicht  von  seihst 
abgegangen  sind.  Der  Abgang  dieser  Körper  fin- 
det manchmal  ziemlich  schnell  statt;  andere 
Male  erweitern  sich  der  Binsenhais  und  die  Harn- 
röhre unmerklich ;  der  Stein ,  der  sich  in  sei- 
nem kleinen  Durchmesser  festgesetzt  hat,  wird 
nur  nach  Ver6ass  mehrerer  Monate,  eines  oder 
mehrerer  Jahre  ausgetrieben.  Die  Frau  er- 
leidet während  der  Dauer  dieser  Zutageförde- 
rung mebr  oder  weniger  lebhafte  Schmerzen, 
und  es  ist  oft  eine  Incontinentia  urinae  das 
.Resultat  dieser  langsamen  Austreibung. 

Doch  können  die  Steine  eine  solche  Grösse 
erlangen,  dass  der  Steinscbnitt  unerlässlicb 
nothwendig  wird.  Manche  Wundärzte  sind 
der  Meinung,  dass  man,  bevor  man  zu  diesem 
extremen  Mittel  seine  Zuflucht  nimmt,  den 
Abgang  dieser  harten  Körper  durch  Erweite- 
rung der  Harnröhre  und  des  Blasenhalses  ver- 
mittels starker  Katheter  oder  Kanuten  von 
Gummi  elasticum,  oder  durch  Einbringung  po- 
röser Körper ,  die  durch  die  Feuchtigkeit  an- 
zuschwellen vermögen,  zu  erlangen  suchen 
müsse.  Manchmal  wendet  man  ein  weniger 
langsames  Verfahren  an.  Nachdem  die  Kranke, 
wie  bei  dem  Steinschnitte  beim  Manne,  gela- 
gert und  befestigt  worden  ist,  bringt  man 
längs  der  Harnröhre  bis  in  die  Blase  eine  an 
seinem  Ende  stumpfe  Hohlsonde  ein.  Man 
lässt  in  die  Rinne  dieses  Instruments  den 
Schnabel  eines  Gorgereta  gleiten,  welches,  in- 
dem es  in  dem  Maasse ,  als  man  sich  dem 
Griffe  nähert,  breiter  wird,  einen  Theil  der 
für  nöthig  erachteten  Erweiterung  bewirkt. 
Nachdem  man  die  Sonde  entfernt  hat ,  bringt 
man  den  Zeigefinger  der  linken  Hand  in  die 
Rinne  des  Gorgerets.  Wenn  dieser  Finger, 
den  man  sehr  langsam  eindringen  lässt,  die 
Harnröhre  und  den  Blasenbals  hinlänglich  er- 
weitert bat,  so  snbstituirt  man  ibm  kleine 
Steinzangen ,  mit  denen  man  die  Ausziehung 
de«  Steines  bewerkstelligt.  Man  darf  zu  der 
Erweiterung  nur,  wenn  der  Stein  nicht  sehr 
umfänglich  ist,  seine  Zuflucht  nehmen;  indem 
entgegengesetzten  Falle  könnten  diese  mecha- 
nischen Mittel  zn  bedeutenden  entzündlichen 
Zufällen  und  zu  Incontinentia  urinae  Veran- 
lassung geben. 

Die  meisten  Wundärzte  ziehen  den  Schnitt 
vor;  man  macht  ihn  meistentheils  in  die  Harn- 
röhre und  in  den  Blasenbals,  den  man  mebr 
oder  weniger  tief  betheiligt;  manchmal  ge- 
langt man  durch  die  Scheide  in  die  Blase; 
endlich  nimmt  man  in  manchen  Fällen  zu  dem 
bvpogastriseben  Steinschnitte  seine  Zuflucht 

Mau  bedient  sich  in  dem  erstem  Falle  einer 
gerinnten  Sonde,  deren  Furche  man  schräg 


nach  unten  und  nach  aussen  parallel  mit  dem 
Aste  des  linken  Sehambeins  richtet  Man 
lässt  in  die  Rinne  ein  Bisturi  gleiten,  vermit- 
tels dessen  man  von  innen  nach  aussen  schnei- 
det Wenn  man  das  Litbotom  cache1  anwendet, 
so  öffnet  man  es  in  No.  5.  und  lässt  es  wie 
das  Bisturi  wirken.  Nach  gemachtem  Schnitte 
bringt  man  ein  Gorgeret  in  die  Blase ;  wenn 
die  in  die  Harnröhre  und  in  den  Blasenhals 
gemachte  Oeffnung  nicht  genug  Ausdehnung 
bat,  so  vergrnssert  man  sie,  indem  man  auf 
eine  gelinde  Weise  den  Zeigefinger  der  linken 
Hand  in  die  Rinne  des  Gorgerets  bringt. 

Da  die  Disposition  der  Tbcile  nickt  gestat- 
tet, dem  Schnitte  eine  sehr  grosse  Ausdeh- 
nung zu  geben,  ohne  dass  man  sich  der  Gefahr 
aussetzt,  die  Scheide  und  die  Scbamgefässe 
zu  verwunden ,  so  ist  man  auf  den  Gedanken 
gekommen ,  dass  man  die  Harnröhre  und  den 
Blasenhals  rechts  und  links  durchschneiden 
könnte,  wenn  das  Volum  des  Steins,  dessen 
Ausziehung  man  beabsichtigt,  eine  grosse 
Oeffnung  erfordert.  [Es  ist  diess  der  Ho ri  - 
zontalschnitt,  Sectio  trans versah« 
s.  horizontalis.  Er  kann  auch  blos  nach 
einer  Seite  bin  geführt  werden.  ]  Diunis 
scheint  zuerst  die  Idee  dieses  doppelten 
Schnittes  gehabt  zu  haben;  es  ist  bekannt, 
dass  Louis  ein  Litbotom  mit  zwei  Schneiden 
bat  fertigen  lassen,  und  dass  Flurant  der 
Erfinder  eines  Instruments  ist,  welches  zwei 
schneidende  Klingen  darbietet.  Die  Gelegen- 
heiten, den  Steinschnitt  bei  den  Frauen  zu 
verrichten,  sind  so  selten,  dass  man  die  Wir- 
kungen des  doppelten  Schnittes  bei  dieser 
Operation  nicht  kennt 

Dubois  hat  den  Vorschlag  gemacht,  die 
Harnröhre  und  den  Blasenbals  nach  derScham- 
beinsympbyse  zu  durchschneiden  [Vertical- 
sebnitt  nach  oben].  Man  bringt  durch 
die  Harnröhre  eine  gewöhnliche  Hoblsondc 
ein,  deren  Rinne  man  nach  oben  richtet;  nnd 
trennt  mit  einem  gewöhnlichen,  auf  der  Sonde 
geführten  geraden  Bisturi  die  vordere  Wand 
der  Harnröhre  und  den  Blasenbals  in  einer  mit 
dem  präsumirten  Volum  des  Steins  im  Ver- 
hältuiss  stehenden  Ausdehnung.  Hierauf  wird 
der  Finger  in  die  Wunde  gebracht,  um  sich 
von  ihrer  Auadehnung  zu  überzeugen  und  der 
Steinzange  als  Kührer  zu  dienen.  Man  kann 
sich  zur  Verrichtung  dieses  Schnittes  des  Li- 
tbotom caebe  bedienen.  Indem  man  dieses 
Verfahren  befolgt,  hat  man  die  Verletzung  der 
Scheide  oder  der  Scbamgefässe  nicht  zu 
fürchten,  die,  wenn  man  den  Schnitt  nach 
unten  und  nach  aussen  richtet ,  leicht  verletzt 
werden  können.  Man  kann  gegen  den  Werth 
dieses  Verfahrens  nicht  einwenden ,  dass  der 
Stein  wegen  des  obernTbeiles  des  Schambein- 
bogens einen  schwierigen  Ausgang  haben 
werde;  denn  da  er  bei  dem  Weibe  breiter 
und  runder  als  bei  dem  Manne  ist,  so  muss  er 
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die  Aoezlebung  der  Steine,  die  ein  gewisse« 
Volon  darbieten,  gestatten. 

Steine,  die  lange  Zeit  anf  demBlaaengrunde 
verweilt  haben,  können  eine  Verschwörung 
veranlassen,  die  bis  in  die  Scheide  dringt. 
Wenn  dieser  Fall  statt  findet,  so  ranss  man  das 
Geschwür  mit  einem  Bistari  vergrössern  und 
den  Stein  auf  diesem  Wege  ausziehen.  Zwei 
von  Fabricius  Hildanus  berichtete  Beobach- 
tungen dieser  Art  haben  auf  die  Meinung  ge- 
führt, dasa  ein  in  die  Scheide  und  in  den 
Grund  der  Blase  gemachter  Schnitt  [  S  c  h  e  i  - 
denblasenscbnitt,  Sectio  vagino-ve- 
sicaiis,  Colpocysteotoraia,]  vielleicht 
vor  der  lncisioo  der  Harnröhre  und  des  Bla- 
senhalses den  Vorzog  verdienen  dürfte.  Diese 
schon  von  Rousset  in's  Auge  gefasste  und  von 
Fabriciu*  Hildanus,  Me'ry,  Boussitore  vorge- 
schlagene Operation  ist  in  neuern  Zeiten  mit 
Erfolg  von  Gooch ,  Faure ,  Flaubert ,  Rigal, 
Clemot  u.  s.  w.  verrichtet  worden,  leb  werde 
mich  hier  auf  die  Beschreibung  des  Verfah- 
rens dieses  Letztem  beschränken.  Clemot 
bringt  in  die  Blase  eine  feste  Hoblsonde  und 
in  die  Scheide  ein  hölzernes  Gorgeret  ein. 
Das  durch  die  Membranen  der  Scheide  und 
der  Blase  auf  die  Sonde  gestützte  Ende  des 
Gorgerets  dient  zur  Entdeckung  der  Tbeile, 
die  man  zn  durchschneiden  beabsichtigt,  wäh- 
rend zu  gleicher  Zeit  der  gegen  den  After 
niedergedrückte  Griff  die  hintere  Wand  der 
Scheide  entfernt  und  beschützt.  Mit  der  in 
die  Rinne  der  Sonde  gebrachten  Spitze  eines 
geraden  Bisturi's  mit  langer  Klinge  macht  man 
von  vorn  nach  hinten  einen  hinlänglich  gros- 
sen Einschnitt  in  die  Scbeidenblasenmembra- 
nen.  Diese  OefTnung  entspricht  dem  weitesten 
Tbeile  des  Beckenausganges,  und  kann  folg 
lieh  den  umfänglichsten  Steinen  den  Durch- 
gang gestatten.  Die  Tbeile ,  die  man  durch- 
schneidet ,  enthalten  keine  beträchtlichen  Ge- 
fässe.  Die  Harnfisteln  sind  nach  dieser  Ope- 
ration selten. 

f  Zu  erwähnen  ist  noch  Lxsfranc's  Vesti- 
bnlarschnitt,  Sectio  vestib o  la ris. 
Usfranc  rühmt  von  ihm,  das«  er  die  Harn- 
röhre und  den  Blasenhalft  schont,  und  deshalb 
niemals  Incontinentia  urinae  hervorbringt ;  al- 
lein er  hat  den  Nacbtbeil ,  dass  die  Blasen- 
wunde der  äussern  Wunde  nicht  entspricht, 
wodurch  leicht  Harninfiltrationen  entstehen 
können,  dass  die  Harnröhre  "und  der  Blasen- 
bals  ihre  natürliche  Befestigung  am  Schambo- 
gen verlieren  und  grosse  Steine  nicht  ausgezo- 
gen werden  können. 

Man  bringt  nach  Lisfranc  in  der  tage  zum 
Seitenschritt  einen  männlichen  Katheter  mit 
aufwärts  gerichteter  Convexität  in  die  Blase, 
übergiebt  ihn  dem  Gehülfen,  und  lässt  ihn  von 
diesem  nach  abwärt«  drücken ,  um  die  Harn- 
röhre vom  Scbambogen  zu  entfernen.  Der 
Operateur  macht  nun,  zwischen  den  Schenkeln 
der  Kranken  stehend,  mit  einem  geraden  Bi- 


stari unterhalb  der  Clitoris,  zwischen  dem 
Scbamhogcn  (I  bis  2  Linien  unter  demselben) 
und  der  Harnröhre  einen  halbmondförmi- 
gen, oben  convexen  Querschnitt, 
dessen  beide  Enden  mit  der  äussern  Harnröb- 
renroündung  in  gleicher  Höhe  stehen.  In  der 
Richtung  dieses  Schnittes  dringt  er  mit  dem 
Messer  oder  den  Fingern  durch  das  Zellge- 
webe bis  zum  Blasenkörper  und  öffnet  diesen 
ebenfalls  durch  einen  Querschnitt  oder  durch 
einen  Längenscbnitt ,  und  zwar  der  grössern 
Sicherheit  wegen  entweder  unter  Leitung  der 
conv  exen  Seite  des  Katheters  oder  einer  durch 
die  Harnröhre  eingebrachten  Pfeilsonde.  Der 
Stein  wird  dann  mit  einer  gewöhnlichen  Stein 
zange  ausgezogen.  ] 

Da  die  Erfahrung  gelehrt  bat,  dass  die  In- 
continentia urinae  eine  ziemlich  häufige  Folge 
der  Durchscbneidung  der  Harnröhre  und  des 
Blasenhalees  bei  dem  Weibe  ist,  so  bat  man 
geglaubt,  dass  man  diesen  Zufall  durch  Ver- 
richtung des  bypogastrischen  Steinschntttes 
verhüten  könnte.  Dionis  hat  zuerst  mit  die 
Nothwendigkeit,  diese  Operation  ,  welche  vor 
der  Ausziebung  des  Steines  durch  die  Harn- 
röhre den  Vorzug  zu  verdienen  scheint,  zu 
verrichten  gefühlt.  Es  befolgen  auch  die  mei- 
sten Wundärzte  diese  Methode  des  Stein - 
Schnittes,  und  entfernen  sich  nur  von  ihr,  wenn 
der  Stein  sehr  klein  ist.  Diese  Operation, 
welche  meistentheils  glückt,  ist  wegen  der 
Bildung  der  Tbeile  weniger  complicirt,  als  bei 
dem  Manne.  Man  befolgt  das  Verfahren  des 
Frire  Cvme,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
man  keinen  Einschnitt  in  den  Damm  zur  Ein- 
bringung der  Pfeilsonde  und  der  Kanüle,  durch 
welche  der  Harn  abgeben  soll ,  macht  Man 
bringt  beide  durch  die  Harnröhre  ein. 

Ausziebung  des  Steines.  —  Sobald 
man  die  Tbeile,  welche  getrennt  werden  sol- 
len, durchschnitten  bat,  muss  man  zur  Auszie- 
hung des  Steines  schreiten.  Das  Instrument, 
dessen  man  sich  für  dieses  zweite  Tempo  der 
Operation  des  Steinschnittes  bedient,  ist  unter 
dem  Namen  Steinzange  (siehe  dieses  Wort) 
bekannt.  Der  Zeigefinger  der  linken  Hand, 
den  der  Wundarzt  in  die  Wunde  bringt,  um 
ihre  Ausdehnung  und  die  Lage  und  die  Grösse 
des  Steines  kennen  zu  lernen,  dient  manchmal  * 
der  Steinzange  zum  Conductor;  es  ist  jedoch 
besser,  wenn  mau  dieses  Instrument  vermit- 
tels des  Gorgerets  einbringt.  Indem  man  es 
mit  der  rechten  Hand  hält,  bringt  man  die 
Concavität  des  Gorgerets  auf  den  Radialrand 
des  linken  in  den  untern  Winkel  der  Wunde 
befindlichen  Zeigefingers  und  schiebt  es  gelind 
in  einer  etwas  schiefen  Richtung  von  unten 
nach  oben  vorwärts.  Ist  man  in  die  Blase  ge- 
langt ,  so  zieht  man  den  nun  nnnütz  geworde- 
nen Finger  zurück,  und  bringt  die  Concavität 
dieses  Instruments  nach  oben  und  die  Conve- 
xität nach  unten.  Der  Daumen  und  die  drei 
letzten  Finger  der  rechten  Hand  umfassen  die 
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Ringe  der  Steinzange,  während  der  Zeigefinger 
sich  an  die  Aeste  anlegt    Man  bringt  die  anf 
diese  Weise  gehaltene  Steinzange  in  die  Kinne 
des  Gorgerets.  Man  richtet  es  so  ein,  das«  die 
Convexität  der  Löffel  den  Wundlippen  ent- 
spricht;  man  grebt  ihr  eine  etwas  schräge 
Richtung  von  unten  nach  oben.    Wenn  sie  in 
die  Blase  gelangt  ist ,  wovon  man  sich  durch 
den  Mangel  an  Widerstand  und  durch  die 
Leichtigkeit,  womit  sie  sich  bewegen  lässt, 
überzeugt,  so  lässt  man  die  beiden  Instrumente 
eine  halbe  Wendung  nach  links  machen ,  ver- 
mittels welcher  das  Gorgeret  über  die  Zange 
zu  liegen  kommt  und  leicht  zurückgezogen 
werden  kann.    Man  bringt  die  geschlossene 
Zange  auf  eine  gelinde  Weise  in  die  Blaue,  um 
die  Lage  des  Steines  zu  erkennen.  Man  findet 
ihn  gewöhnlich  auf  der  hintern  Partie  des 
Grundes  derselben.     Jede  Hand  erfasst  nun 
eine  von  den  Branchen  der  Zange.    Wenn  der 
Stein  sieb  vor  dem  Ende  der  Löffel  befindet, 
•o  braucht  man  sie  nur  zu  öffnen  und  etwas 
vorwärts  zu  schieben,  um  diesen  Körper  in 
ihren  Zwischenraum  zu  bringen ;  wenn  er  ih- 
rem obern  Rande  entspricht,  so  gerätb  er  in 
dem  Maasse ,  als  man  sie  öffnet,  zwischen  sie ; 
befindet  er  sieb  unten,  so  muss  man  sie  öffnen 
und  eine  halbe  Wendung  machen  lassen;  es 
befindet  sich  dann  der  eine  Löffel  unter  und 
der  andere  über  dem  Steine.  Es  entgebt  die- 
ser Stein  der  Zange,  wenn  er  klein  und  die 
Blase  sehr  weit  ist    Man  empfiehlt  dann ,  die 
Zange  auf  den  Grund  der  Blase  zu  bringen, 
die  Branchen  abwechselnd  zu  öffnen  und  zu 
achliessen ,  bis  der  Stein  zwischen  die  Löffel 
gerathen  ist.  Man  bedient  sich  krummer  Zan- 
gen, wenn  der  Stein  in  einer  Vertiefung  der 
Blase  liegt;  man  wendet  zuerst  ihre  Conca- 
vität  nach  unten;  hat  man  ihn  aber  erfasst, 
so  bringt  man  die  Concavität  nach  oben. 

Man  überzeugt  sich,  dass  der  Stein  zwi- 
schen den  Löffeln  der  Zange  liegt ,  wenn  die 
Ringe  dieses  Instruments  von  einander  ent- 
fernt bleiben,  und  wenn  das  Hinderniss,  wel- 
ches sich  ihrer  Schliessung  entgegenstellt, 
Widerstand  leistet.  Wenn  das  Abstehen  der 
Ringe  von  einander  massig  ist,  so  scbliesst 
man  daraus,  dass  der  Stein  einen  geringen 
Umfang  hat,  oder  auf  die  günstigste  Weise, 
d.  h.  in  seinem  kleinsten  Durchmesser  gefasst 
worden  ist.  Stehen  die  Ringe  dagegen  weit 
von  einander  ab,  so  schliesst  man  daraus,  dass 
der  Stein  sehr  umfänglich  oder  dass  er  in  sei- 
nem grössten  Durchmesser  gefasst  worden  ist, 
oder  endlich  auch,  dass  er  der  Niete  der  Zange 
zo  nahe  liegt.  In  diesen  beiden  letztern  Fäl- 
len muss  man  die  Lage  mit  dem  Steine  verän- 
dern oder  ihn  loslassen ,  und  auf s  Nene  auf  I 
eine  zweckmässigere  Weise  erfassen.  Wenn 
der  Stein  sich  zwischen  den  Löffeln  der  Zange 
befindet,  so  muss  man  das  Instrument  eine 
Drehbewegung  machen  lassen,  um  sich  zu 
überzeugen,  ob  der  Stein  beweglich  ist,  und 
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ob  man  nicht  zugleich  mit  ihm  die  Blase  ge- 
fasst hat.  Wenn  dieser  Körper  nicht  sehr  um- 
fänglich ist,  so  hält  man  die  Zange  wie  eine 
Scheere,  und  kann  die  Löffel  dieses  Instru- 
ments ohne  Unterschied  nach  oben ,  nach  un- 
ten, nach  rechts  oder  links  bringen ;  die  Aus- 
ziebung  geht  dann  leicht  von  statten.  Wenn 
der  Stein  sehr  gross  ist,  so  muss  man  die 
Löffel  gegen  die  Wundlippen  kehren,  die  Bran- 
chen der  Zangen  zwischen  den  Zeige-  und 
Mittelfinger  nehmen  und  die  beiden  Ringe  mit 
den  andern  Fingern  der  rechten  Hand  um- 
fassen. Die  andere  Hand  legt  sich  auf  die 
Branchen  des  Instruments  so  nahe  als  möglich 
an  ihrer  Verbindung;  die  vier  letzten  Finger 
kommen  nach  unten  und  der  Daumen  nach 
oben  zu  liegen.  Man  muss  die  Zange  ziemlich 
kräftig  schliessen,  wenn  der  Stein  hart  ist; 
dringen  aber  die  Zähne,  mit  denen  die  Conca- 
vität der  Löffel  der  Zange  versehen  ist,  leicht 
ein,  so  muss  man  den  Druck  massigen,  um 
das  Zerbrechen  desselben  zu  vermeiden.  Ist 
der  Stein  einmal  gefasst ,  so  zieht  man  ihn  di- 
rekt nach  sich  zu ;  findet  man  Widerstand, 
was  der  Fall  seyn  muss,  wenn  er  umfänglich 
ist,  so  muss  man  die  Branchen  der  Zange, 
wahrend  man  sie  zu  gleicher  Zeit  nach  sich 
zu  zieht,  abwechselnd  emporbeben  und  nie- 
dersenken, indem  man  sie  auf  den  untern  Win- 
kel der  Wunde  stützt ,  um  sich  mehr  von  der 
Spitze  des  Scbambogens  zu  entfernen.  Die 
Ausziehong  des  Steines  muss  langsam  gesche- 
hen. Wenn  die  Steinzange  durch  die  Vorste- 
herdrüse und  den  Blasenhals  hindurch  ist,  so 
findet  man  kein  Hinderniss  mehr,  ausgenom- 
men in  den  Fällen ,  wo  der  äussere  Schnitt  zu 
klein  ist;  man  müsste  ihn  in  seinem  untern 
Tbeile  vergrössern,  wenn  er  nicht  hinlängliche 
Dimensionen  darböte. 

Manchmal  verlässt  der  Stein,  wenn  er 
schlecht  gefasst  worden  ist,  die  Löffel  der' 
Zange;  man  muss  in  diesem  Falle  den  Zeige- 
finger in  die  Wunde  bringen.  Wenn  der  Stein 
in  dem  Verlaufe  dieser  Continuitätstrennnng 
stecken  geblieben ,  wenn  er  klein  und  frei  ist, 
so  sucht  man  ihn  mit  einem  Löffel  oder  einer 
kleinen  Steinzange  auszuziehen ;  in  dem  ent- 
gegengesetzten Falle  muss  man  ihn  in  die 
Blase  zurückstossen  und  ihn  daselbst  aufs 
Neue  zu  fassen  suchen. 

Das  übermässige  Volum  des  Steins  giebt  im 
Allgemeinen  eins  der  grössten  Hindernisse  für 
seine  Auszlebung  ab;  man  bat  den  Stein  auf 
die  günstigste  Weise  gefasst,  wenn  das  Aus- 
einandertreten der  Löffel  der  Zange  nicht  über 
zwei  Zoll  beträgt,  wovon  man  sich  annähe- 
rungsweise durch  die  Entfernung  der  Ringe 
von  einander  überzeugt,  und  kann  hoffen,  ihn 
auszuziehen.  Um  die  Blase  von  einem  grossen 
Steine  zu  befreien,  ohne  zu  grossen  Störungen 
Veranlassung  zu  geben,  mnas  dies Vorsteher- 
drüse in  ihrer  ganzen  Dicke  getrennt  werden ; 
wenn  der  Stein  ein  sehr  grosses  Volum  dar- 
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bietet,  bö  mnn  man  jeden  Versuch  zur  Aus- 
ziehung  unterlassen  und  zum  Steinschnitte  mit 
der  hohen  Geräthscbaft  seine  Zuflucht  neh- 
men. Um  den  Austritt  der  sehr  grossen  Steine 
zu  erleichtern,  bat  man  den  Vorschlag  ge- 
macht ,  sie  in  der  Blase  mit  starken  mit  Zäh- 
nen versebenen  Steinzangen  zu  zerbrechen. 
Dieses  Verfahren,  bei  dem  man  die  Blase  ver- 
wonden  kann ,  ist  jetzt  verlassen  worden ;  es 
geschiebt  aber  oft,  dass  der  Stein  in  mehr  oder 
weniger  grosse  Stucke  zerbricht;  ja  wohl  gar 
manchmal  gänzlich  zermalmt  wird.  Der  in 
die  Wunde  gebrachte  Zeigefinger  dient  zur 
Erkennung  und  Ausziehung  der  Bruchstücke, 
die  man  darin  antrifft.  Eine  in  die  Blase  ge- 
machte erweichende  Einspritzung  erweitert 
dieses  Organ,  nimmt  die  kleinen  Steine  mit 
hinweg  und  macht  die  zuweilen  in  den  Falten 
der  Blase  festsitzenden  Bruchstücke  des  Stei- 
nes frei ,  und  sammelt  sie  in  dem  Grunde  der 
Binse  an ,  von  wo  man  sie  leichter  entweder 
mit  dem  Löffel  oder  mit  einer  kleinen  Zange 
ausziehen  kann.  Man  muss  Alles,  was  übrig 
bleibt,  entfernen,  wenn  nämlich  die  Schwäche 
des  Kranken  kein  Hinderniss  abgiebL 

Wenn  man  einen  ersten  Stein  ausgezogen 
hat,  so  muss  man  immer  eine  Knopfsonde  in 
die  Blase  bringen,  und  sie  sanft  nach  allen 
Hiebtungen  herumfahren,  um  sich  zu  überzeu- 
gen, ob  sie  noch  andere  Steine  enthält  Sind 
mehrere  Steine  in  der  Blase  enthalten,  so  muss 
man  einen  nach  den  andern  ausziehen.  Wenn 
ihre  Zahl  sehr  beträchtlich  ist ,  die  Heftigkeit 
der  Schmerzen  und  die  Schwäche  des  Kranken 
keine  langen  und  schmerzhaften  Untersuchun- 
gen gestatten,  so  kann  man  die  Ausziehung 
der  zurückbleibenden  Steine  auf  einen  andern 
Moment  verschieben.  Man  muss  das  nämliche 
Verfahren  beobachten,  wenn  eine  beunruhi- 
gende Blutung  eintritt  Die  Concretionen,  die 
man  in  der  Blase  zurückzulassen  für  zweck- 
mässig erachtet  hat,  werden  zuweilen  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Operation  von  selbst 
ausgetrieben.  Wenn  diess  nicht  geschieht,  so 
muss  man  vom  sechsten  bis  zehnten  Tage,  als 
der  Zeit,  wo  die  entzündlichen  Zufälle  besei- 
tigt sind,  zu  ihrer  Aasziehung  schreiten.  Nach- 
dem der  Kranke  eine  passende  Lage  ange- 
nommen bat,  spritzt  man  vermitteis  einer  in  die 
Wunde,  deren  Vereinigung  mnn  durch  das 
tägliche  Einbringen  des  mit  einem  fetten  Kör- 
per überzogenen  Fingers  verhindert  hat,  ge- 
brachten langen  Kanüle  von  Gummi  elasticom 
eine  scbleimicbte  Flüssigkeit  in  die  Blase  ein. 
Nach  gemachter  Einspritzung  sucht  man  die 
zurückgebliebenen  Steine  auf  and  zieht  sie 

Die  Steine  liegen  nicht  immer  frei  in  der 
Höhle  der  Blase ;  sie  sind  manchmal  in  einer 
Art  Zelle  enthalten;  zuweilen  von  einer  Art 
Kyste  umgeben;  in  manchen  Fällen  endlich 
mit  der  Blase  verwachsen. 

Die  in  einer  Art  Zelle  enthaltenen  Steine 


unterscheiden  «ich  von  einander;  nie  sind 
manchmal  in  dieser  Art  Tasche  beweglich; 
und  die  Oeflhung,  vermittels  welcher  sie  mit 
der  Höhle  der  Blase  couiinuniciren,  hat  einen 
grössern  Durchmesser,  als  der  des  Steines  ist. 
Andere  Mate  ist  diese  Oeffnung  sehr  klein ;  in 
manchen  Fällen  befindet  sich  ein  Tbeil  des 
Steines  in  einer  Zelle,  während  der  andere  ei- 
nen Vorsprung  in  die  Blase  bildet.  Die  in  der 
Zelle  befindliche  Partie  des  Steines  ist  ge- 
wöhnlich frei ;  manchmal  adbärirt  er  dagegen 
an  den  Wandungen  dieser  Tasche;  bald  ist 
dieser  Körper  für  den  Finger  zugänglich,  bald 
liegt  er  ausser  seinem  Bereiche.  Wenn  der 
Stein  beweglich  und  die  Oeffnung  seiner  Ta- 
sche weit  ist,  wenn  der  Finger  ihn  berühren 
kann ,  so  bringt  man  eine  Zange  auf  ihn  und 
fasst  ihn;  in  dem  entgegengesetzten  Falle  be- 
dient man  sich  der  Knopfsonde  zur  Leitung 
der  Zange.  Es  ist  gewöhnlich  leicht,  ihn  mit 
einer  Zange  zu  erfassen ,  wenn  er  einen  Vor- 
sprang in  die  Blase  bildet ;  zuweilen  aber  ist 
das  Herausbefördern  aus  seiner  Zelle  mit 
Schwierigkeiten  verbunden,  entweder  weil  die 
Oeffnung  der  Tasche  zu  klein  ist,  oder  weil 
dieser  Körper  mit  den  Wandungen  der  Zelle 
Verwachsungen  eingegangen  ist.  Dieser  zweite 
Fall  ist  seltener  als  der  erste.  Lapeyronie  - 
ist  vielleicht  der  Einzige ,  dem  er  vorgekom- 
men ist.  Man  muss  in  diesem  Falle  mit  vieler 
Umsicht  verfahren.  Man  sucht  zuerst  den 
Stein  gelind  und  langsam  zu  erschüttern,  in- 
dem man  die  Zange,  während  man  sie  zu 
gleicher  Zeit  etwas  nach  sich  zu  zieht,  ab- 
wechselnd von  rechts  nach  links  und  von  links 
nach  rechts  halbe  Wendungen  um  ihre  Achse 
raachen  lässt  Man  setzt  diese  Bewegungen 
fort,  wenn  sich  der  Stein  losgemacht  hat ;  man 
unterlässt  sie  dagegen,  wenn  sie  heftige 
Schmerzen  verursachen;  und  fängt  sodann 
auf's  Neue  damit  wieder  an.  In  einem  Falle, 
wo  der  Stein  in  dem  untern  Ende  eines  der 
Harnleiter  stecken  geblieben  war,  Hess  Isedran 
sechs  Wochen  lang  Einspritzungen  in  die  Blase 
machen ;  ausserdem  erschütterte  er  häufig  den 
Stein ,  der  sich  endlich  loslöste.  Wenn  der 
Stein  ausser  dem  Bereiche  des  Fingers  liegt, 
so  lässt  sieb  unmöglich  bestimmen,  ob  die 
Schwierigkeit,  auf  die  man  hei  seiner  Auszie- 
hung stösst,  wenn  er  mit  der  Zange  gefasst 
worden  ist,  von  diesen  Adhärenzen  an  den 
Wandungen  der  Tasche  oder  von  der  Engig- 
keit der  Oeffnung  dieser  letztern  abhängt; 
wenn  aber  der  Finger  den  Tbeil  des  Steines, 
der  einen  Vorsprung  in  die  Blase  bildet ,  und 
den  Rand  der  Oeffnung ,  durch  die  er  hervor- 
tritt ,  erreichen  kann ,  so  lässt  sich  leicht  be- 
urtheilen,  ob  er  in  seiner  Tasche  durch  die 
Engigkeit  der  Oeffnung  zurückgehalten  wird. 
Man  muss  dann  diese  Oeffnung  vermittels 
eines  Schnittes  vergrössern.  ( Garangeot,  Le- 
blanc,  Desault.)  Wenn  der  Stein  keinen  Vor- 
sprung in  die  Blase  macht  and  nur  einen  klei- 
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nen  Theil  aeiner  Oberfläche  entblöst  darbie- 
tet, so  mau  man  sie,  indem  man  die  Ränder 
der  Tasche  mit  der  Spitze  de*  Fingers  aus 
einander  drängt,  loszumachen  suchen ;  ist  diess 
unmöglich,  so  vergrößert  man  diese  OetTnung 
mit  einem  laugen  geknöpften  scbmalklingigen 
and  blos  an  seiner  Spitze  schneidenden  Bisturi. 
Ist  der  Stein  für  den  Finger  unzugänglich ,  so 
muss  man  ihn  sich  selbst  überlassen  |  und  ihn 
blos  durch  öfteres  Rütteln  daran  mit  dem  He- 
bel locker  zu  machen  suchen]. 

Die  eingesackten  Steine,  d.  b.  die  zwischen 
den  Häuten  der  Blase  in  einem  besondern 
Sacke,  der  keine  Cominunication  mit  ibr  bat, 
eingeschlossenen  Steine  sind  sehr  selten  und 
man  bat  niemals  so  gewisse  Zeichen  für  ihr 
Daseyn ,  das»  man  sich'  zur  Verrichtung  de« 
SteiuBcbnittes  bestimmen  könnte;  allein  es 
kann  zu  gleicher  Zelt  in  der  Blase  ein  beweg- 
licher und  ein  eingesackter  Stein  vorhanden 
,aeyn ,  und  es  kann  sich  ereignen ,  dass  man, 
nachdem  man  den  erstem  ausgezogen  hat, 
den  zweiten  vermittels  des  Fingers  erkennt 
In  diesem  Falle  müsste  man  die  Membran, 
die  ihn  bedeckt,  mit  dem  Kiotom  von  Desault, 
oder  mit  irgend  einem  andern  Instrumente  ein- 
schneiden. Wenn  der  Finger  die  durch  den 
eingesackten  Stein  gebildete  Geschwulst  nicht 
erreichen  kann,  so  räth  Littre,  ihn  mit  einer 
Steinzange  zu  fassen,  ihn  gelind  zu  mehreren 
Malen  zu  drücken,  die  Zelle,  die  den  Stein 
bedeckt,  zu  verdünnen,  abzunutzen  und  zu 
zerreiben.  Diese  Coocretion  fällt  dann  in  die 
Blase,  aus  der  man  sie  hernach  ausziehen 
kann.  Der  Rath  von  Littre  ist  mit  gu- 
tem Erfolge  von  Boyer  praktisch  ausgeführt 
worden. 

Es  ist  ausserordentlich  selten,  dass  ein  Stein, 
der  sich  weder  in  einer  Tasche  befindet,  noch 
eingesackt  ist ,  Verwachsungen  mit  der  Blase 
eingeht;  und  wenn  dien«  statt  findet,  sind  die 
Adhärenzen  so  schwach,  dass  sie  für  die  Aua- 
ziebnng  des  Steines  fast  gar  kein  Hindernis* 
abgeben. 

Behandlung  des  Kranken  nach  der 
Operation.  —  Wenn  die  Operation  des 
Steinschnitte»  beendigt  ist,  so  bindet  man  den 
Kranken  los  und  bringt  ihn  in  sein  Bett,  wo 
er  auf  dem  Rücken  liegen  muss;  die  gegen 
da«  Becken  etwas  gebogenen  Oberschenkel 
sind  einander  genähert;  man  erhält  auch  die 
Unterschenkel  in  einem  gewissen  Znstande  von 
Beugung  vermittels  einer  walzenförmigen  Un- 
terlage ,  die  man  unter  die  Kniekehlen  bringt 
[Man  erhält  die  Schenkel  vermittels  einer 
breiten  Binde,  die  man  in  8  Gängen  um  beide 
Kniee  führt,  welche  nur  durch  eine  dicke 
Commresse  von  einander  gehalten  werden,  in 
ihrer  Lage.]  Das  Bett,  in  welchem  der  Kranke 
nach  der  Operation  liegen  soll,  darf  nicht  sehr 
breit  seyn ;  man  versiebt  es  mit  einer  pferde- 
haarnen  und  mehreren  andern  Matratzen ;  über 
die  letzte  Matratze  breitet  man  ein  Stück 
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GumtnitafTet  oder  Wachsleinwand ,  um  sie  vor 
dem  Harne  zu  schützen;  auf  den  Taflet  legt 
man  ein  mit  Haferspreu  gefülltes  Kissen,  dar- 
über ein  Tuch ,  auf  welches  man  eine  Unter- 
lage bringt;  endlich  das  zweite  Betttuch  und 
die  gehörigen  Bettdecken.  Jede  Art  Verband 
ist  unnütz,  wenn  die  Operation  mit  keinem 
Übeln  Zufalle  complicirt  ist  Man  beschränkt 
sich  darauf,  den  Hodentack  mit  einer  Lon- 
guette  emporzuhalten ,  um  seine  Infiltration  zu 
verhüten,  und  legtauf  den  Leib  ein  inAltbäe- 
und  Mobnwasser  getauchtes  Stück  Flanell. 
Mau  giebt  gewöhnlich  nach  der  Operation  ei- 
nige Löffel  eines  antisi>asinodischen  und  beru- 
higenden Tränkchens.  Dieses  Mittel  passt  vor- 
züglich bei  den  Kranken,  die  während  der 
Operation  an  Krämpfen  gelitten  haben.  Kaum 
befindet  sich  das  operirte  Individuum  in  sei- 
nem Bette ,  so  fühlt  es  einen  mehr  oder  weni- 
ger lebhaften  Schmerz  im  Blasenhalse,  im 
After,  längs  der  Harnröhre,  und  vorzüglich  am 
Ende  der  Eichel.  Ist  dieser  Schmerz  heftig, 
so  mässigt  man  ihn  dadurch ,  dass  man  ein 
Gemisch  von  süssem  Mandelöl,  Balaamus  tran- 
quillus,  von  Tinctura  opii  in  die  Harnröhre 
nud  auf  die  Eichel  tröpfelt. 

Man  setzt  den  Kranken  während  der  ersten 
Tage  auf  eine  strenge  Diät;  lässt  ihn  ein 
verdünnendes  Getränk  geniessen  und  die 
grösste  Ruhe  beobachten.  Man  gestattet  ihm 
später  verdünnte  Fleischbrühe  und  hierauf 
reine  Fleischbrühe ,  wenn  sein  Zustand  fort- 
während befriedigend  ist.  Man  giebt  ihm  ge- 
gen den  fünften  oder  sechsten  Tag  einige 
Löffel  voll  Reissdppe  oder  Mus ;  und  vermehrt 
allraählig  die  Quantität  und  Consistenz  der 
Nahrungsmittel.  Bei  den  Greisen,  den  Kin- 
dern und  den  erschöpften  Sobjecten  mnss  das 
Regim  in  der  Regel  weniger  streng  seyn. 
Man  mnss  vorzüglich  den  Kindern,  bei  denen 
man  Würmer  vermuthet ,  gleich  von  den  er- 
sten Tagen  an  eine  leichte  Nahrung  gestat- 
ten. Während  der  ganzen  Daner  der  Krank- 
heit muss  man  den  Unterleib  frei  erhalten. 

Die  Frauen,  welche  die  Operation  des  Stein- 
schnittes überstanden  haben,  müssen  dem 
nämlichen  Regim  wie  die  Männer  unterworfen 
werden ;  man  verordnet  einige  Bäder  nnd 
lässt  die  Scbamtheile  häufig  mit  lauwarmem 
Althäewasscr  bähen. 

Während  der  Operation  verliert  der  Kranke 
eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Quanti- 
tät Blutes;  wenn  er  sich  in  seinem  Bette  be- 
findet, fliesst  das  Blut  noch  fortwährend  aus 
und  gerinnt  auf  der  Unterlage  zwischen  den 
Oberschenkeln  und  in  der  Wunde  selbst.  Der 
Harn  wäscht ,  indem  er  über  die  Blutklumpen 
weggebt ,  sie  aus ,  und  nimmt  eine  mehr  oder 
weniger  dunkelrotbe  Farbe  an,  die  er  während 
der  zwei  oder  drei  ersten  Tage  behält;  hier- 
auf bekommt  er  seine  natürliche  Farbe  wie- 
der. Wenn  der  Kranke  eine  gewisse  Quantität 
Blut  während  oder  unmittelbar  nach  der  Ope- 
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ration  verliert,  wenn  die  Unterlage  mit  Blut- 
klompen  bedeckt  ist,  die  sieb  bis  in  die  Wunde 
erstrecken ,  so  darf  man  ibn  nur  nacb  Verfiuss 
von  12,  15  oder  24  Stunden  eine  neue  Unter- 
lage geben,  um  die  Blulpfropfe,  welche  die 
Mündung  der  offenen  Gefässe  verstopfen, 
niebt  abzulösen;  bat  man  aber  einmal  die 
Unterlage  gewechselt,  so  kann  dieser  Wechsel 
fernerhin,  so  oft  sie  nass  ist,  geschehen.  Man 
verhütet  dadurch  die  Heizung,  die  Entzündung 
nnd  die  Excoriation  der  Haut  des  Gesässes, 
die  man  oft  mit  Althäcwasscr  waschen  und  so- 
dann mit  Gerat  bestreichen  niuss. 

Bei  den  meisten  Personen,  welche  die  Ope- 
ration des  Steinscbnittes  überstanden  haben, 
tritt  am  Abend  des  Operationstages  etwas  Er- 
bebung des  Pulses  ein,  der  bald  zu  seinem 
natürlichen  Zustande  zurückkehrt.  Gegen  das 
Ende  des  zweiten  Tages  oder  zu  Anfange  des 
dritten  kündigt  sich  durch  die  Wärme  der 
Haut,  die  Erbebung  und  Häufigkeit  des  Pulses 
ein  leichtes  Fieber  an.  Dieser  Zustand  dauert 
nur  bis  zum  andern  Morgen ;  der  Bauch  ist 
keim  Anfühlen  weder  gespannt,  noch  schmerz- 
haft. Wenn  der  Kranke  bis  zum  sechsten 
Tage  in  diesem  Zustande  verbleibt,  so  darf 
man  ein  günstiges  Urtheil  fäilen.  Denn  es  ist 
selten,  dass  nach  dieser  Epoche  unmittelbar 
von  der  Operation  abhängende  Zufälle  ein- 
treten. 

Der  Harn  geht  in  den  acht  oder  zehn  ersten 
Tagen  ganz  durch  die  Wunde  ab ;  bisweilen 
llie.sst  eine  gewisse  Quantität  in  den  drei  oder 
vier  auf  die  Operation  folgenden  Tagen  durch 
die  Ruthe  aus,  weil  die  Wundlippen  ange- 
schwollen sind;  bat  sich  aber  die  Eiterung 
eingestellt,  fängt  die  Anschwellung  der  Wund- 
ränder an  aufzuhören,  was  gegen  den  fünften 
oder  sechsten  Tag  geschieht,  so  nimmt  der 
Harn  ganz'  und  gar  seinen  Verlauf  durch  die- 
sen Weg.  Die  Wunde,  welche  bis  dahin  eine 
bleiche  and  matte  Farbe  hatte ,  wird  roth  und 
hochroth;  ihre  Ränder  sinken  zusammen  ;  ihre 
Ausdehnung  nimmt  von  Tage  zu  Tage  ab.  Der 
Harn  fängt  vom  lOten  bis  zum  14ten  Tage 
an,  durch  die  Ruthe  abzugehen;  es  fliesst  an- 
fangs nur  eine  kleine  Quantität  durch  dieselbe 
aus; «diese  Menge  nimmt  in  dem  Maasse  zu, 
als  die  Wunde  des  Blasenhalses  an  Ausdeh- 
nung terliert.  Wenn  sie  geschlossen  ist,  gebt 
der  Harn  ganz  durch  die  Ruthe  ab.  Vom 
20sten  bis  zum  30atea  Tage,  selten  früher, 
bisweilen  später ,  ist  die  Wunde  gänzlich  ge- 
beilt. 

Zufälle,  welche  das  Resultat  der 
Operation  des  Steinscbnittes  seyo 
können.  —  Diese  Zufälle  sind  zahlreich  und 
mannicbfaltig :  die  einen  kommen  während  der 
Operation  zum  Vorschein,  die  andern  einige 
Tage  nachher;  manche  treten  endlich  nor 
nach  Verfioss  einer  kürzern  oder  längern  Zeit 
ein.  Man  rauss  unter  diese  Zufälle  die  Ohn- 
macht, die  Convulsionen ,  die  Blutung,  die 


Harnverhaltung,  die  Entzündung  der  Blase, 
des  Bauchfelle«,  eine  Wurmatfection ,  die 
Harnfistel ,  die  Verwundung  des  Mastdarms, 
die  Verletzung  der  Samenbebälter  und  Kanäle 
u.  s.  w.  reebnen. 

Ohnmacht.  —  Dieser  Zufall  kann  vor 
oder  während  der  Operation  statt  rinden.  Es 
ist  in  dem  erstem  Kalle  der  Vorsicht  gemäss, 
den  Kranken  in  sein  Bett  zurückzubringen  nnd 
einen  günstigeren  Moment  für  die  Operation 
abzuwarten-  Eine  leichte  Ohnmacht  erfordert, 
wenn  sie  während  der  Operation  eintritt,  ei- 
nige kalte  Bespritzungen;  dauert  sie  aber 
fort,  so  muss  man  mit  der  Operation  einhalten 
und  ihr  Ende  auf  einen  andern  Moment  ver- 
schieben. 

Convulsionen.  —  Die  Convulsionen, 
die  während  der  Operation  eintreten,  sind  im- 
mer schlimm  und  oft  tödtlicb ;  man  muss  da- 
her, sobald  sie  eintreten,  mit  der  Operation 
einhalten ,  den  Kranken  in  sein  Bett  schaffen 
und  ihm  Heilmittel  verordnen,  die  den  krampf-  * 
haften  Zustand  zu  beseitigen  geeignet  sind. 

Blutung.  —  Die  Blutung,  welche  in  Folge 
des  Steinschnittes  statt  findet,  ist  venös  oder 
arteriell.  Die  entere  ist  das  Resultat  der  Ver- 
letzung des  Venengeflechtes,  welches  die  Vor- 
steherdrüse in  allen  Richtungen  bedeckt;  in 
der  Regel  darf  sie  nicht  beunruhigen.  Diese 
Art  Blutung  ist  sogar  vorteilhaft ,  wenn  der 
Kranke  eine  kräftige  Constitution  besitzt. 
Man  darf  diesem  Zufalle  nnr  in  den  Fällen 
begegnen,  wo  das  Alter  und  die  Schwäche  der 
Kranken  einen  selbst  unbedeutenden  Blutver- 
lust als  schädlich  erscheinen  lassen  können. 
Die  Unbeweglicbkeit,  das  Aneinanderschliessen 
der  Oberschenkel,  und  manchmal  das  Auflegen 
einiger  kalten  Com  pressen  anf  den  Damm  sind 
die  einzigen  Mittel ,  die  man  dann  anwenden 
muss. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  arteriellen 
Blutung,  die  ich  besonders  hei  dem  Seiten 
steinschnitte  berücksichtigen  werde;  hier  kann 
das  Blut  aus  der  Arteria  des  Bulbus  oder  aus 
der  A.  transversa  perinaei,  aus  dem  untern 
Aste  der  A.  pudenda  interna  (Arterie  de«  Dam- 
mes oder  der  Scheidewand  ) ,  endlich  aus  dem 
Stamme  der  Pudenda  interna  selbst  kommen. 
Die  Verletzung  dieser  Gefässe  kann  von  einer 
Unterlassung  der  aufgestellten  Vorschriften 
oder  von  den  zahlreichen  und  unbestimmten 
Varietäten,  die  diese  Gefässäste  oder  Stämme 
in  ihrer  Verbreitung  darbieten,  abhängen. 

Die  kleinen  Arterien ,  die  sich  zu  dem  un- 
tern Ende  des  Mastdarms  begeben ,  lasse  ich 
ganz  unerwähnt ;  denn  ihre  Eröffnung  ist  un- 
vermeidlich; allein  wegen  ihrer  geringen  Dicke, 
kann  sich  die  Blutung  von  selbst  stillen. 

Die  Verletzung  der  Arterie  des  Dammes  ist 
die,  welche  man  am  häufigsten  zu  beobachten 
Gelegenheit  bat;  weit  weniger  oft  wird  die 
Arterie  des  Bulbus  geöffnet,  die  übrigens  zu 
keinem  so  beträchtlichen  Blutverluste  Veran- 
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lassuog  giebt ,  das«  dadurch  das  Leben  des 
Kranken  gefährdet  wird.    Endlieh  ist  es  sehr 
Helten ,  das«  der  Stamm  der  Pudenda  interna 
verletzt  wird,  der  bekanntlich  durch  die  Aeste 
des  Sitz-  and  Schambeins,  längs  denen  er  zur 
Wurzel  der  Ruthe  verläuft,  geschützt  wird; 
um  ihn  zu  erreichen,  müsste  man  den  Schnitt 
beträchtlich  nach  unten  und  nach  aussen  ver- 
verlängern ,  und  die  Knocbenpartieen ,  die  ihn 
beschützen,  verletzen.    Die  Blutung,  welche 
von  der  Eröffnung  der  Arterie  des  Dammes 
abhängt,  ist  je  nach  dem  ausserordentlich  ver- 
schiedenen Volumen  dieses  Gefäasastes  und  je 
nachdem  sie  näher  oder  entfernter  von  ihrem 
Ursprünge  geöffnet  worden  ist,  mehr  oder  we- 
niger beträchtlich.  Das  Blut  spritzt  oder  fliesat 
auch  gleichförmig  am  untern  Winkel  des 
Schnittes  oder  an  der  untern  Partie  der  äus- 
sern Wundlippe  aus.    Die  Eröffnung  der  Ar- 
teria des  Bulbus  erkennt  man  aus  dem  Ab- 
gänge einer  geringem  Quantität  Blutes  im 
obern  Winkel  der  Wunde;  endlich  Messt  das 
Blut  sehr  reichlich  aus  der  äussern  Wundlippe, 
wenn  der  Stamm  der  Pudenda  interna  verletzt 
worden  ist    Das  Blut  dringt  in  dem  Augen- 
blicke ,  wo  die  Gefasse  geöffnet  worden  sind, 
hervor,  wenn  die  verletzten  Arterien  ober- 
flächlich liegen;  man  siebt  ihre  Mündungen 
und  den  Strahl,  den  das  Blut  bei  seinem  Her- 
vortreten bildet;   liegen  aber  die  verletzten 
Arterien  weiter  nach  hinten,  so  iiiesst  das  Blut 
in  ei  nein  Strome  aus  der  Wunde.  Die  Blutung 
mag  nun  oberflächlich  seyn  oder  aus  einer  tie- 
fen Arterie  kommen,  so  ist  es  oft  der  Fall, 
dass  das  Reiben  der  Wundlippen  durch  die 
Steinzange  und  den  Stein,  dass  die  Berüh- 
rung der  Luft  und  der  allgemeine  Krampf  den 
Ausfluss  des  Blutes  massigen  oder  gar  hem- 
men;   allein  nach  Vertluss  einiger  Stunden 
tritt,  wenn  der  Krampf  aufbort  und  der  Kreis- 
lauf sich  wieder  betbätigt ,  die  Blutung  aufs 
Nene  wieder  ein ;  daher  die  von  den  Patholo- 
gen aufgestellte  Unterscheidung  der  Blutung 
in  eine  primitive  und  in  eine  consecutive. 

Wenn  in  dem  Momente,  wo  man  die  Incision 
verrichtet  hat,  das  Blut  reichlich  ausfliesst,  so 
muss  man  die  Stelle,  aus  der  es  hervordringt, 
zu  erkennen  suchen ;  wenn  es  von  dem  untern 
Aste  der  Pudenda  interna  kommt  und  das 
Subject  mager  ist ,  so  ist  es  fast  immer  leicht, 
in  dem  äussern  Stamme  der  Wunde  die  Mün- 
dung des  verletzten  Gefässes  zu  erkennen ,  es 
zn  erfassen  und  zu  unterbinden ;  ist  das  Er- 
kennen desselben  mit  einiger  Schwierigkeit 
verbunden,  so  muss  man  einen  oder  zwei 
Finger  in  den  Mastdarm  einbringen,  die  Wund- 
lippen des  Damraes  hervortreten  lassen  und 
die  tiefen  Partieen  sichtbar  machen,  um  die 
Gefässe  erfassen  zn  können ;  wenn  sie  so  lie- 
gen, dass  sie  weder  wahrgenommen,  noch  un- 
terbunden werden  können ,  so  muss  man  die 
Operation  fortsetzen,  wenn  das  Blut  nicht 
reichlich  fliesst;  dringt  es  sehr  reichlich  her- 


vor, so  muss  man  den  Hoger  eines  Gehülfen 
auf  die  Stelle  der  Wunde  appliciren  lassen  .  in 
welcher  man  das  geöffnete  Gefäss  vennuttiet. 
Wenn  dieses  Mittel  nicht  ausreicht,  so  tampo- 
nirt  man  die  Wunde  und  verschiebt  die  Aus- 
ziebnng  des  Steines  auf  einen  andern  Moment. 

Wenn  der  Kranke  während  der  Operation 
eine  gewisse  Quantität  Blut  verloren  hat,  so 
muss  man  gleich  -nach  ihrer  Beendigung  das 
Verhalten,  welches  er  zu  beobachten  hat,  be- 
stimmen. Ist  der  Kranke  jung,  kraftig,  ist 
die  Ausziebung  des  Steines  schwierig  gewesen, 
so  bat  man  die  consecutive  Blutung  nicht  sehr 
zu  fürchten ;  und  gesetzt  auch,  sie  fände  statt, 
so  würde  sie ,  wenn  sie  nicht  übermässig  ist, 
heilsam  werden;  denn  man  findet,  dass  die 
Kranken,  die  eine  gewisse  Quantität  Blut  wäh- 
rend der  Operation  verloren  haben,  der  Blasen- 
und  Bauchfellentzündung  weniger  ausgesetzt 
sind.  Ist  der  Kranke  dagegen  schon  bejahrt, 
bat  er  eine  schwache  Constitution,  bat  er  wäh- 
rend der  Operation  viel  Blut  verloren,  so  muss 
man  die  consecutive  Blutung  zu  verhüten  su- 
chen. Wird  das  Tamponiren  für  nöthig  erach- 
tet, so  muss  man  dazu  schreiten,  bevor  man 
den  Kranken  in  sein  Bett  schafft. 

Die  consecutive  Blutung,  die  man  nicht  mit 
dem  massigen  Blutausschwitzen,  welches  an 
der  Oberfläche  der  Wunde  statt  findet ,  deren 
Entleerung  es  bewirkt  und  deren  zu  beträcht- 
liche Anschwellung  es  verhütet,  verwechseln 
darf,  tritt  in  einer  ziemlich  veränderlichen 
Epoche  ein;  am  gewöhnlichsten  kommt  sie 
zwei,  drei  oder  vier  Stunden  nach  der  Opera- 
tion, selten  am  folgenden  oder  dritten« Tage, 
ond  noch  seltener  am  üten ,  loten  oder  12ten 
Tage,  zum  Vorschein.  Die  Blutung,  welche 
mehrere  Tage  nach  der  Operation  eintritt,  ist 
weit  schlimmer  als  die ,  welche  während  der 
Operation  statt  findet.  Ilat  man  die  conse- 
cutive Blutung  zu  befürchten,  So  muss  man 
sorgfältig  über  den  Kranken  wachen.  Sind 
die  Blutklumpen  in  geringer  Quantität  vorban- 
den, erhält  sich  der  Puls  und  verändert  sich 
das  Gesicht  nicht,  so  beschränkt  man  sich  auf 
die  Verordnung  der  Ruhe ;  eine  örtliche  Blut- 
entziehung' verhütet  eine  zu  grosse  Entzün- 
dung; sind  aber  die  Blutklnmpen  gross  und 
zahlreich,  verändert  sich  das  Gesicht,  wird 
der  Puls  schwach ,  so  muss  man  der  Blutung 
Herr  zu  werden  suchen.  Ist  die  Hämorrbagie 
nicht  sehr  beträchtlich,  so  stillt  man  sie 
manchmal  dadurch,  dass  man  in  kaltes  und 
mit  Essig  vermischtes  Wasser  getauchte  Com- 
pressen  anf  das  Hypogastrium,  den  Hodensack 
und  den  Damm  legt,  dass  man  styptische  Mit- 
tel in  den  Wundknnal  bringt;  'ist  aber  die 
Blutung  beträchtlich ,  so  muss  man  zur  Liga- 
tur ,  zur  Caoterisation  oder  zur  Compression 
seine  Zuflucht  nehmen. 

Die  Ligatur  ist  in  ihren  Wirkungen  weit 
sicherer  als  die  Compression,  und  setzt  die 
Tbeile  nicht,  wie  diese  letztere,  der  Quet- 
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ncbung,  der  Verwundung  nnd  der  Entzündung 
aas;  sie  ist  aber  oft  wegen  der  Engigkeit  der 
Wunde,  der  Tiefe,  in  welcher  die  geöffnete 
Arterie  liegt,  und  wegen  der  Ungewissbeit,  in 
der  man  sieb  über  die  Stelle,  die  sie  einnimmt, 
befindet,  schwierig.  Man  muss  dann  eine 
mittelbare  Ligatur  machen,  wozu  man  sieb  mit 
Vortheil  der  Nadel  von  Deschamps  bedient. 

Wenn  die  Ligatur  uumöglich  zu  seyn  scheint, 
oder  wenn  sie  ohne  Erfolg  versucht  worden  ist, 
so  kann  man  zur  Cauterisation  seine  Zuflucht 
nehmen ;  man  bringt  auf  das  geöffnete  Getan« 
die  Spitze  eines  kleinen  schilfrobrfürmigen,  bis 
zom  Weissglühen  erhitzten  Cauteriums. 

Diese  beiden  Verfahrungsweisen  sind  nicht 
anwendbar ,  wenn  das  Blut  ans  einer  Menge 
Capillargefässen  in  einem  Strome  ausmesst, 
oder  wenn  man  die  Mündung  des  verletzten 
Gefässe«  nicht  entdecken  kann;  alsdann  ist 
die  direkte  Compression  als  das  einzige  wirk- 
same Mittel  anzusehen.  Die  meisten  Wund- 
ärzte bedienen  sich  zu  diesem  Zwecke  einer, 
mit  Charpie  oder  Feuerschwamm  umgebenen, 
Kanüle  von  Silber  oder  Gummi  eiasticum. 
Diese  Kanüle,  die  man  in  die  Wunde  ein- 
schiebt, comprimirt  die  Gefässe,  die  sich  in 
den  Wandlippen  befinden ,  und  verstaltet  dem 
Harne  den  Abgang;  allein  ihre  gewaltsame 
Einbringung  ist  immer  schmerzhaft,  und  die 
konische  Form ,  die  man  ihr  gewöhnlich  gtebt, 
macht  sie  zur  Erfüllung  des  beabsichtigten 
Zweckes  nicht  sehr  geeignet  Denn  die  Spitze 
des  Kegels,  den  sie  darbietet ,  entspricht  den 
geöffneten  Gefässen  und  übt  keinen  hinläng- 
lichen Druck  auf  sie  aus.  Da  das  Aeussere  der 
Wunde  stark  comprimirt  wird,  so  fliegst  das 
Blut  zwar  nicht  nach  aussen  ab ,  nimmt  aber 
seine  Richtung  in  die  Blase;  gleicht  die  Ka- 
nüle einem  C) linder,  so  comprimirt  sie  nicht 
fn  den  Winkeln  der  Wunde ,  als  den  Stellen, 
wo  sich  fast  immer  die  geöffneten  Gefässe  be- 
finden. Man  kann  diese  Uebelstände  vermei- 
den und  die  Blutung  sicher  stillen,  wenn  man 
in  den  untern  Winkel  der  Wunde  eine  Kanüle 
einlegt»  die  sich  in  einen  blinden  Sack  endigt 
und  mit  einem  doppelten  Auge  versehen  ist, 
um  den  Abduss  des  Harnes  zu  erleichtern; 
hierauf  bringt  man  tief  in  die  Wunde  ein 
dickes  Bourdoimet  ein,  welches  mit  einem 
doppelten  Faden  verseben  ist,  dessen  beide 
gesonderte  Stränge  ein  zweites  Bourdonnet 
aufnehmen,  auf  dem  man  sie  fest  zusammen- 
knüpft. Boyer  bedient  sich  dieses  einfachen 
Mittels  mit  gutem  Erfolg.  Dupuytren  ver- 
richtet die  Compression  auf  folgende  Weise: 
in  den  Mittelpunkt  einer  Art  Leinwandsäck- 
ebens wird  eine  Kanüle  gebracht  und  an  sei- 
nem innern  Ende  befestigt  Die  Kanüle  nnd 
das  Säckeben  werden  in  die  Wunde  einge- 
bracht; um  die  erstere  herum  und  in  die  Höhle 
des  letztern  bringt  man  gebrauchte  Charpie, 
die  sich  gleichförmig  an  der  ganzen  Oberfläche 
der  Wunde  anlegt.    Die  Wirkung  dieser  Art 


Tamponirung  wird  noch  durch  das  Zusammen- 
falten der  äussern  Partie  des  Säckebens  ver- 
stärkt, welches  man  genau  vermittels  eines 
Schnürchens,  welches  in  einer  kreisförmigen, 
an  seinem  Eingange  gelegenen,  Falte  ver- 
läuft, verschliesst 

Zuweilen  geschieht  es,  dass  trotz  der  eben 
erwähnten  Compressivmittel  das  Blut  fortwäh- 
rend austliesst.  Dringt  es  nach  aussen  hervor, 
so  läset  sich  die  Fortdauer  des  Znfalles  leicht 
erkennen  und  leicht  beseitigen,  wenn  man  den 
Apparat  aufs  Neue  mit  mehr  Sorgfalt  anlegt. 
Das  Blut  ergiesst  sich  manchmal  in  die  Blase, 
dehnt  sie  aus  und  reizt  sie;  das  Hypogastrium 
schwellt  an ;  es  geht  eine  gewisse  Quantität 
Blutes  durch  die  Kanüle  oder  die  Ruthe  ab ; 
der  Kranke  bekommt  Stublzwang.  Man  mos« 
dann  den  Verband  abnehmen,  den  Austritt  der 
Blutklumpen  durch  erweichende  Einspritzungen 
in  die  Blase  befördern  und  sodann  die  Com- 
pression auf  eine  zweckmässige«  Weise  ver- 


leb muss  endlich  erwähnen ,  dass  die  Blu- 
tung, welche  den  Steinscbnitt  begleitet,  nicht 
immer  aus  den  in  dem  Verlaufe  der  Wunde 
geöffneten  Gefässen  kommt;  das  Blut  kann 
durch  die  zerrissenen  Gefässe  der  Blase  in 
den  Fällen,  wo  Steine  sich  in  Zellen  befinden, 
oder  an  den  Wandungen  der  Blase  adbäriren, 
kommen.  Diese  glücklicherweise  sehr  seltene 
Art  Blutung  ist  beinahe  immer  tödtlich;  sie 
erfordert  kalte  Applicationen  auf  das  Hypo- 
gastrium, den  Hodensack,  den  Damm  und 
adstringirende  Einspritzungen  in  die  Blase. 

Harnverhaltung.  —  Dieser  Zufall  ent- 
steht durch  die  Anschwellung  der  Wundlippen 
oder  durch  einen  Blutpfropf,  welcher  die  Oeff- 
nung  vollständig  verstopft.  Man  erkennt  ihn 
an  der  Abwesenheit  des  Harnes  auf  der  Unter- 
lage und  an  der  eiförmigen  Geschwulst,  die 
sich  im  Hypogastrium  erbebt;  man  beseitigt 
ihn  dadurch ,  dass  man  einen  Finger  in  die 
Wunde  bringt,  um  die  Blutpfropfe,  die  sie  aus- 
füllen ,  zu  beseitigen ,  und  dass  man  eine  Ka- 
nüle einlegt,  wenn  der  Krampf  der  durch- 
schnittenen Tbeile  die  Harnverhaltung  verur- 
sacht 

Entzündung  der  Blase,  des  sie 
umgebenden  Zellgewebes  und  des 
Bauchfelles.  —  Drei  Viertel  von  den 
Kranken ,  welche  nach  dem  Steinschnitte  ster- 
ben, finden  ihren  Tod  durch  die  Entzündung 
der  Blase  oder  des  Bauchfelles.  Dieser  Zufall 
tritt  manchmal  in  Folge  der  glücklichsten  und 
am  besten  verrichteten  Steinschnitte  ein ;  un- 
ter übrigens  ganz  gleichen  Umständen  bat  man 
ibn  jedoch  zu  fürchten,  wenn  der  Kranke  kräf- 
tig ,  vollblütig  ist ;  wenn  die  Operation  lange 
und  schwierig  gewesen ,  wenn  die  Blase  durch 
die  wiederholte  Einbringung  der  Steinzangen, 
um  mehrere  Steine  oder  die  Stücke  eines  um- 
fänglichen Steines,  den  man  beim  Heraus- 
ziehen zerbrochen  bat,  auszuziehen,  verletzt 
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worden  ist.    Diese  Entzündung  tritt  gewöhn- 
lich in  den  ersten  24  Stunden ,  manchmal  am 
zweiten  oder  dritten  Tage,  fast  niemal»  nach 
dem  vierten  ein.     Ein  Frost  bezeichnet  ge- 
wöhnlich ihren  Eintritt;  anf  ihn  folgt  eine  all- 
gemeine Wärme ,  hierauf  Schmer»  im  Hypo- 
gastrium oder  in  irgend  einer  andern  Gegend 
des  Bauchet.    Meinten»  beginnt  der  Schmer/, 
in  der  Gegend  der  Blase  und  erstreckt  sich 
von  da  über  die  benachbarten  Partieen;  die- 
ser mehr  oder  weniger  lebhafte  Schmerz  nimmt 
beim  Drucke  zu ;  es  tritt  Ekel  oder  selbst  Er- 
brechen ein;  der  Puls  ist  zusammengezogen, 
klein,  aussetzend;  der  Unterleib  schwillt  an 
und  wird  gespannt;  die  Respiration  ist  bebin- 
dert, das  Angstgefühl  ist  ausserordentlich  gross; 
das  Gesicht  verfallt;  die  Oberfläche  der  Wunde 
ist  gewöhnlich  trocken  und  ihre  Ränder  sind 
manchmal  umgeworfen.  Wenn  diese  Symptome 
mit  Intensität  eintreten,  so  sterben  die  Kran- 
ken biunen  einigen  Tagen.  Man  kann  von  den 
Heilmitteln  etwas  hoffen,  wenn  die  Affection 
weniger  schlimm  ist.  Aderlässe  am  Arme,  eine 
grosse  Menge  Blutigel  auf  den  Unterleih  gleich 
bei  den  ersten  Zeichen  von  Entzündung,  lang- 
dauernde  lauwarme  Bäder,  erweichende  und 
schmerzstillende  Fomentationen ,  erweichende 
Halbklystire,  demulcirende  Getränke  in  kleiner 
Gabe  und  oft  wiederholt,  die  Abführmittel,  das 
süsse  Mandelöl,  eine  strenge  Diät  u.  s.  w.  er- 
sticken manchmal  die  Entzündung. 

Wurmaffection.  —  Diese  Krankheit 
kommt  zuweilen  nach  dem  Steinscbntfte ,  be- 
sonders bei  den  Kindern ,  die  man  auf  eine  zu 
strenge  Diät  setzt,  zum  Vorschein.  Man  ver- 
hütet und  bekämpft  die  durch  die  Würmer 
verursachten  Zufälle  dadurch,  dass  man  leichte 
Mahrungsmittel  gestattet ;  gleichzeitig  verord- 
net man  einige  gelinde  Abführmittel  und  bit- 
tere Anthelminthica. 

Harnfistel.  —  Die  Wunde,  welche  nach 
der  Operation  des  Steinscbnittes  zurückbleibt, 
artet  manchmal  in  eine  Fistel  ans,  durch 
welche  der  Harn  jedesmal  abgebt,  wenn  der 
Kranke  das  Bedürfnis*  des  Harnes  befriedigt. 
Man  hat  zu  fürchten ,  dass  die  Wunde  fistulös 
bleibt,  wenn  der  Harn  noch  nach  Verths*  von 
SO  oder  60  Tagen  auf  diesem  Wege  abgebt. 
Doch  sind  Fälle  vorgekommen,  wo  die  Wunde 
erst  nach  6  oder  7  Monaten  vollständig  ver- 
narbt ist  Die  Contosion  und  die  Zerreisson- 
gen  des  Blasenhalses  und  der  Harnröhre,  die 
ausserordentliche  Magerkeit  des  Kranken,  die 
Verengerung  der  Harnröhre  sind  die  gewöhn- 
lichsten Ursachen  der  Fistel.  Man  befördert 
in  dem  erstem  Falle  die  Vernarbung  der  Wunde 
dadurch ,  dass  man  durch  die  Harnröhre  eine 
Sonde  von  Gummi  elasticum  einbringt,  die 
man  darin  liegen  lässt  und  von  Zeit  zn  Zeit 
mit  einer  neuen  vertauscht.  Der  Gebrauch 
des  Katbeters  gewährt  gar  keinen  Nutzen, 
wenn  die  Fistel  durch  die  Magerkeit  des  Sub- 
jectes  unterhalten  wird.    Nur  die  Körperfülle 


vermag  die  Annäherung  und  Vereinigung  der 
Wundlippen  zu  bewirken.  Mao  verordnet  dem 
Kranken  eine  saftige  Nahrung,  eine  massige 
körperliche  Bewegung,  die  Landluft  n.  s.  w. 
Es  ist  sehr  selten,  dass  ein  kleiner  Stein  oder 
ein  Bruchstück  von  einem  grössern,  welches  in 
der  Wunde  stecken  geblieben  ist,  ihre  Vereini- 
gung verhindert  Doch  rauss  man  Untersuchun- 
gen anstellen,  und  wenn  sich  dergleichen  vor- 
finden, sie  ausziehen.  Die  durch  die  Verenge- 
rung der  Harnrühre  unterhaltene  Fistel  ist  sehr 
selten;  sie  erfordert  anfangs  den  Gebrauch 
einer  Bougie ;  später  wendet  man  einen  Ka- 
tbeter von  Gummi  elasticum  an.  Zuweilen 
geschieht  es ,  dass  trotz  des  lange  Zeit  fortge- 
setzten Gebrauchs  des  Katbeters  die  Fistel 
nicht  heilt,  entweder  weil  der  Harn  zwischen 
dem  Katbeter  und  dem  Kanäle  durchgeht,  oder 
weil  die  Fistel  nicht  die  zu  ihrer  Vernarbung 
nöthigen  Bedingungen  in  sich  trägt  In  dem 
erstem  Falle  kann  man  einen  Katheter  voa 
einem  grossem  Kaliber  versuchen;  in  dem 
letztern  frischt  man  die  Wunde  auf  und  macht 
sodann  die  Compression ,  um  die  Wandungen 
einander  zu  nähern  und  fest  auf  einander  zu 
drücken. 

Incontinentia  urinae.  —  Dieser 
ziemlich  seltene  Zufall  tritt  nur  ein,  wenn  der 
Blasenbals  stark  gequetscht  oder  zerrissen 
worden  ist;  er  wird  fast  immer  durch  den 
Brand  der  zerriebenen  Theile  bedingt;  wenn 
der  Harn  in  dem  Maasse ,  wie  er  in  die  Blase 
gelangt  austiiesst,  so  ist  die  Incontinentia  uri- 
nae gewöhnlich  unheilbar.  Die  örtlichen  ad- 
stringirenden  Mittel  beseitigen  sie  manchmal, 
wenn  die  Aussonderung  dieser  Flüssigkeit  nur 
statt  findet,  wenn  sich  eine  gewisse  Quantität 
davon  in  der  Blase  angesammelt  bat 

Verwundung  des  Mastdarmes.  — 
Dieser  Zufall  kann  in  manchen  Fällen  dem 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  oder  der  geringen 
Geschicklichkeit  des  Wundarztes  zugeschrieben 
werden ;  allein  der  geschickteste ,  geübteste 
und  aufmerksamste  Operateur  vermag  ihn  nicht 
immer  mit  Sicherheit  zn  vermeiden.  Der  Mast- 
darm ist  bei  manchen  habituell  verstopften  Sob- 
jecten  so  weit  dass  er  beinahe  das  ganze  kleine 
Becken  einnimmt  und  die  seitlichen  Partieen 
der  Vorsteherdrüse  bedeckt.    Man  kann  den 
Mastdarm  nicht  blos  bei  der  Durcbscbneidung 
der  Vorsteherdrüse  und  des  Blasenhalses  ver- 
wunden, sondern  ihn  anch  bei  Verrichtung  des 
äussern  Schnittes  betheiligen.    Man  erkennt 
manchmal  diesen  Zufall  in  dem  Momente  der 
Operation  an  dem  Hervortreten  der  Fäcalma- 
terien  durch  die  Wunde  und  an  dem  Gerüche 
I  der  Gase ,  die  hervordringen.    In  der  Regel 
erlangt  man  nur  einige  Tage  nachher  die  Ge- 
wissheit, dass  der  Mastdarm  geöffnet  worden 
ist   Wenn  dieser  Darm  bei  Verrichtung  des 
äussern  Schnittes  verletzt  worden,  wenn  die 
Oeffnung  sehr  klein  ist,  so  kann  er  von  selbst 
heilen.    Hat  sie  mehr  Ausdehnung,  so  stellt 
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sich  der  Verlauf  de»  Harnes  allniählig  wieder 
ber ,  ond  es  bleibt  später  eine  Darmkotbfistel 
zurück ,  deren  Heilung  man  leicht  dadurch  er- 
langt, wenn  man  die  zwischen  ihrer  Oeffnung 
und  dem  After  befindliche  Partie  de«  Mast- 
darmes durchschneidet.  Man  befördert  in  die- 
sem Falle,  wenn  der  Verlauf  des  Harnes  durch 
den  natürlichen  Weg  sich  zu  lange  verzögert, 
die  Vernarbung  der  Wunde  der  Harnröhre  und 
des  Blasenbalses  dadurch ,  das*  man  durch  die 
Harnröhre  einen  Katheter  von  Gummi  elasti- 
cum  in  die  Blase  bringt.  Wenn  man  den  Mast- 
darm beim  Durschneiden  der  häutigen  Partie 
der  Harnröhre,  der  Vorsteberdrüse  und  des 
Blasenhalses  öffnet,  wenn  die  Oeffnung  eine 
geringe  Ausdehnung  hat  und  sich  in  der  Nähe 
des  Afters  befindet ,  so  kann  der  Kranke  ohne 
Fistel  gebeilt  werden ,  wenn  man  die  Vorsicht 
gebraucht,  frühzeitig  einen  Katheter  von 
Gummi  elasticum  in  die  Blase  einzulegen  und 
die  Ansammlung'  der  Fäcalmaterien  in  dein 
Mastdärme  zu  verhüten ;  wenn  aber  die  Ver- 
wundung des  Darmes  gross  ist  und  von  dem 
After  entfernt  statt  findet,  so  bildet  sich  im 
Damme  eine  Harn-  und  Darmkotbüstel ,  die 
fast  immer  unheilbar  ist.  Zuweilen  geschieht 
es  jedoch ,  das»  die  äussere  Wunde  vernarbt, 
während  eine  Communication  zwischen  dem 
Blasenbalsc  und  dem  Mastdarme  zurückbleibt ; 
es  gebt  bei  dem  Kranken  eine  mehr  oder  we- 
niger grosse  Quantität  Harnes  durch  den  After 
und  etwas  Fäcalmaterie  durch  die  Ruthe  ab. 
Man  muss  in  diesem  Falle  einen  Katbeter  von 
.  Gummi  elasticum  anwenden,  und  ein  Regim 
verordnen,  das  geeignet  ist,  dem  Kranken 
■eine  Körperfülle  wieder  zu  geben.  Wenn 
trotz  dieser  Mittel  der  Harn  fortwährend  in 
den  Mastdarm  übergeht  und  durch  die  Oeff- 
nung des  Dammes  abgeht ,  so  kann  man  diese 
Krankheit  für  unheilbar  ansehen. 

Verletzung  der  Sain  enbebälter 
und  Gänge.  —  Die  Verletzung  der  Cana- 
lea  ejaculatores  findet  "bei  der  Metbode  von 
Celans  und  dem  Mastdarmblasensteinscbnitte 
statt ;  bei  der  Metbodus  transversalis  oder  bi- 
lateralis  bat  man  sie  nicht  zu  besorgen,  da  die 
Gänge  sehr  nahe  an  einander  liegen  und  die 
mittlere  Partie  der  Vorsteherdrüse  bei  dieser 
neuen  Metbode  immer  unversehrt  bleibt.  Bei 
dem  Blasenkörperseitenschnitte  kann  der  zu 
weit  verlängerte  Schnitt  die  äussere  Partie  des 
linken  Samenbläschens  unifassen.  Ks  ist  wahr- 
scheinlich, dass,  wenn  auf  die  Operation  des 
Seitensteinscbnittes  die  Impotenz  folgt,  sie 
durch  in  dem  Verlaufe  der  Wunde  gebildete 
Schorfe  oder  durch  die  Zerreissung  der  Ductus 
ejaculatores  in  dem  Momente  der  Ausziehung 
des  Steines  veranlasst  worden  ist.  Dieser 
Zufall  ist  keiner  Heilung  fähig.  (Murat.) 

LIV1DÜS  (Musculus),  synonym  mit  Pecti- 
n  a  e  u  s ;  siehe  dieses  Wort. 

LIXIVIUM ,  die  Lauge ;  siebe  dieses  Wort. 

LOBELIA  SYPHILITICA  L,  gemeine  Lo- 


belie; fr.  Lobelie;  eogL  Blue  Lobelia  Ks 
ist  eine  ausdauernde  Pdnnze  aus  der  natür- 
lichen Familie  der  Campanulaceen,  welche  die 
nenern  Schriftsteller  zum  Typus  einer  neuen 
natürlichen  Ordnung  unter  dem  Namen  Lo  be- 
ll aceae  machen;  allein  die  Kennzeichen 
dieser  Familie  unterscheiden  sich  kaum  von 
denen  der  Campanulaceen  (siehe  dieses 
Wort).  Die  Lobelia  syphilitica  ist  ursprüng- 
lich im  nördlichen  America  einheimisch.  Ihr 
gerader  und  einfacher  Stengel  kann  eine  Höhe 
von  anderthalb  bis  zwei  Fuss  erreichen.  Ihre 
Blätter  sind  abwechselnd,  aufsitzend,  genähert, 
lancettförmig ,  an  ihren  Rändern  buchtig  und 
gezähnt,  schwach  behaart.  Die  Blütben  sind 
vtolett  und  bilden  am  Ende  des  Stengels  eine 
lange  Aebre.  Die  Blütben  haben  eine  unre- 
gelmässige und  gespaltene,  einblättrige  Krone  ; 
fünf  unter  einander  durch  die  Griffel  und  die 
Staubbeutel  verbundene  Staubfaden  und  als 
Frucht  eine  durch  den  Rand  des  Kelches  ge- 
krönte kuglicbte  Kapsel  mit  zwei  vielsamigen 
Fächern  und  zwei  Klappen. 

Wie  die  meisten  andern  Pflanzen  aus  der 
natürlichen  Familie  der  Campanulaceen  ist  die 
Lobelia  milchend,  und  verbreitet,  wenn  sie 
frisch  ist  und  zwischen  den  Fingern  gerieben 
wird,  einen  etwas  widerlichen  Geruch.  Die 
Bewohner  von  Canada  gebrauchten  seit  langer 
Zeit  ihre  Wurzel  bei  der  Behandlung  der  Sy- 
philis und  machten  ein  Geheimnis«  daraus. 
Der  Dr.  Johnson  kaufte  es  ihnen  ab  und  tbeilte 
es  dem  Reisenden  Kalm  mit,  der  die  Kenntnis« 
davon  in  Europa  gegen  das  Jahr  1756  verbrei- 
tete. Diese  Wurzel  bat,  so  wie  sie  im  Handel 
vorkommt,  die  Stärke  einer  Scbreibfeder  oder 
die  des  kleinen  Fingers,  eine  gelblich tgraue 
Farbe  und  bietet  Längs-  und  Querstriche  dar, 
die  einander  so  genähert  sind,  das*  sie  ihr  ein 
schuppichtes  Ansehen  geben,  welches  einige 
Schriftsteller  mit  dem  der  Haut  einer  Eidechse 
verglichen  haben.  Innerlich  spalten  sieb  die 
Markstrablen  so,  dass  sie  aus  senkrechten,  von 
dem  Mittelpunkte  nach  der  Peripherie  geben- 
den, Lamellen  zu  besteben  scheint.  Ihr  Geruch 
ist  schwach  aromatisch,  und  ihr  Geschmack 
scharf  und  zuckriebt.  Der  Pharmaceut  Boissel 
hat  neuerlich  eine  chemische  Analyse  davon 
gemacht,  die  er  in  dem  Bulletin  de  F har- 
nt acie  (December  1824)  bekannt  gemacht 
bat.  Die  Stoffe ,  die  er  daraus  gewonnen  bat, 
sind :  l)  eine  fettige  Materie  von  butterartiger 
Consistenz;  2)  unkrystallisirbarer  ond  nicht 
gährung&fähiger  Zocker;  3)  eine  scbleimicbte 
Materie  ;  4)  äpfelsaurer  Kalk  r  5)  äpfelsaures 
Kali ;  6)  Spuren  eines  sehr  flüchtigen  bittern 
Stoffes ;  7)  einige  Salze  und  Holzfaser. 

Die  Wurzel  der  Lobelia  syphilitica  wird  trotz 
der  Lobeserhebungen,  die  ihr  in  Schweden  von 
Kalm  und  Linne,  in  Deutschland  von  ifoAer- 
mann,  und  in  Frankreich  von  Dupau  gespen- 
det worden  sind,  sehr  wenig  angewendet.  Die- 
ser letztere  Arzt ,  welcher  das  Resultat  seiner 
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Beobachtungen  in  dein  Journal  de  Paris 
des  Jahrganges  1780  bekannt  gemacht  bat, 
bat  sie  bald  nilein  und  bald  in  Verbindung  mit 
dem  Quecksilber  angewendet,  and  will  in  bei- 
den Füllen  grossen  Nutzen  davon  gesehen 
haben.  In  schwacher  Gabe  erregt  das  Decoct 
von  der  Wurzel  der  Lo'.ielia  die  Hauttransapi- 
ration ;  in  etwas  grösserer  Gabe  vermehrt  sie 
die  Stuhlausleerungen  oder  veranlasst  sie  das 
Erbrechen.  Doch  sagt  Boissel,  dessen  Ana- 
lyse wir  berichtet  haben,  dass  er  mehrern 
Katzen  eine  und  selbst  anderthalb  Drachmen 
des  Lobeliaextractes  bat  nehmen  lassen,  ohne 
dass  diese  Substanz  jemals  Brechen  erregt  hat 
Wir  wiederholen  es,  dieses  Mittel  ist  in  Frank- 
reich beinahe  obsolet,  und  was  wir  von  ihm 
wissen,  bestimmt  uns  zu  der  Meinung,  dass  es 
wenig  Berücksichtigung  verdient 

Mehrere  andere  Arten  der  Gattung  Lobelia 
besitzen  eine  grosse  Schärfe ,  die  sie  zu  ver- 
dächtigen und  zu  gefährlichen  Pflanzen  macht. 
Dergleichen  sind  in  Europa  die  L  o  b  e  I  i  a 
areni  L.,  welche  in  feuchten  Ländern  wächst, 
und  auf  den  Antillen  die  Lobe  Ii  a  longi- 
fiora,  inflata,  cirsiifolia  und  Tupa. 
(Siebe  Gift)  (A.  Richard.) 

LOBUS,  der  Lappen;  fr.  und  engl.  Lo6e; 
man  bezeichnet  dadurch  eine  runde  und  vor- 
springende Partie  eines  Organes,  z.  B.  Lap- 
pen des  grossen  Gehirns,  der  Lun- 
ge, der  Leber.  Öiaustier  bat  die  Hemi- 
sphären des  grossen  Gehirns  mit  diesem  Na- 
men belegt,  womit  die  andern  Anatomen  die 
an  der  untern  Fläche  dieser  Hemisphären  ge- 
legenen Hervorragungen  bezeichneten  und  die 
von  diesem  Schriftsteller  alsdann  L  o  b  u  I  i  ge- 
nannt worden  sind.  (Siebe  Gehirn.) 

LOCALIS,  örtlich;  siehe  dieses  Wort 

LOCATELLISCHER  BALSAM;  siehe  Bal- 
sam u  m  Locatelli. 

LOCHIEN,  Lochia,  Wochenfluss,  Kind- 
bettrluss,  Wocbenreinigung;  fr.  Locliies:  engl. 
Cleansings;  eine  Aussonderung,  die  durch  die 
Geschlechtsorgane  während  des  Wochenbettes 
statt  findet  Dieses  Wort  ist  von  dem  griechi- 
schen Worte  Ao^rtr,  Ariyt«,  welches  das  Näm- 
liche bedeutet,  entlehnt,  und  von  io^oi,-,  Wöch- 
nerin, abgeleitet  worden.  Die  physiologische 
Geschichte  der  Lochien  wird  in  dem  Arti- 
kel Wochenbett,  wo  diese  Ausleerung  eine 
der  Haupterscbeinungen  ausmacht,  abgehan- 
delt werden.  Hier  bleibt  mir  nur  von  den 
pathologischen  Veränderungen,  deren  die  Lo- 
chien fähig  sind ,  zu  sprechen  übrig.  Sie  be- 
steben in  ihrer  Unterdrückung  oder  Vermin- 
derung, in  ihrem  übermässigen  Abgange,  in 
der  Veränderung  ihrer  Farbe ,  ibres  Geruches 
u.  s.w.  Man  hat  auch  von  ihrer  Verhal- 
tung  in  der  Gebärmutterhöhle  gesprochen; 
allein  Alles ,  was  man  in  dieser  Beziehung  ge- 
sagt bat  bezieht  sich  auf  die  innere  Gebär- 
oiutterblutung,  die  nach  dem  Abgange 
der  Nachgeburt  statt  ündet ,  und  gehört  nicht  I 
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zu  der  Geschichte  der  Lochien.  Die  Berück- 
sichtigung dieses  Umstanden  bei  der  Gebär- 
mutterblutung  gehört  ganz  natürlich  in  den  Ar- 
tikel ,  wo  insbesondere  von  dieser  Blutung  ge- 
bandelt wird.  (Siehe  Metrorrhagia.) 

Unterdrückung  und  Verminde- 
rung der  Lochien.  —  In  dem  Artikel 
Wochenbett  wird  gesagt ,  dass  die  Unter- 
drückung der  Lochien ,  obscbon  sie  am  ge- 
wöhnlichsten das  Symptom  einer  schon  vor- 
handenen Krankheit  abgiebt,  manchmal  auch 
diu  unmittelbare  Folge  irgend  einer  wahrnehm- 
baren Ursache  ist  Sie  gebt  dann  dem  Er- 
scheinen der  krankhaften  Symptome  voraus, 
und  ist  vielleicht  deshalb  für  die  Ursache  ihrer 
Entwickelung  gehalten  worden.  Denn  der  Ge- 
danke ist  ganz  natürlich,  dass  die  plötzliche 
Unterdrückung  einer  so  reichlichen  Absonde- 
rung oder  das  plötzliche  Aufhören  einer  so  or- 
ganischen Tbätigkeit,  wie  die  ist,  welche  diese 
Absonderung  hervorbringt ,  wohl  fähig  sind, 
Störung  in  die  andern  Verrichtungen  zu  brin- 
gen. Um  die  Realität  dieses  Einflusses  zu  er- 
kennen, ist  es  nicht  notbwendig,  dass  man  eine 
Theorie  über  die  Art  und  Weise,  wie  er  statt 
findet,  annimmt;  sondern  man  braucht  nur  die 
Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  zu  beach- 
ten. Denn  was  liegt  daran,  dass  man  annimmt, 
die  Materie  dieser  Absonderung  sey  unverän- 
dert oder  verändert  auf  ein  anderes  Orgnu 
übergetragen  worden,  oder  dass  sie,  in  die 
Mause  der  Säfte  zurücktiiessend,  eine  schäd- 
liche Vollblütigkeit  hervorbringe,  oder  dass  die 
in  dem  Organe  ,  welches  der  Sitz  der  Abson- 
derung ist  aufgehobene  Reizung  auf  eine  feh- 
lerhafte Weise  in  einem  andern  zum  Vorschein 
komme,  oder  dass  die  primitive,  in  dem  Ab- 
sonderungsorgane entwickelte  Reizung  die  Ab- 
sonderung aufbebt  und  sich  zu  gleicher  Zeit 
auf  andere  Organe  reflectirt.'  Was  liegt  daran, 
was  für  eine  Hypothese  man  annehmen  mag, 
wenn  man  nur  erkennt,  dass  in  manchen  Fäl- 
len die  Unterdrückung  der  Lochien  der  Ent- 
wickelung der  andern  krankhaften  Erscheinun- 
gen vorausgebt  und  sie  zu  erzeugen  scheint, 
und  dass  die  zur  rechten  Zeit  erlangte  Wie- 
derherstellung dieser  Absonderung  diese  Ent- 
wickelung hemmt  und  die  Ruhe  in  dem  Orga- 
ganismus  wieder  herstellt?  Diess  wird  nun 
durch  eine  gewisse  Anzahl  von  Fällen  bewie- 
sen, leb  könnte  mehrere  berichten,  die  ich 
beobachtet  habe  und  die  nach  meiner  Mei- 
nung beweisend  zu  seyn  scheinen;  allein  ich 
kann  hier  nicht  in  die  ausführlichen  Erörte- 
rungen eingeben,  die  notbwendig  seyn  dürften, 
um  alle  Folgerongen  daraus  abzuleiten ;  übri- 
gens muss  dieser  pathologische  Punkt  im  All- 
gemeinen anderswo  abgehandelt  werden.  (Siebe 
Patbogenie.)  Die  von  mir  aufgehellten 
Betrachtungen  berechtigen  mich,  das,  was  ich 
weiter  oben  behauptet  habe,  dass  nämlich  die 
meiKtentheils  symptomatische  Unterdrückung 
der  Lochien  manchmal  auch  primitiv  und 
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Krankheitsursache  Ist.  all  hinlänglich  darge- 
tban  anzusehen.  Wenn  ich  sage  primitiv  ,  so 
verstehe  ich  darunter  nicht,  das*  die  Ursache, 
die  nie  veranlasst,  zuerst  nicht  auf  das  Abson- 
deruugsorgan  einwirkt,  sondern  blos,  das«  sie 
nicht  die  sympathische  Wirkung  einer  in  einem 
andern  Organe  vorhandenen  Aflection  oder 
das  Symptom  der  Gebärmutterentzündung  ist 
Die  symptomatische  Unterdrückung  wird  im 
Allgemeinen  für  einen  sehr  Übeln  Umstand  bei 
den  Krankheiten  angesehen.  Man  hat  vielleicht 
die  Gefahr,  die  daraus  entsteht,  zu  sehr  über- 
trieben ;  allein  sie  ist  sicher  nicht  eingebildet, 
wie  manche  Aerzte  behaupten.  Diese  Unter- 
druckung  scheint  ganz  sicher  eine  von  den 
Ursachen  zu  seyn,  welche  die  Krankheiten  der 
Neuentbundenen  so  gefährlich  machen.  Doch 
tliessen  manchmal  bei  diesen  Krankheiten ,  z. 
It.  bei  sehr  intensiven  Bauchfellentzündungen, 
die  Lochien  fortwährend  bis  zum  Ende,  ob- 
schon  oft  in  geringerer  Quantität ,  und  bieten 
blos  eine  bedeutende  Veränderung  in  ibren 
physischen  Eigenschaften  dar.  Wenn  die  Un- 
terdrückung der  Lochien  statt  findet,  so  muss 
sie  um  so  mehr  Besorgniss  einflössen ,  als  sie 
in  einer  der  Geburt  nähern  Zeit,  wo  diese 
Absonderung  reichlich  ist,  eintritt  Man  kann 
sie  entweder  einer  lebhaften,  in  einem  Organe 
fixirten  Reizung,  die  eine  sehr  active  Conge- 
stion  nach  dieser  Stelle  veranlasst,  und  die  Ab- 
sonderung8thätigkeit  der  Gebärmutter  aufhebt, 
oder  der  Fieberhitze,  welche  diese  Absonderung 
wie  alle  andern  hemmt ,  oder  der  Entzündung 
der  Gebärmutter  selbst  zuschreiben.  Nach 
dieser  Aetiologie  fällt  die  Anzeige,  den  Lo- 
chienfluss  wieder  herzustellen,  mit  den  allge- 
meinen Indicationen ,  welche  die  Krankheit 
selbst  darbietet ,  zusammen.  Denn  man  sieht 
oft ,  sobald  sich  die  Symptome  dieser  Krank- 
heit vermindern,  die  Lochien  wieder  zum  Vor- 
schein kommen,  und  es  ist  dieser  Umstand  ein 
günstiges  Zeichen.  Manchmal  wird  die  Ge- 
sundheit jedoch  wieder  hergestellt,  ohne  dass 
die  Absonderung  wieder  eintritt;  was  vorzüg- 
lich geschiebt,  wenn  die  Krankheit  eine  Zeit 
lang  gedauert  bat  Wenn  die  Ursache  der 
Unterdrückung  nicht  in  der  Gebärmutter  selbst 
liegt,  so  muss  man ,  während  man  zu  gleicher 
Zeit  die  znr  Beseitigung  dieser  Ursache  ge- 
eigneten Mittel  anwendet,  die  Thätigkeit  der 
Gebärmutter  erregen;  allein  es  liegt  am  Tage, 
dass  man  nicht  die  sogenannten  aristo lo- 
ebi sehen  Arzneimittel  in  Gebrauch  ziehen 
darf.  Die  Substanzen,  die  man  mit  diesem 
Namen,  so  wie  mit  dem  der  Emmeniagoga 
belegt ,  sind  alle  mehr  oder  weniger  stark  er- 
regend ,  und  dürften  das  Uebel  eher  steigern 
als  beseitigen.  Warme,  zuweilen  reizende 
Fussbäder,  blos  wässrige  oder  aromatische,  an 
die  Geschlechtsorgane  geleitete  Dämpfe,  der 
Aderlass  am  Fuss,  das  Ansetzen  der  Bintigel 
an  die  obere  und  innere  Partie  der  Oberschen- 
kel, oder  an  die  innere  Seite  der  grossen 


Schamlefzen,  so  wie  ferner  das  der  Schröpf- 
köpfe  oder  der  Vesicatore  an  die  Oberschenkel 
sind  die  besten  Mittel ,  um  den  Austluss  der* 
Lochien  wieder  herzustellen.  Ihr  weise  mit 
den  andern  Indicationen ,  welche  der  Zustand 
der  Kranken  darbietet,  verbundener  Gebrauch 
hat  sich  oft  erfolgreich  bewiesen  und  ist  nie- 
mals mit  Nacbtheilen  verbunden. 

Eine  plötzliche  und  lebhafte  Gemütbsbewe- 
gung,  obsebon  die  Ursache  davon  manchmal 
sehr  geringfügig  seyn  mag,  der  plötzliche 
Eindruck  der  auf  die  Umgebungen  der  Ge- 
schlechtsorgane oder  auf  die  Oberfläche  der 
untern  Gliedmassen  applicirten  Kälte  sind  die 
Ursachen  der  Unterdrückung  der  Lochien,  die 
ich  primitiv  nenne.  Das  lange  anhaltende 
Eintauchen  der  Hände  in  das  warme  Wasser 
scheint  mir  sie  ebenfalls  hervorbringen  zu 
können.  Die  unvorsichtige  Application  der  ad- 
stringirenden  Mittel  auf  die  Geschlechtsorgane 
hält  man  ebenfalls  für  eine  ihrer  Ursachen. 
Man  findet  in  den  Beobachtungen  eine  grosse 
Menge  anderer  Ursachen  erwähnt;  allein  sie 
beziehen  sich  offenbar  auf  Fälle  von  sympto- 
matischer Unterdrückung,  d.  b.  auf  die  Krank- 
heiten, von  denen  sie  nur  die  Folge  ist.  Die 
primitive  Unterdrückung  bat  oft  die  Entwicke- 
ln^ sehr  gefährlicher  Affectionen  zur  Folge, 
z.  B.  die  Gebärmutterentzündung,  die  Bauch- 
fellentzündung, andere  Entzündungen,  Conge- 
stionen,  Nevrosen;  diese  Krankheiten  sind 
um  so  gefährlicher  und  man  hat  ihr  Eintreten 
um  so  mehr  zu  fürchten,  als  der  Ausfluss  in 
dem  Augenblicke  der  Unterdrückung  reichli- 
cher war.  Manchmal  hat  diese  Unterdrückung 
auch  gar  keinen  Übeln  Zufall  zur  Folge ;  die 
Gesundheit  der  Frauen  wird  dadurch  keines- 
wegs gestört,  es  mögen  nun  die  Lochien  bald 
von  selbst  wieder  eintreten  oder  gar  nicht  wie- 
der zum  Vorschein  kommen.  Es  ist  überflüs- 
sig, von  der  Diagnose  zu  sprechen;  der  Be- 
richt der  Kranken  stellt  sie  hinlänglich  fest 
Die  Prognose  gebt  aus  dem  Gesagten  hervor. 
Sie  hängt  auch,  und  zwar  vorzüglich,  von  der 
Gefährlichkeit  der  Aflection,  die  sich  entwickelt 
hat,  ab.  Es  ist  noch  hinzuzufügen ,  dass  man 
die  Rückkehr  des  Lochienflusses  um  so  weni- 
ger zu  hoffen  bat ,  als  die  Epoche  der  Geburt 
entfernter  ist  Oft  dauern  die  nicht  sehr  be- 
deutenden Zufälle  oder  der  zweifelhafte  Ge~. 
sundheitszustand ,  die  auf  die  in  einer  spätem 
Zeit  eingetretene  Unterdrückung  der  Lochien 
gefolgt  sind ,  bis  zur  Wiederkehr  der  ersten 
Menstruationsperiode  fort  Die  nächste  Ur- 
sache, die  organische  Bedingung,  welche  das 
Aufhören  dieser  Absonderung  veranlasst,  kennt 
man  nicht.  Man  bat  in  dieser  Beziehung  nur 
noch  Hypothesen.  Nach  der,  welche  am  wahr- 
scheinlichsten zu  seyn  scheint,  schreibt  man 
sie  dem  Krämpfe  der  Gefässe  zu.  Was  auch 
für  theoretische  Ansichten  die  Aerzte  bei  der 
Bestimmung  der  Mittel,  die  sie  in  Gebrauch 
gezogen  haben,  geleitet  haben  mögen,  so  muss 
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rann  doch  gestehen,  das*  die  Behandlung  die- 
ser Unterdrückung  noch  rein  empirisch  Ut. 
Doch  liefert  die  Berücksichtigung  der  Consti- 
tution des  Kranken  Anzeigen,  die  man  nicht 
vernachlässigen  darf ;  so  z.  B.  macht  man  bei 
einer  starken  und  vollblütigen  Frau  hauptsäch- 
lich Blutentziehungen;    bei  einer  nervösen 
Frau  verbindet  man  mit  den  andern  Mitteln 
die  antiipasmodischen;  und  bei  einer  schwa- 
chen Frau  können  einige  erregende  Mittel 
von  denen ,  die  man  Emmeniagoga  oder  Äri- 
stolocbica  nennt,  mit  Erfolg  angeratben  wer- 
den; man  inuM  aber  immer  bedenken,  dass 
die  Unterdrückung  der  Lochien  vorzüglich 
entzündliche  Krankheiten  znr  Folge  hat.  Ich 
habe  weiter  oben  die  Mittel  angegeben,  die 
man  znr  Wiederherstellung  der  Unterdrückung 
der  Lochien  in  Gebrauch  zieht.  Es  wäre  über- 
flüssig, hier  darauf  wieder  zurückzukommen. 
'Wenn  man  sie  zur  rechten  Zeit  anwendet ,  so 
erhält  man  häufig  durch  sie  die  erwünschte 
Wirkung,  nnd  man  sieht  dann  oft  die  Krank- 
heitssymptome, welche  sich  zu  zeigen  ange- 
fangen hatten,  gänzlich  und  ohne  alle  andere 
Behandlung  verschwinden.  Hat  sich  aber  schon 
eine  Krankheit  entwickelt,  so  raoss  man  ihr 
eine  passende  Behandlung  entgegenstellen  und 
nicht  einzig  und  allein  auf  die  Wirkung  der 
Wiederkehr  der  Lochien  rechnen,  die  unge- 
wiss ist,  wie  sehr  man  sich  auch  bemühen 
mag,  sie  zurückzurufen.    Das  Gesagte  passt 
mit  einigen  leichten  Modifikationen  anf  die 
Fälle ,  wo  die  Absonderung  der  Lochien  blos 
vermindert  worden  ist;  es  sind  diess  weit  we- 
niger gefährliche  Fälle,  die  man  nicht  mit  de- 
nen verwechseln  darf,  wo  diese  Absonderaug 
von  Natur  gar  nicht  statt  findet,  nicht  sehr 
reichlich  ist  oder  bald  aufbort. 

Uebermässiger  Loch ienflnss.  — 
Es  lässt  sich  oft  sehr  schwer  die  Gränz*  be- 
stimmen, welche  die  von  Natur  sehr  reichli- 
chen und  mit  den  Kräften  der  Frau  im  Ver- 
bältniss  stehenden  Lochien  von  denen  trennt, 
die  durch  ihr  Uebermaass  eine  wahre  Krankheit 
ausmachen.  Denn  die  Quantität  und  die  Dauer 
des  Locbienflcsses  sind  bei  den  verschiede- 
nen Frauen  ganz  verschieden.  Wenn  die 
Quantität  des  Ausflusses  nicht  offenbar  ausser 
allem  Verbältniss  mit  dem  natürlichen  Zustande 
steht ,  so  muss  der  Arzt  sein  Urtbeil  nach  der 
durch  diesen  reichlichen  Ansfluss  hervorge- 
brachten Wirkung  und  nach  der  Unregelmäs- 
sigkeit des  Ganges  dieser  Absonderung  fest- 
stellen. Der  Locbienfluss  kann  durch  seine 
Quantität  oder  durch  seine  Dauer  unmässig 
werden ,  und  diese  Wirkung  kann  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  dieser  Absonderung  zum 
Vorschein  kommen.  Das  Uebermaass  der  blu- 
tigen Lochien  ist  eine  wahre  Gcbärmutterblu- 
tung  und  muss  den  Gegenstand  eines  beson- 
dern Artikels  ausmachen  (siehe  Metrorrha- 
gie); das  Uebermaass  der  milchartigen  oder 
eiterförmigen  Lochien  schliesst  sich  an  die 
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Leucorrhoea  an,  wovon  in  einem  beson- 
dern Artikel  gehandelt  worden  ist. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Lo- 
chien in  ihrer  Farbe,  in  ihrem  Gerüche,  ihrer 
Consistenz  erleiden,  kommen  ziemlich  oft  vor. 
Sie  sind  am  gewöhnlichsten  die  Folge  irgend 
einer  Krankheit,  welche  die  AufmerkRanikeit 
des  Arztes  besonders  in  Anspruch  nehmen 
muss.    Dieses  Symptom  ist  an  und  für  sich 
selbst  von  geringer  Wichtigkeit.  Manchmal 
nehmen  jedoch  die  Lochien  mehrere  Tage  nach 
der  Geburt,  und  wenn  sie  schon  eiterartig 
sind,  eine  braune  oder  selbst  schwarze  Färb«; 
an,  und  behalten  diesen  Charakter  einige  Tage 
lang,  ohne  das»  man  irgend  eine  Störung  in 
den  Verrichtungen  bemerkt.  Manchmal  behal- 
ten sie  in  dieser  nämlichen  Zeit  ihren  natür- 
lichen Geruch ;  andere  Male  werden  sie  übel- 
riechend.   Diese  Veränderungen  scheinen  mir 
der  Zersetzung  irgend  einer  Partie  der  Pla- 
centa,  oder  irgend  eines  in  der  Gebärmutter 
zurückgebliebenen  Blutklumpens  zugeschrieben 
werden  zu  müssen,  und  erfordern  keine  an- 
dere Behandlung  als  Einspritzungen ,  wodurch 
man  diese  Ueberbleibsel  herausbefördert.  Bei 
den  Frauen ,  die  während  ihrer  Schwanger- 
schaft an  Bauch-  oder  Hautwassersucht  gelit- 
ten haben ,  sind  die  Lochien  gewöhnlich  serös 
und  übermässig  reichlich.  Dieser  Ausfluss,  der 
mit  der  schnellen  Verminderung  der  Wasser- 
sucht zusammenfällt,  scheint  der  Weg  zu  seyn, 
den  sich  die  Natur  zur  Entleerung  des  über- 
mässigen Serums  ansgewäblt  bat   Ich  habe 
ihn  unter  andern  in  einem  Falle  auf  einen  sol- 
chen Grad  steigen  sehen,  dass  ein  sehr  dickes 
Lager  davon  durchdrungen  wurde,  und  dass 
das  Serum  in  grosser  Quantität  auf  den  Boden 
tioss  ;  er  dauerte  in  diesem  Uebermaasse  zwei 
Tage  lang  fort.    Ich  will  nicht  zu  bestimmen 
suchen,  auf  welchem  Wege  das  Serum  aus  den 
Höhlen,  in  die  es  ergossen  worden  war,  in 
die  der  Gebärmutter  übergegangen  ist ;  es  ist 
mir  genug,  die  Thatsacbe  constatirt  zu  haben. 

(Desormeaux.) 

LOCOMOTIO,  die  Ortsbewegung;  siehe 
dieses  Wort. 

LOEFFELKRAUT ;  siehe  Cochlearia. 

LOESUNG  DER  NACHGEBURT;  siehe 
Nachgeburt. 

LOEWENZAHN;  siehe  Leontodonta- 
raxacum. 

LOLIUM,  Lolch;  fr.  Ivraie;  engl.  Darnel. 
Eine  Ptlanzengattung  aus  der  natürlichen  Fa- 
milie der  Gramineen  J.  und  der  Triandria 
Monogynia  L. ,  die  sich  von  dem  Waizen 
durch  die  Stellung  ihrer  Aehrchen  unterschei- 
det, welche  mit  einer  Fläche  und  nicht  mit 
einer  Seite  nach  der  Achse  zugekehrt  sind, 
nnd  durch  die  Lepicena,  welche  manchmal 
einklappig  ist,  unterscheidet.  Von  den  Arten 
dieser  Gattung  interestirt  den  Arzt  allein  der 
Taumellolch  oder  Schwindellolcb, 
giftiger  Lolch  (Lolium  temulentum 
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L.).  Dies«  einjährige  Pflanze  ist  auf  den  be- 
bauten Feldern  und  an  den  Rändern  der  Wege 
gewöhnlich,  und  darf  nicht  mit  dem  engli- 
schen Raygras  (Loliura  perenne) 
verwechselt  werden,  welcher  die  deleteren  Ei- 
genschaften der  ersten  Art  nicht  besitzt  und 
ein  angenehmes  Futter  für  die  Thicre  liefert. 
Die  Samen  des  eigentlichen  Laiches  haben  ei- 
nen scharfen  Geschmack,  der  dem  Brode  und 
dem  Biere,  mit  denen  sie  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  vermischt  sind,  Eigenschaf- 
ten in itt heilt,  die  ihm  seinen  Namen  zugezo- 
gen haben.  Denn  sie  veranlassen  Schwindel, 
Zittern  und  eine  Art  Trunkenheit  bei  den  Per- 
sonen, die  sie  gemessen.  Ein  Hund,  den  man 
drei  Unzen  eines  Breies  aus  Taumellolch  'und 
Wasser  verschlucken  Hess ,  bekam  nach  Ver- 
fluss  von  fünf  Stunden  ein  allgemeines  Zit- 
tern; er  hörte  zu  laufen  auf,  die  Respiration 
wurde  beschwerlich,  nach  Verfluss  von  neun 
Stunden  fiel  er  in  Betäubung  und  wurde  un- 
empfindlich. Den  Tag  darauf  erholte  er  sich 
wieder.  Bei  andern  Thieren ,  mit  denen  man 
den  nämlichen  Versuch  machte ,  traten  Erbre- 
chen, Convulsionen  und  eine  reichliche  Aus- 
sonderung von  Harn  und  Scbweiss  ein.  (See- 
ger.) Der  nämliche  Schriftsteller  berichtet,, 
dass  fünf  Personen,  die  zusammen  fünf  Pfund 
mit  Taumel lolcb  vermischtes  Haferbrod  geges- 
sen hatten,  säinmtlicb  nach  Verfluss  von  zwei 
Stunden  von  einem  Kopfschmerz  in  der  Stirn- 
gegend, von  Schwindel,  von  Obrenklingen  be- 
fallen wurden.  Der  Magen  war  schmerzhaft, 
die  Zunge  zitternd,  die  Deglntition  und  die 
Aussprache  ganz  besonders  schwierig.  Es  traten 
etwas  wässriges  Erbrechen  mit  vieler  Anstren- 
gung, häufige  Neigung  zum  Harnen,  eine 
grosse  Mattigkeit,  kalte  Scbweisse  und  vor- 
züglich ein  heftiges  Zittern  des  ganzen  Kör- 
pers ein.  Wegen  dieser  Symptome ,  die  sich 
denen  nähern,  welche  durch  das  Seeale  cor- 
nutum  hervorgebracht  werden ,  muss  man  den 
Tautuellolch  unter  die  narkotisch  scharfen 
Gifte  rechnen.  (Siebe  Gifte.)  Man  bat  zwar 
in  den  neuern  Zeiten  die  deleteren  Wirkungeu 
des  Taumellolcbs  geläugnet ,  allein  die  weiter 
oben  berichteten  Versuche  scheinen  ziemlich 
beweisend  zu  seyn.  Wenn  andere  Beobach- 
tungen sie  zu  entkräften  scheinen,  so  kann 
man  höchstens  daraus  folgern,  dass  man  oft 
die  schädlichen  Eigenschaften  des  Taumel- 
lolcbs übertrieben  hat,  und  dass  sie  nicht  coo- 
stant  sind.  Parmentier  hat  ein  Mittel  ange- 
geben, den  Samen  des  Taumellolcbs  ihre 
Schärfe  zu  benehmen.  Man  braucht  sie  nur 
vor  dem  Mahlen  im  Backofen  zu  trocknen. 
Das  Brod,  welches  man  dann  aus  ihnen  berei- 
tet, ist  nicht  mehr  ungesund,  vorzüglich  wenn 
man  es  verzehrt,  nachdem  es  gehörig  kalt  ge- 
worden ist  Dieses  Verfahren  erklärt  vielleicht 
die  Unschädlichkeit  des  Taumellolcbs  in  man- 
chen Fällen.  Uebrigens  verdient  diese  Pflanze 
sowohl  in  Beziehung  auf  die  chemische  Ana- 


lyse, als  hinsichtlich  ihrer  schädlichen  Wir- 
kungen im  thierischen  Organismus,  mit  mehr 
Sorgfalt  untersucht  zu  werden.  (A.  Richard.) 

LONGISSIMUS  DORSl,  der  lange  Rücken - 
mnskel ;  fr.  Muscle  long  dorsal  ou  long  du 
dos.  Es  ist  einer  von  den  Muskeln ,  welche 
die  Wirbelrinnen  ausfüllen ;  er  erstreckt  sich 
in  der  ganzen  Länge  der  Spina  und  Ut  unten 
mit  dem  Sacrolombalis  verschmolzen ;  so  dass 
man,  wie  einige  Anatomen  thun,  diese  beiden 
Muskeln  nur  für  einen  ansehen  kann,  der  oben 
gespalten  ist,  und  Sacrospinalis  (siehe 
dieses  Wort)  genannt  werden  kann. 

(A.  Bbclard.) 

LONG1TUDIN ALI A (Ligamenta),  die  Län- 
genbinden; fr.  Ligamens  vertebraux.  Es 
sind  zwei  ligamentöse  Streifen ,  die  längs  der 
ganzen  Wirbelsäule  verlaufen ,  und  die  man 
nach  ihrer  Lage  in  eine  vordere  und  eine  hin- 
tere Längenbinde  unterscheidet 

Die  vordere  Längenbinde,  Liga- 
mentum longitudinale  anterius  s. 
Kascia  longitudinalis  anterior  s. 
Lig.  corporibos  vertebrarum  com- 
mune anterius  Weitbr.;  fr.  Lig.  verte- 
hral  anterieur;  liegt  vor  dem  Körper  der 
Wirbelbeine  und  erstreckt  sich  vom  Atlas  bis 
zum  Kreuzbeine;  ihre  Form  ist  die  eines  lan- 
gen abgeplatteten  Streifens ,  derein  perlmut- 
terfarbiges  und  glänzendes  Ansehen  bat,  und 
aus  oberflächlichen,  mittleren  und  tiefen  Fa- 
sern besteht.  Die  erstem  setzen  sich  einer- 
seits an  dem  Körper  oder  an  dem  Faserknor- 
pel eines  Wirbelbeins  and  andererseits  an  dem 
Körper  oder  Faserknorpel  des  darunter  gele- 
genen vierten  oder  fünften  Wirbels  fest;  die 
mittleren  erstrecken  sich  von  einem  Wirbel 
oder  einem  Faserknorpel  zu  dem  darunter  ge- 
legenen dritten  Wirbel  oder  Faserknorpel ; 
die  tiefen  Fasern  geben  von  einem  Wirbel 
oder  Faserknorpel  zu  dem  unmittelbar  darunter 
gelegenen.  Bios  in  der  Halsgegeiid  bemerkt 
man  an  den  Seiten  des  Lig.  longitud.  anterius 
und  in  gleicher  Höbe  mit  jedem  Gelenke  ein 
schiefes  iigamentöses  Bündel,  welches  sich  von 
dem  obern  Wirbel  bis  zu  dem  darunter  gele- 
genen erstreckt.  Diese  verschiedenen  Fasern 
inseriren  sich  im  Allgemeinen  weniger  an  den 
Wirbeln ,  als  an  den  Faserknorpeln ,  mit  deren 
Gewebe  sie  verschmelzen,  und  lassen  unter 
sieb  kleine  unregelmässige  Zwischenräume,  die 
Gefässen  zum  Durchgänge  dienen.  [Vom  At- 
las gebt  ein  Bündel,  Lacertus  media s, 
zum  Hinterhauptbeine  in  die  Höbe.] 

Die  vordere  Längenbinde  ist  in  der  Hals- 
gegend  sehr  schmal,  in  der  Rückengegend  et- 
was breiter,  und  noch  mehr  in  der  Lendenge- 
gend ;  in  der  erstem  und  letztem  Gegend  Ist 
sie  nicht  sehr  dick,  in  der  zweiten  aber  mehr. 
Am  Halse  wird  sie  von  dem  Pharynx  und  dem 
Oesophagus;  auf  dem  Rücken  von  diesem  letz- 
tern, der  Aorta  und  der  Vena  cava  inferior 
bedeckt;  an  den  Seiten  entspricht  sie  in  der 
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Hnlsgegend  den  M.  recti  capitis  anteriore«  und 
den  l^ougi  colli,  und  in  der  Lendengegend  den 
Psoasmuskeln. 

Die  hintere  Längenbinde,  Lig.  loo- 
gitudinale  posterius  s.  Fascia  long, 
post.  s.  Lig.  commune  poat.;  fr.  Lig. 
vertebral  posterieur;  erstreckt  sich  läng«  der 
hintern  Fläche  den  Körper*  der  Wirbelheine, 
im  Innern  de*  Wirbelkanales  von  der  hintern 
Partie  des  Körpers  dea  Atlas  und  von  der 
Bandmasse  zwischen  Kopf  und  Halswirbeln, 
mit  der  sie  verwebt  ist ,  bis  zum  Kreuzbeine ; 
sie  bat  mehr  Dichtigkeit  und  eine  festere  Tex- 
tur als  die  vorige.  Die  Fasern,  aus  denen  sie 
besteht,  sind  oberflächliche  und  tiefe ;  die  er- 
stem nehmen  den  Raum  zwischen  vier  oder 
fünf  Wirbeln  oder  Faserknorpeln  ein,  während 
die  letztern  sieb  von  dem  Körper  eines  Wir- 
bels bis  zu  dem  darunter  gelegenen  zweiten, 
sodann  zu  dem  des  in  Contigaität  stehenden, 
endlich  ganz  tief  zu  dem  Faserknorpel,  der  von 
diesem  nämlichen  Wirbel  entspringt,  erstrecken. 

Die  hintere  Längenbinde  ist  in  der  Rücken- 
gegend  schmäler  und  dicker,  als  in  den  beiden 
andern ;  in  ihrem  Verlaufe  erweitert  sie  sich 
etwas  in  gleicher  Höhe  mit  jedem  Zwlscben- 
wirbelfnserknorpel ,  verengert  sich  aber  dage- 
gen dem  Körper  eines  jeden  Knochens  gegen- 
über, wodurch  sie  im  Allgemeinen  das  Ansehen 
eines  langen  Streifens  bekommt,  dcssenRänder 
gleichförmig  gewellt  sind.    Vorn  adhärirt  sie 
an  den  Wirbelbeinen  und  an  ihren  Zwischen- 
gelenkbändern, hinten  steht  sie  mit  der  harten 
Hirnhaut  des  Rückenmarkkanalee  in  Contigui- 
tät,  von  der  sie  nur  durch  ein  filamentöses 
Gewebe ,  worin  man  niemals  Fettgewebe  be- 
merkt, getrennt  wird. 

Diese  beiden  Bänder  dienen  zur  Befestigung 
der  Gelenke  des  Körpers  der  Wirbelbeine  in 
der  ganzen  Ausdehnung  der  Wirbelsäule. 

(C.  P.  Ollivier.) 

LÖNGDS,  lang;  fr.  und  engl.  Long.  Man 
belegt  mit  diesem  Beiworte  in  der  Anatomie 
verschiedene  Partieen,  deren  Ausdehnung  in 
die  Länge,  ihre  Breite  nnd  Dicke  übertrifft. 
HU  dem  Namen  Musculi  longi,  lange 
Muskeln,  hat  man  gewisse  Muskeln  belegt, 
um  sie  von  ihren  congeneriseben,  deren  Aus- 
dehnung geringer  ist,  zu  unterscheiden;  der- 
gleichen sind  die  Flexores  und  Exten- 
so res  longi  in  Beziehung  auf  die  Flexo- 
res und  Extensores  breves. —  Lange 
Knochen,'  Ossa  longa,  nennt  man  im  All- 
gemeinen diejenigen,  bei  denen  die  Länge  die 
andern  Dimensionen  bedeutend  übertrifft,  wie 
z.  B.  die  der  Gliedmassen ,  der  Brustwandun- 
gen.  Siebe  Knochen. 

Longi  colli  (Musculi),  die  langen 
Halsmuskeln;  fr.  Muscles  long«  du  cou. 
Sie  liegen  an  der  ober»  und  vordem  Partie 
der  Wirbelsäule ,  indem  sie  sich  von  dem 
Höcker  dea  vordem  Bogens  des  ersten  Hals- 
wirbels, an  dem  sie  sich  ansetzen,  bis  zur 
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seitlichen  und  vordem  Partie  des  Körpers  de* 
dritten  Rückenwirbels  erstrecken.  Sie  sind 
länglicht,  schmal,  oben  breiter  als  unten,  und 
werden  von  dem  Musculus  redus  major  ante- 
rior capitis,  dem  Pharynx,  der  Arteria  carotis, 
dem  Pneumogastricus,  dem  Sympatbicus  ma- 
xi mus  und  dem  Oesophagus  bedeckt;  während 
sie  auf  der  seitlichen  Partie  der  vordem  Flä- 
che der  sechs  Halswirbel  und  der  drei  ersten 
Rückenwirbel,  an  denen  sie  sich  ansetzen ,  so 
wie  anf  den  Zwischenwirbelbändern  ,  auf  dem 
vordem  Rande  der  Querfortsätze  der  fünf  er- 
sten Halswirbel,  in  deren  Intervalle  sie  die 
Arteria  vertebralis  bedecken,  liegen.  Diese 
Muskeln  sind  an  allen  ihren  Insertionen  seb 
nicht  und  in  dem  übrigen  Theil  ihrer  Dicke 
fleisebiebt. 

Diese  Muskeln  beugen  den  Kopf  gegen  den 
Hals  und  bringen  ihn  in  seine  natürliche  Lage 
zurück,  wenn  er  durch  die  Wirkung  der  Mus- 
keln der  hintern  Gegend  des  Halses  zurück- 
gebeugt worden  ist.  (Marjoliw.) 

LONICERA  PERI CL YMENUM  deut- 
sches Geissblatt,  deutsche  Specklilie ;  franz. 
Ch&ore-Feuille ;  engl.  Honey-suckle.  Ein  klet- 
ternder Strauch ,  der  in  den  Wäldern  wächst, 
und  wegen  des  angenehmen  Geruches  seiner 
Blüthen  in  unsere  Gärten  verpflanzt  worden  ist. 
Seine  Blätter  und  seine  jungen  Zweige  haben 
einen  adstringirenden  Geschmack  und  ihr  Ga- 
brauch ist  ehemals  nach  Murray  beim  Asthma, 
bei  denLungenkatarrben  und  mehreren  andern 
Krankheiten  empfohlen  worden;  allein  sie  sind 
jetzt  obsolet.  Seine  Blüthen,  deren  Geschmack 
etwas  bitterund  scbleimicbt  ist,  sind  manch- 
mal im  Aufgusse  bei  den  Reizungen  der  Lunge 
verordnet  worden ;  sie  bilden  einen  Theil  des 
Syrupus  caprifolü  der  Pariser  Pbarmacopöe. 

(A.  Richard.) 

LOOCH,  Linetos,  Eclegma,  Lecksaft;  fr. 
LoocA.  Das  Wort  Looch,  welches  arabi- 
schen Ursprungs  ist,  wird  znr  Bezeichnung  ei- 
nes nach  einer  Magistralformel  bereiteten  Mit- 
tels gebraucht,  waa  gewöhnlich  aus  einer 
Emulsion  besteht,  mit  der  ein  Schleim  ver- 
bunden ist,  der  ihr,  je  nach  der  Quantität,  die 
man  anwendet,  eine  mehr  oder  weniger  be- 
trächtliche Sj rupsconsistenz  giebt.  Wegen 
der  erweichenden  Eigenschaften  dieses  Ge- 
menges bat  man  es  gewissermassen  ausschliess- 
lich bei  der  Behandlung  der  entzündlichen 
Krankheiten  der  Respirationsorgane  in  An- 
wendung gebracht.  Doch  modificirt  man  oft 
diese  Eigenschaften  durch  Zusätze  von  erre- 
genden Substanzen,  z.  B.  des  Kermes,  der 
Ipecacuanba ,  der  Scilla  u.  a.  w.  Der  Looch 
wird  dann  expectorirend,  und  bei  der  Behand- 
lung der  nämlichen  Krankheiten  zu  der  Zeit, 
wo  die  weniger  acute  Entzündung  abnimmt 
oder  stationär  zu  bleiben  scheint,  angewendet. 
Uebrigens  könnte  dieses  Arzneimittel  eben- 
falls bei  den  Reizungen  der  Verdauungsorgane 
in  Gebrauch  gezögen  werden;  und  es  wird 


Digitized  by  Gopgle 


100 


LORBEERBAUM  — 


LUEFTUNG 


manchmal  das  Excipiens  verschiedener  wirk- 
samer Substanzen,  die  seine  Eigenschaften 
gänzlich  verändern ;  es  dient  dann  zur  Erfül- 
lung verschiedener  Heilwirkungen. 

Die  Loochs  werden  in  sehr  kurzer  Zeit 
sauer;  weshalb  man  sie  kühl  erhalten  muss. 
Man  darf  ihnen  niemals  sauere  Substanzen  ein- 
verleiben. 

Die  Emulsion,  welche  die  Basis  des  Loochs 
ausmacht,  kann  von  verschiedenen  emulsiven 
Alandein  geliefert,  oder  durch  ein  in  Suspen- 
sion gehaltenes  Oel,  oder  durch  da»  Eigelb 
bereitet  werden.  Daher  die  verschiedenen 
Arten  Loochs,  von  denen  wir  sprechen  werden. 

Der  Mandellooch,  gewöhnlich  weisser 
L  o  o  c  h ;  fr.  Looch  amygdaUn  ou  Loodi  blanc, 
genannt,  besteht  aus  Folgendem:  geschälte 
süsse  Handeln  zwölf  Stuck  oder  eine  halbe 
Unze;  bittere  Mandeln  zwei  Stück;  weisser 
Zucker  vier  Drachmen.    Man  stösst  sie  in  ei- 
nem marmornen  Mörser  mit  einer  hölzernen 
Keule,  indem  man  nach  und  nach  vier  Unzen 
gewöhnliches  Wasser  zusetzt.  Man  seiht  durch 
und  drückt  aus,  und  bat  so  eine  Emulsion. 
Hierauf  nimmt  man  16  Gran  gepulverten  Tra- 
gagantgummi ,  eine  halbe  Unze  frisches  süs- 
ses Mandelöl  und  zwei  Drachmen  weissen  Zo- 
cker. Man  vermischt  dieses  in  einem  marmor- 
nen Mürter,  indem  man  nach  und  nach  die 
Emulsion  zugiesst,  und  setzt  am  Ende  zwei 
Drachmen  Pomeranzenhlüthwasser  zu,  und  der 
Looch  ist  fertig.   Will  man  Kermes  oder  ir- 
gend ein  anderes  Pulver  ihm  zusetzen,  so 
müsste  man  sie  mit  dem  Gummi  und  Zucker 
zusammenreiben ,  weil  sie  sich  sonst  nicht  gut 
vermischen  würden.   Wir  übergehen  alle  in's 
Kleine  gebenden  Erörterungen  der  Manipula- 
tion, die  beobachtet  werden*  müssen,  wenn  der 
Looch  gut  bereitet  seyn  und  seine  Elemente 
sich  nicht  trennen  sollen;  man  findet  sie  in 
den  besondern  pharmaceutischen  Werken.  Der 
Mandellooch  wird  löffelweise  in  grössern  oder 
geringem  Intervallen ,  je  nach  der  Indication, 
verordnet 

Der  grüne  oder  Pistacien looch;  fr. 
Looch  vert  ou  de  IKttaches;  wird  beinahe  auf 
die  nämliche  Weise  bereitet  Man  nimmt  eine 
Unze  Veilcbensyrup ;  20  Gran  Safrantinctur; 
vier  Unzgn  gewöhnliches  Wasser;  man  ver- 
mischt sie  und  macht  daraus  eine  Emulsion 
mit  sechs  Drachmen  trocknen  Pistacien.  Von 
einer  andern  Seite  nimmt  man  l6Gran  sehr  fein 
gepulverten  Tragagantgunimi  und  eine  halbe 
Unze  süsses  Mandelöl.  Durch  lange  Zeit  fort- 
gesetztes Zusammenreiben  vermischt  man  sie 
dann.  Man  setzt  nach  und  nach  die  Emulsion 
zu,  nnd  fährt  fort  zu  reiben,  bis  Alles  die  Con- 
sistenz  eines  Schleimes  bat.  Gegen  das  Ende 
setzt  man  zwei  Drachmen  Pomeranzenblüth- 
wasser  zu.  Dieser  Loocb  ist  jetzt  wenig  ge- 
bräuchlich; er  ist  wegen  der  Safrantinctur 
etwas  weniger  demuleirend  als  der  vorige. 


Man  verordnet  ihn  auf  die  nämliche  Weise  nnd 
in  den  nämlichen  Fällen. 

Der  Eier-  oder  gelbe  Looch  wird  aus 
einem  Eigelb  oder  einer  halben  Unze  Eigelb; 
aus  anderthalb  Unzen  süssem  Mandelöle ;  einer 
Unze  Atthäesyrup;  einer  Unze  destillirteraPo- 
meranzenblütb wasser  und  zwei  Unzen  Feld- 
mohnwnsser  bereitet.  Man  fängt  zuerst  damit 
an,  dass  man  das  Eigelb  in  einem  marmornen 
Mörser  "mit  einigen  Tropfen  der  destillirten 
Wässer  verdünnt  Nach  und  nach  setzt  man 
das  Oel  zu  und  bildet  eine  ganz  homogene 
Masse ,  der  man  hierauf  den  Syrup  und  den 
übrigen  Theil  der  destillirten  Wässer  einver- 
leibt Der  auf  diese  Weise  bereitete  Looch 
hat  den  nämlichen  Nutzen  wie  die  vorigen. 
Er  kann  als  bequemes  Excipien*  dienen.  Der 
Eiweissstoff  und  das  Oel  des  Eigelbes  zertheilen 
sich  in  dem  Wasser  und  bilden  eine  emulsive 
Flüssigkeit,  welche  die  Oele,  den  Kampher 
und  die  Harze  in  Schwebung  hatten  kann. 

Der  gummöse  Looch  besteht  aus  16 
Gran  gepulvertem  Tragagantgummt  oder  drei 
Drachmen  arabischem  Gummi;  einer  halben 
Unze  süssem  Mandelöle,  und  aus  zwei  Drach- 
men Pomeranzenblüthwasser.  Man  verreibt  das 
Gummi,  den  Zncker  und  das  Oel,  und  setzt 
das  Wasser  allmäblig  zu.  Dieser  Looch  trennt 
sich ,  wenn  er  nicht  gut  gemischt  ist ,  früher 
noch  als  die  andern. 

Einige  andere  Arzneimittel  bat  man  mit 
dem  Namen  Looch  belegt,  weil  sie  einige 
Aehnlichkeit  in  der  Consistenz  oder  den  Ei- 
genschaften mit  den  erwähnten  Loochs  haben. 
Dergleichen  sind  unter  andern : 

Der  Looch  von  Gordon,  welcher  aus  ei- 
nem Pfunde  Rothkoblsyrup ;  einem  halben 
Pfunde  Wasser  nnd  drei  Drachmen  Safran 
besteht,  und  den  man  bei  den  katarrhalischen 
Affectionen  löffelweise  nimmt 

Der  Stärkmehlloocb,  welcher  aus  mit 
etwas  Wasser  geschlagenem  Eiweiss  und  To- 
losyrup,  von  jedem  eine  Unze ;  zwei  Drach- 
men Stärkmehl  und  einer  Drachme  Catechu 
besteht;  ein  Präparat  was  man  bei  den  chro- 
nischen Diarrböeen  empfiehlt 

Der  Seifenioocb,  welcher  aus  einer  Unze 
süssem  Mandelöle;  anderthalb  Drachmen  Li- 
moniensyrup  und  einer  Drachme  mediciniseber 
Seife  besteht,  und  wie  die  Seife,  welche  seine 
Basis  bildet  bei  den  chronischen  Anschoppun- 
gen der  Baucheingeweide  verordnet  wird. 

(Go  ERSEHT.) 

LORBEERBAUM;  siebe  Lauras. 

LORBEERWEIDENRINDE;  siebe  Salix. 

LORDOSIS,  [AopdWts,  von  XopSota,  ich 
krümme  nach  vorn ;  die  Krümmung  der  Rücken- 
sau !e  nach  vorn;  siehe  Orthopaedi a/j 

LOTIO,  die  Wascbnng;  siebe  Ablutio. 

LUEFTUNG.  Alle  Aerzte  kennen  die  Ge- 
fahren der  Ueberfullung  in  den  Spitälern ;  die 
typhösen  Krankheiten ,  der  Hospitalbrand  sind 
die  verderblichen  und  beinahe  unvermeidlichen 
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Folgen  davon,  üeberall,  wo  eine  grosse 
Menge  Individuen  in  einem  engen  Orte  ver- 
sammelt sind,  wird  die  Luft,  die  sie  ntlimen, 
bald  an  SauerstofTgase.  arm  und  jnit  thierischen 
Emanationen,  die  durch  die  Lungen-,  Haut- 
und  selbst  Darroperspiration  hervorgebracht 
werden,  geschwängert;  wird  die  Luft  nicht 
erneuert,  so  kommen  die  gefährlichsten  Zu- 
fälle zum  Vorschein,  und  die  Individuen  kön- 
nen in  wenig  Stunden  unter  den  fürchterlich- 
sten Qualen  sterben.  Allgemein  bekannt  ist 
die  Geschichte  jener,  in  einem  engen  Kerker, 
der  nnr  durch  ein'  kleines  Luftloch  Licht  und 
Lnft  erhielt,  eingeschlossenen  Unglücklichen ; 
sie  kamen  bekanntlich  beinahe  alle  am,  nach- 
dem sie  sich  gewissermassen  in  Zweikämpfe 
eingelassen  hatten,  um  sich  der  einzigen  Oeff- 
nung, durch  die  sie  eine  geringe  Quantität 
frischer  Lnft  einathmen  konnten,  zu  nähern. 
Dieses  Beispiel  rechtfertigt  den  energischen 
Ausspruch  Rousseau'*,  wenn  er  sagt,  dass 
der  Athem  des  Menschen  für  den  Menschen 
sowohl  in  physischer,  als  moralischer  Hinsicht 
tödtlich  ist. 

Um  diesen  bedeutenden  Nachtbeilen  zu  be- 
gegnen ,  hat  man  eine  Menge  Mittel  erfunden, 
welche  alle  die  Erneuerung  der  Luft,  die  Ent- 
fernung der  eingeschlossenen  und  die  Zufüh- 
rung frischer  Luft  von  aussen  beabsichtigen. 
Diese  Mittel  sind  ausserordentlich  verschieden, 
and  die  Beschreibung  eines  jeden  von  ihnen 
würde  uns  zu  allzu  ausführlichen  Erörterungen 
führen.  Wir  wollen  hier  blos  eine  kurze  Ueber- 
siebt  der  hauptsächlichsten  von  ihnen  geben. 

Das  einfachste  und  nach  unserer  Meinung 
auch  das  wirksamste  Mittel,  die  Luft  zu  er- 
neuern, besteht  darin ,  dass  man  durch  Oeff- 
nen  der  Fenster  nnd  Thören,  vorzüglich  derer, 
die  sich  einander  gegenüber  befinden  ,  Luft- 
züge bewirkt;  auf  diese  Weise  gebt  die  innere 
Luft  auf  einer  Seite  hinaus,  während  sie  durch 
die  von  der  entgegengesetzten  Seite  eindrin- 
gende ersetzt  wird.  Doch  sind  diese  Luftzüge 
nicht  ohne  Gefahr.  Die  auf  diese  Weise  ein- 
geführte Lnft  könnte ,  da  sie  plötzlich .  die 
Innere  Luft,  welche  gewöhnlich  eine  höhere 
Temperatur  bat,  ersetzt,  alle  die  Zufälle, 
welche  auf  den  plötzlichen  Uebergang  aus  der 
Wärme  in  die  Kälte  fotgen,  veranlassen.  Diese 
Nacbtbeile  würden  sich  vorzüglich  in  den  Ball- 
sälen fühlbar  machen  ,  wo  die  erhitzten ,  mit 
Schweiss  bedeckten ,  Frauen  sebr  leicht  be- 
kleidet sind;  so  wie  ferner  auch,  obschon  in 
einem  geringem  Grade,  in  den  Schauspielhäu- 
sern :  doch  ist  es  da  die  einfachste  Lüftung. 

Es  giebt  noch  ein  anderes,  welches  ihm 
hinsichtlich  der  Einfachheit  nichts  nachgiebt, 
und  dem  wir  das  Gesunde  unserer  Wohnzim- 
mer verdanken ,  ich  meine  die  Kamine.  Das 
Feuer,  welches  man  in  ihnen  macht,  verdünnt 
die  nächsten  Luftlagen;  so  verdünnt  steigen 
sie  nach  dem  obernTheile  des  Zimmers  empor, 
wo  sie  durch  die  Rohre  des  Kamina  hinaus- 


gehen ;  andere  Lagen  ersetzen  sogleich  die  er- 
sten u.  s.  f.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  ein 
wahrer  Luftzug  von  innen  nach  aussen;  da 
aber  die  Atmosphäre  sieb  unaufhörlich  ins 
Gleichgewicht  zu  setzen  sacht,  so  folgt  daraas, 
dass  die  auf  diese  Weise  verdünnte  Zimmerluft 
durch  die  Luft  der  benachbarten  Partieen  er- 
setzt werden  muss,  was  in  der  That  durch  die 
Glinsen  der  Fenster  oder  durch  die  Oeffnun- 
gen  der  Thören  u.  s.  w.  statt  findet.  Die  am 
besten  verschlossenen  Zimmer  sind  doch  nicht 
so  luftdicht,  dass  diese  Erneuerung  nicht  statt 
finden  könnte. 

Man  könnte  sich  auch  des  Zugofens  bedie- 
nen, welchen  der  erfindungsreiche  Darcet  in 
einer  gewissen  Höhe  der  Kamine  in  den  Werk- 
stätten ,  wo  man  mit  Substanzen  zu  tbun  bat, 
deren  Ausbauchungen  für  den  Handwerker 
schädlich  werden  können ,  hat  anbringen  las- 
sen. Dieser  Ofen  verdünnt  die  Lnft  der  Röhre 
des  Kamins,  welche  nun  emporsteigt  und  durch 
die  obere  Oeffnung  hinausgeht,  während  sie 
durch  die  der  Werkstatt  ersetzt  wird,  wodurch 
ein  Luftstrom  entsteht,  der  alle  gewünschte 
Resultate  hervorbringt. 

Man  hat  die  Lüftung  vermittels  noch  grösse- 
rer Blasebälge  als  die  in  den  Schmieden  sind, 
und  die  so  eingerichtet  wären ,  dass  die  einen 
die  Luft,  welche  sie  von  aossen  aufgenommen 
hätten,  in  das  Innere  der  Zimmer  strömen 
Hessen,  während  die  andern  die  Luft,  die  sie 
in  dem  Innern  aufgenommen  hätten,  nach 
aussen  trieben,  zn  bewerkstelligen  vorgeschla- 
gen. Wir  glauben  nicht,  dass  diese  Ventila- 
toren jemals  in  Gebrauch  gezogen  worden 
sind,  da  sie  dazu  nicht  einfach  genug  sind. 
Diese  Blasebälge  machen  einen  kostbaren  Ap- 
parat aus,  dessen  Aufstellung  mir  nicht  leicht 
zu  seyn  scheint. 

In  den  neu  gebauten  Schauspielhäusern  bat 
man  auf  eine  ganz  einfache  Weise  in  den  un- 
tern Logen,  jedoch  in  ihrem  höchsten  Theile, 
so  dass  die  Luft  zu  den  Zuschauern  nur  auf 
eine  diffuse  Weise  kommt,  eine  Art  Eisen- 
blechröhren angebracht ,  die  an  ihrer  äussern 
Oeffnung ,  welche  in  die  Corridors  oder  selbst 
ganz  aus  den  Theatern  hinausführt,  weit  und 
an  ihrem  innern  Ende,  welche  die  Luft  einige 
Fuss  oberhalb  der  Köpfe  der  Zuschauer  in  das 
Schauspielhaus  einströmen  lässt,  verengert  sind. 
Durch  dieses  Mittel,  welches  beinahe  das  näm- 
liche ist,  welches  man  auf  den  Schiffen  in  An- 
wendung bringt,  wird  die  warme  Luft  nach 
dem  obern  Theile  des  Schauspielhauses  ge- 
drängt, wo  sie  durch  die  daselbst  angebrach  - 
tenOeffnungen  einen  Ausgang  findet,  und  durch 
eine  frische  und  an  Sauerstoff  reiche  Luft  er- 
setzt wird.  Man  vermeidet  auf  diese  Weise 
die  Ohnmächten,  ja  selbst  die  Aspbyxieen, 
welche  ausserdem  aus  der  Anhäufung  einer 
grossen  Menge  Individuen  in  einem  engen 
Räume  entstehen  möchten. 

Man  bat  eine  Art  Pumpen  angewendet,  nm 
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die  verdorbene  Luft  aufzuwogen  und  sie  durch 
reine  zu  ersetzen.  Diese  Mittel  sind  jetzt  all- 
gemein aufgegeben.  Das  Nämliche  gilt  von 
dem  Centrifogalrade ,  dessen  sich  der  Dr.  De- 
saguliers  zur  Erneuerung  der  Luft  in  der 
Kammer  der  Gemeinen  bediente.  Dieses  Rad, 
welches  aus  zwölf  Feldern  bestand,  «äugte  ver- 
mittels einer  Co m inti n i catioruröhre  die  Luft  im 
Innern  auf  und  ergoss  sie  nach  aussen. 

Der  Ventilator  von  Haies  ist  derjenige,  wel- 
cher die  meiste  Berühmtheit  erlangt  hatte. 
Dieser  Apparat,  der,  wie  die  vorigen,  ver- 
lassen worden  ist,  bestand  aus  zwei  zehn  Fuss 
langen,  fünf  Fuss  breiten  und  zwei  Fuss  boben 
Kasten.  Eine  blos  auf  einer  Seite  vermittels 
Cbaroiere  befestigte  Scheidewand  schied  sie  in 
zwei  gleiche  Theile.  Diese  Scheidewand  wurde 
durch  eine  äussere ,  an  dem  Ende  ihrer  freien 
Seite  befestigte  eiserne  Ruthe  in  Bewegung 
gesetzt;  diese  abwechselnde  Bewegung  von 
Erhebung  und  Niedersenkung  comprimirte  und 
erweiterte  suceessive  die  beiden  Fächer  dieser 
Kästen.  Auf  der  Wand,  auf  welcher  die  Schei- 
dewand befestigt  war,  hatte  man  vier  Oeffnun- 
gen  angebracht,  die  mit  Ventilen  verseben 
waren,  die  sieb  in  umgekehrter  Richtung  öff- 
neten, so  dass  die  einen  die  Luft  von  aussen 
aufnahmen  und  die  andern  die  innere  hinaus- 
gehen dessen. 

In  manchen  heissen  Ländern  bangt  man  an 
der  Decke  eine  Art  breiter ,  aus  leichten  Blät- 
tern bestehender,  Krone  von  einer  gewöhnlich 
eleganten  Form  auf,  die ,  indem  sie  sich  um 
ihre  Achse  dreht,  eine  angenehme  Lüftung 
hervorbringt.  Allein  dieser  Apparat  kann  nur 
zur  Verminderung  der  Hitze  der  Luft  dienen, 
wenn  man  ihm  eine  gewisse  Bewegung  mittheilt, 
und  beabsichtigt  nicht,  die  Lnft  zu  erneuern. 

LUFT,  Acr,  «17p,  von  «w,  ich  bauche,  webe; 
fr.  0.  engl.  Air  (physisch).  Die  Luft  ist  ein 
wägbares ,  vollkommen  elastisches ,  in  kleinen 
Massen  unsichtbares,  geschmack-  und  geruch- 
loses Kloidum.  Sie  macht  die  Atmosphäre  aus, 
die  ungefähr  15  bis  16  französische  Meilen 
hoch  ist,  und  die  ausser  den  Elementen  der 
Luft,  Wasser  in  Dampfgestalt ,  Wärmestoff, 
elektrisches  Fluidum  und  eine  Menge  Materien, 
die  sich  unaufhörlich  verflüchtigen,  enthält. 
Die  Luft,  welche  bestimmt  ist,  das  Leben 
dadurch  zu  unterhalten ,  dass  sie  der  Respira- 
tion die  nothwendigsten  Stoffe  liefert  und  auf 
den  thieriseben  Organismus  verschiedene  Ein- 
flösse ausübt,  besitzt  verschiedene  Eigenschaf- 
ten, welche  zur  Quelle  einer  Menge  Erschei- 
nungen werden.  Um  diese  Erscheinungen  ge- 
hörig zu  würdigen ,  .  ist  es  also  nnerläaslicb 
nothwendig,  die  verschiedenen  Eigenschaften 
der  Luft,  die  sie  hervorbringen,  zu  studiren. 

Schwere,  Spannkraft,  Tempera- 
tur, Feuchtigkeit  der  Luft  u.s.w. — 
1)  Aristoteles  hatte  schon  die  Schwere  der 
Luft  zu  beweisen  gesucht;  doch  war  ihr  diese 
Eigenschaft  allgemein  abgesprochen  worden, 


als  Galilei  es  unternahm,  sie  auf  eine  unbe- 
streitbare Weise  darzutbun.  Er  injicirte  Luft 
in  ein  gläsernes  Gefäss,  so  dass  sie  darin  com- 
primirt  blieb;  er  fand,  dass  dieses  Gefäss  dann 
schwerer  war,  als  wenn  es  nur  wie  gewöhnlich 
Luft  enthielt.  Er  wollte  sogar  die  speci  fische 
Schwere  dieses  Fluidums  im  Vergleich  zu  der 
des  Wassers  kennen  lernen ;  allein  seine  un- 
zulänglichen Versuche  führten  nur  zu  einem 
irrigen  Resultate.  Doch  war  schon  viel  ge- 
wonnen, dass  dadurch  die  Aufmerksamkeit 
rege  gemacht  worden  war.  Die  ersten  Ent- 
deckungen des  Genies  sind  oft  unvollkommen. 
Die  Erfindung  der  Luftpumpe  sollte  über  die- 
sen Punkt  wie  über  viele  andere  Licht  ver- 
breiten. Otto  von  Guerike ,  Bürgermeisterin 
Magdeburg,  war  ihr  Erfinder.  Vermittels  die- 
ser köstlichen  Maschine  zog  man  die  in  einer 
gläsernen  Kugel,  die  man  vorher  gewogen 
hatte,  eingeschlossene  Luft,  aus,  und  fand, 
dass  sie  merklich  leichter  als  vor  der  Opera- 
tion war.  Aus  herrlichen  Versuchen  hat  man 
das  Resultat  gewonnen,  dass  das  Verhältnis* 
zwischen  dem  Gewichte  der  Luft  und  des 
destillirten  Wassers  von  0°  (R.),  und  bei  ei- 
nem Drucke  von  28  Zoll  sich  wie  1  zu  176 
verhält;  und  bei  einer  Temperatur  von  10°"rO 
wie  1 :811 ;  dass  der  Kubikzoll  Luft  ungefähr 
einen  halben  Gran  wiegt  und  der  Kubikfuss 
1  Unze,  3  Drachmen,  3  Gran,  oder  0,1  Meter 
1,225  Gramme*  wiegt 

Nachdem  einmal  die  Schwere  der  Luft  con- 
statirt  war ,  so  hätte  man,  wie  es  scheint,  von 
seihst  die  Wirkungen  des  Druckes  auf  die  Na- 
turkörper und  besonders  das  Aufsteigen  dea 
Wassers  in  die  Pumpen  daraus  ableiten  sollen. 
Doch  war  man  bis  zum  Jahre  1643  allgemein 
der  Meinung,  dass  diese  Erscheinung  nur  ver- 
möge des  Abscheues,  den  die  Natur  vor  dem 
leeren  Räume  habe ,  statt  fände.  Alle  Welt 
kennt  die  Geschichte  jener  italiänischen  Er- 
bauer der  Springbrunnen ,  die,  als  sie  Saug- 
pumpen verfertigt  hatten,  die  über  32  Fuss 
hoch  waren  und  mit  Erstaunen  wahrnah- 
men, dass  das  Wasser  diese  Gränze  nicht 
übersteigen  konnte ,  Galilei  nach  der  Ursache 
davon  fragten ,  der  ihnen  blos  geantwortet 
haben  soll ,  dass  die  Natur  nur  bis  zu  32  Fuss 
Abscheu  vor  dem  leeren  Räume  habe;  eine 
Antwort,  die  dieses  grossen  Mannes,  wenn  sie 
anders  wahr  ist,  nicht  würdig  ist.  [Wahrschein- 
lich war  sie  nur  ironisch  gemeint.]  loricelli, 
dem  würdigen  Schüler  eines  solchen  Lehrera, 
war  es  vorbehalten,  die  wahre  Erklärung  die- 
ser Erscheinung  zu  finden.  Er  kam  nämlich 
auf  den  Gedanken,  dass  der  Druck  der  äussern 
Luft  die  Ursache  des  Aufsteigens  dea  Wassere 
sey,  und  dass  dieser  Druck  dem  von  32  Fuss 
Wasser  gleich  sey.  Er  fand  ausserdem ,  dass 
in  einer  an  dem  einen  Ende  verschlossenen 
Röhre  das  Quecksilber  nur  auf  28  Zoll  stieg, 
und  dass  diese  Höhe  mit  der  des  Wassers  in 
umgekehrten  Verbältnisse  der  Dichtigkeiten 
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stand ;  und  es  wurde  ■«Ine  Vermuthung  10  in 
Gewisebeit  umgewandelt.  Aus  den  vorausge- 
acbickten  Angaben  geht,  da  der  Druck  der  At- 
mosphäre auf  eine  bekannte  Oberfläche  dem, 
welchen  32  Fuss  Wasser  oder  28  Zoll  Queck- 
silber auf  diese  nämliche  Oberfläche  ausüben 
würden,  gleich  ist,  hervor,  dass  der  Druck 
der  Atmosphäre  auf  einen  Menschen  von  mitt- 
lerer Grösse  16,000  Kilogramen  oder  33,600 
Pfund  gleich  ist.  ♦ 

Man  hat  ein  sehr  sinnreiches  Instrument  er- 
funden ,  um  die  Schwere  der  Luft  zu  roeuen ; 
man  verdankt  seine  Entdeckung  Toricelli,  und 
sie  wurde  vier  Jahre  nachher  durch  den  Ver- 
such ,  welchen  Pe'rier  auf  PascaCs  Einladung 
auf  dem  Puy-de-Ddme  machte,  bestätigt  Klan 
bat  dieses  Instrument  angewendet,  um  die  ver- 
schiedenen Höben  in  Beziehung  auf  das  Niveau 
des  Meeres  zu  messen ;  allein  diese  Beobach- 
tungen sind  sehr  zart  und  mit  grossen  Schwie- 
rigkeiten verbunden.  Deluc,  Laplace,  Ra- 
mend, Saussure,  Pictei,  Schuchburg  u. «.  w. 
sind  nur  zu  Annäherungen  gelangt.  (Siehe 
Barometer.)  Die  Schwere  der  Luft  nimmt 
in  dem  Maasse,  wie  man  sich  über  das  Niveau 
des  Meeres  erhebt,  allraablig  ab;  sie  nimmt 
zu ,  wenn  man  unter  dasselbe  hinabsteigt,  was 
von  der  Kraft,  mit  welcher  sie  comprimirt 
wird ,  abhängt.  Die  Schwere  der  Luft  variirt 
aber  nicht  blos  in  Beziehung  auf  die  verschie- 
denen Höhen ,  sondern  auch  noch  durch  meh- 
rere Umstände.  Die  Dünste,  die  sie  enthält, 
vermindern  oft  bedeutend  ihren  Druck.  Der 
Wärmestoff,  obscbon  er  ihr  absolutes  Gewicht 
nicht  vermindert,  vermindert  doch  ihr  specifi- 
wches  Gewicht  und  ihre  Dichtigkeit.  Man  muss 
auch  die  Bewegung  dieses  Fluidnms  in  Rech- 
nung bringen. 

2)  Die  Luft  ist  nicht  blos  schwer,  sondern 
auch  elastisch  und  bis  auf  einen  äusserten 
Punkt  zusammendrückbar;  was  man  durch 
eine  Menge  sehr  merkwürdiger  Versuche  be- 
weist. Der  Springbrunnen  durch  Zusammen- 
drückung ist  der  gewöhnlichste.  Man  nimmt 
dazu  ein  metallenes  Gefäss  von  runder  Form, 
dessen  Spitze  mit  einer  Oeffnung  versehen  ist, 
vermittels  welcher  man  es  bis  zur  Hälfte  oder 
darüber  mit  Wasser  anfüllt  Hierauf  schraubt 
man  an  diese  Oeffnung  eine  Röhre  an ,  deren 
unteres  Ende  bis  beinahe  auf  den  Grund  de« 
Gefässes  hinabsteigt;  der  obere  Tbeil  dieser 
Röhre  ist  ausserhalb  des  Gefässes  mit  einem 
Hahne  versehen ;  man  passt  auf  diesen  eine 
Pnmpe  auf,  vermittels  welcher  man  eine  grosse 
Menge  Luft  in  das  Innere  treibt.  Man  ver- 
schljesst  dann  den  Hahn ,  schraubt  die  Pumpe 
ab  tond  substituirt  ihr  einen  hohlen ,  an  seiner 
Spitze  durchbohrten  Kegel.  Hierauf  öffnet 
man  den  Hahn ;  die  durch  den  Druck  verdich- 
tete Luft ,  welche  dadurch  eine  weit  grössere 
Spannkraft  als  im  natürlichen  Zustande  erhält, 
drückt  auf  die  Oberfläche  des  Wassers,  so  dass 
dieses  mit  Gewalt  durch  die  Röhre  emporsteigt 


und  bis  zn  einer  Höhe  von  mehr  als  30  Fuss 

springt.  Die  nämliche  Wirkung  würde  statt 
finden,,  wenn  man,  ohne  die  innere  Luft  zu 
comprimiren ,  sich  blos  auf  die  Verminderung 
der  äussern  Luft  vermittels  der  Luftpumpe 
beschränkte.  In  diesem  letztern  Falle  findet 
der  innere  Druck  in  dem  äussern  kein  Gegen- 
gewicht mehr,  und  es  entsteht  die  nämliche 
Wirkung.  Den  Mechanismus  der  Windbücbse 
wollen  wir  hier  nicht  beschreiben.  Bekanntlich 
häuft  man  in  einem  metallenen  Kolben  ver- 
mittels einer  Pumpe  eine  grosse  Menge  Luft 
an;  man  schraubt  die  Pumpe  ab  und  substituirt 
ihr  eine  Röhre,  auf  welche  eine  Batterie  ge- 
passt  ist,  die  bestimmt  ist,  einen  elastischen 
Stöpsel,  welcher  die  comprimirte  Luft  zurück- 
hält, zurückzutreiben.  Indem  dieser  Stöpsel 
durch  den  Stoss  der  Batterie  zurückgedrückt 
wird ,  kann  ein  Theil  der  in  dem  Kolben  be- 
findlichen Luft  durch  die  Rohre  hervortreten 
und  so  die  darin  befindlichen  Körper  fort- 
treiben. 

Allein  der  folgende  Versuch  von  Boyle  und 
Mario tte  beweist  zu  gleicher  Zeit,  dass  die 
Luft  sieb  im  Verbältniss  zu  dem  Gewichte, 
womit  sie  beladen  wird,  sich  zusammendrängt 
Man  nimmt  eine  gekrümmte  gläserne  Röhre, 
deren  kürzeste  Branche  12  Fuss  hoch  und  an 
ihrem  Ende  hermetisch  verschlossen  ist;  die 
andere  offene  Branche  bat  ungefähr  8  Fuss 
Höbe.  Man  giesst  etwas  Quecksilber  in  die- 
selbe, welches  die  Krümmung  einnimmt  und 
als  Niveau,  als  Ausgangspunkt  dient  Es  fin- 
det dann  Gleichgewicht  statt;  der  Druck  ist 
dann  28  Zoll  Quecksilber  oder  dem  atmosphä- 
rischen Drucke  gleich.  Setzt  man  aber  mehr 
Quecksilber,  z.  B.  28  Zoll,  durch  das  lange 
Ende  zu,  so  findet  man,  dass  die  comprimirte 
Luftsäule  in  der  kleinen  Röhre  auf  die  Hälfte 
der  Höbe ,  die  sie  vorher  eingenommen  hatte, 
redocirt  worden  ist.  Ks  ist  nun  diese  Säule 
mit  einem  doppelten  Gewichte  der  ersten  be^ 
lastet ;  und  es  steht  folglich  der  von  der  com- 
primirten  Luft  eingenommene  Raum  im  umge- 
kehrten Verbältnisse  zum  Drucke.  Die  Luft 
nimmt  in  dem  Maasse,  als  man  den  Druck  ver- 
mindert, ihren  primitiven  Stand  in  dem  näm- 
lichen Verhältnisse  wieder  ein ,  was  ihre  voll- 
kommene Elasticität  darthot  Sollen  diese 
Versuche  genau  seyn,  so  muss  die  Luft  trocken 
seyn  und  eine  bestimmte  Temperatur  haben. 
Die  Spannkraft  der  Luft  kann  folglich  aus 
mehreren  Ursachen  verschieden  seyn.  Sie 
nimmt  durch  den  Druck  zu,  daher  sie  im 
Niveau  des  Meeres  stärker  als  auf  den  hohen 
Bergen  ist;  sie  nimmt  durch  die  expansive 
Kraft  des  Wärmestoffes ,  wenn  er  coercirt  ist 
so  wie  durch  die  Vermengung  der  elastischen 
Flüssigkeiten  zu,  wie  es  Dalton  und  Gay- 
Lussae  dargetban  haben.  Der  Druck  und  die 
Spannkraft  der  Luft  geben  zu  einer  Menge  Er- 
scheinungen Veranlassung,  die  wir  hier  nicht 
beschreiben  können,  die  aber  von  dem  bücb- 
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Uten  Interesse  sind.  Durch  diesen  Druck  wird 
der  Aggregationszusfand  fast  aller  Naturkörper 
bestimmt.  Ohne  ihn  wurden  die  Flüssigkeiten 
zu  elastischen  Gasen  werden.  Wenn  man  un- 
ter einem  umgekehrten  Gefässe  einen  leeren 
Raum  macht,  so  wird  man  um  so  mehr  Mühe 
haben ,  es  zu  verrücken ,  je  vollkommener  der 
leere  Raum  ist.  Wäre  er  vollständig,  so 
müsste  man ,  um  dieses  Gefäss  zu  verrücken, 
eine  Kraft  anwenden ,  die  der  gleich  kommt, 
weiche  nothwendig  seyn  würde,  um  eine  Säule 
von  32  Fuss  Wasser,  die  auf  allen  Punkten 
des  Gefässes  lastete,  zu  bewegen,  woraus 
man  schiiessen  rouss,  dass  im  gewöhnlichen 
Zustande  die  unter  dem  Gefässe  befindliche 
Luft  in  Beziehung  auf  den  Druck  der  äussern 
Luft  gleich  kommt.  Die  intermittirende  Fon- 
taine ,  die  Theorie  der  Pumpen  gehen  ans  den 
Gesetzen  der  Schwere  und  der  Elasticität  der 
Luft  hervor;  die  der  Spritze  gehört  den  näm- 
lichen Gesetzen  an  u.  s.  w, 

3)  Von  der  höchsten  Wichtigkeit  aber  ist  es, 
die  Wirkungen  des  Wärmestoffs  auf  die  Luft 
zu  untersuchen.  Er  erweitert  sie,  vermehrt 
ihre  Spannkraft.  Wenn  der  Wärraestoff  die 
Luft  durchdringt,  so  wird  das  Volum  derselben 
vermehrt;  sie  dehnt  sich  aus,  verändert  ihre 
Stelle;  ist  sie  in  einem  bestimmten  Räume 
eingeschlossen,  so  macht  sie  dann  gegen  die 
Wandungen  dieses  Raumes  desto  mehr  An- 
strengangen,  um  herauszudringen,  je  mehr  sie 
von  Wärmestoff  durchdrungen  ist.  Amontons 
fand,  als  er  die  Vermehrung  an  Elasticität, 
welche  die  Luft  zwischen  gewissen  Wärme- 
gränzen  erleidet,  zu  messen  suchte,  dass  von 
der  gemässigten  Temperatur  an,  welche  wäh- 
rend des  Frühlings  oder  des  Herbstes  herrscht, 
die  Spannkraft  der  Luft,  wenn  sie  zuerst  durch 
den  mittleren  Druck  der  Atmosphäre  gespannt 
worden  war,  ungefähr  um  ein  Drittel  zunimmt. 
Nach  den  Versuchen  von  Mariotte  und  Atnon 
tons  richtet  sich  die  Zunahme  in  der  Elastici- 
tät nach  den  Verdichtungen,  d.  b.  sie  steht  mit 
den  comprimireoden  Kräften  im  Verhältnisse. 
(Hauy,  pag.  245.)  Gay-Lussac  in  Frankreich 
nnd  Datton  in  England  haben  diesen  Pnnkt  der 
Physik  durch  Versuche  und  Berechnungen  von 
dem  höchsten  Interesse  ganz  besonders  ver- 
vollkommt;  diese  Versuche  beschränken  sich 
nicht  bios  darauf,  den  Grad  der  Ausdehnbar- 
keit und  Elasticität  der  Luft  durch  den  Wär- 
mestoff,  sondern  auch  den  der  andern  elasti- 
schen Flüssigkeiten  zu  bestimmen.  Hier  müsste 
die  Beschreibung  eines  Instruments,  welches 
man  zum  Messen  des  Wärmestoffs,  welcher  die 
Luft  durchdringt,  erfunden  hatN  seine  Stelle 
finden;  allein  diess  wird  der  Gegenstand  eines 
andern  Artikels  seyn.  (Siebe  Thermome- 
ter.) Wir  müssen  für  unsere  weiteren  Be- 
trachtungen die  Kenntnis»  desselben  bei  dem 
Leser  voraussetzen. 

Die  Wärme,  deren  Hauptnrsache  die  Sonne 
ist  ist,  wie  Jedermann  weiss,  in  den  verschie- 


denen Klimaten  verschieden ;  nilein  was  nicht 
so  allgemein  bekannt  ist ,  ist,  dass  der  Unter- 
schied der  stärksten  Hitzegrade  zwischen  den 
nördlichsten  Klimaten  und  den  Aequatorialge- 
genden  nur  sehr  wenige  Grade  ausmacht.  Die 
kältesten  Länder,  die  man  durchwandert  hat, 
sind  die  in  der  Nähe  der  Hudsonsbai  gelege- 
nen, Grönland,  Spitzbergen,  welches  sich  vom 
78°  nördlicher  Breite  bis  zum80sten  erstreckt. 
Eine  besondere. Erscheinung  ist  es  jedoch  in 
benachbarten  Ländern,  in  Lappland  und  in 
Schweden ,  dass  man  daselbst  eben  so  starke 
Hitzegrade  bat,  als  zwischen  den  Wendekrei- 
sen. Man  bat  daselbst,  was  nicht  sehr  glaub- 
lich ist,  die  Sonne  die  Moose  verbrennen  sehen. 
Die  Academiker,  welche  daselbst  ihre  Beobach- 
tungen gemacht  haben,  berichten,  dass  den 
19.  August  1736  die  Hitze  so  heftig  war,  dass 
die  Wälder  von  Horilakero  in  Brand  gerietben 
und  eine  furchtbare  Feuersbrunst  darin  ent- 
stand. Allein  dieses  Factum  fst  nicht  sehr 
glaubwürdig ,  und  wenn  die  Entzündung  statt 
fand ,  so  rauss  man  sie  einer  andern  Ursache 
zuschreiben.  Asien  und.Africa  müssen  als  die 
beissesten  Länder  angesehen  werden.  Der 
Professor  Desfontaines  bat  uns  mitgetheilt, 
nnd  sein  Bericht  stimmt  mit  dem  der  andern 
Reisenden  überein ,  dass  die  stärksten  Hitze- 
grade auf  den  Küsten  Africa's  doch  nicht  30 
oder  32*  R.  überstiegen.  Zu  der  Zeit,  wo  er 
sich  in  diesen  Gegenden  befand,  gab  der  Ther- 
mometer nur  24°  an;  es  war  diess  freilich 
während  des  Winters.  Der  Unterschied  des 
Sommers  und  Winters  beträgt  also  nur  unge- 
fähr 10°,  und  es  wird  die  Heftigkeit  der  Hitze 
mehr  durch  diese  Continuität  als  durch  ihre 
wirkliche  Intensität  bedingt. 

Man  bat  sich  von  den  verschiedenen  Ver- 
änderungen der  Temperatur  Rechenschaft  zu 
geben  gesucht  und  hat  sie  in  Folgendem  zu 
finden  geglaubt:  in  der  mehr  oder  we- 
niger langen  Gegenwart  der  Sonne 
am  Horizonte,  wie  wir  schon  gesagt  ha- 
ben. Ans  diesem  Grunde  sind  die  Winter  der 
in  der  Nähe  des  antarktischen  Polarkreises 
gelegenen  Klimate  strenger  als  die  unsrigen; 
die  Sonne  bleibt  wenigstens  acht  Tage  in  dem 
Wendekreise  des  Steinbockes.  In  der  mehr 
oder  weniger  senkrechten  Einwir- 
kung der  Sonne.  Während  des  Sommers 
bleibt  dieses  Gestirn  längere  Zeit  am  Hori- 
zonte ,  und  sendet  seine  Strahlen  senkrechter 
als  in  den  andern  Jahreszeiten  herab.  Im 
Winter  ist  es  der  Erde  näher;  allein  seine 
Strahlen  sind  schief  und  seine  Gegenwart 
dauert  nicht  so  lange.  In  der  Natur  des 
Bodens.  Der  Boden,  weicher  ein  schlechter 
Wärmeleiter  ist,  so  wie  der,  welcher  das  Licht 
stark  zurückwirft,  sind  auch  die  wärmsten. 
Die  sandigen,  die  Kalkländer,  welche  diese 
beiden  Eigenschaften  vereinigen,  sind  dieje- 
nigen, welche  die  meiste  Wärme  darbieten. 
Aegypten,  Arabien  nnd  vorzüglich  der  Senegal 
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verdanken  zum  grossen  Tbeile  dieser  Ursache 
die  Bitze  ihres  Klima  s.  Die  Länder  dagegen, 
welche  mit  vegetabilischem  Erdreiche  und  vor- 
züglich mit  Wasser,  Flüssen,  Seen  u.  s.  w.  be- 
deckt sind ,  bieten  niemals  eine  so  hohe  Tem- 
peratur dar.  Der  Grand  davon  liegt  vielleicht 
weniger  darin,  dass  das  Wasser  sich  niemals 
mit  einer  so  grossen  Quantität  Wärmestoff  wie 
die  Erde  durchdringt,  wie  man  geglaubt  bat, 
als  vielmehr  darin ,  dass  es ,  in  Dampf  umge- 
wandelt, wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
einen  Tbeil  des  umgebenden  Wärniestoffs  ab- 
sorblrt.  In  der  Lage  der  Oerter.  Diese 
Ursache  hat  besonders  auf  die  Temperatur 
Einfluss;  es  findet  ein  bedeutender  Unter- 
schied zwischen  einem  Orte,  der  sich  gegen 
den  Äequator  neigt,  und  einem  andern,  der 
gegen  den  Pol  inclinirt,  statt    Allein  diese 
Ursache  gehört  zn  der  Wirkung ,  die  wir  der 
mehr  oder  weniger  senkrechten  Richtung  der 
Sonnenstrahlen  zugeschrieben  haben.  Die 
Höbe   der   Oerter   ist   ebenfalls  «ine 
mächtige  Ursache  des  Unterschiedes  in  den 
Temperaturen.    Es  ist  eine  unveränderliche 
Beobachtung,  dass  man  2000  Toisen  über  dem 
Niveau  des  Meeres  conBtant  Schnee  und  Eis 
findet.    Die  Temperatur  nimmt  also  in  dem 
Maasse ,  als  man  in  höhere  Regionen  gelangt, 
ab ;  man  bat  sogar  die, Verhältnisse  dieser  Ab- 
nahme zu  bestimmen  gesucht.   Von  Humboldt 
hat  eine  vergleichende  Tafel  der  Höben  und 
Temperaturen  aufgestellt,  die  man  mit  Nutzen 
zu  Ratbe  ziehen  kann.   Man  rauss  also  daraus 
schliessen,  dass  die  ebenen  Länder  wärmer  sind, 
als  die  gebirgichten ;  dass  diese  flachen  Län- 
der in  dem  Innern  des  Festlandes  wärmer  sind, 
als  an  dem  Ufer  der  Meere,  wo  die  Einwirkung 
des  Dampfes  und  der  Winde  sich  bemerkbar 
macht;  dass  die  hohen  und  gebirgichten  Län- 
der um  so  kälter  sind ,  je  mehr  sie  sich  über 
das  Niveau  des  Meeres  erheben.    Diese  Regel 
findet  eine  allgemeine  Anwendung.    Die  Ge- 
stalt der  Gebirge,  in  so  fern  sie  mehr 
oder  weniger  geeignet  ist,  die  Sonne  aufzu- 
nehmen und  zurückzuwerfen,  die  der  Wolken 
tragen  viel  bei,  die  Temperatur  zu  verändern. 
Die  Bewegungen,  in  denen  die  Luft  be- 
wegt wird,  üben  einen  grossen  Einfluss  auf 
sie  aus.    In  unsern  Klimaten  sind  die  von  Sü- 
den her  warm  und  die  von  Osten  frisch.  Sie 
erwärmen  oder  erkälten  die  Atmosphäre  je 
nach  den  Ländern,  durch  die  sie  geben,  je 
nachdem  sie  sich  mit  Wärmestoff  schwängern, 
oder  denselben,  indem  sie  über  den  Schnee, 
das  Eis  u.  s.  w.  gehen ,  abtreten.    Die  Luft 
nimmt  gewöhnlich  nicht  die  Temperatur  der 
Oberfläche  der  Erde  an :  es  behält  diese  letz- 
tere ihre  Wärme  während  der  Nacht,  während 
die  Wärme  in  einer  geringen  Höhe  über  die- 
ser Fläche  weit  mehr  vermindert  ist.  Man 
hat  ferner  in  der  Gegenwart  der  Vul- 
kane eine  Ursache  der  Temperaturerhöhung 
zu  finden  geglaubt;  wenn  man  aber  mit  Auf-  ' 
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merksamkeit  ontersucht ,  so  findet  man,  da§i 
in  den  nämlichen  Breitegraden  vulkanische 
Länder  sehr  kalt  sind .  während  andere ,  die 
es  nicht  sind,  eine  höhere  Temperatur  haben. 
Die  wahre  Ursache  dieser  Erscheinungen  ist 
uns  unbekannt  Die  Heiterkeit  des 
Himmels,  die  in  der  Luft  schwe- 
benden Dämpfe,  die  Stunde  des 
Tages,  die  Nacht  bringen  ebenfalls  Ver- 
schiedenheiten in  der  Temperator  hervor.  Die 
gröRste  Hitze,  so  wie  die  grösste  Kälte  treten 
nicht  in  den  Solstitieo,  sondern  ungefähr 
27  Tage  nachher  ein.  Nach  den  Versuchen 
von  Veluc  findet  die  grösste  Hitze  beinahe  in 
drei  Vierteln  des  Tage«  statt,  und  die  grösste 
Külte  macht  sich  gegen  den  Sonnenaufgang 
bemerklieb.  Dem  nämlichen  Physiker  zu  Folge 
findet  die  mittlere  Temperatur  in  zwei  Fünf- 
theilen de«  Tages  statt. 

Man  darf  nicht  glauben,  dass  die  unter  dem 
Äequator  gelegenen  Gegenden  die  wärmsten 
des  Erdballs  sind;  man  erleidet  in  einiger 
Entfernung  von  der  brennenden  Zone  eine 
stärkere  Hitze  als  unter  der  Linie;  was  von 
der  grossen  Quantität  Dämpfe,  welche  die  Luft 
enthält,  herführt 

Unter  dem  Niveau  des  Meeres  in  einer  Tiefe 
von  10°  Fuss  und  tiefer  giebt  der  Thermome- 
ter 10° +0  an.  Das  Wasser  ist  im  Sommer  und 
unter  den  Wendekreisen  an  seiner  Oberfläche 
wärmer  als  an  dem  Grunde;  im  Winter  und 
an  den  Polen  findet  das  Gegentbeil  statt 

Der  stärkste  Kältegrad ,  den  man  auf  dem 
Erdballe  beobachtet  hat,  ist  70°  der  Re'au- 
mur' sehen  Scala.  Man  sieht,  dass  in  dieser 
Hinsicht  der  Unterschied  zwischen  den  Klima- 
ten weit  beträchtlicher  ist,  als  in  Beziehung 
auf  die  grösste  Temperaturerhöhung.  Das 
Quecksilber  gefriert ;  die  Thiere  werden  be- 
täubt und  sterben,  wie  wir  später  angeben 
werden.  Bei  dieser  Temperatur  ist  die  Luft 
so  dicht  und  schwer  v  als  sie  es  immer  seyn 
kann. 

Man  hat  zu  bemerken  geglaubt,  dass  der 
Erdball  immer  kälter  würde.  Toaldo,  Legen- 
til  und  Rosier  sind  der  Meinung,  dass  die 
Temperatur  von  Jahr  zu  Jahr  niedriger  werde ; 
berücksichtigt  man  aber  erstens,  dass  ihre 
Versuche  sich  nur  auf  eine  Reibe  von  50  Jah- 
ren gründen ,  so  kann  man  ihnen  nur  geringes 
Vertrauen  schenken.  Bedenkt  man  zweitens, 
dass,  was  z.  B.  Cäsar  von  dem  Klima  der  Gal- 
lier sagt,  dessen  ausnehmende  Kälte  zu  seiner 
Zeit  die  Cultur  mehrerer  Pflanzen ,  die  jetzt 
daselbst  naturalisirt  sind ,  nicht  gestattete,  so 
darf  mau  schliessen,  dass  unsere  Atmosphäre, 
statt  kälter  zu  werden ,  wirklich  wärmer  wird, 
wenigstens  an  manchen  Stellen ,  was  von  dem 
Urbarmacben  des  Bodens,  dem  Austrocknen 
der  Sümpfe,  der  Zerstörung  der  Wälder,  den 
Anpflanzungen  u.  s.  w.  abhängt  Diesen  Ur- 
sachen muss  man  auch  die  Zunahme  der  Wär- 
me, die  sich  in  dem  nördlichen  Amerika  seit 
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seiner  Civilisation  fühlbar  macht,  zuschreiben; 
übrigen*  würde  sich  der  Erdball,  wie  es  Ijx- 
place  sehr  gat  bewiesen  hat,  wenn  er  kälter 
würde,  zusammenziehen,  kleiner  werden ;  er 
würde  sich  schneller  um  seine  Achse  drehen, 
und  die  Tage  würden  kürzer  werden;  nach 
den  genauesten  Berechnungen  aber  können 
sich  die  Tage  seit  einigen  tausend  Jahren  nur 
um  einen  unendlich  kleinen  Bruch  verkürzt 
haben. 

Die  trockene  Luft  ist  kein  guter  Wärme- 
leiter; sie  entzieht  den  Körpern,  auf  denen 
sie  ruht,  ihren  WärmestolT,  odertheilt  ihnen 
1  den  seinigen  nur  durch  ihr  grosses  Vermögen, 
sich  zu  bewegen,  und  nach  und  nach  ihre  Mo- 
lecülen  mit  diesen  verschiedenen  Körpern  in 
Berührung  zu  bringen ,  mit.  Wenn  sie  sich  in 
einem  Zustande  von  Unbeweglicbkeit  befindet, 
so  trägt  sie  den  WärmestolT  sehr  schwer  über. 
Von  Rumfort' s  Versuche  beweisen  diese  That- 
sache  auf  eine  unbestreitbare  Weise.  Wenn 
die  Luft  Wasser  in  Dampfform  enthält,  so  wird 
sie  ein  sehr  guter  Leiter  des  Wärmestoffs;  in 
diesem  Zustande  fühlt  man,  obschon  ihre  wirk- 
liche Temperatur  nicht  sehr  niedrig  ist,  ge- 
wöhnlich ein  Gefühl  von  Kälte ,  welches  eine 
Luft  von  einer  niedern  Temperatur,  wenn  sie 
trocken  ist ,  nicht  gewährt. 

4)  Wir  sind  nun  zu  einer  Eigenschaft  der 
Luft  gekommen,  von  der  man  sich  ani  spä- 
testen Rechenschaft  gegeben  hat,  nämlich  zu 
ihrem  Vermögen,  das  Wasser  aufzulösen.  In 
allen  Klimaten ,  in  allen  Temperaturen  (  aber 
mit  einer  in  Verbältniss  zur  Wärrae  verschie- 
denen Activität)  nehmen  die  Wässer  unmerk- 
lich am  Volum  ab.  Diese  Erscbeinong,  die  man 
Verdunstung  nennt,  unterhält  die  Feuchtigkeit 
der  Luft.  Man  bat  seit  langer  Zeit  der  Ur- 
sache der  Verdunstung  nachgeforscht,  ist  aber 
bis  jetzt  nur  zu  Hypothesen  gekommen.  Man 
nahm  an,  dass  das  Feuer,  indem  es  die  Was- 
sermolecnlen  trennt,  sie  speeifiseb  leichter  als 
die  Luft  machte.  Muschenbroeck ,  Bouület 
und  Barberet  waren  gegen  die  Mitte  des  letz 
ten  Jahrhunderts  der  Meinung,  dass  die  Luft 
das  Vermögen  hätte,  das  Wasser  aufzulösen, 
gerade  wie  dieses  letztere  die  Salze  auflöst; 
es  war  diess  jedoch  nur  ein  neues  Erklärungs- 
mittel; 'Leroi  stützte  und  entwickelte  diesen 
Satz  durch  so  zahlreiche  und  so  gut  angestellte 
Versuche,  dass  er  als  der  wahre  Urbeber  des- 
selben angesehen  worden  ist  Sie  befindet  sich 
in  einer  Abhandlung  über  das  Emporsteigen 
und  das  Schweben  des  Wassers  in  der  Luft, 
und  über  den  Tbao,  die  zu  der  nämlichen  Zeit 
bekannt  gemacht  worden  ist.  Man  braucht 
jedoch  dieses  chemische  Vermögen  der  Luft, 
dem  einige  Physiker  noch  anhängen,  nicht  an- 
zunehmen. Alle  Erscheinungen  der  Verdun- 
stung erklären  sieb  sehr  gut  dureb  die  expan- 
sive Kraft  des  WärmestolT».  Die  Verdunstung 
steht  immer  mit  dem  Temperaturgrade  in  Be- 
ziehung.  Der  Dampf  ist  jedoch  für  das  Hy- 


grometer mehr  oder  weniger  fühlbar,  and  et 
cuarakterisirt  sein  Eintiuss  auf  die  bygroinetri- 
schen  Körper  die  Feuchtigkeit  der 'Luft.  Die 
Verdunstung  gebt  leichter  vor  sich ,  wenn  die 
Luft  in  Bewegung  ist. 

teroi  bat  gefunden ,  dass  die  Richtung  und 
die  Kraft  des  Windes  den  Grad  der  Sättigung 
sehr  merklich  abänderten,  dass  er  bei  Nord- 
wind niedriger  war  als  bei  Nordwest;  und  dass 
in  allen  den  Fällen  die  Kraft  des  Windes  noch 
dazu  beitrug,  ihn  zu  deprimiren.  -  Die  Luft 
löst  eine  um  so  grössere  Quantität  Wassers 
auf,  als  sie  mit  ausgedehnteren  Oberflächen 
desselben  in  Berührung  ist. 

Die  Wärme  vermehrt  das  auflösende  Ver- 
mögen der  Luft,  d.  b.  das  Vermögen,  Was- 
ser in  Dampfform  zu  enthalten.  Nach  diesen 
Principien  kann  man  sich  leicht  von  einer 
Menge  täglicher  Erscheinungen  Rechenschaft 
geben.  Man  wird  einsehen,  warum  das  durch 
die  Atmosphäre  in  einer  sebr  warmen  Zeit  auf- 
gelöste Wasser  sich  während  der  Nacht  als 
Thau  niederschlägt,  wenn  der  Temperaturgrad 
nicht  mehr  mit  dem  der  Sättigung  im  Verhält- 
nisse steht;  warum  das  in  Dampfform  schwe- 
bende Wasser  sich  verdichtet  nnd  als  Hegen, 
Hagel ,  Schnee  u.  s.  w.  herabfällt. 

Das  in  ein  elastisches  Fluldum  umgewan- 
delte Wasser  vermehrt  die  Elasticität  der  Luft 
in  einem  solchen  Grade ,  dass  es  eines  grösse- 
ren Druckes  bedarf,  um  es  in  dem  nämlichen 
Räume  zu  erhalten.  Wir  haben  schon  die  Ar- 
beilen von  Gay-bussac  und  DaUon  angeführt; 
man  kann  sie  zu  Ratfae  ziehen«  wenn  man  zu 
wissen  wünscht ,  in  welchem  Verhältnisse  die 
einstischen  Flüssigkeiten  die  Elasticität  der 
Luft  vermehren.  Das  dampfförmige  Wasser 
vermehrt  (das  Volumen  der  Luft  nach  vonSaus- 
mre's  Berechnungen  um  T'« ;  and  da  der  Dampf 
weniger  dicht  ist  als  die  Luft  von  10 — 14°,  so 
nimmt  das  Volum  in  einem  grösseren  Verbält- 
nisse, als  die  Masse  ist,  zu :  weshalb  das  spe- 
eifisebe  Gewicht  der  Luft  im  Verbältnisse  zur 
Wassermenge,  die  es  aufgelöst  enthält,  ab- 
nimmt. 

Das  Eis  ist  der  Verdunstung  fähig  und  lie- 
fert so  der  Luft  eine  gewisse  Quantität  Feuch- 
tigkeit. Man  hat  durch  ein  besonderes  Instru- 
ment diese  Eigenschaft  der  atmosphärischen 
Luft  zu  bestimmen  gesucht  (Siehe  Hygro- 
meter.) 

Wenn  warmes  Wetter  ist ;  so  kann  die  eine 
grosse  Quantität  Wassers  auflösende  Luft  doch 
für  das  Hygrometer  trocken ,  heiter  seyn  und 
auf  dem  Barometer  lasten.  Sie  kann  für  das 
Hygrometer  feucht,  für  das  Barometer  leicht 
seyn ,  ohne  dass  sie  aufhört ,  heiler  zu  seyn, 
wenn  die  Temperatur  allmählig  abnimmt.  Sie 
verliert  oft  ihre  Durchsieb tigkeit,  wenn  sie  mit 
einer  grössern  Quantität  für  das  Auge  siebt- 
barer Dämpfe  geschwängert  ist,  ohne  dass  der 
Barometer  mehr  sinkt  und  der  Hygrometer 
einen  Grad  von  Feuchtigkeit  mehr  augiebt, 
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was  durch  die  vollkommene  Sättigung ,  welche 
die  Luft  erreicht  bat,  bedingt  wird.  Die  kalte 
und  feuchte  Luft  enthilt  weniger  Wasser  aU 
die  warme  und  feuchte,  welche  unter  allen  die- 
jenige ist,  die  am  meisten  davon  enthält,  und 
selbst  mehr  als  die  für  den  Hygrometer  warme 
und  trockene  Luft ;  es  ist  Mo«  empfindlicher. 
Die  kalte  und  trockene  Luft  ist  unter  allen 
diejenige,  welche  am  wenigsten  Feuchtigkeit 
enthält,  die  am  schwersten  und  dichtesten  ist, 
da  die  Kälte  nicht  gestattet,  dass  das  Wasser 
in  Dampfgestalt  bleibt 

Diese  verschiedenen  Luftzustäode  können 
gleichzeitig  in  verschiedenen  Höhen  vorkom- 
men, was  eine  Menge  meteorologischer  Er- 
scheinoßgen  erklärt   Es  wäre  unstreitig  hier 
der  Ort,  die  verschiedenen  wassrigen  Meteore 
und  ihre  Ursachen  zu  untersuchen;  allein  diese 
Kenntnisse  müssen  aus  dem  besagten  hervor- 
gehen.   Der  Regen .  der  Hagel ,  der  Schnee 
finden  ihre  Erklärung  in  der  Verdunstung  und 
in  der  mehr  oder  weniger  starken  ,  mehr  oder 
weniger  raseben  Verdichtung  des  Dampfen. 

Was  die  Theorie  der  verschiedenen  Bewe- 
gungen, welche  die  Luft  erleidet,  betrifft,  so 
■üssen  wir  gesteben,  dass  sie  noch  lange  nicht 
befriedigt;  und  wir  können  sogar  kaum  die 
annehmen ,  die  man  über  den  Ostwind  gege- 
ben hat  (Siebe  Wind.)  Es  giebt  noch  eine 
Art  von  Meteoren  und  von  atmosphärischen 
Erscheinungen,  die  von  der  Electricität  ab- 
hängen und  sehr  wissenswertb  sind,  wenn  man 
daraus  die  Wirkungen  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus ableiten  will ;  um  einen  Gegenstand 
nicht  doppelt  abzuhandeln,  so  verweisen  wir 
seine  Erörterung  auf  den  Artikel  Electri- 
cität Das  Licht,  welches  beinahe  constant 
mit  der  Lnft  verbunden  ist,  modificirt  seine 
Wirkung  ganz  besonders.  Wir  werden  jedoch 
hier  noch  nicht  davon  sprechen.  (Rostam.) 

Atmosphärische  Lnft  (in  chemischer 
Hinsicht).  —  Die  atmosphärische  Luft  besteht 
aus  79  Theilen  Stickstoffgas,  ans  21  Theilen 
Sauerstoffgas,  1  Atome  kohlensaurem  Gase 
nnd  aus  einer  verschiedenen  Quantität  Wasser- 
dampf. Ausser  diesen  Substanzen  enthält  die 
Luft  noch  Wärmestoff,  Licht  und  elektrisches 
Fluidum.  —  Analyse  der  atmosphäri- 
schen Lnft.  Man  bestimmt  das  Gewicht, 
des  Wassers  dadurch,  dass  man  irgend  eine 
Quantität  Lnft  durch  vollkommen  trockenes 
Chlor  calcium  (salzsanren  Kalk),  welches  die 
Eigenschaft  besitzt,  sich  des  Wasserdampfes 
zu  bemächtigen,  geben  lässt;  man  notirt  genau 
das  Gewicht  des  Cblornrets  vor  und  nach  dem 
Versuche;  der  Unterschied  giebt  die  in  der 
Luft  enthaltene  Quantität  Wassers  an.  —  Um 
das  Gewicht  des  kohlensauren  Gases  zu  be- 
stimmen, füllt  man  einen  Ballon,  dessen  Capa- 
cität  bekannt  ist,  mit  atmosphärischer  Lnft  an; 
man  bringt  Harytwasser  iu  denselben,  welches 
man  mit  der  ljaft  umschüttelt;  es  schlägt  sich 


man  entleert  den  Ballon ,  wenn  sich  kein  ba 
sisch  kohlensaures  Salz  mehr  bildet,  hierauf 
füllt  man  ihn  aufs  Neue  mit  Luft,  um  ihn 
ebenfalls  mit  der  nämlichen  alkalischen  Flüs- 
sigkeit umzuschütteil) ;  man  wiederholt  diese 
Operation  dreissig  oder  vierzig  Malr  um  mit 
dem  Baryte  eine  ziemlich  grosse  Quantität 
kohlensaures  Gas  zu  verbinden  und  so  viel 
basisch  kohlensauren  Baryt  zu  erhalten ,  dass 
man  ihn  wiegen  kann.  Nun  ist  es  bekannt, 
dass  445.H3  Theile  diese«  Salzes  ans  100  Koh- 
lensäure und  345,83  Baryt  bestehen,  woraus 
folgt,  dass  das  Gewicht  der  Säure,  welche 
einen  Tbeil  der  Lnft  ausmacht,  sich  leicht  er- 
kennen lässt.  —  Man  bat  mehrere  Mittel  vor- 
geschlagen ,  um  die  Quantität  Sauerstoff-  und 
StickstolTgaa ,  aus  dem  die  Luft  besteht,  zu 
bestimmen;  wir  wollen  mit  demjenigen  bekannt 
machen,  dessen  man  sich  am  gewöhnlichsten 
bedient,  indem  wir  die  Angaben  der  andern 
auf  den  Artikel  Eudiometrie  verweisen. 
Man  lässt  einen  elektrischen  Funken  In  den 
Körper  des  Eudiometers  von  Volta  oder  Gay- 
Lussac  gelangen ,  in  welchen  man  vorher  100 
Theile  reines  Wasserstoffgas  und  eben  so  viel 
von  der  Kohlensäure  befreite  atmosphärische 
Luft  einbringt  (siebe,  was  die  Beschreitung 
des  Instrumentes  betrifft,  den  Artikel  E  o  d  i  o  - 
ro  e  t  e  r  ) ;  sobald  der  Funke  das  Gemenge  be- 
rührt, so  entzündet  sich  ein  Tbeil  des  Wasser- 
stoffes und  verbindet  sich  mit  dem  ganzen 
Sauerstoffe  der  Luft  zu  Wasser,  so  dass  nur 
der  Stickstoff  und  der  Ueberschuss  des  ange- 
wendeten Wasserstoffes  übrig  bleibt;  man 
sammelt  diesen  Rückstand  in  einer  graduirten 
Röhre,  die  an  dem  einen  Ende  offen,  mit 
Wasser  gefüllt  und  sich  umgekehrt  in  dem 
Becken  befindet,  in  welches  oben  der  Endio- 
meter  endigt  Gesetzt ,  dass  nach  dem  Ver- 
suche dieser  Rückstand  137  Theile  ausmacht, 
so  wird  man  daraus  schliessen,  dass  63  Theile 
des  Gases  zur  Wasserbildung  verwendet  wor 
den  sind,  weil  man  200  Theile  behandelt  hat. 
Nun  ist  es  durch  Versuche  bewiesen,  dass- das 
Wasser  aus  zwei  Volumtheilen  Wasserstoff  and 
einem  Volondjieile  Sauerstoff  besteht;  folglich 
muss  man  in  den  63  Theilen  21  Theile  Sauer- 
stoff und  42  Wasserstoff  haben ;  folglich  ent- 
halten die  100  Theile  analysirte  Luft  blos  21 
Theile  Sauerstoff,  und  es  müssen  die  andern 
79  Stickstoff  seyn.  Um  einen  grössern  Grad 
von  Gewissbeit  zn  erlangen,  fängt  man  den 
Versuch  wieder  an,  indem  man  100  Theile 
atmosphärische  Luft  nnd  42  Theile  reines 
Wasserstoffgas  anwendet,  und  man  findet,  dass 
der  Rückstand  79  Theile  ausmacht  nnd  dass 
er  alle  Eigenschaften  des  reinen  Stickstoffgases 
besitzt.  Zum  Schlüsse  der  Erörterung  dieses 
Verfahrens  bemerken  wir  noch  ,  dass  es  uner- 
lässlicb  notbwendlg  ist,  die  Temperator  nnd 
den  Druck  der  Atmosphäre  zu  notiren,  weil 
man  die  Gase  mit  Berücksichtigung  ihres  Vo- 
lums wägt,  ond  dieses  je  nach  der  Temperatur 
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und  dem  Druckgrnde,  dem  es  ausgesetzt  ist, 
beträchtlich  verschieden  aasfallt.  Da»  Wasser- 
»toffgas ,  dessen  man  sich  bedient ,  rauss  sehr 
rein  und  vorzüglich  von  KoblenstotT  frei  aeyn, 
weil  sich  sonst  ausser  dem  Wasser  eine  ge- 
wisse Quantität  Kohlensäure,  welche  die  Re- 
sultate ungenau  machen  würde ,  bilden  dürfte. 

Chemische  Eigenschaften  der  at- 
mosphärischen Luft  —  Die  Loft  wird 
durch  den  Wärmestoff  erweitert;  ihr  Vo- 
lum wird  um  0,375  vermehrt,  wenn  man  sie 
von  0°  bis  aof  100°  C.  erhitzt.  Das  Licht 
geht  durch  sie  hindurch  und  wird  gebrochen. 
Sie  ist,  wenn  sie  nicht  feucht  ist,  kein  Leiter 
der  Elektr i  cität;  wird  sie  lange  Zeit  der 
Einwirkung  des  elektrischen  Funken  unterwor- 
fen, so  verwnndelt  sie  sich  in  Salpetersäure 
(Stickstoflsäuruj,  wenn  sie  nämlich  mit  dem 
Wasser  oder  mit  einem  andern  Körper,  mit 
welchem  die  Säure  sich  verbinden  kann,  in 
Berührung  ist.  Der  Wasserstoff,  das  Bor,  der 
Schwefel ,  der  Sauerstoff,  das  Jod ,  das  Chlor 
und  der  Stickstoff  sind  die  einzigen  nicht  me- 
tallischen einfachen  Körper,  welche  auf  die 
Luft  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  nicht 
einwirken;  die  drei  ersten  zersetzen  sie  in  der 
Hitze,  bemächtigen  sieb  ihres  Sauerstoffes  und 
bilden  damit  Wasser,  Borsäure  oder  sebwef- 
licbtsaures  Gas.  Der  Kohlenstoff  und  der  Phos- 
phor verbinden  sich  mit  dem  Sauerstoffe  der 
Luft  in  allen  Temperaturen ,  vorzüglich  aber 
in  der  Hitze ;  der  Kohlenstoff  geht  in  den  Zu- 
stand von  kohlensaurem  Gase  über,  wenn  man 
in  der  Kälte  agirt,  und  liefert  kohlensaures 
Gas  und  Koblenstoffoxydgas ,  wenn  die  Tem- 
peratur erhöht  worden  ist.  Der  Phosphor  wan- 
delt sich  in  phospborige  Säure  um,  wenn  man 
in  der  Kälte  agirt,  geht  dagegen  in  den  Zustand 
von  Phosphorsäure  über,  wenn  er  geschmolzen 
worden  ist.  Unter  den  metallischen  einfachen 
Körpern  wirken  einige  nicht  auf  die  Luft  ein : 
dergleichen  sind  das  Gold,  die  Piatina  u.  s.  w. ; 
andere,  wie  das  Kalium,  das  Calcium  u.  s.  w. 
zersetzen  sie  in  allen  Temperaturen  und  be- 
mächtigen sich  des  Sauerstoffs,  um  sich  in 
Oxyde  umzuwandeln:  diese  Zersetzung  der 
Luft  ist  von  der  Feuchtigkeit,  die  sie  enthal- 
ten kann ,  unabhängig.  Einige ,  die  auf  die 
trockne  oder  feuchte  Luft  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperator  nicht  einwirken ,  zersetzen 
sie  in  der  Hitze,  dahin  gehört  das  Quecksilber ; 
endlich  bemächtigen  sich  mehrere  von  ihnen 
ihres  Sauerstoffes ,  wenn  die  Temperatur  er- 
höht ist,  und  wirken  auf  sie  in  der  Kälte,  nur 
wenn  sie  feucht  ist,  ein:  dahin  gehört  daa 
Zinn ,  das  Eisen  u.  s.  w. 

Hundert  Maass  Wasser  können  fünf  Maass 
Luft  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  auf- 
lösen: diese  Luft  besteht  aus  32  Theilen 
Sauerstoffgas  und  68  Stickstoffgas;  was  davon 
abhängt,  dass  das  Wasser  das  Sauerstoffgas 
leichter  auflöst  als  den  Stickstoff.  Unter  den 
Metallischen  Oxyden  wirken  die,  welche  mit 


Sauerstoff  gesättigt  sind,  wie  das  rotbe  Queck - 

silberoxyd,  auf  die  atmosphärische  Luft  nicht 
eio.  Diejenigen ,  welche  eine  grössere  Quan- 
tität Sauerstoff  zu  absorbiren  vermögen,  zer- 
setzen die  Luft  und  bemächtigen  sich  ihres 
Sauerstoffes;  dahin  gehört  das  Caliumprot- 
oxyd.  Einige  von  ihnen  verbinden  sich  mit 
dem  Wasser  und  mit  der  Kohlensäure,  und 
gehen  in  den  Zustand  eines  kohlensauren  Sal- 
zes über;  dergleichen  sind  die  Oxyde  von  Cal- 
cium (Kalk) ,  von  Baryum  (Baryt)  u.  s.  w. 

Unter  den  aus  dem  Mineralreiche  gewonne- 
nen Säuren  sind  die  einen  an  der  Luft  unver- 
änderlich ,  die  andern  erleiden  mehr  oder  we- 
niger beträchtliche  Veränderungen ;  unter  die- 
sen letztern  giebt  es  einige .  die  eine  grössere 
Quantität  Sauerstoff  zu  absorbiren  vermögen 
und  die  atmosphärische  Loft  zersetzen;  eine 
solche  ist  die  sebweflichte  Säure.  Andere  ziehen 
die  Feuchtigkeit  an  sich ,  zerfiiessen  oder  ver- 
breiten Dämpfe;  endlich  efiloresciren  einige 
darin.  Die  Salze  erleiden  von  Seiten  der  Luft 
eine  verschiedene  Einwirkung:  manche  sind 
unveränderlich ;  andere  absorbiren  den  Sauer- 
stoff, der  sich  bald  mit  der  Säure,  bald  mit 
dem  Oxyde,  und  bald  mit  beiden  verbindet. 
Abgesehen  von  dieser  Einwirkung,  die  man- 
eine  chemische  nennen  kann,  wirkt  die  Luft 
noch  bygrometrisch  auf  manche  Salze  ein; 
einigen  tritt  sie  Wasser  ab ,  andern  entreisst 
sie  es;  die  erstem  werden  zerfliessende ,  die 
andern  efllorescirende  genannt.  (Siehe  Salz.) 

Die  krautartigen  Vegetabilien  absorbiren 
während  der  Nacht  eine  gewisse  Quantität 
Sauerstoffgas ,  welches  sie  zum  Tbeil  in  Koh- 
lensäure umwandeln.  Am  Tage,  wenn  ihre 
grünen  Partieen  mit  den  Sonnenstrahlen  in 
Berührung  sind,  entbindet -sich  das  während 
der  Nacht  absorbirte  Sauerstoffgas  zum  gros- 
sen Theile.  Die  Kohlensäure,  welche  sich  in 
der  Atmosphäre  befindet,  wird  zersetzt;  ihr 
Sauerstoff  wird  frei  und  der  Kohlenstoff  durch 
die  Pflanze  absorbirt,  so  dass  diese  letztere 
dadurch  allein  wächst.  Es  geht  offenbar  ans 
dieser  Zersetzung  hervor,  dass  die  während 
der  Nacht  ihres  ganzen,  durch  die  Vegetabilien 
absorhirten,Sauerstongases  beraubte  und  übri- 
gens die  von  den  verschiedenen  Thieren  ausge- 
bauchte, Kohlensäure  enthaltende,  Atmosphäre 
durch  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf 
die  grünen  Tbeile  sich  reinigen  und  an  Sauer- 
stoff reicher  werden  moss. 

Unter  den  unmittelbaren  Stoffen  der  Vege- 
tabilien giebt  es  einige ,  die  keiner  fauliebten 
Gährung  fähig  sind,  und  auf  die  die  atmosphä- 
rische Luft  kaum  oder  gar  nicht  einwirkt  Sie 
tritt  dagegen  ihren  Sauerstoff  dem  Kohlen- 
stoffe mehrerer  andern  ab,  um  Kohlensäure  zn 
bilden,  und  trägt  nothwendig  zur  Beschleoni» 
gung  ihrer  Zersetzung  bei. 

Die  Luft  übt  auf  die  lebenden  nnd  todten 
Tbiere  eine  merkwürdige  chemische  Einwir- 
kung aus.    Während  des  Lebens  gelangt  sie 
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fortwährend  in  die  Loggen;  nie  lit  tognr  das 
einzige  Fluidum,  welche«  zur  Kespiration  die- 
nen kenn;  der  Verweh  beweist,  dass  sie 
durch  ihre  Berührung  mit  dem  venösen  Blute, 
welches  in  den  Longen  circulirt,  zersetzt  wird. 
Aas  den  neuesten  Arbeiten  gebt  hervor,  das« 
die  ausgeathmete  Luft  aus  eben  so  viel  Stick- 
stoff wie  die  atmosphärische  Luft  besteht ;  dass 
sie  nur  0, 18  oder  0,19  Sauerstoffgas  enthält, 
das«  sie  aber  drei-  oder  vierhundert  Tbeile 
kohlensaures  Gas,  d.  b.  etwas  mehr,  als  der 
aufgesaugte  Sauerstoff  beträgt,  in  sich  schliesst; 
die  Luft,  welche  aus  den  Lungen  hervortritt, 
enthält  ausserdem  eine  ziemlich  grosse  Quan- 
tität Dampf  (Lungenperspiration),  in  welchem 
man  eine  tbierisebe  Materie  findet,  die  ihr  ei- 
nen eigentümlichen  Geruch  giebt  und  sie  der 
Fäulniss  fähig  macht.  ( Siebe  Kespiration.) 

Die  Einwirkung  der  Luft  auf  die  des  Lebens 
beraubten  Thiere  ist  lange  Zeit  ein  Gegen- 
stand des  Streites  gewesen;  es  iit  aber  ge- 
genwärtig dargetban,  dass  dieses  Fluiduro, 
wenn  es  sehr  trocken  ist  und  oft  erneuert  wird, 
sich  der  Feuchtigkeit  der  Leichname  bemäch- 
tigt und  folglich  ihre  Fäulniss  verzögert;  ist 
sie  dagegen  feucht  und  stagnirend,  so  tritt  sie 
ihnen  Wasser  und  eine  gewisse  Quantität 
Sauerstoff  ab  und  befördert  ihre  Zersetzung. 
Denn  Hüdebrandt  hat  bewiesen,  dass  mit  der 
trockenen  atmosphärischen  Lnft  in  Berührung 
gebrachtes  Fleisch  noch  am  10t en  Tage  frisch 
und  erst  am  ölsten  Tage  gänzlich  verfault 
war;  während  seine  Zersetzung  gegen  den 
Ilten  Tag  vollständig  eingetreten  war,  wenn 
man  der  trockenen  Luft  die  feuchte  substi- 
tuirte.   Von  einer  andern  Seite  erhalten  die 
Gase,  welche  keinen  Sauerstoff  enthalten,  und 
die,  welche  damit  versehen  sind,  ihn  aber  nicht 
abtreten  können,  die  thierischen  Materien  eine 
weit  längere  Zeit.     Mag  es  sich  nun  damit 
verhalten,  wie  es  wolle,  so  kann  sich  die  Fäul- 
nis« ohne  Berührung  der  Atmosphäre  entwi- 
ckeln, da  aie  in  den  in  gekochtes  Wasser  oder 
in's  Innere  der  Erde  versenkten  thierischen 
Materien  eintritt  (Orfila.) 

LUFT  (hygieinisch).  Welches  sind  nun  die 
Einflüsse,  die  diese  verschiedenen  Eigenschaf- 
ten der  Luft  auf  die  Organe  des  tbieriseben 
Organismus  ausüben?  Um  sich  von  den  Mo- 
dificationen,  die  sie  bewirken,  eine  genaue 
Rechenschaft  zu  geben,  ist  es  von  der  höch- 
sten Wichtigkeit .  die  Einwirkung  der  Lnft  zu 
kennen  ,  wenn  sie  sich  in  einem  mittleren 
Grade  der  Schwere,  der  Temperatur  und 
Feuchtigkeit  befindet;  was  den  gemässigten 
Zustand  der  Atmosphäre,  nämlich  den  des 
Frühjahres  und  eines  Theiles  des  Herbstes  in 
unsern  Klimaten  ausmacht.  Diese  mittlere 
Temperatur  verlegen  wir  auf  14°  R. ,  unter 
einem  Drucke  von  28  Zoll  und  ungefähr  auf 
den  30°  oder  40*  des  Hygrometers  von  Saus- 
sure; diese  Glänzen  sind  jedoch  nicht  so 
streng,  dass  man  nicht  einige  Grade  darüber  I 


und  darunter  ebne  einen  grossen  Nachtbell 
annehmen  könnte.  Diese  Vorsicbtsmaassregel, 
zuerst  den  mittleren  Zustand  der  Luft  zu  un- 
tersuchen, scheint  uns  um  so  notwendiger 
zn  seyn,  als  sie  von  den  verschiedenen  Schrift- 
stellern, die  über  diesen  Gegenstand  geschrie- 
ben haben,  vernachlässigt  worden  ist;  wenig- 
stens haben  sie  sich  mit  ihr  nur  auf  eine  se- 
enndäre  Weise  beschäftigt.  Ist  diess  gesche- 
hen, so  wird  mau  weit  leichter  die  Wirkungen, 
welche  die  andern  Zustände  der  Atmosphäre 
auf  uns  hervorbringen,  begreifen. 

Wir  müssen  vor  Allem  den  Leser  im  Vor- 
aus damit  bekannt  machen ,  (  nm  ihm  die  be- 
schwerliche Aufsuchung  der  Ordnung,  die  wir 
uns  auferlegt  haben ,  zu  ersparen , )  dass  wir 
auf  eine  so  viel  als  möglich  isolirte  Weise  den 
Einfluss,  welchen  die  Atmosphäre  auf  den  tbie- 
riseben Organismus  ausübt ,  in  sofern  er  sich 
1)  durch  den  Barometer,  2)  durch  den  Ther- 
mometer, 3)  durch  den  Hygrometer  kund  giebt, 
zu  erörtern  beabsichtigen.  Wir  werden  also  nach 
und  nach  die  durch  die  Schwere,  den  Druck 
der  Luft,  ihre  Dichtigkeit,  ihre  Dünoheit  u.s.w. 
durch  die  Wärme,  durch  die  Kälte ,  durch  die 
Trockenheit,  durch  die  Feuchtigkeit,  je  nach- 
dem die  eine  oder  die  andere  warm  oder  kalt 
ist,  hervorgebrachten  Wirkungen  erörtern.  Wir 
werden,  so  viel  als  nöthig  ist,  den  Einfluss  ei- 
ner jeden  dauernden  oder  vorübergehenden 
Temperatur  auf  die  Verrichtungen ,  je  nach 
dem  Alter,  den  Gewohnheiten,  den  Tempera- 
menten, den  Geschlechtern  u.  s.  w.  untersuchen ; 
wir  werden  sie  als  Ursachen  von  Krankheiten 
berücksichtigen,  und  die  Mittel,  sie  zu  modifi- 
ciren,  zu  ermitteln  suchen;  endlich  werden 
wir  sie  als  Agentien  der  Heilung  betrachten, 
und  die  Mittel,  sie  hervorzubringen,  aufsu- 
chen. 

A.  Wirkungen  der  mittleren  Tem- 
peratur der  Atmosphäre  auf  den 
tbieriseben  Organismus.  —  Die  G ran- 
zen ,  die  wir  diesem  mittleren  Zustande  der 
Luft  angewiesen  haben ,  sind  nur  für  die  Be- 
wohner der  gemässigten  Gegenden ,  und  ins- 
besondere für  die  Frankreichs,  zu  verstehen. 
Der  Bewohner  des  Senegal  dürfte  daselbst  ei- 
nen Winter  sehr  streng  finden ,  während  der 
Lappe  oder  Samojede  vor  Hitze  umkommen 
würde ;  was  durch  die  Erfahrung  oft  bestätigt 
worden  ist  Selbst  der  Franzose  würde  diese 
Temperatur  sehr  warm  finden,  wenn  er  plötz- 
lich aus  8"  oder  10°  unter  0  in  dieselbe  ver- 
setzt würde ;  er  könnte  sie  kalt  finden ,  wen» 
er  aus  25"  über  0  in  sie  Übergänge.  Man 
muss  folglich  voraussetzen,  was  gewöhnlich 
statt  findet,  dass  man  auf  eine  unmerkliche 
Weise  in  dieselbe  versetzt  worden  ist,  und 
auch  da  wird  die  Wirkung  noch  nicht  ganz  die 
nämliche  seyn,  wenn  man  aus  einer  niedern 
oder  aus  einer  böbern  Temperatur  in  dieselbe 
übergebt.   In  dieser  milden  Temperatur,  dem 
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Gegenstände  aller  unserer  Wünsche,  gebt  nun 
die  Verdauung  leicht  and  regelmäßig  vor  sich; 
sie  liefert  dein  ganzen  Systeme  die  für  eine 
sehr  active  Ernährung  passenden  Elemente. 
Die  Zusammenziebungen  des  Herzens  sind  leb- 
haft und  häufig,  der  arterielle  Impuls  ist  stark, 
der  Blutlauf  rasch,  die  Haargefässe  besitzen 
Energie,  ihre  Yonicität,  ihre  Contractilität 
sprechen  sich  deutlich  aus.  Die  Respiration 
Bimmt  an  dieser  Activität  Tbeil;  ihre  Bewe- 
gungen gehen  leicht  von  statten,  es  wird  eine 
beträchtliche  Quantität  Sauerstoff,  absorbirt, 
das  Blut  von  einem  grossen  Antbeile  Kohlen- 
stoff befreit,  die  Aufsaugung  gebt  regelmässi- 
ger von  statten,  die  Ausbauchungen  sind  reich- 
lich, ohne  es  eu  sehr  zu  seyn,  die  Absonderun- 
gen an  Resultaten  fruchtbar;  daher  ist  diese 
Temperatur  für  die  Liebe  sehr  günstig;  unter 
ihrer  Herrschaft  suchen  sich  fast  alle  Wesen 
der  Natur  zu  reproduciren.  Die  Krnährung, 
deren  Activität  man  nicht  nach  der  Körperfülle 
der  Individuen  beurtheilen  darf,  ist  dann  sehr 
entwickelt,  die  asshnilirende  Kraft  tbätig,  das 
Blut  an  ernährenden  Materialien  reich ;  es  ist 
dick,  hocbroth,  scbaomiclit,  gerinnbar;  die 
Wahrnehmungen  sind  lebhaft,  die  Eindrücke 
tief  und  doch  roannicufaltig,  die  Ideen  des 
Vergnügens  und  der  Fröhlichkeit  beherrschen 
den  Menschen ;  er  lebt  dann  der  Hoffnung  und 
der  Liebe.  Venus  eo  tempore  tutis- 
sima  est,  sagt  Cdsu*.  Die  Moskelcontrac- 
tilität  ist  energisch ;  man  fühlt  sich  behende 
und  kräftig.  Unter  der  Herrschaft  dieser  herr- 
lichen Temperatur  scheint  sich  das  Leben  an 
Activität  zu  verdoppeln;  alle  Verriebtungen 
geben  mit  einer  grossen  Lebhaftigkeit  vor 
sich;  sie  scheint  uns  das  sanguinische  Tem- 
perament zu  begünstigen ,  und  folglich  zn  den 
Krankheiten,  die  ihm  eigentümlich  sind,  zu 
prädisponiren ;  dergleichen  sind  die  Entzün- 
dungen, die  activen  Hämorrhagieen,  die  Blut- 
congestionen  u.  s.  w. ;  wenigstens  wird  diess 
ihre  Wirkung  seyn ,  wenn  sie  eine  Zeit  lang 
anhält  und  vorzüglich  wenn  sie  auf  eine  nie- 
drigere Temperatur  folgt.  Was  würde  ge- 
schehen, wenn  diese  Temperatur  fortwährend 
statt  fände?  Man  gestatte  uns  einen  Augen- 
blick die  Annahme  eines  immerwährenden 
Frühlings.  Die  Natur  bedarf  der  Ruhe ;  der 
Winter  ist  die  Ruhe  der  Natur;  folglich  ist  er 
nothwendig.  Wenn  die  gemässigte  Tempera- 
tur immer  dauerte,  so  würden  die  lebenden 
Wesed  sich  schnell  erschöpfen  und  bald  zu 
existireii  aufhören.  Ks  findet  diess  offenbar 
mit  den  Pflanzen  statt ;  sie  können  nicht  ewig 
blühen.  Die  Wärme  des  Sommers  würde  die 
Früchte  und  Samen  nicht  reifen  und  man  würde 
bald  die  Erde  ihres  «ebensten  Schmuckes  be- 
raubt sehen.  Wir  würden  nicht  blos  diesen 
Schmuck  verschwinden  sehen,  sondern  auch 
bald  selbst  dem  Umkommen  ausgesetzt  seyn. 
Die  Thiere  ernähren  sich  entweder  von  Vege- 
tabiiien  oder  von  andern  Tbieren,  die  ihre 


• 

Nahrung  ganz  allein  ausmachen.  Was  wurde 
nun,  wenn  die  Pflanzen  zerstört  worden  wären, 
aus  den  Thieren  werden  f  Abgesehen  von  die- 
sen Wirkungen  würde  eine  gleichförmige  Tem- 
peratur die  Tage  unter  schneller  Abnutzung 
des  Lebens  verkürzen.  Die  Alternativen  sind 
nothwendig,  und  wenn  der  Mensch  sich  in  den 
Veränderungen  gefällt,  so  liegt  der  Grund  da- 
rin ,  dass  die  Veränderungen  ihm  unerlässlich 
nothwendig  sind ;  die  lange  Weile,  die  Melan- 
cholie würden  sich  seiner  bemächtigen ,  und 
eine  Menge  andere  unvorhergesehene  Affectio- 
nen  würden  ihn  betreffen.  Der  Wunsch  nach 
einem  ewigen  Frühling  ist  also  nicht  blos  eine 
Chimäre,  sondern  auch  eine  Absurdität. 

Diese  Lnftbescbaffenbeit  ist  für  die  Kinder 
und  Greise,  für  die  Frauen  und  im  Altgemei-  ' 
nen  für  die  schwachen  und  mit  einem  lympha- 
tischen Temperamente  begabten  Personen 
günstig ;  auf  die  an  chronischen  Krankheiten, 
an  Scropbeln,  Rhacbitis,  Scorbut  u.  s.  w.  lei- 
denden Individuen  wird  sie  einen  heilsamen 
Einfluss  ausüben.  Diese  glückliebe  Tempera- 
tur ,  die  wünschenswerteste  unter  allen ,  ist 
auch  die  gesündeste,  die  am  wenigsten  schäd- 
liche. Man  muss  sie  in  keinem  Falle  ?u  rao- 
dificiren  suchen,  sondern  alle  Kräfte  anstren- 
gen ,  sie  hervorzubringen.  Die  Kunst  besitzt 
verschiedene  Mittel  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes.  Die  Alten,  welche  bei  der  Behandlung 
der  Krankheiten  weit  weniger  Arzneimittel  als 
die  Neuern  anwendeten,  widmeten  den  hygiei- 
niscuen  Kräften  die  angestrengteste  Aufmerk- 
samkeit ihre  fruchtbare  Einbildungskraft  Hess 
sie  eine  Menge  sinnreicher  Mittel  zur  Mässi- 
gnng  der  Strenge  der  Jahreszeiten  entdecken. 
Ein  zu  blindes  Vertrauen  in  unsere  therapeu- 
tischen Mittel  hat  uns  verleitet,  diese  wahren 
Reichthümer,  die  eben  so  wirksam  und  weit 
weniger  mörderisch  als  die  unsrigen  sind,  hint- 
anzusetzen. Wir  werden  diese  verschiedenen 
Mittel  erörtern,  wenn  die  Rede  davon  seya  - 
wird ,  die  extremen  Temperaturen  zu  modifl- 
ciren. 

B.  Wirkungen  der  Schwere,  der 
Dichtigkeit  und  der  Dünnheit  der 
Luft  auf  den  thierischen  Organis- 
mus. —  Die  Wirkungen,  welche  aus  der  Ver- 
mehrung der  Dichtigkeit  der  Luft  hervorge- 
ben ,  sind  noch  wenig  gekannt  und  bis  jetzt 
noch  schlecht  gewürdigt  worden.  Man  sieht 
jedoch  leicht  ein,  dass,  wenn  die  Schwere  der 
Luft  den  Barometer  anf  eine  sehr  bedeutende 
Höhe  steigen  machte,  was  nur  an  Orten  ge- 
schehen konnte,  die  sehr  tief  unter  dem  Ni- 
veau des  Meeres  liegen ,  und  was  sehr  selten 
durch  den  natürlichen  Wechsel  der  Atmosphäre 
veranlasst  wird,  die  Respiration  ans  zwei 
Gründen  langsamer  seyn  würde ;  erstens  näm- 
lich würde  man  unter  einem  geringen  Volum 
eine  grössere  Quantität  dieses  Fluidums,  und 
folglich  einen  grössern  Antbeil  Sauerstoff  ein- 
atbraen ;  zweitens  würde  die  Vermehrung  des 
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atmosphärischen  Druckes  die  Inspirationsbe- 
wegungen wahnicheinlicb  langsamer  machen. 
Wenn  man  übrigens  berücksichtigt,  dass  wir 
gewöhnlich  unter  einem  Drucke  von  33,600 
Pfund  stehen,  so  siebt  man  leiebt  ein,  dass 
man  eine  ziemlich  bedeutende  Gewichtszu- 
nahme ertragen  kann,  ohne  davon  modifidrt 
zu  werden.  Alles  berechtigt  zu  der  Meinung, 
dass  die  vermehrte  Schwere  der  Atmosphäre 
mit  keiner  Gefahr  verbunden  ist,  und  dass  sie 
sogar  günstig  seyn  moss.  Alan  könnte  viel- 
leicht den  Einwurf  machen ,  data  die  Arbeiter 
in  den  tiefen  Erzgruben,  statt  die  in  Rede  ste- 
hende Wirkung  zu  erfahren,  vielmehr  auf  eine 
üble  Weise  davon  afficirt  zu  werden  scheinen ; 
allein  man  bedenke  nur,  dass  in  diesem  Falle 
die  günstige  Wirkung  de*  Druckes  durch  die 
mineralischen  Ausbauebungen,  welche  in  die- 
sen tiefen  Höhlen  vorbanden  sind,  durch  die 
Abwesenheit  des  Lichtes,  durch  die  beschwer- 
lichen Arbeiten,  durch  die  Unbeweglicbkeit 
der  Luft  u.  s.  w.  mehr  als  aufgewogen  wird, 
und  man  wird  mehr  als  zureichende  Gründe 
xu  der  Erklärung  finden,  warum  die  Unglück- 
lichen, die  sich  lebend  in  diesen  Abgründen 
begraben ,  ein  sieches  Leben  führen  und  früh- 
zeitig Bterben. 

Wie  kommt  es  nun ,  dass  wir  das  ausseror- 
dentliche Gewicht  von  33,600  Pfund  ertragen. 
Wie  kommt  es,  dass  wir  durch  diese  unglaub- 
liche Kraft  nicht  erdrückt  werden?  Folgende 
ist  die  Erklärung,  welche  die  Physiker  davon 
gelien,  und  zwar  die  de«  gelehrten  Biot : 

„Man  wird  vielleicht,  sagt  er,  dieses  Resul- 
tat ganz  unglaublich  finden ,  und  der  Meinung 
seyn,  dass  ein  so  beträchtlicher  Druck  unsere 
Bewegungen  bedeutend  hindern  oder  gar  ganz 
unmöglich  machen  müsste.  Folgendes  ist  aber 
ein  anderes  noch  weit  stärkeres  Beispiel:  Es 
giebt  im  Meere  Fische,  die  sich  in  einer  sehr 
beträchtlichen  Tiefe  bis  zu  3000  Fuss  unter 
der  Meeresoberfläche  aufhalten.  Diese  Fische 
sind  folglich  mit  dem  Gewichte  einer  Wasser- 
säule von  2-  oder  3000  Fuss,  d.  h.  weichet 
70  bis  80  Mal  schwerer ,  als  das  Gewicht  der 
Atmosphäre  ist,  belastet.  Sie  leben  nicht  uur 
darin,  sondern  bewegen  sich  auch  mit  der 
grössten  Leichtigkeit;  es  ist  diess  noch  weit 
ausserordentlicher,  als  wenn  wir  uns  den  Druck 
der  Luft  ertragen  sehen.  Alles  Wunderbare 
verschwindet  jedoch,  wenn  wir  bedenken,  dass 
die  Fiacbe,  von  denen  wir  so  eben  gespro- 
chen, innerlich  mit  Flüssigkeiten  erfüllt  und 
durchdrungen  sind,  welche  dem  äussern  Drucke 
des  Wassers  vermöge  ihrer  Undurchdringlich- 
keit widerstehen ;  so  dass  die  Häute  desTbie- 
res  nicht  mehr  davon  leiden ,'  als  das  dünnste 
Hauteben ,  welches  man  in  eine  gleiche  Tiefe 
<  versenken  würde.  Was  die  Leichtigkeit  der 
Bewegungen  betrifft,  so  wird  sie  dadurch  mög- 
lich, dass  der  Körper  des  Fisches  gleichmäßig 
von  oben  und  von  unten ,  von  rechts  und  von 
links  gedrückt  wird,  so  dass  der  Druck  eich 


I  durch  sich  selbst  aufhebt,  und  so  dem  Fisehe 
es  eben  so  leicht  wird ,  seine  Stelle  zu  verän- 
dern, als  wenn  er  an  der  Oberfläche  des  Was- 
sers selbst  schwämme.  Auf  gleiche  Weise  ver- 
hält es  sich  mit  uns :  das  Innere  unseres  Kör- 
pers und  selbst  unsere  Knochen  sind  entweder  « 
mit  incompressibeln  Flüssigkeiten,  die  jeden 
Druck  zu  ertragen  fähig  sind ,  oder  mit  Luft, 
die  eben  so  elastisch  als  die  äussere  ist,  ond 
ihrem  Gewichte  die  Wage  hält,  erfüllt.  Hierin 
liegt  der  Grund,  warum  wir  nicht  durch  dieses 
Gewicht  belästigt  werden.44  So  erklären  es 
aoeb  Halle  und  Hauy ;  so  achtbare  Autoritä- 
ten reichen  hin,  um  ihre  Gültigkeit  festzu- 
stellen. 

Die  Wirkung  der  Yerminderang  der  Dich- 
tigkeit der  Luft  oder  ihrer  Dünnheit  ist  be- 
kannter und  leichter  zu  würdiges.  Wenn  man 
ein  lebendes  Thier  in  den  leeren  Raum  ver- 
setzt, so  erweitert  sich  die  innere  Luft,  da 
ihr  nichts  mehr  Widerstand  leistet,  und  das  Thier 
schwellt  an  und  kommt  um.  Dies«  begegnet, 
sagt  ferner  Biot,  einer  grossen  Menge  Fische, 
wenn  man  sie  ans  dem  Grunde  des  Meeren 
oder  selbst  blos  aus  einer  Tiefe  von  20  bis  30 
Meter  heraofbringt.  Die  meisten  von  ihnen 
haben  im  Innern  ihres  Körpers  eine  mit  einer 
Art  Gas  angefüllte  Blase.  Die  in  dieser  Blase 
enthaltene  Luft  hat  den  nöthigen  Grad  von 
Compression  und  Klasticität,  um  das  d'ewicht 
des  Wassers,  welches  auf  ihnen  lastet,  zn  er- 
tragen ;  wenn  man  sie  aber  plötzlich  aus  dem 
Wasser  hervorzieht,  so  schwillt  diese  Blase 
an,  zerreisst;  und  die  Luft,  die  sie  enthält, 
erfüllt,  da  sie  ein  80  oder  100  Mal  beträchtli- 
cheres Volum  einnimmt,  ihren  Körper,  kehrt 
ihren  Magen  nach  aussen  um,  drängt  ihn  zum 
Munde  hinaus,  so  dass  sie  umkommen.  Als- 
dann schwimmt  ihr  Körper  auf  der  Oberfläche 
des  Wassers. 

Der  Druck  der  Luft  ist  es,  welcher  die  Flüs- 
sigkeiten in  den  Gefässen  der  Tbiere  zurück- 
hält und  ihr  Hervortreten  verbindert.  Wenn 
dieser  Druck  beträchtlich  vermindert  worden 
ist,  wie  es  auf  den  hoben  Bergen  geschiebt,  so 
erleidet  man  Blutungen ,  vorzüglich  durch  die 
Respirationsorgane.  Dessen  ungeachtet  kann 
der  Mensch  in  einer  sehr  dünnen  Luft  leben. 
Es  ist  diese  noch  zur  Vegetation  in  einer  Höbe 
von  1600  Toisen  geeignet,  und  das  Leben 
erhält  sich  in  einer  noch  grössern  Höhe. 
Cuenca  und  Quito,  die  1600  Toisen  hoch  lie- 
gen ,  sind  bewohnt  und  fruchtbsr.  Doch  sind 
die  Bäume  auf  den  hohen  Bergen  weniger 
gross,  und  in  einer  Höbe  von  2000  Toisen 
wachsen  keine  mehr;  man  findet  da  blos  ei- 
nen sehr  hellen  Rasen  von  der  Grösse  dea 
Mooses;  in  einer  Höbe  von  2300  Toisen  giebt 
es  keine  Spur  mehr  von  Vegetation.  Cassini 
bat  behauptet,  dass  kein  Thier  in  einer  Höhe  t 
über  2446  Toisen  leben  könnte.  Die  Atmo- 
sphäre ist  daselbst  ein  Mal  dünner  als  im  Ni- 
veau des  Meeres;  nun  aber  stirbt  bei  dieser 
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Erweiterung  jede«  Thier  noter  der  Luftpumpe. 
Doch  haben  die  Spanier  in  Peru  die  Spitze 
eine«  2935  Toisen  hohen  Berges  erstiegen. 
Ks  haben  Beobachter  lange  Zeit  auf  dem 
Kamme  de«  Pichincba,  der  2471}  Toise  über 
dem  Niveau  des  Meeres  liegt,  gelebt,  und 
diese  Beobachter  sahen  oft  Geier  in  einer 
Höhe  von  200  Toisen  über  sich  fliegen.  Man 
ioubs  berücksichtigen,  dass  die  Wirkungen, 
über  die  Cassini  Berechnungen  angestellt  bat, 
plötzlich  hervorgebracht  worden  waren;  an- 
ders verhalt  es  sich,  wie  der  Professor  Halle 
sehr  gut  bemerkt,  wenn  diese  Dünnbeit  der 
Luft  allinählig  eintritt  In  der  Regel  fühlt 
man,  wenn  man  in  eine  grosse  Höbe  gelangt, 
ein  allgemeines  Uebelbeünden ;  die  Respira- 
tion wird  gepresst  und  keuchend,  der  Kreis- 
lauf beschleuuigt.  Gay-Lussac  fühlte  diese 
Wirkungen,  als  er  in  einem  Luftballon  empor- 
stieg, in  der  Höhe  von  3600  Toisen.  Man 
siebt  leicht  ein,  dass  man  in  einem  so  unge- 
wöhnlichen Medium  nicht  lange  leben  könnte. 
Es  ist  unnütz,  zu  erklären,  warum  die  Respi- 
ration beschleunigter  ist;  denn  es  liegt  am 
Tage,  dass,  da  die  zur  Unterhaltung  des  Le- 
bens nötbige  Luft*  ausserordentlich  dünn  ist, 
man  die  respiratorischen  Akte  vervielfältigen 
rouss,  um  die  nämlichen  Resultate  zu  erlan- 
gen. Es  bedarf  ebenfalls  keiner  Erörterung, 
dass,  wenn  die  Luft  dünner  wird,  das  Thier 
an  Aspbjxie  sterben  könnte.  In  einer  sehr 
verdünnten  Luft  müssen  Brustentzündungen, 
Pbtbisis,  Aneurysmen  des  Herzens  und  häutige 
Blutungen  zum  Vorschein  kommen,  was  in  der 
That  der  Fall  ist  Eine  etwas  dichte  Luft,  d.h. 
eine  Luft,  bei  deren  Druck  das  Quecksilber  über 
28  Zoll  emportritt ,  ist  demnach  zur  Unterhal- 
tung des  Lebens  am  günstigsten.  Die  Kunst 
besitzt  leider  kein  Mittel,  diesen  Druck  in  der 
Atmosphäre  hervorzubringen.  Fände  sie  der 
Arzt  angezeigt ,  so  müsste  er  sich  darauf  be- 
schränken, den  Kranken  seinen  Wohnplatz  ver- 
ändern ,  ihn  ein  Land ,  wo  dieser  Druck  ge- 
wöhnlich wäre,  bewohnen  zu  lassen.  Wenn 
es  sich  darum  handelte,  eine  dünne  Luft  zu 
erhalten,  eine  Indication,  die  nicht  sehr  häufig 
seyn  dürfte,  so  könnte  man  einen  Aufenthalt 
in  einem  hohen  Orte  anrntben.  Man  könnte 
sogar  vermittels  des  Wärraestoffs  und  seines 
Dampfes,  trotz  der  Tendenz  der  Luft  zum 
Gleichgewichte,  den  Druck  der  in  einem  Zim- 
mer eingeschlossenen  Luft  vermindern.  Man 
kann  diess  itn  Winter  vermittels  starken  Feuers 
und  durch  Verdunstung  einer  gewissen  Quan- 
tität Wassers  erreichen. 

C.  Wirkungen  der  warmen  Luft 
auf  den  thierischen  Organismus. — 
Es  ist  keine  rein  physische  Wirkung,  welche 
der  Wärmeston*  auf  unsere  Organe  ausübt; 
denn  wäre  diess  der  Fall,  so  folgte  daraus,  dass, 
nach  der  Tendenz  zum  Gleichgewichte,  die 
auf  32*  -f  R.  geschätzte  Wärme  des  menschli- 
chen Körpers  den  Körper  jedes  Mal  verlassen 


würde,  wenn  die  Luft  sich  unter  diesem  Grade 
befände,  und  dass  wir  folglich  das  Gefühl  der 
Kälte  erleiden  müssten ;  es  würde  ferner  dar- 
aus folgen,  dass  der  Grad,  wo  die  Kälte  sich 
für  uns  fühlbar  zu  machen  aufhören  dürfte,  der 
32ste  Grad  seyn  würde,  und  doch  fehlt  viel, 
dass  die  Sachen  sich  so  verhalten.  Denn  es 
ist  bekannt,  dass  die  Luft  auf  unsere  Organe 
den  Eindruck  eines  wärmen  Körpers  macht 
sobald  sie  den  20sten  Grad  +0  erreicht,  und 
dass  die  grösste  Hitze  des  Erdballs  nicht  den 
32sten  oder  34sten  Grad  überschreitet  Man 
muss  folglich  eine  Kraft  annehmen,  die  unauf- 
hörlich gegen  diese  physischen  Gesetze  an- 
kämpft; und  diese  Kraft  ist  das  Leben,  d.  b. 
der  Organismus  in  einem  eigenthümlichen  Zu- 
stande. Die  Luft  wird  also  für  warm  gehalten, 
wenn  sie  20°  und  darüber  erreicht  bat.  Sie 
wirkt  dann  nicht  dnreh  ihre  Verbindung  mit 
unsero  Bestandteilen,  sundern  durch  den  Ein- 
druck, den  sie  auf  uns  veranlasst;  dieser  Ein- 
druck ist  ein  wahrer  Stimulus,  welcher  den 
Organismus  durch  die  Bewegungen,  die  er  be- 
wirkt, die  Veränderungen,  die  er  sollicitirt  und 
herbeiführt,  modificirt.  Wenn  die  Luft  warm 
ist ,  so  kann  sie  zu  gleicher  Zeit  für  den  Hy- 
grometer feucht  seyn;  wir  werden  von  diesem 
Zustande  der  Atmosphäre  noch  sprechen ;  in 
der  Regel  aber  enthält  sie  viel  Wasser  aufge- 
löst und  nähert  sich  doch  dem  Nullpunkte  des 
Hygrometers ;  es  ist  diess  die  Wärme  in  einem 
intermediären  Zustande,  von  welchem  hier  die 
Rede  ist  Den  ganzen  Eintluss  der  Tempera- 
turen können  wir  mit  Genauigkeit ,  vorzüglich 
wenn  wir  den  Zustand  unserer  Verrichtungen 
durchgeben,  würdigen ;  nun  ist  unbestritten  die 
Ausdehnung  der  Flüssigkeiten  and  die  Er- 
schlaffung, die  Erweiterung  der  Festtbeile  die 
Folge  der  Wärme.  Die  Hnutperspiration  ist 
so  reichlich ,  dass  die  leichteste  Bewegung  ei- 
nen allgemeinen  Schweiss  hervorruft;  eine 
ausserordentliche  Schwäche ,  die  Neigung  zur 
Ruhe,  die  Trägheit  sind  das  unmittelbare  Re- 
sultat davon.  Die  Respiration  ist  häufiger  als 
in  den  andern  Temperaturen ;  die  Luft  enthält, 
da  sie  verdünnter  ist,  im  Verhältnis*  zu  ihrem 
Volum,  wenigerSaoerstoff ;  die  respiratorischen 
Akte  müssen  also  häufiger,  so  wie  in  der  ver- 
dünnten Luft,  auf  einander  folgen;  dieLungen- 
perspiration  muss  ebenfalls  reichlicher  seyn. 
Allen  und  Pepys  behaupten,  dass  eine  be- 
trächtlichere Aufsaugung  des  Sauerstoffes  und 
eine  grössere  Ausbauchung  des  Kohlenstoffes 
statt  finde.  Die  Verdauung  ist  langsam  und 
beschwerlich,  der  Durst  ist  lebhaft,  was  leicht 
begreiflich  ist;  die  Darmaufsaugung  scheint 
mit  der  grössten  Energie  vor  sich  zu  gehen ; 
sie  scheint  nur  mit  dem  Wiederersatze  der 
durch  die  Hautaufsaugung  veranlassten  Ver- 
luste beschäftigt  zu  seyn;  der  Unterleib  ist 
verschlossen,  Alvus  densa,  Cutis  rara; 
der  Harn  geht  nicht  sebr  reichlich  und  stark 
gefärbt  ab ,  unstreitig  wegen  der  Aufsaugung 
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der  dünnsten  Tbeile.    Durfte  diese  Activität 
der  Darmaufsaugung,  die  Häufigkeit  der  ga- 
strischen Krankheiten,  die  man  nnter  der  in 
Rede  stehenden  Temperatur  beobachtet,  be- 
gründen? Der  Kreislauf  ist  tbätiger,  häufiger; 
allein  die   Pulsationen  der  Arterien  bieten 
Weichheit  dar ;  das  Blut  ist  scbaumicbt,  boch- 
roth;  das  Capillargefässsystem  entfaltet.  Doch 
scheint  die    Ernährung  dann   keine  grosse 
Energie  zu  besitzen ;  die  Wahrnehmungen  sind 
schwach,  die  Menschen  schlaff  und  träge,  die 
Ideen  nicht  sebr  lichtvoll,  die  Conceptiooen 
langsam ;  eine  Art  Gehirncongestion ,  mit  dem 
gewöhnlichen  Zustande  von  Mattigkeit  ver- 
bunden ,  nöthigt  zur  Robe ;  der  Schlaf  ist  der 
einzige  Wunsch  der  Bewohner  der  heissen 
Länder;  daher  sind  sie  schlaff,  schwach,  trage, 
anwissend  und  grausam,  und  folglich  Tyrannen 
oder  Sclaven ;  diess  ist  in  der  Tbat  das  Loos 
der  Türken,  der  Asiaten  und  Africaner. 

Ans  dem  Gesagten  kann  man  leicht  abneh- 
men ,  dass  diese  Constitution  der  Atmosphäre 
zu  den  Gebirncongestionen ,  zu  den  Entzün- 
dungen des  Gehirns  und  seiner  Anhänge ,  zu 
den  acuten  Krankheiten  des  Darmkanals ,  end- 
lich zu  den  Hautausschlägen  prädisponirt  Das 
Gehirn,  die  Haut  und  der  Verdauungsapparat 
sind  in  der  Tbat  unter  einer  warmen  Atmo- 
sphäre Mittelpunkte  der  Congestion ,  und  müs- 
sen aus  diesem  Grunde  zahlreichen  Krankhei- 
ten aasgesetzt  seyn ,  was  durch  die  Erfahrung 
dargetban  wird,    piese  Temperatur  ist  für  die 
Contagien  ausserordentlich  güustig,  indem  sie 
die  Ausdehnung  ihrer  Stoffe  erleichtert ,  eben 
so  für  die  Epidemieen ;  denn  wenn  sie  lange 
Zeit  gedauert  bat,  so  wird  die  Luft  durch  eine 
Menge  Ausbauchungen,  durch  Miasmen,  welche 
durch  die  Zersetzung  der  organischen  Mate- 
rien, welche  diese  Temperatur  beschleunigt, 
entstehen,  verdorben.    Wir  wollen  nicht  mit 
Schrift  stellern  von  dem  grössten  Verdienste 
behaupten ,  dass  die  Krankheiten  dieser  Ei- 
geoscbaft  der  Luft  den  sogenannten  fau lich- 
ten Charakter,  den  sie  darbieten,  verdanken; 
können  aber  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  die 
Aftectionen  unter  diesen  Umständen  ein  eigen- 
tümliches Ansehen  bekommen. 

Diese  Temperatur  ist  für  die  Scrophulösen, 
die  Rbacbitiscben ,   die  Scorbutiscben ,  die 
Rheumatischen  vorteilhaft;  wesentlich  schäd- 
lich aber  für  die  Biliösen  und  Melancholischen, 
für  die  Maniaci ,  für  die  Bewohner  der  kalten 
Klimate  u.  s.  w.    Man  kann  diese  atmosphä-  | 
rische  Disposition  in  verschlossenen  Zimmern 
durch  die  Verbrennung  entwickeln;  sie  lässt 
sieb  aber  nicht  so  leicht  berabstimmen,  wenn 
sie  von  Natur  vorbanden  ist.    Die  Alten  Hes- 
sen die  Kranken  an  einen  dunkeln ,  unterirdi- 
schen und  kühlen  Ort  bringen ,  dessen  Boden 
sie  mit  kaltem  Wasser  benetzten  und  den  sie 
mit  häufig  mit  Wasser  befeuchteten  Baurozwei- 
gen  erfüllten.    Man  thut  diess  noch  zum  Tbeil 
in  unsern  südlichen  Kliroaten. 


E.tycl.  d.  m«aie. 


VIII. 


D.  Wirkungen  der  Kälte  auf  den 
tbierischen  Organismus.  —  Wenn  die 
Temperatur  Ä'  +  Oist,  so  fangt  man  an,  ein 
Gefühl  von  Kälte  zu  haben,  vorzüglich  wenn 
man  aus  einer  böbern  Temperatur  kommt.  In 
unsern  Klimaten  steht  der  Thermometer  ge- 
wöhnlich auf  6  bis  8  Grad;  in  den  kältesten 

bat  man  es  bis  auf  12  und  selbst  15*   0 

herabgehen  sehen.    Die  Wirkung  der  Kälte  ist 
im  gemässigten  Grade  nicht  die  nämlicbe  wie 
im  ausserordentlichen  Grade.    In  dem  erstem 
Falle  kann  sie  ferner  mit  einer  gewissen  Quan- 
tität Dünsten  vennengt  seyn,  was  ihre  Wirkung 
beträchtlich  modificirt;  in  dem  letztern  balle 
ist  sie  ganz  von  aller  Feuchtigkeit  befreit.  Der 
Dampf  verdichtet  sich ;  er  kann  nicht  mehr  in 
der  Atmosphäre  schweben  bleiben.    Wenn  die 
Kälte  massig  ist  und  sich  in  einem  Zustande 
befindet,  welcher  der  Trockenheit  näher  als 
der  Feuchtigkeit  stebt,  so  zieht  sie  die  Fe* t- 
tbeile  zusammen  und  verhindert  die  Verdun- 
stung der  Flüssigkeiten  ;  sie  mässigt  und  bebt 
sogar  die  Transspiration  auf.  Das  Haargefäss- 
netz  lässt  das  Blut  weniger  leicht  durch  sieb 
hindurchgehen  und  es  sammelt  sieb  dieses  in 
den  innern  Eingeweiden,  und  vorzüglich  in  den 
Lungen  an  ,  die  unter  allen  Organen  für  die- 
ses Fluidum  am  durchgängigsten  sind.  Daher 
sind  die  Brrstentzündungen  und  die  Dyspnöeen 
bei  diesem  Verhalten  der  Atmosphäre  sehr 
häufig.    Man  siebt  leicht  ein ,  dass  die  Ath- 
mungsbesebwerden  umso  grösser  seyn  werden, 
als  bei  den  Individuen  irgend  ein  Hindernis« 
für  den  allgemeinen  Kreislauf  statt  findet ;  so 
z.  B.  kommt  diese  Erscheinung  bei  den  Grei- 
sen, wo  gewöhnlich  Verknöcberungcn  in  dem 
Verlaufe  der  Gefässe  vorhanden  sind,  sehr 
häufig  vor.     Daher  leiden  fast  alle  Greise, 
!  wenn  der  Thermometer  unter  0  hinabsteigt 
und  die  Temperatur  einige  Tage  lang  auf  die- 
sem Grade  stehen  bleibt,  an  asthmatischen  An- 
fällen.    Die  Temperatur  rouss  einige  Tage 
dauern,  weil  die  Reaction  einige  Zeit  währen, 
der  äussere  Kreislauf  fortdauern  kann ;  allein 
nach  Vertluss  von  drei  oder  vier  Tagen  ver- 
hält es  sieb  nicht  mehr  so,  und  es  ersticken 
die  Greise,  vorzüglich  die,  welche  Schlucht 
bekleidet  sind  and  sich  nicht  warm  halten 
können,  fast  alle.   Sie  werden  bald  von  Brust- 
entzündungen ergriffen.  Die  Kälte  wirkt  nicht 
blos  äusserlicb ,  sondern  reizt  auch  noch  das 
Lungengewebe,  sowohl  durch  seine  kalte  Ei- 
genschaft, als  durch  die  grössere  Quantität 
Sauerstoff,  die  es  unter  dem  nämlichen  Volum 
enthalt    Die  am  besten  organisirten  und  sich 
am  woblsten  befindenden  Personen  haben  ei- 
nen Blntgeschmack  im  Munde  und  ein  schmerz- 
haftes Kitzeln  in  der  Brust,  wenn  sie  «ine  Zeit 
lang  in  einer  kalten  Luft  gegangen  sind.  Diese 
Ursachen  sind  hinlänglich,   um  alsdann  die 
Häufigkeit  der  in  Rede  stehenden  Krankheiten 
zu  erklären.    Die  Kälte,  die  anfangs  die  Haut 
zusammengezogen  hat,  erregt  bei  den*  kräfti- 
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tigen,  gut  genährten  und  gut  gekleideten  Sub- 
jecten  eine  heilsame  Reaction;  diese  Zusam- 
rocnscbnürung  hört  auf,  es  tritt  eine  ange- 
nehme Wärme  in  Folge  der  körnerheben  Be- 
wegung oder  durch  eine  spontane  Anstrengung 
der  Natur  ein ,  und  es  macht  sich  dann  ihre 
stärkende  Einwirkung  fühlbar.  Die  Verdauung 
ist  energischer;  der  Appetit  ist  lebhaft,  der 
Durst  nicht  sehr  deutlich  ausgesprochen.  Man 
isst  mehr,  verdaut  besser.  Die  Stuhlaasleerun- 
gen sind  eompacter  und  weniger  reichlich. 
Hae  qootidianae  constitutiones  al- 
voi  aiccaat;  ein  Aphorismus,  der  mit  je- 
nem andern  Cutis  densa,  alvus  rara  im 
Widerspruche  zu  stehen  scheint.  Hippokrates 
erklärt  diesen  Ueberschuss  an  Darmthätigkeit 
durch  die  Anhäufung  der  Wärme  gegen  das 
Centrum.  Wenn  die  Luft  kalt  ist,  so  sind  die 
Zusammenziehungen  des  Herzens  energisch; 
der  Puls  ist  hart,  aber  nicht  sehr  bau 6g.  Die 
innere  Aufsaugung  mnss  bei  dieser  Constitu- 
tion der  Atmosphäre  ebenfalls  sehr  energisch 
seyn,  wenigstens  nach  der  Schnelligkeit  der 
Verdauungen  und  der  Trockenheit  der  Stuhl- 
aaterien  zu  urtheilen.  Der  Harn  gebt  jedoch 
reichlich  ab,  unstreitig  in  einem  umgekehrten 
Verhältnisse  zur  Hautperspiration. 

Die  Ernährung,  deren  Activität  man  nach 
der  Energie  der  verschiedenen  organischen 
Bewegungen  würdigen  muss,  befindet  sich 
dann  in  einem  merkwürdigen  Zustande  von 
Kraft  Die  Kräftigkeit  des  Körpers ,  die  man 
fühlt,  und  welche  dauernd  ist,  kann  nur  von 
dem  schnellen  und  leichten  Wiederersatze, 
welchen  die  Ernährung  liefert,  kommen.  Die 
Blutbildung  gebt  auf  eine  sehr  thättge  Weise 
vor  sich.  Das  Blut  ist  an  Wiederersatz  ge- 
währenden Stoffen  reich.  Obschon  die  Wahr- 
nehmungen bei  dieser  Temperator  etwas  dun- 
kel zu  seyn  scheinen,  so  sind  doch  die  Leiden- 
schaften stark  ausgesprochen,  die  Reflexion 
tiefer,  die  Aufmerksamkeit  ausdauernder;  es 
ist  die  Jahreszeit  des  Studiums;  man  ist  auch 
im  Allgemeinen  munterer  und  aufgelegter« 
Der  Ton  der  Muskeln  nimmt  zu ,  die  Contrac- 
tilität  spricht  sich  deutlicher  aus;  man  fühlt 
das  Bedürfniss,  sich  zu  bewegen.  Eine  offen- 
bare Steigerung  in  der  all  gemeinen  Kräftigkeit 
ist  demnach  die  Wirkung  dieser  Temperator. 
Die  Vollblütigkeit,  die  Entzündungen  der  Ein- 
geweide ,  die  activen  Blutungen  und  alle  die 
Krankheiten,  die  sie  veranlasst,  werden  dem- 
nach das  Resultat  davon  seyn. 

Die  massig  kalte  Luft  ist  sehr  pausend  für 
die  lymphatischen  Personen,  deren  Faserweicb, 
deren  Haut  bleich  ist ;  ferner  für  die  Scrophu- 
lösen,  und  im  Allgemeinen  für  diejenigen, 
deren  Verrichtungen  an  Atonie  and  Languor 
leiden.  Sie  wird  dagegen  in  den  Krankheiten, 
die  wir  als  durch  sie  entstanden  angegeben 
haben,  so  wie  auch  für  die  Wiedergenesenden, 
für  die  zu  jungen  Kinder,  für  die  Greise,  für  die 
Personen,  deren  ausserordentliche  Schwäche 


oder  HülfloBigkeit  sie  der  Reactionsroittel  be- 
raubt, für  die  Bewohner  der  warmen  Klimate 
u.  s.  w.  schädlich  seyn.  Man  wird  diese  Dis- 
position der  Atmosphäre  durch  die  Verbren- 
nung wirksam  verbessern,  und  kann  sie  in 
manchen  Fällen  durch  die  kalten  Bäder,  durch 
die  kalten  Waschungen  und  Begiessungen,  durch 
die  Application  des  Eises  u.  s.  w.  ersetzen. 
(Siehe  Giannini  de  la  nature  des  fie- 
vres.) 

Wenn  die  Luft  ausserordentlich  kalt  ist,  so 
ist  ihre  Wirkung  dann  eine  ganz  andere ;  sie 
hört  dann  auf,  eine  stärkende  Kraft  zu  be- 
sitzen ;  sie  kann  den  partiellen  und  sogar  den 
allgemeinen  Tod  verursachen. 

Ks  scheint,  als  ob  die  schwächende  Einwir- 
kung der  kalten  Luft  zum  grossen  Theile  da- 
von abhängt,  dass,  wenn  die  Kälte  den  Körper 
ergreift  und  die  Reaction  nicht  vor  sich  gehen 
kann,  die  Aufsaugung  des  Sauerstoffes  ausser- 
ordentlich schwach  und  der  Vertust  des  Koh- 
lenstoffes unendlich  geringer  als  in  der  massig 
kalten  Luft  ist;  was  durch  die  Versuche  von 
Allen  und  Pepyt  unwiderruflich  dargethan 
wird.  Die  Vögel  fallen  durch  die  Kälte  be- 
täubt herab,  und  eine  Menge  Tbiere  kommen 
in  Folge  eine«  trügerischen  Schlafes  um.  Die 
übermässige  Kälte  verhindert  die  Entwicke- 
lung  der  Individuen,  d|e  ihrer  constanten  Wir- 
kung unterworfen  sind.  (Siehe  in  Beziehung 
auf  die  Entwickeluog  dieser  Ideen  die  Artikel 
Asphyxie  durch  die  Kälte,  Brand,  Kli- 
ma. Race.) 

Wirkungen  der  Trockenheit  anf 
den  tbierischen  Organismus.  —  Die 
trockene  Luft  wirkt  auf  uns  verschieden  ein, 
je  nachdem  sie  warm  oder  kalt,  oder  selbst 
von  einer  mittleren  Temperatur  ist.   Die  für 
den  Hygrometer  trockene  Luft  ist  in  der  Re- 
gel für  den  Barometer  schwer.   Die  trockene 
und  warme  Luft  enthält  eine  grosse  Quantität 
Wasser;  jedoch  in  einem  solchen  Zustande, 
dass  sie  nicht  mehr,  vorzüglich  für  das  erstere 
Instrument,  erkennbar  ist»   Die  trockene  Luft 
■strebt  den  lebenden  Oberflächen  ihre  Feuch- 
tigkeit zu  entziehen ;  sie  verursacht  eine  Art 
Adstriction,  eine  Zusammenziehung  in  der 
Haut,  veranlasst  eine  Art  zuerst  örtlicher  Rei- 
zung, die  sich  sodann  auf  das  ganze  System 
verbreitet.    Diese  Zosammcnziehung  ist  sehr 
deutlich,  wenn  die  Luft  zu  gleicher  Zeit  tro- 
cken und  kalt  ist ;  wenn  sie  aber  warm  ist,  so 
findet  diese  Wirkung  in  der  expansiven  Eigen- 
schaft des  Wärmestoffes  ein  Gegengewicht, 
der,  wie  schon  gesagt,  die  Flüssigkeiten  nach 
der  Peripherie  des  Körpers  lockt,  daher  auch 
die  trockene  und.  wanne  Luft  unendlich  weni- 
ger tonisch  als  die  trockene  und  kalte  ist.  Un- 
ter ihrem  Etarlnsee  gebt  die  Verdauung  leicht 
von  statten,  ist  aber  nicht  activ ;  sie  wirkt  so- 
gar endlich  matt,  wenn  dieser  Zustand  fort- 
dauert.  Die  Tbätigkeit  des  Herzens  und  der 
Arterien  nimmt,  wenigsten«  in  Beziehung  auf 
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die  Geschwindigkeit,  20,  das  Blat  dringt  leicht 
in  die  Haargefässe  ein.  Die  Respiration  gebt 
leicht  von  statten;  dleOxygenation  de« Bietet 
iit  activ  und  die  Enthindung  des  Kohlenstoffs 
beträchtlich.  Man  hat  zn  constatiren  geglaubt, 
dass  die  Hautaufsaugung  bei  dieser  Beschaffen- 
heit der  Atmosphäre  weit  activer  als  in  jeder 
andern  wäre ;  allein  da  dieses  Vermögen  der 
Haut  wenigstens  zweifelhaft  ist,  so  müssen 
wir  weitere  Versuche  darober  abwarten.  So 
viel  ist  gewiss,  dass  die  Transspiration  dann 
sehr  reichlich  ist.  Die  innere  Aufsaugung  ist 
wenigstens  ausserordentlich  kräftig;  scheinen 
dies*  nicht  der  schnelle  Uebergang  der  Ge- 
tränke in  den  Kreislauf,  nnd  vorzuglich  die 
allgemeine  Abmagerung  darzutbun?  Die  Blut- 
bildung und  die  Ernährung  scheinen  dann  kei- 
nen hoben  Grad  von  Energie  zo  haben.  Ist 
es,  wie  Barbier  glaubt ,  die  Schnelligkeit  des 
Kreislaufes ,  welche  dann  die  Assimilation  der 
iur  Ernährung  dienenden  Stoffe  bindert?  Sey 
es  nun,  wie  es  wolle,  so  ist  das  Blut  rotb, 
bocbrotb,  aber  nicht  sehr  reichlich,  nicht  sehr 
compact,  nnd  wenn  wir  nach  seinen  Wirkon- 
gen urtbeilen,  so  ist  die  Ernährung,  die  übri- 
gens unmittelbar  von  den  Eigenschaften  dieses 
Flnidoms  abhängt,  nicht  sehr  entwickelt.  Was 
die  Vermögen  der  Intelligenz  betrifft,  so  kön- 
nen sie  bei  trockener  ond  warmer  Luft  ziem- 
lich lebhaft  seyn;  allein  es  darf  diese  Con- 
stitution nicht  fortdauern ;  denn  man  würde 
sonst  bald  die  Erscheinungen  beobachten ,  die 
wir  als  der  warmen  Luft  angehörig  angegeben 
Laben.  Die  Krankheiten,  zu  denen  die  warme 
und  trockene  Luft  prädisponirt,  die,  zu  deren 
Heilung  sie  beitragen;  die  Umstände,  wo  sie 
schädlich,  und  die,  wo  sie  nützlich  seyn  kann ; 
das  Mittel ,  sie  zu  erzeugen  oder  zu  verbes- 
sern ,  sind  beinahe  die  nämlichen  ,  wie  die  in 
dem  Artikel  C.  erörterten.  Wir  wollen  des- 
.  halb  nicht  wieder  darauf  zurückkommen.  Was 
die  trockene  ond  kalte  Luft  betrifft,  so  ist 
das,  was  wir  in  dem  Artikel  D.  gesagt  haben, 
ganz  auf  sie  anwendbar. 

F.  Wirkungen  der  Feuchtigkeit 
auf  den  tbierischen  Organismus. — 
Die  feuchte  Luft,  nämlich  die,  welche  dem 
hundertsten  Grade  des  Hygrometers,  d.  b. 
dem  Sättigungszustande  nahe  steht,  übt  auf 
die  verschiedenen  organischen  Apparate  einen 
beträchtlichen  Eintiuss  aus.  Dieser  Eiotioss 
ist  keineswegs  der  nämliche,  wenn  die  Tem- 
peratur warm  oder  wenn  sie  kalt  ist.  Wir 
dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  mit  Feuch- 
tigkeit geschwängerte  warme  Luft  von  ihrer 
Schwere  verloren  bat,  und  dass  die  Wirkun- 
gen, die  sie  auf  uns  ausübt,  von  der  com- 
hinirten  Einwirkung  des  WärmestofTs,  des 
Dampfes ,  und  der  Dünnheit  der  Luft  abhän- 
gen. Unter  allen  Eigenschaften  der  Atmosphäre 
ist  die  schwäcbendste,  die  erschlafTendste 
die  in  Rede  stehende.   Die  ihrer  Energie  be- 


Verrlchtongen  mühevoll  und  langsam  aus. 
Alle  Gewebe  haben  eine  beträchtliche  Weich 
heit;  ihre  Tbätigkeit  muss  matt  seyn.  Die 
Oberfläche  des  Körpers  befindet  sich  in  einem 
Zustande  von  Anschwellung ,    der  von  der 
expansiven  Kraft  des  Wärmestoffs  and  von 
der  Einwirkung  des  Dampfes  abhängt  Eia 
reichlicher  Schweiss ,  als  das  Resultat  dieser 
doppelten  Ursache,  bedeckt  die  Oberfläche  des 
Körpers.    Die  Materie  der  Transspiratioa 
scheint  um  so  copiöser  zu  seyn ,  als  die  mit 
Feuchtigkeit  gesättigte  Luft  schwer  das  Pro- 
dukt der  Hautausbaucbnng,  die  sich  auf  den 
verschiedenen  Gegenden  des  Körpers  zu  Tro- 
pfen verdichtet,  aufnimmt.  Diese  Ausleerung 
trägt  ganz  besonders  zor  allgemeinen  Schwäche 
bei.    Das  gastrische  System  nimmt  an  der 
allgemeinen  Atonie  Theil.    Die  Verarbeitung 
der  in  dasselbe  gebrachten  Nahrungsstoffe 
gebt  langsam  nnd  unvollkommen  von  statten. 
Der  Appetit  ist  schwach;  der  Darst  beinahe 
null ,  aber  nicht  wegen  der  Activität  der  Haut- 
aufsaugung, wie  man  geglaubt  bat,  sondern 
wegen  der  Lnngenabsorption.  Die  Stuhlmate- 
rien sind  reichlicher  und  feuchter;  was  dem 
beobachtenden  Genie  des  Hippokrates  nicht 
entgangen  ist,    und  was  auch  anzudeuten 
scheint,  dass  die  Darmaufsangung  unbedeu- 
tend ist.    Der  Kreislauf  bleibt  diesem  Zu- 
stande von  Laoguor  anch  nicht  fremd.  t  Die 
Schwäche  des  Pulses  verräth  die  Atonie  des 
Hauptorganes  des  Kreislaufes.    Die  Respira-. 
tion  ist  langsam  und  mühsam;  es  wird  eine 
geringe  Quantität  Sauerstoff  aufgesaugt;  das 
Blut  wird  folglich  durch  dieses  Princip  nicht 
belebt ,  es  muss  wenig  Wiederersatz  gewäh- 
ren ,  nicht  sehr  reizend  seyn.    Daher  ist  die 
Ernährung  in  der  Tbat  weniger  activ,  ob- 
scbon  das  Volum  des  Körpers  vermehrt  zu 
seyn  scheint.    Diese  Art  Anschwellung  ist  so 
zo  sagen  mechanisch,  sie  ist  das  unvermeid- 
liche Resultat  der  expansiven  Kraft  der  Wärme 
und  der  Feuchtigkeit,  verbunden  vielleicht 
mit  einem  geringem  atmosphärischen  Drocke. 
Wie  dem  auch  seyn  mag,  so  ist  diese  Con- 
stitution für  die  Ansammlung  des  Fettes  in 
dem  Netze,  welches  ihm  als  allgemeiner  Be- 
hälter dient,  günstig;  allein  wir  haben  schon 
im  Voraus  bemerkt,  dass  diese  Erscheinung 
öfter  von  einer  Erschlaffung  der  Festtbelle, 
von  einem  Mangel  an  Energie  in  dem  ganzen 
Organismus,  als  von  der  Activität  der  Ernäh- 
rung abhängt,  und  diese  Wahrheit  findet  hier 
ihre  Bestätigung.   Die  Schwäche  der  Bewe- 
gungen, das  Gefühl  einer  tiefen  Ermattung 
dienen  dieser  Behauptung  zur  Stütze.  Man 
ist  der  Meinung  gewesen ,  dass  die  Hau  tauf  - 
sangnng  dann  vermehrt  wäre  und  der  Körper 
an  Gewicht  zunehme ,  wenn  er  in  einer  feuch- 
ten Atmosphäre  verweilte.    Fontana  sagt, 
dasB  er  um  einige  Unzen  schwerer  sey ,  wenn 
er  eine  Zeit  lang  in  einer  feuchten  Atmo- 
gegangen  sey ;  und  Keil  führt 
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da»  Beispiel  eine*  jungen  Menschen  an ,  der, 
nachdem  er  eine  Nacht  in  einer  solchen  Atmo- 
sphäre geschlafen  hatte,  14  Unzen  mehr  wog 
als  den  Tag  vorher.    Diese  Tbatsacben  be- 
weisen nicht,  dass  die  Haotaofsaugongen  tbä- 
tiger  geworden  sind  und  sie  diese  Gewichts- 
zunahme aus  der  Luft  geschöpft  bähen ,  ja  sie 
dürften  nicht  einmal  «las  Vorhandenseyn  dieser 
Gefässe  beweisen,   weil  diese  Gewichtszu 
nähme  ihre  Erklärong  in  der  Lungenaufsau- 
gang  findet.   Die  Verrichtungen  des  Gehirnes 
sind  wie  betäubt;  dieses  Organ  wird  nicht 
mehr  durch  den  Andrang  eines  belebenden 
Blutes  erregt,  die  Eindrücke  sind  stumpf,  die 
allgemeine  Sensibilität   geschwächt.  Diese 
schwächende  Einwirkung  giebt  «ich  hauptsäch- 
lich in  dem  Muskels)  steine  knnd;  die  Con- 
tractilität  ist  beinahe  vernichtet,  die  Bewe- 
gungen sind  langsam  und  beschwerlich  and 
haben  eine  schnelle  Ermattung  zur  Folge. 
Unstreitig  erscheint  in  Folge  dieser  allgemei- 
nen Schwäche  die  Luft  unter  diesen  Umstän 
den  schwer,  obscbon  sie  im  Grunde  leichter 
als  bei  andern  Witterungscoostitotionen  ist. 
Wenn  dieser  Zustand  der  Atmosphäre  eine 
Zeit  lang  dauert,  so  nehmen  die  Individuen 
die  Attribute  des  lymphatischen  Temperamen-  I 
tes  an.    Das  Fleisch  ist  weich  und  wie  auf- 
getrieben, die  Haut  farblos,  and  es  befällt 
■ie  eine  allgemeine  Schwäche.   Die  Vegeta- 
tion ist  sehr  tbätig;  allein  die  des  Lebens  be- 
raubten organischen  Wesen  zersetzen  sich, 
verfaulen  mit  der  grössten  Schnelligkeit.  Diese 
Disposition  der  Luft  befördert  noch  weit  mehr 
als  die  Wärme  die  Contagien  und  die  Epide- 
mieen.    Sie  drückt  den  herrschenden  Krank- 
heiten einen  eigentbümlicben  Charakter  auf. 
Die  Entzündungen   der  Scbleimmerabranen, 
, vorzüglich  die  des  Verdauungsapparates,  sind 
dann  sehr  häutig.    Die  einfachen  oder  bösar- 
tigen Wechselfieber  scheinen  diese  Temperatur 
zu  lieben;  nnd  alle  Krankheiten  können  dann 
Nerven  -  nnd  Gehirnsymptome  darbieten.  Der 
Dampf  scheint  unter  diesen  Umständen  nicht 
allein  wirksam  zu  seyn,  sondern  die  Miasmen 
aller  Art,  deren  Uebertragung  er  befördert, 
scheinen  die  Hauptursache  davon  zn  seyn. 
Der  Scorbut  entwickelt  sich  ebenfalls  unter 
diesem  Zustande  der  Luft,  nnd  die  Wasser- 
süchten, die  in  der  feuchten  and  kalten  Witte- 
rung häufiger  sind,  kommen  auch  ziemlich 
häufig  während  der  feuchten  und  warmen  Wit- 
terung zum  Vorschein.   Diese  Disposition  der 
Luft  ist  den  Kindern ,  den  Frauen ,  den  lym- 
phatischen, scrophulösen ,  rhacbitischen  Per- 
sonen ,  endlich  allen  denen,  bei  denen  das 
Fleisch  welk,  die  Haut  entfärbt,  die  Verrieb- 
tangen matt  sind,  schädlich.    Sie  kann  da- 
gegen denen  von  Nntzen  seyn,  bei  denen  die 
Faser  trocken  nnd  hart ,  die  Haut  braun,  die 
Sensibilität  gesteigert  ist,  bei  denen  die  Re- 
spirationsorgane sieb  in  einem  habituellen  Zu- 
stande von  Reizung  befinden.    Sie  kann  bei 


dea  meisten  durch  eine  übermässige  Erregung 
cbarakterisirten  Krankheiten,  bei  allen  acuten 
Entzündungen  der  Luftwege ,  bei  dem  Schnu- 
pfen ,  der  Angina ,  dem  Katarrh ,  der  Brust- 
fellentzündung, det  Lungenentzündung  von 
Nutzen  seyn;  die  andern  acuten  Entzündun- 
gen können  ebenfalls  mit  Vortbeil  durch  sie 
modificirt  werden.  Die  Kunst  kann  unter  die- 
sen Umständen  die  Art  Temperatur,  von  wel- 
cher hier  die  Rede  ist,  leicht  zu  Stande  brin- 
gen. Man  braucht  zn  diesem  Zwecke  nur  in 
dem  Zimmer  des  Kranken  eine  grosse  Quantität 
Wasser  zu  verdampfen, um  es  in  eineArt  Scbwitz- 
stube  umzuwandeln.  Man  braucht  auch  blos 
auf  das  afficirte  Organ  Wasser  in  Dampfgestalt 
zu  leiten.  Handelt  es  sich  um  die  Behand- 
lung einer  chronischen  Krankheit ,  so  müsste 
man  dem  Kranken  ratben ,  seine  Wohnung  in 
einem  Orte  aufzuschlagen,  wo  habituell  diese 
Eigenschaften  der  Luft  statt  finden.  Nicht 
eben  so  leicht  ist  es,  der  «armen  Feuchtigkeit 
abzuhelfen,  als  sie  hervorzubringen.  Mas 
könnte  es  vermittels  des  Feners;  allein  man 
würde  dadurch  die  Wärme  ganz  besonders  ver- 
mehren, was  ein  an  derer  Nachtbeil  seyn  würde. 
Was  die  Substanzen  betrifft,  welche  die  Feuch- 
tigkeit der  Luft  absorbiren,  so  zweifle  ich, 
dass  man  sie  zn  grossen  Operationen ,  wie  die 
in  Rede  stehenden  sind,  benatzen  kann.  Wenn 
man  also  von  Individuen,  denen  die  in  Rede 
stehende  Luft  schädlich  wäre ,  zu  Ratbe  ge- 
zogen würde,  so  könnte  man  nichts  Besseres 
thun,  als  ihnen  eine  trockenere  nnd  böber  ge- 
legenere Wobonng  anratben. 

Die  Einwirkung  der  kalten  Feuchtigkeit 
unterscheidet  sich ,  haben  wir  gesagt,  von  der 
der  warmen  Feuchtigkeit;  denn  obschon  der 
Einfluss  dieser  letztern  wesentlich  verderblich 
ist,  so  ist  doch  der  Einfluss  jener  noch  bös- 
artiger. Die  eine  ist  in  manchen  Fällen  noch 
nützlich,  die  andere  ist  constant  schädlich. 
Sie  stört  den  Organismas,  trübt  die  Harmonie 
der  Verrichtungen  und  beeinträchtigt  folglich 
die  Gesundheit.  Der  Eindruck  der  Kälte,  den 
die  in  Rede  stehende  Luft  auf  die  Haut  aus- 
übt, ist  lebhafter  als  die  einer  trockenen  Kälte 
in  dem  nämlichen  Grade,  weil  das  Wasser  ihr 
sein  Leitnngsvermögen  des  Wärmestoffs  mit- 
theilt, und  weil  st  ersieh  unter  solchen  Um- 
ständen der  Oberfläche  des  Körpers  genauer 
zu  appliciren  scheint.  Man  würde  sich  jedoch 
irren,  wenn  man  dächte,  dass  dieser  Eindruck 
der  Kälte  eine  tonische  Wirkung  auf  uns  her- 
vorbrächte; diese  Wirkung  wird  durch  die 
erschlaffende  Einwirkung  des  Dampfes  annul- 
iert. Keine  Temperatur  steht  der  Haottrans- 
spiration  mehr  entgegen  als  die  kalte  Feuch- 
tigkeit. Die  Perspiration  ist  dann  beinahe 
null.  Das  Capillargefässsystem  befindet  sich 
in  einem  Zustande  von  beträchtlicher  Zusam- 
menziebung,  die  durch  den  beleidigenden  Ein- 
druck der  feuchten  Kälte  entsteht.  Eine 
grössere  Quantität  Flüssigkeit  wird  von  der 
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Peripherie  nach  dem  Centrum  zurückgedrängt. 
Mao  hat  behauptet ,  daaa  die  HautauOaugung 
ihre  Activität  inmitten  der  kalten  ond  feuchten 
Loft  behielte.  Diesa  ist  die  Meinung  von 
Halle  and  Barbier;  aliein  da«,  was  wir  be- 
reit« gesagt  haben ,  ood  vorzüglich  das ,  was 
der  Leaer  in  dem  Artikel  A ufsaugung  dar- 
über findet,  überhebt  an»,  in  dieser  Beziehung 
in  grössere  Erörterungen  einzugeben.  Wäh- 
rend der  Dauer  dieser  Luftconstitution  ist  die 
Verdauung  matt;  der  Appetit  nimmt  ab; »die 
Baucheingeweide  erfüllen  ihre  Verrichtungen 
schlecht;  die  Stühle  sind  reichlich;  der  Harn 
gebt  in  beträchtlicher  Quantität  ab.  Der 
Kreislauf  ist  gestört;  das  Herz  muss  eine 
grössere  Blutsäule,  deren  Masse  durch  die 
der  Capillargefäsae  der  Peripherie  vermehrt 
worden  Ut,  in  die  Aorta  und  die  Lungenar- 
terie treiben ;  nilein  die  Contractilität  dieaea 
Eingeweides  ist  selbst  vermindert ;  von  einer 
andern  Seite  kommt  ein  nicht  sehr  oxygenirtes 
/  Blut  aus  der  Lunge  zurück  und  reizt  das 
Hauptorgart  des  Kreislaufes  nur  wenig;  seine 
Zusammenziehungen  sind  folglich  schwach, 
nnd  können  die  ihnen  entgegenstehenden 
Hindernisse  nicht  überwinden.  Das  Blut 
muss  alsdann  in  den  Innern  Eingeweiden 
nnd  vorzüglich  in  der  Lunge  stocken,  da- 
her die  schon  durctrden  wenigen  Sauerstoff, 
welchen  die  feuchte  und  kalte  Luft  enthält, 
nothwendig  gewordene  Häufigkeit  der  respi- 
ratoriacben  Akte.  Die  Folgen  einer  solchen 
Disposition  sind  leicht  zu  ziehen.  Der  Kreis- 
lauf ist  matt,  der  Puls  ist  schwach,  manch- 
mal unregelmässig.  Die  Entzündungen  der 
Schleimmembranen ,  vorzüglich  die  der  Lunge, 
die  asthmatischen  Anfälle  müssen  das  Resultat 
davon  seyn,  nnd  zwar  um  so  mehr,  als  die 
Organe  des  Kreislaofes  selbst  krankhaft  ver- 
ändert sind,  was  gewöhnlich  bei  den  Greisen 
der  Fall  ist.  Das  Gewicht  des  Körpers  nimmt 
während  der  kalten  Feuchtigkeit  zu,  und  ob- 
schon  die  Blutbildung  auf  eine  unvollkommene 
Weise  vor  sich  gebt,  so  wird  doch  die  Körper- 
fülle vermehrt,  unstreitig  wegen  der  geringen 
Verluste,  die  wir  dann  erleiden.  Daher  be- 
fördert dieser  Zustand  der  Luft  auf  eine  be- 
trächtliche Weise  die  Kntwickelung  des  lym-. 
pbatiscben  Temperamentes.  Nach  dem  Be- 
richte von  Barthelemy,  der  sich  auf  die  Auto- 
rität der  griechischen  Geschichtschreiber  stützt, 
waren  die  Böotier,  welche  in  einer  dicken  Loft 
lebten,  crasso  in  acre  nati,  fett,  schwer- 
fällig, und  ihre  intellectuellen  Kräfte  waren 
wenig  entwickelt;  was  ebenfalls  bei  einigen 
neuern  Völkern ,  die  unter  den  nämlichen  Ein- 
flüssen stehen,  der  Fall  ist.  Daher  sind  auch 
in  dieser  Atmosphäre  die  Wahrnehmungen  nicht 
sehr  lebhaft,  die  Leidenschaften  schwach; 
die  Bewohner  sind  zu  grossen  Unternehmungen 
nicht  sehr  geeignet  und  noch  weniger  zu  den 
geistigen  Arbeiten.  Wenn  sie  auch  manchmal 
in  aolchen  Arbeiten,  die  nur  Geduld  erfordern, 


sich  hervortbun  können ,  so  sind  sie  doch  un- 
fähig zu  aolchen,  wo  die  Einbildungskraft  noth- 
wendig ist.  Die  Contractilität  der  Muskeln 
ist  geschwächt,  aber  weniger  als  unter  einer 
feuchten  und  warmen  Luft.  Diese  Disposition 
der  Atmosphäre  ist  vorzüglich  den  Individuen 
schädlich,  für  die  die  warme  Feuchtigkeit  nicht 
passt.  Sie  prädisponirt  zu  den  Wechselfiebern, 
zu  den  Wurmaff ectiooen ,  zu  den  Entzündun- 
gen der  Schleimmembranen,  zu  den  Rheuma- 
tismen, zum  Scorbut,  zu  den  Anschwellungen 
der  lymphatischen  Drüsen  und  zu  den  Wasser- 
süchten. Sie  ist  den  Kpidemieen  und  denCon- 
tagien  günstig.  Sie  kann  in  keinem  Falle  nütz- 
lich werden;  man  muss  also  alles  Mögliche 
tbun,  sie  su  vermeiden.  Es  gelingt  diese 
leicht  vermittels  einer  activen  Verbrennung, 
welche  den  Vortbeil  hat,  die  Temperatur  zu« 
erhöhen  nnd  der  Luft  eine  energischere  auf- 
lösende Kraft  zu  geben.  Warme  Kleidung, 
gesunde,  ernährende  und  selbst  schwach  erre- 
gende Nahrungsmittel;  ein  edler,  warmer  und 
versüsster  Wein ,  ein  schwacher  Punsch  und 
manchmal  schwache  Gaben  weingeistiger  Flüs- 
sigkeiten können  mit  vielem  Vortheile  die  ver- 
derblichen Wirkungen  der  kalten  und  feuchten 
Luft  dadurch  bekämpfen,  dass  sie  eine  glück- 
liche Reaction  herstellen. 

Abgesehen  von  den  eben  erörterten  Eigen- 
schaften der  Luft  übt  dieses  Fluidum  noch 
auf  den  tbieriscben  Organismus  einen  merk- 
würdigen Einrluss  durch  verschiedene  Fluide, 
deren  Vehikel  sie  ist,  aus.  So  ertheilt  das 
electrische  Fluidum ,  welches  sie  in  verschie- 
denen Zuständen  enthält,  unserem  Organismus 
wichtige  Modificationen.  Die,  welche  wir  dem 
Lichte  verdanken  ,  sind  der  Aufmerksamkeit 
nicht  weniger  werth;  allein  wir  würden  uns 
eine  Wiederholung  zu  Schulden  kommen  lasseo, 
wenn  wir  hier  von  diesen  Gegenständen  spre- 
chen wollten,  die  ihre  Erörterung  zweckmäs- 
siger unter  den  Artikeln  Electricität  und 
Licht  finden.  Es  ist  diess  noch  nicht  Alles. 
Eine  Menge  Substanzen  von  verschiedener 
Natur  vermischen  sich  unaufhörlich  mit  der 
Luft,  lösen  sich  darin  auf,  verändern  sie  und 
wirken  mächtig  auf  uns  ein.  Die  Respiration 
der  Thiere  verdirbt  die  Luft  sowohl  dadurch, 
dass  sie  ihr  den  Sauerstoff  entzieht,  als  auch 
dadurch,  dass  sie  ihr  Kohlensaure  und  einen 
Tbeil  der  tbieriscben  Dämpfe  restituirt,  was 
zum  Tbeil  jenen  beredten  Ausdruck  Rous- 
seau s  :  „der  Athera  des  Menseben  ist  für  den 
Menschen  sowohl  physisch  als  moralisch  tödt- 
ticb'\  rechtfertigt.  Die  Verbrennung  scheint 
ähnliche  Wirkungen  hervorzubringen ;  die  Ve- 
getation modificirt  die  atmosphärische  Luft. 
Die  Gährangen  aller  Art ,  die  Zersetzung  der 
tbieriscben  und  vegetabilischen  Materien,  die 
Miasmen  ,  die  sich  aus  den  Sümpfen  entbin- 
den, schwängern  die  Luft  mit  mehr  oder  we- 
niger gefährlichen  fremdartigen  Materien  ;  die 
Arome  der  Vegetabilien,  die  tbieriscben  Ema- 
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nntionen ,  der  Geruch  der  feuchten  Erde  wir- 
ken Bach  ihrer  Weise  ein.  Allein  diese  Ge- 
genstände sind  an  Ihrem  Orte  weitläufig  abge- 
handelt worden.  (Siehe  Asphyxie,  Gas, 
Ansteckung,  contagiöie  und  mias- 
matische, Geröche  u.  s.  w.) 

Doch  macht  sich  die  Einwirkung  der  Luft 
nicht  bei  alten  Individuen  auf  gleiche  Weise 
fühlbar.   Diejenigen,  welche  stark  constituirt 
sind,   trotzen  ungestraft  den  verschiedenen 
Unfreundlichkeiten  der  Jahreszeiten ,  ohne  da- 
von afficirt  zu  werden.    Solchen,  von  der  Na- 
tur begünstigten ,  Leuten  thut  es  wenig  Ein- 
trag, ob  die  Luft  warm  oder  kalt,  feucht  oder 
trocken,  schwer  oder  leicht  ist,  sie  reagiren 
nuf  gleiche  Weise  gegen  alle  Eigenschaften  der 
Luft.   Wenn  die  Constitution  das  Vermögen 
giebt,  der  zerstörenden  Einwirkung  der  ver- 
schiedenen Temperaturen  Widerstand  zu  lei- 
nten, so  bringt  die  Gewohnheit,  in  diesen  Tem- 
peraturen zu  leben,  anch  das  nämliche  Resultat 
hervor.    Sehen  wir  nicht  die  Bewohner  der 
ungesundesten  Lander  sich  inmitten  ihrer  un- 
reinen Atmosphäre  einer  glänzenden  Gesund- 
heit erfreuen ,  während  der  Reisende  daselbst 
einen  beinahe  gewissen  Tod  findet  ?  Das  Na- 
turell mancher  Länder  sichert  gegen  Contagien 
oder  Epidemleen ,  welche  die  Fremden  weg- 
raffen; und  ohne  nach  so  extremen  Beispie- 
len zu  greifen ,  sehen  wir  nicht  die  Bewohner 
des  Landes,  wenn  sie  ihren  Aufenthalt  in  un- 
gern grossen  Städten  aufschlagen,  das,  was 
man  ihren  Tribut  nennt,  der  Luftveränderung 
bezahlen  ?  Die  schwachen  Constitutionen  sind 
auf  eine  strengere  Weise  den  verschiedenen 
atmosphärischen  Eindrücken  blosgestellt ;  die 
zarten  Frauen,  die  Kinder  und  die  Greise  sind 
für  dieselben  weit  empfindlicher.  Der  Gesund- 
heitszustand des  Individuums  hat  ebenfalls  auf 
die  Eindrucksweise  der  Luft  Einfloss;  leidet 
er  an  einer  acuten  oder  einer  chronischen 
Krankheit,  ist  er  Reconvalescent,  so  wird  die- 
ser Eindruck  ganz  verschieden  ausfallen.  End- 
lich wird  er  keineswegs  der  nämliche  seyn, 
wenn  die  Luft  die  nämliche  Eigenschaft  lange 
oder  nur  kurze  Zeit  darbietet;   wenn  diese 
Eigenschaft  der  Luft  plötzlich  oder  stufenweise 
eingetreten  ist.   Wenn  die  Luft  lange  Zeit  die 
nämliche  geblieben*  ist,  so  bewirkt  sie  dann 
eine  eigentümliche  organische  Constitution, 
sie  roodificirt  das  ganze  Individuum,  sie  be- 
wirkt das,  was  man  Prädispositionen  nennt; 
sie  kann  folglich  in  diesem  Falle  als  prädis- 
ponirende  Ursache  angesehen  werden.  Wenn 
die  Luftveränderung  stufenweise  vor  sich  geht 
und  von  kurzer  Dauer  ist,  so  ist  dann  ihre 
Wirkung  auf  den  Organismus  beinahe  null,  und 
sogar  eher  vorteilhaft  als  schädlich.   Die  Un- 
beständigkeit der  Luft ,  über  die  man  sich  so 
bitter  und  so  ungerecht  beklagt ,  ist  unstreitig 
eine  nützliche  und  sogar  nothwendige  Sache ; 
man  könnte  unter  einer  und  derselben  Tem- 
peratur gar  nicht  leben;  abgesehen  davon, 


dass  sie  uns  Unausbleiblich  der  Existenzmittel 
berauben  würde,  so  würde  sie  ohne  Zweifel  bei 
uns  eine  übertriebene  Constitution  als  Quelle 
tödtlicber  Krankheiten  entwickeln.  Auch  sehen 
wir  in  den  Landern ,  wo  die  Temperatur  am 
constantesten  ist ,  sich  doch  die  Veränderung 
der  Jahreszeiten  noch  fühlbar  machen ;  es  fin- 
den sogar  tägliche  Verschiedenheiten  statt, 
wären  es  auch  nur  die  der  Nacht  und  des  Ta- 
ges. Wenn  die  Veränderungen  der  Lnft  nicht 
zu  plötzlich  statt  finden,  so  sind  sie  also  not- 
wendig ,  selbst  wenn  die  Veränderung  schein- 
bar nacbtbeilig  ist,  wie  derUebergang  aus  dem 
Wannen  in 's  Kalte,  aus  dem  Trocknen  in's 
Feuchte.   In  diesem  letztern  Falle  z.  B.  kann 
man  die  Feuchtigkeit,  welche  allen  Verrich- 
tungen eine  allgemeine  Mattigkeit  mittheilt, 
als  eine  Ursache  der  Ruhe  für  die  Organe  und 
folglich  für  eine  entfernte  Ursache  einer  neuen 
Energie  angesehen  werden ;  allein  wir  wieder- 
holen es ,  es  darf  eine  und  dieselbe  Constitu- 
tion nicht  zu  lange  Zeit  herrschen ,  und  wäre 
es  selbst  die  günstigste.    Wenn  die  Verände- 
rung anf  eine  plötzliche  Weise  eintritt,  so  ver- 
anlasst dann  die  Lnft,  je  nach  der  Art  Verän- 
derung, die  sie  erleidet ,  zahlreiche  Krankhei- 
ten ;  sie  wird  dann  Gelegenbeitsursacbe. 

Der  plötzliche  Uebergang  aus  der  Wärme  in 
die  Kälte  kann  die  meisten  Krankheiten  er- 
zeugen. Wir  haben  gesehen ,  dass  der  Ein- 
druck der  kalten  Luft  die  Haut  reizt,  ein 
Gefühl  von  Schmerz  und  eine  eigenthümlicbe 
Zusammenziebung  darin  veranlasst.  Diese  Wir- 
kungen sind  um  so  deutlicher,  je  schneller  die 
Veränderung  eintritt;  es  wird  dann  das  in  den 
äussern  Haargefässen  befindliche  Blut  nach  dem 
Centrum  zurückgedrängt ,  die  Haottransspira- 
tion  findet  nicht  mehr  statt ;  die  Schleimmem- 
branen müssen  diese  Verrichtung  ersetzen; 
allein  sie  werden  durch  den  unerwarteten  An- 
drang dieser  neuen  Flüssigkeiten  überrascht, 
durch  das  üebermaass  von  Arbeit,  dem  sie 
unterworfen  sind,  gereizt  und  entzündet 

Was  ich  von  den  Schleimmembranen  gesagt 
habe,  ist  auch  von  den  serösen  Membranen 
und  selbst  von  den  parenchymatösen  Organen 
zu  verstehen;  woraus  folgt,  dass  der  Andrang 
der  Flüssigkeiten  nach  dem  Centrom  Congestlo- 
nen  ond  selbst  Entzündungen  veranlasst.  Man 
bat  gesagt:  ubi  Stimulus,  ihi  fluxus; 
man  könnte  mit  eben  so  viel  Recht  sagen: 
ubi  floxus,  ibi  Stimulus;  denn  wenn 
der  Zufluss  eine  gewisse  Zeit  dauert,  »o  ver- 
anlasst er  eine  wahre  Entzündung,  was  man 
oft  bei  den  organischen  Aflectionen  des  Her- 
zens findet.  Sie  fangen  damit  an,  dass  sie 
eine  rein  mechanische  Btotcongestion  ta  die 
Magendarmschleimhäute  veranlassen ;  bald  wer- 
den jedoch  diese  Membranen  immer  rötber,  sie 
schwellen  an  und  eitern  endlich.  Die  nämliche 
Wirkung  entsteht  durch  die  Concentration  aller 
Flüssigkeiten ,  die  dnreb  den  plötzlichen  Ein- 
druck der  Kälte  veranlasst  worden  Ist;  nur 
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treten  die  Wirkungen  schneller  ein.  So  ziehen 
lieb  unsere  Dante*  beim  Verlanen  der  Schau- 
spielhäuser, der  Balle  u.  s.  w.  Brustfellentzün- 
dungen, Katarrhe,  Lungenentzündungen,  Ma- 
gendarmentzündungen n.  s.  w.  zu.  Auf  diese 
t  Weise  verstehe  ich  die  Einwirkung  der  Kälte. 

Die  Wirkongen  des  Ueberganges  aus  der 
Kälte  in  die  Wärme  in  Beziehung  anf  die  er- 
frornen  Individuen  lassen  wir  unerwähnt,  nnd 
sagen  blos,  dass,  wenn  die  Temperatur  sich 
plötzlich  um  eine  bedeutende  Anzahl  Grade 
,  steigert,  durch  die  vermehrte  Energie  des 
Kreislaufes  Hämorrfaagteen ,  Apoplexieen  und 
Entzündungen,  vorzüglich  die  der  Haut  ein- 
treten können. 

Der  Uebergang  aus  einer  trocknen  in  eine 
feuchte  Luft  ist  verschieden,  je  nachdem  die 
Feuchtigkeit  warm  oder  kalt  ist.  Dieser  Leber- 
gang  bringt  vorzüglich  tiefe  Wirkungen  hervor, 
wenn  die  Feuchtigkeit  zu  gleicher  Zeit  kalt  ist. 
Es  kommen  dann  sicher  alle  Entzündungen 
zum  Vorschein,  vorzüglich  die  der  Schleim- 
rae mbranen,  der  Muskeln  und  der  Gelenke. 
Wenn  das  feuchte  Wetter  in  trocknes  übergeht, 
so  kann  dies*  auf  keine  Weise  einen  Nachtbeil 
zur  Folge  haben.  (Rostax.) 

LÜFTBAEDER,  siehe  Bad. 

LUFTGESCHWULST ,  siehe  Emphy- 
sem a. 

LUFTKANAL.  Wir  werden  hier  unter  die- 
-ser  Benennung  die  gesammten  Luftwege  oder 
die,  welche  ausschliesslich  bestimmt  sind ,  der 
Luft  bei  der  Respiration  den  Durchgang  zu 
gestatten ,  beschreiben.  Denn  die  Luftröhre 
und  Ihre  Aktheilungen  können  als  ein  einziger 
Gang  oder  als  ein  einziges  Gefäss  angesehen 
werden ,  dessen  Strnctor,  Disposition  und  Ei- 
genschaften sich  überall,  wenn  auch  nicht 
gleich,  doch  wenigstens  sehr  ähnlich  sind. 

Dieser  Luftkanal  fangt  unterhalb  des  Kehl- 
kopfes in  gleicher  Höbe  mit  dem  fünften  oder 
sechsten  Halswirbel  an,  steigt  von  da  längs 
der  vordem  Partie  des  Halses  herab,  gelangt 
in  die  Brust  und  theilt  sich  in  der  Nähe  des 
dritten  Rückenwirbels  in  zwei  Aeste :  der  eine 
kürzere,  breitere,  beinahe  quere  erreicht  die 
Innere  Fläche  der  rechten  Lunge  und  theilt 
sich  in  einen  obern  und  einen  untern  Zweig, 
der  bald  selbst  wiederum  in  Unterabteilungen 
zerfällt,  so  dass  er  drei  Hauptzweige  für  die 
drei  Lappen  dieser  Lunge  liefert,  in  denen 
sieb  diese  Zweige  durch  eine  Reibe  von  immer 
kleiner  werdenden  Verzweigungen  endigen; 
der  andere  Ast,  der  länger,  schmäler,  schrä- 
ger als  der  erste  ist,  von  dem  er  unter  einem 
beinahe  rechten  Winkel  abgebt,  begiebt  sich 
in  die  linke  Lunge  und  giebt  jedem  dieser 
Lappen  einen  Zweig  ab,  der  sich  darin  ganz 
wie  anf  der  rechten  Seite  endigt.  Der  Theil 
des  Kanales,  welcher  oberhalb  der  Trennungs- 
stelle liegt,  machtdie  Luftröhre  (Trachea, 
Arteria  aspera)  aas;  die  beiden Theilun- 
gen  sind  die  eigentlichen  Luftröhrenäste 
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(Bronchi)  nnd  die  in  dem  Innern  der  Lan- 
gen verbreiteten  Verzweigungen  führen  den 
Namen  Lu  ft röhrenzweig e  (Bronchia); 
diese  letztern  machen  einen  Theil  der  Lungen- 
substanz aus. 

Der  Luftkanal  bat  die  Form  eines,  in  seiner 
hintern  Partie  abgeplatteten ,  Cylinders ;  seine 
letzten  Tbeilungen  sind  regelmässiger  rund. 

Seine  Länge  steht  im  Allgemeinen  mit  der 
des  Halses  im  Verhältnisse;  die  Luftröhre  bat 
ungefähr  vier  Zoll,  der  rechte  Luftröbrenant 
einen  Zoll ,  der  linke  zwei  Zoll  Länge.  Die 
Breite  der  Luftröhre  beträgt  acht  bis  zehn  Li- 
nien; die  der  Luftröbrenäste  ungefähr  sechs 
Linien  für  den  linken  und  acht  für  den  rechten. 

Die  Luftwege  bieten  einige  merkwürdige 
Lageverbältnisse  dar.  Am  Hake  liegt  die  von 
der  Schilddrüse ,  von  den  Musculi  sternobyot- 
dei  und  .sternotbyreoidel,  und  ganz  nach  unten 
von  den  Venae  tbjreoideae  inferiores  bedeckte 
Luftröhre  vor  der  Speiseröhre  und  zwischen 
den  grossen  Gefäss-  und  Nervenstammen  die- 
ser Gegend.  In  der  Brust  liegt  sie  in  dem 
hintern  Mittelfelle  und  wird  nach  unten  von 
dem  Bogen  der  Aorta  bedeckt.  Der  rechte 
Luftröhrenast  geht  unter  einem,  von  der  Vena 
azygos  gebildeten ,  Bogen  hinweg;  der  linke 
Luftröhrenast  wird  durch  das  Ende  des  Aor- 
tenbogens umgeben.  » 

Der  Luftkanal  besteht  ans  einer,  mit  reich- 
lichen Schleimbälgen  versehenen,  Scbleimmem- 
bran,  ans  einem  eigentümlichen  ligamentösen 
Gewebe,  aus  Muskelfasern ,  knorplichten  Rin- 
gen, die  über  einander  liegen,  dem  Kanäle 
Festigkeit  geben  und  die  Wände  aus  einander 
halten  sollen,  aus  Blut-  und  lymphatischen  Ge- 
fässen  und  aus  Nerven. 

Die  Schleimmembran  setzt  sich  in  die  des 
Kehlkopfes  fort  und  verbreitet  sich  bis  zu  den 
letzten  Enden  der  Luftröbrenzweige ,  wo  sie  • 
ausserordentlich  dünn  wird  und  sieb  in  kleine 
blinde  Säcke  endigt,  die  zum  grossen  Theile 
das  Lungengewebe  bilden.  (Siebe  Lunge.) 
Diese  Membran  ist  in  der  Regel  nicht  sehr 
dick  und  bat  eine  rüttilicbe  Färbung,  die  um 
so  deutlicher  hervortritt,  je  näher  man  nie  am 
Kehlkopfe  untersucht  Auf  ihrer  hintern  Partie 
finden  sich  Längenfalten.  Ibre  äussere  Ober- 
fläche adbärirt  schwach  an  den  Tbeilen ,  die 
sie  bedeckt;  ihr  Inneres  wird  von  einem  ziem- 
lich dicken  Schleime  befeuchtet.  Die  Sensi- 
bilität dieser  Membran  ist  nicht  so  beträchtlich 
wie  die  der  Schleiromembran  des  Kehlkopfes. 

Ibre  Scbleirobälge  sind  an  der  obern  Partie 
des  Kanales  in  der  Nähe  der  Theilungsstelle 
und  vorzüglich  längs  der  hintern  Wand,  wo 
sie  ausserhalb  der  Muskelfasern  liegen,  so 
dass  ibre  Aosscbeidungsgänge  durch  die  ganze 
Dicke  dieser  Wandung  gehen ,  um  in's  Innere 
der  Luftröhre  zu  gelangen,  reichlich  vor- 
banden. 

An  der  äussern  Fläche  der  Schleimbaut  liegt 
eine  andere  Membran  von  fasrichter  oder  Jiga- 
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mentüaer  Natur.  Die  Fasern  dieser  letztem 
sind  longitudioal,  weisslicht,  durch  leichte 
Intervalle  von  einander  getrennt;  sie  inseriren 
sich  oben  an  dem  Ringknorpel  des  Kehlkopfes 
nod  verlieren  sieb  unmerklich  auf  den  Ver- 
zweigungen der  Laftröbrenäste.  Sie  scheinen 
dem  elastischen  fasrichten  Gewebe  anzugehö- 
ren und  als  besondern  Charakter  eine  grosse 
Neigung,  plötzlich  ihr  früheres  Volum  wieder 
anzunehmen,  wenn  sie  ausgedehnt  worden 
sind,  zu  haben. 

In  der  Dicke  dieser  fasrichten  Membran 
sind  die  knorpliebten  Hinge  enthalten.  Diese 
Ringe  oder  Reife,  wie  man  sie  gewöhnlich 
nennt,  erstrecken  sieb  nur  über  zwei  Drittel 
der  Peripherie  des  Kanales,  der  nach  hinten 
ganz  häutig  ist,  weshalb  er  in  dieser  Richtung 
abgeplattet  ist.  Man  findet  sie  in  der  Luft- 
röhre, den  Luftröhrenästen  und  ihren  Haupt- 
abtbeilungen ;  die  secundären  Verzweigungen 
enthalten  nur  unregelmässige  knorplichte  Par- 
tieen,  die  in  den  kleinsten  Verzweigungen  ver- 
schwinden. Die  kleinen  knorpliebten  Plätteben 
verschwinden  in  den  Abtheilungen,  die  eine 
halbe  Linie  Durchmesser  und  darunter  haben, 
ganz  und  gar.  Die  Zahl  der  Ringe  in  der 
Luftröhre  variirt  zwischen  15  und  20;  sie  sind 
naeb  vorn  rund,  abgeplattet,  in  der  Mitte 
breiter  und  dicker  als  an  den  Enden,  durch 
die  fasrichte  Membran,  die  sie  überzieht,  mit 
einander  verbunden;  der  erste  bangt  durch 
diese  nämliche  Membran  mit  dem  Ringknorpel 
znsammen.  Der,  welcher  am  Ende  der  Luft- 
röhre liegt,  ist  unter  allen  der  grösste;  sein 
unterer  Rand  bietet  einen  hervorspringenden 
und  stumpfen  Winkel  dar,  der  ihn  in  zwei  Par- 
tieen  zn  th eilen  scheint.  Die  der  Laftröbren- 
äste sind  dünner,  als  die  der  Luftröhre.  Diese 
Knorpel  bieten  einige  Varietäten  dar;  zuwei- 
len sind  sie  an  ihrer  mittleren  Partie  oder  an 
ihren  Enden  vereinigt,  andere  Male  an  den 
Enden  breiter  und  in  der  Mitte  schmäler  n.  s.  w. 
Ihre  Structur  unterscheidet  sich  von  der  der 
andern  Knorpel  nicht;  sie  sind  sehr  elastisch; 
ihre  Biegsamkeit,  wegen  welcher  man  sie~ün- 
ter  die  Faserknorpel  gerechnet  bat ,  rührt  von 
dem  sie  umgebenden  fasriebten  Gewebe  her. 

An  der  hintern  Partie  der  Luftröhre  und  der 
Luftröbrenäste  bemerkt  man  rötbliche  Fasern, 
die  ouer  oder  schief  hinter  der  fasriebten 
Membran  liegen,  durch  ihre  Enden  an  den 
Enden  der  knorpliebten  Ringe  befestigt  sind 
nnd  so,  indem  sie  in  der  Mitte  ihrer  Länge 
breiter  werden ,  eine  wenig  oder  gar  nicht  in 
den  Intervallen  dieser  letztern  unterbrochene 
Ebene  bilden ;  die  Natur  dieser  Fasern  scheint 
muskulös  zu  seyn.  Diese  Fasern  werden  nach 
Reisseisen  in  den  Theilungen  der  Luftröhren- 
zweige, die  keine  knorpliebten  Ringe  mehr 
enthalten,  und  selbst  in  denen,  die  nur  noch 
unregelmässige  Knorpelstückcben  darbieten, 
kreisförmig. 
Die  Blutgefässe  der  Luftröhre  kommen  von 


den  Arteriae  tbyreoideae  soperiores  and  infe- 
riores. Die  der  Luftröbrenäste  und  Zweige 
haben  den  Namen  Arteriae  bronchicae 
(siebe  dieses  Wort)  erhalten.  Die  lymphati- 
schen Gefässe  sind  in  der  Dicke  dieser  Ka- 
näle, vorzüglich  der  Bronchien,  sehr  reichlich 
vorbanden;  sie  begeben  sich  in  die  Drüsen, 
die  man  in  grosser  Zahl  um  die  Wurzel  der 
Luftröbrenäste  und  diese  Kanäle  selbst  nnd 
ihre  Theilungen  herum  findet;  diese  Drüsen, 
die  sich  durch  ihre  schwarze  Farbe  von  den 
andern  ähnlichen  Drüsen  unterscheiden,  wer- 
den wegen  ihrer  Lage  Broacbialdrüsen  ge- 
nannt. (Siehe  Bronchicae,  Glandulae.) 
Die  Nerven  der  Bronchien  bilden  um  diese 
Kanäle  herum  ein  Geflecht,  welches  man 
Broncbialgeflecbt  nennt  (Siebe  Bronchi- 
cus,  Plexus.) 

Die  Elasticität  spielt  unter  den  Eigenschaf- 
ten des  Luftkanales  die  grösste  Rolle:  sie 
hängt  insbesondere  von  dem  fasriebten  Ge- 
webe ,  welches  einen  Bestandteil  desselben 
ausmacht,  ab.  In  Folge  dieser  Elasticität 
tritt  die  Luft  aus  der  Brust  bei  der  gewöhn- 
lichen Exspiration  hervor;  die  Tbätigkeit  der 
an  den  knorpliebten  Ringen  befestigten  Mus- 
kelfasern kann  ebenfalls  dazu  beitragen. 

Der  Luftkanal  ist  anfangs  bei  dem  Fötus 
ganz  häutig;  erst  gegen  den  dritten  Monat 
bilden  sich  in  seiner  Dicke  knorplichte  Punkte, 
die  bald  die  Form  von  Ringen ,  die  eine  Lage  - 
wie  im  mannbaren  Alter  haben,  annehmen; 
die  Verzweigungen  der  Bronchien  erweitern 
sich  fortwährend  das  ganze  Leben  hindurch. 

Bei  dem  Greise  verknöchern  zuweilen  die 
knorpliebten  Ringe,  obsebon  es  beider  mensch- 
lichen Speeles  selten  vorkommt. 

Bei  den  Thieren  findet  sich  zuerst  der 
Luftkanal  bei  den  Reptilien,  die  eine  Luft- 
röhre und  Bronchien  haben,  die  sogleich  in 
die  Lungen  übergeben,  ohne  sich,  wie  bei  den 
Vögeln  und  Säugthieren ,  ausserhalb  derselben 
zu  theilen.  Die  knorpliebten  Ringe  sind  bei 
einer  grossen  Menge  Thieren,  bei  den  meisten 
Reptilien  (Schildkröten,  Schlangen,  Eidech- 
sen) ,  bei  den  Vögeln  und  mehreren  Säug- 
thieren vollständig.  Der  häutige  Zwischen- 
raum ist  ferner  bei  den  meisten  Säugthieren 
sehr  eng;  bei  einigen  jedoch  ziemlich  deut- 
lich. Bei  den  Wiederkäuern  liefert  die  Luft- 
röhre ausser  den  zwei  Luftröhrenästen  noch 
einen  dritten,  der  für  die  rechte  Lunge  be- 
stimmt ist 

Der  Luftkanal  ist  der  Entzündung,  der  Hä- 
morrbagie,  einer  spasmodischen  Verengerung 
und  einer  partiellen  Erweiterung,  die  man  vor- 
züglich in  den  kleinsten  Theilungen  bemerkt, 
und  die  einige  Analogie  mit  den  Erweiterun- 
gen der  Blutgefässe  darbietet,  ausgesetzt 

(A.  Beclard.) 

LÜFTREINIGUNG ;  siehe  Ansteckungs- 
stoffe, Zerstörung  derselben. 

LUFTROEHRE ;  siehe  Luftkanal. 


* 
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LUFTROEHRENENTZUENDUNG ;  liehe 
Catnrrhus  pulmonal!*  und  Angina. 

LÜFTROEHRENSCHNITT;  siehe  Bron- 
cbotomia. 

LUFTROEHRENSCHWINDSUCHT;  siehe 
Pbtbisis  trachealis. 

LUFTSAEÜRE,  synonym  mit  Kohlen- 
säure; siebe  dieses  Wort. 

LUFTSCHEUE,  Aeropbobia;  siehe  dieses 
Wort. 

LUMBAGO,  das  Lendenweh;  fr.  und  engl. 
Lumbago.  Man  versteht  darunter  einen  in 
der  Gegend  der  Lendenwirbel  festsitzenden 
Schmerz,  der  meistentheüs  rheumatischer  Na- 
tur ist,  und  das  Aufrichten  erschwert  oder  wohl 
gar  unmöglich  macht.  ( Siehe  Rheumatis- 
mus.) 

LUMBALIS,  was  zu  den  Lenden  gebort, 
was  sich  auf  die  Lenden  bezieht;  fr.  Loyn- 
baire ;  engl.  Lumbar. 

Lumbales  (Arteriae),  die  Lendenarterien. 
Diese  Arterien,  an  der  Zahl  vier  oder  fünf  auf 
jeder  Seite,  entspringen  von  den  seitlichen 
'und  hintern  Parti een  der  Aorta  und  nehmen 
ihre  Richtung  mehr  oder  weniger  quer  bis  in 
die  Nähe  der  Querfortsäfze  der  Wirbelbeine, 
indem  sie  hinter  den  vor  dem  Lendentbeile 
der  Wirbelsäule  gelegenen  Muskeln  weg  zu 
den  breiten  Muskeln  des  Bauches  geben.  In 
diesem  Verlaufe  entspricht  jede  der  Rinne, 
welche  der  Körper  eines  jeden  Wirbelbeins 
in  seiner  Mitte  darbietet ,  und  verbreitet  eine 
grosse  Menge  Verzweigungen  zu  dem  Psoas 
major ,  dem  Quadratus  lumborom ,  den  Pfei- 
lern des  Zwerchfells ,  den  lymphatischen  Dru- 
sen und  den  Lendenwirbeln.  An  der  Basis  der 
Querfortsatze  angelangt,  theilen  sie  sich  in 
Rückenmarkskanal-,  in  hintere  und  vordere 
Muskelzweige. 

Die  Rückenmarkskanalzweige,  die  gewöhn- 
lich einen  kleinen  Kaliber  haben,  entspringen 
von  dein  hintern  Muskelaste,  dringen  durch 
die  Zwischenwirbellöcher  in  den  Rückenmarks- 
kanal, verbreiten  sich  in  dem  äussern  Zellge- 
webe an  der  harten  Hirnbaut  und  in  der  Dicke 
dieser  Membran,  an  der  untern  Partie  des 
Rückenmarkes  und  den  entsprechenden  Nerven; 
sie  anastomosiren  mit  denen  der  entgegenge- 
setzten Seite,  so  wie  mit  der  Arteria  spinalis. 
Die  hintern  Muskelzweige  begeben  sich,  nach- 
dem sie  die  Rückenmarkskanalzweige  abgege- 
ben haben ,  in  die  Substanz  des  Musculus  *a- 
crospinalis,  indem  sie  diesem  Muskel,  so  wie 
dem  Multifidus  spinae  und  der  Haut  Verzwei- 
gungen geben.  Diese  Zweige  anastomosiren 
unter  einander.  Die  vordem  Muskelzweige 
gehen  hinter  dem  Musculus  quadratus  lumbo- 
ruro  weg,  zu  dem  sie  viele  Verzweigungen 
schicken,  und  gelangen  sodann  zwischen  die 
breiten  Bauchmuskeln ,  verbreiten  sich  in  die- 
sen und  den  Hautbedeckungen,  indem  sie  mit 
der  A.  iliaca  anterior,  epigastrica,  mammaria 
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interna  und  den  intercostalec  inferiores  anasto- 
mosiren. 

Die  Arteriae  lumbales  bieten  viele  Varietä- 
ten in  Beziehung  auf  ihren  Ursprung  dar:  nicht 
selten  sieht  man  sie  aus  einem  gemeinschaft- 
lichen Stamme  entstehen,  der  sich  sodann  In 
zwei  Aeste  tfaeilt.  Meckel,  dem  diese  Anomalie 
mehrere  Male  vorgekommen  ist,  hat  gefunden, 
das«  sie  meistentbeils  alle  Arteriae  lumbales 
betraf;  meistentbeils  giebt  es  nur  vier  Arteriae 
lumbales  aorticae  auf  jeder  Seite,  und  die 
fünfte  kommt  von  dem  Rauius  anterior  der 
vierten  oder  auch  von  der  Sacra  media.  Diese 
Arterien  bieten  übrigens  eine  constante  Sym- 
metrie in  ihrer  Disposition  auf  beiden  Seiten 
dar. 

Lumbales  (Nervi).  Die  Lendennerven 
sind  an  jeder  Seite  an  der  Zahl  fünf  und  ent- 
springen, wie  alle  Rückenmarksnerven,  mit 
zwei  Wurzeln.  Diese  Nerven  entspringen  sehr 
nahe  an  einander  aus  der  untern  Anschwellung 
des  Rückenmarkes  und  nehmen  ihre  Richtung 
nach  unten  und  nach  aussen  durch  die  Zwi- 
schen wirbellöcber ,  machen  aber  in  dem  Rü- 
ckenmarkskanale  einen  weit  schrägern  Verlauf 
als  die  andern  Nervi  spinales.  Der  erste  von 
diesen  Nerven  tritt  zwischen  den  beiden  er- 
sten Lendenwirbeln,^  der  fünfte  zwischen  dem 
letzten  und  dem  Kreuzbeine  hervor.  Ihre 
vordem  Wurzeln  vereinigen  sieb  mit  den  hin- 
tern, nachdem  diese  letztern  das  Ganglium 
intervertebrale  gebildet  haben. 

Diese  Nerven  theilen  sich  gleich  nach  ihrem 
Austritte  in  zwei  Aeste,  einen  hintern  oder 
Lendenast  und  einen  vordem  oder  Bauebast. 
Die  hintern  Aeste ,  welche  nach  und  nach  von 
dem  ersten  bis  zum  letzten  an  Dicke  abneh- 
men-, gehen  zwischen  den  Querfortsätzen  der 
Lendenwirbel  durch,  geben  Zweige  an  den 
Multifidus  spinae  und  andere  beträchtlichere, 
die  sich  in  der  Dicke  der  dem  Sacrolumbalis 
und  Longus  dorsi  gemeinschaftlich  zukommen- 
den Masse  verbreiten.  Einige  Fäden  der 
obern  Aeste  geben  sogar  durch  diese  Muskeln 
hindurch  und  verbreiten  sich  in  den  Hautbe- 
deckungen der  Lenden ,  des  Gesässes  und  der 
obern  Partie  der  Oberschenkel.  Die  der  bei- 
den letzten  Lendennerven  sind  weit  kleiner 
und  geben  selten  bis  in  die  Haut. 

Die  vordem  oder  Baucbäste  bieten  in  ihrem 
Verlaufe  weniger  Gleichförmigkeit  dar.  Der 
des  ersten  Lendennerven  giebt,  nachdem  er 
einen  Communicationsfaden  zu  dem  grossen 
sympathischen  Nerven  geschickt  und  einen 
von  dem  vordem  Aste  des  letzten  Nervus 
dorsalis  erhalten  bat,  einen  ziemlich  starken 
Zweig  ab,  der  sich  mit  dem  vordem  Aste  des 
zweiten  Lendennerven  vereinigt  und  sich  so- 
dann ia  drei  Zweige,  einen  äussern,  einen 
mittleren  und  einen  innern  theilt.  Der  äussere 
Zweig  geht  schräg  durch  den  Musculus  psoas, 
begiebt  sich  nach  dem  Darmbeinkamme,  in- 
I  dem  er  vor  dem  Quadratus  lumborom  hinläuft, 

16 


Digitized  by  Google 


122 


LH  MB  RICA  US 


gebt  schräg  durch  den  untern  Rand  de»  Mus- 
culus transversus  abdoiniuis,  und  liefert  einen 
Faden,  der  sieb  in  den  drei  breiten  Bauchmus- 
keln verbreitet,  während  der  andere  dem 
Dariobeinkamme  folgt .  zu  dem  Schenkelbagen 
gelangt,  unter  der  Aponeurose  des  kleinen 
schrägen  Baucbrauskels  weg,  durch  die  des 
grossen  schiefen  Baucbrauskels  hindurchgeht 
und  sich  in  den  Hautbedeckungen  der  Leiste, 
derScbamgegend  und  des  Hodensackes  endigt. 
Der  mittlere  Zweig,  welcher  nicht  so  schief 
als  der  vorige  ist,  giebt  Fäden  an  den  Psoas, 
an  den  Qoadratus  lumborum ,  an  den  lliacns, 
an  die  drei  breiten  Bauchmuskeln,  an  die  Haut- 
bedeckungen der  Leiste,  der  äussern  obern 
Partie  des  Oberschenkels  and  des  Hodensacks. 
Der  innere  Zweig  communicirt  durch  einen 
Faden  mit  dem  zweiten  Lendenoerven,  gebt  vor 
dem  M.  psoas  weg,  und  theilt  sieb  in  der  Näbe 
des  Schenkelbogens  in  zwei  Zweige:  der  eine 
begleitet  den  Samenstrang  und  verbreitet  sich 
in  dem  Cremaster,  dem  Hodensacke  und  der 
Haut,  der  innern  Partie  des  Oberschenkels; 
der  andere  gebt  aus  dem  Becken  mit  den 
Scbenkelgefässen  heraus,  durch  die  Aponeuro- 
sis  femoralis  hindurch,  und  verbreitet  sich  in 
der  Dicke  der  Haut  der  vordem  und  "obern 
Gegend  des  Oberschenkels.  Einige  von  seinen 
■  Zweigen  vereinigen  sich  mit  denen  de*  Ner- 
vus crurali*. 

Der  vordere  Ast  des  zweiten  Lendennerven 
communicirt  zuerst  mit  dem  grossen  sympatbi- 
seben  Nerv  en  und  dem  vordem  Aste  des  er- 
sten Lendennerven,  giebt  einen  Communica- 
tionsfaden  an  den  dritten  ab,  und  sendet  einen 
andern  nach  aussen,  der  durch  den  Psoas  vor 
dem  Musculus  iliacus  weg  und  onter  der  Spina 
iliaca  anterior  und  soperior  aus  dem  Becken 
hervortritt.  Seine  Verzweigungen  verbreiten 
sich  in  den  Hauthedeckungen  der  äussern  Par 
tic  des  Oberschenkels  bis  zum  Knie. 

Der  vordere  Ast  des  dritten  Lendennerven 
communicirt  ebenfalls  mit  dein  grossen  sym- 
pathischen Nerven  und  trägt  zur  Bildung  des 
Lendengeflecbts  bei ,  indem  er  sieb  mit  dem 
vordem  Aste  des  vierten  Lendennerven  ver- 
einigt.   Dieser  letztere  sendet,  nachdem  er 
ebenfalls  einen  Communicationsfaden  an  den 
grossen  sympathischen  Nerven  abgegeben  bat, 
einen  dicken  Strang  zum  LendengeHechte,  und 
einen  anderen  kleineren,  der  sich  mit  dem 
vordem  Aste  des  fünften  Lendennerven  ver- 
einigt ;  dieser  letztere,  mit  dem  sich  der  grosse 
Strang  des  vierten  Lendennerven  verbunden 
bat,  geht  in  das  Becken,  giebt  nach  hinten  den 
Nervus  gtutaeus  ab,  und  verbindet  sich  mit 
dem  ersten  Nervus  sacralis,  um  zur  Bildung 
des  Plexus  sacralis  oder  ischiadicua  beizutra- 
gen. 

Lumbales  (Venae).  Sie  entsprechen  den 
gleichnamigen  Arterien  nnd  öffnen  sich  in  die 
Vena  cava  inferior.  Die  der  linken  Seite, 
welche  hinter  der  Aorta  weggehen,  sind  länger 


als  die  der  rechten.  Sie  nnastomosiren  häufig 
unter  sich  und  communiciren  mit  den  Sinns 
venosi  vertebrales  durch  die  Zwtschenwirbel- 
löcher  und  mit  den  Venae  azygos. 

Lumbales  (Vertebrae),  die  Lendenwirbel; 
siehe  Vertebrae. 

L  o  m  b  a  I  i  s  (  Cisterna ).  Einige  Anatomen 
belegen  mit  diesem  Namen  eine  ziemlich  be- 
trächtliche Erweiterung,  welche  zuweilen  der 
Ductus  thoracicus  vor  der  Wirbelsäule  an  der 
Stelle,  wo  er  aus  der  Vereinigung  der  Vasa 
lactea  und  lympbatica  der  untern  Gliedmassen 
entspringt,  darbietet.  Diese  Erweiterung  ist 
auch  Pecquet's  Behälter,  Cisterna 
chyli,  genannt  worden.  (Siehe  Lympba- 
ticus.) 

Lumbalis  (Musculus).  Mehrere  Anato- 
men haben  mit  diesem  Namen  den  grossen 
Psoasmuskel  (siehe  dieses  Wort)  belegt.  Wins- 
lou>  nannte  ihn  Lumbalis  externos  und 
den  Quadratus  lumborum  Lumbalis  in- 
tern na. 

Lumbalis  ( Plexus ) ;  das  Lendengeflecht 
entspringt  ans  der  Vereinigung  der  Commuoi- 
cationszweige  der  vordem  Aeste  der  vier  er- 
sten Lendennerven  und  liegt  hinter  dem  M. 
psoas  vor  der  Basis  der  Querfortsätze  des 
zweiten,  dritten  und  vierten  Lendenwirbels. 
Es  liefert  mehrere  Fäden,  die  sich  indem  Mos- 
culus  psoas,  quadratus,  iliacus,  in  der  Haut, 
den  Leistendrüsen  verbreiten,  und  zwei  be- 
sondere Nerven ,  die  mit  dem  Namen  cruralis 
nnd  obturatorius  belegt  werden. 

Lumbal is  (Regio),  die  Lendengegend; 
siehe  Lenden.  (Marjolw.) 

LUMBRICAL1S,  was  einem  Wurme  gleicht; 
fr.  Lombrical ;  engl.  Lumbrical.  Man  belegt 
mit  diesem  Namen  kleine,  in  der  Hohlhand 
und  in  der  Fusssohle  gelegene  Muskeln. 

Die  Musculi  lumbricales  der  Hand  sind 
kleine  spindelförmige  Bündel,  an  der  Zahl  vier, 
die  von  aussen  nach  innen  gezählt  werden. 
Sie  befestigen  sieb  eines  Theils  an  den  Seh- 
nen des  Kiexor  profundus,  da,  wo  er  unter  dem 
Ligamentum  annolare  hervorgeht,  und  zwar 
so,  dass  der  erste  sich  an  der  äussern  vordem 
Partie  der  ersten  von  diesen  Sehnen  inserirt 
nnd  die  drei  andern  sich  in  dem  Zwischen- 
räume der  andern  Sehnen  des  nämlichen  Mus- 
kels ansetzen  ,  so  dass  ihre  Fleischfasera  sich 
an  den  beiden  Sehnen,  die  aus  einander  treten, 
befestigen;  anderer  Seita  setzen  sie  sich  an 
der  äussern  nnd  bintern  Seite  des  obern  Endes 
der  ersten  Phalangen  der  vier  letzten  Finger 
fest  und  endigen  sich  ziemlich  oft  an  der  in- 
nern Seite  der  ersten  Phalangen.  Sie  sind  an 
ihrem  untern  Ende  sebniebt  und  in  dem  übri- 
gen Tbeile  ihrer  Ausdehnung  flelscbicht  Diene 
kleinen  Moskeln  werden  von  dem  Flexor  sub- 
limis,  der  Aponeorosis  palmaris,  den  Collate- 
ralgefässen  und  Nerven  der  Finger  bedeckt; 
sie  liegen  anfangs  auf  den  Musculi  interossei, 
aof  dem  Ligamentum  palmare  anterius  and 
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auf  den  Phalangen.  Die  beiden  entern  be- 
decken ziemlich  oft  den  Musculus  adductor  und 
den  Flexor  brevis  pollicia. 

Diese  Muskeln  beugen  die  Finger  gegen  den 
Metacarpus  nnd  bringen  sie  zn  gleicher  Zeit 
etwas  in  die  An-  oder  Abziebung,  je  nach  den 
Seiten ,  an  denen  sie  sich  festsetzen ;  sie  tra- 
gen auch  zur  Sicherung  der  Strecksehnen  bei. 

Die  Musculi  lumbricales  des  Fuss«  sind 
den  vorigen  in  Beziehung  anf  ihre  Form,  ihre 
Zahl  und  ihre  D'sposition  ähnlich.    Sie  er- 
strecken sich  von  den  Sebnen  des  Flexor  lon- 
gus  communis  zu  den  vier  letzten  Zehen.  Sie 
inseriren  sich  hinten  an  den  Sehnen  des  Flexor 
longos  communis  und  vorn  an  der  innern  Seite 
der  Basis  der  ersten  Phalangen  der  vier  letz- 
ten Zehen;  sie  sind  an  ihrem  vordem  Ende 
sehnicbt  und  in  dem  übrigen  Theil  ihrer  Länge 
fleiachicht.    Diese  unter  den  M.  adductores, 
obliqau*  und  transversus  ballocis  und  interos- 
sei  gelegenen  Muskeln  ruhen  auf  der  Aponeu- 
rosis  plantaris. 

Diese  Muskeln  ziehen  die  Zeben  etwas  nach 
innen  und  tragen  zur  Beugung  der  ersten 
Phalangen  bei;  vorzüglich  aber  wenn  sie 
schon  etwas  gebeugt  sind,  weil  sie  dann  senk- 
recht auf  diese  kleinen  Knochen  wirken. 

(Maiuolin.) 

LUMBRICUS  TERRESTRIS.  gemeiner  Re- 
genwurm; siehe  dieses  Wort. 

LUNAT1C1,  Mondsüchtige ;  fr.  Lunatiques; 
engl.  Ijunatics.  Man  cbarakterisirte  dadurch 
ehemals  die  Krankheiten,  deren  Entwicklung 
oder  Anfälle  mit  bestimmten  Phasen  des  Mon- 
des zusammenzutreffen  schienen.  Man  nahm 
an,  dass  dieses  Gestirn  einen  EinHnss  auf  den 
menschlichen  Körper  habe;  der  aber  keines- 
weges  dargethan  ist,  obschon  ihn  der  gemeine 
Mann  nicht  bezweifelt.  Die  Personen,  welche 
an  solchen  Krankheiten  litten ,  wurden  Luna- 
tici  genannt.  Die  Griechen  und  Römer  beleg- 
ten die  Epileptiker  mit  diesem  Namen  ( 2tXij- 
waxot  et  Lunatici). 

LUNATUM  (Os),  das  Mondbein;  fr.  To» 
semi-lunaire ;  es  ist  der  zweite  von  den  Kno- 
chen, die  die  obere  Reibe  des  Carpus  bil- 
den.   Es  ist  länglicht  und  bat  eine  ziemlich 
unregelmässige  Bildung ;  es  ist  nach  oben  mit 
dem  Radins,  nach  unten  mit  dem  Os  hamatum 
and  dem  Mm  unguium  majus,  nach  aussen  mit 
.4fl<Mt  O»  naviculare;  nach  innen  mit  dem  Os 
'ii^   triquetruin  eingelenkt;   an  seiner  vordem  und 
hinter*  Fliehe  inseriren  sich  Bänder;  es  ent- 
wickelt sich  aus  einem  einzigen  Verknöcbc- 
jogspunkte.  (Mabjolik.) 
LUNGE,  Pulmo;  fr.  Poumon;  engl.  Lung. 
belegt  mit  diesem  Namen  die  Hanptor- 
gnne  der  Respiration,  welche  in  der  Brust- 
höhle liegen,  deren  ganzen  Raum  sie,  mit  Aus- 
nahme der  von  dem  Herzen  eingenommenen 
Gegend  ,  genau  ausfüllen.    Sie  werden  durch 
das  Mittelfcll  getrennt,  durch  die  Lungenar- 
terie und  Venen  mit  dem  Herzen  verbunden, 


setzen  sich  durch  die  Luftröhrenaste  in  die 
Luftröhre  fort,  und  sind  beinahe  ganz  vun  den 
Brustfellen  bedeckt,  die  dazu  beitragen,  sie  in 
ihrer  Lage  zu  erhalten.  In  Folge  der  schiefen 
Lage  des  Mittelfelles  und  der  Convexität  des 
Zwerchfelles,  die  auf  der  rechten  und  linken 
Seite  verschieden  ist,  ist  die  rechte  Lunge  et- 
was umfänglicher  und  breiter  als  die  linke,  die 
etwas  länglichter  ist;  die  erstere  ist  durch 
zwei  tiefe,  beinahe  quere,  Einschnitte  (Tuci- 
su  rae  i  11  te  r  I  o  b  u  I ares)  in  drei  Lappen 
getbeilt,  während  man  an  der  linken  Lunge 
nur  einen  Einschnitt  und  folglich  blos  zwei 
Lappen  bemerkt. 

Von  aussen  betrachtet ,  haben  die  Lungen 
die  Form  eines  unregelmässigen  nach  innen 
abgeplatteten  Kegels,  dessen  Spitze  nach  oben 
und  dessen  Basis  nach  onten  gekehrt  ist.  Die 
äussere  Partie  ihrer  Oberfläche  ist  convex, 
besonders  nach  hinten,  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung frei  und  glatt,  mit  dem  Rippenbrust- 
felle in  Contiguität  und  mit  den  erwähnten 
Einschnitten  verseben.  Die  innere  Partie  oder 
Fläche  dieser  Oberfläche  steht  nach  hinten 
mit  der  Wirbelsäule  und  dem  Mittelfelle ;  in 
der  Mitte  mit  den  Lungengefässen  und  den 
Luftröbrenästen ,  und  nach  vorn  mit  der  Thy- 
mus und  dem  Herzbeutel  in  Beziehung ;  dieser 
Theil  der  innern  Fläche  der  Lungen  bietet 
vorzüglich  bei  der  der  linken  Seite  eine  be- 
trächtliche, dem  Vorsprunge  des  Herzens  ent- 
sprechende Concavität  dar.  Die  beiden  Par- 
tieen  der  äussern  Oberfläche  der  Lunge  ver- 
einigen sich  vorn  unter  Bildung  eines  dünnen, 
winklichten,  schiefen,  bnchtigen  Randes,  wel- 
cher in  der  linken  Lunge  in  seiner  untern 
Hälfte  einen  Ausschnitt  darbietet,  der  die 
Spitze  des  Herzens  aufnimmt;  aus  der  Ver- 
einigung dieser  beiden  Flächen  entsteht  nach 
hinten  ein  dicker  und  abgerundeter,  beinahe 
verticaler,  in  dem  einwärts  gehenden  Winkel, 
welchen  die  Rippen  bilden,  gelegener  Rand. 
Die  Basis  der  Lungen  ist  concav  und  ent- 
spricht dem  cum  exen  Vorsprunge  des  Zwerch- 
felles, auf  dem  sie  ruht;  der  Rand,  welcher 
sie  umschreibt,  ist  dünn,  gewellt  und  sebräg 
nach  onten  und  aussen  gerichtet.  Die  Spitze 
einer  jeden  Lunge  ist  abgerundet,  unrrgel- 
mässig  gebuckelt,  nnd  liegt  unterhalb  und  im 
Niveau  der  ersten  Rippe,  die  sie  ziemlich  ge- 
wöhnlich bei  den  Individuen,  deren  Brustkasten 
verengert  ist,  überragt 

Die  Farbe  der  Lungen  ist  in  den  verschie- 
denen Lebensepocben  und  in  Folge  einer  gros- 
sen Menge  zufälliger  Ursachen  verschieden. 
Bei  dem  Fötus ,  der  noch  nicht  geathmet  hat, 
ist  sie  dunkelrotb ,  wenn  dagegen  die  Respi- 
ration statt  gefunden  und  die  ganze  Dicke 
dieser  Organe  ausgedehnt  hat,  so  bietet  sie 
eine  gleichförmige  rosenrot  he  Farbe  dar; 
diese  Färbung  bleibt  ziemlich  unverändert  bis 
zum  zwölften  Jahre,  als  der  Zeit,  wo  man  zu- 
erst grauliebte  Punkte,  sodann  mehr  oder  wc- 
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niger  dunkle,  bllulicbte  Streifen,  welche  hex- 
agonale  Figuren  von  verschiedenen  Diraen- 
aionen  beschreiben,  zum  Vorschein  kommen 
siebt;  diese  Färbung  erecbeinf  zuerst  ander 
OberÖäche  der  Lange  noter  der  Form  kleiner 
verstreuter  schwarzer  Punkte,  die  da,  wo  sie 
die  Lungeolappen  umschreiben ,  näher  an  ein- 
ander stehen  und  zn  punktirten  Linien  verei- 
,  nigt  sind,  auch  sowohl  nn  der  Oberfläche,  als 
In  der  Tiefe  des  Luogengewebes  schwarz« 
Flecken  von  verschiedener  Grösse  bilden. 
Diese  eigentümliche  Färbung  tritt  mit  dem 
Alter  immer  deutlicher  hervor,  und  es  bildet 
die  schwärzliche  Materie  oft  bei  dem  Greise 
mehr  oder  weniger  aosgedehnte  Platten :  doch 
sind  die  Lungen  manchmal  bei  diesem  letztern 
weissgraulicht.  Die  so  zahlreichen  Agentieo, 
welche  den  Lungenkreislauf  modißeiren,  brin- 
gen,  so  wie  die  Todesart,  ebenfalls  grosse 
Verschiedenheiten  in  die  Farbe  dieser  Organe. 
Die  Lage,  welche  man  dem  Leichname  gege- 
ben bat,  trägt  ebenfalls  bei,  die  Färbung, 
welche  durch  das  Stocken  des  Blutes  in  den 
abhängigsten  Stellen  der  Lunge  entsteht,  ge- 
wissermassen  zu  localisiren ;  doch  muss  ich  in 
Beziehung  auf  die  Anschoppung  des  Luogen- 
gewebes ,  welche  zu  einer  partiellen  Färbung 
des  Organes  Veranlassung  giebt,  die  Bemer- 
kung machen,  da»s  diese  Anschoppung  auf 
zweierlei  Art  vor  sich  geht,  einmal  nämlich 
bildet  sie  sich  vor  dem  Tode  in  Folge  der 
Agonie,  und  zweitens  nach  dem  Tode,  wo  die 
Ursache  davon  ganz  mechanisch  ist.  Bei  der 
erstem  ist  die  von  der  Anhäufung ,  von  der 
Congettion  der  Flüssigkeiten  herrührende  Fär- 
bung ausgedehnter,  dunkler,  dauernder,  be- 
ständiger; die,  welche  dagegen  von  .dem 
mechanischen  Andränge  der  Flüssigkeiten  in 
dem  tiefern  Tbeile  der  Lunge  abhängt,  ist  im- 
mer weniger  intensiv  und  mehr  umschrieben 
als  die  erste;  sie  entsteht  gleichzeitig  mit  der 
snecettsiven  Erkaltung  des  Leichnams ,  und 
kann ,  je  nach  der  Lage ,  die  man  dem  Sub- 
jecte  giebt,  verschieden  ausfallen.  Diese  bei- 
den Arten  Färbung  kommen  in  Todesfällen 
durch  Hämorrbagie  oder  durch  eine  weite  pe- 
netrirende  Wunde  des  Brustkastens  nicht  vor. 
Die  verschiedenen  krankhaften  Veränderungen, 
welche  die  Lunge  nach  den  Krankheiten,  die 
besonders  ihr  Gewebe  afficiren,  darbieten 
kann ,  lasse  ich  hier  unerwähnt. 

Die  Schwere  der  Lunge  bei  den  meisten 
Todesarten,  die  beiden  zuletzt  erwähnten 
abgerechnet,  beträgt  nach  einem  mittleren 
Verbältnisse  den  35sten  Tbeil  des  ganzen  Kör- 
pergewichtes;  diese  Schätzung  ist  vorzüglich 
in  sofern  merkwürdig,  als  sie  gleich  nach  der 
Geburt  sich  eben  so  verhält.  In  Beziehung 
auf  das  Wasser  ist  das  Lungengewebe,  auf 
welches  die  Respiration  nicht  eingewirkt  hat, 
schwerer  als  dasselbe,  wie  es  dann  sein  Nie- 
dersinken auf  den  Grund  des  Gefässes ,  in  I 
welches  man  es  versenkt,  beweist.    Sobald  I 


aber  die  Luft  bei  der  Respiration  in  dieses 
Gewebe  eingedrungen  ist,  so  wird  es  dann 
speeifisch  leichter  als  das  Waster,  und  schwimmt 
constant  oben.  Die  Luft,  welche  auf  diese 
Weise  die  Lungen  erfüllt,  scheint  gewisser- 
massen  mit  ihrem  Gewebe  identificirt  zu  seyn, 
denn  man  kann  sie  selbst  durch  den  stärksten 
Druck  nicht  mehr  aus  demselben  hervortreiben, 
und  es  bleibt  das  Lungengewehe,  welches  den 
Einttuss  der  Respiration  erfahren  bat,  wie 
gross  auch'  der  Grad  der  Kraft  seyn  mag, 
den  man  bei  ihrem  Ausdrücken  angewendet  bat, 
immer  leichter  als  das  Wasser,  wofern  dieFäol- 
niss  nicht  seine  völlige  Desorganisation  be- 
wirkt bat. 

Was  die  Capacität  der  Lungen  betrifft,  so 
ist  sie  nach  vielen  Umständen  und  nach  den 
Individuen  verschieden.  Sie  lässt  sich  be- 
stimmen ,  wenn  man  die  Menge  der  während 
der  Exspiration  ausgetriebenen  Luft  mit  der 
zusammenrechnet,  welche  in  der  Lunge  zu- 
rückbleibt, wenn  die  Exspirationsbewegong 
vollendet  ist:  aus  den  Versuchen  von  Allen 
und  Pepys  geht  hervor,  dass  die  Longen  eines 
Erwachsenen  von  mittlerer  Grösse  und  guter 
Bildung  180  Kubikzoll  Luft  enthalten ,  und 
dass  sie  nach  der  Exspiration,  welche  das 
Leben  endigt,  noch  100  Kubikzoll  fassen; 
nach  den  Zusammenstellungen  von  Meckel 
könnte  man  annehmen,  dass  diese  Quantität 
nach  einem  mittleren  Verhältnisse  110  Kubik- 
zoll beträgt.  Man  hat  auch  die  QoantitätLuft, 
welche  bei  jeder  Respiration  und  Exspiration 
ein  -  und  auigeathmet  werden  kann ,  berech- 
net; allein  die  angegebenen  Schätzungen  sind 
sehr  verschieden,  und  man  siebt  leicht  ein, 
dass  diess  nicht  anders  seyn  kann ,  da  die 
Experimentatoren  nicht  alle  die  nämlichen  Er- 
forscbungsmittel  angewendet  und  mit  Subjec- 
ten,  die  in  Beziehung  auf  ihre  Bildung  oder 
auf  die  Umstände ,  in  denen  sie  sich  befan- 
den, verschieden  waren,  experimentirt  haben. 
Meckel  hat  die  verschiedenen  von  den  Schrift- 
stellern angegebenen  Resultate  berichtet,  und 
man  findet ,  dass  die  Schätzung  dieser  Luft- 
menge von  drei  Kubikzoll  bis  zu  40  Kubikzoll 
variirt.  Was  den  Unterschied  der  Capacität 
der  erweiterten  und  zu  ihrem  früheren  Volum 
zurückgekehrten  Lungen  betrifft,  so  kann  man 
ihn  nach  einem  mittleren  Verbältnisse  auf  ,35 
Zoll  angeben ;  man  sieht  übrigens  leicht  ein*  4. 
dass  dieser  Unterschied,  je  nachdem  die. 
Respirationen  mebr  oder  weniger  gross  sind, 
unendlich  verschieden  seyn  muss.  i|,  ' 

UnterallenconstituirendenTbeifenderLunge 
ist  der,  welcher  allen  andern  als  Basis  dient 
und  gewissermassen  dieses  Organ  bildet ,  der 
Loftkaoal,  dessen  beide  grosse  Theilnngen, 
die  Luftröhrenäste,  sich'  zur  Bildung  eines 
einzigen  Ganges,  der  Luftröhre,  vereinigen. 
Da  die  Beschreibung  dieser  Theile  anderswo 
gegeben  worden  ist  (siehe  Lnftkanal),  so 
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werde  leb  hier  blos  von  der  Endigung  der 
Luftröhren  Verzweigungen  sprechen. 

Die  Luftröhrenäste  verästeln  «ich  bald  in's 
Unendliche  in  der  Dicke  der  Lungen ,  deren 
Masse  sie  »um  grossen  Tbeil  ausmachen,  und 
bieten  längs  einer  jeden  Tbeilung  die  verschie- 
denen Partieen  dar,  welche  zur  Zusammen- 
setzung des  Lungengewebes  beitragen.  Allein 
die  sticcessiven  Tbeilungen  der  Luftröhrenäste 
verhalten  sich  nicht  ganz  so ,  wie  die  der  Ar- 
terien, denn  es  nehmen  aUe  stufenweise  an 
Volum  ab,  in  dem  Maasse,  wie  sie  sich  ver- 
zweigen, ao  dass  man  nicht,  wie  bei  den  Arte- 
rien, einen  sehr  kleinen  Ast  aus  einem  sehr 
dicken  Stamme  hervorgehen  siebt.  McUpighi 
glaubte,  dass  die  Luftröbrenzweige  an  ihren 
Enden  lauter  spbäroidiscbe  Zellen  bildeten, 
die  alle  unter  einander  communicirten ;  allein 
die  Einspritzung  beweist,  da»«  diese  Commu- 
nication  nicht  statt  rindet.    Willis  und  Th. 
Bartholin  sagen  dagegen,  dass  diese  zu  Haar- 
gefässen  gewordenen  Kanäle  eine  Reibe  ton 
Verengerungen  darbieten,  die  durch  ihre  Ver- 
einigung das  Ansehen  einer  Traube  haben, 
and  dass  die  des  einen  Luftröbrenzweiges 
nicht  mit  denen  dea  benachbarten  communi- 
ciren;  diese  letztere  Meinung  ist,  wie  wir 
neben  werden,   begründet.    Duverney  und 
Jfelvetius  haben  das  Interlobulargewebe  mit 
den  Luftzellen  verwechselt,  denn  wenn  diese 
beiden  Partieen  nicht  von  einander  unterschie- 
den wären,  10  würde  man  niemals  das  Lun- 
genemphysem  beobachten ,  welches  offenbar 
von  dem  Eindringen  der  Luft  aus  den  Lungen- 
zellen  in  das  Interlobulargewebe  herrührt. 
Reisseisen  und  Summerring,  welche  dieStruc- 
tur  der  Lungen  am  besten  beschrieben  haben, 
haben  gefunden ,  dass  jedes  Luftröhrenzwei- 
gelchen  sich  in  einen  isolirten  blinden  Sack 
endigt,  die  zu  Bündeln  vereinigt  sind,  welche 
unmittelbar  unter  der  Oberlläcbe  der  Lunge 
liegen ,  wo  sie  eine  grosse  Menge  Läppchen 
bilden ,  die  der  Oberfläche  dieser  Organe  je- 
nes gebuckelte  Ansehen  geben ,  welches  man 
constant  beobachtet:  keina  dieser  Endbündel- 
chen findet  sieb  im  Innern  der  Lunge. ,  Diese 
Disposition  der  Luftröbrenzweige  lässt  sich  an 
der  Ochsenlunge  gut  studiren.    Bei  den  am 
Keuchhusten  gestorbenen  Kindern,  bei  den 
Asthmatikern  sind  diese  Broncbialenden  aus- 
gebaucht, erweitert  und  haben  dann  eine  ziem- 
lich grosse  Analogie  mit  den  varicösen  Erwei- 
terungen derGefässe. 

Die  Luftröhre ,  die  Luftröhrenäste  und  ihre 
Hauptverästlungen  bestehen  wesentlich  aus 
Knorpeln  und  muskulösen  nnd  häutigen  Ebe- 
nen, die  anderswo  beschrieben  worden  sind 
(siehe  Luftkanal).  In  dem  Maasse,  wie 
die  Luftröhrenäste  in  die  Lunge  gelangen,  wer- 
den die  knorplichten  Hinge  weniger  deutlich, 
verschmelzen  unter  einander,  werden  immer 


kleiner , 


Meineren  Bronchial  verzwei 
verschwinden  endlich  in 


den  Zweigelchen,  die  auf  eine  Drittellinie 
Durchmesser  redur.irt  sind  ,  beinahe  gänzlich. 
An  den  Stellen,   wo  sie  deutlich  und  isolirt 
sind,  werden  ihre  Zwischenräume  durch  ein 
•ehr  elastisches,  an  ihren  Rändern  adbäriren- 
dea  faserzellicbtes  Gewebe  ausgefüllt,  welches 
nach  innen  der  Schleimmembran ,  welche  die 
Luftwege  auskleidet,  entspricht.  Dieses  liga- 
mentöse  Gewebe,  welches  so  wie  das,  welcbes 
die  mittlere  Membran  der  Arterien  ausmacht, 
viele  Gefässe  aufnimmt,  bildet  zum  grosaen 
Tbeile  die  Broncbialkanäle  in  den  Theilen,  wo 
die  knorplichten  Lamellen  sehr  selten  sind. 
Ausserdem  besteht  die  hintere  Partie  der  Luft- 
röhre und  der  Luftröhrenäste  aua  einer  mus- 
kulösen Ebene,  die  aus  Querfasern  besteht, 
die  sich  an  den  knorplichten  Malbringen  und 
dem  dazwischen  gelegenen  faariehten  Gewebe 
befestigen ,  indem  sie  sieb  etwas  auf  ihre  in- 
nere Fläche  fortsetzen.    In  den  Bronchial  Ver- 
zweigungen, die  mit  keinen  Knorpeln  verseben 
sind ,  umgeben  diese  Muskelfasern  jede  Ver- 
zweigung, zn  deren  Bildung  sie  mit  dem  ela- 
stischen fasrichten   Gewebe,    welches  die 
Scbleimmembran  nmgiebt,   beitragen,  voll- 
ständig. 

Diese  Membran  kleidet  die  ganze  innere 
Fläche  der  Luftwege  aus  und  erstreckt  sich 
bis  zn  den  letzten  Bronchialverzweigungen,  wo 
sie  sich  in  eben  so  viele  isolirte  blinde  Säcke 
endigt,  die  mehr  oder  weniger  nahe  an  einan- 
der liegen.  Sie  adhärirt  innig  an  den  Tbeilen, 
die  sie  bedeckt,  und  bietet  in  der  ganzen 
Cirrntnferens  der  Luftröhre  an  ihrer  hintern 
Fläche  mehr  oder  weniger  nahe  an  einander 
liegende  Schleirobälge  dar,  die  vorzüglich  in 
der  Nähe  der  Tbeilnng  der  Luftröhrenäste 
sichtbarer  und  zahlreicher  sind.  Viele  von 
diesen  Scbleimbälgen  liegen  sogar  hinter  der 
Muskellage,  durch  die  sie  geben,  um  sich  an 
der  Oberfläche  der  Schleimmembran  zu  öff- 
nen :  man  findet  deren  auch  in  dem  faserzel- 
licbten  Gewebe,  was  zwischen  den  knorplich- 
ten Ringen  liegt.  Die  durch  einige  muskulöse, 
und  ligamentöae  Fasern  verstärkteScbleimmern- 
bran  macht  die  Endigungen  der  Bronchien  aus, 
die  einige  Linien  tief  unterhalb  der  Oberfläche 
der  Lunge  vollkommen  häutig  sind,  und  deren 
verzweigte  Disposition  weiter  oben  beschrie- 
ben worden  ist.  Diese  anatomische  Zusam- 
mensetzung erklärt  leicht  die  offenbare  Zn- 
sammenziehung, welche  die  Lunge  bei  der 
Exspiration  erleidet,  nnd  ihre  Expansion  bei 
der  Inspiration.  Wir  werden  sogleich  auf  diese 
Erscheinungen  zurückkommen. 

Für  die  Ernäbrungsgefässe  der  Lungen  hält 
man  die  Arteriae  bronchiales  s.  bron- 
c  h  i  c  a  e.  Diesen  Arterien  entsprechen  gleich- 
namige Venen;  es  giebt  auch  lymphatische 
Gefässe.  die  sich  zu  zahlreichen,  in  den  Thei- 
lungsstellea  der  Bronchien  gelegenen  Drüsen 
begeben;  beide  werden  ebenfalls  bronchi- 
cae  genannt.  Die  Lungen  enthalten  noch  eine 


■■.  *•  * 

- 


Digitized  by  Google 


126  LUNGE 


ander«  Ordnung  von  Gefäisen ,  nämlich  die 
Arteriae  und  Venae  pulmonale«,  von 
denen  die  entern  die  Verrichtung  haben ,  daa 
venöse  Blut  aus  dem  rechten  Ventrikel  des 
Herzen«  in  die  Lunge  zu  bringen  nnd  die  letz- 
tern, diese«  arterialisirtc  Flaidnm  in  den  lin- 
ken Vorbof  zurückzuführen.  Da  die  Beschrei- 
bung dieser  verschiedenen  Theile  in  einem 
andern  Artikel  gegeben  worden  ist  (siebe 
Bronchicua),  so  will  ich  sie  hier  nicht 
wiederholen;  sondern  blos  bemerken,  dass 
die  Stämme  der  Arteriae  nnd  Venae  pulmo- 
nales an  einer  und  derselben  Stelle  in  die 
Lunge  ein  -  und  ausgehen ,  und  dass  die  Ver- 
zweigungen der  Lungenvenen  den  Bronchial- 
kanälen  näher  liegen  als  die  der  Lungenar- 
terien. Was  die  Arteriae  broncbicae  betrifft, 
•o  bestehen  sie  aus  einem  Gefässnetze,  wel- 
ches jede  Tbeilung  der  Bronchien  nmgieht  und 
begleitet,  indem  es  Verzweigungen  in  der 
Membrana  musculosa,  ligamentosa  und  rao- 
cosa,  aus  denen  diese  Luftgänge  besteben, 
so  wie  in  den  Loogengefässen  ond  Nerven  ver- 
breitet. Endlich  bilden  die  letzten  Haarge- 
fässtbeilungen  dieser  Arterien  unter  dem  Brust- 
felle ein  sehr  feines  Netz,  welches  man  ziem- 
lich leicht  unterscheiden  kann.  Es  giebt  zwi- 
schen den  Arteriae  bronchicae  nnd  den  Lun- 
gengefässen  ziemlich  beträchtliche  Anastomo- 
sen, ein  Umstand,  der  vorzüglich  beachtet  zu 
werden  verdient.  Die  Venae  bronchicae  haben 
keine  Klappen,  machen  den  nämlichen  Verlauf 
wie  die  Arterien ,  ond  öffnen  sich  zom  grossen 
Theile  in  den  Lungenvenen:  es  giebt  deren 
nur  einige  in  der  Nähe  der  Wurzel  der  Lun- 
gen, die  sich  in  die  Vena  azygos  oder  in  die 
obere  Hoblvene  ergiessen.  In  Folge  dieser 
verschiedenen  Anastomoien  bilden  die  eigen- 
tümlichen oder  ernährenden  Gefässe  der  Lun- 
gen kein  gesondertes  isolirtes  System,  son- 
dern es  vermischt  sich  das  schwarze  Blut  mit 
dem  rotbeo  Blute  in  dem  Longengewebe,  eine 
Eigentümlichkeit ,  die  im  normalen  Zustande 
in  den  andern  Theilen  des  Körpers,  wo  die 
arteriellen  Gefässe  immer  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe  von  den  sie  begleitenden  Venen  iso- 
lirt  sind,  nirgends  mehr  vorkommt:  die  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel  sind  dann  das  Re- 
sultat eines  primitiven  Organisationsfehlers 
oder  einer  zufälligen  krankhaften  Veränderung. 
Diese  Gefässcommunicationen  erklären  auch 
den  Lungenkreislauf  und  seine  physiologischen 
Resultate  bei  den  Individuen,  die  mit  einer 
Obltteratioo  oder  einer  Verengerung  der  Ar- 
terie pulmonalis  gelebt  haben.  Die  von  Ja- 
cobson beobachtete  und  von  Meckel  berichtete 
Thatsacbe  führt  zu  der  Meinung,  dass  die 
Bronchialgefässe  sich  dnnn  so  weit  erweitern, 
dass  das  Blut  In  die  Lungenarterien  übergehen 
kann. 

Die  Vertheilung  der  Arteria  nnd  der  Venae 
pulmonales  in  den  Lungen  bietet  ebenfalls  be- 
achtenswerte Eigentümlichkeiten  dar.  Die 


letzten  Verzweigungen  der  Arterie  pulmonalis 
kommen,  nachdem  sie  sieb  in  den  letzten  Ver- 
zweigungen der  Bronchien  verbreitet  haben, 
zu  einem  gewissen  Grade  von  Zertheitung,  wo 
sie  zu  Venen  werden ,  oder  sie  münden  auch 
dann  direkt  mit  dieser  Ordnung  von  Gefässen 
zusammen,  wie  es  die  Versuche  sovk  Reiss- 
eisen ond  Sömmerring  beweisen.  In  diesem 
Theile  ihres  Verlaufes  communiciren  sie  mit 
dem  Innern  der  Bronchialzweigelcben,  wovon 
man  sich  vermittels  der  Einspritzungen  über- 
zeugen kann:  man  bat  noch  nicht  ganz  positiv 
erkennen  können,  wie  sich  diese  Communica- 
tionsweise  verhält ;  allein  es  ist  ganz  gewiss, 
dass  die  durch  die  Arteria  pulmonalis  einge- 
spritzte Masse  durch  die  Bronchien  zurück- 
kehrt ;  es  ergiesst  sich  zu  gleicher  Zeit  ein 
Tbeil  der  Injectionsflüssigkeit  in  die  Höhle  des 
Brustfelles:  sollten. sich  einige  von  den  Haar- 
gefässverzweignngen  der  Arteria  pulmonalis 
ebenfalls  an  der  freien  Ober  Hache  dieser  serö- 
sen Membran  öffnen?  Jenes  Resultat  der  Ein- 
spritzung gestattet  wenigstens,  es  zu  vermu- 
ten. Was  die  Venae  pulmonales  betrifft,  so 
haben  wir  schon  gesehen,  dass  die  Unter- 
suchungen von  Reisseisen  und  Sömmerring 
beweisen,  das«  sie  so  zu  sagen  aus  den  Ver- 
zweigungen der  Lungenarterie,  mit  denen  sie 
communiciren,  entspringen.  Doch  haben  einige 
Anatomen  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  nach 
dem  Versuche  von  Malier,  der,  nachdem  er 
Wasser  in  die  Luftröhre  eingespritzt  hatte, 
es  eine  Zeit  lang  unter  einem  ziemlich  starken 
Drucke  darin  verweilen  Hess  ond  es  in  diese 
Gefässe  übergehen  sab,  nicht  noch  einen 
nndern  Ursprung  für  dieae  Venen  gebe  ?  Die- 
ses Resultat  dürfte  in  der  Tbat  beweisen,  dass 
die  Lungenvenen  nicht  blos  mit  den  Verzwei- 
gungen der  Arteria  pulmonalis ,  sondern  auch 
mit  den  Bronchien  communiciren.  Wrisberg 
ond  Bichat  sind  der  Meinung,  dass  die  Capa- 
cität  der  Lungenarterien  grösser  sei  als  die 
der  Venen;  allein  dieser  Unterschied  hängt 
von  den  zu  ihrer  Abschätzung  angewendeten 
mechanischen  Mitteln  ab.  Denn  wenn  man 
die  Arteria  nnd  die  Venae  pulmonale«  ein- 
spritzt, so  sind  die  durch  die  Einspritzung 
ausgedehnten  Verästlungen  der  erstem  stär- 
ker, und  man  bemerkt  auch  diesen  Unterschied 
des  Volums  in  allen  Todesgattungen,  wo  das 
Blut  in  den  Lnngen  stockt.  Allein  bei  dem 
Tode  doreb  Köpfen  siebt  man  offenbar,  daaa 
die  Arterien  und  die  Venen  eine  gleiche  Capa- 
cität  haben. 

Die  Nerven  der  Lungen  kommen  hauptsäch- 
lich aus  dem  Plexus  pulmonalis  des  Pnen- 
mogastricus,  wie  es  die  Untersuchungen 
von  Reisseisen  darzuthuo  scheinen ;  blos  einige 
Faden  kommen  von  dem  Plexus  cardiaens: 
er  sowohl ,  als  Scarpa  haben  mehrere  bis  zur 
Oberfläche  der  Lunge  verfolgt.  Alle  dieae 
Nerven  sind  sehr  klein,  und  es  verbreiten  sich 
die  einen  an  den  Luftkanälen,  indem  sie  bis 
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zu  der  Schleim-  and  Muskelmembran,  aus 
denen  sie  besteben,  gelangen;  die  andern  auf 
denGefässen,  deren  Verzweigungen  siesämmt- 
lich  begleiten:  man  kann  sie  bis  in  das  unter 
dem  Brustfelle  gelegene  Zellgewebe  verfolgen. 

Das  Zellgewebe  der  Longen ,  welches  man 
interlobuläres  genannt  bat,  darf,  wie  schon 
gesagt,  nicht  mit  den  Broncbialzellcben  ver- 
wechselt werden.  Es  omfasst  nnd  vereinigt 
alle  constitairenden  Theile  der  Longe,  und 
folglich  auch  die  Verzweigungen  der  Bron- 
chien, umgiebt,  wenn  es  bis  zur  letzten  Zer- 
theilung  einer  jeden  von  ihnen  gelangt  ist,  alle 
Endzweigelchen,  und  bildet  ein  beinahe  bexa- 
gooales  Läppchen,  dessen  Basis  gegen  di« 
Oberfläche  der  Lunge  gekehrt  ist. 

Die  schwärzliche  Materie,  welche  ausser- 
lieh  die  Form  der  Lungenläppcben  andeutet, 
und  die  sich  erst  lange  Zeit  nach  der  Gehurt 
entwickelt,  ist  in  der  Nähe  der  Oberfläche 
der  Lunge  immer  reichlicher  als  in  ihren  tiefen 
Tbeilen  vorhanden.  Haller  war  der  Meinung, 
die  auch  Pearson  und  Scarpa  mit  ihm  tbei- 
len ,  dass  die  färbende  Materie  der  Lungen 
eine  wahre  Kohle  sey,  deren  constituirende 
Molecülen  keine  anderen  als  die  des  mit  der 
atmosphärischen  Luft  vermochten  und  beim 
Atbmen  in  die  Lungen  gezogenen  Rauches 
wären.  Die  Ablagerung  derselben  Qndet  vor- 
züglich da  statt,  wo  sich  die  Bronchialver- 
zweigungen endigen,  und  Fourcroy  hat  diese 
Materie  als  blos  aus  Kohlenstoff  bestehend 
angesehen.  Allein  neuere  Untersuchungen 
haben  dargethan  ,  dass  sie  aus  den  verschie- 
denen Elementen  des  Blutes  nnd  ans  einem 
Färbestoffe,  der  dem  des  letztern  ziemlich 
ähnlich  ist,  besteht.  Laennec  bat  sie  unter 
dem  Namen  schwarze  Lungenmaterie 
beschrieben  und  sie  mit  Unrecht  als  von  der 
Melanose  verschieden  angesehen,  denn  sie 
bietet  alle  Kennzeichen  dieses  zufälligen  Er- 
zeugnisses dar  (siebe  dieses  Wort).  Ich  ab- 
strahire  hier  von  der  mehr  oder  weniger  reich- 
lichen schwarzen  Materie,  die  man  in  manchen 
pathologischen  Fällen  mitten  im  Lungengewebe 
antrifft,  da  icb  mich  hier  allein  mit  dem  Stu- 
dium dieser  Organe  im  gesunden  Znstande  zu 
beschäftigen  habe. 

Bevor  icb  die  Beschreibung  derStructur  der 
Lungen  beendige,  raus»  ich  noch  die  auf  den 
Unterschied,  welchen  ihr  Gewebe  je  nach  dem 
Alter  darbietet,  bezügliche  Beobachtung  von 
Magendie  erwähnen.  Wenn  man  die  Lungen- 
zellen oder  richtiger  die  Bronchialverzweigun- 
gen an  einer  aufgeblasenen  und  getrockneten 
Lunge  untersnebt ,  so  erstaunt  man  über  den 
beträchtlichen  Unterschied ,  den  sie  hinsicht- 
lich ihrer  Capacität  im  jugendlichen  Alter  und 
in  einer  vorgeschrittenen  Lebensepocbe  dar- 
bietet. Magendie  hat  gefunden,  dass  die 
Zahl  dieser  Verzweigungen  Im  umgekehrten 
Verhältnisse  zu  den  Jahren  steht,  und  dass 
jeder  von  ihnen  um  so  viel 


bat,  nls  das  Subject  älter  ist  Hieraus  folgt, 
dass  die  Lunge  in  dem  Maasse,  als  wir  älter 
werden,  eine  sehr  beträchtliche  specititche 
Leichtigkeit  erlangt,  die  bei  gleichem  Volum 
weit  beträchtlicher  ist  als  die  der  Lange  des 
neugebornen  Kindes,  bei  welchem  die  Respi- 
ration vollständig  eingetreten  Ist:  ich  sage 
vollständig,  weil  man  nicht  selten  Lungen  von 
Kindern,  die  mehrere  Tage  gelebt  haben, 
compact  findet  und  auf  den  Grund  des  Waa- 
sers sinken  sieht,  als  wenn  das  Kind  nicht 
geatbmet  hätte;  eine  Erscheinung,  die  davon 
herrührt,  dass  häufig  die  Respiration  in  den 
ersten  Zeiten  des  Lebens  nur  unvollkommen 
und  blos  in  einer  sehr  umschriebenen  Steile 
des  Lungenorgaas  statt  findet.  Diese  Art  Ver- 
dünnung des  Lungengewebes  durch  die  Fort- 
schritte des  Alters  ist  die  Folge  der  Vermin- 
derung der  Oberfläche,  wo  die  Respiration 
vor  sieb  geht,  und  folglich  der  Obliteration 
eines  Theilea  der  Haargefässverzweigungen 
der  Lungennrterien;  es  sind  die«*  Umstände, 
nach  denen  man,  sagt  Magendie,  erklären 
kann ,  warom  der  Greis  im  Vergleich  zu  dem 
jungen  Menschen  wenig  Sauerstoffgas  verzehrt, 
nnd  wie  es  kommt,  dass  seine  tbieritche  Wärme 
geringer  ist  und  er  der  Kälte  weit  weniger 
widersteht. 

Die  Lungen  besitzen  eine  gewisse  Sensibi- 
lität, die  durch  verschiedene  Ageutien  oft  in 
einem  hohen  Grade  entwickelt  wird  und  ihren 
Sita  in  der  Scbleimmembraa  bat,  welche  die 
Bronchialkanäle  auskleidet,  wie  es  die  Rei- 
zung beweist,  welche  das  Einathmen  verschie- 
dener Gase  veranlasst  Sie  besitzen  auch 
eine  sehr  deutliche  cootractile  Kraft ,  welche 
die  Organisation  der  Bronchien  hinlänglich  er- 
klärt. Diese  Eigenschaft,  die  am  gewöhnlich- 
sten gleichzeitig  mit  den  andern  Muskelkräf- 
ten, welche  bei  dem  respiratorischen  Akte 
thätigsind,  in's  Spiel  gebracht  wird,  kann  auch 
isolirt ,  von  der  Thäligkeit  der  Bewegungen 
der  Brustwandungen  unabhängig  zunfVomchein 
kommen.  Versuche  setzen  diese  cootractile 
Eigenschart  der  Longen  ausser  allen  Zweifel; 
wenn  man  die  Wandungen  des  Brustkastens 
bei  einem  lebenden  Thiere  weit  öffnet,  so  sieht 
man  diese  Organe  sich  in  sieb  selbst  zusam- 
menziehen und  so  beträchtlich  ihr  Volum  ver- 
mindern. Spritzt  man  einige  reizende  Gase 
in  dieselben,  so  findet  die  Znsammenziebung 
dermassen  statt,  dais  sie  sodann  ihr  Ein- 
dringen verhindert,  hie  Erweiterung  oder 
Expansion  des  Lnngengewebes  geht  auch  zum 
Theil  auf  eine  netive  Weise  vor  sich  nnd  röhrt 
von  der  Elasticität  des  ligamentösen  Gewebes 
der  Bronchien  her. 

Die  Lunge  ist  nicht  blos  das  Haoptorgan 
der  Respiration,  deren  Resultat  die  Um- 
wandlung des  venösen  Blutes  in  arterielles 
ist;  sondern  sie  ist  ferner  auch  eins  von  de- 
nen ,  in  welchen  die  Ausscheidung  der  schäd- 
lichen Stoffe  die  zufällig  in  den  CircoinUons- 
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apparat  eingeführt  worden  seyn  können ,  statt 
findet.  Die  neaern,  in  dieser  Hinsicht  mit  ver- 
schiedenen Körpern,  z.  B.  mit  dem  Alkohol, 
dem  Phosphor  a.  s.  w.  gemachten  Versuche 
beweinen  das,  was  man  achon  behauptet  hatte, 
dass  nämlich  dieses  Organ  eins  von  den  Haupt  - 
emuDctorien  des  thierischen  Organismus  ist. 

Die  Longen,  die  ihr  verbältnissmässiges 
normales  Volom  erst  zur  Zeit  der  Pubertät 
erlangen ,  sind  bei  dem  Manne  weiter  als  bei 
dem  Weibe ;  bei  diesem  letztern  ist  ihre  Form 
länglichter.  Sie  entwickeln  sich  sehr  früh- 
zeitig, und  sind  gegen  die  siebente  oder  achte 
Woche  hei  dem  Embryo  sichtbar,  wo  sie  zwei 
mnden Blasen  gleichen.  (Siebe  Ei,  mensch- 
liches.) Ihre  Grösse  ist  verhältnissmässig 
weit  geringer  als  die  des  Herzens,  welches  sie 
vorn  bei  dem  Fötus ,  der  noch  nicht  geathmet 
hat,  bedeckt,  und  sie  liegen  dann  weit  mehr 
nach  hinten  nnd  an  der  Wirbelsäule,  (siehe 
Lungenprobe  im  Artikel  Kindermord,) 
indem  sie  die  Brusthöhle  nur  unvollkommen 
ausfüllen.  Gegen  die  Mitte  des  dritten  Monats 
unterscheidet  man  das  knorplichte  Gewebe  der 
Bronchien ,  so  wie  zu  gleicher  Zeit  die  Lun- 
gcnlappen,  die  noch  nicht  aus  einer  so  be- 
trächtlichen Zahl  secundärer  Läppchen ,  als  es 
späterhin  der  Fall  ist,  besteben;  sie  werden 
durch  ein  ziemlich  Schlades  Zellgewebe  ver- 
einigt. Aus  den  interessanten  Untersuchungen 
von  Fleischmann  geht  hervor ,  dass  die  Luft- 
röhre sich  nnr  fangsam  entwickelt,  dass  sie 
anfangs  in  der  sechsten  Woche  einem  dicken 
Faden  ohne  knorplichte*  Ansehen  gleicht,  der 
in  der  siebenten  Woche  mehr  Consistenz  er- 
langt; die  knorplicbten  Ringe  fangen  in  dem 
Verlaufe  der  achten  Woche  und  zwar -vorzüg- 
lich auf  den  Seiten  dieses  Kanales ,  der  noch 
nach  vorn  nnd  nach  hinten  häutig  ist,  zn  er- 
scheinen an,  so  dass  auf  diese  Weise  die  Luft- 
röhre zuerst  häutig,  wie  bei  den  Reptilien,  ist, 
sodann,  wie  bei  den  Vögeln,  knorplicbt  wird, 
indem  ersuch,  wie  bei  ihnen,  aber  blos  einige 
Wochen  lang,  ein  Auseinandertreten  der  knorp- 
licbten Ringe  darbietet,  die  sich  sodann  einan- 
der nähern  und  nach  vorn  vereinigen.  Die 
Farbe  der  Langen  ist  in  dem  Fötus  in  den  er- 
sten Zeiten  weissröthlicbt,  was  hierauf  in  dem 
Maasse ,  als  das  Blut  in  grösserer  Quantität  in 
ihr  Gewehe  dringt,  dunkelroth  wird;  die  Re- 
spiration giebt  ihnen  bald  eine  rosenrothe  Fär- 
bung. Die  hauptsächlichsten  Bronchialverzwei- 
gungen enthalten  ebenfalls  bei  dem  Fötus  in- 
nerhalb der  Gebärmotter  eine  verschiedene 
Quantität  Flüssigkeit,  die  nichts  Anderes  als  ein 
Theit  des  Amnioswassers  ist,  auf  welches  dann 
eine  Art  Respiration  ausgeübt  wird.  (Siehe 
Ei,  menschliches,  dritter  Artikel, 
Verrichtungen  des  Fötns.) 

Die  Bildungsfehler  der  Langen  sind  selten ; 
ihre  Abwesenheit  ist  gewöhnlich  eine  Folge 
den  Fehlers  der  Theile,  die  sie  enthalten  sol- 
len, wie  es  bei  der  Acephalie  der  Fall  ist; 


allein  es  giebt  auch  einige  Beispiele  des  Vor- 
handenseyns  einer  einzigen  Lunge,  trotz  der 
regelmässigen  Bildung  des  Brustkastens.  Man 
bat  die  Luftröhre  fehlen  sehen ,  so  dass  der 
Kehlkopf,  wie  bei  manchen  Reptilien,  unmit- 
telbar mit  den  Lungen  verbunden  war;  dieser 
Kanal  kann  auch  vollständig  geschlossen  oder 
sehr  verengert  seyn.  Die  Lungen  können  sehr 
grosse  Verschiedenheiten  in  ihrem  Volum  dar- 
bieten ,  welches  sehr  klein  oder  sehr  beträcht- 
lich seyn  kann:  sie  können  in  Folge  eines  , 
Bildungsfeblers  der  Brustwandungen  ganz  oder 
zum  Tbeil  blos  daliegen ;  die  Einschnitte ,  die 
sie  iu  dem  normalen  Zustande  trennen,  können 
ebenfalls  in  Beziehung  auf  ihren  Tiefegrad, 
ihre  Zahl  nnd  ihre  Richtung  verschieden  seyn; 
ich  habe  die  linke  Lunge  durch  einen  einzigen 
verticalen  Einschnitt  in  zwei  Lappen,  einen 
hintern  und  einen  vordem ,  getbeilt  gesehen ; 
manchmal  sind  gar  keine  Spuren  von  dieser 
Art  Furchen  vorbanden.  Endlich  nimmt  bei 
der  allgemeinen  Versetzung  der  Eingeweide 
die  linke  Lunge  die  Stelle  der  rechten  und 
umgekehrt  ein.  Die  krankhaften  Veränderun- 
gen dieser  Orgnne,  welche  nach  der  Geburt 
eintreten ,  will  ich  hier  nicht  angeben ,  da  sie 
anderswo  beschrieben  werden.  (Siehe  Ca- 
tarrbua  pulmonalis,  Phtbisis,  Brust- 
fellentzündung, Lungenentzündung 
u.  s.  w.)  (C.  F.  Ollivieiw) 

LUNGEN  ARTERIE ,  Lungenvene 
u.  s.  w. ;  siebe  Pulmonalis. 

LUNGEN  BLUTFLUSS;  siebe  Pneumor- 
r  h  a  g  i  a. 

LUNGENBRUCH;    siehe  Pnenmono- 

C  C  1  €• 

'  LUNGENKATARRH;  siehe  Catarrbu« 
pulmonalis. 

LUNGENENTZÜENDÜNG.  Pneumonia, 
Pneumonitis,  Intlammatio  s.  Phlegmone  pul- 
monum; fr.  Pneumonie;  engl.  Inflammation 
of  the  lungs.  Die  meisten  Nosologen  ver- 
stehen jetzt  unter  Pneumonia  die  Entzündung 
des  Parencbyms  der  Lungen,  die  unter  den 
Aerzten  allgemeiner  unter  der  weniger  genauen 
Benennung  Peripnenmonia  bekannt  ist. 
{Manche  Aerzte  bezeichnen  durch  Pneumonia 
eine  tiefe  Entzündung  der  Lungen  und  durch 
Peripneumonia  eine  oberflächliche.]  Die  Ent- 
zündung des  Parencbyms  der  Lungen  ist  bei- 
nahe immer  von  der  des  Brustfelles  begleitet; 
einige  Schriftsteller  haben  deshalb  den  Vor- 
schlag gemacht ,  diese  AITection  mit  dem  Na- 
men PJeuroperipneu monia  zu  belegen; 
da  aber  in  den  meisten  Fällen  die  Entzündung 
des  Brustfelles,  welche  die  Lungenentzündung 
hegleitet,  wegen  der  grössern  Dichtigkeit  der 
entzündeten  Lunge  zu  keinem  Ergüsse  von 
einiger  Bedeutung  Veranlassung  geben  kann, 
so  ist  sie  wie  die  Bronchitis,  welche  die  Lun- 
genentzündung ebenfalls  manchmal  begleitet, 
nur  eine  Affection  von  einer  aecundären  Ord- 
nung, die  den  nämlichen  Verlauf,  die  nämlichen 
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Gränzen,  wie  die  Lungenentzündung  bat,  and 
mit  ihr  nur  eine  und  dieselbe  Krankheit  bildet 
Anden  verhält  es  «ich,  wenn  die  Brustfellent- 
zündung oder  der  Katarrh  «ich  auf  einen  weit 
beträchtlicheren  Theil  der  serösen  oderSchleim- 
inembran  erstreckt,  als  die  ist,  welche  die 
Lungenentzündung  einnimmt;  sie  machen  dann 
eine  wahre  Complication  aus ,  wie  wir  es  wei- 
terbin sehen  werden. 

Die  Lungenentzündung  kann,  wie  die  andern 
Phlegmasieen ,  unter  acuter  und  chronischer 
Form  auftreten :  die  acute  Pneumonie  ist  eine 
von  den  häufigsten  und  am  besten  studirten 
Krankheiten;  die  chronische  Pneumonie  ist 
dagegen  eine  der  seltensten  und  am  wenigsten 
gekannten. 

Acute  Lungenentzündung.  —  Sie 
befällt  selten  beide  Lungen  zu  gleicher  Zeit; 
gewöhnlich  beschränkt  sie  sich  blos  auf  eine 
einzige,  an  der  sie  meistentbeils  nur  einen 
Tbeil  und  insbesondere  einen  von  den  J^appen 
einnimmt,  denn  es  ist  Sache  der  Erfahrung, 
dass  in  vielen  Krankheiten,  vorzüglich  aber  in 
der  Lungenentzündung,  die  Einschnitte,  welche 
die  Lungen  trennen,  gewissermassen  natürliche 
Gränzen  bilden,  an  denen  die  krankhaften 
Gewebeveränderungen  still  stehen,  und  dass  in 
den  Fällen,  wo  diese  krankhaften  Veränderun- 
gen sich  weiter  erstrecken ,  sie  sich  gewöhn- 
lich nicht  in  demselben  Grade  daselbst  zeigen, 
so  dass  bei  der  Eröffnung  der  Leichen  das 
Ansehen  der  Lunge  sich  plötzlich  in  der  durch 
den  Einschnitt  bezeichneten  Linie  ändert. 

Mehrere  Schriftsteller,  die  über  die  Lungen- 
entzündung geschrieben  haben,  stellen  die  Be- 
hauptung auf,  dass  ihr  beide  Lungen  nicht 
gleichraässig  ausgesetzt  wären ,  sondern  dass 
die  rechte  öfter  davon  ergriffen  werde,  als 
die  linke.  Diese  Meinung  war  zu  der  Zeit,  wo 
das  Werk  von  Morgagni  erschien,  allgemein 
angenommen.  Da  dieser  Arzt  ungefähr  50 
Beobachtungen ,  von  denen  die  einen  ihm  ei- 
gentümlich und  die  andern  von  Valsalva  zu- 
sammengestellt worden  waren ,  gesammelt  und 
eine  beinahe  gleiche  Zahl  von  Lungenentzün- 
dungen in  der  rechten  und  linken  Seite  gefun- 
den hatte,  so  wurde  man  allgemein  auf  den 
Scbluss  geleitet,  dass  die  beiden  Lungen  die- 
ser Affection  gleicbmässig  blosgestellt  wären. 
Doch  war  die  Zahl  der  von  Morgagni  berich- 
teten Fälle  nicht  hinlänglich,  um  einer  gehörig 
festgestellten  Meinung  als  Basis  zu  dienen.  Im 
Winter  von  1812  bis  1813  hatte  ich  Gelegen- 
heit, eine  sehr  grosse  Menge  Lungenentzün- 
dungen zu  beobachten,  unter  denen  sich  27 
durch  den  Tod  endigten;  unter  diesen  nahmen 
11  ausschliesslich  die  rechte,  7  die  linke,  9 
andere  beide  Lungen  ein ,  mit  der  Besonder- 
heit, dass  bei  5  Subjecten  die  rechte  Longe 
weit  mehr  entzündet  war  als  die  linke ;  und 
dass  bei  einem  einzigen  die  linke  es  mehr  als 
die  rechte  war.  Die  nämlichen,  an  32  Indivi- 
duen, die  in  den  Krankensälen  St.  Jean  und  St. 
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Joseph  seit  5  Jahren  gestorben  sind,  wieder- 
holten Untersuchungen  haben  ähnliche  Resul- 
tate gegeben:  die  Lungenentzündung  hatte 
die  rechte  Longe  siebenzebn  Mal,  die  linke 
acht  Mal  und  beide  sieben  Mal  eingenommen. 
Unter  den  Subjecten ,  die  geheilt  worden  sind, 
war  die  Anzahl  der  rechten  Lungenentzündun- 
gen ebenfalls  beträchtlicher  als  die  der  linken ; 
ich  führe  das  Verbältniss  derselben  nicht  an, 
weil  es  bei  den  gebeilten  Fällen ,  ungeachtet 
der  Unterstützung  durch  die  Auscultation,  nicht 
ganz  gewiss  ist,  dass  die  Lungenentzündung, 
welche  auf  eine  Seite  beschränkt  zu  seyn 
scheint,  sich  nicht  auf  beide  erstreckt  bat; 
aus  dem  nämlichen  Grunde  führe  ich  hier  nicht 
das  Resultat  der  Beobachtungen  von  Andral 
an,  der  alle  Fälle  von  Lungenentzündung,  die 
ihm  vorgekommen  sind,  mit  einander  vereinigt 
hat ,  was  sie  auch  für  einen  Ausgang  gehabt 
haben  mögen,  sondern  erwähne  blos,  dass  die 
Zahl  der  rechten  Lungenentzündungen  mehr 
als  das  Doppelte  von  der  der  linken  betrug. 
Die  Zusammenstellung  dieser  Tbatsacben 
scheint  mir  klar  darzuthnn,  dass  die  rechte 
Lunge  häufiger  von  der  Entzündung  ergriffen 
wird  als  die  linke.  —  In  Beziehung  auf  einen 
andern,  den  Sitz  der  Lungenentzündung  be- 
treffenden, Punkt  ist  zu  bestimmen,  ob  sie 
ohne  Unterschied  den  obern  und  untern  Lap- 
pen befällt,  oder  ob,  wie  jetzt  die  meisten 
Aerzte  der  Meinung  sind,  die  letztern  häufiger 
davon  ergriffen  werden.  Diese  Frage  scheint  - 
noch  mehr  als  die  vorige,  nur  nach  den  Fällen, 
wo  die  Leichenöffnung  die  genaue  Kenntnis* 
des  Sitzes  und  der  Gränzen  der  Entzündung 
gestattet,  auf  eine  sichere  Weise  entschieden 
werden  zu  können.  Wenn  ich  nun  die  59  oben 
erwähnten  Beobachtungen  vergleiche,  so  finde 
ich,  dass  die  Entzündung  die  Spitze  der  Lunge 
dreizehn  Mal,  die  Basis  eilf  Mal,  die  ganze 
Länge  ein  und  dreissig  Mal ,  den  hintern  Rand 
der  beiden  Lappen  drei  Mal.  die  mittlere  Par- 
tie ein  Mal  eingenommen  bat.  Nach  diesen 
Resultaten  dürfte  die  Spitze  etwas  öfter  als 
die  Basis  der  Sitz  der  Lungenentzündung  seyn. 
Allein  erstens  wird  man  finden,  dass  diese 
Tbatsacben  zur  Beurtbeilung  der  Frage  nicht 
zahlreich  genug  sind;  und  zweitens  muss  ich 
im  Voraus  bemerken,  dass,  wenn  die  Lungen- 
entzündung, welche  die  Spitze  der  Lunge  ein- 
nimmt, öfter  tödtlich  ist,  als  die,  welche  ihren 
Sitz  in  der  Basis  bat,  man  nicht  blos  nach  den 
Leichenöffnungen  über  die  relative  Häufigkeit 
der  Lungenentzündung  in  diesen  beiden  Stel- 
len urtheilen  Jcann.  Unter  88  von  Andral 
beobachteten  Fällen,  bei  denen  der  Ausgang 
manchmal  tödtlich  und  meistentbeils  glücklieb 
gewesen  ist,  schien  die  Lungenentzündung  die 
Basis  sieben  und  vierzig  Mal,  die  Spitze  dreis- 
sig Mal  und  die  ganze  Lunge  eilf  Mal  einge- 
nommen zu  haben. 

Die  Ursachen  der  Lungenentzündung  sind 
beinahe  die  nämlichen,   wie  die  der  andern 
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Pblegmnsieen.  Wie  diese  letztern  entsteht 
die  Lungenentzündung  manchmal  durch  direkte 
Ureachen  ,  z.  B.  durch  penetrirende  Wunden 
oder  heftige  Oontusionen  der  Brillit;  allein  da» 
Verhältnis«  der  durch  diese  Gattung  \on  Ur- 
sachen bewirkten  Lungenentzündungen  ist  *o 
scbuarh,  d;i*s.  wenn  man  die  seit  5  Jahren  im 
lldpital  de  la  Charit«.'  in  meinen  KraiikenKnlcn 
und  in  denen  von  terminier  gesammelten 
Beobachtungen  zusammenhält,  man  kaam  auf 
JOO  Fälle  einen  findet.  Man  hat  behauptet, 
und  ein  sehr  schätzbarer  Schriftsteller  hat  es 
wiederholt,  dass  der  Rlapperscblangeubiss  eine 
gewissermaßen  speeißsche  Ursache  der  Lun- 
genentzündung wäre;  allein  diese  Behauptung 
stützt  sich  nicht  auf  so  genaue  und  zahlreiche 
Beobachtungen ,  dass  sie  ein  volle»  Vertrauen 
einflössen  könnten.  In  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fülle  entwickelt  sieb  die  Lungenentzün- 
dung unter  dem  Einflüsse  von  Ursachen,  welche 
unsern  Erforschungsroitteln  entgehen ;  und  wir 
kennen  nur  einige  von  den  Bedingungen,  die 
ihre  Knt Wickelung  zu  begünstigen  scheinen. 

Die  Lungenentzündung  kommt  nicht  gleich- 
massig  in  allen  Jahreszeiten  zum  Vorschein; 
sie  herrscht  besonders  zu  Ende  des  Winters, 
irn  Frühjahre  und  zu  Anfange  des  Sommers; 
mc  ist  sehr  selten  in  der  zweiten  Hälfte  dieser 
.Jahreszeit  und  wahrend  des  Herbstes.  Diese 
Beobachtung,  die  von  den  ältesten  Aerzten 
gemacht  und  \on  einem  Menschenalter  zum 
andern  bestätigt  worden  Ist,  dürfte  wenigstens 
dnreh  die  Zusammenstellung  der  Tbatsncben, 
die  sich  in  meinen  Krankensälen  im  Höpital  de 
la  Charit«  binnen  5  Jahren  dargeboten  haben, 
und  die  mit  der  grössten  Sorgfalt  von  Lovis 
gesammelt  worden  sind ,  dargetban  werden ; 
unter  97  Lungenentzündungen  fanden  81  vom 
Fehruar  bis  Augnst,  und  blos  16  in  den  5  an- 
dern Monaten  des  Jahres  statt.  Es  ist  ferner 
Sache  der  Erfahrung ,  dass  die  Lungenentzün- 
dung in  den  kalten  Ländern  und  in  den  trok- 
kenen  und  hochgelegenen  Orten  gewöhnlicher 
ist.  In  Beziehung  auf  diesen  letztern  Punkt 
hatte  Huxham  in  dem  Verlaufe  einer  und  der- 
selben Epidemie  gefunden,  dass  die  Krank- 
heit sich  in  den  niedrigen  und  feuchten 
Orten  unter  katarrhalischer  Form  darbot, 
während  sie  sich  in  sehr  geringer  Entfernung 
davon,  aber  an  hohen  und  folglich  kältern 
Punkten  unter  der  Form  einer  intensiven  Pleu- 
ropneumonie zeigte.  Doch  ist  dieser  Eintlnss 
der  Höhe  des  Bodens  auf  die  Erzeugung  der 
Lungenentzündung  nicht  so  gut  dargetban,  als 
der  der  Jahreszeiten  und  der  Klimate;  eine 
Art  Analogie  machte  ihn  ziemlich  wahrschein- 
lich. Ausser  diesen  drei  Bedingungen ,  näm 
lieb  der  Jahreszeit,  dem  Klima,  der  Höhe  des 
Bodens,  giebt  es  sicher  noch  andere  allge- 
meine Umstände,  die  in  mehr  oder  weniger 
grossen  Zwischenräumen  die  Lungenentzün- 
dungen weit  häufiger  machen ;  diese  Häufigkeit 
ist  zuweilen  so  beträchtlich,  das«  die  Lungen- 


entzündungen mehrere  Monate  lang  den  vier- 
ten, den  dritten  Theil  ,  und  selbst  die  Hälfte 
der  in  den  Spitälern  bebandelten  acuten  Krank- 
heiten ausmachen  können. 

Was  nun  die  individuellen  Bedingungen  be- 
trifft, welche  die  Entwickelung  der  Lungen- 
entzündung zu  begünstigen  scheinen,  so  geben 
die  meisten  Schriftsteller  das  mannbare  Alter, 
das  sanguinische  Temperament,  eine  kräftige 
Constitution,  eine  thätige  Lebensweise,  manche 
Berufcgeschafte ,  z.  B.  das  des  Sängers,  des 
Ausrufers,  des  Advocaten,  die  zu  grossen  An- 
strengungen mit  der  Stimme  nötbigen;  das 
des  Schneiders,  welches  wegen  der  Haltung, 
die  es  erfordert,  das  Stocken  des  Blutes  in  den 
Lungen  begünstigt,  an.  Folgendes  lehrt  die 
Erfahrung  über  diese  verschiedenen  Punkte 
und  über  einige  andere.  In  Beziehung  auf  das 
Alter  giebt  es  keins,  was  vor  der  Lungenent- 
zündung gesichert  wäre ;  wenn  sie  in  der  Kind- 
heit und  im  Greisenalter  weit  weniger  häufig 
sich  gezeigt  hat,,  so  muss  man  berücksichtigen, 
dass  sie  in  diesen  beiden  Lebensaltern  oft  la- 
tent ist  und  leicht  verkannt  wird.  Doch  scheint 
sie  von  dem  20sten  bis  zum  30sten  Jahre  etwa» 
gewöhnlicher  zu  seyn,  als  in  jedem  andern  Al- 
ter. Unter  9?  von  Lungenentzündung  ergriffe- 
nen Individuen  hatten  acht  und  zwanzig  ein 
Alter  von  20  bis  30  Jahren,  während  nur  neun 
30  bis  40  Jahr ,  eilf  40  bis  50  Jahr  und  acht 
50  bis  60  Jahr  alt  waren.  In  der  Epidemie 
von  1812  bis  1813  ist  die  Lungenentzündung 
in  der  nämlichen  Lebensperiode  ebenfalls  häu- 
figer gewesen,  aber  in  einem  »ehr  verschiede- 
nen tirade.  Unter  134  Individuen  waren  acht 
und  dreissig  15  bis 30  Jahre;  vier  und  dreissig 
30  bis  40  Jahre ;  ebenfalls  vier  und  dreissig 
45  bis  60  Jahre ;  acht  und  zwanzig  über  60 
Jahre  alt.  Da  die  Kinder  in  das  Höpital  de 
la  Charite*  nicht  aufgenommen  werden,  so 
konnte  ich  in  diesem  numerischen  Vergleich 
die  unter  15  Jabr  alten  Individuen  nicht  mit 
aufnehmen.  Ich  kann  nach  dem  Zeugnisse 
der  Aerzte  des  Kinterspitals  und  insbesondere 
GuersenCs  nur  wiederholen,  dass  die  Lungen- 
entzündung unter  den  Kindern  »ehr  gewöhnlich 
ist  und  dass  sie  eine  sehr  grosse  Anzahl  davon 
hinwegrafft. 

Unter  allen  Berufsgeschäften  sind  die,  welche 
am  meisten  den  Unfreundlichkeiten  des  Wetters 
blosstcllen  ,  wie  die  des  Zimmermannes  ,  des 
Bedienten  und  vorzüglich  des  Maurers,  dieje- 
nigen ,  die  auf  eine  Zahl  von  ungefähr  230  In- 
dividuen die  meisten  Pneumonikrtr  geliefert 
haben.  Die  sitzenden  Berufsgeschälte  und  be- 
sonders das  des  Schneiders,  die  nfeh  Stoll 
und  Auenbrugger  am  meisten  dieser  JWTection 
ausgesetzt  seyn  sollen,  haben  nur  seh*  wenig 
Beispiele  geliefert.  Diese  Beobachtung  «ftimmt 
übrigens  vollkommen  mit  dem  »ehr  beträcht- 
lichen Einflasse  des  Geschlechts  auf  die  Dis- 
position zu  dieser  Krankheit  überein:  unter 97 
in  den  Krankensälen  St  Jean  und  St.  jloseph 
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ton  1823  bis  1827  beobachteten  Fällen  von 
Lungenentzündung  kommen  73  nuf  da*  männ- 
liche untl  blos  24  auf  das  weibliche  Geschlecht, 
obschon  die  Zahl  der,  Betten  für  beide  Ge- 
schlechter beinahe  die  nämliche  int.  Nun  aber 
geben  sich  in  der  Klasse  der  Handwerker,  die 
beinahe  allein  die  Spitäler  füllt,  die  grosse 
Mehrzahl  der  Frauen  mit  Geschäften,  die  eine 
sitzende  Lebensart  erfordern,  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Männer  aber  mit  sehr  tbätigen  Be- 
rufsgeschäften ab.  —  Die  Temperamente  und 
die  Constitution  haben  nur  einen  zweifelhaften 
EinHuss  auf  die  Geneigtheit ,  die  Lungenent- 
zündung zu  erwerben.  In  der  Kpidemie  von 
1812  bis  1813  fanden  sich  unter  81  Individuen 
60,  welche  die  Attribute  des  reinen  oder  ge- 
mischten sanguinischen  Temperaments  darbo- 
ten ;  allein  obschon  ich  keine  numerischen 
Data  habe  ,  welche  mit  den  eben  angegebenen 
im  Widerspruche  stehen,  so  ist  es  mir  doch 
seit  mehreren  Jahren  vorgekommen,  als  ob  die 
Lungenentzündung  alle  Temperamente  ohne 
Unterschied  befalle ;  und  ich  rau&s  die  Ent- 
wickelung  der  Krankheit  in  einem  so  grossen 
Verbältnisse  bei  Individuen  mit  einem  sangui- 
nischen Temperamente  in  der  Epidemie  von 
1812  bis  1813  für  eine  Eigentümlichkeit  der- 
selben ansehen.  — -  Die  Untersuchungen,  wel- 
che ich  über  die  Statur,  über  die  Kraft  der 
Constitution  gemacht  habe,  haben  mir  kein  in- 
teressantes Resultat  gegeben ;  es  fanden  sich 
in  der  oben  erwähnten  Epidemie  unter  81  In- 
dividuen ,  deren  Constitution  angegeben  wor- 
den war,  blos  sieben  \on  einer  beträchtlichen 
Körperfülle.  Ich  führe  diesen  Umstand  nur  an, 
weil  er  mit  der  Behauptung  von  Triller  im 
Widerspruche  steht,  welcher  eine  sehr  fette 
Constitution  für  einen  Schutz  gegen  die  Lun- 
genentzündung ansah,  eine  Behauptung,  die 
durch  die  Beistimmung  und  die  Beobachtungen 
von  Morgagni  gewissermnssen  geheiligt  wor- 
den war. 

Die  Lungenentzündung  tritt  zuweilen  in  dem 
Verlaufe  einer  andern  Krankheit  ein  ,  die  auf 
ihre  Entstehung  EinHuss  gehabt  haben  kann. 
Die  z.  B. ,  welche  sich  in  den  ersten  Tagen 
einer  Brustfellentzündung  oder  eines  sehr  acu- 
ten Broncbialkatarrbes  entwickelt,  scheint  nur 
die  Aasdehnung  einer  Entzündung  der  Schleini- 
oder  serösen  Membran  auf  das  Parenctiynt  der 
Lungen  zu  seyn;  die  secundäre  Entzündung 
knüpft  sich  so  innig  nn  die  primitive  Affec- 
tion,  dass  sie  mehr  für  einen  weiter  vorge- 
schrittenen Grad,  als  für  eine  Wirkung  gehal- 
ten werden  kann.  Es  ist  ferner  Sache  der 
Erfahrung,  das«  zuweiten  in  dem  Verlaufe  der 
Pbtbisia  eine  acute  Lungenentzündung  eintritt, 
die  sich  oft  auf  den  Theil  des  Lungenparen- 
chyms, welcher  eine  oder  mehrere  Tuberkel- 
massen umgiebt,  beschränkt;  hier  scheint  der 
EinHuss  der  Tuberkel  bei  der  Erzeugung  der 
Lungenentzündung  offenbar  zu  seyn.  Nicht  so 


die  von  Fanton  als  ein  günstiger  Umstand  für 
die  Entwickelnng  der  Lungenentzündung  an- 
gegeben wird.  Keine  offenbare  Beziehung 
knüpft  diese  beiden  Affectionen  an  einander, 
und  obschon  Valsalva  drei  Mal  dieses  Zu- 
sammentreffen beobachtet  und  Broutsai*  meh- 
rere Lungenentzündungen  in  dem  Verlaufe  von 
WecbselOebern  hat  zum  Vorschein  kommen 
sehen,  so  ist  es  doch  keineswegs  dargethan, 
dass  die  erstere  von  diesen  Affectionen  irgend 
einen  EinHuss  bei  der  Entstehung  der  letztem 
gehabt  bat. 

Endlich  siebt  man  die  Lungenentzündungen 
sieb  zu  häufig  im  Beginn  oder  im  Verlaufe  der 
exantbematiseben  Fieber  entwickeln ,  als  dass 
man  nur  an  ein'  einfaches  Zusammentreffen 
glauben  dürfte.  Die  wahrscheinlichste  Mei- 
nung ist  die,  dass  das  Gift  der  Blattern,  der 
Masern ,  des  Scharlachs  die  Entzündung  der 
Lungen  auf  gleiche  Weise  bewirkt,  wie  es  ge- 
wöhnlicher die  der  Scbleimmemhr.in  der  Där- 
me bei  der  erstem,  die  der  Nasengänge  und 
der  Bronchien  bei  der  zweiten ,  die  der  Man- 
deln bei  der  dritten  veranlasst;  nach  dieser 
Voraussetzung  würde  eine  und  dieselbe  Ur- 
sache die  Entzündung  der  Lungen  und  die  der 
Haut  hervorbringen. 

Was  nun  die  Gelegenheitsursacben  dieser 
Affectiou  betrifft,  so  führen  die  Schriftsteller 
eine  grosse  Menge  an;  die  hauptsächlichsten 
sind:  der  Eingriff  der  trockenen  oder  feuch- 
ten Kälte ,  besonders  wenn  der  Körper  erhitzt 
ist  oder  schwitzt,  der  Genuss  sehr  kalter  Ge- 
tränke, ein  Diätfebler,  eine  lebhafte  Ge^mütb» 
bewegung,  heftige  und  ungewohnte  Belegun- 
gen entweder  des  ganzen  Körper»  oder  blos 
der  Respirationsorgane,  z.  B.  das  Singen,  das 
Schreien,  das  Declauiiren,  eine  rasche  Bewe- 
gung zu  Fusse  oder  zu  Pferde  in  einer  dem 
Winde  entgegengesetzten  Richtung;  das  Ein- 
athmen  von  reizenden  Dämpfen,  die  Unter- 
drückung der  Menstruen  bei  den  Frauen,  der 
Transpiration,  der  Hämorrhoiden  oder  irgend 
einer  andern  habituellen  Hämorrbagie  bei  bei 
den  Geschlechtern,  eine  herpetische  oder  rheu- 
matische Metastase  u.  s.  w.  Man  muss  ferner 
die  grossen  chirurgischen  Operationen  hinzu- 
fügen ,  in  deren  Folge  ziemlich  häutig  innere 
Entzündungen  und  besonders  Lungenentzün- 
dungen eintreten,  so  dass  man  zu  der  Meinung 
berechtigt  ist,  dass  die  heftige  Erschütterung, 
die  sie  veranlassen,  auf  die  EntuWkelung  die- 
ser Entzündungen  nicht  ohne  EintliiKs  Ut  Im 
Allgemeinen  aber  haben  die  Gelegenheitsur- 
saehen  nur  einen  sehr  secundären  und  oft  so  - 
gar  sehr  zweifelhaften  EinHuss  auf  die  Ent- 
stehung der  Lungenentzündungen.  Um  sich 
davon  zu  überzeugen,  braucht  man  nur  sorg 
fältig  eine  gewisse  Anzahl  von  Individuen,  die 
von  dieser  Affectiou  ergriffen  worden  sind, 
auszufragen  und  seine  Fragen  auf  die  Ursa- 
chen, die  sie  hervorbringen  konnten,  zu  rich- 


v erhält  es  sich  mit  der  Anschoppung  der  Milz.l  ten.    Folgendes  ist  das  Resultat  der  Untersu- 
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chungcn  dieser  Art,  die  mit  der  grösaten  Sorg- 
falt an  79  voo  Lungenentzündung  ergriffenen 
Kranken  gemacht  worden  sind.    Von  dieser 
Zahl  hatten  14  irgend  eine  Erkältung  erlitten, 
5  hatten  Wein  im  Uebermaaue  genossen,  2 
übermäMig  körperlich  gearbeitet ;  ein  anderer 
hatte  eine  heftige  Gemütsbewegung  gehabt, 
wieder  ein  anderer  hatte  lange  Zeit  den  koh- 
lendampf  eingeatbmet ;  56  konnten  gar  keine 
Ursache  der  Krankheit,  von  welcher  sie  ergrif- 
fen worden  waren,  angeben.    Demnach  bat 
sich  die  Lungenentzündung  bei  drei  Vierteln 
dieser  Subjecte  ohne  irgend  eine  wahrnehm- 
bare Ursache  entwickelt ,  und  es  bleibt  sehr 
zweifelhaft,  ob  die  Gelegenheitsursachen,  wel- 
che bei  den  andern  ihrem  Erscheinen  voraus- 
gegangen sind,  activ  zu  ihrer  Entstehung  bei- 
getragen haben ;  denn  es  leidet  keinen  Zwei- 
fel ,  dass  die  meisten  unter  ihnen ,  ich  möchte 
sagen  alle,  sich  sehr  oft  ungestraft  der  Ein- 
wirkung dieser  nämlichen  Ursachen ,  welche 
bei  ihnen  die  Entwickelung  der  Lungenent- 
zündung zu  veranlassen  schienen,  ausgesetzt 
haben.    Was  lägst  sich  aus  diesen  Tbalsacben 
folgern?    Das«  in  beinahe  allen  Fällen  sich 
die  Lungenentzündung,  wie  die  meisten  an- 
dern Krankheiten,  unter  dem  Einflüsse  einer 
innern  Disposition  entwickelt,  deren  Wesen 
uns  entgebt,  deren  Existenz  aber  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden  kann.    Diese  Dispo- 
sition wiederholt  sich  bei  manchen  Sübjecten 
viele  Male  in  dem  Verlaufe  ihres  Lebens.  Es 
giebt  wohl  keinen  Arzt,  der  nicht  Gelegenheit 
gebabt^bat,  Lungenentzündungen  zu  beobach- 
ten, dje  sich  bei  den  nämlichen  Personen  zum 
vierten,  fünften,  sechsten  Male  zeigten.  Ich 
habe  im  Höpital  de  la  Cbaritc  ein  Individuum 
zum  zehnten  Male  von  der  Lungenentzündung 
ergriffen  gesehen ,  und  es  gab  über  die  neun 
vorausgegangenen  solche  Aufschlüsse,  dass 
sie  alles  Vertrauen  verdienten.   Jtush  spricLt 
von  einem  in  Philadelphia  wohnenden  Deut- 
schen, der  28  Mal  davon  befallen  worden  ist. 

Der  Lungenentzündung  geben  manchmal 
mehrere  Tage  Uebelbefinden,  Appetitlosigkeit, 
allgemeine  Mattigkeit  voraus ;  meistentheils 
aber  tritt  sie  plötzlich  ein.  Sie  beginnt  dann 
bald  während  des  Tages  oder  gegen  Abend 
mit  einem  allgemeinen  oder  partiellen  Froste, 
der  bei  völliger  Gesundheit  eintritt  und  ge- 
wöhnlich zum  Zubettgehen  nötbigt;  bald  wäh- 
rend der  Nacht  im  Schlafe,  und  zwar  fast  im- 
mer dann  ohne  Frost  mit  einer  brennenden 
Hitze,  die  von  Atbmungsbeschwerden,  von  Hu- 
sten, von  Schmerz  in  einer  der  Seiten  der 
Brust  begleitet  wird.  Bei  manchen  Sübjecten 
kommt  die  Lungenentzündung  erst  nach  einem 
mehrtägigen  fieberhaften  Zustande,  dessen 
Form  nichts  Constantes  bat,  zum  Vorschein; 
häufiger  erscheint  sie  in  den  ersten  Tagen  ei- 
ner Affection,  die  wie  ein  acuter  Lungenka- 
tarrh begonnen  bat.  Ich  habe  sie  so  bei  einem 
Sechsteider  Individuen,  die  seit  vier  Jahren 


in  meinen  Krankensälen  aufgenommen  worden 
sind,  auftreten  sehen;  endlich  kommt  sie  in 
andern  Fällen  in  dem  Verlaufe  einer  andern 
acuten  oder  chronischen  Krankheit  gewisser- 
maßen insgeheim  zum  Vorschein. 

Auf  welche  Weise  nun  aber  auch  die  Lun- 
genentzündung auftreten  mag ,  so  kommt  sie 
gewöhnlich  mit  folgenden  Symptomen  zum 
Vorschein :  Schmerz  auf  einer  Seite  der  Brust, 
beschwerliches  und  häufiges  Atberaholen,  Hu-  v 
sten,  klebrige,  blutige  Sputa,  knisterndes  Ras- 
seln in  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Aus- 
dehnung, mehr  oder  weniger  intensives  Fieber. 
In  einem  weiter  vorgeschrittenen  Grade  Ver- 
minderung, sodann  Verschwinden  des  Brust- 
wiederhalles und  des  respiratorischen  Geräu- 
sches, Broncbialgeräuscb,  Fortdauer  oder  Zu- 
nahme der  Dyspnoe  und  des  Fiebers. 

Der  Schmerz ,  welcher  die  Lungenentzün- 
dung begleitet,  ist  oft  dunkel ,  bei  dem  Ein- 
und  Ausathroen  beinahe  gleich  oder  auch  vor- 
übergehend, und  macht  sich  nur  bei  den  gros- 
sen respiratorischen  Anstrengungen  fühlbar; 
es  ist  mehr  eine  Behinderung,  eine  lästige 
Schwere,  als  ein  eigentlicherSchmerz;  manch- 
mal fehlt  er  sogar  gänzlich.  Andere  Male  ist 
er  acut,  und  nimmt  er  durch  den  Husten,  das 
Einatbmen ,  den  Druck  zu ;  es  ist  ein  wahrer 
pleoritischer  Schmerz,  mit  welchem  sich  zu- 
weilen ein  Gefühl  von  Hitze  in  der  afficirten 
Stelle  verbindet.  In  diesem  Falle  nimmt  er 
die  Nähe  der  Brustdrüse  ein;  in  dem  andern 
kann  er  sieb  in  irgend  einer  Stelle  des  Brust- 
kastens fühlbar  machen.  Die  Respiration  ist 
klein,  immer  beschleunigt,  obschon  in  man- 
chen Fällen  die  Kranken  kein  Bewusstseyn. 
davon  haben.  Diese  Beschleunigung  der  Re- 
spiration ist  immer  verbältnissmässig  grösser 
als  die  des  Pulses.  Im  gesunden  Zustande  und 
bei  den  Krankheiten ,  die  ihren  Sitz  nicht  in 
den  Respirationsorganen  haben,  verhält  sich 
die  Häufigkeit  der  Respiration  zu  der  des 
Pulses  wie  1:4,  oder  wohl  gar  zu  5.  —  Bei 
der  Lungenentzündung  ist  das  Verbältniss  oft 
wie  1:3  und  selbst  wie  1 : 2.  Die  Zahl  der 
respiratorischen  Bewegungen ,  die  in  der  Mi- 
nute 18  bis  20  bei  den  Erwachsenen  beträgt, 
kann  auf  30,  40,  ja  selbst  60  steigen.  Mit 
der  Respirationsbeschwerde  verbindet  sich  ge- 
wöhnlich ein  anfangs  trockener  Husten ,  auf 
den  bald  eine  leichte  oder  schwierige  Expec- 
toration  von  Auswurfsstoffen  folgt,  die  oft  im 
Anfange  scbleimicht  sind,  aber  bald  ganz 
charakteristische  Eigenschaften  darbieten ;  sie 
sind  bei  den  meisten  Kranken  durchsichtig, 
innig  mit  kleinen  Luftbläschen  vermischt;  ihre 
Farbe  ist  gleichmässig  röthlich,  in's  Gelbe  und 
manchmal  in's  Grüne  ziehend,  so  dass  sie  der 
Farbe  des  Rostes,  der  Aprikose  oder  des  Ger- 
stenzuckers gleichkommt;  sie  sind  zu  gleicher 
Zeit  klebricbt,  wenn  sie  in  massiger  Quantität 
vorbanden  sind ,  so  innig  an  dem  Gefässe  ad- 
härirend,  dass  man  es  umkehren  kann,  ohne 
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dass  sie  sich  davon  ablösen ;  andere  Haie  sind 
we  unter  einander  so  agglutinirt,  dass  sie  eine 
zitternde  und  gallertartige  Masse  bilden.  Die 
in  einem  kurzen  Zeiträume  expectorirten  Sputa 
sind  nicht  immer  unter  einander  gleich ;  son- 
dern oft  in  Beziehung  auf  die  Farbe  und  Con- 
sistenz  verschieden ;  die  einen  sind  weidlich, 
schleimicbt  oder  schau raicbt,  wie  bei  dem  Bron- 
chialkatarrhe, während  andere  die  klebricbte 
Cunsistenz  und  die  röthliche  Farbe  der  Lun- 
genentzündung darbieten.  In  andern  Fällen 
findet  man  eine  vollkommene  Homogcneität  in 
den  expectorirten  Materien;  e«  findet  diess 
besonders  statt,  wenn  die  Krankheit  in  dein 
ganzen  Tbeile  der  Lunge ,  den  sie  einnimmt, 
in  einem  uud  demselben  Grade  vorbanden  ist. 
Die  Sputa,  welche  diese  Homogeneität  darbie- 
ten, sind  manchmal  klebricht  und  blutig,  mei- 
stentheils  haben  sie  das  Ansehen  entweder  von 
einer  sehr  starken ,  etwas  rothgefärbten  Auf- 
lösung von  Gummi  arabicum ,  oder  eines  von 
einem  weissen  Schaume  bedeckten ,  ebenfalls 
röthlichen  oder  bräunlichen  Serums  (  Pflau- 
men!) rübe).  Ich  habe  kürzlich  einen  Fall  ge- 
sehen, wo  dieser  Schaum,  der  abwechselnd 
weiss  und  roth  war,  genau  gut  geschlagenem 
Eiweiss  glich,  und  eine  durchsichtige,  röth- 
liche, ziemlich  consistente  Flüssigkeit  be- 
deckte; die  chemische  Analyse  wies  darin  ei- 
nen starken  Antbeil  EiweissstofT  nach. 

In  den  ersten  Tagen  der  Lungenentzündung 
liefert  die  Percussion  der  Brust  keine  merk- 
würdige Erscheinung;  anders  verhält  es  sich 
mit  der  Auscnltation  ,  die  oft  gleich  vom  Be- 
ginn an,  und  selbst  bevor  die  Sputa  die  Krank- 
heit erkennen  lassen  können,  sehr  wichtige 
Zeichen  giebt.  Legt  man  das  blose  oder  mit 
dem  Stethoscop  bewaffnete  Ohr  anf  die  Brust, 
•o  unterscheidet  man  in  einer  mehr  oder  we- 
niger grossen  Ausdehnung  ein  eigentümliches 
Geräusch,  welches  durch  eine  Reibenfolge  von 
Luftblasen,  die  sehr  klein,  sehr  nahe  an  ein- 
ander, beinahe  trocken,  nnter  sich  gleich  sind, 
hervorgebracht  zu  werden  scheint,  und  wel- 
ches man  mit  dem  Geräusche,  .was  das  über 
dem  Feuer  verknisternde  Kochsalz  macht,  ver- 
glichen hat,  was  aber  noch  mehr  dem  gleicht, 
was  man  hervorbringt,  wenn  man  die  Lunge 
eines  Leichnams  mit  den  Fingern  drückt; 
Laennec  nennt  es  knisterndes  Rasseln 
oder  Knistern  (Rdle  crepitant  ou  Crepita- 
tion).  Bei  manchen  Subjecten  ist  dieses  Kni- 
stern die  einzige  Erscbeinnng,  welche  das  Obr 
unterscheidet;  bei  andern  hört  man  in  der 
nämlichen  Stelle ,  aber  schwach  das  Respira- 
tionsgeräusch. In  den  Stellen,  wo  das  Knistern 
sich  nicht  hören  lässt,  behält  das  Respirations- 
geräusch seine  natürliche  Stärke ;  ja  es  bietet 
sogar  manchmal  eine  grössere  dar;  es  kommt 
dem  gleich,  was  man  hei  den  Kindern  hört; 
daher  der  Name  kindliche  Respiration, 
welchen  Laenmc  dem  respiratorischen  Ge- 
räusche, dessen  Stärke  vermehrt  worden  ist, 
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giebt  Die  Zusammenstellung  der  während 
des  Lebens  beobachteten  Erscheinungen  und 
der  Störungen,  die  nach  dem  Tode  vorbanden 
sind ,  hat  nachgewiesen ,  dass  das  knisternde 
Rasseln  in  der  von  der  Entzündung  einge- 
nommenen Stelle  statt  findet,  und  dass  die 
kindliche  Respiration  in  den  gesund  gebliebe- 
nen Partieen  gehört  wird.  Die  Ausdehnung,  in 
welcher  das  Knistern  statt  findet,  giebt  die  der 
Entzündung  an;  und  man  kann  in  manchen 
Fällen  den  ab-  und  zunehmenden  Verlauf  der 
Lungenentzündung  verfolgen,  je  nachdem  das 
knisternde  Rasseln  sich  in  Stellen  zeigt,  wo  es 
noch  nicht  statt  gefunden  hatte,  oder  andere 
verlässt,  wo  es  beobachtet  Wörden  war. 

Mit  diesen  örtlichen  Erscheinungen  verbin- 
den sich  die  allgemeinen  Symptome  der  mei- 
sten acuten  Entzündungen ;  das  Gesicht  ist 
gewöhnlich  roth,  (der  Kranke  hütet  das  Bett, 
Hegt  auf  dem  Rücken,  den  Kopf  und  die  Brust 
etwas  erhöbt;  der  Durst  ist  gesteigert,  der 
Appetit  null ,  die  Zunge  gewöhnlich  weiss  und 
feucht,  der  Puls  bäußg,  gewöhnlich  voll  und 
geschmeidig;  die  Wärme  gesteigert,  der  Harn 
roth ;  das  aus  der  Vene  gelassene  Blut  ist  bei- 
nahe immer  mit  einer  mehr  oder  weniger 
dicken  Entzündungshaut  bedeckt ;  manche  In- 
dividuen beklagen  sich  entweder  im  Beginn, 
oder  während  des  ganzen  Verlaufes  der  Lun- 
genentzündung über  Kopfschmerzen  und  Schlaf- 
losigkeit; die  meisten  sind  unmittelbar  genö- 
t  Ii  igt,  das  Bett  zu  hüten.  Doch  behalten  man- 
che zwei  oder  drei  Tage  lang  noch  so  viel 
Kraft,  dass  sie  nicht  ganz  auf  ihre  Beschäfti- 
gungen Verzicht  leisten  müssen.  Unter  den 
in  den  Spitälern  behandelten  Kranken  gehen 
mehrere  noch  zu  Fuss  von  ihrer  Wohnung  in's 
Centrataufnahmebureau  und  von  diesem  in  das 
Spital,  für  das  sie  bestimmt  worden  sind.  Die 
Rothe  der  Jochbeingegenden,  die  von  den  mei- 
sten Schriftstellern  als  ein  Symptom  dieser 
Affection  angegeben  wird,  gehört  der  Lungen- 
entzündung nicht  mehr  als  den  andern  acuten 
Krankheiten  an;  sie  kommt  nur  vorüberge- 
hend, entweder  auf  beiden  Wangen  während 
der  Excerbationen ,  oder  blos  auf  einer,  wenn 
der  Kranke  einige  Zeit  auf  der  entsprechenden 
Seite  gelegen  bat,  zum  Vorschein. 

Die  bis  zum  zweiten,  dritten  oder  vierten 
Tage  mit  den  eben  aufgezählten  Symptomen 
statt  gefundene  Lungenentzündung  kann  sich 
entweder  günstig  endigen  oder  neoe  Fort- 
schritte machen. 

In  dem  ersten  Falle  nimmt  der  Seltenschmerz 
ab.  die  Respiration  wird  freier,  die  Auswurfs- 
stoffe sind  weniger  roth,  weniger  klebricht  und 
reichlicher;  das  respiratorische  Geräusch  wird 
in  den  afficirten  Stellen  stärker,  das  knisternde 
Rasseln  schwächer  und  entfernter.  Zu  gleicher 
Zeit  nimmt  die  Häufigkeit  des  Pulses  ab ,  die 
Haut  wird  oft  feucht,  und  der  Harn  lagert  ei- 
nen Bodensatz  ab ,  oder  es  tritt  auch  irgend 
eine  von  den  kritischen  Erscheinungen  ein, 
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die  wir  nach  angeben  werden.  Die  Dauer 
dieser  Korm  der  Lungenentzündung  ist  ge- 
wöhnlich kurz,  beträgt  oft  nnr  vier  bis  sieben 
Tage;  verlängert  sich  aber  doch  auch  manch- 
mal zwei  und  selbst  drei  Wochen.  Endlich 
kann  sie  in  manchen  Kälten,  und  besonder*  in 
solchen,  wo  die  Entzündung  sieb  in  einer 
grossen  Partie ,  oder  was  äusserst  selten  ist, 
in  allen  beiden  Lungen  entwickelt ,  den  Tod 
zur  Folge  haben ,  ohne  dass  sie~  das  gleich 
zu  beschreibende  zweite  Stadium  erreicht  bat. 

Ein  Knistern  mit  grösseren,  SHltencren,  feuch- 
teren und  weniger  gleichen  Blasen,  die  all- 
mäblige  Verminderung  des  respiratorischen 
Geräusches,  des  knisternden  Rasseins  und 
des  Wiederballes  der  Brust  bilden  den  Ueber- 
gaog  aus  dem  ersten  in  das  zweite  Stadium 
der  Lungenentzündung.  Oft  entgebt  dieser 
Uebcrgang  der  Beobachtung,  unstreitig  wegen 
der  Schnelligkeit,  mit  welcher  er  statt  findet; 
die  Erscheinungen  des  zweiten  Stadiums  zei- 
gen sich  dem  Beobachter  den  folgenden  Tag, 
wo  er  den  Tag  vorher  noch  die  des  ersten 
Stadiums  bemerkt  hatte. 

In  diesem  zweiten  Stadium  der  Lungenent- 
zündung hören  die  Sputa  gewöhnlich  auf, 
blutig  zu  seyn  und  werden  hlos  schleimig;  die 
Dyspnoe  und  das  Fieber  dauern  fort  oder 
nehmen  zu ;  die  Schwäche  macht  Fortschritte, 
die  Züge  bieten  eine  deutlichere  krankhafte 
Veränderung  dar;  die  Brnst  giebt  bei  der 
Percussion  in  einer  mehr  oder  weniger  gros- 
sen Ausdehnung  einen  matten  Ton ,  und  die 
Auscultation  lässt  weder  Knistern  noch  respi- 
ratorisches Geräusch  darin  hören;  an  die 
Stelle  des  letztern  tritt  ein  verschiedenes  Ge- 
räusch, welches  man  mit  dem  Namen  Bron- 
chialrespiration  bezeichnet,  und  was 
durch  den  Ein  -  und  Ausgang  der  Luft  in  der 
Luftröhre  und  in  den  ersten  LuftrÖbrenästen 
hervorgebracht  und  zn  dem  Ohre  des  Arztes 
durch  das  für  die  Luft  undurebgängig  gewor- 
dene und  dichtere  Lungenparenchym  fortge- 
pflanzt zu  werden  scheint.  Wenn  der  Kranke 
spricht ,  so  ballt  seine  Stimme  kräftig  in  dem 
auf  die  Brust  aufgelegten  Obre  wieder,  ohne 
jedoch  die  Art  Echo ,  was  bei  dem  pleoriti- 
schen  Ergüsse  statt  findet,  darzubieten ;  diese 
Erscheinung  ist  der  ähnlich ,  welche  bei  vie- 
len Individuen  im  natürlichen  Zustande  an  der 
Wurzel  der  Lungen  statt  findet;  es  ist  eine 
krankhafte  Bronchophonie,  mit  der  sich 
zuweilen  ein  Gefühl  von  Blasen  ( Sensation 
de  Souffle)  verbindet,  vielleicht  in  den  Fäl- 
len, wo  die  im  zweiten  Stadiom  entzündete 
Partie  der  Lunge  nicht  weit  von  einer  der 
grossen  Bronchialverzweigungen  entfernt  ist. 

Die  bis  zu  diesem  Stadium  gelangte  Lungen- 
entzündung ist  unter  übrigens  ganz  gleichen 
Umständen  weit  gefährlicher ;  sie  endigt  sich 
'in  einem  beinahe  gleichen  Verhältnisse  von 
Fällen  in  Genesung  und  Tod. 

Wenn  ihr  Ausgang  günstig  ist,  so  lässt  sieb 


das  knisternde  Rasseln,  welches  vollständig 
verschwunden  war,  aufs  Nene  hören  (Rhön- 
chus  crepitans  redux,  Laennec)  zwar 
nicht  mit  den  Kennzeichen,  die  es  im  Beginn 
der  Lungenentzündung  dargeboten,  wohl  aber 
mit  denen,  die  es  bei  dem  LI  ebergange  aus 
dem  ersten  in  das  zweite  Stadium  angenom- 
men bat,  d-  b.  in  Form  grosser  und  unglei- 
cher feuchter  Blasen,  worauf  ein  schleimich- 
tes  Rasseln  folgt ,  wenn  in  Folge  der  Entzün- 
dung ein  Katarrh  oder  ein  Oedem  der  Lunge 
zurückbleibt.  Nach  dem  Rassein  erscheint 
nach  und  nach  das  respiratorische  Geräusch 
selbst  wieder.  Der  Ton ,  welcher  matt  war, 
wird  allmählig  wieder  heller,  die  Respiration 
ist  weniger  behindert,  die  Expectoration  we- 
niger schwierig ,  die  expectorirten  Materien 
sind  homogener,  der  Husten  ist  weniger  häufig, 
die  Physiognomie  gewinnt  ein  besseres  Aus- 
seben, das  Fieber  sinkt,  und  die  Wiedergene- 
sung beginnt. 

In  den  Fällen,  wo  die  Krankheit,  nachdem 
sie  das  zweite  Stadium  erreicht  bat,  Fort- 
schritte zu  machen  fortfährt,  ist  der  Tod  bei- 
nahe ihr  constaoter  Ausgang.  Es  verschlim- 
mern sich  dann  gleichzeitig  die  örtlichen  und 
allgemeinen  Symptome.  Die  Beschwerde  und 
die  Häufigkeit  der  Respiration  nehmen  von 
Tage  zu  Tage  zu,  die  Expectoration  wird 
schwieriger,  die  Sputa  sind  klein ,  graulicht, 
zuweilen  mit  weissen  und  undurchsichtigen 
Linien  durchzogen ;  der  Ton  ist  matt  und  das 
Respiratiunsgeräucb  in  einer  grössern  Ausdeh- 
nung null;  die  Physiognomie  verändert  sich 
immer  mehr,  die  Augen  sind  weit  orten  und 
wie  verstört,  der  Puls  wird  häufiger  und 
schwächer;  der  Kranke  fühlt  das  Bedürfniss, 
mit  der  Brust  hoch  zu  liegen,  er  bat  nicht 
mehr  die  Kraft  zu  expectoriren ,  die  Mucosi- 
täten  häufen  sich  in  der  Luftröhre  und  den 
LuftrÖbrenästen  an,  und  bringen  darin  das 
gewöhnlich  unter  dem  Namen  Röcheln  be- 
kannte Geräusch  hervor ;  dieses  Geräusch  giebt 
in  Verbindung  mit  dem  Ausdrucke  der  Ge- 
sichtszüge und  mit  der  Haltung,  die  wir  schon 
angegeben  haben,  mit  der  wachsenden  Re- 
spirationsbeschwerde, während  die  intdlectu- 
ellen  Kräfte  bis  zum  letzten  Momente  frei 
bleiben ,  der  Agonie  der  Pneumoniker  etwas 
Eigentümliches,  was  man  mit  dem  Namen 
Mors  peripneumonicorum  bezeichnet 
hat.  Die  Unregelmässigkeit  des  Pulses,  die 
ausserordentliche  Schwäche ,  die  Verfallen- 
beit  der  Züge,  das  allmäblige  Kaltwerden  der 
Extremitäten  gehen  dem  Tode  unmittelbar 
voraus.  > 

Die  beiden  Stadien  der  Lungenentzündung, 
deren  Symptome  erörtert  worden  sind,  sind 
oft  bei  einem  und  demselben  Individuum  und 
in  einer  und  derselben  Lunge  vereinigt  vor- 
banden. Man  findet  in  einer  Stelle  einen 
matten  Ton,  völlige  Abwesenheit  des  Respi- 
rationsgeräusches;   nahe   dabei  knisterndes 
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Rasseln ,  hellen  oder  kaum  donklen  Too.  Das 
Gefäss ,  welche«  die  expectorirten  Stoffe  ent- 
hält, bietet  zu  gleicher  Zeit  klebricbte  and 
blutige  and  andere  scbleimicbte  and  ondurch- 
aicbtige  Sputa  dar.  Wenn  man  aufmerksam 
den  Gang  der  Krankheit  verfolgt  und  sorg- 
fältig  und  häufig  die  Brust  erforscht,  so  siebt 
mau  oft  binnen  wenig  Tagen,  ja  selbst. binnen 
24  Stunden  die  dem  zweiten  Stadium  eigen- 
tümlichen Zeichen  auf  die  des  entern  folgen, 
und  diese  letztern  täglich  an  neuen  Stellen 
zum  Vorschein  kommen :  das  knisternde  Ras- 
seln geht ,  wie  Laennec  sagt ,  vor  den  dem 
zweiten  Stadium  eigentümlichen  Zeichen,  die 
gewöhnlich  in  den  Stellen,  wo  heute  dieses 
Rasseln  vorhanden  war,  morgen  sehr  deut- 
lich sind,  gewissermassen  voraus. 

Die  Lungenentzündung  bietet,  ihr  loteosi- 
tätsgrad  mag  seyn,  welcher  er  wolle,  in 
ihrem  Verlaufe  die  Perioden  der  Zunahme, 
der  Höhe  und  der  Abnahme,  so  wie  die  täg- 
lichen Exacerbationen  der  andern  acuten  Ent- 
zündungen dar.  Bei  jeder  Exacerbation",  die 
gewöhnlich  des  Abends  statt  findet,  bietet  sie 
ausser  der  Steigerung  des  Fiebers,  die  sie 
mit  den  andern  Affeclionen  gemein  hat ,  eine 
Vermehrung  des-  Seitenscbmerzes ,  einen  häu- 
figeren Husten ,  eine  grössere  Respirationsbe- 
schwerde, nnd  gegen  das  Ende  der  Verschlim- 
merung eine  Expectorntion  von  reichlichen 
und  rötberen  Auswurfsstoffen  als  während  de* 
Tages  dar.  Was  nnn  die  Perioden  insbeson- 
dere betrifft,  so  dauert  die  der  Zunahme  in 
der  Regel  drei  oder  vier  Tage,  manchmal  auch 
eine  längere  Zeit ,  was  für  Mittel  man  auch 
bei  der  Behandlung  anwenden  mag.  In  man- 
chen Fällen  ist  der  stationäre  Znstand  und 
selbst  die  scheinbare  Remission ,  welche  das 
Ende  der  Zunahme  zu  bezeichnen  scheinen, 
trügerisch  oder  vorübergehend ;  ohne  eine 
äussere  Ursache,  welche  das  Wiederaufflam- 
men der  Entzündung  erklärt,  gewinnt  diese 
eine  neue  Intensität  und  gefährdet  das  Leben 
des  Kranken  zum  zweiten  Male. 

Die  Dauer  der  Lungenentzündung  beträgt 
gewöhnlich  sieben' bis  zwanzig  Tage,  es  ist 
selten,  dass  sie  den  ersten  Zeitpunkt  nicht 
erreicht,  oder  dass  sie  den  letztern  über- 
schreitet. 

Die  acute  Lungenentzündung  geht ,  wie  wir 
gesehen  haben,  meistenteils  in  Gesundheit 
über  und  endigt  sich  nur  manchmal  durch  den 
Tod.  In  dem  erstem  Falle  findet  constant 
Zeitteilung  statt;  in  dem  zweiten  kann  die 
Lunge  der  Sitz  von  Störungen  seyn ,  die  so- 
wohl in  Beziehung  auf  ihre  Natur,  als  ihre 
Ausdehnung  verschieden  sind. 

Die  allgemeinen  und  örtlichen  Zeichen,  wel- 
che die  Zertheilung  der  Lungenentzündung 
ankündigen,  sind  wegen  des  Grades,  zu  wel- 
chem die  Entzündung  gediehen  ist,  verschie- 
den :  wir  haben  sie  schon  erörtert.  Wir  ma- 
chen bloa  bemerklich,   dass  die  Lungenent- 


zündung vielleicht  öfter  als  irgend  eine  andere 
Entzündung  gegen  ihr  Ende  niannich faltige 
kritische  Erscheinungen  darbietet ;  die  ge- 
wöhnlichsten sind:  reichliche  Scbweisse  oder 
ein  sedimentüser  Harn ;  ausserdem  sind  aber 
noch  viele  andere  beobachtet  worden ,  als  da 
sind:  eine  massige  Diarrhöe,  ein  Nasenbluten, 
ein  Blutbarnen,  die  Wiederkehr  der  Men- 
struen ,  rheumatische  Schmerzen ,  das  Er- 
scheinen von  Biütben  an  den  Lippen,  von  Fu- 
runkeln an  verschiedenen  Theilen ,  von  Flech- 
ten, von  einer  Parotitis,  von  einer  entzünd- 
lichen Anschwellung  des  Zellgewebes  mit  oder 
ohne  Abscessbildung.  Man  bat  zuweilen  eine 
und  dieselbe  kritische  Erscheinung  constant 
eine  Lungenentzündung,  die  sieb  periodisch 
wiederholte,  entscheiden  sehen.  Serres  hat 
in  seiner  Thesis  einen  Fall  berichtet ,  wo  bei 
einem  Manne  eine  Lungenentzündung  auf  diese 
Weise  mehrere  Male  durch  das  Erscheinen  ' 
eines  Erysipels  an  den  beiden  Unterschen- 
keln entschieden  worden  war. 

Andral  bat  nach  den  Tbatsachen  ,  die  er 
beobachtet  bat,  den  Werth  der  kritischen  Tage 
in  Beziehung  anf  den  Ausgang  der  Lungen- 
entzündung zu  bestimmen  gesucht.  Von  112 
Lungenentzündungen  haben  sich  43,  d.  h. 
etwas  mehr  als  das  Drittel,  am  7ten,  Uten, 
14ten  odtr  20sten  Tage  entschieden.  Dieses 
interessante  Resultat  würde  es  noch  mehr  sey  n, 
wenn  es  nicht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sehr 
schwierig  und  oft  unmöglich  wäre,  bei  den  in 
den  Spitälern  aufgenommenen  Kranken  genau 
die  Zeit,  wo  die  Affection  begonnen  bat.  zu 
erfahren. 

Wenn  sich  die  Lungenentzündung  mit  dem 
Tode  endigt,  so  können  verschiedene  Sym 
ptome  den  Arzt  während  des  Lebens  mit  der 
Natur  und  der  Ausdehnung  der  Störung,  wel- 
che den  Tod  veranlasst,  bekannt  machen. 
Diese  Störungen  sind:  1)  die  entzündliche 
Anschoppung  der  Lunge  oder  die  Lungenent- 
zündung im  ersten  Stadium;  2)  die  rotbc 
Verhärtung  oder  die  Hepatisation ;  3)  die  in 
dem  Lungenparenchym  verstreute  Eiterung; 
4)  die  Bildung  von  eitrigen  Ansammlungen  in 
der  Lunge;  5)  der  Brand. 

Die  entzündliche  Anschoppung  bat  gewöhn- 
lich den  Tod  nur  in  den  Fällen  zur  Folge,  wo 
sie  eine  grosse  Ausdehnung,  z.  B.  eine  be- 
trächtliche Partie  beider  Lungen  oder  eine 
Lunge  ganz  einnimmt.  In  diesen  Fällen  be- 
hält die  Brust  bis  zu  dem  Momente,  wo  der 
Tod  statt  findet,  ihren  Wiederball,  das  kni- 
sternde Rasseln  lässt  sich  fortwährend  hören 
nnd  ist  oft  mit  dem  scbleimicbten  Rasseln  der 
Agonie  vermischt.  Der  matte  Ton,  die  Bron- 
chialrespiration, die  Bronchophonie  lassen  er- 
kennen ,  dass  die  Entzündung  das  erste  Sta- 
dium überschritten  bat,  allein  diene  Zeichen 
kommen  auch  den  Fällen,  wo  Hepatisation 
statt  findet,  so  wie  denen,  wo  eine  in  dem 
Lungenparenchym  verstreute  Eiterung  vorban- 
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den  ist,  zu.  Die  Aerzte  der  frühem  Jahrhun- 
derte glaubten  vermittelt  verschiedener  Zei- 
cheu,  die  sich  vorbereifende,  die  sich  bil- 
dende and  die  gebildete  Eiterung  erkennen  an 
können,  eine  massige  Intensität  der  Krank- 
heit ,  das  Fehlen  der  Zeichen  der  Zertbeilung, 
die  Fortdauer  der  Symptome  trotz  des  Ge- 
brauches zweckmässiger  Heilmittel  über  das 
gewöhnliche  Ende  der  Krankheit  bestimmten 
sie  zu  der  Meinung,  dass  die  Eiterung  statt 
finden  werde.  Leichtes,  oft  wiederholtes  Frö- 
steln ,  vorübergehende  Schweisse  deuteten 
ihnen  zu  Folge  den  Eiternngsprocess  an.  Ein 
trockener  Hosten,  eine  grössere  Dyspnoe,  eine 
Veränderung  in  der  Form  des  Fiebers,  wel- 
ches sich  den  hectis eben  Fiebern  nähert,  zeigte 
ihnen  an ,  dass  die  Eiterung  sich  gebildet 
hatte.  Endlich  war  die  Expectoration  eitri- 
ger Sputa  für  sie  ein  Anzeichen,  dass  der 
Eiter  sich  in  die  Bronchien  Bahn  gemacht 
hatte.  Sie  nahmen  an,  dass  der  Eiter,  wenn 
er  reichlich  in  diese  Kanäle  übergeführt  wird, 
auch  uDmittelbar  die  Erstickung  veranlassen 
könnte;  dass  er  sie  sogar,  ohne  dass  der 
Abscess  geborgten  ist ,  durch  den  Druck,  den 
er  auf  die  gesund  gebliebenen  Tbeile  der  Lunge 
ausübt,  hervorbringen  könnte;  sie  setzten 
endlich  voraus,  dass  er  den  Tod  durch  Er- 
giessung  in  die  Urnsthöhle  oder  in  das  Mittel- 
fell bewirken  könnte.  Zahlreichere,  besser 
beobachte  und  besser  analysirte  Thatsachen 
haben  einer  Seils  bewiesen,  dass  Alles  das, 
was  in  dieser  Theorie  auf  die  Lungenabscesse 
Bezug  bat,  den  pleuritischen  Ergüssen  ange- 
hört (siehe  Brustfellentzündung);  und 
was  die  Zeichen  betrifft,  an  denen  man 
erkennen  soll ,  dass  die  Eiterung  sich  vorbe- 
reitet, dass  sie  sich  bildet,  dass  sie  sebon  in 
den  Lungen  vorbanden  ist,  so  haben  sie  kei- 
nesweges  den  Werth ,  den  man  ihnen  beige- 
legt hat.  Andral  glaubte  ans  seinen  Beobach- 
tungen scbliessen  zu  können,  dass  klare,  bräun- 
liche ,  der  Pilaumenbrühe  ähnliche  Sputa  die 
Eiterung  der  Lunge  ankündigten;  allein  er- 
stens widerspricht  eine  von  den  sechs  ange- 
führten Beobachtungen  dem  aufgestellten  Satze, 
und  anderer  Scits  kann  ich  behaupten ,  dass 
ich  mehrere  Male  solche  Sputa  schon  vom 
zweiten  Tage  der  Krankheit  an ,  nnd  folglich 
in  einer  Zeit,  wo  man  nicht  voraussetzen 
kann,  dass  die  Eiterung  bereits  statt  findet, 
beobachtet  habe.  Mao  muss  anerkennen,  dass 
man  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wis- 
senschaft kein  Zeichen  besitzt,  an  dem  man 
während  des  Lebens  unterscheiden  kann,  ob 
die  Longe  blos  hepatisirt,  oder  ob  sie  der  Sitz 
einer  eitrigen  Infiltration  ist. 

Es  ist  selten,  aber  nicht  ohne  Beispiel,  dass 
sich  der  in  dem  Parcncbym  der  Lungen  ge- 
bildete Eiter  in  einen  oder  mehrere  Heerde 
vereinigt.  Nach  Laennec  dürften  die  Abs- 
cesse  weit  weniger  selten  seyn.  als  man  es 
nach  den  anatomischen  Untersuchungen  glau- 


ben könnte,  er  bat  mehr  denn  zw  ans  ig  Fälle 
davon  in  dein  Verlaufe  des  Jahres  1823  an- 
getroffen. Da  er  aber  hinzusetzt,  dass  fast 
alle  diese  Kranken  gebeilt  worden  sind,  so  re- 
dneirt  sieb  die  Zahl  derer,  bei  denen  das 
Vorbandenseyn  eines  Abscesses  in  der  Lunge 
keinen  Zweifel  übrig  lässt,  blos  anf  zwei,  bei 
denen  die  Leichen  Öffnung  gemacht  worden  ist. 
Die  charakteristischen  Zeichen  dieser  Abscesse 
sind  ihm  zu  Folge  ein  sehr  starkes ,  grossbla- 
siges, schleimicutes  Rasseln,  das Gegurgel, eine 
offenbare  Bruststimme,  eine  cavernöse  Re- 
spiration und  ein  cavernöser  Husten,  der  ein- 
fache Hauch,  wenn  die  Wandungen  des  Abs- 
cesses einige  Dicke  besitzen,  der  verschleierte 
Hauch ,  wenn  sie  an  mancher  Stelle  dünn  nnd 
weich  sind.  Diese  Zeichen  sind,  wie  man 
sieht ,  die  nämlichen ,  welche  die  Höhlen  dar- 
bieten ,  die  anf  die  Schmelzung  der  Tuberkel 
folgen,  am  die  herum  man  nicht  selten  auch 
ein  knisterndes  Gerassel  hört,  wie  man  es 
bei  der  partiellen  Lungenentzündung,  bevor 
sich  ein  Abscess  bildet,  vernimmt. 

Der  Ausgang  der  Lungenentzündung  in 
Brand  ist  sehr  selten.  Er  findet  nicht  bei  den 
intensivsten  Lungenentzündungen ,  sondern 
vielmehr  bei  denen  statt,  welche  durch  Kom- 
mer, durch  Entbehrungen  oder  durch  die 
Fortschritte  des  Alters  erschöpfte  Individuen 
betreffen.  Laennec  bat  ihn  mit  Recht  dem 
Anthrax  nnd  der  Pustula  maligna  angereiht, 
die  ihrer  Natur  nach  brandig  und  bei  denen 
die  entzündlichen  Symptome  nur  secundär  sind. 
Diese  Art  Lungenentzündung  zeigt  sich  manch- 
mal in  den  ersten  Tagen  mit  einem  Anschein 
von  Gutartigkeit;  worauf  plötzlich  eine  aus- 
serordentliche Abgescblagenbeit  der  Kräfte 
eintritt;  die  Sputa  nehmen  eine  schmutzige, 
graue  oder  grünliche  Farbe  ond ,  so  wie  die 
ausgeathmete  Luft,  den  charakteristischen 
üblen  Geruch  des  Brandes  an.  Bei  andern 
beginnt  die  Krankheit  unmittelbar  mit  diesen 
letztem  Symptomen;  in  allen  Fällen  verläuft 
sie  nach  ihrem  Eintritte  mit  einer  ausseror- 
dentlichen Schnelligkeit  und  rafft  gewöhnlich 
die  Kranken  binnen  einigen  Tagen  weg.  Die 
durch  die  Auscultation  der  Brust  gelieferten 
Zeichen  sind  beinahe  die  nämlichen,  wie  die 
der  Lungenabscesse ;  nur  ist  der  Wiederball 
der  Stimme  in  den  brandigen  Aushöhlungen 
reiner  und  stärker  als  in  den  Abscessen ;  man 
hört  darin  auch  nicht  die  Art  Flattern ,  wel- 
xbes  manchmal  in  diesen  letztern  vorhanden 
ist;  allein  selbst  nach  Laennec' s  Geständnis» 
liefern  hier  die  Sputa  das  sicherste  und  con- 
stanteste  Zeichen  dieser  Affection,  mit  der 
man  nach  meiner  Meinung  die  Phtbisis  ulce- 
rosa Bayle's  wohl  nicht  verwechseln  wird ,  da 
sie  sich  mir  durch  ihre  weit  längere  Dauer, 
durch  ihren  manchmal  stationären  Gang  zu 
sehr  von  den  brandigen  Entzündungen  zu 
unterscheiden  scheint,  als  dass  man  sie  mit 
ihnen  verwechseln  könnte.   Ist  der  Brand  der 
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Longe  constant  tödtlich,  oder  kann  auch  hier, 
wie  in  mancheo  andern  Tbeilen,  nach  der  Aus- 
treibung de«  Schorfen  eine  gute  Yernarbung 
statt  finden?  'Diese  Frage  scheint  mir,  trotz 
der  Meinung  Laennec's,  welcher  Krankheiten, 
in  denen  er  das  Vorhandensein  von  grossen 
brandigen  Höhlen  in  den  Langen  za  erkennen 
geglaubt  hatte,  sich  günstig  endigen  sab,  noch 
sehr  unentschieden  zn  seyu. 

Die  Zertheilung  der  Lnngenentzüodnng  ist 
nicht  immer  vollkommen ;  manche  Individuen 
behalten  in  Folge  dieser  Krankheit  eine  un- 
bestimmte Zeit  hindurch  Dyspnoe,  Husten, 
manchmal  sogar  Schmerz  in  einer  Stelle  der 
Brost;  die  Anscnltation  und  die  Percussion 
weisen  oft  bei  diesen  Kranken  in  einer  Stelle 
eine  pneumonische  Anschoppung  nach,  die  nur 
sehr  langsam  verschwindet  Bei  andern  folgt, 
nach  Laennec's  Meinung,  ein  ödematöser  Zu- 
stand auf  die  Entzündung,  und  das  schleimichte 
Hanseln,  welches  manchmal  in  Folge  der  Lun- 
genentzündung eintritt ,  scheint  diese  Meinung 
zn  bestätigen.  Da  man  endlich  bisweilen  In- 
dividuen, die  kürzlich  von  einer  Lungenent- 
zündung geheilt  worden  waren,  bat  phthisisch 
werden  sehen,  so  sind  einige  Aerzte  der  Mei- 
nung; dass  die  Tuberkel  das  Produkt  der 
Lungenentzündung  wären ;  andere  haben  blos 
behauptet,  dass  diese  letztere  ihre  Vervielfäl- 
tigung begünstige  und  ihren  Gang  beschleu- 
nige ;  da  man  aber  einer  Seits  sehr  selten  die 
Symptome  der  Lungentuberkel  nach  der  Been- 
digung einer  Lungenentzündung  bei  Subjecten, 
die  vorher  kein  Zeichen  davon  darboten ,  bat 
zum  Vorschein  kommen  sehen ;  und  da  ande- 
rer Seits  die  Beobachtung  nicht  dargethnn  bat, 
dass  die  Lungenschwindsucht,  die  sich  in  Folge 
der  Lungenentzündung  entwickelt ,  ihre  Sta- 
dien rascher  durchläuft  als  die ,  welche  unter 
verschiedenen  Umständen  eintritt,  so  ist  diese 
Behauptung  keineswegs  bewiesen. 

Die  Lungenentzündung  zeigt  sich,  vermöge 
der  allgemeinen  Erscheinungen,  die  sie  be- 
gleiten, vermöge  ihres  Sitzes,  des  Alters  der 
Individuen  nnd  vermöge  ihrer  Complicationen, 
nnter  einer  grossen  Menge  verschiedener  For- 
men. 

Hinsichtlich  der  allgemeinen  Erscheinungen, 
die  die  Lungenentzündung  begleiten,  kann  sie 
ganz  entgegengesetzte  Formen  darbieten:  bald 
wird  sie  von  den  allgemeinen  Symptomen  des 
intensivsten  entzündlichen  Fiebers  begleitet; 
bald  beginnt  sie  mit  den  entschiedensten  ady- 
namiseben  oder  ataxiseben  Erscheinungen;  an- 
dere Male  tritt  sie  in  dem  Gefolge  der  Sym- 
ptome des  galligen  Fiebers  anf.  Diese  letz- 
tere Form  der  Lungenentzündung  ist  häufiger 
als  die  drei  entern :  StoU  bat  sie  epidemisch 
herrschen  sehen ;  allein  es  gebt  ans  seinen  ei- 
genen Schriften  hervor ,  dass  einige  von  den 
Affectionen,  die  er  unter  diesem  Namen  be- 
schrieben bat,  nur  gallige  Fieber  mit  einem 
Lungenkatarrh  oder  selbst  mit  einer  einfachen 
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Pleurodynie  waren,  während  bei  einer  gewissen 
Zahl  von  Subjecten  eine  wahre  Lungenentzün- 
dung statt  fand:  Hos,  sagt  er,  indem  er  von 
diesen  letztern  spricht ,  praeter  morbum 
biliosam  vera  qnoque  pulmonum  in- 
flammatio  tenuit.   Die  gelbe  oder  grüne 
Farbe  der  Sputa,  der  Zange  und  oft  auch 
verschiedener  ausgeschiedener  Materien;  die 
ebenfalls  gelbliche  Farbe  der  Haut,  die  scharfe 
Hitze  bilden  die  Hauptzüge  dieser  Affection. 
Chemische  Untersuchungen  haben  dnrgetban, 
dass  die  gelbe  oder  grünliche  Farbe  der  Sputa 
von  der  innigen  Vermischung  des  Schleimes 
mit  einem  bestimmten  Antheile  Blutes  eben  so 
gut,  als  von  der  Gegenwart  der  Galle  abhängen 
kann.    Ich  mache  hier  blos  bemerklich,  das« 
man  mit  der  galligen  Lungenentzündung  nicht 
die,  welche  von  einer  wahren  Gelbsucht  be- 
gleitet wird ,  verwechseln  darf ;  diese  letztere 
Erscheinung  kommt  bei  der  Lungenentzündung 
in  der  rechten  Seite  öfter,  als  bei  der  in  der 
linken  und  besonders  in  den  Fällen,  wo  die 
Entzündung  die  Basis  der  Longe,  die  von  der 
Leber  nur  durch  das  Zwerchfell  getrennt  wird, 
einnimmt,  zum  Vorschein.    Die  adynamische 
Lungenentzündung  zeigt  sich  besonders  bei  den 
Greisen  und  bei  den  erschöpften  Individuen; 
die  Auswurfsstoffe  haben  gewöhnlich  eine  graue 
Farbe;  ihr  Ausgang  ist  beinahe  immer  und 
sehr  schnell  tödtlich.   Die  ataxiseben  Sympto- 
me, die  im  Beginn  der  Lungenentzündung  er- 
scheinen, sind  im  Allgemeinen  weit  weniger 
schlimm,  und  man  siebt  oft  diese  Symptome, 
so  wie  die  der  Lungenentzündung  binnen  eini- 
gen Tagen  reichlichen  nnd  wiederholten  Blut- 
entziebungen  weichen. 

Die  Hauptvarietäten,  welche  die  Lungenent- 
zündung in  Beziehung  auf  ihren  Sitz  darbietet, 
sind  die  doppelte  Lungenentzündung,  die  tiefe 
oder  centrale  Lungenentzündung,  die  lobuläre 
oder  verstreute  Lungenentzündung.  —  Die, 
welche  die  beiden  Lungen  zu  gleicher  Zeit 
einnimmt ,  zeichnet  sich  vorzüglich  durch  die 
weit  intensivere  Dyspnoe,  die  sie  hervorbringt, 
und  eine  grössere  krankhafte  Veränderung  der 
Züge  aus.  Die  Verminderung  des  Wiederhatten 
ist  dann  manchmal  auf  beiden  Seiten  gleich 
und  giebt  nur  ein  zweideutiges  Zeichen  ab; 
der  Schmerz  ist  oft  auf  eine  Seite  beschränkt, 
nnd  könnte  die  Entzündung,  welche  in  der 
andern  vorhanden  ist,  verkennen  lassen ;  allein 
die  zweckmässig  verrichtete  Aqscultation  rouss 
jeden  Irrthum  entfernen. 

Man  bezeichnet  insbesondere  mit  dem  Na- 
men tiefe  oder  centrale  Lungenentzün- 
dung die,  welche,  entweder  auf  das  Centrum 
oder  die  Mittelfellgegend  der  Lunge  beschränkt, 
sich  nicht  bis  auf  die  äussere  oder  Rippen- 
fläche derselben  erstreckt.  Die  Lungenentzün- 
dung kommt  unter  dieser  Form  ziemlich  selten 
vor ,  und  wenn  sie  sie  auch  in  ihrem  Beginn 
darbietet,  so' verliert  sie  sie  beinahe  immer  in 
ihrem  weitern  Verlaufe ;  man  trifft  sie  daher 
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»ach  fast  niemals  bei  der  Leichen  Öffnung  an. 
Sie  bietet  die  näinlicbe  Dyspnoe,  die  näm- 
lichen Sputa,  den  nämlichen  fieberhaften  Zu- 
stand, wie  die  gewöhnliche  Lungenentzündung, 
dar;  sie  ist  mcistentheils  von  Schmerz  frei, 
unstreitig  weil  das  Brustfell  an  der  Entzündung 
der  Lunge  nicht  Theil  nimmt;  sie  unterschei- 
det sich  aber  vorzüglich  durch  die  völlige  Ab- 
wesenheit der  Erscheinungen ,  welche  bei  der 
gewöhnlichen  Lungenentzündung  die  Percus- 
sion  und  die  Auscnltation  liefern.  Laennec  be- 
hauptet in  der  zweiten  Ausgabe  i eines  Werkes 
über  die  Auscultation,  dass  man  ver- 
mittels dieser  Erforschungsweise  die  centrale 
Lungenentzündung  eben  so  sicher  als  die  ober- 
flächliche erkennen  und  sogar  den  Grad  der- 
selben genau  bestimmen  könne.  Ihm  zu  Folge 
„hört  man ,  wenn  die  Lungenentzündung  eine 
centrale  und  noch  im  ersten  Stadium  ist,  in 
der  Tiefe  das  knisternde  Rasseln  und  ober- 
flächlich das  respiratorische  Geräusch  natürlich 
und  manchmal  sogar  kindlich.  Wenn  diese 
Lungenentzündung  das  zweite  Stadium  er- 
reicht hat,  so  hört  man  in  der  Tiefe  die 
Bronchialrespiration,  und  In  einer  dem  Obre 
nähern  Steile  unterscheidet  man  das  Lungen- 
ausdehnungsgeräuscb.  Wenn  endlich  die  Ent- 
zündung sich  weiter  ausdehnt  und  der  Ober- 
,  flache  der  Lunge  nähert,  so  erkennt  man,  setzt 
Laennec  hinzu ,  dass  das  respiratorische  Ge- 
räusch bei  jeder  Untersuchung  eine  geringere 
Dicke  einnimmt,  und  dass  das  knisternde  Ras- 
seln oder  die  Broncbialrespiration  sich  von 
Tage  zu  Tage  den  Brustwandungen  nähert, 
und  endlich  durch  eine  Stelle ,  die  in  den  er- 
sten Stunden  mit  den  Fingern  bedeckt  werden 
könnte ,  in  dieselben  übergeht."  leb  gestehe 
offen,  dass  es  mir  niemals  möglich  gewesen  ist, 
solche  Resultate  durch  die  Auscultation  zu  er- 
halten, und  ich  kann  mich  des  Gedankens  nicht 
erwehren,  dass  der  Erfinder  der  Auscultation, 
wenn  er  behauptet,  dass  sie,  was  für  ein  Theil 
der  Lunge  auch  entzündet  seyn  rang,  den  Sitz 
und  den  Grad  des  Debets  nachweisen  inü**te, 
ihren  Werth  übertrieben  habe.  Es  ist  mir  meh- 
rere Male  begegnet ,  Kranke  zu  sehen ,  die 
klebrige  und  blutige  Sputa  auswarfen,  und  alle 
andern  rationellen  Zeichen  der  Lungenentzün- 
dung darboten,  ohne  das«  die  von  mehreren 
Personen  täglich  während  des  ganzen  Verlau- 
fes der  Krankheit  wiederholte  mittelbare  und 
unmittelbare  Auscultation  der  Brust  in  allen 
ihren  Punkten  zu  irgend  einer  Zeit  eins  von 
ihren  gewöhnlichen  Zeichen  lieferte.  Die  durch 
die  Auscultation  erhaltenen  Zeichen  können 
also ,  wie  alle  andere  und  namentlich  wie  der 
Schmerz,  die  Sputa,  gänzlich  in  dem  Verlaufe 
der  Lungenentzündung  fehlen. 

Die  lobuläre  oder  verstreute  Lungenentzün- 
dung ist  diejenige,  welche,  statt  eine  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  Partie  einer  oder 
beider  Lungen  einzunehmen ,  sich  gleichzeitig 
in  mehreren  nicht  sehr  ausgedehnten  Stellen 


zeigt,  die  eben  so  viele  Longeotäppcben  zu 
seyn  scheinen.  Diese  Varietät,  die  bei  den 
Erwachsenen  sehr  selten  ist,  ist  es  bei  den 
Kindern  weit  weniger.  Ihre  Erscheinungen 
sind  im  Allgemeinen  dunkel ,  und  sie  wird  in 
vielen  Fällen  nur  bei  der  Leichenöffnung  er- 
kannt. Der  Seitenschmerz  fehlt  bei  der  Mehr- 
zahl der  Subjecte,  und  die  Sputa  sind  beinahe 
niemals  pneumonisch;  sie  gleichen  mei- 
stenteils denen  eines  einfachen  Lungen ka- 
tarrhes.  Der  Ton  der  Brust  bleibt  hell,  das 
respiratorische  Geräusch  wird  überall  gehört; 
bios  wenn  man  die  Auscultation  an  einer  gros- 
sen Menge  Stellen  wiederholt,  unterscheidet 
man  in  mehreren  ein  auf  einen  sehr  kleinen 
Raum,  um  den  herum  die  Respiration  zuweilen 
kindlich  ist ,  beschränktes  knisterndes  Rasseln. 

Die  Lungenentzündung  der  Greise  unter- 
scheidet sieb  von  der  der  mannbaren  Subjecte 
erstens  durch  eine  weit  grössere  Gefährlich- 
keit und  in  vielen  Fällen  durch  die  Dunkelheit 
der  örtlichen  Symptome ,  die  entweder  durch 
ein  tiefes  Coma,  oder  durch  einen  ady flämi- 
schen Zustand ,  die  gleich  vom  Anfange  zum 
Vorschein  kommen  und  oft  die  Aufmerksam- 
keit des  Arztes  ganz  allein  auf  sich  ziehen, 
gewissermassen  verschleiert  sind;  allein  die 
Erforschung  der  Brust  durch  die  Percussion 
und  Auscultation  sichert  gewöhnlich  \or  jedem 
Irrthuine ,  trotz  der  Gegenwart  eines  sehr  in- 
tensiven seblei mich ten  Hasseln* ,  welches  die- 
sem Alter  sehr  gewöhnlich  ist  und  das  Knistern 
werfiger  deutlich  macht.  Diese  Art  Lungen- 
entzündung verläuft  oft  sehr  schnell ;  der  Frost, 
der  ihren  Anfang  bezeichnet,  dauert  manchmal 
mit  kalten  Scbweissen  bis  zum  Tode  fort,  und 
es  zeigt  sieb  die  Krankheit  gleich  vom  Anfange 
an  mit  den  Erscheinungen  der  Agonie.  Doch 
bietet  sich  die  Lungenentzündung  bei  manchen 
Greisen,  deren  Constitution  eine  gewisse  Kraft 
hat ,  und  deren  Krankheit  auf  einen  nicht  sehr 
beträchtlichen  Raum  der  Lunge  beschränkt 
ist ,  unter  der  nämlichen  Form ,  wie  bei  den 
mannbaren  Individuen,  dar. 

Die  Lungenentzündung  der  Kinder  ist  eine 
der  häufigsten  Varietäten.  Sie  tritt  zuweilen 
in  dem  Verlaufe  mancher,  diesem  Alter  eigen- 
tümlichen, Krankheiten,  wie  z.  B.  des  Keuch- 
hustens und  der  exanthematiseben  Fieber,  ein. 
Die  merkwürdigste  Besonderheit,  die  sie  iu 
ihren  Symptomen  darbietet,  ist  das  vollstän- 
dige Fehlen  der  Sputa,  da  die  Kinder  die  Ge- 
wohnheit haben ,  die  Mucositäten ,  die  der 
Husten  aus  den  Luftwegen  bervortreibt,  zo 
verschlucken.  Wenn  sie  zu  jung  sind,  um  das, 
was  sie  fühlen,  auszudrücken,  so  ist  es  immer 
schwierig  und  oft  unmöglich,  zu  wissen,  ob  ein 
Schmerz  in  einer  Seite  vorhanden  ist  oder 
nicht.  Der  Husten,  die  Häufigkeit  der  Re- 
spiration, das  Knistern  und  eine  gewöhnlich 
schwache  Verminderung  in  dem  Wiederballe 
der  Brust  sind  die  einzigen  Erscheinungen, 
welche  in  diesem  Alter  die  Entzündung  des 
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Lungenparenchyms  charakterisiren ;  bei  vielen 
Kindern  ist  auch  die  PercuMion  von  keinem 
Nutzen  ,  weil  die  Brust  auf  der  kranken  Seite 
fortwährend  wiederhallt ;  und  es  gewährt  eben- 
falls die  Auscoltation  theils  wegen  den  Ge- 
schreies, was  viele  Kinder,  während  man  ihre 
Brust  auscultirt ,  ausstosscn ,  theils  wegen  des 
tiefen  Sitzes  und  der  lobulären  Fonn  der  Kntzün- 
dung  keine  Hülfe.  Der  Verlauf  der  Lungen- 
entzündung bei  den  Kindern  bietet  den  merk- 
würdigen Umstand  dar,  dstss  die  Krankheit  ge- 
wöhnlich lange  Zeit,  z.  B.  mehrere  Wochen  im 
ersten  Stadium  verharrt,  und  dass  man  in  den 
Fällen,  wo  der  Ausgang  schlimm  ist,  nur  netten 
in  diesem  Alter  die  Hepatisation  und  die  Eite- 
rung der  Lunge  antrifft. 

Die  Lungenentzündung  wird  oft,  wie  wir 
gesehen  haben,  von  einer  Entzündung  der 
beiden  Membranen,  welche  die  Lunge  inner- 
lich und  äusserlich  überziehen ,  begleitet.  So 
lange  sich  diese  Entzündong  auf  die  Partieen 
des  Brustfelles  und  der  Subleimmembran,  wel- 
che dem  entzündlichen  Tbeile  den  Lungenpa- 
renchyms angehören,  beschränkt,  findet,  wie 
gesagt,  keine  Vereinigung  mehrerer  Krank- 
heiten statt;  die  Brustfellentzündung  giebt 
dann  wegen  des  Widerstandes,  welchen  die 
entzündete  Lunge  leistet,  zu  keinem  wichtigen 
Ergüsse  Veranlassung.  Wenn  sich  aber  die 
Entzündung  des  Brustfelles  oder  der  Si  hleim- 
membran  der  Bronchien  über  eine  beträcht- 
lichere Partie,  oder  gar  über  die  Totalität 
dieser  Membranen  erstreckt,  so  findet  dann 
allerdings  Complication  statt,  wie  in  den  Fäl- 
len, wo  auf  einer  Seite  Lungenentzündung  und 
anf  der  andern  Brustfellentzündung  oder  Lun- 
genkatarrb  vorbanden  ist. 

Die  Complication  der  Lungenentzündung  mit 
der  Brostfellentzündung  bietet  sich  unter  zwei 
Hauptformen  dar,  je  nachdem  der  pleuritiscbe 
Erguss  beträchtlich  oder  mässig  ist.  In  dein 
ersten  Falle  unterscheidet  man ,  wenn  man  die 
Brust  an  der  Wurzel  der  Lunge  und  dein  un- 
tern Winkel  des  Schulterblattes,  wohin  die 
Lnnge  durch  die  Flüssigkeit  zurückgedrängt 
worden  ist,  sorgfältig  auscultirt,  in  einer  oder 
mehreren  Stellen ,  jedoch  immer  in  einer  sehr 
geringen  Ausdehnung  knisterndes  Rasseln,  wäh- 
rend man  in  den  andern  Partieen  des  Brust- 
kastens die  gewöhnlichen  Zeichen  der  pleuriti- 
schen Ergüsse  findet  Ixiennec  versichert, 
dass  er  in  manchen  Fällen  habe  constatiren 
können ,  dass  die  Zertheilung  dieser  Vnrietät 
der  Lungenentzündung  langsamer  vor  sich  ging, 
als  es  der  Fall  ist,  wenn  kein  pleuritischer 
Erguss  vorbanden  ist  —  Bei  der  zweiten  Va- 
rietät geschiebt  es  manchmal,  dass  der  pleu 
ritische  Erguss  in  einem  Tbeile  der  Brust  und 
die  Lungenentzündung  in  einem  andern  vor- 
handen ist;  der  erstere  z.  B.  an  der  Basis,  der 
letztere  in  der  Spitze  des  Brustkastens.  In 
diesem  Falle  zeigen  sich  die  einer  jeden  Affec- 
tion  eigentbüuilichen  Erscheinungen  gesondert 
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In  ihrer  respectlven  Ausdehnung.  Andere  Male 
ist  gleichzeitig  in  der  nämlichen  Gegend  ond 
besonders  an  der  Basis  der  Brust  eine  Entzün- 
dung des  Lungenparenchyms  und  ein  beinahe 
immer  mässiger  Erguss  in  der  entsprechenden 
Partie  des  Brustfelles  vorbanden.  Ich  habe 
diese  Vnrietät  der  Brustfelllungenentzündung 
nur  ein  einziges  Mal  angetroffen :  der  Kranke, 
der  daran  litt  befand  sich  in  einem  der  Kran- 
kensäle der  Klinik,  und  eine  sehr  grosse  Menge 
Personen  constatirteo  bei  ihm  folgende  Zei- 
chen :  die  rechte  Seite  der  Brust  gab  hinten 
in  ihrer  untern  Hälfte  einen  matten  Ton ;  das 
in  dieser  Gegend1  angelegte  Ohr  hörte  darin 
die  Luftrölirenrespiraüon  und  die  Aegophonie ; 
wenn  man  aber  den  Kranken  busten  Hess,  so 
unterschied  man  sehr  deutlich  bei  der  starken 
und  schnellen  Inspiration,  welche  unmittelbar 
anf  den  Husten  folgte,  das  knisternde  Rasseln, 
welches  in  Verbindung  mit  der  klebrigen  Con- 
sistenz  und  der  blutigen  Farbe  der  Sputa  kei- 
nen Zweifel  über  das  gleichzeitige  Vorbanden- 
seyn  der  Brustfellentzündung  und  der  Lungen- 
entzündung übrig  Heesen.  Das  Knistern  hörte 
während  einer  gewissen  Anzahl  Tage  auf  wahr- 
nehmbar zu  seyn ;  es  erschien  sodajin  in  der 
nämlicben  Zeit,  wo  die  Resorption  des. Er- 
gusses vor  sich  zu  gehen  schien,  wieder,  allein 
man  hörte  es  jeder  Zeit  nur  bei  den  Inspira- 
tionen, die  auf  den  Husten  folgten.  Diese 
letztere  Varietät  der  Brustfelllungenentzündung 
ist  unstreitig  sehr  selten;  denn  Laennec,  wel- 
cher mit  einer  gewissermaßen  extremen  Sorg- 
falt alle  Nuancen  der  durch  die  Au«cnltation 
gelieferten  Erscheinungen  beschrieben  hat,  er- 
wähnt die  eben  erörterten  nicht  Endlich  giebt 
es  eine  letzte  Varietät  der  Brustfelllungenent- 
zündung, die  wir  nur  andeuten  wollen,  es  ist 
diese  nämlich  diejenige,  bei  welcher  der  pleu- 
ritiscbe Erguss  in  dem  Maasse  eintritt,  als  die 
Zertheilung  der  Lungenentzündung  vor  sich 
gebt :  das  Aufhören  des  knistemden  Rnseelns 
und  die  gleichzeitige  Verminderung  des  Wie 
derballes  der  Brust  könnten  glauben  lassen, 
dass  die  Lungenentzündung  das  zweite  Sta- 
dium erreicht  habe;  allein  die  Loftrührenre- 
spiration,  die  Aegophonie,  und  wenn  diese 
letztere  verschwindet,  die  Erweiterung  der 
afficirten  Seite  lassen  dem  aufmerksamen  Be- 
obachter über  die  in  dem  Sitze  der  Krankheit 
eingetretenen  Veränderung  keinen  Zweifel 
übrig. 

Was  nun  die  Complication  der  Lungenent- 
zündung mit  dem  acuten  Lungenkatarrh  be- 
trifft, so  zeigt  sie  sieb  unter  mehreren  For- 
men; bald  tritt  die  Lungenentzündung  einige 
Tage  nach  dem  Eintritte  des  Katarrbcs  ein, 
bald  löst  sich  die  Lungenentzündung  ge- 
wissermas sen  in  einen  einfachen  Katarrh  auf, 
bald  endlich  entwickeln  sich  diese  beiden  AfTec- 
tionen  mit  einander  und  geben  Hand  in  Hand. 
Der  acute  Katarrb,  welcher  blos  einige  Tage 
der  Lungenentzündung  vorausgeht,  knnn  als 
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ihr  erstes  Stadion  angesehen  werden;  leine 
Symptome  verschmelzen  gewisserroassen  mit 
denen  der  Lungenentzündung;  das  knisternde 
Hasseln  folgt  auf  das  scblcimicbte,  die  Respi- 
rationsbeschwerde nimmt  zu ,  die  Sputa  wer- 
den blutig  und  klebrig;  alle  Erscheinungen, 
welche  dem  Katarrh  angehörten,  sind  ver- 
schwunden. Eine  umgekehrte  Reihenfolge 
findet  in  den  Fullen  statt,  wo  gegen  das  Ende 
einer  Lungenentzündung  ihre  Symptome  bei- 
nahe durch  die  eines  einfachen  Katarrhe«  er- 
setzt worden  sind.  Endlich  herrschen  in  den 
Fällen,  wo  der  acute  Lungenkatarrh  und  die 
Lungenentzündung  gleichzeitig  vorbanden  sind, 
die  Symptome  des  erstem  meistentheils  vor; 
die  der  Lungenentzündung  dagegen  sind  ge- 
wöhnlich dunkel  und  leicht  zu  verkennen.  Mit- 
ten unter  reichlichen  scbleimicbten  Auswurfs- 
stoffen bemerkt  man  hier  und  da  einige  klebri- 
gere, deren  Farbe  eine  etwas  gelbe,  grüne 
oder  rothe  Färbung  darbietet;  das  auf  die 
Brust  gelegte  Ohr  hört  beinahe  überall  ein 
mehr  oder  weniger  starkes  schleimichtes  Ras- 
seln; nur  wenn  man  die  Auscultation  an  vie- 
len Stellen  wiederholt ,  wenn  man  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  die  verschiedenen  Geräusche, 
die  mit  verschiedenen  Stärkegraden  das  Ohr 
treffen,  unterscheidet,  gelingt  es,  in  einer  oder 
in  mehreren  Stellen  das  knisternde  Rasseln 
der  Lungenentzündung  zu  erkennen. 

Eine  andere  Varietät  dieser  Affection  ist 
die,  welche  in  den  letzten  Tagen  und  beinahe 
in  den  letzten  Momenten  des  Lebens  bei  Sub- 
jecten,  die  an  einer  andern ,  entweder  acuten 
oder  chronischen  Krankheit  leiden,  eintritt. 
Das  Fehlen  des  Seitenschmerzes,  der  Sputa, 
und  manchmal  selbst  der  Dyspnoe,  lässt  oft 
diese  Art  Lungenentzündung  verkennen ;  eine 
beträchtliche  Steigerung  in  deu  Symptomen 
ist  oft  das  einzige  Zeichen ,  aus  dem  man  die 
Entwickelung  einer  neuen  Affection  vermuthen 
kann;  und  wenn  dieser  Verdacht  bei  dem 
Arzte  entsteht,  so  muss  die  aufmerksame  Er- 
forschung der  Brust  durch  die  Auscultation 
und  Percussion  zur  Erkenntniss  der  Ursache 
führen.  Da  aber  diese  Longenentzündung 
beinahe  immer  die  hintere  Partie  der  Lungen 
einnimmt,  und  es  bei  dieser  Art  Untersuchung 
notbwendig  seyn  dürfte,  die  bis  zum  äusser- 
sten  Grade  der  Schwäche  gediehenen  Kranken 
aufrecht  sitzen  zu  lassen,  die  geringste  Bewe- 
gung aber  bei  ihnen  eine  tödtliche  Ohnmacht 
bewirken  kann ,  so  bin  ich  der  Meinung ,  dass 
ein  rechtlicher  Arzt  in  Fällen  dieser  Art  lieber 
absichtlich  in  einer  Ungewißheit,  mit  der  kein 
Nachtbeil  verbunden  ist,  bleiben,  als  den  letz- 
ten Lehensbauch  eines  im  Todeskampfe  Be- 
griffenen durch  eine  allerwenigstem  unzeitige 
Neugierde  gefährden  wollen  wird. 

Die  Diagnose  der  Longenentzündung  ist 
in  den  meisten  Fällen  leicht.  Doch  giebt  es 
einige  Krankheiten,  die  so  viel  Aehnlichkeit 
mit  ihr  haben ,  dass  man  sie  manchmal  ver- 


wechseln kann;  auch  giebt  es  Falle,  wo  die 
Lungenentzündung  so  dunkel  ist,  data  sie  ver- 
kannt werden  kann. 

Die  Krankheiten,  deren  Symptome  die  mei- 
ste Aehnlichkeit  mit  denen  der  Lungenentzün- 
dung darbieten ,  sind  der  fieberhafte  acute 
Lungen katarrb ,  die  Brustfellentzündung  und 
das  Oedem  der  Lunge.  Der  Lungenkatarrh 
unterscheidet  sich  davon  durch  die  Natur  der 
expectorirten  Materie  und  durch  die  Art  Ras- 
seln, wovon  er  begleitet  wird  (siehe  Catar- 
rhus  pulmonal!  s);  die  Brustfellentzündung 
im  Anfange  durch  die  Aegophonie,  und  in  ei- 
ner weiter  vorgeschrittenen  Epoche  durch  das 
Fehlen  jedes  respiratorischen'Geräuscbes,  und 
manchmal  durch  die  Erweiterung  der  Brust 
(siehe  Brustfellentzündung);  das  Oe- 
dem durch  ein  feuchteres  und  grossblasiges 
Rasseln ,  und  durch  das  Fehlen  der  allgemei- 
nen Erscheinungen ,  welche  nothwendig  die 
acute  Entzündung  eines  wichtigen  Eingewei- 
des zur  Folge  hat  (Siehe  Oedem  der 
Lunge.) 

Bei  einem  gewisses  Grade  von  Aufmerk- 
samkeit gelingt  es  fast  immer,  die  Lungenent- 
zündung von  den  Affectionen,  die  beim  ersten 
Anblicke  mit  ihr  verwechselt  werden  könnten, 
zu  unterscheiden.  Es  ist  im  Allgemeinen  weit 
schwieriger,  die  Lungenentzündungen,  welche 
man  verborgene  nennen  kann,  in  allen  den 
Fällen,  wo  sie  vorhanden  sind,  zu  erkennen. 
Die  Lungenentzündung  der  im  Todeskampfe 
Begriffenen  ist  sehr  oft  verkannt  worden ;  die, 
welche  in  den  gefährlichen  Fiebern  eintritt, 
kann  ebenfalls  dem  Auge  des  Arztes  entgehen, 
der  dann,  überrascht,  ihr  Vorhandensein  nur 
bei  der  Leichenöffnung  wahrnimmt.  Es  ver- 
hält sich  manchmal  eben  so  mit  der  lobulären 
Pneumonie,  mit  der  der  Kinder  und  der  Greise; 
eine  tiefe  Pneumonie,  die  nicht  von  der  Ex- 
pectoration  charakteristischer  Sputa  begleitet 
wird,  kann  nicht  erkannt  werden. 

Wie  gross  auch  der  Werth  des  knisternden 
Rasseins  bei  der  Diagnose  der  Lungenentzün- 
dung seyn  mag,  so  kann  es,  wie  gesagt,  doch 
in  manchen  Fällen  fehlen ,  wo  das  Vorhanden- 
seyn  dieser  Krankheit  offenbar  ist;  hierzu 
kommt,  dass  diese  Erscheinung  in  manchen 
Fällen  statt  findet,  wo  es  sehr  zweifelhaft  ist, 
ob  das  Lungenparenchym  entzündet  ist,  ja  wo 
es  sogar  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  keine 
Entzündung  statt  findet.  Ich  habe  mehrere 
Subjecte  gesehen,  bei  denen  in  einer  gewissen 
Ausdehnung  der  Brust  ein  feines  Knistern  vor- 
handen war  und  bei  denen  die  Natur  der 
Sputa,  die  Freiheit  der  Respiration,  das  vollige 
Fehlen  jedes  fieberhaften  Zustande*  jeden  Ge- 
danken an  Lungenentzündung  entfernen  muss- 
ten.  Hierzu  kommt  ferner,  dass  klebrige  und 
blutige  Sputa  ohne  knisterndes  Rasseln  nach 
meiner  Erfahrung  ein  weit  gewisseres  Zeichen 
I  einer  Entzündung  der  Lungen  sind,  als  das 
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Knittern ,  wenn  es  nicht  von  dieser  Art  Sputa 
begleitet  wird. 

Zorn  Schlüsse  dessen,  was  auf  die  Diagnose 
dieser  Entzündung  Bezog  bat,  mache  ich  noch 
bemerklich ,  das«  man  schon  deswegen ,  weil 
sie  sehr  häufig  ist,  bei  allen  acuten  oder  chro- 
nischen fieberhaften  Affectionen ,  selbst  wenn 
bei  dem  Kranken  keine  besondere  Störung  der 
Respiration  statt  findet,  seine  Aufmerksamkeit 
ganz  besonders  auf  die  Brust  richten  und  sich 
durch  eine  genaue  und  oft  wiederholte  Erfor- 
schung überzeugen  muss,  dass  kein  Zeichen 
von  Lungenentzündung  vorhanden  ist  oder 
eintritt. 

Die  Prognose  der  Lungenentzündung  ist 
immer  ernsthaft;  diejenige,  welche  mit  dem 
gutartigsten  Anschein  beginnt,  wird  zuweilen 
in  ihrem  weiteren  Verlaufe  sehr  gefährlich 
und  kann  sich  auf  eine  tödtliche  Weise  endi- 
gen. Uebrigens  richtet  sieb  die  Prognose  nach 
vielen  Umständen,  ab  da  sind :  die  Ausdehnung 
und  das  Stadium  der  Lungenentzündung ,  das 
Alter  und  die  Constitution  der  Individuen ,  die 
Gefährlichkeit  der  allgemeinen  und  örtlichen 
Symptome.  —  Unter  übrigens  ganz  gleichen 
Umständen  ist  die  Lungenentzündung,  weiche 
beide  Lungen  zu  gleicher  Zeit  afficirt,  gefähr- 
licher als  die,  welche  auf  eine  einzige  be- 
schränkt ist;  die,  welche  die  Totalität  einer 
Lunge  einnimmt,  ist  es  mehr  als  die ,  welche 
sich  auf  einen  Lappen  beschränkt,  und  endlich 
scheint  nach  den  von  Lerminier  beobachteten 
Tbatsachcn  die  Lungenentzündung  des  obern 
Lappens  häufiger  tödtlich  zu  seyn  als  die  des 
untern.    Die  Auscuttation  und  die  Percutsion 
liefern  Zeichen,  welche  die  Ausdehnung  und 
das  Stadium  der  Entzündung  zu  beurtheilen 
gestatten.    Die  Lungenentzündung  im  ersten 
Stadium  bietet  weit  mehr  Wahrscheinlichkeiten 
der  Heilung  dar,  als  die,  welche  das  zweite 
Stadium  erreicht  bat ;  diese  letztere  giebt  um 
so  weniger  Hoffnung,  je  längere  Zeit  der  Ton 
der  Brust  matt  und  das  respiratorische  Ge- 
räusch null  ist  —  Die  Lungenentzündung  ist 
in  den  Spitälern  gefährlicher  als  in  den  Pri- 
vatwobnungen;  die  Hauptursacbe  dieses  Un- 
terschiedes liegt  unstreitig  darin,  dass  die  mei- 
sten Kranken  erst  mehrere  Tage  nach  dem 
Eintritte  der  Lungenentzündung,  und  einige, 
wenn  das  Uebel  schon  ausser  dem  Bereiche  der 
Könnt  liegt,  in  die  Spitäler  kommen.  Unter 
diesen  Umständen  steigert  sieb  daher  die 
Sterblichkeit  ungefähr  auf  den  vierten  Tbeil 
der  Subjecte ;  während  alle  Aerzte  anerken- 
nen, dass  sie  ausserhalb  den  Spitälern  weit 
geringer  ist;  obschon  sie  sich  nicht  mit  Ge- 
nauigkeit feststellen  läs»t.  —  Die  ataxiseben 
Symptome,  welche  die  Lungenentzündung  be- 
gleiten, vergrössern  die  Gefahr;  die  adyna- 
mische Lungenentzündung  ist  noch  häufiger 
tödtlich;  allein  die  gefährlichste  unter  allen 
ist  die  brandige.  —  Die  folgenden  Resultate 
werden  eine  richtige  Idee  von  dem  Eintlusse 
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des  Alters  auf  die  Gefährlichkeit  dieser  Affec- 
tion  geben.  Von  79  von  Lungenentzündung 
ergriffenen  Individuen  starben  in  einem  Alter 
von  18  bis  30  Jahren  drei  von  drei  und  dreis- 
sig;  in  einem  Alter  von  30  bis  40  Jahren 
zwei  von  neun ;  in  einem  Alter  von  40  bis  50 
Jahren  fünf  von  eilf;  in  einem  Alter  von  50 
bis  60  Jahren  acht  von  fünfzehn;  in  einem 
Alter  von  60  bis  70  Jahren'  vier  von  acht;  in 
einem  Alter  von  70  bis  80  Jahren  boten  drei 
Individuen  Zeichen  von  Lungenentzündung  dar 
und  starben  sämmtlicb  daran.  In  dem  Winter 
von  1810  bis  1811  waren  die  Lungenentzün- 
dungen in  den  Krankensälen  der  Salpötriere, 
in  denen  ich  als  innerer  Eleve  angestellt  war, 
ziemlich  häufig;  der  Ausgang  war  constant 
tödtlich  bei  den  Frauen,  die  70  Jahre  alt  wa- 
ren. Diese  letztern  Thatsacben  machen ,  ob- 
schon sie  ziemlich  zahlreich  sind ,  noch  keine 
Kegelaus;  man  siebt  manche  Subjecte,  die 
75  und  selbst  80  Jahre  alt  sind,  von  einer 
Longenentzündung  genesen,  allein  ihre  Zahl 
ist  sehr  klein.  —  Unter  den  Symptomen,  wel- 
che die  Prognose  sehr  schlimm  machen,  muss 
man  eine  beträchtliche  Beschwerde  und  eine 
grosse  Häufigkeit  der  Respiration ,  die  Ortho- 
pnoe und  eine  schwierige  oder  unterdrückte. 
Expectoration  reebnen.  Die  Sputa  verdienen 
eben/alls  wegen  der  prognostischen  Zeichen, 
die  sie  manchmal  liefern,  eine  grosse  Auf- 
merksamkeit ;  wenn  sie  im  Beginn  der  Krank- 
heit klar,  rothlicb  oder  bräunlich,  einer 
schwachen  Auflösung  von  arabischem  Gummi 
ähnlich  und  mit  einem  weissen  Schaume  be- 
deckt sind ;  oder  wenn  sie  in  einer  weiter  vor- 
geschrittenen Epoche  graulieb,  trübe,  schmu- 
tzig und  übelriechend  werden,  so  kündigen*  sie 
beinahe  unveränderlich  einen  tödtlicben  Aus- 
gang an.  Reichliche  Scbweisse  gleich  im  Be- 
ginn, ein  beträchtlicher  Durchfall,  oder  auch  in 
einer  weiter  vorgeschrittenen  Epoche  ein  per- 
manentes Delirium  sind  Zeichen  der  schlimm- 
sten Vorhersagung.  Endlich  trägt  die  Schwan- 
gerschaft oder  die  Coinplication  der  Longen- 
entzündung mit  einer  andern  Affection ,  und 
vorzüglich  mit  einem  exanthematiseben  Heber, 
viel  zur  Verschlimmerung  der  Prognose  bei. 
Obschon  der  Puls  bei  der  Lungenentzündung 
gewöhnlich  nur  Zeichen  von  einer  secundären 
Wichtigkeit  liefert,  so  ist  doeb,  wenn  die  Häu- 
figkeit 140  Pulsscbläge  in  der  Minute  erreicht, 
und  noch  mehr,  wenn  sie  noch  beträchtlicher 
ist,  die  Gefahr  sehr  gross ;  sie  steht  sehr  nahe 
bevor,  wenn  der  Pols  unregelmäßig  und  un- 
gleich wird.  Hier  vermehrt  endlich,  wie  in 
allen  andern  Krankheiten,  das  Fortbestehen 
der  Symptome,  trotz  des  methodischen  Ge- 
brauches der  Mittel,  die  Gefährlichkeit  der 
Prognose. 

Die  anatomische  Untersuchung  der  Indivi- 
duen ,  die  an  der  Lungenentzündung  sterben, 
bietet  für  das  Studium  wichtige  Störungen,  so- 
I  wohl  in  dem  Parenchym  der  Lungen,  als  in  den 
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beiden  Membranen,  die  sie  Säuerlich  and  in- 
nerlich überziehen,  dar. 

Die  krankhafte  Veränderung  de«  Lungenpa- 
renchyms zeigt  »ich  unter  «ehr  verschiedenen 
Formen,  die  sich  auf  vier  Haoptformen ,  näm- 
lich anf  die  entzündliche  Anschop- 
pung, die  rothe  Hepatisation  ,  die 
Eiterung  and  den  Brand  zurückführen 
lassen. 

Selten  bat  die  Lungenentzündung  den  Tod 
zur  Folge ,  bevor  die  Störung  der  Lunge  den 
zweiten  Grad,  nämlich  die  Hepatisation,  er- 
reicht hat.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Art 
Störung,  welche  der  Hepatisation  vorausgeht, 
nicht  so  gut  gekannt  ist,  wie  diese  letztere. 
Da  es  jedoch  oft  geschieht ,  dass  in  einer  und 
derselben  Lunge  manche  Partieen  in  Eiterung 
stehen,  andere  blos  hepatisirt  sind ,  während 
andere  in  einem  geringem  Grade  krankhaft 
verändert  gefunden  werden,  so  bat  man  volles 
Hecht  zu  glauben,  dass  diese  letztern  den  Ty- 
pus der  beginnenden  Lungenentzündung  dar- 
bieten. 

In  diesem  ersten  Stadium  ist  die  Lunge 
äusserlich  mehr  oder  weniger  dunkelroth ,  oft 
livid  oder  violett,  zuweilen  schwärzlich;  sie 
ist  schwerer,  weniger  weich,  weniger  elastisch; 
weniger  knisternd  als  im  gesunden  Zustande. 
Man  erkennt,  wenn  man  sie  drückt,  dass  sie 
eine  Flüssigkeit  enthält,  und  findet,  wenn  man 
sie  sodann  untersucht,  dass  sie  den  Fingerein- 
druck wie  eine  infiltrirte  Partie  behält  Wenn 
man  sie  durchschneidet,  zeigt  sie  auf  den 
Schnittflächen  eine  rothe  Farbe ,  die  der  der 
Aussenseite  analog  ist,  und  es  tiiesst  ein  trü- 
bes, blutiges  Serum  mit  einer  gewissen  Quan- 
tität Blut  vermischt  im  reichlichen  Maaese  aua. 
Diess  sind  die  von  Laennec  der  entzündlichen 
Anschoppung  der  Lungen  oder  der  Lungen- 
entzündung im  ersten  Stadium  beigelegten 
Kennzeichen.  Da  aber  diese  Kennzeichen  der 
beginnenden  Lungenentzündung  und  der  An- 
schoppung, welche  in  den  letzten  Momenten 
des  Lebens  eintritt,  gemeinschaftlich  zukom- 
men, so  glaube  ich  nicht,  dass  sie  hinlänglich 
sejn  können,  um  die  Kntzündung  des  Lungen- 
parenchyms zu  constitairen.  Die  ungleiche 
Resistenz,  welche  dieses  Parenchym  bei  der 
einfachen  Anschoppung  und  bei  der  Entzün- 
dung darbietet,  scheint  mir  ein  wichtigeres 
anatomisches  Kennzeichen  zu  liefern ;  die  an- 
geseboppte  Lunge  behält  ihre  natürliche  Con- 
sistenz;  sie  verliert  sie  zum  Tbeil,  wenn  sie 
entzündet  ist,  und  lässt  sich  leichter  zerreissen 
als  im  natürlichen  Zustande ;  man  kann  sogar 
die  Finger,  ohne  viel  Kraft  anzuwenden,  in 
dieselbe  einsenken.  Endlich  ist  in  manchen 
Fällen,  und  besonders  in  solchen,  wo  diese 
Affection  an  irgend  eine  acute  Krankheit,  z.  B. 
an  ein  gefährliches  Fieber,  gebunden  ist,  die 
Farbe  der  Lunge  beinahe  schwarz ,  and  wenn 
man  sie  einschneidet,  so  siebt  man  binuen  ei- 
nigen Seconden  die  Schnittfläche  sich  mit  ei- 


ner sehr  dnnkelrotben  glutinösen  Materie  be- 
decken, die  vermöge  ihrer  Consistenz  und 
Farbe  einige  Aehnlicbkeit  mit  dem  Jobannis- 
beergelee  darbietet. 

Wenn  anch  die  anatomischen  Kennzeichen 
der  Lungenentzündung  im  ersten  Stadium 
noch  nicht  streng  bestimmt  sind ,  so  sind  es 
doch  die,  welche  das  zweite  und  dritte  Sta- 
dium der  Affection  bezeichnen. 

Die  rothe  Verbärtnog  oder  die  Hepatisation 
bildet  das  Kennzeichen  der  Lungenentzündung 
im  zweiten  Stadium.  Hier  ist  die  Lunge  hart, 
compact,  nicht  knisternd,  schwerer  als  das 
Wasser,  in  welches  man  sie  bringt;  sie  bietet, 
wenn  man  sie  einschneidet,  eine  täuschende 
Aebniichkeit  mit  dem  Leberparenchym  dar. 
AeuKserlich  hat  sie  eine  rotbe  Farbe,  die  eben- 
falls im  Innern  vorbanden  ist,  aber  mit  so  ver- 
schiedenen Scbattirungen  von  dem  Grauvio- 
letten bis  zu  dem  ganz  Hellrotben ,  dass  das 
Ansehen  der  Lunge  bald  gleichförmig  ist,  bald 
sich  dem  eines  Marmors  oder  selbst  eines 
Granits  nähert;  ausser  diesen  Scbattirungen. 
welche  das  bepatisirte  Lungenparenchym  dar- 
bietet, unterscheidet  man  noch  darin  die  Bron- 
cbialzweige,  die  Blutgefässe,  die  zelligen 
Scheidewände,  welche  die  Läppchen  trennen, 
und  bei  den  mannbaren  Individuen  and  den 
Greisen  die  schwarze  Materie,  welche  die 
Lungen  von  Natur  enthalten.  Wenn  man  eine 
bepatisirte  Partie  der  Lunge  mit  den  Fingern 
compriinirt ,  oder  mit  dem  Scalpell  schabt,  so 
sickert  eine  jauchige  Materie,  die  trüber  und 
dicker  als  im  ersten  Stadium  ist,  hervor.  Eine 
wichtigere  Erscheinung  aber  vielleicht  als  alle 
die  eben  erwähnten  ist  die  Beschaffenheit  der 
Schnittfläche ,  die  mit  sehr  kleinen  rotben, 
länglichrunden  und  etwas  abgeplatteten  Punk- 
ten, die  noch  sichtbarer  werden,  wenn  man 
das  Lungengewebe,  statt  es  zu  durchschneiden, 
zerreisst,  wie  bedeckt  ist.  Die  bepatisirte 
Lunge  ist  weit  leichter  zu  zerreissen  als  bei 
der  entzündlichen  Anschoppung,  and  folglich 
noch  leichter  als  im  gesunden  Zustande.  Sie 
scheint  umfänglicher  zu  seyn  als  die  gesunde 
Lunge;  und  sie  ist  es  auch  in  der  That,  nach- 
dem beide  dem  atmosphärischen  Drucke  unter- 
worfen worden  sind,  der  auf  die  entere  gar 
keinen  Einfluss  ausübt,  während  er  das  Volum 
der  letztern  bedeutend  vermindert.  Broussais 
behauptet,  dass  die  bepatisirte  Lunge  wirklich 
am  Volum  zunehme  und  zwischen  den  Rippen 
unter  den  Intercostalmnskeln  eine  Art  Vor- 
sprung bildete.  Diese  Behauptung  steht,  wie 
Laennec  dargefban  bat,  mit  Tbatsacben,  die 
täglich  und  in  sehr  grosser  Menge  vorkommen, 
im  Widersprache. 

Die  Longenentzündung  im  zweiten  Stadium 
kommt  zuweilen  unter  einer  etwas  verschiede- 
nen Form  zum  Vorschein ;  das  Lungengewebe 
ist  weicblicbt ,  wie  bei  der  Anschoppung  und 
ganz  luftleer,  wie  bei  der  Hepatisation;  es 
gleicht  dem  Parenchym  der  Milz ,  weshalb  ei- 
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nige  Aerzte  diesen  pathologischen  Zustand  mit 
dem  Namen  Splenisation  bezeicb  o  et  Laben. 

Die  Lungenentzündung  behält,  wenn  sie  das 
dritte  Stadium  erreicht  bat,  einige  von  den  Kenn- 
zeichen des  zweiten  bei:  die  Lunge  ist  schwer, 
compact ,  nicht  knisternd ;  sie  zeigt  auf  den 
Schnittflächen  das  nämliche  körnige  Ansehen ; 
allein  statt  der  rotten  Farbe  bietet  sie  eine 
gelbliche  oder  graue  Färbung  dar,  die  an- 
fangs sich  in  Form  sehr  kleiner  Flecken  zeigt, 
und  die  endlich  gleichförmig  eine  mehr  oder 
weniger  beträchtliche  Partie  der  Lunge  ein- 
nimmt; es  ist  diess  die  graue  Hepatisation 
der  meisten  Schriftsteller.  Macht  man  in 
eine  so  afficirte  Lunge  einen  Einschnitt,  so 
sickert  eine  dicke,  undurchsichtige ,  weiss- 
gelbliche  Materie,  ein  wahrer,  manchmal  mit 
etwas  Blut  vermischter  Kiter  hervor.  Das 
Lungengewebe  ist  noch  zerreiblicber  als  im 
zweiten  Stadium ,  und  wenn  man  es  stark 
drückt,  so  löst  es  sieb  beinahe  gänzlich  in 
eine  mehr  oder  weniger  undurchsichtige  eitrige 
Materie  auf,  und  lässt  zwischen  den  Fingern 
nur  ein  zelligeB  und  gefässiges  Netz  zurück, 
an  dem  einige  Granulationen  adbäriren,  die 
weniger  erweicht  sind  als  die  andern.  Laen- 
nec  war  der  Meinung,  daas  die  gelblichen 
Körner,  welche  in  einer  bepatisirten  Lunge, 
die  in  den  Eiteruogszustand  übergeht,  zum 
Vorschein  kommen,  aus  festgeworden  ein,  indaa 
Lungengewebe  abgelagertem  Eiter,  wo  er  spä- 
ter flüssig  wird ,  beständen ;  allein  diese  An- 
sicht ,  das»  nämlich  der  Eiter  immer  flüssiger 
werde,  steht  zu  sehr  mit  den  in  allen  andern 
Organen  beobachteten  Erscheinungen  der  Eite- 
rung im  Widerspruche,  als  dass  man  sie  für 
bewiesen  annehmen  könnte.  Denn  überall, 
wo  man  die  Veränderungen,  welche  in  dem 
Eiter  eintreten ,  verfolgen  kann  ,  findet  man, 
dasa  diese  Flüssigkeit  zuerst  sehr  dünn  ist, 
und  dann  von  Tage  zu  Tage  dicker  wird,  und 
so  sieht  man  auch,  wenn  man  die  Consistenz 
der  Flüssigkeiten,  welche  die  Lunge  in  den 
verschiedenen  Perioden  der  Lungenentzündung 
selbst  enthält,  vergleicht,  nach  und  nach  im 
ersten  Stadium  ein  röthlicbes  Serum ,  im 
zweiten  eine  cousistentere  und  wein  liefen  far- 
bige Flüssigkeit,  und  im  dritten  eine  noch 
dickere  eitrige  Materie.  Man  kommt  daher 
ganz  natürlich  auf  den  Gedanken,  dass  in  die- 
sem dritten  Stadium  nicht  der  Eiter  flüssig 
wird,  sondern  das  Lungenparenchym,  welches 
•ich  in  dem  Maasse,  als  der  Eiter  reichlicher 
wird,  erweicht. 

Nicht  selten  trifft  man  bei  einem  und  dem- 
selben Subjecte  die  Lungenentzündung  in  den 
drei  eben  beschriebenen  Stadien  an:  einige 
Partieen  zeigen  die  entzündliche  Anschop- 
pung, andere  sind  bepatisirt,  andere  stehen 
in  Eiterung ;  manchmal  bemerkt  man  sogar  in 
den  zwiscbenliegenden  Stellen  den  Uebergang 
aus  einem  Stadium  in  das  andere.  Der  aus 
dem  ersten  Stadium  in  dai  zweite  macht  sich  | 


durch  das  Erscheinen  einiger  bepatisirten  Kerne 
in  einer  angeschoppten  Partie  bemerklieb ;  der 
(Jebergang  aus  dem  zweiten  Stadium  in  das 
dritte  giebt  sich  durch  einige  gelbliche  Plat- 
ten ,  die  sich  hier  und  da  inmitten  der  Hepa- 
tisation zeigen,  zo  erkennen.  Im  Allgemeinen 
ist  die  Entzündung  an  der  Basis  der  Lunge 
weiter  vorgeschritten  als  an  der  Spitze ;  fast 
immer  beginnt  sie  an  der  Basis  und  bleibt  oft, 
wie  wir  gesehen  haben ,  auf  diese  beschränkt. 
Die  entzündliche  Anschoppung  kann  beide  Lun- 
gen ganz  einnehmen;  die  Hepatisation  und  die 
eitrige  Infiltration  sind  beinahe  immer  auf  eine 
einzige  Lunge  oder  auf  eine  Partie  dieser  bei- 
den Organe  eingeschränkt. 

Die  Eiterung  der  Lunge  bietet  eine  merk- 
würdige anatomische  Eigentümlichkeit  dar; 
der  Eiter  ist  beinahe  constant  in  dem  Paren- 
cbym  verstreut;  er  ist  so  selten  in  einen 
Heerd  vereinigt,  dass  man  es  in  Zweifel  zie- 
hen kann,  ob  die  Lungenentzündung  jemals 
zur  Bildung  eine«  Abscesses  Veranlassung  giebt. 
Unter  den  Eiteransammlungen,  die  man  zu- 
weilen in  den  Lungen  antrifft,  sind  die  einen 
von  dem  Parenchym  durch  eine  Membran  von 
verschiedener  Consistenz  und  Dicke  getrennt; 
die  andern  in  dem  Lungenparenchym  gelegen, 
welches  eine  unregelroässige  Hoble  bildet,  de- 
ren Wandungen  selbst  wiederum  mit  Kiter  in- 
filtrirt  sind.  Die  erstem  gleichen  dermassen 
den  Tuberkelböblen ,  dass  man  sich  zu  der 
Meinung  hinneigen  würde,  dass  sie  stets  einen 
solchen  Ursprung  haben ,  wenn  man  sie  nicht 
zuweilen  bei  Individuen  anträfe,  die  unter 
Bedingungen  stehen,  die  sehr  verschieden  von 
denen  sind,  wo  sich  gewöhnlich  die  Tuberkel 
entwickeln.  Denn  man  findet  ziemlich  gewöhn- 
lich solche  eingesackte  eitrige  Ansammlongen 
in  den  Lungen  und  in  der  Leber  der  Indivi- 
duen, denen  man  in  Folge  eines  üblen  Zufalles 
eine  Gliedmasse  abgenommen  hat.  Es  ist 
zwar  nicht  streng  dargetban  ,  aber  doch  ziem- 
lich wahrscheinlich  ,  dass  diese  kleinen  Abs- 
cesse  die  Folge  einer  lobulären  Longenent- 
zündung sind,  als  der  einzigen,  die  nach  eini- 
gen Schriftstellern,  wegen  ihrer  geringen  Aus- 
dehnung und  ihres  langsamen  Verlaufes,  diese 
Art  Eiterung  darbieten  kaon.  Was  nun  die 
Höhlen  betrifft,  die  von  keiner  falschen  Mem- 
bran umgeben  sind,  so  rühren  sie  meisten - 
theils  von  einer  Zerreissung  her ,  die  in  den 
mit  Eiter  infiltrirten  Partieen  durch  die  An- 
strengungen, die  nothwendig  waren,  um  die 
Lunge  aus  ihrer  Höhle  zu  relssen,  bewirkt 
worden  ist.  Wenn  man  das  Aeossere  der  auf 
diese  Weise  herausgenommenen  Lunge  unter- 
sucht ,  so  unterscheidet  man  dann  zuweilen 
eine  Partie,  die  weniger  fest  ist  als  die  an- 
dern, und  in  der  eine  für  das  Auge,  so  wie 
für  das  Gefübl  wahrnehmbare  Fluctuation  vor- 
handen ist.  Wenn  man  auf  dieser  Stelle  einen 
Einschnitt  macht,  so  findet  man  darin  eine 
mit  einem  dicken  Eiter  erfüllte  Höhle  von  einem 
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bin  xwei  Zoll  Durchmesser,  deren  Wandungen 
aus  dem  erweichten  und  beinahe  zerfallene! 
Lungenparenchym  betteben.  Diese  Höhle 
nimmt  eine  von  den  Stellen  ein,  auf  welche 
die  Finger  bei  der  Hinwegnabme  der  Lunge 
zu  liegen  gekommen  waren;  and  wenn  man 
einen  ähnlichen  Druck  anf  irgend  eine  andere, 
in  dem  nämlichen  Grade  afficirte  Partie  der 
Lnnge  anbringt,  so  veranlagst  man  darin  eine 
ähnliche  Eiteramammlung.  Diese  beiden  Um- 
stände lasten  keinen  Zweifel  über  den  Ursprung 
des  Eiterheerdes  übrig.  Seit  17  Jahren,  dass 
ich  mich  eifrig  mit  pathologisch -anatomischen 
Untersuchungen  beschäftige,  habe  ich  nur 
zweimal  Eiteransammlungen  in  dem  Lungen- 
parenchym selbot  angetroffen,  die  nicht  offen- 
bar von  dieser  Ursache  herrührten,  and  ich 
wage  nicht  zu  behaupten ,  dass  sie  ihrer  Ent- 
stehong  ganz  fremd  war.  Der  Dr.  Crichton, 
Arzt  des  Kaisers  von  Rassland ,  and  der  Pro- 
fessor HinUy  in  Göttingen  haben  behauptet, 
dass  mehr  als  die  Hälfte  der  Longenentzün- 
dungen, deren  Behandlung  man  vernachlässigt 
bat ,  sich  durch  Eiterung  endigen.  Diese  Be- 
hauptung steht  mit  den  durch  die  Leichenöff- 
nungen gelieferten  Resultaten  dermassen  im 
Widerspruche,  dass  ich  trotz  der  Verschie- 
denheit der  Klimate  nicht  anstehe,  sie  für  irrig 
zu  halten.  Ich  ranss  hier  bemerklich  machen, 
dass  eine  oberflächliche  Untersuchung  zu  der 
Annahme  von  Eiteransammlongen  in  der  Lunge 
verleiten  könnte,  die  nicht  darin  vorbanden 
sind.  So  sieht  man  nicht  selten,  wenn  man 
die  Lunge  einschneidet ,  ans  einer  oder  meh- 
reren Stellen  eine  eitrige  Flüssigkeit  ausflies- 
aen,  die  aus  den  erweiterten  Bronchien  oder 
aus  einer  zufälligen,  durch  eine  interlobuläre 
Brustfellentzündung  entstandene  Höhle  kommt. 
Ich  habe  einmal  in  der  Lnnge  eine  Höhle  von 
der  Grösse  einer  welschen  Nuss  angetroffen, 
die  mit  einer  dicken  Materie  erfüllt  war,  welche 
das  Ansehen  eines  grünlichen  Elters  hatte, 
der  aber  vermöge  seiner  Cobärcnz  unstreitig 
in  irgend  einer  ungewöhnlich  erweiterten  Bron- 
chialverzweigung angesammelter  Schleim  war; 
denn  sie  konnte  mitPincetten  gefasst  nnd  hin- 
weggenommen werden.  Eine  solche  Störung 
könnte  ebenfalls  für  einen  Abscess  gehalten 
werden. 

Selten  trifft  man  bei  der  Leichenöffnung  die 
Lunge  brandig  an ;  nnd  es  ist  in  diesem  Falle 
nicht  dargetban,  dass  der  Brand  immer  die 
Folge  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  ist. 
Dieser  Brand  ist  am  gewöhnlichsten  auf  einen 
sehr  kleinen  Kaum  beschränk;  er  zeigt  sich 
in  Form  eines  graulieben  oder  braunschwärz- 
lichen festen  oder  zerfliessenden  Schorfes, 
der  in  allen  Fällen  einen  charakteristischen  Ge- 
ruch aushaucht.  Das  benachbarte  Lungenge- 
webe ist  gewöhnlich  gesund,  oder  bietet  nur 
einen  massigen  Grad  von  Anschoppung  dar. 

Der  Brand  der  Longe  zeigt  sich  manchmal 
unter  einer  sehr  verschiedenen  Form.  Man 


findet  bei  der  Leichenöffnung  dieses  Einge- 
weide schwarz  oder  grünlich,  mit  Flüssigkeit 
erfüllt,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  erweicht, 
an  manchen  Stellen  zertliessend ,  und  ans  den 
Schnittflächen  dringt  eine  reichliche,  grün- 
liche und  sehr  übelriechende  Jauche  heraus. 
Diese  krankhafte  Veränderung,  welche  man 
auch  bei  den  Subjecten  antrifft,  die,  nach- 
dem sie  einige  Tage  an  der  Asphyxie  der 
Scbwindgruben  krank  gelegen  haben,  sterben, 
scheint  den  Uebergang  aus  der  entzündlichen 
Anschoppung  in  den  Brand  zu  bezeichnen. 
Die  meisten  Aerzte  glauben  mit  Recht ,  dasa 
es  anmöglich  ist,  dass  der  Brand  eine  ganze 
Lange  ergreift,  sondern  dass  der  Tod  not- 
wendig schon  eintreten  muss,  wenn  diese 
krankhafte  Veränderung  nur  noch  auf  einen 
sehr  kleinen  Theil  dieses  Eingeweides  be- 
schränkt ist.  Es  giebt  jedoch  einen  Fall,  wo 
eine  Lunge  nicht  blos  von  dem  Brande  er- 
griffen, sondern  selbst  zerstört  werden  kann, 
bevor  der  Tod  eintritt;  es  ist  diess  der  Fall, 
wo  diese  Lange  in  Folge  einer  andern  Krank- 
heit und  besonders  eines  beträchtlichen  Ergus- 
ses in  das  Brustfell  zum  Atbmen  unpassend 
und  zur  Unterhaltung  des  Lebens  gewisser- 
massen  unnütz  geworden  ist.  Ohne  hier  eines 
Falles,  zu  erwähnen,  der  von  Richter  junior 
beobachtet  worden  ist,  und  sich  in  den  Acta 
curios.  nat  befindet,  will  ich  blos  die 
Beobachtung  von  Haller  anführen ,  welcher  in 
seinen  Opuscul.  patbolog.  berichtet,  dass 
er  an  der  Stelle  der  linken  Longe ,  die  ganz 
verschwunden  war,  viel  übelriechendes  und 
eiweitsstofßges  Wasser ,  und  in  dieser  Flüs- 
sigkeit die  Luftröhre  und  die  grossen  arteri- 
ellen und  venösen  Zweige  wie  abgeschnitten 
und  an  ihrem  Ende  offen  gerunden  habe,  so 
dass  es  sich  schwer  erkennen  Hess ,  was  den 
Ausdnss  des  Blutes  verhinderte.  Man  kann 
um  so  weniger  annehmen ,  dass  ein  Anatom, 
wie  Haller  t  den  groben  Irrthum  begangen 
habe,  eine  einfache  Atrophie  der  unter  fal- 
schen Membranen  verborgenen  Lunge  für  eine 
Zerstörung  derselben  zu  halten,  als  er  selbst 
an  einer  andern  Stelle  seiner  Werke  von  einer 
Brnttwassersucbt  spricht,  bei  welcher  die 
Lnnge  dermassen  comprimirt  und  mit  dem 
Brustfelle  verschmolzen  war,  dass  sie  gänz- 
lich zu  fehlen  schien  und  kaum  drei  Linien 
Dicke  behielt. 

Das  Brustfell  nimmt  fast  immer,  wie  wir 
gesehen  haben,  an  der  Lungenentzündung 
Tbeil.  Es  bietet  an  den  Stellen,  wo  das 
Lungenparenchym  entzündet  ist,  eiweissstof- 
fige  falsche  Membranen  dar,  die  an  manchen 
Stelleo  dünn  und  durchsichtig,  an  andern 
dicker  und  undurchsichtig  sind;  man  findet 
ausserdem  an  der  Basis  der  Brust  bei  den 
meisten  Subjecten  einige  Löffel  einer  gewöhn- 
lich etwas  trüben  Flüssigkeit.  In  einem  ein- 
zigen Falle  bat  mir  das  Lungenbrustfell  eine 
Art  krankhafter  Veränderung  dargeboten,  von 
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der  ich  kein  BeUpiel  weiter  kenne:  et  war 
von  der  Lunge  in  einer  Strecke  von  zwei  Zoll 
getrennt,  and  bildete  eine  Art  Tasche,  die 
ungefähr  eine  halbe  Unze  einer  rötblieben, 
etwai  trüben  nnd  jauch  ich  ten  Flüssigkeit  ent- 
hielt. Was  die  Schleim  membran  der  Bron- 
chien betrifft ,  so  nimmt  sie  nicht  to  constant 
an  der  Entzündung  des  Lungenparenchyms  wie 
da«  Brnttfell  Tbeil.  In  manchen  Fällen  bietet 
tie  eine  rothe  Farbe  nnd  eine  merkliche  Er- 
weichung in  denjenigen  Bronchialverzweigun- 
gen dar,  die  in  der  entzündeten  Partie  der 
Longe  mit  begriffen  sind;  in  vielen  andern 
zeigt  lie  weder  in  ihrer  Farbe  noch  in  ihrer 
Conslttenz  eine  Veränderung. 

Die  Behandlung  der  Lungenentzündung 
ruht  zum  grossen  Tbeile  auf  den  nämlichen 
Basen,  wie  die  der  Brostfellentzündung.  Wie 
bei  dieser  letztern  sind  die  Blutentziehungen, 
die  milden  und  sebteimichten  Getränke ,  die 
möglichst  vollständigste  Ruhe  der  Respira- 
tionsorgane,  die  strengste  Diät,  das  Einatb- 
men  einer  temperirten  Luft  die  in  dem  ersten 
Stadium  der  Krankheit  allgemein  angewen- 
deten Mittel.  In  einer  weiter  vorgeschrittenen 
Epoche  sind  die  expectorirenden  Tränkchen, 
die  auf  die  Brust  applicirten  Exutorien  die 
Heilmittel ,  zu  denen  man  gemeiniglich  seine 
Zuflucht  nimmt.  Mao  bat  ferner  in  den  neuern 
Zeiten  einige  Heilmittel  gerühmt,  denen  man 
eine  besondere  Einwirkung  auf  die  aufsaugen- 
den Gefässe,  eine  zertbeilende  Kraft  zuge- 
schrieben hat.  Die  besondere  Form  der  Krank- 
heit, die  verschiedenen  Bedingungen,  unter 
denen  sie  sich  entwickelt  bat,  liefern  eben- 
falls einige  Indicationen ,  die  nicht  vernach- 
lässigt werden  dürfen. 

Die  Blutentziehungen  sind  seit  dem  Ur- 
sprünge der  Kunst  das  Hauptmittel ,  welches 
man  der  Lungenentzündung  entgegenstellt. 
Bei  keiner  andern  Entzündung  sind  sie  so 
allgemein  angewendet,  in  keinem  andern  Falle 
io  reicblicb  gemaebt  und  so  oft  wiederholt 
worden;  und  obschon  sie  in-  mehreren  Epo- 
chen einige  Aerzte  durch  andere  Mittel  zu  er- 
setzen versucht  haben,  so  sind  sie  doch  noch 
jetzt  nach  dem  Urtbeile  beinahe  aller  Praktiker 
das  mächtigste,  wo  nicht  einzige  Heilmittel 
gegen  die  Lungenentzündung.  Ihre  Wirksam- 
keit ist  demnach  gewissermassen  auf  die  Er- 
fahrung aller  Aerzte  nnd  aller  Jahrhunderte 
gestützt. 

Die  Blutentziehungen  haben  bei  der  Lun- 
genentzündung den  doppelten  Vortheil ,  das« 
■ie  die  Entzündung  eines  wichtigen  Einge- 
weides massigen  und  so  viel  als  möglich  die 
Arbeit  eines  Organet,  was  nicht  in  einer  völ- 
ligen Robe  verharren  kann,  vermindern :  denn 
da  die  Lungen  allein  unaufhörlich  eine  Quan- 
tität Blutes  aufnehmen  und  verarbeiten  müs- 
sen, die  der  gleich  kommt,  welche  in  dem 
nämlichen  Zeiträume  alle  andern  Organe  zu- 
sammengenommen aufnehmen,  so  ist  es  offen- 
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bar ,  dass  man  durch  Verminderung  der  Blut- 
masse  ihre  Tbätigkeit  müssigt  nnd ,  man  ge- 
statte mir  diesen  Ausdruck,  ihre  Aufgabe 
leichter  und  milder  macht.  Es  sind  daher 
anch  die  guten  Wirkungen  der  Blutentziehun- 
gen im  Allgemeinen  b<*l  der  Entzündung  der 
Lungen  deutlicher  als  bei  der  der  andern  Ein- 
geweide. 

Die  Blutentziehungen  sind  bei  der  Lungen- 
entzündung um  so  nützlicher,  als  sie  in  einer 
von  ihrem  Eintritte  weniger  entfernten  Zeit 
gemacht  werden ,  alt  sie  reichlicher  sind  und 
in  kürzern  Zwischenräumen  wiederholt  werden. 
Eine  oder  zwei  reichliche  Aderlässe,  in  den 
ersten  Stunden  der  Lungenentzündung  ange- 
stellt ,  haben  zuweilen  ihren  Vertauf  unmittel- 
bar gehemmt,  oder  die  Dauer  einer  Affection, 
die  selten  vor  dem  siebenten  Tage  aufhört 
nnd  sehr  oft  sich  weit  darüber  hinaus  verlän- 
gert, auf  zwei  oder  drei  Tage  reducirt.  Allein 
in  den  meisten  Fällen  verhält  es  sich  nicht  to: 
toodern  es  hat  die  Lungenentzündung,  wat 
für  Mittel  man  ihr  auch  entgegenstellen  mag, 
eine  Periode  der  Zunahme,  die  mehrere  Tage 
dauert  und  während  welcher  die  Aderlässe  nur 
eine  kurze ,  kaum  bemerkliebe  Remission ,  die 
sogar  gänzlich  fehlen  kann ,  zur  Folge  haben ; 
die  scheinbare  Unwirksamkeit  der  ersten  Blut- 
entziehungen giebt  aber  dann  keinen  hinläng- 
lichen Beweggrund  ab,  um  auf  neue  Blutcnt- 
leerungen  Verzicht  zu  leisten.  Es  haben  diese 
letztern  gewöhnlich  eine  to  deutliche  Besserung 
zur  Folge ,  dass  man  die  erstem  wohl  für  an- 
gezeigt halten  muss,  nnd  dass  sie  die  Fort- 
tebritte  der  Krankheit  zu  einer  Zeit ,  wo  noch 
nichts  ihre  Intensität  vermindern  konnte,  auf- 
hielten. 

Es  lässt  sich  nicht  auf  eine  allgemeine  Weise 
die  Zahl  der  Blutentziehungen ,  die  Quantität 
des  Blutet,  die  man  jedesmal  weglättt,  noch 
die  Epoche  der  Krankheit,   in  welcher  man 
definitiv  auf  dieses  mächtige  Mittel  Verzicht 
leibten  muss,   bestimmen.    Man  muss  den 
Aderlass  to  oft  wiederholen,  alt  et  dat  Fort- 
besteben der  Entzündung  erfordert  und  die 
Verminderung  der  Kräfte  gestattet.  Die  ersten 
Aderlässe  müssen  hei  den  mannbaren  und  gut 
constituirten  Subjecten  drei  bis  vier  Paletten 
(die  Palette  hält  3 — 4  Unzen)  betragen;  die 
letzten  8  bis  10  Unzen.    Man  bat  den  Vor- 
schlag gemacht,  zwei  Venen  auf  einmal  zu 
öffnen,  um  eine  schnellere  Entleerung  zu  er- 
halten ;  allein  diese  Methode  ist  nicht  so  oft 
in  Anwendung  gebracht  »orden.  data  man 
ihren  Werth  genau  bestimmen  könnte.  Die 
meisten  Aerzte  empfehlen  blos  die  Vene  weit 
zu  öffnen;  denn  et  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  eine  schnelle  Blutentlecrung  unmittelbar 
eine  beträchtlichere  Erleichterung  zur  Folgebat, 
als  eine  sehr  langsame;  ans  diesem  Grunde 
zieht  man  einstimmig  den  Aderlass  den  Blut- 
igeln vor.    Zwischen  den  ersten  Aderlässen 
lässt  man  gewöhnlich  einen  Zeitraum  von  12 
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bis  24  Standen  verfliessen.  Sehr  wenig  Aerzte 
lassen  den  Aderlas*  drei  Mal  an  dein  ersten 
Tage  verrichten.  Ich  zweifle  keineswegs,  das» 
man  im  Anfange  ihn  in  kurzern  Zwischenräu- 
men wiederholen,  z.  B.  einige  Stunden  nach 
dem  ersten  einen  zweiten,  und  wenn  die 
Schwäche  des  Kranken  es  nicht  verhindert, 
nach  Verfluss  eines  gleichen  Zeitraumes  einen 
dritten  machen  kann.  Wenn  man  auf  diese 
Weise  mit  Energie  die  Blutentziehungen  zu 
der  Zeit  der  Krankheit,  wo  die  Erfahrung  be- 
wiesen hat,  dass  sie  wirksamer  sind,  anwendet, 
so  dürfte  es  unstreitig  gelingen,  nicht  blos  die 
Dauer  der  Lungenentzündung  abzukürzen,  son- 
dern selbst  das  Blut  des  Kranken  zu  schonen ; 
'  denn  zwei  oder  drei  reichliche  Aderlässe,  gleich 
im  Anfange  gemacht,  können  in  vielen  Fällen 
eben  so  viel  und  mehr  Wirkung  hervorbringen, 
als  sechs  oder  acht  Aderlässe,  die  nach  der 
gewöhnlichen  Methode  mit  24stündigen  Zwi- 
schenräumen gemacht  werden. 

Syderüiam  glaubte  annäherungsweise  die  ab- 
solute Blutmenge,  die  man  gewöhnlich  bei  einer 
Lungenentzündung  entziehen  muss,  schätzen 
zu  können ;  allein  solche  Schätzungen  sind  an 
und  für  sich  selbst  ohne  Nutzen  und  nicht  ohne 
Nachtbeil;  die  Entziehung  von  40  Unzen  Bmt 
ist  in  einer  intensiven  Lungenentzündung  bei 
einem  robusten  Subjecte  nicht  hinlänglich, 
während  sie  bei  einem  schwachen  Subjecte 
oder  bei  einer  sehr  leichten  Lungenentzün- 
dung zu  beträchtlich  seyn  kann.  Was  nun  die 
Epoche  der  Krankheit  betrifft,  in  welcher  man 
keine  Blutentziehungen  mehr  machen  darf,  so 
hat  sie  nichts  Bestimmtes.  Je  weiter  man  sich 
\on  ihrem  Eintritte  entfernt,  desto  unwirksa- 
mer werden  die  Blutentziehungen ;  allein  man 
darf  deshalb  nicht,  wie  einige  Schriftsteller 
geratben  haben,  nachdem  fünften  oder  sechsten 
Tage  darauf  Verzicht  leisten ;  man  kann,  ja 
man  muss  sogar  in  allen  Epochen  der  Krank- 
heit seine  Zuflucht  zu  ihnen  nehmen ,  wenn  es 
der  Zustand  der  Kräfte  gestattet,  und  es  die 
Intensität  und  vorzüglich  die  Wiederkehr  der 
Zufälle  nothwendig  machen. 

Die  Kleinheit  des  Pulses,  die  Ahgeschlagen- 
heit  des  Kranken,  besonders  im  Beginn  der 
Lungenentzündung  und  wenn  ein  sehr  starker 
Seitenstich  vorhanden  ist,  geben  für  den  Ader- 
lass  keine  Gegennnzeige  ab.    Man  sieht  dann 
oft  nach  der  Eröffnung  der  Vene  den  Puls  wie- 
der voll  und  die  Bewegungen  leichter  werden, 
leb  babe  oft  und  zwar  besonders  im  Jahre  18 15 
Gelegenheit  gehabt,  die  Richtigkeit  dieser  al- 
ten Beobachtung  bestätigt  zu  finden;  bei  einer 
grossen  Anzahl  von  denen,    die  damals  an 
Lungenentzündung  litten ,  war  der  Puls  klein 
und  weich,  und  die  Schwäche  sehr  gross; 
nach  dem  Aderlasse  hoben  sich  die  Kräfte  und 
der  Puls,  und  bei  einigen  musste  man  fünf  bis 
sechs  Mal  die  Blutentziebungen  wiederholen. 
Etwas  ganz  Anderes  wäre  es,  wenn  die  Schwä- 
che, statt  plötzlich  nach  dem  Eintritte  der  Lun- 


genentzündung einzutreten, ihrem  Beginne  lange 
Zeit  vorausgegangen,  wenn  das  Subject  der 
Einwirkung  wesentlich  schwächender  Ursachen 
biosgestellt  gewesen  wäre,  wenn  eine  wahre 
Abgcscblagenheit  der  Kräfte  die  Entzündung 
des  Lungenparenchyms  begleitete;  bei  dieser 
wahrhaft  adynamiseben  Lungenentzündung 
würde  der  Aderlass  die  Schwäche  vermehren, 
und  man  rotlsste  ihn  entweder  unterlassen,  oder 
nur  mit  Umsicht  nnd  versuchsweise  in  Gebranch 
ziehen. 

Man  kann  besonder»  in  der  mittleren  Periode 
des  Lebens  bei  der  Behandlung  der  Lungen-  , 
entzündung  reichlich  zur  Ader  lassen.  Bei  den 
Kindern  und  den  Greisen  muss  man  mit  dem 
Gebrauche  dieses  Mittels  sehr  umsichtig  ver- 
fahren. Einige  Aerzte  wollen ,  das»  man  die 
Eröffnung  der  Vene  bei  den  Kindern  unterlasse 
und  ziehen  das  Ansetzen  einiger  Blutigel  an 
die  Brust  vor;  allein  diese  letztere  Art  Blut- 
entziehung  hat  in  der  Lungenentzündung  bei 
weitem  nicht  die  nämlichen  therapeutischen 
Resultate  als  der  Aderlass,  und  es  scheint  mir 
dieser  letztere  weit  vorzüglicher  zu  seyn ;  ein 
Aderlass  am  Arme  von  3  bis  6  Unzen,  je  nach 
dem  Alter  des  Kindes,  ist  oft  hinlänglich,  um 
in  die  Symptome  der  Lungenentzündung- eine 
solche  Verbesserung  zu  bringen,  dass  man  als- 
dann den  blosen  Anstrengungen  der  Natur  die 
Lösung  der  Krankheit  überlassen  kann.  Bei 
den  Greisen  müssen  die  Aderlässe  mit  einer 
ausserordentlichen  Umsiebt  verrichtet  werden. 
Pinel  hatte  nach  mehreren  fruchtlosen  Ver- 
suchen bei  den  70jäbrigen  Frauen  der  Salpö- 
triere  fast  gänzlich  darauf  verzichtet  Lahdre- 
Beauvais  zog  sie  ebenfalls  nur  sehr  s>  lten  in 
Gebrauch.  Morgagni  berichtet,  dass  er  zu 
einer  und  derselben  Zeit  und  in  einem  und 
demselben  Orte  zwei  Aerzte  gesehen  habe, 
wovon  der  eine  den  an  Lungenentzündung  lei- 
denden Greisen  reichlich  zur  Ader  Hess ,  wäh- 
rend der  andere  dieses  Mittel  nur  mit  einer 
sehr  grossen  Schonung  anwendete ;  der  erstere 
sali  fant  nllc  seine  Kranken  sterben ;  die  Praxis 
des  letztern  hatte  häufig  einen  glücklichen  Er- 
folg. Ein  Aderlass  i«t  oft  bei  den  Greisen 
nützlich;  selten  ist  es  aber  vortheilliaft ,  ihn 
zu  wiederholen;  fobschon  P.  Frank  einem 
80jährigen  Greise  mit  dem  glücklichsten  Er- 
folge neun  Mal  zur  Ader  Hess.] 

Ohschon  die  örtlichen ,  durch  das  Ansetzen 
von  Blutigeln  oder  blutigen  Schröpfköpfen  be- 
wirkten Blutentziebungen  bei  der  Behandlung 
der  Lungenentzündung  bei  weitem  nicht  die 
Wirksamkeit  der  allgemeinen  haben ,  so  giebt 
es  doch  einige  Fälle,  wo  sie  sehr  nützlich  sind 
und  wo  sie  neben  dem  Aderlasse  mit  zu  Hülfe 
genommen  werden  müssen.  In  dem  Falle  z.  B., 
wo  der  Lungenentzündung  die  Unterdrückung 
einer  habituellen  Blutung  als  Gelegenheitsur- 
sache zum  Grunde  liegt,  müssen  Blutigel  so 
nahe  als  möglich  an  die»  Oberfläche,  durch 
welche  die  Blutung  statt  fand,  gesetzt  werden. 
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Wenn  die  Lungenentzündung  vod  eioem  acu- 
ten, stechenden,  oberflächlichen  Seitenschmerze 
begleitet  wird,  so  befreit  oft  das  Ansetzen  von 
Blutigeln  an  die  afticirte  Stelle  den  Kranken 
von  einem  sebr  lästigen  Symptome. 

Man  verordnet  zu  gleicher  Zeit,  wenn  man 
die  Blutentziebungen  anwendet,  dem  Kranken 
den  Genuss  milder,  scbleimicbter ,  gummöser 
Getränke ;  die  gebräuchlichsten  sind  die  Auf- 
güsse von  Veilchen  - ,  von  Malt  en  - ,  von  Kö- 
nigskerzenblütbeo,  von  den  vier  Flores  pecto- 
rales,  das  gummöse  Wasser,  das  schwache  Dat 
teln-  oderBrustbeerendecoct;  man  versüsst  sie 
mit  Zucker,.  Honig  oder  einem  angenehmen 
Syrup.  Man  lasse  sie  nicht  kalt  trinken,  damit 
sie  keinen  Husten  hervorrufen,  und  in  kleiner 
Quantität  auf  ein  Mal  nehmen,  damit  sie  nicht 
durch  die  Ausdehnung  des  Magens  die  Respi- 
rationsbesebwerde  vermehren.  Man  verordnet 
auch  mit  bestimmten  Intervallen  alle  Stunden, 
alle  zwei  Stunden,  oder  auch  jedesmal ,  wenn 
der  Husten  mit  einiger  Intensität  wiederkehrt 
und  in  der  Absicht,  ihn  zu  beruhigen,  einen 
Ess-  oder  Kaffeelöffel  voll  eines,  entweder  mit 
dem  arabischen  oder  dem  Tragsiganthguinmi, 
oder  mit  dem  süssen  Mandelöle  bereiteten 
Looclis.  [Bei  uns  wird  unmittelbar  nach  dem 
Aderlasse  hauptsächlich  der  Salpeter  gegeben, 
den  man  später  gern  mit  dem  Salmiak  verbin- 
det. Findet  hartnäckige  Verstopfung  statt,  so 
setzt  man  diesen  Solutionen  Glaubersalz  zu. 
Ist  mit  dem  heftigsten  Fieber  Schwäche  der 
Lungen  verbunden,  so  setzt  man  mit  Nutzen 
dem  Salpeter  etwas  Kampber  zu.  ] 

Man  empfiehlt  dem  Kranken,  sich  in  seinem 
Bette  in  einer  halb  sitzenden  Lage  unbeweg- 
lich zu  halten;  die  horizontale  Lage  dürfte  den 
Andrang  nach  der  Brust  befördern.  Man  lässt 
ihn  nur  die  unerlässlicb  notwendigen  Dinge 
sprechen ;  man  sehe  darauf,  dass  die  Tempe- 
ratur seines  Zimmers  massig  ist ;  dass  er  sich 
nicht  ohne  Noth  entblöst.  In  den  ersten  Ta- 
gen lässt  man  ihn  gar  keine  Nahrungsmittel 
gemessen;  und  gestattet  nur  einige  Fleisch» 
brühen  in  dem  Falle,  wo  die  längere  Dauer 
der  Krankheit  es  notbwendig  macht. 

Wenn  die  Schwäche  des  Kranken  die  Blut- 
entziehungen nicht  mehr  gestattet,  so  muss 
man,  wenn  die  Lungenentzündung  noch  nicht 
gehoben  worden  ist,  und  noch  mehr,  wenn  sie 
Fortschritte  gemacht  hat,  zu  andern  Mitteln 
seine  Zuflucht  nehmen.  Die  gebräuchlichsten 
sind  die  Exutorien  und  die  expectorirenden 
Tränkchen. 

Die  Vesicatore  sind  beinahe  die  einzigen 
Exutorien,  die  man  bei  der  acuten  Lungen- 
entzündung in  Gebrauch  zieht  Manche  Aerzte 
ziehen  sie  nach  einem  oder  zwei  Aderlässen,  folg- 
lich gleich  vom  Beginn  der  Krankheit  an,  und 
zwar  vorzüglich  in  dem  Falle,  wo  eine  schmerz- 
hafte Stelte  in  einer  Seite  der  Brust  vorbanden 
ist,  in  Gebrauch.  Allein,  wenn  die  Vesicatore 
zu  dieser  Zeit  angewendet  werden ,  so  bewir- 


ken sie  eine  so  starke  Erregung ,  dass  die  fie- 
berhafte Bewegung  vermehrt  und  auf  eine 
schlimme  Weise  auf  die  Lungenentzündung 
reagirt  wird.  Wenn  man  dagegen  die  Vesi- 
catore nur  zu  der  Zeit,  wo  man  nicht  mehr  zu 
den  Blutentziebungen  seine  Zuflucht  nehmen 
kann,  in  Gebrauch  zieht,  so  haben  sie  nicht 
mehr  den  nämlichen  Nacbtbeil,  sondern  sie 
haben  dann  eine  revulsive  oder  derivative 
Wirkung,  und  wenn  sie  auch  eine  schwache 
allgemeine  Aufregung  hervorbringen,  so  ist 
damit  keine  Gefahr  mehr  verbunden.  Was 
nun  die  Stelle  betrifft ,  auf  die  man  sie  legt, 
so  setzen  sie  einige  Aerzte  so  weit  als  mög- 
lich vom  Sitze  der  Krankheit  an  den  untern 
Extremitäten  an ;  andere  und  zwar  die  Mehr- 
zahl legen  sie  auf  die  Partie  der  Brustwandun- 
gen, welche  den  entzündeten  Theil  der  Lunge 
bedeckt  Diese  letztere  Methode  bat  mir  die 
besten  Wirkungen  hervorzubringen  geschienen, 
vorzüglich  wenn  man  diesen  Pflastern  eine 
solche  Grösse  giebt,  dass  man  eine  Blase  von 
5  bis  7  Zoll  im  Durchmesser  erhält;  die  klei- 
nen Vesicatore  sind  heinahe  eben  so  schmerz- 
haft, wie  die  grössteo,  und  ihre  Wirkungen 
auf  die  Krankheit  ist  beinahe  null.  Man  inusis 
sie  an  entfernten  Tbeilen  anbringen,  wenn  die 
Gebirnverricbtungen  irgend  eine  Störung  dar- 
bieten ,  der  man  eine  starke  Kevulsion  entge- 
genstellen muss.  Man  unterhält  die  nämlichen 
Vesicatore,  oder  erneuert  sie  auch  nach  den 
nämlichen  Grundsätzen,  die  in  dem  Artikel - 
Brustfellentzündung  erörtert  worden 
sind.  Man  lässt  im  Allgemeinen  neben  den 
Vesicatoren  die  sogenannten  expectorirenden 
oder  zertheilenden  Tränkchen,  wie  z.  B.  den 
Aufguss  von  Glecboma  hederacea,  von  Inula 
Helenium,  die  Abkochung  von  Polygala  Se- 
nega,  die  gummösen  Tränkeben,  denen  man 
eine  halbe  oder  ganze  Unze  Oxymel  squilliti- 
cum ,  oder  den  Kermes  in  der  Gabe  von  6  bis 
12  Gran  zusetzt,  nehmen.  Man  verharrt  bei 
diesen  Mitteln ,  bis  die  Zertheilung  vollständig 
ist.  [Bei  gänzlich  stockendem  Auswurfe,  bei 
Ucberfüllung  der  Brust  und  drohender  Lungen- 
läbmung  gaben  die  altern  Aerzte  die  Benzoe- 
blumen zu  2  bis  4  Gran  zweistündlich,  die  L. 
Hojfmann  in  verzweifelten  Fällen  mit  Kam- 
pber verbindet] 

Diess  ist  die  bei  der  Lungenentzündung  all- 
gemein befolgte  Behandlungsmetbode.  Man 
bat  aber  auch  noch  andere  Methoden  gerühmt 
und  rühmt  sie  noch ,  und  es  müssen ,  obsebon 
ihre  Wirksamkeit  nicht  durch  eine  so  lange 
Erfahrung  geheiligt  ist ,  die  günstigen  Resul- 
tate, die  sie  gehabt  zu  haben  scheinen  ,  und 
das  Ansehen  einiger  von  den  Aerzten ,  die  sie 
vorgeschlagen  haben,  die  Aufmerksamkeit  der 
Praktiker  auf  sie  hinlenken. 

Der  Tartarus  stibiatus  (st  seit  langer  Zeit 
in  Brechen  erregender  Gabe  gleich  vom  Be- 
ginn der  Lungenentzündung  an,  oder  nach  einem 
oder  JEwei  Aderlässen  verordnet  worden.  Diese 
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Methode,  deren  Gebrauch  besonders  die  Schrif- 
ten und  die  Praxis  von  Stoll  verbreitet  haben, 
■oll  mit  sehr  bedeutendem  Erfolge  von  Du- 
mangin,  Oberarzt  im  Höpital  de  la  Charlte", 
von  Mongenot,  Arzt  im  Kinderspitale,  und  ton 
dem  berühmten  Corvisart  in  Anwendung  ge- 
bracht worden  seyn.  Bayle  wendete  ebenfalls 
den  Tartarus  stibiatus  im  Beginn  der  Lungen- 
entzündung an,  aber  nur  in  dem  Falle ,  wo  sie 
von  galligen  Symptomen  begleitet  war ,  und  in 
solchen,  wo  sie  wenig  Intensität  darbot;  er 
glaubt  beobachtet  zu  haben,  dass  der  Tartarus 
stibiatus  in  dieser  letztern  Varietät  die  Dauer 
der  Lungenentzündung  bedeutend  abkürzte. 
Vergleichende  Versuche,  die  in  grosser  An- 
zahl zu  verschiedenen  Zeiten,  in  verschiede- 
nen Orten  und  von  mehreren  Aerzten  ange- 
stellt werden,  können  allein  den  relativen 
Werth  dieser  gemischten  Behandlungsweise 
feststellen. 

Das  Nämliche  gilt  von  der  Behandlung  der 
Lungenentzündung  durch  den  Tartarus  stibia- 
tus in  hoher  Gabe.  Obschon  er  bis  jetzt  weder 
v  bei  einer  so  grossen  Anzahl  von  Kranken,  noch 
von  einer  hinlänglichen  Anzahl  Aerzten  ver- 
sucht worden  ist,  das»  man  streng  den  Grad 
seiner  Wirksamkeit  bestimmen  kann ,  so  sind 
doch  die  von  Laennec  angekündigten  Resul- 
tate so  beschaffen ,  dass  sie  das  lebhafte  Ver- 
langen einflössen,  eine  Metbode  zu  versuchen, 
die,  von  diesem  Arzte  in  Anwendung  gebracht, 
unter  57  von  Lungenentzündung  ergriffenen 
Individuen  bei  55  mit  einem  glücklichen  Er- 
folge gekrönt  worden  ist.  Die  Sterblichkeit 
würde  folglich  nur  ein  Verhältnis*  von  1  auf  28 
geben ,  während  sie  bei  den  in  den  Spitälern 
durch  die  antiphlogistische  Methode  bebandel- 
ten Subjecten  ungefähr  eins  auf  vier  oder  fünf 
giebt. 

Folgendes  ist  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Tartarus  stiliiatus  verordnet  wird.  Nach  einem 
Aderlasse  am  Arme  von  zwei  bis  vier  Paletten, 
welcher  in  der  Absicht  gemacht  wird,  um 
momentan  den  entzündlichen  Orgasmus  zu 
hemmen  und  dem  Tartarus  stibiatus  Zeit  zu 
seiner  Wirkung  zu  lassen ,  lässt  Laennec  un- 
mittelbar darauf  einen  Gran  Tartarus  stibiatus 
in  zwei  Unzen  eines  kalten  und  versüssten 
Pomeranzenblätteraufgüsses  nehmen;  fünf  an- 
dere gleiche  Gaben  müssen  in  dem  nämlichen 
Vehikel  aller  zwei  Stunden  genommen  werden. 
Hierauf  innen ,  wenn  die  Zufälle  nicht  dringend 
sind ,  der  Gebranch  des  Tartarus  stibiatus  sie-- 
ben  bis  acht  Stunden  lang  ausgesetzt  werden. 
Ist  aber  die  Lungenentzündung  sehr  intensiv 
oder  sehr  vorgeschritten,  so  muss  mit  dem 
Mittel  ununterbrochen  fortgefahren  werden. 
Unter  den  schlimmsten  Umständen  wird  die 
Gabe  auf  anderthalb,  zwei  und  selbst  zwei 
und  einen  halben  Gran  gesteigert,  während 
die  Quantität  des  Vehikels  die  nämliche  bleibt. 
Der  auf  diese  Weise  verordnete  Tartaros  sti- 
biatus  hat  bei  einigen  Subjecten  keine  primi- 


tive  Wirkung;  bei  andern  bringt  er  am  ersten 
Tage  mehrere  Ausleerangen  von  oben  und  von 
unten  hervor,  die  er  aber  in  den  folgenden 
Tagen  nicht  mehr  veranlasst.  Rasori  hat  diese 
Art  Unempf indlicbkeit  des  Verdauungs- 
kanales  für  die  Einwirkung  des  Tartarus  sti- 
biatus mit  dem  Namen  Toleranz  bezeich- 
net. In  den  Fällen ,  wo  diese  Toleranz  nicht 
gleich  vom  Hause  aus  statt  fand  und  auch  nicht 
nach  dem  ersten  Tage  eintrat,  beförderte  sie 
Laennec  dadurch,  dass  er  eine  bis  zwei  Drach- 
men Syrupus  Diacodii  mit  jeder  Gabe  Tartarus 
stibiatus  verband.  Diese  Behandlungsweise 
schien  sich  vorzüglich  in  den  Fällen  nützlich 
zu  beweisen ,  wo  sie  gar  keine  Ausleerung  be- 
wirkte. Uebrigens  bat  sie  sich  sowohl  in  Lun- 
genentzündungen im  ersten  Stadium,  als  auch 
in  Fällen,  wo  ein  grosser  Theil  der  Lunge  von 
der  eitrigen  Infiltration  ergriffen  war, 
wirksam  bewiesen.  Wenn*  Laennec  durch  die- 
ses Mittel  eine,  wenn  auch  nur  unbedeutende, 
Besserung  erhalten  hatte,  so  Kali  er  es  für  ge- 
wiss aq,  dass  bei  seinem  Fortgebrauche  die 
Zertheilung  ohne  neue  Stürme  vollends  vor 
sich  gehen  werde.  In  allen  Fällen  setzte  er 
seinen  Gebrauch  so  lange  fort,  bis  die  Auscul- 
tation  ihm  die  völlige  Rückkehr  der  Lunge 
zum  natürlichen  Znstande  anzeigte. 

Ich  habe  diese  Behandlungsweise  bei  der 
Lungenentzündung  nicht  oft  genug  angewen- 
det, um  darüber  urtbeilen  zu  können;  allein 
die  zahlreicheren  Versuche,  die  ich  damit  bei 
dem  Gelenkrheumatismus  gemacht  habe,  be- 
stimmen mich  zu  der  Meinung ,  dass  sie ,  mit 
der  gehörigen  Umsicht  versucht,  gefahrlos 
seyn  muss.  Die  Zeit  allein  wird  lehren,  bis 
zu  welchem  Punkte  sie  sich  nützlich  beweisen 
kann. 

Es  können  bei  der  Behandlung  der  Lungen- 
entzündung wichtige  Modifikationen  wegen  ih- 
rer verschiedenen  Formen ,  wegen  der  Bedin- 
gungen, unter  denen  sie  eintritt,  wegen  der 
kritischen  Anstrengungen  und  der  zufälligen 
Erscheinungen,  die  während  ihres  Verlaufes 
zum  Vorschein  kommen  können,  nothwendig 
werden. 

Die  gallige  Lungenentzündung  bietet  in  Be- 
ziehung auf  die  Behandlung  zwei  wichtige  Va- 
rietäten dar.  Wenn  die  galligen  Symptome 
denen  der  Lungenentzündung  vorausgegangen 
sind,  so  ist  der  Aderlass  oft  ohne  Wirkung  und 
manchmal  schädlich ;  die  säuerlichen  Getränke 
und  die  Brechmittel  haben  dann  fast  constant 
einen  günstigen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Krankheit.  In  den  Fällen  dagegen,  wo  die 
galligen  Symptome  sich  nach  denen  der  Lun- 
genentzündung entwickelt  haben,  verschlim- 
mern die  Brechmittel  das  Uebel  oft,  was  sieh 
gewöhnlich  unter  dem  Einflüsse  der  antiphlo- 
gistischen Behandlung  verbessert  und  ver- 
schwindet. Bei  der  wirklich  adynamischen 
Lungenentzündung  sind  die  Blutentziehungen 
schädlich,  und  obschon  die  tonischen  Mittel 
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oicbt  immer  mit  Erfolg  gekrönt  werden,  so  hat 
man  doch  durch  ihren  Gebrauch  die  zahlreich- 
en und  merkwürdigsten  Heilungen  erlangt; 
man  darf  aber  ja  nicht  mit  der  adynamischen 
Lungenentzündung  diejenige  verwechseln,  bei 
denen  blos  die  Intensität  und  die  Ausdehnung 
der  Entzündung  die  Abgeschlagenheit  der 
Kräfte  hervorbringen.  Hier  passt  allein  die 
antiphlogistische  Methode  und  sie  muss  mit 
der  grössten  Energie  angewendet  werden.  Es 
ist  fast  immer  möglich,  die  wirkliche  Adynamie 
von  der  nur  scheinbaren  zu  unterscheiden; 
die  Untersuchung  der  Krankheitsursachen ,  die 
dem  Eintritte  der  Krankheit  vorausgegangen 
sind ,  das  Alter  und  die  Constitution  des  Sub- 
jectes,  das  Verhältnis  oder  Missverbältniss, 
was  zwischen  der  Ausdehnung  und  der  Inten- 
sität der  Lungenentzündung  und  der  Schwäche 
des  Kranken  statt  findet,  die  Ordnung,  in  wel- 
cher die  adynamischen  Symptome  und  die  der 
Entzündung  zum  Vorschein  gekommen  sind, 
werden  fast  immer  hinreichen,  um  die  Meinung' 
des  Arztes  über  den  Charakter  der  Krankheit 
und  über  die  Wahl  der  Heilmittel  festzustel- 
len. Die  ataxische  Lungenentzündung  bietet 
gewöhnlich  keine  andern  Anzeichen  dar  und 
erfordert  keine  andern  Mittel  als  die  einfache 
Lungenentzündung;  in  einer  grossen  Menge 
von  Fällen  sieht  man  bei  dem  Gebrauche  der 
antiphlogistischen  Methode  in  allen  Sjuiptomen 
eine  gleichzeitige  Besserung  eintreten.  In 
den  Fällen,  wo  nach  gehörig  wiederholten 
Aderlässen  "die  ataxischen  Erscheinungen  in 
ihrer  ganzen  Intensität  fortdauern,  nimmt  man 
zu  den  auf  die  untern  Extremitäten  ange- 
brachten revulsiven  örtlichen  Mitteln ,  und 
manchmal  zu  den  lauwarmen  Bädern  seine  Zu- 
flucht. Wenn  die  Blutenhiebungen  ohne  Er- 
folg versucht  worden  sind ,  so  dürfte  der  Mo- 
schus in  der  Gabe  von  24  bis  36  Gran  in 
einem  Tränkeben  verordnet,  nach  den  Beob- 
achtungen ton  Recamier,  eine  gewissermaßen 
speeifisebe  Kraft  gegen  diese  Art  Lungenent- 
zündung besitzen. 

Die  Lungenentzündung  zeigt  sich  manchmal 
unter  intermittirender  Form,  wo  dann  die 
China  ihre  Anfälle  eben  so  wie  die  der  andern 
vcrlarvten  Fieber  beseitigt.  Dasselbe.  Heil- 
mittel scheint  sich  ebenfalls  bei  den  Lungen- 
entzündungen, die  im  Jahre  1751,  52  und  54 
in  Mainz  herrschten  und  auf  Wechselfieber 
folgten,  sehr  nützlich  bewiesen  zu  haben ;  sie 
hatten  sieb  unter  den  nämlichen  Umständen 
wie  diese  letztern  und  zum  Theil  bei  den 
«nämlichen  Individuen  entwickelt,  waren  bei- 
nahe von  den  nämlichen  allgemeinen  Erschei- 
nungen begleitet ,  und  bojen  aller  zwei  Tage 
eine  so  intensive  Verschlimmerung  dar,  dass 
sie  für  einen  wahren  Anfall  gehalten  werden 
konnten.  Unter  ähnlichen  Umständen  müsste 
man  nach  Stark's  Beispiele  den  Gebrauch  der 
China  versuchen. 

Einige  von  den  Symptomen  der  Lunge n- 


entzündang  erfordern  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit und  erbeischen  den  Gebrauch  einiger 
besondern  Mittel ;  die  hauptsächlichsten  sind 
der  Husten,  der  Seitenscbmerz,  die  schwierige 
Expectoration.  Der  Husten  ist  für  den  Kran- 
ken nicht  blos  lästig,  sondern  bat  den  bedeu- 
tenden Nachtheil,  dass  er  die  Entzündung 
durch  die  Erscbütternngen,  die  er  den  Lungen 
mittbeilt,  verschlimmert.  Wenn  die  Blutentzie- 
bungen  ihn  nicht  beruhigen  und  er  durch  die 
gummösen  Substanzen ,  durch  die  Tränkchen, 
denen  manOel  zusetzt,  nicht  beseitigt  worden  ist, 
so  muss  man,  wenn  die  Blutentziehongen  im  ge- 
hörigen Massse  wiederholt  worden  sind,  ihm 
das  Opium  entgegenstellen.  Im  Allgemeinen 
aber  bat  der  Husten  bei  der  Lungenentzün- 
dung nicht  die  Intensität,  die  er  bei  der  Brust- 
fellentzündung darbietet,  und  am  gewöhnlich- 
sten findet  er  nur  in  so  weit  statt,  als  er  zur 
Expectoration  nothwendig  ist.  Der  Seiten- 
scbmerz ist  selten  sehr  acut ;  wenn  er  dieses 
Kennzeichen  an  sich  trägt  und  die  allgemeinen 
blutentziebungen  ihn  nicht  beseitigt  haben,  so 
muss  man  ihn  durch  die  Application  von  Blut- 
igeln, sodann  von  einfachen  oder  narkotischen 
Cataplasroen  auf  die  Stelle ,  die  er  einnimmt, 
bekämpfen;  man  müsste  sogar  ein  Vesicator 
setzen,  wenn  die  andern  Mittel  erfolglos  an- 
gewendet worden  wären.  Die  schwierige  Ex- 
pectoration erfordert  je  nach  der  Periode  der 
Krankheit  und  dem  Kräftezustande  des  Kran- 
ken verschiedene  Mittel.  In  dem  ersten  Sta- 
dium und  bei  den  kräftigen  Subjecten  ist  der 
Aderlass  das  beste  Expectorans;  in  ei- 
ner weiter  vorgeschrittenen  Epoche,  und  wenn 
die  Schwäche  die  Blutentziehungen  nicht  mehr 
gestattet,  sind  die  auf  die  Brust  gelegten  Ve- 
sicatore,  die  Tränkeben  mit  dem  Kermes  und 
dem  Oxymel  squilliticum ,  die  oben  angegebe- 
nen aromatischen  Tränkeben  die  Mittel,  welche 
man  in  der  Regel  diesem  immer  sehr  schlim- 
men Symptome  entgegenstellt.  Fürchtet  man 
den  Durchfall,  so  verbindet  man  das  Opium 
mit  denen  von  diesen  Mitteln ,  die  ihn  hervor- 
bringen könnten ;  sind  die  Stuhlausleerungen 
schon  häufig  oder  flüssig,  so  verzichtet  man 
gänzlich  auf  ihren  Gebrauch. 

Die  Lungenentzündung  ist  eine  von  den 
Entzündungen,  bei  denen  man  am  öftersten 
die  beilsamen  Anstrengungen  der  Natur  beob- 
achtet bat.  Man  muss  folglich  bei  dieser  Af- 
fection  vielleicht  mehr  als  bei  jeder  andern 
die  kritischen  Erscheinungen  sehr  aufmerksam 
beachten,  und  wenn  sie  zum  Vorschein  kom- 
men wollen,  sie  je  nach  dem  Grade  von  Ener- 
gie, den  sie  darbieten,  erregen,  massigen  oder 
respectiren. 

Endlich  genügt  man  bei  dieser  Affection, 
wie  bei  allen  andern ,  den  durch  die  Cpmpli- 
cationen,  durclf  die  Gelegenheitsursachen  und 
die  Gewohnheiten  gelieferten  Indicationen.  Ich 
will  hier  blos  einen  Umstand  herausheben ,  der 
nicht  selten  ist»,  und  den  man  nicht  so  beach- 
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tet,  wie  er  es  verdient:  Ich  meine  die  Trank- 
sacht.  Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  die 
gewöhnlich  dem  Genüsse  de«  Weines  und  der 
weingeistigen  Flüssigkeiten  ergebeneu  Perso- 
nen beinahe  immer  an  den  acuten  Krankheiten, 
von  denen  sie  befallen  werden ,  sterben.  Ich 
hatte  im  Jahre  1813  Gelegenheit,  einen  Peri- 
pneumoniker  zu  sehen,  der. am  12ten  Tage 
seiner  Krankheit  in  s  Ilöpital  de  la  Charit* 
aufgenommen  worden  war  und  bis  dahin  täg- 
lich anderthalb  Pinte  reinen  Wein  getrunken; 
früher  aber  im  gesunden  Zustande  für  ge- 
wöhnlich weit  mehr  genossen  hatte;  es  wurde 
ein  Aderlas»  gemacht  und  die  Wiederberstel- 
lung fand  sehr  schnell  statt  Zu  der  nämli- 
chen Zeit  hatte  ich  Gelegenheit ,  mehrere  an- 
dere Individuen ,  die  sich  ebenfalls  durch  ihre 
Unmässigkeit  auszeichneten,  zu  sehen,  die 
gleich  vom  Beginn  der  Lungenentzündung  an 
des  Weines  beraubt  wurden  und  nach  der  ge- 
wöhnlichen Metbode  behandelt  an  dieser  Krank- 
heit starben.  Die  Zusammenstellung  dieser 
Thatsachen  bestimmte  mich,  andern  Subjecteu 
eine  bestimmte  Quantität  Wein  zu  bewilligen, 
wovon  ein  Theil  den  Getränken  zugesetzt  und 
der  andere  unvermiscbt  genommen  wurde.  Ich 
war  so  glücklich,  drei  Subjecte  genesen  zu 
■eben,  bei  denen  ich  diese  Behandlungsme- 
tbode versucht  habe,  deren  Wirkungen  ich 
durch  Zufall  kennen  gelernt  hatte,  und  die 
übrigens  mit  jenem  allgemeinen  therapeuti- 
schen Principe  übereinstimmte,  dass  man 
auch  noch  im  krankhaften  Zustande  die  im 
gesunden  erworbenen  Gewohnheiten  berück- 
sichtigen müsse;  ich  würde  daher  auch  nicht 
anstehen,  sogar  täglich  in  dem  Verlaufe 
einer  Lungenentzündung  eine  kleine  Gabe  ei- 
ner weingeistigen  Flüssigkeit  einem  Individuum 
zu  bewilligen ,  welches  gewohnt  wäre ,  sie  im 
gesunden  Zustande  reichlich  zu  gemessen. 
Diese  Modificntion  der  Behandlung  der  acuten 
Entzündung  bei  den  dem  Genüsse  des  Weines 
und  der  Spirituosen  Getränke  ergebenen  Sub- 
jecten  wird  freilich  nicht  immer  einen  glückli- 
chen Erfolg  haben ;  denn  wenn  die  Lungen- 
entzündung selbst  bei  massigen  Personen  oft 
tödtlich  wird ,  so  lässt  sieb  nicht  wohl  anneh- 
men ,  dass  sie  bei  den  onmässigen  Subjecten 
weniger  gefährlich  se>n  könne;  allein  man 
kann  hoffen,  dass  sie  bei  einer  zweckmössige- 
ren  Behandlung  sieb  weniger  oft  tödtlich  en- 
digen wird. 

Chronische  Lungenentzündung. — 
So  häufig  die  Entzündung  des  Lungenparen- 
chyms unter  acuter  Form  ist,  so  selten  kommt 
sie  unter  chronischer  Form  vor.  Diese  Be- 
hauptung widerspricht  der  allgemeinen  Mei- 
nung der  Schriftsteller ;  allein  sie  stimmt  mit 
der  Ansicht  der  Aerzte,  die  eine  grosse  Menge 
Leichenöffnungen  gemacht  haben ,  überein. 
Man  findet  kein  einziges  Beispiel  von  chroni- 
scher Lungenentzündung  in  der  Klinik  von 
Lerininier;  Laennec  führt  in  seinem  Tratte 


de  l'Auscultation  ebenfalls  keinen  Fall 
davon  an,  sondern  er  beginnt  den  dieser  Krank- 
heit gewidmeten  Artikel  damit,  dass  er  ihr 
Vorkommen  in  Frage  stellt.  Wenn  einige 
Schriftsteller  und  viele  Aerzte  von  ihr  als  von 
einer  häufigen  Krankheit  sprechen,  so  liegt  der 
Grund  davon  darin,  dass  sie  während  des 
Lebens  chronische  Brustfellentzündungen  und 
nach  dem  Tode  tuberkulöse  Affectionen  der 
Lungen,  und  manchmal  sogar  acute  Entzün- 
dungen derselben  für  chronische  Pneumonieen 
gehalten  haben.  Vielleicht  bat  selbst  Bayle 
einen  Irrtbum  dieser  Art  begangen.  Die  ein- 
zige Beobachtung,  die  er  in  seinen  Re- 
cherche* sur  la  Phthisie  unter  dem 
Titel  chronische  Pneumonie  viel  zu 
kurz  berichtet,  möchte  wohl  für  nichts  Andere« 
als  für  eine  acute  Pneumonie,  die  in  dem  Ver- 
laufe einer  chronischen  Pleuritis  eingetreten 
ist,  gehalten  werden  können.  Denn  er  fand 
bei  dem  Subjecte  dieser  Beobachtung  die  Lun- 
gen durch  falsche,  zwei  Linien  dicke  Mem- 
branen von  einer  sehr  festen  Consistenz  mit 
den  Rippen  verwachsen  und  die  rechte  Lunge 
röthlicb  und  beinahe  eben  so  dicht  wie  das 
Gewebe  der  Leber  Die  Krankheit  hatte  drei 
und  einen  halben  Monat  gedauert ;  die  krank- 
hafte Veränderung  des  Brustfelles  war  eine 
solche,  wie  sie  den  chronischen  Entzündungen 
angehört;  die  Störung  der  Lunge  dagegen  war 
die  nämliche,  wie  man  sie  bei  den  acuten 
Entzündungen  derselben  beobachtet. 

Seit  16  Jahren,  dass  ich  mich  insbesondere 
mit  dem  Studium  der  pathologischen  Anatomie 
beschäftige,  und  jedes  Jahr  der  Eröffnung  von 
wenigstens  200  Leichen  beigewohnt  habe,  er- 
innere ich  mich,  nicht  mehr  als  zwei  Mal  eine 
Störung  der  Lunge  angetroffen  zu  haben ,  die 
mir  eine  chronische  Peripneumonie  zu  consti- 
tuiren  schien.  Diese  Störung  bestand  in  einer 
grauen  Verhärtung  des  Lungenparenchym«, 
welches  dicht,  für  die  Luft  undurebgängig  ge- 
worden war,  an  dem  man  aber  noch  mit  blosem 
Auge  kleine ,  durch  die  schwarze  Lungenma- 
terie gebildete  Flecke,  Blutgefässe,  weissliche, 
den  zelligen  Scheidewänden  der  Läppchen 
ähnliche  Linien  bemerken  konnte,  und  die 
übrigens  nicht  die  Granulationen,  die  man  bei 
der  acuten  Pneumonie  beobachtet,  darbot. 
Wenn  man  die  auf  diese  Weise  afficirte  Lunge 
zwischen  den  Fingern  drückt,  so  leistet  sie 
weit  mehr  Widerstand,  als  wenn  sie  hepatisirt 
oder  mit  Eiter  infiltrirt  ist ;  es  lässt  sich  nur 
eine  kaum  trübe,  nicht  sehr  reichliche  seröse 
Materie  auspressen,  und  die  diesem  Drucke 
unterworfene  Partie  verliert  nur  sehr  wenig 
von  ihrem  Volum.  Uebrigens  lässt  diese  Stö- 
rung in  der  Partie  der  Lunge,  die  sie  «in- 
nimmt, noch  die  Textur  dieses  Eingeweides 
erkennen,  und  in  sofern  nähert  sieb  die  graue 
Verhärtung  den  Entzündungen  und  entfernt 
sie  sich  von  den  organischen  Krankheiten,  die 
das  Gewebe  der  Theile  dermassen  krankhaft 
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verändern,  das«  es  völlig  unkenntlich  wird.  In 
den  beiden  Fällen,  die  sich  meiner  Beobach- 
tung dargeboten  haben,  war  die  krankhafte 
Veränderung  auf  ein  Viertel  oder  ein  Fünftel 
der  Lunge  beschränkt.  Die  Kranken  hatten 
einige  Zeichen  von  chronischer  Brustentzün- 
dung dargeboten ;  nämlich  einen  dunkeln  oder 
matten  Ton,  Dyspnoe,  Husten,  verschiedene 
Auswurfsstoffe,  einen  fieberhaften  Zustand  und 
eine  allmählige  Abnahme  der  Körperfülle  und 
der  Kräfte;  es  war  aber  nicht  möglich  gewe- 
sen, während  des  Lebens  zu  bestimmen,  ob 
chronische  Brustfell-  oder  Lungenentzündung 
vorbanden  war;  die  Erfahrung  allein  kann  leh- 
ren, ob  die  Auscultation  irgend  ein  Zeichen, 
wodurch  sich  diese  beiden  Affectionen  von 
einander  unterscheiden  lassen,  liefern  wird. 

Die  chronische  Lungenentzündung  oder  die 
graue  Verhärtung  des  Lungenparenchyms 
kommt  ziemlich  häufig  unter  einer  andern 
Form  vor;  sie  ist  auf  einen  sehr  kleineu 
Raum  beschränkt  und  ist  eine  Folge  der  Ge- 
genwart der  Tuberkel  in  den  Lungen;  sie 
bildet  um  die  Tuberkelböhlen  herum  eine  ei- 
nige Linien  dicke  Lage,  in  der  man  nicht  sel- 
ten hier  und  da  einige  kleine  rohe  oder  schon 
in  Eiterung  stehende  Tuberkel  wahrnimmt. 
Laennec  scheint  in  dieser'  grauen  Verhärtung 
nur  eine  beginnende  tuberkulöse  Entartung 
gesehen  zu  haben.  Berücksichtigt  man  aber, 
dass  diese  Störung  sich  nur  um  die  erweich- 
ten Tuberkel  herum  zeigt,  dass  sie  niemals 
oder  fast  niemals  um  die  rohen  Tuberkel  vor- 
handen ist,  dass  sie  genau  der  gleicht,  welche 
i«icb  in  sehr  seltenen  Fällen  in  Lungen  zeigt, 
die  keine  Tuberkel  enthalten,  dass  sie  sich 
sogar  offenbar  von  den  Granulationen,  die  eine 
verschiedene  Form  und  eine  ganz  andere  Tex- 
tur haben,  unterscheidet,  so  scbeiot  es  mir, 
dass  man  die  graue  Verhärtung,  welche  um 
die  in  Eiterung  befindlichen  Tuberkel  herum 
vorhanden  ist,  als  eine  von  dem  ersten  Sta- 
dium der  tuberkulösen  Entartung  verschiedene 
Störung  ansehen  muss,  obschon  diese  letztere 
in  ihrem  Fortscbreiten  sich  oft  in  jene  endigt. 
Ich  füge  noch  hinzu,  dass  es ,  da  diese  krank- 
hafte Veränderung  in  ihrer  Entwicklung  die 
vollkommenste  Analogie  mit  der  Entzündung 
darbietet ,  die  in  dem  unter  der  Haut  gelege- 
nen Zellgewebe  in  dein  Augenblick  eintritt,  wo 
die  tuberkulösen  lymphatischen  Drüsen,  die  es 
nmgiebt,  sich  erweichen  wollen,  rationell  ist, 
v  sie  für  gleicher  Natur  zu  halten. 

Die  Entzündung,  welche  sich  um  die  Lun- 
gentuberkel entwickelt,  bat  alle  Kennzeichen 
einer  chronischen  Entzündung;  das  Lungen- 
gewebe, welches  in  der  acuten  Lungenentzün- 
dung roth  und  leicht  zu  zerreissen  ist,  ist  hier 
graulich,  blutleef^ond  weit  fester.  Die  krank- 
hafte Veränderung  des  Lungenparenchyms 
bietet  auch  in  ihrem  Sitze  eine  besondere 
Disposition  dar;  -sie  folgt  in  ihren  Umrissen 
den  Tuberkelhöhlen  und  bietet  auf  diese  Weise 
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eine  ziemlich  grosse  Ausdehnung  an  Fläche 
dar ,  während  sie  in  der  Dicke  sehr  be- 
schränkt ist.  Endlich  ist  sie  während  des  Le- 
bens nicht  von  den  der  acuten  Lungenentzün- 
dung eigentbümlichen  Erscheinungen  begleitet, 
sondern  bietet  andere  dar,  die  ihr  beinahe 
ausschliesslich  angehören ,  wie  z.  B.  die  Ver- 
minderung des  respiratorischen 
Geräusches,  das  Knattern,  da« 
knisternde  grossblasige  Rasseln, 
und  die  Dunkelheit  des  Tones  un- 
terhalb der  Schlüsselbeine  und  auf 
diesen  Knochen  selbst.  Diese  Er- 
scheinungen, die  sowohl  die  Verhärtung  der 
Lunge,  als  die  Störung,  von  der  sie  die  Folge 
ist,  anzeigen ,  können  die  Gegenwart  der  Tu- 
berkel in  einer  Epoche  verratben ,  wo  oft  alle 
andere  Zeichen  zur  Feststellung  der  Diagnose 
noch  unzugänglich  seyn  dürften. 

Was  für  Mittel  kann  die  Kunst  einer  solchen 
Störung  entgegenstellen?  Inden  Fällen,  wo 
die  chronische  Entzündung  durch  die  Gegen- 
wart von  Tuberkeln  in  den  Lungen  bedingt 
wird,  muss  man  annehmen,  das»  es  eben  so 
unmöglich  ist,  diese  Entzündung,  wenn  sie  sich 
einmal  entwickelt  bat.  zu  bekämpfen ;  ja  selbst 
nur  zu  verhüten,  als  es  unmöglich  ist,  die  Stö- 
rung, deren  notbwendige  Folge  sie  ist,  zu  be- 
seitigen. Anders  verhält  es  sich  in  den  sehr 
seltenen  Fällen,  wo  die  chronische  Lungen- 
entzündung von  jeder  organischen  Störung  un- 
abhängig ist.  Hier  könnten  die  Vesicntore, 
die  Haarseile,  die  Moxen  auf  die  Brust,  ein 
mildes  Regim,  der  Aufenthalt  in  einem  gemäs- 
sigten und  selbst  warmen  Klima ,  und  die  an- 
dern in  dem  Artikel  Brustfellentzün- 
dung, chronische,  angegebenen  Mittel 
mit  einiger  Hoffnung  des  Erfolges  versucht 
werden.  (CnoMei-.) 

LUNGENGEFLECHT;  siehe  Pulmona- 

'lUNGENMAGENNERV;  siebe  Pneu- 
mogastricos. 

LUNGENSCHWINDSUCHT;  s.  P b  t  h  i  s  i s. 

LUNULA ;  man  bezeichnet  damit  den  vor- 
dem Theil  der  Wurzel  des  Nagels. 

LUPIA,  Balggescbwulst;  siebe  dieses 
Wort. 

LUP1NUS  ALBUS,  die  weisse  Feigbobne; 
fr.  Lupin;  engl.  White  Lupin.  Man  kennt 
das  Vaterland  dieser  Pflanze  nicht,  die  in  den 
Werken  von  llieopkrastus  und  Ftinius  als 
eins  von  den  Nahrungsmitteln  der  Griechen 
nnd  Römer  angeführt  wird.  Die  weisse  Feig- 
bohne ist  eine  jährige  Pflanze.  Ihr  einfacher 
und  ungefähr  einen  Fuss  hober  Stengel  ist  cy- 
lindriscb ,  und  so  wie, die  andern  Partieen  der 
Pflanze  sehr  behaart.  Ihre  Blätter  sind  ab- 
wechselnd gestielt  und  aus  fünf  bis  sieben 
fächerförmig  ausgebreiteten  länglicblen ,  lan- 
zettförmigen ,  spitzen  Blättcheu  zusaromenge- 
gesetzt.  Die  Blüthen  sind  weiss  und  bilden 
am  obern  Theile  des  Stengels  eine  Aebre. 
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Die  Hülse  ist  lang,  dick ,  behaart  und  enthält 
sechs  bis  acht  rundliche  und  etwas  zusammen- 
gedrückte Samen. 

Die  Samen  der  weiaaen  Feigbobne  oder, 
wie  man  aie  gewöhnlich  nennt,  die  Feigboh- 
nen haben  roh  einen  bittern  und  unangeneh- 
men (iescbraack,  den  ihnen  aber  das  kochende 
Waster  leicht  benimmt,  ao  data  aie  dann  aD- 
genehm  und  nahrhaft  sind.  Wir  haben  schon 
erwähnt,  daaa  vor  Alters  die  Römer  und 
Griechen  aie  als  Nahrungsmittel  benutzten.  In 
Frankreich  macht  man  in  dieser  Hinsicht  kei- 
nen Gebrauch  davon;  in  Italien  aber,  vor- 
züglich jenseits  der  Apenninen,  genieist  man 
aie  noch  jetzt ,  nachdem  man  sie  einige  Zeit 
in  kochendem  Wasser  gelassen  hat.  Es  ist 
sogar  ein  «ehr  gesuchtes  Nahrungsmittel  deY 
niedern  Volksklassen ,  die  sie  für  eine  Art 
Leckerbissen  halten.  Der  einzige  Gebrauch, 
den  wir  in  Frankreich  von  den  Feigbohnen 
machen,  ist  der,  dats  man  ihr  Mehl  zu  Cata- 
platmen  benutzt ;  es  wird  zu  den  sogenannten 
zertbeilenden  Mehlen  gerechnet.  Um  diesen 
Cataplasmen  mehr  Wirksamkeit  zu  geben,  ver- 
bindet man  damit  zuweilen  Estig  oder  Honig. 
Einige  Aerzte  haben  das  Feigbohnendecoct, 
welches  sehr  bitter  ist,  zu  Waschungen  bei 
der  Behandlung  der  Krätze  und  anderer  Haut- 
krankheiten verordnet.  Andere  haben  das 
Pulver  dieser  rohen  Samen  gegen  die  Darm- 
warmer empfohlen.  Allein  wir  wiederholen  es, 
man  benutzt  nur  noch  ihr  Mehl.  (A.  Richard.) 

LUPULIN,  fr.  Lupuline,  engl.  Lupulin; 
eine  ans  dem  Hopfen  gewonnene  Substanz, 
die  nur  in  der  gelben  körnigen  Materie  vor- 
banden ist,  welche  sich  unter  den  Achteln  der 
häutigen  Schuppen,  die  in  ihrer  Mitte  den 
Samen  enthalten,  befindet.  Das  Lupulin  ist 
fett,  weissgelblicb,  etwas  zerdiettend,  bat 
einen  sehr  bittern  Geschmack,  und  ist  im 
Wasser,  im  Alkohol  und  im  Aether  löslich: 
et  schlägt  die  Salpetersäuren  Kobalt  -  nnd 
Eitentalze,  die  bydrochlortauren  Piatina-, 
Zinn  -  und  Qoecksilbersalze,  und  das  schwe- 
felsaure Eisen  nieder ;  während  es  das  essig- 
saure nnd  das  basisch  essigsaure  Blei  und  den 
Galläpfelaufguss  nicht  trübt.  Es  wird  für 
aromatitcb ,  tonisch  und  narkotisch  gehalten. 
Man  hat  vorgeschlagen,  es  in  der  Medicin 
in  Pulver-,  Pillenform,  als  Tinctur,  als  Ex- 
tract  und  Syrup  anzuwenden.  (Orfila.) 

LUPUS,  Wolf,  fr.  Loup;  man  belegte  frü- 
her mit  diesem  Namen  gewisse  fressende  Ge- 
schwüre. (Siebe  Geschwür.)  Willem  und 
Batemann  haben  in  ihrer  Classification  der 
Hautkrankheiten  den  Ausdruck  Lupus  zur 
Bezeichnung  der  von  den  meisten  Pathologen 
unter  dem  Namen  fressende  Flechte, 
Noli  me  tangere  beschriebenen  Äff ection 
gebraucht.    (Siebe  Herpes.) 

LUSCITAS  [Lutciotitas ,  von  Intens ,  los- 
cinus,  eigentlich  einäugig,  blödsiebtig;  das 
Schiefsehen  oder  Schiefsteben  des  Auges,  Vi- 
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sua  obliquus.  Unter  Schiefsehen  versteht  man 
nach  Beer,  der  es  sorgfältig  von  dem  Schielen 
gesebiedeu  bat,  eine  Verateilung  des  Aug- 
apfela  von  der  Sehachse,  wobei  der  Leidende 
daaAnge  gar  nicht,  oder  wenigatena  nicht  voll- 
kommen in  die  der  angenommenen  fehlerhaften 
Stellung  gerade  entgegengesetzte  Richtung 
briogen  kann.  Beim  Schielen  vermag  dage- 
gen der  Kranke  den  fehlerhaft  atehenden  Ang- 
apfel willkührlich  nach  allen  Seiten  hinzurich- 
ten. Indesaen  kann  es  doch  leicht  mit  dem 
Schielen  verwecbaelt  werden,  da  ea  oft  aus 
dem  Schielen  hervorgeht.  Zur  Unterscheidung 
dient  noch,  daaa  das  Schiefsehen  ateta  nur  auf 
einem  Auge  statt  findet ,  während  das  andere 
eine  ganz  normale  Richtung  behält,  ein  Fall, 
der  bei  dem  Schielen  seltener  ist.  Endlich 
hängt  daa  Schiefsehen  fast  immer  von  einem 
organiacben  Fehler  des  Aogea  ab,  während 
bei  dem  Schielen  meistenteils  nur  daa  dyna- 
mische Verhältniaa  der  Augen  gestört  ist 
Selten  will  man  bei  dem  Schiefseben  ein  Dop- 
peltaeben  beobachtet  haben ;  doch  sind  Bene- 
dict mehrere  Fälle  vorgekommen,  wo  bei  dem 
Schiefseben  sich  nicht  nur  ein  hoher  Grad  von 
Doppeltsehtin  eingefunden  hatte,  sondern  wo 
auch  sogar  die  Gegenstände  in  schiefer  Rich- 
tung gesehen  wurden. 

Das  Ursächliche  des  Schiefsetiens  liegt  ent- 
weder in  einem  rheumatischen  Leiden  der  Au- 
genmuskeln, wodurch  eine  stärkere  Zusam- 
menziehung eines  oder  mehrerer  derselben, 
uod  dadurch  Ueberwältigung  der  Antagonisten 
und  Verziehung  dea  Augea  eintritt,  und  was 
durch  Vernachlässigung  in  Lähmung  übergehen 
kann ;  oder  in  Geschwülsten  der  Augenhöhle 
und  der  Oberkieferhöhle;  oder  in  Zerreiaaun- 
gen,  Verwundungen,  Lähmung  oder  Atonie 
einea  Augapfelmuskels;  oder  in  amaurotischen 
Flecken  im  Mittelpunkte  der  Retina.  Ferner 
können  auch  Flecken  oder  Narben  in  der  Mitte 
der  Hornhaut,  oder  eine  partielle  Verwachsung 
der  Regenbogenhaut  mit  der  Hornhaut  anfangs 
eine  Art  von  Schielen  veranlassen ,  indem  das 
Auge  gezwungen  wird,  von  der  Sehachse  ab- 
zuweichen, um  nur  einigermaßen  sehen  za 
können ,  was  apäter  in  ein  Schiefseben  über- 
gebt, weil  der  eine  oder  andere  Aogenmuakel 
dnreh  die  beständige  Declination  dea  Aug- 
apfela  von  der  Sehachse  in  einerund  deraelben 
Richtung  endlich  in  seiner  Tbätigkeit  ao  über- 
wiegend und  aein  Antagonist  durch  beständige 
Ruhe  ao  kraftlos  wird ,  data  der  Antagonis- 
mna  zuletzt  vollkommen  aufgehoben  werden 
muaa.    ( Beer.) 

Die  Prognoae  richtet  sich  nach  dem  ursäch- 
lichen Momente.  Das  von  Rheumatismus  ab- 
hängende Schiefsehen  iat  die  heilbarste  Form. 
Sind  die  Geschwülste  in  der  Augenhöhle  ayphl- 
litiacben  Unprnngea,  ao  ateht  auch  noch  Hei- 
lung zu  erwarten.  Am  ungünttigaten  iat  die 
Prognoae,  wenn  daa  Schiefseben  aymptoma- 
tiscb  ist.   Findet  Zerreittung  einea  Augapfel- 
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ranskcls  statt,  so  bleibt  das  Schiefgehen  un- 
heilbar. Hängt  das  Sckiefseben  von  einer 
krankhaften  Veränderung  der  Hornbaut  ab,  so 
richtet  sich  die  Prognose  nach  dem  Grade  der 
Heilbarkeit  dieser  Veränderung. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  schon,  in  wie- 
fern die  Heilung  möglich  ist.  Liegt  Rheuma- 
tismus zum  Grunde,  so  sacht  man  das  Uebel 
dnrch  ableitende  Mittel,  durch  den  Innern 
Gebrauch  des  Calomels  oder  des  essigsauren 
Kaii's  und  Ammoniaks  zu  heben.  Laoe  Bäder 
und  Einreibungen  der  Quecksilbersalbe  be- 
weisen sich  hier  ebenfalls  nützlich.  Findet 
schon  Lähmung  statt,  so  bleibt  freilich  wenig 
Hoffnung  zur  Heilong  übrig;  doch  rouss  man 
den  Kranken  das  gesunde  Auge  anhaltend  ver- 
scbliesscn  lassen,  um  dadurch  das  kranke 
Auge  zu  zwingen ,  eine  normalere  Riebtang 
anzunehmen.  Dabei  sucht  man  durch  spiri- 
tuöse  Einreibungen  und  Dämpfe  um  „das  Auge 
herum,  durch  den  umsichtigen  Gebrauch  der 
Electricität  und  des  Galvanitmus  nachzuhel- 
fen. Ist  das  Scbiefsehen  Symptom  einer  an- 
dern Krankheit,  so  werde  diese  nach  den' 
Kegeln  der  Kunst  behandelt.  Sind  Hornbaut- 
flecke  daran  Schuld,  so  suche  man  diese  zu 
beseitigen,  worauf  aoeh  das  Scbiefsehen  ver- 
schwinden wird.  Da  jedoch  die  Behandlung 
der  Hornbautflecke  oft  sehr  lange  dauern  und 
in  Folge  des  anhaltenden  Schiefsehens  leicht 
eine  Lähmung  einzelner  Muskeln  des  Augapfels 
entstehen  kann,  so  räth  Benedict,  während  der 
Behandlung  der  Trübung  der  Hornhaut  gleich- 
zeitig daa  geaunde  Auge  täglich  einige  Zeit 
hindurch  zu  verbinden,  um  dadurch  dem 
kranken  Auge  in  der  Zeit  eine  bessere  Rich- 
tung zu  verschaffen.  Nach  seiner  Erfahrung 
bedarf  auch  das  Scbiefsehen,  welches  nach 
glücklicher  Entfernung  einer  Geschwulst  der 
Aogenhüble  übrig  geblieben  ist,  der  nämlichen 
Behandlung.] 

LÜSTGAS  syn.  mit  Stlckstoffox  y  - 
dulgna;  siebe  dieses  Wort. 

LUSTSKÜCHE;  aiebe  Syphilis. 

LUTEUM  (Corpua);  a.  gelber  Fleck. 

LUXATIO,  Verrenkung,  fr.  und  engl.  Lu- 
xation; man  versteht  darunter  eine  vollkom- 
mene oder  unvollkommene,  andauernde  und 
widernatürliche  Dislocation  der  Hervorragun- 
gen und  Höhlen  ,  deren  Oberdächen  ein  be- 
wegliches Gelenk  bilden ;  dieac  Dislocation 
wird  aogcnblicklich  entweder  durch  eine  äus- 
sere Gewalt,  oder  durch  die  Muskelthätigkeit, 
oder  durch  dleae  beiden  Ursachen  /usatnm«,n- 
genommen,  hervorgebracht;  sie  ist  beinahe 
immer  von  Zerreissung  der  Bänder,  welche 
das  Gelenk  umgeben,  begleitet. 

Dieser  Definition  zu  Folge  können  wir  die 
Dislocationen  der  Gelenkflächen,  welche  durch 
ihre  Anschwellung,  ihre  Caries,  ihre  Erosion, 
doreb  Hydrartbrosen,  durch  Gelenkabsceste, 
durch  die  Anschwellung  der  Bänder  oder  an- 
dern Weichtheile  in  der  Nähe  der  Gelenke 
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veranlasst  worden  sind,  nicht  unter  die  Losa 
tionen  rechnen.  Ea  aind  dieaa  die  Disloca- 
tionen, die  man  apontane  Luxationen, 
consecutive  Luxationen,  sympto-  £ 
matisebe  Luxationen  genannt  bat.  Wir 
werden  unter  die  Luxationen  auch  nicht  die 
Dislocationen  aufnehmen,  denen  die  einfache 
oder  mit  Atrophie  der  Muskeln,  welche  ein 
Gelenk  umgeben  und  das  Gewicht  der  Glied- 
massc  stützen  müssen ,  complicirte  Lähmung 
zum  Grunde  liegt;  könnten  aber  mit  mehr 
Recht  einige  Dislocationen,  die  langsam  in 
Cbarniergelenken ,  z.  B.  im  Knie,  in  Folge 
des  constanten  und  lange  Zeit  anhaltenden 
Beogens  der  untern  Partie  derGliedmaime  be- 
werkstelligt worden  sind,  hierher  rechnen. 
Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  es  in  diesen 
Fällen  zuweilen  geschieht ,  dass  die  Gelenk- 
ilächen  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  dislociren, 
oder  vielmehr  wenn  sie  seit  einiger  Zeit  ihre 
natürlichen  Beziehungen  verloren  haben,  de- 
form werden. 

Alle  beweglichen  Gelenke  aind  den  Luxa- 
tionen auageaetzt;  und  zwar  um  «o  mehr,  als 
sie  zahlreichere  ausgedehntere  Bewegungen 
gestatten ;  als  sie  an  dem  Ende  eines  längern 
Hebela  liegen;  ala  ihre  Obertläcb  en  wenicer 
gross  sind  und  ihre  Form  einfacher  ist;  als 
diese  Oberflächen  weniger  tief  eingelenkt,  ala 
die  äussern  und  innern  Bänder  weniger  stark 
und  weniger  zahlreich  sind.  Man  sieht  daher 
leicht  ein,  warum  die  Luxationen  in  den  kreis- 
förmigen Gelenken  häufiger  als  in  den  Cbar- 
niergelenken, in  den  kreisförmigen  Artbrodieen 
häufiger  als  in  den  Enartbroaen  sind.  Man  bat 
behauptet ,  dass  die  Luxationen  der  kreisför- 
migen Gelenke  schwerer  zu  reponiren  wären 
als  die  der  Charniergelenke,  wenn  beide  sehr 
frisch  sind ;  dass  die  der  Charniergelenke  nach 
Verfluss  weniger  Tage  aufhörten,  reponirbar 
zu  seyn.  Die  Geschichte  der  Luxationen  ins- 
besondere wird  beweisen ,  dass  diese  beiden 
Sätze  zu  allgemein  sind.  Es  ist  allgemeiner 
wahr,  dass  die  Luxationen  der  Charnierge- 
lenke, die  Luxationen  der  planiformeo,  festen, 
mit  Zwiscbengclenkbändern  versehenen  Ge-  ' 
lenke  in  Beziehung  auf  ibre  primitiven  und 
consecativen  Zufälle  schlimmer  aind  als  die 
Luxationen  der  kreisförmigen  Gelenke,  und 
dasa  die  Luxationen  dieser  letztern  noch  bei 
manchen  Subjecten  reponirt  werden  können, 
ohschon  sie  über  einen  Monat  alt  sind. 

Man  unterscheidet  die  Luxationen  in  voll- 
kommene und  in  unvollkommene  [L. 
coroptetae  et  incompletae  s.  S n b I u- 
xationes].  Bei  den  erstem  haben  die  Ge- 
lenkfjächen  gänzlich  aufgehört,  sich  zu  ent- 
sprechen; bei  den  letztern  behalten  sie  noch 
eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Berüh- 
rung unter  einander,  haben  aber  nene  und 
widernatürliche  Beziehungen.  Die  vollkom- 
menen Luxationen  sind  allein  in  den  kreisför- 
migen Gelenken  möglich;  in  den  Cbarnierge- 
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lenken  sind  die  unvollkommenen  Luxationen 
die  häufigsten;  die  vollkommenen  Luxationen 
_  dieser  Gelenke  können  nicht  statt  finden,  ohne 
■  daas  zu  gleicher  Zeit  Zerreisaong  aller  Bänder 
und  der  meisten  Muskeln,  welche  das  Gelenk 
umgeben ,  eintritt.  Man  hat  gesagt,  da««  die 
Luxationen  in  den  kreisförmigen  tielenken  an 
allen  Stellen  der  Peripherie  der  Gelenkhöhle 
statt  finden  könnten ;  allein  die  Disposition 
dieser  Peripherie,  die  der  Muskeln  nnd  der 
Apophysen,  welche  in  der  Nähe  dieser  Ge- 
lenke liegen,  schränken  die  Zahl  der  mög- 
lichen Luxationen  bedeutend  ein :  so  z.  B. 
kann  sich  der  Kopf  des  Oberarmkoocbens  nur 
auf  dem  Axillarrande  des  Schulterblattes  unter 
den  Musculus  subscapularis  und  unter  den  M. 
infraspinatus ;  und  der  Kopf  des  Scbeokel- 
beins  kann  nur  an  vier  Stellen  aus  der  Ge- 
lenkhöhle treten.  Bei  den  winklichten  Char- 
niergelenken  finden  die  Luxationen  durch  die 
Enden  des  vordem  hintern  Durchmessers  oder 
des  queren  Durchmessers  des  Gelenkes  statt, 
nnd  es  müssen  in  diesem  letztem  Falle  die 
seitlichen  Bänder  vollkommen  oder  unvoll- 
kommen zerrissen  worden  seyn. 

Die  Luxationen  werden  nach  der  Richtung, 
in  welcher  sich  der  von  dem  Stamme  entfern 
teste  Knochen  dislocirt  bat,  oder  nach  den 
neuen  Lageverbältnissen,  die  er,  indem  er 
sich  dislocirt,  annimmt,  benannt:  so  unter- 
scheidet man  in  dem  Scbultergelenke  drei  Ar- 
ten von  Luxationen,  nämlich  eine  Luxation 
nach  unten  oder  auf  den  Axillarrand  des  Schul- 
terblattes; eine  Luxation  nach  vorn  oder  nach 
innen,  oder  in  die  Fossa  subscapularis;  eine 
Luxation  nach  hinten  oder  nach  aussen ,  oder 
in  die  Fossa  infraspinata.  In  den  Charnier- 
gelenken  zählt  man  deren  vier,  und  bezeich- 
net sie  mit  dem  Namen  vordere ,  hintere ,  in- 
nere und  äussere,  je  nachdem  die  Knochen 
durch  die  vordere,  hintere,  innere  oder  äus- 
sere Partie  des  Gelenkes  auaweichen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  bemerken  wir,  das«  die 
Benennungen  den  Vorzog  verdienen,  welche 
die  neoen  Lagebeziehungen,  die  der  luxirte 
Knochen  bei  «einer  Dislocation  angenommen 
hat,  angeben. 

Ein  luxirter  Knochen  kann  nur  momentan 
die  Lagebeziebangen,  die  er  bei  «einer  Dislo- 
cation angenommen  bat,  behalten;  wenn  er 
sie  später  verlässt ,  um  neue  einzugehen ,  so 
bezeichnet  man  diese  zweite  Dislocation  mit 
dem  Namen  consecutive  Luxation:  wenn 
also  der  Kopf  des  auf  den  Axillarrand  des 
Ccbulter  blatte«  luxirten  Oberarmknochens  die- 
sen verlässt  und  durch  die  Muskeln  fortge- 
zogen zwischen  das  Schulterblatt  und  den  M. 
subscapularis  gleitet,  so  erleidet  er  eine  con- 
secutive Luxation.  Es  ist  sehr  wichtig,  das* 
man  diese  Dislocationen  nicht  mit  den  pri- 
mitiven verwechselt,  weil  man,  um  einen 
luxirten  Knochen,  wenn  er  zwei  successive 
Dialocationen  erlitten  bat,  zu  reponiren,  damit  | 


anfangen  mos«,  das«  man  ihn  in  die  Beziehin- 
gen zurückversetzt,  die  er,  indem  er  sich 
luxirte,  zuerst  eingenommen  bat,  damit  er 
durch  die  Oefloung  der  Gelenkkapsel  zurück- 
treten kann. 

Keine  Luxation  ans  äusserer  Ursache  kann, 
wofern  nicht  irgend  ein  Bildnngtfehler  der 
Knochen  oder  eine  zufällige  oder  angeborne 
Erschlaffung  der  Bänder  vorhanden  ist,  statt 
finden ,  ohne  dass  die  Bänder ,  die  Muskeln, 
die  Nerven  und  die  kleinen  benachbarten  Ge- 
fäs«e  nicht  mehr  oder  weniger  ausgedehnt, 
gequetscht ,  zerrissen  werden.  Bei  allen  Lu- 
xationen der  kreisförmigen  Gelenke  werden 
die  synoviale  nnd  die  fasriebte  Kapsel  not- 
wendig zerrissen,  um  dem  Kopfe  des  Kno- 
chens den  Durchgang  zn  gestatten.  Da  diese 
verschiedenen  Störungen  nicht  sehr  bedeutend 
und  gewissermaßen  von  der  Luxation  unzer- 
trennlich sind ,  so  werden  sie  nicht  als  Com- 
plicationen  betrachtet;  anders  verhält  es  «ich 
aber,  wenn  sie  einen  hohen  Grad  erreicht 
haben ,  dann  bieten  sie  besondere  nnd  drin- 
gend zu  erfüllende  Indicationeo  dar. 

Man  kann,  was  die  Dauer  der  Luxationen 
betrifft,  gewissermassen  drei  Perioden  unter- 
scheiden: bei  der  ersten,  die  der  Epoche  des 
Zufalls  sehr  nahe  liegt ,  und  bei  den  Luxatio- 
nen der  Cbarniergelenke  und  der  festen  Ar- 
tbrodieen  mit  breiter  Oberfläche  kürzer  als  bei 
den  Luxationen  der  kreisförmigen  Gelenke  ist, 
fühlt  der  Verletzte  nur  den  Schmerz,  der  not- 
wendig aus  der  Zerreissong ,  dem  Zerren  der 
Bänder  und  der  andern  Weichtheile  hervor- 
geben raus«;  die  Anschwellung  ist  noch  oull 
oder  sehr  unbedeutend,  es  ist  mehr  eine  Con- 
gestion  als  eine  wahre  Entzündung.  In  der 
zweiten  ,  die  in  dem  Augenblicke  beginnt,  wo 
die  Entzündung  sich,  kund  giebt ,  nehmen  der 
Schmerz,  die  Anschwellung,  die  Spannung, 
die  Hitze  zu ,  es  tritt  oft  Fieber  ein  nnd  mit 
ihm  mehr  oder  weniger  zahlreiche  sympathi- 
sche Symptome.  Diese  bei  den  Luxationen  der 
Cbarniergelenke  und  der  mit  Zwischengelenk- 
bändern  versebenen  festen  Arthrodieen  anhal- 
tende um)  gefährliche  Periode  dauert  mehr  oder 
weniger  lange.  Die  Zufälle,  die  sie  begleiten, 
erfordern  gebieterisch  den  Gehrauch  der  wirk- 
samsten, zur  Bekämpfung  der  Entzündung  und 
de«  Schmerzes  geeigneten  Mittel.  Es  ist  un- 
möglich, so  lange  die  Zufälle,  die  sie  beglei- 
ten, in  heftigem  Grade  fortdauern,  rationelle 
Repositionsversuche  zu  machen.  Diese  Pe- 
riode endigt  «ich.  wenn  die  Anschwellung,  die 
Entzündong  nnd  die  andern  Zufälle  abneh- 
men ;  die  Dislocation  und  die  Deformität  aber 
bleiben,  und  e«  sind  nun  merkwürdige  Verän- 
derungen in  dem  Gelenke  selbst  und  in  den 
Theilen .  die  e»  umgeben,  eingetreten,  oder 
sie  werden  eintreten.  An  die  Stelle  der  pri- 
mitiven Dislocation  tritt  oft  eioe  zweite,  die 
den  luxirten  Knochen  von  der  Oeffnung  der 
Gelenkkapsel  mehr  oder  weniger  entfernt;  die 
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Bänder,  dm  Zellgewebe  sind  in  der  Nahe  des 
Gelenke«  angeschwollen  und  haben  ihre  Ge- 
schmeidigkeit verloren;  der  in  der  Kapsel  oder 
andern  ligamentösen  Streifen  entstandene  Rias 
bat  sich  verengert  oder  geschlossen,  oder  er 
wird  auch  durch  Muskeln  verdeckt,  die  neue 
Beziehungen  mit  dein  Gelenke  eingegangen 
sind,  seitdem  die  Luxation  statt  gefunden  bat. 
Nicht  selten  findet  man  einige  von  diesen  Mus- 
keln gewissermiissen  wie  Sehnen  gespannt  und 
fortwährend  auf  eine  solche  Weise  thätig,  dass 
sie  den  luxirten  Knochen  von  der  Gelenkbühle 
immer  mehr  entfernen,  oder  so  disponirt,  dass 
sieden  Anstrengungen,  die  man  znr  Reposi- 
tion der  Luxation  machen  könnte,  deo  grössten 
Widerstand  leisten.  Die  Gelenknachen  der 
Höhle  und  der  Hervorragungen  des  Gelenkes 
vertieren  nach  und  nach  ihre  natürliche  Form. 
Die  Höhlen  verschwinden,  die  Hervorragungen 
platten  sich  ab ;  sie  bilden  sich  unmerklich 
eine  neue  Höhle  auf  der  Oberfläche ,  mit  der 
•ie  jetzt  in  Berührung  sind,  und  um  den  luxir- 
ten  Knochen  und  die  neugebildete  Höhle  herum 
nimmt  das  comprimirte  Zellgewebe  die  mem- 
branöse  Form  an;  es  bildet  sich  endlich  eine 
Gelenkkapsel,  die  innerlich,  wie  eine  Synovial 
membran,  glatt,  äussertet)  faserzellig  ist,  und 
deren  Dicke  und  Consistenz  in  dem  Maasse, 
als  sie  älter  wird ,  zunehmen.  Unter  diesen 
zufälligen  oder  widernatürlichen  Gelenken  ge- 
statten einige  ziemlich  ausgedehnte  Bewegun- 
gen ;  dahin  gehören  die ,  welche  sich  in  Folge 
der  nicht  reponirten  Luxationen  des  Kopfes 
des  Oberarmknochens  und  des  Kopfes  des 
Scbenkelbeins  bilden;  andere  dagegen  be- 
sitzen nur  schwierige,  dunkle,  fast  gar  keine 
Bewegungen.  Man  beobachtet  diess  meisten- 
teils in  den  falschen  Gelenken,  welche  auf  die 
nicht  reponirten  Luxationen  der  Cbarnierge- 
lenke  folgen.  [Gewöhnlich  pflegt  man  in  Be- 
ziehung auf  die  Dauer  nur  eine  Luxatio 
recens  und  iuveterata  zu  unterscheiden, 
und  den  Schmerz  und  die  Entzündung  als 
Grenzlinie  zu  betrachten.")* 

Die  Unterschiede,  welche  die  im  Allgemei- 
nen betrachteten  Luxationen  unter  sich  dar- 
bieten, und  die  von  den  verschiedenen  eben 
erörterten  Umständen  abhängen,  sind  nicht  die 
einzigen.  Es  giebt  deren  noch  andere,  eben- 
falls sehr  wichtige,  sie  werden  durch  den  ein- 
fachen oder  complicirten  Zustand  dieser  Dislo- 
cationen  bedingt 

Für  einfach  jnuss  man  jede  Luxation  an- 
sehen, die  unmittelbar  reponirt  werden  kann, 
nnd  deren  Reposition  schnell  die  Rückkehr  des 
luxirten  Gelenkes  und  der  umgebenden  Par- 
tieen  zo  ihrem  natürlichen  Zustande  zur  Folge 
haben  muii.  Eine  Luxation  ist  complicirt, 
wenn  andere  bedeutende  Störungen ,  die  folg- 
lich an  und  für  sich  selbst  besondere  Indura- 
tionen darbieten  können,  gleichzeitig  mit  der 
DisiocatiMi statt  finden;  oder  auch,  wenn  vor 
oder  nach  der  Einrichtung  der  Luxation  Zu- 


falle, die  entweder  auf  die  Luxation  selbst, 
oder  auf  die  begleitenden  Störungen  folgen, 
zum  Vorschein  kommen. 

Die  Störungen,  welche  am  häufigsten  die 
Luxationen  compliciren,  sind :  die  heftige  Con- 
tusion  der  Weichtheiie,  welche  das  Gelenk  um- 
geben ;  die  Wunden,  welche  bis  in  da«  Gelenk 
dringen;  die  Kultur  der  Gefässe  mit  oder 
ohne  äussere  Wunde;  die  heftige  Contnsion 
oder  die  Zerreißung  irgend  eines  Hauptner- 
venatammes;  die  Fractur  des  luxirten  Kno- 
chens, oder  des  Knochens,  mit  dem  er  einge- 
lenkt ist.  - 

Die  Zufälle,  welche  durch  die  Luxationen 
oder  durch  eine  oder  mehrere  jener  begleiten- 
den Störungen  hervorgebracht  worden  sind, 
und  die  man  gewöhnlich  auch  als  Compli- 
cationen  der  Luxationen  bezeichnet,  sind: 
der  Zustand  von  Stupor  der  luxirten  Glied- 
masse, die  beinahe  convulsivisebe  Spannung 
der  Muskeln,  welche  das  Gelenk  umgeben,  die 
beträchtliche  entzündliche  Anschwellung  der 
Weichtheiie;  äussere  Bluturfgen  oder  Bluter- 
güsse ;  Convulsionen,  Tetanus,  Lähmung.  Wir 
werden  auf  diese  verschiedenen  Complicationen 
bei  Gelegenheit  der  Behandlung  der  Luxatio- 
nen wieder  zurückkommen. 

Die  Ursachen  der  Luxationen  sind 
in  prädisponirende  und  in  bewirken- 
de oder  unmittelbare  [occaslonelle| 
unterschieden  worden.  Die  prädisponirenden 
Ursachen  sind  hauptsächlich  die  zufällige  oder 
angeborneSchlntTheit  der  Bänder,  die  Schwäche 
der  Muskeln,  welche  die  Gelenke  umgeben,  der  * 
Mangel  an  Tiefe  der  Gelenkhöblen,  die  Abwe- 
senheit oder  der  Mangel  an  Länge  einiger  Apo- 
pbysen,  die  bestimmt  sind,  gewisse  Bewegun- 
gen zu  beschränken;  ["so  wie  auch  eine  be- 
stimmte Richtung  und  I  Jige  des  Gliedes ,  und 
manchmal  Brüche  der  Knochen.] 

Die  bewirkenden  oder  unmittelbaren  Ur- 
sachen sind  bald  ein  Stoss,  ein  Druck,  ge- 
waltsame Tractionen;  bald  die  Muskeithätig- 
keit;  in  manchen  Fällen  beide  Ordnungen  von 
Agentien  vereinigt. 

Die  Luxationen  der  winklichten  Cbarnierge- 
lenke  werden  stets  durch  eine  äussere  Gewalt 
hervorgebracht,  wofern  nicht  in  einem  oder 
mehreren  dieser  Gelenke  irgend  ein  BiUlunga- 
febler  vorbanden  ist,  welcher  die  Dislocation 
desselben  äusserst  leicht  macht.  Die  Luxatio- 
nen einiger  sehr  beweglichen,  nicht  sebr  festen 
planiformen  Gelenke,  wie  z.  B.  der  Gelenke 
des  ersten  Halswirbels  mit  dem  zweiten ,  des 
Unterkiefers  mit  dem  Scbläfebein  werden  in 
den  meisten  Fällen  durch  die  Muskeltbätigkeit 
allein  Veranlasst;  endlich  sind  die  Luxationen 
der  kreisförmigen  Gelenke,  wie  z.  B.  der 
Schulter-,  des  Hüftgelenkes  (siebe  diese  Luxa- 
tionen) gewöhnlich  das  Resultat  der  gleichzei- 
tigen Wirkung  einer  äussern  Gewalt  und  der 
Muskelthätigkeit,  die  auf  den  Knochen,  der 
sich  luxirt,  einwirkt,  indem  sie  ihm  eine  zu 
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fällige  widernatürliche  Bewegung  mittheilt,  die 
in  seinem  obero  Gelenke  vor  sieb  gebt,  wäh- 
rend »ein  unteres  Ende ,  welchen  zum  Stutz- 
punkte geworden  ist,  unbeweglich  bleibt,  in- 
dem es  sieb  auf  den  Boden  oder  auf  einen  an- 
dern festen  Korper  stützt.  Man  wird  leicht 
einseben,  dass,  je  mehr  die  äussern  Agenticn 
zur  Hervorbringung  der  Luxationen  beitragen, 
desto  mehr  diese  mit  Contusionen  oder  andern 
Verletzungen  complieirt  seyn  müssen. 

Die  Zeichen  der  Luxationen  sind 
''zahlreich :  sie  haben  nicht  alle  gleichen  Werth ; 
allein  in  den  ziemlich  häufigen  Fällen ,  wo  die 
Diagnose  schwierig  ist,  darf  keins  von  ihnen 
vernachlässigt  werden.  Man  bat  sie  in  Signa 
rationalia  und  sensualia  unterschieden. 

Die  rationellen  Zeichen  sind  zum  Theii  von 
der  Kenntnis»  der  Lage  des  Körpers  im  Allge- 
meinen und  der  luxirten  Gliedmasse  insbeson- 
dere in  dem  Augenblicke  des  Zufalles;  von  der 
Höhe  und  Richtung  des  Falles,  wenn  der  Ver- 
wundete gestürzt  ist;  von  den  Empfindungen, 
die  er  in  dem  Momente  seiner  Verwundung 
selbst  gehabt  hat,  entnommen:  so  lässt  sich 
präsumiren,  dass  ein  Individuum  eine  Luxation 
des  Oberarmknochens  in  die  Achselhöhle  er- 
littten  bat,  wenn  man  hört,  dass  er  mit  Hef- 
tigkeit und  seitwärts  auf  einen  harten  Boden 
mit  vom  Körper  weggehaltenem  Arme  gefallen 
ist  und  in  dem  nämlichen  Augenblicke  ein  Ge- 
fühl von  Zerreissung  in.  der  Achselhöhle  ge- 
habt bat. 

Der  drückende  oder  spannende  Schmerz, 
eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  An- 
schwellung um  das  leidende  Gelenk  herum 
sind  ebenfalls  rationelle  Zeichen;  allein  sie 
gehören  den  Luxationen,  den  Contusionen, 
den  Fracturen  gemeinschaftlich  an;  in  man- 
chen Fällen  führen  die  Erscheinungen,  an 
denen  man  erkennt ,  dass  keine  Fractur  vor- 
handen ist.  auf  die  Entdeckung  des  Vorban- 
denseyns  einer  Luxation ,  und  umgekehrt. 

Die  Schwierigkeit  der  meisten  Bewegungen 
einer  Gliedmasse,  die  Unmöglichkeit,  worin 
sie  sieb  befindet,  gewisse  Bewegungen,  die 
im  natürlichen  Zustande  leicht  waren,  zu  voll- 
führen, und  vorzuglich  die  Unmöglichkeit,  diese 
Bewegungen  mit  ihr  zu  machen,  werden  zu  ge- 
wisseren Zeichen  der  Luxationen  und  müssen 
unter  die  Zahl  ihrer  sensuellen  Zeichen  ge- 
rechnet werden.  Wir  machen  jedoch  bemerk- 
lich, dass  eine  sehr  starke  Contusion,  die  An- 
schwellung zur  Folge  bat  nnd  einen  lebhaften 
Schmerz  veranlasst,  manchmal  momentan  die 
Muskeln  in  einen  Zustand  von  convnlsivischer 
Steifigkeit  versetzt;  dass  dann  alle  Bewegun- 
gen sehr  schwierig,  ja  beinahe  unmöglich  sind, 
obsebon  keine  Luxation  statt  findet.  In  eini- 
gen Fällen  dagegen,  z.  B.  bei  den  vollkomme- 
nen Luxationen  der  Charniergelenke ,  könnte 
die  übermässige  Beweglichkeit  der  Gelenk- 
enden zur  Erkcnntniss  der  Krankheit  hin- 
reichen. 


Gewissere  sensuelle  Zeichen  der  Luxationen 
geben  die  eigenthümlicbe  Missstaltung  des  luxir- 
ten Gelenkes,  der  Verlust  der  natürlichen  Be- 
ziehungen der  Apopbysen,  welche  den  beiden, 
ausser  Verbindung  gebrachten,  Knochen  ange- 
boren ,  manchmal  die  Verlängerung  oder  Ver- 
kürzung der  Gliedmasse,  die  widernatürliche 
Richtung  derselben,  die  einem  gespannten 
Strange  ähnlichen  Vorsprünge,  welche  die 
dislocirten  oder  gezerrten  Muskeln  unter  der 
Haut  bilden,  ab.  Diese  verschiedenen  Be- 
hauptungen werden  durch  die  Geschiebte  der 
Luxationen  insbesondere  bewiesen  werden. 

Die  Prognose  der  Luxationen  lässt  sich 
nicht  im  Allgemeinen  mit  Genauigkeit  ange- 
ben. Sie  richtet  sich  nach  ihren  Verschieden- 
heiten, und  wir  beschränken  uns  blos  aof 
die  Angabe,  dass  die  Übeln  Zufälle,  die  ihnen 
folgen ,  von  den  begleitenden  Störungen  öfter 
als  von  der  Dislocation  der  Knochen  und  der 
Ruptur  der  Bänder  abhängen ;  dass  die  Luxa- 
tionen der  kreisförmigen  Gelenke  gewöhnlich 
weniger  schlimme  Folgen  haben  als  die  der 
Charniergelenke ;  dass  diese  letztern  sehr  ge- 
fährlich werden,  wenn  sie  vollkommen  sind 
nnd  durch  eins  von  den  Enden  des  queren 
Durchmessers  des  Gelenkes  statt  finden;  dass 
diese  nämlichen  Luxationen  der  Charnierge- 
lenke, wenn  sie  mit  einer  heftigen  Contusion, 
mit  Wunden ,  die  bis  in's  Gelehk  dringen, 
complieirt  sind,  Läufig  zu  einer  tiefen  Entzün- 
dung, zu  Depots,  zur  Ankylose  Veranlassung 
geben,  und  in  manchen  Fällen  die  Amputation 
unmittelbar  oder  consecutiv  nothwendig  machen. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  manche  Luxationen, 
von  denen  man  glauben  sollte,  dass  sie  gar 
keinen  üblen  Zufall  veranlassen  dürften,  wie 
z.  B.  die  der  Phalangen  der  Finger  und  der 
Fnsszeben,  bei  manchen  Subjecten  die  schlimm- 
sten Kolgen  haben,  die  wahrscheinlich  von  der 
gewaltsamen  Ausdehnung  der  Bänder  und  der 
Sehnen  in  Folge  der  Dislocation  oder  der  zu 
ihrer  Beseitigung  gemachten  Tractionen  ab- 
hängen. * 

Die  Behandlung  der  Luxationen 
besteht  darin ,  dass  man  die  luxirten  Knochen 
wieder  in  ihre  'natürlichen  Beziehungen  zurück 
versetzt,  sie  in  diesen  erhält ,  und  ihre  primi- 
tiven oder  consecutiven  Complicationen  ver- 
hütet oder  bekämpft.  Diese  schwierige  Be-  ' 
handlung  wird  noch  in  vielen  Städten  und  vor- 
züglich in  vielen  Dörfern  von  den  Kranken 
Leuten  anvertraut,  die  aller  anatomischen  und 
chirurgischen  Kenntnisse  entbehren,  und  sich 
blos  durch  eine  blinde  Routine  leiten  lassen ; 
ihre  häufigen  und  gefährlichen  Irrtbüiner,  die 
bedeutenden  üblen  Zufälle,  welche. oft  eine 
Folge  ihrer  un regelmässigen  und  gewaltsamen 
Handleistungen  sind,  reichen  nicht  bin,  um 
einem  vorurtheilsvollen  Publicum  diese  unwis- 
senden Menseben  in  ihrem  wahren  Lichte  zu 
zeigen. 

Die  Reposition  einer  Luxation  ist 
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gewöhnlich  die  erste  Indlcation ,  welche  diene 
Art  Störung  zu  erfüllen  darbietet.  Man  muss 
ohne  Verzag  dazu  schreiten,  -wofern  nicbt  eine 
bedeutende  Coroplication  sie  zu  verschieben 
nötbigt,  weil  diene  Einrichtung  sieb  um  so 
leichter  bewerkstelligen  lässt,  je  neuer  die 
Dislocation  ist. 

Drei  Arten  von  Encbeiresen  müssen  gleich- 
zeitig zur  Bewerkstelligung  der  Einrichtung 
unternommen  werden  :  es  sind  diess  die  Aus- 
dehnung (Kxtensio),  die  Gegenaus- 
debnung  (Contraextensio)  und  die 
Z»usa  mmenffigung  (Coaptatio). 

Die  Ausdehnung  ist  die  auf  die  untere  Partie 
der  luxirten  Gliedmasse  angebrachte  Kraftan- 
strengung, welche  den  dislocirten  Knochen  aus 
der  widernatürlichen  Lage,  die  er  angenommen 
bat,  loszumachen  und  ihn  in's  Niveau  oder 
etwas  unter  das  Niveau  der  Gelenkbubie  zu- 
rückzuführen sucht.  Die  ausdehnende^  Kraft 
muss  im  Allgemeinen  auf  eine  breite  Ober- 
fläche angebracht,  damit  die  Haut  nicbt  ver- 
wundet wird,  und  an  das  untere  Ende  der 
Gliedmassen  verlegt  werden,  damit  die  Mus- 
keln, die  um  das  luxirte  Gelenk  herum  liegen, 
nicht  comprimirt  werden.  Der  Grad  von  Kraft, 
welcher  bei  der  Ausdehnung  anzubringen  ist, 
muss  mit  der  Zahl  und  dem  Widerstande  der 
Muskeln,  deren  Verlängerung  zu  bewerkstelli- 
gen ist ,  im  Verbältnisse  stehen ;  so  erfordert 
eine  Luxation  des  Oberschenkels  beträcht- 
lichere ausdehnende  Kraftanstrengungen,  als 
eine  Luxation  des  Oberarmes.  Bei  manchen 
Luxationen  kann  sogar  der  Wundarzt  allein 
die  Ausdehnung  und  die  Zusammenfügung  ver- 
richten. In  den  meisten  Fällen  muss  man  die 
Ausdehnung  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
Gehülfen  anvertrauen,  die  sie,  damit  sie  zu- 
sammen und  leicht  agiren*,  vermittels  eines  drei 
bis  vier  Querfinger  breiten  Seiles,  das  aus  ei- 
nem Handtuche  oder  irgend  einem  andern 
Stück  Leinenzeug,  was  länger  als  breit,  und 
nach  seiner  Länge  zusammengeschlagen  wor- 
den ist,  verrichten.  Wenn  die  Ausdehnung 
sehr  kräftig  seyn  soll ,  so  ist  es  zweckmässig, 
das«  man  zuerst  die  OberHäche,  auf  welche 
das  Seil  zu  liegen  kommt,  mit  einer  befeuch- 
teten Rollbinde  urogiebt,  oder  mit  Charpie  oder 
Baumwolle  bedeckt.  Astley  Cooper,  welcher 
das  Aolegen  dieser  Rollbinde  anrätb,  lässt  ei- 
nen breiten,  mit  Schnallen  befestigten  ledernen 
Riemen  darüber  legen ,  an  welchem  zwei  an- 
dere, weniger  breite  Riemen ,  die  mit  ihm  ei- 
nen rechten  Winkel  bilden  und  sich  in  Ringe 
endigen,  durch  die  man  die  zur  Ausdehnung 
bestimmten  Seile  zieht,  fest  angenäht  sind. 
Wir  machen  noch  bemerklieb ,  dass  dieser  be- 
rühmte Wundarzt  stets  die  Flaschenzüge  bei 
den  Luxationen  des  Oberschenkels  und  den 
veralteten  Luxationen  der  Schulter  anzuwen- 
den empfiehlt,  und  dass  Cline,  sein  Lehrer, 
ihren  Gebrauch  ebenfalls  anrätb.  J.  L.  Petit 
empfahl  ebenfalls  den  Gebrauch  der  Flaschen- 


züge zur  Reposition  der  Luxationen  des  Ober- 
schenkels, und  es  scheint  mir  diese  Maschine, 
mit  der  man  langsam,  ohne  Rucke  und  auf 
eine  anhaltende  Weise  eine  sehr  grosse  Kraft 
entfalten  kann ,  bei  der  Einrichtung  der  eben 
erwähnten  Luxationen  vor  dem  Gebrauche  ei- 
ner grossen  Menge  Gehülfen ,  die  gewaltsam 
uud  ruckweise  ziehen,  den  Vorzug  zu  verdie- 
nen. Nach  Astley  Cooper  soll  der  Wundarzt 
selbst  den  Flaschenzug  übernehmen  und  ihn, 
wenn  er  die  Ausdehnung  für  hinlänglich  hält, 
einem  Gehülfen  übergeben,  um  alsdann  zur 
Coaptation  zn  schreiten ,  wenn  der  Kopf  des 
Knochens  nicbt  von  selbst  in  die  Gelenkbubie 
zurückgetreten  ist.  Wir  machen  auch  bemerk- 
lieb, dass  dieser  Praktiker  in  der  Regel  die 
Ausdehnung  an  dem  luxirten  Knochen  machen 
lässt ,  während  die  französischen  Wundärzte 
sie  an  der  untern  Partie  der  Gliedmasse  zu 
verrichten  empfehlen ,  um ,  wie  schon  gesagt, 
die  Compression  der  Muskeln ,  die  verlängert 
werden  müssen,  zu  vermeiden.  Er  leitet  diese 
Vorschrift  aus  den  Beobachtungen  ab  ,  die  er 
bei  einer  grossen  Menge  Kranken  gemacht  bat, 
obne  sie  auf  irgend  eine  anatomische  oder  phy- 
siologische Betrachtung  zu  stützen.  Die  Aus- 
dehnung mit  den  Klascbenzügen  muss  ununter- 
brochen fortgesetzt  werden,  bis  die  Muskeln 
nachgegeben  haben,  wofern  man  nicht  die 
locker  gewordenen  Binden  auf s  Neue  anlegen 
muss,  was  schnell  zu  verrichten  ist,  damit  man 
den  Muskeln  nicbt  Zeit  lässt,  ihre  Kraft  wieder 
zu  sammeln.  Astley  Cooper  macht  ferner  be- 
roerklicb,  dass,  wenn  man  den  Klaschenzug 
anwendet,  das  Scbcnkelbein  ohne  Geräusch  in 
Keine  Höhle  zurücktritt,  weil  die  Muskeln  der- 
massen  erschlafft  sind,  dass  ihnen  kein  Tonus 
mehr  übrig  bleibt ,  und  dass  der  Wundarzt  nur 
nach  dem  Abnehmen  der  Seile  erkennt,  dass 
die  Luxation  wieder  eingerichtet  ist. 

Die  Ausdehnung  muss  zuerst  in  der  Rich- 
tung, welche  der  Knochen  bei  seiner  Disloca- 
tion angenommen  bat,  gemacht  werden,  und 
nur  erst  in  dein  Maasse,  als  die  Muskeln  nach- 
geben, führt  der  Gebülfe,  dem  die  untere 
Partie  der  Gliedinasse  anvertraut  worden  ist, 
sie  nach  und  nach  in  ihre  natürliche  Richtung 
zurück.  Dieser  Vortheil,  die  Richtung  der 
Ausdehnung  nach  und  nach  zu  modificiren, 
geht  verloren,  wenn  man  sich  der  Flascben- 
züge  bedient,  und  es  ist  diess  wahrscheinlich 
einer  von  den  Gründen ,  wegen  welcher  man 
sich  ihrer  in  Frankreich  nicbt  mehr  bedient. 

J.  L.  retit  hat  den  sehr  klugen  Rath  gege- 
ben, die  zu  repnnirende  Gliedmasse  in  eine 
Lage,  welche  die  Mitte  zwischen  der  Streckung 
und  der  Beugung  hält,  zu  bringen,  damit  nicbt 
kräftige  Muskeln  verlängert  und  gespannt  blei- 
ben. Die  Unterlassung  dieser  wichtigen  Vor- 
schrift, welche  auch  die  meisten  neuern  aufge- 
klärten Praktiker  empfehlen,  hat  oft  die  Re- 
position mancher  Luxationen  sehr  schwierig 
oder  unmöglich  gemacht,  die  sich  ziemlich 
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leicht  würden  haben  einrichten  lauen ,  wenn 
man  methodischer  verfahren  wäre. 

Die  Gegenausdehnung,  oder  der  der 
Ausdehnung  entgegengestellte  Widerstand  muss 
immer  mit  Kräften,  die  denen  der  Ausdehnung 
gleich  sind,  verrichtet  werden.  Man  macht  sie 
ebenfalls  mit  den  Händen  oder  mit  Seilen,  und 
sie  müssen  um  das  Inxirte  Gelenk  oder  etwas 
darüber  mit  der  Vorsiebt  angelegt  werden, 
dass  sie  die  Haut  nicht  verwunden,  dass  sie 
die  Muskeln,  die  um  das  Gelenk  herum  liegen, 
nicht  comprimiren ,  und  dass  sie  jede  Art  so- 
wohl direkter,  als  Scblagbaum  - ,  als  Drehbe- 
wegung von  Seiten  des  Knochens,  den  sie  un- 
beweglich erhalten  sollen  ,  verhindern  können. 
(Siehe  Luxation  des  Oberarmkno- 
cbens,  des  Schenkelbeins.)  Man  ver- 
traut gewöhnlich  die  Gegenausdehnnng  Gehäl- 
fen an;  allein  man  thut  besser,  wenn  man, 
wie  es  in  den  meisten  Spitälern  geschieht,  an 
einen  Pfosten,  an  einem  Ringe,  oder  an  einer 
eisernen  Stange ,  oder  an  jedem  andern  festen 
Körper  die  bei  dieser  Encbeirese  angewende- 
ten Seile  befestigt ;  man  ist  weit  sicherer,  auf 
diese  Weise  gleiche  Kraftanstrengungen  an 
den  beiden  Enden  der  Glied  mause  zu  ver- 
richten. 

DieCoaptation  findet  in  Folge  der  Be- 
wegungen statt,  welche  der  Wundarzt  mit  dem 
luxirten  Knochen  macht,  um  ihn  in  seine  na- 
türliche Lage  zurück  zu  versetzen,  wenn  er 
durch  die  Ausdehnung  in  gleiche  Höhe  mit  sei- 
ner Höhle  gebracht  worden  ist.  Sie  ist  bei 
den  Luxationen  der  kreisförmigen  Gelenke 
ziemlich  oft  unnütz,  weil  die  Muskeln  den 
luxirten  Knochen ,  sobald  sein  Kopf  durch  die 
Ausdehnung  dem  Risse  der  Kapsel  gegenüber 
gebracht  worden  ist,  in  die  Gelenkhöhle  zu- 
rück versetzen.  Bei  den  Luxationen  der  Cbar- 
niergelenke  ist  sie  immer  nothwendig.  Bei 
der  Beschreibung  der  zur  Einrichtung  der 
Verschiedenen  Luxationen  geeigneten  Enchet- 
resen  werden  wir  die  Umstände  angeben ,  in 
welchen  man  zur  Verrichtung  der  Coaptation 
den  luxirten  Knochen  nur  eine  Drehbewegung 
machen  lassen;  ferner  die,  wo  man  ihn  empor 
heben  oder  eine  Schlagbaumbewegung  ma- 
chen lassen  muss ,  indem  man  auf  ihn  wie  auf 
einen  Hebel  erster  Art  einwirkt;  endlich  die, 
wo  man  die  beiden  luxirten  Knochen  Mo»  in 
entgegengesetzter  Richtung  zu  ziehen  oder 
einen  von  beiden  unbeweglich  zu  erhalten  hat, 
während  man  auf  den  andern ,  um  ihn  zu  re- 
poniren,  drückt.  Da  der  Widerstand  der  Mus- 
keln bei  der  Reposition  der  Luxationen  das 
Haupthinderniss  abgiebt,  so  muss  man  den 
Verwundeten  so  lagern ,  dass  er  sich  während 
der  Operation  nicht  gegen  die  umgebenden 
Körper  anstemmen  kann.  Eben  so  wichtig  ist 
es,  und  wir  verdanken  diese  Beobachtung  be- 
sonders Dupuytren,  dass  man  ihn  während  der 
Reposition  von  den  Schmerzen,  die  er  empfin- 
det, ablenkt,  und  ihn  nöthigt,  die  Zusammen- 


ziehung seiner  Muskeln  dadurch  zu  unterbre- 
chen, dass  man  ihn  gewissermaßen  wider  Wil- 
len auf  dringende  Kragen ,  entweder  über  die 
Umstände  seines  Zufalles,  oder  über  seine 
Empfindungen,  oder  über  andere  Gegenstände, 
die  für  ihn  von  einem  grossen  Interesse  se>o 
könnten,  zu  antworten  zwingt. 

Wenn  die  kräftige  Constitution  des  verwun- 
deten Sobjects  nnd  die  deutlichen  Vorsprünge 
seiner  Muskeln  einen  langen  und  starken  Wi- 
derstand präsumiren  lassen,  so  ist  es  der 
Klugheit  gemäss,  auf  den  Repositionsversuchen- 
nicht  gewaltsam  zu  bestehen;  man  muss  sie 
dann  unterbrechen,  und  die  zur  Verminderung 
der  Muskelcontractilität  geeigneten  Mittel  in 
Anwendung  bringen.  Bevor  wir  aber  von  den 
Mitteln,  die  zur  Erfüllung  dieser  Indication 
vorgeschlagen  worden  sind,  sprechen,  machen 
wir  bemerklich,  dass  unmittelbar  nach  dem 
Zufalle,  wenn  der  luxirte  Knochen  noch  sehr 
beweglich  ist,  es  manchmal  einer  Person  allein 
gelingt,  eine  Luxation  des  Armes  zu  reponi- 
ren ;  dass  eine  Ohnmacht  in  Folge  des  durch 
die  Verwundung  veranlassten  Schreckes,  oder 
bei  andern  Subjecten  die  völlige  Trunkenheit 
dadurch ,  dass  sie  unmittelbar  die  Muskelcon- 
tractilität vermindern,  ebenfalls  eine  leichte 
Reposition  der  Luxationen  gestatten,  bei  deren 
Einrichtung  man  gewöhnlich  auf  viel  Wider- 
stand stösst. 

Die  zur  Schwächung  der  Muskeltbätigkeit 
angerathenen  Mittel  sind  der  Adertass,  die 
warmen  Bäder,  der  Tartarus  stibiatus  in  klei- 
nen, mit  kurzen  Zwischenräumen  wiederholten 
Gaben  und  die  Opiumpräparate. 

Der  Adertass  muss ,  wenn  er  den  beabsich- 
tigten Zweck  erreichen  soll,  reichlich  und 
durch  eine  weite  Oeffnung  an  einer  grossen 
Vene  gemacht  werden ,  damit  das  Blut  rasch 
ausfliegst  und  die  Ohnmacht  schneller  eintritt. 
Findet  keine  Ohnmacht  statt,  so  gelingt  es  fast 
immer,  sie  dadurch  zu  veranlassen,  dass  man 
den  Verwundeten  unmittelbar  nachdem  Ader- 
lasse ein  sehr  warmes  Bad  nehmen  lässt 

Astley  Cooper.  empfiehlt  besonders  den  Ge- 
brauch des  Tartarus  stibiatus ,  um  die  Kräfte 
der  robusten  Sobjecte.  wenn  sie  eine  Luxation 
erlitten  haben,  herabzusetzen.  Ihm  aoFolge  muss 
man  aller  10  Minuten  1  Gran  davon  verordnen. 
In  dieser  Gabe  bewirkt  er,  nach  der  Versiche- 
rung dieses  Praktikers,  gewöhnlich  nur  Uebel- 
beftnden,  eine  allgemeine  Schwäche  und  Ekel, 
ohne  das  Erbrechen  zu  veranlassen,  und  ge- 
rade diess  sind  die  Resultate ,  die  man  zu  er- 
langen wünscht,  da  das  Brechen  in  diesem 
Falle  von  keinem  Nutzen  ist.  Mao  benutzt 
die  Zeit,  während  welcher  diese  Erscheinun- 
gen statt  finden,  zur  Einrichtung  der  Luxation. 
Wir  machen  bemerklich ,  dass  die  von  Cooper 
angegebene  Gabe  Tartarus  stibiatus  bei  vielen 
Subjecten  zu  stark  seyn  dürfte,  um  blos  Ekel 
zu  erregen.  Man  wendet  dieses  Mittel  in 
Frankreich  wenig  an,  obschon  es  sehr  wirksam 
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zu  seyn  scheint,  sondern  empfiehlt  in  den  bes- 
sern, neuerlich  über  die  chirurgischen  Krank- 
heiten bekannt  gemachten  Werken,  nament- 
lich in  denen  des  Professors  Boyer,  zur  Erfül- 
lung der  nämlichen  Indication  den  Innern 
Gebrauch  des  Opiums.  Dieses  Mittel  kann 
übrigens  nur  passen,  wenn  die  heftige  Zusam- 
inenziehung  der  Muskeln  eine  Folge  der  leb- 
haften Schmerzen  ist,  welche  der  Verwundete 
erleidet  und  die  entzündliche  Anschwellung 
noch  nicht  eingetreten  ist. 

Manche  Complicationen  der  Luxationen  kön- 
nen zur  Verschiebung  ihrer  Einrichtung  nö- 
tbigen ;  so  z.  B.  nötbigt  die  heftige  Contusion 
der  Theile,  welche  das  Gelenk  umgeben,  wenn 
sie  schon  zu  einer  sehr  schmerzhaften  entzünd- 
lichen Anschwellung  Veranlassung  gegeben  bat, 
zu  den  antiphlogistischen  Mitteln  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,  bis  die  Entzündung  beinahe 
gänzlich  beseitigt  ist.  Nicht  alle  Wunden, 
welche  in  ein  iuxirtes  Gelenk  eindringen,  con- 
traindiciren  die  Reposition;  man  moss  viel- 
mehr sich  mit  ihrer  Verrichtung  beeilen,  wenn 
man  die  Erhaltung  der  Gliedmasse  hoffen 
kann;  die  Wundränder  müssen  gleich  nach  der 
Reposition  so  genau  als  möglich  mit  einander 
in  Verbindung  gebracht  werden  und  man  lässt 
oft  wiederholte  kalte  Applicationen  machen; 
verordnet  copiöse  und  oft  wiederholte  Ader- 
lässe, eine  absolute  Ruhe,  die  strengste  Diät 
und  reichlich  kühlende  Getränke.  Ist  aber  das 
Gelenk  weit  geöffnet,  sind  die  benachbarten 
Sehnen  and  Muskeln  zerrissen,  die  Gelenk- 
oberfläcben  verletzt  oder  lange  Zeit  mit  der 
Luft  in  Berührung  geblieben ,  so  thut  m^n  am 
besten ,  die  Amputation  ohne  Verzug  zu  ver- 
richten. 

Findet  Verwundung  oder  Zerreissung  einer 
Arterie  mit  oder  ohne  äussere  Blutung  statt, 
so  muss  man  die  Einrichtung  einer  Luxation 
verschieben,  wofern  sie  nicht  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  reponirt  werden  kann.  Man  muss 
diese  Vorschrift  auf  manche  Fälle  ausdehnen, 
wo  eine  Luxation  mit  einer  Fractur  complicirt 
ist;  doch  machen  wir  bemerüich,  dass,  wenn 
die  Luxation  noch  sehr  frisch  ist  und  in  einem 
Cbarniergelenke  statt  findet,  sie  fast  immer  sich 
leicht  reponiren  laust  und  dass  man  sie  dann 
sehneil  einrichten  muss.  Wenn  dagegen  die 
Luxation  in  dem  Schulter-  oder  Hüftgelenke 
statt  findet  und  wenn  der  Oberarmknocheo 
oder  das  Schenkelbein  zu  gleicher  Zeit  zer- 
brochen ist,  so  dürfte  in  den  meisten  Fällen 
die  Einrichtung  der  Luxation  nicht  gelingen 
und  man  muss  sich  dann  nur  mit  der  Fractur 
beschäftigen.  Nach  ihrer  Consolidation  ge- 
lingt ea  manchmal  uocb,  den  luxirten  Knochen 
In  die  Gelenkbühle  zurück  zu  versetzen. 

Wenn  man  eine  Luxation  reponirt  hat,  so 
mos«  man ,  damit  sie  nicht  wieder  entsteht, 
die  verwundete  Gliedmasse  in  einem  Zustande 
'Von  völliger  Rohe  erhalten  und  sie  in  eine 
solche  Lage  versetzen,  dass  die  Muskeln,  wel-. 


che  das  Gelenk  umgeben,  nicht  auf  eine  solche 
Weise  wirken  können,  dass  der  Knochen  aufs 
Neue  dislocirt  wird.  Man  muss  ferner  die 
örtlichen  Mittel  und  die  zur  Beruhigung  des 
Schmerzes,  zur  Verhütung  der  Entzündung 
und  der  spasmodiscben  Zufälle  angezeigten 
arzneilichen  und  diätetischen  Mittel  verordnen. 

In  Folge  mancher  Luxationen  bleiben  die 
davon  afficirten  Glied  ni.TMen  tbeilweise  oder 
gänzlich  gelähmt.  Diese  Lähmung  verschwin- 
det nach  und  nach ,  wenn  sie  die  Folge  der 
Reibung  der  Muskeln  oder  der  leichten  Con- 
tusion der  Nerven  ist,  ist  aber  unheilbar  und 
bat  oft  Atrophie  zur  Folge,  wenn  sie  durch 
die  übermässige  Ausdehnung  oder  die  sehr 
heftige  Contusion  eines  Nervengeflecbtes  oder 
eines  grossen  Nervenstranges  veranlasst  wor- 
den ist. 

Die  Luxationen  der  Cbarniergelenke  veran- 
lassen bei  manchen  Subjecten  für  lange  Zelt 
Anschwellung  um  das  Gelenk  herum  und  viel 
Behinderung  in  seinen  Bewegungen.  Man  be- 
seitigt sie  durch  massige  Bewegungen,  die 
man  vorsichtig  mit  den  Gelenkfläcben  machen 
lässt ;  durch  ölige  Einreibungen,  durch  erwei- 
chende oder  mineralische  Doucben,  durch  Bä- 
der von  der  nämlichen  Natur ;  oft  ist  es  auch 
von  Nutzen,  die  Gliedmasse  mit  einer  flanellnen 
Rollbinde  zu  umgeben,  um  die  Zeitteilung  der 
Anschwellung  zu  beschleunigen  und  zu  verhin- 
dern, dass  die  Bänder  keine  Ausdehnung  er- 
leiden. 

Von  den  Luxationen  insbeson- 
dere. —  Luxation  des  Unterkie- 
fers. —  Da  bei  den  jnngen  Subjecten  die 
Aeste  des  Unterkiefers  hei  nahe  die  nämliche 
Richtung  wie  sein  Körper  haben,  mit  dem  sie 
einen  sehr  offenen  Winkel  bilden,  so  verlassen 
die  Gelenkfortsätze  dieses  Knochens  niemals 
die  Gelenkhöhlen  der  Scbläfebeine,  wie  weit 
auch  die  Kieferknochen  von  einander  treten 
mögen. 

Der  Unterkiefer  kann  nur  nach  vorn  loxirt 
werden ,  da  die  natürlichen  Dispositionen  der 
Tbeile  die  Dislocation  nach  der  Seite  und 
nach  hinten  gänzlich  unmöglich  machen.  Diese 
Luxation  kann  sich  auf  die  Dislocation  eines 
einzigen  Gelenkfortsatzes  beschränken  oder 
auf  beiden  Seiten  zu  gleicher  Zeit  statt  finden. 

Diese  Luxation  wird  gewöhnlich  durch  Ur- 
sachen bewirkt,  die  zu  einem  ausserordentli- 
chen Auseinandertreten  der  Kieferknochen 
Veranlassung  geben ;  die  gewöhnlichsten  sind : 
das  Gähnen,  das  Schreien,  die  Anstrengungen 
beim  Erbrechen,  ein  schiefer  Fall  auf  das  Kinn, 
ein  Schlag  von  oben  anf  den  Bogen  des  Unter- 
kiefers] u.  s.  w.  Bei  der  gewaltsamen  Nieder- 
drückung des  Unterkiefers  lagern  sich  die  Ge- 
lenkfortsätze, indem  sie  von  hinten  nach  vorn 
über  das  Toberculum  articulare  weggleiten,  in 
die  Jochbeingruhen.  Die  Winkel  dieses  Kno- 
chens kommen  nach  oben  und  nacb  hinten  zu 
stehen,  und  die  GelenkforUätze  senken  sich 
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und  begeben  sieb  nach  vorn.  Man  bat  lange, 
über  den  Mechanismus  dieser  Luxation  gestrit- 
ten ;  gegenwärtig  stimmt  man  in  der  Meinung 
uberein ,  dass  sie  in  den  meisten  Fallen  durch 
die  Muskeln  hervorgebracht  wird,  welche  auf 
folgende  Weise  wirken:  die  kräftig  zusam- 
mengezogenen Niederzieber  des  Unterkiefers 
bringen  das  Kinn  nach  unten  und  die  Winkel 
dieses  Knochens  nach  hinten  und  nach  oben ; 
die  Gelenkfortsätze  gleiten  zu  gleicher  Zeit 
von  hinten  nach  vorn  unter  die  Querfortsätze 
der  Jochbögen.  Wenn  die  Musculi  pterygoidei 
interni  sich  dann  contrabiren,  so  ziehen  sie 
mit  Gewalt  die  Gelenkfortsätze  und  die  zwi- 
schen den  Gelenken  befindlichen  Faserknorpel 
nach  vorn  und  aus  den  Gelenkhöblen  hervor. 
Sie  können  sogar  in  dieser  Wirkung  durch  die 
schiefen  Fasern  des  Masseter  und  des  Ptery- 
goideus  externus  unterstützt  werden ,  die, 
wenn  der  Mund  stark  geöffnet  ist,  mehr  so, 
da»s  sie  den  Kieferknochen  eine  Drehbe- 
bewegnng  um  eine  Linie  machen  lassen,  die 
von  rechts  nach  links  durch  die  mittlere  Par- 
tie seiner  Aeste  gehen  würde,  als  alsHebcmus- 
keln  wirken. 

Bei  der  Luxation,  die  nur  einen  einzigen 
Gelenkfortsatz  betrifft,  macht  der,  welcher  die 
Gelenkhöhle  nicht  verlaust,  in  dieser  Höhle 
oder  unter  der  queren  Wurzel  des  Processus 
zygomaticus  eine  Drehbewegung ,  welche  sein 
inneres  Ende  nach  vorn  versetzt ,  undjder  lu- 
xirte  Gelenkfortsatz  tritt  vor  den  Processus 
transversus  seiner  Seite,  indem  er  seine  Rich- 
tung nach  innen  nimmt. 

Bei  dieser  Luxation  ist  der  Mund  mehr  oder 
weniger  offen,  das  Kinn  niedergezogen,  die 
Backen  durch  die  Verlängerung  der  M.  maa- 
seteres,  temporales  und  buccinatores  abgeplat- 
tet. Man  fühlt  unter  der  Jochbcingegeud  und 
noch  besser  in  dem  Innern  des  Mundes  einen 
durch  den  Processus  coronoideus  gebildeten 
Vorsprung;  der  untere  Zabnbogcn  überragt 
den  obern ,  das  Auseinandertreten  der  Lippen 
gestattet  dem  Speichel  einen  unwillkürlichen 
Auslluss,  die  Articulation  der  Töne  ist  schwie- 
rig. Man  findet  vor  dem  Gehörgange  und  an 
der  Stelle,  welche  die  Gelenkfortsätze  einneh- 
men, eine  durch  den  äussern  Rand  derGelenk- 
böhle  des  Schläfebeins  gebildete  Vertiefung. 
Mit  diesen  Zeichen,  die  der  Dislocation  eines 
oder  beider  Gelenkfortsätze  gemeinschaftlich 
zukommen,  verbinden  sich  besondere  Erschei- 
nungen ,  welche  zur  Cbarakterisirung  der  er- 
stem von  diesen  Luxationen  dienen.  S?o  sind 
bei  der  Dislocation  eines  einzigen  Gelenkfort- 
satzes das  Kinn  und  der  untere  Zahnbogen 
merklich  nach  der  der  Luxation  entgegenge- 
setzten Seite  verschoben ,  der  in  den  Gehör- 
gang  gebrachte  Finger  fühlt  den  durch  die  Ab- 
wesenheit des  Gelenkfortsatzes  bewirkten  lee- 
ren Raum  nur  auf  der  luxirten  Seite;  die 
Spannung  der  Muskeln,  macht  sich  ebenfalls 
nur  auf  dieser  Seite  bemerkbar.    Der  Mund 


ist  weniger  geöffnet  und  die  Articulation  der 
Töne  weniger  schwierig  als  bei  der  Luxation 
beider  Condylen. 

Nach  Vertloss  einiger  Zeit  treten,  wenn  die 
Luxation  des  Unterkiefers  nicht  reponirt  wor- 
den ist,  die  Gelenkfortsätze  in  die  Jochbein- 
grube empor.  Der  Unterkiefer  erhebt  sich  et- 
was, die  Lippen  nähern  sich  einander  und 
verhindern  den  Ausfluss  dea  Speichels;  die 
Deglutitioii,  welche  anfangs  unmöglich  war, 
kann  wieder  statt  finden ;  der  Kranke  erlangt 
das  Vermögen  zu  sprechen  wieder,  aber 
mühsam ,  und  nach  Verrluss  einer  mehr  oder 
weniger  langen  Zeit  kann  die  Mastication  bei- 
nahe vollständig  wieder  verrichtet  werden. 

Die  Behandlung  der  Luxation  des  Unterkie- 
fers beschränkt  sich  auf  ihre  Reposition  und 
auf  die  Verhinderung  einer  neuen  Dislocation, 
was  ziemlich  häufig  geschieht. 

Um  diekLuxation  zu  reponiren,  lässt  man 
den  Kranken  sich  auf  einen  niedrigen  Stuhl 
setzen  und  seinen  Kopf  an  die  Brust  eines 
Gehülfen  lehnen,  der  ihn  in  dieser  Lage  durch  - 
Kreuzen  seiner  Hände  auf  der  Stirn  desselben 
fest  hält  Der  dem  Kranken  gegenüberste- 
hende Operateur  bringt  seine  Daumen ,  die  er 
mit  Leinwand  umwickelt  bat,  so  weit  als  mög- 
lich nach  hinten  auf  die  letzten  Backenzähne 
des  luxirten  Kiefers  und  umfasst  den  Körper 
des  Knochens  mit  den  übrigen  Fingern,  die  er 
an  den  untern  Rand  der  Kinnlade  in  der  Nähe 
des  Kinnes  legt.  Durch  einen  Druck,  vermit- 
tels der  Daumen  auf  die  Backenzähne,  gerade 
nach  unten,  bringt  er  die  Gelenkfortsätze  nach 
hinten  und  unten,  und  hierauf,  indem  er  fort- 
während auf  den  Backenzähnen  bleibt,  das 
Kinn  mit  den  andern  Fingern  nach  oben  und 
vorn  zurück.  Die  Gelenkfortsätze  machen 
sich  dann  wieder  frei  und  treten  durch  die 
krampfhafte  Zusammenziebung  der  Heber  des 
Unterkiefers  so  schnell  in  ihre  Gelenkhöblen 
zurück,  dass  der  Operateur  bei  dem  schnel- 
len Aneinandertreten  der  Zabnbögen  gebissen 
werden  könnte,  wenn  er  nicht  die  Daumen 
schnell  zurückzöge  und  siezwischen  die  Zähne 
und  Backen  brächte. 

Man  reponirt  die  Luxation,  die  nur  einen 
einzigen  Gelenkfortsatz  betrifft ,  auf  die  näm- 
liche Weise,  nur  dass  man  blos  auf  die  afficirte 
Seite  wirkt  Diese  bei  den  schwachen  Greisen 
leicht  zu  reponirende  Luxatiou  kann  bei  den 
jungen  und  kräftigen  Subjecten  viele  Schwie- 
rigkeiten darbieten:  man  muss  dann  zu  den 
allgemeinen  Mitteln ,  von  denen  wir  oben  ge- 
sprochen haben,  seine  Zuflucht  nehmen.  Man 
kann  auch,  wie  man  es  vorgeschlagen  bat,  die 
Muskeln,  welche  sich  der  Reposition  wider- 
setzen, dadurch  ermüden,  dass  man  einen  mit 
Leinwand  umwickelten  Hebel  zwischen  die 
Zäbne  bringt,  mit  dem  man  die  Kiefer  lange 
Zeit  weit  aus  einander  bält. 

Um  die  Luxation  in  der  Reposition  zn  er- 
halten nnd  eine  Erneuerung  derselben  zu  ver- 
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hüten ,  muu  man  das  Kinn  unterstützen  and 
»eine  Niedersenkung  verhindern ;  die  Schleu- 
der oder  die  Kinnbinde  erfüllen  dieaen  doppel- 
ten Zweck  »ehr  gut.  Man  ernährt  den  Kran- 
ken während  der  ersten  Tage  mit  flüssigen 
Nahrungsmitteln  and  empfiehlt  ihm ,  daa  Kinn 
während  des  Gähnens,  ao  wie  jedeaHal,  wenn 
er  einige  Bewegungen  mit  dem  Unterkiefer 
machen  will,  zu  unteratützen,  weil  daa  ge 
ringate  Auseinandertreten  dieses  Knochens  in 
den  eraten  Zeiten  der  Reposition  hinlänglich 
iat,  um  eine  neue  Dialocation  zu  bewerkstel- 
ligen. In  Folge  dieser  Luxation  bleiben  die 
Kaumuskeln  manchmal  schmerzhaft,  oder  taub, 
oder  gelähmt.  Diese  Zufälle  rühren  von  der 
Ausdehnung  oder  der  Zerreissung  der  Ner\i 
masseterici ,  die  vor  dem  Halse  der  Gelenk 
fortsätze  verlaufen,  her. 

\_A.  Cooper  gedenkt  noch  einer  Subluxation 
des  Unterkiefers,  die  in  ein  «Tu  Weggleiten  der 
Gelenkköpfe  des  Unterkiefers  über  den  llaixl 
des  Zwiscbengelenkknorpels  der  Gelenkhöble 
des  Schläfebeins  besteben  and  bei  grosser  Er- 
schlaffung derGelenkbünder  und  jungen  Frauen- 
zimmern vorkommen  soll.  Plötzliche  Uninög 
lichkeit,  den  Mund  zu  schliessen,  und  Schmerz 
kündigen  sie  an.  Ein  Druck  gerade  nach  ab- 
wärts reicht  zur  Wiederherstellung  der  natür 
liehen  Lage  der  Gelenktbeile  bin;  es  mächt 
sich  dabei  vor  dem  Obre  ein  Schnappen  und 
etwas  Schmerz  bemerkbar.  Die  Erschlaffung 
wird  am  besten  durch  Ammonium  und  Eisen 
Präparate,  nebst  Tropfbädern  und  Blasen- 
pllastern  bei  einiger  Dauer  des  Leidens  ge- 
hoben.] 

Luxationen  desSchlüsselbein a. — 
Das  Schlüsselbein  bildet ,  indem  es  schräg  an 
der  obern  und  vordem  Partie  der  Brust  zwi- 
schen dem  Schulterblatte  und  dem  Brustbeine 
liegt,  eine  Art  Strebepfeiler,  welcher  die 
Schalter  verbindert,  zu  weit  nach  vorn  zu 
geben  und  zum  Stützpunkte  der  Bewegungen 
des  Oberarmes  wird.  Die  Fracturen  diene* 
Knochens  sind  weit  häufiger  als  seine  Dislo- 
cationen.  Doch  können  sich  seine  beiden  En- 
den, wovon  das  innere  mit  dem  Brustbeine 
und  das  äussere  mit  dem  Acromion  eingelenkt 
ist,  luxiren. 

Die  Luxation  des  innern  oder  Brüstendes 
ist  die  häufigste.  Sie  kann  nach  vorn,  nach 
hinten  und  nach  oben  statt  finden.  Der  un- 
mittelbar unterhalb  des  Gelenkausschnittes 
des  Brustbeines  gelegene  Knorpel  der  ersten 
Rippe  macht  die  Dislocation  nach  unten  un- 
möglich. Von  diesen  drei  Dislocationen  ist 
die  vordere  die  gewöhnlichste. 

Die  Luxation  des  äussern  oder  Schulteren- 
dea  ist'sehr  selten  und  findet  nur  nach  oben 
statt ;  die  Dislocationen  dieses  Endes  in  den 
andern  Richtungen  werden  durch  die  Disposi- 
tion der  Gelenknacben  beinahe  unmöglich 
gemacht.  N 
Die  Ursachen  der  Luxation  des  innern  En- 

E.cyd.  d.  m*dic.  Wi.MO.th.  V1U. 


des  des  Schlüsselbeins  sind  ein  Schlag  oder 
ein  Fall,  welche  diesen  Knochen  von  seiner 
natürlichen  Richtung  gewaltsam  entfernen.  Die 
Dislocation  findet  nach  vorn  statt,  wenn  die 
äussere  Gewalt  die  Schulter  stark  nach  hinten 
drückt;  eine  entgegengesetzte  Anstrengung 
bewirkt  die  Luxation  nach  hinten;  endlich 
kann  die  Luxation  nach  oben,  die  man  für 
«ehr  achwer  anaehen  muaa,  nur  durch  eine 
gewaltsame  und  plötzliche  Niederziehung  der 
Schulter  statt  finden. 

Der  Dislocation  des  Brustendes  des  Schlüs- 
aelbeinea  nach  vorn  liegt  als  gewöhnliche  Ur- 
sache ein  Fall  oder  ein  Stosa  auf  die  vordere 
Partie  der  Schulter  und  manchmal  ein  Fall  auf 
die  flache  Hand  oder  aof  den  Ellenbogen  zum 
Grunde,  wenn  dadurch  daa  Schulterblatt  ge- 
waltsam und  plötzlich  nach  hinten  gedrängt 
wird. 

Man  erkennt  die  Luxation  des  Brustendes 
dea  Schlüsselbeines  nach  vorn  an  folgenden 
Zeichen  :  es  ist  eine  mehr  oder  weniger  um- 
fängliche Geschwulst  vor  dem  Brustbeine  vor- 
banden ;  der  stark  nach  vorn  und  nach  unten 
getriebene  luxirte  Knochen  nimmt  eine  schie- 
fere Richtung  als  der  der  entgegengesetzten 
Seite  an ;  man  fühlt  eine  durch  die  Gelenk- 
höhle, welche  daa  Schlüsselbein  verlassen  hat, 
gebildete  Vertiefung;  der  Kopf  ist  nach  der 
afficirten  Schulter  geneigt,  und  der  Oberarm 
kann  nur  schwierig  nach  vorn  gebracht  und 
emporgehoben  werden.  Die  Zeichen,  welche 
zur  Charakteriairung  der  Luxation  des  Brust- 
endes des  Schlüsselbeines  nach  hinten  dienen 
können ,  sind :  eine  Vertiefung  an  der  Stelle, 
welche  das dislocirte Ende  einnahm;  die  d  urch 
die  Zusammendrückong,  welche  dieses  Ende 
auf  die  Luftröhre  und  die  Drosseladern  u.  *.  w. 
ausübt,  verursachte  Behinderung  der  Respi- 
ration und  des  Kreislaufes.  Astleij  Cooper 
führt  einen  Fall  an,  wo  der  Verwundete  durch 
die  Compression  der  Speiseröhre  die  crösste 
Gefahr  lief. 

Man  erkennt  die  Luxation  dea  Schulteren- 
dea  dea  Schlüsselbeines  nach  oben  an  der  De- 
formität der  Scbulterhöhe,  welche  durch  dieses 
Ende,  welches  einen  Vorsprong  bildet  und 
über  daa  Niveau  dea  Acromion  hervorragt, 
entsteht;  an  einem  Schmerze ,  der  durch  die 
Bewegungen,  die  man  den  Oberarm  machen 
lassen  will,  zunimmt,  und  an  der  Unmöglich- 
keit, ihn  emporzuheben. 

Um  die  Luxation  des  Brustende»  des  Schlüs- 
selbeines nach  vorn  zu  reponiren ,  läsut  man 
den  Kranken  auf  einen  nicht  sehr  hoben  Stuhl 
setzen,  worauf  der  Operateur,  welcher  neben 
dem  luxirten  Gelenke  ateht  und,  während  der 
Körper  dea  Kranken  durch  einen  hinter  ihm 
stehenden  Gebülfen  zurückgehalten  wird,  in 
der  Achselhöhle  daa  keilförmige  Kissen  des 
D&rawtrschen  Apparates  anlagert  und  es  ver- 
mittels zweier  Bänder,  die  er  auf  der  Schulter 
der  gesunden  Seite  zusammenknüpft,  befe- 
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•tigt.  Er  faMt  hierauf  den  untern  und  äus- 
•ero  Tbeil  dei  Oberarme» ,  druckt  ihn  gegen 
den  Stamm,  indem  er  den  Ellenbogen  nach 
vorn  und  die  obere  Partie  dei  Oberarms  nach 
aussen  und  oben  bringt.  Das  unter  der  Ach- 
tel angelagerte  Kimen  dient  dann  dem  Ober- 
arme all  Stützpunkt  und  drängt  die  obere 
Partie  der  Schulter  nach  aussen.  Wenn  der 
luxirte  Knochen  leine  natürliche  Lnge  wieder 
angenommen  hat,  so  drückt  man  die  Scbnlter 
nach  vorn  und  den  Ellenbogen  nach  hinten, 
und  verhindert  io,  dass  dai  Schlüsselbein 
nach  vorn  tritt  und  die  Diilucation  aufs  Nene 
zum  Vorschein  kommt. 

Dei  den  Luxationen  nach  hinten  und  nach 
oben  sind  die  Kepositionsmittel  den  eben  er- 
örterten gleich  ,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dasi,  wenn  der  Knochen  leine  natürliche  Rich- 
tung wieder  angenommen  bat,  die  Schulter 
in  dem  erstem  Falle  stark  nach  hinten,  und 
in  dem  letztern  nach  oben  gedrückt  werden 
muis. 

Die  Reposition  des  Schulterendes  dei  Schlüs- 
selbeins ist  sehr  leicht:  man  bebt  blos  die 
Schulter,  indem  man  auf  die  untere  Partie 
des  Oberarmes  wirkt,  empor,  drückt  zn  glei- 
cher Zeit  die  Schulter  nach  aussen  und  mit 
dem  Daumen  auf  das  luxirte  Ende,  bis  es  mit 
dem  Acromion  in  gleicher  Höbe  ist. 

Man  bedient  sich  dei  Desauitscben  Ver- 
bandes, um  die  Luxationen  des  Schlüssel- 
beines in  der  Reposition  zn  erhalten,  muss 
ihn  aber,  da  er  leicht  locker  wird,  häufig 
aufi  Neue  wieder  aolegen;  man  muss  damit 
die  Application  mehrerer  dicken  und  graduir- 
ten  Compressen  auf  das  Brustbeinende,  wenn 
dieses  dislocirt  ist,  verbinden  ond  sie  durch 
einige  Bindengänge  befestigen.  Man  verfährt 
ebenso  bei  der  Luxation  dei  Schulterendes, 
blos  mit  dem  Unterschiede,  dan  die  gradoir- 
ten  Compressen  auf  diesem  angelagert  werden. 
Ei  Ut  selten,  dass  man  eine  vollkommene 
Heilung  dieser  Luxationen  erlangen  kann ,  sie 
treten  oft  auf  ■  Neue  wieder  ein ,  wenn  man 
mit  dem  Drucke  aufbort,  da  eine  neue  Dislo- 
cation  durch  die  geringe  Ausdehnung  der  Ge- 
lenkflächen und  die  Ruptur  der  Bänder  leicht 
gemacht  wird. 

Boyer  bat  für  die  Luxationen  dei  Schlüssel- 
beins einen  Verband  vorgeschlagen ,  der  we- 
niger complicirt  ist  ond  sich  leichter  anlegen 
lässt  als  der  Desault'tAe.  Man  findet  die 
Beschreibung  desselben  in  dem  Artikel  Kno- 
chenbrueb. 

Luxation  dei  Oberarms.  ■ —  Die 
anatomische  Disposition  dei  Schultergelenkei 
macht  die  Luxationen  des  Oberarmknocbeni 
sehr  leicht;  sie  sind  daher  auch  häufiger  als 
die  der  andern  Knochen.  Sie  können  nur  nach 
drei  Richtungen  statt  finden :  nach  unten, 
nach  vorn  oder  nach  Inslen,  und  nach 
aoisen  oder  nach  hinten.  Die  Luxa- 
tion nach  oben  kann  ohne  die  gleichzeitige 


Fraclur  des  Schulterendes  des  Schlüsselbeins 
und  des  Acromion  und  Processus  coraeoideus 
nicht  direkt  statt  finden. 

[Am  den  Untersuchungen  nnd  Versuchen 
Mursinna's,  De'sault's,  Richerand's ,  Mo- 
thes  und  Kluge's  dürfte  wohl  hervorgeben, 
dass  es  nur  eine  primäre  Luxation,  die 
nach  unten  giebt,  und  dass  der  Gelenkkopf 
von  hier  entweder  nach  vorn  oder  nach  hin- 
ten tritt.] 

Luxation    nach  unten   oder  anf 
den  Achselhöhlenrand  dei  Schul- 
terblattes. —  Unter  allen  Luxationen  des 
Oberarmes  ist  diese  die  gewöhnlichste.  Sie 
entsteht  fast  immer  durch  einen  Fall,  wobei 
der  Ellenbogen,  vom  Körper  entfernt,  sich  anf 
den  Boden  oder  auf  irgend  einen  andern  fe- 
iten Körper  stützt;  der  Kopf  des  Knochen« 
wird  dann,  indem  er  von  oben  nach  unten 
über  die  Gelenthöhle  hingleitet,  durch  die 
Zuiammenziehong  des  Pectoralis  major,  La- 
iissimus  doni  ond  Terei  major  gegen  die 
nntere  Partie  dei  Achselbandei  gezogen,  wei- 
chet an  dieser  Stelle  dünn  und  schwach  und 
von  keiner  Sehne  unterstützt ,  leicht  zerreint, 
und  das  luxirte  Ende  lagert  sich  auf  die  innere 
Seite  dei  vordem  Randes  dei  Schulterblatte« 
zwischen  den  vordem  Rand  des  M.  subica- 
pularii  nach  vorn  und  die  lange  Partie  dei 
Tricepi  nach  hinten.  Diese  Luxation  kann  fer- 
ner direkt  durch  einen  heftigen  Schlag  auf 
die  äussere  Partie  der  Schulterspitze  unter- 
halb des  Acromion  verursacht  werden,  wie 
es  eine  in  der  Nosographie  angeführte 
Beobachtung  dei  Professor  Richerand  be- 
weist, so  wie  auch  durch  die  Muikelthä- 
tigkeit  allein  bei  einer  gewaltsamen  Em- 
porbebnng  des  Oberarms,  nm  eine  Last  in  die 
Höhe  zu  beben.    Man  erkennt  sie  an  folgen- 
den Zeichen :  der  Oberarm  ist  länger  all  der 
der  entgegengesetzten  Seite;  seine  Richtung 
ist  schief  nach  aussen,  der  Ellenbogen  itebt 
vom  Körper  ab  und  kann  ihm  nicht  genähert 
werden;  die  Schulter  ist  deform,  das  Acro- 
mion bildet  einen  Vor*prung,  man  fühlt  unter- 
halb desselben  eine  durch  die  Abwesenheit  de« 
Kopfes  des  Oberarmknocbeni  verursachte  Ver- 
tiefung, und  in  der  Achselhöhle  eine  durch 
diesen  Kopf  gebildete  harte  ond  runde  Ge- 
ichwulst. Die  Emporhebung  ond  die  Drehung 
des  Oberarmes  verursachen  viel  Schmerz.  End- 
lich sind  der  Kopf  ond  der  Körper  nach  der 
afficirten  Seite  geneigt. 

Wird  diese  Luxation  nicht  reponirt,  so  wird 
■ie  zu  einer  consecutiven  Luxation 
nach  innen  oder  nach  vorn,  da  die 
consecutive  Diilocation  nach  hinten  dnreh  die 
Sehne  der  langen  Partie  des  Triceps  braebii 
verhindert  wird.  Der  Kopf  des  Knochens  wird 
durch  die  Zusammenziebnng  der  Muskeln  in 
die  Fossa  snbscapnlaris  gezogen,  begiebt  sich 
zwischen  den  gleichnamigen  Muskel  und  das 
Schnlterblatt,  nnd  gelangt  mit  der  Zeit  bii  in 
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die  Nahe  des  Processus  corncoideus.  Bei 
dieser  Luxation  bat  der  Oberarm  eine  Rich- 
tung  nach  aussen  uod  nach  hinten ;  der  Ellen- 
bogen, welcher  die  nämliche  Richtung  an- 
nimmt, steht  vom  Körper  ab;  man  fühlt  nnter 
dem  Schlüsselbeine  and  vor  der  Spitze  der 
Schalter ,  die  weniger  deform  ist  als  bei  der 
Luxation  nach  unten,  eine  durch  den  Kopf 
des  Knochens  gebildete  Geschwulst,  nnd  der 
Ellenbogen  kann ,  ohne  starke  Schmerzen  zn 
verursachen ,  nicht  nach  vorn  gebracht  wer- 
den. Diese  Zeichen  kommen  auch  der  primi- 
tiven Luxation  nach  innen  zu,  die 
eintritt,  wenn  bei  einem  Falle  auf  den  Ellen- 
bogen dieser,  indem  er  von  dem  Körper  ent- 
fernt gehalten  wird,  nach  hinten  gebracht 
wird. 

Der  Oberarmknochen  kann  sich  bei  einem 
Falle  auf  den  Ellenbogen,  wahrend  dieser 
kräftig  vor  die  Brust  nnd  nach  oben  gebracht 
wird,  nach  aussen  oder  nach  hinten 
luxiren.  Bei  dieser  Dislocation  ist  der  Ober- 
arm ,  der  von  der  Brust  nicht  sehr  entfernt 
ist,  nach  vorn  nnd  nach  innen  gerichtet;  die 
Schulter  ist  nicht  sehr  deform,  sondern  an 
ihrer  vordem  Partie  blos  etwas  abgeplattn ; 
in  der  Achselhöhle  ist  der  Kopf  des  Knochens 
nicht  zu  fühlen,  sondern  er  macht  unter  der 
Spina  scapulae  gegen  die  äussere  Seite  des 
vordem  Winkels  dieses  Knochens  einen  deut- 
lichen Vorsprang. 

Um  diese  Luxationen  zn  reponiren,  verfährt 
man  auf  folgende  Weise.  Mau  lässt  den 
Kranken  auf  einen  Stuhl  von  gewöhnlicher 
Höhe  setzen,  lagert  oberhalb  der  Kückenfläcbe 
des  Handgelenkes  die  mittlere  Partie  einer  in 
der  Diagonale  zusammengeschlagenen  Serviette 
an ,  nnd  übergiebt  ihre  beiden  an  der  Palmar- 
fläche  zusammengedrehten  Enden  einer  mit 
den  Kraftanstrengungen  bei  der  zu  machenden 
Ausdehnung  im  Verhältnisse  stehenden  M<  nge 
von  Gebulfen.  Um  die  Gegenansdebnung  zu 
bewerkstelligen,  lagert  man  in  der  Achsel - 
bühle  ein  so  dickes  leinenes  Polster  an ,  dass 
das  Seit,  welches  über  dasselbe  zu  liegen 
kommt,  die  Sehnen  des Pcctoralis  major,  La- 
tissimus  dorsi  und  Teres  major  nicht  compri- 
miren  kann.  Die  mittlere  Partie  dieses  aus 
einem  nach  seiner  Länge  bis  zn  einer  Breite 
von  vier  Querfingern  zusammengeschlagenen 
Handtuches  bereiteten  Seiles  kommt  auf  das 
Polster  zu  liegen,  nnd  seine  schief  vor  und 
hinter  der  Brnst  weggeführten  Enden  werden 
auf  der  gesunden  Schulter  gekreuzt  und  zu- 
sammengedreht, nnd  eben  so  vielen  Gebülfen, 
als  mit  der  Ausdehnung  beschäftigt  sind,  über- 
geben. Ein  drittes  Seil,  welches  bestimmt 
i«t,  die  obere  Partie  des  Schulterblattes  zu- 
rückzuhalten ,  und  zn  verhindern,  dass  es  den 
AuadehnungBanstrengungen  naebgiebt ,  wird 
mit  einem  seiner  Länge  nach  gefalteten  Hand- 
tuebe  bereitet.  Man  applicirt  ihre  Mitte  auf 
den  hervorspringenden  Rand  des  Acromion, 


und  ihre  Enden,  die  man  schief  vor  und  hin- 
ter der  Brust  wegführt ,  werden  einem  Gehül- 
fen übergeben,  welcher  sie  nach  dem  untern 
Theile  des  Brustkastens  auf  der  gesunden 
Seite  zieht;  ein  anderer  Gehülfe  unterstützt 
den  Tbeil  dieses  Seiles,  welcher  dem  Acro- 
mion entspricht,  und  verbindert  das  Aufwärts - 
gleiten  desselben. 

Der  Operateur  stellt  sich,  nachdem  auf  diese 
Weise  die  ausdehnenden  und  gegenausdehnen- 
den Kräfte  geordnet  wordeo  sind,  an  die  äus- 
sere Seite  der  Gliedinasse  nnd  lässt  mit  der 
Ausdehnung  beginnen.  Die  mit  der  Gegen- 
ausdebnong  beauftragten  Gebülfen  haben  wei- 
ter nichts  zu  tbnn,  als  der  Ausdehnung  Wider- 
stand zn  leisten ,  indem  sie  in  der  angegebe- 
nen Richtung  an  den  beiden  Seilen,  die  zn 
ihrer  Verrichtung  bestimmt  sind ,  ziehen. 

Bei  der  Luxation  nach  nnten  muss  dt*  Aus- 
dehnung zuerst  nach  der  schiefen  Richtung, 
die  der  Knochen  bei  seiner  Dislocation  ange- 
nommen hat,  gemacht  werden;  auf  das  vom 
Wundarzte  gegebene  Zeichen  zieht  man  hier- 
auf nach  unten  und  nach  vom ,  bis  der  Ober- 
arm die  seitliche  Partie  des  Körpers  berührt; 
der  Wundarzt  unterstützt  die  Wirknng  dieses 
Manövers  dadurch,  dass  er  mit  seiner  Brust 
gegen  die  äussere  Seite  des  Ellenbogens  drückt 
and  zu  gleicher  Zeit  den  Kopf  des  Oberarm- 
knoebens  nach  oben  nnd  nach  aussen  leitet; 
während  dieser  Bewegung  muss  mit  der  Aus» 
debnung  immer  fortgefahren  nnd  nur  erst 
nachgeladen  werden,  wenn  der  Knochen  seine 
natürliche  Lage  wieder  angenommen  hat. 

Bei  der  Luxation  nach  innen  muss  die  Aus- 
dehnung beinahe  horizontal  nach  aussen  und 
nach  hinten  gemacht  werden,  bis  der  Kopf 
des  Knochens  sich  frei  gemacht  bat;  mau 
bringt  sodann  die  Gliedmasse  in  ihre  natür- 
liche Richtung,  und  der  Operateur  unterstützt 
diese  letztere  Bewegung  dadurch,  dass  er  den 
Kopf  des  Oberarmknochen«  nach  aussen  bringt 
und  ihm  »o  die  Rückkehr  in  seine  Gelenkböhte 
erleichtert. 

Man  reponirt  die  Luxation  in  die  Fossa  In- 
fraspinata  dadurch ,  dass  man  zuerst  die  Aus- 
dehnung von  hinten  nach  vorn  machen  Insst ; 
in  dem  Maasse ,  als  der  Kopf  des  Oberarm- 
knochens frei  wird,  muss  man  direkter  nach 
aussen  ziehen;  wenn  er  endlich  in  gleiche 
Höbe  mit  «ierGelenkböhle  gekommen  ist,  zieht 
oder  drängt  ihn  der  Wundarzt  von  hinten  nach 
vorn  in  diese  Höhle,  während  die  Gehülfen 
auf  die  nntere  Partie  der  Gliedmasse  in  einer 
entgegengesetzten  Richtung  wirken  und  gleich- 
zeitig den  Oberarm  dem  Stamme  nähern. 

Bei  der  consecotiven  Luxation  in  die  Fossa 
Infrascapularis,  eine  Dislocationsweise,  die  in 
Folge  der  Luxation  in  die  Achselhöhle  ziem- 
lich bäuüg  ist,  müssen  die  ersten Repositions- 
anstrengungen  die  Zurückbrngung  des  Kopfes 
des  Knochens  nnter  die  Gelenkhöhlc  zum 
Zwecke  haben ;  Ist  er  bis  dahin  gelangt ,  so 
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vollendet  man  die  Reposition  aof  die  Weite, 
wie  vir  es  bei  Gelegenheit  der  Luxation  in 
die  Achselhöhle  angegeben  haben. 

Für  keine  Luxation  bat  man  so  viele  Repo- 
•ition«weisen  vorgeschlagen ,  wie  für  die  de» 
Kopfe*  de«  Oherarmknocben«  ;  dabei  i«t  noch 
zu  bemerken,  das«  alle  iltese  Verfahrungswei 
»en  nor  anf  die  Luxation  in  die  Achselhöhle, 
die  freilich  die  häufigste  ist,  anwendbar  sind. 
Bei  dieser  Dislocation  bat  man  lange  Zeit  da« 
noter  dem  Namen  Ambe  oder  Bank  des 
Hippokrates  bekannte  Instrument  ange- 
wendet; «o  hat  man  ferner  auch  geratben.  den 
Oberarm  dp«  Verwundeten  über  eine  Thür- 
pfoste.  üher  eine  Leiter»pro««e,  über  einen 
auf  die  Schultern  zweier  sehr  grossen  Personen 
gelegten  Stock  zu  legen  und  so  zn  verfahren, 
•iass  die  Fü«se  des  Verwundeten  mit  den  Ze- 
lri>n  kaum  den  Boden  berühren.  Geholfen 
müssen  zu  gleicher  Zeit  Behufs  der  Ausdeh 
ming  an  dem  Handgelenke  ziehen,  während 
die  <fegenan«debnnng  durch  das  Gewicht  de« 
Körper*  bewerkstelligt  wird.  Die  Bank  des 
Hippokrate»  könnte,  wenn  sie  methodisch  an- 
gewendet würde,  mit  Erfolg  in  Gebrauch  ge- 
zogen w  erden  ,  alle  andern  Verfabrtings weisen 
aber  sind  wesentlich  fehlerhaft.  Man  läuft 
bei  ihrer  Anwendung  Gefahr,  die  Ränder  der 
Achselhöhle  zu  zerreissen ,  den  Nervus  cir- 
rumflexu«  heftig  zu  quetschen ,  den  Hai«  de« 
Oherarmknocben«  zu  zerbrechen:  sie  sind 
daher  auch  von  allen  unterrichteten  Praktikern 
\  erlassen  worden. 

Ein  ebenfalls  von  den  Alten  gekanntes,  in 
Frankreich  wenig  gebräuchliches  Verfahren, 
was  dasjenige  zn  seyn  scheint ,  dem  Astley 
Cooper  bei  den  noch  frischen  Luxationen  nach 
unten  den  Vorzug  giebt ,  ist  diese«:  der  Ver- 
wundete muss  auf  den  Rucken  gelegt  werden ; 
der  an  «einer  Seite  liegende  Wundarzt,  des- 
«**n  Kopf  aber  zu  den  Fü««en  des  Kranken  zu 
liegen  kommt ,  stemmt  «eine  blose  Ferse  in 
die  Achselhöhle  unterhalb  des  Kopfes  de« 
Oberarmknochens ,  den  er  von  unten  nach 
oben  drängt,  während  er  zu  gleicher  Zeit  mit 
«einen  beiden  Händen  die  Ausdehnung  am 
Handgelenke  macht.  Bei  dieser  Operation 
kann  es  geschehen,  da««  man  den  Kopf  de* 
Oberarmknochen«  mit  zu  viel  Kraft  gegen  den 
untern  Rand  der  Gelenkhöble  drückt,  und  da«s 
die  Ausdehnung  viel  zu  schwach  ist,  um  ihn 
frei  zu  machen. 

[Eine  höchst  zweckmässige,  ja  vielleicht 
die  vorzüglichste  Repositionsmetbode  ist  die 
von  Mothe,  der  auch  Bernstein,  Busch,  Rust, 
Kluge  (letztere  Beide  wenden  sie  stets  an), 
A.  L.  Richter  nnd  Andere  den  Preis  zuer- 
kennen. Diese  Methode  stützt  sieb  auf  den 
Grundsatz,  dass,  da  eine  jede  Luxation  des 
Oberarm«,  nur  in  einer  gewisse.rmassen  erho- 
benen Lage  desselben  eintritt ,  auch  die  Aus- 
dehnung in  einer  ähnlichen  Lage  gemacht  wer- 
den mos«.  In  dieser  Lage  befinden  sich  näm- 


lich der  M.  deltoideu«,  supraspinatui  nnd  in- 
fraspinatns,  welche  die  Reposition  am  meisten 
hindern,  in  Erschlaffung. 

Das  Verfahren  von  Mothe  ist  nun  folgendes : 
der  Kranke  sitzt  auf  einem  niedrigen  Stuhle ; 
durch  ein  der  Lange  nach  zusammengeschlage- 
nes Handtuch  oder  eine  schmal  zusammengelegte 
Serviette ,  die  über  die  kranke  Schulter  weg- 
geführt und  von  zwei  auf  dem  Boden  sitzenden 
Gehälfen  gehalten  werden,  sucht  man  die 
Schulter  zn  fixiren.  Durch  einen  aodern  Ge- 
hülfen, der  auf  der  gesunden  Seite  steht,  wird 
ein  zweites,  um  die  Brust  in  horizontaler  Rich- 
tung gelegte«  Handtuch  angezogen.  Der  Wund- 
arzt, welcher  auf  einem  Tische  neben  dem 
Kranken  steht,  ergreift  den  luxirtenArm  nahe 
am  Ellenbogen  mit  beiden  Händen  ,  und  zieht 
ihn  gelind  in  die  Höbe,  bis  er  nahe  vor  dem 
Kopfe  und  mit  dem  Körper  in  einer  senkrech- 
ten Richtung  steht;  worauf  die  Ausdehnung 
etwas  verstärkt  wird,  und,  wenn  man  den 
Arm  etwas  herunter  lässt,  die  Einrichtung  er- 
folgt, indem  die  Muskeln  den  Kopf  hinein- 
heben. 

Rust  bat  dieses  Verfahren  dabin  verein- 
facht, dass  er  den  Kranken  aof  ein  auf  dem 
Boden  gelegtes  Tuch  oder  Kissen  setzen  und 
dann  die  Gegenausdebnung  durch  einen  Ge- 
hülfen verrichten  lässt,  der  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  knieet  und  mit  beiden  in  ein- 
ander gefalteten  Händen  die  kranke  Schulter 
umfa«*t,  und  staik  und  unverrückbar  abwärts 
drückt.  Der  Wundarzt,  welcher  zur  Seite  des 
iuxirten  Armes  steht,  fasst  denselben  mit  bei- 
den Hämlen  am  Handgelenke  und  Vorderarme, 
zieht  ihn  an,  um  ihn  stets  in  gestreckter  Lage 
zu  erhalten,  und  führt  ihn,  indem  er  das  Ende 
desselben  einen  Bogen  beschreiten  lässt,  bis 
neben  den  Kopf  des  Kranken ,  so  dass  der 
aufgehobene  Arm  mit  der  Längenacbse  dea 
Körpers  ganz  parallel  zu  stehen  kommt.  Hier- 
auf zieht  der  Wundarzt  den  Arm  kräftig  an, 
als  wenn  er  den  Kranken  am  Arme  von  der 
Erde  aufheben  wollte,  und  in  dem  Augen- 
blicke, wo  dieses  geschieht ,  gleitet  der  Ge- 
lenkkopf in  seine  Höhle  zurück.  Ausserdem 
giebt  Rust  den  Rath ,  tbeils  um  sieb  zu  über- 
zeugen ,  oh  die  Reposition  gelungen ,  theils 
um  die  Zurückfübrung  des  Gelenkkopfes  in 
seine  Höhle  zu  erleichtern  und  den  Wieder- 
aostritt  beim  Herablassen  de«  Armes  zu  ver- 
hindern, die  Aufwärtsziebung  und  Ausdehnung 
desselben  einem  Gebülfen  zu  überlassen,  und 
selbst  neben  dem  Kranken  zu  knieen  ,  um  die 
beiden  Däuoie  gegen  den  Gelenkkopf  zu  setzen 
und  denselben  durch  Aufwartsdrücken  in  seine 
Höhle  zu  leiten.  Hierauf  «oll  man  den  Dau- 
men der  einen  Hand  fest  in  die  Achselhöhle 
gegen  den  Gelenkkopf  setzen ,  mit  der  andern 
Hand  den  aufgehobenen  Arm  oberhalb  des 
Ellenbogengelenkes  ergreifen  und  allraählig 
berabführen,  worauf  dann  der  Kopf ,  wenn  er 
noch  nicht  ganz  in  seine  Höhle  getreten  seyn 
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sollte,  nun  um  so  sicherer  über  den  Daumen 
zurückgleitet.  Die  Handgriffe  bleiben  diesel- 
ben, es  mag  nun  der  Kopf  nacb  der  einen  oder 
andern  Seite  bin  ausgetreten  seyn.  Kluge  be- 
wirkt die  Befestigung  des  Schulterblattes,  als 
einer  Hanpthedingnng  zur  glücklichen  Reposi- 
tion ,  dadurch,  das«  er  durch  einen  an  der 
gesunden  Seite  stehenden  Gebülfen  von  oben 
her  mit  beiden  Händen  auf  die  Schulter  stark 
drücken  lässt.  Wird  diess  unterlassen,  so  zieht 
man  mit  dem  Arme  das  Schulterblatt,  an  des- 
sen Halse  der  Kopf  des  Armes  steht ,  mit  em- 
por und  erschwert  dadurch  die  Reposition.  (A. 
L.Riditer,  die  Lehre  von  den  Brüchen 
und  Verrenkungen  der  Knochen. 
Berlin,  1828.)] 

Man  erkennt ,  dass  man  eine  Luxation  des 
Oberarmknochens  reponirt  hat,  an  dem  Ge- 
räusche, welches  der  Kopf  des  Knochens  bei 
seinem  Rücktritte  in  seine  Höhle  macht;  an 
der  Wiederherstellung  der  natürlichen  Können 
des  Gelenkes;  an  der  augenblicklichen  Er- 
leichterung, welche  der  Verwundete  fühlt;  an 
der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Bewegungen, 
die  vor  der  Reposition  unmöglich  waren,  ver- 
richtet werden  können. 

Um  diese  Luxationen  in  der  Reposition  zu 
erhalten,  muss  man  den  Oberarm  dem  Stamme 
nahen,  ihn  mit  einer  Leibbinde  an  denselben 
befestigen  und  den  Ellenbogen  und  den  Vor- 
derarm mit  einer Scherpe  unterstützen.  (Si*be, 
was  die  Complicationen  betrifft,  Luxatio- 
nen im  Allgemeinen) 

Luxationen  des  Gelenkes  des  Vor- 
derarmes mit  dem  Oberarme  ( Ellen- 
bogengelenk). —  Zuerst  machen  wir  be- 
merklich, dass  man  bei  der  Beschreibung  die- 
ser Luxationen  immer  voraossetzt,  dass  es  die 
Knochen  des  Vorderarmes  sind ,  die  sich  auf 
den  Oberarmknocken  luxiren;  wenn  man  je- 
doch ihren  Mechanismus  »tudirt,  so  lässt  .sich 
leicht  beurthcilen,  dass  in  vielen  Fällen  das 
Gegentheil  statt  findet,  dass  nämlich  der  Ober- 
armknochen, indem,  er  das  Körpergewicht  trägt, 
über  die  Gelenktläcben  der  Ulna,  auf  die  er 
sich  schief  stützt,  gleitet;  in  andern  Fällen 
werden  die  Gelenkflächen  der  beiden  Knochen 
in  einer  entgegengesetzten  Richtung  fortge- 
triehen  und  durchlaufen  bei  ihrer  Dislocation 
einen  beinahe  gleichen  Raum. 

Diese  Luxationen  können  nach  hinten,  nach 
vorn,  nach  innen  und  nach  aussen  statt  finden. 

Luxation  nacb  hinten.  —  Sie  ist  die 
häufigste,  und  entsteht  gewöhnlich  durch  einen 
Fall  auf  die  Hache  Hand,  während  der  Vorder- 
arm etwas  gegen  den  Oberarm  gebogen  ist. 
Unter  diesen  Umständen  drückt  das  Körperge- 
wicht schief  auf  den  Oberarmknochen ,  dessen 
Gelenkrolle  von  hinten  nach  vorn  über  die  Ulna 
gleitet,  während  diese  letztere  durch  den  Bo- 
den ,  auf  den  sie  sich  stützt,  von  unten  nach 
oben  und  von  vorn  nach  hinten  gedrängt  wird. 
Bei  dieser  Luxation  werden  durch  das  untere 


Ende  des  Oberarmknochens  die  fasrichten 
Streifen,  welche  die  vordere  Partie  des  Ge- 
lenkes überziehen,  gewaltsam  zerrissen  oder 
ausgedehnt ;  es  hebt  den  Musculus  brachiaiis 
internus  und  den  Biceps  empor,  und  zerreisst 
sie  wohl  gar  manchmal;  das  obere  Ende  der 
Ulna  steigt  schief  zwischen  der  hintern  Fläche 
des  Oberarmknocbens  und  der  tiefen  Fläche 
des  Triceps  aufwärts ;  die  seitlichen  Bänder 
sind  zerrissen;  das  Ligamentum  annulare  des 
Radius  kann  ebenfalls  zerreissen  und  das  obere 
Entle  dieses  Knochens  sich  nacb  hinten  dislo- 
ciren.  J.  L.  Petit  berichtet  einen  Fall  von 
einer  Luxation  des  Vorderarmes  nach  hinten, 
wo  der  Oberarmknochen  den  Brachiaiis  inter- 
nus, den  Biceps  und  die  Haut  zerriss;  der 
Tbeil  des  Biceps,  welcher  durch  die  Wunde  in 
einer  Länge  von  einem  Zoll  hervortrat,  konnte 
nicht  zurückgebracht  werden  und  wurde  ab- 
geschnitten; die  Reposition  ging  leicht  von 
Statten ,  und  der  nach  Vertluss  von  sechs 
Wochen  geheilte  Kranke  hatte  alle  Bewe- 
gungen des  Vorderarmes,  mit  Ausnahme  der 
Streckung,  die  wegen  des  Substanzverlustes 
der  Beugemuskeln  beschränkt  blieb,  wieder 
erhalten. 

Bei  dieser  Luxation  erscheint  der  von  vorn 
betrachtete  Vorderarm  verkürzt ;  er  ist  in  ei- 
nem stumpfen  Winkel  gegen  den  Oberarm  ge- 
bogen; die  vollkommene  Streckung  und  Beu  - 
gung des  Vorderarmes  sind  unmöglich ;  man 
fühlt  das  Olecranum  oberhalb  der  Höcker  des 
Oberarmknochens;  während  dieser  Fortsatz 
bei  der  natürlichen  halben  Beugung  sich  im 
Niveau  der  untern  Partie  dieser  Höcker  befin- 
den soll ;  manchmal  kann  man  leicht  vorn  in 
dem  Ellenbogengelenke  den  Vorsprung  unter 
scheiden ,  welchen  das  untere  Ende  des  Ober- 
armknocbens bildet. 

Man  kann  diese  Luxation  wegen  einer  Art 
Crepitation,  die  durch  die  Reibungen  des  Pro- 
cessus coronoideus  an  den  Oherarniknorheu 
entsiebt,  mit  einer  Praetor  des  Endes  des 
Oberarmknocbens  verwechseln;  es  kann  aber 
anch  geschehen  ,  dass  die  in  Rede  stehende 
Kractur  für  eine  Luxation  genommen  wird.  In 
manchen  Fällen  sind  diese  Luxationen  entweder 
aus  Mangel  an  Aufmerksamkeit  oder  Kenntnis« 
von  Seiten  der  Wundärzte,  oder  wegen  der  be- 
trächtlichen Anschwellung,  die,  bevor  man  die 
verletzten  Theile  untersuchen  konnte ,  einge- 
treten ist,  gänzlich  verkannt  Warden. 

Diese  Luxation  ist,  wenn  sie  noch  ganz  neu 
ist,  leicht  zu  reponiren,  und  sie  gelingt  dem 
Wundarzte  zuweilen  ganz  allein  dadurch,  dass 
er  eine  leichte  Ausdehnung  an  dem  Handge- 
lenke macht,  während  er  zu  gleicher  Zeit  das 
Olecranum  von  oben  nach  unten  nnd  von  hin- 
ten nach  vorn  drückt.  Ist  die  Schwierigkeit 
beträchtlicher,  so  verfährt  man  auf  folgende 
Weise  :  man  lässt  den  Kranken  auf  einen  Stuhl 
setzen,  den  Oberarm  mässig  vom  Körper  ent- 
fernt und  In  einer  schiefen  Richtung  nacb  vorn 
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halten;  ein  Gebfilfe  ergreift  die  GHedmasse  in 
der  Nähe  der  Achsel,  duii  aber  die  Corapres- 
sion  de*  Triceps  und  Biceps  vermeiden ;  ein 
anderer  Gebfilfe  mau  nllmählig  die  Ausdeh- 
nung am  Handgelenke  verrichten;  während 
dien*  geschieht,  druckt  der  an  der  äussern 
Seite  des  Gelenkes  stehende  Wundarzt  von 
v  oben  nach  onten  mit  beiden  Händen  auf  das 
Olecranum,  nnd  wenn  dieser  Fortsatz  unter- 
halb der  Höcker  des  Oberarmknochens  gelangt 
ist ,  fährt  er  fort ,  von  hinten  nach  vom  auf 
denselben  zu  drücken,  während  er  den  mit  der 
Ausdehnung  beauftragten  Gehfilfen  den  Vor- 
derarm beugen  Jässt 

Man  bat  noch  andere  Verfabrnngsweisen,  die 
weit  weniger  methodisch  sind,  zur  Einrichtung 
dieser  Luxation  vorgeschlagen ;  eins  von  ihnen 
besteht  darin,  dass  man  durch  eine  in  der 
Höhe  angebrachte  Rolle  eine  an  einem  ober- 
halb des  Handgelenkes  angelegten  Armbande 
befestigte  Schnur  gehen  lässt,  und  an  dieser 
Schnur  zieht,  bis  durch  das  Körpergewicht  das 
Uebereinandertreten  der  dislocirten  Knochen 
beseitigt  wird.  Andere  wollen,  dass  man  die 
Ellenbogenfalte  gegen  eine  cylindrisebe  Sänle 
von  einigen  Zollen  Durchmesser  stützt;  dass 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Gebulfen  mit 
der  Ausdehnung  nnd  Gegenausdehnung  beauf- 
tragt werden,  während  der  Wundarzt  durch 
Drücken  auf  das  Olecranum  zur  Coaptation 
schreitet.  Bei  diesem  Manöver  bewirkt  die 
Säule  einen  schmerzhaften  Druck  auf  die 
dnreh  das  untere  Ende  des  Oberarmknocben* 
emporgehobenen  Muskeln,  der  so  stark  seyn 
kann ,  dass  er  das  Zurücktreten  dieses  Kno- 
chens in  s  Niveau  der  Gelenkböhle  des  Pro- 
cessus coronoideus  verhindern  kann.  Wurde 
man  in  dem  Augenblicke  gerufen,  wo  eine  sehr 
schmerzhafte  entzündliche  Anschwellung  sich 
bereits  der  benachbarten  Partieen  des  Gelen- 
kes bemächtigt  hätte,  so  müsste  man  die  Re- 
positionsversuefae  verschieben  und  die  Entzün- 
dung durch  die  energischsten  örtlichen  nnd 
allgemeinen  Mittel  unverzüglich  bekämpfen. 

Nachdem  diese  Luxation  reponirt  worden 
ist,  werden  die  Bewegungen  des  Vorderarmes 
leicht ;  das  Olecranum  lagert  sich  bei  der  Beu- 
gung direkt  unter  die  Gelenkböcker  des  Ober- 
armbeins, und  zwar  wenigstens  einen  Zoll  dar- 
unter. Man  kann  sieb  in  den  einfachen  Fällen 
darauf  beschränken,  dass  man  das  Gelenk  mit 
in  beruhigende,  kühlende  Flüssigkeiten  ge- 
tauchten Compressen  umgieht,  darüber  eine 
massig  feste  achtförmige  Binde  anlegt  und  den 
Vorderarm  mit  einer  Scberpe  unterstützt.  Nach 
Verflos*  von  acht  bis  zehn  Tagen  fängt  man 
an  ,  das  Gelenk  leichte  Bewegungen  machen 
zu  lassen ,  um  die  Ankylose  zu  verhüten. 

Die  Luxation  der  Ulna  nach  vorn 
kann  nur  in  Folge  des  queren  Bruches  des 
Olecranons  statt  finden.  Es  wird  dieser  Fort- 
satz durch  den  Triceps  nach  oben  gezogen; 
der  Vorderarm  wird  durch  den  Biceps  und  den 
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Bracbialls  internus  gebogen.  Die  Behandlung 
dieser  leicht  zu  reponirenden  Luxation  unter- 
scheidet sich  nach  der  Reposition  nicht  von 
der  der  Fractor  des  Olecranons.  (Siehe  Kno- 
chenbrnch.) 

Die  seitlichen  Luxationen  der 
Vorderarmknochen  auf  den  Oberarm- 
knochen sind  wegen  der  grossen  Anzahl  und 
der  Tiefe  der  Gelenkeinschnitte  und  vorzüg- 
lich wegen  der  Stärke  nnd  Dicke  der  Muskeln, 
welche  die  Seiten  des  Gelenkes  bedecken, 
sejir  selten  vollkommen.  Sie  können  nur 
durch  Kräfte  hervorgebracht  werden,  welche 
die  Knochen  des  Ober  -  und  Vorderarmes  ge- 
waltsam in  eine  entgegengesetzte  Richtung 
drücken.  Ihre  Diagnose  bietet  keine  Schwie- 
rigkeit dar. 

Anders  verhält  es  sich  bei  den  unvollkom- 
menen seitlichen  Luxationen.  Diese  haben 
mehrere  gemeinschaftliche  Zeichen ,  wie  z.  B. 
die  Längenvermebrong  des  queren  Durchmes- 
sers des  Gelenkes;  die  Unmöglichkeit,  den 
Vorderarm  vollkommen  beugen ,  ibn  die  Pro- 
nation nnd  die Supinntion  verrichten  zu  lassen; 
der  lebhafte  Schmer/,  welcher  bei  dem  Ver- 
suche, Bewegungen  zu  machen,  hervorgerufen 
wird ;  die  Spannung  des  Biceps  und  des  Bra- 
chialis  internus ,  dessen  Richtung  nothwendig 
verändert  ist.  Man  bat  diese  Luxationen  oft 
mit  einer  einfachen  oder  zusammengesetzten 
Fractur  des  untern  Endes  des  Oberarmkno- 
cbens  complicirt  gesehen.  Bei  der  Luxation 
nach  innen  bilden  der  kleine  Kopf  des  Ober- 
armknochens nach  aussen  und  ein  Tbeil  des 
Processus  coronoideus  nach  innen  unter  den 
Muskeln  und  der  Haut  einen  Vorsprang.  Bei 
der  Luxation  nach  aussen  gehören  die  wider- 
natürlichen Vorsprünge  dem  Kopfe  des  Radius 
und  einem  Tbeile  der  Gelenkrolle  des  Ober- 
armknochens an. 

Man  reponirt  diese  Luxationen  vermittels 
einer  massigen  Ausdehnung  und  Gegenausdeb- 
nnng,  wahrend  welchen  man  bei  etwas  gebo- 
genem Vorderarme  den  Oberarroknocben  nnd 
die  Knochen  des  Vorderarmes  gelind  aus  ein- 
ander drängt.  Man  rauss  sich  sodann  zu  über- 
zeugen suchen ,  ob  der  Radios  die  kleine  Ca- 
vitas  sigmoidea  der  Ulna  nicht  verlassen  bat. 
Man  erhält  diese  Luxationen  in  der  Reposition 
vermittels  um  das  Gelenk  gekreuzter  Com- 
pressen und  einer  achtförmigen  Bandage;  man 
kann  sogar  der  grössern  Sicherheit  wegen  eine 
Zeit  lang  dünne  winkelmaassförmige  Schienen 
an  den  Seiten  des  Gelenkes  anlagern. 

Luxationen  der  Knochen  des  Vor- 
derarmes in  ihren  seitlichen  Ge- 
lenken. —  Der  Radios  und  die  Ulna  haben, 
vermöge  der  verschiedenen  Formen  ihrer  bei- 
den Enden  nnd  ihrer  Verbindungsweisen ,  eine 
solche  Disposition,  dass  der  Radius  die  Ulna 
in  dem  obern  Gelenke  verlassen  muss,  wäh- 
rend die  Ulna  sich  in  dem  antern  Gelenke  zu 
luxiren  scheint. 
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Das  obere  Ende  des  Radius  kann  sich  nach 

hinten  and  nach  vorn  luxiren. 

Die  Luxation  nach  hinten  ist  die  häufig- 
ste; sie  eutsteht  beinahe  immer  durch  eine 
gewaltsame  Pronationsbewegung;  sie  könnte 
auch  durch  einen  Stoss  von  vorn  nach  hinten 
auf  die  vordere  Partie  des  Knochens,  wodurch 
das  obere  Ende  des  Radius  die  kleine  Cavitas 
sigmoidea  der  Dlna  zu  verlassen  und  ibre 
Richtung  gegen  die  äussere  Seite  des  Olecra- 
nons  zu  nehmen  gezwungen  würde,  hervorge- 
bracht werden. 

Bei  dieser  Luxation  ist  der  Vorderana  halb 
gebogen,  die  Hand  in  der  Pronation;  jeder 
Versuch,  sie  in  die  Sopination  zurückzubrin- 
gen, ruft  lebhafte  Schmerzen  hervor;  der  Bi- 
ceps  erscheint  gespannt ;  man  fühlt  vorn  unter- 
halb des  kleinen  Kopfes  des  Oberarmknocbeus 
eine  Vertiefung,  und  da»  obere  Ende  des  dis- 
locirten  Radius  bildet  an  der  hintern  Partie 
dieses  Gelenkfortsatzes  einen  Vorsprung. 

Um  diese  Luxation  einzurichten,  muss  der 
Wundarzt  das  obere  Ende  des  Radius  von  hin- 
ten nach  vorn  drücken,  während  zwei  Gebülfen 
mit  der  Ausdehnung  am  Handgelenke  und  mit 
der  Gegeoausdebnung  am  Oberarme  beschäf- 
tigt sind.  Der,  welcher  die  Ausdehnung  macht, 
raus*  in  dem  Maasse,  als  die  Muskeln  nachge- 
ben ,  allmähfig  die  Hand  in  die  Richtung  der 
Supination  bringen.  Die  Wiederherstellung 
der  natürlichen  Formen  des  Gelenkes,  die 
Möglichkeit,  den  Vorderarm  leicht  gegen  den 
Oberarm  zu  strecken  und  die  Supination  zu 
machen,  kündigen  an,  dass  die  Luxation  re- 
ponirt  ist 

Damit  die  Dislocation  nicht  wieder  eintreten 
kann,  muss  man  die  Pronationsbewegung  voll- 
ständig verbindern  und  das  Gelenk  vierzehn 
Tage  oder  drei  Wochen  unbeweglich  erhalten; 
zu  diesem  Zwecke  lagert  man  eine  graduirte 
Com  presse  hinter  dem  obern  Ende  des  Radius, 
eine  dicke  Longuette  vor  dem  Vorderarme  nnd 
der  antern  Partie  des  Oberarmes  an ;  der  Vor- 
derarm muss  leicht  gegen  den  Oberarm  ge- 
bogen und  die  Hand  in  die  Supination  ge- 
bracht werden.  Man  legt  eine  Rollbinde  und 
in  eine  zertheilende  Flüssigkeit  getauchte  Com- 
pressen  und  endlich  eine  knieförmige  Schiene 
an ,  die  von  der  Anetten  Hand  bis  zum  untern 
Drittel  des  Oberarmes  emporsteigen  muss. 

Soll  man  unter  die  eigentlichen  Luxationen 
die  langsame  Dislocation  des  Kopfes  des  Ra- 
dios nach  hinten  reebnen,  oder  muss  man  diese 
Dislocation  für  die  Folge  organischer  Störungen 
der  Bänder,  welche  das  obere  Gelenk  dieses 
Knocheos  umgeben,  ansehen?  Der  Gang  die- 
ser Affection  bestimmt  uns,  dieser  letztern 
Meinung  beizupflichten.  Diese  Dislocation  ist 
nicht  sehr  selten:  Boyer  glaubt,  dass  die  Be- 
wegungen einer  gewaltsamen  Pronation,  In  die 
man  die  Hand  der  Kinder  versetzt,  wenn  man 
nie  an  diesem  Theile  emporbebt,  eine  ihrer 
häufigsten  Ursachen  sind;  allein  wir  müssen 


bemerklich  machen,  data  sie  auch  in  Folge  von 
Contusionen  eintritt,  welche  die  Bänder  kei- 
neswegs verlängert  haben ,  und  dass  man  sie 
in  manchen  Fällen  keiner  äussern  Ursache  zu- 
schreiben kann.  Mag  es  sieb  nun  damit  > er- 
halten, wie  es  wolle,  so  bemerkt  man  bei  die  - 
ser  Aflection  um  das  obere  Ende  des  Radius 
herum  eine  Anschwellung;  diese  Anschwellung 
ist  schmerzhaft,  die  Hand  bleibt  in  der  Prona- 
tion und  der  Vorderarm  gebogen;  nach  nnd 
nach  tritt  der  Kopf  des  Radius  nach  hinten 
mehr  hervor.  Bald  verschwindet  diese  Aflec- 
tion alluiäblig,  und  es  stellen  sich  die  Bewe- 
gungen wieder  her;  bald  dauert  sie  längere 
Zeit,  und  es  bleibt  der  Radius  dislocirt,  so  wie 
auch  die  Supination  unmöglich.  In  manchen 
Fällen  ankylosirt  sich  dieser  Knochen  mit  der 
Ulna,  und  unter  andern  Umständen  endlich 
endigt  sich  die  Entzündung  durch  Abscesse  in 
den  Weicbtbeilen  und  durch  die  Caries  der 
Knochen.  Ans  diesen  Umständen  kann  man 
abnehmen,  wie  wenig  methodisch  es  seyn 
würde,  wenn  man  auf  diese  Krankheit  die 
allgemeinen  Vorschriften  der  Behandlung  der 
Luxationen  anwenden  wollte;  die  örtlichen 
Blutentziebuogen ,  die  absolute  Ruhe ,  die  er- 
weichenden Applicationen;  später  die  äussern 
Revulsiva,  die  gallert-scbwefelhaltigen  oder 
schwefelhaltigen  Doucben  sind  die  Hauplmittel, 
die  bei  ihrer  Behandlung  passen.  Doch  machen  ✓ 
wir  bemerklieb,  dass  man  frühzeitig  und  sobald 
die  Verminderung  des  Schmerzes  es  gestattet, 
durch  das  Anlegen  einer  knieförmigen  Schiene 
an  die  vordere  Partie  des  Vorderarmes  und 
des  Oberarmes  die  zn  kräftige  Thätigkeit  der 
Flexoren  und  Pronatoren  aufbeben  muss. 

Luxation  des  obern  Endes  des 
Radius  nach  vorn.  —  Diese  sehr  seltene 
Dislocation  kann  nur  statt  finden,  wenn  die 
Hand  gewaltsam  in  der  Richtung  der  Sopina- 
tion umgeschlagen ,  oder  wenn  die  obere  Par 
tie  des  Radius  plötzlich  von  hinten  nach  vorn 
gedrückt  worden  ist. 

Bei  dieser  Dislocation  ist  die  Pronation  un- 
möglich ;  ein  widernatürlicher  leerer  Raum  ist 
hinter  dem  Radius  und  unter  dem  kleinen 
Kopfe  des  Oberarmknocbens  vorbanden,  und 
es  tritt  schnell  um  das  Gelenk  herum  eine 
schmerzhafte  Anschwellung  ein. 

Um  diese  Luxation  einzurichten,  muss  der 
Wundarzt .  während  man  die  Ausdehnung  nnd 
Gegenausdehnung  macht,  das  obere  Ende  des 
Radius  allmäblig  von  vorn  nach  hinten  drücken. 
Nachdem  die  Luxation  reponirt  worden  ist, 
legt  man  eine  massig  feste  Rollbinde  an ;  der 
Vorderarm  wird  gebogen  nnd  die  Hand  in  ei- 
nen mittleren  Zustand  zwischen  der  Pri>nation 
und  Supination  gebracht. 

Luxationen  des  untern  Gelenken 
der  Ulna  mit  dem  Radius.  —  Bei  die- 
sem Gelenke  scheinen  die  Dislokationen  dem 
Ellenbogen  anzugehören,  nnd  das  horizontale 
oder  dreieckige  Band,    welches  die  beiden 


Digitized  by  Google 


108 


LUXATIO 


Knochen  unter  einander  verbindet,  muu  ent- 
weder heftig  ausgedehnt,  oder  oft  sogar  zer- 
rissen werden. 

Die  Ulna  luxirt  sich  nach  hinten,  wenn  die 
Hand  gewaltsam  in  die  Pronation  gebracht 
wird;  die  Luxation  kann  auch  bei  einem  Falle 
auf  das  umgeschlagene  Handgelenk  oder  anf 
den  Ulnarrand  der  Hand  statt  finden.  Bei  die- 
ser Dislocation  ist  der  Vorderarm  gebogen, 
die  Hand  befindet  sich  in  einer  gezwungenen 
Pronation ,  die  beiden  Knochen  des  Vorder- 
armes kreuzen  sich  im  spitzen  Winkel,  die 
Sopinntion  ist  unmöglich,  das  untere  Ende  der 
Ulna  bildet  hinter  dem  Radius  einen  unregel- 
mäßigen und  schiefen  Vorsprang. 

Um  diese  Luxation  zu  reponiren,  lässt  man 
die  Ausdehnung  an  der  Hand  nnd  die  Gegen- 
nusdehnung  an  der  untern  Partie  des  Ober- 
arms verrichten ;  der  Wundarzt  sucht  zuerst 
«las  untere  Knde  der  Ulna  in  gleiche  Höhe  mit 
der  innern  Partie  des  Radius  zu  bringen  und 
drückt,  wenn  dicss  gelungen  ist,  von  hinten 
nach  vorn  aif  dasselbe ;  zu  gleicher  Zeit  bringt 
der  Gehülfe,  welcher  die  Hand  hält,  diese 
langsam  in  eine  Supinationsbewegung  und  neigt 
ihren  Ulnarrand  gegen  den  innern  Rand  des 
Vorderarmes. 

Nachdem  die  Loxation  reponirt  worden  ist, 
inuss  man  die  Hand  mit  einer  Rollbinde  um- 
geben, in  zertbeilende  Flüssigkeiten  getauchte 
Compressen  auf  die  beiden  Flächen  und  auf 
die  beiden  Ränder  des  Vorderarmes  legen, 
über  diese  Compressen  vier  Schienen  anlagern 
und  sie  mit  dem  übrigen  Tbeile  der  schon  ge- 
brauchten Rollbinde  befestigen.  Man  bringt 
die  Hand  in  einen  mittlem  Zustand  zwischen 
Pronation  und  Supination  und  unterstützt  sie 
so  wie  den  Vorderarm  vermittels  einer  Scberpe. 

Die  Ulna  kann  sich  auch  auf  das  untere 
Ende  des  Radius  nach  vorn  luxiren.  Diese 
Luxation  ist  selten ;  eine  gewaltsame  Supina- 
tionsbewegung, ein  schiefer  Fall  auf  die  innere 
und  hintere  Partie  des  Handgelenkes  können 
dazu  Veranlassung  geben. 

Bei  dieser  Dislocation  ist  die  Pronation  un- 
möglich, das  untere  Ende  der  Ulna  kreuzt 
schief  nach  vorn  das  des  Radius  und  bildet 
unter  den  Sehnen  der  Beugemuskeln  einen  un- 
regelmässigen Vorsprung;  man  fühlt  an  der 
innern  und  hintern  Seite  des  Radins  einen  lee- 
ren Raum. 

Man  macht  die  Reposition  auf  die  Weise, 
dass  man  zuerst  die  Hand  durch  den  Gebülfen, 
welcher  die  Ausdehnung  verrichtet,  etwas  beu- 
gen lässt;  der  Wundarzt  drückt  die  Ulna  nach 
innen,  um  ihre  Kreuzung  zu  beseitigen,  and 
hierauf  direkt  von  vorn  nach  hinten  auf  sie, 
um  sie  in  die  Gelenkhöhle  zurück  zu  versetzen. 
In  diesem  Momente  bringt  der  Gebülfe  die 
Hand  allmahlig  in  die  Pronation.  Der  Apparat 
nach  der  Reposition  ist  derselbe,  wie  nach  der 
vorigen  Luxation. 


Luxationen  des  Gelenkes  des  Ra- 
dius mit  der  Handwurzel.  —  Diese 
Luxationen  sind  weit  seltener,  als  die  Schrift- 
steller angeben,  und  man  hält  oft  Fracturen 
des  untern  Endes  des  Radius  für  Luxationen. 

Die  Luxationen  der  Hand  gegen  den  'Vor- 
derarm können  nach  hinten,  nach  vorn,  nach 
aussen,  nach  innen  statt  finden  ;  sie  sind  inei- 
stentheils  unvollkommen,  können  aber  auch 
vollkommen  seyn. 

Diese  Luxationen  entstehen  durch  einen 
schiefen  Fall  oder  durch  gewaltsame  und  wi- 
dernatürliche Bewegungen  der  Hände,  wenn 
man  -sie  plötzlich  gegen  eine  Seite  des  Vor- 
derarmes umschlägt.  Manchmal  finden  diese 
Luxationen  in  Folge  der  Contractur  einiger 
Muskeln  des  Vorderarmes,  andere  Male  in 
Folge  einer  Entzündung,  durch  die  die  Hand 
sehr  lange  Zeit  in  der  Beugung  erhalten  wor- 
den ist,  statt. 

Die  Luxation  nach  hinten  ist  diejenige,  wel- 
che man  für  die  häufigste  hält;  es  ist  aber 
auch  diejenige,  deren  Zeichen  die  meiste  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  der  Fracturen  des  untern 
Endes  des  Radius  haben.  Bei  beiden  Affectio- 
nen  ist  die  Hand  halb  gebogen;  oberhalb  der 
hintern  Partie  des  Gelenkes  macht  sich  ein 
mehr  oder  weniger  starker  Vorsprung  bemerk- 
lich,  welcher  die  Sehnen  der  Streckmuskeln 
emporhebt;  die  vollkommene  Ausdehnung  der 
Hand  ist  unmöglich,  die  Bewegungen  der  Pro- 
nation und  Supination  sind  sehr  begränzt  und 
schmerzhaft.  Die  Crepitation  ist  in  den  Fällen 
von  Fractur  dunkel ;  das  Reiben  der  dislocir- 
ten  Seimen  kann  bei  der  Luxation  dazu  Veran- 
lassung geben ;  hierzu  kommt  noch ,  dass  bei 
diesen  beiden  Arten  von  Störungen  die  Hand 
ein  Bestreben  bat,  sich  gegen  den  Radialrand 
des  Vorderarmes  zu  neigen ,  und  dass  in  bei- 
den Fallen  zwischen  dem  Radius  und  der  Ulna 
Diastasis  statt  finden  kann.  Wenn  nach  dem 
Zufalle  nur  einigerinassen  Anschwellung  einge- 
treten ist,  wenn  die  Fractur  sehr  nahe  auf  Ge- 
lenke liegt,  so  kann  man  die  Diagnose  nur  auf 
die  genaue  Kenntniss  aller  der  Umstände,  die 
sie  begleitet  haben ,  stützen. 

Um  diese  Luxation  einzurichten ,  raus«  der 
Vorderarm  gegen  den  Oherarm  gebeugt  wer- 
den; ein  Gebülfe  ergreift  diese  Gliedmasse, 
um  die  Gegenausdebnung  zu  machen ;  ein 
zweiter  Gebülfe  verrichtet  die  Ausdehnung  an 
der  Hand,  die  er  an  dem  Metacarpus  ergreift, 
und  der  Wandarzt  drückt,  wenn  er  die  Aus- 
dehnung für  hinlänglich  erachtet,  von  oben 
nach  unten  und  von  hinten  nach  vorn  anf  den 
Vorsprung,  welcher  die  Streckmuskeln  empor- 
hebt. 

Nachdem  diese  Luxation  reponirt  worden 
ist,  muss  man  den  Apparat,  von  welchem  wir 
oben  bei  Gelegenheit  der  Luxationen  des  un- 
tern Endes  der  Ulna  gesprochen  haben ,  anle- 
gen ;  dieser  Apparat  passt  auch  für  die  andern 
Dislocationen  des  Handgelenkes. 
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Bei  der  Luxation  nach  vorn  ist  die 
Hand  gegen  den  Vorderarm  umgeschlagen  und 
bildet  mit  der  hintern  Fläche  dieser  Gliedmntse 
einen  einwärts  gebenden  stumpfen  Winkel ;  die 
Haut  ist  an  der  Spitze  dieses  Winkels  quer  ge- 
faltet ;  der  Carpus  macht  unterhalb  der  vordem 
und  untern  Partie  des  Radius  einen  Vorsprung, 
die  Beugung  der  Hand  und  die  Pronations-  und 
Sopinationsbewegungen  sind  unmöglich.  Zu 
bemerken  ist  hier  noch ,  dass  manche  Fractu- 
ren  des  antern  Endes  des  Radius  ähnliche 
Zeichen  darbieten. 

Man  reponirt  diese  Luxation  darcb  eio  ähn- 
liches Verfahren ,  wie  man  es  bei  der  vorigen 
Luxation  in.  Gebrauch  zieht,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  der  Wundarzt  von  vorn  nach 
hinten  auf  den  Vorsprang  der  Handwurzel 
drückt,  um  ihn  unter  den  Radius  zurückzu- 
drängen, während  er  bei  der  Luxation  nach 
hinten,  wie  schon  gesagt,  von  hinten  nach  vorn 
drückt. 

Die  seitlichen  Luxationen  der 
Hand,  die  noch  seltener  als  die  Luxationen 
nach  hinten  und  nach  vorn  sind,  entstehen, 
wie  diese,  durch  einen  Fall  oder  durch  gewalt- 
same Zerrungen.  Sie  sind  fast  immer  un\  oll- 
kommen; es  kann  leicht  geschehen,  dass  zu 
gleicher  Zeit  in  dem  untern  Gelenke  des  Ra- 
dius mit  der  Ulna  Diastasis  statt  findet. 

Bei  der  Luxation  nach  aussen  ist  die  Hand 
gegen  die  Ulna  geneigt;  die  äussere  obere 
Partie  der  Handwurzel  bildet  unterhalb  des 
Griflelfortsatzes  des  Radius,  je  nach  der  Aus- 
dehnung der  Dislocation,  einen  mehr  oder  we- 
niger breiten  Vorsprung. 

Die  Luxation  nach  innen  charakterisirt  sieb 
durch  das  Urogescblageoseyn  der  Hand  gegen 
den  äussern  Rand  des  Radius ;  die  Handwur- 
zel bildet  unterhalb  der  Ulna  einen  Vorsprung. 
Bei  beiden  Dislocatiooen  sind  die  Beuge-  und 
Streckbewegungen  beinahe  vollkommen  gebin- 
dert und  sebr  schmerzhaft. 

Um  dffese  Luxationen  zu  reponiren ,  braucht 
man  bei  balb  gebogenem  Vorderarme  nur  eine 
massige  Ausdehnung  und  Gegenausdehnung  zu 
machen;  in  dem  Maasse,  als  die  Muskeln 
nachgeben,  drückt  der  Wundarzt  dje  luxirte 
Hand  unter  die  Knochen  des  Vorderarmes 
zurück. 

Nack  der  Reposition  legt  man  den  nämlichen 
Verband  an,  wie  nach  der  Reposition  der  an- 
dern Luxationen  des  Handgelenkes. 

Luxationen  der  Handwurzelkno- 
chen unter  einander.  —  Die  Gelenke 
dieser  Knochen  sind  so  fest  und  die  Bewegun- 
gen, die  sie  gestatten,  so  beschränkt,  dass  die 
Luxationen  sehr  selten  sind;  eine  einzige 
scheint  möglich  zu  seyn ,  nämlich  die  des 
Kopfheins  in  seinem  Gelenke  mit  dem  schiff- 
nnd  halbmondförmigen  Beine.  Diese  Disloca- 
tion kann  entweder  bei  einem  Falle  auf  die 
Rückenfläche  der  Hand ,  oder  bei  einer  hefti- 
gen Anstrengung,  um  eine 
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zu  unterstützen,  bei  gegen  die  vordere  Fläche 
des  Vorderarmes  gekehrter  Hand  nur  nach 
hinten  statt  finden. 

Bei  dieser  Luxation  bemerkt  man  auf  der 
Rückentläche  der  Handwurzel  und  in  der  Mitte 
ihrer  Breite  einen  runden  Vorsprung,  der  durch 
die  Beugung  der  Hand  zunimmt  und  während 
ihrer  Streckung  sich  vermindert.  Der  auf  die- 
sen Vorsprung  ausgeübte  Druck  kann  ihn  gänz  - 
lich beseitigen. 

Will  man  das  Wiedereintreten  dieser  Dislo- 
cation verhindern,  so  raus»  man  eine  dicke 
Compresse  auf  die  hintere  Fläche  des  Carpus 
legen ,  sie  mit  einer  Rollbinde  befestigen  und 
eine  Schiene  anlagern,  um  die  Hand  zu  unter- 
stützen und  ihre  Beugung  gegen  den  Vorder- 
arm zu  verhindern. 

Luxationen  der  Mittelhandkno- 
chen. —  Man  bat  bis  jetzt  nur  die  Luxation 
des  Mittelhandknocbens,  welcher  den  Daumen 
trägt,  nach  hinten  beobachtet;  doch  siebt  man 
leicht  ein ,  dass  dieser  Knochen ,  trotz  der  iuu 
umgebenden  Muskeln,  sich  auch  nach  vorn  und 
nach  innen  luxiren  kann ;  seine  Luxation  nach 
aussen  mus»,  so  lange  der  zweite  Mittelhand- 
knochen seine  Continuität  behält,  unmöglich 
seyn. 

Die  Luxation  nach  hinten  kann  nur  durch 
einen  Stoss  oder  durch  Tractionen ,  die  so 
wirken,  dass  der  obere  Tbeil  des  Knochens 
gewa'tsam  entweder  direkt  nach  hinten ,  oder 
nach  hinten  und  innen  getrieben  wird ,  veran- 
lasst werden. 

Diese  Luxation  charakterisirt  sich  durch  die 
schiefe  Richtung  des  luxirten  Knochens,  durch 
den  Vorsprung,  welchen  sein  oberes  Knde  hin- 
ter dem  grossen  vielwinklichten  Beine  bildet, 
durch  die  Beugung  der  ersten  Phalanx  des 
Daumens  und  durch  die  Unmöglichkeit,  ihn  zu 
|  strecken. 

Um  diese  Luxation  zu  reponiren ,  lässt  der 
Wundarzt  die  Ausdehnung  an  den  Phalangen 
des  Daumens  und  die  Gegenausdehnung  an 
dem  Vorderarme  machen ;  gleichzeitig  drückt 
er  von  oben  nach  unten  und  von  hinten  nach 
vorn  auf  das  Ende  des  ilislocirten  Knochen?. 
Um  eine  neue  Dislocation  zu  verhindern ,  legt 
man  eine  lange,  dicke  und  schmale  Compresse 
auf  die  Rücken-  und  Palmartläche  des  ersten 
Mittelhandknocbens,  auf  die  Handwurzel  und 
die  Phalangen  des  Daumens,  auf  die  Coinpres- 
sen  Schienen  von  gleicher  Länge  und  befestigt 
sie  mit  einer  schmalen  Binde. 

Luxationen  der  Phalangen  der 
Finger.  —  Die  Luxationen  der  ersten  Pha- 
langen sind  häufiger  als  die  der  zweiten  und 
dritten;  die  des  Daumens  kann  sich  nach  vorn, 
nach  hinten,  nach  den  Seiten  luxiren;  die 
ersten  Phalangen  der  vier  andern  Finger  sind 
den  seitlichen  Luxationen  und  der  Luxation 
nach  hinten  weniger  ausgesetzt. 

Die  GelenkHäche  des  ersten  Mittelhandkno- 
cbens ist,  so  wie  die  fasrichten  Streifen,  die 
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«ein  Gelenk  mit  der  ersten  Phalanx  umgehen, 
bei  manchen  Subjecten  so  disponirt ,  da*»  sie 
willkühriicb  diese  Phalanx  int  rechten  Winkel 
gegen  die  Mittelhand  umschlagen  und  sie  so 
eine  Luxation  erleiden  lassen  können.  Diese 
Art  Dislocation ,  die  gewöhnlich  durch  äussere 
Kräfte,  welche  die  Phalanx  gegen  den  Kücken 
der  Hand  drücken,  veranlasst  wird,  ist  es,  der 
Boyer  den  Namen  Luxation  nach  hinten 
giebt.  Allein  ich  bin  der  Meinung ,  dass  man 
sie  Luxation  nach  vorn  nennen  raüsste. 
Diesem  Professor  zu  Folge  „gleitet  die  Basis 
der  Phalanx  von  vorn  nach  hinten  auf  den 
Kopf  des  ersten  Mittelhandknochens  und  geht 
hinter  dieser  Ilervorragung  hinweg,  indem  sie 
das  KapselUand  zerreisst  und  die  Sehnen  der 
Streckmuskeln  ausdehnt."  In  manchen  Fällen, 
wo  ich  diese  Luxation  zu  beobachten  Gelegen- 
heit gehabt  habe ,  schien  es  mir  dagegen,  als 
ob  bei  der  gewaltsamen  Streckbewegung  der 
ersten  Phalangen  diese  von  hinten  nach  vom 
über  die  Mittelbandknochen  glitten ,  und  dass 
sie  einen  ziemlich  dentlichen  Vorsprung  vor 
der  Palmarlläcbe  dieser  Knochen  bildeten.  Der 
Professor  Delpedi  ist  der  nämlichen  Meinung. 

Bei  dieser  Luxation  nach  vorn  macht  die 
loxirte  Phalanx  mit  der  Rückenfläche  der  Mit- 
telhand einen  beinahe  rechten  Winkel;  die 
Basis  dieser  Phalanx  bildet  einen  mehr  oder 
weniger  deutlichen  Vorsprang  vor  dem  untern 
Ende  des  Mittelhandknochens ;  die  zweite  Pha- 
lanx ist  im  rechten  Winkel  gegen  die  luxirte 
gebogen;  ein  mehr  oder  weniger  starker 
Schmerz  macht  sich  an  der  vordem  Partie 
des  Gelenkes  fühlbar;  die  völlige  Streckung 
des  Fingers  ist  unmöglich. 

Die  Luxationen  der  ersten  Phalangen  nach 
hinten  ist  weit  seltener  und  schwieriger  als  die 
vorige,  weil  die  Beugung  der  Finger  dnreh  die 
flache  Hand  beschränkt  wird,  und  weil  das 
vordere  Band  und  die  seitlichen  Bänder  so 
disponirt  sind ,  dass  sie  den  Anstrengungen, 
welche  das  obere  Ende  der  Phalangen  nach 
hinten  zu  treiben  streben,  wirksamen  Wider- 
stand leisten. 

Bei  dieser  Art  Dislocation  sind  die  Zeichen 
die  nämlichen ,  wie  man  sie  bei  der  Luxation 
des  ersten  Mittelhandknochens  nach  hinten 
beobachtet:  die  Phalanx  ist  in  der  Richtung 
der  Beugung  schief,  ihr  Mittelbandende  bildet 
nach  hinten  einen  Vorsprang,  die  Streckung 
des  Fingers  ist  unmöglich. 

Die  Luxationen  der  zweiten  und  dritten 
Phalanx  nach  vorn  und  nach  hinten  bieten 
ähnliche  Zeichen  dar.  Die  seitlichen  Luxa- 
tionen sind  ebenfalls  leicht  an  der  Schiefheit 
deg  luxirten  Fingers  und  an  dem  durch  die 
Phalanx  der  Seite,  wo  das  seitliche  Band 
zerrissen  worden  ist,  gebildeten  Vorspronge 
erkennbar. 

Man  reponirt  manchmal  die  Luxationen  der 
Phalangen  sehr  leicht;  andere  Male  stosit  man 
auf  grosse  Schwierigkeiten;  In  manchen  Fäl- 


I  len ,  namentlich  wenn  die  Verwundeten  sehr 
kräftig  sind  und  die  Dislocation  nicht  sehr  neu 
ist ,  scheitern  alle  Repositionsversuche. 

Man  verrichtet  gewöhnlich  ihre  Reposition 
auf  die  Weise ,  dass  man  die  Ausdehnung  ent- 
weder unmittelbar  mit  der  Hand,  oder  mit 
einem  Seile  an  der  luxirten  Phalanx ;  und  die 
Gegennuidehnung  an  dem  gebeugten  Vorder- 
arme macht.  Es  ist  in  diesem  Falle  sehr 
wichtig,  dass  man  zuerst  die  ausdehnende 
Kraft  nach  der  gegenwärtigen  Richtung  der 
luxirten  Phalanx  wirken  lässt,  um  sie  frei  zu 
machen,  bevor  man  sie  in  ihre  natürliche 
Richtung  zurückbringt.  Während  man  die 
Ausdehnung  verrichtet ,  drückt  der  Wundarzt 
schief  auf  die  Basis  der  Phalanx,  um  sie  unter 
die  Gelenkfläche,  die  sie  verlassen  bat,  zu- 
rückzudrängen. 

Boyer  berichtet  dass  De'sault,  welcher  eine 
Luxation  des  Daumens,  die  schon  seit  zwölf 
oder  vierzehn  Tagen  bestand ,  nicht  reponiren 
konnte,  dem  Verwundeten  den  Vorschlag 
machte,  hinter  dem  Gelenke  einen  Einschnitt 
zu  machen  und  in  den  Schnitt  einen  Hebel 
einzubringen ,  um  die  Phalanx  wieder  in  ihre 
natürliche  Lage  zurück  zu  versetzen.  Diese 
Operation,  die  uns  nicht  sehr  methodisch  zu 
seyn  scheint,  wurde  nicht  verrichtet,  weil  der 
Kranke  nicht  darein  willigte. 

Die  Reposition  kann  durch  mehrere  Hinder- 
nisse erschwert  werden :  das  beträchtlichste  ist 
sicher  der  Widerstand  der  Muskeln  und  ihrer 
Sehnen ,  die  vor  und  hinter  den  luxirten  Kno- 
chen liegen;  die  seitlichen  Bänder  tragen, 
wenn  sie  nicht  zerrissen  worden  sind,  eben- 
falls zur  Erschwerung  der  Reposition  bei; 
endlich  entsteht  eine  andere  Art  Schwierigkeit 
dadurch,  dass  die  Phalangen  für  die  Applica- 
tion der  Ausdehnungsmittel  nicht  sehr  bequem 
sind.  Wir  haben,  als  wir  von  den  Luxationen 
im  Allgemeinen  sprachen,  die  Mittel  angege- 
ben, die  man  in  Gebrauch  ziehen  kann,  um 
den  Widerstand  der  Muskeln  zu  beseitigen; 
könnte  man  in  dem  Falle,  wo  diese  Mittel  un- 
zulänglich wären,  rationellerweise  eine  Inci- 
sion  auf  der  Rückenlläche  der  Phalanx  machen 
und  die  Sehnen  der  Streckmuskeln  quer  dnreb- 
sebneiden?  Könnte  man,  wenn  der  Widerstand 
in  den  seitlichen  Bändern  zu  liegen  scheint,  in 
Beziehung  auf  sie  eine  ähnliche  Operation 
machen  ?  Wir  müssen  die  Lösung  dieser  Fra- 
gen von  der  Erfahrung  erwarten ;  bevor  wir 
aber  das  Kapitel  von  den  Luxationen  der  Pha- 
langen b eschli essen ,  müssen  wir  noch  einen 
Apparat  zu  ihrer  Reposition  erwähnen,  der 
uns  vor  zwölf  oder  fünfzehn  Jahren  von  einem 
ausländischen  Wundarzte,  Namens  Kirchhoff, 
gezeigt  worden  ist.  Dieser  Apparat  besteht 
aus  einem  6  Zoll  langen  und  ungefähr  18  Li- 
nien dicken ,  walzenförmigen ,  auf  beiden  ent- 
gegengesetzten Seiten  etwas  abgeplatteten 
Stück  Holze.  In  der  Mitte  desselben  und  an 
den  abgeplatteten  Seiten  sind  zwei  Zapfen- 
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löcber,  die  einen  Zoll  von  einander  entfernt 
sind,  und  dorch  seine  ganze  Dicke  hindurch- 
gehen« angebracht;  durch  diese  Zapfenlöcher 
ziehe/man  einen  starken  und  geschmeidigen 
ledernen  Riemen.  Dieser  Kiemen  dient,  die 
Phalanx ,  an  welcher  man  die  Ausdehnung  zn 
machen  beabsichtigt,  auf  dem  Stück  Holze  zu 
befestigen  ;  ein  oder  mehrere  Geholfen  ergrei- 
fen den  Vorderarm,  und  der  Wundarzt  selbst 
kann,  wenn  er  das  Stück  Holz  um  seine  Achse 
dreht  und  es  zu  gleicher  Zejt  nach  sich  zn 
zieht,  eine  sehr  gro<se  Kraft  bei  Verrichtung 
der  Ausdehnung  entfalten.  Dieaer  Apparat, 
mit  dem  man  ziemlich  häufig  seinen  Zweck 
erreicht,  hat  jedoch  den  Nachtheil,  dasa  er 
die  Inxirte  Phalanx  gegen  den  Knochen,  den 
sie  verlassen  hat,  stützt,  bevor  die  Gelenk- 
oberflächen mit  einander  in  gleiche  Höhe  ge- 
bracht worden  aind. 

Wenn  man  zu  mehreren  Malen  frncbtloa  Ver- 
suche gemacht  bat ,  so  musa  man ,  wenn  der 
Schmerz  sehr  heftig  ist,  wenn  die  Hand  an- 
schwillt ,  wenn  der  Verwundete  mit  Convul- 
sionen  oder  Tetanna  bedroht  iat,  keinen  neaen 
mehr  unternehmen. 

Luxationen    dea  Oberschenkels 
auf  daa  Becken.  —   Man  findet  bei  den 
Schriftstellern  in  Beziehung  auf  die  mögliche 
Zahl  der  Luxationen  dea  obern  Endes  dea 
Scbefikelbeius  und  rücksicbtlich  ihrer  Benen- 
nungen eben  so  viele  verschiedene  Meinungen 
wie  bei  den  Luxationen  des  Kopfes  deaOber- 
armknoebens.    Nach  J.  L.  Petit  kann  daa 
Scbenkelbein  sich  nach  oben  and  innen ,  nach 
oben  und  aussen,  nach  unten  und  innen  und 
vielleicht  nach  unten  und  aussen  loxiren.  B. 
Bell  nimmt  ausserdem  die  Möglichkeit  einer 
direkten  Luxation  nach  unten  an;  allein  er 
■cbeint  aie  nicht  beobachtet  zn  haben.  Boyer 
nimmt  nur  die  drei  ersten  Arten  von  J.  L.  Petit 
als  primitive  an ;  die ,  welche  man  zuweilen 
nach  nnten  nnd  hinten  beobachtet  bat,  hält 
er  für  eine  conseentive  Luxation.  Delpech, 
Richerand  nnd  Attley  Cooper  beschreiben  als 
primitive  die  Luxationen  auf  das  Darmbein, 
auf  daa  Schambein,  in  das  eiförmige  Loch, 
nnd  endlich  anf  den  Sitzbeinausschnitt.  Die- 
aer letztere  Wnndarzt  berichtet  mehrere  Be- 
obachtungen davon  in  den  chirurgischen 
Werken,  die  er  mit  Travers  herausgegeben 
bat.   Endlich  bat  Ollivier  in  Angera  in  dem 
dritten  Bande  der  Archive*  generale» 
de  Medecine  eine  Luxation  dea  Scbenkel- 
beina  direkt  nach  unten,  die  von  ihm  selbst 
beobachtet  worden  ist,  beschrieben.  [Aus- 
serdem aind  noch  zwei  Fälle  von  dieser  Ver- 
renkung nach  unten ,  nämlich  einer  von  Bonn 
und  einer  von  Bernstein  bekannt  gemacht 
worden.]  Wir  müssen  hier  bemerklieb  machen, 
dass  sehr  geschickte  Praktiker,  und  unter  an- 
dern S.  Sharp  die  Möglichkeit  der  Luxa- 
tionen dieaea  Knochena  in  Zweifel  gezogen 
haben.    [A.  L.  Richter  (1.  c.  S.  673.)  unter- 


scheidet nach  Bonn  Behufs  4er  Feststellung 
der  Diagnose,  wie  beim  Oberarme,  die  pri- 
märe und  «ecundäre  Verrenkung  dieses 
Knochens;  und  nimmt  1)  die  Verrenkung 
nach  nnten  oder  abwärts,  zwischen  dem 
Bande  der  Pfanne  und  der  Tuberosität  dea 
Sitzbeina  als  primäre;  2)  die  nach  vorn 
und  hinten  als  secundäre  an.  Bei  diesen 
beiden  consecuti>en  Verrenkungen  kann  der 
Gelenkkopf  bald  tiefer,  bald  höber  zu  stehen 
knmmeu  und  daher  vorn  auf  das  eirunde 
Loch  oder  auf  den  horizontalen  Ast 
dea  Scham  bei  na,  und  hinten  an  den 
Hüft  ausschnitt,  oder  höber,  auf  den 
Rücken  dea  Darmbeine  gleiten.] 

Nach  den  von  A.  Cooper  gesammelten  Be- 
obachtungen fanden  unter  15  Luxationen  dea 
Oberschenkels  neun  auf  da«  Darmbein,  vier 
in  den  Sitzbeinausschnitt  und  zwei  in  das  eiför- 
mige Loch  statt.  Nach  den  in  Frankreich 
gesammelten  Beobachtungen  dürften  diese 
Luxationen  in  Beziehung  auf  ihre  Häufigkeit 
in  folgende  Ordnung  gebracht  werden  müssen  : 
L.  auf  das  Darmbein;  L.  in  das  eiförmige 
Loch ;  L.  auf  das  Schambein  >  L.  in  den  Sitz- 
beinauaschnitt;  L.  nach  unten  oder  auf  den 
Sitzbeinhöcker.  [Im  Allgemeinen  hält  man  in 
Deutschland  mit  Bonn  die  Luxation  nach  vorn 
und  unten  auf  das  Foramen  ovale  nnd  auf  den 
Rücken  dea  Hüftbeins  für  die  häufigsten.] 

Diese  verschiedenen  Arten  von  Luxationen 
werden  alle  durch  einen  Fall  oder  heftigen 
Stosa  anf  den  Oberachenkel,  die  auf  eine 
solche  Weiae  wirken ,  dass  das  Schenkelbein 
direkte  und  zu  ausgedehnte  Drehbewegungen 
macht,  bei  denen  der  Kopf  des  Knochens  ge- 
waltsam gegen  die  Gelenkkapsel  gedrängt  wird, 
welche  naebgiebt  und  so  wie  daa  Zwischenge- 
lenkband zerreisst,  hervorgebracht.  Es  ist  auch 
zn  berücksichtigen,  dass  in  manchen  Fällen  die 
Schenkelmoskeln  zufällig  so  wirken,  dass  sie 
die  Thätigkeit  der  äussern  Kräfte ,  welche  den 
Knochen  zu  dialociren  atreben,  unterstützen. 

Die  Luxation  auf  das  Darmbejn 
oder  nach  oben  nnd  nach  aussen 
findet  statt,  wenn  daa  untere  Ende  des  Schen- 
kelbeins gewaltsam  nach  vorn  und  nach  innen 
getrieben  wird  and  das  Knie  sich  in  der  näm- 
lichen Richtung  dreht;  die  Gesässmuskeln 
und  die  Fascia  lata  ziehen,  indem  sie  sieb 
zu  gleicher  Zeit  contrabiren,  den  Kopf  dea 
Knochena  nach  oben  und  nach  aussen. 

DieLnxation  nach  unten  und  nach 
innen  oder  anf  das  Foramen  ovale 
tritt  ein,  wenn  daa  untere  Ende  des  Sehen- 
kelbeina  nach  aussen  gebracht  nnd  stark  ge- 
dreht wird;  wenn  die  untere  nnd  innere  Partie 
dea  Oberschenkels  sich  auf  den  Boden  stützt, 
so  wird,  da  die  Muskeln,  die  sich  an  der  in- 
neren Partie  dea  Scbenkelbeina  nnd  am  Becken 
festsetzen ,  nicht  mehr  ala  Adductoren  wirken 
können,  ihre  Wirkungsweise  verändert,  and  es 
trägt  ihre  Zusammen  ziehe  Dg  dazu  bei,  den 
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Kopf  de«  Schenkelbeins  nach  ooten  und  nach 
innen  zu  ziehen. 

Die  Luxation  anf  den  Korper  det 
Schambeins  oder  nach  oben  und 
nach  ionen  gebt  bei  einer  gewaltsamen  Be- 
wegung de«  Oberschenkel«  nach  hinten  und 
nach  aussen  vor  sieb ;  zur  Bewirkung  dieser 
Dislocation  tragen  das  Körpergewicht  beim 
Fallen  und  zu  gleicher  Zeit  die  Zusammen- 
ziehung des  Dd.  iliacus  und  psoas ,  pectinaeus 
u.  s.  w.  bei. 

Die  Luxation  nach  hinten  oder  in 
den  Sitzbeinausscbnitt  kann  nur  statt 
finden,  wenn  der  stark  gebeugte  Oberschen* 
kel  zu  gleicher  Zeit  nach  innen  getrieben  wird. 
In  einem  von  A.  Cooper  berichteten  Falle  trat 
hei  einem  Manne  diese  Luxation  auf  folgende 
Weise  ein:  während  er  den  Fuss  auf  einen 
Kasten  mit  Früchten  gestützt  hatte ,  fiel  ihm 
ein  anderer  Kasten  auf  den  Oberschenkel  und 
auf  die  innere  Partie  des  Knies,  und  warf  ihn 
um.  Die  von  OUivier  beobachtete  Luxa- 
tion direkt  nach  unten  wurde  durch 
einen  grossen  Baumast,  der  beim  Herabfal- 
len die  innere  und  untere  Partie  des  Ober- 
schenkels eines  zu  Boden  gefallenen  Mannes 
traf,  und  sie  gewaltsam  in  die  Abduction 
brachte ,  hervorgebracht. 

Die  Zeichen  der  Luxation  auf  das  Darmbein 
sind  folgende:  der  Oberschenkel  ist  kürzer  als 
der  der  entgegengesetzten  Seite;  er  ist  ge- 
bogen und  befindet  steh  in  der  Adduction ; 
das  Knie  und  die  Spitze  des  Fusses  sind  nach 
innen  gekehrt;  der  grosse  Kollhügel  liegt  höher 
und  weiter  nach  vorn  als  im  natürlichen  Zu- 
stande; die  Falte  zwischen  dem  Gesässe  und 
Oberschenkel  liegt 'höher;  die  Drehung  des 
Oberschenkels  nach  aussen  sowie  seine  Strek- 
kung  sind  unmöglich.  Boyer  und  Delpech 
schreiben  dem  Widerstande  der  unversehrt 
gebliebenen  unteren  und  vorderen  Partie  der 
Gelenkkapsel  die  Fixation  des  grossen  Roll- 
hügel»  gegen  die  Gelenkpfanne  und  die  Dre- 
hung der  Gliedmasse  nach  innen  zu.  Bei  die- 
ser Dislocation  lagert  sich  der  Kopf  des  Schen- 
kelbeins schief  oberhalb  der  Gelenkbühle  zwi- 
schen das  Darmbein  und  die  innere  Fläche  des 
kleinen  Gesässmuskels. 

Bei  der  Luxation  auf  das*  eiförmige  Loch  ist 
der  Oberschenkel  länger,  er  befindet  sich  in 
der  Abduction  und  ist  nach  vorn  geneigt;  das 
Knie  und  die  Spitze  des  Fusses  sind  nach 
aussen  gekehrt,  der  Unterschenkel  ist  schwach 
gebogen ,  der  grosse  Rollhügel  ist  nach  hinten 
gerichtet  nnd  liegt  tiefer  und  weiter  nach  vorn 
als  im  natürlichen  Zustande ;  der  Körper  ist 
nach  vorn  geneigt,  die  Drehung  de«  Ober- 
schenkels nach  innen  ist  unmöglich  ;  das  Ge- 
sas* ist  abgeplattet,  die  verlängerten  Mus- 
keln der  innern  Partie  des  Oberschenkels  bil- 
den eine  Art  Strang,  der  sich  leicht  durch  die 
Haut  fühlen  lässt ;  man  kann  auch  den  Kopf 


des  Schenkelbeins  unterhalb  der  Leistenfalte 
fühlen. 

Bei  dieser  Luxation  ist  die  Gelenkkapsel  an 
ihrer  untern  und  innern  Partie  zerrissen^  das 
Zwischengelenkband  kann  seine  Continuität 
behalten;  der  Kopf  des  Schenkelbeins  liegt 
auf  dem  M.  obturator  oder  oberhalb  seines 
deprimirten  obern  Randes;  die  äussere  hintere 
Partie  des  Schenkelhalses  entspricht  der  vor- 
dem nnd  untern  Partie  der  Gelenkböble.  Alle 
Muskeln  d»s  Oesässes  sind  in  Folge  der  Ent- 
fernung \oo  ihren  Insertionsfiacben  ausgedehnt 

Man  erkennt  die  Luxation  auf  das  Scbam- 
beia  an  Erscheinungen  ,  die  eben  so  evident 
sind :  der  Oberschenkel  ist  verkürzt ;  das  Knie 
and  die  Spitze  des  Fusses  sind  nach  aussen 
gekehrt;  der  Oberschenkel  ist  gestreckt;  der 
Kopf  des  Schenkelbeins  bildet  in  der  Leiste 
an  der  äussern  Seite  der  Scbenkelgefässe  einen 
Vorsprung ;  der  grosse  Kollhügel  liegt  weiter 
nach  vorn  und  höher  als  im  natürlichen  Zu- 
stande; das  Gesäss  ist  abgeplattet;  die  Falte, 
«tie  es  von  dem  Oberschenkel  trennt ,  steht 
höher,  die  Drehung  nach  innen  und  die  Beu- 
gung des  Oberschenkels  sind  unmöglich. 

Bei  dieser  Dislocation  ist  die  Gelenkkapsel 
nach  oben  und  vorn  zerrissen ;  das  Zwiscben- 
gelenkband  oder  wenigstens  sein  hinteres 
Bündel  ist  zerrissen ;  der  Kopf  des  Schenkel- 
beins und  ein  Theil  seines  Halses  liegen  zwi- 
schen dem  Schamheine  und  den  emporgeho- 
benen M.  iliacus  und  psoas. 

Die  Luxation  auf  das  Sitzbein  oder  in  die 
Sitzbeingrube  erkennt  man  oft  schwerer  als 
die  vorigen ,  weil  manchmal  nur  wenig  oder 
gar  keine  Verkürzung  des  Oberschenkels  vor- 
banden ist,  indem  der  Kopf  des  Schenkelbeins 
beinahe  im  Niveau  des  Mittelpunktes  der  Ge- 
lenkhöhle bleiben  kann.  Nach  A.  Cooper  be- 
trägt die  Verkürzung  gewöhnlich  einen  halben 
Zoll ,  der  grosse  Kollhügel  ist  nach  hinten 
gekehrt  und  etwas  nach  vorn  geneigt,  und 
bildet  einen  beinahe  rechten  Winkel  mit  dem 
Darmbeine.  Der  Kopf  des  Schenkelbeins  ist 
so  in  den  Sitzbeinausscbnitt  versenkt,  dass 
man  ihn  nur  bei  den  magern  Personen  deut- 
lich fühlen  kann,  wenn  man  den  Knochen  eine 
so  ausgedehnte  Drehbewegung  machen  lässt, 
als  es  die  feste  Lage  der  Gliedmasse  gestattet 
Die  Leiste  erscheint  etwas  vertieft ;  das  Knie 
und  der  Fuss  sind  etwas  nach  innen  geneigt; 
wenn  der  Kranke  aufrecht  steht ,  so  berührt 
die  grosse  Zehe  den  Boden,  während  die 
Ferse  ihn  nicht  erreichen  kann ,  das  Knie  ist 
leicht  gebogen;  die  Gliedmasse  ist  so  fixirt, 
da«s  die  Beugung  und  die  Drehung  beinahe 
unmöglich  sind.  Bei  einem  an  dieser  Luxa- 
tion leidenden  und  von  Billard  in  Angers,  be- 
bandelten Manne  bildete  der  grosse  Rollbogel 
an  der  äussern  Seite  und  etwas  vor  der  Lel- 
stenfatte  einei  ziemlich  starken  Vorsprang; 
das  Gesäss,  welches  nach  oben  und  nach  in- 
nen etwas  deprimirt  war.  machte  nach  aussen 
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und  nach  unten  einen  Vorsprung.  Da  dieser 
Verwundete  zwei  Stunden  nach  den  Vorfalle 
»tarn,  so  fand  man  bei  der  Section  den  Kopf 
des  Schenk  elbein»  vor  dem  Sitzbeinausschnitte 
an  der  äussern  Seite  der  Spina  ischiadica  lie- 
gen ;  er  war  unter  die  vereinigten  Sehnen  des 
M.  piriformis  und  obturator  internus  getre- 
ten, die  den  Hals  des  Knochens,  indem  nie 
über  ihn  weggingen ,  scbief  kreuzten ;  die 
beiden  Musculi  gemelli  waren  zerrissen  und 
der  Qoadratns  emporgehoben  und  stark  aus- 
gedehnt. Die  Gelenkböble  war  zum  Tbeil 
durch  den  M.  iliacus  und  psoas  bedeckt,  de- 
ren gewundene  Fasern  stark  gespannt  waren, 
was  ebenfalls  mit  dem  M.  pectinaeus,  obtu- 
«ator  externus  und  adductor  longus  femo- 
ris  der  Fall  war.  Die  anatomischen  Unter 
snchungen  von  A.  Cooper  haben  ähnliche  Re- 
sultate gegeben.  Wir  machen  jedoch  bemerk- 
lieb, dass  sich  in  den  verschiedenen  Luxatio- 
nen des  Schenkelheins  bei  den  verschiedenen 
Subjecten  leichte  Unterschiede  in  den  Lage- 
verhältniasen  des  Kopfe«  des  Schenkelheins 
und  in  den  Störungen  der  benachbarten  Par- 
tieen  zeigen,  Unterschiede,  die  wahrschein- 
lich von  der  grössern  oder  geringem  Gewalt, 
mit  der  die  Dislocation  vor  sich  gegangen  ist, 
und  von  der  kurzem  oder  längern  Zeit,  seit- 
dem sie  besteht,  abhängen. 

Bei  der  bis  jetzt  bekannten  einzigen  direk- 
ten Luxation  nach  unten  [siehe  deshalb  weiter 
oben]  waren  die  beobachteten  Zeichen  folgen- 
de: eine  schwache  Beugung  des  Oberschenkels 
gegen  das  Becken  mit  Ahduction  und  schwache 
Drehung  der  Gliedmasse  nach  innen.  Der 
Unterschenkel  war,  etwas  gebogen.  Es  fand 
wegen  der  schiefen  Richtung  des  luxirten  Kno- 
chens keine  bemerkbare  Verlängerung  des 
Oberschenkels  statt.  Die  Leisten  falte  war 
tiefer  als  die  der  entgegengesetzten  Seite, 
ohne  dass  jedoch  eine  grosse  Vertiefung  statt 
fand;  der  grosse  Rollbügel  lag  niedriger  als 
im  gesunden  Zustande,  und  das  abgerundete 
Gesäss  trat  mehr  hervor  als  das  der  entge- 
gengesetzten Seite ,  vorzüglich  wenn  man  den 
Kranken  untersuchte,  indem  man  an  dem 
Kusse  des  Bettes  stand,  nachdem  man  ihn  die 
beiden  Oberschenkel  hatte  beugen  lassen;  es 
bildete  unten  mit  dem  Oberschenkel  keine 
Falten  mehr.  Man  fühlte  den  Kopf  des  Ober- 
schenkelbeins nicht  deutlich;  die  Streckung 
des  Oberschenkels  gegen  das  Becken  war  un- 
möglich; die  Addnctionsbewegungen  waren 
zwar  schmerzhaft,  gingen  aber  leicht  von 
statten ;  die  Abdoction  war  in  einer  grössern 
Ausdehnung  möglich;  der  Kranke,  welcher 
anf  dem  Röcken  lag,  bielt  seinen  Oberschen- 
kel etwas  gebogen. 

Trotz  der  ziemlich  zahlreichen  Zeichen,  wel- 
che jeder  Luxation  des  Scbenkelbeins  ange- 
hören ,  fährt  man  eine  grosse  Menge  Fälle  an, 
wo  sie  verkannt  oder  mit  Fracturen  des  Schen- 
kelhalses verwechselt  worden  sind.  (Siehe 


K  n oeb  en b  ro cb.)   Die  Irrthümer  sind  um 
so  schlimmer,  als  man  dadurch  den  passend 
sten  Moment  zur  Einrichtung  der  Luxation 
verlieren  kann  und,  wenn  sie  zu  langedauern, 
die  Reposition  absolut  unmöglich  wird. 

Die  Prognose  der  Luxationen  des  Scbenkel- 
beins ist  im  Allgemeinen  schlimmer  als  die  de» 
Oberarmknocbens ,  weil  es  zu  ihrer  Hervor- 
bringung einer  heftigeren  Anstrengung  bedarf, 
weil  sie  ziemlich  häufig  mit  einer  starken  Con- 
tusion  complicirt  sind  und  weil  sie  sich  weit 
schwerer  reponiren  lassen. 

Um  die  Reposition  dieser  Luxationen  me- 
thodisch zu  verrichten,  muss  man  zuerst,  wenn 
die  Indication  dazu  deutlich  vorliegt,  die  oben 
erwähnten  schwächenden  Mittel  anwenden.  Sie 
sind  nicht  immer  notbwendig,  denn  es  ist 
manchmal  blos  zwei  Personen,  wovon  die 
eine  an  dem  Unterschenkel  zog  und  die  an- 
dere das  Becken  unterstützte ,  gelungen ,  das 
Schenkelbein  zu  reponiren.  Der  gehörig  vor- 
bereitete Yerwondete  muss  auf  einen  festen 
Tisch  oder  auf  ein  Bett  ohne  Rückenkissen, 
was  mit  einer  oder  mehreren  Matratzen  ver- 
seben ist,  gelegt  werden.  Zwei  Seile  sind 
zur  Gegenausdehnnng  notbwendig :  das  eine 
und  zwar  das  längste,  was  aus  einem  seiner 
Länge  nach  zusammengerollten  Handtucbe  be- 
steht, wird  zwischen  dem  Hodensacke  nnd 
dem  Oberschenkel  angelegt,  seine  schief  nach 
vom  nnd  nach  hinten  über  das  Becken  geführ- 
ten Enden  werden  Vereinigt  und  Geholfen  über- 
geben ,  oder  noch  besser  an  einem  festen  Kör- 
per, z.  B.  an  einem  eisernen  Ringe  oder  Ha- 
ken, einer  hölzernen  Pfoste  u.  s.  w.  befestigt. 
Das  zweite  Seil ,  welches  bestimmt  ist ,  die 
•eitlicbe  Neigung  des  Beckens  zu  verhindern, 
umfasst  scbief  das  Becken;  der  mittlere  Tbeil 
davon  wird  unterhalb  des  Darmbeinkammes 
der  luxirten  Seite  angelagert,  nnd  die  beiden 
Enden  oberhalb  des  nämlichen  Kammes  der 
entgegengesetzten  Seite  vereinigt  und  einem 
Gebülfen  übergeben.  Man  muss  die  Theile, 
auf  welche  diese  Seile,  so  wie  dasjenige,  wel- 
ches zur  Ausdehnung  bestimmt  ist ,  mit  mehr 
Kraft  drücken,  mit  Compressen  oder  mit 
Baumwolle  versehen.  Das  für  die  Ausdehnung 
bestimmte  Seil  wird  mit  den  gehörigen  Vor- 
sicht sraaassrcgeln  über  den  Knöcheln  angelegt, 
und  die  Enden  steigen  über  den  Fuss  parallel 
mit  dem  Unterschenkel  herab ;  wir  haben  schon 
erwähnt,  dass  A.  Cooper  sich  der  Flascben- 
züge  bedient  und  dass  er  den  Ausdebnungs- 
riemen  ober  dem  Knie  befestigen  lässt,  eine 
Disposition,  die  ihm  gestattet-,  die  luxirte 
Gliedmasse  während  der  Ausdehnung  vollkom- 
mener in  der  Abweichung ,  die  ihr  die  Luxa- 
tion gegeben  hat,  zu  erhalten  nnd  die  ihn 
nicht  zwingt,  den  Unterschenkel  gegen  den 
Oberschenkel  strecken  zu  lassen.  Der  Ver- 
wundete muss  anf  der  gesunden  Seite  liegen 
nnd  der  Wundarzt  an  der  äussern  Seite  der 
luxirten  Gliedmasse  stehen.  Die  Handieistung 
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der  mit  der  Auflehnung  beauftragten  Gebulfen 
uod  die  des  mit'  der  Coaptation  beschäftigten 
Wundarztes  find  in  den  fünf  Distocationanrten 
\erscbieden. 

In  Fällen  von  Luxation  anf  da«  Darmbein 
müssen  die  Gebüifen  zoerat  in  einer  solchen 
Richtung  ziehen ,  das»  der  Oberachenkel  nach 
vorn  und  nach  innen  gebracht  wird;  der  Wund- 
arzt druckt  von  oben  nach  unten  auf  den  gros- 
sen Rullbügel,  nnd  wenn  der  Kopf  des  Scben- 
kelbeins  den  Rand  der  Gelenkhöble  überschrit- 
ten  hat,  mou  der  Gebülfe,  welcher  den  Fuss 
bält,  langsam  mit  ihm  eine  Drehbewegong  nach 
aussen  machen. 

Wenn  die  Dislocation  in  den  Sitzbeinaus 
schnitt  (nach  hinten  und  nach  aussen)  statt 
findet,  so  kann  die  Reposition  grössere  Schwie- 
rigkeiten darbieten.  Die  Ausdehnung  mnss  wie 
bei  der  Luxation  anf  das  Darmbein  gemacht 
werden,  der  Wundarzt  »her  muss  mit  seinen 
Händen  oder  mit  einer  hinter  dem  Schenkel- 
hälse weggeführten  und  zufammengf  knüpften 
Serviette  die  obere  Partie  des  Oberschenkeis 
emporheben ,  nm  den  tief  hinter  der  Gelenk- 
höble befindlichen  Kopf  des  Schqpkelbeins  vor 
dem  hintern  Rande  desselben  zurückzuführen. 
Wenn  sich  der  Wundarzt  der  mit  einem  hinter 
dem  Schenkelhälse  weggeführten  Serviette  ge- 
bildeten Schlinge  bedient,  so  stützt  er  eine 
oder  beide  Hände  auf  das  Becken.  Man  kann 
auch  den  Versuch  machen ,  den  grossen  Roll- 
bügel, während  man  den  Oberschenkel  empor- 
hebt ,  von  hinten  nach  vorn  zu  drücken. 

Wenn  das  Schenkelbein  in  das  eiförmige 
Loch  loxirt  ist ,  so  mnss  die  Ausdehnung  zu- 
erst in  der  Ricbtong  der  Abdoction  gemacht 
werden,  und  während  der  Wundarzt  die  in- 
nere obere  Partie  des  Oberschenkels  empor- 
bebt ,  um  den  grossen  Rollbögel  nach  oben 
und  nach  aussen  zn  führen,  bringen  die  Ge- 
hülfen in  dem  Maasse,  als  die  Muskeln  nach- 
geben ,  nach  und  nach  den  Oberschenkel  nach 
innen ,  und  der,  welcher  den  Fuss  bält,  macht 
mit  ihm  eine  Drehbewegung  in  der  nämlichen 
Richtung. 

Uro  die  Luxation  anf  das  Schambein  zn  re- 
poniren ,  mnss  man  den  Verwundeten  auf  den 
Rücken  legen  lassen ;  der  Wundarzt  bebt  zu- 
erst die  innere  obere  Partie  des  Oberschen- 
kels empor,  um  das  Freiwerden  des  Kopfes 
des  Scbenkelbeins  zu  erleichtern ,  worauf  er, 
während  die  Gebüifen  die  Ausdehnung  in  einer 
mit  der  Achse  des  Körpers  beinahe  parallelen 
Riebtang  fortsetzen ,  auf  den  Kopf  des  Schen- 
kelbeins drücken  kann,  nm  ihn  nach  nnten 
und  aussen  zn  drängen,  und  wenn  er  in  gleiche 
Höhe  mit  der  Gelenkhöble  gekommen  ist,  lässt 
man  den  Fuss  eine  Drehbewegung  nach  innen 
machen. 

Man  macht  die  Reposition  der  direkt  nach 
unten  statt  findenden  Luxation  wie  bei  der 
Luxation  auf  das  eiförmige  Loch. 

Nach  gemachter  Reposition  dieser  Luxa- 


tionen iuunh  man  den  Verwundeten  in  sein  Bett 
schaffen  lassen  ,  nnd  um  die  Wiederkehr  der 
Dislocation  zu  verhüten,  die  beiden  Ober- 
schenkel an  einander  legen,  sie  etwas  beugen 
und  die  Kniekehlen  vermittels  eines  Kissens 
unterstützen. 

[Watt mann,  Kluge  nnd  Rust  haben  Repo- 
sitionsmetboden  angegeben ,  durch*  die  die 
Einrichtung  ohne  grossen  Aufwand  von  Kraft 
bewirkt  wird,  indem  sie  die  Muskelzusammen- 
ziehung nnd  die  Reibung  der  Knochen,  als 
die  beiden  Haupthindernisse  bei  der  Reposi- 
tion, zn  beben  suchen.  Da  sie  die  zweck- 
mässig teo  und  bei  jeder  frischen  Ver 
renkung  einzuleitenden  sind,  so  wollen  wir 
sie  nach  Richter  (I.  c.  S.  701  u.  folg.)  be-# 
schreiben. 

1)  Wattmann'  s  Reposi tionsme- 
tbode. —  Vorbereitung.  Die  Lage  des 
Patienten  ist  eine  horizontale,  am  Rande  eines 
massig  hoben  festgebundenen  Bettes  mit  nie- 
drigen Füssen,  ohne  weiche  Unterlage.  Könnte 
man  den  Patienten  von  einem  hinreichend 
kräftigen  Gehnifen  halten  lassen,  so  würde, 
wie  Wattmann  vermothet,  im  Aufrechtsteben 
auf  dem  gesunden  Fasse ,  die  Reposition  noch 
leichter  gelingen ,  da  der  Kranke  in  dieser 
Stellung  von  der  Einrichtung  überrascht,  nnd 
eine  krampfhafte  Verkürzung  der  Scbenkel- 
muskeln  verhindert  werden  könnte.  Die  Be- 
festigung des  liegenden  Kranken  soll  nor  durch 
Stützen  des  gesunden  Fusses  an  das  Bettge- 
stell oder  an  einen  würfelförmigen  Klotz  mit 
einem  Leinentuche  umwickelt,  und  durch  Druck 
aufs  Knie,  zur  Verhinderung  der  Biegung, 
bewirkt  werden.  Nur  bei  grösserem  Wider- 
stande der  Muskeln ,  in  Folge  kräftiger  Zn- 
sammenziebung  bei  länger  bestehender  Ver- 
renkung, soll  das  Becken  durch  ein  langes, 
über  die  Höfte  geführtes  Handtuch ,  an  einem 
Balken,  welcher  drei  Zoll  im  Quadrat  dick 
ist  nnd  in's  Bett  an  die  gesunde  Seite ,  zwi- 
schen die  beiden  Bettpfeiler,  gelegt  wird,  be- 
festigt werden.  Zum  Abziehen  des  Schenkel- 
kopfes dient  eine  Handhabe,  welche  aus  einem 
zwei  Finger  breiten,  zum  Umschnallen  einge- 
richteten, Riemen  besteht.  Unter  diesen  Rie- 
men kommt  eioe  mehrfache  Coropresse  als 
Unterlage  zn  liegen,  (iehülfen  braucht  er 
einen  oder  zwei.  Die  Einrichtung  selbst  ge- 
schieht nun  bei  dem  verschiedenen  Stande  des 
Kopfes  anf  folgende  Weise. 

a)  Verrenkung  des  Schenkelko- 
pfes nach  vor-  nnd  abwärts. —  Nach- 
dem der  Patient  anf  die  oben  angegebene  Art 
gelagert  ist,  wird  die  Riemenschlinge  mit  un- 
tergelegter Compresse  so  hoch  als  möglich  am 
Schenkel  angelegt,  so  dass  die  Schnalle  nach 
vorn  gerichtet  ist  Ein  Gehülfe  fasst  den  ver- 
renkten Fuss  in  seiner,  dorch  die  Verrenkung 
erhaltenen  Stellung  über  den  Knöcheln ,  und 
bält  ihn  mit  geringem  Zuge  nach  abwärts  /est. 
Der  an  der  äussern  Seite  stehende  Wundarzt 
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oder  ein  starker  Gehülfe,  wenn' jener  nicht 
Kraft  genug  hat,  stützt  sich  mit  der  dem 
Bedien  näher  stehenden  Hand  anf  den  hervor- 
ragenden TbeiJ  des  Hüftbeinkaromes  und  greift 
mit  der  andern  Iland  »o  in  die  Schlinge,  das* 
ihre  Richtung  unter  den  vordem  ond  obern 
Stachel  des  Darmbein*  za  stehen  kommt,  ond 
die  Achse  des  Schenkels  in  einem  rechten 
Winkel  kreuzt  Mit  der  erforderlichen  Kraft 
wird  dann  mit  ihr  nach  auswärts ,  parallel  in 
der  Richtung  einer  Linie  gezogen,  die  man 
sich  eine  Hand  breit  hinter  dem  vordem  obern 
Stachel  des  Darmbeins  der  gesunden  Seite 
durch  den  Leib,  nach  der  Spitze  desselben 
Fortsatzes  der  kranken  Seite,  gezogen  denkt. 
Bei  Ausübung  dieser  Handgriffe  sollen  die 
Estensoren  ond  Flexoren  nur  sehr  wenig  ge- 
spannt werden,  und  die  Rollmuskeln  erst  dann 
an  der  Spannung  Theil  nehmen,  wenn  der  Kopf 
dem  Rande  der  Gelenkhöhle  näher  kommt. 
Durch  die  gemeinschaftliche  Spannung  dieser 
Muskeln  soll  nun  der  Kopf  in  die  Pfanne  ge- 
hoben werden.  An  den  Knöcheln  ist  der  Ruhe- 
puokt ,  weit  von  diesem  entfernt,  und  somit 
mit  grosser  Ersparung  an  Kraft,  befindet  sieb 
dicht  unter  dem  kleinen  Trochanter  die  Kraft, 
und  um  beide  Trocbanteren  herum  die  Last. 

b)  Verrenkung  des  Schenkelko- 
pfes nach  vor-  und  aufwärts. —  Das 
Anlegen  der  Handhabe  ond  das  Aufstützen  der 
einen  Hand  geschehen  auf  dieselbe  Art.  Ein 
aweiter  Gehülfe  fasst  den  Fuss  der  leidenden 
Seite  über  den  Knöcheln ,  führt  ihn  aufhebend 
über  die  äussere  Seite  des  gesunden  Fusses, 
und  hält  ihn  in  dieser  Richtung,  ohne  zu  ziehen. 
Der  Wundarzt  oder  ein  Gebülfe  zieht  nun  mit 
der  Scblinge  in  der  Richtung  einer  Linie  von 
der  Spitze  der  vordem,  obero  Darmbeingräthe 
der  entgegengesetzten  Seite  nach  den  Tro- 
chanteren  des  verrenkten  Schenkels  herab, 
nach  aus-  und  schief  nach  abwärts.  Wenn 
nun  die  bisher  noch  nach  auswärts  stehenden 
Zehen  anfangen ,  sich  nach  vorwärts  zu  stel- 
len ,  so  soll  an  den  Knöcheln  ein  kleiner  Zug 
nach  der  Läogenacbse  des  Schenkels  das  Hin- 
eingleiten in  die  Gelenkhöble  befördern,  wel- 
ches die  gespannten  Rollmuskeln  dann  bewir- 
ken. Zur  Hauptbedingung  wird  es  gemacht, 
den'  Zug  nach  abwärts  nicht  vor  dem  nach 
aufwärts  zu  machen ,  wodurch  die  Reibung 
nur  vermehrt  werden  würde. 

c)  Verrenkung  des  Scbenkelko- 
pfes  nach  rückwärts,  auf  die  Inci- 
snra  ischiadica.  —  Die  Höbe  det  La- 
ger«, auf  welches  der  Kranke  in  horizontaler 
Rückenlage  zu  liegen  kommt,  soll  nicht  bis 
zur  Hüfte  des  Wundarztes  reichen,  sonst  mus« 
der  Kranke  auf  dem  Bauche  liegen,  nnd  an- 
statt des  Knies  rouss  die  Ferse  niedergedrückt 
werden.  Die  Anlegung  der  Ansa  geschieht  auf 
die  angegebene  Art,  und  ebenso  die  Aufstüz- 
zong  der  einen  Hand.  Ein  Gebülfe  zieht  den 
Fuss,  der  oberhalb  der  Knöchel  gefasst  wird, 


über  den  der  gesunden  Seite  hinüber  und  ab- 
wärts. An  der  Scblinge  wird  nun  allmablig 
und  kräftig  nach  aus-  und  vorwärts,  in  der 
Richtung  einer  Linie  gezogen,  welche  parallel 
mit  einer  andern  imaginären  läuft,  die  zwei 
Hände  des  Kranken  breit,  hinter  der  vordem, 
obern  Darmbeingräthe  der  gesunden  Seite, 
durch  den  Leib  zur  vordem,  obern  G  rät  he 
des  Darmbeins  der  leidenden  Seite  gebt.  Die- 
ser Zog  soll  fortgesetzt  werden,  bis  sich  der 
Schenkel  selbst  nach  auswärts  um  «eine  Län- 
genachse dreht,  wobei  der  Kopf  durch  die 
sehr  gespannten  Rollmuskela  in  die  Gelenk- 
höble gezogen  wird,  und  die  normale  Rich- 
tung und  Länge  des  Gliedes  wieder  eintritt. 

d)  Verrenkung  des  Schenkelko- 
pfes nach  rück-  und  aufwärts.   

Für  diese  sind  zwei  Metboden  angegeben: 

«)  Die  vorige  Einricbtungsiuetho- 
de,  wobei  der  Schenkel  in  einer,  der  Art 
dieser  Verrenkung  eigenthümlicben  Stellung 
mit  grosser  Kraft  nach  abwärts  und  durch  die 
Ansa  nach  aus-  und  abwärts  gezogea  werden 
soll,  um  die  sehr  starke  Reibung  zu  vermin- 
dern, die  besonders  gegen  die  Basis  des,  in 
Bezug  auf  die  Fläche  des  Darmbeins  in  einem  * 
rechten  Winkel  stehenden  GelenkbSblenrandes 
bedeutend  ist.  Da  bei  dieser  Verrenkung  der 
Kopf  ond  mit  ibra  die  Trocbanteren  nach  auf- 
wärts gezogen  sind;  so  sollen  sich  weder  die 
Strecker,  noch  die  Beuger  in  Adduction  und 
Spannung  befinden,  und  deshalb  die  Reposi- 
tion durch 

ß)  die  zweite  Methode  leichter  zu  be- 
wirken seyn.    Ein  Gebülfe  soll  nämlich  den 
verrenkten  Schenkel  in  seiner  Richtung  nach 
innen  beim  Knie  und  bei  den  Knöcheln  fassen  nnd 
langsam  gerade  nach  vorwärts  aufheben ,  bis 
er  mit  der  Längenachse  des  Körpers  einen 
rechten  Winkel  bildet ,  und  bis  der  vordere, 
jetzt  innere  Rand  des  grossen  Trochanters, 
grade  unter  die  vordere ,  obere  Darmbeingrä- 
the kommt.    Jetzt  soll  sich  der  Schenket  von 
selbst  so  stark  um  seine  L;ingcnachse  drehen, 
dass  die  bisher  einwärts  gerichteten  Zehen 
sich  nach  vor-  und  selbst  etwas  nach  aus- 
wärts drehen,  und  durch  diese  Selbstdrehung: 
des  Schenkels,  welche  durch  zu  feste«  Halten 
nicht  gehindert  werden  darf,  soll  das  Schreiten 
des  Kopfe«  über  die  Gelenkböhle  angezeigt 
werden.    Der  Gebülfe  lässt  nun  den  Schenkel 
langsam  nieder,  bis  er  neben  dem  andern  anf 
dem  Bette  liegt,   worauf  dann  die  richtige 
Stellung  und  Länge  <ias  Eingetretenseyn  an- 
zeigen.  Sollte  während  des  rechtwinklichen 
Abstehens  des  Schenkels  die  Selbstdrehung 
nicht  erfolgen,  so  soll  die  Ursache  häufig  die 
seyn ,  dass  der  Kranke  mit  dem  Becken  nach 
vorwärts  etwas  nachgegeben  ond  der  Gebülfe 
das  Knie  nicht  fest  genug  abwärts  gedrückt 
bat.  Der  Schenkel  muss  dann  um  einige  Grade 
höher  gehoben  werden,  worauf  die  Reposition 
erfolgt. 
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Bei  der  Einriebtang  der  drei  ersten  Arten 
der  Verrenkung  and  bei  der  ersten  Metbode 
der  vierten  Art  erscheint  der  Oberschenkel  als 
ein  einarmiger  Hebel,  bei  der  letzten  Re- 
duetionsweise  als  zweiarmiger  and  zugleich 
als  Winkelhebel,  wo  die  Kraft  am  Knie  und 
am  Fussgelenke  angebracht  ist,  der  Rubepohkt 
der  obere  Hand  des  grossen  Umdrehers  wird, 
w  elcber  durch  seine  Aufstützong  auf  die  schmale, 
senkrecht  über  der  Pfanne  befindliche  Fläche 
des  Darmbeins  zugleich  das  Becken  befestigt 
und  in  seiner  Nähe  die  Last  bat.  Obgleich 
die  Rollmuskeln  bei  dieser  Repositionsmethode 
sehr  gespannt  werden ,  so  sollen  sie  doch  nur 
wenig  Widerstand  leisten  können,  weil  sie  ihren 
Anbeftungspunkt  zu  nahe  beim  Rubepunkte  des 
Hebels  haben ,  und  die  Kraft  sehr  gross  ist. 
Die  Reibung  an  der  äussern  Fläche  des  Darm- 
beins' und  Pfannenrandes  wird  dadurch  ver- 
mieden, das»  das  Schenkelbein  als  ein  Winkel- 
hebel  benutzt  werden  kann ,  so  dass  sich  der 
Gelenkkopf  von  der  Darmbeintiäcbe  entfernt, 
sobald  der  obere  Rand  des  grossen  Trocban- 
ters  sich  an  die  genannte  Darmbeiuiläche 
lehnt. 

2)  Kluge* s  Repositionsmethode. 
—  Vor  Allem  wird  hier  die  Befestigung  des 
Beckens,  wie  beim  Oberarm  die  des  Schulter- 
blatts, zur  Pflicht  gemacht  Der  entkleidete 
Kranke  wird  daher  auf  einen  niedrigen  und 
festen,  mit  einer  Matratze  bedeckten,  Tisch 
Coder  in  eine  starke  Bettstelle)  auf  den  Bücken 
gelegt,  und  zwischen  die,  mit  Com  pressen  aus- 
gelegten, Schenkel  ein  festes  Handtuch  gezo- 
gen ,  dessen  beide  Enden  ein  am  Kopfe  des 
Kranken  stehender  Gehülfe  halten  muss ;  ein 
zweites  Handtuch  führt  man  rund  um  das 
Becken  und  übergiebt  die  beiden  Enden  ei- 
nem ,  an  der  gesunden  Seite  des  Kranken  be- 
findlichen, Gebülfen,  und  ein  drittes  Hand- 
tuch wird  um  das  Becken  zwischen  Spina  ossis 
ileum  und  Trocbanter  und  um  die  Bettstelle 
geführt  und  zusammengebunden,  um  das  Heben 
des  Beckens  von  der  Bettstelle  zu  verhindern. 
Die  Reposition  wird  nach  den  Grundsätzen, 
welche  Mothe  bei  der  Einrichtung  des  Ober- 
arms leiteten,  vollführt,  und  dem  zu  Folge 
durch  einen  Gehülfen,  mag  die  Verrenkung 
nach  hinten  oder  \orn  erfolgt  seyn,  der  Ober- 
und  Unterschenkel  flectirt,  um  die  Flexoren  zu 
erschlaffen  ,  und  erster  zugleich  abducirt ,  um 
die  Spannung  der  Glutaen  zu  heben ,  und  das 
Knie  nach  innen  rotirt,  wodurch  der  freige- 
wordene Gelenkkopf  in  seine  primäre  Rich- 
tung tritt,  «eil  das  Kapselband  ibn  oben  fest- 
hält. Aus  der  primären  Richtung  gleitet  dann 
der  Gelenkkopf  durch  einen  kleinen  Ruck  oder 
Zog  am  Knie  gewöhnlich  ein,  oder  er  wird 
durch  den  an  der  kranken  Seite  stehenden 
Wundarzt  tbeils  mit  den  Händen ,  welche  das 
Gelenk  umfassen,  tbeils  auch  mittels  eines  he- 
belartig wirkenden  Handtuchs,  welches  um  den 
obersten  Theil  des  verrenkten  Oberschenkels 


und  um  den  Nacken  des  Wundarztes  geführt 
wird  ,  eingehoben. 

3)  Rust's  Repositionsmethode.  — 
Sie  stimmt  darin  mit  dem  Wattmann' »chea 
Verfahren  überein,  als  durch  Abziehen  des 
Gelenkkopfes  von  der  Fläche  des  Darmbeins 
die  Reibung  vermindert  wird ;  sie  unterschei- 
det sich  aber  von  jener  dadurch,  dass  der 
Ober-  und  Unterschenkel  nicht  ausgestreckt 
bleiben,  sondern  stark  flectirt  und  jener  in 
Bezug  auf  die  Längenachse  des  Körpers  in 
einen  rechten  Winkel  gebracht  werden  soll. 
Nach  Befestigung  des  Patienten -auf  die  Art, 
wie  Kluge  angiebt,  wird  um  den  obern  Theil 
des  Oberschenkels  ein  zusammengelegtes  Hand- 
tuch gelegt,  der  Schenkel  abgezogen  and  gleich- 
zeitig durch  einen  starken  Gebülfen  der  Ober- 
schenkel über  dem  gebogenen  Knie  gefasst,  in 
die  Höbe  gehoben ,  um  den  Kopf  dem  untern 
Theile  der  Pfanne  näher  zu  bringen,  dann  an- 
gezogen und  abducirt,  worauf  er  durch  die 
Wirkung  der  Muskeln  unter  einem  hörbaren 
Geräusch  in  die  Gelenkhöhle  springt,  ohne 
dass  die  Ausübung  einer  starken  Extensions- 
gewalt  erforderlich  wird. 

Bei  länger  bestehenden  Verrenkungen  wird 
ausser  einer  zweckmassigen  Vorbereitung  immer 
eine  stärkere  Ausdehnung  durch  Masebenzüge 
oder  durch  die  Sc/meitfer 'sehe  Extensionsma- 
sebiue  noth wendig,  um  den  Kopf  erst  beweg- 
lich zu  machen. 

Ganz  neuerlich  bat  Dr.  Colombat  dem  Irf- 
stitut  Royal  eine  Abhandlang  unter  dem  Titel : 
Merotropie,  worunter  er  die  Drehung  des 
Oberschenkels  und  die  Zurückführong  dessel- 
ben in  seine  verlassene  Gelenkpfanne  versteht, 
gewidmet.  Drei  Umstände  tragen  ihm  zu  Folge 
zur  glücklichen  Ausführung  dieser  Operation 
bei ,  nämlich  die  Stellung  des  Patienten ,  die 
des  Wundarztes,  und  die  Bewegung,  welche  er 
mit  dem  Knochen  vornehmen  muss,  um  ihn  in 
seine  Gelenkböble  zurückzuführen. 

1)  Der  Patient  muss  aufrecht  stehen,  den 
Körper  auf  die  nicht  luxirte  Extremität  ge- 
stützt. Seine  Brost  wird  nach  vorwärts  ge- 
beugt, und  ruht  auf  einem  Bette  oder  anf 
einem  hohen  Tische ,  der  mit  einer  Matratze 
bedeckt  ist  Mit  seinen  Händen  ergreift  er 
alsdann  die  entgegengesetzte  Seite  des  Bettes 
oder  des  Tisches ,  um  seinen  Körper  während 
der  Operation  unbeweglich  zu  machen.  Er 
darf  keine  Kraft  anwenden,  um  das  luxirte 
Glied  zurückzuhalten,  sondern  muss  es  passiv 
bangen  lassen. 

2)  Der  Wundarzt  stellt  sich  hinter  den  Pa- 
tienten an  die  Innenseite  des  luxirten  Gliedes, 
wenn  die  Luxation  nach  vorn  oder  an  die  Aus- 
senseite,  wenn  sie  nach  hinten  erfolgt  ist.  Er 
legt  zuerst  eine  Hand  an  den  Tarsus  des  Fusses, 
um  den  Untersehenkel  auf  den  luxirten  Ober- 
schenkel zu  beugen.  Die  andere  Hand,  welche 
hinter  dem  Kniegelenke  liegt,  macht  Behnfs 
der  Extension  der  Muskeln  einen  gesteigerten 
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Druck  von  oben  nach  unten.  Mit  der  erst  er- 
wähnten Hand  ertheilt  er  allen  Gliedern  leichte 
Bewegungen  von  rechts  nach  links  and  von 
vom  nach  hinten,  um  den  Widerstand  der  Mus- 
keln des  Oberschenkels  zu  besiegen  und  den 
Knocbenkopf  beweglich  zu  machen ,  der  sich 
dann  von  dem  Orte  entfernt,  wo  er  sass. 

3)  Ist  dieses  geschehen,  so  theilt  der  Wund- 
arzt mit  beiden  Händen  dem  Oberschenkel  so- 
gleich eine  drehende  Bewegung  von  innen  nach 
aussen,  oder  von  aussen  nach  innen  mit,  je 
nachdem  ihm  nun  die  eine  oder  die  andere 
Bewegung  leichter  wird.  Sogleich  tritt  der 
Schenkelkopf  mit  einem  Geräusche  in  die  Ge- 
lenkhöhle ein.  Dieses  Verfahren  ist  um  so 
,  natürlicher,  als  das  Acetabulum  der  Mittel- 
punkt der  drehenden  Bewegung  wird,  und  der 
Schenkelkopf  dadurch  in  Verbindung  mit  dem- 
selben gebracht  wird,  während  die  Extensionen 
ihn  davon  entfernen ,  weil  sie  ihn  immer  nach 
einer  Richtung  ziehen,  welche  mit  der  geraden 
Linie  des  Körpers  parallel  läuft. 

Ist  die  Einrichtung  bewirkt,  so  lässt  man  das 
Glied  einige  halbe  Bewegungen  ausführen,  in- 
dem man  eine  Hand  auf  das  Gelenk  legt ,  um 
zu  verhindern,  das»  das  Ligamentum  orbiculare 
nicht  zoroTbeil  zwischen  den  Scbenkelkopf  und 
das  Acetabulum  gedrängt  werde.  Man  macht 
hierauf  das  Glied  mittels  eines  zweckmässigen 
Verbandes  unbeweglich,  und  bekämpft  die  Zu- 
fälle durch  eine  angemessene  Behandlung. 

Das  Resultat  dieser  Behandlung  über  die 
Merotropie  ist:  1)  dass  die  Stellung  des  Kran- 
ken zum  Zweck  bat,  die  Muskeln  des  Beckens 
und  des  loxirten  Oberschenkels  in  die  grösste 
Schlaffheit  zu  versetzen ;  2)  dass  der  Wund- 
arzt mittels  schwacher  Extensionen,  unterstützt 
durch  leichte  Bewegungen,  suchen  soll,  den 
Kopf  des  Scbenkelbeins  zu  erschüttern;  3)  dass 
das  GHed,  welches  man  die  Drehung  ausführen 
lässt,  sich  von  selbst  wieder  einrichtet;  4)  dass 
dieses  Einrichtnngsmittel  der  Luxntioucn  des 
Schenkelbeins  stets  mit  dem  vollständigsten 
Erfolge  gekrönt  worden  ist;  5)  dass  es  weder 
Schmerzen,  noch  üble  Zufälle  zur  Folge  gehabt 
bat;  6)  dass  zu  dieser  Einrichtung  weder  ein 
Wundarzt,  noch  Gehülfen,  noch  Extensionsap- 
parate  irgend  einer  Art  nötbig  sind ;  7)  dass 
dieses  Verfahren  vor  allen  andern  den  Vor- 
zug verdient.  (Froriep's  Notizen.  Nr.  605.  S. 
1«9  — 171.)] 

Luxationen  des  Knies.  —  Dieses 
durch  das  Scbenkelbein ,  die  Tibia  und  die 
Kniescheibe,  gebildete  Gelenk  kann  zwei  Arten 
Luxationen  erleiden :  die  der  Kniescheibe  auf 
das  Scbenkelbein  und  die  der  Tibia  auf  den 
nämlichen  Knochen. 

Luxationen  der  Kniescheibe.  — 
Dieser  Knochen  kann  sich  nur  nach  aussen 
und  nach  innen  luxiren;  seine  Dislokationen 
nach  oben  und  nach  unten  sind  Folgen  der 
Ruptur  der  Sehne  der  Streckmuskeln  des  Un- 
terschenkels oder  des  untern  Kniegcheibenban- 
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des;  sie  dürfen  nicht  unter  die  Luxationen 
gerechnet  werden. 

Da  der  Vorsprang  des  äussern  Gelenkhök- 
kers  des  Schenkelbeines  den  äussern  Rand  der 
Kniescheibe  gegen  den  Eingriff  der  äussern 
Körper  schützt ,  so  muss  dieser  Knochen  weit 
öfter  nach  aussen  als  nach  innen  luxJrt  werden. 
Diese  Luxationen  sind  beinahe  immer  unvoll- 
kommen, ausgenommen  bei  manchen Subjecten, 
bei  denen  vermöge  eines  Bildungsfeblers  oder 
in  Folge  einer  Gelenkkrankheit  die  Knieschei- 
benbänder ausserordentlich  schlaff  sind;  bei 
ibnen  dislocirt  sich  die  Kniescheibe  durch  die 
blose  Moskeltbätigkeit  und  gleitet  auf  die  äus- 
sere Partie  des  Knies. 

Die  Luxationen  der  Kniescheibe  nach  aussen 
treten  ein,  wenn  die  Kniescheibe  bei  etwas  ge- 
strecktem oder  halb  gebogenem  Unterschenkel 
an  ihrem  innern  Rande  gewaltsam  fortgestossen 
wird.  Die  Luxationen  nach  innen  finden  unter 
entgegengesetzten  Umständen  statt. 

Bei  der  unvollkommenen  Luxation  nach  aus- 
sen stützt  sich  der  innere  Rand  der  Kniescheibe* 
auf  den  Raum  ,  welcher  die  beiden  Condylen 
des  Oberschenkels  trennt;  ihr  äusserer  Rand 
ist  flach  vorn  und  nach  aussen  gekehrt;  ihre 
vordere  Fläche  ist  schief  nach  innen  gerichtet ; 
ungefähr  die  Hälfte  ihrer  hintern  Fläche  über- 
ragt den  äussern  Gelenkhöcker  des  Scbenkel- 
beins; die  Beuge-  und  Streckbewegungen  des 
Unterschenkels  sind  unmöglich ,  und  im  Knie 
macht  sich  ein  lebhafter  Schmerz  fühlbar.  Bei 
der  unvollkommenen  Luxation  nach  innen  sind 
die  Bewegungen  des  Unterschenkels  ebenfalls 
unmöglich ,  und  die  vordere  Fläche  der  Knie- 
scheibe ist  nach  aussen  gekehrt,  während  ihr 
innerer  Rand,  welcher  über  den  Gelenkfortsatz 
des  Scbenkelbeins  hinausragt,  schief  nach  vorn 
gerichtet  ist. 

[Man  hat  auch  Luxationen  der  Kniescheibe 
um  ihre  Längenachse  beobachtet.  Es  stand 
in  diesen  Fällen  die  Kniescheibe  senkrecht  auf 
ihrem  innern  Rande,  in  der  Vertiefung  zwi- 
schen den  Condylen  des  Oberschenkels.  Der 
äussere  Rand  war  nach  vorn  gekehrt,  so  dass 
die  vordere  Fläche  nach  innen  und  die  hin- 
tere nach  aussen  gerichtet  waren.  Die  Sehne 
des  Vastus  externus  war  stark  gespannt ,  die 
Rundung  des  Knies  verschwunden ,  das  Bein 
unbeweglich  nnd  ausgestreckt.  Die  Reposition 
geschab  auf  die  Weise,  dass  der  Unter-  und 
Oberschenkel  stark  gebogen ,  und  die  Knie- 
scheibe mit  Gewalt  gehoben  wurde ,  wodurch 
sie  in  ihre  Lage  zurückversetzt  werden  konnte.] 

Um  diese  Luxationen  zu  reponiren,  muss 
man  den  Oberschenkel  stark  gegen  das  Becken 
beugen  lassen  und  den  Unterschenkel  so  viel 
als  möglich  gegen  den  Oberschenkel  strecken. 
Bei  der  Luxation  nach  aussen  drückt  der  Wund- 
arzt schief  von  unten  nach  oben,  von  nassen 
nach  innen  und  von  vorn  nach  hinten  auf  den 
äussern  Rand  der  Kniescheibe ;  bei  der  Luxa- 
tion nach  innen  muss  man  auf  den  innern  Rand 
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des  Knocken»  den  Druck  anbringen.  Wären 
diene  Luxationen  vollkommen,  so  müsste  man 
zuerst  die  Kniescheibe  bis  /.um  Niveau  der 
vordem  Partie  der  Gelenkfortsatze  zurück- 
bringen, bevor  man  sie  quer  zurm  k/.udrücken 
verbucht. 

Wenn  die  Kuiescbeibe  sich  in  Folge  eines 
Bildungsfeblcr*  oder  einer  Geienkkrankheit 
luxirt,  so  gebt  dio  Reposition  mit  der  größten 
Leichtigkeit  von  statten,  und  man  kann  ihre 
Dislocation  durch  den  Gebrauch  eines  ge- 
schnürten Kniestückes,  was  auf  der  Seite,  wo 
die  Kniescheibe  die  Gelenkhöhlc  verbissen  bat, 
mit  einem  Kissen  verseben  ist,  verhüten. 

Luxationen  des,  Schienbein*  auf 
das  Scbenkelbein  —  Die  Tibia  kann 
sieb  nach  aussen  und  nach  innen,  nach  vorn 
und  nach  hinten  luxiren.  Ihre  Luxationen  wer- 
den in  vollkommene  und  unvollkommene  unter- 
schieden; diese  letztem  sind  die  häufigsten. 
Dieser  Knochen  erleidet  in  Folge  der  andauern- 
den Beugung  des  Unterschenkels  oft  eine  Art 
Luxation,  bei  welcher  diese  Gliedmasse  gebo- 
gen bleibt,  und  es  bildet  dann  die  untere  Partie 
der  Gelenkfortsatze  des  Scbenkelbeins  vor  den 
Gelenkböhlen  des  Schienbeins  einen  \  orsprung. 
Wenn  diese  Art  Luxation  nicht  zo  alt  und  das 
Knie  nicht  schmerzhaft  ist,  so  gelingt  es.  den 
Unterschenkel  vermittels  einer  Kinne  mit  que- 
rem Charnier  und  einer  Ricbtstange ,  die  man 
an  der  hintern  Partie  des  Unter  und  Ober- 
»chenkeU  anlegt,  oder  durch  einen  Apparat, 
der  aus  zwei  abgeplatteten  Stnblstäben  besteht, 
die  oben  und  unten  durch  einen  Halbkreis  v  on 
dem  nämlichen  Metalle  verbunden  6  nd,  dessen 
Convexitat  nach  vom  gekehrt  werden  muss, 
wieder  gerade  zu  richten.  Ein  breiter  an  den 
seitlichen  Stäben  befestigter  lederner  Riemen 
stützt  sieb  auf  die  obere  und  untere  Partie  des 
Oberschenkels.  Zwei  andere,  ebenfalls  an  den 
seitlichen  Stäben  befestigte,  Riemen  umfassen, 
der  eine  die  obere  und  hintere  Partie  des 
Oberschenkels,  der  andere  die  biutere  und 
untere  Partie  des  Unterschenkels  In  dem 
Maasse,  als  diese  Gliedmasse  wieder  gera«le 
wird .  verlängert  man  die  Länge  der  Riemen. 
Bouchet  in  Lvon  wendet  die  eben  erwähnte 
Rinne  an ;  ich  habe  mich  in  mehreren  Fallen 
mit  Vortueil  des  andern  Apparats  bedient,  der 
wie  ein  Heitel  erster  Art  wirkt,  und  mir  von 
Divmwis,  einem  geschickten  orthopädischen 
Wundärzte,  mitgetbeilt  wurden  ist.  In  man- 
chen Füllen  und  namentlich  in  Folge  der  chro- 
nischen H)drartlirosen  des  Knies  erleidet  die- 
nen Gelenk  eine  seitliche  Dislocation,  die  Tibia 
gleitet  gewöhnlich  nach  aussen  unter  den  Ober 
schenke!,  und,  wenn  die  Bänder  erschlafft  sind, 
kann  es  zu  gleicher  Zeit  geschehen  ,  dass  das 
Knie  einen  nach  innen  vorspringenden  Winkel 
bildet;  andere  Male  dagegen  macht  der  Unter- 
schenkel mit  der  innern  Partie  des  Oberschen- 
kels die  Concavität  eines  Bogens.  Ein  ge- 
schnürtes ledernes  Kniestück  und  der  oben 


erwäbute  Apparat  können  ebenfalls  mit  Nutzen 
angewendet  werden ,  um  die  Dislocation  des 
Gelenkes  und  das  Ausweichen  der  Gliedmasse 
zu  beseitigen.  Der  mittlere  Kiemen  muss  auf 
die  untere  innere  Partie  des  Schenkelbeins  zu 
liegen  kommen ,  wenn  das  Gelenk  einen  Vor- 
spruug  nach  innen  bildet. 

Die  augenblicklich  hervorgebrachten  seit- 
lichen Luxationen  des  Schienbeins 
werden  durch  Stusse  veranlasst,  die  diesen 
Knochen  und  das  Scbenkelbein  in  entgegenge- 
setzter Richtung  forttreiben,  oder  die  nur  auf 
eins  von  ihnen  einwirken;  sie  können  auch 
eintreten,  wenn,  während  der  Unterschenkel 
zwischen  zwei  festen  Körpern  steckt,  der  Kör- 
per entweder  nach  innen  oder  nach  aussen 
umgeworfen  wird. 

,  Bei  den  unvollkommenen  und  nicht  sehr  be- 
trächtlichen seitlichen  Luxationen  sind  die  seit- 
lichen Bänder  nicht  zerrisset! ;  sie  sind  es  not- 
wendig zum  Theil,  oder  ganz,  wenn  die  Dis- 
location grösser  ist ;  ja  es  müssen  dann  sogar 
alle  andern  Bänder  des  Knie«  mehr  oder  we- 
niger gelitten  baben.  Bei  den  vollkommenen 
Luxationen  sind  alle  diese  fasrichten  Körper 
notbwendig  zerrissen.  Je  grösser  die  Disloca- 
tion ist,  desto  leichter  ist  die  Diagnose;  sie 
kann  viele  Schwierigkeiten  darbieten,  wenn 
die  Knochen  nur  eine  geringe  \  eränderung  in 
ibren  Beziehungen  erlitten  haben  und  wenn 
schon  Anscbwe  lung  eingetreten  ist.  Man  er- 
kennt diese  seitlichen  Luxationen  des  Knies  an 
der  Zunahme  des  queren  Durchmessers  des 
Gelenkes;  an  den  widernatürlichen  Vorsprün- 
gen, die  das  Scbenkelbein  und  das  Schienbein 
nach  innen  und  nach  aussen  bilden;  an  den 
Eindrücken  oberhalb  der  v  orspringenden  Partie 
der  Tibia  und  unterhalb  des  Tbeiles  des  Ge- 
lenkfortsatzes  des  Scbenkelbeins.  der  nicht 
senkrecht  auf  seiner  Unterlage  steht;  der  Un- 
terschenkel ist  leiclit  gebogen,  man  kann  ihn 
nicht  vollkommen  strecken,  ohne  einen  leb- 
haften Schmerz  zu  verursachen. 

Man  reponirt  diese  frischen  unvollkommenen 
Luxationen  dadurch ,  dass  man  das  Scbenkel- 
bein und  das  Schienbein  in  entgegengesetzter 
Richtung  aus  einander  drängt,  während  ein 
Gebülfe  die  Ausdehnung  an  dem  Unterschen- 
kel .  den  er  etwas  beugen  lässt ,  verrichtet. 

Nach  der  Reposition  legt  man  dicke  Com- 
pressen  auf  die  seitlichen  Partieen  des  Knies 
und  eine  Rollttinde  um  das  Gelenk  ;  man  liisst 
den  Unterschenkel  in  die  halbe  Beugung  brin- 
ge und  so,  wie  den  Oberschenkel,  durch  ein 
unter  die  Kniekehle  gelegtes  Kissen  unter- 
stützen. 

Man  könnte  diese  Luxationen  mit  einer 
schiefen  Fractur  zwischen  den  Condyleu  de» 
Scbenkelbeins  verwechseln;  e»  kann  die  Luxa- 
tion mit  dieser  Fractur  auch  complicirt  seyn. 

Die  Diagnose  und  die  Reposition  bieten 
keine  Schwierigkeit  dar,  wenn  die  seitlichen 
Luxationen  vollkommen  siud.    Man  bat  aber 
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wegen  der  Ruptur  niler  Bänder  und  einer 
grossen  Menge  kleiner  Gefässc  schlimme  und 
langdnuernde  Zufalle  zu  erwarten.    Die  halb- 
gebogene  Lage  ist  zur  Mässignng  de«  Schmer- 
zes günstiger,  als  die  Streckung  des  Unter- 
schenkels; man  müsste  aber  die  Gliedmasse  { 
nach  der  Verminderung  der  Zufälle  in  die 
Streckung  bringen ,  wenn  man  Ursache  hatte,  | 
an  die  nahe  Bildung  einer  Ankylose  zu  glauben.  | 
Die  Gefährlichkeit  der  Störungen ,  welche  oft  \ 
diese  vollkommenen  Luxationen  begleiten,  kann 
zur  Amputation  des  Oberschenkels  unmittelbar 
nach  dem  Zufalle  nötbigen. 

Die  Luxation  desScbienbeinsnacb 
vorn  scheint  durch  eine  gewaltsame  Beugung 
des  Unterschenkels  gegen  den  Oberschenkel 
nicht  hervorgebracht  werden  zn  können ,  allein 
man  begreift,  dass  sie  statt  finden  kann,  wenn, 
während  ein  Mensch  umgeworfen  wird ,  eine 
Masse  Krde  oder  jeder  andere  schwere  Körper 
mit  breiter  Oberfläche  von  vorn  nach  hinten 
utark  auf  daß  Schenkelbein  drückt  Man  be- 
greift ferner  die  Möglichkeit  der  Luxation  der 
Tibia  nach  vorn  durch  eine ,  dem  Unterschen 
kel  mitgetheilte,  Drehbewegung.  Janin,  Arzt 
in  Möns,  bat  mir  in  Paris  im  Jahre  1823  einen 
35  Jahre  alten  Mann  von  einer  ziemlich  star- 
ken Constitution,  welcher  ein  Jahr  vorher,  als 
er  in  einen  Graben  hinabstieg,  eine  vollkom- 
mene Luxation  der  Tibia  nach  vorn  und  etwas 
nach  innen  erlitt,  gezeigt.  Diese  Luxation 
wurde  von  einem  andern  Praktiker,  der  diesen 
Verwundeten  eine  Zeit  lang  behandelte,  ver 
kannt ,  und  ist  seitdem  nicht  reponirt  worden. 
Sie  bietet  folgende  Erscheinungen  dar:  der 
Unterschenkel  ist  anderthalb  Zoll  kürzer;  der 
Fuss  ist  nach  innen  gekehrt;  der  Unter-  und 
Oberschenkel  bilden  nach  innen  ihrer  Länge 
nach  eine  ziemlich  starke  Curve;  das  Knie  ist 
sehr  deform;  nach  aussen  und  nach  hinten 
fühlt  man  deutlich  die  Condylen  des  Schenkel- 
beins, nach  vorn  und  auf  einer  böbern  Ebene 
das  obere  Ende  der  Tibia;  die  Kniescheibe 
behält  ihre  Beweglichkeit  zwischen  diesen  bei- 
den Knochen;  es  ist  unmöglich,  den  Unter- 
schenkel gegen  den  Oberschenkel  zu  beulen. 
Der  Kranke  bat  jetzt  keine  Schmerzen  mehr: 
der  Unterschenkel  trägt  das  Körpergewicht ; 
wenn  der  Unterschenkel  horizontal  gestreckt 
ist,  ohne  unterstützt  zu  werden,  so  bleibt,  in- 
dem seine  innere  Fläche  nach  oben  gerichtet 
ist,  die  Gliedmasse  in  dieser  l~nge;  wenn  man 
die  innere  Fläche  des  Unterschenkels  gegen 
den  Boden  richtet ,  so  fällt  die  Gliedmnsse 
durch  ihr  eigenes  Gewicht  herab  und  scheint 
nur  noch  durch  einige  Weichtbeile  gehalten  zu 
werden.  Janin  glaubt  mit  Recht,  dass  das 
innere  seitliche  Band  gar  nicht  oder  nur  par- 
tiell zerrissen  worden  ist.  Er  schlug  vor,  eine 
permanente  und  graduirte  Extension  zur  Re- 
position dieser  Luxation  in  Anwendung  zu 
bringen.  Ich  theilte  seine  Meinung.  Da  an- 
dere Praktiker  in  Paris  der  Meinung  waren. 


dass  durch  ihre  Anwendung  schlimme  Zufälle 
entstehen  könnten ,  so  hat  man  aof  jeden  Re- 
positionsversnch  Verzicht  geleistet.  Diese  Be- 
obachtung, als  die  einzige,  welche  von  einer 
vollkommenen  Luxation  der  Tibia  nach  vorn 
vorhanden  ist,  ist  in  mehreren  Beziehungen 
und  namentlich,  weil  sie  beweist,  das»  die  voll- 
kommenen Luxationen  dieses  Knochens  nicht 
an  und  für  sich  selbst  die  Indiration,  den  Ober- 
schenkel zu  amputiren,  darbieten,  selir  wichtig. 

\Schneydcr,  Sckaarscltmidt ,  Kellner  und 
C.  C.  v.  Siebold  haben  diese  vollkommene 
Luxation  des  Unterschenkels  nach  vorn  eben- 
falls beobachtet,  und  geben  die  Erscheinungen 
folgenilermassen  an:  der  Unterschenkel  befin- 
det sich  nicht  ganz  in  Aosstrei  kung,  aber  auch 
nicht  in  Biegung,  und  bildet  mit  dem  Ober- 
schenkel einen  sehr  stumpfen  Winkel.  In  dem 
von  v.  Siebotd  beobachteten  Falle  befand  sich 
der  Unterschenkel  in  Ausstreckung  und  war  um 
mehrere  Zoll  verkürzt.  Nie  wurde  eine  grosse 
Beweglichkeit  des  Gelenks  nach  allen  Huli- 
tungen  wahrgenommen,  wie  BOyer  angieht. 
Das  obere  Ende  des  Schienheins  bildete  vorn 
am  Knie  eine  breite  Hervorragung;  über  der- 
selben war  eine  Vertiefung,  in  deren  Mitte  sich 
die  niclit  bewegliche  Kniescheibe  befand.  In 
der  Kniekehle  bildeten  die  beiden  Condylen  de« 
Oberschenkels  eine  Hervorragung;  die  hinten 
gelegenen  Weichtbeile  waren  bis  zum  Zer- 
platzen angespannt ,  und  liessen  unter  der  Er- 
habenheit eine  schiefe  Fläche  wahrnehmen,  die 
von  den  angespannten  Wadenmuskeln  gebildet 
I  war.  | 

Heister  berichtet  ebenfalls,  dass  es  ihm  ge- 
lungen sey ,  eine  vollkommene  Luxation  der 
Tibia  nach  hinten  zu  repouiren ,  und  dass  der 
Kranke  radikal  geheilt  wurde.  Es  lässt  sich 
leicht  einsehen ,  wie  die  Zeichen  dieser  Luxa- 
tion beschaffen  sind  und  was  für  Encheiresen 
zu  ihrer  Reposition  in  Anwendung  gebracht 
werden  müssen. 

Luxation  des  Sch  en  k  e  I  b  e  i  n  s  auf 
die   halbmondförmigen    Bänder.  — 
Astley  Cooper  hat  diese  von  Hey  aufgestellte 
Benennung  für  diese  Art  Dislokation  beibehal- 
ten.  Diese  Verletzung  findet  gewöhnlich  statt, 
wenn  die  grosse  Fusszehe  an  irgend  einen 
hervorragenden  Körper  stösst,   während  der 
Fuss  nach  aussen  gekehrt  und  das  Knie  nach 
innen  geneigt  sind;    die  Gelenkkrankheiten 
disponiren  zu  dieser  Affection,  bei  welcher  die 
halbmondförmigen  Knorpel ,  deren  Insertionen 
erschlafft  sind ,  sich  auf  eine  solche  Weise  dis- 
!  lociren ,  dass  sie  durch  das  Scbenkelbein  ge- 
rieben werden  und  die  Streckung  des  Unter- 
schenkelsverbindern. Diesen  geschickten  Prak- 
tikern zu  Folge  iuusr  man,  um  das  Scbenkel- 
bein auf  die  Faserknorpel  zurück  zu  versetzen, 
I  den  Unterschenkel  beugen ,  indem  man  ihn  zu 
I  gleicher  Zeit  von  dem  Oberschenkel  so  weit 
als  möglich  entfernt ,  wodurch  die  Tbeile  ihre 
I  natürliche  Lage  wieder  annehmen  können.  Die 
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Dislocation  scheint  ferner  Dach  den  Beobach- 
tungen von  Cooper  auch  in  andern  Fällen  und 
in  verschiedenen  Richtangen  statt  finden  zu 
können.  Die  Kranken  finden  oft  selbst  das 
Mittel,  sie  zu  beteiligen,  und  ein  kräftig  zu- 
sammengeschnürtes Koieituck  vermag  gewöhn- 
lich ihre  Wiederkehr  zu  verhindern;  manch- 
mal mnss  man  zn  gleicher  Zeit  einen  Riemen 
Unterhalb  der  Kniescheibe,  und  in  manchen 


Fallen  einen  zweiten 
Knochen»  anlegen. 

Das  Kiefergelenk  ist  nach  unserer  Meinung 
einer  ähnlichen  Art  Dislocatlon  fähig,  die  sich 
durch  den  Schmerz,  der  in  dem  Momente 
statt  findet,  wo  der  Faserknorpel  gerieben 
wird  und  durch  das  Geräusch ,  weiches  ent- 
steht, wenn  es  seine  Lagebeziebungen  wieder 
einnimmt,  charakterisirt. 

Luxationen  des  Wadenbeins.  — 
Boyer  bat  eine  partielle  Luxation  der  beiden 
Enden  des  Wadenbeins  von  unten  nach  oben 
beobachtet,  die  durch  eine  Luxation  des  Fas- 
se« nach  aussen  veranlasst  worden  war.  Als 
man  den  Fuss  in  seine  naturliche  Lage  zurück- 
brachte ,  nahm  auch  das  Wadenbein  die  sei- 
nige wieder  an.  Ich  habe  mit  Vallerand  de 
Lafosse  das  Wadenbein  bei  einem  epileptischen 
Subjecte  durch  die  Muskelzusammenziehung 
unterhalb  seiaes  oben  Endes  zerbrechen  und 
dieses  Ende  von  dem  Gelenke  getrennt  von 
dem  Biceps  nach  oben  ziehen  sehen.  Es 
kommt  ziemlich  häufig,  sowohl  bei  den  Distor- 
sionen  des  Fusses ,  als  bei  den  Fracturen  der 
untern  Partie  des  Unterschenkels  mehr  eine 
Diastasis,  als  eine  wahre  Luxation  zwischen 
dem  Waden-  und  Schienbeine  vor,  und  es 
ist  von  Wichtigkeit,  dass  man,  sobald  man 
diese  Art  Dislocation  erkannt  bat,  die  ans 
einander  getretenen  Knochen  schnell  einander 
wieder  nähert  und  sie  durch  eine  methodisch 
an  dem  Fosse  und  dem  Unterschenkel  ange- 
legte Rollbinde  in  Verbindung  erhält;  es  ist 
diess  nebst  den  gleichzeitig  angewendeten 
Repercutientia  das  beste  Mittel,  um  die  pri- 
mitiven Zufälle,  so  wie  die  chronische  ond 
manchmal  unheilbare  Anschwellung  des  Ge- 
lenkes zn  verhüten.  A.  Cooper  und  andere 
Praktiker  haben  die  Luxation  des  ohern  Endes 
des  Wadenbeins  eine  Fractur  der  Tibia  com- 
pliciren  sehen;  diese  Luxation  kann  leicht  re- 
ponirt  werden.  Dieses  Ende  des  Wadenbeins 
luxirt  sieb  öfter  in  Folge  der  Erschlaffung  sei- 
ner Bänder;  ihre  Reposition  ist  mit  keiner 
Schwierigkeit  verbunden ;  die  Verhinderung 
der  Wiederkehr  dieser  symptomatischen  Dislo- 
cation gelingt  aber  nur  durch  Heilung  der  pri- 
mitiven Krankheit,  so  wie  dadurch,  dass  man 
hernach  einen  kreisförmigen  Riemen  um  «Jas 
geschwächte  Gelenk  legt. 

Luxationen  des  Fusses  auf  den 
Unterschenkel.  —  Wir  setzen  zur  Er- 
leichterung dieser  Luxationen  und  um  der  bei 
der  Geschichte  der  andern  Störungen  der 


liehen  Art  angenommenen  Methode  zu  folgen, 
voraus ,  dass  sich  der  vom  Stamme  entfern- 
teste Knochen  dislocirt ;  doch  kann  in  vielen 
Füllen  und  namentlich  in  diesem  hier  daa  Ge- 
gentbeil  statt  finden.  Einige  Schriftsteller, 
und  unter  andern  A.  Cooper,  haben  aus  die- 
sem Grunde  diese  Dislocationen  mit  dem 
Namen  Luxationen  des  Endes  des 
Schienbeins  belegt.  Mit  dieser  Annahme 
in  Uebereinstimmnng  erhalten  die  Luxationen 
des  Gelenkes  des  Schienbeins  mit  der  Fum- 
wurzel  ihren  Flamen  von  der  Richtung,  die 
das  dislocirte  Sprungbein  genommen  bat ,  und 
wir  bezeichnen  sie  mit  den  meisten  französi- 
sch an  Schriftstellern  durch  die  Benennungen 
Luxatioaen  des  Fusses  nach  vorn, 
nach  hinten,  nach  innen  nnd  nach 
aussen. 

Alle  diese  Luxationen  können  in  drei  ver- 
schiedenen Fällen  statt  finden:  erstens  wenn 
der  Fuss  gegen  den  unbeweglichen  Unterschen- 
kel gewaltsam  gestreckt ,  gebogen  oder  seit- 
lich umgeknickt  worden  ist;  wenn  der  Fuss, 
indem  er  auf  dem  Boden  ruht,  oder  zwischen 
Hindernissen  steckt,  während  das  Körperge- 
wicht schief  einwirkt,  das  Schienbein  nach 
vorn  oder  nach  hinten  auf  das  Sprungbein 
gleiten  lässt,  oder  den  Unterschenkel  nach 
innen  oder  nach  aussen  umschlägt;  endlich 
wenn  der  Unterschenkel  und  der  Fuss  so  über 
einander  bewegt  werden,  dass  sie  ebenfalls 
zum  Verluste  ihrer  natürlichen  Beziehungen 
beitragen. 

Luxation  desFusses  nach  vorn. — 
Man  kennt  noch  keinen  Fall  davon;  [Gooch 
bat  einen  Fall  davon  mitgetbeilt  ;J  allein  es 
ist  begreiflich,  dass  bei  einer  gewaltsamen 
Streckung  des  Fusses,  wobei  das  Sprungbein 
vor  das  Schienbein  getreten  ist,  die  vordem 
Bänder  des  Gelenkes  zerreissen  nnd  die  seit- 
lichen Bänder  stark  ausgedehnt  werden  nnd 
partiell  zerreissen  müssen.  Die  obere  Gelenk- 
tläctie  des  Astragalus  bildet  vor  der  Tibia 
einen  Vorsprung ;  die  Gelenktiäche  der  Knochen 
des  Unterschenkels  ruht  auf  der  hintern  und 
obern  Partie  des  Fersenbeins ;  die  Ferse  er- 
scheint kurzer,  und  die  vor  der  Tibia  gele- 
gene Partie  des  Fusses  ist  länger ;  die  Beuge- 
uud  Streckbewegungen  des  Fusses  sind  un- 
möglich. 

Die  Luxation  desFusses  nach  hin- 
ten ist,  obschon  selten ,  von  mehreren  Prak- 
tikern beobachtet  worden;  der  Astragalus  tritt 
zum  Tbeil  oder  ganz  hinter  die  Gelenkböhle 
der  Knochen  des  Unterschenkels;  die  Tibia 
stützt  sieb  auf  das  Os  naviculare ;  die  vordem 
und  hintern  Bänder  sind  mehr  oder  weniger 
zerrissen,  die  Achillessehne  wird  nach  hinten 
sebr  schief,  die  Ferse  ist  verlängert,  die  vor- 
dere Partie  des  Fusses  verkürzt;  die  Beuge  - 
und  Streckbewegungen  des  Fusses  sind  un- 
möglich. 

Um  diese  Luxationen  zu  re 
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man  den  Unterschenkel  gegen  den  Oberschen- 
kel beugen ,  um  die  Gastrocnemii  zn  er- 
schlaffen. Ein  Gebülfe  macht  die  Ausdehnung 
an  Fusse,  ein  anderer  die  Gegenaustlebnung 
an  der  untern  Partie  des  Oberschenkel»,  und 
wenn  der  Wundarzt  ündet ,  dass  der  Astraga- 
lus  tick  in  Niveau  der  untern  Partie  derTihia 
befindet,  drückt  er  den  Unterschenkel  und  den 
hu  in  entgegengesetzter  Richtung. 

Nack  der  Reposition  legt  man  Compretten 
und  eine  Rollbinde  om  den  Fuss  und  die  un- 
tere Partie  des  Unterschenkels;  man  legt  so- 
dann die  Gliedmasse  horizontal  auf  ein  Kissen 
und  bringt  sie  in  die  halbe  Beugung. 

Luxation  des  Fusses  nach  innen 
und  nach  aussen.  —  Man  bat  die  Luxa- 
tion nach  innen  sehr  oft  beobachtet ;  das  ge- 
ringe Hervortreten  des  innern  Knöchels ,  die 
schiefe  Richtung  der  Tibia  nach  innen  erklä- 
ren ihre  Häufigkeit;  die  Luxation  nach  aussen 
ist  etwas  seltener.  Diese  beiden  Luxationen 
können  vollkommen  oder  unvollkommen  seyn. 
Sie  sind  selten  einfach :  sie  können  mit  einer 
Frnctnr  eines  oder  beider  Knöchel ;  mit  einer 
Fractur  beider  Knochen  des  Unterschenkels 
oder  blos  des  Wadenbeins  etwas  über  dein 
Gelenke;  mit  dem  Hervortreten  des  Astraga- 
Ins  oder  der  Tibia,  oder  der  Fibula  durch  die 
Wunde  der  Hautbedeckungen;  mit  einer  mit 
dem  Gelenke  communicirenden  Wände;  mit 
Zerreissung  einer  grossen  Arterie;  mit  Luxation 
des  Astragalus  auf  die  Knochen  des  Tarsus, 
wobei  dieser  Knochen  manchmal  zu  gleicher 
Zeit  umgeschlagen  ist ;  mit  Diastasis  zwischen 
dem  Waden-  und  Schienbeine  complicirt  seyn. 
Oft  kommen  mehrere  von  diesen  Complicatio- 
nen  an  einem  und  demselben  Subjecte  verei- 
nigt vor. 

Bei  der  Luxation  nach  innen  tritt  das  Sprung- 
bein unter  den  innern  Knöchel,  seine  obere 
Fläche  ist  nach  innen  gekehrt;  der  Fuss  Ist 
nach  aussen  umgeschlagen,  sein  äusserer  Rand 
emporgehoben  und  dem  äusseren  Knöchel  ge- 
nähert ;  das  innere  Band  ist  ausgedehnt  oder 
zerrissen ,  die  äussern  Bänder  behalten  ihre 
Integrität.  Man'  beobachtet  entgegengesetzte 
Erscheinungen  bei  der  Luxation  nach  aussen. 

Diese  beiden  Luxationen  sind  demnach  leicht 
zu  erkennen,  wofern  die  Dislocation  nicht  sehr 
unbedeutend  und  schon  viel  Anschwellung  ein- 
getreten ist ;  es  ist  aber  weit  weniger  leicht, 
ihre  Complicationen  genau  zu  erkennen,  ihren 
Grad  von  Gefährlichkeit  zu  würdigen  und  im 
Voraus  die  Natur,  die  Zahl  und  die  Dauer 
der  Zufälle,  zu  denen  sie  Veranlassung  geben 
dürften,  zu  beortheilen. 

Man  muss  diese  Luxationen,  wenn  sie  ein- 
fach sind,  so  schnell  als  möglich  reponiren, 
und  es  gelingt  diess  gewöhnlich  leicht,  nach- 
dem man  den  Unterschenkel  gegen  den  Ober- 
achenkel Behufs  der  Erschlaffung  der  Muskeln 
bat  beugen  lassen.  Ein  geschickter  Gebülfe 
oder  der  Wundarzt  selbst  ergreift  den  Fuss, 


um  die  Aasdehnung  zu  raachen;  die  Gegen- 
ausdebnung  wird  an  dem  Unterschenkel  oder 
an  der  antern  Partie  des  Oberschenkels  ver- 
richtet ;  der  Wundarzt  unterstützt  gewöhnlich 
das  luxirte  Gelenk,  indem  er  seine  Hände  so 
auflegt,  dass  er  auf  den  Astragalus  drücken 
kann ,  wenn  der  mit  der  Auadehnung  beauf- 
tragte Gebülfe  die  Muskeln  gehörig  verlängert 
bat,  und  es  ihm  nach  und  nach,  in  dem  Maasse, 
als  die  Muskeln  nachgeben,  gelungen  ist,  mit 
dem  Fnsse  eine  kreisförmige  Bewegung  zu 
machen,  durch  welche  die  obere  Fläche  des 
Astragalus  nach  oben  zu  stehen  kommt  nnd 
die  beiden  Ränder  des  Fusses  auf  eine  und 
dieselbe  quere  Linie  zurückgebracht  werden. 

Nach  der  Reposition  muss  man  die  zerthei- 
lenden  örtlichen  Mittel  und  einen  ähnlichen 
Apparat,  wie  man  ihn  bei  den  Fractnren  der 
untern  Partie  des  Unterschenkels  in  Gebrauch 
zieht,  auwenden,  und  diese  Gliedmasse  in  der 
halben  Beugung  entweder  auf  ihrer  äussern 
oder  auf  ihrer  Kniekeblenflüche  ruhen  lassen. 
Diese  Vorsiehtsmaassregeln  sind  angezeigt,  um 
die  entzündliche  Anschwellung  zu  verhüten,  um 
den  Schmerz  zu  massigen,  um  die  Wieder  ' 
kehr  der  Dislocation  nnd  vorzüglich  das  Um- 
schlagen des  Fusses  nach  anssen  zu  verhin- 
dern. Die  Ruhe  ist  fünf  bis  sechs  Wochen 
lang  nothwendig,  man  kann  aber  etwas  früher 
das  Gelenk  leichte  Bewegungen  machen  lassen, 
um  die  Bildung  einer  Ankylose  zu  Verbindern. 

Nicht  so  einstimmig  sind  die  Schriftsteller 
in  Beziehung  auf  das  Verfahren  bei  den  ver- 
schiedenen Complicationen:  wir  wollen  sie 
nach  nnd  nach  durchgehen  und  den  Grad  ihrer 
Gefährlichkeit  nach  den  in  den  medicinischen 
Journalen,  in  den  chirurgischen  Werken  ver- 
zeichneten That  machen  und  nach  unseren  eige- 
nen Beobachtungen  zu  würdigen  suchen. 

Für  die  am  wenigsten  gefährliche  Complica- 
tion  muss  man  die  halten,  welche  in  der  Frac- 
tur eines  oder  heider  Knöchel,  oder  seihst  in 
der  Fractur  beider  Knochen  des  Unterschen- 
kels etwas  über  dem  Gelenke  besteht,  wenn 
die  Haut  nicht  zerrissen  oder  durch  die  Kno- 
chen, oder  durch  die  äussern  Körper  so  heftig 
verletzt  worden  ist,  daas  sie  nothwendig  bran- 
dig werden  muss;  in  diesem  Falle  legt  man, 
nachdem  die  Luxation  und  dieFracturen  repo- 
nirt  worden  sind,  den  Apparat  der  Fracturen 
der  Knochen  des  Unterschenkels  in  ihrer  un- 
tern Partie  an,  und  verharrt  bei  dem  Ge- 
brauche der  örtlichen  und  allgemeinen  anti- 
phlogistischen Mittel. 

Die  Gefahr  ist  grösser,  wenn  das  Gelenk 
offen  ist,  nnd  die  Luft  in  die  Synovialkapsel 
eindringt  und  schon  seit  einiger  Zeit  einge- 
drungen ist.  Man  muss  sich  dann  beeilen, 
die  Wunde  mit  lauwarmem  Wasser  zu  reinigen, 
die  Luxation  zn  reponiren,  die  Rinder  der 
Wunde  in  unmittelbare  Berührung  zn  bringen, 
sie  mit  Kleb  pflastern  darin  zu  erhalten  und  die 
zurVerhütung  der  Entzündung  geeigoeten  Mittel 
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anzuwenden.  DleGliedraasse  muss  eine  solche 
Lage  baben,  dns«  man,  ohne  ibr  irgend  eine 
Bewegung  initzulueileB,  die  Wunde  leicht  ver- 
binden kann;  der  ernte  Verband  darf  nur  nach 
Verfluss  von  fünf  bis  sechs  Tagen  abgenom- 
men werden ,  wofern  nicht  üble  Zufälle  früher 
dazu  nöthigen. 

Die  gleichzeitige  Complication  mit  einer 
Wunde  und  Splitterbrucbe  der  Tibia ,  der  Fi- 
bula oder  des  Astragalus  int  noch  schlimmer; 
das  Nämliche  gilt  von  der,  weiche  in  dem 
Hervortreten  eines  oder  mehrerer  dieser  Kno- 
chen durch  die  Haut  besteht.  /.  L.  Petit  er- 
klärt „mehrere  Verwundete  der  Art  gesehen 
zn  haben:  die  Einen  wurden  geb-ilt,  ohne 
ihre  Gliedmassen  zu  verlieren,  Andere  wur- 
den amputirt,  und  von  diesen  Letztern  Rind 
mehr  gestorben  als  genesen;  ich  habe  einige 
sogar  durch  die  blnsen  Kräfte  der  Natur  ge- 
beilt werden  sehen;  ich  glaube,  fügt  er  hin- 
zu ,  das«  man  am  besfen  thut ,  wenn  man  zu- 
erst die  Luxation  reponirt  und  sodann  altes 
das  versucht,  was  die  üblen  Zufalle  verböten 
kann,  bevor  man  sich  zur  Verrichtung  der 
Amputation  entschliesst ;  wenn  sie  aber  sich 
anzukündigen  scheinen,  so  darf  man  mit  der 
Operation  nicht  warten,  bis  sie  einen  gewis- 
sen Grad  erreicht  haben ;  der  geringste  Ver- 
zug würde  in  diesem  Kalle  tödtlicb  seyn."  Der 
Professor  Boyer  ist  der  Meinung,  dass  man 
die  Amputation  unmittelbar  nach  dem  Zufalle 
verrichten  müsse,  wenn  die  Verletzungen  der 
Knochen  und  der  Weicbtheile  so  bedeutend 
sind,  dass  der  Verlust  der  Gliedmasse  unver- 
meidlich zn  seyn  scheint.  Nach  Velpech  ist 
es  unmöglich,  a  priori  die  Fälle  zu  erkennen, 
wo  der  Tetanus,  der  Brand  eintreten  müssen, 
da  diese  Zufälle  oft  von  der  Idiosyncrasie  der 
Verwundeten  abznhängen  scheinen.  Man 
könnte  folglich,  sagt  er,  von  der  unmittel- 
baren Amputation  nicht  mit  dernöthigen  Sicher- 
heit Gebrauch  machen,  und  wir  halten  sie  nur 
in  den  Fällen  von  Ertödtong  für  zulässlicb." 
A.  Cooper  bat  eine  grosse  Menge  Beobachtun- 
gen über  die  complicirten  Luxationen  des  Kus- 
se» gesammelt,  und  es  lassen  sieb  daraus  fol- 
gende Vorschriften  ableiten :  man  muss  die. 
Erhaltung  der  Gliedmasse  versuchen,  wenn 
die  Verwundeten  noch  nicht  alt  sind,  wenn 
keine  übermässige  Contnsion  des  Kusses  und 
der  untern  Partie  des  Unterschenkels,  die 
gleichzeitig  mit  der  Luxation  entstanden  ist, 
statt  findet..  Die  Amputation  ist  angezeigt, 
wenn  eine  sehr  beträchtliche  Wände  vorhanden 
ist,  wenn  die  meisten  Sehnen  zerrissen  sind, 
wenn  der  Fuss  gewissermassen  hängend  ist; 
sie  ist  es  noch  mehr,  wenn  die  Tibia  schief 
von  ihrer  Gelenkfläcbe  an  in  einer  Höbe  von 
mehreren  Zollen  zerbrochen  ist,  oder  wenn 
der  Astragalus  und  der  Oalcanens  selbst  eine 
comminotive  Fractur  erlitten  haben.  Die  Ver- 
letzung der  Arteria  tibialis  anterior  and  vor- 
züglich die  der  A.  tibialis  posterior,  wenn  sie 


mit  andern  gefährlichen  Störungen  statt  fin- 
det, muss  ebenfalls  zu  dieser  Operation  be- 
stimmen ;  in  manchen  Füllen  kann  man  jedoch 
diese  Gefäst*  unterbinden  und  die  Gliedmasse 
erhalten.  Endlich  kann  die  Amputation  mehr 
oder  weniger  lange  Zelt  nach  dem  Zufall-  in 
Folge  des  Brandes ,  der  zn  reichlichen  Eite- 
rung, der  Cnries  der  Gelenkflächen  notbwendig 
werden. 

Hält  man  die  Erhaltung  der  Gliedinasse  für 
möglich  ,  so  muss  man,  wenn  die  Knochen  de« 
Unterschenkels  oder  d.  r  Astragalus  gewisser- 
massen in  der  Wunde,  dnreb  die  sie  hervor- 
getreten ,  eingeklemmt  sind ,  diese  Wunde  er- 
weitern. Nachdem  diess  geschehen  ist,  bringt 
man  den  Finger  in  dieselbe  ein ,  um  sich  zu 
überzeugen ,  ob  Splitter  vorbanden  sind :  ist 
diess  der  Fall,  so  «erden  sie  mit  den  Kingern 
oder  mit  einer  Pincette  ausgezogen ;  oft  muss 
man  sieb  eines  Bisturis  bedienen ,  um  die 
ligamentösen  Partieen ,  in  denen  sie  noch 
festsitzen .  zn  durchschneiden. 

Wenn  die  Tibia  bedeutend  dnreb  die  Haut 
benorgetreten  ist  und  ihre  Reposition  viele 
Schwierigkeiten  darbietet,  wenn  dieser  Kno- 
chen enthlöst,  wenn  er  bis  zu  seiner  Gelenk- 
ober fläche  schief  gebrochen ,  oder  diese  Ober- 
fläche stark  gequetscht  worden  ist,  so  muss 
man  ihre  Resection  raachen.  Die  Reposition 
wird  dann  leicht,  der  reponirte  Knochen  strebt 
sich  nicht  mehr  zu  dislociren,  die  consecuti- 
ven  entzündlichen  Zufälle  sind  gewöhnlich 
sehr  massig.  Nach  der  Heilung  behalten 
einige  Kranke  eine  Ankylose  des  Unterschen- 
kels mit  dem  Kusse;  den  meisten  aber  bleibt 
eine  gewisse  Beweglichkeit  in  dem  neuen  Ge- 
lenke. Deschamps,  Josse  in  Amiens,  Artley 
Cooper  und  mehrere  andere  Praktiker  baben 
diese  Operation  mit  glücklichem  Erfolge  ge- 
macht. 

Nach  diesen  Resectionen  omgiebt  man  die 
Gliedmasse  mit  einem  Apparat  wie  bei  der 
complicirten  Kractur,  wobei  man  die  nötbigeo 
Vorsichtsmanssregeln  nimmt,  nm  das  Umschla- 
gen des  Fusses  entweder  nach  aussen  oder 
nach  innen ,  so  wie  die  Retraction  der  Ferse 
zu  verhüten. 

Luxationen  des  Sprungbeins  auf 
dieKnocben  der  Kusswurzel.  —  Diese 
Luxationen  sind  dreifacher  Art :  1)  Luxation 
des  Astragalus  auf  die  Knochen  des  Unter- 
schenkels, und  zu  gleicher  Zeitkauf  das  Os 
navicalare  und  den  Calcaneus  mit  einer  Wände 
in  den  Hautbedeckungen  und  Ruptur  der  mei- 
sten Bänder  des  Astragalus ;  2)  Luxation  det 
Astragalus  auf  die  nämlichen  Knochen  ohne 
Wände  in  der  Haut:  3)  Luxation  des  Astra- 
galus auf  das  Os  navicalare. 

Bei  den  complicirten  Luxationen  des  Fusses, 
sowohl  nach  innen ,  als  nach  aussen,  von  de- 
nen wir  so  eben  gesprochen  haben ,  hat  man 
oft  den  Astragalus  auf  die  Knochen  des  Tarsus 
luxirt ,  und  diesen  Knochen  nur  noch  durch 
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einige  Lappen  der  Bänder  festgehalten  ge 
fund«».  Wenn  «»  selbst  möglich  wäre,  ibn 
zu  reponiren,  so  dürfte  «Heus  docb  nicht  zweck- 
mässig sejn;  denn  es  ist  wahrscheinlich,  da»» 
dieser  gewisserinassen  aller  Verbindungsmittel 
mit  den  benachbarten  Knochen  beraubte  Kno 
eben  wie  ein  fremder  Körper  wirken  und 
durch  »eine  Gegenwart  üble  Zufälle  veranlag- 
ten dürfte.  Man  raus*  dann,  wie  e*Ferrand. 
Laumvnier,  Mauduyt,  Desault  und  mehrere 
andere  Praktiker  getban  haben,  die  Bänder, 
die  den  Astragalus  noch  zurückhalten,  vollends 
durchschneiden  und  die  Tibia  dem  Calcaneu» 
nähern.  Diese  Operation  ist  zuweilen  12  bis 
14  I  nge  nach  der  Luxation  noch  mit  glück- 
lichem Erfolge  verrichtet  worden.  Die  Kran- 
ken werden  entweder  mit  einer  mehr  oder  we- 
niger langen  Ankylose,  oder  auch  manchmal 
ohne  Aokvlose  geheilt. 

Wenn  der  Astragalus  auf  den  Unterschenkel 
und  den  Tarsus  luxirt  worden  ist ,  ohne  dass 
eine  Wunde  in  den  Hantbedeckungen  statt  fin- 
det, so  ist  er  stark  zwischen  der  Tibia  und 
dem  Calcaneus  eingeklemmt .  oder  er  besitzt 
auch  zwischen  diesem  Knochen  eine  gewisse 
Beweglichkeit;  es  kann  auch  geschehen,  dass 
er  von  hinten  nach  vorn  aus  seinen  Gelenken 
getrieben  wird ,  ohne  gegen  den  Fuss  umzu- 
schlagen.   Alle  diese  Falle  sind  sehr  schlimm, 
und  der  schlimuute  i»t  der,   wo  der  Astraga- 
lus umgeschlagen  und  fest  zwischen  dem  Un- 
terschenkel und  dem  Fusse  sitzt.   Desault  bat 
mit  ziemliche*  'Leichtigkeit  eine  doppelte  Lu- 
xation des  Astragalus  reponirt;  bei  einer  an- 
dern Luxation  der  nämlichen  Art  machte  er, 
da  er  die  Reposition  nicht  verrichten  konnte, 
einen  Einschnitt,  um  die  vordere  Partie  des 
Astragalus  bioszulegen ,  und  die  Bänder",  die 
ihn  oben  mit  dem  Os  navicutare  verbinden,  zu 
durchschneiden,  worauf  ihm  die  Reposition 
gelang.    Boyer  suchte,  als  er  in  einem  Falle 
der  nämlichen  Art  die  Reposition  ohne  einen 
Schnitt  in  die  Haut  vergebens  versucht  hatte, 
die  entzündlichen  Zufälle  durch  die  wirksam- 
sten Mittel  zu  verhüten,  indem  er  hoffte,  da»* 
der  Astragalus  sieb  in  einer  fehlerhaften  Lage 
ankjlosiren   würde.    Seine  Hoffnung  wurde 
getäuscht ;  der  Brand  der  Haut ,  eine  reich- 
liche und  übelriechende  Eiterung,  die  Caries 
der  Knochen ,    die  rasche  Abmagerung  des 
Kranken  nötbigten  nach  \  erfluss  eines  Mona- 
tes zur  Amputation  des  Unterschenkels. 

Um  diese  Luxationen  zu  reponiren,  moss 
man  den  Fuss  von  dem  zuvor  gebogenen  Un- 
terschenkel entfernen  und  zu  gleicher  Zeit  die 
vordere  Partie  des  Fusses  nach  aussen  und 
vorn  ziehen,  indem  man  seinen  innern  Rand 
nach  unten  neigt ,  um  die  Räume ,  in  die  der 
Astragalus  zurücktreten  soll,  zu  erweitern. 
Während  derselben  Zeit  sucht  der  Wundarzt 
den  Knochen  in  seine  natürliche  Lage  zurück- 
zudrücken. Sind  die  Repositionsversucbe  ver- 
geblich, so  muss  man  sich  dann  entweder  nach  | 


Desault  $  Beispiele  zu  einem  Schnitte  verste- 
hen, um  den  Knochen  bioszulegen,  oder  auch, 
wie  es  Boyer  klüglich  getban  hat,  den  luxir 
ten  Knochen  in  seiner  Lage  lassen  und  die 
consecutiven  Zufälle  zu  verhüten  soeben. 

Die  Luxation  des  Kopfes  des  Astragalus 
auf  das  Os  nav-icularc  findet  gewöhnlich  durch 
die  innere  obere  Partie  des  Gelenkes  statt. 
J.  L.  Petit  .  Boyer  und  A.  Cooper  führen  Bei- 
spiele davon  an.  Diese  Luxation  kann  voll- 
kommen oder  unvollkommen  seyn;  man  kann 
sie  in  diesem  letztem  Falle  verkennen  ,  wenn 
die  Anschwellung  eingetreten  ist.  Sie  cbarak- 
terisirt  sieh  durch  das  Hervortreten  des  luxir- 
ten  Knochens  und  durch  die  widernatürliche 
Krümmung  der  Kusssoble. 

Um  sie  zu  reponiren,  muss  man  auf  den  Fuss 
wie  in  dem  vorigen  Falle  einwirken  lassen,  und 
zu  gleicher  Zeit  den  Inxirten  Knochen  von 
oben  nach  unten  drücken. 

Luxation  der  zweiten  Reibe  der 
Fusswurzelknocheo  auf  die  erste.  — 
Man  findet  zwei  Fälle  davon  in  dem  Werke 
von  A.  Cooper;  die  Zeichen  dieser  Luxation 
sind  folgende:  der  Calcaneus  und  Astragalus 
behalten  ihre  natürliche  Lage;  allein  die  ganze 
vordere  Partie  des  Fusses  ist  stark  nach  in- 
nen gekehrt,  wie  bei  der  unter  dem  Namen 
Klumpfuss  bekannten  Krankheit.  Um  sie 
zu  reponiren,  muss  man  den  Unterschenkel 
und  die  Ferse  fixiren  lassen,  während  man  an 
der  vordem  Partie  des  Fusses  zieht,  indem 
man  nach  und  nach  seinen  innern  Rand  nie- 
derdrückt. 

Luxation  des  Fersenheins  auf 
das  Sprunghein.  —  A.  Cooper  führt 
ebenfalls  Beispiele  davon  aus  der  Praxis  von 
Clinotia;  der  Astragalus  war  zu  gleicher  Zeit 
in  seinem  Gelenke  mit  dem  Os  navieulare  in- 
xi(t.  Die  Deformität  der  hintern  Partie  des 
Fusses,  die  fehlerhafte  Richtung  seine/  vor- 
dem Partie  lassen  diese  Dislocationen  erken- 
nen und  deuten  die  Encbeiresen  an,  die  man 
zur  Reposition  der  luxirten  Knochen  in  An- 
wendung bringen  muss. 

Luxation  der  keilförmigen  Kno- 
chen. —  Diese  Knochen  und  vorzüglich  der 
innere  können  sich  nach  oben  luxiren;  sie 
lassen  »ich  mit  Leichtigkeit  in  ihre  natürliche 
Lage  zurückdrücken  und  müssen  darin  durch 
einen  Compressivverband  erhalten  werden. 

Luxation  der  Knochen  des  Mittel- 
f o s s e s  auf  die  Fossworzel.  —  Du- 
puytren bat  zwei  Fälle  davon  im  Hdtel  -  Dieu 
beobachtet.  In  dem  einen  war  die  Luxation 
frisch  und  leicht  zu  reponiren;  in  dem  andern 
war  sie  beinahe  einen  Monat  alt  und  ihre  Ein- 
richtung unmöglich. 

Luxationen  der  Fosszehen. —  Die 
erste  Fusszebe  ist  ihnen  mehr  ausgesetzt  als 
die  andern ;  die  Zeichen  nnd  die  Indicationen 
sind  die  nämlichen,  wie  bei  den  Lnxationen 
der  Phalangen  der  Finger. 
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Die  verschiedenen  Knochen  de*  Tarsus  und 
Metatarsus  können  ferner  in  Folge  eines  Fal- 
let auf  den  Fuss ,  oder  wenn  er  an  schwere 
Körper  •tönt  oder  von  ihnen  stark  comprimirt 
wird,  so  beträchtliche  Diastasen  erleiden,  dass 
dadurch  eine  sehr  sichtbare  Deformität  und 
üble  Zufälle  entstehen.  Es  lassen  sich  die  aus 
einander  getretenen  Knochen  uicht  immer  ein- 
ander wieder  nähern,  obscbon  es  von  Wichtig- 
keit ist;  in  allen  Fällen  aber  muss  man  die 
Zufälle  so  schnell  als  möglich  durch  die  anhal- 
tende Application  der  kühlenden  Mittel  in 
Verbindung  mit  den  beruhigenden  und  der 
kreisförmigen  Compression  des  ganzen  Fusses 
zu  verböten  suchen ;  man  verordnet  zu  glei- 
cher Zeit  die  absolute  Ruhe  der  verwundeten 
Gliedinasse  in  einer  horizontalen  Lage,  die 
Diät ,  die  mehr  oder  weniger  copiösen  Ader- 
lässe, die  antiphlogistischen  Getränke,  und 
zieht  später,  wenn  die  Entzündung  eingetreten 
ist,  die  erweichenden  örtlichen  Mittel  in  Ge- 
brauch. 

Luxationen  der  Knochen  des  Stam- 
mes. —  Diese  Luxationen  sind  die  der  Wir- 
belbeine, des  Brustbeins,  der  Rippen,  ihrer 
Knorpel  und  der  Knochen  des  Beckens.  Wir 
haben  absichtlich  die  Luxationen  des  Unter- 
kiefers davon  getrennt,  weil  sie  mehr  Analogie 
mit  denen  der  Knochen  der  Gliedmaßen 
haben. 

Luxationen  der  Wirbelbeine.  — 
Die  Art  und  Weise ,  wie  die  meisten  Halswir- 
bel eingelenkt  sind ,  die  Zahl ,  die  Stärke  der 
Bänder  und  Muskeln ,  die  sie  verbinden ,  die 
geringe  Ausdehnung  der  Bewegung,  die  jeder 
von  ihnen  ausführen  kann,  machen  ihre  Luxa- 
tionen ausserordentlich  selten.  Die  Festigkeits- 
bedingungen nehmen  in  der  Gegend  des  Rü- 
ckens durch  die  Verbindungen  der  Wirbelbeine 
mit  den  Rippen ,  in  der  Lendengegeod  durch 
die  Breite  und  die  Richtung  der  Oberflächen 
der  Gelenkfortsätze  und  durch  die  Ausdeh- 
nung de»  Körpers  der  Wirbelbeine  und  der 
Faserknorpel  zu ;  daher  sind  bei  ihnen  die  ei- 
gentlichen Luxationen  unmöglich;  man  bat 
aber  oft  in  diesen  Gegenden  Rupturen  der 
Wirbelsäule,  d.  h.  Anseinandertretungen  der 
Wirbelbeine  beobachtet,  die  immer  von  vielen 
Fracturen  an  ihren  Körpern  und  an  ihren  ver- 
schiedenen Fortsätzen,  von  Ablösung  und  Zer- 
reissung  der  Bänder  begleitet  sind.  Diese  an 
und  für  sieb  selbst  bedeutenden  Störungen 
sind  aber  doch  weit  weniger  schlimm  als  die 
Verletzungen  des  Rückenmarks,  die  gleichzei- 
tig statt  finden. 

Es  können  sich  demnach  die  Wirbelbeine 
blos  in  der  Halsgegend  luxiren.  Der  erste 
kann  weder  durch  die  Muskeltbätigkeit ,  noch 
durch  irgend  ein  äusseres  Agens  plötzlich  auf 
das  Hinterhaupt  luxirt  werden.  Wir  müssen 
jedoch  hier  erwähnen,  dass  Sandifort,  Du- 
verney,  Daubenton,  Boyer  diesen  Wirbel  mit 
dem  Hinterhaupte  verschmolzen  and  auf  das- 


selbe loxlrt  gesehen  haben;  [noch  Ludwig, 
Pyk  Lazzaretto  und  /.  Sdmeider  wollen  Fälle 
dieser  Art  beobachtet  haben;]  allein  diese  Dis- 
locationen,  die  in  verschiedenen  Richtungen 
statt  finden  können,  gehen,  indem  sie  den  Wir- 
belkanal mehr  oder  weniger  verengern,  lang- 
sam vor  sieb,  und  sind  immer  die  Folge  einer 
organischen  Krankheit. 

Die  Luxationen  des  zweiten  Wir- 
bels "auf  den  ersten  dürften  wegen  der 
Ausdehnung  der  Drehung  und  des  Uebereinan- 
dergleitens  ziemlich  leicht  eintreten  zu  müssen 
scheinen;  allein  ihre  Befestigungsmittel  sind 
so  zahlreich  und  so  kräftig,  dass  sie  in  den 
meisten  Fällen  den  Tractions-,  Torsions-, 
Propulsionsbewegnngen ,  die  sie  zu  luxiren 
streben  dürften ,  Widerstand  leisten.  Da  die 
heftige  Compression  oder  die  Zerreissnng  der 
obern  Partie  des  Rückenmarkes ,  welche  die 
unmittelbare  Folge  dieser  Luxationen  sind, 
beinahe  augenblicklich  die  Ursache  des  Todes 
werden  ,  so  ist  ihr  Studium  nur  in  Beziehung 
auf  die  geriebtliche  Medicin  nnd  auf  die  pa- 
thologische Anatomie  wichtig.  [In  dem  einzi- 
gen Kalle,  welchen  EJirlidi  berichtet,  wo  der 
Tod  nicht  eintrat,  sondern  sogar  vollkommene 
Herstellung  erfolgte,  ist  die  Luxation  sehr 
zweideutig.] 

Man  hat  vier  Arten  von  Luxationen  in  dem 
Gelenke  des  Atlas  mit  dem  Epistropbeus  an- 
genommen :  die  erste  zwischen  den  seitlichen 
Gelenktiäcben  finden  ohne  Dislocation  des 
Processus  odontoideus  statt;  Riolan  will  sie 
bei  einem  Soldaten,  der  der  Todesstrafe  durch 
den  Strang  entgangen ,  eine  seitliche  Neigung 
des  Kopfes  nnd  zu  gleicher  Zeit  das  Vermö- 
gen, mit  ihm  Drehbewegungen  zu  machen, 
behielt,  beobachtet  haben.  Ist  es  nicht  weit 
wahrscheinlicher,  dass  in  diesem  Falle  blos 
Ruptur  oder  heftige  Distension  eines  der  seit- 
lichen Bänder  des  Znbnfortsatzes  oder  auch 
Luxation  eines  Gelenkfortsatzes  des  dritten 
Wirbels  statt  fand  ?  Bei  der  zweiten  Art  sind 
die  Ligamenta  odontoiden  zerrissen  und  der 
Processus  odontoideus  tritt  hinter  das  Liga- 
mentum transversum  des  Attas,  ohne  es  zu 
zerreissen.  Bei  der  dritten  Art,  die  weit 
schwieriger  als  die  vorige  ist,  sind  die  Liga- 
menta odootoidea,  das  Ligamentum  transver- 
sum, das  vom  Hinterhaupte  zum  Epistropbeus 
gebende  Band  zerrissen  oder  von  ihren  luser- 
tionspunkten  getrennt;  endlich  bei  der  letzten 
Art  behalten  die  Bänder  ihre  Continoität,  al- 
lein der  Processus  odontoideus  ist  in  der  Nähe 
seiner  Insertion  an  den  Körper  des  zweiten 
Wirbels  abgerissen. 

Kann  das  Hangen  des  Körpers  an  der  obern 
Partie  des  Halses  allein  ohne  Dreh-  oder  seit- 
liche Propulsionsbewegnngen,  die  dem  Kopfe 
oder  dem  Stamme  mitgetheilt  werden,  hinrei- 
chen, um  bei  einem  Erwachsenen  eine  von 
diesen  drei  Loxationsweisen  zu  veranlassen? 
Diese  wichtige  Frage  ist  von  den  meisten  ge- 
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richtlichen  Aerzten  verneint  worden.  Ware  es 
aber  nicht  möglich,  dass  ein  Individuum,  wel- 
,  cbes  rieh  »elbfit  gehangen  nnd  »einen  Kopf 
ziemlich  fest  gegen  eine  Mauer  oder  irgend 
eine  andere  feste  Oberfläche  gestützt  hätte, 
in  dem  Momente,  wo  der  übrige  Tbeil  des 
von  convolsiviscben  Bewegungen  ergriffenen 
oder  von  »einem  eigenen  Gewichte  fortgezo- 
genen Körpers  mit  Kraft  in  einer  entgegenge- 
setzten Richtung  fortgezogen  würde,  nnd  dass 
diese  Vereinigung  von  Umständen  hinlänglich 
wäre,  um  eine  der  in  Bede  »teilenden  Stö- 
rungen ,  nnd  vorzüglich  die  Fractnr  de»  Pro- 
cessus odontoidens  hervorzubringen?  Wir 
wollen,  ohne  diese  Frage  aufzulöten,  blo»  die 
Fälle  berichten,  wo  diene  Luxationen  gewöhn- 
lich atatt  linden;  J.  L.  Fetit  hat  ein  Kind 
dn von  nfficirt  werden  »eben ,  als  es  ein  Mann 
bei  der  vordem  und  hintern  Partie  des  Kopfe» 
von  der  Erde  emporhob.  Der  bei  den  Kindern 
ziemlich  kurze  Processo»  odontoidens  kann 
bei  den  Kindern  hinter  da»  Ligamentum  odon- 
toideom  treten,  ohne  zu  zerbrechen,  wenn  »ie 
Purzelbäome  machen.  Die  nämliche  Disloca- 
tion  ist  bei  den  zum  Hängen  verurtbeilten  In- 
dividuen beobachtet  worden,  wenn  der  Scharf- 
richter dem  Kopfe  eine  gleichzeitige  Drehbe- 
wegung und  seitliche  Neigung  mittheilte.  Der 
Processus  odontoidens  ist  bei  andern  zum 
Hängen  verurtbeilten  Snbjecten,  denen  der 
Scharfrichter  den  Kopf  durch  einen  Tritt  mit 
den  Füssen  gewaltsam  beugte,  zerbrochen  und 
die  beiden  ersten  Wirbel  über  einander  disten- 
dirt  gefunden  worden ;  endlich  können  die  Li- 
gamenta odontoidea,  da»  L.  tranaveraom,  das 
Band  des  Hinterhauptes  und  Epiatropheu» 
durch  ein  ähnliche«  Manöver,  oder  bei  einem 
Falle  aua  einer  hoben  Stelle  auf  den  hintern 
Tbeil  des  Kopfe»,  während  <der  übrige  Tbeil 
de»  Stammes  nach  vorn  gekrümmt  ist,  alle 


Luxationen  der  Gelenkfortsätze 
der  fünf  letzten  Halswirbel.  —  Man 
bat  die  gleichzeitige  und  von  unten  nach  oben 
statt  findende  Luxation  der  beiden  untern  Ge- 
lenkfortsätze eines  dieser  Wirbel  noch  nicht 
beobachtet;  sie  könnte  nur  bei  einer  heftigen 
Beugung  des  Kopfe»  und  des  Brustkasten»  ge- 
gen den  Hals  statt  finden;  allein  man  kennt 
mehrere  Beispiele  von  seitlicher  Luxation  blos 
einer  Seite.  Diese  letztere  entsteht  durch  die 
plötzlichen  und  gleichzeitigen  Dreh-  und  seit- 
licben  Neigungsbewegungen  des  Kopfes;  sie 
kann  auch  eintreten ,  wenn  der  Kopf  sich  auf 
den  Boden  stützt,  und  der  Stamm,  indem  er 
emporgerichtet  ist,  sich  seitlich  neigt,  statt 
gerade  zu  bleiben  oder  einen -Kreisbogen  ent- 
weder nach  vorn  oder  nach  hinten  zu  beschrei- 
ben. 

Bei  dieser  Luxation  tritt  der  Fortsatz ,  wel- 
cher sich  disloeirt,  ober  und  vor  den  Gelenk- 
fortsatz des  tiefer  gelegenen  Wirbelbeine»; 
der  Wirbel  erleidet  eine  leichte  Drehung;  der 
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Wirbelkanal  ist  nicht  merklich  verengert;  der 
Kopf  ist  nach  der  der  Luxation  entgegengesetz- 
ten Seite  geneigt  und  das  Gesiebt  nach  derselben 
Richtung  hingewendet;  es  ist  unmöglich ,  den 
Kopf  in  seine  natürliche  Richtung  zurückzu- 
bringen; der  Dornfortsatz  des  luxirten  Wir- 
bels, so  wie  die  der  höher  gelegenen  Wirbel 
haben  eine  schiefe  Richtung ;  die  seitlichen 
und  hintern  Muskeln  des  Halses  befinden  sich 
nicht  in  dem  Zustande  von  Contractnr,  welche 
manche  Arten  von  Torticolis  veranlasst;  der 
Schmerz  ist  nicht  sehr  heftig  und  hört  nach 
nnd  nach  auf.  Petit-Rodel  hat  ein  Kind  ster- 
ben sehen,  während  man  eine  Luxation  dieser 
Art  bei  ihm  zu  reponiren  suchte;  Desault 
wagte  in  einem  ähnlichen  Falle  die  Reposition 
nicht,  und  Boyer,  Delpech,  Richerand  u.  s.  w. 
geben  ebenfalls  den  Rath,  keinen  Repositions- 
v ersuch  zu  machen.  [Die  Reposition  geschieht 
auf  die  Weise,  dass  die  Schultern  des  Patien- 
ten durch  einen  Gehülfen,  oder,  in  Ermange- 
lung desselben,  mit  den  Knieen  des  Wundarztes 
abwärts  gedrückt ,  der  Kopf  zu  beiden  Seiten 
gefasst ,  angezogen  und  dann  von  einer  Seito 
zur  andern  gedreht  werden,  bis  die  Reposition 
durch  ein  eigentümliches  Geräusch,  durch  die 
normale  Stellung  des  Kopfes  und  den  Nach- 
las» der  Symptome  dargethan  wird.  Hierbei 
ist  zu  beachten,  dass  die  Ausdehnung  allmäb- 
lig  und  in  der  Richtung  gemacht  wird,  welche 
der  Kopf  angenommen  bat,  und  dass  man  erst 
nach  einer  hinlänglichen  Ausdehnung  den  Kopf 
in  seine  normale  Stellung  zurückbringt  Be- 
obachtet man  diese  Vorschriften ,  so  wird  man 
immer  zum  Ziele  kommen ,  wofür  die  bekannt 
gewordenen  glücklich  abgelaufenen  Fälle  spre- 
chen.] 

Luxationen  der  Rippen.  —  Die  chir- 
urgische Academie,  welcher  Buttet  eine  Be- 
obachtung und  eine  Denkschrift  über  die  Luxa- 
tion des  hintern  Endes  dieser  Knochen  nach 
vorn  vorgelegt  hatte,  nahm  die  Lehre  dieses 
Wundarztes  und  folglich  die  Möglichkeit  dieser 
Dislokation  an;  allein  diese  Beobachtung  ist 
allen  Praktikern  neuerer  Zeit  unvollkommen 
und  nicht  sehr  beweisend  erschienen ,  und  sie 
stimmen  in  der  Ansiebt  überein,  dass  die  Stö- 
rungen, die  man  für  Luxationen  der  Rippen 
gehalten  bat,  nur  Fracturen  waren,  die  sehr 
nahe  an  ihrer  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule 
statt  gefunden  hatten. 

Die  Knorpel  der  letzten  wahren  und  der 
ersten  falschen  Rippen  berühren  »ich  mit  ih- 
ren Rändern  in  einem  Tbeile  ihrer  Ausdeh- 
nung und  sind  durch  Bänder  verbunden.  Diese 
Knorpel  können  sich  luxiren,  wenn  der  Stamm 
nach  hinten  umgeschlagen  ist,  und  wenn  die 
geraden  Bauchmuskeln  sieb  kräftig  zusammen- 
ziehen. Der  Stosa  einea  Körpers  mit  breiter 
Fläche  auf  ihre  vordere  Partie  könnte  sie 
ebenfalls  dialociren. 

Bei  dieaer  Art  Luxation  tritt  der  untere 
Knorpel  hinter  den  obern  und  drängt  ibo 
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vorn;  in  dem  Momente  de«  Zufalls  finden 
Schmerz  und  Respirationsbesctmerde  statt, 
und  dauern  sotiann  eine  Zeit  lang  fort. 

Um  dieite  Luxation  zu  reponiren,  muss 
man  den  hertorspringenden  Knorj»el  compri- 
miren ,  wahrend  man  den  Stamm  nach  hinten 
krümmen  läMt.  Hierauf  werden  dicke,  in  eine 
zertbeilende  Flüssigkeit  getauchte  Com  pressen 
auf  dem  luvirten  Knochen  angelagert  und  mit 
einer  festen  Leibbinde  befestigt. 

Luxationen  der  Becken knoeben. — 
Diese  Knochen  werden  ziemlich  oft  wahrend 
der  Schwangerschaft  und  in  Folge  mehrerer 
chronischer  Krankheiten  ihrer  Gelenke  über 
einander  beweglich ;  allein  ihre  Luxationen 
durch  äussere  Ursachen  sind  sehr  selten ;  die 
Ausdehnung  der  Gelenktiächen,  die  Einkeilung 
des  Kreuzbeins,  die  Stärke  und  die  grosse 
Anzahl  der  Bänder  der  Schambein  -  und  Kreuz- 
darmbeinsyraphysen ,  die  Beweglichkeit  d«-s 
Steissbeins,  der  Schutz,  den  ihnen  das  Gesäss 
gewährt,  erklären  die  Seltenheit  dieser  Dislo- 
cationen.    Doch  kann  sieb  das  Kreuzbein  bei 
einem  Falle  auf  die  Fersen,  oder  wenn  es 
durch  einen  schweren  Körper  von  hinten  nach 
vorn  gedrückt  wird,  zwischen  die  beiden  Hüft- 
knochen  einsenken;    die  Luxation  oder  die 
Diaatasis  ist  manchmal  blos  in  einer  Krenz- 
darrobeinsymphyse  beobachtet  worden;  bei 
andern  Subjecten  bat  man  unter  den  nämlichen 
Umständen  auch  die  Schambeine  luxirt  gese- 
hen; das  Steissbein  kann  ebenfalls  mit  so  viel 
Gewalt  nach  vorn  gedrückt  werden,  dass  seine 
Bänder  partiell  zerreissen  und   lange  Zeit 
schmerzhaft  bleiben ;   endlich  treten  bei  der 
Operation  der  Symphysiutomie  die  Hüft  kno- 
chen mehr  oder  weniger  von  dem  Kreuzbeine 
ab.    Wenn  diese  Dislocationen  die  Folge  eines 
Falles  von  einer  beträchtlichen  Höbe,  de« 
Stosses  oder   Druckes  eines  sehr  schweren 
Körpers  sind ,  so  werden  sie  häufig  von  Knn- 
cbenbrücben,  von  Cnntusion,  von  Commntion, 
von  Zerreissung  der  Baucbeingeweide ,  des 
Rückenmarkes,  von  innern  Ergössen  begleitet, 
und  es  sterben  die  Verwundeten  nach  kurzer 
Zeit.    In  den  Fällen ,  wo  diese  Dislocationen 
einfacher  sind,  können  sie  doch  noch  sehr  ge- 
fährliche und  langwierige  Zufälle  veranlassen. 
Ihre  Diagnose  ist  um  so  leichter,  je  bewegli- 
cher die  Knochen  und  je  entfernter  sie  von 
ihren  natürlichen  Beziehungen  sind. 

Man  muss  die  dislocirten  Knochen  in  ihre 
Lage  zurückzubringen  suchen,  bevor  die  Ent- 
zündung eingetreten  ist  Die  von  Danjeon 
erfundenen  mechanischen  Betten,  vermittels 
welcher  man  die  Kranken  ohne  alle  Erschütte- 
rung emporheben  kann ,  um  ein  Becken  unter 
das  Gesäss  zu  bringen,  und  die  Betttücber  zu 
wechsein  u.  s.  w. ,  sind  in  diesem  Falle  -von 
grossem  Nutzen.  Die  Aderlässe,  die  blutigen 
Schröpfköpfe,  die  günstigste  Lage,  um  die 
Muskeln,  welche  eine  Tendenz  Laben  könn- 
ten, die  Dislocation  wieder  hervorzubringen, 


in  Erschlaffung  zu  versetzen ,  die  vollkom- 
menste Ruhe,  die  beruhigenden  Aspira- 
tionen, die  kreisförmige  Compression  um  , 
das  Becken  herum,  die  erweichenden  Klystire 
sind  die  ersten  zur  Verhütung  der  Übeln  Zu- 
fälle in  Gebrauch  zu  ziehenden  Hilfsleistun- 
gen; gelingt  ihre  Verhütung  nicht  ,  so  stellt 
man  ihnen  in  dem  Maasse ,  als  sie  sieb  entwi- 
ckeln, die  durch  ihre  Natur,  dureb  ihre  Inten 
sität  angezeigten  Mittel  entgegen,  wobei  man 
übrigens  auf  die  Constitution,  auf  den  Kräfte- 
grad der  Verwundeten  und  auf  die  wahrschein- 
liche Dauer  der  Krankheit  Rücksiebt  nimmt. 

(Marjolik.) 

LUXATIO  SPONTANEA;  siebe  den  Arti- 
kel Geschwulst 

LYCANCHE,  [Lycancbis,  von  Xvxoq,  Wolf, 
und  ny/w,  ich  schnüre  zu,  ich  beängstige ;  die 
Wasserscheu;  diesymptomatischeWasscrscheu.] 

LYCANTHROPIA,  von  kvxo*;,  Wolf,  und 
uv&Q<imo<;,  Mensch;  fr.  Lijcanthropie.  Es 
ist  eine  von  den  Arten  der  Manie,  wo  der 
Kranke  sich  einbildet,  in  einen  Wolf  umge- 
wandelt zu  seyn. 

LYCOPODIACEAE;  fr.  Lycopodiacces. 
Diese  kleine  natürliche  Familie  besteht  aus 
den  Gattungen  Lycopodium  und  Psilo- 
tum.  Sie  bildet  gewissermassen  den  Ueber- 
gang  zwischen  den  Laubmoosen  und  Farrn, 
indem  sie  beinahe  den  Habitus  der  erstem 
und  die  Organisation  der  letztern  'darbietet. 
Ihre  Reproductionsorgane  besteben  aus  auf- 
sitzenden und  acbselständigen  Kapseln  mit  ein, 
zwei  oder  drei  Fächern,  wovon  jedes  s'u:b 
durch  eine  l^ängenspalte  öffnet,  und  entweder 
einen  mehlartigen  leichten  Staub  oder  kleine 
Körpereben  enthält. 

Die  Stengel  der  Lycopodiaceen  sind  ge- 
wöhnlich ästig,  an  der  Oberfläche  des  Bodens 
ausgebreitet,  oder  aufrecht  stehend;  ihre  Blät- 
ter sind  klein,  einzeln  stehend,  manchmal  dach- 
ziegelformig;  und  ihre  Kapseln  bilden  entwe- 
der endständige  Aehren,  oder  sind  an  ver- 
schiedenen Steilen  des  Stengels  zerstreut. 

(A.  Richard.) 

LYCOPODIUM,  semen,  pulvis,  farina  Ly- 
copodii,N  Sulpbur  vegetabile,  Bärlappsamen; 
fr.  Lycopode;  engl.  Clvbmoss,  Wolfsclaw. 
Es  ist  diess  ein  feines,  leichtes,  schwefelgelbes 
Pulver,  welches  in  den  Kapseln  einer  kleinen 
cryptogamiseben  Pflanze,  Namens  Lycopo- 
dium clavatuin,  gemeiner  oder  keu- 
lenförmiger Bärlapp ,  Kolbenraoos, 
enthalten  ist ,  die  anfangs  zu  der  Familie  der 
Laubmoose  gerechnet  wurde,  aus  der  man  aber 
in  den  neuern  Zeiten  eine  besondere  Familie 
unter  dem  Namen  Lycopodiaceae  (siehe  dieses 
Wort)  gemacht  hat.  Das  Lycopodium 
clavatuin  wächst  in  Berghölzern  in  der  Um- 
gebung von  Paris  und  in  einem  grossen  Tbeile 
Frankreichs.  Seine  an  der  Oberfläche  de« 
Bodens  kriechenden  und  ästigen  Stengel  schi- 
cken hier  und  da  einige  aufrecht  stehende. 
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vier  bis  sechs  Zoll  hohe  Zweige  auB,  und  en- 
digen »ich  in  eine  oder  zwei  etwa«  keulenför- 
mig erweiterte  Aehren.  Diese  Aebren  besteben 
aus  aufsitzenden,  zweiklappigen ,  in  den  Ach- 
seln der  sehr  kleinen  Blätter  gelegenen  Kap- 
seln. In  diesen  Kapseln  ist  das  Bärlapppulver 
enthalten. 

Dieses  Pulver  ist  sehr  leicht,  geruchlos  und 
hat  keinen  deutlichen  Geschmack.  Ks  ist  im 
Wasser  unauflöslich;  im  Alkohol  und  Aetber 
aber  zum  Theil  löslich.  Die  Chemiker  haben 
darin  Wachs,  Zucker,  ein  fettes  Uel.  Satz- 
mebl,  was  dem  des  Lieben  ähnlich  ist,  und 
einige  andere  Stoffe  gefunden.  Ks  ist  entzünd- 
bar und  brennt,  wenn  man  es  in  die  Klamme 
einer  Kerze  bläst,  sehr  schnell.  Man  bedient 
sieb  daher  des  Bärlapppulvers,  um  in  den 
Theatern  jene  lebhaften  und  plötzlichen  Flam- 
men, die  furchtbarer  erscheinen,  als  sie  wirk- 
lieb sind,  hervorzubringen. 
>  In  den  Pbarmacieen  bedient  man  sieb  des 
Bärlapppulvers ,  um  die  Pillen  darin  umber  zu 
rollen  und  sie  von  einander  entfernt  zu  erhal- 
ten. Man  benutzt  es  auch  gegen  das  Wund- 
seyn  der  kleinen  Kinder  in  den  Scbenkelfalten. 

Manche  Schriftsteller  baben  der  ganzen 
Pllanze  des  Lycopodium  clavatum  gewisse  me- 
dicinisebe  Eigenschaften  zugeschrieben.  So 
soll  nach  Einigen  ihr  Decoct  diuretisch  seyn ; 
Andere  haben  es  als  ein  örtliches  Mittel  gegen 
die  gichtiseben  Affectionen  angewendet.  Allein 
in  allen.diesen  Beziehungen  ist  der  Gebrauch 
des  Lycopodium  ganz  obsolet  gewurden.  Nach 
Wvslring  benutzt  man  in  Schweden  das  Ly- 
copodium zum  Färben  <ler  Wolle.  Es  gielit 
ihr  die  Eigenschaft,  sich  blau  zu  färben,  wenn 
man  sie  in  ein  Bad  von  Brasilienbolz  taucht. 

(A.  RlCIIAUD.) 

LYMPHATISCHES  GEFAESSSYSTEM, 
Saugadersystem,  Systeuia  vasoruin  lymphati- 
eorum ;  fr.  Systeme  lymphatique ;  engl.  Lym- 
pltatic  Vessels.     Die  lymphatischen  Gefässe 
sind  ein  System  von  Gefässen,  die  in  verschie- 
denen Tbeileo  des  Körpers  mit  freien  Wur- 
zelchen entspringen  und  sieb  iu  die  Blutadern 
endigen.    Die  Kenntniss  dieser  Gefässe  steigt 
nur  bis  zur  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  bin- 
anf ,  wo  sie  beinahe  gleichzeitig  von  0.  Hud- 
beck  in  Schweden,  von  27t.  Bartlwlin  in  Dä- 
nemark und  von  Jolyffe  in  England  entdeckt 
wurden.    Seit  dieser  Zeit  ist  ihre  Anatomie 
nach  und  nach  von  ISuck,  J.  G.  Duoermy,  A. 
biomo  ,  J.  F.  Meckel ,  F.  Werner ,  Ch.  G. 
Feller,  J.  G.  Hause,  durch  die  Gebrüder  J. 
und  W.  Hunter  und  ihre  Schüler  Hewson, 
Cruiksliank  und  Slieldon,  und  vorzüglich  durch 
Mascagni  vervollkommnet  worden.  Von  Ruit- 
beck Ductus  serosi,   von  77t.  Bartholin 
Vaia  lymphatica,  von  Aioguez  aufsau- 
gende Gefässe  genannt,   werden  sie  ge- 
genwärtig am  gewöhnlichsten  mit  dem  Namen 
belegt,  den  ibueu  27t.  Bartholin  gegeben  hat. 


Die  lymphatischen  Gefässe  stellen  sich  dem 
Auge  in  Form  gebuckelter  und  vollkommen 
durchsichtiger  Linien  dar,  und  besteben  ,  wie 
alle  Gefässe ,  aus  mehreren  Häuten,  die  vor- 
züglich im  Ductus  tboracicus  wahrnehmbar 
sind. 

Die  äussere  Haut  besteht  aus  unregelmässig 
durchkreuzten  Fasern  von  aponeurotisebem  An- 
sehen. Da,  wo  sie  mit  dein  unigebenden  Zell- 
gewebe verbunden  ist,  ist  sie  ungleich  und  mit 
einer  grossen  Menge  Fettbläseben  versehen, 
die  man,  vorzüglich  wenn  die  lymphatischen 
Gefässe  durch  Quecksilber  ausgedehnt  werden, 
leiebt  erkennt,  und  die  sich  dann  als  eine 
Menge  kleiner  Punkte  darstellen.  Sie  erhält 
eine  ziemlich  beträchtliche  Anzahl  Blutgefässe, 
was  durch  den  entzündlichen  Znstand  und  die 
Injectionen  dargetban  wird;  der  Analogie  ge- 
mäss, hat  Mascagni  lymphatische  Gefässe 
darin  angenommen,  die  manche  Schriftsteller 
sogar  darin  gesehen  baben  wollen.  Es  ist 
schwer,  die  Gegenwart  der  Nerven  darin  dar 
zuthun;  du  aber  der  Ductus  tboracicus  von 
einem  Nervengctlechte ,  welches  der  Plexus 
intercostalis  liefert,  umgeben  wird,  und  da  die 
lymphatischen  Gefässe  unter  allen  die  reiz- 
barsten sind,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
das»  sie,  wie  alle  andern  Organe,  Nerven  er- 
halten. 

Die  innere  Haut,  die,  wie  die  Tunica  interna 
jedes  Gefässe»,  inwendig  glatt  ist,  ist  durch 
ihre  äussere  bläche  mit  der  vorigen  Haut  ver- 
mittels eines  sebr  feinen  Zellgewebes  verbun- 
den.   Diese  Haut  ist  dünn,  zart,  durchsichtig 
und  den  serösen  Membranen  ziemlich  ähnlich ; 
bei  dem  Uebergange  der  lymphatischen  Ge- 
fässe in  ilie  V*nen  findet  man,  dass  sie  mit 
der  Tunica  interna  dieser  letztem  ein  Conti  - 
uuuni  bildet.    Man  bat  behauptet,  dass  sie  der 
Sitz  einer  serösen  Ausschwitzung  sey,  wie  man 
es  von  der  innorn  Haut  jede»  Gefässe»  an- 
giebt;  wenn  aber  einer  Seit»  die«e  Behauptung 
schwer  zu  beweisen  ist.  so  scheint  sie  anderer 
Seits  durch  die  Beobachtung,  das»  ein  lympha- 
tisches Gefäss,  wenn  die  Lymphe  darin  zu 
circuliren  aufhört,  gänzlich  olditerirt,  widerlegt 
zu  werden.    Sie  bildet  in  dem  Innern  dieser 
Gefässe  durch  ihre  Duplicaturen  eine  Menge 
parabolischer  Klappen,   die   beinahe  immer 
paarweise  geordnet  sind ;  vorzüglich  an  den 
Stellen,  wo  die  lymphatischen  Gefässe  sich 
vereinigen,  liegen;  denen,  die  man  in  den  Ve- 
nen siebt ,  gleichen ,  und  vorzüglich  gut  von 
Huysch  beschrieben  und  gezeichnet  worden 
sind.    Die  freien  Ränder  dieser  Klappen  sind 
nach  den  Centralstämmen  zugekehrt,  wodurch 
verbindert  wird,  dass  die  in  den  Gefässen  ent- 
haltene Flüssigkeit  zurückHiesst.    Sie  liegen 
je  uaib  den  Theilen  mehr  oder  weniger  nahe 
an  einander;  so  sind  sie  in  den  Darmhauten 
einander  sehr  genähert,  in  den  Gekrösen  schon 
weniger,  und  in  den  Extremitäten  noch  weniger. 
In  einigen  sehr  seltenen  Fällen  bat  man  sie 
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fehlen  «eben.  W.  Bunter  hat  in  einem  Leich- 
name alle  Milcbgefässe  durch  den  Ductus  tho- 
racica! aufgeblasen.  Halter  injicirte  alle  lym- 
phatische Gefässe  der  Lunge  von  der  obern 
Partie  des  Ductus  tboracicus  aus,  und  Mar- 
chettis  blies  alle  lymphatischen  Gefässe  eines 
Tbieres  durch  die  Cisterna  cbyli  auf.  Die 
Uebcrgangsstelle  des  Ductus  tboracicus  in  die 
Vena  subclavia  und  die  eines  lymphatischen 
Zweiges  in  einen  grossen  Stamm  sind  manch- 
mal nur  mit  einer  einzigen  Klappe  versehen. 
Oft  findet  man  in  den  grossen  Stämmen  oder 
in  den  lymphatischen  Gelassen  der  Lunge  und 
der  Leber  ringförmige  Klappen ,  die  durch  die 
Vereinigung  zweier  Klappen  entstehen,  und 
da  sie  nicht  so  hoch  wie  'die  gewöhnlichen 
Klappen  sind,  nicht  gänzlich  das  Lumen  des 
Gelasses  verscbliessen.     Ueber  die  Gefässe 
und  Nerven  der  Innern  Haut  lässt  sieb  nichts 
Bestimmtes  sagen.    Alascagni  sagt,  dass  sie 
keine  Blutgefässe  habe  und  den  blos  aus  lym- 
phatischen Gefässen  bestehenden  Membranen 
(den  serösen)  ähnlich  sey.    Sind  aber  nicht  in 
den  serösen  Häuten  durch  die  Einspritzungen 
und  den  entzündlichen  Zustand  Blutgefässe 
nachgewiesen  worden  ?  • 

Man  hat  in  den  lymphatischen  Gefässen  eine 
dritte,  aus  Muskelfasern  bestehende  und  zwi- 
schen den  beiden  vorigen  gelegene ,  Haut  an- 
genommen. Sheldon  will  diese  Fasern  in  dem 
Ductus  tboracicus  des  Pferdes  angetroffen  ha- 
ben, und  Schreger  hat  sie  im  Menseben  gefun- 
den. Cruikshank  konnte  sie  zwar  nicht  sehen, 
nimmt  sie  aber  doch  an ,  weil  er  lymphatische 
Gefässe  unter  dem  Einflüsse  mehrerer  Reiz- 
mittel Irritabilität  bat  offenbaren  sehen. 

Wenn  das  Vorbandenseyn  der  Muskelfasern 
in  den  lymphatischen  Gefässen  auch  noch  in 
Zweifel  gezogen  werden  kann,  so  ist  diess  doch 
nicht  mit  ihrer  Irritabilität  der  Fall,  die  durch 
mehrere  Versuche  dargetban  ist  und  sogar 
mehrere  Stunden  nach  dem  Tode  fortdauert. 
Lauth  sagt,  dass,  wenn  man  einen  Hund  gegen 
das  Ende  seiner  Verdauung  tödtet  und  ihm 
sogleich  den  Unterleib  öffnet,  man  darin  die 
Därme  mnrmorirt  und  die  Mi  leb  gefässe  mit 
Cbylus  angefüllt  findet;  dass  man  aber,  da 
diese  Gefässe,  durch  die  Berührung  der  atmo- 
sphärischen Luft  gereizt,  sieb  sogleich  zusam- 
menziehen, nach  einer  oder  zwei  Minuten  keine 
Spur  mehr  davon  bemerkt.  Das  Resultat  bleibt 
über  24  Stunden  nach  dem  Tode  noch  das 
nämliche ;  nach  Verfluss  dieser  Zeit  aber  ist 
ihre  Irritabilität  erloschen,  und  sie  bleiben 
dann,  trotz  der  Berührung  der  Luft,  durch  den 
Cbylus  ausgedehnt.  Wenn  man  den  Ductus 
tboracicus  oder  ein  anderes  lymphatisches  Ge- 
fäs*  bei  einem  lebenden  Tbiere  unterbindet, 
und  man  unterhalb  der  unterbundenen  Stelle 
einen  Einstreh  macht,  so  spritzt  die  Flüssigkeit 
in  Strahlen  hervor,  während  sie,  wenn  diese 
Operation  einige  Zeit  nach  dem  Tode  wieder- 
holt wird ,  langsam  auslliesst.   Die  Verwand- 


rang der  lymphatischen  Gefässe  durch  die 
Causticain  eine  hornartige  Substanz,  die  von 
den  alten  Physiologen  für  einen  Beweis  ihrer 
Irritabilität  ausgegeben  wurde ,  wird  jetzt  nur 
für  eine  rein  chemische  Wirkung  angesehen. 

Man  hat  sich  von  der  Sensibilität  der  lym- 
phatischen Gefässe  durch  Stechen,  Zerren, 
CauterUiren  derselben  überzeugen  wollen ;  al- 
lein die  Resultate  dieser  Versuche  müssen  für 
null  erachtet  werden ,  weil  der  von  allen  zum 
Biosiegen  eines  lymphatischen  Gefässe«  not- 
wendigen Operationen  unzertrennliche  Schmerz 
wenigstens  eben  so  intensiv  ist,  wie  der  durch 
die  an  diesen  Gefässen  angebrachten  Manöver 
hervorgebrachte,  und  weil  man  niemals  gewiss 
ist,  dass  man  nicht  zu  gleicher  Zeit  einen  Ner- 
venfaden ,  welcher  ein  lymphatisches  Gefäss 
begleiten  dürfte,  bet beiligt.  Weun  wir  aber 
auch  über  die  Sensibilität  der  lymphatischen 
Gefässe  im  gesunden  Zustande  nichts  Be- 
stimmtes sagen  können,  so  zeigen  sie  doch 
eine  ausserordentliche  Sensibilität,  wenn  sie 
sich  in  Folge  eines  Stiches  oder  der  Aufsau- 
gung faulicbter  Materien  oder  irgend  eines 
tbierischen  Giftes  entzünden,  wofern  der 
Schmerz,  den  man  empfindet,  nicht,  wie  einige 
Schriftsteller  behaupten,  einzig  und  allein  von 
der  Entzündung  des  umgebenden  Zellgewebes 
herrührt. 

Die  lymphatischen  Gefässe  besitzen  einen 
Festigkeitsgrad,  der  weit  beträchtlicher  ist  als 
der  der  Blutgefässe  von  einem  gleichen  Cali- 
ber.  In  den  untern  Gliedmassen  verhält  sich 
diese  Widerstandskraft  zu  der  der  Arterien 
beinahe  wie  10:3.  In  denen  der  obern  Glied- 
massen ist  sie  geringer,  und  noch  geringer  in 
denen  der  Eingeweide.  Die  innere  Haut  der 
lymphatischen  Gefässe  ist  zwar  sehr  ausdehn- 
bar ,  aber  doch  weniger  als  die  äussere ,  denn 
sie  zerreisst  immer  zuerst  Diese  Gefässe  sind 
sehr  elastisch ;  ein  lymphatisches  Gefäss,  was 
im  leeren  Zustande  beinahe  nicht  wahrnehm- 
bar ist,  erlangt  oft  eine  halbe  Linie  Durch- 
messer, wenn  es  durch  die  Einspritzung  aus- 
gedehnt wird;  entleert  man  dieses  Gefäss,  so 
nimmt  es  seine  frühem  Dimensionen  wieder 
an.  Mascagni  sab  diese  Elasticität  in  einge- 
spritzten und  im  Alkohol  aufbewahrten  lympha- 
tischen Gefässen  zwei  Jahre  lang  fortdauern; 
er  ist  sogar  der  Meinung ,  dass  nur  Kraft  die- 
ser Eigenschaft  die  in  ihnen  befindlichen  Flüs- 
sigkeiten fortgetrieben  werden ,  nnd  er  spricht 
ihnen  alle  vitale  Contractilität  geradezu  ah. 
Er  erklärt  diese  Elasticität  durch  die  Anord- 
nung der  Fasern,  die  er  mit  dem  Gewebe  ei- 
ner Strohmatte  vergleicht  nnd  die  ihm  zu  Folge 
aus  einer  Anhäufung  feinerer  Gefässe.  bestehen. 
Die  lymphatischen  Gefässe  können  sich ,  wie 
die  Blutgefässe,  in  die  zufällig  adbärirenden 
benachbarten  Partieen  erstrecken  und  sich  in 
den  getrennten  Theilen  regener  iren,  wie  es 
die  Einspritzungen  von  CruUuhank  bewei- 
sen. 
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Bei  ihrem  Ursprünge  in  dem  Gewebe  der 
Organe  selbst  befinden  sieb  die  lymphatischen 
Gcfässe  in  einem  solchen  Znstande  von  Zer- 
tbeilung,  dass  sieb  ihre  Disposition  unmögli  ch 
ermitteln  lässt;  diese  Schwierigkeit  wird  noch 
durch  die  Durchsichtigkeit  der  Lymphe,  die 
sie  erfüllt,  nnd  die  nicht,  wie  das  Blut  in  den 
Blutgefässen ,  die  Stelle  einer  künstlichen  ln- 
jection  vertreten  kann ,  vermehrt.  Von  einer 
andern  Seite  ist  es,  da  die  Höhle  der  lympha- 
tischen Gefässe  mit  Klappen  verseben  ist,  bei- 
nahe immer  unmöglich  ,  dieses  Hinderniss  zu 
überwinden  und  das  Quecksilber  in  diese  Ge- 
fässe auf  retrogradem  Wege  gelangen  zu  lassen. 
Daher  die  Verschiedenheit  der  Meinungen,  die 
über  den  Ursprung  der  lymphatischen  Gefässe 
ausgesprochen  worden  sind  und  sich  meisten- 
teils weniger  auf  die  anatomische  Ansicht,  als 
auf  mehr  oder  weniger  verführerische  Gründe 
stützen.  So  nahmen  z.  B.  die  ersten  Anatomen, 
welche  auf  AselU  folgten ,  wie  Bartliolin  und 
Rudbeck,  eine  vollkommene  Analogie  zwischen 
dem  Ursprünge  der  lymphatischen  nnd  dem  der 
Milcbgefässe,  und  folglich  freie  Zotten,  welche 
die  Flüssigkeiten  nach  Art  der  Blutigel  auf- 
saugen ,  an.  Malpighi  fand  dagegen  überall 
drüsige  Schleimbälge  und  glaubte,  dass  die 
lymphatischen  Gefässe  aus  diesen  Schlcimbäl- 
gen  entsprängen.  ScheUliammer,  welcher  den 
Unterschied  in  der  Farbe ,  der  zwischen  dem 
venösen  und  arteriösen  Blute  statt  findet,  be- 
rücksichtigte, stellte  die  Meinung  auf,  das* 
diese  Flüssigkeit,  wenn  sie  zu  den  Enden  der 
Arterien  gelangt  ist,  sich  in  zwei  Theite  tren- 
ne, wovon  der  eine,  rein  seröse,  durch  die 
lymphatischen  Gefässe ,  der  andere ,  dickere, 
schwärzere ,  durch  die  Venen  zurückgeführt 
werde.  So  bat  ein  Argument  zu  der  Meinung 
Veranlassung  gegeben,  dass  die  lymphatischen 
Gefässe  von  den  Arterien  kämen.  Doch  haben 
eine  grosse  Menge  Anatomen  dieser  Lehre 
beigepflichtet ,  der  die  Autorität  Nuck's  mehr 
Gewicht  gab ,  und  die  sieb ,  wenigstens  den 
Worten  nach ,  der  Theorie  Boerhaave's  anzu- 
■chliessen  schien.  Hamberger  sagt,  dass  die 
lymphatischen  Gefässe  aus  allen  Höhlen ,  die 
eine  Flüssigkeit  enthalten,  und  aus  jedem  Ge- 
fässe, sey  es  nnn  eine  Arterie,  oder  ein  abson  - 
derndes,  ausscheidendes,  oder  irgend  ein  an- 
deres Gefäss,  entspringen.  Hunter  und  Monro 
bekämpften  die  Lehre  derer,  welche  annah- 
men, dass  die  lymphatischen  Gefässe  eine 
Fortsetzung  der  Arterien  wären ,  und  behaup- 
teten ,  dass  sie  von  verschiedenen  sowohl  äus- 
sern als  innern  Oberflächen ,  aus  der  Substanz 
der  Organe  nnd  aus  dem  Zellgewebe  entsprän- 
gen, was  sowohl  durch  die  Einspritzungen,  als 
durch  die  physiologischen  Versuche,  wo  in 
diesen  verschiedenen  Tbeilen  abgelagerte  Sub- 
stanzen in  dem  Innern  der  aus  ihnen  entsprin- 
genden lymphatischen  Gefässe  wieder  gefun- 
den worden  sind,'  bewiesen  ist  Allein  es  wird 
immer  schwierig  und  vielleicht  lange  Zeit  noch 


unmöglich  bleiben,  zu  entscheiden,  ob  die  lym- 
phatischen Gefässe  mit  offenen  Mündungen 
entspringen,  wie  es  Mascagni,  Cruikshank 
und  Andere  wollen ;  oder  ob  sie,  wie  A.  Meckel 
behauptet,  mit  den  verschiedenen  Oberflächen 
nur  vermittels  eines  gallertartigen  Gewebes, 
welches  an  ihrem  Ende  vorhanden  ist  und  sie 
umgiebt,  communiciren.  Einige  Beobachtun- 
gen, wie  die  folgende,  könnten  uns  jedoch  zu 
der  erstem  Meinung  hinneigen  lassen.  Mas- 
cagni ist  es  gelungen,  Quecksilbertröpfeben 
durch  die  lymphatischen  Gefässe  des  Bauch- 
felles, die  auf  retrogradem  Wege  von  der 
Leber  aus  injicirt  worden  waren ,  hervortreten 
zu  lassen ;  Haast  und  Lauth  vermochten  die 
lymphatischen  Gefässe  bis  zur  äussern  Fläche 
der  Lederbaut  anzufüllen,  und  der  Erstere  will 
sogar  deutlich  ihre  Mündungen  in  den  Haut- 
poren, durch  die  er  mit  dem  Scalpellstiele 
Quecksilber  hervortrieb ,  erkannt  haben. 

Von  ihrem  Ursprünge  an  bilden  die  lympha- 
tischen Gefässe  unter  sich  dichte  Netze,  deren 
Verbreitung  fn  allen  Tbeilen  wenig  verschie- 
den ist,  wie  man  diess  auch  bei  den  Blutge- 
fässen findet  Aus  diesen  ersten  Netzen  lassen 
einige  Schriftsteller,  und  vorzüglich  Mascagni, 
den  Einschlag  des  menschlichen  Körpers  be- 
stehen. Diesem  Schriftsteller  zu  Folge  be- 
steben die  Haare ,  die  Epidermis ,  das  Email 
der  Zähne,  die  hornartigen  Gewebe  einzig  und 
allein  daraus;  die  einfachen  Membranen  ent- 
halten ebenfalls  nur  lymphatische  Gefässe. 
Nach  nnd  nach  werden  diese  Gefässe  stärker 
und  bilden  mit  einigen  Blutgefässen ,  die  sich 
mit  ihnen  vermischen ,  zusammengesetztere 
Membranen.  Aus  diesen  Geflechten  entstehen 
endlich  andere,  in  denen  sich  auch  Nerven  fin- 
den und  die  so  empfindliche  Membranen  bilden. 
Diese  Idee  von  Mascagni  ist  von  Alard,  wel- 
cher unter  dem  Namen  lymphatisch  alle 
Gefässe  hegreift ,  deren  Verrichtung  in  einer 
Aufsaugung  besteht  und  der  folglich  die  ab- 
sondernden Gefässe  mit  zu  ihnen  rechnet,  noch 
weiter  getrieben  worden. 

Mehrere  Beobachtungen  von  Mascagni  und 
Fohmann  scheinen  darzuthun,  dass  einige  von 
den  lymphatischen  Gcfässen ,  aus  denen  diese 
ersten  Geflechte  bestehen,  sich  sogleich  in  die 
kleinen  Venen ,  die  mit  ihnen  einen  Bestand- 
teil der  Theile  ausmachen,  endigen  ;  nnd  die- 
sen Umstand  hat  Lauth  zur  Erklärung  des 
Uebergnnges  der  Einspritzung  der  Arterien  in 
die  lymphatischen  Gefässe  ohne  Erguss  in  das 
Zellgewebe ,  wie  es  einige  Schriftsteller  beob- 
achtet haben,  benutzt;  ihm  zu  Folge  gebt  die 
Einspritzung  aus  den  Arterien  in  die  Venen, 
und  aus  den  Venen  auf  retrogradem  Wege  in 
die  lymphatischen  Gefässe.  Wenn  diess  selten 
geschieht,  so  liegt  der  Grund  davon  darin,  dass 
die  Klappen  der  Venen  sich  nicht  immer  über- 
wältigen lassen. 

Nach  und  nach  vereinigen  sieb  die  lympha- 
tischen Gefässe,  welche  diese  ersten  Geflechte 
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ausmachen,  zur  Bildung  von  beträchtlicheren 
Zweigen,  die  ihrer  Seit«  wieder  unter  einander 
anastomosiren  und  «ich  auf«  Neue  theilen,  so 
das«  sie  in  dem  Maasse,  wie  die  Aeste  an 
Stärke  zunehmen,  Netze  mit  immer  breiteren 
Manchen  bilden.  Ihre  Richtung  ist  dann  mehr 
oder  weniger  geradlinicht,  ond  sie  convergiren 
offenbar  gegen  die  beiden  gemeinschaftlichen 
Stämme  des  ganzen  System«.  Sie  verlaufen 
auf  zwei  Ebenen :  die  eine,  oberflächliche,  be- 
gleitet die  unter  der  Haut  befindlichen  Venen 
und  verläuft  in  den  Eingeweiden  unmittelbar 
unter  den  serösen  Membranen;  die  aodere, 
tiefe,  begleitet  die  Arterien  ond  die  Nerven. 
Ihre  Anzahl  ist  «ehr  beträchtlich;  doch  trifft 
man  sie  in  manchen  Theilen  mehr  als  in  an- 
dern ,  z.  B.  in  der  Innern  Partie  der  Glied- 
maßen, in  manchen  Eingeweiden,  wie  in  dem 
Nabrungskanale ,  der  Leber,  der  Milz,  der 
Lunge  u.  s.  w.  an.  Sie  scheinen  in  allen  Thei- 
len des  Körpers  vorbanden  zu  seyn;  denn  wenn 
man  sie  auch  in  der  Substanz  des  Gehirns  und 
des  Rückenmarks ,  im  Aug« ,  im  innern  Ohre 
nicht  gefunden  bat,  so  ist  es  doch  wahrschein- 
lich, dass  sie  darin  vorbanden  sind  und  dass 
nur  ihre  Feinheit  sie  unsern  Erforscbungsmit- 
teln  entzieht ;  denn  man  trifft  sie  in  den  Um- 
hüllungen dieser  Organe  an,  in  denen  übrigens 
die  Blutgefässe  selbst  sich  nur  in  einem  Zu- 
stande von  ausserordentlicher  Zertheilung  be- 
finden. Obschon  die  lymphatischen  Gefäße 
sich  häufig  unter  einander  vereinigen,  so  bleibt 
ihr  Volum  doch  weit  hinter  dem  der  Venen  zu- 
rück; man  bemerkt  jedoch  einige  Verschieden- 
heiten in  dieser  Hinsicht;  die  tiefen  sind  weit 
stärker  als  die  oberflächlichen ,  die  der  untern 
Glied  massen  beträchtlicher  als  die  der  obern, 
während  die  des  Kopfes  ausnehmend  klein 
sind.  Dieses  Volum  kann  sich  mit  dem  Zu- 
stande der  Tbeile  verändern;  in  den  atrophi- 
schen Partieen  nimmt  es  ab;  in  denen,  die 
sehr  entwickelt  sind ,  wie  z.  B.  in  der  Gebär- 
mutter der  schwängern  Frauen ;  in  den  Brüsten 
der  Frauen,  welche  stillen;  so  wie  ferner  in 
den  in  Eiterung  stehenden  Organen,  oder  in 
solchen,  die  sich  in  einem  scirrhösen  Zustande 
befinden .  nimmt  es  zu. 

Die  lymphatischen  Gefässe  zertheilen  sich, 
wenn  sie  eine  gewisse  Strecke  durchlaufen 
sind,  plötzlich,  nach  Art  der  Arterien,  in  Zweige 
von  einer  ausserordentlichen  Kleinheit,  die  mit 
einander  communiciren  und  sich  endlich  auf« 
Neue  nach  Art  der  Venen  in  einen  oder  meh- 
rere Stämme  vereinigen.  Beim  Menschen  ond 
bei  den  Vierfüßern  vereinigt  ein  feines  und  feste« 
Zellgewehe  diese  Gefässe  unter  einander  an 
den  Stellen  ,  wo  sie  sieb  theilen  und  auf  eine 
solche  Weise  wieder  vereinigen,  dass  sie 
Knäule  bilden ,  die  so  feste  Körper  darstellen, 
dass  sie  den  Namen  lymphatische  Drü- 
sen, lymphatische  Ganglien  oder 
conglubirte  Drüsen,  Glandulae  lym- 
pbaticae  s.  conglobatae,  erhalten  ha- 


ben. Man  nennt  die  Gefässe,  die  «ich  in  der 
Drüse  zertheilen,  eintretende  Gefässe, 
Vasa  afferen  tia,  und  die  Gefässe,  welche 
aus  der  Vereinigung  dieser  Tbeilungen  hervor- 
gehen, austretende  Gefässe,  Vasa 
efferentia;  diese  letztern  sind  gewöhnlich 
umfänglicher  und  weniger  zahlreich  als  die 
i  erstem. 

Diese  lymphatischen  Drüsen  stehen  bald 
vereinzelt,  bald  in  Gruppen  vereinigt;  sie 
werden  raeistentlieils  an  Stellen,  wo  sich  Fett 
anhäuft;  in  den  Falten  der  grossen  Gelenke, 
an  der  vordem  Partie  der  Wirbelsäule,  an 
den  Stellen ,  wo  die  Blutgefäße  in  die  Ein- 
geweide eindringen,  angetroffen.  Sie  machen 
beinahe  deu  nämlichen  Verlauf  wie  die  Arte- 
rien. Ihre  Zahl  ist  verschieden ,  aber  immer 
sehr  beträchtlich ;  man  hat  sie  auf  sechs  bis 
sieben  hundert  geschätzt;  sie  ist  bei  den 
Kindern  beinahe  die  nämliche  wie  bei  den 
mannbaren  Individuen,  scheint  aber  bei  den 
Greisen  sieb  zu  vermindern. 

Ihre  Form  ist  gewöhnlich  länglich  und  etwas 
abgeplattet.  Ihre  Grösse  vnriirt  von  einer 
Zehntellinie  bis  zu  einem  Zolle.  Die  größten 
finden  sich  in  der  Leistenfalte,  in  dem  Ver- 
laufe der  Vasa  iliaca ,  an  der  Wurzel  des  Ge- 
kröses und  der  Lunge;  die  kleinsten  in.  dem 
Canalis  caroticus ,  unter  dem  Netze ,  in  dem 
Verlaufe  der  tiefen  Gefässe  der  Extremitäten. 
Ihre  Grösse  variirt  ferner  nach  dem  Alter  des 
Snbjectes;  bei  den  Kindern  sind  sie  umfäng- 
licher ,  weicher ;  mit  den  Furtschritten  des  Al- 
ters nehmen  sie  an  Volum  ab ,  während  sie  an 
Consistenz  gewinnen ,  und  sind  endlich  sehr 
klein  und  verschwinden  sogar  zum  Theil  bei 
den  Greisen.  Dieses  Verschwinden  geht  nach 
Lauth  nach  den  nämlichen  Gesetzen ,  welche 
die  Obliteration  eines  Tbeiles  der  Blotcapillar- 
gefässe  in  einem  vorgeschrittenen  Alter  bewir- 
ken, vor  sich,  da  diese  Drüsen  nur  ein  Knäol 
von  lymphatischen  Haargefässen  sind.  Die 
Farbe  der  lymphatischen  Drüsen  ist,  je  nach 
den  Theilen,  sehr  verschieden;  die,  welche 
durch  die  lymphatischen  Gefässe  der  Extremi- 
täten gebildet  werden,  sind  rötblich;  die  des 
Gekröses  sind  während  der  Verdaoung  weiss, 
nehmen  aber,  wenn  die  Cbylus  führenden  Ge- 
fässe leer  sind,  eine  rosenrothe  Färbung; an; 
die  der  Leber  sind  gelblich;  die  der^ilz 
braun ;  die  der  Lungen  schwärzlich  oder  dun- 
kelblau. Ihre  Farbe  ist  bei  den  Kindern  blas- 
ser als  bei  den  mannbaren  Individuen ,  wo  sie 
oft  eine  grauliche  Färbung  annehmen ;  Svm- 
merring  fand  sie  am  Halse  eines  Negers 
schwarz  gefärbt.  Ihre  Consistenz  ist  eigen- 
tümlicher Art,  und  obschon  sie  weit  weicher 
als  die  Knorpel  sind,  so  stösst  man  doch,  weno 
man  sie  mit  dem  Sealpell  trennt,  auf  einen 
Widerstand,  der  mit  dem  verglichen  werden 
kann,  welchen  man  bei  der  Trennung  eine« 
sehr  erweichten  Knorpels  zu  überwinden  hat. 
Die  lymphatischen  Drüsen  sind  mit  einer 
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Membran  umgehen ,  die  Malpighi  für  musku- 
15«  and  iVwck  für  fasricht  hält;  wenn  man  aber 
die  Blut-  und  lymphatischen  Gefässe  injicirt, 
no  verschwindet  dieses  Ansehen  and  man  siebt, 
das«  diese  Fasern  nichts  Anderes  als  eine  Durch- 
kreuzung von  Gefässen  sind.  Ein  schlaffes 
Zellgewebe  verbindet  sie  lose  mit  den  benach- 
barten Partieen,  so  dass  sie  in  ihren  Bezie- 
hungen and  Anbeftangen  eine  gewisse  Beweg- 
lichkeit besitzen. 

-Die  Blutgefässe,  die  sieb  jn  den  lymphati- 
schen Drüsen  verbreiten ,  sind  sehr  zahlreich ; 
vorzüglich  sind  die  Venen  darin  sehr  umfäng- 
lich und  mit  keinen  Klappen  verseben;  sie 
sind  darin  so  geordnet ,  dass  sie  ein  Netz  um 
die*lymphatischen  Gefässe  berura  bilden.  Man 
Rieht  Nerven  zu  ihnen  gelangen  und  durch  sie 
hindurchgehen;  allein  es  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden ,  ob  einige  Fäden  von  ihnen  darin 
zurückbleiben,  oder  ob  sie  alle  nur  durch- 
gehen. Zwei  grosse  Anatomen  sind  in  Bezie- 
hung auf  diesen  Gegenstand  entgegengesetzter 
Meinung;  Wrisberg  nimmt  sie  an  und  Walilter 
längnet  sie.  Sommerring  hat  sich  durch  eine 
der  feinsten  Sectionen  nicht  von  ihrem  Daseyn 
überzeugen  können.  Doch  kann  man  darin 
immer  Fäden  des  grossen  sympathischen  Ner- 
ven annehmen,  die  ein  Geflecht  auf  den  Häuten 
der  Arterien,  die  sich  dabin  begeben,  bilden. 

Wharton,  Malpighi,  Nuck,  Morgagni, 
Haller  und  in  der  neuern  Zeit  Magendie  neh- 
men in  den  lymphatischen  Drüsen  eine  eigen- 
tümliche Flüssigkeit  an,  die  in  den  Zellchen, 
die  sie  in  den  Drüsen  vorbanden  glauben ,  ab- 
gelagert werden  soll,  und  die  sie  beim  Drücken 
dieser  Organe  zwischen  den  Fingern  erhalten 
haben.  Diese  Flüssigkeit  ist  offenbar  nur  die 
in  den  lymphatischen  Gefässen ,  welche  die 
Drüse  bilden  ,  enthaltene  Lymphe. 

Die  innere  St/uctur  der  lymphatischen  Drü- 
sen ist  ebenfalls  noch  ein  Gegenstand  des 
Streites  unter  den  Anatomen.  Die  einen  hal- 
ten sie  für  ganz  gefässig,  nur  für  einen  Knaul 
über  einander  gewickelter  Blut-  und  lymphati- 
scher Gefässe ;  dieser  Meinung  sind  Albinus, 
Ludwig,  Halm,  Mohro,  Meckel,  Wrisberg, 
Hewson ,  Walther,  Ciiaussier,  Be'clard  und 
Lauth;  die  andern  nehmen  in  diesen  Drüsen 
Zellchen  an,  in  die  die  eintretenden  lymphati- 
schen Gefässe  sich  ergiessen ,  und  aus  denen 
die  austretenden  lymphatischen  Gefässe  ent- 
springen;  zu  dieser  Zahl  gehören  Malpighi, 
Brunner,  JVucfc,  Myliu»,  Hunter,  Werner 
und  Feller,  Sheldon,  Cruikshank  and  Bichat; 
andere  endlich,  wie  Mascagni  und  Sommer  - 
ring,  nehmen  beide  Texturarten  und  sogar 
noch  eine  dritte ,  die  aus  ihrer  Vereinigung 
hervorgeht ,  an. 

Die  Schriftsteller,  welche  in  der  Structur 
der  Drüsen  Zellchen,  die  von  den  Gefässen 
verschieden  sind ,  annehmen ,  stützen  sich  auf 
die  kleinen  Erweiterungen  und  auf  das  körnige 
oder  blasige  Ansehen,  welches  diese  injicirten  ' 
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Drüsen  darbieten.  Cruikshank  vorzüglich  stützt 
seine  Meinung  auf  Untersuchungen  der  verglei- 
chenden Anatomie;  er  hatte  beim  Esel  und 
Pferde  noch  deutlichere  Erweiterungen,  in  die 
sie  sich  endigten  und  aus  denen  lymphatische 
Gefässe  entsprangen ,  in  die  man  Schweine- 
borsten einbringen  konnte,  gefunden.  Mal- 
pighi hielt  diese  Zellchen  für  im  Innern  bohle, 
drüsige  Körner,  in  welche  die  Gefässe  die 
Flüssigkeit,  die  sie  enthalten,  ergiessen.  Ai/cfc 
dagegen  verglich  diese  Zellchen  mit  einem 
Schaume  oder  Zellgewebe. 

Diejenigen,  welche  die  lymphatischen  Drüsen 
als  einzig  und  altein  aus  Gefässen  bestehend 
ansehen,  machen  folgende  Gründe  geltend: 
1)  das  zellige  Ansehen  findet  sich  nicht  in  allen 
Drüsen ,  und  ist  in  den  Drüsen  einer  und  der- 
selben Gegend  nicht  immer  constant ;  2)  das 
in  die  eintretenden  Gefässe  einer  Drüse  einge- 
spritzte Quecksilber  füllt  diese  letztere  an  und 
geht  durch  die  austretenden  Gefässe  wieder 
hinaus ,  ohne  das«  sich  darin  ein  Erguss  bildet, 
was  immer  der  Fall  seyn  müsste,  wenn  es  sich 
in  von  den  Gefässen  gesonderte  Zellcbeu  er- 
gösse; 3)  die  lymphatischen  Drüsen  sind  beim 
Embryo  noch  nicht  vorbanden ;  an  ihrer  Stelle 
findet  man  einfache  Geflechte,   wo  die  Conti- 
nuität  der  Gefässe  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden  kann :  wenn  nun  diese  Continuität  im 
manubaren  Alter  durch  die  Zellchen  der  Drüsen 
unterbrochen  würde,  so  müssten  diese  beim 
Embryo  ein  Continuum  bildenden  Gefässe  die«« 
nach  der  Bildung  der  Drüsen  zu  tbun  aufhören, 
was  nicht  wahrscheinlich  ist;  4)  wenn  man  die 
Drüsen  aufmerksam  untersucht,  so  findet  man, 
dass  diese  angeblichen  Zellcben  nichts  weiter 
als  stellenweise  in  Form  eines  Rosenkranzes 
erweiterte  lymphatische  Gefässe  sind ,  wie  es 
Be'clard  dargetban  bat,  und  das«  andere  Male 
dieses  Ansehen  durch  die  Biegungen  entsteht, 
welche  die  über  einander  gefalteten  lymphati- 
schen Gefässe  bilden;  5)  endlich  berufen  sie 
sieb  auf  die  Untersuchung  der  lymphatischen 
Gefässe  bei  den  Vögeln :  in  dieser  Thierklasse 
werden  die  Drüsen  meistenteils  durch  ein- 
fache Geflechte  vertreten,  wo  Lauth  an  ihren 
Vereinigung«-  und  Tbeilungsstellen  Gefasser- 
weiterungen bemerkt  bat;  es  ist  offenbar,  dass 
diese  Erweiterungen  das  sind,   was  man  in 
den  Drüsen  für  Zellcben  gehalten  hat;  diese 
Structur  konnte  in  diesen  Drüsen  nicht  so 
deutlich  seyn,  wie  sie  es  bei  den  Vögeln  ist, 
wo  die  GeH echte  nicht  zu  einem  festen  Kör- 
per verbunden  sind.  Diese  Erweiterungen  sind 
ferner  bei  den  lymphatischen  Geflechten  der 
Schildkröten  und  der  Fische ,  die  der  lympha- 
tischen Drüsen  gänzlich  entbehren,  deutlich 
vorhanden. 

Ein  anderer  Punkt,  der  zu  zahlreichen  Strei  - 
tigkeiten  Veranlassung  gegeben  bat,  ist  die 
Endigung  der  lymphatischen  Gefässe  in  die 
Venen  und  in  die  Drüsen.  Die  über  diesen 
Gegenstand  von  J.  F.  Meckel,  dem  Vater,  von 
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Lindau  nnd  den  Professor  Vrolick  aufgestell- 
ten Behauptungen  worden  nach  und  nach  von 
Haller,  Hcwson,  Cruikshank,  Mascagni  nnd 
zuletzt  von  Sömmerring  bekämpft.  Fohmann, 
ßeclard  und  Lauth,  die  diesen  Gegenstand 
aufs  Neue  untersucht  haben,  sahen  die  Endi- 
gung der  lymphatischen  Gefässe  in  die  Blut- 
adern beinahe  constant  in  den  lymphatischen 
Drüsen  des  Menschen  und  der  Thiere  statt 
finden,  und  was  dieser  Meinung  ein  grosses 
•  Gewicht  giebt,  ist,  dass  man  bei  den  Vögeln, 
wo  bekanntlich  die  Drusen  durch  Geflechte 
vertreten  werden ,  deutlich  die  lymphatischen 
Zweigelchen  sieht,  die  sich  in  die  Venen  endi- 
gen, was  jeden  Verdacht  entfernt,  dass  die 
lnjectionsinasse  durch  einen  offenen  und  durch- 
schnittenen Venenzweig  in  diese  letzteren  ge- 
langt ist.  [Vergleiche  in  Beziehung  auf  die- 
sen Gegenstand  unsere  Zusätze  in  dem  Artikel 
Cbylifera  (Vasa)  nnd  Aufsaugung.] 

Man  bat  endlich  zu  den  lymphatischen  Dru- 
sen einige  Organe  rechnen  wollen,  deren 
Nutzen  im  Organismus  noch  ein  Problem  ist, 
nämlich:  die  Thymusdrüse,  die  Schild- 
drüse, die  Nebennieren  und  dieMilz; 
allein  berücksichtigt  man  ihren  anatomischen 
Bau ,  so  muss  man  diese  Meinung  anter  die 
Hypothesen  reebnen,  an  denen  die  Wissen- 
schaft Ueberfluss  hat. 

Da»  Ijmpbatiscbe  Gefässsystem  ist  bis  jetzt 
nur  in  den  vier  Klassen  der  Wirbeltbiere  ge- 
funden worden.  Bei  den  Säugetbiereo,  so  wie 
bei  dem  Menseben  besteht  es  aus  Gefässen 
und  Drüsen.  Bei  den  Vögeln  fängt  dieser  Ap- 
parat an,  schon  einfacher  zu  werden,  da  man 
bei  ihnen  die  Drüsen  nur  in  dem  Verlaufe  der 
lymphatischen  Gefässe  des  Halses  und  manch- 
mal der  der  Flügel  antrifft;  an  allen  andern 
Stellen  werden  die  Drüsen  durch  Geflechte 
vertreten.  Bei  den  Reptilien  und  Fischen 
wird  dieser  Apparat  noch  einfacher;  man  fin- 
det bei  ihnen  keine  Spur  von  Drüsen ;  und  bei 
manchen  von  ihnen  nähern  sich  die  Gefässe 
durch  ihre  unregelmässige  Form  dem  Zellge- 
webe, aos  dem  alle  Theile  gebildet  worden 
an  seyn  scheinen. 

Der  Nutzen  der  lymphatischen  Drüsen  ist 
noch  wenig  bekannt.    Man  nimmt  jetzt  nicht 
mehr  mit  den  ältern  Anatomen  an,  dass  diese 
Organe  den  Blutgefässen  nnd  den  andern  dar- 
unter gelegenen  Theilen  als  Polster  dienen; 
man  siebt  sie  auch  nicht  mehr  für  Massen  an, 
die  zufällig  verstreut  sind ,  am  leere  Räume 
auszufüllen.    ivuefc  glaubte ,  dass  die  Lymphe 
darin  verfeinert  werde ,  indem  sie  von  den 
Nerven,   die  in  die  Drüse  eingeben,  eine 
eigenthümliche  Kraft  empfange.  Malpighi, 
welcher  in  diesen  Drüsen  Sehl  eimbälge  gefun- 
den zu  haben  glaubte,  war  der  Meinung,  da»« 
die  lymphatischen  Gefässe  darin  die  Verrich- 
tung von  Aosscbeidungsgängen  hätten.  Acken- 
side  hielt  diese  Drüsen  für  kleine  Herzen ,  die 
durch  ihre  Zosammenziehnng  den  Kreislauf 


der  Lymphe  beschleunigten,  and  Hewscn 
glaubte ,  dass  sie  zur  Absonderung  der  Cen- 
traltbeilcben  des  Blutes  dienten.  Die  meisten 
neuern  Anatomen  sind  der  Meinung ,  dass  die 
lymphatischen  Drüien  dazu  dienen ,  die  aus 
den  verschiedenen  Theilen  gebrachte  Lymphe 
inniger  zu  vermischen  und  homogener  zu  ma- 
chen, während  zu  gleicher  Zeit  die  zahlreichen 
Arterien ,  die  sich  in  diesen  Organen  verbrei- 
ten ,  eine  Flüssigkeit  in  dieselben  ergiessen, 
die,  indem  sie  sich  mit  der  Lymphe  verbin- 
det, ihr  einen  höhern  Grad  von  Animalisation 
giebt;  Einige  von  ihnen  haben  sogar  in  dieser 
Hinsicht  die  Milz,  die  Nebennieren,  die  Thy- 
musdrüse und  die  Schilddrüse  mit  den  lym- 
phatischen Gefässen  verglichen,  indem  sie 
sagen,  dass  diese  Organe  eine  röthliche  Lym- 
phe ausarbeiten,  die  von  den  in  ihnen  ent- 
springenden lymphatischen  Gefässen  aufge- 
nommen und  dann  in  den  lymphatischen  Drüsen 
mit  der  aus  den  andern  Theilen  des  Körpers 
gebrachten  Lymphe  vermischt  wird.  Nach 
diesen  allgemeinen  Betrachtangen  über  das 
lymphatische  Gefässsystem  bleibt  uns  noch 
eine  kurze  Beschreibung  seiner  Disposition  in 
dem  menschlichen  Körper  zo  geben  übrig. 

Die  lymphatischen  Gefässe  der  Zehen  ver- 
einigen sich,  nm  Collateralzweige  zu  bilden» 
die,  nachdem  sie  auf  den  Rücken  des  Fusses 
gelangt  sind ,  sich  unter  einander  verbinden, 
aufs  Neue  zertbeilen,  und  so  an  dieser  Stelle 
ein  Geflecht  bilden,  welches  einige  Zweige 
von  der  äussern  nnd  ionern  Partie  der  Fuss- 
suhle aufnimmt  Diese  Gefässe  werden  nach 
nnd  nach  stärker,  ond  begeben  sich  auf  die 
vordere,  äussere  ond  innere  Partie  des  Schien- 
beins. In  der  Mitte  des  Unterschenkels  bege- 
ben sich  die  vordem  und  einige  von  den  äus- 
sern Zweigen  anf  die  innere  Fläche,  und  der 
übrige  Theil  der  äussern  Zweige  nimmt  seine 
Richtung  nach  der  hintern  Fläche,  am  in  die- 
ser Richtung  die  innere  Fläche  des  Schienbeine 
oder  des  Oberschenkels  zu  erreichen.  Die 
lymphatischen  Gefässe  der  Fusssohle  vereini- 
gen sich,  die  einen  mit  dem  Geflecht,  wel- 

Iches  den  Rücken  des  Fusses  bedeckt,  und 
die  andern  geben  nach  der  Achillessehne  bin, 
wo  sie  entweder  mit  den  innern  oder  mit  den 
äussern  lymphatischen  Gefässen  des  Unter- 
schenkels anastomosiren.  Die  lymphatischen 
Gefässe  der  innern  Fläche  des  Oberschenkels 
steigen  direkt  empor ,  indem  sie  schräg  nach 
innen  verlaufen ;  die  der  hintern  Fläche  gehen 
anfangs  von  aussen  nach  innen,  sodann  schief 
nach  vom  und  oben  bis  zur  innern  Fläche. 
Die  lymphatischen  Gefässe  der  äussern  Partie 
des  Beckens  und  der  äussern  und  innern  Par- 
tie des  Gefässes  steigen  gewöhnlich  in  einer 
ge schlängelten  Richtung  zuerst  aufwärts,  be- 
geben sich  sodann  nach  vorn  ond  steigen 
endlich  wieder  gegen  die  Leistenfalte  hinab. 
Endlich  nehmen  die  oberflächlichen  lympbati- 
chen  Gefässe  der  Ruthe,,  die  den  Hoden- 
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sacke»,  die  der  nntern  Hälfte  der  Bancbwan- 
dungen,  der  Lenden  und  der  untern  Partie  de* 
Rückens  ihre  Richtung  nach  der  Leiate.  Alle 
diene  Gefässe  bilden  in  ihrem  Verlanfe  durch 
ihre  vielfachen  Anastomosen  und  Verästlun- 
gen  zahlreiche  Netze ,  und  wenn  «ie  in  der 
Leistenfalte  angelangt  sind,  acht  bis  zwölf 
Dränen,  die  nach  ihrer  Lage  oberfläch- 
liche Leistendrüsen  genannt  worden 
sind.  Diese  Gefässe  haben,  wenn  sie  in  der 
Leistengegend -angekommen  sind,  selten  über 
eine  halbe  Linie  im  Durchmesser,  ihre  Ge- 
■ammtzabl  aber  variirt  zwischen  30  und  40. 

Die  lymphatischen  Gefässe,  deren  Verlaof 
wir  so  eben  beschrieben  baden  ,  liegen  ober- 
flächlich in  dem  unter  der  Haut  befindlichen 
Zellgewebe;  die  lymphatischen  Gefässe,  wel- 
che von  den  tiefen  Tbeilen  der  untern  Extre- 
mitäten kommen,  mnehen  einen  verschiedenen 
Verlauf.  Man  findet  sie  in  vier  Bündel  ge- 
theilt ,  wovon  das  eine  die  kleine  Vena  sa- 
phena, das  andere  die  Vasa  tibialia  anterior», 
das  dritte  die  Vasa  tibialia  posterior«,  und 
das  letzte  endlich  die  Vasa  peronaea  begleitet. 
Jedes  von  diesen  Bundein  besteht  aus  zwei 
bis  vier  Zweigen,  die  etwas  umfänglicher  sind, 
als  die  oberflächlichen  lymphatischen  Gefässe. 
Wenn  sie  bis  zur  Kniekehle  gelangt  sind,  so 
bilden  sie  darin  mehrere  kleine,  an  Zahl,  Vo- 
lum und  Lage  veränderliche  Drüsen,  die  Glan- 
dulae popliteae  genannt  werden.  Nachdem 
diese  lymphatischen  Gefässe  diese  Drüsen  wie- 
der verlassen  bähen ,  nehmen  sie  an  Zahl  ab, 
an  Vo'um  aber  zu  und  begleiten  dicScbenkel- 
gefässe,  in  deren  Verlaufe  sie  Anastnm<>«en 
und  einige  sehr  kleine  lymphatische  DrüVn 
bilden;  an  der  obern  Partie  de«  Oberschen- 
kels angelangt,  hegeben  sie  sich,  die  einen 
in  die  tiefen  Leistendrüsen,  und  die 
andern  in  die  oberflächlichen  Leisten- 
drüsen. Die  tiefen  lymphatischen  Gefässe 
des  Gcsä'ses ,  so  wie  die  Vasa  obturatoria, 
die  bintern  iliaca  und  die  isebiadica  begleiten 
die  Blutgefässe  dieser  Theile  nnd  bilden  an 
der  untern  Partie  des  kleinen  Beckens  einig« 
Drüsen. 

Von  den  lymphatischen  Gefässen ,  die  ans 
den  Leistendrüsen  hervorgehen,  begeben  sich 
die  einen  in  das  Becken,  indem  sie  unter  dem 
Scbenkelhogen ,  wo  sie  zwei  oder  drei  Drüsen 
durchlaufen,  weggeben,  und  begleiten  sodann 
die  Va»a  iliaca ,  auf  denen  sie  beträchtliche 
Geflechte  und  drei  Drüsen,  die  Glandulae 
iliacae  genannt  werden,  bilden,  welche  zu 
gleicher  Zeit  lymphatische  Gefässe ,  die  von 
den  andern  im  kleinen  Becken  befindlichen 
Tbeilen  kommen,  aufnehmen ;  die  andern  stei- 
gen zuerst,  sobald  sie  unter  dem  Schenkel- 
bogen hinweggegangen  sind,  in  das  kleine 
Becken  hinab  und#  treten  in  die  Becken- 
drüsen ein,  um  sich  später  auf  die  Vasa 
iliaca  interna  zu  begeben,  nachdem  sie  mit 
denen  der  entgegengesetzten  Seite  coromuni- 
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cirt  haben ;  hierauf  gehen  sie ,  indem  sie  dem 
Verlaufe  der  Vasa  iliaca  interna,  die  sie  mit 
Netzen  umgeben,  folgen,  auf  die  Vasa  iliaca  - 
primitiva  und  auf  die  Aorta,  wo  die  der  rech-  . 
ten  Extremität  sich  mit  denen  der  linken  ver- 
mischen, indem  sie  überall  in  ihrem  Verlaufe 
zahlreiche,  durch  Geflechte  von  lymphatischen 
Gefässen,  die  oft  bis  zu  einer  Linie  im  Durch- 
messer haben,  unter  einander  verbundene 
Drüsen  bilden. 

Hier  vereinigen  sich  die  tiefen  lymphati- 
schen Gefässe  der  Baucbwandungen.  die  ihre 
Richtung  zwischen  dem  Obliijuos  internus  und 
dein  Transversos  nbdominis  gegnn  den  Darm- 
heinkamm, wo  sie  zwei  bis  drei  kleine  Drüsen 
bilden,  nehmen,  sodann  nach  vorn  gehen  nnd 
sich  in  die  Glandulae,  iliacae  begeben :  diese 
Gefässe  führen ,  wie  die  Arterie ,  die  sie  be- 
gleiten, den  Namen  Vasa  iliaca  circuroflexa. 
Andere  tiefe  lymphatische  Gefässe,  die  epi-  s 
gastrischen  Gefä»se,  folgen  der  gleich- 
namigen Arterie  und  <:rgie«sen  sich  in  die  nsim 
lieben  Drüsen,  nachdem  sie  in  ihrem  Verlaufe 
einige  kleine  gebildet  haben.  Die  Vasa  Ijm- 
pbatica  ileolumbalia  geben  durch  den  Musculus 
psoas;  die  sacralia  bedecken  die  vordere  Flä- 
che des  Kreuzbeins;  die  Vasa  lumbalia  kom- 
men von  den  Lenden  und  der  untern  Gegend 
des  Rückens,  nnd  bilden  zwischen  denQner- 
fortsätzen  der  Wirbeibeine  lymphatische  Drü- 
sen ,  die  an  Zahl  nnd  Vo'um  veränderlich  sind. 

Die  lymphatischen  Gefässe  der  Harnblase, 
der  Vorsteherdrüse,  der  Saroenblä«chen  nnd 
des  untern  Endes  des  Mastdarms,  der  Scheide 
und  des  untern  Endes  der  Gebärmutter  be- 
gleiten die  Blutgefässe  nnd  bilden  ,  nachdem 
sie  von  ihren  Eingeweiden  abgegangen  sind, 
kleine  lymphatische  Drüson,  und  ergiessen  sich, 
endlich  in  die  Beckendrüsen. 

Die  lymphatischen  Gefässe  de«  Körppr«  der 
Gebärmutter,  der  breiten  Bänder,  Oer  Eier- 
stöcke und  der  Muttertrompeten  begleiten  die 
Samengefässe,  treten  in  Drüsen  ein,  die  in 
der  Nähe  der  Nierenartcrien  liegen  und  be- 
geben «ich  anf  die  Aorta,  an  der  Stelle,  wo 
diese  Arterien  ans  ihr  entspringen.  Beim 
Menrchen  machen  die  lymphatischen  Gefässe 
dra  Hoden«  längs  de«  Samenstrange«  den  näm- 
lichen Verlauf. 

Von  den  lymphatischen  Gcfässdh  der  Nieren 
sind  die  einen  oberflächlich  und  die  andern 
tief:  die  erstem  nehmen,  nachdem  sie  sich 
zu  Stämmen  vereinigt  haben ,  ihre  Richtung  in 
die  Tiefe  dieser  Eingeweide  und  vereinigen 
sich  mit  den  letztern,  welche  die  Blutgefässe 
begleiten  und  mit  denen  der  Nieren  hervor- 
treten, am  mehrere  Drüsen  zu  bilden  und 
sich  endlich  in  der  Nähe  der  Aorta  mit  den 
lymphatischen  Gefässen,  welche  den  Samen- 
strang begleiten ,  zu  vereinigen.  Die  der 
Nebennieren  vereinigen  sich  mit  den  lympha- 
tischen Gefässen  der  Nieren. 

Die  obere  Partie  de«  Mastdarms  und  de« 
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Dickdarms  liefert  lymphnlische  Gefässe,  die, 
sobald  sie  den  Darm  verlausen  baben ,  an  sei- 
nem concaven  Hände  gelegene  Drüsen  bilden. 
Ans  diesen  Drüsen  geben  lymphatische  Ge- 
fasse  hervor ,  welche  die  Artcria  mesenterica 
inferior  begleiten,  indem  sie  stellenweise  Drü 
sen  bilden  und  sich  endlich  in  die  auf  der 
Aorta  gelegenen  Drusen  begeben. 

Die  Gefässe ,  welche  aas  den  in  der  Nabe 
der  Aorta  oder  auf  ihr  gelegenen  Drüsen  her- 
vorgehen, vereinigen  sich  an  dem  dritten  Len- 
denwirbel in  einen  umfänglichen  Stamm .  wel- 
cher Ductus  tboracicus  genannt  wird, 
und  an  seinem  Ursprünge  auf  der  rechten  vor- 
dem Partie  der  Wirbelsäule  liegt.  Das  untere 
Ende  des  Dnctua  tboracicus  bietet  eine  be- 
trächtliche Erweiterung  dar,  welche  Pec- 
quet's  Bebälter  oder  Cisterna  cbyli 
genannt  wird ;  manchmal  findet  man  jedoch 
statt  dieser  Erweiterung  drei  oder  vier  Stämme, 
die  eben  so  umfänglich  sind  als  der  Ductus 
tboracicus  selbst ,  an  dieser  Stelle  ein  Ge- 
flecht bilden,  und  sodann  dem  Ductus  tbora- 
cicus zum  Ursprünge  dieneo.  In  diese  Cisterna 
cbyli  ergiessen  sieb  die  Cbylns  führenden  Ge- 
fässe,  und  es  gebt  folglich  an  dieser  Stelle  die 
Vereinigung  der  Lymphe  und  des  Cbylns  vor 
nicb.  Der  Ductus  tboracicus  gelangt,  indem 
er  zwischen  der  Aorta  und  dem  rechten  Pfeiler 
des  Zwerchfelles  verläuft,  in  die  Bru*t.  In 
der  nntern  Partie  der  Brust  liegt  er  zur  Rech- 
ten der  Aorta  und  etwas  hinter  ihr,  und  wird 
von  der  Speiserobre  bedeckt;  an  der  obern 
Partie  des  Brustkastens  liegt  er  zwischen  der 
Aorta  und  der  Vena  azygos  auf  der  vordem 
nnd  linken  Partie  der  Wirbelsäule;  an  dieser 
Stelle  nimmt  sein  Durchmesser,  der  sich  etwas 
vermindert  hatte,  aufs  Nene  bis  zu  drei  Linien 
zo.  Endlich  krümmt  sich  der  Ductus  tbora- 
cicus bogenförmig  nach  der  linken  Seite  über 
die  Arteria  subclavia  und  hinter  der  Venn  ju- 
gularis  weg .  um  wieder  etwas  hinabzusteigen 
und  sieb  endlich  in  dem  durch  die  Vereinigung 
der  Vena  jngularis  und  der  Vena  subclavia 
gebildeten  Winkel  zu  öffnen.  Der  Ductus  tho- 
racica bildet  nicht  immer  einen  einzigen  Kanal. 
Man  findet  oft  Theilongen  und  Wiederve.reini 
gongen ,  vorzüglich  am  Ende ,  wo  sfcb  oft 
zwei  Aesfe  vorfinden,  wovon  sich  der  eine  mit 
der  linken  und  der  andere  mit  der  rechten 
Subclavia  vereinigt.  Man  bat  sogar  zwei  in 
ihrer  ganzen  Länge  getrennte  Ductus  tboracici, 
den  einen  links  und  den  andern  rechts,  ge- 
funden. 

In  diesem  ganzen  Verlaufe  nimmt  der  Ductus 
thnracicos  die  lymphatischen  Gefässe  der  Ein- 
geweide des  Unterleibes  und  der  linken  Seite 
der  Brost  auf,  so  wie  die  tiefen  lymphatischen 
Gefässe  der  Leber,  welche  die  Verästlungen 
der  Arteria  bepatica  begleiten  und  sieb  auf 
dem  Truncus  coeliacus  mit  denen  ihrer  con- 
caven Fläche  und  mit  denen  der  Milz,  des 
Pancreas ,  des  Magens  und  des  Netzes  ver- 


einigen.  Die  lymphatischen  Gefässe  dieser 
Eingeweide  bilden,  wie  die  der  andern,  zwei 
Ebenen,  wovon  die  eine,  unter  der  änssern 
Membran  gelegene,  häufig  mit  der  tiefen  Ebene, 
welche  die  Blutgefässe  begleitet,  commuoi- 
cirt.  Diese  Gefässe  bilden,  nachdem  sie  ihre 
Eingeweide  verlassen  baben,  Drüsen,  nnd 
vereinigen  sich  auf  der  Aorta  mit  dem  Ductus 
Ihoracicus,  nachdem  sie  ihren  Weg  anf  dem 
Truncus  coeliacus  fortgesetzt  haben. 

Der  Ductus  thoracica*  nimmt  außerdem  die 
Va»a  Ijmphatica  intercostalia,  die  von  den 
Wandungen  des  Brustkastens  und  den  Rücken- 
muskeln kommen,  anf.  Diese  Gefässe  be- 
gleiten die  entsprechenden  Blutgefässe  nnd 
geben,  in  der  Nähe  des  Gelenkes  der  Rippen 
mit  den  Wirbeibeinen  angelangt,  durch  meh- 
rere Drüsen;  die  austretenden  Gefässe  ver- 
einigen sich  gewöhnlich ,  um  sich  ebenfalls  in 
den  Ductus  tboracicus  zu  endigen. 

Die  lymphatischen  Gefässe  der  Lunge,  de- 
ren oberflächliche  Ebene  der  Tbeilong  der 
Lungenlappen,  und  deren  tiefe  Ebene  der 
der  Blutgefässe  folgt,  geben  durch  die  Bron- 
cbialdrüsen  und  begeben  sieb,  nachdem  sie 
diese  wieder  \  erlassen  baben ,  zur  obern  Par- 
tie des  Ductns  tboracicus. 

Die  lymphatischen  Gefässe  der  convexen 
Fläche  der  Leber  machen  einen  Verlauf,  der 
ton  dein  der  lymphatischen  Gefässe  der  con- 
caven Fläche  sehr  verschieden  ist;  die'einen 
geben  durch  die  Ligamenta  lateralia  hindurch, 
um  sich  direkt  mit  dem  Ductus  tboracicus  zu 
vereinigen,  nachdem  sie  mehrere  Drüsen  durch- 
wandert sind ;  die  andern  gehen  von  der  Le- 
ber durch  das  Ligamentum  Suspensorium  ab 
nnd  durch  einige  hinter  dem  Brostbeine  gele- 
gene Drüsen  bindoreb.  Während  dieses  Ver- 
laufes nehmen  sie  lymphatische  Gefässe,  die 
von  den  Brostmuskeln  und  der  Brostdrüse  der 
linken  Seite  kommen,  hierauf  lymphatische 
Gefässe  des  Mittelfelles,  die  des  Herzbeutel«, 
d^s  Herzens  und  der  Thymusdrüse  aof ;  sie 
gehen  hierauf,  wenn  sie  am  Halse  angelangt 
sind,  dureb  einige  Drüsen  und  endigen  sich 
endlich  in  der  obern  Partie  des  Ductus  tbora- 
cicus, nachdem  sie  sieb  mit  den  lymphatischen 
Gefässen  der  linken  seitlichen  Hälfte  des  Ko- 
pfes, des  Halses  und  des  linken  Oberarme«« 
vereinigt  baben. 

Rechter  Seits  ist  die  Verbreitung  der  Vasa 
lymphatica  mammaria  interna  die  nnmliche  wie 
auf  der  linken  Seite,  ausgenommen,  dass  sie 
die  der  Leber  und  des  Herzen«  nicht  aufneh- 
men, und  dass  sie,  statt  sich  in  den  Dnctus 
tboracicus  zu  ergiessen,  sich  in  die  Vena  sub- 
clavia oder  in  die  Jogularis  dextrk  endigen, 
nachdem  sie  sieb  manchmal  mit  den  lymphati- 
schen Gefässen  der  rechten  Seite  des  Kopfe« 
und  des  Halses,  so  wie  mit  denen  des  rechten 
Oberarmes  vereinigt  baben.  Der  Stamm,  wel- 
cher ans  der  Vereinigung  dieser  Gefässe  her- 
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vorgebt,  bat  den  Namen  Vena  lympha- 
tica  magna  dextra  erhalten. 

Die  lymphatischen  Gefässe  der  obern  Ex- 
tremitäten fangen  an  den  Kingern  mit  collate- 
ralen  Zweigen  an,  die,  auf  den  Kücken  der 
.'.  Hand  gelangt,  Getlecbte  unter  einander  bilden, 
'  die  »ich  in  ein  reiches  Netz  von  lymphatischen 
*.  Gefässen,  welches  den  ganzen  Vorderarm  be- 
deckt, fortsetzen.  Wenn  sie  bis  zum  Ellen- 
bogen gelangt  sind ,  so  begeben  sie  sieb  alle 
nach  der  vordem  und  innern  Fläche  des  Vor- 
derarmes ,  wo  sie  znr  Achselhöhle  emporstei- 
gen und  sich  daselbst  in  den  Achseldrüsen 
verbreiten,  in  die  sich  noch  lymphatische  Ge- 
lasse der  vordem  und  äussern  Fläche  des 
Brustkastens  und  des  Bauches  ,  so  wie  die  der 
mittleren  und  oberen  Partie  des  Rückens  und 
die  oberflächlichen  lymphatischen  Gefässe  des 
Halses  und  des  Nackens  ergiessen. 

Die  tiefen  lymphatischen  Gefässe  der  obern 
Gliedmassen  begleiten  die  Arteria  radialis  und 
ulnaris,  geben,  wenn  sie  in  den  Klh-nbogen- 
falten  angelangt  sind ,  durch  mehrere  lympha- 
tische Drüsen,  und  steigen  sodann  längs  der 
Arteria  bracbiaüs  empor,  um  sich  in  die  Acb 
seldrüsen  zu  ergiessen.  Die  Gefässe,  welche 
aas  diesen  Drusen  hervorgehen,  vereinigen 
sich  gewöhnlich  rechter  Seits  mit  den  Vasa 
lympbatica  mammaria  interna,  um  mit  ihnen 
die  Vena  lympbatica  magna  dextra  zu  bilden, 
und  linker  Seits  vereinigen  sie  sich  ball  mit 
den  Vasa  mammaria,  bald  endigen  sie  sich  ge- 
sondert in  die  Vena  subclavia. 

Die  oberflächlichen  lymphatischen  Gefässe 
des  Kopfes  bilden  vielfache  Netze,  die  alle 
ibre  Richtung  nach  den  zahlreichen,  unter  dem 
Unterkiefer  auf  der  Parotis  und  hinter  dem 
Ohre  gelegenen  Drüsen  nehmen ;  von  den  Ge- 
fässen, welche  aus  diesen  Drüsen  hervorgehen, 
vereinigen  sieb  die  einen  mit  den  ohertläcbli- 
chen  lymphatischen  Gefässen  des  Halses  uud 
des  Nackens,  und  die  andern  geben  durch  die 
in  den  Zwischenräumen  der  Halsmuskeln  gele- 
genen lymphatischen  Drüsen ,  um  sich  endlich 
entweder  mit  dein  Ductus  tboracicus  oder  mit 
der  Vena  lympbatica  magna  dextra  zu  vereini- 
gen» oder  endlich,  um  sich  direkt  in  die  Vena 
subclavia  oder  jugularis  zu  ergiessen. 

Die  von  den  tiefen  Tbeilen  des  Gerichts 
kommenden  lymphatischen  Gefässe  folgen  der 
Richtung  der  Blutgefässe  und  bilden  in  ihrem 
Verlaufe  eiue  grosse  Menge  lymphatischer 
Drüsen.  Sie  begeben  sich  alle  zu  den  auf 
den  tiefen  Gefässen  des  Haltes  gelegenen 
Drusen  und  vereinigen  sich  endlich  mit  den 
oberflächlichen  lymphatischen  Gefässen  dieser 
Theile.  Die  lymphatischen  Gefässe  des  Ge- 
hirnes begleiten  die  Verästluogen  der  Carotis 
und  treten  mit  ihr  durch  den  Canalis  caroticus, 
an  dessen  Ausgange  sie  mehrere  kleine  Drüsen 
bilden,  aus  dem  Schädel  heraus  und  vereini- 
gen sieb  bald  nachher  mit  den  tiefen  lympha- 

(G.  HnesciiET.) 
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(physiologisch).  Die  Physiologen  sind  über 
den  Nutzen  des  eben  beschriebeneu  Gefäss- 
und  Drüsenapparats  lange  Zeit  getbeilter  Mei- 
nung gewesen  urtd  sind  es  noch.  In  den  er- 
sten Zeiten  ihrer  Entdeckung  glaubte  man, 
ibre  Bestimmung  bestehe  darin,  dem  Herzen 
den  serösen  Tbeil  des  Blutes  wieder  zuzufüh- 
ren, indem  er  für  diese  seröse  Partie  in  dem 
grossen  Kreislaufe  das  sey,  was  die  Venen  für 
das  rothe  Blut  sind.  Einige  Zeit  nachher,  als 
man  die  aufsaugende  Tbätigkeit  der  Cbylus 
führenden  Gefässe  erkannt  hatte,  erklärte 
man  es  für  das  einzige  Agens  aller  Aufsaugun- 
gen ,  die  im  menschlichen  Körper  statt  finden, 
und  die  man  vorher  auf  die  Venen  bezogen 
hatte.  Gegenwärtig  bestreiten  einige  Pbjbio- 
logen  diese  letztere  Meinung  und  kehren  zu 
der  Ansicht  der  Alten  zurück  ,  oder  erklären 
wenigstens  den  Nutzen  des  lymphatischen  Ge- 
fässsystems  für  noch  unbekannt.  Endlich  sind 
einige  der  Meinung,  dass  dieses  System  die 
Verrichtung  der  Aufsaugungen  mit  dem  venö- 
sen Systeme  theile.  Wir  sind  dieser  letztern 
Ansicht  in  dem  Artikel  Aufsaugung  beige- 
treten ,  und  wollen  hier  die  Tbatsacben  und 
Gründe ,  die  uns  dazu  bestimmt  haben  ,  nicht 
wiederholen.  In  der  Ueberzeugung  erstens, 
dass  zahlreiche  Aufsaugungen  in  den  verscble 
denen  Tbeilen  des  Körpers  statt  finden  :  indem 
wir  zweitens  in  dem  Organismus  keine  andern 
zur  Bewirkung  dieser  Aufsaugungen  geeigneten 
Apparate  als  die  Venen  und  die  lymphatischen 
Gefärse  erblicken,  indem  wir  endlich  erken- 
nen, dass  diese  beiden  Ordnungen  von  Gefäs- 
sen in  Berücksichtigung  der  Verrichtung .  die 
man  ihnen  zuschreibt,  unter  ganz  gleichen 
Bedingungen  stehen  ;  dass  alles  das,  was  man 
für  oder  wider  die  aufsaugende  Kraft  der  ei- 
nen sagen  kann,  sieb  ebenfalls  von  der  andern 
sagen  lässt;  haben  wir  uns  dahin  ausgespro- 
chen ,  dass  sie  in  dieser  Hinsicht  mit  einander 
congenerisch  wären,  und  dass,  während  «las 
Cli)  lus  führende  System  das  Agens  der  äussern 
oder  ernährenden  Aufsaugung  abgehe,  das 
lymphatische  und  venöse  System  die  Agenden 
der  innern  Aufsaugungen  wären.  Es  ist  folg- 
lich hier  der  Ort,  von  der  lymphatischen 
Aufsaugung  zu  bandeln  und  die  Bildung 
und  den  Kreislauf  der  Lymphe  als  ibr  Produkt 
zu  erörtern.  Man  mag  nun  übrigens  dieser 
Ansiebt  über  die  Verriebtungen  des  lymphati- 
schen Systems  beipflichten  oder  nicht,  so  ist 
es  immer  qtfenbar,  dass  in  diesem  Gefnsssy- 
steme  die  Lymphe  enthalten  ist  und  «  irculirt ; 
und  es  ist  folglich  natürlich ,  an  sein  Studium 
das  dieses  Saftes  zu  knüpfen.  Wir  wollen  aiso 
nach  und  nach  untersuchen  :  1 )  welches  sind 
die  Quellen  der  Lymphe?  und  angenommen, 
dass  es  ein  Produkt  der  innern  Aufsaugungen 
ist,  welches  sind  die  Materialien,  mit  denen 
das  lymphatische  System  sie  bereitet ;  2)  wo- 
rin die  Aufsaugungs-  oder  andere  Tbätigkeit, 
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deren  Resultat  sie  ist,  besteht;  3)  endlich, 
wie  ist  ihr  Kreislauf  best  baffen  und  was  für 
Veränderungen  erleidet  sie  in  ibrem  Verlaufe. 
Diese  Ordnung  ist  die  nämliche,  wie  wir  sie  in 
dem  Artikel  Chy  lifera  Vasa  in  Beziehung 
auf  die  Geschichte  der  chy  lösen  Aufsau- 
gung befolgt  hüben;  wir  machen  darauf  auf- 
merksam, weil  wir,  da  die  Fragen,  die  sieb 
darbieten  werden ,  oft  die  nämlicben  sind  und 
auf  die  nämliche  Weise  gelöst  werden,  zur 
Vermeidung  der  Wiederholungen  darauf  ver- 
weisen werden. 

1)  Quellen  und  Materialien  der 
Lymphe.  Lange  Zeit  hielt  man  die  Lymphe 
nur  für  das  Serum  des  Blutes ;  man  glaubte, 
dass  das  bis  zu  den  letzten  Verzweigungen  der 
Arterien  gelangte  Blut  sieb  in  zwei  Theile 
tbeilte :  in  ein  consistenteres  rothes ,  welches 
die  Venen  herbeiführten,  und  ein  seröses,  wel- 
ches durch  die  lymphatischen  Gefässe  zurück- 
kehrte, die  eine  Fortsetzung  der  letzten  klein- 
sten Arterien  seyn  sollten.  Man  stützte  sieb 
auf  die  olfenbare  Aebnlichkeit,  welche  zwischen 
der  Lymphe  und  dem  Serum  des  Blutes  statt 
findet,  und  auf  die  Leichtigkeit,  mit  der  eine 
Einspritzung  aus  den  Arterien  in  die  lympha- 
tischen Gefässe  übergeht.  Seit  aber  H unter 
die  lymphatischen  Gefässe  als  die  Agentien 
der  innern  Aufsaugungen  dargestellt  hat, 
musste  man  die  Ly  mphe  wenigstens  zum  Theil 
aus  den  Materialien  dieser  Aufsaugungen  ab- 
leiten. 

Dies«  tbun  wir  nun  auch  in  Folge  der  Lehre, 
die  wir  in  dem  Artikel  Aufsaugung  aufge- 
stellt haben.  Die  Wahl  zwischen  diesen  beiden 
Meinungen  über  den  Ursprung  der  Lymphe 
hängt  unstreitig  von  der  Frage  ab,  ob  das 
lymphatische  System  Agens  der  Aufsaugung 
ist  oder  nicht;  da  wir  nun  aber  bei  diesem 
Worte  diese  Frage  bejaht  haben ;  da  wir  nach 
Thatsacben  und  Gründen,  die  man  in  diesem 
Artikel  nachlesen  kann ,  das  lymphatische  Sy- 
stem als  eins  von  den  Agentien  der  innern 
Aufsaugungen  betrachtet  haben ,  so  kann  man 
nicht  umhin,  die  Quelle  der  Lymphe  wenig- 
stens zum  Theil  in  die  Materialien  dieser  Auf- 
saugungen zu  verlegen.  Diese  Materialien 
sind:  1)  das,  was  dre  interstitielle  Aufsaugung 
in  jedem  Organe  bei  seiner  Zersetzung  auf- 
nimmt; 2)  alle  recrementitiellen  abgesonder- 
ten Säfte ;  3)  einige  Partieen  der  exerementi- 
tiellen  abgesonderten  Säfte,  vorzüglich  von 
denen,  die  in  ihrem  Aussonderungsapparate 
Behälter  haben .  wie  die  Galle ,  der  Same  u. 
s.  w.  Diese  Materialien  werden  nicht  aus- 
schliesslich zur  Bildung  der  Lymphe  bereitet ; 
jedes  von  ihnen  hat  primitiv  eine  fremde  und 
auf  irgend  eine  andere  Verrichtung  des  Orga- 
nismus bezügliche  Bestimmung;  da  sie  aber 
nur  mit  Lymphe  vermischt  in  den  delatori- 
schen Kreislauf  zurückkehren,  so  müssen  sie 
dessenungeachtet  als  constituirende  Elemente 


dieser  Flüssigkeit  angesehen  werden.  Uebri- 
gens  scheinen  mehrere,  wie  z.  B.  das  Fett,  > 
diesen  Nutzen  noch  insbesondere  zu  habeo;( 
einige  Tbatsachen  lassen  das  Fett  als  einen  zur  ' 
Ergänzung  der  Ernährung  in  Reserve  gebalte- . 
nen  Vorrath  erscheinen;    seine  Aufsaugung  \*f  - 
wird  durch  die  Enthaltung  von  Speisen  be-  , 
werkrtelligt,  und  ist  schon  nach  24  Stundet! 
bemerkbar.    Die  Winterscblüfer,  welche  beim 
Einschlafen  fett  sind,  erwachen  ausserordent- 
lich mager  u.  s.  w.    Qiausster  bat  sogar  meh- 
reren andern  Säften,  als  denen  der  Thymus- 
drüse, der  Schilddrüse,  der  Nebennieren,  so 
wie  aller  Organe ,  die  er  drÜRenförmige  nennt, 
einen  ähnlichen  Nutzen  zugeschrieben ;  allein 
diess  ist  weit  mehr  Hypothese. 

Der  Hypothese  der  lymphatischen  Aufsau- 
gung gemäss  sind  also  diese  Materialien  die 
Substanzen  ,  auf  welche  das  lymphatische  Sy- 
stem an  seinen  Anfangen  einwirkt,  und  mit  de- 
nen es  die  Lymphe  bereitet.  Allein  in  welcher 
Quantität  trägt  jedes  zu  ihrer  Constituirung 
bei?  Diess  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Er- 
stens ist  es  möglich ,  dass  ein  Theil  der  Lym- 
phe auch  von  der  serösen  Partie  des  Blutes 
kommt ,  welches  unmittelbar  aus  den  Arterien 
in  die  ly  mphatischen  Gefässe  übergebt  Da 
zweitens  ein  Theil  der  Materialien  der  innern 
Aufsaugungen  von  den  Venen  aufgenommen 
wird,  so  lasst  sich  unmöglich  der  Theil,  den 
die  lymphatischen  Gefässe  aufnehmen,  ermit- 
teln. Endlich  ist  die  Quantität  dieser  Mate- 
rialien je  nach  der  eigentümlichen  Verrich- 
tung, zu  der  sie  bestimmt  sind,  unendlich  ver- 
schieden. 

2).  Aufsaugende  und  ausarbei- 
tende Thätigkeit  der  lymphati- 
schen Gefässe.  Wie  auch  die  Materialien 
beschaffen  seyn  mögen,  von  denen  die  Lymphe 
herrührt,  mag  sie  von  dem  Serum  des  Blntes 
kommen  oder  von  den  Materialien  der  innern 
Aufsaugung  resultiren,  so  ist  es  sicher,  dass  sie 
an  dem  Ursprünge  der  lymphatischen  Gefässe 
selbst  bereitet  wird ;  denn  sie  ist  weder  in  der 
einen  noch  in  der  andern  der  von  uns  ange- 
gebenen beiden  Quellen  ganz  fertig  gebildet 
vorbanden,  während  sie  dagegen  in  den  ersten 
bemerkbaren  lymphatischen  Gefässen  schon 
deutlich  zugegen  ist.  Wie  wird  sie  nun  berei- 
tet? Will  man  sie  nur  für  den  seröseu  Theil 
des  Blutes  ansehen,  so  wird  sie  aus  den  letzten 
kleinsten  Arterien  in  die  ersten  lymphatischen 
Gefässe,  die  ihre  Fortsetzung  bilden  ,  überge- 
hen. Macht  man  dagegen  das  lymphatische 
Gefässsystem  zum  Agens  der  innern  Aufsau- 
gung ,  so  muss  man  annehmen ,  dass  die  lym- 
phatischen Gefässe  an  ihrem  Ursprünge  auf 
den  verschiedenen  Flächen  und  in  den  Theilen 
die  verschiedenen  von  uns  so  eben  aufgezähl- 
ten Materialien  aufnehmen  und  sie  sogleich  in 
eine  Flüssigkeit  umwandeln,  welche  die  Lym- 
phe selbst  ist,  oder  die  man  wenigstens  weder 
vou  ihr  unterscheiden,  noch  speeificiren  kann, 
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weil  »ie  sogleich  mit  ihr  vermischt  ist,  die  aber 
immer  mit  diesen  Materialien  nichts  gemein 
hat.     Dies«  ist  und  muss  die  Meinung  aller 
derer  seyn,  welche  die  lymphatische  Aufsau- 
gung annehmen.    Die  Thätigkeit,  welche  hier 
diese  Gefässe  ausüben,  ist  eine  Aufsaugung* - 
thätigkeit  der  nämlichen  Art,  wie  die,  welche 
die  Cbylus  fuhrenden  Gefässe  an  ihrem  Ur- 
sprünge ausüben ,  und  die  durchaus  die  nämli- 
chen Kennzeichen  haben,  wie  die,  die  wir  als- 
dann und  in  dem  Artikel  Aufsaugung  erör- 
tert haben.    Ks  ist  also  eine  Thätigkeit,  die 
molecolär  ist,  unsern  Sinnen  entgebt  und  uns 
nur  durch  ihr  Resultat,  die  Bildung  der  Lym- 
phe, bekannt  ist.    Man  weiss  nicht,  ob  die 
lymphatischen  Gefässe  sie  durch  sieb  selbst, 
durch  freie  Mündungen,  oder  durch  ein  gallert- 
artiges Gewebe,  welches  an  ihrem  Ursprünge 
vorbanden  seyn ,  und  die  tonten« ,  die  es  auf- 
genommen hätte ,  in  ihr  Inneres  überführen 
würde,  verrichten.     Sie  ist  nicht  hlos  eine 
Saogthätlgkeit,  sondern  auch  noch  eine  ausar- 
beitende, weil  die  Materialien  während  ihrer 
Aufnahme  zu  gleicher  Zeit  moditicirt  und  in 
Lymphe  umgewandelt  werden.  Sie  erfordert  zu 
ihrer  Vervollständigung  eine  besondere  Thä- 
tigkeit der  lymphatischen  Gefässe.    Sie  kann 
an  keine  von  den  bekannten  mechanischen  und 
chemischen  Kräften  angereiht  werden,  weiter 
an  eine  passive  Einsaugung  oder  an  die  An- 
ziehung der  Haarröhrchen,  da  sie  die  Lymphe 
zu  derselben  Zeit,  wo  s\e  die  Materialien  auf- 
nimmt, bereitet;  noch  an  \rp;end  eine  chemi- 
sche Verwandtschaft,  da  ihr  Produkt,  die  Ly  m- 
phe, eine  organische  Flüssigkeit  ist,  und  da 
keine  allgemeine  chemische  Thätigkeit  geeig- 
net ist,  ein  Produkt  dieser  Art  hervorzubrin- 
gen.   Man  muss  sie  folglich  eine  organische 
oder  vitale  Thätigkeit  nennen.    Knillith  kann 
man  in  Beziehung  auf  ihre  Ausarheitunustbä- 
tigkeit  von  ihr  die  zwei  nämlichen  Sätze,  die 
wir  von  der  chy  lösen  Aufsaugung  ausgespro- 
chen haben,  aufstellen:  1)  dass  sie  blos  auf 
eiue  eiozige  Substanz ,  nämlich  auf  die  Mate- 
rialien der  innern  Aufsaugung  gerichtet  seyn 
kann;  alle  andere,  entweder  von  aussen  oder 
aus  dem  Organismus  selbst  kommende,  von  den 
lymphatischen  Gefässen  aufgenommene  Sub- 
stanzen werden  wohl  in  diese  Gefässe  einge- 
führt, aber  nicht  in  Lymphe  umgewandelt; 
2)  das«  ihr  Produkt,  die  Lymphe,  immer  iden- 
tisch ist,  weil  immer  ein  und  derselbe  Apparat 
tbätig  ist  und  auf  eine  und  dieselbe  Basis  ein- 
wirkt.    Es  finden  blos  ungleiche  Grade  der 
Vollkommenheit,  je  nach  dem  Integrität»-  und 
Energiegrade  des   lymphatischen  Apparates, 
und  nach  dem  mehr  oder  weniger  guten  Zu- 
stande der  Materialien,  die  er  verarbeitet, 
statt.    Ich  weiss  wohl,  dass  man  diesen  letzten 
Satz  wegen  der  Verschiedenheit  der  Materia- 
lien, mit  denen  die  Lymphe  bereitet  worden 
ist,  in  Zeifel  gezogen  bat;  allein  macht  der 
Verdauungsapparat  nicht  mit  verschiedenen 


Nahrungsmitteln  einen  .und  denselben  Cbymus? 
Ein  und  derselbe  Bereitungsapparat  kann  stets 
nur  ein  und  dasselbe  Produkt  hervorbringen. 
Alan  bat  auch  den  Einwurf  gemacht,  dass  die 
Lymphe  manchmal  als  von  sieb  seihst  ver- 
schieden angetroffen  worden  sey.    Allein  er- 
stens haben  wir  selbst  anerkannt,  dass  ihre 
Crasis  je  nach  dein  Intensitätsgrade  des  ly  m- 
phatischen Apparates,  der  sie  bereitet,  und 
nach  dem  mehr  oder  weniger  guten  Zustande 
der  Materialien,  mit  denen  sie  bereitet  worden 
ist,  mehr  oder  weniger  vollkommen  sey  n  kann. 
Zweitens  geben  wir  ferner  zu,  dass  sie  mit 
fremden  von  aussen  oder  aus  dem  Organismus 
selbst  kommenden  Materien,  welche  die  lym- 
phatischen Gefässe  aufgenommen ,  aber  nicht 
verarbeitet   haben  dürften,  vermischt  seyn 
kann ,  so  wie  oft  der  Cbylus  einige  Stoffe  der 
Nahrungsmittel  unter  ihrer  primitiven  Form 
enthält.    Nun  ist  aber  in  dem  erstem  Falle 
das  Produkt  der  Thätigkeit  nichts  desto  we- 
niger Lymphe;  und  der  letztere  widerspricht 
noch  weniger  dem  Principe  der  Identität  die- 
ses Produktes,  weil  die  Verschiedenheiten,  die 
es  darbietet,  sich  nicht  auf  die  eigentliche 
Lymphe  erstrecken,  sondern  von  fremden  Ma- 
terien herrühren,  die  zufällig  mit  diesem  Safte 
vermischt  sind. 

3)  Kreislauf  der  Lymphe. —  Die  an 
dem  Ursprünge  des  ly  mphatischen  Sy  stems  be- 
reitete Lymphe  bleibt  darin  nicht  stationär; 
aus  den  ersten  Gefässen,  worin  sie  sich  zeigt, 
geht  sie  in  die  über,  die  ihre  Fortsetzung  bil- 
den; sie  wandert  auf  diese  Weise  nach  den 
Centralstümmen  des  Systems  hin,  indem  sie  in 
dieser  langen  Strecke  durch  die  zahlreichen  in 
ihrem  Verlaufe  gelegenen  Drüsen  gebt;  und 
wird  endlich  durch  diese  Centraistämme  in  die 
Venae  subclaviae  ergossen,  wo  sie  sich  mit 
dein  venösen  Blute  vermischt.  •  Auf  diesem 
Wege  nimmt  sie  in  der  CUterna  chy  Ii  die  Flüs- 
sigkeit der  äussern  Aufsaugung,  den  Chy  lus, 
auf,  und  führt  sie  von  da  mit  sich  fort.  Es 
wären  hier  nun.  um  diesen  Kreislauf  der  Lym- 
phe, oder  besser  gesagt,  ihr  Fortschreiten,  da 
sie  keinen  Kreis  beschreibt,  gut  zu  analysiren, 
die  Ursachen,  welche  die  Flüssigkeit  bewegen, 
der  mechanische  Widerstand ,  den  diese  Ursa- 
chen zu  überwinden  haben,  anzugehen,  und 
nachdem  beide  ermittelt  worden  sind  ,  alle  die 
Kennzeichen  des  lymphatischen  Kreislaufes,  z. 
B.  seinen  Scbnelligkeitsgrad,  wenn  er  in  allen 
Tbeilen  der  nämliche  ist  u.  s.  w. ,  kennen  zu 
lehren.  Nun  aber  sind  hier  viele  Thatsachen 
noch  unbekannt,  und  das,  was  wir  wissen,  ist 
beinahe  eine  Wiederholung  von  dem ,  was  wir 
von  dem  Kreislaufe  des  Cbylus  gesagt  haben. 

Man  muss  einer  Seits  der  Aufsaugungsthä- 
tigkeit  selbst,  die  an  den  Anfängen  des  Sy- 
stems vor  sich  geht,  und  anderer  Seits  einer 
durch  die  lymphatischen  Gefässe  selbst  ausge- 
übten Zusammenziehung  unter  den  Ursachen 
des  lymphatischen  Kreislaufes  den  ersten  Rang 
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anweisen.  Da  ersten«  die  lymphatischen  Wur- 
zelcben  unaufhörlich  an  ihrem  Ursprünge  neue 
Ly  mphe  bilden ,  so  muss  diese  noth  wendig  die 
Lymphe,  welche  das  Gefäss  schon  erfüllt,  vor- 
wärts und  von  Stufe  zu  Stufe  bis  zum  Ductus 
tboracicus  und  in  den  venösen  Strom  treiben. 
Zweitens  ist  man  nach  dem  feinen  Zustande 
der  lymphatischen  Gefässe,  nach  dein  Vor- 
handenseyn  der  Drüsen,  die  in  ihrem  Verlaufe 
liegen,  und  die,  indem  sie  allmäblig  den,  von 
derThätigkeitderWurzelcben  mitgetheilten,  Im- 
puls schwächen,  eine  zweite  Ursache  der  Circu- 
lation nothwendig  machen,  zu  urtbeilen,  zu  der 
Annahme  einer  contractilenTbätigkeit  in  diesen 
Gelassen  berechtigt.  Einig«  Thatsachen  gehen 
übrigens  von  dieser  eontrnctilen  Tbätigkeit  eine 
direkte  Nacliweisung.  Wenn  man  den  Ductus 
tboracicus  oder  ein  anderes  lymphatisches  Ge- 
fäss  bei  einem  lebenden  Tbiere,  nachdem  eine 
Ligatur  angelegt  worden  ist,  öffnet,  so  siebt 
man  die  Lymphe ,  wie  das  Blut  bei  dem  Ader- 
lasse, bervorspritzen ;  zum  Beweis,  dass  der 
Strahl  von  einer  vitalen  Zusammenziehung  des 
Gcfässes  herrührt,  dient,  dass  man  ihn,  wenn 
man  den  Versuch  nach  dein  Tode  macht,  nicht 
mehr  beobachtet.  In  «lern  Leichname  sind  die 
meisten  lymphatischen  Gefässe  leer;  und  es 
ist  diess  ein  Beweis,  dass  diese  Gefässe,  ver- 
möge ihrer  Tonicität ,  ihre  Lymphe  in  die 
grossen  Stämme  ausgedrückt  haben.  Einige 
Physiologen  glauben  freilich,  diese  Thatsachen 
auf  die  Anziehung  der  Haarröhrchen  beziehen 
zu  können;  wäre  diess  aber  der  Fall,  warum 
würden  sie  je  nach  den  organischen  Bedingun- 
gen der  Gefässe  verschieden  seyn?  Ferner 
kann  man  diesen  beiden  Hnuptursach«>n  der 
Circulation  der  Lymphe  als  Hülfsursacheu  das 
Klopfen  der  Arterien ,  die  in  der  Nähe  der 
lymphatischen  Gefässe  liegen ,  den  Druck  der 
benachbarten  Theile,  vielleicht  auch  einige 
physische  Einflüsse,  wie  die  Gravitation,  die 
Anziehung  der  Haarröhrchen  u.  s.  w.  hinzufügen. 
Man  bat  auch  die  Drüsen  für  Herzen  ansehen 
wollen ;  allein  es  giebt  nichts  Muskulöses  in 
der  Textur  dieser  Drüsen  ;  man  bemerkt  nie- 
mals an  ihnen  Zusammenziehung;  man  kann 
sie  durch  kein  Reizmittel  in  ihnen  hervorrufen ; 
statt  dass  die  lymphatische  Circulation  sieb  in 
Ihnen  beschleunigen  sollte,  scheint  sie  viel- 
mehr darin  etwas  langsanier  zu  werden ;  wenn 
diese  Drüsen  Herzen  wären ,  so  dürften  sie, 
statt  die  Circulation  der  Lymphe  zu  befördern, 
durch  ihre  Vielfältigkeit  mehr  ein  Hinderniss 
für  dieselbe  abgeben  zu  müssen  scheinen ;  weit 
wahrscheinlicher  sind  sie  Agentien  der  Mischung 
und  Ausbreitung  der  Lymphe.  Wenn  man  end- 
lich annimmt,  dass  die  Lymphe  das  Serum  des 
Blutes  ist,  und  dass  die  lymphatischen  Gefässe 
«eine  rückführenden  Kanäle  sind,  so  könnte 
man  glauben ,  dass  das  Herz  auf  die  lympha- 
tische Circulation  den  nämlichen  EinHuss  wie 
auf  den  venösen  Kreislauf  bat. 

Diess  sind  die  bewegenden  Ursachen  der 


Flüssigkeit;  wir  wollen  nun  die  Hindernisse 
angeben.  Diese  letztem  sind:  die  zu  bewe- 
gende Masse  der  Flüssigkeit  und  die  Reibun- 
gen, die  sie  erleidet;  Reibungen,  die  noth- 
wendig mit  der  Zahl  der  Gefässe,  ihrer  Klein- 
heit, ihren  Bifurcatiunen .  ihren  Anastomosen 
in  rückgängigen  Richtungen  u.  s.  w.  im  Ver- 
bältnisse stehen.  Ist  es  nun  nicht  offenbar  un 
möglich,  sowohl  diese  verschiedenes  bewegen- 
den Kräfte,  als  diese  Hindernisse  zu  würdigen  ? 
Denn  wie  soll  man  die  Aufsaugungstbätigkeit, 
welche  das  Princip  der  Circulation  der  Lymphe 
ist,  und  die  contractile  Tbätigkeit  der  lympha- 
tischen Gefässe  berechnen?  Da  diese  Ursachen 
organisch  sind  und  als  solche  durch  tausend 
kaum  wahrnehmbare  Bedingungen  abgeändert 
werden  können,  wie  soll  man  da  über  ihre 
Wirkungen  etwas  Anderes  als  Allgemeinheiten, 
Annäherungen  sagen  können?  Anderer  Seit* 
giebt  es  bei  dieser  Circulation  der  Lymphe, 
wie  bei  der  jeder  andern  Flüssigkeit,  sowohl 
organische,  als  physische  Erscheinungen  zu  be- 
rücksichtigen ;  und  ist  es  wohl  möglich,  genau 
den  Antbeil  der  einen  und  der  andern  anzu- 
geben ?  Man  befindet  sich  folglich  in  der  Un- 
möglichkeit, die  Erscheinung  streng  zu  analy- 
siren ,  und  es  bleibt  nichts  übrig ,  als  die  Be-  . 
Sonderheiten  empirisch  zu  sammeln. 

Zuerst  scheint  es,  als  ob  die  Lymphe  nur 
einer  schwachen  impulsiven  Ursache  gehorcht, 
und  folglich  ziemlich  langsam  circulirt.  Denn 
man  durchschneide  nur  ein  lymphatisches  Ge- 
fäss  am  lebenden  Menseben ,  wie  es  Sömmer- 
ring  und  Magendie  getban  haben,  so  sieht 
man  die  Lymphe  langsam  und  ohne  Strahl 
hervorgehen;  isolirt  man  in  einer  gewissen 
Strecke  die  lymphatischen  Gefässe  des  Halses, 
so  sieht  man  die  Lymphe  darin  nur  sehr  lang- 
sam circuliren ;  drückt  man  diese  Gefässe  mit 
den  Fingern  und  nöthigt  man  so  die  Ly  mphe, 
die  sie  erfüllt,  in  die  Vena  subclavia  überzu- 
gehen, so  siebt  man,  dass  sie  oft  mehr  als 
eine  halbe  Stunde  braueben,  um  sich  anfs 
Neue  anzufüllen.  Hierzu  kommt  noch ,  dass 
der  Lyinphstrabl,  welchen  der  geöffnete  Ductus 
tboracicus  giebt ,  nicht  so  ausgedehnt  ist ,  als 
der,  den  eine  Vene  von  einem  gleichen  Volu- 
men liefert j  was  als  Beweis  dient,  dass  die 
lymphatische  Circulation  noch  langsamer  als 
die  venöse  ist.  Das  Vorhandenseyn  der  Drü- 
sen in  dem  lymphatischen  Systeme  musste  es 
auch  präsumiren  lassen.  Die  lymphatische 
Circulation  kann  endlich  mehr  als  die  jeder 
andern  Flüssigkeit  des  Körpers  durch  die  me- 
chanischen Ursachen,  welche  sie  zu  verzögern 
oder  zu  befördern  geeignet  sind,  einen  Ein- 
Huss erleiden.  Muss  die  Lymphe  gegen  das 
Gesetz  der  Schwere  circuliren ,  so  ist ,  wenn 
nur  einige  Schwäche  vorbanden  ist,  diess  hin- 
länglich, um  ihre  Bewegung  zu  hemmen  oder 
zu  vermindern,  wie  es  die  Geschwulst,  das 
Oedem  der  Unterschenkel  bei  den  Wiederge- 
nesenden beweisen.  Die  nämlichen  Wirkungen 


Digitized  by  Google 


LYMPHATISCHES 

en  tut  eben  in  Folge  irgend  einen  Drucke«,  wel- 
cher den  Verlauf  dieser  Flüssigkeit  bebindert 
E*  bat  daher  aacb  die  Natur  noch  mehr  Vor- 
sichtsmaassregeln  genommen,  am  den  Kreislauf 
der  Lymphe  zu  erleichtern ,  oder  den  schtim- 
men  Kolgen  ihrer  Verzögerung  abzuhelfen,  al« 
hei  der  Circulation  de«  Cbylus;  au««er  der 
Unterstützung  durch  die  vielfachen  Anastomo- 
sen, die  zwischen  den  lymphatischen,  Gefäs«en 
statt  finden,  und  den  Klappen  im  Innern  die- 
ser Gefässe  bat  die  Natur  diese  Kanäle  «ehr 
erweiterungsfähig  gemacht,  damit  die  Lymphe, 
wenn  sie  momentin  darin  «tagnirt,  wenigstens 
den  nöthigen  Raum  dazu  findet;  und  sie  hat 
dem  ganzen  Systeme  eine  Capacität  gegeben, 
welche  die  Quantität  der  Lymphe ,  die  sie  zu 
enthalten  hat,  weit  übertrifft. 

ist  zweiten«  die  Circulation  der  Lymphe  in 
den  verschiedenen  Theilen  üe«  Körpers  gleich- 
förmig? Man  glaubt  allgemein  das  Gegentbeit, 
d.  b.  dass  sie  in  einem  Tbeile  langsamer  und 
in  einem  andern  schneller  vor  sich  geht.  Man 
stützt  sich  darauf,  dass  die  AufsaugungstbAtig- 
keit,  die  ihr  Princip  ist,  wahrscheinlich  nicht 
überall  die  nämliche  Energie  bat,  und  z.  B.  in 
den  Tbeilen,  wo  es  mehr  innere  Materialien 
zu  sammeln  giebt,  vorherrscht;  man  stützt 
•ich  ferner  darauf,  dass  man  bei  der  Unter- 
suchung der  lymphatischen  Gefässe.  sowohl  in 
den  Leichen,  als  bei  den  lebenden  Thieren  fin- 
det, dass,  während  die  eines  Tbeiles  voll,  die 
eines  andern  Tbeile«  ganz  leer  sind;  es  i*t 
z.  B.  Tbatsache,  dass,  während  der  Ductus 
thoracicus  stets  Lymphe  enthält,  die  lympha- 
tischen Gefässe  der  Gliedmaßen,  des  Kopfes 
und  des  Halses  beinahe  immer  leer  sind. 

Findet  drittens  nicht  ein  Unterschied  in  Be- 
ziehung auf  die  Geschwindigkeit  in  dem  Ver- 
laufe der  Lymphe  je  nach  der  Stelle  des 
Systems,  bis  zn  welcher  diese  Flüssigkeit  ge- 
langt ist,  statt?  Und  wird  die  Circulation  die- 
ser Flüssigkeit  nicht  in  dem  Maasse,  als  sie 
•ich  den  centralen  Stämmen  nähert,  allmählig 
langsamer  oder  schneller?  Es  ist  dies«  nicht 
bekannt;  wie  bei  der  Circulation  des  Cbylos 
verhindern  da«  Vorhandenseyn  der  Drüsen  ei- 
ne« Theil«  und  die  Kleinheit  der  lymphatischen 
Gefässe  andern  Tbeils  die  Anwendung  der  Ge- 
setze der  Hydrodynamik  auf  den  lymphatischen 
Kreislauf,  die  man,  wenn  auch  nicht  mit  einer 
absoluten  Strenge ,  wenigstens  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  auf  den  arteriellen  oml  ve- 
nösen Kreislauf  macht.  Doch  giebt  es  offenbar 
einen  Umstand,  welcher  den  Verlauf  der  Lym- 
phe inodificiren  muss ;  e«  ist  die««  der  Zurluss 
einer  beträchtlichen  Quantität  Cbylos  in  diese 
Flüsaigkeit ;  es  ist  unmöglich,  das«  der  Ductus 
thoracicus  ausser  der  gewöhnlichen  Lymphe 
eine  beträchtliche  Quantität  Cbylos  aufnimmt, 
ohne  den  Kreislauf  diese«  ganzen  Systems  zu 
verändern ;  es  ist  dann  entweder  der  Ductus  I 
thoracicus  voller,  oder  er  entleert  sieb  schnel- 
ler in  das  venöse  System.   Doch  fehlen  hier  ' 
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noch  direkte  Tbatsacben.  Nur  will  Magendie 
gefunden  haben,  dass  die  Ly  mphe  ihm  bei  den 
Thieren  um  so  beträchtlicher  nnd  röther  vor- 
gekommen sey,  al«  diese  Tbiere  länger  ge- 
fastet hatten,  d.  h.  nm  so  mehr,  als  die  Quan- 
tität des  Cbylus  geringer  war. 

Bleibt  endlich  in  ihrem  langen  Verlaufe  von 
den  Anfängen  des  Systems  bis  zu  den  Centrai- 
stämmen, die  in  die  Venen  einmünden,  die 
Lymphe  die  nämliche?  Oder  animalisirt  sie 
sich  immer  mehr  und  mehr  ?  Diese  Frage  lässt 
sieb  nicht  durch  direkte  Tbatsacben  beantwor- 
ten; man  hat  nicht  vergleichsweise  Lymphe, 
die  theil«  am  Ursprünge  de«  System« ,.  theil« 
an  seiner  Endigung  in  den  Ductus  thoracicus 
genommen  worden  ist,  untersucht  und  analy- 
sirt.  Man  bat  sie  aber  bejahend  entschieden 
ans  den  nämlichen  Gründen ,  die  wir  für  den 
Cby  lus  angegeben  haben,  nämlich :  wegen  der 
Kleinheit  und  der  stet«  feinen  Beschaffenheit 
der  lymphatischen  Gefässe,  die  man  folglich 
nicht  al«  Mose  Leitungsorgane  ansehen  kann; 
wegen  der  Langsamkeit  der  Circulation  der 
Lymphe  und  des  Vorhandenseyn«  der  Drüsen, 
die,  da  sie  «icber  keine  Herzen  sind,  nur 
Mischung«-,  Ausarbeitungsorgane  seyn  kön- 
nen; man  weiss  freilich  nicht,  wie  die  Drüsen 
den  Nutzen,  den  man  ihnen  zuschreibt,  er- 
füllen; die  einen  sagen,  es  geschehe  dadurch, 
das«  der  Lymphe  neue  Stoffe  hinzugefügt 
werden,  z  B.  ein  Serum,  welches  sie  in  ihrem 
Innern  ausbaueben ;  die  andern  sind  dagegen 
der  Meinung,  das«  ea  durch  Reinigung  dieses 
Saftes ,  durch  Befreiung  desselben  von  gewis- 
sen Elementen  geschehe.  So  viel  scheint  ge- 
wiss zu  seyn ,  dass  die  Ly  mphe  beim  Austritte 
ans  diesen  Drüsen  gerinnbarer  al«  bei  ihrem 
Eintritte  ist;  dass  diese  Organe  in  dem  Le- 
bensalter .  wo  die  Ernährung  am  activsten  Ist, 
vorherrschen  und  einen  grossen  Einfiuss  auf 
diese  Verrichtung  haben,  wie  es  die  Krank- 
heiten ,  die  darin  ihren  Sitz  haben ,  die  Scro- 
pheln  beweisen. 

Wie  ea  sieb  nun  auch  mit  diesen  verschie- 
denen, bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft  durchaus  unlöslichen  Fragen  ver- 
halten mag.  so  ist  es  sieber,  dass  die  Lymphe 
nach  einem  Zeiträume,  den  man  nicht  bestim- 
men kann,  zum  Ductus  thoracicus  gelangt.  Sie 
wird  dann  durch  diesen  Kanal  in  die  Venne 
«ubclaviae  ergossen.  Ihr  Erguss  in  das  Blut 
findet  in  geringer  Quantität  gleichsam  Tropfen 
für  Tropfen  statt,  so  dass  das  Blut  niebt  zn 
plötzlich  durch  die  neu  hinzukommende  Flüs- 
sigkeit modificirt  wird.  Es  befindet  sieb  an 
dieser  Stelle  eine  Klappe,  tbeils  um  den  Ueber- 
gang  der  Lymphe  in  das  Blut  zu  massigen, 
theils  um  den  Rücktiuss  dieser  Lymphe  und 
des  Blutes  in  den  Ductus  thoracicus  bei  einer 
Störung  in  den  rechten  Höhlen  de«  Herzen« 
zu  verhüten;  es  i«t  wenigstens  ausgemacht, 
das*  der  Rückfluss ,  der  sich  in  diesen  Fällen 
in  den  Hoblvenen  bemerklich  macht,  niemals 
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in  den  Ductuli  thoracic!»  statt  findet.  Man 
bat  auch  die  glückliche  Wahl  der  Venae  sub- 
claviae  zum  Kintnünden  de»  lymph »tischen  Ge- 
fässsystems gerühmt,  da  es  Venen  sind,  in 
ilenen  der  Uücktluss  des  Herzt  ns  weniger  be- 
raerklich  ist. 

So  verhält  sieb  der  Lauf  der  Lymphe;  er 
ist  bei  den  Versuchen  an  lebenden  Tbiercn  mit 
dem  Mosen  Auge  sichtbar,  und  wird  ausser- 
dem durch  die  Disposition  des  lymphatischen 
Apparats,  durch  die  Vereinigung  aller  der  Ge- 
fässe dieses  Systems  in  zwei  centrale  Stamm«-, 
durch  das  Einmünden  dieser  beiden  Stämme 
in  das  venöse  System ,  durch  das  Vorhanden- 
*eyn  der  Klappen,  und  endlich  durch  die  Ein- 
spritzungen und  die  Ligatur  des  Ductus  thora- 
cicus  bewiesen.  Die  Einspritzung  der  lym- 
phatischen Gefässe  ist  in  der  That  leichter, 
wenn  man  sie  von  den  Wurzeln  nach  den 
Stämmen  bin  \ errichtet,  als  wenn  man  sie  in 
entgegengesetzter  Richtung  macht;  und  wenn 
man  den  Ductus  thoracicus  bei  einem  lebenden 
Thiere  unterbindet,  so  sieht  man  das  ganze 
System  anschwellen,  weil  nichts  von  dem  in 
ihm  befindlichen  Fluidum  in  das  venöse  System 
übergeben  kann  ;  und  anderer  Seits  die  Auf- 
saugnng,  die  immer  statt  findet,  fortwahrend 
ihre  Quantität  vermehrt. 

Ks  bleibt  nun  noch  die  Quantität  der  Lym- 
phe und  ihre  Zwecke  anzugeben  übrig.  Die 
erstere  kann  nicht  ausgemittelt  werden :  denn 
es  ist  unmöglich,  alle  Lymphe,  welche  das 
lymphatische  Gefässsysteni  enthält,  zu  sam- 
meln ;  und  übrigens  ist  diese  Quantität  in  den 
verschiedenen  Uniständen  des  Lebens  verschie- 
den. Vielleicht  ist  sie  weniger  beträchtlich, 
als  man  nach  der  grossen  Capacität  des  lym- 
phatischen Gefässsystems  und  der  grossen  Zahl 
seiner  Gefässe  voraussetzt:  denn  viele  von 
ihnen  scheinen  meistentbeils  leer  zu  seyn,  oder 
nur  einen  dünnen  Strahl  Lymphe  zu  entha'ten. 
Magendie  bat  übrigens,  als  er  die  ganze 
Lymphe  eines  Hundes  von  beträchtlicher  Grösse 
aufzusammeln  suchte,  nur  anderthalb  Unzen 
erhalten;  wir  haben  schon  gesagt,  dass  diese 
Quantität  ihm  jedes  Mal  zuzunehmen  schien, 
wenn  man  das  Thier  hungern  liess.  Uehrigens 
lässt  sich  aus  dieser  geringen  Quantität  der 
Lymphe,  vorausgesetzt,  dass  sie  wirklich  statt 
findet,  nichts  gegen  die  lymphatische  Auf- 
saugung schliessen,  denn  nichts  beweist  an- 
derer Seits,  dass  die  innern  Aufsaugungen  be- 
trächtlich und  schnell  vor  sieb  gehen  müssten. 

Was  den  Nutzen  der  Lymphe  betrifft,  so 
geht  er  aus  dem  Gesagten  von  selbst  berior; 
die  Lymphe  muss  als  Produkt  der  innern  Auf- 
saugung zuerst  im  Organismus  ihre  ganze  Wich- 
tigkeit geltend  machen.  Zweitens  begründet 
sie  durch  ihre  Vermischung  mit  dem  Ch>lus 
und  durch  ihre  Umwandlung  mit  dieser  Flüs- 
sigkeit in  Dlut  in  der  Lunge  eine  von  den 
Materialien  der  Häroatosis,  und  bat  in  dieser 
Hinsicht  die  nämliche  Wichtigkeit  wie  der 


Chylus.   Daher  nimmt  sie  unter  den  Zusam- 

mensetzungsflüss'igkeiten  eine  der  ersten  Stufen 
ein ;  und  man  darf  sieb  daher  nicht  über  den 
Einfluss  wundern,  den  die  Krankheiten  des 
lymphatischen  Gefässsystems  auf  die  Ernäh- 
rung und  das  Wachsthum  ausüben.  So  erklärt 
es  sieb,  warum  dieses  System  in  dem  jugend- 
lichen Alter  vorherrscht ,  wo  alle  ernährenden 
Bewegungen  deutlicher  ausgesprochen  sind; 
warum  diese  Krankheiten  dann  gewöhnlicher 
sind  ,  und  warum  endlich  das  Vorherrschen 
seines  Volums  und  seiner  Activität  die  Basis 
eines  speeifiseben  Temperaments  zu  constitui- 
ren  vermag.  (Adelow.) 

LYMPHE,  Lympba,  von  vvfupti,  Wasser, 
durch  Umwandlung  des  v  in  L  Man  belegt 
mit  diesem  JNamen  deu  Saft,  welcher  in  dem 
lymphatischen  Gefässsysteme  circulirt,  dessen 
Ursprung,  Bildung,  Verlauf,  Quantität  und 
Nutzen  wir  in  dem  Artikel  Lymphatisches 
Gefässsystem  angegeben  haben.  Es  blei- 
ben uns  folglich  hier  nur  ihre  physischen  Eigen- 
schaften und  ihre  chemische  Natur  zu  erörtern 
übrig.  Man  verschafft  sie  sieb  auf  zweierlei 
Weise  :  indem  man  entweder  mehrere  ly  mpha- 
tische Gefässe  durch  eine  Art  Lymphnadel 
öffnet  und  die  daraus  hervorgebende  Flüssig- 
keit sammelt,  oder,  was  noch  besser  ist,  durch 
Tödtcn  eines  Thieres,  nachdem  man  es  vier 
oder  fünf  Tage  bat  fasten  lassen ,  damit  sich 
kein  Chylus  mehr  in  ihm  bilde,  und  durch  Auf- 
sammlung der  Flüssigkeit,  die  sich  in  seinem 
Ductus  thoracicus  findet,  und  die  man  dann  für 
reine  Lymphe  ansehen  kann.  Es  ist  nach  den 
Einen  eine  durchsichtige  farblose  Flüssigkeit 
von  geringem  Gerucbe  und  Gescbmacke,  nach 
den  Andern  bat  sie  eine  rosenrotbe,  etwas 
opnlisirende  Farbe,  einen  sehr  deutlichen  Ge- 
ruch nach  Samen,  einen  salzigen  Geschmack; 
sie  ist  etwas  klebricbt,  wesentlich  eiweissstof- 
fig,  und  ihr  speeifisebes  Gewicht  ist  beträcht- 
licher als  das  des  destillirten  Wassers;  das 
Verbältniss  beider  ist  wie  1022,28: 1000.  Ihre 
Farbe  soll  um  so  rosenrotber  seyn,  je  länger 
das  Thier,  von  dem  man  sie  genommen,  ge- 
fastet hat.  Untersucht  man  sie  mit  dem  Mi- 
kroscope ,  so  bietet  sie  die  nämlichen  Kiigel- 
chen  dar,  wie  die,  aus  denen  das  Blut  besteht, 
nur  dass  sie  kleiner  und  nicht  mit  einer  fär- 
benden Hülle  umgeben  sind.  In  ihrer  chemi- 
schen Zusammensetzung  hat  sie  viel  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Blute ;  sich  selbst  überlassen 
theilt  sie  sich,  wie  dieses,  in  zwei  Tbeile: 
1)  in  eine  Flüssigkeit,  die  ein  Serum  ist, 
was  beinahe  dem  des  Blutes  gleicht;  2)  in 
einen  festen  Tbeil,  der  ein  dunkelrotberer 
Blutkuchen  ist,  welcher  aus  röthlicben 
Fäden,  die  gefässigen  Verzweigungen  gleichen, 
gebildet  und  so  wie  der  Blutkuchen  zusammen- 
gesetzt ist.  Folgendes  ht  die  von  Chevreul 
gemachte  Analyse  der  Lymphe  des  Hundes: 
in  lOOOTbeilen  Ly  mphe,  die  von  einem  Thiere, 
welches  gefastet  hatte,  genommen  worden  war, 


Digitized  by  Google 


LYMPHSTAAR  —  LYSSA  K 


201 


fand  er  WaMer  926,4;  Faserstoff  004,2 ;  Ei- 
weiaastoff  06 1 ,0 ;  kohlensaures  Natrum  001,8 ; 
salzsaures  Natrum  006,1;  pbosphorsauren  Kalk 
und  Magnesia  und  kohlensauren  Kalk  000,5. 
Brande,  welcher  diese  Analyse  zuerst  gemacht 
hatte,  sagt,  dass  die  Lymphe  ans  Wasser  be- 
stände, welches  etwas  Eiweissstoff,  Chlorna- 
tronium  und  eine  Spur  Natrum  aufgelöst  ent- 
n*Jte.  (Adelon.) 
LYMPHSTAAR,  siehe  Cataracta. 
LYPOMANIA,  von  lim  ?],  Traurigkeit,  und 
ftavia,  Wuth;  fr.  Lype'manie.    Mit  diesem 
Namen  bat  Esquirol  die  Monomanie,  bei  wel- 
cher die  traurigen  und  peinlichen  Gemütsbe- 
wegungen vorherrschen,  belegt  (Siehe  See- 
lenstörung.) 

LY  RA,  Afp«,  Psalterium,  Corpos  psaltoidcs, 
die  Leier,  die  Harfe,  die  Gebirnfaarfe;  fr. 
Lyre.  Mit  diesem  Namen  haben  die  Anatomen 
die  hintere  Partie  des  dreisäuligen  Gewölbes, 
welches  in  seiner  Mitte  schiefe  und  quere 
Streifen  darbietet,  belegt.  Diese  uneigentliche 


Benennung  rührt  nach  Sabotier  daher,  dass 
man  mit  dem  Worte  Lyra  das  Wort  v«**?, 
womit  die  Griechen  diesen  Theii  bezeichneten 
und  welches  Gewölbe  bedeutet,  übersetzt 
hat ;  mit  Unrecht  hat  man  geglaubt,  dass  man 
ihm  den  Namen  Lyra  wegen  der  Disposition 
der  Streifen ,  die  an  diesea  Instrument  erin- 
nerten, gegeben  habe. 

LYSIS,  kvatq,  die  Lösung  einer  Krankheit; 
siebe  Krise. 

LYSSA  a.  Lytta,  Ivaaa,  Xvxta,  die 
Hundswuth  und  zweitens  der  vermeintliche 
Tollwarm  unter  der  Zunge  der  Hunde.  [Afa#o» 
Good  bezeichnet  so  die  Hundswuth,  welche  er 
als  Entasia  Lyssa  zu  Class.  IV.  Neurotica, 
Ord.  III.  Cinetica,  als  siebente  Speeles  des 
ersten  Genus  rechnet.] 

LYSSAE,  lvoaai,  von  Ivaaa,  Hundswuth; 
fr.  Lysses.  Man  bat  mit  diesem  Namen  die 
Pusteln  belegt,  die  sich,  einigen  Schriftstellern 
zu  Folge,  nach  dem  Bisse  eines  tollen  Hundes 
unter  der  Zunge  entwickeln.  (S.Hundawath.) 


VIII. 
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M  ACERATIO,  [Einweichung  nennt  man  die 
Ausziehung,  wenn  da*  Lösungsmittel  eine 
"  Zeitlang  kalt  mit  der  auszuziehenden  Sub- 
stanz in  Berührung  bleibt.  Die  Produkte  der 
Maceration  sind  der  kalte  Aufguss  (In- 
fusuin  frigid  um),  die  je  nach  dem  Vehi- 
kel wässrige,  geistige,  weinige, 
kalte  Aufgüsse  genannt  werden.] 

MACHLOSYNE,  [ftaX).oavr>j,  der  ver- 
liebte Wahniinn ,  besonders  die  Manntollheit.] 

MACIS.  Man  belegt  mit  diesem  Namen 
die  fleischige  Hülle,  welche  die  Mutkatbohne 
bedeckt  [oder  vielmehr  die  netzförmige,  in 
mehrere  schmale  Lappen  gespaltene,  dunkel- 
rothe,  fette,  gewürzbafte  Haut,  welche,  wenn 
sich  mit  der  Zeit  das  Fleisch  sammt  der  Ober- 
baut von  einander  trennt,  die  Muskatnuss 
unmittelbar  umsekliesst.]         (A.  Richard.) 

MACROBiOTIK ,  Macrobiotica ,  von  pa- 
xqos,  lang,  und/ftoc.  das  Leben;  die  Kunst, 
ein  laoges  Leben  zu  erreichen;  sie  bildet  einen 
Tbeil  der  Hygieine,  oder  ist  vielmehr  eine 
Anwendung  der  Regeln  dieser  Wissenschaft, 
um  das  Leben  zu  verlängern.  (Siehe  Le- 
ben, langes.) 

MACROCEPHALUS  ,  von  fiaxQos,  gross, 
und  xKpalrj,  Kopf;  der  Dickkopf ;  fr.  Macro- 
cephale.  Man  hat  mit  diesem  Namen  die  Kin- 
der belegt,  deren  Kopf  bei  der  Geburt  eio 
durch  die  Entwickelung  des  Gehirns  und  nicht 
durch  einen  Ergoss  von  Serum  in  den  Schä- 
del, welcher  den  chronischen  Hydrocepbalus 
constituirt,  bewirktes  beträchtliches  Volum 
darbietet. 

MACROPHALLÜS ,  [von  ftaxQoq,  gross, 
und  q>aX).o<i,  das  männliche  Glied,  eine  zu 
grosse  männliche  Ruthe.] 

MACROPHYSOCEPHALUS,  von  /inxQoq, 
gross,  (pvrta.  Blase,  Geschwulst,  und  xfq>fi).rj, 
Kopf;  eine  Kopfluftgeschwulst;  ff.  Macrophy- 
soce'phale.  Ambrosius  Faraeus  hat  dieses 
Wort  zur  Bezeichnung  des  Fötus  gebraucht, 
dessen  erophysematös  gewordener  und  folglich 
an  Umfang  vermehrter  Kopf  bei  dem  Durch- 
gänge durch  das  Becken  stecken  bleibt  und  die 
Geburt  verzögert.  [Siehe  Geburt,  regel- 
widrige.] 

MADAR  (Radix)  [richtiger  Rad.  Mudar. 
Man  bat  diese  Wurzel  fälschlich  von  der  Ascle- 
piasgiganteaL.  abgeleitet,  höchst  wahrschein- 
lich kommt  sie  von  Calotropis  madarii 
Willd.,  einer  Pflanze,  die  von  den  Indianern 
Mudar  genannt  wird  und  der  vorigen  sebr 


ähnlich  ist.  Die  Calotropis  mudarii  scheint  in 
der  Provinz  Behar  zu  wachsen  und  vorzüglich 
trockenen  sandigen  Boden  zu  lieben.  Die 
Wurzel  ist  senkrecht,  spindelförmig,  ästig, 
fast  cylindriach ,  und  von  einer  Art  stengel- 
tragenden Kopfes  überragt ,  ungleich  rund-  • 
lieb  und  ungefähr  11—2$  Zoll  dick.  Sie 
hat  eine  fahlgelbe  uder  gelbbraune  Epidermis, 
zeigt  feine  Längenrunzeln  und  ist  mit  einem 
absebmutzenden  braunen  Staube  bedeckt. 
Diese  Epidermis  ist  dünn,  und  fest  mit  der 
dicken  Kinde  verbunden;  letztere  ist  ganz 
weiss ,  und  nur  locker  mit  dem  mittleren  bol- 
zigen Tbeile  verbunden. 

Prof.  A.  Duncan ,  der  über  diese  Wurzel 
im  Edinb.  med.  and  surg.  Journ., 
Juliheft  1829,  eine  Abhandlung  geliefert  bat, 
aus  der  Gegenwärtiges  entnommen  ist,  glaubt 
aus  seinen  zahlreichen  Versuchen  über  die 
cbemi»cbe  Beschaffen  hei  t  derselben  folgende 
Bestandteile  darin  annehmen  zu  dürfen:  1) 
ungefähr  11,5  pr.  C.  eines  besoodern  Extrac- 
tivstoftes,  der  braun,  etwas  durchscheinend, 
leicht  zerflieisend  ist,  einen  ekelhaften  äus- 
serst bittern  Geschmack  besitzt ,  dem  Emetin 
sebr  ähnlich  zu  seyn  scheint ,  unstreitig  der 
wirksame  Bestandtbeil  ist,  und  den  er  vor- 
läufig Mudarin  nennt;  2)  beinahe  4  pr.  C. 
eines  Harzes ,  welches  in  kleinen  linsenförmi- 
gen Massen  erscheint,  eine  weisse  Farbe  zeigt, 
von  wachsartiger  Consisteoz,  und  ganz  ge- 
schmacklos und  geruchlos  ist;  3)  ungefähr 
8pr.  C.  einer  gummigen  Substanz,  die  wahr- 
scheinlich auch  Extractivstoff  enthält;  4)  eine 
grosse  Menge  Amyluin ;  5)  etwas  Eiweiss- 
stufT,  fixes  Oel  und  Pflanzenfaser. 

Was  die  Wirksamkeit  der  Mudar  betrifft,  to 
geht  aus  Duncan's  Beobachtungen  hervor,  dast 
sie  beinahe  eben  so,  wie  die  lpecacuanba 
wirkt.  In  Gaben  zu  15  —  20  Gran  erregte 
sie  fast  immer  Erbrechen ;  in  kleineren  Ga- 
ben, zu  3,  5  oder  7  Gran,  drei  Mal  des  Ta- 
ges gegeben,  bewirkte  sie  fast  immer  eine 
bald  schwächere  bald  stärkere  Uebelkeit,  und 
einen  deutlichen  Sch weiss,  besonders  wenn 
warmes  Getränk  genossen  wurde.  In  noch 
kleineren  Gaben  scheint  sie  als  Expectoraos, 
oder  als  ein  Stärkungs-  und  Reizmittel  des 
Magens  zu  wirken.  Eine  abführende  Wirkung 
konnte  Dunctin  niemals  beobachten. 

Das  Mudarin  wirkt  fast  eben  so  wie  das 
Emetin;  in  der  Gabe  von  1 — 3  Gran  ruft  ea 
immer  Erbrechen  hervor.  (Froriep's  Noti- 
zen, Nr.  556.  S.  92.)] 
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MADAROSIS,  tiufotQuoii,  das  Ausfallen 
t>der  der  Mangel  der  Haare  and  besonder« 
der  Augenwimpern ,  fr.  Madarote.  Die  alten 
Augenärzte  hatten  die  Madaroaia  in  zwei  Arten 
getheilt;  nie  nannten  Milpbosis  da*  Aus- 
fallen der  Haare  ohne  Krankheit  der  Aogen- 
lider;  und  Ptilosis,  wenn  e«,  ihnen  zu 
Folge,  von  einer  corrosiven  Acrhno- 
nie  bedingt  wurde.  Sie  riethen  daher  eine 
Menge  empirischer  Mittel  an,  um  die  Augen- 
wimpern  wieder  zu  erzengen.  Heut  zu  Tage 
hat  man  aber  mit  Recht  auf  die  Unterschei- 
dungen und  Mittel  Verzicht  geleistet.  Denn 
wenn  die  Haarwurzel  zerstört  worden  ist ,  wie 
es  oft  in  Folge  der  Syphilis  oder  von  Ge- 
schwüren des  freien  Randes  der  Augenlider 
geschiebt,  so  ist  keine  Hoffnung,  dass  sie 
sich  jemals  wieder  erzeugt:  in  dem  entgegen- 
gesetzten Falle  kommen  die  Augenwimpern 
von  seihst  wieder  zum  Vorschein,  wie  z.  B., 
wenn  sie  in  Folge  langwieriger  Krankheiten 
ausgefallen  sind ;  oder  man  rauss  auch  nach 
der  bekannten  Natur  der  Krankheit  die  Be- 
handlung einrichten. 

Die  an  Madarosis  leidenden  Personen  blin- 
zeln unwillkührlicb  mit  den  Augenlidern ,  um  I 
die  Wirkung  der  Lichtstrahlen  auf  das  Auge 
zu  vermindern  und  dieses  Organ  gegen  den 
Zotritt  der  Körpereben  ,  die  in  der  Loft  her- 
umschwimmen, zu  sichern.  Vielleicht  könnte 
man  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  diesem 
Uebelstande  dadurch  abhelfen ,  dass  man  sie 
Brillen  mit  gefärbten  Gläsern  tragen  liesse. 

(J.  CtOQCET.) 

MAGD  ALEON,  [Magdalia,  »/  ftaydaliu, 
1)  die  Brotkrume;  2)  die  daraus  geformten 
Pillen.  Bissen,  Kücbelchen  ( Magdale o- 
ne*).] 

MAGEN ,  Ventriculas ,  Stomacbus ;  fr. 
Estomac,  engl.  Stomach.  Man  benennt  so 
das  Hanptorgan  der  Verdauung,  eine  Art  mus- 
kelbäutigen  Bebälter,  der  länglicbt,  kegel- 
förmig, von  vorn  nach  hinten  und  von  oben 
nach  unten  seiner  Länge  nach  gekrümmt,  auf 
beiden  entgegengesetzten  Flächen  etwas  de- 
primirt  ist ,  nnd  sich  auf  der  einen  Seite  in 
die  Speiseröhre,  auf  der  andern  in  den  Zwölf- 
fingerdarm fortsetzt. 

Der  Magen  liegt  unter  dem  Zwerchfelle, 
zwischen  der  Leber  nnd  der  Milz ,  oberhalb 
des  grossen  Netzes,  hinter  den  linken  falschen 
Rippen,  nimmt  in  der  obern  Partie  des  Bau- 
ches das  Epigastrium  und  einen  Tbeil  des  lin- 
ken Hypochondriums  ein ,  und  bat  die  Bestim- 
mung, die  Nahrungsmittel,  bevor  sie  in  die 
Därme  übergehen,  zu  verflüssigen,  in  Cbymua 
umzuwandeln. 

Das  Volum  dieses  Eingeweides  nnterliegt 
vielfachen  Veränderungen  in  den  verschiede- 
nen Umständen  des  Lebens ,  so  dass  es  oft 
von  den  falschen  Rippen  niobt  mehr  verdeckt 
wird ,  sondern  unterhalb  derselben  hinter  die 
Baach wandungen  hinabsteigt:    ea  geschiebt 


diess  besonders,  wenn  er  durch  die  Nah- 
rungsmittel ausgedehnt  wird.  Im  Allgemeinen 
ist  daher  auch  der  Magen  bei  den  Individuen, 
die  viel  essen,  weiter  als  bei  den  andern 
Personen. 

Sein  grösserer  Durchmesser  ist  der  quere ; 
der  kleine,  welcher  vertical  ist,  nimmt  all- 
mählig  von  der  Speiseröhre  nach  dem  Zwölf- 
fingerdärme zu  ab.  Seine  beiden  Mündungen 
sind  beträchtlich  verengert  nnd  nach  oben  und 
hinten  gerichtet. 

Seine  Richtung  ist  gewöhnlich  beinahe  quer, 
nndblos  etwas  schief  nach  unten,  rechts  und 
vorn,  so  dass  sein  rechtes  Knde  etwas  weiter 
nach  vorn  und  unten  als  das  linke  liegt.  Wenn 
der  Magen  mit  Nahrungsmitteln  angefüllt  ist, 
so  wird  diese  Schiefheit  noch  vermehrt,  nnd 
es  nähert  sieb  der  Magen  der  verticaten 
Richtung. 

Man  unterscheidet  am  Magen  eine  äussere 
und  eine  innere  Fläche ,  zwei  Krümmungen 
oder  Ränder  und  zwei  Enden,  wovon  jedes 
mit  einer  Oeffnung,  einer  grüssern  auf  der 
linken,  einer  kleinern  anf  der  rechten  Seite 
verseben  ist. 

Seine  vordere  Fläche,  die  convexer 
als  die  hintere  ist,  nnd  sich  im  angefüllten 
Zustande  etwas  nach  oben  kehrt,  entspricht 
von  rechts  nach  links  dem  linken  Leberlap- 
pen, dem  Zwerchfelle  dnd  den  falschen  Rip- 
pen, und  bin*  im  Zustande  der  Ausdehnung 
der  vordem  Wand  des  Bauches  in  einer  mehr 
oder  weniger  grossen  Strecke.  Ihre  Richtung 
ist  stets  schief  nach  unten  nnd  vorn. 

Seine  hintere  Fläche  ist  abgeplattet, 
schief  wie  die  vorige;  aber  nicht  so  ausge- 
dehnt als  sie,  während  der  Anfüliung  des  Ma- 
gens nach  nnten  gekehrt,  stets  ganz  in  der 
hintern  Höhle  der  Netze  verborgen,  nnd  stets 
mit  dem  Mesocolon  transversum,  und  manch- 
mal selbst  mit  dem  Bogen  des  Dickdarms  und 
dem  Zwölffingerdärme  in  Beziehung. 

Diese  beiden  Flächen  sind  glatt  und  polirt, 
fortwährend  feucht .  mit  einer  grossen  Menge 
Blutgefässen  versehen,  und  von  einer  welss- 
licben  Farbe. 

Die  grosse  Krümmung  des  Magen«, 
Curvatura  major,  fr.  Grande  courbure 
de  l'estomac,  engl.  Greai  Curvature,  ist  die 
Stelle,  wo  sich  die  beiden  Flächen  des  Ma- 
gens änsserlich  nach  nnten  und  vorn  vereini- 
gen. Diese  Art  Rand  ist  convex.  und  erstreckt 
sich  von  der  einen  Mündung  bis  zur  andern ; 
in  der  Nähe  der  Milz  nach  links  ist  seine  Con- 
vexität  beträchtlicher  als  irgendwo.  Sie  ent- 
spricht dem  Mesocolon  transversum .  dem  Bo- 
gen des  Dickdarms ;  sie  befindet  sieb  zwischen 
den  Blättern  der  vordem  Platte  des  grossen 
Netzes;  so  dass  im  leeren  Znstande  das 
Bauchfell  nicht  ganz  genau  auf  Ihr  liegt :  die- 
sem Räume  entsprechen  die  A.  gastroepl- 
ploicae  dextra  et  sinislra,  nnd  eine  gewiss« 
Anzahl  lymphatischer  Drüsen. 
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Rccli ti  bildet  die  grosse  Krümmung  de«  Ma- 
gen» eine  Art  knieförmigen  Uniboges,  der  einer 
Innern  Vertiefong,  die  man  den  kleinen 
Blindsack,  fr.  Petit  cul- de-  sac,  nennt, 
entspricht.  Linkt  bietet  sie  einen  beträcht- 
lichen Vorsprang,  Grand  oder  Blindsack 
de«  Magen»,  Fun  du«  ».  Saccus  coecus, 
fr.  l'uberosite  ou  le  grand  cul- de- sac  de 
l'estomac  genannt,  dar,  welcher,  unterhalb 
der  SpeUeröbrenmündung  gelegen,  sich  in  da» 
Hypocbondriam  verlängert,  und  von  der  all- 
gemeinen Richtung  de»  Magens  abweicht;  er 
vennehrt  anf  eine  beträchtliche  Weise  seine 
Länge ,  und  entspricht  der  vordem  Hälfte  der 
innern  Fläche  der  Milz,  mit  der  er  durch 
eine  Falte  des  Bauchfelles ,  welche  die  kurzen 
Gefässe aufnimmt,  zusammenhängt. 

Die  kleine  Krümmung  des  Magens, 
Curvatura  minor,  fr.  Petüe  courbure  de 
l'estomac,  engl.  Smale Curvature,  ist  concav, 
und  vereinigt  die  beiden  Flächen  des  Magens 
nach  oben  und  hinten ;  sie  entspricht  der 
Aorta ,  umgiebt  den  Lobulus  Spigelii  der  Le- 
ber, und  verläuft  von  einer  Mündnng  zur  an- 
dern ,  ohne  Erweiterungen  oder  blinde  Säcke 
darzubieten,  weshalb  ihre  Dimensionen  ge 
Hoger  als  die  der  vorigen  sind.  Sie  wird 
aber,  wie  diese,  auch  nicht  unmittelbar  von 
dem  Bauchfelle  überkleidet;  denn  sie  senkt 
sich  ewiseben  die  beiden  Blätter  des  Epiploon 
gastrobepaticum  ein,  und  es  verläuft  die  A. 
coronaria  stomaebiea  längs  derselben. 

Die  innere  Fläche  des  Magens  ist 
weisarötblich ,  wie  marmorlrt,  fortwährend 
mit  einem  dicken  Schleime  überzogen,  und  mit 
der  Scbleimmembran  ausgekleidet.  Ihre  Form 
entspricht  vollkommen  der,  welche  das  Ein- 
geweide äusserlich  darbietet;  ausser  das»  man 
auf  ihr  zahlreiche  and  unregelmässige  Runzeln 
bemerkt,  die  im  angefüllten  Zustande  ver- 
schwinden: sie  wird  von  einer  sehr  reichlichen 
klebrigen  Feuchtigkeit  bedeckt. 

Der  obere  oder  linke  Magenmnnd, 
Ostiain  ventricali  »uperiass.  sini 
strum  s.  Cardin,  fr.  Cardio  ou  Orifice 
gauche  de  l'estomac,  engl.  Cardio ,  trennt 
links  die  beiden  Krümmungen,' und  liegt  unter- 
halb de»  Zwerchfelles  nad  oberhalb  des  gros- 
sen blinden  Sackes,  an  der  Vereinigung  der 
beiden  rechten  Drittel  d*"  Magens  mit  dem 
linken :  er  nimmt  das  Ende  der  Speiseröhre 
auf.  Er  ist  von  einem  Kreise ,  den  die  Ar- 
teria und  Vena  coronaria  stomaebiea  bilden, . 
und  von  den  Enden  der  Speiseröhrenfäden  der 
Lungenmagennerven  umgeben.  Er  steht  eben- 
falls mit  einem  Theile  des  linken  Lappens  und 
des  Spigel'schen  Lappens  der  Leber,  und 
mit  der  entsprechenden  vordem  Seite  der 
Wirbelsäule  in  Beziehung. 

Der  untere  oder  rechte  Magen- 
muod  oder  Pförtner,  Ostium  ven- 
tricali inferias  s.  dextram  s.  Pylo- 
ras  s.  Janitor,  fr.  Pylore  ou  Orifice  droit 


de  l'estomac,  engl.  Pylorus,  Hegt  im  Epiga- 
strium,  tiefer  und  mehr  nach  vorn  als  die 
Cardia ;  er  macht  recht»  da»  Ende  des  Ma- 
gens aus ,  indem  er  die  Spitze  des  durch  die- 
ses Eingeweide  dargestellten  Kegels  bildet, 
und  setzt  ihn  mit  dem  Zwölffingerdarm«  ia 
Communication.  Er  fängt,  indem  er  in  der 
Richtung  beider  Krümmungen  verläuft,  mit 
einer  trichterförmigen  Erweiterung  an,  und 
endigt  sich  plötzlich  durch  eine  kreisförmige 
Verengerung.  Er  steigt  in  der  Regel  nach 
hinten  und  etwas  nach  rechts  bis  zur  Vereini- 
gung der  beiden  Lebergrnben  empor.  Er  ent- 
spricht nach  oben  nnd  vorn  der  Leber ,  nach 
unten  und  hinten  der  Bauchspeicheldrüse,  nach 
hinten  direkt  der  A.  ga»tn>epiploica  dextra, 
reebt»  dem  Halae  der  Gallenblase.  Oft  ist 
er  durch  die  Au«»ehwitzung  der  Galle  durch 
die  Wandungen  dieser  Blase  gefärbt ,  und 
stets  von  einer  grossen  Zahl  Gefässzweigen 
und  Nervenfäden  umgeben. 

Die  Wandungen  de»  Magens  besteben  aus 
drei  über  einander  gelegenen  Häuten,  einer 
serösen,  einer  muskulösen,  und  einer  innern 
oder  Schleimbaut.  Ausserdem  bilden  Zellge- 
webe, Gefässe  nnd  Nerven  einen  Bestand- 
teil derselben. 

Die  seröse  Haut,  Tnnica  externa 
I  s.  serosa,  fr.  Membrane  ou  Tunique  se- 
reuse,  engl,  the  outermost  Membrane ,  be- 
steht aus  dem  Bauchfelle,  und  ist,  wenn  der 
Magen  leer  ist,  wie  schon  gesagt,  längs  der 
Krümmungen  nicht  vorhanden;  in  Folge  dieser 
Disposition  wird  der  Magen  im  leeren  Zu- 
stande nicht  mehr  von  den  Theilen  des  Bauch- 
felles bedeckt,  die  mit  ihm  während  seiner 
Ausdehnung  durch  die  Nahrungsmittel  oder 
durch  irgend  eine  andere  Ursache  in  Beziehung 
waren ,  denn  er  verlängert  sich  dann  zwischen 
den  Blättern  der  Netze,  die  in  seinem  gan- 
zen Umfange  einen  freien  durch  Gefässe  um- 
schriebenen Raum  übrig  lassen. 

Uebrigcns  ist  da»  Bauchfeil  hier,  wie  in 
dem  übrigen  Theile  seiner  Ausdehnung,  weiss, 
durchsichtig,  glatt,  und  äusserlich  durch  ein 
seröses  Fluidum  schlüpfrig  gemacht.  Es  wird 
mit  der  Muskelbaut  durch  ein  an  den  Rändern 
des  Magens  sehr  schlaffes,  in  der  mittleren 
Partie  seiner  beiden  Flächen  aber,  wo  eine 
innige  Verwachsung  statt  findet,  sehr  festes 
Zellgewebe  verbunden. 

Die  Muskelhaut,  Tunica  muscu 
laris,  fr.  Membrane  ou  Tunique  musculeuse, 
engl,  tlie  muscular  Membrane ,  ist  nicht  sehr 
dick,  und  unterscheidet  sich  dadurch  wesent- 
lich von  der  fleischigen  Lage, des  Pharynx  nnd 
de»  Oesophagus.  Sie  besteht  ans  Bändeln 
weisslicber,  nnd  niemals  rother,  weicher, 
neben  einander  gelegener,  und  in  drei  ver- 
schiedenen Riebtungen  verlaufender  Fasern. 
1)  Die  einen,  oberflächlicheren,  sind  Län- 
ge n  f  a  s  er  n  ;  sie  sind  nicht  so  zahlreich  i.nd 
gleichförmig  verbreitet  wie  die  andern,  und 
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bilden  die  Fortsetzung  der  äussern  Fleisch- 
sclncbt  der  Speiseröhre,  wo\on  man  sieb  leicht 
überzeugen  kann,  wenn  man  sie  in  der  Nähe 
der  Cardin  untersucht ,  wo  sie  aus  einander 
treten.  Die  hauptsächlichsten  bilden  ein  Bün- 
del, welches  der  kleinen  Krümmung  bis  zum 
Pylorus  folgt;  ein  anderes  Bündel  steigt  auf 
den  grossen  blinden  Sack  herab  und  setzt  sich 
ebenfalls  in  der  Richtung  der  grossen  Krüm- 
mung fort.  Die,  welche  sich  auf  die  beiden 
Flächen  des  Magens  verbreiten,  sind  weit  kür- 
zer nnd  verlaufen  unregelmässig.  Einige  von 
diesen  letztern  vereinigen  sich  jedoch  in  zwei 
kleine  Streifen  ,  einen  vordem  und  einen  hin- 
tern, die  nach  einem  Verlaufe  von  ungefähr 
einem  Zolle  zum  Pylorus  gelangen.  —  2)  Die 
Fasern  der  zweiten  Gattung ,  die  unmittelbar 
unter  den  vorigen  liegen,  sind  ringförmige, 
und  gehören  dem  Magen  eigentümlich  an ; 
sie  scheinen  auf  keine  Weise  mit  denen  der 
Speiseröhre  in  Verbindung  zu  stehen.  Sie  sind 
an  der  Cardia  nicht  sehr  zahlreich,  in  dem 
übrigen  Tbeile  des  Organe»  aber,  und  vorzüg- 
lich in  der  Mitte,  weit  zahlreicher.  Sie  verlau- 
fen unter  einander  parallel,  aber  niemals  ^anz 
um  den  Magen  herum;  doch  lassen  sich  ihre 
Anfangs-  und  Endpunkte  schwer  genau  be- 
stimmen.—  3)  Die  Fasern  der  dritten  Gattung 
endlich  sind  schiefe;  sie  bilden  zwei  breite 
Streifen ;  der  eine  erstreckt  sich  von  der  lin- 
ken Seite  der  Cardia  auf  die  beiden  Flächen 
des  Magens;  der  andere  setzt  sich  von  der 
rechten  Seite  dieser  nämlichen  Mündung  auf 
den  grossen  blinden  Sack  fort,  wo  er  die  Stelle 
der  ringförmigen  Fasern ,  die  sieb  hier  nur  in 
geringer  Zahl  vorfinden,  zu  vertreten  scheint. 

Eine  Lage  filamentöses ,  dichtes  und  festes 
Zellgewebe  verbindet  die  Muskelhaut  mit  der 
Schleimhaut;  die  Alten  nannten  sie  unpassend 
Tnnica  nervosa. 

Die  Schleimbaut,  Tunica  intima  s 
in  u  cosa,  fr.  Membrane  ou  Tunique  mu- 
queuse,  engl,  tht  inner  most,  the  viilous  Mem- 
brane, bildet  die  innere  Fläche  des  Magens: 
sie  ist  schwammäbnlicb ,  weich ,  weissrötblich 
und  wie  marniorirt,  mit  Zotten  bedeckt,  die 
ein  filziges  Gewebe  auszumachen  scheinen, 
gefärbt,  fortwährend  mit  einer  klebrigen,  ge- 
ruchlosen, reichlichen  Flüssigkeit  überzogen, 
und  bietet,  wenn  der  Magen  leer  ist,  un regel- 
mässige, zahlreiche  und  rein  zufällige  Kunzein 
dar.  Sie  scheint  keineswrges  eine  Fortsetzung 
der  innern  Membran  der  Speiseröhre  zu  seyn ; 
ihr  Ansehen  und  ihr  Gewebe  sind  ganz  ver- 
schieden davon ;  man  bemerkt  sogar  eine  Art 
Scheidelinie  zwischen  diesen  beiden  Membra- 
nen. Die  Längenrunzeln,  welche  die  der  Spei- 
seröhre bildet ,  endigen  sich  an  der  Cardia  in 
eben  so  viele  Warzen  oder  Höcker.  Uebrigens 
ist  die  Schleimmembran  des  Magens  dicker  als 
die  der  Speiseröhre ,  die  nicht  mit  Zotten  be- 
deckt ist. 

Zwischen  der  Muskel  und  Schleimhaut  des 


Magens,  und  blos  längs  der  beiden  Krümmun- 
gen, bemerkt  man  Schleimhätge  von  einem 
kleinern  Volumen,  die  sich  im  Innern  des  Ma- 
gens durch  vertiefte  und  nicht  sehr  sichtbare 
Mündungen  öffnen ;  man  nennt  sie  gewöhnlich 
nach  dem  Anatomen ,  der  sie  zuerst  beschrie- 
ben bat,  Brunnerscbe  Drüsen,  Glan- 
dulae Brunneriana  e. 

An  der  Stelle ,  wo  der  Pylorus  am  schmäl- 
sten ist,  fiudet  man  innerlich  einen  ringförmi- 
gen, abgeplatteten  und  auf  den  Wandungen  der 
Mündung  senkrecht  stehenden  Wulst,  den  man 
unpassend  Pförtner  klappe,  Valvula  py- 
lori, fr.  Vah  lde  du  pylore ,  genannt  bat ; 
sie  besteht  blos  aus  einer  Falte  der  Mnskei- 
und  Schleimhaut  des  Magens,  die  mit  ihrer  ei- 
nen Fläche  der  Höhle  des  letztern,  und  mit 
der  andern  der  des  Zwölffingerdarms  ent- 
spricht, und  deren  kleine  Circuroferenz  dünn 
ist  und  frei  steht,  so  dass  sie  eine  enge  Oeff- 
nung  umschreibt,  durch  welche  die  Nahrongs- 
mittel in  die  Därme  übergehen.  Ihre  grosse 
Circumferetiz  aber  besteht  aus  einem  beson- 
dern, festen,  weissen,  und  zwischen  den  beiden 
oben  erwähnten  Häuten  gelegenen  fasrichten 
Ringe,  den  einige  Schriftsteller  Musculus 
py  I  or icu  s  nennen. 

Die  Arterien  des  Magens  sind  im  Verhältnis« 
zu  dem  Volumen  des  Organs  und  zur  Dicke 
seiner  Wandungen  sehr  zahlreich  und  sehr 
stark.  Sie  kommen  von  den  beiden  \.  gastro- 

Iepiploicae,  der  A.  pylorica ,  der  A.  coronaria 
»tomaebica  und  splenica.  Sie  v  erlaufen  zuerst 
i  in  dem  zwischen  der  Bauchfell-  und  Muskel- 
baut gelegenen  Zellgewebe;  allein  ihre  secun- 
dären  Verästelungen  geben  durch  diese  letztere 
hindurch,  und  ihre  letzten  Verzweigungen  bil- 
den ein  sebr  feines  Netz  in  der  Dicke  der 
Schleimmembran.  Diese  Arterien  sind  wegen 
der  Volumveränderungen,  denen  der  Magen 
ausgesetzt  ist,  ausserordentlich  geschlängelt. 

Die  Venen  des  Magens  führen  denselben 
Nnmen  und  machen  den  nämlichen  Verlauf, 
wie  seine  Arterien.  Sie  ergiessen  ihr  Blut  in 
den  Stamm  der  Pfortader  oder  in  einen  seiner 
Hauptäste.  Sie  nnastotuosiren ,  wie  die  Arte- 
rien, vielfach  unter  einander. 

Die  lymphatischen  Gefässe  des  Magens  ent- 
springen an  seiner  innern  oder  an  seiner  äus- 
sern Fläche,  und  ihre  Hauptäste  liegen  mei- 
stentbeil«  unter  dem  Bauchfelle.  Man  kann 
sie  in  drei  Ordnungen  tbeilen;  sie  hegeben 
sich  in  die  längs  der  beiden  Krümmungen  ge- 
legenen lymphatischen  Drüsen.  (Siebe  lym- 
phatisches Gefäss syste m.  ) 

Die  Nerven  des  Magens  kommen  besonders 
von  den  Nerven  des  zehnten  Paares  und  von 
den  drei  Abtheilungen  des  Plexus  coeliacus. 
(Siehe  Pneum ogastricus  und  Sympa- 
thicus  (Nervus).) 

Die  physiologische  Geschichte  des  Magens 
wird  ausführlich  im  Artikel  Verdauung  er- 
örtert werden. 
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Der  Hagen  bietet  bei  den  Tbiereo  unendli- 
che Varietäten  dar,  deren  Kcnntniaa  für  den 
Physiologen  von  Nutzen  i*t.  Bei  den  einen 
ist  er  länglicbt,  bei  andern  mehr  oder  weniger 
zu  einer  Kugel  zusammengeballt;  bei  einigen 
ist  er  einfach ;  bei  manchen  bestebt  er  aus 
mehreren  Höhlen.  Bei  allen  Säugethieren  aber 
ist  er  häutig ;  bei  vielen  Vögeln  dagegen  rund, 
unregelmäßig  kugelig,  etwas  compriinirt,  und 
mit  Muskelwandungen  von  einer  außerordent- 
lichen Dicke,  so  wie  mit  einer  innern,  dicken, 
runzlicbten,  harten  und  wie  hornartigen  Mem- 
bran verseben.  Es  ist  diess  vorzüglich  bei 
den  körnerfressenden  Vögeln  der  Fall.  Bei 
"den  Reptilien  wird  er  aufs  Neue  einfach  und 
am  gewöhnlichsten  häutig,  während  er  bei  den 
Fischen  zahllose  Form-  und  Structurverschie- 
denbeiten  darbietet  Bei  den  Schnecken  nimmt 
er  den  Ductus  hepaticus  auf;  bei  der  Aplysie 
ist  er  innerlich  mit  einer  Anzahl  pyramidaler 
and  knöcherner  Zähne  versehen  u.  s.  w. 

(Hipp.  Cloqüet.) 

MAGEN  (pathologisch).  Wenn  man  be- 
denkt, dass  der  Magen  eins  von  den  zuerst 
gebildeten  Organen  ist,  wenn  man  die  Wichtig- 
keit der  Verrichtungen ,  die  er  in  ilem  thieri- 
seben  Organismus  erfüllt,  die  vielfachen  Agen- 
tien ,  die  direkt  oder  indirekt  auf  ihn  Einfluss 
baben,  seine  zahlreichen  Verbindungen  mit 
dem  Herzen ,  der  Lunge ,  dem  Gehirne  ,  dem 
Absonderungsapparate  der  Galle  und  den  an- 
dern Theilen  des  Verdauungskannles ;  die  enge 
Sympathie ,  die  ihn  mit  der  Haut  verbindet ; 
endlich  seine  innigen  Beziehungen  zu  dem 
ganzen  Organismus  berücksichtigt,  so  laut  sich 
leicht  abnehmen,  dass  es  wenig  Organe  giebt, 
welche  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  in  so 
hohem  Grade  verdienen. 

Der  Magen  ist  bei  allen  acuten  und  in  vie- 
len chronischen' Krankheiten  afficirt.  Man  un- 
tersuche bei  einer  bestimmten  Anzahl  Kranker 
den  Zustand  der  Organe,  und  es  wird  sich 
ganz  gewiss  das  Resultat  ergeben,  dass  die 
AtTectionen  des  Magens  b&ufiger  als  die  des 
Berxens  und  der  Lnnge  sind,  trotz  der  Ansiebt 
mehrerer  neuer  Pathologen ,  deren  Aufmerk- 
samkeit zu  ausschliesslich  auf  die  Krankheiten 
der  Brusteingeweide  gerichtet  ist.  Ks  ist  nicht 
allein  der  Magen  sehr  oft  afficirt ,  sondern  es 
tbot  aneb  die  klinische  Beobachtung  dar,  dass 
bei  einer  Menge  Krankheiten,  wenn  mehrere 
Organe  leiden,  der  Magen  primitiv  gereizt 
geweaen,  und  zum  Hebel  des  grössern  Tbeiles 
der  Krankheitserscheinungen  geworden  ist. 
Man  lese  die  meisten  über  die  Krankheiten 
gesammelten  besondern  Beobachtungen,  nnd 
man  wird  finden,  dass  die  Störung  der  gastri- 
schen Verrichtungen  meistenteils  den  von  den 
andern  Apparaten  gelieferten  Symptomen  vor- 
ausgegangen ist.  Dieser  Umstand  ergiebt  sich 
sogar  aas  dem  Studium  der  Krankheitsursachen 
im  Allgemeinen;  die  meisten  von  ihnen  wirken 


direkt  auf  den  Magen,  der  anderer  Seits  selten 
den  krankhaften  Actionen  der  andern  Organe 
fremd  bleibt.  Wegen  dieser  verschiedenen 
Umstände  hat  man  dieses  Eingeweide  mit 
Recht  für  den  Vermittler  zahlreicher  Störun- 
gen in  den  andern  Theilen  des  Körpers ,  für 
einen  Centraipunkt  der  organischen  Leiden  an- 
gesehen;  und  es  ist  deshalb  für  den  Arzt  zu 
einem  der  am  wenigsten  zweideutigen  Verkün- 
der des  Eintrittes,  der  Fortschritte,  des  Nach- 
lasses  und  der  Heilung  der  Krankheiten  gewor- 
den. 

Man  bat  die  Affectionen  des  Magens  wegen 
der  zahlreichen  sympathischen  Erscheinungen, 
die  sie  in  den  Organen  erregen,  wegen  der 
Leichtigkeit,  mit  der  sie  die  Störungen  ver- 
vielfältigen, lange  Zeit  verkannt  und  für  all- 
gemeine Krankheiten,  für  wesent- 
liche Fi  eber  u.  s.  w.  gehalten.  Erst  in  den 
neuern  Zeiten,  und  vorzüglich  seit  den  schönen 
Untersuchungen  von  Broussais  über  die  Ga- 
stritis und  Gastroenteritis  sind  die  Krankheiten 
des  Magens  in  der  ganzen  Ausdehnung,  welche 
die  Wichtigkeit  des  Organes  und  die  Häufig- 
keit seiner  Störungen  erfordert,  stodirt  worden. 
Eh  hat  seitdem  die  Kenntniss  dieser  Krankhei- 
ten auf  die  der  andern  Organe  den  grössten 
Einfluss  ausgeübt;  maoebe  Gruppen  von  Krank- 
heitserscheinungen,  die  anhaltende  Fie- 
ber genannt  wurden,  sind  besser  analysirt 
worden ;  der  Antheil,  den  das  Leiden  des  Ma- 
gens an  diesen  Störungen  nahm  ,  ist  in's  Licht 
gestellt  worden ;  die  einer  grossen  Menge 
acuter  Krankheiten  eigentümlichen  Zeichen 
sind  strenger  festgestellt  worden ,  als  es  die 
alten  Pathologen  zu  thun  vermochten ,  weil  sie 
eine  grosse  Menge  Kennzeichen  der  Entzün- 
dung des  Magens,  die  so  häufig  die  andern 
Entzündungen  complicirt  u.  s.  w. ,  verkannt 
hatten.  Hierzu  kommt  noch,  dass  man  wegen 
der  geringen  Data,  die  man  über  die  Krank- 
heiten besasa ,  die  Resultate  der  von  den  Pa- 
thologen der  vergangenen  Jahrhunderte  be- 
richteten Erfahrungen  mit  dem  grössten  Miss- 
trauen betrachten  mnss.  Die  meisten  von  ihnen 
brachten  meistenteils  Heilmittel  in  den  ent- 
zündeten Magen,  dessen  Sympatbieen  sie  nicht 
kannten ;  und  man  kann  streng  behaupten, 
dass  nicht  ein  einziger  Schriftsteller  den  Zu- 
stand des  Magens  im  Momente  des  Versuches 
genau  berücksichtigt ,  und  die  Modifikationen, 
welche  die  in  seine  Hoble  gebrachten  Arznei- 
mittel an  der  Oberfläche  der  Magenschleim- 
haut veranlasst  nahen ,  anzugeben  oder  zu 
würdigen  gesucht  hat. 

Zieht  man  aber  die  wissenschaftlichen  Werke 
zu  Ratbe,  so  findet  man,  dass  die  Wichtigkeit 
des  Magens,  ich  möchte  fast  sagen ,  seine  Su- 
prematie über  die  andern  Organe  seit  den 
frühesten  Zeiten  gefühlt  oder  angenommen 
worden  ist.  Das  Alterthum  nannte  ihn  den 
König  der  Eingeweide,  ohne  von  den 
Beobachtungen,  auf  die  sich  dieses  merkwür- 
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dige  Wort  gründet,  Nutzen  zu  ziehen.  Beson- 
dere scheint  Hippokratcs  die  ganze  Herrschaft, 
welche  der  Magen  anf  den  tbieriscben  Orga- 
nismus ausübt,  begriffen  zu  haben.  Er  ist, 
sagt  er,  in  der  kleinen  Welt  das ,  was  in  der 
grossen  das  Meer  ist.  „Maris  habens 
facultatem,  quod  omnibus  dat  et  ab 
omnibus  aeeipit"  (De  Vict.  rat.)  Spä- 
ter sah  Galen  dieses  Organ  für  die  Niederlage 
der  Tbätigkeit  der  andern  Tbeile  an,  ohne 
diese  glückliche  Idee  zu  entwickeln.  Ein  Mann, 
dem  starke  und  kühne  Ideen  unter  den  syste- 
matischen Schriftstellern  den  ersten  Rang  an- 
gewiesen baben,  van  Helmont,  verlegte,  nach- 
dem er  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  des 
Lehens  einen  Arcbäus  aufgestellt  hatte,  seinen 
Sitz  in  die  obere  Mündung  des  Magens,  indem 
er  diesem  Organe  einen  mächtigen  Eintluss 
auf  die  Entstehung  der  Krankheiten  und  auf 
die  Wirkung  der  Arzneimittel  zugestand.  Nach 
Screta  waren  die  Fieber  hauptsächlich  die 
Wirkung  der  Entzündungen  des  Magens;  vor- 
züglich aber  bat  Baglio  die  Wichtigkeit  dieses 
Eingeweides,  als  kranken  Organs,  dargethan. 
In  mebrern  Stellen  seines  unsterblichen  Wer- 
kes weist  er  auf  die  grosse  Sensibilität  des 
Magens,  auf  seine  sympathischen  Beziehungen 
mit  denilnaptorgaoen,  und  vorzüglich  mit  dem 
Gehirn ,  und  auf  seinen  Eintluss  auf  den  gan- 
zen tbieriscben  Organismus  bin.  Nach  einer 
fehlerhaften  Art  zu  pbilosophiren,  die  aber  doch 
auf  der  klinischen  Beobachtung  beruhte,  hielt 
er  ihn  Tür  den  Sitz  fast  aller  Fi  eh  er.  Schon 
Ettmäller  hatte  mit  Recht  behauptet,  dass 
man  die  Triebfeder  der  meisten  pathologischen 
Erscheinungen  in  dem  Magen  suchen  müsste : 
Jus  enim  ventriculi  est  universale 
in  totom  corpus,  adeoque  in  theo- 
ria  morborum  luaximam  sui  postulat 
considerationem,  uti  non  minus  in 
praxi  legitima  semper  quoque  ad 
eum  reeipiendam  est."  Ferner  verdient 
in  historischer  Hinsiebt  nnd  in  Berücksichti- 
gung der  Art  und  Weise,  wie  der  Gegenstand 
behandelt  worden  ist,  die  Dissertation  von 
Rtga  (de  sympathia  seu  de  consensu 
partium  corporis  bumani,  ac  potis- 
sitnum  ventriculi,  in  statu  morboso. 
Harlem,  1721.)  ebenfalls  einer  besondern  Er 
wäbnong.  Diesem  Schriftsteller  zu  Folge  ist 
der  Magen  das  ausstrahlende  Centrum  der 
Sympathieen,  der  Ausgangs-  und  Aufnahme- 
punkt aller  organischen  Leiden,  Sentina 
omnium  morborum.  Nachdem Rega  durch 
Gründe  und  die  Autorität  der  in  den  Jahrbü- 
chern der  Heilkunde  berühmten  Namen  darzu- 
tbun  gesucht  bat ,  dass  der  Magen  das  wich- 
tigste Organ  des  tbieriscben  Organismus  ist, 
empfiehlt  er,  ihn  bei  dem  physiologischen 
Studium  der  Symptome  der  Krankheiten  sehr  zu 
berücksichtigen:  „Quemadmo dum  enim 
ventriculus  mala  sua  cum  aliis  qui- 
bosvis  partibus,    tarn  ita   et  ipse 


aliarum  partium  incommoda  sentire 
c  o  n  s  o  e  v  i  t."  Da  endlich  die  genarumte  oder 
ein  Tbeil  der  Wirkung  der  meisten  Arzneimit- 
tel auf  dieses  Eingeweide  gerichtet  ist,  so 
setzt  er  mit  Recht  hinzu,  dass  der  Arzt,  wel- 
cher die  ausserordentliche  Sensibilität  des  Or- 
gans der  Cbymification,  die  Schnelligkeit,  mit 
der  es  sympathisch  sein  Leiden  auf  andere 
Theile  fortpflanzt,  kennt,  nicht  leicht  sich  zur 
Verordnung  der  drastischen,  der  flüchtigen  und' 
Spirituosen,  oder  sehr  activen  Mittel  u.  s.  w. 
verstehen  wird.  Allgemein  bekannt  ist  es. 
dass  Lasaze,  Buffon  und  Borde u  den  epiga- 
striseben  Kräften  die  grösste  Herrschaft  über 
die  Erscheinungen  des  Lebens  zugestanden  ba- 
ben. In  mebrern  Stellen  seiner  unsterblichen 
Werke  weist  der  Verfasser  der  Recherche* 
sur  les  maladies  chroniques  den 
merkwürdigen  Eintluss  des  Magens  auf  die  an- 
dern Organe  nach.  „Es  giebt  wenig  Krank- 
heiten, sagt  dieser  berühmte  Arzt,  bei  denen 
der  Magen  nicht  wenigstens  die  zweite  Rolle 
spielt ,  und  wo  er  nicht  bald  wegen  der  durch 
eine  Menge  Thatsacben  bewiesenen  Beziehung, 
in  der  er  mit  allen  Tbeilen  steht,  die  Haupt- 
rolle übernimmt."  ( Borden, Rec.mal.chron. 
p.  839.  edit.  Riclierand. )  Wir  wollen  diese 
historische  Skizze  damit  schliessen ,  dass  wir 
mehrere  neuere  Werke  von  einem  ungleichen 
Werthe  anführen,  in  denen  man  aber  den  gan- 
zen Eintluss ,  den  der  Magen  auf  den  kranken 
Menschen  ausübt,  darzutbun  gesucht  bat.  Der 
Doctor  Canolle  (Essai  sur  les  sympa- 
thies  de  l'estomac;  Paris.  8.)  bat  sorg- 
fältig die  Verbindungen  des  Magens  mit  den 
andern  Tbeilen  erörtert.  Prost  (Me'decine 
e'clairee  par  touverture  des  corps ) 
bat  insbesondere  die  Störungen  nachgewiesen, 
welche  die  Krankheiten  dieses  Eingeweide* 
in  dem  Nervensysteme  erregen.  Der  Doctor 
Miller  (Some  remarks  on  the  impor- 
tance  of  the  stomack,  etc.)  weist,  nach- 
dem er  eine  Ordnung  in  Beziehung  auf  die 
Suprematie  zwischen  den  Organen  aufzustellen 
gesucht  bat,  dem  Magen  den  ersten  Rang  an. 
Er  bat  die  Erscheinungen  der  Fieber  durch 
das  Leiden  dieses  Eingeweides  erklärt,  und 
sich  zu  Betrachtungen  von  höherem  Interesse 
über  die  Wirkung  der  in  seine  Höhle  ge- 
brachten Arzneimittel  erhoben.  Endlich  siebt 
Broussais,  nach  dem  Beispiele  des  Alterthums, 
aufs  Neue  den  Magen  für  den  König  dea 
Organismus  an;  ergeht  sogar  ao  weit, 
dass  er  ihn  für  den  ausschliesslichen  Heerd 
der  Sympathieen ;  für  einen  innernSinn, 
der  seinen  Sitz  in  der  Magenschleimhaut  baben 
dürfte,  bält:  es  ist,  um  uns  eines  Ausdruckes, 
der  ihm  gewöhnlich  seyn  soll,  zu  bedienen,  die 
Wichtigkeit  dieses  Eingeweides  so  gron ,  dass 
die  Kenntniss  seiner  Krankheiten,  oder  viel- 
mehr die  der  gastrischen  Reizn  ng,  der 
Schlüssel  der  Pathologie  geworden  ist 
nnd  für  immer  seyn  wird. 
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Wenn  es  sich  daran  bandelt,  streng  den 
Umfang  der  Rolle,  die  ein*  der  Haupte rgane 
de«  tbiertseben  Organismus  Im  gesunden  und 
kranken  Zustande  und  in  den  verschiedenen 
Lebensepochen  ausfüllt ,  abzumessen ;  den 
Platz  zu  bestimmen ,  den  es  in  der  physiolo- 
gischen Ordnung  in  Beziehung  auf  die  Wich- 
tigkeit seiner  Verrichtungen ,  der  Häufigkeit 
seiner  Krankheiten  oder  ihrer  sympathischen 
Wirkungen  einnehmen  raoss ;  zu  entscheiden, 
ob  es  eine  unbestreitbare  Suprematie  über  alle 
andere  Instrumente  der  Verrichtungen  ausübt ; 
so  bieten  sich  für  jeden ,  der  nicht  von  einer 
ausschliesslichen  Idee  beherrscht  wird,  zahl- 
reiche Schwierigkeiten  dar.  Ein  erster  Zweifel 
entsteht  schon  durch  die  Verschiedenheit  der 
Meinungen  der  Schriftsteller.  Denn  bekannt- 
lich hat  man  dem  Herzen,  den  Lungen,  dem 
Magen,  dem  Gehirne  und  einigen  andern  weit 
weniger  wichtigen  Organen,  wie  der  Gebär- 
mutter, der  Leber  u.  s.  w.,  je  nachdem  sie  die 
Aufmerksamkeit  eines  Arztes  mehr  oder  weni- 
ger gefesselt  haben,  nach  der  Reihe  in  der 
pathologischen  Ordnung  den  ersten  Rang  an- 
gewiesen. Fühlt  man  nicht  ferner,  wie  viele 
Kiemente  man  sammeln  und  vergleichen  muss, 
um  in  dieser  Hinsicht  ein  definitives  Urtbeil 
zu  fällen?  Ja  selbst  dann,  wenn  wir  dieses 
Problem  auf  einen  einzigen  Gesichtspunkt,  auf 
die  Bestimmung  der  relativen  Wichtigkeit  des 
Magens  in  der  physiologischen  und  pathologi- 
schen Ordnung  einschränken  wollten,  so  würde 
die  Krage  immer  noch  so  complicirt  seyn,  das» 
es  zu  ihrer  Beantwortung  einer  langen  Erör- 
terung bedürfte,  die  für  die  Art  Werke,  für 
welche  dieser  Artikel  bestimmt  ist,  nicht  passt. 
Der  Leser  wird  demnach  bier  mehr  unser  Glau- 
bensbekenntniss  als  ein  motivirte*  Urtbeil  fin- 
den. Das  Studium  der  Krankheitsursachen,  die 
Erforschung  der  Organe,  die  sie  primitiv  oder 
durch  Sympathie  afficiren,  die  physiologische 
Analyse  der  krankhaften  Erscheinungen,  die 
sie  darbieten,  die  anatomisch- pathologischen 
Untersuchungen,  mit  denen  wir  uns  beschäftigt 
haben ,  haben  uns  dargethan ,  dass  zwei  Cen- 
traipunkte des  Organismus,  der  Magen,  das 
Gehirn  und  seine  Anhänge  bei  dem  Studium 
der  pathologischen  Physiologie  den  ersten  Rang 
einnehmen  müssen.  Es  wirken  aber  so  ver- 
schiedene Modificatoren  direkt  oder  indirekt 
auf  diese  beiden  F.ingeweide  ein,  es  findet  eine 
solche  Correspondenz  zwischen  ihren  Akten  im 
gesunden  Zustande  und  ihren  Leiden  im  kran- 
ken; eine  solche  Beziehung  zwischen  jedem 
von  ihnen  insbesondere  und  allen  andern  Or- 
ganen des  Organismus  statt,  dass  es  uns  bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
unmöglich  zu  seyn  scheint,  zu  entscheiden,  ob 
eins  von  beiden  öfter  afficirt  wird  als  das 
andere,  ob  es  häufiger  und  schneller  seine 
Leiden  auf  andere  Instrumente  unserer  Ver- 
richtungen fortpflanzt.  (Siebe  Organ,  Sym- 
pathie o.  s.  w.) 


Trotz  der  hier  und  da  in  den  pathologischen 
Werken  verbreiteten  trefflichen  Winke  und 
Bemerkungen  über  die  Wichtigkeit  der  Ver- 
richtungen des  Magens  und  über  die  ausser- 
ordentliche  Kmpfindlichkeit  desselben  hatte  das 
Studium  seiner  Krankheiten  bis  auf  die  neuern 
Zeiten  wenig  Fortschritte  gemacht.  Hecqutt, 
ein  mächtiger  Gegner  der  Humoralpathologen 
und  grosser  Verfechter  des  Aderlasset  und  der 
antiphlogistischen  Arzneimittel,  ist  der  erste 
Schriftsteller  in  Frankreich ,  der  sieb  mit  eini- 
gem Erfolg  mit  den  Krankheiten  des  Magens 
beschäftigt  bat.  Die  Ansichten  dieses  ausge- 
zeichneten Arztes  über  die  Natur  der  gastri- 
schen Affectionen  und  über  ihre  Behandlung 
könnten  leicht  an  die  Grundsätze  der  neuern 
physiologischen  Lehre  angereiht  werden.  Er 
bekämpft  kräftig  die  Hypothesen  seiner  Vor- 
gänger und  seiner  Zeitgenossen  über  das  Vot- 
bandenseyn  derSabnrrae,  der  Croditä- 
ten  u.  s.  w.  Die  Reizung  des  Magens  ist 
ihm  zu  Folge  die  Ursache  und  die  Triebfeder 
der  Störungen  der  digestiven  Verriebtungen; 
doc'i  ist  seine  Classification  schlecht  und  rein 
svroptomatisch;  er  handelt  nach  einander  von 
der  Verstimmung  des  Magens,  von  den  Indi- 
gestionen oder  Cruditäten ,  von  dem  Verloste 
des  Appetits,  von  der  Trägheit  des  Bauches, 
von  «lern  Schmerz  und  der  Kolik  des  Magens, 
vom  Schlucken,  von  dem  Widerwillen  vor 
Speisen ,  von  dem  Ekel ,  den  sonderbaren  und 
unordentlichen  Appetiten,  dem  Hundshunger, 
dem  Heisbunger,  dem  Erbrechen  und  der 
Lienterie.  Wenn  wir  iti  Ermangelung  von 
Monographieen  über  die  Krankheiten  des  Ma- 
gens die  Nosologen  und  die  Verfasser  von 
speciellen  Werken  über  die  innere  Pathologie 
zu  Rathe  ziehen ,  so  finden  wir  sie  über  die 
Zahl  und  die  Benennungen  der  Krankheiten 
des  Magens  unter  einander  getheilt;  die 
meisten  bilden  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
Gruppen,  selten  von  gastrischen  Affectionen, 
sondern  meistenteils  von  mannichfaltigen 
Symptomen,  Ausdrücken  des  Magenleidens, 
die  sie  als  kranke  Wesenheiten  hinstellen. 
So  stellt  der  erste  und  berühmteste  unserer 
Nosologen,  Sauvages,  zwölf  Magenkrankhei- 
ten auf,  unter  denen  acht  Krankheitserschei- 
nungen (Anorexie,  Ekel,  Flatulenz,  Erbrechen, 
Heishunger,  Gastrodynie,  Pica  und  Pyrosis), 
und  eine  Gebirnkrankheit  (Hypochondrie)  fign- 
riren.  Ich  werde  mich  ebenfalls  blos  auf  die 
Angahe  der  Art  und  Weise,  wie  zwei  auslän- 
dische classiscbe  Schriftsteller,  J*.  Frank  und 
Thomas,  von  den  Krankheiten  des  Magens  in 
mehreren  Kapiteln  ihrer  Werke  gesprochen 
haben,  beschränken.  Der  deutsche  Schrift- 
steller beschreibt  die  Magenentzündung,  die 
Würmer,  die  Kysten  des  Magens,  den  Brech- 
durchfall ,  das  Blutbrecben  und  einige  Wesen- 
heiten, die  er  Magenempbysem  oder  Flatulenz, 
Rumination,  Erbreeben  und  schleimiglympba- 
tische  Reteotionen  nennt.   Die  Febler  einer 
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solchen  Einteilung  sind  za  offenbar,  als  dass 
ich  mich  dabei  aufzuhalten  brauchte.  Sie  fin- 
den sich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  in  dem 
Werke  von  TJiomas  wieder,  dessen  gute  Auf- 
nahme in  den  drei  Königreichen  keine  günstige 
Meinung  von  den  Kenntnissen  der  englischen 
Aerzte  über  die  Affectionen  des  Magens  giebt. 
Denn  Thomas  handelt  in  verschiedenen  Knüt- 
teln von  dem  Sodbrennen  ,  dem  Humishunger, 
dem  Verluste  des  Appetits,  der  Gastralgie 
o.  s.  w. ,  als  eben  60  vielen  Krankheiten  des 
Magens.  Nach  den  nämlichen  Principien  bat 
ferner  Vntericood  in  seinem  Werke  über  die 
Krankheiten  der  Kinder  nach  einander  die 
Flatuositäten ,  das  Erbreeben,  die  Polydipsie 
oder  den  übermässigen  Durst  u.  w.  s.  als  eben 
so  viele  Magenkrankheiten  beschrieben.  Die 
Gerechtigkeit  verlangt  es,  dass  wir  hinzufügen, 
dass  diese  kritischen  Bemerkungen  zum  Theil 
auch  auf  die  Arbeiten  des  berühmten  Verfas- 
sers der  philosophischen  Nosologie  anwendbar 
sind.  Pinel  reduciri  die  Krankheiten  des  Ma- 
gens auf  die  Gastritis,  die  Haematemesis,  die 
Cardinlgie,  das  spasmodische  Erbrechen,  die 
Dyspepsie,  die  Bulimie,  die  Pica,  den  Krebs 
und  die  Gegenwart  der  Würmer,  d.  b.  auf  eine 
Entzündung,  eine  Blutung,  fünf  Nevrosen, 
eine  organische  Störung  und  eine  Krankheit, 
die  in  seiner  nosologischen  Classification  keine 
bestimmte  Stelle  bat.  Pinel  erkennt  ausser- 
dem an,  dass  der  Magen  bei  einigen  andern 
Aflectionen,  die  er  fQr  wesentliche  oder 
al  I gern  ein  e  ansieht,  leidet.  So  nimmt  er 
an,  dass  bei  dem  gastrischen  und  bei  dem 
Scbleimneber  der  Magen  blos  mehr  als  die 
andern  Thcile  afficirt  ist  Dem  nämlichen 
Schriftsteiler  zu  Folge  ist  er  bei  dem  adyna- 
miseben  Fieber ,  bei  dem  ataxischen ,  bei  der 
Pest,  dem  Typbus,  dem  Scorbut,  den  Scro- 
pbeln,  der  Tabes  mesenterica  o.  s.  w.  meinten- 
theils  geschwächt.  Die  meisten  Nevro- 
sen dieses  Organs  bangen  ebenfalls  von  der 
Schwäche  ab;  und  der  Haematemesis  liegt, 
wenn  sie  passiv  ist,  die  nämliche  nächste  Ur- 
sache zu  Grunde.  Kurz  Pinel  schreibt  die 
meisten  Krankheiten  des  Magens  der  Asthenie 
zu ;  und  es  ist  dicss  ein  Irrthum,  der  den  ver- 
derblichsten EinHuss  auf  die  Behandlung  der 
Affectionen  dieses  Organs  und  der  acuten 
Krankheiten  im  Allgemeinen  ausgeübt  bat. 
Broussais  bat  ihn  in  seinen  Werken  und  sei- 
nen pathologischen  Cursen  nachdrücklieb  be- 
kämpft: er  hat  die  Ansichten  Hecquet's  über 
die  Natur  oder  die  nächste  Ursache 
der  Krankheiten  des  Magens  wieder  ernenert, 
indem  er  ihnen  die  pathologische  Anatomie 
und  Physiologie  zur  Grundlage  giebt.  Er  bat 
keine  nosologische  Classification  bekannt  ge- 
macht; urtheilt  man  aber  nach  den  Werken 
seiner  Schüler,  so  würden  sich  alle  AfTectionen 
des  Magens  auf  die  zahlreichen  Schattirungen 
der  gastrischen  Reizung  reduciren. 
Broussais  glaubt,  dass  die  Haematemesis  nie-  I 
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mals  passiv  ist;  dass  alle  Nevrosen  des  Magens 
netiv  sind  und  durch  die  Heizung  und  oft  durch 
die  chronische  Entzündung  dieses  Organes  be- 
dingt werden ;  dass  der  Scirrbus  und  der  Krebs 
des  Magens  nur  der  Ausgang  der  chronischen 
Magenentzündung  mit  langsam  eingetretener 
Veränderung  der  Membranen  dieses  Einge- 
weides sind ;  dass  endlich  die  Asthenie  des 
Magens  niemals  statt  findet,  ausgenommen  in 
den  Fällen,  wo  das  Gehirn  aufhört,  tbätig  zu 
seyn,  und  wenn  die  Nerven,  welche  die  Cotn- 
munication  zwischen  ihm  und  dem  Magen  ver- 
mitteln, mehr  oder  weniger  gelähmt  sind. 

Wenn  die  pathologisch-anatomischen  Schrift- 
steller den  Fehler,  krankhafte  Erscheinungen 
als  Wesenheiten  zu  beschreiben,  vermieden 
haben,  so  haben  sie  einen  andern  Irrthum  be- 
gangen, zu  dem  sie  durch  die  Natur  ihrer  Un- 
tersuchungen selbst  verleitet  worden  sind.  Die 
zahlreichen,  den  gastrischen  Entzündungen 
eigentümlichen  krankhaften  Veränderungen 
z.  B.  sind  von  ihnen  als  eben  so  viele  ver- 
schiedene Krankheiten  aufgestellt  worden.  So 
macht  Lievtaud  28  Gruppen  daraus,  von  de- 
nen acht  wenigstens  den  Entzündungen  des 
Magens  angehören.  Baillie  hat  sie  auf  vier- 
zehn reducirt;  seine  Einteilung  bat  aber  die 
nämlichen  Fehler  wie  die  vorige,  und  bietet 
ausserdem  mehrere  wichtige  Auslassungen  dar. 
Wir  wollen  die  Magenkrankheiten  nach  einem 
doppelten  Gesichtspunkte  classificiren ,  nach 
ihrem  symptomatischen  Ausdrucke  und  den 
durch  die  Leichenöffnungen  gelieferten  Resul- 
taten. Wir  werden  sie  in  zwei  Reiben  ein- 
teilen : 

Erste  Reihe.  Sie  umfasst  mehrere,  vom 
normalen  Zustande  abweichende  anatomische 
Dispositionen,  und  durch  materielle,  wahr- 
[  nebmbare,  in  der  Lage,  der  Bildung  oder  der 
Structur  des  Magens  eingetretene,  und  manch- 
mal durch  besondere  Sy  mptome  während  des 
Lebens  angekündigte  Krankheiten:  1)  Ab- 
wesenheit eines  Tbeiles  oder  des  ganzen 
Magens:  ein  hei  manchen  Acephnlen  beobach- 
teter krankhafter  Zustand  der  Verdauungsor- 
gane. 2)  Bildungsfehler.  Mangelhafte 
Entwicklung  oder  unregelmässige  Entwick- 
lung des  Magens  ohne  Structurveränderung. 
Atrophie,  Hypertrophie  des  Magens ;  zweilap- 
piger Magen,  Verschliessung  der  Pförtnermün- 
dung n.  s.  w.  3)  Fehler  der  Lage.  Dis- 
lokation und  Bruch  des  Magens  durch  eine 
natürliche  oder  zufällige  OefTming  der  Bauch- 
wandungen u.  s.  w.  4)  Continuitätslö- 
sungen.  Zerreissung,  Berstung,  Wunden 
des  Magens.  5)  Magenentzündung.  Ein 
krankhafter  Zustand  ,  auf  den  wir  eine  grosse 
Menge  Affectionen ,  oder  durch  die  Anatomen 
consratirte,  von  der  normalen  Beschaffenheit 
abweichende  Zustände  beziehen  werden:  die 
platten-  oder  punktweisen  roten  Färbungen, 
die  schiefergrauen  oder  schwärzlichen  Färbun- 
gen der  Schleimmembran  des  Magens;  die 
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gastrische  Pneumatose;  die  Verdickung,  die 
Verdünnung,  die  Erweichung,  die  Abnutzung, 
die  Verscbwärung,  der  Brand,  die  Perforation 
der  Magenwandungen;  seine  Verwachsungen 
mit  den  benachbarten  Partieen,  mit  oder  ohne 
Communication  in  das  Brustfell ,  da»  Bauchfell 
oder  den  Darm ;  die.  Magenfisteln ;  die  Ent- 
wickelung  von  falschen  Membranen,  von  Pusteln, 
von  Vegetationen  an  derOberflächederSchleim- 
rnembran  des  Magens;  die  Verengerung  des 
obern  oder  untern  Magenmonde« ;  das  Oedem 
und  Emphysem  des  unter  der  Magenschleim- 
haut befindlichen  Zellgewebes ;  und  einige  an- 
dere krankhafte  Veränderungen,  die  man  jetzt 
ziemlich  allgemein  der  gastrischen  Reizung 
zuschreibt,  deren  Bildungsweise  aber  weniger 
gut  gekannt  ist,  wie  das  scirrböse  Gewebe, 
«He  birnartige  Materie ,  die  Melanose,  die  Tu- 
berkel, die  zufälligen  knorpliebten  und  fettigen 
Gewebe;  die  verschiedene  Säfte  oder  Acepha- 
locysten  enthaltenden  Kysten  von  mannicbfalti 
ger  Structiir;  endlich  mehr  oder  weniger  com 
plicirte ,  unter  dem  Namen  Polypen  bekannte 
Geschwülste.  6)  Eigentümliche  krank- 
hafte V erän d ero ngen  in  den  gastri- 
schen Gefässen.  Stocken  des  Blutes  in 
den  Haargefässen  der  Magenschleimhaut  bei 
den  Krankheiten  des  Herzens  und  der  Respi- 
ration, mit  Behinderung  de«  Lungenkreislaufes ; 
Eccbymose  und  Hämorrhagie  des  Magens.  7) 
Belebte  oder  unbelebte  fremde  Kör- 
per. Die  erste  Gruppe  umfasst  die  Darra- 
würmer,  die  zufällig  in  den  Magen  gelangten 
BIntigel  und  andere  Tbiere :  die  Natur  der  in 
die  zweite  Gruppe  aufgenommenen  Körper  ist 
ausserordentlich  roannichfaltig;  es  sind  Me- 
talle, metallische  Oxyde  und  Salze,  verschie- 
dene vegetabilische  und  animalische  Substan 
zen  u.  s.  w. 

Zweite  Reihe.  Der  Mangel  an  anato- 
mischen Kennzeichen  wird  in  der  Erörterung 
der  Elemente ,  aus  denen  diese  Reihe  besteht, 
immer  etwas  Unbestimmtes  lassen.  Sie  um- 
fasst zwei  Krankheiten ,  deren  mögliche 
Existenz  anerkannt  wird  (Asthenie  und 
Nevralgie  des  Magens),  über  welche 
die  Wissenschaft  aber  nur  noch  ungewiße 
Data  besitzt ;  und  eine  dritte,  selten  beobach- 
tete Affection  (Lähmung  des  Magens), 
deren  Realität  aber  mehrere  Male  coostatirt 
worden  ist. 

Da  in  dieser  Encyclopädie  jeder  Magen- 
krankheit, ja  selbst  jedem  durch  die  Reizung 
des  Magen*  hervorgebrachten  Hauptsymptoroe 
ein  besonderer  Artikel  gewidmet  ist,  so  wollen 
wir  uns  hier  blos  auf  einige  allgemeine  Be- 
trachtungen über  die  Aetiologie,  die  Haupt- 
kennzeichen, und  die  Behandlung  der  gastri- 
schen Affectionen  beschränken. 

Der  normale  Zustand  des  Magens  kann  anf 
zweierlei  Art  gestört  werden.  Bald  wirken  die 
Modificatoren  direkt  auf  dieses  Organ;  dahin 
gehören  die  ungesunden  oder  in  zu  grosser 


Quantität  genommenen  Nahrungsmittel;  fer- 
ner die  Gifte  und  die  mit  mehr  oder  weniger 
energischen  reizenden  Eigenschaften  versehe- 
nen Arzneimittel.    So  haben  wir  kränkliche 
Menschen  ihr  Leben  damit  zubringen  sehen, 
ihren  Magen  durch  reizende  Nahrungsmittel 
oder  durch  Tonica  oder  Stomachica  zu  be- 
ifügen.   Auf  einer  andern  Seite  machen  die 
zahlreichen  sympathischen  Verbindungen  des 
Magen«  mit  den  andern  Organen  ihn  geeignet, 
ihre  krankhaften  Actionen  aufzunehmen  und 
zu  tbeilen ;  und  wir  müssen  bei  dieser  Gele- 
genheit an  eine  merkwürdige  Stelle  von  Bor- 
den erinnern:    „man  darf  nicht  vergessen, 
sagt  er,  das«  die  idiopathischen  Krankheiten 
etwas  Sympathisches  haben,  und  dass  es  bei- 
nahe keine  einzige  giebt,  die  nicht  Störung 
in  die  Verriebtungen  des  Magens  bringt" 
(Mal.  chron.  p.  220.)    Sonach  findet  das 
Leiden  dieses  Eingeweides  um  so  häufiger 
statt,  als  alle  andere  es  hervorbringen.  Die- 
ser Eintluss  der  andern  Krankheiten  auf  den 
Magen  ist  so  offenbar,  er  wird  mit  so  grosser 
Schnelligkeit  auf  dieses  Organ  übergetragen, 
da**  er  meistenteils  die  vorausgebenden 
Zeichen  oder  die  Vorboten  der  Affectio- 
nen,  die  man  als  ihm  nicht  angebörig  an- 
sieht, darbietet    Wir  können  hier  nicht  aus- 
führlich alle  die'  krankhaften  Bedingungen, 
welche  die  Verriebtungen  des  Magens  sym- 
pathisch stören  und  die  Entwicklung  seiner 
Krankheiten  anregen,  erörtern,  sondern  wol- 
len blos  die  hauptsächlichsten  und  die,  welche 
die  Beobachtung  am  öftersten  coostatirt  bat, 
angeben     Wem  ist  es  zum  Betspiel  nicht  be- 
kannt, dass  der  Verdruss,  die  Sorgen,  die 
Gemütsbewegungen,  ein  Zornanfall  u.  s.  w. 
die  Cbymificätion  hemmen  und  manchmal  Er- 
brechen bewirken  !   dass  die  Entzündung  des 
Gehirns  immer  die  der  Verdauungswege  und 
zuweilen  die  ihrer  Anhänge  nach  sich  zieht? 
dass  die  Reizung  der  Gelenktlächen ,  die  der 
Haut,  des  Mundes,  der  Respirationsorgane, 
die,    welche  die  sogenannten  chirurgischen 
Störungen  begleitet;  dass  endlich  alle  acuten 
Entzündungen  im  Magen,  so  zn  sagen,  ihren 
Reflex  finden  und  sich  wiederholen?  Daher 
kommen  die  Krankheiten  des  Magens,  die 
oft  im  ersten  und  zweiten  Zahngeschäfte  be- 
obachtet werden ,  beinahe  mit  einer  gleichen 
Häufigkeit  in  allen  andern  Lebensepocben  vor. 

Bei  den  leichten  Affectionen  des  Magens, 
bei  solchen,  «leren  Verlauf  chronisch  ist,  ver- 
lieren die  Kranken  nicht  immer  den  Appetit ; 
manche  verdauen  sogar  oft  Monnte  und  seihst 
Jahre  lang  ziemlich  beträchtliche  Quantitäten 
Nahrungsmittel.  Das  Leiden  dieses  Einge 
weides,  und  die  Modificationen ,  die  die  Cby- 
mificätion erfahren  kann,  sind  dann  dunkel. 
In  der  Regel  fallen  die  fnnctionellen  Störungen 
dieses  Organes  nur  dann  in  die  Sinne ,  wenn 
sie  schon  einen  ziemlich  hohen  Grad  erreicht 
Laben.    Sein  Leiden  tritt  immer  in  dem  Mo- 
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neiite,  wo  er  seine  Verrictitoogeo  zo  erfüllen 
aufgefordert,  oder  wenn  er  durch  nebr  oder 
weniger  active  Arzneimittel  gereizt  wird,  her 
vor.  Es  kann  in  den  Zwischenzeiten  der  Ver- 
dauungen ood  der  Wirkung  der  Arzneimittel 
null  »eyn.  Die  krankhaften  Erscheinungen, 
welche  die  Krankheiten  dea  Magen»  ankün- 
digen, aind  ziemlich  zahlreich;  die  meiaten 
Pathologen  haben  sie  für  eben  ao  viele  beton 
dere  Krankheiten  angesehen.  Die  Sebald 
rangen  and  besondern  Kennzeichen,  welcbe 
diese  Symptome  in  den  verschiedenen  Krank- 
heiten dieses  Eingeweides  oder  in  ihren  »er- 
achiedenen  Graden  darbieten,  müssen  not- 
wendig bei  der  Erörterong  eines  jeden  ange- 
geben werden.  Wir  sind  demnach  nusführ- 
licherer  Erdrternagen  über  die  Gaatralgieen. 
Magenhitze,  die  Appetitlosigkeit,  Anorexie, 
den  Widerwillen  vor  den  Speisen,  die  Dys- 
pepsie, das  Sodbrennen  ,  das  Rülpsen,  den 
Ekel,  die  Flatuoaitäten ,  die  Rumioation,  das 
Erbrechen,  den  Uundshunger  u.  s.  w.  über- 
hohen. Wir  bemerken  blos  in  physiologischer 
Hinsicht,  dasa  die  meisten  von  diesen  Er- 
scheinungen, die  man  örtliche  nennt,  com- 
plicirt  sind  und  die  Beibülfe  mehrerer  Ürgane 
erfordern;  dass  ihre  Zahl  und  ihre  Intensität 
in  den  gastrischen  Affectionen  nicht  immer  mit 
der  Gefährlichkeit  der  Störungen  im  Verbält- 
nisse stehen  ;  dasa  si<:  dunkel  oder  verborgen 
»eyn  können,  selbst  dann,  wenn  die  sympa 
fluschen  kr:<nkbaflen  Erscheinungen  dieser 
Störungen  sich  vervielfältigen,  oder  auf  den 
höchsten  Grad  der  Verschlimmerung  gediehen 
•ind. 

Die  sympathischen  Störungen  und  Krank 
beitaersebeinungen ,  welche  das  Leiden  des 
Magens  erregt,  sind  ausserordentlich  mannieb- 
faltig:  man  bat  Unrecht,  wenn  man  sie  immer 
als  Dependenzen  der  gastrischen  Affectionen 
darstellt;  aie  können  auch  durch  mehrere 
Krankheiten  des  Gehirns  oder  seiner  Häute 
bervorgerufeu  werden.  Alle  Tbeile  ,  die  mit 
der  Oberfläche  des  Magens  in  Continuität  ste- 
hen ,  wie  der  Darm ,  der  Mund ,  die  Lippen, 
die  Haut,  werden  in  Folge  der  Entzündung  die- 
aea  Eingeweides  der  Sitz  von  mehr  oder  we 
,  niger  bedeutenden  Störungen.  Diese  Entzün- 
dungen veranlaasen  besondera  auf  der  Zunge 
Erscheinungen ,  die  seit  langer  Zeit  mit  der 
grössten  Aufmerksamkeit  beobachtet  worden 
■ind.  Der  durch  die  Bronchitis,  welche  man- 
che Magenentzündungen  begleitet,  bewirkte 
atoaaweise  Hnsten;  die  Entwickelung  der 
chronischen  Entzündungen  der  Respirationa 
organe  in  Folge  des  Gebrauches  dea  Aetz- 
sublitnates  und  aller  reizenden  1  ngeata  wei- 
sen offenbar  die  Beziehung  der  Scbleimmem- 
bran  des  Magens  zu  der  der  Bronchien  nach. 
Der  Einfluaa  der  Krankheiten  dea  Magena  auf 
daa  Gehirn  Ist  nicht  weniger  merkwürdig: 
einige  Schriftsteller  sind  mit  Burrote  der  Mei- 
nung, dasa  alle  Delirien  Symptome  von  Magen- 


darmreizungen  n.  a.  w.  wären.  Kurz,  der 
krankhafte  Impuls ,  den  der  Magen  allen  Or- 
ganen giebt,  ist  durch  daa  Studium  der  merk- 
würdigen Erscheinungen  des  Hongera  und  der 
Indigestion;  durch  das  aller  acuten  und  ebro- 
niacben  Krankheiten  dargetban ;  endlich  tnusa 
er  wohl  durch  eine  lange  Reihe  von  Beobach- 
tungen constatirt  worden  seyn,  da  es  seit 
langer  Zeit  eine  Volksmeinung  ist,  dass  alle 
Krankheiten  von  diesem  Eingeweide  aosgeben. 

In  den  neuern  Zeiten  bat  die  pathologische 
Anatomie  über  die  Krankheiten  des  Magena 
das  hellste  Licht  verbreitet;  man  hat  erkannt, 
das«  die  Dypepsieen.  die  Gastrodynieen ,  die 
Gastralgieen,  das  habituelle  Erbrechen  u.  s. 
w.  nur  verschiedene  Erscheinungen  der  chro- 
nischen Nngemlarmentzündungen ,  und  nicht 
besondere  kranke  Wesenheiten  sind;  dass 
das  gallige  Fieber  der  Schriftsteller  immer  eine 
acute  Entzündung  der  Verdauungsorgane,  nnd 
meislentbeils  des  Magens  nnd  des  Zwölffinger- 
darm« ist.  [Siebe  hierüber  den  Artikel  Fie- 
ber]   Lage-,  Uildung«febler,  Structurver- 
änderungen  des  Magens ,  die  den  Alten  un- 
bekannt waren,  sind  mit  der  grössten  Ge- 
nauigkeit beschrieben  würden;  die  Aetiologie 
und  die  Entwickelungsweise  dieser  Verände- 
rungen haben  die  Aufmerksamkeit  der  physio- 
logischen Aerzte  gefesselt ,  und  ihre  Diagnose 
ist  gewisser  geworden.     Wir  haben  jedoch 
schon  erwähnt,  dass,  wenn  der  Magen  nur  in 
einem  leichten  Grade  afficirt  ist,  der  Schmerz 
oft  null  ist.  die  functionellen  Störungen  nicht 
sehr  deutlich  ausgesprochen  sind,  und  das 
örtliche Uebel  am  so  leichter  verkannt  werdeo 
kann,  als  die  Sy  mpatbieen,  die  es  entwickelt, 
zahlreicher  sind.    Sogar  die  übermassige  Ini- 
tabilität  des  Magens  offenbart  sich  nicht  immer 
durch  den  epigastrischen  Schmerz  oder  durch 
daa  Erbrechen ,  aoadern  mehr  durch  die  »)m- 
pnthiacben  Veränderungen  und  Erscheinungen, 
die  sie  erregt  hat;  durch  die  Heftigkeit  dea 
Fiebers,   durch  daa  Delirium,   den  Stupor, 
durch  convulsiviache  Bewegungen  u.  s,  w. 
Man  kann  daher  bei  den  acuten  Krankheiten 
nicht  genng  Aufmerksamkeit  auf  die  Erfor- 
schung dea  Epigastrioms,  vorzüglich  in  dem 
Momente  der  Verschlimmerungen .  and  einige 
Augenblicke  nach  der  Einbringung  der  Ge- 
tränkeoder der  Arzneimittel  verwenden.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  die  Notwendigkeit,  die 
Sympatbieen  des  Magens  gehörig  zu  »tudiren, 
damit  man  nicht  seine  Affectionen  für  allge- 
meine Krankheiten  ,    für  wesentliche  Fieber 
hält,  eine  Wahrheit  ist,  die  zu  einer  Zeit,  wo 
die  tiefe  Kenntniaa  der  Entzündungen  der  Ver- 
dauungsorgane ein  so  helles  Licht  auf  die 
Diagnose  und   die  Behandlung   der  andern 
Krankheiten  geworfeo  bat,  keine  Widersacher 
mehr  finden  kaon. 

Nimmt  man  an  ,  dasa  bei  den  Krankheiten 
des  Magens  die  anfanga  auf  daa  Epigastrium 
beschrankte  krankhafte  Tbätigkeit  später  an 
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Ausdehnung  und  Intensität  in  dem  Maasse, 

als  sie  durch  dieses  Eingeweide  aof  eine  grös- 
sere Zahl  Organe  verbreitet  wird,  zunimmt, 
so  siebt  man  leicht  den  ganzen  Vortheil  ein, 
der  mit  der  Hemmung  dieser  TbäUgkeit,  mit 
der  Erstickung  in  ihrem  Heerde  verbunden 
seyu  mnss.  Daher  sind  auch  alle  alte  und 
neu«  Therapeutiker,  wie  abweichend  auch  ihre 
Meinungen  seyn  mögen ,  über  diesen  ersten 
Punkt  einig.  Die  Galenisten  and  die  Humo- 
ralpathologen ,  welche  die  Krankheiten  des 
Magens  gastrischen  Uneinigkeiten ,  Anhäu- 
fungen von  klebrigen  Seroxaten,  welche  io 
diesem  Eingeweide  slagnirten,  der  Gegen- 
wart der  reine»,  verdorbenen,  oder  mit  einem 
angeblichen  Schleime  verbundenen  Galle  zu- 
schreiben ,  haben  sich  alle  nach  einander  co- 
pirt,  um  bei  der  Behandlung  dieser  Krank- 
heiten den  Gebrauch  der  Brechmittel  zu  em- 
pfehlen. Die  anatomischen  und  physiologi- 
schen Aerzte  haben  beut  zu  Tage  diese  Me- 
thode, die  nur  auf  unbestimmten  Indicationep, 
und  auf  hypothetischen  oder  ganz  lächerlichen 
Erklärungen  beruhte,  gewürdigt.  Die  Empi- 
riker haben  um  die  Wette  die  Krankheiten  des 
Magens  durch  verschiedene  Recepte,  auf  dmen 
das  Opium,  das  Bilsenkraut,  das  weisse  Wjs- 
muthoxyd,  die  Angelica-,  Gentiauaextracte 
u.  s.  w.  eine  Holte  spielen,  zu  bekämpfen  ge- 
sucht; allein  die  Entbaitang  von  Nah- 
rungsmitteln als  das  Mittel  xaf  Hoxqv  ist  von 
ihnen  nicht  angegeben  worden ,  weil  sie  die 
wahre  Quelle  der  Indicationen  nicht  kannten. 
Einige  von  ihnen,  die  jedes  Symptom  für  eine 
Wesenheit  ansahen ,  suchten  es  isolirt  zu  l>e- 
kämpfen:  dalier  findet  man  in  den  Werken 
unserer  alten  Schriftsteller  über  Materia  rae- 
dica  verschiedene  Recepte  von  antiemetiteben 
Tränkchen,  von  Arzneimitteln  gegen  die  Winde, 
die  Dyspepsie,  die  Magensch wäcbe,  die  Cru- 
ditäten  u.  s.  w. ;  Vorschriften ,  die  in  patholo- 
gischen Werken ,  oder  in  den  Receptbuchern 
unserer  Zeit  nicht  mehr  wiederholt  werden 
sollten.  Andere,  und  an  ihrer  Spitze  Brown, 
sahen  im  Allgemeinen  in  allen  Krankheiten,  nnd 
besonders  in  denen  des  Magens,  nur  Schwä- 
che, Verlust  des  Tons,  Erschlaf- 
fung; und  bestanden  auf  der  Notwendig- 
keit, den  Magen  zu  stärken,  zo  reizen,  um 
durch  die  Syropathieen,  die  er  weckt,  den 
zur  Ausübung  seiner  Verrichtungen  nöthigen 
Reizungsgrad  zu  unterhalten.  Dieses  System 
hat  auf  die  Gesundheit  der  Menschen  einen 
verderblicheren  Einduss  ausgeübt  als  das  der 
Humoralpalbologen.  Diese  Letztern  Hessen 
wenigstens  dem  Gebrauche  der  Brechmittel 
schleimige  und  verdünnende  Getränke  voraus- 
geben , 1  oder  zogen  sie  später  wieder  in  Ge- 
brauch. Unstreitig  muss  der  Magen  sowohl 
im  gesunden  als  kranken  Zustande  stimulirt 
werden ;  allein  es  mnss  diess  in  Graden  und 
auf  eine  Weise  geschehen,  die  für  seine  Vita- 
lität passen  ;  und  wenn  seine  Sensibilität  schon 


über  den  normalen  Grad  gesteigert  ist,  so 
beleidigen,  reizen  ihn  alle  stiuiulirende  Mittel, 
und  streben  seine  Structur  zu  verändern.  Es 
lässt  sich  nicht  bestreiten  ,  dass  es  vorzüglich 
Sache  der  Aerzte,  die  die  Sensibilität  und  die 
Beziehungen  des  Magens  vollkommen  kennen, 
wäre ,  die  reizenden  Arzneimittel  neuen  Ver- 
suchen zu  unterwerfen,  um  ihren  Einfluss  zur 
Heilung  der  Krankheiten  dieses  Eingeweides 
nnd  der  andern  Organe  zu  benutzen ;  allein 
bis  jetzt  haben  sie  wenig  Neigung  zu  solchen 
Versuchen  gezeigt.    Anderer  Seits  glaube  ich 
schon  so  viel  Erfahrung  darüber  zu  besitzen, 
um  die  Freiheit  des  Zweifels  in  Anspruch  zu 
nehmen,  oder  wenigstens  um  in  Beziebnng  auf 
einige  durch  die  neue  stimulirende  Methode 
erhaltene  Heilungen  der  Magenkrankheiten  anf 
neue  Beobachtungen  zu  verweisen.  Unter 
allen  Affectionen  des  Magens  ist  unstreitig  die 
Magenentzündung  die  häufigste.  Daher  haben 
die  klinische  Beobachtung,  die  pathologische 
Anatomie  und  Physiologie  unwiderleglich  die 
Vortheile  der  Hecquettchta  Metbode  bei  der 
Behandlung  der  gastrischen  Affectionen  dar- 
gethan.    Vielleicht  würden  sogar  trotz  des 
wunderbaren  Einflusses  des  JSroum'scben  Sy- 
stems auf  die  Therapeutik  die  Bemerkungen 
Hecquet's  über  den  Nutzen  der  Blutentziehung, 
der  Enthaltung   von  Nahrungsmitteln  nnd 
der  antiphlogistischen  Heilwirkungen  für  die 
Menschheit  nicht  verloren  gewesen  seyn,  wenn 
dieser  gelehrte  Arzt  nicht  zu  oft  seine  Ansich- 
ten über  die  krankhafte  Reizung  des  Magens 
mit  seiner  Lieblingshypothese  über  den  Me- 
chanismus der  Verdauung,  die  er  durch  die 
Zerreibung(Tritoratio)  der  Nahrungs- 
mittel erklärte,  in  Verbindung  gebracht  hätte. 

Der  Magen  kann,  unter  einem  letzten  Ge- 
sichtspunkte, als  Medium  der  Einwirkung 
der  Arzneimittel  angesehen  werden.  Die  Lage 
diesen  Eingeweides  inmitten  der  Hauptorgane 
des  Lebens,  seine  innigen  Beziehungen  mit 
der  Leber,  der  Bauchspeicheldrüse  und  dem 
ganzen  Unterleibssysteme;  seine  nervösen 
Verbindungen  mit  den  Langen  und  dem  Ge- 
hirn u.  s.  w.  machten  seit  langer  Zeit  seine 
hohe  Wichtigkeit  in  Beziehung  auf  die  arznei- 
liche Behandlung  des  Organismus  and  die 
schnelle  Verbreitung  des  Einflusses  der  Arz- 
neimittel in  allen  Theilen  des  Körpers  fühlbar. 
Alle  diese  Vortheile  schienen  den  Schriftstel- 
lern über  Materia  medica  so  begründet  zu  seyn, 
dass  sie,  so  zu  sagen,  nur  den  Magen  im 
Auge  baben,  wenn  es  sich  nm  eine  Heilwir- 
kung bandelt.  Allein  es  war  nicht  genug,  dasa 
man  erkannt  hatte,  dass  die  Einwirkung  der 
Arzneimittel  anf  dieses  Eingeweide  eine  sehr 
mächtige  war ;  dass  man  auf  diesem  Wege  auf 
alle  andern  Punkte  de«  Organismus  einwirken 
konnte;  sondern  es  rausste,  bevor  man  phar- 
macologiscbe  ond  therapeutische  Versuche  un- 
ternahm, das  pathologische  Gebäude  anf  den 
Grundlagen ,  welche  die  Kenntnis«  der  kraok- 
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haften Zustände  der  Hauptorgane  gewährt,  auf- 
geführt; and  vorzüglich  der  Magen ,  anf  den 
die  Einwirkung  der  Arzneimittel  zuerst  ge- 
richtet ist,  und  der  sie  durch  »eine  mächtigen 
Sympathieen  fortpflanzen  soll,  zuerst  in  patho- 
logischer nnd  physiologischer  Hinsicht  mit 
aller  der  Aufmerksamkeit ,  die  seine.  Wichtig 
keit  erfordert ,  in  dieser  doppelten  Hinsicht 
studirt  werden.  Wir  haben  im  Anfange  dieses 
Artikels  erwähnt,  dass  die  Pathologen  einige 
allgemeine  Ansichten,  einige  tiefe  Bemerkun- 
gen über  die  Suprematie  dieses  Organes  ge- 
geben hatten  ;  allein  diese  Wahrheiten  schei- 
nen von  den  Therapentikern  nicht  in  Erwägung 
gezogen  worden  zu  seyn.  >Uiese  Letztern 
konnten,  da  sie  übrigens  nur  eine  unvollkom- 
mene Kenntnis«  der  Krankheiten  oder  des  Lei- 
dens des  Magens  hatten  ,  über  die  physiologi- 
schen Wirkongen  der  Arzneimittel  und  über 
ihre  heilende  Tbätigkeit  blos  unvollständige 
Resultate  von  Versuchen,  deren  Haupthedin- 
gungen  von  den  Experimentatoren  niclit  ge- 
kannt waren,  liefern.  Wären  die  Sensibilität 
des  Magens  und  die  verderblichen  Folgen  ihrer 
Steigerung  allgemeiner  von  den  Aerzten  ge- 
kannt, würden  sie  wühl,  vorzüglich  in  Deutsch- 
land und  in  England,  mit  solcher  Sicherheit, 
ja  ich  möchte  beinahe  sagen  Verwegenheit,  so 
starke  Gaben  Phosphor,  schwefelsauern  Zink, 
Kupferamiuoniak ,  Tartarus  stibiatus,  salpe- 
tersaure' Silber,  arseniksaures  Natrutn ,  Dip~ 
pel's  tbierisches  Oel,  Cantbaridentinctnr,  Ter- 
pentinöl und  andere  heftige  Arzneimittel ,  die 
oft  den  Keim  des  Todes  in  dem  Organe  ent- 
wickeln ,  dessen  Integrität  für  das  Leben  am 
wesentlichsten  ist,  verordnet  haben  und  noch 
täglich  verordnen?  Man  muss  gesteben,  die 
Aerzte,  welche  so  verfahren ,  scheinen  keine 
Ahnung  zu  haben,  dass  diese  in  den  Magen 
gebrachten  Substanzen  ihn  krank  machen  kön- 
nen. Ihre  klinischen  Beobachtungen ,  wenn 
sie  ausführlich  berichtet  worden  sind ,  bewei- 
sen, dass  sie  in  manchen  Fällen  verkannt  haben, 
dass  das  Uebel  schon  aasgebildet  war,  und 
dass  sie  nicht  gewosst  haben ,  dass  sie ,  um 
diese  Störungen  zu  heben ,  am  besten  getban 
hätten,  den  Gebrauch  aller  dieser  Gifte,  zu 
deren  Verbreitung  die  Benennung  heroische 
Arzneimittel  nicht  wenig  heigetragen  hat, 
einzustellen.  Endlich  ist  es  für  uns  nur  zu  offen- 
bar,  dass  die  Theorie  Cullen's,  das  System 
Brown'«,  die  Polycbolie  StolL's ,  der  moderne 
Contrastimnlos  die  gewöhnlichen  Aerzte  und 
manchmal  auch  die  Meister  der  Kunst  verleitet 
haben,  den  Magen  mit  der  nämlichen  Sicher- 
heit, ala  wenA  es  sich  um  das  unwichtigste 
Organ  handelte,  m  beleidigen.  Seitdem 
Hecquct,  CkhraCy  BagUv,  Rega,  nnd  so  viele 
andere  berühmte  Beobachter  auf  den  Misa- 
brauch  der  reizenden  In geata  aufmerksam 
gemacht  haben  ;  seitdem  vorzüglich  BroussaSs 
i  dargethan  bat.  was  diese  Schriftsteller  ange- 

deutet hatten,  ist  es  nicht  mehr  erlaubt,  jene 


furchtbaren  Agentien  empirisch  zu  empfehlen, 
ohne  streng  alle  Bedingungen,  welche, 
wenn  sie  heilsam  seyn  sollen,  erforderlich 
sind,  genau  zu  bestimmen.         (P.  Rayeu.) 

M  IGEN  ARTERIE,  Magengeflecbt,  Magen- 
saft n.  s.  w. ;  siebe  Gnstricus. 

M ISENBRUCH;  siehe  Bruch. 

M  WJENDARMKNTZUENDUNO,  Gastro- 
enteritis, fr.  Gastro -enterite,  engl.  Gastroente- 
ritis; eine  von  Broussai*  zur  Bezeichnung  der 
gleichzeitigen  oder  successiven  Entzündung  des 
Magens  und  des  Dünndarms  \orgescblngene 
Benennung.  Es  ist  diese  unter  allen  Entzün- 
dungen die  häufigste  und  diejenige,  deren 
Yorbandenseyn  am  öftersten  verkannt  worden 
ist.  Man  findet  sie  in  keiner  nosologischen 
Classification  angeführt.  Die  Magenentzün- 
dung selbst  wurde  \or  Kurzem  noch  ziemlich 
allgemein  für  eine  sehr  seltene  Krankheit  ge- 
halten, weil  von  28.299  im  Jahre  1807  in  den 
Pariser  Civilspitälern  aufgenommenen  Kranken 
blos  sechs  von  ihnen  in  den  definitiven  Be- 
richten als  an  einer  Entzündung  des  Magens 
leidend  bezeichnet  waren;  während  6143  an 
anhaltenden  oder  r emi  1 1 i rend en 
Fiebern  behandelt  worden  sind.  Ein  solches 
Resoltat  lässt  sich  nur  begreifen ,  wenn  man 
annimmt ,  dass  man  nach  den  Grundsätzen 
Browns  damals  mit  dem  Namen  Gastritis 
nnr  die  durch  Gifte  bewirkten  Entzündungen 
des  Magens  belegte;  wofern  man  nicht  lieber 
mit  Hafeland  und  mehreren  französischen 
Aerzten  annehmen  will,  dass  in  Folge  der  in 
den  atmosphärischen  Constitutionen  eingetre- 
tenen verborgenen  Veränderungen  an  die  Stelle 
der  galligen,  schleimichten,  adyna- 
mischen Fieber  n.  s.  w.  in  den  neuem 
Zeiten  die  Mngendarmentzündungen,  deren 
häufige  Entwickelang  jetzt  nicht  mehr  bestrit- 
ten wird,  getreten  sind. 

Eine  strenge  Untersuchung  der  besoodern 
durch  die  klassischen  Schriftsteller  über  die 
Gastritis  und  Enteritis  bekannt  gemach- 
ten eigentümlichen  Beobachtnngen  führt  un- 
vermeidlich zu  der  Erkenntniss,  dass  diese 
nosologischenBenennnogenmeistentbeilsgleich- 
zeitigen  oder  auf  einander  folgenden  Entzün- 
dungen des  Magen»  und  des  Dünndarm*  bei- 
gelegt worden  sind.  Von  neun  tödtllcben, 
unter  der  Benennung  Magenentzündung 
in  dem  trefflichen  Werke  vnn  Broussais  über 
die  chronischen  Entzündungen  ver- 
zeichneten Hallen  waren  acht  ofTenbar  Ma- 
ge,  n-  Darmentzündungen,  da  die  Lei- 
chenöffnung unzweideutige  Spuren  von  Ent- 
zündung im  Magen  und  Darme  nachwies.  Ich 
muss  sogar  hinzufügen ,  dass  bei  der  einzigen 
Beobachtung,  wo  der  Magen  als  ausschliess- 
licher Sitz  der  Entzündung  angegeben  worden 
(Beobachtung  7  ),  die  anatomischen  Untersu- 
chungen auf  eine  unvollständige  Weise  gemacht 
worden  zu  seyn  scheinen.  Von  einer  andern 
I  Seite  findet  man  unter  17  von  Leichenöffnung 
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begleiteten  und  unter  dem  Namen  Darment- 
zündung in  dem  nämlichen  Werke  anfge- 
fübrten  Beobachtungen  13  Fälle  von  Entzün- 
dung de»  Magens  ond  des  Dünndarms ;  zwei 
Kalle  von  Dysenterie;  einen  Fall,  wo  der 
Magen  und  der  Dickdarm  entzündet  waren ; 
einen  Fall  von  Entzündung  des  dünnen  und 
des  dicken  Darme«,  und  nicht  ein  einziges 
Beispiel  von  anf  den  Dünndarm  beschränkter 
Entzündung.  So  habe  ich  ferner  unter  11 
töiltiichen  Fällen  von  Entzündung  der  unter 
dem  Zwerchfell  gelegenen  Partie  des  Darm- 
kanals bei  Kindern  zur  Zeit  des  Entwöhnens 
und  nnter  HO  ähnlichen  an  Neugebornen  ge- 
machten und  von  CruveiUiier  und  Denis  ver- 
öffentlichten Beobachtungen  keinen  einzigen 
Fall  von  einfacher  Magenentzündung 
gefunden,  während  das  \ orhnndensevn  von 
Magen  darment  zündung  dnreh  34  von 
diesen  Schriftstellern  beobachtete  Fälle  con- 
»tatirt  wird.  Man  zielte  die  Dissertation  von 
Tartra  über  die  Vergiftung  durch  die  Salpe- 
tersäure; die  Toxicologie  von  Orfita  zu  Ra- 
tbe ;  man  gehe  die  Leichenberichte  der  in 
dem  Weike  von  Prost  (Medecine  e'claire'e  par 
les  ouvertures  des  corps)  berichteten  Fälle 
1,  2,  3,  4,  6.  7,  9,  13,  15,  17,  18,  20, 
21  ,  23,  26,  37,  38,  39,  45,  60,  62,  64, 
69 ,  73  durch ;  man  öffne  ferner  eine  grosse 
Menge  Leichen  von  Individuen  jedes  Alters, 
die  in  Folge  von  Entzündungen  der  Ver- 
dauungsorgane gestorben  sind,  und  man  wird 
sich  bald  überzeugen ,  dass  die  Entzündung, 
die  sich  schwerlich  nach  den  Eintbeilungen 
der  Anatomen  richtet ,  sich  fast  niemals  aus- 
schliesslich* auf  den  Magen  oder  den  Dünn- 
darm beschränkt. 

§.  1.  Die  krankhaften  Veränderungen  der 
Verdamingiorgane  sind  unstreitig  in  der  Ge- 
schichte ihrer  Entzündungen  das  Positivste: 
folglich  das,  was  sie  cbarakterisiren  oder 
speeificiren  muss.  Ich  werde  demnach  sicher 
die  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen ,  die 
sie  während  des  Lebens  hervorbringen,  besser 
begreiflich  machen,  wenn  ich  die  Beschrei- 
bung der  Magendarmentzündung  mit  der  der 
krankhaften  Veränderungen,  die  sie  consti- 
tuiren ,  beginne. 

Alle  Formen  ond  alle  Ausgänge  der 
acuten  oder  chronischen  Entzün- 
dung, die  auf  den  äussern  Hantbedeckongen 
oder  an  verschiedenen  Stellen  der  Mageu- 
Lungenschleimhaut  beobachtet  worden  sind, 
können  «ich  auch  im  Magen  und  Dünndarme, 
nur  mit  einer  ungleichen  Häufigkeit,  ent- 
wickeln. Nachdem  sie  von  Bonet,  Morgagni, 
Lieutaud,  Röderer  und  Wagler,  Prost  u. b.w. 
angedeutet  oder  unvollkommen  beschrieben, 
von  Broussais  in  seinen  schönen  Untersuchun- 
gen über  die  chronischen  Entzündungen  auf« 
Neue  nachgewiesen  worden  sind,  haben  sie 
seitdem  Andral,  Breschet ,  Denis,  Louis, 
Scoutteten  u.  s.  w.  Stoff  zu  neuen  und  wich- 


tigen Beobachtungen  gegeben.  [Unter  den 
Deutschen  hat  sich  vorzüglich  Leiter  durch 
sein  treffliches  Werk  (Die  Entzündung 
nnd  Verschwörung  der  Schleim- 
haut des  Verdauungskanals,  Berlin 
1830;  grosse  Verdienste  um  diesen  Gegen- 
stand erworben.]  Da  diese  Formen  und  die 
Aasgänge  der  Entzündung  des  Magens  nnd 
des  Dünndarms  sehr  mannichfaltig  sind ,  so 
werde  ich  sie  nach  einander  in  den  folgenden 
Paragraphen  abbandeln. 

In  Folge  der  Veränderungen ,  welche  die 
entzündete  Scbleiinmembran  der  Verdanungs- 
organe  in  ihrer  Structur  erleidet,  wird  ihre 
normale  Farbe  verschiedentlich  abgeändert. 

Die  zufälligen  rothen  Färbungen, 
die  man  den  Hautexanthemen  anreiben  kann, 
sind  die  erste  und  constanteste  Wirkung  der 
Entzündung.  Sie  stellen  sich  1)  unter  Oer 
Form  von  mehr  oder  weniger  vielfachen, 
baumartigen  Gefässverzweigongen ,  die  von 
einer  starken  B'utinjection  der  Gefässe  ond 
ihrer  Anastomosen  abhängen;  2)  unter  der 
von  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Plätt- 
eben, die  eben  so  viele  isolirte  Entzündun- 
gen an  der  Innern  Fläche  des  Magens  und 
des  Dünndarms  zu  -bilden  scheinen,  dar. 
Bald  haben  diese  Plättchen  eine  gleichförmige 
Färbung,  die  von  dem  intensivsten  Hocbrotb 
bis  znm  dunkelsten  Braun  variirt,  indem  sie 
atlmäblig  nach  ihrer  Peripherie  zu  an  Inten- 
sität verliert ,  oder  sich  plötzlich  endigt,  wie 
man  es  häufig  hei  der  Vereinigung  der  pylo- 
rischen  Partie  des  Magens  mit  der  »plenischen, 
bei  der  Verbindung  dieses  Eingeweides  mit 
dem  Zwölffingerdarme,  an  der  Valvula  ileo- 
coecalis  u.  s.  w.  siebt;  bald  dagegen  scheinen 
breite  Platten  durch  die  Vereinigung  kleinerer 
von  verschiedenen  Schätzungen  gebildet 
worden  zu  seyn.  Diese  abgerundeten  oder 
unregelmäasig  hegränzten  Platten  bilden  oft 
einen  Ring  nm  den  Pylorus,  die  Cardia  und 
die  Mündung  des  Ductus  choledocbus  und 
pancreaticus;  endlich  unterbrechen  diejenigen, 
deren  Färbung,  gegen  da»  Licht  gehalten,  am 
dunkelsten  ist,  den  Durchgang  seiner  Strah- 
len vollständig;  3)  diese  entzündlichen  krank- 
haften Rötben  können  noch  ein  drittes  An- 
sehen baben  :  die  Magendarmschleimbant  er- 
scheint dann  mit  kleinen  rotben  Punkten 
bedeckt ,  die  4jM  Resultat  einer  lebhaftem» 
partiellen  Tnjectlo»,  wie  bei  der  Entzündung 
der  Papillen  der  Zvoge ,  und  seltener  eines 
•ebr  umschriebenen  leichten  Blutergusses  zo 
seyn  scheinen. 

Man  trifft  hauptsächlich  diese  verschiede- 
nen rotben  Färbungen  im  Grunde  des  Magen« 
und  an  seiner  grossen  Krümmung ,  an  seinen 
Mündungen  und  auf  den  Darmklappen  an. 
Sie  sind  bei  der  acuten  nnd  frischen  Entzün- 
dung constant,  gehören  aber  ebenfalls  den 
chronischen  Entzündungen  und  \  nrzüglich  de- 
I  neu  an ,    die  öftere  Rückfälle  in  den  acuten 
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Zustand  dargeboten  haben.   Ihre  Natur  kann  I 
nicbt  zweideutig  scyn ,  wenn  sie  mit  andern 
entzündlichen  Veränderungen  zusammentref- 
fen; sind  sie  aber  allein  vorbanden,  so  ddii 
man  sich  in  Acht  nehmen,  data  man  aie  nicbt 
mit  andern  Rüthen,    von  denen  wir  noch 
sprechen  werden,  verwechselt.  Wenn  mehrere 
Stunden  vor  dem  Tode  die  Rückkehr  des  ve- 
nösen blute»  nach  den  rechten  Höhlen  des 
Herzens  in  Folge  von  AiTectionen  dieses  Or~ 
ganes  oder  der  Lungen  (eines  Aneurys- 
ma, einer  acuten  und  ch ron isc ben 
Lungenentzündung,  einer  Asphyxie 
u.  s.  w.)  eine  beträchtliche  Behinderung  er- 
leidet ,  so  findet  man  oft  die  Wandungen  des 
Magens  und  des  Darmes  mehr  oder  weniger 
mit  Blut  injicirt.    Morgagni  versichert,  dass 
ein  Hinderniss  für  deu  Blutlauf  in  der  Pfort- 
ader da«  nämliche  Resultat  hervorbringe.  Bei 
dem  schwächsten  Grade  dieser  mechanischen 
Einspritzung  ist  das  unter  der  Schleimhaut 
befindliche  Zellgewebe  mit  grossen,  mit  schwar- 
zem Blute  erfüllten ,  Yenen  durchzogen  ,  die 
der  ionern  Oberfläche  des  Magens  ein  mar- 
morirtes  Ansehen  geben  und  zahlreiche  baum- 
artige Gefässverzweigungen  in  den  Schlingen 
des  Dünndarms  darstellen.    In  einem  böbern 
Grade  ertbeilt  diese  Einspritzung  der  Magen 
(I a r m 8 cb !<*imbaut  eine   violettrotbe  und 
beinahe  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  gleich- 
förmige Färbung.     Die  Haargefässe,  welche 
auf  der  innern  "Fläche  des  Magens  und  des 
Dünndarms  verlaufen,  sind  mit  einem  schwärz- 
lichen Blute  erfüllt.    Mehrere  Male  haben  wir 
blutige  Infiltrationen,  wahre  Eccbymosen 
in  dem  unter  der  Schleimhaut  befindlichen 
Zellgewebe  und  selbst  in  die  Höhle  dieser 
Eingeweide  ergosnene«  Blut  gefunden.  Doch 
darf  man  nicbt  vergessen ,  dass  diese  krank- 
haften Färbungen  durch  mechanische  Ein- 
spritzung, statt  die  Entwicklung  der  Magen- 
ilarmentzündung  zu  verhindern,   sie  endlich 
vielmehr  hervorrufen,  wie  es  Guersent  richtig 
^beobachtet  bat ,  und  wie  es  oft  während  des 
Lebens  die  functionellen  Störungen  der  Ver- 
daoungsorgane  und  nach  dem  Tode  die  krank- 
hafte Veränderung  des  Magendarroscbleimes 
oder  das  gleichzeitige  Vorbandense)  n  mehre- 
rer andern  entzündlichen  Störungen  beweisen. 

In  Folge  einer  acuten  Magendarmentzün- 
düng,  welche  eine  schnelle  Desorganisation 
bewirkt,  oder  einer  chronischen  Entzündung, 
die  mit  der  Länge  der  Zeit  das  nämliche  Re- 
sultat herbeigeführt  bat ,  bietet  die  Schleim 
membran  des  Magens  und  des  Dünndarm»  oft 
eine  mebr  oder  weniger  dunkelbraune, 
aus  Punkten,  Streifen  oder  Plättchen  von 
verschiedener  Grösse  bestehende  Färbung 
dar.    Bringt  man  in  den  Magen  eines  Thieres 
ein  energisches  Gift,   z.  B.  das  essigsaure 
Kopfer,  die  arsenige  Säure,  das  Quecksilber 
deutocbioruret  u.  s.  w.,  so  findet  man  zu- 
weilen nach  Verfluss  einer  Stunde  dieSculeim- 


membran  an  mehreren  Stellen  kirscbroth ,  an 
einigen  andern  graobräunlicb ,  oder  aoch 
bloa  mit  dieser  letztern  Färbung.  Anderer 
Seits  bezeugen  die  Beobachtungen  von  Brous- 
sais,  wie  häufig  diese  brauue  Färbung  in 
Folge  der  chronischen  Magendarmentzündung 
ist,  und  wir  haben  sie  mehrere  Male  mit  der 
Erweichung  des  Magens  oder  des  Dünndarms 
zusammentreffen  sehen. 

Das  in  den  Haargefässen  des  Magens  oder 
de«  Darms  ergossene  oder  angesammelte  Blnt 
giebt  zu  schwarzen  Färbungen  Veranlas- 
sung, die  alte  Schriftsteller  unter  dem  Namen 
Brand  beschrieben  haben.  Orfila  bat  con- 
statirt,  dass  die  an  der  Oberdäche  des  Ma- 
gens bei  der  Vergiftung  durch  das  salzsaure 
Zinn  ,  durch  den  schwefelsauren  Zink,  durch 
die  Dapbae  Mezereum  u.  s.  w.  beobachteten 
kleinen  schwarzen  Flecken  aus  zwischen 
die  Schleim-  und  Muskelbaut  des  Magens 
extravasalem  venösem  Blute  bestanden.  Denis 
berichtet  in  seinen  Untersuchungen  über  die 
Magendarmentzündung  der  Neugebornen,  dass 
er  blos  zweimal  ein  Dutzend  schwarzer  Flek- 
ken  oder  vielmehr  dieser  Ecchymosen 
des  unter  der  Schleimhaut  befindlichen  Zell- 
gewebes an  der  innern  Oberfläche  des  stark 
entzündeten  Magens  bemerkt  habe;  während 
man  nicht  selten  die  entzündliche  Einspritzung 
der  Scbleimmembran  des  Dünndarms  von  ei- 
ner Menge  schwärzlicher  Eccbjmosen,  die 
an  den  der  Anbeftung  des  Gekröses  entspre- 
chenden Stellen  gelegen  sind  ,  begleitet  siebt. 
Endlich  findet  man,  wie  es  Röderer  und 
Wagler  richtig  beobachtet  haben,  auch  im 
mannbaren  Alter  diese  Eccbymooen  mit  an- 
dern entzündlichen  Störungen  der  Magendarm- 
scbleimbaut  und  mit  kleinen  an  ihrer  Ober- 
fläche verstreuten  schwarzen  Punkten, 
die  sehr  wahrscheinlich  nur  die  kleinsten 
unter  ihnen ,  oder  ausserordentlich  stark  inji- 
cirte  Papillen  sind. 

Die  Scbleimmembran  des  Dünndarm«  ist 
manchmal  in  einer  Strecke  von  mehreren  Küs- 
sen von  einer  andern  Art  kleiner  schwarzer 
Punkte  bedeckt,  die  man  ziemlich  richtig 
mit  den  Haaren  eines  kürzlich  abgenommenen 
Bartes  vergleichen  kann.  Diese  Punkte,  die 
wir  vorzüglich  in  Folge  der  chronischen  Ma- 
gendarmentzündungen beobachtet  haben, 
scheinen  durch  die  reichlicher  als  im  normalen 
Zustande  abgesonderte  Materie  der  Scbleim- 
bälge  entstanden  zu  seyn. 

Nachdem  man  die  in  dem  Magen  und  Darme 
befindlichen  Materien  durch  das  Waschen  sorg- 
fältig hinweggenommen  bat,  findet  man  häufig 
in  den  Leichen  der  an  den  Fortschritten  der 
chronischen  Entzündung  dieser  Organe  ge- 
storbenen Individuen,  dass  die  Scbleimmem- 
bran, welche  ihre  innere  Oberfläche  überzieht, 
wenigstens  an  manchen  Stellen  eine  sebie- 
fergraue  Färbung  darbietet;   eine  krank- 
hafte Disposition,  die  man  nur  seit  den  Ar- 
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beitea  Broussais's  and  seiner  Schüler  gut 
kennen  gelernt  bot.  Man  kann  ebenfalls  nicht 
umbin,  die  grünlichgrauen  Färbungen 
der  Magendarmschleimbaut  als  ein  Resultat 
der  chronischen  Eotzünduog  zu  betrachten, 
weil  sie  stets  nur  mit  den  vorigen  oder  mit 
irgend  einer  anderen  entzündlichen  Verände- 
rung des  Magens  und  des  Darmes  angetroffen 
«erden. 

Endlich  muss  ich  erwähnen,  dass  manche 
in  die  Verdauungsurgane  gebrachte  Substan- 
zen (Schwefelsäure,  Salpetersäure  u.  s.  w.) 
sie  entzünden  und  ihnen ,  indem  sie  sich  mit 
ihren  Geweben  verbinden,  schwarze, 
gelbe,  b  laue  Färbungen  n.  s.  v.  mlttbei- 
len;  und  dass  eine  von  Orjila  angeführte  Be- 
obachtung zu  beweisen  strebt ,  dass  ein  wäh- 
rend des  Lebens  genommener  starker  Aufguss 
von  Klatscbrosen  der  Speiseröhre,  dem  Ma- 
gen und  dem  Dünndarme  eine  so  feste  rothe 
Farbe  geben  kann ,  dass  sie  nach  dem  Tode 
vielen  wiederholten  Waschungen  widersteht, 
und  in  den  Augen  eines  oberflächlichen  Beob- 
achters eine  entzündliche  krankhafte  Verän- 
derung simuliren  kann. 

§.  II.  Die  von  Tlu  Bonet  angegebene 
krankhafte  Veränderung  der  Häote  des  Magens 
oder  des  Darmes  mit  krankhafter  Blässe 
ihrer  Membranen  hat  nur  erst  seit  den  neuen 
von  Guersent  im  Kinderspiele  gemachten 
Beobachtungen  die  Aufmerksamkeit  der  Pa- 
thologen mehr  gefesselt.  Er  hält  sie  für  eine 
von  den  Darmentzündungen  verschiedene 
Krankheit.  Darf  man  aber  bios  deshalb, 
weil  man  die  Membranen  des  Magens  und  des 
Darmes  farblos,  beinahe  durchsichtig ,  wie 
macerirt,  oder  dermassen  erweicht,  dass 
man  sie  mit  Stärkmeblgallert  vergleichen 
kann,  bei  Kindern  gefunden  bat,  die  wäh- 
rend des  Lebens  folgende  Symptome  darge- 
boten haben:  trockne  Zunge,  brennenden 
Dürft,  ausserordentlich  reichlichen  Durchfall, 
gespannten,  aufgetriebenen,  wiederballentlen 
Bauch  ;  Aufstossen  ,  Ekel ,  Erbrechen,  denen 
ein  trockner  Husten  vorausging  u.  s.  w. , 
scbliessen,  dass  diese  oft  von  krankhaften 
Röthen  begleitete  Aflection  eine  von  der  Ma- 
gendarmentzündung sehr  verschiedene 
Krankheit  ist  ?  Ist  mit  dem  Worte  Entzün- 
du  ng  notbwendig  die  Idee  eines  rothen  oder 
mit  Blut  injicirten  Gewebes  verbunden  ?  Bie- 
ten die  Erweichungen  des  Magens  oder  des 
Darmes,  die  Darmplatten,  deren  entzündliche 
Natur  heut  zu  Tage  nicht  mehr  bestritten 
wird,  in  ihrem  zweiten  Stadium  nicht  eine 
mattweisse  Farbe  dar?  Wenn  anderer  Seits 
der  treffliche  Beobachter,  dessen  Meinung 
ich  hier  bestreite  ,  selbst  anerkannt  bat,  dass 
die  strengste  Diät,  die  detnolcirenden  und 
gummösen  Getränke,  die  Cataplasmen  und 
die  mucilagmösen  Bäder,  die  erweichenden 
Fonientationen  und  Doucben  u.  s.  w.  die  ein- 
zigen zur  Bekämpfung  oder  zur 


dieser  Aflection  geeigneten  Mittel  waren ,  ist 
dann  ihre  nicht  entzündliche  Natur  so  streng 
festgestellt?  Dürfte  sie  nicht  vielmehr  eine 
Varietät  der  chronischen  Magendarmentzin. 
duog  seyn? 

§.  III.   Erweichung.   —    Diese  von 
Röderer  und  If agier,  welche  von  aufge- 
lösten und  brandigen  , Därmen  sprechen, 
unbestimmt  angegebene;   von  Broussais  in 
seinen  Untersuchungen  über  die  chronischen 
Entzündungen  flüchtig  angedeutete ;   in  den 
früheren  von  J.  Hunter,  ßalme,  tliau  ssier 
u.  s.  w.  auf  eine  weniger  zweideutige  Weise 
nachgewiesene  Aflection  kennt  man  nur  erst 
seit  den  neueren  Arbeiten  v  on  Jäger,  Fleisch- 
mann, Laüemaud,  CruveiUiier,  Louis,  De- 
nis u.s.  w. ,  die  sie  bei  den  Neugebornen, 
den  Kindern ,  den  mannbaren  Individuen  und 
den  Greisen  studirt  haben,  gut.   Der  Mecha- 
nismus der  Erweichung  der  Haut  an  der  Spitze 
der  erysipelatösen  Phlegmonen,  die  der  Horn- 
haut und  der  Bindehaut  in  Folge  mancher 
chronischen  Augenentzündongen ,    die  der 
Blase,  bei  der  durch  die  zu  tief  eingebrach- 
ten und  in  ihrer  Höhle  fixirten  Katbeter  be- 
wirkten Harnblasenentzündung  dürften  laoter 
Argumente  zu  Gunsten  der  entzündlichen  Na- 
tur dieser  Aflection  abgehen  ,  selbst  wenn  sie 
nicht  durch  direktere  Beobachtungen  festge- 
stellt wäre.    Denn  die  Ursachen  der  Erwei- 
chung des  Magens  und  des  Darmes  sind  die 
der  Magendarmentzünduog.    Sie  tritt  am  ge- 
wöhnlichsten in  der  zartesten  Kindheit  zur 
Zeit  den  Entwöhnens,  in  der  stärksten  Epoche 
des  Zabngescbäftes,  oder  bei  den  Kindern,  die 
schlechte  Ammen  haben ,  oder  deren  künst- 
liche Auffütterung  schlecht  geleitet  wird;  fer- 
ner hei  aolchen ,   die  man  zu  frühzeitig  oder 
plötzlich  entwöhnt  bat;   die  man  mit  Nah- 
rungsmitteln ernährt ,    die  der  Zartheit  der 
Verdauungsorgane  nicht  angemessen  sind ;  die 
man  ihrer  Gehässigkeit  überlässt;  denen  man 
Abführmittel  verordnet,  um  sie  vor  den  Übeln 
Zufällen  des  Zabngescbäfts,   vor  Würmern 
oder  Schleim  u.  s.  w.  zu  bewahren,  ein. 
Ausserdem  bat  Cruveilhier  diese  Krankheit 
besonders  während  der  Hitze  des  Monate« 
August  und  September  und  zu  einer  Zeit,  wo 
die  erwachsenen  Individuen  an  Durchfäl- 
len litten,   beobachtet.     In  den  neuern 
Zeiten  an  den  'lebenden  Tbieren  gemachte 
Versuche  tbun  ebenfalls  dar,  dass  die  gallert- 
artige  Erweichung    der    Schleimhaut  sehr 
schnell  vor  sich  geben  kann ,  wenn  die  Ent- 
zündung intensiv  ist.  Eine  halbe  Stunde  nach 
der  Einspritzung  von  einigen  Granen  Qneck- 
silberdeotocbloruret  in  den  Magen  eines  Hun- 
des fand  Brodle,  dass  die  Magenschleimhaut 
dieses  Thieres  eine  beträchtliche  Erweichung 
erlitten  hatte.    Doch  beweisen  die  von  ona 
gesammelten  Beobachtungen,  so  wie  die  von 
den  Schriftstellern,  auf  deren  Zeugniss  wir 
uns  berufen  haben,  dass  diese  Ausgangsweise 
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besonders  den  chronischen  Magendannent- 
zündungen angehört,  die  unter  dem  Einflüsse 
gewisser  Ursachen  in  den  acuten  Zustand 
übergegangen  sind  und  den  Tod  veranlasst 
haben.  Die  Erweichung,  welche  bei  dem 
Fötus  und  dem  Greise  sehr  selten ,  bei  den 
Neugebornen  und  den  Kindern  zur  Zeit  des 
Entwöhnen«  häufig,  bei  den  mannbaren  In- 
dividuen und  besonders  bei  den  kürzlich  Ent- 
bundenen mehrere  Male  beobachtet  worden 
ist,  betrifft  ohne  Unterschied  beide  Ge- 
schlechter. 

Das  dicke  Ende  des  Magens  ist  meisten 
theils  der  Hauptsitz  dieser  krankhaften*  Ver 
änderung,  wahrscheinlich  weil  dieser  Theil 
des  Magens  mit  einer  grössern  Anzahl  Ge 
fassen  und  Nerven  versehen  und  vorzüglich 
weil  er  der  gewöhnlichste  Ueerd  der  Entzün- 
dungen dieses  Eingeweides  ist:  doch  kann 
inan  diese  Erweichungen  auch  in  der  Nähe 
des  Pylorus  und  der  kleinen  Krümmung  des 
Magens,  indem  Dünndarme,  in  dem  Dick- 
darme und  selbst  in  der  oberhalb  des  Zwerch- 
felles gelegenen  Partie  des  Darmkanats  an- 
treffen. Wenn  die  Erweichung  oberflächlich 
ist  und  nur  die  Oberfläche  oder  die  ganze 
Dicke  der  Magendarmscbleimbaut  befällt ,  so 
entdeckt  man  häufig  in  dem  nnter  der 
Schleimmembran  befindlichen  Zellgewebe  sehr 
iojicirte  Gefässe.  Manchmal  findet  aber  die 
Erweichung  zuerst  in  dem  nnter  der  Schleim- 
haut befindlichen  Zellgewebe  und  noch  selte- 
ner in  dem  zwischen  den  andern  Membranen 
des  Magens  und  des  Darmes  gelegenen  statt. 
Die  erweichte  Materie  erscheint  dann  wie  in 
eine  Art  Tasche  eingeschlossen  und  ist  in 
mehreren  Richtungen  von  gefässigen  Fäden 
durchzogen.  Die  Erweichung  kann  sich  aneb 
über  alle  Häute  dieser  Eingeweid«  erstrecken, 
deren  Wandungen  bei  der  leichtesten  Traction 
zerreitsen ,  oder  sich  bei  dem  leichtesten 
Reiben  zwischen  den  Fingern  auf  eine  Art 
Pulpe  reduciren :  eine  Disposition ,  welche 
die  sogenannten  spontanen  Perfora- 
tionen, die  man  in  dem  Magen  häufiger  als 
an  jeder  andern  Steile  der  unterhalb  des 
Zwerchfelles  gelegenen  Partie  des  Darmkanals 
beobachtet,  herbeiführt.  In  einigen  seltenen 
Fällen  bat  man  sogar  eine  in  der  Nähe  des 
Gekröses  oder  der  Netze  gelegene  Partie 
ebenfalls  erweicht  gefunden.  Diese  Affection 
nimmt  verschiedene  Färbungen  und  Dimen- 
sionen an.  Sie  ist  kreisrund  oder  eiförmig, 
weiss  oder  falbgelb,  braun  oder  rotfa,  sehr 
injicirt  oder  blutlos,  kann  sich  aber  auch 
noch  anders  darstellen.  Manchmal  bat  der 
Magen  die  gallertartige  Erweichung  in  drei 
Viertbeilen  seiner  splenischen  Partie  erlitten, 
die  balbdurchsichtig  geworden  ist  und  durch 
eine  deutliche  Linie  von  der  gesund  gebliebe- 
nen pyloriacben  Partie  getrennt  wird:  oft  ha- 
ben wir  auch  den  groaaen  blinden  Sack  des 
Magens  und  eine  mehr  oder  weniger  beträebt- 

Eaejel.  d.  m.aic.W...«.ch.  VIII. 


|  liebe  Schlinge  des  Dünndarms  in  eine  gallert- 
artige Materie  umgewandelt  gefunden,  die  den 
kaum  entfalteten  Geweben  des  Embryos  ziem 
lieh  ähnlich  ist:  seltener  waren  die  Schleim-, 
Zellstoff-  nnd  Moskelmembran  des  Ver 
dauungskanaies  in  eine  Art  Materie  umge- 
wandelt, die  einer  dicken  Leimauflösung  ganz 
ähnlich  war.  Der  Bancbfellüberzug  behält 
allein  manchmal  seine  Textur,  oder  ist  nur  in 
einer  sehr  kleinen  Ausdehnung  krankhaft  ver- 
ändert, die  andern  Membranen  erscheinen 
mit  einander  verschmolzen  nnd  sind  doppelt 
so  dick  wie  im  normalen  Zustande. 

Die  Untersuchung  einer  grossen  Menge 
Leichen,  welche  diese  Auagangsweise  der 
Entzündung  der  Verdaoungaorgane  darboten, 
und  das  vergleichende  Studium  der  verachie- 
denen  bei  einem  und  demselben  Individuum 
beobachteten  Erweichungen  haben  mich  mit 
mehreren  Schriflatellern  zu  der  Meinung  ge- 
führt, daas  die  Schattirungen  dieser  krank- 
haften V  eränderung  aof  verschiedene  Epochen 
ihrer  Entwicklung  bezogen  werden  müssen. 
Es  scheint,  daas  in  ihrem  Beginn  die  Schleim- 
membran anschwillt  und  rot  Ii  wird, 
und  dasa  eine  ähnliche  Anschwellung  mit 
Rothe  in  den  darunter  gelegenen  zelligen  La- 
gen vorbanden  ist;  eine  Disposition,  die  man 
constant  an  der  Circumferenz  der  auf  einer 
gesunden  Membran  entwickelten  und  auf  den 
höchsten  Grad  gediehenen  Erweichungeo  wie- 
der findet,  die  man  aber  nicht  bemerkt,  wenn 
sie  sich  in  den  Wandungen  der  in  Folge  einer 
chronischen  Entzündung  krankhaft  veränder- 
ten nnd  entfärbten  Verdauungsorgane  ge- 
bildet haben.  Die  Dauer  dieses  ersten  Gra- 
des der  Erweichung  Ist  ausserordentlich  ver- 
änderlich. Die  blutige  Injection  verschwindet 
hierauf  allmäblig  von  dem  Centrum  der  ver- 
dickten und  injicirten  Oberfläche  aus  ;  allein 
die  Anschwellung  dauert  fort,  ja  nimmt  sogar 
in  manchen  Fällen  in  dem  Maasse,  als  das  Blut 
sich  zurückzuziehen  scheint ,  zu.  Die  Theile 
werden  balbdurchsichtig  nnd  scheinen  manch- 
mal beim  ersten  Anblick  blutlos  ?u  seyn. 
Beim  Drücken  tritt  gewöhnlich  etwas  Semm 
hervor,  und  man  findet  in  der  erweichten  Ma- 
terie kleine  braune  Punkte ,  welche  krankhaft 
verändertes  Blut  zu  seyn  scheinen.  Der 
dickste,  infiltrirteste  Punkt,  der  gewöhnlich 
am  blutleersten  ist ,  erlangt  bald  eine  zer- 
Hieaaende  Weichheit.  Wenn  man  mit  d-m 
Stiele  eines  Scalpells  die  erweichte.  Substanz 
hinwegnimmt,  oder  wenn  sie  sich  während 
des  Lebens  loagelöat  bat,  so  bildet  die 
Schleimmembran,  welche  diese  krankhafte 
Veränderung  einscbliesst,  einen  nnregelmässi- 
gen,  an  mehreren  Punkten  mit  ungleichen  Ein- 
schnitten versehenen ,  an  anderen  einen 
dickeren ,  senkrecht  abgeschnittenen  nnd 
manchmal  mit  wie  filamentösen  Kränzen  ver- 
sehenen Rand.  Je  nachdem  diese  Erweichung 
mehr  oder  weniger  tief  ist,  legt  die  Ver- 
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schwärnng,  die  darauf  folgt,  die  in  cioe  Art 
weicblichten  Flaum  umgewandelte ,  unter  der 
Schleimbaut  befindliche ,  zellige  Lage;  ferner 
die  entfärbte  und  erweichte  Muskelmembran 
oder  ibre  unverbundenen  in  eine  gallertartige 
Substanz  umgewandelten,  ganz  unkenntlich  ge- 
wordenen oder  wie  macerirten  Fasern ;  endlich 
den  Bancbfellüberzug  bin»;  und  wenn  dieser 
letztere  Reibst  erweicht  ist,  so  können  eine  oder 
mehrere  Perforationen  vorhanden  seyn. 

Verschiedene  entzündliche  krankhafte  Fär- 
bungen der  iVlagendaruischleiinhaut  oder  andere 
entzündliche  Veränderungen,  wie  Pusteln,  ge- 
musterte Plätteben ,  Geschwüre  nnd  partielle 
weisse  Verhärtungen  begleiten  stets  die  Er- 
weichung, deren  Natur  sich  den  ersten  Beob- 
achtern, wenn  sie  bei  ibren  anatomischen  Un- 
tersuchungen aufmerksamer  gewesen  wären, 
sicher  verrathen  haben  würden.  J.  Hunter 
würde  dann  nicht  die  Erweichung,  die  Erosion 
und  selbst  die  Perforation  des  Magens  der 
auflösenden  Thütigkeit  des  Magensaftes  nach 
dem  Tode  zugeschrieben  haben;  diese  son- 
derbare, von  Chaussier,  Broussais  u.  s.  w. 
siegreich  widerlegte,  Hypothese  würde  nicht 
von  Math.  Baüic,  Alph.  Leroy,  Jos.  Adams 
angenommen  worden  seyn;  andere  würden 
nicht  mit  dem  Professor  Chaussier  eine  speci- 
fisebe  und  primitive,  vielleicht  durch  den 
lchor,  welcher  von  den  anfangs  entzündeten, 
später  geschwungen  Oberflächen  ausfliegst, 
vermehrte  Reizung  angenommen  haben ;  oder 
mit  Jäger,  dass  diese  krankhafte  Veränderung 
durch  eine  übermässige  Quantität  freier ,  von 
dem  Magen  abgesonderter  Essigsäure  bedingt 
werde :  mehrere  deutsche  Aerzte  würden  sie 
nicht  mit  Fleischmann  für  einen  feuchten  Brand 
angesehen  haben;  und  Cruveiüiier  würde  nicht 
eine  speeifisebe  Ueizungsweise  zu  Hülfe  ge- 
nommen haben,  wobei  er  noch  hinzufügt,  dass 
dieses  Wort  keinen  genauen  und  bestimmten 
Sinn  darbiete.  Es  war  ebenfalls  Broussai* 
vorbehalten,  zuerst  in  seinem  Examen  des 
doctrines  zu  beweisen,  dass  die  gallertar- 
tige Erweichung  nur  eine  Aasgangsweise  der 
Entzündung  der  Verdauangsorgane  ist.  Seine 
auf  die  Aetiologie  dieser  AfTection,  auf  den  ihr 
allgemein  zugeschriebenen  physiologischen  Aus- 
druck, auf  eine  scharfsinnige  Zusammenstel- 
lung der  begleitenden  Darmstörungen ,  auf  die 
glücklichen  Wirkungen  des  antiphlogistischen 
Regims  und  der  antiphlogistischen  Behandlung 
gestützte  Meinung  ist  jetzt  beinahe  allgemein 
von  den  französischen  Pathologen  angenommen 
worden. 

§.  IV.  Die  zuerst  von  Scoutteten  und  so- 
dann von  Louis  beschriebene  Verdünnung 
der  Wandungen  des  Darmkanals  ist  eine  an- 
dere krankhafte  Disposition,  die  man  gewöhn- 
licher im,  Grunde  des  Magens  und  seltener 
in  dem  entzündeten  Dünndarme  antrifft. 
Die  Schleimmembran  ist  dann  weissgraulieb, 
•cbinutziggraa  oder  weinhefenfarbig  und  kann 


leicht  mit  dem  Nagel  zerstört  werden  oder 
scheint  in  eine  Art  Brei  umgewandelt  zn  seyn. 
Oft  bietet  sie  schmale  und  oberflächliche  Fur- 
chen in  der  Richtung  der  Gefässe,  die  varicös 
sind  oder  es  zu  seyn  scheinen ,  dar.  Diese 
Gefässe,  die  im  angefüllten  Zustande  blau,  im 
leeren  braun  sind,  bilden  oft  durch  ihre  Verei- 
nigung braune,  violette  oder  schwarze  Platten 
und  Netze,  die  durch  ihre  sonderbar  compli- 
cirte  Disposition  auffallen.  Die  Verdünnung 
kann  sieb  bis  auf  die  Muskel-  und  Baucbfell- 
baut  des  Darms  erstrecken ,  so  dass  das  Cen- 
trum der  .verdünnten  Partie  der  drei  Häute 
kaum  die  Dicke  einer  ZwiebelBcbale  darbietet 
Manchmal  bemerkt  man  sogar  darin  eine  Per- 
foration, deren  nicht  gefranzte  und  ausser- 
ordentlich dünne  Ränder  mit  den  benachbar- 
ten Partieen  verwachsen  seyn  können ;  die 
sebiefergrauen  oder  rothen,  um  die  verdünnten 
Flächen  des  Magens  oder  des  Darmes  gelege- 
nen, Platten,  das  gleichzeitige  Vorhandenseyn 
einiger  andern  entzündlichen  Störungen  dieser 
Eingeweide  gestatten  keinen  Zweifel  über  die 
Natur  der  AfTection,  der  diese  Verdünnung 
zugeschrieben  werden  muss. 

§.  V.  Verdickung.  —  Die  entzündete 
Scbleimraembran  der  Verdauungsorgane  wird 
meistentbeils  beträchtlich  dicker  als  im  norma- 
len Zustande.  Diese  krankhaften  Verdickungen 
können  umschrieben  seyn,  beträchtliche  Di- 
mensionen darbieten  oder  sich  über  den  gan  - 
zen  Darm  erstrecken,  wovon  Rultier  ein  Bei- 
spiel gesehen  bat  Sie  sind  bei  den  chroni- 
schen Entzündungen  sehr  beträchtlich,  so  dass 
die  Schleimmcmbran  so  dick  seyn  kann,  wie 
primitiv  alle  vier  Häute  des  Darms.  Die  um- 
schriebene Verdickung  der  Magendarmscbleim- 
haut  ist  von  allen  denen ,  die  ibre  Entzündun- 
gen studirt  haben,  und  insbesondere  von  J*rost, 
l'etit,  Serres,  Broussais  n.  s.  w.  erwähnt 
worden.  Sie  zeigt  sich  in  Form  von  runden 
oder  länglichtcn  Platten  von  verschiedenen 
Dimensionen ,  die  unter  dem  übrigen  Tbeile 
der  iiinern  Fläche  des  Darmkanals  einen  Vor- 
sprung von  zwei  oder  drei  Linien  bilden.  Die 
Oberdüche  dieser  Platten  ist  glatt  oder  runz- 
licbt,  ihre  Circumfereuz  vollkommen  weiss  und 
durchsichtig,  oder  mehr  oder  weniger  lebhaft 
injicirt.  Die  grüssten  von  diesen  Platten  haben 
wenigstens  die  Ausdehnung  eines  Fünffrank- 
stücks  und  die  kleinsten  die  Grösse  eines 
Secbssousstücks.  Diese  Verdickung  erstreckt 
sich  manchmal  über  die  ganze  Dicke  des 
Dünndarms,  der  an  seiner  äussern  Oberfläche 
mehr  oder  weniger  nahe  an  einander  stehende 
elliptische  Flecken,  die  innern  Platten  von  der 
nämlichen  Form  entsprechen,  darbietet  Um 
mehrere  dieser  Platten  herum  findet  mau  zu- 
weilen durch  die  Entwickelang  einiger  Schleim- 
bälge oder  papulösen  Ausschläge  gebildete 
Granulationen.  Die  Schleimmembran,  welche 
diese  Platten  bedeckt ,  ist  dick  und  verhärtet, 
adbärirt  an  der  zelligen  und  muskulösen  Haut 
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stärker  und  leistet  dem  Scalpell  Widerstand 
wie  ein  fasrichte«  Gewebe.  Diese  partiellen 
Verdickungen  sind  im  Magen  sehr  selten.  In 
dem  Dickdarme,  nnd  vorzüglich  in  dem  Colon 
transversum  gewöhnlicher,  noch  häufiger  aber 
in  der  untern  Partie  des  Dünndarms,  wo  wir 
bei  manchen  Subjecten  deren  ungefähr  50 
zählen  konnten.  Mehrere  von  ihnen  nehmen 
die  Form  von  Streifen  an ,  die  einen  sind  roth 
und  scheinen  von  ganz  neuer  Bildung  oder  der1 
Sitz  von  einer  neuen  Entzündung  geworden  zu 
seyn ;  die  andern  mattweiser  als  der  übrige 
Theil  der  Schleimmembran  und  unstreitig  durch 
eine  alte  Entzündung  entstanden,  haben  manch- 
mal ein  eigentümliches  Ansehen,  weshalb  man 
ihnen  in  den  neuern  Zeiten  den  Namen  ge- 
musterte Platten  ( Plaques  gaufrees ) 
gegeben  hat.  Die  Verdickung  gebort  demnach 
sowohl  der  acuten,  als  chronischen  Entzündung, 
insbesondere  aber  dieser  letztern  an. 

§.V1.  Verminderung  oder  Vermeh- 
rung des  Ca  libers  des  Magens  und 
des  Darmes.  —  Die  partielle  oder  totale 
Verminderung  des  Calibers  des  Magens  und 
des  Dünndarms  kann  das  Resultat  einer  Zu- 
sammen ziebung,  einer  Verdichtung  der 
Wandungen  dieser  Eingeweide,  oder  einer  mehr 
oder  weniger  beträchtlichen  Verengerung  seyn. 
In  dem  ersten  Falle  stellt  man  durch  Aufbla- 
sen die  natürlichen  Dimensionen  dieser  Organe 
wieder  her,  was  in  dem  zweiten  gar  nicht  oder 
weniger  vollkommen  statt  findet.  Broussais 
(Phleg.  ehr.  Tom.  II.  obs.  19.  p.  514.) 
berichtet,  dass  der  Magen  in  einem  Kalle  von 
chronischer  Gastritis  dermassen  verengert  war, 
dass  er  gar  keine  Hohle  zu  haben  schien. 
In  Folge  einer  Magendarmentzündung  fand 
Tartra  den  Verdauungskanal  auf  ein  so  klei- 
nes Volum  reducirt,  dass  man  ihn  so  zu  sagen 
mit  der  Hand  hätte  umfassen  können,  und 
dass  er  in  seiner  ganzen  Länge  nur  den  Cali- 
ber  einer  Federspuhle  hatte;  seine  zum 
grossen  Theil  vertrocknete  Höhle  bot  eine 
beinahe  absolute  Obliteration  dar;  und  beson- 
ders der  Magen  hatte  kaum  die  Dimensionen 
des  Dünndarms.  Wir  haben  die  Verengerung 
niemats  in  einem  so  hoben  Grade  gesehen ; 
allein  es  ist  gewiss,  dass  weniger  beträchtliche 
Verengerungen  eine  sehr  häufige  Disposition 
bei  der  acuten  und  vorzüglich  bei  der  chroni- 
schen Mageudnrmentzündung  sind.  Die  par- 
tiellen Verengerungen  der  Cardia  und  des  Py- 
lorus  und  einiger  Stellen  des  Dünndarms,  die 
gewöhnlich  durch  die  Verhärtung  der  entspre- 
chenden Partieen  der  Membranen  dieser  Ein- 
geweide hervorgebracht  werden,  sind  zuweilen 
die  Folge  der  Entwicklung  mancher  zufälli- 
gen Gewebe.  In  Folge  einer  beträchtlichen 
Verengerung,  einer  mehr  oder  weniger  voll- 
kommenen Obliteration  des  Calibers  des  Darms, 
einer  Einklemmung  u.  s.  w.  bietet  die  ober- 
halb des  Hindernisses  gelegene,  durch  feste 
oder  gasartige  Körper  ausgedehnte  Partie  des 


e  dar. 
ebeofalls 
entzündung 


Verdauongskanales  gewöhnlich 
Dimensionen  als  im  normalen 
Der  Magen  und  der  Darm 
umfänglicher,  wenn  die 

während  des  Lebens  oder  nach  dem  Tode  von 
der  Entbindung  einer  sehr  grossen  Quantität 
Gases  in  der  Höhle  dieses  Eingeweides  be- 
gleitet wird.    (Siehe  V  a  e  u  m  a  t  o  s  i  s. ) 

§.  VII.  Pusteln.  —  Die  in  der  Haut  so 
zahlreichen  und  mnnnichfaltigen  pustu  lösen 
Entzündungen  finden  sich  ebenfalls  in  den 
Verdauungsorganen  wieder.  Nach  der  ent- 
zündlichen Injection  der  Schleimmembran  ist 
es  sogar  die  bei  den  Neugebornen  am  häufig- 
sten beobachtete  krankhafte  Veränderung.  Sie 
sind  unter  dem  Namen  von  blatterarti- 
gen Pusteln  von  Lecat,  Hewson,  Pringle, 
Lieutaud  n.  s.  w.  angegeben;  von  Serres  und 
Petit ,  die  diese  Zusammenstellung  vermieden 
haben,  erwähnt;  als  eine  neue  Krankheit  von 
CruveWüer  beschrieben;  und  von  Andral  gut 
bei  den  Erwachsenen ,  noch  besser  aber  von 
Breschet  und  Denis  bei  den  Neugebornen  stu- 
dirt  worden.  Gewöhnlich  nehmen  sie  die  sple- 
nische Partie  des  Magens,  manchmal  den  gan- 
zen Dünndarm,  seltener  den  Dickdarm  ein. 
Sie  erscheinen  oft  durch  die  Wandungen  dieser 
Eingeweide  hindurch  in  Form  gelblicher  Fle- 
cken. Ihre  Zahl  kann  sich  in  einem  einzigen 
Magen  auf  zwei  oder  drei  beschränken,  oder 
sich  bis  auf  80  belaufen.  Ich  habe  deren 
manchmal  eine  sehr  grosse  Menge  im  Dünn- 
darme angetroffen.  Sie  stehen  selten  isoltrt, 
sondern  am  gewöhnlichsten  in  Gruppen  auf  der 
Scbleimmembran,  die  in  den  Räumen,  die  sie 
zwischen  sich  lassen,  bald  roth  oder  kaum  in- 
jicirt  ist.  Untersucht  man  sie  mit  blosem  Auge 
oder  noch  besser  mit  einer  guten  Loope  gleich 
nach  ihrer  Bildung,  so  zeigen  sie  sich  in  Form 
weisslicber  oder  gelblicher,  linsenförmiger, 
an  ihrer  Spitze  deprimirter  Pusteln,  die  eine 
Sechstel-  bis  ganze  Linie  im  Durchmesser  ha- 
ben. Beim  ersten  Blick  dürfte  man  sie  für  das 
Produkt  einer  sehr  umschriebenen  örtlichen 
Verdickung  halten ;  schneidet  man  sie  aber 
ein,  so  treten  einige  Tropfen  einer  in  der  Dicke 
der  Schleimhaut  selbst,  oder  zwischen  dieser 
letztern  und  der  Muskelbaut  befindlichen  weiss- 
gelblichen  und  undurchsichtigen  Flüssigkeit 
hervor.  Das  Centrum  dieser  Pusteln  ist  manch- 
mal geborsten,  und  wenn  sie  leer  sind,  erscheint 
der  kreisförmige  Rand  der  Oeffnung  senkrecht 
abgeschnitten.  Diese  kleinen  Ulcerationen, 
welche  die  gelbe  Farbe ,  die  der  Eiter  ihnen 
mitgetheilt  hatte,  behalten,  haben  gewöhnlich 
ein  bis  zwei  und  eine  halbe  Linie  im  Durch- 
messer, und  ihre  Ränder  sind  dünn  und  oft 
abgelöst;  endlich  können,  je  nachdem  die  ul- 
cerative  Entzündung  mehr  oder  weniger  Fort- 
schritte in  die  Tiefe  gemacht  hat ,  die  zellige, 
Muskel-  nnd  Bauchfellhaut  des  Magens  oder 
des  Darmes  nach  und  nach  zerstört  werden. 

mehrere  Varietäten 
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Darmpusteln  aufgeteilt  worden;  die  einen 
(.von  terminier  Furunkeln  oder  innere* 
Exanthem  genannt),  die  eine  breite  Basis, 
eine  kirscbrotbe  Farbe  baben  und  spitzig  aus- 
geben, entwickeln  sieb  besonders  in  der  Dicke 
der  innern  Membran  des  Dickdarms ,  der  in 
diesem  Falle  gewöhnlich  etwas  injicirt  ist.  Die 
andern  scheinen  wahre  Blatterpusteln  zu  seyn 
und  sind  von  Lieutaud  und  mehreren  anato-/ 
mischen  Aerzten  auf  der  innern  Fläche  de» 
Magens  und  des  Darmes  in  tödtlichen  Fällen 
von  zusamiD  entließe  rcden  Blattern  beobachtet 
worden. 

§.  VIII.  Bläseben.  — -  Es  bilden  sich 
manchmal  an  mehreren  Stellen  der  entzünde- 
ten Magendarmscbleimhant  Bläseben.  Ihre 
Dimensionen  variiren  von  der  eines  Hanfkorns 
bis  zu  der  einer  Haselnuss.  Diese  Bläschen 
bersten;  das  in  ihnen  befindliche  Serum  fliesst 
aus  und  es  bleibt  eine  kleine  Verschwörung 
zurück,  die  in  der  Breite  und  Tiefe  um  sich 
greift.  Diese  Form  der  Entzündung  constituirt 
die  Scb wämmchen;  sie  wird  oft  von  ei- 
ner rabmartigen  Ausschwitzung  begleitet. 
Diese  Bläschen ,  die  bei  den  Neogebornen  sel- 
ten sind ,  zeigen  sieb  in  diesem  Alter  nur  auf 
den  Lippen  und  besonders  an  ihrer  Coramissur. 
Bei  den  Kindern  zur  Zeit  des  zweiten  Zahn- 
geschäftes  kommen  «ie  häufig  vor,  auch  trifft 
man  sie  bei  den  mannbaren  Individuen  uud 
vorzüglich  bei  den  Frauen  wahrem}  der 
Schwangerschaft  oder  in  Folge  des  Wochen- 
bettes an.  Die  Entwicklung  dieser  Bläschen 
ist  fast  immer  auf  den  oberhalb  des  Zwerch- 
felles gelegenen  Tbeil  des  Darmkanales  be- 
schrankt, und  es  ist  ihr  Vorhandenseyn  in  dem 
Magen  nnd  dem  Darme ,  die  anderen  Formen 
oder  andere  Ausgänge  der  Entzündung  dar- 
bieten, nur  sehr  selten  coostatirt  worden.  Da- 
her sagen  auch  Roderer,  Wagler,  Keteiaer 
Ii.  s.  w.,  die  diese  Blasen  häufig  im  Munde, 
selten  in  dem  Schlünde  und  der  Speiseröhre 
beobachtet  zu  haben  scheinen,  nicht,  dass  sie 
dieselben  in  dem  andern  Theile  des  Darmka- 
nales angetroffen  baben.  (Siehe  Schwamm  - 
eben  und  Schleimfieber  im  Artikel  Fie- 
ber.) Ich  halte  ausserdem  für  eine  sehr  sel- 
tene krankhafte  Disposition  die  Entwickelung 
von  Blasen  oder  Phlyctänen ,  die  Güibert  an 
der  innern  Fläche  des  Magens  und  des  Dünn- 
darms bei  den  Magendarmentzündungen.  die 
gewöhnlich  den  Pemphigus  begleiten ,  beob- 
achtet baben  will.    (Siebe  Pemphigus.) 

§.  IX.  Papulae.  —  Sollten  die  von  ei- 
nigen Schriftstellern  beschriebenen  blrse- 
kornförmigen  Granulationen,  die  Ef- 
florescenzen,  von  denen  lieutaud  spricht, 
die  Fiivre  entero  -  mesenterique 
boutonneuse,  von  der  Petit  drei  Fälle  be- 
richtet, nicht  ähnliche  papulöse  Entzündungen 
seyn,  wie  man  sie  in  der  Haut  beobachtet? 
Wir  glauben  zuweilen  in  verschiedenen  Par- 
titen de«  Dünndarms  solche  Papulae,  die, 


wenn  man  mit  dem  Finger  über  die  innere 
Fläche  dieses  Organen  hingebt,  leicht  zu  er- 
kennen sind,  angetroffen  zu  baben.  Ihre  Halb- 
durchsichtigkeit, ihre  Dichtigkeit  Untersch  eden 
sie  von  den  eigentlichen  Tuberkeln,  die  weich 
und  undurchsichtig  sind.  Sie  entwickeln  sich 
ausserdem  in  dem  Gewebe  der  Scbleimmem- 
bran  selbst  und  nicht  unter  derselben,  wie  die 
Tuberkel,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  wenn  man  diese  Membran  isolirt,  wodur-  b 
sie  mit  hinweggenommen  werden.  Diese  Pa- 
pulae sind  in  kleinen  Streifen  geordnet ,  oder 
an  der  Oberfläche  der  Scbleimmembran,  deren 
Farbe  manchmal  Nauroth  ist,  mehr  einzeln 
verstreut.  Mehrere  Anatomen  schreiben  die 
gemusterten  Platten,  von  denen  wir  gesprochen 
baben,  der  Vereinigung  einer  grossen  Menge 
dieser  Papulae  in  einemskleinen  Räume  zu. 

§.  X.  Hautartige  Ausschwitzung. — 
Diese  Ausgangsweise  der  Entzündung  der 
Scbleimroembranen  des  Magens  und  des  Dar- 
mes ist  eine  der  seltensten.  Die  pseudomem- 
branösen Au6st:liwitzungen  zeigen  sich  bald  in 
Form  einer  auf  der  innern  Fläche  des  Darnies 
gelegenen  membranösen  Lage,  die  die  ganze 
Circumferenz  desselben  überzieht,  oder  als 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Platten  oder 
Streifen,  unter  denen  man  die  Schleimmembran 
dieser  Fingeweide  roth  nnd  entzündet  findet, 
während  sie  manchmal  in  ihren  Zwischenräu- 
men ihre  normale  Farbe  behält.  Sie  adhäriren 
mehr  oder  weniger  mit  der  Membran ,  die  mit 
ihnen  in  Contiguität  steht,  sie  sind  weich,  dünn, 
gelb  oder  gelblich,  und  wir  haben  niemals  ge- 
fässige  Verlängerungen  in  ihnen  angetroffen, 
die  eine  beginnende  Organisation  angekündigt 
hätten.  Sie  können  durch  das  Erbrechen, 
durch  die  Stühle  hinausbefördert  und  vielleicht 
aufgesaugt  werden ;  allein  ich  kann  kaum  glau- 
ben, dass  sie  jemals  nnter  sich  Adhärenzen, 
wie  die  falschen  Membranen  der  serösen  Häute, 
eingeben,  und  dass  sie,  wie  einige  Schriftstel- 
ler annehmen,  zu  partiellen  Obtiterationen  des 
Darmes  Veranlassung  geben  können.  Bei  sei- 
nen Untersuchungen  über  die  Magendarment- 
zündung  der  neogebornen  Kinder  hat  Denis 
mehrere  Male  solche  pseudomembranöse  Er- 
zeugnisse in  dem  untern  Ende  des  Dünndarms, 
in  dem  Blind  -  und  Dickdarme  angetroffen ;  und 
es  giebt  wenig  Anatomen,  die  sie  nicht  in  dem 
entzündeten  Magen  Erwachsener  gesehen  ba- 
ben. Broussais  hat  besonders  (Phleg.  ehr. 
T.  II.  p.  487,  3.  Ausg.)  einen  sehr  merkwürdi- 
gen Fall  von  acuter  Magenentzündung,  die  das 
intermittirende  ataxisebe  Fieber  nachahmte, 
berichtet,  wo  er  das  Vorhandenseyn  einer  sehr 
weissen  und  sehr  festen  hautartigen  Ausschwi- 
tzung ,  die  sich  über  die  Oberfläche  der  Ma- 
gendarmscbleimhant, an  welcher  sie  von  der 
Cardia  an  bis  zum  After  ziemlich  stark 

Iadhärirte,  erstreckte,  constatirt  hat.  Rutlier 
hat  einen  beinahe  gleichen  Fall  gesehen.  In 
einem  andern  Falle  von  acuter,  mit  Entzündung 
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«ler  ffpinnwebenhaut  ond  Apoplexie  complieir- 
ter  Magenentzündung  bat  Bromsais  ( I.  c. 
T.  II.  p.  504)  ebenfalls  die  Schleimmembran 
de»  Magen»  dunkelrotb,  verdickt,  desorganisirt 
und  an  manchen  Stellen  mit  einer  weissen, 
festen  nnd  bäutigen  Ausscbwitzung  bedeckt, 
gefunden.  Andral,  der  Sohn,  bat  die  innere 
■  Oberfläche  der  py  lorischen  Partie  de«  Magens 
mit  einer  graulieben,  zäben,  bantartigen  Lage, 
die  in  Lappen  sich  abbitte  und  blos  auf  der 
Schleimhaut,  deren  Dicke  sie  wenigsten»  hatte, 
auflag,  ausgekleidet  gesellen.  Endlieh  haben 
Gversent  und  Louis  solche  bautartige  Ans- 
schwitzungen  in  den  entzündeten  Magen  von 
Kindern  oder  Erwachsenen  angetroffen,  die 
an  den  Fortschritten  des  Croups  oder  der 
pseudomembranösen  Angina  gestorben  waren; 
und  wenn  es  constant  ist,  dass  in  manchen 
Epidemieen  von  Angina  pharyngea  und  laryn- 
gea  die  Entzündung  häutiger  die  Ausgangs- 
weise durch  bautartige  Ausscbwitzung,  als  unter 
andern  Umstünden  annimmt,  so  scheint  es  uns 
ebenfalls,  als  ob  dieser  Umstand  einer  von  den 
eigentümlichen  Kennzeichen  der  epidemischen 
.Gastroenteritis  war,  welche  in  Neapel  im  Jahre 
1764  herrschte,  und  die  Sarcone  beschrieben 
bat.  (Siehe  Schleimfieber  im  Artikel 
Fieber.) 

§.  XI.  Man  bat  ebenfalls  bei  den  Entzün- 
dungen der  unter  dem  Zwerchfelle  gelegenen 
Partie  des  Nahrungskanales  die  Ausgangsweise 
der  Entzündung  des  Pharynx,  derGuersent 
den  Namen  rahmartige  Angina  (Angine 
cremeuse)  gegeben  bat,  beobachtet.  Diese 
krankhafte  Absonderung,  die  bei  den  Kindern 
weit  häufiger  als  im  mannbaren  und  Greisen- 
alter ist,  hat  die  Aufmerksamkeit  von  Breschet 
und  Denis,  seinen  Schüler,  in  Anspruch  ge- 
nommen, die  eine  gute  Beschreibung  davon 
gegeben  haben.  Die  rabmartige  Ausscbwitzung 
kommt  meistentbeils  in  dem  Obern  Ende  des 
Dünndarmes,  seltener  im  Magen  vor;  bei  die- 
ser Form  der  Entrundung  ist,  wie  bei  allen 
andern,  die  splenische  Partie  dieses  Eingewei- 
des am  häutigsten  afficirt.  Beim  ersten  Anblick 
könnten  die  in  anatomischen  Untersuchungen 
nicht  sehr  geübten  Personen  glauben,  dass 
diese  rabmartige  Schiebt ,  die  an  der  Schleim- 
membran, die  sie  bedeckt ,  ziemlich  adhärirt, 
nur  an  ihrer  Oberfläche  festgewordene  geron- 
nene Milch  sey ;  ein  Irrtbum,  der  uro  so  leich- 
ter ist,  als  die  anfangs  ziemlich  deutlich  aus- 
gesprochene krankhafte  Rothe  der  mit  diesem 
Ueberzuge  bedeckten  Membran  allmäblig  in 
dem  Maasse,  als  die  Entzündung  in  den  chro- 
nischen Zustand  übergeht,  abnimmt.  Diese 
Materie,  die  oft  in  Form  von  Krümeln  ange- 
häuft Ist,  simulirt  auf  den  Wandungen  des 
Darmes  eine  mehr  oder  weniger  consistente 
weisse  Lage,  die  man  manchmal  in  Form  von 
bäutigen  Lappen  hinwegnehmen  kann.  Sie  ist 
von  Denis  untersucht  und  mit  einigen  Reagen- 
tien  in  Berührung  gebracht  worden,  and  schien 


hauptsächlich  ans  EiweissstohT  zu  bestehen. 
Wenn  man  eine,  mit  dieser  Ausscbwitzung 
überzogene ,  Partie  der  Scbleimmembran  de« 
Magens  oder  des  Dnrmes  sorgfaltig  abwäscht, 
so  zeigt  sie  oft  ein  sehr  deutliches  Mattweiss. 
Diese  Blässe  der  Schleimmembran,  eine  Folge 
der  Continuität  der  Reizung,  kündigt  eine 
krankhafte  Texturveränderung  an ,  die ,  wenn 
sie  breit  nnd  tief  ist,  sich  stets  unheilbar  zeigt. 
Oft  scheint  die  Scbleimmembran  mit  einer 
Menge  kleiner  weisser  Punkte  besäet  zu  seyn, 
aus  denen  man  eine  der  rabmartigen  Materie 
gleiche  Substanz  bervordrücken  kann;  ein 
Umstand,  der  zu  der  Meinung  führen  dürfte, 
dass  die  Scbleimbälge  der  besondere  Sitz  die- 
ser Entzündung  sind.  Die  rabmartige  Aus- 
scbwitzung kommt  manchmal  in  einem  und 
«lemselben  Leicbname  mit  andern  Ausgängen 
der  Entzündung,  z.B.  der  Erweichung,  den 
Verscbwärungen,  den  gemusterten  Platten 
u.  s.  w.  vor. 

Da  in  dieser  Encyclopädie  der  Varietät  der 
Entzündung  der  oberhalb  des  Zwerchfelles  ge- 
legenen Partie  des  Dannkanales,  die  unter  dem 
Namen  Soor  bekannt  ist ,  ein  besonderer  Ar- 
tikel gewidmet  werden  soll,  so  werde  ich  mich 
hier  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  eine 
solche  Entzündung  mit  Ausscbwitzung  \on  brei- 
artiger und  linsenförmiger  Materie  mehrere  Male 
bei  den  Kindern  am  Ende  des  Leerdarms  oder 
im  Dickdarme  angetroffen  worden  ist. 

§.  XII.  Verscbwärungen.  —  Diese, 
von  den  anatomischen  Aerzten  gut  gekannte, 
in  den  neuern  Zeiten  besonders  von  J.  Cloquet, 
Abercrombie.  Andral  u.  s.  w.  studirte  entzünd- 
liche Affectiou  kann  sieb  in  allen  Tbeilen  des 
Darmkanals  von  der  Cardia  bis  zum  After  ent- 
wickeln. Diese  Verscbwärungen,  die  in  dem 
Magen  nnd  in  dem  Leerdarme  selten,  in  dem 
Zwölffingerdarme  noch  weit  seltener  sind ,  bat 
man  in  dem  untern  Drittel  des  Dünndarms  sehr 
gewöhnlich  beobachtet.  Nach  Scoutteten  ent- 
stehen die  Verscbwärungen  des  Magens  beson- 
ders an  der  Cardia  und  am  Pylorus ,  während 
die  Verdünnung  meistentbeils  an  dem  Grunde 
des  Magens  vor  sieb  gebt.  Die  Zahl  der  Ver- 
scbwärungen ist  heinahe  immer  eine  vielfache, 
ausser  im  Magen,  wo  man  deren  gewöhnlich 
nur  eine  oder  zweie  beobachtet.  In  der  ohern 
Partie  des  Dünndarms  werden  sie  constant 
durch  grosse  Zwischenräume  getrennt,  in  sei- 
ner untern  Partie  stehen  sie  weit  näher  an 
einander,  und  in  derNäbe  derValvula  ileocoe- 
caüs  berühren  sie  sieb  ond  verschmelzen  sie 
oft  dermassen ,  dass  sie  nur  noch  eine  breite 
Verschwörung  bilden,  deren  Oberfläche  und 
Ränder  unregelmässig  sind  Diese  Verscbwä- 
rungen folgen  auf  die  umschriebenen  rothen 
Platten,  auf  die  Pusteln,  auf  die  Er- 
weichung n.  s.  w.,  und  sind  manchmal  auch 
das  Resultat  des  Abfalles  von  Schorfen  der 
brandigen  Scbleimmembran.  Wenn  sie  sich 
auf  den  rotben  Platten  bilden  ond  sie  nicht 
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deren  ganze  Oberfläche  eingenommen  haben, 
ao  erscheinen  »ie  von  einem  mehr  oder  weniger 
ausgedehnten  rotlien  Kreise  umgeben ;  wenn 
die  Verschwärung  die  ganze  Platte  zerstört 
hat,  so  erscheint  die  Schleimmembran  in  ihrer 
ganzen  Circomferenz  weiss,  wie  sie  es  am  die 
Platten  selbst  herum  gewesen  war ;  eine  Dis- 
position, die  erwähnt  werden  muss,  seitdem  die 
vollkommene  Weisse  des  Umfange»  mancher 
Verscb  wärungen  einige  Neuere  zu  der  Meinung 
geführt  hat,  das*  sie  ohne  vorausgegangene 
Entzündung  entstehen  könnten,  lbre  Grösse 
ist  ausserordentlich  verschieden.  Es  giebt 
deren  so  kleine,  dass  sie  kaum  den  Kopf  einer 
gewöhnlichen  Stecknadel  aufnehmen  könnten  ; 
andere  haben  nach  allen  Richtungen  mehrere 
Zoll  im  Durchmesser,  nehmen  den  ganzen 
Umfang  einer  Darmschlinge  oder  breite  Ober- 
flächen in  dem  Magen  oder  Blinddärme  ein. 
Die  einen  sind  länglicht  und  haben  ihren 
grössten  Durchmesser  nach  der  Länge  oder 
Breite  des  Darmes;  die  andern  sind  kreisrund 
oder  linienförmig.  Ihre  rothen,  dicken,  zwei 
bis  drei  Linien  über  den  Grund  des  Geschwü- 
res erhobenen,  oder  weissen,  dünnen  und  bei- 
nahe im  Niveau  mit  seiner  Oherlläcbe  stehen- 
den Ränder  erscheinen  oft  unregelmässig  ab- 
geschnitten und  bieten  zahlreiche  Franzen  dar, 
die  von  ihrer  Circumferenz  nach  ihrem  Cen- 
tram hinlaufen.  Die  in  einer  mehr  oder  weni- 
ger beträchtlichen  Ausdehnung  um  diese  Ge- 
schwüre herum  oft  abgelöste  Schleimmembran 
ist  manchmal  ganz  und  gar  von  dem  darunter 
gelegenen  Zellgewebe  getrennt,  wenn  die  Ver- 
aebwärungen  sehr  zahlreich  sind  und  sehr  nahe 
an  einander  stehen. 

Wenn  die  Verschwärung  frisch  and  in  Folge 
einer  Pustel  eingetreten  ist,  souird  der  Grund 
oft  von  Blättergewebe  eingenommen  und  ist 
weiss,  wie  im  normalen  Zustande ;  ist  sie  aber 
älter,  so  wird  das  Zellgewebe  rotb,  ungleich 
und  körnicht,  erlangt  gewöhnlich  eine  ziemlich 
beträchtliche  Dicke  und  kann  sogar  eine  graue 
oder  braune  Farbe  darbieten ,  oder  eine  ganz 
schwarze  Färbung  annehmen«  Sind  die  Fort- 
schritte der  Entzündung  beträchtlicher  gewe- 
sen ,  so  besteht  der  Grund  der  Verschwärung 
dann  aus  der  Muskelhaut,  die  sich  erweicht, 
rnth  oder  graulich  wird  und  sich  ihrer  Seits 
zerstört,  so  dass  die  Bauchfellbaut  blos  da 
liegt.  In  manchen  Fällen  kann  man  beinahe 
mit  dem  Auge  die  Zerstörung  der  Häute  von 
innen  nach  aussen  und  von  dem  Centrum  der 
Verschwärung  nach  ihrer  Circumferenz  verfol- 
gen. Das  Geschwür  bietet  dann  gleichsam  meh- 
rere concentrische  Kreise  dar.  Der  erste  von 
dem  Centrum  entfernteste  besteht  aus  der  ver- 
dünnten oder  verdickten,  rotben  oder  farblosen 
Schleimmembran ;  der  zweite,  weiter  nach  innen 
gelegene,  aus  dem  entzündeten  Blättergewebe; 
der  dritte,  dem  Centrum  noch  nähere,  aus  der 
Muskelhaut;  endlich  erscheint  im  Centrum 
selbst  die  Baucbfellhaut  dünn  und  durchsichtig, 


und  manchmal  durchbohrt.  Seltener  sind  diene 
Geschwüre  so  beschaffen,  dass  sie  durch  einen 
Kneif  hervorgebracht  zo  sejn  scheinen ;  eine 
von  Gerard  gut  beschriebene  und  seitdem  von 
mehreren  anatomischen  Aerzten  beobachtete 
Disposition. 

Manche  Schriftsteller  sind  der  Meinung,  dans 
die  grössere  Häufigkeit  der  Verschwörungen  in 
der  untern  Partie  des  Krummdarms  mit  einer 
grössern  Anzahl  Schleimbälge  in  diesem  Theile 
in  Beziehung  stände;  sie  wussten  unstreitig 
nicht,  dass  der  mit  ausserordentlich  zahl- 
reichen grossen  und  sehr  sichtbaren  Schleim - 
bälgen  versehene  Zwölffingerdarm  gerade  eine 
von  den  Abtbeilungen  des  Darmes  ist ,  wo  die 
Verschwörungen  am  seltensten  sind.  Diene 
Eigentbümlichkeit  scheint  mir  mehr  die  Folge 
der  häufigem  Entwickelung  der  pustolöscn  Ent- 
zündung in  dem  Blinddarmende  des  Dünndarms 
zu  seyn.  Serres  und  Petit  versichern,  bei 
zwei  Kranken ,  deren  Geschichte  sie  berichten 
(Obs. 63 und 64),  vernarbte  Darmverschwä- 
rungen  erkannt  zn  haben.  Sie  beschreiben 
sogar  die  verschiedenen  Veränderungen,  die 
nach  und  nach  in  den  Geschwüren  vor  ihrer 
vollständigen  Vernarbnng  eintreten ;  und  Brovs- 
sais  bat  seitdem  ähnliche  Beobachtungen  ge- 
macht. An  der  Stelle,  welche  diese  Verschwä- 
rungen  eingenommen  hatten,  unterscheidet  man 
dann  auf  der  Scbleimmembran  nur  eine  grau- 
liche Linie,  deren  Länge  ihre  alten  Gränzen 
ankündigt,  die  sich  ausserdem  durch  eine  leichte 
Verschrumpfung  der  Bauchfellbaut  verrathen. 
Einige  Schriftsteller  versichern  ebenfalls,  nach 
der  Einwirkung  der  corrosiven  Gifte  ganz 
vernarbte  Substanzverluste  der  Magendarm- 
scbleimhaut  beobachtet  zu  haben. 

§.  XIII.  Entzündung  des  unter  der 
Schleimhaut  befindlichen  Zellge 
webe«.  —  Das  zwischen  den  Häuten  des 
Magens  und  des  Darmes  befindliche  Zellgewebe 
entzündet  sich  nicht  blos  in  Folge  der  Erwei- 
chungen, der  Vcrschwärungen  u  s.  w.,  son- 
dern auch ,  wenn  die  Scbleimmembran,  die  ea 
bedeckt,  unversehrt  ist.  Manchmal  findet  man 
dieses  Gewebe  ziemlich  stark  injicirt,  roeisten- 
theils  eine  gewisse  Zerreiblicbkeit  darbietend, 
welche  die  Ablösung  der  Scbleimmembran  in 
der  Ausdehnung  von  mehrern  Zollen  ohne  Zer- 
reissung  nicht  gestattet.  Wenn  die  Entzündung 
des  unter  der  Scbleimmembran  befindlichen 
Zellgewebes  sich  durch  Eiterung  endigt,  ao 
bildet  ein  in  seinen  Maschen  infiltrirtes  eitriges 
Serum  eine  Menge  kleiner  Heerde  an  den 
Stellen ,  wo  die  Reizung  am  lebhaftesten  ge- 
wesen ist.  Der  Eiter  kann  sich  sogar  in  be- 
trächtlicherer Quantität  anhäufen,  wahre  Aba- 
cesse  constituiren ,  die  meistenteils  unter 
der  Schleimhaut  liegen.  In  einem  von  Andral, 
dem  Sohne ,  berichteten  Falle  lag  ein  solcher 
durch  eine  weisse ,  geruchlose  Flüssigkeit  von 
rahmartiger  Consiitenz,  die  alle  Eigenschaften 
des  sogenannten  gutartigen  Eiters  darbot, 
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gebildeter  Abscess  zwei  Querfingerbreit  unter- 
halb dem  Pylorus;  er  erschien  in  Form  einer 
fluctoirenden  weichen  Geschwulst  von  der 
Grösse  einer  Kirsche ,  hob  die  nicht  entzün- 
dete Schleimbaut  empor,  und  bildete  in  der 
Höhle  des  Darms  einen  Vorsprung.  Wenn 
einige,  in  dem  Magen  gebildete 
und  durch  das  Erbrechen  binausbe-' 
förderte  Abscesse,  betitelte  Beobach- 
tungen genau  sind,  so  müssen  sie  unstreitig 
auf  diese,  unter  der  Scbleimbant  befindlichen, 
Abscesse,  die  an  andern  Stellen  des  Darm- 
kanals und  insbesondere  am  Ende  des  Mast- 
darms ziemlich  häufig  sind,  bezogen  werden. 
Bei  den  chronischen  Magendarmentzündungen 
übertrifft  das  unter  der  Schleimbaut  befindliche 
Zellgewebe ,  welches  dichter  ist  und  eine  wie 
■cirrhöse  Härte  hat,  oder  erweicht  und  wie 
pulpös  ist,  manchmal  an  Dicke  die  aller  Darm- 
häute  zusammengenommen. 

§.  XIV.  Emphysem  des  unter  der 
Schleimhaut  befindlichen  Zellge- 
webes. —  Schon  .Röderer,  Wagler,  J. 
Hunter,  Baiüie  u.  s.  w.  hatten  erwähnt,  dass 
bei  den  Magendarmentzündungen  die  zwischen 
den  andern  Membranen  befindliche  zellstoffige 
Haut  zuweilen  durch  eine  verdünnte  Luft 
ausgedehnt  werde,  als  neue  Beobachtungen  das 
Vorhandense)  n  dieser  Emphyseme  bestätigten. 
Laennec  hat  einen  solchen  Fall  von  einem  sehr 
ausgedehnten  Emphyseme,  welches  mehrere 
Partieen  des  unter  der  Schleimhaut  befind- 
lichen Zellgewebes  eines  Darms  einnahm,  wel- 
cher breite  tuberkulöse  Verschwärungen  dar- 
bot, berichtet.  Ich  babe  mehrere  Male  solche 
Emphyseme,  von  entzündlichen  Störungen  um- 
geben ,  oder  in  ihrer  Nähe  gelegen ,  in  einer 
ziemlich  grossen  Menge  von  Leichnamen  von 
Individuen,  die  an  der  einfachen  oder  coropli- 
cirten  Magendarmentziindung  gestorben  waren, 
gesehen.  Die  Scbleiiumemhran  erschien  dnrcb 
ein  elastisches  Fiuidom  emporgehoben,  dessen 
Natur  noch  nicht  constatirt  worden  ist,  und 
bildete  ungleiche,  mehrere  Linien  höbe  Buckeln. 
Dieses  Gas  ging  beim  Drucke  in  die  benach- 
barten Zellen  über,  dehnte  sie  auf  die  näm- 
liche Weise  aus  und  trat  selten  bei  einem  ein- 
fachen Schnitte  in  die  Scbleimmembran  hervor. 
Es  ist  nicht  das  Resultat  der  Fäulnis*;  wie 
einige  Schriftsteller  der  Meinung  sind.  Scout- 
teten  bat  es  in  einem,  sechs  Stunden  nach  dem 
Tode  geöffneten,  Leichname  angetroffen,  konnte 
es  aber  niemals  dadurch  ,  dass  er  den  Magen 
oder  den  Darm  in  Fäulniss  übergeben  Hess, 
hervorbringen.  Diese  Emphyseme  scheinen 
mir  denen  angereiht  werden  zu  müssen,  die 
bei  manchen  acuten  Hautentzündungen  unter 
der  Haut  statt  finden.  Endlich  will  Baillie 
Luft  oder  vielmehr  ein  elastisches  Fluidura 
in  den  Gefässen  des  Darms  gefunden  haben; 
eine  in  den  kleinen  Arterien  oder  Venen  der 
Hirnhäute  bei  den  Gehirnentzündungen  häußg 
beobachtete  Disposition. 


§.  XV.  Oedem  des  unter  der 
Schleimhaut  befindlichen  Zellge- 
webes. —  Seitdem  man  in  die  pathologisch- 
anatomischen  Untersuchungen  mehr  Genauig- 
keit bringt,  bat  man  mehrere  Mate  ein  um- 
schriebenes Oedem  in  dem  unter  der  Schleim- 
haut befindlichen  Zeltgewebe  bei  Individuen 
beobachtet,  die  an  chronischen  Magendarra- 
entzündungen  gestorben  sind.  Das  Emphysem, 
von  dem  wir  in  dem  vorigen  Paragraphe  ge- 
sprochen haben,  gehört  dagegen  mehr  der 
acuten  Magendarmentzündung  an. 

§.  XVI.    Brand.  —    Heut  zu  Tage,  wo 
die  Seltenheit  dieses  Ausganges  der  Magendarm- 
entzünduug  unbestreitbar  dargetban  ist,  darf 
man  wohl  annehmen ,  dass ,  wenn  Broussais 
versichert,  dass  er  den  Sphacelus  der  Därme 
in  Folge  ihrer  Entzündung  oft  beobachtet  hat, 
er  sich  durch  gewisse,  nicht  brandige  schwarze 
oder  braune  Färbungen  hat  täuschen  lassen. 
Er  bat,   wie  die  alten  pathologisch-anatomi- 
schen Schriftsteller,  die  Kennzeichen  des  Bran- 
des nicht  streng  angegeben;   was  ein  neuer 
Beweggrund  ist,  seine  Meinung  nicht  auf  eine 
absolute  Weise  anzunehmen.    Der  Brand,  wel- 
cher, die  Fälle  von  Vergiftung  ausgenommen, 
in  dem  Magen  sehr  selten  ist ,  kommt  in  dem 
Blinddarme  und  dem  Dünndarme  häufiger  vor. 
Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Magen- 
darmentzündung der  Neugebornen  bat  ihn  Denis 
in  dem  Magen  ein  einziges  Mal  und  in  dem 
untern  Ende  des  Krummdarmes'fünf  bis  sechs 
Mal  beobachtet.    Die  brandige  Partie  bat  eine 
schwarze,  liviile  oder  dunkelbraune  Farbe,  und 
verbreitet  einen  fnuliebten  Gemcb.    Sie  zer- 
reisst  leicht  unter  dem  Finger  und  scheint 
durch  eine  weinhefenfarbige  Flüssigkeit  raace- 
rirt  zu  seyn.  Wenn  der  Brand  nur  die  Scbleim- 
membran betheiligt,  so  erscheint  er  manchmal 
unter  der  Form  von  oberflächlichen,  freien  oder 
durch  einen  dünnen  Stiel  adhärirenden  Schor- 
fen, unter  denen  das  entzündete  Blättergewebe 
sich  ulcerirt,  wenn  es  nicht  durch  die  Fort- 
schritte des  Uebels ,  was  sich  sogar  über  alle 
Häute  des  Magens  oder  Darms  erstrecken,  eine 
Perforation,  eine  consecutive  Bauchfellentzün- 
dung u.  s.  w.  zur  Folge  haben  kann,  weiterbin 
zerstört  worden  ist.    Manche  corrosive  Gifte 
ertbeilen  den  Schorfen  eine  eigentümliche 
Farbe,  von  welchen  in  einigen  andern  Artikeln 
die  Rede  aeyn  wird.  (Siehe  Vergiftung, 
Gifte.) 

§.  XVII.    Perforationen.  —  Wenn 
die  Perforationen  des  Magens  und  des  Darmes 
auch  das  Resultat  einer  physischen  Verletzung 
seyn  können,  (siehe  Zerre  issung,  Rup- 
tur, fremde  Körper  u.  s.  w.,)  so  ist  es 
dorh  constant,  dass  sie  am  gewöhnlichsten  die 
Folge  einer  Entzündung  sind,  welche  die  ganze 
Dicke  ihrer  Wandungen  zerstört  bat.  Diese 
ein-  oder  vielfachen,  in  Folge  der  Magendarm- 
entzündungen eingetretenen  Perforationen  zei- 
gen sich  unter  fünf  Hauptformen  :  1)  am  ge- 
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wohnlichsten  finden  aie  in  der  Hoble  de«  Hauch 
feilt  stait,  wie  e«  au»  dem  yon  Stoll,  Q\aus- 
sier,  Gerard  u.  •.  w.  berichteten  Beobach- 
tungen erbellt;  die  in  dem  Magen  and  dem 
Darme  befindlichen  flüssigen  oder  fetten  Ma 
terien,  manchmal  Darmwürmer  gelangen  in 
die  Baucbfellböble,  veranlagen  darin  eine 
Eutzündung,  die  hinniclitiich  ihre«  Verlaufes, 
ihrer  Dauer  and  ihrer  Symptome  zahlreiche 
individuelle  Vertchiedenheiten  darbietet.  Man 
hat  zwar  einige  Beispiele  \on  solchen  Perfo- 
rationen des  Magen«  ond  de«  Darme«  ohne 
begleitende  Bauchfellentzündung  angeführt ; 
bat  aber  darzutbun  verabsäumt,  das«  sie  nicht 
nach  dem  Tode  durch  die  Entwicklung  einer 
grossen  Quantität  Gase«  in  dem  >on  Erwei- 
chung befallenen  Darmkanale  oder  durch  die 
Unschicklichkeit  des  Anatomen  hervorgebracht 
worden  sind.  2)  Mehrere  Aerzte  und  insbe- 
sondere der  Professor  Guutssier  haben  in 
andern  Fällen  die  Milz,  die  Leber  oder  die 
Bauchspeicheldrüse  genau  an  dem  perforirten 
Magen  anliegen,  so  da««  jeder  Ergu««  verhin 
dert  wurde,  oder  auch  die  Perforationen  sic'i 
zwischen  den  beiden -Blättern  de«  Gekröses 
ausserhalb  der  Hoble  der  Bauchfellbaut  öffnen 
sehen.  3)  Manchmal  hat  «ich  dagegen  eine 
Communication  zwischen  dem  Magen  oderdem 
Darm"  und  einem  andern  Tbeile  dieses  Kana- 
les  gebildet.  So  bat  man  z.  B.  eine  solche 
Cotninunication  /wischen  dem  Bogen  de«  Dick- 
darms und  dem  Magen  statt  finden  und  wäh- 
rend des  Lebens  von  Erbrechen  von  Fäcal- 
materien  begleitet  gesehen.  4)  Willis,  van 
Swieten,  der  Professor  Cliaussier  u.  a.  w. 
haben  das  Zwerclifcll  an  einer  einer  Perfora 
tion  des  Magens  entsprechenden  Stelle  zer- 
stört gefunden,  «0  das«  dieser  sich  durch  eine 
weite  Mündung  in  die  Brustfellhöble  öffnete. 
5)  Kann  «ich  endlich  eine  andere  Commnni- 
cationsweise  zwischen  dem  Verdaoungskanale 
und  den  äussern  Tbeilen  bilden  ,  Adhärenzen 
zwischen  dem  durchbohrten  Magen  oder  Darme 
und  den  Bauchwandungen  eintreten,  ohne  daa« 
irgend  ein  Ergu««  in  das  Bauchfell  statt  finden 
kann.  So  z.  B.  hat  man  ein  verschlucktes 
Messer  durch  einen  Ahaceaa  im  Epigastrinm 
hervorgehen  sehen  (Beobachtung  von  Diemer- 
bröck,  von  Paul  Dubais).  Abscesae,  und  später 
Fisteln  in  der  Regio  epigastrica,  unibilicalia 
(Wenker,  Corvisart),  lumbalia,  iliaca  u.a.w. 
zum  Vorschein  kommen  sehen. 

§.  XVIII.  Vegetationen.  —  Da»  In- 
nere des  entzündeten  Magens  oder  Darmes 
kann  zuweilen  ruthe  oder  braune  Vegetationen 
von  konischer  Form  von  einer  ausserordent- 
lichen Weichheit,  die  gegen  einander  gedrückt 
aind  und  einen  Vorsprung  von  vier  bia  fünf 
Linien  über  die  Oberlläche  der  Schleimmem- 
bran bilden ,  darbiete«.  Der  Professor  Orfila 
bat  eine  grosse  Anzahl  solcher  Vegetationen 
in  dem  Magen  eines  Mannea  gefunden  ,  der 


zwei  Monate ,  nachdem  er  Kantbaridenpnlver 

verschluckt  hatte,  starb. 

Wir  neigen  uns  zu  der  Meinung  bin,  daa» 
die  kleinen  sebwammartigen  oder  geatielteo 
Geschwülste,  die  unter  manchen  Umständen 
in  der  Dicke  der  Magendarmscbleimbaut  ent- 
springen, auch  daa  Reaultat  einer  chronischen 
Entzündung  aind.  Rullier  hat  der  Academie 
eine  grosse  Menge  solcher  Geschwülste  auf 
der  Innern  Fläche  eines  Magena,  dessen 
Schleimmembran  offenbar  an  mehreren  Stellen 
entzündet  war,  gezeigt.  Nach  Ferrvs  iat 
sogar  diese  organiache  Affection.  oie  achon  in 
der  Salpötriere  von  Schwilgue  und  Serail» 
beobachtet  worden  iat,  eine  von  denen,  die 
man  am  bäufigaten  in  Folge  der  Magendarm 
eutzündung  bei  den  Greisen  antrifft  Diese 
kleinen,  runden  oder  länglichten,  bräunli- 
chen ,  an  den  Wandungen  des  Magens  durch 
einen  breiten  oder  schmalen  Stiel  befestigten 
Geschwülste  haben  im  mittleren  Verhältnis» 
die  Dimensionen  einer  Haselauas.  Werden 
sie  einge»chnitten  und  zwischen  den  Fingern 
gedrückt,  ao  laasen  sie  oft  schwarzes  und 
flüssiges  Ulm  ausfliessen.  Werden  aie  hierauf 
gewaschen ,  ao  aclieinen  aie  au»  einer  Menge 
Filamenten  zu  beateben ,  die  sich  in  verschie- 
denen Richtungen  durchkreuzen  und  Zwischen- 
räume von  verschiedener  Grösse  zwischen  sich 
lassen.    (Siebe  Polvp.) 

§.  XIX.  ScirrhÖses  Gewebe  und 
geh  irnartige  Materie.  —  Schon  Pujol 
hatte  des  acirrhöaen  Zu  »tan  des,  der 
Anschwellung  des  Py  lorus,  als  eines  Aus- 
gangs der  Magenentzündung,  erwähnt;  da 
aber  diese  Wahrheit  von  unsern  Klassikern 
verkannt  oder  bestritten  worden  t»t,  so  haben 
aie  von  der  Geschichte  der  Magendarment- 
zünduug  ,  die  des  Scir'rbus  oder  Krebses  des 
Magens  und  des  Darmes,  deren  Beschreibung 
der  Leser  in  einem  andern  Artikel  dieser  En- 
cyclopädie  findet  (siehe  Krebs)  getrennt. 

§.  XX.  Tuberkel.  —  Wenn  es  con- 
»tant  ist,  das»  unter  hundert  Fällen  von  Eot- 
wickelnng  von  Tuberkeln  in  dem  Darmkanale 
neunzig  sind,  in  denen  man  Symptome  von  chro- 
nischer Magendarmentzündong  oder  unzwei- 
deutige Sparen  von  Entzündung,  wie  Rothe, 
Verschwärungen  u.a.  w.  angetroffen  bat,  ist 
da  die  Angabe,  daas  man  aolche  Tuberkel 
in  dem  Magen  oder  Darme  ohne  eine  andere 
Störung  gefunden  habe,  hinlänglich,  um  dar- 
aua  zu  folgero,  dasa  sie  in  diesem  besondern 
Falle  keine  entzündliche  Affection  ausmachen 
könnten?  Ist  es  dann  unmöglich,  dass  die 
Rothe,  welche  ihre  Entwickeluog  begleitet, 
verschwunden  ist,  da  eine  ähnliche  Erschei- 
nung bei  der  Entstehung  der  partiellen  Ver- 
dickungen, der  Erweichungen  u.  s.  w.  statt 
findet?  Unter  allen  Partieen  des  Verdauungs- 
kanalea  sind  das  Ende  des  Leerdarms  ond 
des  Krummdarma  diejenigen,  wo  »ich  diese 
Tuberkel,  die  im  Magen  sehr  selten  sind, 
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am  häufigsten  entwickeln.  Da  nie  am  ge- 
wöhnlichsten inmitten  der  Maschen  des  unter 
der  Schleimban t  befindlichen  Zellgewebes  lie- 
gen ,  so  erscheinen  sie  durch  die  innere  Mem- 
bran der  Verdauungsorgane  hindurch  bleich 
oder  massig  injicirt.  Die  kleinsten  zeigen 
•ich  in  Form  weisser  Punkte,  die  kaum  das 
Vohi in  eines  kleinen  Stecknadelkopfes  ha- 
ben :  die  umfänglichsten  erreichen  die  Dimen- 
sionen einer  Erbse  ,  die  sie  selten  überschrei- 
ten. Diese  kleinen,  runden,  mattweissen, 
beinahe  immer  von  einander  isolirten  und  sel- 
gloraerirten  Massen  entzünden  sich  und 
zu  Verschwärungen  von  verschiedener 
und  Grösse,  die  durch  unregelmüssige 
Brücken  getrennt  sind  und  in  deren  Grunde 
man  oft  Ueberblelbsel  von  Tuberkelmaterie 
findet,  Veranlassung.  Manchmal  lind  die 
Fasern  der  Schleimmembran  des  Magens  oder 
des  Darmes  durch  einen  Tuberkel ,  der  end- 
lich die  Bauchfellbaut  durchbricht  und  zu  einer 
tödtlicben  Perforation  Veranlassung  giebt,  aus 
einander  gedrängt. 

§.  XXI.  Andere  zufällige  Gewebe. 
—  Nach  Broussais  müssen  das  erectile 
Gewebe,  die  serösen  Kysten,  das 
Fettgewebe,  die  zufällig  erzeugt  worden 
aind,  die  Melanosen,  ja  selbst  die  Darmwür- 
mer in  den  Verdauungsorganen  als  Folgen  der 
chronischen  Magendnrmentzündung  angesehen 
werden.  Wenn  die  Analogie,  als  ein  oft  trü- 
gendes Erforschungsmittel,  zu  Gunsten  eini- 
ger Punkte  dieser  Behauptung  spricht,  so 
kann  man  sich  doch  nicht  verhehlen,  dass  das, 
was  sich  auf  die  Darmwürmer  bezieht,  mit 
den  über  die  Entstehungsweise  dieser  Thiere 
erlangten  Kenntnissen  im  Widerspruche  steht. 
(Siebe  Gewebe,  zufällige,  Würmer 
n.  ■.  w.) 

Die  Materien ,  die  mnn  in  dem  entzündeten 
Magen  und  "Dünndarme  finden  kann,  sind 
mehr  oder  weniger  umgeänderte  Getränke 
oder  Nahrungsmittel ,  arzneiliche  Substanzen, 
Gifte,  Magensaft,  Darmscbleim,  gallige  oder 
pancreatisebe  Flüssigkeit,  Blut,  belebte  oder 
unbelebte  fremde  Körper,  Eiter  oder  elasti- 
sche Flüssigkelten.  Das  verschiedene  Aus- 
seben der  Nabrungsmasse ,  die  Mittel,  die 
Gegenwart  und  die  Natur  eines  Giftes,  einer 
arzneilichen  Substanz  oder  eines  Gases  zn  er- 
kennen; die  krankhaften  Veränderungen  der 
Galle  oder  des  Bauchspeieheldrüsensaftes  un- 
ter dem  doppelten  Gesichtspunkte  der  Quan- 
tität und  Qualität;  die  Kennzeichen  der  in 
den  Verdauungsorganen  befindlichen  belebten 
oder  unbelebten  Körper  sind  entweder  schon, 
oder  werden  noch  anderweit  erörtert  werden. 
(Siebe  Chymus,  Chylus,  Vergiftung, 
Galle,  fremde  Körper,  Würmer, 
Pneuroastosis  u.  s.  w.)  Ich  will  hier  Mos 
die  hauptsächlichsten  wahrnehmbaren  Modifi- 
kationen ,  welche  die  durch  den  entzündeten 
Magen  oder  Dünndarm  abgesonderten  Flüssig- 
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keiten  darbieten,  angeben.  Der  Magen  -  oder 
Darmschleim  ist  dann  klebrieht,  dick,  faden- 
ziehend und  adhärirt  an  den  Wandungen  des 
Magens  oder  des  Darmes,  oder  er  bespült 
auch ,  indem  er  flüssiger  nnd  reichlicher  als 
im  gesunden  Zustande,  nnd  Serum  oder  einem 
Gemenge  von  Schleim  und  Blut  ähnlich  ge- 
worden ist,  die  innere  Oberfläche  des  Magens 
nnd  meistentheila  die  des  untern  Endes  des 
Dünndarms. 

Bei  dieser  Skizze  der  entzündlichen  Affec- 
tionen  des  Magens  und  des  Darmes  ist  der  an- 
gebliehen Trockenheit,  des  lederarti- 
gen Zustandes  der  Häute  dieser  Einge- 
weide keine  Erwähnung  getban  worden:  wir 
erinnern  an  diese  Broussais  entschlüpften  Aus- 
drücke nur ,  weil  sie  von  alten  Schriftstellern 
gebraucht  worden  sind,  um  einige  von  den 
Formen  der  chronischen  Magendannentzündong 
auf  eine  unbestimmte  Weise  zu  bezeichnen. 

In  anatomischer  Hinsicht  bietet  die  Magea- 
darmentzündung,  sie  msg  nun  entweder  blos 
die  Scbleimmembran  afficiren  (erythema- 
töse  Magen  darmentzundung),  oder 
sich  auch  auf  die  andern  Membranen  erstrecken 
(phlegmonöse  Magendarmentzün- 
dong)  fünf  Hauptscbattirungen  oder  (jrade 
dar,  die  eine  Menge  Zwischenstufen  umfas- 
sen. In  dem  ersten ,  der  blos  in  der  blutigen 
Einspritzung  besteht,  kann  die  Entzündung 
sich  während  des  Lebens  schnell  zertnei- 
len,  oder  mit  dem  Tode  verschwinden, 
wie  manche  frische  Entzündungen  der  Haut 
oder  der  Bindebaut ;  wenigstens  ist  es  darge- 
than,  dass  Individuen,  die,  nachdem  sie  hef- 
tige functionelle  Störungen  der  Verdauungs- 
organe erlitten  hatten ,  durch  einen  schnellen 
Tod  hinweggerafft  wurden,  und  insbesondere 
durch  die  arsenige  Säure  vergiftete  Thiere 
nicht  die  geringste  wahrnehmbare  entzünd- 
liche AlTection  dargeboten  haben.  Der  zweite 
Grad,  den  man  für  einen  Ausgang  des  ersten 
ansehen  knnn,  wird  durch  verschiedene  krank 
kafte  Absonderungen  (scbleimartige, 
blättrige,  rahmartige,  pseudomem- 
branöse Ausschwitzungen  u.  s.  w.) 
charaktcrisirt.  Einige  specielle  Formen  der 
Entzündung  (Pn stein,  Bläschen,  Er- 
weichung), auf  die  gewöhnlich  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  Verschwärungen  folgen, 
machen  einen  dritten  Grad  ans.  Zu  dem 
vierten  müssen  tiefe  Texturveränderungen 
(Verdickung,  Verdünnung  und  einige 
Formen  von  Verb ärtu ng)  und  die  Erzeu- 
gung von  zufälligen  Geweben  (scirrhösen, 
gehirnartigen,  gefässigen  u.  s.  w.) 
gerechnet  werden.  Endlich  ist  der  Brand, 
oder  die  Zerstörung  der  Wandungen  des 
Magens  oder  des  Darmes  der  schlimmste  Grad 
der  Magendarmentzündnng.  Es  wäre  eine 
vergebliche  Mühe,  wenn  man  streng  Perioden 
oder  eine  bestimmte  Dancr  für  diese  verschie- 
denen Grade  der  Magendarmentznndung  fest- 
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setzen  wollte.  Wenn  ihre  Bildung  je  nach 
der  Natur  der  Intensität,  der  ( Kontinuität,  der 
lnteriuission  der  Tbätigkeit  der  krankmachen- 
den Ageotien  oder  der  therapeutischen  Mittel 
mehr  oder  weniger  raten  vor  »ich  gebt ,  so 
siad  ihre  successiven  Umwandlungen  oder  die 
Rückkehr  der  afficirten  Gewebe  zum  gesun- 
den Zustande  selbst  wiederum  der  mehr  oiler 
weniger  beträchtlichen  Ausdehnung  der  entzün- 
deten Oberflächen,  der  Gefährlichkeit  der  Com- 
plicalionen  u.  a.  w.  untergeordnet.  Da  jedoch  der 
erste,  zw  eite,  dritte  uad  fünfte  Grad  der  Entzün- 
dung sich  vor  dem  40sten  Tage,  ton  ihrem  Ein- 
tritlean  gerechnet,eotwickeln  können.so  werden 
wir  si«  collective  nach  den  Schriftstellern  mit 
dem  Namen  acute  M  ag  e  n  d  ar  m  e  n  t  z  ü  n- 
duog  bezeichnen.  Da  die  krankhaften  Ver- 
änderungen des  vierten  Grades  und  insbe- 
sondere die  zufälligen  Gewebe  in  Folge  eines 
länger  dauernden  Krankbeitsprocesses  eintre- 
ten, so  gehören  sie  ausschliesslich  der  chro- 
nischen Magendarmentzündong  an. 
Wenn  diese  letztere  während  des  Leben*  einige 
Male  wieder  zum  acuten  Zustande  zurückge- 
kehrt ist,  oder  wenn  sie  die  Entwickelung 
einer  aentea  Entzündung  in  irgend  einer  an- 
dern Stelle  der  innern  Membran  der  Verdau- 
ungsorgane hervorgerufen  hat,  so  bieten  sie 
dann  nach  dem  Tode  Störungen  dar,  die  die- 
sen beiden  Arten  der  Entzündung  angehören. 

§.  I.  Kein  Alter,  kein  Geschlecht ,  keine 
Constitution,  kein  Berufsgescbäft  sind  vor 
den  Entzündungen  des  Magens  und  des  Dar- 
mes gesichert.  Todtgeborene  Früchte  haben 
unzweideutige  Spuren  dieser  Krankheiten,  von 
denen  Broussais  annimmt,  dass  sie  durch 
Stmpatbie  von  der  Mutter  auf  das  Kind  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  übergetragen  wer- 
den könne,  dargeboten.  Die  acuten  oder 
chronischen  Magendarmentzündungen,  die  oft 
beim  ersten  und  zweiten  Zahngeachäfte  be- 
obachtet werden,  kommen  beinahe  gleich  häufig 
in  allen  Lebensepochen  vor.  Alle  reizende 
Substanzen,  wie  die  festen  Nahrungs- 
mittel, die  schwarzen  Fleischsorten,  manche 
gegohre  Getränke,  die  gewürzten  Ragouts, 
die  Pilze,  daa  verdorbene  Fleisch  u.  s.  w.; 
die  copiösen  Mahlzeiten,  der  Misshraueb  der 
grünen  Früchte,  der  mangelnde  Genuss  fri- 
scher Vegetabilien ;  die  reizenden  Geträn- 
ke, wie  der  Alkohol,  der  Punsch,  die  mit 
metallischen  Salzen  oder  Oxvdeu  versetzten 
Weine;  die  nicht  trinkbaren  Wässer  u.  s.  w. ; 
bei  den  Kindern  die  künstliche  oder  schlecht 
geleitete  Auffütterung,  die  Milch  einer  unge- 
sunden Amme,  das  zu  frühzeitige  Entwöhnen, 
die  für  Stomachica  gehaltenen  Arzneimit- 
tel; die  antiscorbutischen  oder  tonischen 
Tincturea;  die  Brechmittel;  die  drastischen 
Mittel  n.  s.  w.-,  die  ätzenden,  scharfen,  ad 
atringirenden,  scharfen  und  narkotischen  u.  s. 
w.  Gifte;  manche  stechende  oder  quetschende 
von  aussen  gekommene  fremde  Körper, 


Bleikugeln ,  Kirsch  -  oder  Aprikosenkerne, 
Messerklingen  u.  s.  w. ;  belebte  Körper, 
(Darmwürmer ,  Bandwurm,  Spuhlwürmer , 
Blutigel  u.  ».  w.),  die  in  Folge  einer  Oblite- 
ration  oder  einer  angebornen  Verschliessung 
des  Mastdarms  angehäuften  Fäcalmaterien ; 
eine  lutussusception,  eine  innere  oder  äossere, 
totale  oder  partielle  Einklemmung;  ein  Schlag 
oder  irgend  eine  Gewalttätigkeit,  die  daa 
Epigastrium  oder  die  Nabelgegend  betrifft; 
die  Aufsaugung  des  Quecksilbers,  mancher 
in  Frictionen  verordneten  abführenden  Sub- 
stanzen; die  der  auf  gesebwürige  Oberflächen 
appticirten  metallischen  Oxjde  oder  Salze 
(I'ibrac,  Roux  > ;  die  der  io  der  Atmosphäre 
der  iuncirten  Orte  verbreiteten  Miasmen ;  die 
Einspritzung  irgend  eines  Giftes,  einer  eitri- 
gen Jauche  in  die  Venen  oder  die  Einbringung 
von  verfaulten  thierischen  Substanzen  in  das 
lebende  Fleisch  eines  Thierea  u.  s.  w.;  kön- 
nen zur  Eotwickelung  der  Magendarmentzün- 
dnng Veranlassung  geben.  Stull,  Röderer, 
IVagler,  Pinel  n.  s.  w.  nehmen  an,  dass  sie 
durch  den  Eingriff  des  Magen-  oder  Darm- 
galten,  der  Galle  und  des  Bauchspeicheldrü- 
sensaftea,  wenn  sie  verschiedentlich  krankhaft 
verändert  worden  sind,  hervorgebracht  wer- 
den könne.  Sie  wird  manchmal  durch  den 
Eingriff  der  kalten  und  feuchten  Luft  oder  einer 
zu  buhen  Temperatur,  durch  eine  lebhafte 
Gemütsbewegung ,  durch  einen  Anfall  von 
Jähzorn  o.  s.  w.  bedingt.  Die  Beobachtun- 
gen von  J'ozzi  und  J.  Hunter,  die  Versuche 
von  Dumas  und  Magendie,  die  den  Magen 
beiTbieren,  die  sie  halten  verhungern  lassen, 
entzündet  und  sogar  ulcerirt  gefunden  ha- 
ben, führen  zu  der  Meinung,  dass  die  Ent- 
haltung von  Nahrungsmitteln,  als  das  Haupt- 
mittel für  die  Magendarmentzündung,  selbst 
eineGelegenhe.ittursacbe  zur  Fnt/ündung  wer- 
den kann,  wenn  sie  zu  streng  ist,  oder  zu 
lange  dauert.  Unter  alten  Ursachen  dieser 
Krankheit  aber  ist  vielleicht  die  merkwürdig- 
ste, und  deren  Studium  bis  auf  die  neuern 
Zeiten  am  meisten  vernachlässigt  worden  ist, 
unstreitig  die  Entzündung  der  andern 
Organe,  die  sich  immer  in  dem  Magen  und 
dem  Darme  zu  wiederboten  strebt.  Seitdem 
Dupuytren  den  Eintiuss  beträchtlicher  Ver- 
brennungen nachgewiesen  bat,  haben  Aher- 
nethy,  Broussais,  Baron  und  Breschet  nach 
und  nach  die  Aufmerksamkeit  auf  den  hinge- 
lenkt, welchen  die  von  den  chirurgischen 
Operationen  herrührenden  entzündlichen  Wun- 
den, die  Gehirnentzündung  und  die  Kuh- 
puckenentzünduog  bei  den  Neugeboroen  aus- 
üben, leb  habe  selbst  constatirt,  dass  die 
Entzündungen  der  Gelenke,  der  serösen  Mem- 
branen, des  Brustfelles,  des  Bauchfelles,  der 
Nieren,  der  Blase,  der  Gebärmutter,  der 
Lungen  u.  s.  w.  eine  nicht  weniger  mächtige 
Wirkung  hatten,  die,  je  nachdem  sie  mehr 
dder  weniger  lange  dauerte,  die  Entwickelung 
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einer  acuten  oder  chronischen  Magendarment- 
zündang  hervorrief.  Endlich  kann  die  Entzün- 
dung  de«  Magen«  and  de«  Dünndärme,  die  den 
eigenthümlichen  Charakter  und  der  Wirkungs- 
weise der  Ursachen,  die  «ie  hervorbringen,  un- 
tergeordnet iat,  manchen  Entzündungen  vor- 
ausgehen, mit  einigen  andern  gleichzeitig  vor- 
banden «eyn,  in  einer  verschiedenen  Epoche 
ihrer  Dauer  eintreten ,  mit  ihnen  abwechseln, 
eine  Zeit  lang  verschwinden,  um  sodann  wie- 
der zum  Vorschein  zu  kommen ,  oder  auf  an- 
dere mehr  oder  weniger  gefährliche  Entzün- 
dungen folgen. 

§.  II.  Acute  Magendar  mentzön- 
d  u  n  g.  —  Wenn  die  Zahl ,  die  Form ,  die 
Ausdehnung  und  die  Tiefe  der  entzündlichen 
Affectlonen  des  Magen«  nnd  des  Darme«  «elbst 
im  acuten  Zustande  «ehr  veränderlich  sind; 
wenn  die  anhaltenden  oder  remittireoden  ört- 
lichen Erscheinungen  und  die  fnnctionellen 
Störungen ,  die  sie  begleiten ,  in  keiner  be- 
stimmten Ordnung  erscheinen;  wenn  einige 
von  ihnen  fortbestehen ,  aufhören  oder  wieder 
zum  Vorschein  kommen  können,  ohne  da»s 
die  Bedingungen  dieser  Unterschiede  bekannt 
oder  gewürdigt  worden  «Ind  ;  wenn  der  Ver- 
lauf dieser  Affectiven  und  ihrer  Erscheinun- 
gen unbeständig  ist ;  wenn  die  acote  Magen- 
darmentzündung  sich  immer  mit  andern  sym- 
ptomatischen Störungen  der  Verdaunngsor- 
gane,  ihrer  Anhänge  nnd  «elbst  der  Hant  de« 
Gehirne«  n.  s.  w.  \ erbindet,  wenn  sie  keine 
ephemere  Dauer  hat  u.  s.  w. ,  liegt  es  da  nicht 
zu  deutlich  am  Tage,  das«  es  schwer  ist,  ei- 
nen genauen  Begriff  selbst  von  den  haupt- 
sächlichsten physiologischen  Erscheinungen, 
die  diese  Unterschiede  der  primitiven  Affec- 
tion  und  die  Mannicbfaltigkeit  der  seenndären 
Störungen  unvermeidlich  zur  Folge  haben, 
zu  geben.  Ihre  Kenntnis«  lässt  «ich  nur  durch 
da«  aufmerksame  Lesen  der  besondern  Krank- 
heitsgeschichten oder  noch  besser  durch  die 
klinische  Beobachtung  einer  grossen  Menge 
kranker  Individualitäten  erwerben;  ja  wenn 
mich  der  Plan  dieser  EncyMopädie  nicht  nö- 
thigte,  den  Gegenstand  blo«  im  Allgemeinen 
abzuhandeln,  so  würde  ich  lieber  einige  aus- 
gewählte Fälle  davon  berichten ,  als  nach  Art 
der  Nosologen  künstliche  Formen  oder 
Gruppen  zu  schaffen. 

Von  den  vier  örtlichen  Erscheinungen,  wel- 
che die  Pathologen  der  Entzündung  beigelegt 
haben,  nämlich  Schmerz,  Hitze,  Rothe 
nnd  G  esebwulst,  sind  während  des  Lehens 
Mos  zwei  bei  den  an  Magendarmentzündtin- 
gen  leidenden  Individuen  wahrnehmbar.  Der 
Scbmera  ist  gewöhnlich  um  so  stärker,  als 
die  Entzündung  lebhafter,  ausgedehnter  und 
tiefer  ist ;  er  verräth  meistentheils  den  Sitz  de« 
Uebel«,  den  die  Kranken  auf  das  Epigastrium, 
auf  die  Nabelgegend,  auf  die  rechte  Darmbein- 
grobe  und  manchmal  auf  alle  diese  Gegenden 
beziehen,  je  nachdem  die  Entzündung  speciell 


I  den  Magen,  dei  Dünndarm,  da«  Endedea 
Krummdarms,  den  Blinddarm  affieirt,  oder 
sich  in  allen  diesen  Partieen  de«  Darmkanals 
gleicbroässig  verbreitet  bat.  Die  Ausdehnung 
des  Schmerzes  steht  jedoch  nicht  immer  in  ge- 
nauem Verhältnisse  mit  der  der  Entzündung; 
und  das  Leiden  ist  weniger  heftig,  wenn  die 
Reizung  nicht  in  dem  Magen  oder  Zwölffinger- 
därme vorherrscht.  Anderer  Seits  drücken 
sich,  wenn  der  Schmerz  bei  der  Magendarnt- 
entzündung  tiefer  ist,  al«  bei  den  Entzündun- 
gen der  epigastrischea  Partie  des  Bauchfells, 
der  Muskeln  des  Bauche«  oder  de«  «ie  um- 
gebenden Blättergewebe«,  nicht  alle  Kranke 
mit  einer  gleichen  Richtigkeit  über  den  Sirz 
dieaer  Erscheinung  aus.  Wir  haben  da«  Lei- 
den weniger  auf  das  Innere  des  Magens  oder 
des  Darmes,  als  auf  die  Muskeln,  welche  die 
Bauchwandungen  bilden  nnd  hinter  denen  sie 
liegen,  beziehen  sehen;  während  andere,  die 
ihre  Gefühle  besser  analysirten,  uns  sogar 
die  besonder«  nfficirten  Stellen  des  Magen« 
oder  de«  Darme«  angeben  konnten.  Ein 
Kranker,  der  «ich  während  de«  Leben«  über 
einen  fixen,  nicht  sehr  ausgedehnten ,  tiefen 
Schmerz  in  der  Gegend  der  Cardia  nnd  über 
ein  Gefühl,  als  ob  eine  Klappe  die  Getränke 
bei  ihrem  Uebergange  an«  der  Speiseröhre  in 
den  Magen  aufhielten  ,  beklagt  hatte ,  bot  mir 
bei  der  Leichenöffnung  eine  heftige  Entzün- 
dung des  obern  Magenmunde«  dar.  Einige 
andere  Individuen,  in  deren  Leichen  wir  zahl- 
reiche Pisteln  nnd  Geschwüre,  die  am  Ende 
de«  Krummdarms  sehr  nahe  an  einander  stan- 
den ,  fanden ,  hatten  sehr  deutlich  die  rechte 
Darmbeingrube  and  den  Nabel  als  den  Sita 
des  Uebels  bezeichnet.  Der  Charakter  de« 
Magensehmerzes  ist  ausserordentlich 
veränderlich.  Je  nachdem  die  Entzündung 
mehr  oder  weniger  intensiv  ist,  beklagen  sieb 
die  Kranken  über  ein  Gewicht,  eine  Behinde- 
rung, ein  Gefühl  von  schmerzhafter  Zusam- 
menschnürung ,  von  Spannung ,  von  Brennen, 
von  Angst  n.  s.  w. ;  oder  die  Schmerzen  sind 
auch  stumpf,  klopfend,  sehr  acut,  exaeerhi- 
rend,  von  Krämpfen  hegleitet  n.  s.  w.  Sie 
werden  durch  den  leichtesten  Druck  der  Hand, 
dorch  das  Gewicht  der  Cataplasmen ,  der 
örtlichen  Mittel  oder  der  Bettdecken ,  deren 
sich  die  Kranken  in  entledigen  suchen;  durch 
die  Zusammenziebnng  der  Bauchmuskeln, 
durch  das  Niedersenken  des  Zwerchfells,  dnreb 
die  Anstrengungen  beim  Erbreeben;  durch 
die  Hustennnfnlte,  durch  das  Einbringen  der 
Nahrungsmittel  oder  Getränke  und  vorzüg- 
lich durch  das  der  reizenden  Präparate ;  durch 
eine  grosse  Gasentwickehing  in  der  Magen- 
höhle Im  Momente  der  abendlichen  Exacerba- 
tionen oder  derer,  die  seltener  sieb  während 
des  Tage«  «der  in  der  Nacht  wiederholen, 
vermehrt.  Die  Schmerzen,  welebe,  wenn 
da«  Gebin»  der  Sitz  einer  mehr  oder  weniger 
sympathischen  Störung  ist,  dumpf  sind,  wnr- 
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den  Ii  Folge  einer  Verminderung  derGehirn- 
symptome  ebenfalls  acuter  nnd  intensiver. 
Sie  werden  durch  den  Einfluss  der  antiphlogi- 
stischen nnd  narkotischen  Getränke  und 
manchmal  durch  die  völlige  Enthaltung  von 
Getränken ;  durch  die  Blutausleerungen  und 
«war  in  dein  nämlichen  Verhältnisse,  wie  die 
Entzündung,  die  sie  hervorbringt  n.  s.  w. , 
vermindert.  Der  Darmschmerz  ist  im 
Allgemeinen  weniger  acnt  als  der  des  Magens: 
ja  ich  mnss  sogar  hinzufügen,  dass  sich  Afor- 
gagni  geirrt  bat,  wenn  er  behauptet,  dass 
das  Leiden  des  Dünndarms  lebhafter  sey  als 
das  des  Dickdarms  (Epist.  XXXI V  und 
XXXV.)-  Er  schreibt  der  Darmentzündung 
die  Symptome  der  einfachen  oder  mit  der 
Entzündung  de»  Darms  complicirten  Bauch- 
fellentzündung zu.  Indem  ich  diesen  Irrtbum, 
der  in  einigen  nenern  Werken  wiederholt  wor- 
den ist ,  erwähne ,  mnss  ich  noch  auf  einen 
andern  von  mehreren  Physiologen  begangenen 
hindeuten,  die  dem  entzündeten  Dünndarme 
das  Vermögen  absprechen,  Schmerz  zo  ent- 
wickeln, wenn  sein,  Baocbfellüberzug  nicht 
afficirt  ist.  Individuen,  die  an  der  Vergif- 
tung durch  die  concentrirten  Säuren  gestorben 
sind ,  und  über  heftige  Schmerzen  in  der  Na- 
belgegend geklagt  hatten,  haben  mir  nach 
dem  Tode  keine  Spar  von  Bauchfellentzün- 
dung dargeboten.  Die  Koliken,  das  intermit- 
tirende  oder  remittirende  Schneiden  in  der 
Nabelgegend  mit  Verstopfung  und  ohoeStubl- 
xwang  sind  sogar  eins  der  hauptsächlichsten 
Kennzeichen  der  Entzündung  des  Dünndarms, 
wenn  die  Symptome  der  Bauchfellentzündung 
nicht  vorbanden  sind.  Doch  darf  man  bei 
der  vergleichenden  Würdigung  des  Magen- 
und  Darmschmerzes,  als  diagnostisches  Zei- 
chen der  Entzündung  dieser  Eingeweide,  nicht 
vergessen,  dass  die  Entzündungen  des  erstem 
unter  übrigens  ganz  gleichen  Umständen  weit 
schmerzhafter  als  die  des  Letztern  sind ;  und 
dass  ein  und  derselbe  Grad  des  Schmerzes 
nicht  immer  einen  nnd  denselben  Grad  von 
entzündlicher  Affection  nachweist.  Bei  den 
Handwerkern,  die  sich  mit  groben  und  be- 
schwerlichen Beschäftigungen  abgeben,  z.  B. 
bei  den  Maurern,  ist  der  Schmerz,  wenn  sie 
an  einer  der  gefährlichsten  Magendarmentzün- 
dung leiden,  oft  stumpf,  während  von  andern 
Hehr  reizbaren  Individuen  die  leichtesten 
Schmerzen  übertrieben  werden.  Noch  ein  an- 
derer Umstand  kann  den  Schmerz  des  entzün- 
deten Magen«  oder  Darmes  dunkel  oder  schwer 
erkennbar  machen :  nämlich  die  Coexistenz 
einer  oder  mehrerer  sympathischen  Störungen 
von  Organe»,  deren  Leiden  von  dem  Gehirne 
leichter  wahrgenommen  wird.  Die  Kranken 
kündigen  sie  immer  als  den  speciellen  Sitz  der 
Entzündung  an.  Der  leichte  ;oder  dunkle 
Magentchmerz  kann  durch  eine  oder  mehrere 
tiefe  nnd  nahe  auf  einander  folgende  Inspira- 
tionen bemerklieber  gemacht  werden;  man 


darf  ihn  dann  aber  nicht  mit  einen  Brust-, 
Leber-  oder  Bauchfellscbmerze  verwechseln. 
Bei  den  intensivesten  und  mit  Gehlrnaflectio- 
nen  complicirten  Magendarmentzüodungen 
kann  der  Schmerz  dadurch,  dass  er  nicht  mehr 
wahrgenommen  wird,  null  sey n.  Durch  die 
Geisteskranken  nnd  die  Neugebornen,  durch 
die  an  einer  Gehirnentzündung  leidenden 
mannbaren  Individuen  nnd  Greise  wird  er 
zwar  unrichtig  angegeben,  verräth  sich  aber 
manchmal  durch  die  krankhafte  Veränderung 
des  Gesiebtes  oder  durch  einige  dorch  das 
Leiden  der  entzündeten  Eingeweide  hervorge- 
rufenen Akte.  Oft  drückt  das  Gesiebt  einen 
Schmerz  aas,  den  der  Kranke  durch  seine 
Worte  verläugnet,  oder  von  dem  er  sich  keine 
Rechenschaft  geben  kann.  Jadelot  bat  seit 
langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  seiner  Schüler 
auf  den  eigentümlichen  Charakter  des  Ge- 
sichtes der  an  Magen darmentzündung  leiden- 
den Kinder  hingelenkt.  Eine  Furche  (Nasen- 
zug)  beginnt  an  der  obern  Partie  des  Nasen- 
Hügels  und  unifasit  in  einem  mehr  oder  we-* 
ntger  vollkommenen  Halbkreise  die  ganze 
Linie  der  Commissur  der  Lippen.  Die  Ent- 
zündung ist  ip  der  Kegel  um  so  bedeutender, 
als  dieser  Gesichtsausdruck  constanter  ist, 
oder  sich  häufiger  erneuert  Beim  Erwach- 
senen drückt  das  in  Folge  der  Vergiftungen 
oder  bei  den  sehr  intensiven  Magendarment- 
zündungen tief  krankhaft  veränderte  Gesicht 
gleichzeitig  die  Angst  und  die  Abgescb  lagen - 
beit  aus.  Das  bleiche,  wie  verkürzte  Gesicht 
bietet  mit  Intervallen  die  Zusammenziehung, 
»eiche  die  grossen  Schmerzen  begleitet,  dar. 
Der  Kranke  ist  unruhig ,  bringt  oft  die  Hände 
auf  da»  Epigantrium  und  in  die  Gegend  des 
Nabels,  vorzüglich  im  Momente  der  Exacerba- 
tionen. Ein  klägliches  Geschrei  bei  den  Neu- 
gebornen oder  Kindern ,  Seufzen  während  des 
Schlafes  bei  den  Geisteskranken,  in  Verbin- 
dung mit  einer  Bancbrespiratioo ,  sind  eben- 
falls häufige  Ausdrücke  des  Schmerzes.  Um 
endlich  Allen  zu  erschöpfen,  was  auf  diese 
wichtige  Erscheinung  der  acuten  Magendarm- 
eatzündung  Bezug  bat ,  muss  ich  noch  erwäh- 
nen ,  dass  ein  mehr  oder  weniger  starker,  auf 
eine  gleicbmässige  und  vergleichende  Weise 
auf  die  verschiedenen  Steilen  des  Bauches 
ausgeübter  Druck  zur  Erkenntniss  der  Aus- 
dehnung und  des  Hauptsitzes  der  Entzündung 
beitragen  kann.  Es  wird  der  durch  dieses 
Manöver  in  den  gereizten  Stellen  geweckte 
oder  geschärfte  Schmerz  bald  von  den  Kran- 
ken bezeugt ,  oder  durch  den  leidenden  Aus- 
druck ihres  Gesichtes  verratben.  Allein  die- 
ses Erforschuogsmittel ,  auf  welches  J'etü 
die  Aufmerksamkeit  kürzlich  hingelenkt  hat, 
kann ,  wenn  es  mit  wenig  Umsiebt  angewendet 
wird ,  selbst  die  Quelle  von  bedeutenden  lnr- 
tbümern  werden,  indem  et  in  dem  Kpigu- 
strium,  in  der  Nabelgegend,  oder  in  der 
rechten  Darmbeingrobe  momentane  Schmer- 
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xen  bewirkt,  die  in  den  Augen  eine»  ober- 
dicklichen  Beobachters  die  der  Magendarm- 
eatzündung  siinuliren  können. 

Die  zweite  wahrnehmbare  Erscheinung  der 
Magendarineolzfindong  ist  die  krankhafte 
Hitze  der  afficirten  Organe.  Der  Arzt  er- 
kennt sie  durch  die  vergleichende  Erforschung 
der  Baachgegenden  und  der  andern  Theile 
des  Körpers  und  durch  die  Zusammenstellung 
dieser  verschiedenen  Temperaturen  mit  denen 
des  gebunden  Zostandcs.  Da  die  Neogebor- 
nen,  die  Geisteskranken,  die  an  einer  Ge- 
hirnentzündung leidenden  Individuen  n.  s.  w. 
von  diesem  Symptome  nach  ihrem  eigenen 
Gefühle  nicht  Rechenschaft  geben  können,  so 
verdient  die  von  uns  erwähnte  vergleichende 
Ausforschung  eine  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit. Ist  die  Hitze  auf  das  Epigaatrium, 
auf  die  Nabelgegend ,  auf  die  rechte  Darin- 
beingrube  beschränkt  oder  in  allen  dienen 
Theilen  zu  gleicher  Zeit  vorbanden ,  und  fin- 
det  keine  Bauchfellentzündung  statt,  so  kann 
dieser  Umstand  schon  vermuthen  lassen,  dass 
die  Entzündung  besonders  den  Magen  oder 
den  Dünndarm  afficirt,  oder  dass  sie  beinahe 
gleicbmässig  in  diesen  beiden  Eingeweiden 
statt  findet.  Das  Gefühl  der  Hitze  ist  ge- 
wöhnlich um  so  deutlicher  ausgesprochen,  als 
die  Entzündung  intensiver  und  acuter  ist. 
So  wie  der  Schmerz,  nimmt  auch  dieses 
Symptom  in  dem  nämlichen  Verhältnisse,  wie 
die  Entzündung,  deren  Entwicklung  es  be- 
gleitet ,  zu  oder  ab.  Die  Hitze ,  welche  sel- 
ten in  dem  nämlichen  Grade  fortdanert,  bie- 
tet meistentheils  mit  unregelmässigen  Zwi- 
schenräumen Nachlässe  und  Verschlimmerun- 
gen und  eine  Menge  dazwischen  gelegene 
Schattirangen  von  dem  unmittelbar  über  der 
normalen  Temperatur  stehenden  Grade  bis  zu 
dem  Gefühle  des  Brennens  dar.  Eine  starke 
Hitze  in  den  Eingeweiden ,  die  mit  der  Kälte 
der  Extremitäten  und  einem  unauslöschlichen 
Durste  zusammentrifft ,  kündigt  im  Allgemei- 
nen einen  der  höchsten  Grade  der  Magen- 
darmentzündung an.  Die  heftigsten  Entzün- 
dungen des  Magens  und  des  Darmes,  nämlich 
die  durch  die  concentrirten  Säuren  hervorge- 
brachten ,  werden  dessenungeachtet  bei  ihrem 
Beginn  von  einer  Erniedrigung  der  Tempera- 
tur des  Körpers  und  selbst  der  des  Bauches 
begleitet ;  allein  sieben  bis  aebt  Stunden, 
nachdem  das  Gift  genommen  worden  ist ,  ver- 
fallen die  Kranken  in  einen  Zustand  von 
Schwäche  und  unerträglicher  Hitze.  Doch 
steht  die  Erhöhung  der  Temperatur  des  Bau- 
ches nicht  immer  mit  der  Intensität  der  Ent- 
zündung in  genauem  Verbältnisse.  Wenn  die 
Magendarmentzündung  mit  einer  Gehirnent- 
zündung complicirt  ist ,  so  sind  sich  die  Kran- 
ken dieser  Erscheinung  nicht  blos  nicht  be- 
wusst,  sondern  sie  kann  wirklich  fehlen:  und 
wir  bnben  Kinder  an  der  Magendarmentzün- 
dnog  oder  vielmehr  an  den  lymphatischen 


Störungen,  die  sie  erregt  hatte ,  sterbense- 
ben, ohne  dass  eine  wahrnehmbare  Erhöhung 
der  Temperatur  des  Bauches  in  verschiede- 
nen Epochen  ihrer  Krankheit  nnd  vorzüglich 
in  den  Momenten,  die  der  Agonie  voraus- 
gingen ,  statt  fand.  Wenn  jedoch  die  Ver- 
änderungen in  der  Temperatur  des  Mageos 
und  des  Darmes  auch  nicht  in  allen  Perioden 
der  acuten  Magendarmentzündung  wahrnehm- 
bar; wenn  sie  im  Beginn  oder  gegen  das 
tödtiiehe  Ende  dieser  Krankheit  dunkel  sind ; 
wenn  eine  allgemeine  Erhöhung  der  Tempera- 
tur des  Körpers  auch  manchmal  die  Wahr- 
nehmung der  Magen  -  oder  Darmbitze  schwie- 
rig macht,  so  ist  es  doch  auch'constant,  dass 
die  Stelle ,  von  welcher  die  krankhafte  Hitze 
ausstrahlt,  meistentheils  im  Itcginn  der  Exa- 
cerbationen erkannt  werden  kann ,  nnd  dass 
die  Magendarmentzündnng  niemals  ihre  höch- 
ste Entwicklung  erreicht,  ohne  dass  es  mög- 
lich wäre,  zu  erkennen,  dass  der  Heerd  der 
Hitze  im  Bauche  ist.  Eine  Verminderung  der 
Hitze  in  manchen  Stellen  des  Darmkanals,  die 
Fortdauer  dieser  Erscheinung  in  einigen  an- 
dern kündigen  an,  dass  er  besonders  afficirt 
ist;  während  ein  gleichförmiger  Grad  von 
krankhafter  Hitze  eine  gleichmässigere  Ver- 
keilung der  Entzündung  in  den  Verdauungs- 
organen andeutet. 

Wenn  auch  der  Schmerz  und  die  Hitze,  die 
sich  im  Magen  und  im  Darme  entwickeln, 
manchmal  mit  ähnlichen  durch  die  Entzün- 
dung ihrer  Baucbfellbaut  bewirkten  Erschei- 
nungen verwechselt  werden  können,  so  macht 
doch  die  Berücksichtigung  der  functionellen 
Störungen  dieser  entzündeten  Eingeweide  das 
symptomatische  Gemälde  der  acuten  Magen- 
darmentzündung weniger  dunkel  oder  weniger 
zweideutig.  Der  Appetit  ist  modificirt: 
bald  Mangel  desselben  ohne  Widerwillen  gegen 
die  Nahrungsmittel ,  oder  deutlich  ausgespro- 
chener Widerwillen  vor  aller  Nahrung  und 
insbesondere  vor  den  reizenden,  vor  den 
feinschmeckenden  Nahrungsmitteln,  vor  dem 
Weine,  der  Fleischbrühe,  den  thieriachen 
Substanzen  u.  s.  w.  Doch  kann  der  Hunger 
momentan  im  Beginn  einer  Magendarment- 
zündung vermehrt  werden ;  bat  aber  die  Ent- 
zündung eine  gewisse  Ausdehnung,  so  wird 
dieses  Gefühl  bald  vermindert  und  oft  gänz- 
lich ausgetilgt.  Die  Kinder  an  der  Brust  su- 
chen diese  mit  geringerer  Begierde  ,  wenn  sie 
nicht  vom  Durste  gequält  werden  ;  und  wenn 
die,  welche  älter  sind,  wenn  die  Erwachse- 
nen und  die  Greise  manchmal  Nahrungsmit- 
tel fordern,  so  geschiebt  diess  weniger  in 
Folge  eines  Bedürfnisses,  als  einer  Gewohnheit 
oder  einer  falschen  Berechnung.  Der  Durst, 
den  Broussais  der  Ausdehnung  der  Entzün- 
dung in  dem  Zwölffingerdärme  zuschreibt ,  ist 
im  Allgemeinen  vermehrt.  Man  erkennt  ihn 
bei  den  Erwachsenen  an  dem  begierigen  Ver- 
langen nach  kalten,   wässrigen,  säuerlichen 
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■mit  etwa*  ernährenden  Getränken  and  an  ei- 
nem ausserordentlichen  Wider«  Wen-  vor  den 
«armen  oder  lauwarmen  Getränken;  bei  den 
Kindt- rn  an  der  Begierde,  mit  der  »ie  jede 
Art  Getränk  verschlucken.  Ich  babe  deren 
gesehen ,  die  im  Bade  oft  ihre  fenchten  Fin- 
ger in  den  Mund  brachten,  and  den  Durst, 
der  sie  terzehrte ,  zu  löschen  suchten.  Wenn 
die  Magendarmentzündung  mit  einer  Gehirn- 
entzündung coroplicirt  ist,  so  wird  das  Ge- 
fühl des  Durstes,  so  wie  das  des  Schmerz-* 
oder  der  Hitze  nicht  mehr  wahrgenommen. 
Die  Chylification  ist  geschwächt ,  aufge- 
hoben, fehlerhaft  oder  vernichtet.  Andere 
Erscheinungen ,  die  ton  der  Gegenwart  der 
Nahrungsmittel  unabhängig  seyn  können,  ver- 
ratben  ebenfalls  die  Störung  der  Verrichtun- 
gen tles  Magens  und  des  Darms :  es  sind  diess 
der  Ekel,  die  Neigung  zum  Erbre- 
eben, das  Aufstossen,  das  Erbre- 
chen, das  Rollern  im  Unterleihe,  die 
ungewöhnlichen  Pulsationen  i  m  E  p  i- 
gastrium,  die  Borbor  ygmen,  die 
Diarrhöe  oder  die  Verstopfang.  Wenn 
man  die  Hand  dach  auf  das  Epigastrium  legt, 
•o  fühlt  man  zuweilen  ein  ungewöhnliches 
Klopfen,  dessen  sich  die  Kranken  bewusst 
sind.  Diese  Pulsationen  ,  die  während  der 
Exacerbationen  deutlicher  ausgesprochen,  mit 
denen  des  Herzens  isochron isch,  von  diesem 
Organe  oder  der  Aorta  unabhängig  sind, 
rühren  offenbar  von  den  gastrischen  Arterien 
her.  Bei  den  sehr  acuten  oder  dnreh  die  con- 
centrirten  Säuren  hervorgebrachten  Magen- 
darmentzündungen kann  der  Magen  ange- 
schwollen, sonor  und  durch  Gase  ausge- 
dehnt seyn,  deren  Vorbandense) n  sich  durch 
ein  eigentümliches  Geräusch,  durch  eine  Art 
Gegurge.l,  wenn  die  Kranken  eine  gewisse 
Quantität  Getränke  in  seine  Höhle  einbringen, 
oder  durch  ihre  Austreibung  durch  den  Mund, 
die  gewöhnlich  eine  momentane  Erleichterung 
zur  Folge  bat ,  verrätb.  Nach  der  Einbrin- 
gung einer  zu  grossen  Quantität  Getränke 
füb'en  die  Kranken  oft  das  Bedürfniss  in  bre- 
chen. Manchmal  kann  der  Magen  weder  neue 
Substanzen  aufnehmen,  noch  die  ,  welche  er 
enthält,  trotz  der  Anstrengung  der  Kranken 
und  der  ihm  mitgeteilten  wie  convolsiviscben 
Erschütterungen  (Suhsuitps  epigastri- 
cus)  austreiben;  oder  es  steigen  Gase, 
Flüssigkeiten,  selten  feste  Stoffe  ohne  alle 
Anstrengung  schussweise  in  die  Speiseröhre 
oder  in  den  Mund  empor.  Die  Gase  oder 
llülpse  sind  geruchlos  oder  haben  den  Ge- 
ruch des  Scbwefetwasserstoffgases  ,  oder  wer- 
den faulig  wie  bei  den  Indigestionen.  Die 
Flüssigkeiten  sind  selten  geschmacklos,  ge- 
wöhnlich sauer,  scharf  oder  brennend.  Das 
Erbreeben  kann  von  selbst  eintreten ,  oder 
durch  stimulirende  Getränke  und  seihst,  wenn 
die  Entzündung  sehr  acut  ist,  durch  das  gum- 
möse Wasser  oder  das  reine  Wasser  hervor- 


gerufen werden.  Die  Natnr  and  die  Quantität 
der  ausgekrochenen  Materien  sind  sehr  ver- 
schieden. Es  sind  mehr  oder  weniger  ver- 
daute, mit  einer  gewissen  Quantität  Flüssig- 
keiten oder  Gase,  wie  bei  der  Indigestion, 
vermischte  Nahrungsmittel,  dicke,  klebrichte, 
fadenziehende  oder  blutige  Mucositäten ;  gelbe 
oder  grünliche  Galle,  arzneilicbe  Getränke, 
fremde  Körper,  Spulwürmer;  Eiter,  wenn  ein 
in  den  Wandungen  des  Magens  gebildeter  Abs- 
cess  sich  in  die  Höhle  dieses  Organs  geöffnet 
hat;  Fäcalmaterien ,  wenn  die  Entzündung 
durch  die  Verstopfang,  die  Compression  oder 
die  Einklemmung  des  Darmes  entstanden  ist, 
oder  wenn  sie  von  einer  Verengerung  dieses 
Kanales  begleitet  wird,  dessen  Kaliber  an  man- 
chen Stellen  auf  den  dritten  oder  vierten  Theil 
seiner  natürlichen  Dimensionen  reducirt  seyn 
kann ,  wie  es  Breschtt  mehrere  Male  bei  den 
Neugebornen  beobachtet  bat.  Wahres  Erbre- 
chen von  flüssigem  oder  geronnenem  Blute 
findet  manchmal  von  dem  l'iten  oder  20sten 
Tage  nach  der  Einbringung  einer  Säure  oder 
eines  Alkalis,  and  anter  den  Aei]aatorialge- 
genden  von  dem  Beginn  der  durch  die  mias- 
matische Vergiftung  bewirkten  Magendarment- 
Zündungen  statt.  Die  Verstopfung  ist  oft 
eins  der  ersten  Symptome  der  Corxistenz  der 
Entzündung  des  Dünndarms  mit  dem  Magen ; 
diese  Erscheinung  ist  jedoch  weniger  hautig 
als  die  Diarrhöe,  die  von  Broussais  zu 
ausschliesslich  der  Caecocolitis  zugeschrieben 
worden  ist  Die  Fäcalmuterien  bilden  kleine 
schwarze,  gelbe,  bräunliche  oder  grünliche  Kü- 
gelcben ;  oder  sind  flüssig,  serös,  schleimicht, 
gallig,  eiweissähnlicb,  hautartig,  blutartig  wie 
bei  der  Dysenterie,  oder  selbst  mit  flüssigem 
oder  geronnenem  reinem  Blute  vermischt,  wenn 
die  Entzündung  sehr  acut  ist.  Bei  den  Kin- 
dern sind  sie  grün ,  schleimicht  und  seltener 
farblos.  Ihre  Ausscheidung  ist  von  der  Aus- 
treibung mehr  oder  weniger  übelriechender 
Gase  begleitet,  die  bei  den  durch  eine  bedeu- 
tende Entwickelung  von  Hitze  im  Unterleibe 
Charakteristiken  oder  in  Verschwärung  über- 
gegangenen Magendarmentzündungen  einen 
sehr  beträchtlichen  faulichten  Geruch  aushau- 
chen. Manche  Kranke  beklagen  sich  über  in- 
nere Bewegungen  im  Unterleibe.  Bei  An- 
dern ist  die  Nabelgegcnd  partiell  aufgetrieben 
und  durch  Gase  ausgedehnt,  die  ein  eigen- 
tümliches Geräusch  (Gegurgel.  Borbo- 
r ygmen)  hervorbringen.  Endlich  ist  der 
Unterleib  bei  der  acuten  Magendannentzün- 
dung am  gewöhnlichsten  in  sieb  zusammenge- 
drängt; seine  Grenzen  springen  deutlich  her- 
vor; seine  längs  der  Basis  der  Brust  etwas 
deprimirten  Wandungen  lassen  die  Hüften,  die 
vordem  und  obern  Stachel  der  Darmheine 
hervortreten  und  erbeben  sich  nach  einer  Ver- 
tiefung von  einigen  Zollen  nnmerklich  gegen 
den  Nabel  zu  ;  eine  Form,  die  ganz  verschie- 
den ist  von  der,  welche  der  Unterleib  bei  der 
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Bauchfellentzündung,  der  Tabes  mesenterica 
u.  s.  w.  darbietet. 

Diese  functionellen  Störungen  des  entzün- 
deten Magens  und  Dariaes  treten  manchmal 
plötzlich  und  gleichzeitig  ein ,  wenn  die  Ent- 
zündung Behr  intensiv  ist;  in  dem  entgegen- 
gesetzten Falle  folgen  sie  in  einer  unbestimm- 
ten Ordnung  und  in  mehr  oder  weniger  nahen 
Epochen  auf  einander.  Bei  einigen  bemerkt  man 
zuerst  eine  leichte  Störung  in  den  digestiven 
Verrichtungen ,  eine  Verminderung  und  selbst 
einen  vollständigen  Verlust  des  Appetites, 
Schmerzen  im  Lpigastrium ,  Durst,  und  nach 
Verfluss  eines  verschiedenen  Zeitraums  Ekel, 
Erbreeben  u.  s.  w.;  bei  andern  kommt  der 
Schmerz  im  Epigastrium  oder  in  der  Nabelge- 
gend erst  wenige  Tage  nach  dem  Erbrechen 
zum  Vorschein.  Die  Anorexie  entwickelt 
sich  bei  allen  Kranken ;  der  Ekel  bei  drei 
Viertheilen;  das  Erbrechen  in  einem  weni- 
ger bedeutenden  Verbnltniss  u.  s.  w.  Ein  auf 
das  Epigastrium  beschrankter  Schmerz,  das 
Verweigern  oder  Zurückstoßen  der  Ingesta, 
oder  die  Schwierigkeit,  sie  zu  ertragen,  kün- 
digen an,  dass  der  Magen  insbesondere  afficirt 
ist;  die  Leichtigkeit,  den  Durst  zu  befriedi- 
gen, die  Schnelligkeit  der  Aufsaugung  der  ge- 
eigneten Flüssigkeiten  deuten  dagegen  an, 
da»»  der  Hauptbeerd  der  Entzündung  in  dem 
Dünndarme  ist  Endlich  vermindern  sich  diese 
Symptome  nach  mehrstündiger  oder  mehrwö- 
vbentlicher  Dauer,  je  nachdem  nämlich  die 
entzündlichen  Störungen,  die  sie  hervorbrin- 
gen, bedeutend  sind,  allmäblig  an  Zahl  und 
Intensität,  oder  dauern  mit  mehr  oder  weniger 
Heftigkeit  bis  zum  Tode  fort. 

Mit  diesen  örtlichen  Symptomen  der 
acuten  Entzündung  des  Magens  und  des  Dünn- 
darms verbinden  sich  immer  einige  andere, 
allen  Entzündungen  gemeinschaftliche  Erschei- 
nungen (siebe  Entzündung,  allgemeine 
Erscheinungen)  und  eine  mehr  oder  we- 
niger beträchtliche  Störung  der  Verrichtungen 
der  andern  Partieen  des  Verdau  uag$apparates 
oder  seiner  Anhänge ,  und  selbst  der  Haut, 
der  Scbleimmembran  der  Luftwege ,  des  Ge- 
hirns u.  s-  w.  Von  dem  Reizungszustande,  in 
welchem  sich  dann  diese  Organe  befinden,  bis 
zu  der  Entzündung,  wie  sie  die  anatomischen 
Aerzte  verstehen,  findet  dann  in  der  Tbat  ein 
am  so  weniger  wahrnehmbarer  Grad  statt,  al* 
die  Reizung  stärker  ist ,  weil  ihre  Steigerung 
hinreicht ,  um  zu  zahlreichen  entzündlichen 
Complicationen  Veranlassung  zo  geben.  Nimmt 
man  einige  seltene  Fülle  aus,  wo  die  Magen- 
darmentzündung  nur  eine  ephemere  Daner  bat, 
so  kommt  si«  in  der  Tbat  im  einfachen  Zu- 
stande niemals  vor,  wovon  man  sich  durch  die 
Untersuchung  der  Leichname  der  an  dieser 
Krankheit  gestorbenen  Individuen,  oder  durch 
Betrachtung  der  pathologisch  -  anatomischen 
Gemälde,  die  Dupuytren  nach  einer  grossen 
Menge  Nekroscopieen  im  HOtel-Dieu  hat  ent- 


werfen lassen,  überzeugen  kann.  Brown  hatte 
also  eine  ganz  richtige  Ansicht,  die  er  aber 
ganz  unglücklich  ausgelegt  hat,  aufgesprochen, 
wenn  er  die  Entzündung  des  Magens  und  den 
Darmes  unter  die  Zahl  der  örtlichen 
Krankheiten,  die  eine  allgemeine 
Affection  hervorbringen,  rechnet 

Das  Studium  dieser  Complicationen  der  acu- 
ten Magendarmentzündung  ist  nm  so  wichtiger, 
als  sie  von  den  Nosologen  verkannt  worden 
sind ;  als  mehrere  ihrer  Erscheinungen ,  will- 
kübrlich  zusammengestellt,  in  den  symptomati- 
schen Gemälden  der  Magendarmentzündung 
und  der  Darmentzündung  figuriren ;  Irrtbümer, 
die  selbst  Brounsais  nicht  völlig  zu  vermeiden 
gewusst  bat.  Die  relative  Häufigkeit  dieser 
secundären  Affectionen  ist  keinesweges  für  alle 
Organe  die  nämliche ;  die  Entzündungen  der 
andern  Abtbeilungen  derMagenlungenschleim- 
baut  nehmen  den  ersten  Platz  ein,  hierauf 
kommen  die  Anhänge  der  Verdauungsorgane, 
die  der  Haut  o.  s.  w.  Das  Alter ,  das  Ge- 
schlecht, das  Temperament,  die  Jahreszeit  n. 
s.  w.  üben  auf  die  Entwicklung  dieser  Com- 
plicationen einen  Einduss  au6,  den  wir  bei 
Erörterung  einer  jeden  von  ihnen  bemerklich 
machen  werden.  Die  Entzündungen ,  welche 
meistenteils  die  acute  Magendarmentzündung 
compliciren,  sind: 

1)  Die  Entzündung  der  oberhalb 
des  Zwerchfelles  gelegenen  Partie 
des  Nabrungskanales.  —  Annehmen, 
dass  die  Entzündung  der  Schleimmembran  des 
Mundes  meistentbeils  Symptom  einer  Magen- 
darmentzündung ist;  dass  die  entere  in  dem, 
nämlichen  Verhältnisse ,  wie  die  letztere  ,  zu- 
oder  abnimmt,  heisst  nicht  bestreiten,  dass  die 
Mundentzündung  nicht  primitiv  oder  secundär 
nach  andern  Entzündungen  statt  finden  könne; 
noch  weniger  heisst  es  mit  Brvussais  anneh-  - 
inen, das»  „jedes  Mal,  wenn  die  Ränder 
der  Zunge  und  vorzüglich  ihre  Spi- 
tze roth  sind,  der  Magen  in  einem 
gewissen    Grade    entzündet  eey." 
Wenn  ich  keine  einzige  Leiche  von  an  acuter 
Magendarmentzündung  gestorbenen  Individuen 
geölTnet  habe,  die  mir  nicht  eine  oder  mehrere 
entzündete  Stellen  in  der  obern  Partie  der 
Verdauungsorgane  dargeboten  hätte,  so  habe 
ich  doch  ebenfalls  auch  gefunden,    dass  die 
Entzündungen  des  Mundes,  des  Pbarynv  und 
der  Speiseröhre  von  denen  des  Magen«  und 
des  Darmes  unabhängig  seyn  können.  In  Folge 
der  Vergiftungen  durch  die  concentrirten  Satt- 
ren erstreckt  sich  die  Entzündung  von  dem 
Munde  bis  zur  Cnrdia;  oft,  und  unter  andern 
Umstunden,  hat  sie  sich  auf  die  Schleimmem- 
bran, welche  die  Lippen,  die  Zunge,  die  innere 
Partie  der  Backen  und  das  Gaumensegel  über- 
zieht, beschränkt.  Je  nach  dem  Sitze  und  der 
Intensität  der  Mundentzündung  kann  die  Zunge 
ihre  natürliche  Farbe  und  Feuchtigkeit  behal- 
ten, oder  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte 
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Rothe ,  vorzüglich  an  ihrer  Spitze  oder  an  ih- 
ren Rändern,  darbieten ;  spitzig,  scharf  werden 
oder  sich  mit  entzündeten  Papillen,  mit  Bläs- 
chen, mit  weissen  oder  weisglichen  (schlei- 
miges Ans-ehen  der  Pyretologen ) ,  gelben 
(galliges  Ansehen),  schwarzen  oder 
schwärzlichen  (faulichtes  Ansehen), 
rabmartigen ,  blättrigen ,  bautartigen  o.  s.  w., 
dünnen  oder  dicken  Ueberzügen  bedecken; 
oder  raub ,  ungleich  und  durch  oberflächliche 
oder  tiefe  Risse  gefurcht  erscheinen.  Manch- 
mal sind  die  Lippen  rotb ,  angeschwollen ,  mit 
Schwämmchen  bedeckt,  oder  mit  einer  blasi- 
gen Entzündung  umgeben,  die  unter  dem  Na- 
men Herpes  labialis  bekannt  ist  Die 
Trockenheit,  die  Hitze  des  Mundes,  der  bit- 
tere, teigige  oder  fauligem  Schleim  ähnliche 
Geschmack ,  der  SpeicbelHuss  o.  s.  w. ,  sind 
noch  andere  Kennzeichen  der  Mundentzün- 
dung, die  in  den  helssen  Ländern  einen  sol- 
chen Grad  erreichen  kann,  dass  das  Blnt  ans 
den  rotben  nnd  wie  verbrannten  Randern  der 
Zunge  oder  aus  dem  Innern  des  Mundes  her- 
vortritt. Diese  Erscheinungen  müssen  das 
Vorhandensein  einer  Magendarmentzündung 
vermuthen  lassen;  können  sie  aber  eben  so 
wenig  als  die  Deglutitionsbescü  werde,  das  häu- 
fige Auswerfen  einer  dicken  Speichel  ähnlichen 
Materie  aus  dem  Schlünde,  die  krankhafte 
Hitze  des  Schlondkopfes  nnd  andere  Erschei- 
nungen der  Pharyngitis ,  die  man  ebenfalls  in 
dem  symptomatischen  Gemälde  der  Magen- 
entzündung mit  aufgeführt  bat,  cbarakterisi- 
ren.  (Siehe  Mnndentzündung,  Angina, 
Soor-) 

2)  Die  Entzündung  des  Dickdarms. 
Mehrere  Fälle  dieser  schlimmen  Complication 
sind  nach  einander  unter  dem  Namen  acutes 
Schleimfieber  (Röderer  und  Wagler 
Leichenöffnungen  1,  3,  4,  5  n.  s.  w.); 
gas troataxisebes  nnd  adynamisches 
Fieber  im  zweiten  Stadium  (Prost, 
Obs.  12,  15,  17  n.  s.  w.);  Magendarm- 
krankheit (  CruveiUiier ,  Obs.  4,  5,  6.); 
Gastro-Enterocolitis  (Annales  de 
la  Med.  phys.)  bekannt  gemacht  worden. 
Sie  ist  bei  den  Neugebornen  und  zur  Zeit  des 
zweiten  Zahngescbäfts  sehr  häufig ,  im  mann- 
baren nnd  Greisenalter  seltener,  sie  herrscht 
besonders  im  Herbste  und  in  manchen  Kpide- 
mieen,  nnd  tritt  gewöhnlich  in  den  letzten  Pe- 
rioden der  Magendarmentzündurg  ein ,  mit  de- 
ren Symptomen  sich  dann  die  der  Caecocolitis 
verbinden.    (Siehe  Dysenteria.) 

3)  Die  Entzündungen  der  Anhänge 
der  Verdauungsorgane. —  Die  Anhänge 
des  Verdauungsapparates  können  in  verschie- 
denen Verhältnissen  an  der  Entzündung  der 
Scbleimmembran  des  Magens  und  den  Darmes 
Theil  nehmen.  Die  blntige  Einspritzung  der 
Leber,  die  Entzündung  ihres  Bauchfellüberzu- 
ges,  die  Blässe,  die  Erweichung  dieses  Orga- 
nen nnd  andere  durch  die  Leberentzün- 


dung bewirkte  Veränderungen  lind  ao  oft 
in  den  Leichen  von  Individuen,  die  an  den 
Fortschritten  der  acuten  Magendarmentzündung 
gestorben  sind,  beobachtet  worden,  dass  ich 
mit  Broussais  der  Meinung  bin,  dass  die  Ent- 
zündung der  Leber  meistenteils  eine  Folge 
der  des  Magens  und  des  Darmes  ist,  wenn  sie 
nicht  eine  äussere  Gewalttätigkeit  hervorge- 
rufen bat  CruveiUiier  nnd  Denis  versichern 
ebenfalls ,  dass  ihnen  bei  den  an  Magendarm- 
entzündung mit  gallertartiger  Erweichung  lei- 
denden Kindern  die  Leber  stets  mehr  oder  we- 
niger afficirt  geschienen  habe.  Mehrere  Bei- 
spiele van  Gastroenteritis  mit  Gelbsucht  und 
Entzündung  der  Leber  und  der  Gallenblase 
sind  von  Broussais  in  Spanien  und  Italien 
während  der  beissen  Jahreszeiten  bei  Kranken, 
die  übermässig  erregt  worden  waren ,  gesam- 
melt worden.  Nach  Rochoux  nnd  Cliervin 
verbreitet  sich  unter  den  Aequatoriaigegcnden 
die  Entzündung  oft  aof  diese  Welse  von  dem 
Zwölffingerdarm  auf  die  Gallenblase,  eine 
Complication ,  die  unter  andern  Breiten  nicht 
statt  findet,  wenigstens  nicht  in  den  nämlichen 
Verbältnissen;  denn  sie  ist  in  Paris,  wenn  ich 
darüber  nach  meinen  eigenen  Untersuchungen 
urtbeile,  -ausserordentlich  selten.  Die  krank- 
haften Veränderungen,  die  man  unter  dem  Na- 
men Anschwellung,  Anscboppnng,  Er- 
weich on  g  der  Milz  beschrieben  hat,  beglei- 
ten die  acute  Magendarraentzündung  weit  häu- 
figer. Die  Bauchspeicheldrüse  und  die  Ohrspei- 
cheldrüsen sind  selten  afficirt;  diese  letztem 
besonders  entzünden  sich  gewöhnlich  nur,  wenn 
die  oberhalb  des  Zwerchfells  gelegene  Partie 
des  Nabrungskanales  selbst  entzündet  ist  Eine 
der  gefährlichsten  Compticationen  der  Magen- 
darmentzündung ist  unstreitig  die  Bauch- 
fellentzündung; vorzüglich  wenn  sie  in 
einer  schon  vorgeschrittenen  Epoche  der  Ent- 
zündung des  Magens  nnd  des  Darmes  einge- 
treten ist,  weil  dann  der  Ergoss,  die  Eiterung 
und  die  Desorganisation  sehr  schnell  statt  fin- 
den. Die  innern  oder  äussern  Einklemroongen, 
die  Einschiebungen  des  Darmes,  die  Contusio- 
nen  des  Bauches  sind  die  gewöhnlichsten  Ur- 
sachen dieser  doppelten  Entzündung,  die  selten 
in  Folge  einer  primitiven  Entzündung  der  Ma- 
gendarmscbleimbaut  eintritt ,  wofern  sie  nicht 
eine  oder  mehrere  Perforationen  zur  Folge 
gehabt  bat  (Siebe  Leberentzundung, 
Bauchfellentzündung,  Milzentzün- 
dung.) 

4)  Die  Entzündung  der  lymphati- 
schen Gefässe  und  Drüsen  des  Ge- 
kröses. —  Die  primitive  Entzündung  dieser 
Gefässe  und  dieser  Drüsen  ist  eine  so  seltene 
Krankheit,  dass  mehrere  neue  Aerzte  ihr  Vor- 
kommen bestritten  haben;  es  ist  wenigstens 
gewiss ,  dass  sie  unter  hundert  Fällen-  99  Mal 
eine  Folge  der  acuten Magendarmentzündnng 
ist,  von  der  sie  die  Kennzeichen  entlehnt,  und 
dass  die  ihr  eigentümlichen  functionellen  Stö- 
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rangen  noch  nicht  streng  gewürdigt  worden 
sind.    (Siebe  Tabes  in  e s  en  te  rica.) 

5)  Die  Entzündungen  der  Respira- 
tionsorgane. —  Ks  ist  selten,  da**  eine 
sehr  intensive  acute  Magendarmentzündung 
zwei  oder  drei  Wochen  bestebt,  ohne  zu  der 
Entwicklung  einer  Bronchitis  Veranlas- 
sung zu  geben.  Ich  babe  diese  Complication 
bei  Individuen  jedes  Alters,  vorzüglich  im 
Herbst  und  im  Winter,  beobachtet.  Ich  habe 
sie  in  Folge  des  Gebrauches  des  Aetzsublima- 
te*  in  starken  Gaben ,  und  nach  Vergiftungen 
durch  die  concentrirten  Säuren  eintreten  se- 
hen. Diese  symptomatische  Bronchitis  wird  an 
dem  Rasseln  und  an  dem  eigentümlichen  Ge- 
räusche ,  welches  der  auf  die  Brustwandungen 
gesetzte  Cylinder  hören  lüsst,  an  einem  trock- 
nen, keuchenden  und  stossweiseu  Husten  (Ma- 
genhusten der  Schriftsteller),  der  manch- 
mal von  einem  reissenden  Schmerze  begleitet 
wird,  und  eine  schaumige,  schleimige,  mit  Blut- 
streifen vermischte,  und  seltener  weisse  und 
undurchsichtige  Evpectoration ,  wie  die  der 
Katarrhe  im  letzten  Stadium  und  der  Lungen- 
entzündungen in  der  Epoche  ihrer  Zeitteilung 
zur  Folge  bat,  erkannt.  Diese  Entzündung  der 
Bronchien  kann  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lich seyn,  sich  auf  die  Luftröhre,  den  Kehl- 
kopf, und  selbst  auf  die  Substanz  der  Lungen 
erstrecken,  wie  wir  es  mehrere  Male  bei  den 
Kindern  beobachtet  haben ,  und  zur  Respira- 
tionsbeschwerde ,  zur  Aphonie,  zu  deu  Brust- 
schmerzen und  den  andern  Symptomen  der 
Entzündungen  der  Lungen  oder  ihrer  Anhänge 
Veranlassung  geben.  Mehrere  Fälle  von  die- 
ser Complication  sind  unter  den  Benennungen 
katarrhalisches  Fieber,  Scbleim- 
fieber,  Lungenkatarrh,  falsche 
Lungenentzündung  u.  s.  w.  bekannt  ge- 
macht worden.  (Siehe  Catarrhus  pul- 
mo n  a  I  i  s ,  Lungenentzündung  u.  s.  w.) 

6)  Die  acuten  Entzündungen  der 
Haut.  —  Die  bei  der  acuten  Magendarment- 
zündung gewöhnlich  vermehrte  Wärme  der 
Haut  wird  trocken  und  scharf ,  wenn  die  Ent- 
zündung intensiver  ist.  Die  so  häufig  in  der 
Wiedergenesung  beobachtete  Abschuppung  der 
Epidermis  ist  immer  die  Folge  eines  leichten 
Erythems,  dessen  Vorbandense yn  oft  ver- 
kannt wird.  Man  wusste  seit  langer  Zeit,  dass 
die  Muscheln,  die  Goldprasse,  der  Meeraal  u. 
s.  w. ,  und  einige  metallische  Substanzen,  wie 
der  Arsenik,  in  die  Verdauungsorgane  gebracht, 
unter  manchen  Umständen  erythemntöse  oder 
blasige  Entzündungen  veranlassten.  Man  hatte 
aber,  wie  mir  scheint,  nicht  genug  das  gleich- 
zeitige und  unbestreitbare  Vorbandenseyn  der 
Magendarmentzündung  beachtet.  Das  Krysi- 
pelas,  der  Pemphigus,  die  Miliaria,  die  Urti- 
caria u.  s.  w.  erscheinen  ebenfalls  meisten- 
theils  in  dem  Verlaufe  der  Entzündung  des 
Magens  und  des  Darmes,  deren  Verlauf  und 
Dauer  sie  modiüciren.    Endlich  glauben  J. 
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Hunter  und  nach  ihm  Broussais  erkannt  zu 
haben ,  dass  die  brandigen  Entzündungen  der 
Haut  sich  besonders  bei  den  Individuen  ent- 
wickeln, deren  Verdauungsorgane  früher  über- 
mässig erregt  worden  sind;  und  wir  haben  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Magendarmentzündungen 
durch  die  toniseben  und  stimulirenden  Mittel 
bekämpft  wurden,  oft  die  auf  die  untern  Glied- 
massen applicirten  Vesicatore  sieb  mit  mehr 
oder  weniger  tiefen  Schorfen  bedecken  sehen. 
Broussais  glaubt  sogar,  dass  die  Pest  nur  eine 
Magendarmentzündung  ist,  die  in  der  Levante 
sich  oft  mit  Entzündungen  der  Haut,  die  immer 
brandig  sind,  und  mit  Entzündungen  der  lym- 
phatischen Drüsen,  die  es  nicht  sind,  verbindet. 

7)  Die  Gehirnentzündungen.  — 
Wenn  die  Magendarmentzündung  einen  gewis- 
sen Grad  von  Intensität  erreicht  hat,  so  bringt 
sie  bald  einen  Zustand  von  Uebelbefinden  und 
Mattigkeit  hervor,  den  man  auf  den  Locorao- 
tionsapparat  bezieht,  dessen  Quelle  aber  oft  in 
dem  Gehirne  ist.  Auf  die  vorübergebenden 
Schmerzen,  die  sich  ohne  Unterschied  in  der 
Stirngegend,  im  Uinterbauptc,  an  den  Schläfen 
fühlbar  machen,  folgt  manchmal  ein  übermäs- 
siger Schmerz  in  der  Stirn ,  eine  Neigung  zur 
Betäubung,  die  von  Schmerz  und  Schwere  des 
Kopfes  begleitet  wird.  Gleichzeitig  finden  eine 
ausserordentliche  Empfindlichkeit  des  Gesichts 
und  des  Gehörs,  anfangs  vorübergebende  und 
dem  Momente  der  Exacerbationen  entsprechen- 
de Verstimmungen  des  Unheils;  hierauf  Deli- 
rium taciturnum,  Irresprechen,  Schwindel,  hart- 
näckige Schlaflosigkeit,  rothe  Bindehäute,  ent- 
zündetes Auge,  unregelmässige  Zusammenzie- 
hungen der  Gesicbtsmuskeln ,  Zähneknirschen, 
Sebnenhüpfen,  Betäubung,  mehr  oder  weniger 
tiefes  Coma  u.  s.  w.  statt.  Diese  Beziehungen 
der  Entzündung  der  Magendarmscbleimbaut 
mit  den  Entzündungen  des  Gehirns  oder  seiner 
Häute  sind  übrigens  durch  sebr  genaue  anato- 
mische Untersuchungen  festgestellt.  So  findet 
man  nach  Scouttetens  Bemerkung  in  diesen 
complicirten  Fällen  ausser  den  entzündlichen 
Störungen  des  Magens  und  des  Darmes  die 
Gefässe  der  Hirnhäute  injicirt,  an  einer  oder 
|  mehreren  Stellen  der  obern  Fläche  des  Gehirns 
rothe  Platten  bildend,  und  manchmal  an  der 
vordem  und  seitlichen  Partie  dieses  Einge- 
weides mehr  oder  weniger  blutige  oder  haut- 
artige Ausscbwitzungen. 

Diese  Complication  ist,  seitdem  die  Magen- 
darmentzündungen durch  die  Blutentziebungen 
behandelt  worden  sind,  seltener  geworden.  Die 
Sammlungen  unserer  Schriftsteller  und  unserer 
wissenschaftlichen  Journale  bezeugen ,  wie  oft 
man  sie  verkannt  oder  durch  den  Missbrauch 
der  Stimulantia,  der  Emetica,  der  ürastica 
hervorgerufen  hat.  Unstreitig  war  es  die  Häu- 
figkeit dieser  Co'mbination  der  Gehirnentzün- 
dungen mit  der  der  Verdauungsorgane.  welche 
Broussais  verleitet  bat,  den  gefährlichen  Ma- 
gcadarmentzündungen einige  Symptome  der 
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Kntzündungen  des  Gehirns  oder  »einer  Häute 
beizulegen. 

Bei  den  fleissig  studirenden ,  bei  den  klein 
inüthigen  Leuten,  bei  denen,  die  nn  Heiniweb 
I  -iden,  oder  an  denen  der  Kummer  nagt,  wie- 
derholt sich  die  Entzündung  de«  Magens  und 
den  Darm»  beinahe  sogleich  in  dem  Gehirne 
oder  «einen  Membranen.     Die  Kinder  sind 
jedoch  noch  mehr  als  die  Erwachsenen  dieser 
furchtbaren  Complication,  die  sich  in  diesem 
Alter  mit  einer  ausserordentlichen  Schnellig- 
keit einstellt,  ausgesetzt.    Die  Affection  des 
Gehirns  lässt  die  Symptome  der  Magendarm- 
entzündung immer  weniger  hervortreten;  und 
es  haben  deshalb  Jäger,   Fteisdunaitn  und 
CruveiUiier  so  sehr  auf  der  Analogie  der 
Svmptome  der  gallertartigen  Erweichung  des 
Magens  nnd  des  Darmes  mit  denen  des  acuten 
Hydrocepbalus  bestanden.    Wenn  in  diesem 
Falle  die  Rolle  des  Gehirns  verkannt  worden 
ist,  so  ist  es  die  der  Verdauungsorgane  in  an- 
dern Kälten  noch  weit  öfter.    Man  analysire 
die  meisten  über  den  acuten  Hydroce- 
pbalus, das  Geb  irnfieber,  das  ataxi- 
sebe  Fieber  bekannt  gemachten  Beobach- 
tungen, und  man  wird  finden,  dass,  wenn  man 
diesen  Gebiruaffectionen  einige  Erscheinungen, 
wie  z.  Ii.  rotbe  und  schmutzige  Zunge,  aufge- 
triebenen ,  beim  leichtesten  Drucke  empfind- 
lichen Unterleib,  häufiges  Erbrechen,  übel- 
riechende, grüne  oder  sebnumichte  Diarrhöe 
u.  s.  w.  beigelegt  bat,  der  Grund  davon  darin 
lag,  dass  ihnen  eine  Magendannentzundung 
vorausgegangen  war,  wie  es  nach  Broussait 
am  gewöhnlichsten  der  Fall  ist     Man  muss 
ferner  auf  diese  schlimme  Compllcation  die 
meisten,    gast roata x i sehe ,  vgastro- 
ataxoadvnamische,    gastroariy Hä- 
mische Fieber  benannten,  Fälle  beziehen. 
Denn  man  findet  bei  ihnen  immer  die  Symptome 
der  Entzündung  des  Magens  und  des  Darmes 
mit  denen  der  Gehirnentzündungen  vereinigt, 
und  die  krankhaften  Veränderungen ,  die  sie 
constituiren ,  wenn  diese  Beobachtungen  von 
genauen  anatomischen  Untersuchungen  beglei- 
tet worden  sind.    Endlich  muss  man  an  diese 
besondern  Geschiebten  einige  andere,  in  dem 
Journal  von  Broussais  nnter  dem  Namen  von 
Magendarinentzündung,    die  nach 
einander  die  gallige,  die  ataxische 
und  adynamisebe  Form  darbietet, 
bekannt  gemachte  Fälle,  ferner  mehrere  Fälle 
von  Vergiftung  durch  das  Opium  und  den  Al- 
kohol in  hoher  Gabe  anreiben,  wenn  man  eine 
allgemeine  Uebersicbt  von  den  Hauptschatti- 
rungen,  die  diese  furchtbare  Complication  dar- 
bieten kann,  haben  will.   (Siebe  Gehirn- 
entzündung.) 

8)  Die  Entzündungen  des  Zellge- 
webes, der  Harnwege,  der  Zeu- 
gungsorgane, der  Gelenke  u. s.  w.  — 
Die  acute  Magendarmentzündung  kann  noch 
andere  Entzündungen  sympathisch  entwickeln. 


Die  Phlegmone  und  öfter  der  Furunkel,  die 
Verhärtung  des  Zellgewebes  bei  den  Neuge- 
bornen  treten  manchmal  gegen  das  Ende  einer 
acuten  Magendarmentzündung  ein.  Rodioux 
will  gefunden  haben,  dass  die  Complication 
der  Nephritis  mit  der  Gastritis  bei  dem  gelben 
Fieber  häufig  vorkommt.  Es  ist  seit  langer 
Zeit  bekannt ,  dass  die  Canthariden ,  innerlich 
in  starker  Gabe  genommen,  sowohl  den  Magen, 
als  die  Blase  entzünden.  Diese  letzte  Com- 
plication findet  sogar  oft  bei  dem  Frieselfieber 
statt,  wie  es  Pujol  und  BeUot  schon  vor  mir 
beobachtet  haben.  Die  Gebärmutterentzündung 
bei  den  kürzlich  Entbundenen  und  bei  den 
schwangern  Frauen ,  die  den  Abortus  durch 
entzündliche  Heilmittel  hervorzurufen  versu- 
chen, die  Augenentzündung  und  der  Schnupfen 
bei  den  Neugebornen  compliciren  ebenfalls 
manchmal  die  Entzündung  des  Magens  und  des 
Darmes.  Wenn  endlich  atmosphärische  Verän- 
derungen oder  irgend  eine  andere  Ursache  die 
Gelenke  zur  Entzündung  dispnniren ,  so  kann 
die  acute  Magendannentzundung  von  der  Eut- 
wickelung  einer  Gelenkentzündung  und  beson- 
ders von  der  der  Gicht  begleitet  werden. 
Satdamore  besteht  mit  Recht  auf  der  Häufig- 
keit dieser  Complication;  Broussais  aber  irrt 
sich,  wenn  er,  indem  er  den  Ansichten  dieses, 
Schriftstellers  eine  zu  unbegränzte  Ausdehnung 
giebt,  annimmt,  dass  die  Gicht  niemals  pri- 
mitiv sey. 

Die  Zusainmenziehungen  des  Herzens  sind 
bei  der  acuten  Magendannentzundung  immer 
mehr  oder  weniger  beschleunigt;  der  Puls  ist 
manchmal  voll,  hart  und  oft  eben  so  breit  wie 
in  der  Lungenentzündung ;  in  dem  Maasse,  als 
die  Magendarmentzündung  mehr  Intensität  er- 
langt, oder  wenn  sie  sich  mit  einer  Gehirn- 
affection  coinplicirt,  wird  er  kleiner,  einge- 
sunken, unregelmässig,  convulsiviscb  u.  s.  w. 
Der  Charakter  dieses  secundären  Symptoms  ist 
so  veränderlich,  dass  ich  nichts  Unbestimm- 
teres kenne,  als  den  Puls  der  Magen- 
dannentzundung einiger  Neuern,  wofern 
es  nicht  der  Baucbputs  Bordeu's  ist. 

Ist  es,  nachdem  wir  nun  die  Beziehungen 
und  möglichen  Combinationen  der  acuten  Ma- 
gendarmentzündung mit  den  andern  Entzün- 
dungen angegeben  haben,  schwer  zu  begreifen, 
dass  der  Verlauf,  die  Dauer,  die  Gefährlich- 
keit einer  krankhaften  Individualität,  die  mit 
der  Entzündung  des  Magens  und  des  Darmes 
begonnen  hat,  nicht  blos  dem  eigentümlichen 
Charakter  der  krankhaften  Veränderungen,  die 
diese  letztere  constituiren,  sondern  auch  der 
Zahl  und  der  relativen  Gefährlichkeit  der  Ent- 
zündungen, die  sie  compliciren  können,  unter- 
geordnet ist?  Und  wenn  diese  secundärea 
Kntzündungen  in  unbestimmten  Epochen  zum 
Vorschein  kommen,  eine  vorübergebende  Daner 
haben ,  oder  bis  zu  dem  tödtlichen  Ausgange 
der  Krankheit  fortbestehen ,  auf  einander  fol- 
gen oder  in  veränderlicher  Anzahl  vorhanden. 
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selbst  wiederum  mehr  oder  weniger  intensiv, 
oder  von  Blutungen  u.  s.  w.  begleitet  seyn 
können,  muss  man  da  nicht  zugeben,  dass  die 
pbysiulogiscbe  Analyse,  durch  die  klinische 
Beobachtung  aufgeklärt ,  allein  zu  einer  rich- 
tigen Auslegung  des  beweglichen  Gemälde« 
der  mannicbfaltigen  physiologischen  Ausdrücke, 
die  anter  so  verschiedenen  Bedingungen  ent- 
stehen müssen,  führen  kann? 

Die  Prognose  bei  der  acuten  Magendarm- 
entzündung  ist ,  da  sie  ganz  auf  der  genauen 
Kenntnis«  der  primitiven  und  secundären  ent- 
zündlichen Affectionen  beruht,  oft  ungewiss. 
Je  nach  der  Natur  der  Ursachen ,  welche  die 
Entzündung  hervorgebracht  haben,  oder  sie 
unterhalten,  kann  die  Zertheilung  gleich 
vom  ersten,  vom  zweiten  oder  dritten  Tage 
an,  oder  erst  nach  zwei  oder  drei  Wochen  statt 
finden.  Sie  kündigt  sich  durch  Verminderung 
der  fonctionellen  Störungen  des  Magens  und 
des  Darmes  an;  durch  die  Verminderung  der 
Häufigkeit  des  Pulses  oder  seine  Wiederkehr 
zum  normalen  Zustande,  wenn  er  klein  und 
deprimirt  war;  durch  die  Verminderung  des 
Dorstes,  der  Wärme,  und  vorzüglich  der  Schärfe 
der  Haut,  der  Spannung,  der  Hilze  und  des 
Schmerzes  des  Magens  und  des  Darmes;  durch 
die  Verminderung  der  Rothe  und  der  Trocken- 
heit der  Ränder  der  Zunge,  deren  Oberfläche 
weiss  wird,  oder  sich  ihrer  Epidermis  entle- 
digt ;  durch  das  Aufhören  des  Erbrechens  ohne 
Steigerung  der  andern  Symptome;  durch  die 
Wiederherstellung  des  natürlichen  Verlaufes  des 
Harnes  und  der  Fäcalmaterien  an:  wozu  man 
noch  das  soccessive  Verschwinden  der  durch 
die  sympathischen  Störungen  hervorgebrachten 
Krankheitserscheinungen  rechnen  muss.  D  i  e 
Ausgänge  durch  häutige,  rahmarti- 
ge, bautartige  Aussen  witzung  u.s.w. 
können  nur  in  so  fern  erkannt  werden ,  als 
solfhe  entzündliche  Aflectionen  in  dem  Munde 
und  Scblnnde  statt  finden ,  oder  die  Materien 
dieser  krankhaften  Absonderungen  durch  das 
Erbrechen  oder  die  Stühle  hinausbefördert 
werden.  Ein  fixer  Schmerz  in  der  Nähe  der 
rechten  Darrobeingrube  mit  Diarrhöe  findet 
am  gewöhnlichsten  bei  der  Entwicklung  der 
Darmpusteln  bei  den  Erwachsenen  statt. 
Die  Fortdauer  der  allgemeinen  Zufälle,  aber  in 
einem  schwachen  Grade,  über  die  dritte  Woche 
hinaus ,  der  Nachlas«  de«  Schmerze«  und  der 
Hitze  im  Magen  und  Darme  mit  Fortdauer  des 
Angstgefühls,  des  Aufstossens,  des  Durstes, 
eine«  Gefühls  von  Schwere  im  Epigastrium, 
■  der  Diarrhöe  u.  s.  w.  unter  dem  Einflüsse  der 
antiphlogistischen  Mittel  können  vermuthen  las- 
sen, dass  die  Magendarmentzündung  von  einer 
oder  mehreren  Ulcerationen  begleitet  wird, 
oder  sieb  dureb  Erweichung  geendigt  bat. 
Das  plötzliche  Verschwinden  des  Schmerzes  bei 
einem  Kranken,  dessen  GebirB  nicht  afficirt 
worden  ist,  muss,  wenn  es  mit  einigen  andern 
Umständen,  z.  B.  einer  grossen  Gaseotbindung 
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in  dem  Darmkanale,  mit  sehr  übelriechenden 
Stublauslecrungen ,  einer  Erniedrigung  der 
Temperatur  des  Körpers  und  des  Unterleibes, 
eiaem  kleinen,  fadenförmigen  und  sehr  häufi- 
gen Pulse  zusammentrifft,  den  Ausgang  der 
Entzündung  in  Brand  fürchten  lassen.  Ein 
plötzlicher  und  reissender  Schinerz  in  einer 
sehr  umschriebenen  Stelle  des  Epignstriums 
oder  der  Nabelgegend,  das  schnelle  Verfallen 
der  Gesichtszüge,  worauf  bald  Ekel  und  Kr 
brechen,  von  einer  ausserordentlichen  Empfind- 
lichkeit beim  Drucke,  einer  grossen  Abgescbla- 
geubeit  der  Kräfte,  eioein  kleinen,  schwachen 
und  beschleunigten  Pulse  begleitet,  folgt,  und 
später,  je  nach  dem  Sitze  des  Ergusses,  die 
Ent Wickelung  einer  Bauchfell-  oder  Brustfell- 
entzündung sind  die  Hauptzeichen  einer  Per- 
foration des  Magens  oder  des  Dünndarmes. 
Eine  letzte  Ausgangsweise  (die  krankhaften 
Veränderungen  de«  \ierten  Grades)  bietet  an- 
dere Kennzeichen  dar,  die  in  dem  folgenden 
Paragraphen  erörtert  werden  sollen.  Ich  will 
in  Beziehung  auf  die  acute  Magendarraentzün* 
duog  noch  eine  letzte  Bemerkung  hinzufügen, 
nämlich  die,  dass,  wenn  die  Prognose  je  nach 
der  Ausdehnung  der  Intensität  und  der  wahr- 
scheinlichen Ausgänge  der  Entzündung  des 
Magens  und  des  Darmes  mehr  oder  weniger 
schlimm  ist,  sie  sich  ebenfalls  auch  nach  der 
Zahl  und  der  Intensität  der  Entzündungen  der 
andern  sympathisch  afticirten  Organe  richtet; 
denn  eine  consecutive  Störung  der  Lungen  und 
vorzüglich  des  Gehirns  zieht  oft  den  Tod  nach 
sich ,  ohne  dass  man  bei  der  Leichenöffnung 
eine  tiefe  krankhafte  Veränderung  der  Ver- 
dauungsorgane findet 

§.  Iii.  Chronische  Magendarment- 
zündung. —  Die  physiologischen  Kenn- 
zeichen der  krankhaften  Veränderungen,  welche 
die  chronische  Magendarmentzündung  consti- 
tuiren,  müssen  ebenfalls  aus  den  Erscheinun- 
gen der  Entzündung  und  aus  den  functionellen 
Störungen  des  Magens  und  des  Darroes  ge- 
schöpft werden. 

Der  Magenschmerz  maebt  sich  an  der 
Basis  der  Brust  und  im  Epigastrium  fühlbar; 
er  ist  auf  der  rechten  oder  linken  Seite  inten- 
siver, oft  so  hoch,  dass  die  Kranken  ihn  auf 
die  Brusthöhle  beziehen ;  manchmal  anhaltend, 
gewöhnlicher  unregelmässig  oder  aussetzend, 
nach  der  Mahlzeit ,  vorzüglich  wenn  sie  copiös 
war ,   oder  nach  der  Einbringung  reizender 
Substanzen  nimmt  er  zu.    Dieser  Schmerz 
kann  umschrieben,  stechend,  von  einem  Ge- 
fühle von  Zusammenscbnürung,  von  einer  Em- 
pfindung, der  ähnlich,  wie  sie  eine  horizontale 
Stange,  die  den  Durchgang  der  Nahrungsmit- 
tel und  selbst  der  Getränke  verbinderte,  ver- 
ursachen könnte ,  begleitet.    Bei  den  meisten 
Krankeu  ist  er  dumpf  oder  vorübergehend,  und 
nur  während  der  Erschütterungen  beim  Gehen, 
Tanzen ,  Reiten  u.  s.  w.  fühlbar.    Oefter  noch 
ist  der  Darm seb merz  ganz  null,  und  zwar 
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selbst  dann,  wenn  eine  grosse  Menge  partieller 
Verdickungen,  Tuberkel  oder  Verschwörungen 
die  innere  Fläche  des  Darmes  bedecken. 

Die  krankhafte  Hitze  wird  gewöhnlich 
nur  im  Momente  der  Verdauungen,  oder  in 
Folge  der  Einbringung  tonischer  oder  stimuli- 
render  Substanzen ,  oder  während  der  Dauer 
einiger  Exacerbationen  gefühlt. 

Selbst  wenn  der  Schmerz  sich  nicht  fühlbar 
macht,  oder  nur  eine  mehr  oder  weniger  lästige 
Behinderung  statt  findet,  ist  der  Appetit  ge- 
wöhnlich modificirt.  Die  an  chronischer  Magen- 
darmentzündung  leidenden  Kranken  haben  nicht 
immer  keinen  Appetit ;  ja  manche  leiden  sogar 
an  einem  unersättlichen  Hunger  (G  astrite 
hou  Hmiqite ,  Broussais);  allein  sie  verdauen 
niemals  ohne  Beschwerde  und  ohne  Schmerz, 
oder  wenigstens  ohne  Gefühl  von  Schwere  im 
Epigastrium  eine  grosse  Quantität  Nahrungs- 
mittel ,  obschon  ihre  Gegenwart  im  Magen 
manchmal  momentan  das  Uebelbefindcn ,  an 
welchem  sie  leiden,  beseitigt.  Bei  der  Mehr- 
zahl dagegen  ist  der  Appetit  vermindert;  und 
es  tritt,  wofern  nicht  irrige  Ansichten  über  die 
NothwcndigkeiC  Nahrungsmittel  im  reichlichen 
Mnasse  zu  geniessen ,  die  Kranken  täuschen, 
bald  ein  Widerwille  gegen  jede  Art  Nahrung 
ein.  Bei  einigen  ist  der  Appetit  ungleich;  von 
einem  Tage  zum  andern ,  oder  selbst  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  haben  sie  abwechselnd 
einen  sehr  schwer  zu  befriedigenden  Hunger, 
oder  eine  vollständige  Appetitlosigkeit,  so  dass 
sie  schon  gesättigt  sind ,  wenn  sie  kaum  von 
den  Nahrungsmitteln  gekostet  haben ,  die  sie 
im  reichlichen  Maasse  zu  geniessen  gewünscht 
hatten.  Nimmt  man  den  Moment  der  Ver- 
dauungen aus,  so  ist  der  Durst  selten  ver- 
mehrt. Die  Chy mificatioQ  ist  langsam, 
schwierig,  von  Uebelbefinden,  Unruhe,  Schwere, 
Frostschauern,  die  mit  Hitze  abwechseln,  von 
einer  fieberhaften  Bewegung,  die  manchmal 
mehrere  Stunden  lang  besteht,  von  einem  klei- 
nen trocknen  Husten  begleitet,  oder  auch  durch 
Ekel,  Flatuositäten,  Aufstossen,  Erbrechen  ge- 
stört, worauf  eine  momentane  Erleichterung 
und  ein  Gefühl  von  Kitzeln  im  Epigastrium 
folgt.  Manche  Kranke  beklagen  sich  über  einen 
sauern  oder  salzigen  Geschmack,  der  sogar 
nach  dem  Einbringen  zuckriger  Substanzen 
zunimmt.  Der  Atbem  ist  übelriechend.  Es 
tritt  geruchloses,  öfter  aber  übelriechendes, 
saures  und  selbst  scharfes  Aufstossen  ein. 
Eine  Ruminationsbewegung  bringt  ein 
klares,  süsslichtes,  saures  Wasser  oder  auch 
Partieen  von  halbverdauten  Nahrungsmitteln 
in  den  Mund  zurück.  Wenn  die  Krankheit 
einen  höhern  Grad  von  Intensität  erreicht  hat, 
so  werden  die  Nahrungsmittel  einige  Stunden 
nach  der  Mahlzeit  oder  unmittelbar  nach  ihrer 
Einbringung  wieder  ausgebrochen.  Er- 
brechen kann  sogar  täglich,  oder  in  mehr  oder 
weniger  entfernten  Epochen,  wenn  der  Magen 
auch  keine  Nahrungsmittel  oder  Getränke  ent- 


hält, statt  finden.  Ein  geschmackloser  Schleim, 
eine  dem  Eiweiss  ähnliche  Materie  (Magen- 
katarrh der  Schriftsteller),  oder  gal- 
lige, klebricht-scbleimicbte,  saure  oder  schwärz- 
liche, im  Wasser  verdünnten  Huse  ähnliche 
Säfte  (Scirrbus,  Krebs  des  Magens), 
Blut  in  grösserer  oder  geringerer  Quantität 
(Geschwüre  des  Magens)  werden  dann 
gewöhnlich  des  Morgens  nüchtern  oder  meh- 
rere Stunden  nach  der  Mahlzeit  ausgeworfen. 
Eine  oft  hartnäckige  Verstopfung,  Koliken 
und  sehr  selten  eine  immer  übelriechende, 
klebricbt-schleimichte  oder  blutartige,  von  der 
[  Enthindnng  einer  mehr  oder  weniger  beträcht- 
!  liehen  Quantität  Gases  in  der  Höhle  des  Dünn- 
darmes begleitete,  Diarrhöe  sind  die  Haupt- 
symptome der  chronischen  Entzündung  dieser 
Partie  der  Verdauongsorgnnc. 

Diese  functionellen  Störungen  des  Magens 
und  des  Darmes  kehren  bei  manchen  Kranken 
nach  jeder  Mahlzeit  mit  einer  mit  der  Quantität 
und  Qualität  der  Nahrungsmittel  im  Verbältniss 
stehenden  Intensität  wieder;  verschwinden, 
wenn  die  Magenverdauung  vollendet  ist;  ver- 
schlimmern sich  mehr  oder  weniger ,  je  nach- 
dem die  Regeln  der  Diät  beobachtet  oder  ver- 
nachlässigt worden  sind;  bieten  oft  roebr- 
wöchentiiehe  oder  mehrmonatlicbe  Intermissio- 
nen  dar;  erscheinen  oder  beharren  in  unglei- 
cher Zahl,  so  dass  man  zuweilen  nur  eins  oder 
zwei  von  diesen  Symptomen  beobachtet,  und 
dass  von  einer  grossen  Menge  Kranker  sich 
dereine  über  eine  langwierige  und  be- 
schwerliche Verdauung,  eine  Magen- 
schwäche; der  zweite  über  habituelles  Auf- 
stossen nach  der  Mahlzeit;  ein  dritter  über 
Sch  I  eim;  ein  vierter  über  periodisches  Er- 
brechen u.  s.  w.  beklagt. 

Wenn  einige  an  chronischer  Magendarment- 
zündung leidende  Kranke,  z.  B.  solche,  wie  die, 
welche  mit  weingeisügen  Flüssigkeiten  Miss- 
brauch treiben ,  ihre  Körperfülle  behalten ,  so 
ist  doch  meistentbeils  die  Ernährung  als 
der  Scblusspunkt  der  digestiven  Verrichtungen 
krankhaft  verändert.  Das  Zellgewehe  sinkt 
zusammen  und  die  Abmagerung  macht  rasche 
Fortschritte,  vorzüglich  bei  den  Kindern.  Die 
Haut  wird  braun  oder  blassgelb;  die  krankhaft 
veränderten,  mit  frühzeitigen  Furchen  ver- 
sehenen Züge  geben  der  Physiognomie  der 
Erwachsenen  einen  Ausdruck  von  Mattigkeit 
und  Traurigkeit;  der  der  Kinder  und  Neuge- 
bornen  ein  eigentümliches  Ansehen,  welches 
man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Gesiebt 
eines  kleinen  Greises  bezeichnet.  Bei 
den  Erwachsenen  und  in  einem  spätem  Alter 
treten  die  knöchernen  und  knorplichten  Par- 
tieen ,  welche  die  Gränzen  der  Circumferenz 
des  Bauches  bilden,  hervor;  der  Bauch  ist 
hobt  und  eingezogen,  so  dass  man  durch 
seine  vordere  Wandung,  die  der  Wirbelsäule 
sehr  nahe  liegt ,  die  Schlage  der  Aorta  fühlen 
und  manchmal  durch  das  Zufüblen  die  tiefen 
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krankhaften  Textorveränderungen  dieser  Ein- 
geweide, deren  Membranen  eine  ungewöhn- 
liche Resistenz  darbieten  oder  unter  der  Haut 
und  den  Munkeln  racbr  oder  weniger  beträcht- 
liche Geschwülste  darstellen ,  erkennen  kann. 
Bei  den  Kindern  dagegen  macht  meistentheils 
da«  gleichzeitige  Vorbandcnseyn  der  Tabes 
mcsenterica  oder  einer  Coecocolitis  den  Bauch 
hervorspringend  und  umfänglich.  (S.  Krebs, 
Tabes  meseuterica.) 

Die  sympathischen  Störungen  ond  Erschei- 
nungen treten  gewöhnlich  weniger  hervor  als 
bei  der  acuten  Magendnrmentzündung.  Der 
oberhalb,  des   Zwerchfelles  gele- 
gene Tbeil  des  Nabrungskanales  nimmt  sel- 
tener an  der  Entzündung  Theil  und  kann  ihr 
lange  Zeit  fremd  bleiben.    Die  Schleimmem- 
bran des  Mundes  und  besonders  ihre  Zungen- 
partie behält  dann  ihre  natürliche  Farbe.  Doch 
ist  die  Zunge  meistentheils  an  ihren  Rändern 
oder  an  ihrer  Spitze  rotb  und  mit  einem  dicken 
weltlichen  Ucberzuge  bedeckt,  der  sich  in 
bautartigen  Lappen  ablöst.    Das  Zahnfleisch 
ist  manchmal  injicirt ,  mit  Blot  überfüllt,  und 
die  Zähne  sind  in  ihren  Fächern  locker.  Ein 
fortwährendes  Ausspucken  einer  sebaumiebten 
Materie,  vorzüglich  im  Momente  des  Erwn- 
cbens;  Scbwämmcben  und  einige  andere  Sym- 
ptome der  Entzündung  der  Schleimmembran 
des  Mundes  und  des  Schlundes  begleiten  eben- 
falls ziemlich  häufig  die  des  Magens  nnd  des 
Darmes.  Der  Blinddarm  nnd  der  Dick- 
darm sind  auch  manchmal  afficirt.    Die  von 
den  Schriftstellern  unter  dem  unbestimmten 
Namen  innere  Hämorrhoiden  angege- 
benen entzündlichen  Veränderungen  des  Mast- 
darms sind  oft  nur  eine  von  den  sympathi- 
schen Wirkungen  einer  chronischen  Magcn- 
«larmeotzündung.    Die  langsamen  Entzündun- 
gen der  Anhänge  der  Verdauungsörgnne,  die 
von  den  alten  Pathologen  verschiedentlich  be- 
nannt worden  sind,  als  da  sind:  die  Lebe r- 
an  s choppungen ,  die  Verstopfungen 
der  Milz  und  der  Bauchspeicheldrüse,  die 
Anschwellungen,  die  Verhärtungen 
und  die  s tea to m atö s en  Geschwülste 
der  Drüsen  des  Gekröses ,  die  Tabes  mcsen- 
terica t  die  Bauchfelltoberkel  n.  s.  w.  com- 
pliciren  ebenfalls  häufig  die  chronische  Ma- 
gendarmentzündung.   Diese  Entzündung  kann 
ferner  ihren  Einflus*  in  einem  ungleichen  Ver- 
hältnisse über  andere  Theile  des  Körpers  er- 
strecken.  So  sihd  der  Longenkatarrh  und  die 
Phtbisis  eine  der  gewöhnlichsten  Coroplica- 
tionen  der  chronischen  Magendnrmentzündung. 
Und  ohne  in  Beziehung  auf  die  so  mächtige 
Rolle  des  Magens  bei  der  Entstehung  der  an- 
dern Krankheiten  so  ausscbliessend  zu  ver- 
fahren ,  wie  einer  unserer  ausgezeichnetsten 
Pathologen,  kannman  doch  annehmen,  dass 
die  Hypochondrie,  die  Seelenstörong,  die 
Wechselfieber,  die  Nevralgieen,  die  Flechten, 
die  Gicht  u.  s.  w.  manchmal  die  Folge  der 


chronischen  Entzündung  des  Magens  nnd  des 
Darmes  sind,  weil  die  functiooellen Störungen 
dieser  Eingeweide  häufig  in  den  besondern 
Beobachtungen  als  die  Vorboten  oder  die  ac- 
ccssorischen  Symptome  dieser  verschiedenen 
Affectionen  angegeben  worden  sind. 

Man  berechne  die  möglichen  Combinationen 
der  von  uns  beschriebenen  Affection  des  Ma- 
gens und  des  Darmes  (vierter  (irad)  mit  die- 
sen secundären  Krankheiten ;  bringe  die  Scbat- 
tirungen ,  die  jede  von  ihnen  darbieten  kann, 
in  Anschlag;  studire  die  von  unsern  bessern 
Schriftstellern  bekannt  gemachten  Beobach- 
tungen; beobachte  selbst  und  mache  eine 
grosse  Menge  Leichenöffnungen;  und  sage 
dann,  ob  die  symptomatischen  Gemälde  der 
Nosologen  diese  oft  sehr  merkwürdigen  Un- 
terschiede, welche  -die  physiologischen  Aus- 
drücke der  Magendarmentzündungen,  die  sich 
unter  so  mannichfnltigen  Umständen  entwik- 
keln,  unter  einander  darbieten ,  erkennen  las- 
ten ,  und  ob  es  in  der  Macht  der  Pathologen 
»teilt,  sie  anders  als  durch  besondere  Fälle 
genau  kennen  zu  lehren  ? 

Die  bei  der  chronischen  Magendarmentzün- 
dung beobachteten  krankhaften  Veränderungen 
sind  immer  schlimm,  obgleich  nicht  in  einem 
gleichen  Grade.  Die,  welche  die  braunen, 
grauen  Färbungen,  oder  die  krank- 
hafte Blässe  der  Schleimmembran,  die 
partiellen  Verdickungen,  die  Ge- 
schwüre und  die  oberflächlichen  Er- 
weichungen cbarakterisiren,  scheinen  mir 
allein  einer  radicalen  Heilung  fähig  zu  seyn, 
deren  Möglichkeit  für  mehrere  von  ihnen  noch 
nicht  streng  constatirt  worden  ist.  Wenn  sie 
statt  findet,  so  kündigt  sie  sich  durch  die 
langsame,  aber  vollständige  Wiederberstellung 
der  Verdauung,  durch  die  Wiederkehr  des 
Appetites,  der  Körperfülle  u.  s.  w.  an.  Die 
Magen  -  oder  Darm  vegetat  ion  en,  wenn 
sie  nicht  umfänglich  oder  ticlfältig,  nicht  in 
der  obern  oder  untern  Magenöffnung  liegen ; 
die  partiellen  Verdickungen,  wenn 
sie  vereinzelt  und  umschrieben  sind;  die  Me- 
lanosen, die  Tuberkel,  wenn  sie  nicht 
sehr  zahlreich  sind ;  das  O  e  d  e  m  d  e  s  u  n- 
ter  der  Schleimhaut  befindlichen 
Zellgewebes  können  manchmal  vorbanden 
aeyn,  ohne  dass  die  digestiven  Verrichtungen 
und  die  Ernillirung  auf  eine  erhebliche  Weise 
gestört  werden ,  wenn  sie  nicht  von  andern 
entzündlichen  Störungen  begleitet  sind.  Der 
Marasmus ,  die  Adhärenz  der  Haut  an  den 
darunter  gelegenen  Partieen ,  die  bleiche  nnd 
erdfable  Gesichtsfarbe,  das  Auswerfen  aller 
lngesta  und  selbst  der  kalten  und  schlei- 
michten  Getränke ;  das  häufige  ond  hartnäckige 
Erbrechen,  das  Auswerfen  schwarzer  Mate- 
rien oder  eines  reinen  Blutes  kündigen  bei- 
nahe immer  die  Entwicklung  der  scirrhösen 
Gewebe  und  der  gebirnnrtigen  Materien  an 
(siehe  Krebs).    Mehrere  bei  Individuen,  die 
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■ich  nur  über  eine  habituelle  Dyspepsie 
beklagten,  beinahe  plötzlich  eingetretene  To- 
desfälle, die  von  Geoßroy,  Gerard,  Rullier, 
Abercrombie  u.  s.  w.  bekannt  gemacht  worden 
•ind,  tbun  dar,  dass  eine  Perforation 
des  Darme«  oder  des  Magens  die  Folge  eines 
Geschwüres ,  eines  Scirrhns  oder  jeder  an- 
dern chronischen  Affection  seyn  kann.  End- 
lich bat  man  in  einigen  seltenen  Fällen  die 
grosse  Krümmung  des  Magens  Verwachsun- 
gen mit  der  queren  Partie  des  Dickdarms  ein 
geben,  eioe Comntunication  sich  zwischen  der 
Höhle  dieser  beiden  Partieen  des  Danukanals 
herstellen ,  und  Erbrechen  von  Fncalmaterien 
während  des  Leben«  diese  krankhafte  Dispo- 
sition ankündigen ;  oder  auch  den  Magen  nnd 
den  Darm  mit  den  Wandungen  des  Bauches 
verwachsen,  die  Entwickeluog  eines  Abscesses, 
auf  den  gewöhnlich  eine  meistenteils  unheil- 
bare Fistel  folgt,  veranlassen  sehen. 

Je  nach  der  Natur  der  Ursachen ,  die  sie 
hervorgebracht  haben  oder  unterhalten,  kann 
die  Dauer  der  chronischen  Magendarmentzün- 
dung mehrere  Monate  und  bei  den  Greisen 
sogar  einige  Jahre  betragen.  Die  Epoche 
eines  tödtlichen  Ausganges  wird  oft  dureb  das 
gleichzeitige  Vorhandensein  eines  Longen- 
katarrhe*,  einer  chronischen  Leberentzän- 
dung  u.  s.  w. ,  oder  noch  häufiger  durch  die 
Entwicklung  einer  acuten  Magendarmentzün 
dang ,  die  dann  um  so  gefährlicher  ist ,  als 
die  Scbleimraerabran  sich  schneller  desorga- 
nisirt,  beschleunigt. 

§.  IV.  1  ntermittirende  Magen- 
darmentzündnng.  —  Es  ist  in  einem 
'  andern  Artikel  dargetuan  worden,  dass  man 
unter  dem  Namen  i  ntermittirende  Fie- 
ber einfache  oder  complicirte  Entzündungen, 
Nevralgieen  und  selbst  Hämorrbagieen  mit  die- 
sem Typus  beschrieben  bat;  und  das«  man 
unter  der  Benennung  gewöhnliches  oder 
gutartiges  We c  b  s el  (i  eb  e r  die  Haupt- 
■ymptoine  (Frost,  Hitze  nnd  Schweis«) 
einer  noch  wenig  bekannten  Affection  des  Ner- 
vensystems, der  manchmal  eine.  Entzündung 
der  Verdaungaorgane  vorausgeht  und  noch 
öfter  folgt,  die  aKer  auch  unabhängig  davon 
seyn  kann ,  aufgestellt  hat.  Es  bandelt  sich 
hier  darum,  zu  bestimmen,  nicht  ob  die  Ma- 
gendarmentzündung  bei  Individuen,  welche 
interroittirende  Krankheitserscheinungen  und 
insbesondere  durch  die  Kälte ,  die  Hitze  und 
den  Sch weiss  cbarakterisiite  A  n  f  äl  I  e  darbie- 
ten, vorhanden  seyn  kann ;  sondern  ob  die  bei 
der  acuten  und  anhaltenden  Magendarment- 
zündung beobachteten  functionellen  Stö- 
rungen des  Magens  nnd  des  Darraes 
■ich  manchmal  unter  der  Form  regelmässiger 
Anfälle  entwickeln  und  auf  einander  folgen; 
denn  man  kann  die  Intermission  der  Magen- 
darmentzündnng  selbst  nicht,  so  wie  bei  der 
Aogenentzündung,  der  Coryza,  dem  Erythem, 
Urticaria  u.  s.  w.  constatiren.    Von  Mor- 


ton, Totti,  Lautter  u.  *.  w.  suchen  gesam- 
melte Beobachtungen  darzuthun,  das*  ein  leb- 
hafter Schmerz  im  Epigastrium,  ein  unerträg- 
liches, beisseudes,  zerreissemles  Gefühl  in 
dieser  Gegend,  was  von  einem  brennenden 
Durste,  von  Trockenheit  der  Zunge,  Ekel. 
Erbrechen ,  Dannschmerzen  .  sehr  reichlichen 
Ausleerungen,  entweder  von  Fleischwasseräbn 
liehen  Materien,  oder  von  einem  (lässigen  oder 
geronnenen  schwärzlichen  Blute  u.  s.  w.  durch 
den  Stuhl  begleitet,  bei  manchen  Individuen 
anter  der  Form  von  eintägigen,  dreitägigen 
u.  s.  w.  Anfällen  zum  Vorschein  kommen  kön- 
nen. Unstreitig  hat  es  wenig  auf  sich,  dass 
diese  Schriftsteller  diese  Vereinigung  von 
Symptomen  Febris  cardiaca  oder  atra- 
bilaris  nennen  zu  müssen  geglaubt  haben. 
Eine,  nosologische.  Benennung  kann  die  gut 
gekannten  Beziehungen  dieser  Erscheinungen 
zu  den  entzündlichen  Veränderungen  des  Ma- 
gens und  des  Darmes  nicht  vergessen  machen, 
noch  einen  Arzt,  der  genau  prüft,  verleiten, 
in  den  functionellen  Störungen  eines  Appara 
tes  eine  allgemeine  Krankheit  zu  sehen ;  und 
so  lange  man  nicht  durch  anatomische  Unter- 
suchungen bewiesen  hat,  was  Torti,  Morton 
u.  s.  w.  nicht  gethan  haben ,  ja  nicht  einmal 
zu  thun  gedachten,  dass  die  Symptome,  die 
sie  F  e  b  r  i  s  cardiaca  und  a  t  r  a  b  i  I  a  r  i  s 
nennen ,  von  einer  intermittirenden  Magen- 
darmenlzündung  unabhängig  seyn  können, 
müssen  sie  als  ihr  physiologischer  Ausdruck 
betrachtet  werden.  Diese  Behauptung  setzt 
jedoch  voraus,  dass  die  von  diesen  Schrift- 
stellern angenommene  symptomatische  Gruppe 
auf  besonderen  Beobachtungen  beruht,  in  denen 
das  Aassetzen  der  functionellen  Störun- 
gen der  Verdnnungsorgane  und  ihre  Wieder- 
kehr durch  periodische  Anfälle  gehörig  con- 
statirt  worden  sind ;  was  nicht  streng  wahr 
ist:  denn  ich  glaube  die  Gewissheit  erlangt 
zu  haben,  dass  die  meisten  der  in  ihren  Wer- 
ken verzeichneten  individuellen  Tbatsacben  in 
dieser  Hinsicht  viel  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Es  wäre  noch  ungenauer,  wenn  man  mit  eini- 
gen physiologischen  Aerzten  einige  Fälle  von 
eintägigen,  dreitägigen,  doppeltdreitägigen 
u.  s.  w.  Fiebern,  bei  denen  der  epigastrische 
Schmerz,  die  Köthe  der  Zange,  der  Durst 
u.  s.  w.  während  der  Apyrexie  fortgedauert 
babVn ,  für  intermittirende  Magendarmentzün- 
dungen  anwehen  wollte.  Die  Störung  and  die 
Erscheinungen,  die  man  cotlective  mit  dem 
Namen  Fieberanfall  bezeichnet  bat,  kön- 
nen in  diesem  Falle  zwar  dnreh  eine  Magen- 
darmentzündnng  hervorgerufen  oder  unter- 
halten werden,  wie  es  zuweilen  durch  die 
Gegenwart  eines  Katheters  in  dem  Kanäle  der 
verengerten  Harnröhre  geschieht;  allein  die 
sympathische  Affection ,  die  den  Anfall  aus- 
macht, und  voo  der,  die  ihn  erregt,  ver- 
schieden ist,  ist  oft  primitiv  and  bat  ihren 
Sitz  nicht  im  Magen.    Wenn  endlich  das 
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mögliche  Vorhandenseyn  der  intermitlirenden 
Nagendarmeotzündung  nicht  in  Zweifel  gezo- 
gen werden  kann;  wenn  die  Arbeiten  von 
Morton ,  Lautter,  Torti  o.  s.  w.  über  die 
Febris  cardiaca  und  atrabilaris  es 
darzatbun  streben,  so  läset  es  sieb,  wie  en 
mir  scheint,  schwer  bestreiten,  dass  die  aber 
diesen  pathologischen  Punkt  noch  sehr  dunkle 
Wissenschaft  neue,  durch  anatomische  Unter- 
suchungen aufgeklärte  klinische  Beobachtun- 
gen erfordert. 

§.  V.  Kpidemiscbe  Magendarm- 
en tz  ü  n  d  un  ge  n.  —  In  dem  Mansie,  wie 
die  Erforschungsmittel  sich  in  den  Wissen- 
schaften ausdehnen  und  vervollkommnen,  er- 
langen die  Beobachtungen  und  Versuche  eine 
Genauigkeit  und  Bestimmtheit,  wie  man  sie 
in  den  frühem  Werken  vergebens  suchen 
dürfte.  Daher  kann  ich  kaum  die  Wichtig- 
keit begreifen ,  die  mau  noch  beut  zu  Tage 
den  von  Hippokrates,  Baillou,  Sydenham, 
Fink,  Röderer  und  Wagler  n.  s.  w.  bekannt 
'gemachten  epidemischen  Relationen 
zu  geben  bemüht  ist.  Diese  Schriftsteller, 
welche  Zeuge  der  functionellen  Störungen  wa- 
ren, deren  Triebfeder  ihnen  meistenteils  un- 
bekannt war,  die  sieb  mit  anatomisch  -  patho- 
logischen Untersuchungen  nicht  abgegehen 
hatten,  oder  ihre  Resultate  falsch  erklärten, 
alle  Kraa/heiten ,  die  sie  in  dem  Zeiträume 
von  einigen  Monaten  oder  mehreren  Jahren 
beobachteten,  unter  dem  Namen  epidemi- 
sche Constitution  in  eine  Klasse  warfen, 
die  unter  den  verschiedensten  Affectiven  ein 
Familienansehen  suchten,  oder  eine  genealo- 
gische Verwandtschaft  voraussetzten ,  haben 
meistentheils  symptomatische  Gemälde  ge- 
schaffen, worin  den  Gehirn-,  Brust-  und 
Bauchentzündungen  eigentümliche  Krank- 
heitserscheinungen gleichzeitig  figuriren.  Man 
darf  demnach  nicht  erwarten ,  in  ihren  Wer- 
ken, selbst  nicht  unter  einer  andern  Benen- 
nung ,  eine  genaue  Beschreibung  der  epide- 
mischen Magendarnientzündung  zu  finden. 
Doch  scheinen  mir  die  Epidemieen  in  Rom 
(1695,  Lattcisi);  in  Luxemburg  ( 1759,  Laut- 
ter);  in  Göttingen  (1760—1761.  Röderer 
und  Wagler)  ;  in  Neapel  (1764,  Sarcone); 
in  Leiden  (1770,  De  Le  Boe);  in  «rosstlieil 
(1769—1770,  Lepecq  -  de  -  La  Clöture); 
in  Nantes  (1802,  bavieres)  u.  s.  w.  auf  die 
Magendarmentzündung  mehr,  als  auf  jede  an- 
dere Krankheit  bezogen  werden  zu  müssen. 
Die  Verfasser  dieser  Relationen  haben  zwar 
Beispiele  von  Lungenentzündung,  Bauchfell- 
entzündung, Dysenterie  u.  s.  w.  als  For- 
men, Modif  i  catl  onen,  Umwandlun- 
gen jener  allgemeinen  Krankheiten  be- 
richtet ;  allein  man  findet  constant ,  dass 
unter  einer  gewissen  Anzahl  Krankengeschich- 
ten ,  die  man  in  ihren  Werken  zufällig  her- 
ausnimmt, die  der  Fälle  von  Magendarment- 
znndung  vorherrscht;  dass  sie  in  ihren  sym- 


ptomatischen Gemälden  den  functionellen  Stö- 
rungen des  Magens  nnd  des  Darmes  immer 
den  ersten  Platz  angewiesen  haben.  Ich  bin 
jedoch  weit  entfernt ,  es  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  man  über  den  Charakter  dieser  so  unvoll- 
kommen beschriebenen  Epidemieen  Zweifel 
erbeben  kann.  Ich  gestehe  sogar  gegen  die 
Ansicht  einiger  physiologischen  Aerzte ,  dasa 
es  mir  ebenfalls  ziemlich  schwer  zu  seyn  scheint, 
auf  eine  strenge  Weise  zu  bestimmen ,  ob  in 
allen  den  unter  den  Benennungen  Typbns, 
gelbes  Fieber,  Pest  u.  s.  w.  beschrie- 
benen Kpidemieen  durch  miasmatische  Ver- 
giftung die  Magendarmenfzündting  immer  die 
primitive  und  hauptsächlichste  Störung  gewe- 
sen ist.  In  einen  andern  Artikel  (Typ  hos) 
werden  wir  untersuchen,  ob  sie  nicht  viel- 
mehr manchmal  in  Folge  eioer  andern  Ent- 
zündung, z.  B.  der  des  Gehirnes  eingetreten, 
oder  ob  ihre  Entwickelung  nicht  von  der  eini- 
ger andern  mehr  oder  weniger  bedeutenden 
Entzündungen  begleitet  worden  ist.  So  kann 
man  ebenfalls  nur  nach  neuen  Beobachtungen 
über  die  Epidemieen  bestimmen,  ob  eine  mit 
der  Feuchtigkeit  verbundene  starke  Hitze  oder 
eine  kalte  und  feuchte  Temperator  häufiger 
zur  Entwickelung  der  epidemischen  Magen- 
darmentzündung, als  ?.n  der  der  andern  Krank- 
heiten Veranlassung  geben,  und  ob  diese  Ent- 
zündung an  allen  den  Orten,  wo  habituell  die 
eine  oder  die  andere  dieser  atmosphärischen 
Constitutionen  herrschen,  endemisch  ist. 
Die  Wissenschaft  erwartet  von  der  gegenwär- 
tigen Generation,  für  die  sie  die  Erforschnngs- 
raittel  vervielfältigt  hat,  genauere  klinische 
Beobachtungen,  bestimmtere  anatomische  Un- 
tersuchungen,  wahrere  symptomatische  Ge- 
mälde, weniger  unbestimmte  und  hypotheti- 
sche meteorologische  Betrachtungen.  Viel- 
leicht wird  man  vermittels  dieser  neuen  Er- 
fahrung einige  von  den  Bedingungen  entdecken 
können,  die  bewirken,  dass  in  manchen  Epi- 
demieen die  Entzündung  des  Magens  und  des 
Darmes  sich  durch  ein  rasches  Aufeinander- 
folgen von  sehr  reichlichem  Erbrechen  und 
Stnblausleerungen  (Cboleraepidemie), 
oder  durch  Erbrechen  von  reinem  oder  ver- 
ändertem Blute  ( Epld.  vomito  negro  in 
Spanien)  ankündigt;  dass  bei  manchen  an- 
dern diese  Entzündung  sieb  gewöhnlich  über 
die  ganze  Scbleimmembran  der  Verdaounga- 
wege  erstreckt,  besonders  die  blasige  Form 
annimmt  (Aphthae  epid.  —  Sc  hl  ei  m- 
krankbeit),  oder  den  Ausgang  durch  fal- 
sche Membranen  wählt  (Epidemie  von  Neapel, 
glutinöses  Fieber);  welche  Schuld  sind, 
dass  der  Magendarmentzündung  manchmal  eine 
Angina  pbaryngea  vorausgebt  (epidemische 
Magendarmentzündung  in  dem  Dorfe 
Tacoigniers ,  1823.  Fourcault )  oder  ein 
Exanthema  vesicnlosum  (Frieselepide- 
m  i  e)  oder  bnllosum  (epidemischer  Pemphi- 
gus) folgt;  dass  sie  sich  in  gefährlicheren 
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Füllen  mit  eioer  Gebirnaffection  (epidemische 
Mageodarmentzündang  in  Liinoges 
1819,  CruveiÜiier ) ;  mit  der  Leherentzün- 
dong,  mit  Blutungen  anter  der  Haut  oder  der 
Schleimmembranen  (Gelbfieberepide- 
mie) u.  s.  w.  verbindet;  die  endlich  bewir- 
ken, data  aie  bei  ibrem  Wiedererscbeinen 
auf  einem  und  demselben  Schauplätze,  bei 
einer  und  derselben  Bevölkerung  und  anter 
dem  Anacbein  nach  ähnlichen  Umständen  eine 
nicht  weniger  unbegreifliche  Unbeständigkeit 
in  ihrer  Form  und  ihren  Complicationen  an- 
nimmt. 

§.  VI.  Behandlang. —  Man  kommt  der 
Entwickelang  der  Magendarmentzündungen 
bei  den  Neugebornen  durch  die  Wahl  eioer 
guten  Amme ,  durch  eine  gut  geleitete  künst- 
liche Auffütterung,  so  wie  dadurch,  dass  man 
das  Entwöhnen  nicht  beeilt  und  die  Mütter 
vor  den  verderblichen  Wirkungen  der  abfüh- 
renden, Brechen  erregenden  und  wurmtrei- 
benden Mitteln  bewahrt,  zuvor.  Diese  Krank- 
heit wird  bei  den  Greisen  seltener  werden, 
wenn  sie  auf  die  Elixire  eines  langen  Lebens, 
auf  die  Magentinctoren  und  Pillen  und  auf  die 
verhütenden  Abführmittel  verzichten:  sie  wird 
vielleicht  in  allen  Klassen  der  Gesellschaft 
weniger  gewöhnlich  werden ,  wenn  die  Aerzte 
sparsamer  mit  dem  Gebrauche  der  energi- 
schen Heilmittel  umgeben  und  etwas  weniger 
auf  das  Vertragen  des  Magens  reebnen. 

Bei  der  Behandlung  der  Magendnrraentzün- 
dnng  muss  man  sowohl  die  Natur  der  Ursa- 
chen ,  die  sie  hervorgebracht  haben  oder  un- 
terhalten, als  den  Grad  und  die  Ausdeh- 
nung der  krankhaften  Veränderungen,  die  sie 
constituiren ,  so  wie  die  Zahl  und  die  Inten- 
sität der  Störungen ,  die  sie  compliciren ,  be- 
rücksichtigen. Die  erste  Indication  besteht 
zuweilen  allerdings  darin ,  dass  man  die  fe- 
sten oder  flüssigen ,  in  die  Verdauungsorgane 
gebrachten,  fremden  Körper  auszieht,  durch 
da*  Erbrechen  oder  den  Stuhl  hinausbeför- 
dert, oder  sie  nentralisirt  (siehe  fremde 
Körper,  Indigestion,  Vergiftung); 
dass  man  eine  primitive  Entzündung ,  deren 
plötzliches  Verschwinden  dieEntwickelung  der 
Magendarmentzündung  zur  Folge  gehabt  bat, 
wieder  zurückruft  (meta  statische  Gicht 
n.  s.  w.) ;  dass  man  sie  dagegen  bekämpft, 
wenn  die  Entzündung  des  Magens  and  des 
Darmes  nur  unter  ihrem  Eintlusse  statt  fin- 
det (symptomatische  Magendannentzündung 
der  Verbrennungen,  der  breiten 
Wunden,  der  Gelenkentzündungen 
u.  s.  w.  ). 

Es  sind  eine  grosse  Menge  Mittel  vorge- 
schlagen worden,  um  die  Sensibilität  der  ent- 
zündeten Verdauungsorgane  auf  ihren  norma- 
len Typus  zurückzuführen,  um  die  blutige 
Injection  ihrer  Membranen  zu  vermindern, 
and  selbst  um  tiefere  Störungen  dieser  Einge- 
weide za  beseitigen.    Die  Blutentziehaogen, 


die  verdünnenden  Mittel,  die  Bider  oder  die 
schleimigen  Klystire,  die  kalten  oder  lauwar- 
men und  erweichenden  Applicationen  and  das 
Regim  sind  anter  allen  diesen  Mitteln  die- 
jenigen, deren  Nutzen  bei  der  Behandlung 
der  acuten  Magendarmentzündung  am 
allgemeinsten  anerkannt  worden  ist 

Die  Blutentziehong  wird  in  Frank- 
reich im  Beginn  einer  Magendarmentzöndung 
selten  angewendet,  wofern  nicht  die  Entzün- 
dung sehr  intensiv  oder  mit  irgend  einer  Ent- 
zündung der  Lange  oder  des  Gehirnes  ver- 
banden, oder  in  Folge  einer  Vergiftung  durch 
die  concentrirten  Säuern ,  die  ätzenden  Salze 
u.  s.  w.  eingetreten  ist.  In  den  heissen  Län- 
dern ist  jedoch  nach  Povrppee-  Desportes, 
Rochoux  o.  s.  w.  der  gleich  im  Beginn  einer 
Magendarmentzündung  vier  bis  fünf  Mal  wie- 
derholte Aderlass  das  Mittel,  auf  welches^  man 
am  meisten  rechnen  muss.  Ich  für  meinen 
Theil  bin  überzeugt,  dass  man  in  Europa  die 
sympathischen  Entzündungen,  welche  dieMa- 
gendarmentzündongen  compliciren  und  ver- 
schlimmern, seltener  beobachten  würde,  und 
dass  die  Fälle  von  chronischer  Gastroenteri- 
tis weniger  zahlreich  seyn  würden,  wenn  man 
den  Aderlass  häufiger  anwendete.  Der  Nutzen 
der  örtlichen  Blutentziehungen  ist  jetzt  so  an- 
erkannt, dass  das  Ansetzen  der  Blutigel  < 
beinahe  zu  einem  Volksmittel  geworden  ist. 
Je  nach  dem  besondern  Sitze  und  der  Aus- 
dehnung der  Entzündung  reichen  bei  den 
Neugebornen  ein ,  zwei ,  drei ;  bei  den  Kin- 
dern vier,  sechs,  acht,  zehn;  bei  den  mann- 
baren Individuen  zehn,  zwanzig,  dreissig, 
vierzig  oder  fünfzig,  und  bei  den  Greisen 
eine  kleinere  Anzahl  Blutigel,  auf  das  Epiga- 
strium ,  den  Nabel  oder  die  rechte  Darm- 
beingrobe gesetzt,  gewöhnlich  bin,  am  die 
Fortschritte  der  Magendarmentzündung  bei 
ihrem  Eintritte  aufzuhalten.  Die  Erfahrung 
allein  kann  lehren,  in  wie  weit  man  das  An- 
setzen der  Blutigel  ausdehnen  oder  wieder- 
holen ,  oder  das  Ausfliessen  des  Blutes  aus 
den  Bisswunden  durch  erweichende  Cataplas- 
men,  Fomentationen  unterhalten  kann;  in 
der  Regel  aber  mos*  man  die  Kranken  wissen 
lassen,  dass,  wenn  man  gleich  vom  Beginn 
der  Entzündung  an  eine  mit  ihrer  Intensität 
im  Verbältniss  stehende  Menge  Blutigel  an- 
gesetzt hat,  die  Heilungen  schneller  und  si- 
cherer vor  sich  geben  ,  selbst  wenn  die  Blut- 
entziehong momentan  eine  grosse  Schwäche 
zur  Folge  bat.  Die  von  mehreren  Aerzten 
angeratlienen  blutigen  Schröpfköpfe  auf  das 
Epigastrium  und  die  Nabelgegend  können 
trotz  des  Schmerzes,  den  ihre  Application 
verursacht,  ebenfalls  von  einein  grossen  Noz- 
zen  seyn.  Man  würde  vorzüglich  seine  Zu- 
flucht zu  ihnen  nehmen  müssen,  wenn  die 
Blutigel  fehlten,  wie  diess  häufig  unter  den 
Aequatorialgegenden  and  anter  andern  Breiten 
der  Fall  ist.    Es  ist  aber  wohl  za  beachten, 
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dam ,  wenn  in  dem  Verlnofe  einer  Gastroen- 
teritis die  Entzündong  aoanfbörlicb  wieder  auf- 
zuflammen scheint ,  und  die  functioneilen  Stö- 
rungen der  Verdauungsorgane  trotz  des  wie- 
derholten Gebrauches  der  Blutentziebongen 
fortdauern,  diese  Hartnäckigkeit  des  Uebels 
meistentbeils  das  Vorbandenseyn  einer  chroni- 
schen Affection,  die  schon  vor  dem  acuten 
Zustande  statt  fand,  oder  die  Entwickeinng 
von  Verdickungen ,  Verdünnungen, 
Erweichungen,  V  er sch war un gen  u. 
s.  w.  andeutet,  welche  die  örtlichen  oder  all- 
gemeinen Blutentziehungen  nicht  zu  heilen 
vermögen. 

Man  muss  oft  zwischen  den  verdünnenden 
and  antiphlogistischen  Getränken  eine 
Auswahl  treffen.  Der  sehr  gereizte  Magen 
verträgt  schwer  die  Hühner  -  und  Kalbtieiscb- 
britbe,  die  Emulsionen,  die  Molken  u.  s.  w.; 
und  zieht  das  reine  oder  gummöse  Wasser, 
eine  schwache  Gersten  -  oder  Queckenwurzel-, 
Brodrindenabkocbung  u.  s.  w.  in  kleinen 
Schlucken  und  manchmal  löffelweise  lauwarm, 
oder  noch  besser,  wenn  die  Bauchbitze  sehr 
beträchtlich  ist ,  kalt  gegeben ,  vor.  Im  All- 
gemeinen muss  man  die  Getränke  unter  den 
geschmacklosen  verdünnenden,  den  gummö- 
sen und  mucilaginösen  auswählen ,  ibre  Quan- 
tität den  Bedürfnissen  des  Magens  anpassen ; 
wenn  sie  den  Kranken  widerstehen,  sie  durch 
Zusatz  von  vegetabilischen  Säuren  oder  da- 
dorch,  dass  man  sie  kalt  oder  eiskalt  ge- 
messen lässt ,  angenehm  machen ;  wenn  end- 
lich die  Reizung  des  Magens  fortdauert ,  oder 
nach  der  Einbringung  dieser  Getränke  zu- 
nimmt, sie  bei  Seite  setzen  und  den  Durst 
durch  die  Bäder,  die  erweichenden  Klystire, 
oder  durch  kleine  Eisstücke,  welche  die 
Kranken  im  Munde  schmelzen  lassen,  zu  stil- 
len suchen. 

Bei  den  Vergiftungen  durch  die  Säuren, 
die  Alkalien,  die  metallischen  Oxyde  und 
Salze  u.  s.  w.  sind  die  lauwarmen  Bnder 
ein  mächtiges  Unterstützungsmittel  der  Blut- 
entziebungen.  Unter  allen  andern  Umstän- 
den scheint  dieses  Mittel  bei  den  Kindern  eine 
beträchtlichere  Erleichterung  als  bei  den  Er- 
wachsenen zu  bewirken ,  wo  es  manchmal 
die  acute  Magendarmentzündung  zu  ver- 
schlimmern scheint.  Ibre  Zahl  muss  mit  der 
Intensität  des  Uebels  und  der  Erleichterung, 
die  sie  bewirken ,  im  Verhältnisse  stehen. 
Die  Sensibilität  des  Epigastriums ,  welche 
durch  das  leichteste  Gewicht  belästigt  wird, 
nötbigt  oft ,  auf  die  Wirkung  der  erweichen- 
den Cataplasmen ,  der  lauwarmen  und  schlei- 
michten  Komentationen  Verzicht  zu  leisten. 
Es  vermindern  aber  diese  auf  den  Nabel  und 
das  Hypogastrium  gelegten  örtlichen  Mittel 
stets  die  Darmscbmersen ;  während  in  den 
heissen  Jahreszeiten  die  kalten  oder  küh- 
len Applicationen  auf  das  Epigastrium  den 
Sebmerz  und  die  Hitze  de*  Magens  sicherer 
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beruhigen.  Die  erweichenden  oder  öligen, 
mit  mehr  oder  weniger  nahen  Intervallen  wie- 
derholten ,  Klystire  verdienen  vor  den  Ab- 
führmitteln und  selbst  vor  den  bei  den  Kin- 
dern zur  Beseitigung  der  Verstopfung  zu  häu- 
fig angewendeten  Suppositorien  bei  weitem 
den  Vorzug.  Wenn  sehr  reichliche  seröse 
Ausleerungen  statt  finden  und  besonders  wenn 
die  Gastroenteritis  mit  der  Caecocolitis  com  - 
plicirt  ist,  hemmen  Viertelklystire  mit  Zu- 
satz von  einigen  Tropfen  Laudanura  mehrere 
Male  täglich  wiederholt  die  Diarrhöe,  und  ver- 
schaffen ejne  sehr  beträchtliche  Erleichte- 
rung. 

Wie  auch  die  Zahl  und  die  Intensität  der 
Phlegmasieen ,  welche  die  Entzündung  des 
Magens  und  des  Darmes  compliciren,  be- 
schaffen seyn  mag,  so  bleibt  der  Grund  der 
Heilmethode  doeb  der  nämliche.  Die  Ge- 
schicklichkeit des  Arztes  besteht  darin ,  dass 
er  die  secundären  Affectionen  durch  active 
Bekämpfung  der  primitiven  Entzündung  ver- 
hütet Sie  weichen  in  ihrem  Beginn  einer 
neuen  Application  von  Blutigeln  auf  den  Un- 
terleib; haben  aber  ihre  Symptome  schon  ei- 
nige Zeit  lang  gedauert,  so  muss  man  sie 
direkt  durch  die  verschiedenen  Mittel,  welche 
jede  von  ihnen  erfordert,  bekämpfen.  (Siehe 
Angina,  Dysenteria,  Bauchfellent- 
zündung, Leberentzündung,  Lun- 
genentzündung, Gehirnentzündung 
n.  s.  w.) 

Die  Wirkung  dieser  Heilmittel  muss  durch 
ein  passendes  Regim  unterstützt  werden. 
Die  Brust  oder  das  Sauggla«  müssen  den 
Kindern  seltener  gereicht  werden.  Sie  neh- 
men selten  viel  Milch  zu  sich,  wenn  der  Ma- 
gen und  der  Darm  stark  entzündet  sind ;  und 
werfen  dieses  Getränk ,  was  sich  schwerlich 
durch  ein  besseres  ersetzen  lässt,  so  leicht 
wieder  aus,  dass  es  gransam  wäre,  sie  Hun- 
ger und  Durst  leiden  zu  lassen ,  wie  man  es 
in  den  neuern  Zeiten  vorgeschlagen  hat.  In 
jedem  andern  Lebensalter  lässt  man  je 
nach  der  Intensität  der  Entzündung  zwei, 
drei  ,  vier,  sechs,  sieben,  nebt,  zehn,  fünf- 
zehn und  zwanzig  Tage  lang  keine  Nah- 
rungsmittel gemessen  und  die  Kranken  blos 
auf  ihr  Getränk  beschränken.  Man  gieht  hier- 
auf mit  langen  Intervallen  einige  Löffel  sehr 
leichten  Reiss-  oder  Brodmuses  oder  ver- 
dünnter Ficiscbbrübe ;  nnd  wenn  die  Wieder- 
genesung sich  befestigt  bat,  so  bewilligt  man 
nach  und  nach  leichte  Brodsuppen ,  magere 
Soppen  von  Reis,  von  Fadennudeln,  Gries  mit 
gutgekochten  und  durchgeseihten  Kräutern, 
und  später  Brod ,  Gemüse,  etwas  Fiscb,  und 
selten  Fleisch.  Ich  habe  nur  noch  eine  Be- 
merkung zu  machen,  dass  man  nämlich,  wenn 
selbst  nur  momentan  Kopfschmerz,  Uebelbe- 
finden  oder  gar  Häufigkeit  des  Pulses  nach 
diesen  leichten  Mahlzeiten  eintritt,  auf  der 
Stelle  alle  Nahrungsmittel  für  einen  Tag  weg- 
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fallen  lauen  ond  wieder  zn  den  Stärkmehlab- 
kocbungen,  zu  den  leichten  Fleischbrühen 
u.  s.  w.  zurückkehren  mos«.  Aaf  diese  Wei»e 
tat  die  Behandlung  der  acuten  Magendarm 
eotzündung  einzurichten  und  von  den  schäd- 
lichen ncces»ori»cben  Dingen,  womit  man  sie 
ttft  übe.  laden  hat,  freizuhalten.  Ich  Habe  nur 
noch  einige  andere  therapeutische  Mittel,  die, 
obsebon  sie  die  gewöhnlichen  Heilmittel  meh- 
rerer berühmten  Aerzte  gewesen  sind,  doch 
gegenwärtig  durch  die  Erfahrung  verdrängt 
worden  sind,  zur  Kenntniss  zubringen. 

Ks  las*!  »ich  in  den  klinischen  Beobachtun- 
gen, die  in  denSammlungen  unsererSenriftsteller 
unter  verschiedenen  Benennungen  verzeichnet 
worden  sind,  das  Vorhandenseyn  einer  acuten 
Magendariuenlzündung ,  deren  Symptome  und 
anatomische  Kennzeichen  stark  ausgeprägt 
sind,  nicht  verkennen,  und  sie  bezeugen  zn 
gleicher  Zeit  die  v  erderblichen  Wiikungen 
der  zur  Reinigung  des  Magens  und 
des  Darmes  von  der  scharfen  (»al- 
le, \on  dem  veränderten  Schleime 
ii.  s.  w.  angewendeten  Brechmittel.  In  dieser 
Hinsicht  dürfte  das  Werk  von  Prost  unstrei- 
tig eins  der  instruetivsten  seyn,  wenn  er 
»•cht  die  Behandlung  der  meisten  Kranken, 
\f><>  denen  er  die  Leichenöffnungen  giebt,  un- 
erwähnt gelassen  hätte.  Man  findet  jedoch 
in  einer  lieobachtung  (Beob.  XV.),  das« 
nach  einer  ersten  Gabe  eines  Brechmittels 
bei  dem  Kranken  eine  Exacerbation  ein- 
trat; da«»  eine  zweite  Dosis  eine  tetanl- 
sche  Steifigkeit;  und  eine  dritte  rn- 
sige  (fuligineux)  Symptome,  auf  die  schnell 
der  Tod  erfolgte,  veranlasste;  dass  in  einem 
andern  Kalle  (Beob.  XX.)  nach  einer  emeto- 
cathartlechen  L'monade  das  Delirium  zunahm 
und  die  Unruhe  ausserordentlich  gross  wurde; 
da»«  in  einem  dritten  endlich  (Beob.  LXIV.) 
gleich  vom  zweiten  Tage  der  Behandlung  an 
nach  der  Verordnung  eines  Brechmittels  die 
Unruhe  ausserordentlich  gross  und  die  Zunge 
troeken  und  roth  wurde.  Wenn  dieses  Mittel 
sich  aneb  manchmal  im  Beginn  der  leichten 
Maf;endarmeiitzöndungen  beilsam  beweist,  so 
werden  sie  doch  sicherer  durch  die  Blutent- 
ziehungen  oder  durch  die  strenge  Diät  ge- 
heilt ;  ist  die  Entzündung  intensiver,  so  ver- 
schlimmert es  immer  das  Leiden  der  Ver- 
dannngsorgane ;  an  dem  Abende  oder  in  der 
Nacht,  welche  auf  die  Verordnung  dieses 
Mittels  fidgt.  fühlen  die  Kranken  mehr  Un- 
ruhe. Hitze,  Abgeschlagenbeit;  die  Zunge 
ist  trockner,  der  Puls  lebhafter  u.  s.  w. ;  und 
oft  wiederholt  sich  noch  in  dieser  näm- 
lichen Nacht  die  Entzündung  in  dem  Gehirne 
oder  seinen  Membranen  (adynamischer 
oder  ataxi«cber  Zustand  des  Gal- 
len- oder  Schleimfiebers).  Die  Nach- 
teile der  Ca»«ien  •  oder  Tamarindenahko- 
ebung  .  der  Weinsteinmolken  ,  des  Ricinusöls, 
des  Calnmels  nnd  der  Abführmittel  im  Allge-  I 


ro<  inen  will  icb  weniger  hervorheben.  Schon 
die  englischen  Pathologen  w  endeten  diese  Mit- 
te' nur  nach  reichlichen  Blutentziebnngen  an, 
und  die  Schale  v  on  Pinel  hat  sie  schon  seit 
langer  Zeit  bei  der  Behandlung  der  Fieber 
auf  die  Epoche  der  Wiedergenesung  verwie- 
sen. Die  China,  der  Zimuit,  die  Aroica, 
die  virginisebe  Schlangen* urzel,  die  Sima- 
ruha,  das  essigsaure  Ammoniak,  das  weinige 
Wasser  o.  s.  w.  sind  zur  Bekämpfung  eine« 
Symptome« ,  des  adynamischen  An- 
scheins, welches  gewöhnlich  die  intensiv- 
sten Magemtarmenlzündungen  und  vorzüglich 
solche,  die  mit  einer  GehimafTection  compli- 
cirt  sind,  begleitet,  gerühmt  worden.  Die 
Anwendung  dieser  Mittel  bekam  eine  neue 
Ausdehnung,  als  Petit  die  pustolösen  oder 
furunkulösen  Magendarmentzündungen  (Fie- 
v  re  enter  o-mesente'rique)  gleich  von 
ihrem  Beginn  an  durch  die  China,  in  Form  des 
Extractes  oder  mit  Spirituo»is  verbunden, 
durch  die  campborirten  Kamillenkiy  stire,  die 
weingeistigen  Krictionen,  die  \  esicatore  u.s.  w  . 
behandeln  zu  müssen  glaubte.  Allein  kaum 
war  die  Aetiologie  der  Magendarmentzündun- 
gen nnd  der  sympathischen  Störungen,  die 
sie  hervorrufen,  besser  gekannt,  als  eine 
grosse  Menge  Aerzte  den  Gebrauch  dieser 
Heilmittel  ausnehmend  beschränkte  und  ei- 
nige andere  sie  gäqzlich  verlies»en.  Es  giebt 
jedoch  noch  heut  zn  Tage  einige ,  welche  ra- 
tben  ,  bei  den  Gastroencephaliten  zu  dem  Ge- 
brauche der  auf  die  untern  Gliedmassen  ge- 
legten Vesicatore  zurückzukehren,  nicht 
um  wie  früher  die  befangene  Lebenskraft  zn 
wecken,  sondern  um  eine  Revulsioo  zu  be- 
wirken, die  man  selbst  nach  den  reichlichst en 
Blutentziehungen  selten  erhält.  Oft  wird  da- 
gegen 24  Stunden  nach  dem  Auflegen  der 
Canthariden  die  Zunge  röther,  das  Delirium 
beträchtlicher,  und  an  die  Stelle  der  Unruhe 
der  Muskeln ,  der  Klagen  oder  der  Schreie, 
welche  den  Stupor  unterbrechen,  tritt  bald 
ein  tieferer  Languor ,  als  der  Ist ,  den  man 
hatte  beseitigen  wollen.  s 

Vorzüglich  bei  der  chronischen  Na- 
gendarni entzündung  muss  man  den 
glücklichen  Erfolg  von  dem  Regim  erwar- 
ten. Bei  den  Neugehornen  besteht  das  Haupt- 
mittel darin,  dass  man  oft  dem  Saugglase 
die  Brust  einer  guten  Amme  suhstituirt;  das» 
man  eine  schlechte  Amme  durch  eine  bessere 
ersetzt,  nnd  zu  der  Milchdiät  oder  dem  Stil- 
len zurückkehrt,  wenn  die  Kinder  nach  dein 
Entwöhnen  abmagern.  Wäre  es  möglich,  die 
älteren  Sobjecte  ond  selbst  die  Greise  dabin 
zu  v  ermögen ,  dass  sie  sich  einige  Wochen 
lang  nur  mit  Ziegen  -  oder  Kuhmilch  mit  oder 
ohne  Zucker;  mit  Frosch  -  oder  Schildkröten- 
Heiscbbrühe ;  mit  Hübnerwaaser ,  mitBrod-, 
Sago-,  Salep-,  Graupen-,  Fadennadelsuppe 
u.  s.  w.  ernährten;  sich  endlich  nur  auf 
den  engen  Kreis  der  demuleirenden  Mittel 
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beschränkten ,  deren  Wahl  dem  Gescbwacke. 
den  Lanneo  und  den  Idiot)  ncrasieen  der  Kran- 
ken za  überlassen  wäre ,  so  würden  die  Hei- 
lungen zahlreicher  seyo  and  schneller  vor  •ich 
geben.  Oie«e  heilsamen  Wirkungen  der  Diät 
treten  beinahe  sogleich  bei  den  an  häufige 
Diätfebler  gewöhnten  Individuen  ein ,  za  de- 
reo  Herstellung  massigere  Gewohnheiten  oder 
eine  einfachere  Nahrung  zawellen  hinreicht. 
Wässrige  Getränke  in  kleinen  Gaben  gleich 
von  der  ersten  Stunde  ao,  welche  anf  die 
Kinbringnng  der  Nahrungsmittel  folgt,  bis 
zur  folgenden  Mahlzeit  oder  bis  zur  Stande 
des  Schlafes  unterstützen  vollkommen  die 
Wirkung  dieser  Diät,  deren  Strenge  nach  und 
nach  in  dem  Maasse,  als  die  Verdauungen 
weniger  schwierig  werden,  \  ermindert  werden 

IUUSS. 

Ks  ist  znm  wenigsten  ungewiss,  ob  die 
Blatent2iebnngen  dazu  beitragen  können ,  die 
verdickten,  verdünnten,  erweich- 
ten, mit  Vegetationen,  Tuberkeln 
u.  s.  w.  besetzten  Membranen  des  Magens 
und  des  Darmes  zu  ihrer  primitiven  Structur 
zurückzuführen;  allein  es  ist  beinahe  darge- 
ihan,  das«,  wenn  diese  AITectionen  mit  kleinen, 
partiellen  und  umschriebenen  acuten  Entzün- 
dungen verbunden  sind,  die  örtlichen,  Blut- 
entziehungen  die  Fortschritte  dieser  letzteren 
hemmen.  Und  da  diese  krankhafte  Disposi- 
tion sehr  häufig  ist,  so  ist  es  beinahe  immer 
nützlich  und  oft  unerläßlich  notwendig,  mit 
der  Application  einer  kleinen  Anzahl  Blutigel 
oder  blutiger  Scbröpfköpfe  auf  den  Unterleib 
zo  beginnen  und  sie  bei  den  Verschlimmerun- 
gen oder  Ruckfällen,  d.  h.  jedesmal  wenn 
eine  acute  Entzündung  sich  aus  einer  chro- 
nischen entwickelt,  zu  wiederholen. 

Die  Erfahrung  allein  lehrt  bei  der  antiphlo- 
gistischen Behandlung  Maats  und  Ziel  zn 
halten  Eine  vollständige  Enthaltung  von  den 
Nahrungsmitteln,  zu  beträchtliche  Blntent- 
ziehungen  schwächen  die  Kranken  auf  lange 
Zeit  und  machen  manchmal  die  Rückfälle 
leicbter.  Die  erweichenden  Fomentationen, 
Klystire ,  Cafaplastnen,  die  lauwarmen  Bä- 
der, und  vorzüglich  die  Sitzbäder  sind  die 
wirksamsten  Mittel  zur  Beseitigung  der  Ver- 
stopfung, der  Diarrhöe,  der  dumpfen  Schmer- 
zen und  der  coniecutiven  Entzündungen  der 
Leber,  «ler  m'senteriscben  Drüsen  u.  s.  w. 
Die  Indikationen  vervielfältigen  sich,  ohne 
ihren  Charakter  zu  ändern,  wenn  der  Lon- 
genkatarrh ,  die  Pbthisis .  die  Tabe»  mesen- 
terica,  die  chronische  Gebärmutterentzündung 
u.  s.  w.  iicb  mit  der  Magendarmentzündung 
verbinden;  in  allen  den  Fällen  aber  bewei  nen 
aicb  eine  leichte  körperliche  Bewegung,'  die 
Zerstreuung,  das  Reisen,  das  Wohnen  auf 
dem  Lande  oft  nützlich  und  tragen  immer  zur 
Beseitigung  der  Traurigkeit  oder  Hypochon- 
drie bei,  die  nur  zu  häaftg  die  chronischen 
Entzündungen  des  Unterleibes  begleiten. 


I  Die  AfTectionen  des  Magens  und  des  Dar- 
j  mes  sind  so  mannicbfaltig ,  und  man  hat  bis 
jetzt  eine  so  geringe  Anzahl  von  comparativen 
therapeutischen  Erfahrungen  unter  ganz  be- 
stimmten Umständen,  dass  sich  schwer,  seihst 
nur  auf  eine  annäht rnde  Weise,  die  Summe 
der  Heilungen,  die  sich  durch  diese  Behand- 
lung ,  deren  Dauer  zuweilen  Jahre  erfordert, 
zu  hoffen  steht,  angeben  lässt.  Doch  lässt  sich 
nicht  bestreiten ,  dass  sie ,  wenn  sie  auch  an 
tiefen  Störungen  scheitert,  mit  weniger  Nacb- 
theilen  verbunden  ist,  als  manche  andere  wirk- 
samere Mittel,  wie  z.  Ii.  die  Moxen,  die  Vesi- 
catore ,  die  Haarseile  u.  s.  w. ,  deren  schwie- 
rige Application  das  Dringende  erklärt,  womit 
man  sie  nach  der  Reihe  empfohlen  oder  ver- 
bannt hat.  Wenn  man  endlich  gegenwärtig 
weniger  Praktiker,  wie  ehemals,  die  Symptome 
bebandeln;  die  Cardialgieen  blind  durch 
die  narkotischen  Mittel  (Opiumpräparate, 
Giftlatticb-,  Kirschlorbeerwasscr,  Schierlings 
extract);  die  Dyspepsie  und  die  Magen- 
schwäche durch  die  bittern.  die  tonischen  und 
die  stimulirenden  Mittel  (Rbab:trber-,  Enzian-, 
China-,  Rindergallen-,  Quassin-,  Wermutbex- 
tracte  u  s.  w. ;  Arnica  und  Muscatnusspulver 
u.  s.  w. ;  Halters,  Attjnsicht*  Sauerelixire ; 
mineralische  Wasser  von  Seltz,  Spaa,  Vichy  u. 
s  w.);  das  Aufstossen  durch  die  abaorbiren- 
den  Mittel  ( gehrannte  Mngnesie  und  calcinir- 
tes  Hirschhorn  u.  s.  w  );  die  Winde  und  Bor- 
bor) gmen  durch  die  Fenchel-  oder  Sternnnis- 
aufgü>se;  das  Erbrechen  durch  die  Fotio 
antlenietica  Hi  verii ;  die  V  e  r  s  t  o  p  f  u  n  g  durch 
das  Caloinel,  die  Neutralsalze,  die  Aloe  u.  s.w.; 
die  Diarrhöe  durch  die  adstringirenden 
Mittel  (Catechu,  essigsaures  Blei  u  s.  w.)  be- 
kämpfen sieht,  so  liegt  der  Grund  davon  darin, 
dass  man  allgemein  seit  den  schönen  Untersu- 
chungen von  Pvjol,  von  Broussais  erkannt 
hat,  dass  die  entzündlichen  AfTectionen.  welche 
diese  verschiedenen  Symptome  hervorbringen, 
allein  die  Quelle  der  therapeutischen  Indiin- 
tionen  sejn  müssen.  (P.  Raver.) 

MAGENENTZUENDUNG,  Gastritis.  In- 
flammatio  ventrir.uü ;  fr.  Gastritv;  engl.  In- 
Jlammatiun  of  the  stomach.  [Nach  Atason 
Good:  Empresma  Gastritis. J  Die  Magenent- 
zündung ist  eine  von  den  AfTectionen,  die  seit 
einigen  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
besonders  in  Anspruch  genommen  und  zu  ei- 
ner grossen  Menge  meistcntbeils  polemischer 
Schriften  Veranlassung  gegeben  haben.  Wenn 
die  Streitschriften  die  Geschiebte  der  Krank- 
heiten bedeutend  aufzuklären  geeignet  wären, 
so  würde  die  der  Magenentzündung  grosse 
Fortschritte  gemacht  haben.  Allein  die  Erfah- 
rung der  Jahrhunderte,  hat  bewiesen,  dass  die 
Beobachtungswissenschaften  mit  den  Tbatsa- 
cben  Hand  in  Hand  gehen,  und  das«  die  scho- 
lastischen Streitigkeiten  ihnen  selten  einen 
grossen  Nutzen  gewähren.  Statt  sorgfältig 
und  ohne  alle  andere  Absicht,   als  die,  zur 
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Kenntnis*  der  Wahrheit  zu  gelangen,  zahlreiche 
Fälle  dieser  Krankheit  zu  sammeln,  haben  die 
meisten  Aerzte  sich  mit  theoretischen  Erörte- 
rungen beschäftigt,  die  Sammlung  der  That- 
»achen  beinahe  gänzlich  vernachlässigt,  oder 
sie  nur  durch  das  gefährliche  Prisma  des  Vor- 
urtbeils  betrachtet.  Was  ist  die  Folge  davon  ? 
Dass  die  mit  einer  beinahe  unendlichen  Menge 
nutzloser  Schriften  bedrängte,  durch  ungenaue 
oder  verstümmelte  Beobachtungen  verdunkelte 
Entzündung  des  Magens  noch  jetzt  eine  von 
den  Entzündungen  ist,  deren  Symptome  und 
anatomische  Störung  man  nur  unvollkommen 
kennt;  diese  Behauptung  kann  vielen  Perso- 
nen falsch  erscheinen,  wird  aber  diejenigen, 
welche  viele  Kranke  behandelt  und  viele  Lei- 
chen geöffnet  haben,  nicht  überraschen.  Denn 
wenn  es  einer  Seits  oft  unmöglich  ist,  während 
des  Lebens  positiv  zu  bestimmen,  wie  nach 
dem  Tode  der  Zustand  des  Magens  beschaffen 
seynwird;  und  wenn  andererseits  die  ana- 
tomische Untersuchung  dieses  Eingeweides  ge- 
wöhnlich nicht  hinreicht,  um  auf  eine  sichere 
Weise  ?u  bestimmen ,  ob  während  des  Lebens 
Symptome  von  Magenentzündung  statt  fanden 
oder  nicht,  inuss  man  da  nicht  anerkennen, 
dass  diese  Entzündung  unter  diejenigen  gehört, 
die  wir  noch  sehr  unvollkommen  kennen?  Die 
grosse  Menge  Schriften,  deren  Gegenstand  sie 
seit  einigen  Jahren  gewesen  ist,  und  selbst  die 
Meinungsverschiedenheit  der  Aerzte  dürften 
beinahe  zum  Beweise  dieser  Behauptung  hin- 
reichen. 

Wir  wollen  jedoch  damit  nicht  gesagt  haben, 
dass  die  Magenentzündung  constant  und  in  al- 
len ihren  Schattirungen  eine  dunkle  Affection 
sey;  wir  werden  vielmehr  sehen,  dass  sie  sich 
in  einigen  ihrer  Formen  mit  beinahe  eben  so 
entschiedenen  Symptomen ,  wie  die  der  Brust- 
fell- und  Lungenentzündung  sind,  darstellt. 

Die  wichtige  Rolle,  welche  der  Magen  bei 
dem  Akte  der  Verdauung  zu  erfüllen  hat, 
scheint  ihn  der  Entzündung  mehr  als  die  an- 
dern Partieen  des  Nahrungsknnales  aussetzen 
zu  müssen.  Denn  die  Substanzen  jeder  Art, 
welche  durch  die  Deglutition  in  den  Verdau- 
ungskanal gebracht  werden ,  haben ,  wenn  sie 
in  den  Magen  gelangen,  beinahe  noch  gar 
keine  Umänderung  erlitten,  und  verweilen  da- 
rin in  der  Regel  längere  Zeit  als  in  irgend 
einem  andern  Theile  dieses  Kanales ;  der  Ma- 
gen hat  zwar  allerdings  eine  Organisation  und 
einen  Sensibilitätsgrad,  die  seinen  Verrichtun- 
gen angemessen  sind,  erhalten;  allein  jedes 
Mal ,  wenn  deletere  Agentien  in  den  Verdau- 
ungskanal gebracht  werden,  ist  der  Magen  bei- 
nahe immer  das  Organ ,  welches  ihren  Eingriff 
am  stärksten  empfindet. 

Unter  den  krankmachenden  Agentien,  die  in 
den  Magen  durch  die  Deglutition  gebracht  wer- 
den und  zur  Entzündong  dieses  Eingeweides 
direkt  Veranlassung  geben  können,  haben  die 
einen,  wie  die  concentrirten  Säuren  und  Alka- 


lien, die  ätzenden  Salze,  eine  chemische  Ein- 
wirkung, kraft  welcher  sie  das  Gewebe  dieses 
Organes  verändern;  beinahe  eben  so  verhält 
es  sich  mit  einigen  Substanzen ,  die  man  mit 
dem  Namen  scharfe  und  narkotisch  -  scharfe 
Gifte  belegt,  die  zwar  nichts  Chemisches  in 
ihrer  Wirkung  haben,  aber  die  Entzündung  des 
Magens  eben  so  gewiss,  wie  die  concentrirten 
Säuren  nnd  Alkalien  ,  hervorbringen.  Audere 
Ursachen  wirken  physisch ;  dahin  gehören  die 
aus  Versehen  verschluckten  winklichten  nnd 
spitzigen  Körper,  z.  B.  Knochen,  Glasstücke, 
die  zuweilen,  ohne  Schaden  anzurichten,  durch 
die  Verdauungswege  geben  und  die  nicht,  wie 
die  chemischen  Agentien,  speeifisebe  Ursachen 
dieser  Affection  sind ;  die  Einbringung  einer 
ausserordentlichen  Quantität  Nahrungsmittel 
oder  Getränke,  die  Ausdehnung,  welche  da- 
durch entsteht,  können  nnter  die  Ursachen, 
welche  bei  der  Erzeugung  der  Magenentzün- 
dung physisch  einwirken,  gerechnet  werden. 
Man  muss  damit  ferner  den  Gebrauch  der  sti- 
mulirenden  Getränke,  der  alkoholischen  Weine, 
der  Spirituosen  Flüssigkeiten,  der  Gewürze, 
wie  z.  B.  des  Pfeffers,  des  Senfs,  des  spani- 
schen Pfeffers ,  vorzüglich  bei  solchen  Perso- 
nen, die  sich  ihrer  nicht  gewöhnlich  bedienen  ; 
die  Magenmittel,  nnd  besonders  die  Tincturen 
und  Klixire,  die  Brechmittel  hinzufügen ;  doch 
ist  die  Wirkung  dieser  letztern  Ursachen  ganz 
besonders  übertrieben  worden.  Denn  die  täg- 
liche Beobachtung  beweist ,  dass  die  Entzün- 
dung des  Magens  so  selten  auf  ihren  Gebrauch 
folgt,  dass  man  in  den  Fällen,  wo  sie  statt 
findet,  genöthigt  ist,  das  Hinzukommen  einer 
besondern  Prädisposition  anzunehmen.  Bei- 
nahe eben  so  verhält  es  sich  mit  den  sehr  war- 
men oder  sehr  kalten  Getränken;  die  Tempe- 
ratur der  in  den  Magen  gebrachten  Substanzen 
muss  tief  unter  0  stehen  oder  auf  einen  sol- 
chen Grad  erhöbt  worden  seyn ,  dass  sie  die 
Entzündung  des  Mundes  bewirkt,  soll  sie  zur 
Magenentzündung  Veranlassung  geben;  selbst 
dann  sieht  man  nicht  selten  blos  die  erste  Wir- 
kung ohne  die  letzte  hervorgebracht  werden. 
Endlich  müssen  wir,  um  die  Erörterung  der 
veranlassenden  Ursachen  der  Magenentzündung 
zu  beschliessen.  noch  die  Wunden  des  Magens, 
die  Contusionen  auf  die  Regio  epigastrica, 
vorzüglich  wenn  er  mit  Nahrungsmitteln  ange- 
füllt ist;  die  Verbreitung  der  Entzündung  der 
benachbarten  Organe,  nnd  besonders  der  Spei- 
seröhre und  des  Dünndarms  auf  den  Magen 
angeben. 

Die  Entzündung  des  Magens  tritt,  wie  die 
der  meisten  andern  Organe,  oft  bei  Snbjeeten 
ein ,  die  der  Einwirkung  von  keiner  der  eben 
erörterten  Ursachen  ausgesetzt  gewesen  sind. 
Man  hat  in  der  atmosphärischen  Wärme,  in 
dem  Uebermaasse  der  elektrischen  Materie,  in 
dem  Temperamente  der  Individuen,  in  ihren 
Gewohnheiten  die  Ursache  der  Entwickelong 
dieser  Krankheit  gesucht,  nnd  sich  in  mehr 


Digitized  by  Google 


MAGENENTZUENDUNG 


245 


oder  weniger  scheinbare  Erklärungen  verlo- 
ren. Ein  Arzt,  der  nur  in  den  Feldlagern 
prakticirt  hatte,  bat  behauptet,  dass  die  Frauen 
und  die  Kinder  davor  gesichert  wären.  Allein 
alle  diene  Behauptungen  stehen  mit  den  Tbat- 
sacben  dermalen  im  Widerspruche  ,  das«  sie 
keiner  Widerlegung  bedürfen.  Die  Magen- 
entzündung, die  man  spontane  nennen  knnn, 
nicht  weil  sie  ohne  Ursache  eintritt,  sondern 
weil  die  Ursachen,  die  sie  hervorbringen,  uns 
,  entgehen,  kommt  in  allen  Jahreszeiten  vor,  be- 
fällt ohne  Unterschied  beide  Geschlechter  und 
verschont  keine  Constitution,  kein  Tempera- 
ment, kein  Lebensalter.  Eine  lebhafte  Ge- 
mütbsbewegung,  ein  Regimfehler,  die  Erkäl- 
tung, das  Verschwinden  eines  Rheumatismus 
oder  einea  Exanthems  können ,  wie  bei  allen 
andern  Krankheiten,  die  Gelegenheitsursachcn 
davon  abgeben. 

Die  Entzündung  des  Magens  zeigt  sieb  un- 
ter zu  mannichfaltigen  Formen ,  als  dass  man 
sie  alle  in  eine  und  dieselbe  Beschreibung  auf- 
nehmen könnte.  Wir  wollen  sie  hinsichtlich 
ihres  Verlaufes  und  ihrer  Intensität  in  die 
acute  und  chronische ,  die  leichte  und  gefähr- 
liche Magenentzündung  unterscheiden. 

Erste  Form.  Sehr  intensive  aente 
Magenentzündung.  —  Diese  Aficction 
wird  meistenteils  durch  das  Einbringen  ätzen- 
der oder  giftiger  Substanzen  in  den  Magen 
hervorgebracht;  sie  tritt  zuweilen  auch  ohne 
speeifisebe  Ursache  ein.  In  dem  erstem  Falle 
geben  die  örtlichen  Symptome  der  allgemei- 
nen Störung  der  Verrichtungen  voraus;  in 
dem  zweiten  gebt  eine  mehr  oder  weniger  hef- 
tige Fieberbewegung,  die  sich  manchmal  durch 
einen  Frost  ankündigt,  dem  epigastriseben 
Schmerze  voraus. 

Ein  acuter,  constanter  Schmerz,  der  ein 
ausserordentliches  Angstgefühl  hervorbringt, 
sich  von  dem  Epigastriom  auf  den  Kücken, 
den  Nabel,  und  manchmal  über  die  ganze 
Länge  der  Speiseröhre  verbreitet,  durch  den 
leichtesten  Druck  der  Hand,  durch  die  Zusam- 
menziehung der  Uaucbmuskeln ,  das  Nieder- 
senken des  Zwerchfells  und  vorzüglich  durch 
das  Einbringen  der  Getränke  in  den  Magen 
und  durch  die  Anstrengungen  beim  Erbrechen 
vermehrt  wird ;  eine  mehr  oder  weniger  starke 
Hitze,  manchmal  ein  Gefühl  von  Brennen  in 
der  Regio  epigastrica,  eine  Art  Resistenz, 
welche  durch  die  permanente  Steifigkeit  oder 
durch  eine  vorübergehende  convulsivisebe  Zu- 
sammenziebung  der  Muskeln ,  welche  das  affi- 
cirte  Eingeweide  bedecken,  bedingt  wird; 
beinahe  fortwährender  Ekel  und  mit  nahen  In- 
tervallen gasiges  und  flüssiges  Aofstossen, 
Vomituritionen,  sehr  schmerzhaftes  Erbrechen, 
entweder  der  Getränke  oder  eines  weisslichen, 
manchmal  mit  Blut  oder  Galle  vermischten 
Schleimes ,  was  keine  Erleichterung  zur  Folge 
hat;  das  Verlangen  nach  kühlen  Getränken 
und  ein  ausserordentlicher  Widerwille  gegen 


alle  warme  Getränke;  übrigens  ein  brennender 
Durst,  und  eine  eben  so  grosse  Fnrcbt,  dieses 
Bedürfniss  zu  befriedigen,  entweder  weil  die 
Getränke  das  Erbrechen  und  die  davon  unzer- 
trennlichen Schmerzen  vermehren,  oder  weil 
der  Magen  ihre  Annahme  verweigert ;  zuwei- 
len eine  Art  symptomatischer  Hydrophobie; 
diess  sind  die  örtlichen  Symptome  der  acute- 
sten  Entzündung  des  Magens.  In  dein  Falle, 
wo  die  Krankheit  durch  das  Einbringen  einer 
concentrirten  Säure  oder  eines  Alkalis  in  den 
1  Magen  entstanden  ist,  muss  man  noch  die 
Schorfe  an  den  Lippen  und  auf  der  Scbleiiu- 
membran  des  Mundes  und  des  Schlundes  und 
die  chemischen  Eigenschaften  der  erbrochenen 
Materien,  die  bald  den  Veilchensyrup  grünen 
und  bald  die  Lackmustinctur  röthen,  und  auf 
dem  Estrichboden  aufbrausen,  hinzu- 
fügen. 

Die  allgemeinen  Erscheinungen,  die  man 
bei  dieser  Art  Magenentzündung  beobachtet, 
sind  sehr  intensiv.  Die  Physiognomie  ist  tief 
krankhaft  verändert  und  drückt  in  den  meisten 
Fällen  die  äusxerste  Entmutbigung  und  Angst 
aus.  Gewöhnlich  ist  das  Gesiebt  bleich, 
schmerzhaft  verzogen ,  und  bietet  intervalls- 
weise die  Zeichen  von  grossem  Schmerze  dar. 
Der  Kranke  ist  unruhig,  verändert  häufig  seine 
Lage,  vermag  nur  mühsam  seinen  Kopf  auf- 
recht zu  halten ,  neigt  ihn  bald  auf  die  eine, 
bald  auf  die  andere  Seite ,  bringt  oft  seine 
Hände  auf  das  Epignstrium ;  seine  Stimme  ist 
schwach,  manchmal,  erloschen ;  seine  Bewe- 
gungen sind  schwierig;  seine  Respiration  ist 
behindert,  klein,  bin  und  wieder  seufzend;  der 
Puls  ist  häufig,  klein;  die  Wärme,  die  in  den 
gewöhnlichen  Fällen  vermehrt  ist,  ist  beinahe 
immer  vermindert,  wenn  die  Entzündung  sehr 
heftig  ist;  ist  sie  z.  B.  dnreb  ätzende  Salze 
oder  andere  Caustica  entstanden,  so  ist  der 
Körper  dann  oft  mit  einem  kalten  und  kleb- 
riebten  Scbweisse  bedeckt. 

Diese  Art  Magenentzündung  macht  einen 
sehr  raseben  Verlauf;  der  Tod  kann  binnen 
einigen  Tagen,  binnen  24  Stunden,  und  selbst 
in  einer  noch  kurzem  Zeit  eintreten.  Das 
Schluchzen,  die  Ohnmächten,  das  Aufhören  des 
Erbrechens,  sodann  der  Bewegungen  und  der 
arteriellen  Pulsationen  kündigen  die  Nähe  des- 
selben an.  In  den  Fällen,  wo  die  Heilung  statt 
findet,  ist  die  Dauer  weit  länger,  vorzüglich 
wenn  der  AtTection  die  Einbringung  einer  gif- 
tigen Substanz  zum  Grunde  Jiegt.  Nicht  selten 
siebt  man  in  diesem  letztern  Falle  12  bis  20 
Stunden  nachher  Hämorrbagieen  eintreten,  die 
durch  die  Ablösung  der  Schorfe  zu  entstehen 
scheinen,  und  so  reichlich  seyn  können,  dass  sie 
das  Leben  des  Kranken  gefährden.  Bei  dieser 
Art  Magenentzündung  nehmen  die  Symptome 
nach  einer  sehr  langsamen  Progression  an  In- 
tensität ab ,  dnsB  oft  mehrere  Monate  und  in 
manchen  Fällen  mehrere  Jahre  vergehen,  bevor 
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der  Magen  «Iea  freien  Gebrauch  »einer  Ver 
ricbtungen  wieder  erlangt. 

Kann  »ich  diene  Magenentzündung,  nls  die 
intensivste  von  alten,  durch  Eiterung  endigen? 
Bin  jetzt  bat  man  bei  den  patbologisch-nnato- 
miscben  Untersuchungen  noch  keinen  Magen 
gefunden,  der  in  der  Dicke  seiner  Wandungen 
Kiter  enthielt,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
,  dass  diese  Art  Eiterung  jemals  statt  findet. 
Ducb  ist  es  nicht  ohne  Beispiel ,  dass  Subjecte 
während  des  Verlaufes  oder  zu  Ende  einer 
Magenentzündung  Eiter  in  gewisser  Quantität 
ausgebrochen  haben.  Wo  bat  sich  nun  dieser 
Eiter  gebildet?  1)  Es  ist  möglich,  dass  man 
in  manchen  Füllen  eine  an  der  freien  Ober- 
däche des  Magens  abgesonderte  eiterförraige 
Flüssigkeit  für  Kiter  gehalten  bat,  eine  Ab- 
sonderungsweise, die  bei  andern  Scbleim- 
inemhranen  ziemlich  gewöhnlich,  bei  der 
des  Magens  aber  sehr  selten  ist;  wahr- 
scheinlicher aber  ist  es,  dass  in  den  meisten 
Kalle* ,  wo  die  Kranken  Kiter  erbrochen  ha- 
ben, diese  Flüssigkeit  das  Produkt  einer  um-* 
»ebriebeneu  Kntzündung  des  Bauchfells  gewe- 
sen ist ;  dass  ein  zwischen  dein  Magen  und 
irgend  einem  der  in  Contiguität  stehenden  Or- 
gane gebildeter  Abscess  sich  in  den  erstem 
geöffnet,  und  das  Krbrecben  bewirkt  bat;  ich 
werde  in  dieser  Ansicht  dadurch  bestärkt,  dass 
der  durch  die  Stühle  ausgeleerte  Kiter  beinahe 
immer  einen  ähnlichen  Ursprung  bat. 

Die  Leicbenuntersuchung  der  Su>>jecte,  die 
an  dieser  Art  Magenentzündung  gestorben  sind, 
lässt  wichtige  Störungen  erkennen:  -  I )  in  den 
Fällen ,  wo  der  Krankheit  die  Kinbringung  ei- 
nes scharfen  oder  ätzenden  Giftes  zum  Grunde 
liegt,  betrifft  die  Störung  hauptsächlich  die 
Scbleimmembran ,  welche  rotb,  livid,  braun 
oder  eccbymosirt,  oft  verdickt,  manchmal 
durch  den  Brand  zerstört  ist,  oder  einen  Schorf 
darbietet ,  der  sieb  bis  zum  Bauchfelle  erstre- 
cken kann;  2)  in  dem  Falle,  wo  die  Kntwicke- 
lung  der  Krankheit  durch  andere  Ursachen  be- 
dingt wird,  findet  man  in  der  Scbleimmembran 
des  Magens  ähnliche  Störungen;  diese  Mem- 
bran ist  rotb ,  angeschwollen ,  manchmal  mit 
Warzen  versehen,  die  den  Fleischgranulntionen 
einer  eiternden  Wunde  ähnlich  sind ;  manch- 
mal bat  man  die  Capacität  dieses  Eingeweides 
dermassen  vermindert  gefunden ,  dass  es  nur 
noch  das  Volum  eines  Darmes  darbot,  und  dass 
seine  Wandungen,  die  beinahe  überall  mit  Bich 
selbst  in  Berührung  standen,  fast  trocken  und 
mit  einer  weisslicben  und  breiartigen  Materie 
überzogen  waren,  liroussais  fügt  hinzu,  dass 
er  in  manchen  Fällen  die  Scbleimmembran 
lederbart  fcoriace)  gefunden  habe.  Seit 
15  Jahren ,  dass  ich  in  den  Pariser  Spitälern 
angestellt  bin,  wo  ich  jährlich  mehrere  hundert 
Leichen  öffne,  erinnere  ich  mich  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  etwas  Aebniicbes  beobachtet  zu  haben. 

Diese  erste  Form  der  acuten  Magenentzün- 
dung kommt,  wie  schon  gesagt,  nur  in  Fällen 


von  Vergiftung  vor.  Broussais  bat  mehrere 
Beobachtungen  berichtet,  aus  denen  hervorge- 
ben dürfte,  dass  sie  ziemlich  häufig  aus  andern 
Ursachen  eintritt;  allein  die  Beobachtungen, 
die  er  gegeben  hat,  sind  nicht  überzeugend: 
1)  weil  sie  in  Beziehung  auf  die  Symptome 
und  vorzüglich  auf  die  anatomischen  Störungen 
unvollkommen  sind ;  2)  weil  fast  bei  allen 
Kranken  das  Gehirn  und  die  Lnngen  eben  so 
bedeutende  Störungen  wie  die,  deren  Sitz  der 
Magen  war,  darboten ;  und  weil  in  den  Fällen, 
wo  dieses  letztere  Kingeweide  allein  krank  zu 
seyn  schien,  die  andern  nur  unvollkommen  un- 
tersucht worden  waren,  wovon  uns  der  Verfas- 
ser selbst  in  den  Noten  zu  seiner  dritten  Aus- 
gabe belehrt. 

Zweite  Form. —  Leichte  acute  Ma- 
genentzündung; erythematöse  Ma- 
genentzündung einiger  Schrift- 
steller. —  Man  trifft  häufig  Subjecte  an, 
bei  denen  entweder  in  Folge  eines  oder  meh- 
rerer Hegimfehler  oder  ohne  offenbare  Ursache 
ein  epignstriseber  Schmerz  und  eine  Störung 
in  den  Verriebtungen  des  Mngens  eintritt ,  die 
man  allgemein  einer  Kntzündung  dieses  Ein- 
geweide* zuschreibt,  obsebon  die  anatomische 
Störung,  die  sie  constituirt,  nicht  durch  die 
Leichenöffnung  cohstatirt  worden  ist. 

Die  Hauptsymptoine  dieser  AfFection  sind 
ein  gewöhnlich  dumpfer,  oft  vorübergebender 
Schmerz  in  dem  Kpigastrium,  wo  er  sieb  nur 
durch  den  Druck  ,  durch  das  Einbringen  oder 
die  Gegenwart  von  Nahrungsmitteln  im  Ma- 
gen, durch  die  Frschütterungen  beim  Geben 
fühlbar  macht;  Klopfen  in  der  obern  Gegend 
des  Bauches  oder  hinter  dem  Brustbeine,  was 
für  den  Kranken  mehr  lästig  nls  wahrnehmbar 
ist;  die  Verminderung  des  Appetites,  manch- 
mal die  Steigerung  desselben;  Beschwerde 
bei  der  Magenverdauung,  die  von  Schwere, 
allgemeinem  Uebelbetinden ,  Frost,  der  mit 
Hitze  abwechselt,  von  einer  fieberhaften  Be- 
wegung, die  mehrere  Stunden  dauert,  und 
manchmal  von  einem  kleinen  trockenen  Hu- 
sten, der  stossweise  und  ohne  Anfälle  wieder- 
kehrt, begleitet  wird.  Diese  Krscheinungen 
kommen  nach  jeder  Mahlzeit  mit  einer  mit 
der  Quantität  und  Qualität  der  genossenen 
Nahrungsmittel  im  Verhältnis»  stehenden  In  • 
tensität  wieder  zum  Vorschein  ;  sie  verschwin- 
den, wenn  die  Magenverdauung  vollendet  ist; 
manchmal  haben  sie  Krbrecben  der  Nahrungs- 
mittel zur  Folge. 

Bei  manchen  Subjecten  verbreitet  sich  die 
Kntzündung  von  dem  Magen  auf  den  Pharynx 
und  die  Därme;  die  Magenentzündung  wech- 
selt mit  der  Angina  und  der  Diarrhöe  ab.  Bei 
fast  allen  bessern  und  verschlimmern  sieb  die 
Symptome,  je  nachdem  der  Kranke  die  Regeln 
der  Diät  beobachtet  oder  vernachlässigt.  Sie 
gebt  oft  in  den  chronischen  Zustand  über  und 
kann  dann  eine  langsame  Verminderung  der 
Körperfülle  und  der  Kräfte  veranlassen. 
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Dritte  Form.  —    Chronische  Ma- 
genentzündung.  —  Sie  folgt  am  gewöhn- 
lichsten auf  die  zweite  Form,  manchmal  auf 
die  erste :    sie  wird  folglich  in  den  meisten 
Fällen  durch  die  nämlichen  Ursachen  bedingt; 
ist  si«  primitiv,  so  wirken  die  Ursachen,  die 
ei«  hervorbringen,  im  Allgemeinen  mit  weniger 
Kraft  und  während  einer  längern  Zeit.  In 
einer  grossen  Menge  von  Fällen  ist  die  chroni- 
sche Magenentzündung  nicbta  weiter  als  eine 
durch  erregende  Ursachen  und  \orzuglich  durch 
Hegimfebler  häufig  erneuerte  acute  Entzün- 
dung; in  andern  Fällen  verlängert  und  ver- 
schlimmert sie  sich  sogar  ohne  die  Dazwischen- 
kunft  irgend  einer  offenbaren  Ursache. 

Folgende  Symptome  kündigen  sie  in  den 
meisten  Fällen  an:  der  Kranke  fühlt  einen 
queren  Schmerz  an  der  Basis  der  Brust,  manch- 
mal hinter  dem  Brustbeine;  dieser  Schmerz  ist 
anhaltend,  Instig,  und  wird  oft  von  den  Kranken 
mit  einer  lästigen  Zusammenscbnürung  oder 
mit  der  Empfindung  verglichen,  die  entweder 
durch  einen  runden  Körper,  der  sich  in  die 
Speiseröhre  hinauf  erstreckte,  oder  durch  eine 
unbewegliche  Stange,  die  qoer  in  der  Regio 
epigastrica  läge,  hervorgebracht  wurde.  Der 
Appetit  ist  schwach,  die  Verdauung  schwierig, 
von  Uehelbefinden ,  Unruhe  begleitet,  durch 
Kkel.  Flatuositäten ,  Aufotossen.  Erbrechen, 
worauf  manchmal  eine  beträchtliche  Erleich- 
terung folgt,  gestört,  Wenn  diese  Magenent- 
zündung nicht  sehr  intensiv  ist ,  so  bringt  sie 
keine  merkliche  Verminderung  in  den  Kräften 
und  der  Körperfülle  hervor;  bat  rie  aber  einen 
gewissen  Grad  erreicht  und  dauert  sie  seit 
einigen  Monaten,  so  wird  die  Physiognomie 
traurig  und  leidend;  das  Gesiebt  furcht  sich, 
die  Körperfülle  und  die  Kräfte  nehmen  ab; 
die  Abmagerung  betrifft  besonders  das  Zell- 
gewebe ;  die  Haut  wird  sehr  trockeu  und  sehr 
adbärirend,  und  nimmt  manchmal  in  mehreren 
Gegenden,  besonders  aber  im  Gesichte,  eine 
Farbe  wie  von  rothem  Weine  an.  In  einer 
noch  weiter  vorgeschrittenen  F.poche  kann  auf 
die  Verstopfung  der  Durchfall  folgen,  das  hek- 
tische Fieber  sieb  einstellen  und  der  Kranke 
in  dem  äussersten  Grade  des  Marasmus  ster- 
ben. Die  bei  der  Leichenöffnung  beobachteten 
Störungen  unterscheiden  sich  wenig  von  denen, 
die  man  bei  den  acuten  Magenentzündungen 
antrifft;  die  Scbleimmemhran  des  Magens  ist 
blos  mehr  braun,  als  roth  :  sie  bietet  oft  kleine 
Ulcerationen  dar.  Diese  Art  Magenentzündung 
endigt  sich  oft  auf  eine  glückliche  Weise,  vor- 
züglich in  den  Fällen,  wo  sie  durch  offenbare 
Ursachen  hervorgebracht  worden  ist  und  unter- 
halten wird. 

Wenn  sieb  eine  Entzündung  de«  Magens, 
ihre  Intensität  und  ihr  Typus  mögen  gewesen 
seyn,  welche  sie  wollen,  glücklich  geen- 
digt bat,  so  kann  sie  durch  den  leichtesten 
Hegimfebler  wieder  hervorgerufen  werden,  und 
es  bildet  dieser  Umstand,  der  von  Seiten  des 


Arzte«  eine  sorgfältige  Aufmerksamkeit  erfor- 
dert, zu  gleicher  Zeit  eins  der  charakteristi- 
schen Merkmale  der  Entzündungen  dieses  Or- 
gans. 

Diess  sind  die  drei  Haupttypen,  unter  denen 
sich  die  Entzündung  des  Magens  zeigt.  Es 
giebt  noch  zwei  andere  Krankheiten  dieses 
Organs,  die  wir  hier  beschreiben  zu  müssen 
glauben,  obschon  es  nicht  dargetban  ist,  dass 
sie  den  Entzündungen  angehören;  wir  meinen 
die  Erweichung  mit  Verdünnung  der  Scbleim- 
membran  und  den  chronischen  Katarrh  der- 
selben. 

1)  Erweichung  mit  Verdünnung 
der  Schleimmembran.  —  Wir  baben 
bei  der  Leichenöffnung  oft  in  dem  Magen  eine 
eigentümliche  Störung  angetroffen,  die  \on 
mehreren  Aerzten  bemerkt  worden  zu  seyn 
scheint,  die  aber  nur  von  Louis  in  einer  neuer- 
lich der  königlichen  mediciniseben  Academie 
übergebenen  Denkschrift  mit  Genauigkeit  be- 
schrieben und  dureb  sorgfältige  Beobachtungen 
an  eine  bestimmte  Ueibe  von  Symptomen  ge- 
knüpft worden  ist.  Obschon  es  uns  nicht  dar- 
getban zu  seyn  scheint,  dass  diese  Störung 
entzündlicher  Natur  ist  und  das  Unzulängliche 
der  antiphlogistischen  Mittel  in  den  meisten 
Fällen  uns  in  diesem  Zweifel  zu  bestärken 
geeignet  ist,  so  glauben  wir  doch,  sie  hier  er- 
örtern zu  müssen,  da  diese  Störung  die  häufig- 
ste ist,  die  wir  angetroffen  baben,  da  sie  sieb 
in  mehreren  Fällen  schnell  gebildet  bat,  und  es 
schwer  seyn  dürfte,  sie  in  einen  andern  Artikel 
dieses  Werks  zu  verlegen. 

Die  Erweichung  der  Schleimmembran  des 
Magens  in  einer  gewissen  Ausdehnung,  die 
Verminderung  an  Dicke  und  manchmal  ihre 
völlige  Zerstörung  machen  die  Hauptkenn- 
zeichen aus.  Folgendes  ist  übrigens  die  kuize 
Analyse  der  Störungen,  die  man  antrifft.  Der 
Magen  hat  nur  sehr  selten  seine  normale  Ca- 
pacität.    Aeosserlich  bietet  er  manchmal  der 
krankhaft  \  eränderten  Partie  der  Scbleiiwmem- 
brnn  gegenüber  eine  Veränderung  in  der  Farbe 
dar.    Innerlich  hat  er  an  der  afficirten  Stelle 
eine  weissbläulicue  Farbe ,  die  entweder  ein 
Continuum,  oder  lange  und  schmale  Streifen, 
oder  auch  mehr  oder  weniger  nahe  an  einan- 
der liegende  Platten  bildet.    An  allen  diesen 
SteHen  ist  die  Schleimmembran  ausserordent- 
lich dünn  und  weieb,  manchmal  etwas  undurch- 
sichtig, grau  oder  rosenrotb  ,  meistenteils  in 
eine  Art  blassen  und  balbdorcbsicbtigen  klebricb- 
ten  Schleimes  umgewandelt,  manchmal  in  einer 
kleinen ,   sehr  selten  in  einer  beträchtlichen 
Strecke,  z.  B.  in  drei  Vierteln,  oder  selbst  in 
der  Hälfte  ihrer  Ausdehnung,  gänzlich  zerstört. 
In  fast  allen  den  Fällen  sind  die  Gefässe,  wel- 
che an  der  Oberfläche  der  unter  der  Schleim- 
membran gelegenen  Haut  verlaufen,  sehr 
sichtbar,  weit,  gewöhnlich  leer,  und  fallen 
beim  ersten  Anblick  eben  so  sehr,   wie  die 
eben  erwähnte  bläuliche  Farbe,  auf.  Meisten  - 
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tbeils  sind  die  darunter  gelegenen  Häute  ge- 
sund; zuweilen  aber  nehmen  *ie  an  der  Er- 
weichung der  Scbleimmetnbran  Tbeil ;  in  man- 
chen Fällen  sind  sie  sogar  zerstört,  so  das*  das 
Bauchfell  aHein  unversehrt  bleibt.  Diese  Stö- 
rung betrifft  nicht  alle  Tbeile  des  Magens  ohne 
Unterschied :  sie  wird  gewöhnlich  in  der  linken 
Hälfte  angetroffen;  sie  ist  selten  auf  den 
grossen  blinden  Sack  beschränkt,  erstreckt 
sich  gewöhnlich  über  die  kleine  Krümmung 
und  ist  manchmal  zn  gleicher  Zeit  in  den 
Umgebungen  des  Pylorus  nnd  der  Cardia  vor- 
banden. 

An  den  Stellen ,  die  von  der  eben  beschrie- 
benen krankhaften  Veränderung  nicht  einge- 
nommen worden  sind,  bat  die  Scbieimmembran 
selten  ihre  natürliche  Farbe;  sie  ist  manchmal 
rosenroth  oder  selbst  ziemlich  lebhaft  gerotbet, 
oft  graulich;  manchmal  ist  sie  verdickt  und 
granulirt. 

J>ie  Ursachen  dieser  Affection  sind  sehr  dun- 
kel. Iu  einem  von  den  Fällen,  die  sich  unserer 
Beobachtung  dargeboten  haben,  war  die  Krank- 
heit in  Folge  des  übermässigen  Genusses  des 
Weins  nnd  Branntweins  eingetreten;  in  einem 
andern  war  sie  bei  einer  Frau ,  die  seit  sechs 
Monaten  im  Elende  lebte,  ansgebrocben.  Was 
für  Ursachen  zu  ihrer  Entwicklung  bei  den 
andern  Kranken  beigetragen  haben,  ist  uns 
unbekannt;  wir  bemerken  blos,  dass  unter 
zwölf  bei  einer  gleichen  Anzahl  Kranker  bei- 
derlei Geschlechts  beobachteten  Fällen  sich 
acht  Frauen  gefunden  haben.  Die  meisten 
Subjecte,  in  deren  Leichen  wir  die  Erweichung 
mit  Verdünnung  der  Scbieimmembran  des  Ma- 
gens angetroffen  haben ,  hatten  an  einer  sehr 
vorgeschrittenen  chronischen  Krankheit,  an 
Pbtbisis  pulnionalis,  Krebs  der  Gebärmutter 
gelitten ;  bei  einigen  fanden  sich  nur  einige 
nicht  in  Eiterung  übergegangene  Tuberkel  in 
den  Lungen,  so  dass  man  bei  ihnen  die  Krank- 
heit des  Magens  für  einfach  halten  konnte. 

Der  Eintritt  fand  bei  einigen  Suhjcctcn 
schnell,  bei  andern  fast  unmerklich  statt,  und 
es  ging  ihm  mehrere  Wochen  oder  selbst  meh- 
rere Monate  lang  eine  leichte  Störung  in  den 
digestiven  Verrichtungen  voraus.  Es  mag  nun 
Störung  dieser  Verrichtungen  eine  Zeit  lang 
statt  finden  oder  nicht;  die  Magenaffection 
mag  einfach  oder  complicirt  seyn ,  so  treten 
bei  den  Kranken  in  irgend  einer  Epoche  eine 
mehr  oder  weniger  beträchtliche  Verminderung, 
oder  selbst  ein  vollständiger  Verlust  des  Appe- 
tits, Schmerzen  im  Epigastrium ,  mit  Hitze 
vermischte  Frostschauer,  Durst  mit  Vorliebe 
für  die  kühlen  Getränke  ;  und  nach  einer  von 
einigen  Tagen  bis  zu  einem  Monate  und  dar- 
über veränderlichen  Zeit  Ekel,  Erbrechen  ein. 
Bei  manchen  Subjecten  kommen  die  Schmerzen 
im  Epigastrium  nur  eine  oder  mehrere  Wochen 
nach  dem  Erbrechen  und  der  Fieberbewegung 
zum  Vorschein ,  während  bei  andern  alle  Sym- 
ptome auf  einmal  auftreten.    In  allen  Fällen 


haben  sie  mit  mehr  oder  weniger  Heftigkeit 
und  gewöhnlich  mit  mehr  oder  weniger  be- 
trächtlichen Remissionen  bis  zum  Tode  fortge- 
dauert. Uebrigens  zeigt  sich  kein  Symptom 
bei  den  verschiedenen  Subjecten  weder  mit 
der  nämlichen  Beständigkeit,  noch  mit  der 
nämlichen  Intensität ;  der  Durst  ist  bald  massig, 
bald  unlöschbar;  der  Ekel  findet  bei  allen 
Kranken  statt,  das  Erbrechen  bei  ungefähr 
drei  Vierteln.  In  irgend  einer  Epoche  der 
Krankheit  und  vorzüglich  in  den  letzten  Zeiten 
wird  das  Erbrechen  durch  die  leichtesten  Ur- 
sachen ,  die  mildesten  Getränke ,  das  Zucker- 
wasser, ja  selbst  das  reine  Wasser  hervorge- 
rufen;  es  widersteht  allen,  selbst  den  dem 
Anschein  nach  zu  ihrer  Bekämpfung  passend- 
sten ,  Mitteln ;  und  diejenigen  von  diesen  Mit- 
teln ,  welche  sie  einige  Tage  hindurch  zu  be- 
ruhigen schienen ,  verlieren  schnell  ihre  Wirk- 
samkeit. Die  Schmerzen  im  Epigastrium  finden 
bei  eiif  Zwölftheilen  der  Kranken  statt ;  sie  sind 
bei  den  Einen  stumpf,  bei  Andern  klopfend, 
sehr  acut,  von  Hitze  begleitet,  bei  den  meisten 
sind  sie  exaeerbirend.  Der  Druck  vermehrt 
sie  dermassen ,  dass  manche  Kranke  nicht  das 
geringste  Gewicht  auf  dem  Epigastrium  leiden 
können  nnd  ihren  Unterleib  gar  nicht  be- 
decken; keiner  von  den  Kranken,  die  wir  be-  . 
bandelt  haben,  bat  jene  rothe  Farbe  der  Zunge 
dargeboten,  der  man  in  den  neuern  Zeiten  eine 
so  grosse  Wichtigkeit  beigelegt  bat. 

Mitten  in  diesen  Störungen  erleiden  die 
Vermögen  der  Intelligenz  nnd  die  Sinnesor- 
gane keine  Störung.  Es  finden  weder  Cepbal- 
algie,  noch  Schmerzen  in  den  Gliedmassen 
statt.  Die  Gesichtszüge  bieten  nichts  Merk- 
würdiges dar,  ausser  einen  Ausdruck  von  Un- 
behagen und  Leiden  in  den  Momenten,  wo  der 
epigastrische  Schmerz  sich  verschlimmert ;  die 
Verminderung  der  Kräfte  findet  bei  manchen 
Subjecten  so  langsam  statt ,  dass  sie  ihre  Be- 
schäftigungen erst  acht  läge,  ja  manchmal 
sogar  nur  drei  Tage  vor  ihrem  Tode  aufgege- 
ben haben ;  und  in  einem  Falle  dieser  Art 
haben  wir  die  Scbieimmembran  des  Magens 
in  drei  Viertbeilen  ihrer  Ausdehnung  zerstört 
gefunden.  Wenn  man  also  die  Störung  den 
kranken  Organs  mit  den  beobachteten  Sympto- 
men zusammenhält,  so  findet  man  einer  Seits 
die  Schleiminembran  des  Magens  in  einer  mehr 
oder  weniger  grossen  Ausdehnung  verdünnt, 
erweicht,  zerstört;  anderer  Seits  Widerwillen 
vorden  Speisen,  Anorexie,  Ekel,  Erbrechen, 
gewöhnlich  sehr  lebhafte  Schmerzen  im  Epi- 
gastrium; allein  keine  von  jenen  sympathischen 
Erscheinungen ,  die  von  manchen  Schriftstel- 
lern für  die  unvermeidliche  Folge  der  bedeu- 
tenden Affectionen  der  Scbieimmembran  des 
Magens  gehalten  werden.  Hier  kündigen  die 
Störung  der  Verrichtungen  und  die  Stelle  des 
Schmerzes  klar  das  afficirte  Organ  an.  Der 
Kranke ,  den  man  über  seine  Leiden  befragt, 
antwortet  nicht,  das«  er  nnr  Unbehagen  fühle, 
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dass  er  nirgends  leide,  sondern  er  giebt  positiv 
den  Mngen  als  den  Sitz  »einer  Krankheit  an ; 
da  liegt  nach  seinem  Aufdrucke  nein  ganze* 
Hebel.  Es  liegt  wenig  daran,  ob  die  Affection 
einfach  oder  complicirt  ist,  ob  sie  »cbnell  tödt- 
Hcb  wird,  oder  unter  einem  gutartigen  An- 
scheine auftretend  sich  eine  beträchtliche  Zeit 
hinzieht;  die  Zufalle  sind  immer  die  näm- 
lichen ,  und  unterscheiden  sieb  nur  durch  ihre 
Intensität;  der  Schmerz  regt  fast  constant 
(las  kranke  Organ  auf.  Können  wir  nun  wohl 
glauben ,  das»  die  Schleimmembran  des  Ma- 
gens so  unempfindlich  sey,  oder  dass  sie  ihre 
Schmerzen  nur  durch  sympathische  Erscheinun- 
gen ausdrücke?  Und  wird  es  dagegen  nicht 
offenbar,  dass  der  Magen  dem  gemeinschaft- 
lichen Gesetze  gehorcht  und  seine  Leiden,  wie 
die  andern  Organe,  durch  den  Schmerz  und 
die  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Störung 
seiner  Verriebtungen  bezeugt  ? 

Die  Dauer  dieser  Affection  ist  sehr  verän- 
derlich: meistenteils  beträgt  sie  einen  bis 
mehrere  Monate;  sie  kann  sich  darüber  hinaus 
verlängern,  oder  auch  sehr  kurz  seyn.  Meh- 
rere Kranke  sind  binnen  einigen  Wochen,  ja 
selbst  binnen  einigen  Tagen  gestorben. 

Der  Ausgang  ist  zwar  nicht  notwendig 
schlimm,  scheint  es  aber  wenigstens  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  zu  seyn. 

Unter  den  zahlreichen  Erscheinungen,  die 
sich  an  die  in  Rede  stehende  Störung  knüpfen, 
giebt  es  einige,  die  unterscheidende  Zeichen 
derselben  bilden,  und  die  wir  hier  vereinigt  an- 
geben zu  müssen  glauben;  diese  Zeichen  ver- 
halten sich  bei  dem  langsamen  Verlaufe  der 
Krankheit  anders,  als  wenn  sie  ihre  Perioden 
rasch  durcheilt.  In  dem  erstem  Falle  wird  sie 
oft  verkannt;  die  leichte  Abmagerung,  die 
Verminderung  des  Appetits,  einiger  F.kel,  ein 
schwacher,  aber  anhaltender  epigastrisi  her 
Schmerz  können  wohl  den  Arzt  besorgt  machen, 
sind  aber  nicht  hinlänglich ,  um  das  Uebel  zu 
charakterisiren.  Wenn  man  aber  nach  einer 
mehr  oder  weniger  langen  Störung  der  digesti- 
ven Verrichtungen  plötzlich  die  oben  angege- 
benen Symptome,  als  Ekel,  Erbrechen,  Schmer- 
zen im  Epigastrium,  Durst,  Anorexie,  fieber- 
hafte Bewegung  selbst  im  geringen  Grade  zum 
Vorschein  kommen  sieht;  wenn  der  Kranke  zu 
gleicher  Zeit  an  einer  chronischen  Krankheit, 
z.  B.  an  der  Lungenschwindsucht,  an  dem  Ge- 
bärmutterkrebse u.  s.  w.  Jeidet ;  wenn  diese 
Zufälle  nur  momentan  beruhigt  werden  und 
den  zn  ihrer  Beseitigung  scheinbar  geeignet- 
sten Mitteln  widerstehen ,  so  ist  das  Vorhan- 
denseyn  der  Erweichung  mit  Verdünnung  der 
Schleimmembran  des  Magens  beinahe  darge- 
than.  Es  würde  es  noch  mehr  seyn  ,  wenn, 
indem  die  Krankheit  langsamer  auftritt  und  bei 
ihrem  Beginn  von  weniger  deutlichen  Sympto- 
men begleitet  wird,  diese  letztern  doch  täglich 
trotz  des  methodischen  Gebrauchs  der  zur 
Hemmung  des  Verlaufs  einer  offenbaren  Ent- 
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zündting  geeigneten  Mittel  immer  heftiger  wür 
den ;  in  diesem  Falte  dürfte  die  Diagnose  bei- 
nahe eben  so  sicher  seyn  wie  in  dem  vorigen. 

2)  Chronischer  Katarrh  des  Ma- 
gens. —  Man  kann  mit  diesem  Namen  eine 
ziemlich  häufige ,  obsebon  wenig  gekannte  Af- 
fection belegen,  deren  Hauptsymptom  in  leich- 
tem oder  schwierigem  Erbrechen  eines  ge- 
schmacklösen Schleiraes,  oder  einer  dem  Ei- 
weiss  ähnlichen  Materie,  was  täglich  ein  oder 
mehrere  Male  gewöhnlich  nüchtern  oder  un 
mittelbar  nach  der  Mahlzeit  statt  findet ,  be- 
steht. Diese  Affection ,  die  mir  mehr  den 
krankhaften  Absonderungen,  als  den  Entzün- 
dungen anzugehören  scheint,  kommt  gewöhn- 
lich bei  gut  genährten,  zu  schleimigen  Ans 
flössen  geneigten,  an  vieles  Essen  gewöhnten 
und  den  weingeistigen  Flüssigkeiten  ergebenen 
Individuen  vor.  Uebrigens  sind  diese  Ursachen 
zu  ihrer  Entwickelung  nicht  so  nothwendig, 
dass  sie  nicht  manchmal  auch  unter  sehr  ver- 
schiedenen und  selbst  entgegengesetzten  Um- 
ständen auftreten  könnte. 

Bei  einer  gewissen  Anzahl  von  Individuen 
macht  das  Schleimerbreehen  beinahe  das  ein- 
zige Symptom  der  Krankheit  aus;  man  findet 
dann  die  merkwürdige  Eigentümlichkeit,  dass 
fast  niemals  die  Nahrungsmittel  ausgeworfen 
werden ,  selbst  wenn  das  Erbreeben  während 
oder  kurze  Zeit  nach  der  Mahlzeit  statt  findet. 
Viele  Suhjecte  behalten  ihren  Appetit,  ihre 
Körperfülle  und  ihre  Kräfte,  und  sehen  die 
Affection,  an  der  sie  leiden,  mehr  für  eine 
Unbequemlichkeit,  als  für  eine  Krank- 
heit an.  Andere  haben,  ohne  das«  gerade 
Widerwillen  gegen  die  Nahrungsmittel  statt 
findet,  keinen  Appetit,  und  suchen  ihn  durch 
Gewürze  und  dergleichen  zu  erregen ;  in  ihrer 
Physiognomie,  in  ihrer  Haltung  und  ihrem 
Gange  zeigt  sieb  ein  Ausdruck  von  Mattigkeit. 
Diese  Krankheit  hat  einen  in  der  Regel  un- 
gleichen Verlauf :  von  einem  Tage  zum  andern 
bieten  die  Häufigkeit  des  Erbrechens  und  die 
Reichlichkeit  des  ausgeworfenen  Schleimes 
Veränderungen  dar ;  manchmal  verschwinden 
sogar  die  Symptome  während  ziemlich  langer 
Zwischenräume,  z.  B.  mehrere  Wochen  lang 
gänzlich.  Bei  einigen  Subjecten  sind  diese  Ver- 
schiedenheiten und  Intermissionen  derQunntität 
und  der  Wahl  der  Nahrungsmittel  und  der  Ge- 
tränke, der  körperlichen  Bewegung ,  der  Er- 
höbung der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit 
der  Luft  untergeordnet;  bei  der  Mehrzahl  aber 
giebt  die  Beobachtung  in  Beziehung  auf  den 
Einflnss  dieser  verschiedenen  Ursachen,  auf 
den  Verlauf  der  Krankheiten  keine  befriedi- 
genden Resultate.  Ihre  Dauer  ist  gewöhnlich 
sehr  lang,  z.  B.  mehrere  Monate,  einige  Jahre. 
Bei  manchen  Subjecten  dauert  sie  während 
eines  Tbeiles  des  Lebens  fort ;  hei  andern 
scheint  sie  nnr  die  erste  Periode  einer  weit 
gefährlichem  Affection,  eines  Magenkrebses, 
zu  seyn.    Gewöhnlicher  nimmt  sie  nach  und 
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nach  ab  and  weicht  allmählig  entweder  der 
Zeit,  oder  den  therapeutischen  Mitteln. 

Die  Diagnose  der  Entzündungen  des  Magens 
ist  in  mehreren  Fällen  leicht ;  in  andern  bietet 
sie  eine  grosse  Dunkelheit  dar.  lo  den  nenern 
Zeiten  haben  einige  Aerzte  in  allen  Krank- 
heiten, wo  die  Verrichtungen  des  Magern 
gestört  sind,  Magenentzündungen  gesehen. 
Maoehe  sind  noch  weiter  gegangen :  sie  haben 
Magenentzündungen  angenommen,  deren  ein- 
ziges Symptom  ein  Uebermaass  an  Energie  in 
den  digestiven  Kräften  dieses  Organe«  seyn 
dürfte,  ja  die  sich  nor  doreb  die  sympathische 
Störong  der  andern  Verrichtungen  ankündigen 
dürften.  Die  hauptsächlichsten  Krankheiten, 
die  man  mit  der  Magenentzündung  verwech- 
seln könnte,  sind  1)  die  gastrische  Uneinig- 
keit ;  2)  das  durch  einen  Bruch  der  weissen 
Linie  oder  darch  eine  Nierenaffection  bewirkte 
sympathische  Erbrechen ;  3)  die  Störung  der 
Verrichtungen  des  Magens ,  die  in  Folge  einer 
langen  Enthaltsamkeit  eintritt,  so  wie  die, 
welche  man  in  beinahe  allen  fieberhaften  Krank- 
heiten beobachtet;  4)  endlich  manchmal  der 
Brechdurchfall. 

Es  findet  kein  Zweifel  statt,  das«  es  Kranke 
giebt,  bei  denen  die  Gegenwart  gewisser 
Materien  im  Magen  die  Ursache  aller  der  Er- 
scheinungen ist,  die  man  beobachtet;  denn 
diese  Erscheinungen  verschwinden  gleich  nach 
der  Austreibung  dieser  Materien.  In  allen 
den  Fällen ,  wo  ein  Individuum  plötzlich  von 
einer  acuten  Affection  kurze  Zeit  nach  der 
Mahlzeit  ergriffen  wird,  wo  der  Magen  anf- 
hört  im  Stande  zu  seyn ,  die  Nahrungsmittel, 
die  er  enthält ,  zu  verdauen ;  und  wenn  das 
spontane  oder  absichtlich  bewirkte  Erbrechen 
ihn  nicht  davon  befreit,  verbindet  sich  ein 
wahrer  Status  gastrlcus  mit  der  HauptafTcc- 
tion.  Welcher  Arzt  hat  nicht  oft  gesehen, 
dass  das  Erbrechen  entweder  von  Galle  oder 
Schleim,  oder  von  Ueberresten  der  Nahrungs- 
mittel unmittelbar  das  vollkommene  Verschwin- 
den der  vorher  statt  gefundenen  Symptome, 
deren  Mehrzahl  sich  auf  die  Verrichtungen  des 
Magens  bezog,  zur  Folge  gehabt  hat?  In 
den  meisten  Fällen  sind  das  Fehlen  des  Schmer- 
zes im  Epigastrium ,  so  wie  des  Fiebers ,  das 
bittere  oder  übelriecbende  Aufstossen ,  die 
Neigung  zum  Brechen,  die  Erleichterung,  die 
der  Kranke  jedesmal  durch  das  Erbreeben 
bekommt,  der  mehr  oder  weniger  dicke  Ueber- 
zug  der  Zunge ,  der  unangenehme  Geschmack 
im  Munde,  der  üble  Geruch  des  Atbems,  der 
Kopfschmerz  über  den  Augenhöhlen,  die  Nei- 
gung zu  Ohnmächten  die  Hauptzeichen ,  an 
denen  man  den  Status  gastricus  erkennt. 

Die  Schwierigkeit  der  Verdaonng,  die  Häu- 
figkeit des  Erbrechens  und  spater  die  allmäh- 
lige  Abmagerung  haben  mehr  als  einmal  einen 
kleinen  Bruch  der  weissen  Linie  für  eine 
chronische  Entzündung,  oder  für  eine  gefähr 


Allein  das  Aufhören  der  Schmerzen  nnd  des 
Erbrechens  in  der  horizontalen  Lage,  und  vor- 
züglich die  aufmerksame  Ausforschung  der 
Bauchwandungen  lassen  selten  in  Ungewiss- 
heit.  Es  verhält  sich  eben  so  in  den  Fällen, 
wo  die  Affection  einer  Niere  zum  sympathi- 
schen Erbrechen  Veranlassung  giebt  Die 
Ordnung,  in  welcher  die  Symptome  sich  zu- 
erst in  der  Nierengegend,  sodann  in  dem 
Magen  gezeigt  haben,  die  Veränderungen, 
welche  derilaru  darbietet,  die  vorausgehende 
Aussonderung  eines  oder  mehrerer  Harngries- 
körner lassen  den  Arzt  den  wahren  Sitz  den 
Uebels  erkennen. 

Die  Empfänglichkeit,  welche  der  Magen  in 
Folge  einer  langen  Enthaltung  von  Speisen 
erlangt,  ist  oft  für  eine  Magenentzündung  ge- 
nommen worden.  Es  verhält  sich  mit  dem 
Magen  wie  mit  den  andern  Organen  :  eine  an- 
haltende Untbätigkeit,  selbst  wenn  sie  mit 
keinem  pathologischen  Znstande  verbunden 
ist,  macht  ihn  zur  Erfüllung  seiner  Pflichten 
unpassend.  Nach  einer  langen  Ruhe  der 
Muskeln  nehmen  die  Bewegungen  nur  nach 
nnd  nach  ihre  Regelmässigkeit  und  ihre  Stärke 
wieder  an.  Man  findet  jetzt  häufig  Siibjecte, 
bei  denen  man  diese  ausserordentliche  Em- 
pfänglichkeit des  Magens  dadurch  ,  dass  man 
sie  von  einer  Magenentzündung,  die  sie  nicht 
hatten,  zu  heilen  suchte,  oder  in  s  Unbestimmte 
bin  auf  der  strengen  Diät  bebarrte,  wenn  sie 
nach  einer  wahren  Magenentzündung  nicht 
mehr  oöthig  war,  künstlich  entwickelt  bat. 

Die  Zusammenstellung  der  gegenwärtigen 
Symptome  mit  den  vorausgegangenen  Umstän- 
den stellt  gewöhnlich  das  Urtheil  des  Arztes  fest. 

Die  durch  das  Einbringen  von  reizenden 
Substanzen  in  den  Magen  hervorgebrachte 
sehr  intensive  Magenentzündung  bat  manch- 
mal zu  choleraabnlichen  Symptomen  Veran- 
lassung gegeben.  Die  Untersuchung  der  vor- 
ausgegangenen Umstände,  die  Jahreszeit,  wo 
diese  Affection  zum  Vorschein  kommt,  nnd 
in  manchen  Fällen  die  Analyse  der  ausgewor- 
fenen Materien  reichen  in  der  Regel  hin ,  um 
jeden  Zweifel  zu  beseitigen. 

Was  nun  die  Störung  der  digestiven  Ver- 
richttingen.  die  in  den  fieberhaften  Krank- 
heiten statt  findet  und  die  mit  der  Störung 
aller  andern  Verrichtungen  verbunden  ist,  be- 
trifft ,  so  ist  sie  am  gewöhnlichsten  von  jeder 
gastrischen  Entzündung  unabhängig.  Die 
Verlegung  des  Sitzes  aller  anhaltenden 
und  nussetzenden  Fieber  in  den  Magen 
und  die  Därme ,  vorzüglich  aber  in  den  er- 
stem, ist  eine  leere  Hypothese,  die  mit  den 
ThaUachen  dermassen  im  Widerspruche  steht, 
dass  man  sich  mit  Recht  wundern  muss,  dass 
einige,  übrigens  unterrichtete  Männer  sie  ha- 
ben annehmen  können. 

Zorn  Schlüsse  dessen,  was  sieh  auf  die 
Diagnose  bezieht ,  machen  wir  noch  bemerk- 
lich, dass  die  allgemeine  oder  partielle  Rötha 
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der  Zunge,  nnf  welche  die  Anhänger  des 
Systeme  der  Reizung  einen  so  grossen  Werth 
legeo ,  aar  ein  sehr  zweideutiges  Zeichen  der 
Magenentzündung  ist  Die  Zange  int  nie- 
mals rötber,  als  bei  manchen  exantbemati- 
scbea  Fiebern ,  in  denen  der  Magen  gar  keine 
specielle  Störung  seiner  Verrichtungen  dar- 
bietet. 

Was  die  Prognose  betrifft,  so  bietet  sieb 
die  Entzündung  des  Mageos  in  Beziehung  nof 
Ihre  Intensität ,  ihre  Ursachen  u.  s.  w.  onter 
•o  mannicbfaltigen  Formen  dar,  dasa  man 
über  diesen  Punkt  nur  einige  allgemeine  Re- 
geln, die  viele  Ausnahmen  erleiden,  geben 
kann.  , 

Die  acute  Entzündung  des  Magens  ist  ge- 
fährlicher als  die  chronische:  diese  letztere 
ist  schwerer  zu  heilen  als  die  erstere.  Die 
schlimmsten  Zeichen  sind  1)  hei  der  acuten 
Magenentzündung:  die  hartnackigen  Schmer 
zen  oder  das  Kehlen  der  Schmerzen ,  das 
Schluchzen,  die  Ohnmächten,  eine  ausseror- 
dentliche Schwäche ,  die  Kälte  des  Körpers  ; 
2)  bei  der  chronischen  Magenentzündung  die 
allmäb'lige  Verminderung  der  Körperfülle  und 
der  Kräfte;  bei  beiden  die  Häufigkeit  und  die 
Hartnäckigkeit  des  Erbrechens. 

Unter  übrigens  ganz  gleichen  Umständen 
bietet  eine  durch  offenbare  äussere  Ursachen, 
und  namentlich  dnreh  Regimfebier  entwickelte 
oder  unterhaltene  Magenentzündung  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  die  Heilung  dar,  als 
die,  welche  ohne  wahrnehmbare  Ursache  ent- 
standen ist.  In  allen  Fällen,  wo  die  Krank- 
heit eich  trotz  des  Gebrauches  der  methodi- 
schesten Mittel  verschlimmert  oder  wenigstens 
eine  Zeit  lang  mit  der  nämlichen  Intensität 
fortdauert ,  kann  die  Prognose  nor  schlimm 
seyn.  Wenn  giftige  Substanzen  zur  Krankheit 
Veranlassung  gegeben  haben ,  so  richtet  sich 
die  Prognose  einer  Seite  nach  der  Qualität, 
der  Quantität  und  der  Concentration  dieser 
Substanzen;  andererseits  nach  dem  Zustande 
von  Vollheit  oder  Leerheit  des  Mag-us  in  dem 
Momente,  wo  sie  eingebracht  worden  sind; 
sie  fällt  ferner  verschieden  aus,  je  nachdem 
diese  Materien  kürzere  oder  längere  Zeit  nach 
ihrer  Einbringung  zum  Theil  oder  ganz  be- 
halten oder  aasgebrochen  worden  sind. 

Die  Behandlung  der  Magenentzunilim^  int 
wegen  der  besondern  Form  der  Krankheit, 
der  Ursachen ,  die  dazu  Veranlassung  gegeben 
haben  u.  s.  w. ,  zahlreichen  Modifikationen  un- 
terworfen: 1)  bei  der  sehr  intensiven  acuten 
Magenentzündung  muss  man  den  Magen  in  die 
grösstmüglichste  Ruhe  versetzen,  eine  völlige 
Enthaltung  von  Nahrungsmitteln  verordnen, 
und  selbst  die  kühlenden  Getränke  nur  in  einer 
sehr  kleinen  Quantität  gestatten.  Man  muss 
ferner  von  der  Regio  epigastrica  jeden  Druck, 
der  den  Schmerz  vermehren  würde,  entfernen, 
und  selbst  auf  die  örtlichen  Mittel  verzichten, 
die  wegen  ihres  Gewichtes  diesen  Nachtheil 


darbieten  «Orden.  Gleichzeitig  nimmt  man  zu 
den  allgemeinen  und  örtlichen  Blutentziehun- 
gen seine  Zuflucht:  die  Kleinheit  der  arteri- 
ellen Pulsationen  stebt  der  Anwendung  der 
entern,  vorzüglich  wenn  der  Schmerz  sehr 
lebhaft  ist,  nicht  entgegen;  die  Eröffnung  der 
Vene  giebt  dann  oft  dem  Pulse  seine  natür- 
liche Grösse  wieder.  Das  Ansetzen  der  Blut- 
igel auf  das  EpigaKtrium  ist  vorzüglich  ange- 
zeigt, wenn  die  Sensibilität  dieser  Gegend 
beim  geringsten  Drucke  zu  der  Meinung  be- 
rechtigt, dass  das  Bauchfell  an  der  Entzün- 
dung Theil  nimmt;  ihre  Zahl  muss  mit  der 
Kraft  des  Subjectes  und  der  Intensität  des 
Uebels  im  Verhältnissestehen  :  man  kann  deren 
zwölf,  fünfzehn  bis  dreissig,  vierzig  ansetzen 
nnd  diess  wiederholen,  wenn  das  fortbestehen 
der  S>m»tome  es  erfordert.  Die  nämliche 
Kegel  ist  auf  die  allgemeinen  Bluteotziebungen 
anweadbar,  deren  mehrmalige  Wiederholung 
in  einem  sehr  kurzen  Zeitranme,  z.B.  binnen 
24  Stunden  nothwendtg  werden  kann.  Die 
örtlichen  Mittel,  zu  denen  man  seine  Zuflocht 
nimmt,  dürfen,  wie  schon  gesagt,  den  Kran- 
ken durch'  ihr  Gewicht  nicht  belästigen :  die 
Komentationen  mit  in  eine  erweichende  Flüs- 
sigkeit getauchtem  Flanell  oder  Leinwand,  die 
mit  Flieder  -  oder  Malvenblütben  angefüllten 
Säckchen  haben  wegen  ihrer  Leichtigkeit 
einen  grossen  Vorzog  vor  den  Cataplasmen. 
In  den  Fällen,  wo  der  Kranke  sich  in  der 
afficirten  Stelle  über  einen  brennenden  Schmerz 
beklagt,  sind  ihm  die  kalten  örtlichen  Mittel 
in  der  Regel  angenehm  und  nützlich;  in  Brun- 
nenwasser ,  ja  selbst  in  eiskaltes  Wasser  ge- 
tauchte Compressen  gewähren,  sehr  häufig 
erneuert,  eine  grosse  Erleichterung,  vorzüg- 
lich in  den  heissen  Jahreszeiten ,  wo  man  we- 
niger zu  fürchten  bat,  dass  sie  zn  einem  Ka- 
tarrh der  Luftwege  Veranlassung  geben. 

Die  Gelränke,  zn  denen  man  am  öftersten 
seine  Zotlucht  nimmt ,  sind:  die  Solution  von 
Orgeate- Altbä-,  Gummisyrop;  dns  gummöse 
oder  mit  Honig  \  ersetzte  Wasser  ;  der  Lein- 
saraenaufguss ;  das  Althäworzel  - ,  Brodrtn- 
dendecoct;  die  arabische  Kmulsion  ;  die  Jo- 
hannisbeeren, Pomeranzen-,  CitronensArupe 
und  die  Sauerhonige  beweisen  sich  ebenfalls 
nützlich,  wenn  der  Mund  teigiebt  oder  bittrr 
ist,  and  wenn  der  Kranke  nach  Säuren  ver- 
langt. Alle  diese  Getränke  müssen  in  der  Re- 
gel in  sehr  kleiner  Quantität  aof  einmal  genom- 
men werden,  eine  küble  oder  selbst  sehr  halte 
Temperatur  haben,  manchmal  lauwarm  seyn, 
je  nachdem  der  Magen  sie  besser  verträgt. 
Ist  der  Durst  sehr  lebhaft ,  und  gestattet  die 
ausserordentliche  Empfänglichkeit  des  Magens 
die  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  nicht,  so 
muss  man  ihn  dadurch  zu  stillen  suchen,  dass 
man  häufig Kl) stire  nehmen  lässt,  einen  gros- 
sen Theil  der  Oberfläche  des  Körpers  mit 
wässrigen  Komentationen  bedeckt,  ein  oder 
Male  täglich  den  Kranken  in  ein  lan- 
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warme*  oder  etwas  frischet  Bad  bringt.  Wenn 
der  Zustand  der  Kräfte  den  Aderlass  nicht  ge- 
stattet, ao  lege  man  Sinapismen  oder  Veaica- 
tore  zuerst  auf  die  Gliedmassen ,  sodann  auf 
die  Regio  epigattrica  selbst.  In  den  Fällen, 
wo  die  Hitze  an  den  Extremitäten  vermindert 
ist,  ist  es  um  so  wichtiger,  sie  nach  densel- 
ben wieder  zurückzurufen,  als  diese  Ersehe! < 
nung,  welche  die  Folge  der  Heftigkeit  der 
Entzündung  za  seyn  scheint,  ihrerseits  eine 
Ursache  wird,  welche  sie  zu  vermehren  strebt. 
Man  umwickle  folglich  die  kalten  Theile  mit 
recht  warmer  Leinwand  oder  Flanell,  die  man 
so  oft,  als  es  nöthig  ist,  erneuert.  Wenn  die 
Krankheit  sich  durch  Kiternng  endigt  oder, 
um  genauer  zu  sprechen  ,  wenn  der  Kranke, 
nachdem  er  die  Symptome  einer  Magenent- 
zündung dargeboten  hat.  Kiter  erbricht,  so 
hat  man  als  ein  Mittel ,  was  die  Zusammen 
ziehong  und  die  Vernarbung  der  Wantlungen 
des  Heerdes  za  befördern  geeignet  ist,  den 
Gebrauch  der  mit  Sellserwasser  verdünnten 
Kselsmiich  and  der  in  Fleischbrühe  aufgelö- 
sten Eigelbe  empfohlen.  Dem  Genosse  dtaawf 
Getränke  steht  nichts  entgegen,  and  da  sie  in 
mehreren  Fällen  einigen  Motzen  gehabt  zu 
haben  scheinen,  so  ist  es  rationell,  sie  vor- 
zugsweise vor  andern  anzuwenden.  Wenn  die 
Magenentzündung  sich  durch  Brand  endigt, 
so  lässt  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  sie  den 
Tod  veranlasst,  dem  Arzte  keine  Zeit,  ihr 
nützliche  Mittel  entgegenzustellen. 

In  den  Füllen  ,  wo  die  Magenentzündung 
durch  die  Einbringung  giftiger  Substanzen  ver 
ursacht  worden  ist,  bietet  sie  besondere  In- 
dikationen dar,  nämlich  die,  das  Krbrechen 
der  in  dem  Magen  befindlichen  Materie«  zu 
befördern  oder  hervorzurufen ,  sie  durch  pas- 
sende Reagentien  za  neotralisiren  oder  ihre 
Energie  durch  die  Kinbringung  einer  grossen 
Menge  schleimiger  Getränke, «Milch,  Eiweiss 
u.  *.  w. abzustumpfen.  (Siehe  Vergiftung.) 
Die  Blutungen,  welche  bei  der  Trennung  der 
Schorfe,  die  durch  das  Gift  hervorgebracht 
worden  sind,  eintreten,  müssen  durch  die 
sehr  kalten  Getränke,  denen  man  nöthigen 
falls  eine  pasiendeGahe  Alaun  oder  Schwefel 
säure  zusetzt ,  bekämpft  werden. 

2)  Wenn  die  Magenentzündung  mit  einer 
massigen  Intensität  auftritt,  so  müssen  die 
antiphlogistischen  Mittel  mit  weniger  Energie 
angewendet  u erden.  Es  ist  selten  notwen- 
dig, den  Aderlass  mehrere  Male  zn  wiederholen, 
und  in  Holen  t- allen  reicht  das  Ansetzen  von 
Blutigeln  auf  das  Epigastrium  oder  an  den 
Uter  allein  zur  Beseitigung  der  Entzündung 
hin:  ich  sage  auf  das  Epigastrium  oder  an 
den  After,  denn  bis  jetzt  haben  mir  ziemlich 
zahlreiche  vergleichende  Versuche,  die  ich 
nnwobl  bei  den  nämlichen  Individuen  und  in 
dem  Verlaufe  einer  und  derselben  Affection, 
nls  auch  hei  verschiedenen  Snbjecten  gemacht 
habe,   nicht  so  positive  Resultate  geliefert. 


dass  ich  einer  von  diesen  beiden  Blutent 
Ziehungen  den  Vorzog  geben  könnte.  Bei 
dieser  zweiten  Form  der  Krankheit  passen  die 
nämlichen  Getränke,  können  aber  in  grösserer 
Quantität  genommen  werden ;  die  Diät  braucht 
nicht  so  streng  zu  seyn;  die  reine  oder  ver- 
dünnte Kuh-  oder  Eselimilch,  die  Satzmeble 
im  Wasser,  die  Hübner  -  ,  Frosch-,  Krebs- 
brühen ,  das  Fleisch  dieser  Thiere ,  manche 
ganz  reife  oder  mit  Zucker  gesottene  Früchte, 
die  vegetabilischen  und  animalischen  Gallerten 
sind  Nahrungsmittel,  die  man  den  Kranken 
anter  Bestimmung  ihrer  Quantität  gestatten 
kann.  Die  als  Kevulsiva  oder  als  Derivativ* 
angewendeten  Yesicatore  sind  besonders  in 
der  Epoche  angezeigt ,  wo  die  Krankheit  in 
den  chronischen  Zustand  übergeben  will.  Wir 
haben  das  Unzulängliche  aller  dieser  Mittel  in 
den  Fällen  von  Erweichung  mit  Verdünnung 
(lerSchleimmembrau  bereits  erwähnt  und  wol- 
len ons  hier  keiner  Wiederholung  schuldig 
machen. 

3)  Der  leichten  acuten  Magenentzündung 
liegen  meistenteils  Kegimfehler  zum  Grunde. 
Die  blose  Entfernung  dieser  Ursachen  reicht 
in  den  meisten  Fällen  zu  ihrer  Heilung  hin. 
Man  ptlegt  beut  zu  Tage  zu  häufig  Krank- 
heiten,  die,  wie  die  in  Rede  stehenden,  in 
wenigen  Tagen  der  blosen  Kube  des  kran- 
ken Organes  weichen,  durch  das  Ansetzen  von 
lilutigeln  zu  bekämpfen,  nnd  schreibt  der 
Blutentziehung  eine  Veränderung  zu,  zu  der 
sie  nicht  nothwendig  war,  und  an  deren  Ein- 
tritte sie  meistenteils  gar  keinen  Antbeil  bat. 
Doch  sind  die  Unterdrückung  einer  habituellen 
Blutung,  ein  acuter  Schmerz,  eine  lebhafte 
Hitze  in  «lern  Epiga«trium ,  die  allmählige. 
wenn  auch  langsame  Zunahme  der  Haupts)  m- 
ptome,  die  erkannte  Unzulänglichkeit  desRe- 
gims,  lauter  Umstände,  welche  bei  der  Ma- 
genentzündung ,  selbst  wenn  sie  leicht  ist, 
den  Gebrauch  der  Blutent  Ziehungen  erfordern. 
In  den  Fällen,  wo  die  entzündlichen  Erschei- 
nungen eine  ähnliche  Beweglichkeit,  wie  das 
Ery  sipelas  in  der  Haut  darbieten,  wenn  sie 
abwechselnd  von  dem  Magen  auf  die  Därme 
oder  auf  die  Speiseröhre  und  den  Schlund, 
oder  von  diesem  letztern  auf  den  Magen  über- 
gehen, bat  ein  einige  Monate  lang  unterhal- 
tenes Vesicator  oft  eine  sehr  schnelle  Er- 
leichterung hervorgebracht  und  Rückfälle  ver- 
hütet, die  bei  dem  Gange  der  Krankheit  za 
fürchten  waren. 

Die  acute  Magenentzündung  kann,  wie 
auch  ihr  Intensitätsgrad  beschaffen  seyn  mag, 
noch  mehrere  andere  auf  die  bekannten  oder 
präsumirten  Ursachen  derselben,  oder  auf 
einige  vorherrschende  Symptome  bezügliche 
Indicationen  darbieten.  Unter  diesen  letz- 
tern nehmen  das  hartnäckige  Erbrechen  nnd 
ein  aehr  acuter  Schmerz  die  Aufmerksamkeit 
des  Arztes  hauptsächlich  in  Ansprach.  Diese 
beiden  Symptome  weichen  in  der  Regel  den 
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örtlichen  oder  allgemeinen  Blntentziehungen, 
den  fem  oder  nahe  beim  afikirteo  Organe  auf- 
gelegten rothmacbenden  oder  blasenziehenden, 
und  manchmal  den  in  den  Magen  seihst  einge- 
brachten narkotischen  Mitteln;  was  das  Er- 
breeben insbesondere  betrifft ,  so  ist  eins  der 
passendsten  Mitte!  zu  »einer  Beseitigung  eine 
vollständige  Enthaltung  von  jeder  Art  Getränk 
eine  gewisse  Zeit  hindurch.  Man  darf  aueb 
nicht  beim  hartnäckigen  Erbrechen  verabsäu- 
men ,  die  Stuhlausleerungen  durch  abführende 
Kl)  stire  zu  bewirken.  Was  nun  die  dareb  die 
Ursachen  gelieferten  Indurationen  betrifft,  so 
sind  sie  die  nämlichen,  wie  bei  allen  andern 
Entzündungen.    (Siebe  Entzündung.) 

4)  Manche  Aerzte  sehen  jede  Entzündung, 
die  seit  langer  Zeit  dauert,  für  chronisch  an: 
diese  Ansiebt  ist  nicht  richtig;  es  giebt  Krank- 
heiten, die  nach  einer  Dauer  von  einigen  Ta- 
gen ,  ja  gleich  von  ihrem  Eintritte  an ,  chro- 
nisch sind;  andere  dagegen  sind  noch  nach 
einer  Dauer  von  mehreren  Monaten  acut;  diese 
Unterscheidung  ist  besonders  auf  die  Magen- 
entzündung anwendbar. 

Denn  unter  den  Snbjecten,  die  an  dem 
leiden,  was  man  gewöhnlich  chronische  Ma- 
genentzündong  nennt,  begeben  einige  beinahe 
täglich  oder  mit  kurzen  Intervallen  bedeutende 
Regimfehler ,  und  fachen  so  gewissermaßen 
eine  Entzündung,  die  im  Erlöschen  begriffen 
ist,  wieder  an.  Ihre  Krankheit  ist  keine  chro- 
nische Entzündung  des  Marens,  sondern  eine 
Aufeinanderfolge  von  acuten,  durch  neue  Ur- 
sachen veranlassten  Entzündungen ,  die  eben- 
falls eine  strenge  Diät  und  selbst  die  bei  den 
acuten  Magenentzündungen  angezeigten  Blat- 
entziebungen erheischt.  Diese  Form  der 
Krankheit  kommt  vorzüglich  bei  den  jungen 
Sub jeden  vor,  bei  denen  der  Appetit  drin- 
gender ist  und  die  Vernunft  weniger  Kraft  bat, 
ibm  zu  widerstehen:  es  ist  die,  welche Brous- 
sais  am  öftersten  vorgekommen  ist,  und  nach 
der  er  die  Behandlungsmethode,  die  er  für 
alle  vorschlägt ,  festgestellt  hat. 

Ich  habe  häufig  Gelegenheit  gehabt,  diese 
Art  Magenentzündung,  die  trotz  ihrer  langen 
Dauer  noch  acut  ist,  zu  beobachten.  Die 
meisten  Kranken  beklagen  sich  über  Hitze  im 
Magen  und  über  einen  Schmerz,  der  constant 
durch  die  erhitzenden  Nahrungsmittel,  durch 
den  reinen  Wein,  durch  den  blosen  Druck 
der  Hand  gesteigert  wird  und  unter  den  ent- 
gegengesetzten Umständen  abnimmt.  Das 
Mittel,  welches  mir  am  wirksamsten  erschie- 
nen ist,  und  mir  oft  in  Fallen,  wo  man  wegen 
des  Alters  des  Uebels  und  der  Unzulänglich- 
keit vieler  Heilmittel  fürchten  konnte,  das« 
es  allen  Hülfsmitteln  der  Konst  hartnäckig 
widerstehen  möchte,  gute  Dienste  geleistet 
bat,  ist  die  Milchdiät,  auf  die  ich  die  Kran- 
ken eine  mit  der  Dauer  der  Krankheit  im  Ver- 
hältnis* stehende  Zeit,  manchmal  mehrere 
Monate  lang,  gesetzt  habe. 


Allein  die  Erfahrung  und  die  Theorie  be- 
weisen, dass  diese  Metbode  bei  den  wahrhaft 
chronischen  Entzündungen  des  Magens,  d.  b. 
bei  solchen ,  die  sich  ohne  offenbare  Ursache 
und  vorzüglich  ohne  Regimfehler,  die  sie 
unterhalten,  in  die  Länge  ziehen,  nicht  mit 
Vortheil  angewendet  werden  kann.  Bei  die- 
sen vermindern  die  Blotentziehungen  die 
Kräfte,  ohne  irgend  eine  Verbesserung  der 
Symptome ,  deren  Sitz  der  Magen  ist ,  her- 
vorzubringen ;  die  demulcirenden  Getränke 
bringen  ebenfalls  keinen  Nutzen ,  während 
das  Setzeu  eines  Vesicators  oder  einer  Moxa 
auf  das  Epigastriuni ,  der  Gebrauch  der  gas- 
haltigen Wässer,  besonders  des  Seltserw as- 
sers ,  der  bittern  Tränkeben,  die  sogenannten 
Magenextracte ,  z.  B.  der  des  Wacholders, 
des  Enzians,  der  China;  schmackhafte  Nah- 
rungsmittel, aber  in  sehr  kleiner  Quantität 
auf  einmal  genossen,  wie  z.  B.  die  mit  Osma- 
zom  geschwängerte  Fleischbrühe ,  die  Braten- 
brübea,  etwas  edler  Wein,  sieb  oft  sehr 
nützlich  beweisen ,  vorzüglich  wenn  die  Ver- 
dauung durch  körperliche  Bewegung,  durch 
die  Zerstreuung ,  durch  allgemeine  Frictionen 
mit  Wolle  oder  einer  weichen  Bürste  unter- 
stützt wird.  Noch  ist  in  Beziehung  auf  das 
Regim,  welches  man  den  an  chronischer  Ma- 
genentzündung leidenden  Individuen  verord- 
net, zu  bemerken,  dass  manche  die  festen 
Nahrungsmittel  leichter  als  die  flüssigen  Sub- 
stanzen verdauen  :  man  muss  hier  der  Laune 
des  afßcirten  Organ  es  nachgeben  und  ihm  die 
Nahrungsmittel,  die  es  mit  weniger  Schwie- 
rigkeit verarbeitet,  ankommen  lassen. 

5)  Wenn  die  Krankheit  sieb  unter  der  Form 
dea  schleimigen  Erbrechens  oder  des  chroni- 
schen Kaiarrbes  darbietet,  so  sind  die  Indi- 
cationen  in  der  Regel  dunkel  und  die  Wahl 
der  therapeutischen  Mittel  schwierig.  In  den 
Fällen ,  w>o  man  die  Krankheitsursache  er- 
kennen kann,  muss  man  sie  vor  Allem  zu  ent- 
fernen oder  zu  bekämpfen  suchen.  Wenn  z.  B. 
eine  Regimveränderung  der  Entwicklung  die- 
ser Affection  vorausgegangen  ist,  so  muss 
man  dem  Kranken  ratben ,  seine  frühern  Ge- 
wohnheiten wieder  anzunehmen.  Wenn  die 
Affection  in  den  kalten  Jahreszeiten  zum  Vor- 
schein kommt  und  in  den  heissen  völlig  oder 
zum  Tfieil  verschwindet,  so  iduss  man  den 
Eingriff  der  Kälte  dadurch  zu  vermindern 
suchen,  das*  man  dem  Kranken  rätb .  sich 
mit  Flanell  zu  bedecken,  Morgens  und  Abends 
aromatische  Krictionen  über  den  ganzen  Kör- 
per zu  machen;  ein  warmes,  gegen  Mittag 
gelegenes  Zimmer  zu  bewohnen.  Wären  diese 
Mittel  unzulänglich  und  gestatteten  es  die 
Umstände  des  Kranken ,  so  müsste  man  ihm 
ratben ,  einige  Jahre  lang  den  Winter  in  einem 
weit  wärmeren  Klima  zuzubringen ,  als  das 
ist,  unter  welchem  er  wohnt.  Man  würde 
das  Setzen  eines  Vesicators  und  den  Ge- 
branch der  warmen  Bäder ,  der  Dampfbäder 
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den  Individaea  verordnen ,  bei  denen  daa 
Venichwinden  einer  flechte,  oder  eine«  Rheu- 
matismus dem  klebricht-schleimigen  Erbrechen 
a.  •.  w.  vorausgegangen  wäre.  In  den  Fällen, 
wo  die  Ursache  des  UebeU  unbekannt  ist, 
bat  man  verschiedene  Mittel  vorgeschlagen, 
alt  da  sind:  die  Brechmittel,  die  bittern  Ab- 
führmittel, wie  der  Rhabarber,  die  absorbi- 
renden  Pulver,  die  bittern  Tränkeben,  einige 
mineralische  Wässer,  und  insbesondere  die 
von  Vicby,  Spaa  und  Seit«.  Die  Brechmittel 
sind  selten  notbwendig :  die  Natur  tkot  bei 
den  meisten  Snbjecten  schon  von  selbst  mit 
vieler  Leichtigkeit  das ,  was  die  Brechmittel 
bewirken  würden;  und  es  sind  diese  letztern 
nur  in  den  Kälten  angezeigt,  wo  die  Ansamm- 
lung des  Schleimes  in  diesem  Eingeweide  zu 
Symptomen  Veranlassung  giebt,  die  nur  nach 
ihrer  Austreibung  verschwinden.  Man  benutzt 
dann  gewöhnlich'  zu  diesem  Zwecke  die  Ipe- 
cacuanha  in  Pulverform,  oder  noch  besser 
in  Syrup  oder  in  Abkochung.  Die  bittern 
Abführmittel,  welche  nicht  blos  eioe  revulsive 
Wirkung  auf  die  Därme ,  sondern  auch  eine 
etwas  tonische  auf  den  ganzen  Verdauungs- 
kanal ausüben,  müssen  besonders  bei  den 
gewöhnlich  verstopften  und  mit  einem  lympha- 
tischen Temperamente  versehenen  Subjecten 
empfohlen  werden.  Die  bittern  Tränkeben, 
die  eisen-  oder  gashaltigen  mineralischen 
Wässer  jeden  Morgen  in  der  Gabe  von  eini- 
gen Gläsern  genommen,  sind  unter  allen  gegen 
diese  AfTectionen  angerathenen  Mitteln  die- 
jenigen, die  man  am  allgemeinsten  in  Ge- 
brauch gezogen  bat.  Was  die  absorbirenden 
Pulver  betrifft,  so  passen  sie  besonders  in 
den  Fällen,  wo  die  erbrochenen  Materien 
sauer  sind.  Vielleicht  könnte  man  durch  den 
Gebrauch  der  balsamischen  Substanzen  ähn- 
liche Wirkungen  erzielen  ,  wie  man  sie  von 
ihnen  bei  dem  chronischen  Katarrh  der  Blase, 
der  Harnröhre  und  der  Bronchien  erhält :  die 
Erfahrung  allein  kann  darüber  entscheiden. 

Wir  haben  weiter  oben  gesehen ,  wie  leicht 
die  Rückfälle  in  Folge  der  Magenentzündun- 
gen sind ;  die  Wiedergenesung  erfordert  folg- 
lich die  grösste  Sorgfalt :  der  leichteste  Diät- 
fehler oder  blos  eine  zu  schnelle  Vermehrung 
der  Quantität  der  Nahrungsmittel .  die  man 
dem  Reconvalescenten  bewilligt,  können  eine 
beinahe  beendigte,  oder  kürzlich  erloschene 
Entzündung  wieder  anfachen.  Ei  ist  dem- 
nach von  Wichtigkeit,  dass  man  anfangs  nur 
die  leichtesten  Nahrungsmittel  und  in  so  ge- 
ringer Quantität  gestattet,  dass,  wenn  der 
Magen  zu  ihrer  gehörigen  Verdauung  noch 
nicht  fähig  wäre  ,  er  nur  sehr  wenig  zu  leiden 
bat  Man  ronsa  hier  bei  dem  Gebrauche  der 
Nahrungsmittel  beinahe  mit  eben  so  viel  Um- 
sicht verfahren ,  wie  bei  der  Verordnung  ei- 
nes  Giftes,  dessen  Wirkung  auf  den  Organis- 
mus man  ausmitteln  will.  Doch  musa  diese 
Umsicht  selbst  ihre  G ranzen  haben :  nie  würde 


|  sonst  unvermeidlich  die  eben  angedentete 

I  krankhafte  Empfänglichkeit  hervorbringen, 
die  dann  ihrer  Scits  eine  eben  so  lange  be- 
sondere Behandlung  erfordern  wurde,  wie  die 
Magenentzündung.  (Chombl.) 

MAGENKRAMPF;  siehe  Cardiaigia 
und  Magenscbmerz. 

MAGEN  MUND;  siehe  Cardia  und  Ma- 
gen. 

MAGENSCHMERZ,  Gasteralgia;  fr.  Ga~ 
stralgie.  Der  Magen  ist  unter  verschiedenen 
Umständen  der  Silz  eines  mehr  oder  weniger 
lebhaften  Leidens.  Das  Gefühl  des  Hungers, 
wenn  er  nicht  schnell  genug  befriedigt  wird, 
die  Gegenwart  einer  zu  grossen  Menge  Nah- 
rungsmittel im  Magen,  der  Gennss  von  für 
manche  Individuen  unverdaulichen  Nahrungs- 
mitteln ,  die  Einwirkung  fremder  Körper  auf 
die  Schleimmerabran  des  Magens,  z.  B.  Darm- 
würmer, Gifte  u.  s.  w. ;  das  Erbrechen,  ein 
Schlag  auf  das  Epigastrinm,  der  sympathische 
Kinfloss  mancher  Organe,  die  Krankheiten 
des  Magens,  und  wahrscheinlich  die  mehrerer 
nervösen  Apparate,  diess  sind  die  Hauptur- 
•aeben  des  Magenscbmerzes.  Von  vorzüg- 
licher Wichtigkeit  ist  hier  aber  die  Unter- 
suchung der  Frage,  ob  alle  Gasterälgieen  auf 
einen  bekannten  Zustand  des  Magens  bezogen 
werden  können.  Bekanntlich  nehmen  beinahe 
alle  Schriftsteller  an ,  dass  die  Magenschmer- 
zen in  einigen  Fällen  Symptome  der  ver- 
schiedenen Störungen  des  Magens,  z.  B.  der 
acuten  oder  chronischen  Entzündung,  des 
Krebses  u.  s.  w. ,  sind,  in  andern  dagegen 
nicht  an  diese  Störungen  gebunden  sind, 
sondern  von  einem  eigenthümlichen ,  gewöhn- 
lich nervös  genannten  Zustande  abhängen. 
Es  ist  auch  bekannt,  dass  Broussais  sich 
gegen  diese  Unterscheidung  erhoben  und  be- 
hauptet bat,  dass  alle  sogenannten  nervö- 
sen Gasterälgieen  nur  Symptome  chronischer, 
bei  mit  einem  nervösen  und  reizbaren  Tem- 
peramente begabten  Subjecten ,  entwickelter 
Magenentzündung  sind.  Einige  Tbatsachen 
können  den  streitigen  Punkt  aufklären :  1)  in 
der  Regel  ist  der  Schmerz  bei  den  Entzün- 
dungen der  Schleimmembranen,  und  zwar 
selbst  bei  den  acuten,  stumpf,  und  wird  oft 
nur  durch  den  auf  dieses  Organ  angebrachten 
Druck  fühlbar;  diese  Tbatsacbe  maebt  sich 
vorzüglich  bei  den  meisten  Magendarment- 
züodungenxbemerklich :  bei  der  chronischen 
Magenentzündung  .muss  man  das  Epigastrinm 
comprimiren ,  soll  der  Kranke  Schmerz  em- 
pfinden: dieses  Manöver  ist  immer  schmerz- 
haft. Die  sogenannten  n  er v  ösen  Gasteräl- 
gieen sind  oft  ausserordentlich  heftig,  und, 
was  merkwürdig  ist ,  der  Druck  auf  das  Epi- 
gastrinm beruhigt  sie  oft,  statt  sie  au  stei- 
gern, und  beseitigt  sie  manchmal  gänzlich. 
2)  Bei  den  chronischen  Magenentzündungen 
regt  die  Einbringung  einer  kleinen  Quanti- 
tät Nahrungsmittel  den  Schmerz  auf,  und 
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bewirkt  eine  fieberhafte  Bewegong,  die  Ver- 
dauung Ut  beinahe  immer  unvollkommen; 
and  et  tritt  Erbreeben  oder  Durchfall  ein. 
In  vielen  Fällen  von  Gaateralgie  beaeitigen 
die  Kranken  die  Magenschmerzen  doreb  daa 
Einbringen  einer  groaaen  Quantität  Nahrungs- 
mittel, manchmal  aogar  durch  daa  Einbrin- 
gen der  unverdaulichsten  Substanzen ;  oft 
geht  die  Verdauung  vollkommen  nnd  mit  ei- 
ner erstaunlichen  Schnelligkeit  von  statten. 
3)  Die  chronischen  Magenentzündungen,  wie 
langsam  auch  ihr  Verlauf  aeyn  mag,  üben 
bald  einen  Übeln  Einfluaa  auf  die  Ernährung 
aus,  bewirken  ein  hectischea  Fieber,  und 
führen  endlich  den  Kranken  in'a  Grab ,  wenn 
die  Hülfsmittel  der  Kunst  wirkungslos  bleiben. 
Dagegen  sieht  man  Personen  sich  zehn,  fünf- 
zehn, zwanzig  Jahre,  ja  ihr  ganzes  Leben 
lang  über  Magenschmerzen  beklagen,  ohne 
Fieber  zu  haben,  ohne  ihre  Körperfülle 
zu  verlieren.  Die  chronische  Magenentzün- 
dung ist  demnach  immer  gefährlich ,  während 
die  sogenannten  nervösen  Gasteralgieen  ifast 
niemals  eine  Gefahr  darbieten.  4)  Die  Be- 
handlung der  chronischen  Magenentzündungen 
besteht  vorzüglich  in  verdünnenden  Geträn- 
ken, sparsamen  und  wiederholten  Blutent- 
ziebungen,  und  in  einer  mehr  oder  weniger 
atrengen  Diät;  wir  haben  in  den  neuern  Zei- 
ten Aerzte  und  Studenten ,  die  an  einer  chro- 
nischen Magenentzündung  zu  leiden  glaubten, 
durch  ein  solches  lange  Zeit  fortgesetztes  Re- 
gim  in  einen  Znstand  von  Schwäche  und 
ausserordentlicher  Magerkeit  mit  Herabsetzung 
der  intellectuellen  Vermögen,  ohne  alle  Ver- 
minderung in  den  gastrischen  Leiden,  ver- 
fallen aeben.  Sie  konnten  aber  über  die  Na- 
tur der  sogenannten  nervösen  Gasteralgieen 
dadurch  irre  geführt  werden  ,  dass  man  ihnen 
meistenteils  Mittel  entgegenstellt,  die  allein 
hinreichen  dürften  ,  eine  Magenentzündung 
/  bei  gaife  gesunden  Individuen  zu  veranlassen. 
Wir  machen  ferner  bemerklieb,  das«  die 
Krankheiten  der  Nerven  des  zehnten  Paares 
und  der  sympathischen  Nervengetlecbte  uns 
ganz  unbekannt  sind ,  und  dass  man  wohl  an- 
nehmen kann,  dass  diese  Nervenapparate 
eben  so  gut  an  Nevralgieen  leiden  können, 
wie  die  Nerven  des  Gesichtes,  des  Oberarms, 
des  Oberschenkels  u.  s.  w. :  und  man  weiss 
recht  gut,  dass  bei  dieser  Art  Krankheiten  der 
Schmerz  sich  über  die  ganze  Partie,  worin 
aich  die  Fäden  des  afficirten  Nerven  verbrei- 
ten, erstreckt.  Aus  den  vorausgegangenen 
Betrachtungen  glauben  wir  folgern  zu  können, 
dass  die  Ansicht  Broussais's  über  die  Natur 
der  sogenannten  nervösen  Gasteralgieen  kei- 
neawege«  dargetban  ist ;  dass  man  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  Ma- 
genschmerzen annehmen  raus«,  die  von  einer 
Magenentzündung  unabhängig  sind ,  deren 
Ursache  man  nicht  kennt,  und  die  man  in 
Ermangelung  eines  beaaern  Ausdruckes  Der-  | 


vöae  nennen  kann,  weil  diese  Schmerzen, 
wie  die  andern  auf  gleiche  Weise  qualificir- 
ten  Affectionen,  an  einen  fieberlosen,  chro- 
nischen und  an  und  für  aich  aelbst  nicht  sehr 
gefährlichen  Znstand  gebunden  sind.  (Siehe 
Nevrose).  Mit  dieaer  Art  Magenschmerz 
allein  haben  wir  nna  in  diesem  Artikel  zu  be- 
schäftigen. 

Der  Magenschmerz  ist  bei  den  Frauen  weit 
häufiger  als  bei  den  Männern:  man  findet 
zehn  der  erstem  gegen  einen  der  letztern,  die 
sich  über  nervöse  Schmerzen  des  Magens 
beklagen.  Die  Frauen  sind  ihm  besonders 
bei  schwierigem  Eintritte  der  Menstruation, 
während  der  Schwangerschaft,  wenn  sie  täg- 
lichem Verdrusae,  langdauerndem  Kummer 
bloßgestellt  sind ,  oder  wenn  sie  an  periodi- 
schen Migränen  und  an  reichlichem  weissem 
Flusse  leiden,  ausgesetzt.  Unter  den  Män- 
nern leiden  meistenteils  die  Gelehrten  daran. 
Die  Sommerhitze,  die  Menstruation  und  der 
übermässige  Geschlecfatsgenuss  sind  häufige 
Ursachen  der  Gasteralgie  bei  den  von  Natur 
mit  einer  nervösen  Constitution  begabten  Per- 
sonen. Dieser  Zustand  des  Magens  ist  in 
der  Hysterie  ond  Hypochondrie  sehr  gewöhn- 
lich, und  wird  zuweilen  in  der  Epilepsie  und 
der  Seelenstörung  beobachtet.  Die  Schrift- 
steller rechnen  ferner  unter  die  Ursachen  der 
Gaateralgie  die  Excesse  im  Essen  und  Trin- 
ken, den  Genuss  mancher  ungesunden  Nah- 
rungsmittel ,  mancher  Substanzen ,  die  be- 
sondern Idiosyncrasieen  nicht  zusagen;  allein 
die  Excesse  im  Essen  und  Trinken  scheinen 
una  mehr  Magenentzündungen  als  Gasteral- 
gieen zu  verursachen.  Der  Magenschmerz 
macht  sich  nicht  bei  allen  Individuen  auf  die 
nämliche  Weise  fühlbar.  In  vielen  Fällen, 
vorzüglich  bei  den  Frauen,  fühlen  die  Kran- 
ken Nötbigungen,  die  vollkommen  daa 
Gefühl  des  Hungers  simuliren ;  sie  beklagen 
sieb  über  Magenziehen,  über  allgemeine 
Schwäche;  nur  haben  sie  keinen  Appetit,  der 
gewöhnlich  den  wirklichen  Hunger  begleitet. 
Diese  Art  Magenscbmerz  wird  beinahe  immer, 
wenigstens  momentan,  durch  das  Einbringen 
einer  gewissen  Quantität  Nahrungsmittel,  oder 
durch  erregende  Getränke  beruhigt;  sobald 
aber  die  Verdauung  vorüber  ist,  nach  Ver- 
tluss  einiger  Stunden,  kehrt  der  Schmerz 
wieder,  und  wird  dnnn  durch  daa  nämliche 
Mittel  wieder  beseitigt.  Die  Frauen  leiden 
ebenfalls  mehr  an  jener  andern  Art  Gasteral- 
gie ,  die  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
Sodbrennen,  Pyrowis,  bezeichnet,  ond 
die  in  jeinem  Gefühle  von  Brennen ,  was  im 
Magen  entsteht,  nnd  sieb  längs  der  Speise- 
röhre verbreitet ,  besteht.  Eine  dritte  Art, 
die  bei  den  Männern  gewöhnlicher  ist,  ver- 
räth  nid)  durch  ein  dunkles  Gefühl  von  Hitze, 
Schmerz,  Schwere,  und  manchmal  Anschwel- 
lung in  der  Magengegend.  Wenn  der  Schmerz 
sich  nur  mit  mehr  oder  weniger  entfernten 
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Intervallen  und  mit  einer  prosten  Heftigkeit 
äussert ,  to  belegt  min  ibn  inabeaoodre  mit 
dem  Namen  M  agenkram  p  f  Den  Schrift- 
stellern su  Folge  unterscheidet  pich  die  Ga- 
strodynia  von  der  Cardialgia  dadurch, 
da«i  die  entere  ohne  Neigung  zur  Ohnmacht 
statt  findet,  und  die  letztere  mit  einem  Ge- 
fühle von  Mcbter  Ohnmacht  verbunden  ist. 
Wir  erwähnen  diese  Unterscheidung  nur,  um 
Alles  das ,  was  man  über  die  Gasteralgie  ge- 
nagt hat,  zur  Kenntniaa  zu  bringen.  Die  Ga- 
■tera'gie  kann  1)  mit  der  Pica  oder  Ge- 
aebmackateratimmung .  vorzüglich  bei  den 
jungen  Mädchen;  2)  mit  der  Bolimia  oder 
dem  übermäßigen  und  unersättlichen  Hunger; 
3)  mit  der  Dxapepsia  oder  der  langeamen, 
beachwerlichen  und  schmerzhaften  Verdauung 
verbunden  sevn.  In  dem  erstem  Falle  essen 
die  Kranken  oft  mit  Begierde  und  nicht  ohne 
Genna«  Kreide,  salzaaurea  Natrom ,  grüne 
Früchte  u.  a.  w. ;  in  dem  zweiten  verzehren 
sie  enorme  Quantitäten  Nahrungsmittel ,  die 
aie  verdauen  oder  zum  Tbeil  wieder  «»»bre- 
chen ;  in  dem  dritten  Falle  hat  der  Kranke, 
sobald  der  Magen  die  Nahrungsmittel  aufge- 
nommen hat ,  mehrere  Stunden  lang  ein  Ge- 
fühl wie  von  einem  beträchtlichen  Gewichte 
in  dieaem  Eingeweide;  er  beklagt  sich  über 
beiaae  Wallungen,  die  ihm  zu  Kopfe  steigen, 
er  wird  durch  Gaaentbindong,  durch  häufiges 
Aufstoaaen  belästigt ,  fühlt  sich  beklemmt; 
dsa  Gefühl  von  Anschwellung  in  der  Regio 
epigaatrica,  was  er  der  Entbindung  des  Ga- 
sen zuschreibt,  steht  nicht  immer  mit  der 
Quantität  dieser  Gase  im  Verhältnis»,  und 
raus»  von  einer  andern  Ursache .  einer  Ano- 
malie der  sensitiven  Organe  abhängen.  Fast 
alle  Kranke  begegnen  diesen  Zufällen  durch 
den  Gennas  erregender  Getränke,  z.  B.  des 
Tbee's,  Kaffee's,  einer  Spirituosen  Flüssig- 
keit: die  Verdauung  wird  wirklich  dnreb 
diese  Mittel  beschleunigt  und  weniger  be- 
schwerlich gemacht.  Die  Zunge  ist  in  der 
in  Rede  stehenden  Affection  in  der  Regel 
normal  beschaffen.  Die  Erscheinungen  der 
Dyspepsie  werden,  so  wie  die  der  Gasteralgie, 
von  Broussais  ennstant  einer  chronischen  Ma- 
genentzündung zugeschrieben.  Wir  haben  die 
Gründe,  die  uns  zu  einer  entgegengesetzten 
Ansicht  bestimmen  ,  angegeben.  Wir  wieder- 
holen es,  dass  wir  nicht  begreifen,  wie  die 
Entzündung  des  Magens  zwanzig  oder  dreissig 
Jahre  bestehen  kann,  ohne  Fieber  oder  ge- 
fährliche Zufälle  zu  veranlassen,  ohne  die  Er- 
nährung zu  stören ,  was  doch  hei  vielen  Ga- 
steralgieen  und  Dyspepsieen  der  Fall  ist.  Die 
meisten  Gasteralgieen  sind  nicht  anhaltend, 
manche  sind  regelmässig  periodisch :  die 
Dauer  dieser  Affection  ist  so  zu  sagen  unbe- 
stimmt. 

Die  Leicbenuntersocbongen  haben  nichts 
über  die  Natur  der  Gasteralgie  gelehrt ;  sie 
wird  von  den  meisten  Schriftstellern  in  die 


Classe  der  Schwächen  gerechnet;  vir  haben 
schon  gesagt,  dass  Broussais  sie  für  eine 
Folge  der  chronischen  Magenentzündung  an- 
siebt Zur  Bekräftigung  der  Ansicht  der  er- 
stem ,  die  allgemein  \on  den  Laien  get heilt 
wird ,  mnsste  nicht  wenig  beitragen ,  dass  in 
manchen  Fällen  da«  Einbringen  der  Nahrungs- 
mittel ,  in  andern  der  Genuas  erregender  Ge- 
tränke, der  tonischen  und  selbst  reizenden 
Substanzen  den  Magenscbmerz  beruhigen  und 
zuweilen  momentan  beseitigen,  und  dass  durch 
solche  Mittel  Heilungen  erlangt  worden  sind. 
Soviel  ist  aber  gewiss,  dass  diese  Mittel,  mit 
denen  man  täglich  einen  sehr  grossen  Miss- 
brauch treibt,  nur  Palliative  sind,  die  öfter 
das  Uebel  verschlimmern,  »tatt  eine  dauernde 
Besserung  zn  bewirken.  Wir  wollen  demnach 
die  Gasteralgie  weder  unter  die  Entzündungen, 
noch  unter  die  Schwächen  rechnen,  sondern 
blos  die  Behandlung  erörtern,  welche  die  Er- 
fahrung als  die  beste  zo  ihrer  Heilung  darge- 
tban  bat. 

Dreierlei  lndicationen  können  sieh  znr  Er- 
füllung darbieten  :  1)  die  Bekämpfung  des 
Einflusses  der  Krankheitsursachen  ;  2)  die  Be- 
handlung der  Krankheit  selbst;  3)  die  momen- 
tane Verminderung  der  Heftigkeit  der  Schmer- 
zen. Die  erste  Indication  ist  oft  schwierig 
oder  selbst  unmöglich  zo  erfüllen ;  daher  die 
Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit,  die  Gasteral- 
gie zu  beseitigen.  So  wird  z.  B.  der  Gelehrte 
trotz  seiner  Magenschmerzen  seine  Beschäf- 
tigungen fortsetzen,  der  Onanist  wird  sich  sei- 
nen verderblichen  Gewohnheiten  hingeben ; 
die  Widerwärtigkeiten ,  die  Langeweile,  der 
Kummer  werden  nicht  aufboren ,  ihren  Übeln 
Eintluss  auszuüben,  so  lange  die  Ursache,  die 
sie  hervorbringt,  besteht;  daher  leiden  aucji 
die  Gelehrten,  die  übermässig  studiren,  die 
Frauen ,  welche  eine  Beute  immerwährenden 
Verdrusses  und  Kummers  sind,  und  die  die 
Masturbation  übermässig  treibenden  jungen 
I  Leute  in  der  Regel  an  beinahe  immerwäbren- 
|  den  Gasteralgieen.  Der  Laie  zieht  zur  Besei- 
tigung der  Magenschmerzen  die,  Magen  - 
e I ixi  r e  u.  s.  w.  genannten,  Spirituosen  Wässer 
in  Gebrauch.  Die  meisten  Aerzte  rathen  die 
Antispnsmodica,  das  Zinkoxjd.  dn«  Wismotb- 
oxyd,  die  Aetherarten,  die  tonischen,  die  bit- 
tern Mittel  an;  diese  verschiedenen  Mittel 
bewirken  in  der  That  oft  eine  momentane  Bes- 
serung; allein  statt  die  Krankheit  zu  heilen, 
verlängern  und  verschlimmern  sie  dieselbe  bei- 
nahe immer.  Die  von  den  Aerzten,  die  in  der 
Gasteralgie  nur  das  Resultat  der  Magenentzün- 
dung sehen,  angerathenen  örtlichen  Blutent- 
ziehungen  könnten  schädlich  seyn,  wenn  sie  zn 
reichlich  gemacht  oder  oft  erneuert  würden. 
Nachdem  man  so  viel  als  möglich  die  Ursachen 
der  Krankheit  bekämpft  hat,  besteht  das 
Hanptmittel  in  einem  zweckmässigen  diäteti- 
schen Regim.  Die  schwarzen  Fleischaorten, 
das  Fleisch  bejahrter  Thiere  sind  schwer  zn 
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verdauen ;  weshalb  die  Kranken  wohlthon  wer- 
den ,  »ich  ihrer  zn  enthalten.  Die  mehligen 
Gemüse  entwickeln  Gate,  die  ausserordentlich 
belästigen;  die  weissen  Fleiscbsoften ,  die 
Stärkemehle,  die  magern  Fleischbrühen,  die 
Milchspeisen,  die  Frucbtcompots  sind  Nah- 
rungsmittel, die  oft  ziemlich  leicht  zn  verdauen 
sind.  Nicht  ohne  Erstaunen  sieht  man  Kranke 
mit  einer  grossen  Schnelligkeit  und  ohne  Be- 
schwerde manche  rohe  Gemüse,  wie  mehrere 
Arten  Sallat,  Sellerie,  Artischocken  u.  s.w. 
verdauen.  Das  gewöhnliche  Getränk  der  Kran- 
ken bestehe  aus  einfachem  Wasser ,  wenn  es 
der  Kranke  mag ,  oder  aus  Wasser  mit  altem 
Rotbweine  vermischt  Die  Personen ,  welche 
dem  Genüsse  des  Caffees  nicht  zu  entsagen 
vermögen,  müssen  denselben  entweder  mit 
Milch  vermischen  oder  ihn  wenigstens  ausser- 
ordentlich schwach  trinken.  In  manchen  Fäl- 
len ,  wo  die  Empfänglichkeit  des  Magens  aus- 
serordentlich gross  ist,  rauss  man  die  Kranken 
Wochen-  und  selbst  Monate  lang  ausschliess- 
lich auf  denGenuss  der  Esels-,  der  mit  Zucker- 
wasser vermischten  Kuhmilch,  des  mit  Zucker 
versüssten  gummösen  Wassers,  der  sehr  kla- 
ren Panaden  u.  s.  w.  beschränken ;  das  wäh- 
rend der  Mahlzeit  genommene  und  so  lange 
fortgesetzte  lauwarme  Bnd ,  bis  die  Verdauung 
im  Magen  beendigt  ist ,  beweist  sieb  zuweilen 
sehr  nützlich.  Die  gastralgiscben  Paroxysmen 
verdienen  oft  Beacbtung.-.Die  Kranken,  welche 
an  sogenannten  Nöt big un gen,  Ziehun- 
gen und  Schwächen  des  Magens  leiden, 
ferner  solche,  die  vom  tleishunger  befallen 
werden,  müssen  sich  vor  dem  Hinbringen  gros- 
ser Quantitäten  Nahrungsmittel  hüten;  es  sind 
diess  erkünstelte,  unaufhörlich  wiederkehrende 
Bedürfnisse ,  die  man  täuschen  und  nicht  be- 
friedigen muss.  Ein  reichlich  genossenes  Ge- 
tränk, wässrige  Früchte,  mit  Wasser  verdünnte 
Milch,  manchmal  ein  sehr  schwacher  Theeauf- 
guss,  einige  Löffel  Münzenwasser,  etwas  Po- 
roeranzenblütbeuwnKiier  in  einem  Glase  Wasser 
o.  s.  w.  vertreten  mit  Vortbeil  die  Stelle  der 
Nahrungsmittel.  Wenn  die  Schmerzen  sehr 
lebhaft  sind,  wenn  Magenkrämpfe  statt  finden, 
so  darf  man  nicht  anstehen,  Opiatmittel  in 
Tränkchen  oder  in  Kly stiren  zu  verordnen. 
Bei  manchen  sehr  heftigen  Anfällen  können  die 
ableitenden  Mittel  äusserlicb ,  die  Application 
der  Sinnpismen  auf  die  Extremitäten  angezeigt 
seyn.  (Geoiiget.) 

MAGERKEIT,  Macies;  fr.  Maigreur;  engl. 
Emaciation;  ist  der  Zustand  des  Körper», 
wenn  das  Zellgewebe  wenig  Fett  enthält.  Die- 
ner Zustand  kann  dem  Temperamente  natür- 
lich ,  folglich  mit  der  Gesundheit  verträglich 
■eyn ;  kann  aber  auch  durch  das  Vorhanden- 
seyn  irgend  einer  chronischen  Entzündung 
oder  Irgend  einer  organischen  Störung,  welche 
die  Abmagerung  veranlasst,  benorgebracht 
worden  seyn.  (Siehe  Abmagerung  und 
Phthisis.) 

Encjü.  d.  »«tieWuMaut'.  VIII. 
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MAGISTERIUM,  [synon.  mit  Nieder- 
schlag, Praecipita  t  um.  —  Magiste- 
rium  Bismuthi  s.  Marcasitae  ist  das 
basisch  Salpetersäure  Wismuthoxyd.  (Siehe 
Wismuth.)  ] 

MAGISTRALFORMELN ;  man  versteht  da- 
runter die  zusammengesetzten  Arzneimittel, 
[die  von  den  Aerzten  gefertigten  Recepte  zur 
Bereitung  der  Arzneien]  welche  von  den  Pbar- 
macenten  auf  der  Stelle,  ex  tempore,  bereitet 
werden. 

MAGNESIA, Bittererde,  Talkerde,  gebrannte  * 
Magnesia,  Magnesia  usta,  Terra  muriatica;  fr. 
Magne&ie;  engl.  Magnesia;  ein  aus  Sauer- 
stoff und  Magnesium  bestehendes  Metalloxyd, 
welches  man  oft  in  der  Natur  als  Salz,  oder 
mit  andern  Oxyden  verbunden,  aber  niemals 
rein  antrifft.  Es  ist  fest,  weiss,  gerueb-  und 
geschmacklos,  und  fühlt  sich  weich  an;  sein 
speeifisebes  Gewicht  ist  2,  3 ;  es  grünt  den 
Yeilchensyrup;  mehrere  Chemiker  rechnen  es 
daher  unter  die  Alkalien.  Vermittels  des 
Drook'schen  Gebläses  schmilzt  es.  Unter  den 
nicht  metallischen  einfachen  Körpern  sind  der 
Schwefel,  das  Jod  und  das  Chlor  die  einzigen, 
welche  unter  besondern  Umständen  eine  Wir- 
kung auf  dasselbe  ausüben;  so  wandelt  es  der 
Schwefel  bei  einer  erhöhten  Temperatur  in 
Sulpburet  um ;  das  Chlor  entbindet  den  Sauer- 
stoff daraus  und  verbindet  sich  mit  dem  Mag- 
nesium, wenn  man  sie  bis  zum  Rotbglüben 
erhitzt ;  endlich  bildet  sieb ,  wenn  es  mit  Jod 
und  Wasser  in  Berührung  ist,  Jod-  und  by- 
driodsaure  Magnesia;  woraus  folgt,  dass  das 
Wasser  zersetzt  worden  ist  Der  Luft  ausge- 
setzt absorbirt  es  die  Kohlensäure.  lOOTheile 
können  sich-  mit  44  Tbeilen  Wasser  verbin- 
den, und  ein  weisses,  nach  Fyfe  in  5760 
Theilen  Walsers  zu  15,  5°  C,  dagegen  aber 
nur  in  36000  Theilen  Wassers  zu  100°  C.  lös- 
liches Hydrat  bilden.  Es  verbindet  sich  leicht 
mit  den  Säuren  zu  Salzen,  deren  Kennzeichen 
weiter  unten  erörtert  werden ,  und  zur  Unter- 
scheidung der  Magnesia  von  andern  Salzbasen 
dienen.  Es  ist  in  dem  Kali  und  Natrum  un- 
löslich. 

Man  erhält  die  Magnesia,  wenn  man  eine 
halbe  Stunde  lang  eine  verdünnte  Auflösung 
von  schwefelsaurer  Magnesie  mit  reinem  koh- 
lensaurem Kali  kochen  lässt ;  es  bildet  sich 
unlösliche  weisse  basisch  kohlensaure  Magne- 
sie; man  filtrirt  die  kochende  Flüssigkeit; 
man  wäscht  den  Niederschlag  aus,  und  erhitzt 
ihn  in  einem  Schmelztiegel,  um  die  Kohlen- 
saure zu  vertreiben  und  die  Magnesia  rein  zu 
bekommen,  die  man  in  einem  gut  verschlosse- 
nen Gefässe  aufbewahren  muss,  damit  sie 
keine  Kohlensäure  aus  der  Luft  absorbirt. 
Wenn  man,  wie  man  gewöhnlich  verfahrt,  die 
schwefelsaure  Magnesie  in  der  Kälte  zersetzte 
und, statt  die  kochende  Flüssigkeit  zu  filtriren, 
sie  kalt  werden  Hesse,  so  würde  man  weit  we- 
niger basisch  kohlensaure  Magnesie  erhalten, 
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weif  dieses  Satz  sieb  zum  Tbeil  in  dem  gebil- 
deten schwefelsauren  Kali  auflöst ;  immer  ist 
es  nach  Longchamps  unmöglich,  <lie  ganze 
Mngn»sia  aus  dem  Magnesiasalz«»,  selbst  wenn 
man  in  der  Kälte  agirt ,  niederzuschlagen  ;  es 
gelingt  dies*  nur  durch  Anwendung  des  Aetz- 
kalis. 

Die  gebrannte  Magnesia  findet  in  der  Me- 
dicin  vielfache  Anwendung.  Unter  allen  zur 
Neutralisitung  der  ätzenden  Säuren  in  Fallen 
von  Vergiftung  gerühmten  Substanzen  muss 
man  ihr  den  Vorzug  geben ,  weil  sie  viel  Ver- 
wandtschaft für  dieselben  bat,  und  man  sie 
ohne  Nacbtbeil  einnehmen  kann ;  man  verord- 
net sie  dann  in  der  Gabe  von  mehreren  Drach- 
men mit  Wasser.  Bei  dem  Sodbrennen  und 
bei  allen  Affectionen ,  wo  sich  Säuren  in  den 
ersten  Wegen  entwickeln ,  lässt  man  alle  Mor- 
gen kleine  Gaben  von  Magnesia  ( 6  bis  30 
Gran)  nehmen*/  man  bedient  sich  ihrer  vor- 
züglich bei  den  schwängern  Frauen  und  klei- 
nen Kindern.  Die  von  Home  und  Brande  er- 
haltenen Krfolge  lassen  über  d<>n  Nutzen,  den 
man  von  diesem  Mittel  zur  Bekämpfung  der 
Blas'nateiue  aus  Harnsäure,  und  seihst  zur 
Verhütung  ihrer  Bildung  ziehen  kann ,  keinen 
Zweifel  übrig.  Man  kann  endlich  die  Magnesia 
als  Abführmittel  in  der  Gabe  von  einer  halben 
Unze,  bei  den  Individuen,  welche  die  Milchdiät 
beobachten,  so  wie  bei  solchen,  die  an  heftigen 
gichtischen  oder  rheumatischen  Anfällen  lei- 
den u.  s.  w.,  benutzen.  [Sie  dient  ferner  bei 
verschiedenen  Assimilationsfehlern  in  den  so- 
genannten zweiten  Wegen;  vorzüglich  bei 
Scro|ibeln  und  Rhachitis,  wenn  sie  vom  Darin 
kanale  ausgehen,  und  gut  genährte,  mit  dicken 
Bäuchen  versehene  Subjecte  betreffen,  bei 
chronischen  Ausschlägen  der  Kinder  von  un- 
verarbeiteten Nahrungsstoflen.  Auch  gegen 
chronische  und  acute  Krämpfe .  nicht  blos  bei 
Kindern,  sondern  selbst  gegen  Epilepsieen  Er- 
wachsener bat  man  sie  empfohlen.  Das  M  a  r  k- 
grnfenpul  v  er,  Pulv.  antepilepticus 
Marcbionis,  aus  Eicbenniistel  und  Zucker 
zu  1  Unze  und  kohlensaurer  Magnesia  zu  $ 
,  Unze  bestehend,  stand  früher  bei  Krampf- 
krankheiten in  grossem  ttufe.] 

Magnesiasalze.  —  Man  erkennt  die 
löslichen  Magnesiasalze  an  folgenden  Kennzei- 
chen: sie  haben  einen  bittern  Geschmack; 
ihre  Auflösungen  werden  durch  das  Kali  zer- 
setzt, und  die  niedergeschlagene  Magnesia  löst 
sich  in  einem  Ueberschusse  des  Alkalis  nicht 
auf,  wie  diens  mit  der  Kieselerde.  Thonerde 
undGlycinerde  der  Fall  ist  Das  basisch  koh- 
lensaure Kali  schlägt  sie  in  allen  Temperaturen 
nieder,  während  das  gesättigte  kohlensaure 
Kali  und  das  basisch  kohlensaure  Ammoniak 
sie  in  der  Kälte  nicht  trüben  und  in  der  Wärme 
niederschlagen;  denn  diese  letztem  kohlen- 
sauren Salze  enthalten  genug  Kohlensäure,  um 
die  Magnesia  in  der  Kalle  in  Auflösung  zu  er- 
halten; erhitzt  man  aber  das  Gemenge,  so 


entbindet  sich  die  überschüssige  Kohlendänre, 
und  die  basisch  kohlensaure  Magnesia  wird 
niedergeschlagen.  Die  Hydrothionsäure  und 
die  hydrothionsaoren  Salze,  das  oxalsaure  Am- 
moniak und  das  eisenblausaure  Kali  trüben  die 
Magnesiasalze  nicht;  negative  Eigenschaften, 
welche  zur  Unterscheidung  der  Mngncaianalze 
von  den  Kalk«alzen  und  den  vier  letzten  Ab- 
theilungen der  Metalle  hinreichen.  Das  Am- 
moniak zersetzt  die  Magnesiasalze  niemals 
vollständig;  es  schlägt  nur  einen  Tbeil  der 
Magnesia  nieder,  der  andere  Tbeil  bleibt  in 
der  Flüssigkeit  zurück,  und  bildet  mit  dem  Am- 
moniak ein  lösliches  Doppelsalz;  man  kann 
sich  von  der  Gegenwart  eines  Tbeiles  der  Mag- 
nesia in  der  Auflösung  dadurch  überzeugen, 
dass  man  filtrirt  und  der  filtrirten  Flüssigkeit 
Aetzkali  zusetzt;  es  wird  sich  dann  die  Mag- 
nesia niederschlagen. 

Basisch  kohlensaure  Mngnesin, 
weisse  Magnesia,  Magnesia  sob- 
carbnnica,  Magnesia  alba,  aerata. 
e dinborgensis,  salis  amari,  M.nitri; 
fr.  Sous- carbonate  de  Magnesie;  engl.  Suh- 
carhonate  of  Magnesia;  ein  festes  ,  gewöhn- 
lich leichte  Brode  bildendes,  schneeweisses, 
sich  weich  anfühlendes,  geschmackloses,  an  der 
l.uft  unveränderliches  Salz,  was  2483  Tbeile 
Wasser  zu  15°  C.  und  9000  Tbeile  kochenden 
Wassers  zu  seiner  Auflösung  bedarf ;  in  einem 
Ueberschusse  von  kohlensaurem  Gase,  und  in 
den  s»lzsauren ,  schwefelsauren  und  salpeter- 
sauren Kali-  und  Natrumauflösungen  löslich 
ist.  Ks  wird  durch  die  Hitze  in  Kohlensäure 
und  Magnesia  zersetzt.  Die  schwachen  Säu- 
ren zersetzen  es  mit  Aufbrausen ,  und  entbin- 
den die  Kohlensäure  daraus.  Man  erhält  es, 
wenn  man  die  schwefelsaure  Mngnesin  mit  ko- 
chendem kohlensaurem  Kali  bebandelt.  (Siehe 
oben  Bereitung  der  Magnesia.)  Es  kommt  in 
Mähren  im  festen  Zustande  vor;  man  findet 
es  auch  in  einigen  unter  dem  Namen  Magne- 
sit bekannten  Steinen.  Man  benutzt  es  in 
der  Medicin  zur  Neutralisirung  der  Säuren, 
obsebon  man  ihm  die  Magnesia  vorzieht.  Ed- 
mund Datiy  bat  zur  Verbesserung  mancher 
Meblarten  vorgeschlagen,  sie  mit  20  oder  40 
Gran  dieses  basisch  kohlensauren  Salzes  auf m 
Pfund  zu  vermischen ;  dieses  Satz  wird  durch 
die  im  Teige  enthaltene  Essigsäure  zersetzt, 
und  die  frei  gewordene  Kohlensäure  dient  wahr- 
scheinlich zur  Erweiterung  der  Zellen  des  Kle- 
bers; doch  enthält  dann  das  Brod  jedenfalls 
essigsaure  Magnesia. 

Kohlensaure  Magnesia,  Magnesia 
carbonica;  fr.  (Karbonate  de  Magnesie; 
engl  Carbonate  of  Magnesia.  Diese»  Salz 
findet  sich  in  manchen  mineralischen  Wässern, 
in  denen  es  vermittels  der  Kohlensäure  in  Auf- 
lösung erhalten  wird ;  daher  zersetzt  es  sich 
auch ,  wenn  man  nur  einigermassen  die  Tem- 
peratur erhöbt.  Die  Säure  verflüchtigt  sich, 
und  die  basisch  kohlensaure  Magnesie  schlägt 
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nich  nieder.  Was  «einen  Gebrauch  in  der 
Medicin  betrifft,  so  siehe  de«balb  den  Artikel 
mineralische  Wasser,  künstliches 
Magnesiawasser. 

Schwefelsaure  Magnesia,  Bitter- 
salz, Seid  litzer-,  Saidscbützer  , 
Ebsamersalz,  Englisches  Salz,  Mag- 
nesia sulpburica,  Su  Ipbas  Magn  es., 
Sal  araarum,  Sa  I  S e  id I i  tz e n se ,  Said- 
scbützense,  Ebsainense,  S a I  a  n  - 
glicum,  catbarticuui;  fr.  Sulfate  de 
Magnesit  ;  engl.  SuLpIiate  of  Magnesia,  Ep- 
som  salt ,  Bitter  purging  salt.  Dieses  Salz 
findet  sich  in  dem  Meerwasser  mehrerer  Salz- 
quellen, den  Mutterlaugen  des  Alauns,  aufge- 
lösl ;  es  wittert  auch  aus  manchen  scbieferigen 
Erdlagen.  Man  erhält  es,  wenn  man  die  Wäs- 
ser, die  es  enthalten,  verdampft,  oder  die 
Scliieferlagen,  die  Magnesia  und  Sehwefelei- 
sen  enthalten,  zersetzt.  Ks  ist  fest,  bildet 
kleine  Nadeln  oder  v  ierseitige  Prismen,  die  in 
vierseitige  Pyramiden  oder  in  eine  diedrisibe 
Spitze  ausgeben ;  sein  Gescbmack  ist  bitter, 
unangenehm  und  ekelerregend.  Es  efnon-scirt 
an  der  Luft  bei  erhöhter  Temperatur;  es  löst 
sich  ia  zwei  Dritttbeilen  seines  Gewichts  ko- 
chenden Wassers  auf,  während  es  sein  ganzes 
Gewicht  kaltes  Wasser  zu  seiner  Auflösung 
bedarf.  Wenn  man  es  erhitzt ,  so  erleidet  es 
nach  einander  die  wässrige  und  die  feurige 
Schmelzung;  bei  einer  boben  Temperatur  ver- 
wandett  es  die  Koble  in  Scbwefeliiiagnesimn, 
indem  sie  sich  den  Sauerstoffes  der  Schwefel- 
säure and  der  Magnesia  bemächtigt.  Es  be- 
steht ans  74,  8294  wasserfreier  (trockner) 
schwefelsaurer  Magnesia  und  79.2360  Wasser. 
Man  erkennt  es  im  aufgelösten  Zustande  I )  an 
der  Eigenschaft,  dass  es  mit  den  Barytsnlzen 
einen  Niederschlag  von  weissem,  im  Wasser 
und  in  der  Salpetersäure  unlöslichem  schwe- 
felsaurem Baryt  giebt ;  2)  an  den  K<  nnzeiibeu 
der  Magnesiasalze.  (Siebe  weiter  oben.)  Es 
wird  täglich  als  Abführmittel  in  der  Gabe  von 
4,  6,  8  oder  lü  Drachmen,  In  zwei  oder  drei 
Gläsern  Flüssigkeit  aufgelöst,  angewendet.  Ks 
bildet  einen  Bestandteil  einer  Menge  mine- 
ralischer Wässer,  die  man  oft  zur  massigen 
Erregung  der  Stuhlau»leerungen  benutzt 

Pbospborsaure  Magnesia,  Magne- 
sia phospborica;  fr.  Phosphate  de  Mag- 
nesit. Ein  Salz,  welches  man  in  den  Samen 
einiger  Gräser,  in  den  Knochen,  dem  Harne 
des  Menschen  u.  s.  w.  findet;  es  ist  effloresci- 
rend,  geschmacklos,  im  Wasser  sehr  wenig 
löslich;  es  bildet  mit  dem  phospborsauren  Am- 
moniak ein  Doppelsalz  (pbospborsaure 
Am  moniak  -  Magnesia),  was  man  in 
manchen  Blasensteinen  des  Menschen  findet, 
wo  es  vollkommen  krystallisirt  ist ;  es  ist  ge- 
schmacklos, an  der  Uft  unveränderlich,  im 
Wasser  beinahe  unlöslich  und  durch  die  Kali- 
auflösung zersetzbar,  die  es  in  der  Wärme  in 
lösliches  pbospboraaures  Kali,  in  Ammoniak, 
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der  sich  verflüchtigt,  und  in  Magnesia,  die 
sich  niederschlägt,  umwandelt.  Diese  Salze 
finden  keine  Anwendung. 

MAGNESIUM;  [von  einigen  Chemikern 
wohl  auch  Magnium,  Talcinm  genannt;] 
ein  festes,  weisses,  dem  Silber  ähnliches  Me- 
tall, was  viel  schwerer  als  Wnsner,  und  sehr 
begierig  nach  Sauerstoff  ist,  mit  dem  es  Mag- 
nesia bildet  H.  Davy  bat  es  dadurch  erhal- 
ten ,  dass  er  die  schwefelsaure  Magnesia  ver- 
mittels der  Fotfa'schen  Säule  und  des  Queck- 
silbers zersetzte.  Es  findet  keine  Anwendung. 

(Ouhla.) 

MAGNET,  Magnes,  Magnetes,  fiayrrjt;  (Xi- 
O-os),  /iuyvrrftiq;  fr.  Aimant ;  engl,  the  Mag- 
net, Loadstone.  Magnet«  oder  MagneUtein 
nennt  man  >n  der  Naturgeschichte  das  amor- 
pbisebe  oxydulirte  Eisen  von  i/aüy; 
doch  besitzen  andere  Mineralien,  i.  B.  eine 
Varietät  Schwefeleisen  und  einige  Nickel-  und 
Kobalterze,  ebenfalls  die  magnetischen  Eigen- 
schaften. Die  Textur  des  Magnetsteines  ist 
compact,  manchmal  körnig,  schuppicht;  seine 
Farbe  variirt  von  dem  Schwarzen  bis  zum 
Weisslichen;  die  Eigenschaft,  die  er  besitzt, 
das  Eisen  anzuziehen,  und  der  schwarze  Staub, 
den  er  hervorbringt,  wenn  man  ihn  pulvert, 
machen  ihn  leicht  kenntlich.  Man  findet  das 
amorphisebe  oxydulirte  Eisen  in  mehr  oder 
weniger  beträchtlichen  Massen  in  Schweden, 
Norwegen,  auf  der  Insel  Elba,  in  China,  auf 
Siam  und  den  philippinischen  Inseln. 

Der  Magnetstein  wird  magnetisch  ge- 
nannt ,  wenn  er  blos  das  magnetisch  gemachte 
Eisen  anzieht,  wenn  er  die  Polarität  be- 
sitzt (  wir  werden  weiter  unten  die  Erklärung 
dieses  Wortes  geben);  der  Magnet  kann  diese 
beiden  Eigenschaften  Eisen  oder  Stahlstücken 
mittheilen. 

Das  Wort  Magnet  hat  in  der  Physik  eine 
ausgedehntere  Bedeutung ;  man  belegt  im  All- 
gemeinen mit  diesem  Namen  alle  Körper,  wel- 
che entweder  von  Natur  oder  künstlich  die 
magnetischen   Eigenschaften   besitzen.  Die 
Gelehrten  schreiben  diese  Eigenschaften  einem 
eigentümlichen,  unter  die  unwägbaren  Körper 
gerechneten  Fluidum  zu,  was  in  dem  lvsen, 
dem  Kobalt,  dem  Nickel  sich  offenbaren  kann; 
es  scheint  sogar .  als  ob  es  sich  in  manebeu 
Fällen  momentan  in  andern  Metallen  entwi- 
ckeln kann.    Ein  Körper  im  magnetischen  Zu- 
stande zieht  also  das  Eisen  an  und  besitzt  zu 
gleicher  Zeit  die  Polarität;  mnn  versteht  un- 
ter Polarität  die  Erscheinung,  welche  ein  na- 
türlicher oder  künstlicher  Magnet  darbietet, 
wenn  er  das  eine  seiner  Enden  oder  Pole  nach 
Norden  und  das  andere  nach  Süden  kehrt; 
diese  beiden  Pole  führen,  wie  die  der  Erde, 
den  Namen  Nord  -  und  Südpol ;  in  zwei  Mag- 
neten stossen  sich  die  ähnlichen  Pole  ab ,  die 
entgegengesetzten  aber  ziehen  sieb  an;  auf 
.diese  sonderbare  Eigenschaft  gründet  sieb  der 
Compaas.  Die  Richtung  der  Magnetnadel  nach 
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Norden  ist  jedoch  nicht  constant ;  an  manchen 
Stellen  de»  Erdball«  bemerkt  man  Abweichun- 
gen nach  Morgen  oder  Abend ;  man  hat  ihnen 
den  Namen  Abweichungen  oder  Dccli- 
nntionen  gegeben;  die  Striche,  in  denen 
man  dieses  Schwanken  nicht  beobachtet ,  bil- 
den die  magnetischen  Aequatoren. 
Auwer  den  Erscheinungen  der  Declination  bie- 
tet die  Magnetnadel  auch  die  der  Neigung 
oder  Inclination  dar ;  sie  steht  niemalt 
vollkommen  parallel  mit  dem  Horizonte ;  in 
der  nördlichen  Hemisphäre  ist  ihr  Nordpol 
unter  dem  natürlichen  Niveau,  und  so  umge- 
kehrt; sie  ist  ferner  in  manchen  Fällen  Varia- 
tionen unterworfen,  die  um  so  unregelmässiger 
sind,  als  das  Wetter  stürmischer  ist,  oder  ein 
Nordlicht  erscheint.  Ausführlichere  Erörte- 
rungen gehören  in  das  Gebiet  der  Physik; 
doch  müssen  wir  notwendig  noch  ein  Wort 
über  die  Untersuchungen,  welche  Oersted  und 
nach  ihm  Ampere  über  den  Magnet  bekannt 
gemacht  haben ,  sagen,  oder  wenigstens  ihre 
Resu'tate  angeben.  Man  hatte  schon  seit  lan- 
ger Zeit  eine  grosse  Analogie  zwischen  dem 
elektrischen  und  dem  magnetischen  Floidum 
gefunden;  allein  die  Versuche  dieser  beiden 
Gelehrten  ,  die  von  Arago  wiederholt  worden 
aind,  haben  Veranlassung  gegeben,  als  Frincip 
aufzustellen,  dass  die  Erscheinungen  des 
Magnets  einzig  und  allein  durch  die 
Elektricität  hervorgebracht  wer- 
den. (Ann.  de  chimie.  Tom.  15.  p.  76.) 
Arago  ist  es  gelungen,  eine  stählerne  Nadel 
vermittels  des  Volta'tchen  Stromes  vollkom- 
men magnetisch  zu  machen.  Die  von  Fresnel 
unternommenen  Verbuche,  das  Wasser  vermit- 
trls  des  Magnets  zu  zersetzen,  haben  keine  so 
befriedigende  Resultate  geliefert. 

Wir  haben  weiter  oben  gesagt,  dass  der 
natürliche  Magnet  seine  Eigenschaften  einem 
Stücke  Eisen  oder  Stahle,  wenn  es  unter  den 
notwendigen  Bedingungen  steht,  mittbeilcn 
könnte,  und  dass  dieses  Metallstück  zu  einem 
künstlichen  Magnete  würde;  man  kann  dabei 
auf  verschiedene  Weise  verfahren.  Das  ein- 
fachste Verfahren  besteht  darin,  dass  man 
einen  eisernen  oder  stäblernen  Stab  mit  einer 
magnetisch  gemachten  Stange  auf  die  Weise 
reibt,  dass  eine  ihrer  Pole  längs  dem  ganzen 
Stabe  bestreicht.  Die  Methode  der  doppelten 
Berührung  ist  vorteilhafter :  man  kann  auch 
uhne  Hülfe  des  natürlichen  Magnets  künstliche 
Magnete  machen ;  man  braucht  nur  auf  einen 
Ambos  Stahlplatten  in  der  Richtung  eines  Me- 
ridians zu  legen,  und  sie  lebhaft  und  zu  wie- 
derholten Malen  mit  einer  verticalen  starken 
eisernen  Stange  zu  streichen.  Das  der  Luft 
ausgesetzte  Eisen  erlangt  manchmal  die  magne- 
tische Kraft,  und  man  sieht  sie  nicht  selten 
sich  in  den  Blitzableitern  entwickeln. 

Der  Magnet  war  schon  im  Alterthume  be- 
kannt; er  wurde  nach  Plinius  von  einem  Vieh- 
hirten entdeckt,  welcher  beim  Weiden 


Heerde  bemerkte,  dass  die  Nägel  seiner  Fuss- 
bedeckongen  und  die  eiserne  Spitze  seines 
Stockes  sich  auf  einem  gewissen  Steine  fixir- 
ten.  (Plin.  bist  nat  Lib.  XXXVI.  c  16.) 

Die  Griechen  gaben  dem  Magnete  mehrere 
Namen ;  die  vorherrschende  Benennung  bei 
ihnen  aber  war  ftayvtjq dieser  Name  kommt 
von  dem  Orte,  wo  sie  den  Magnet  fanden;  er 
war  in  den  Umgebungen  von  Magnesia,  einer 
Stadt  in  Lydien,  ziemlich  gewöhnlich;  dieses 
Wort  ist  in  die  lateinische  Sprache  und  \oa 
da  in  die  französische  und  deutsche  uberge- 
gangen. Da  der  Magnet  häufig  in  Indien  vor- 
kommt, so  ist  er  von  einigen  Schriftstellern 
des  Mittelalters  Lapis  indiens  genannt 
worden. 

Die  verschiedenen  Stellen  der  Werke  des 
Alterthums,  in  welchen  die  Rede  von  dem 
Magnete  ist,  beweisen  uns,  dass  die  Schrift- 
steller dieser  Zeit  die  anziehende  und  mittbei- 
lende  Eigenschaft  des  Magnets  kannten ,  die 
Erscheinung  der  Polarität  aber  nicht  beobach- 
tet hatten ;  es  scheint ,  nls  ob  diese  nur  erst 
gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrbundertl 
nach  Christi  Geburt  entdeckt,  oder  wenigstens 
auf  die  ScbifTTahrt  angewendet  worden  ist. 

Die  merkwürdigen  Eigenschaften  des  Mag- 
nets mussten  nothwendig  die  Aufmerksamkeit 
der  ersten  Beobachter  fesseln ;  und  es  musste 
zu  dieser  Zeit,  wo  der  Mensch  die  ganze  Na- 
tur ausforschte ,  um  Mittel  für  seine  Leiden 
zu  finden,  der  Magnet  einen  ausgezeichneten 
Platz  unter  den  Heilmitteln  erhalten ;  wir  fin- 
den daher  auch  in  den  Annalen  der  Medicin, 
dass  sein  medicinischer  Gebrauch  bis  ins  hoch 
ste  Alterthum  hinauf  steigt.  Er  wurde  bei  den 
Magiern,  den  Chaldäern ,  den  Aegyptern,  den 
Hebräern  als  Heilmittel  angewendet.  Man 
glaubte,  dass  er,  innerlich  genommen,  das 
Leben  verlängerte,  und  es  Hess  aus  diesem 
Grunde  ein  König  der  Indier  seine  Nahrungs- 
mittel in  Gefässen  von  Magnetstein  bereiten. 
Galen  nnd  Dioscorides  reebneten  ihn  unter 
die  abführenden  Arzneimittel;  diese  beiden 
Aerzte  legten  ihm  jedoch  die  nämliche  Wirkung 
wie  dem  Blutsteine  bei.  Avicenna  hielt 
seinen  Gebrauch  bei  den  AfTectionen  der  Milz 
für  nützlich ;  er  empfahl  ihn  als  Gegengift  des 
Eisens,  welches  lange  Zeit  für  giftig  galt.  Die 
Alchemisten  bearbeiteten  den  Magnet  auf  alle 
Arten,  raracelsus  bereitete  eine  Magnet- 
manna. Agricola  zog  daraus  ein  Salz,  ein 
Oel  und  eine  Quintessenz.  Andere  Schrift- 
steller dagegen  zählten  den  Magnet  zu  den 
giftigen  Substanzen ;  und  es  ist  zu  bemerken, 
dass  eins  der  bei  der  Vergiftung  durch  diese 
Substanz  empfohlenen  Gegengifte  der  K  n  o  b  - 
lauchssaft  war. 

Der  Magnet  wurde  jedoch  mehr  äosserlich 
als  innerlich  angewendet:  auf  die  Wundeu  ap- 
plicirt,  galt  er  für  ein  Wundmittel ;  obsebon 
manche  Aerzte  ihn  für  ein  Gift  hielten,  so 
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vergifteten  Wanden  an.  Wer  kennt  nicht  die 
Geschichte  jenes  Bauern,  der,  wie  Osteoid 
(JroUius  berichtet,  als  er  eine  Messerklinge 
verschluckt  hatte ,  sie  nach  Verfluss  mehrerer 
Wochen  durch  die  Stelle  der  Bauchbedeckun- 
gen, auf  die  man  ein  magnetisches  Pflaster 
gelegt  hatte,  hervorgehen  sab f  Man  rindet 
noch  bei  Ambrosius  Paraeus  die  Art  und  Weise, 
die  Brüche  dadurch  zu  repnniren,  dass  man 
den  Kranken  Eisenfeile  verschlucken  Hess,  und 
auf  die  Geschwulst  ein  maguetisebes  Pflaster 
legte  ;  man  konnte  ebenfalls  durch  die  innere 
Verordnung  des  Magnets  und  die  äussere  Ap- 
plication der  Eisenfeile  zum  Ziele  gelangen. 
Paracelsus  und  van  HHmont  gingen  noch 
weiter:  sie  glaubten,  dass  der  Magnet  das 
krankmachende  Princip  nach  aussen  ziehen 
könnte ;  man  ging  sogar  so  weit ,  dass  man  in 
den  Fällen ,  wo  der  Abortus  zu  fürchten  war, 
die  Application  eines  magnetischen  Pflasters 
auf  den  Nabel  empfahl,  damit  das  Kind  wieder 
emporsteigen  sollte.  Wenn  der  Magnet  eine 
solche  Wirkung  auf  das  Physische  ausübte ,  so 
musste  er  eine  ähnliche  auf  das  Moralische 
äussern;  wenigstens  war  diess  die  Meinung 
derer,  welche  glaubten,  dass  jeder  Mensch, 
der  einen  Magnetstein  bei  sich  babe ,  sieb  die 
Achtung  und  die  Liebe  seiner  Mitbürger  zu- 
wenden müsste- 

Man  könnte  ein  ganzes  Buch  von  allen  den 
eingebildeten  Eigenschaften  schreiben,  welche 
die  Aerzte  der  verschiedenen  Jahrhunderte 
dem  Magnete  beizulegen  beliebt  haben;  allein 
der  einzige  Kall ,  in  welchem  man  von  seiner 
anziehenden  Kraft  Nutzen  sieben  könnte,  dürfte 
der  seyn,  wo,  wie  in  den  von  Fabridus  Hü- 
danvs,  Morgagni  und  einigen  Andern  berich- 
teten Beobachtungen ,  ein  Stückchen  Eisen  in 
einem  zarten  Theile  des  Körpers  dermassen 
festsässe,  dass  es  unmöglich  wäre,  es  durch 
mechanische  Mittel  auszuziehen. 

Aetius  von  Amidos  war  der  erste  Schrift- 
steiler,  welcher  von  der  Wirkung  des  Magnets 
auf  die  Nerven  gesprochen  bat.  Alexander 
von  Trolles  erwähnt  auch  etwas  davon ;  neuere 
Schriftsteller  haben  einige  auf  diesen  Gegen- 
stand bezügliche  Beobachtungen  gesammelt, 
und  die  deutschen  Kphemeridcn ,  Jahrgang 
16H6,  berichten  unter  andern  Tbatsacben, 
dass  eine,  an  einer  Amaurose  leidende,  Frau 
dadurch  gebeilt  worden  sey,  dass  man  in  den 
Nacken  einen  Magnetttein  und  auf  die  Augen 
Meine  Säckchen  mit  Eisenfeile  gelegt  habe. 
Die  guten  Wirkungen  des  Magnets  bei  dem 
Zabnscbnierze  waren  schon  gut  gekannt,  als 
im  Jahre  \7G5  4'larns,  Arzt  des  Königs  von 
England ,  durch  seine  Versuche  seine  nnti- 
spasmodiseben  Eigenschaften  bestätigte. 

Seit  1707  bis  1782  haben  mehrere  auslän- 
dische und  französische  Praktiker,  nnter  denen 
Mesmer ,  der  durch  seine  Lehre  des  tbieri- 
schen  Magnetismus  so  viel  Aufsehen  gemacht 
bat,  Bollen,  von  Harsu,  Descemet  anzufüh- 


ren sind ,  eine  grosse  Menge  Versuche  in  die- 
ser Hinsiebt  gemacht  und  ihre  Beobachtungen 
veröffentlicht;  man  wusste ,  indem  man  von 
der  communientiven  Eigenschaft  des  Magnet- 
steins Nutzen  zog,  die  Anwendung  des  Magnets 
leichter  zu  machen;  man  verfertigte  künstliche 
Magnete  von  allen  Formen ,  so  dass  man  sie 
mit  den  verschiedenen  Tbeilen  des  Körpers  in 
Beziehung  bringen  konnte.  Vom  Jahre  1771 
an  errichtete  der  Abbe"  Lenoble  eine  Nieder- 
lage davon  in  Paris,  und  im  Jabre  1775  legte 
er  der  königlichen  medicinischen  Gesellschaft 
eine  Abhandlung  über  diese  Materie  vor:  es 
wählte  diese  zur  Untersuchung  und  Bericbtah- 
stattung  Mauduyt  und  Andry,  und  in  Erman- 
gelung des  Erstem  Thouret  aus. 

Die  Commissare  machten  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  an  Kranken,  die  an  Zahnweh, 
an  nervösen  Schmerzen  des  Kopfes  und  der 
Nieren,  an  rheumatischen  Schmerzen,  an 
Gesicbtsscbmerz,  an  Magenkrampf,  an  con- 
vutsivischem  Schluchzen,  an  nervösen  Krämpfen 
der  Extremitäten ,  an  Convulsionen ,  an  Epi- 
lepsie litten.  Die  Folgerungen,  die  sie  daraus 
machten ,  sind  folgende : 

„Der  als  Amulet  getragene  Magnet  bat  eine 
begründete  und  heilsame  Wirkung.  Es  scheint 
eine  unmittelbare  und  direkte  Einwirkung  des 
magnetischen  Fluldums  auf  unsere  Nerven  statt 
zu  finden,  auf  die  er  einen  nicht  weniger  be- 
gründeten Einflnss  als  auf  das  Eisen  zu  haben 
scheint.  Auf  die  Fasern,  die  Säfte  und  die 
K.ing*»weidp  hat  er  keine  direkte  und  eigen- 
tümliche Einwirkung;  er  passt  a!so  mehr  für 
die  nervösen  AflVctionen  und  vorzüglich  für 
solche ,  wo  die  Tbätigkeit  der  Nerven  gestei- 
gert ist.  Er  muss  also  unter  die  antispnsmo- 
dischen  Mittel  gerechnet  werden.    Seine  Wir- 


kung ist  bis  jetzt  ni 


iativ  gewesen ;  allein 


nichts  kündigt  an,  dass  er  nicht  auch  Radical- 
mittel  werden  könnte." 

Wir  wollen  hierauf  unsere  Citnte  beschrän- 
ken. Man  hat  über  die  heilenden  Kräfte  des 
Magnets  keine  neuen  Versuche  gemacht,  und 
die  Denkschrift  von  Andry  und  Thourrt  ist 
bis  jetzt  das  Authentischeste  und  Vollständig- 
ste, was  die  Medicin  über  diesen  Gegenstand 
besitzt :  sie  befindet  sich  unter  denen  der  kö- 
niglichen medicinischen  Gesellschaft. 

Wir  haben  die  verschiedenen  Ansichten,  die 
über  die  Wirkung  des  Magnets,  innerlich  oder 
äußerlich  angewendet,  geherrscht  haben ,  an- 
gegeben; und  stellen  kürzlich  folgende  Sätze 
auf :  der  Magnet  ist  nicht  giftig  ;  da  er  durch 
das  Pulverisiren  seine  magnetische  Kraft  ver- 
liert, so  wirkt  er  in  diesem  Falle  nur  wie  das 
Eisenoxyd:  das  Auflegen  von  Pflastern  oder 
andern  örtlichen  Mitteln,  von  denen  das 
Magnetpulver  einen  Bestandteil  bildet,  kann 
also  nicht  die  Eigenschaften  baben,  die  ihm 
von  den  Schriftstellern  beigelegt  worden  sind; 
seine  Wirkung  auf  die  Nerven  ist  begründet, 
sie  mos*  aber  von  der  nämlichen  Natur  wie 
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die  der  elektrischen  Apparate,  seyn,  wenn  man 
die  Schlußfolgerungen  Ampere' s  annimmt. 

Der  Magnet  wird  jetzt  wenig  angewendet. 
Will  man  ihn  benutzen,  so  legt  man  entweder 
momentan  einen  geraden  oder  hufeiaenförroi- 
gen,  magnetisch  gemachten  Stab  auf  den  kran- 
ken Tbeil,  oder  npplicirt  vier,  acht  oder  zwölf 
magnetisch  gemachte  Stücke  ton  einer  paasen- 
deo  Form  auf  eine  permanente  Weite  anf  die- 
selbe ;  es  könnten  diess  z.  B.  isolirte  und  breite, 
anbedeckte  oder  mit  irgend  einem  Stoffe  über- 
zogene gegitterte  Stäbe  seyn.  Man  kann  eben- 
falls auch  magnetisch  gemachte  metallische  Plat- 
ten ,  die  man  aller  zwei  oder  drei  Monate  er- 
neuert, wenn  sie  ox>dirt  sind,  dazu  benatzen. 

(Obfii.a.) 

MAGNETISMUS ,  thierischer,  von 
ftnyi>ti<i,  Magnet;  fr.  Magnetisme  animat; 
engl.  Animat  Magnetütm.  Dieses  Wort  bat 
mehrere  Bedeutungen.  Linter  t bierischem 
Magnetismus  bat  man  zuerst  einen  eigen- 
tümlichen Zustand  des  Nerven- 
systems, einen  ungewöhnlichen,  abnormen 
Zustand  zu  verstehen ,  der  eine  Reihe  von  bis 
jetzt  nicht  gut  gewürdigten  Erscheinungen  dar- 
bietet; Erscheinungen,  die  gewöhnlich  bei 
msnchen  Individuen  durch  den  Eintiuss  eines 
andern  Individuums,  welches  zur  Hervorbrin- 
gong  dieses  Zustandes  gewisse  Akte  verrich- 
tet, veranlasst  werden.  Man -nennt  ferner 
thietiseben  Magnetismus  das  Verfah- 
ren ,  wodurch  man  die  in  Rede  stehenden  Er- 
scheinungen hervorruft.  So  sagt  man,  den 
Magnetismus  verrichten  n.  s.  w. ;  es  ist 
diess  unstreitig  eine  fehlerhafte  Art,  sieb  aas- 
zudrücken. Die  andern  Bedeutungen  dieses 
Wortes  werden  sich  aus  dem  Verlaufe  dieses 
Artikels  ergeben. 

Bei  den  Personen,  die  sich  im  thierisch- 
magnetiseben  Zustande  befinden,  sind  die 
Haupterscheinongen :  die  Schlafsucht ,  der 
Schlaf,  der  Somnambulismus,  ein  convolsivi- 
scher  Zustand.  Der  Schlaf  chnrakterisirt  sieb 
durch  ds«s  völlige  Aufgehobenseyn  der  Verrich- 
tung der  Sinne;  der  Somnambulismus  durch 
das  Vermögen,  in  diesem  Schlafe  zu  sprechen, 
die  äussern  Gegenstände  auf  ungewöhnlichem 
and  nnbekanntem  vv>ge  zu  erkennen ;  nur  die 
Personen,  welche  die  inagnetisirte  Person  be- 
rühren, zu  verstehen  u.  s.  w. ,  Erscheinungen, 
die  wir  später  ausführlicher  erörtern  werden. 

Man  erzeugt  sie  durch  den  festen  Willen, 
das  lebhafte  Verlangen ,  sie  zu  erhalten ,  nnd 
durch  Gesten.  Diese  Gesten  bestehen  darin, 
dass  man  die  Hände  von  oben  nach  unten 
nach  dem  Verlaufe  der  Nerven  der  Glied- 
maßen führt;  gewisse  Drucke  auf  verschie- 
dene Tbeile  des  Körpers  anbringt;  Verfah- 
rungsweisen,  die  wir  ebenfalls  in  einem  be- 
nendern  Paragraphen  erörtern  werden. 

Giebt  es  ausser  dem  habituellen  physiologi- 
schen Zustande  ungewöhnliche  Erscheinungen, 
die  eine  Ausnahme  von  den  gewöhnlichen  Re- 
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geln  der  Natur  zu  machen  scheinen,  und  die 
man  mit  dein  Namen  maguetisebe  Erscheinun- 
gen belegt  hat .'  Sollte  sich  ihre  Existenz  nur 
auf  den  Irrtbum  der  Sinne  mancher  Personen 
und  auf  die  Betrügerei  einiger  andern  gründen  1 

Wenn  diese  Erscheinungen  existiren,  wie 
sind  sie  beschallen?  welchen  Glauben  verdie- 
nen sie?  welche  Grenzen  rauss  man  ihnen  an- 
weisen? wie  kann  man  sie  hervorbringen? 
kann  der  thierische  Magnetismus  einigen  Ein- 
tiuss  anf  die  Medicin  haben  ?  Kann  er  zu  einem 
therapeutischen  Agens  werden ,  wenn  man  ihn 
direkt  auf  einen  Kranken  einwirken  lässtf  Fin- 
det bei  manchen  Magnetisirten  ein  eigentüm- 
liches Hellsehen  statt,  was  Liebt  über  die 
Krankheiten,  an  denen  sie  seihst  leiden,  so 
wie  über  die  der  Personen,  die  man  durch  si« 
erforschen  lassen  kann,  zu  verbreiten  vermag? 
Können  sie  die  passenden  Heilmittel  verschrei- 
ben *  Auf  was  soll  man  die  magnetischen  Er- 
scheinungen beziehen  u.  s.  w.?  Diess  ist  die 
Reihe  von  Fragen,  die  wir  zu  beantworten 
soeben  werden. 

Es  ist  diess  eine  sehr  zarte  Aufgabe,  die 
wir  uns  gestellt  baben.  Es  hat  sich  ein  heftiger 
Streit  zwischen  den  Verfechtern  des  Magnetis- 
mus und  seinen  Gegnern  erhoben.  Da  es  unter 
den  erstem  nur  wenig  Leute  giebt,  welche  die 
Natur,  den  Menschen,  die  strengen  Wissen- 
schaften genau  studbt  haben,  so  ist  man  bei- 
nahe sebweigend  übereingekommen,  dass  der 
Gelehrte,  der  Arzt,  welche  dem  Magnetismus 
huldigen ,  sich  lächerlich  machen.  Unter  den 
Gegnern  des  Magnetismus  findet  man  nur 
Männer  von  dem  grössten  Verdienste,  deren 
Meinung  in  den  Wissenschaften  für  ein  Gesetz 
gilt,  deren  Billigung  die  grösste  Belohnung, 
deren  Verachtung  eine  unwiderrufliche  Ver- 
dammung ist.  Hat  nun  der,  welcher  unter  so 
ungünstigen  Umständen  über  den  Magnetismus 
schreibt,  Unabhängigkeit  genug,  seine  Meinung, 
wenn  sie  zu  Gunsten  des  Magnetismus  lautet, 
frei  auszusprechen ,  und  dem  Spotte ,  der  ihn 
so  zu  sagen  unvermeidlich  erwartet,  zu  trotzen  ? 
Kann  man  sich  absichtlich  entschliessen ,  dna 
l.oos  derer,  die  man  verspottet,  zu  tbeilen? 
Bedarf  es  nicht  eines  ungewöhnlichen  Mutbes, 
um  es  zu  wagen,  in  einer  solchen  Frage  billig 
zu  seyn?  Werden  das  so  natürliche  Verlangen, 
von  den  Personen,  die  man  am  meisten  schätzt, 
gelobt  zu  werden,  die  eben  so  natürliche  Furcht, 
ihren  Tadel  zu  erfahren .  keinen  EinHuss  auf 
das  abzugebende  Unheil  baben?  Darf  aber  ein 
Ehrenmann  einen  andern  Richter  als  sein  Be- 
woastseyn  anerkennen  ?  Kann  irgend  eine  Rück- 
sicht ihn  bestimmen?  Müsste  ihn  nicht  dann 
der  Spott  oder  gar  die  Schande  treffen  ? 

Die  Wahrheit  soll  die  Göttin  dessen  seyo, 
■  der  die  Wissenschaften  mit  philosophischer 
Begeisterung  stndirt. 

Wir  wollen  also  das  sagen,  was  wir  für 
wahr  halten,  d.  h.  das,  was  ans  ansre  Sinne 
gelehrt  haben,  das,  waawir  gesehen  and  ge- 
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hört  haben;  vir  sind  weit  entfernt,  ansern 
Glauben  Jemandem  aufzudrängen.  Wir  ver- 
langen auch  nicht,  dass  man  uns  glaube:  das, 
was  wir  tcbreiben  wollen,  ist  so  sonderbar, 
zu  unerhört;  allein  wir  wünschen,  das*  man 
prüfe.  Möge  derjenige,  welcher  läognet,  sein 
Gewissen  zu  Ratbe  ziehen  und  sich  fragen,  ob 
er  die  Versuche  wiederholt  hat,  ob  er  sie  in 
hinlänglicher  Anzahl,  mit  der  gehörigen  Sorg- 
falt und  in  der  wahren  Absicht,  sich  zu  unter- 
richten, gemacht  hat.  Hat  er  diese  Bedingun- 
gen erfüllt,  so  hat  er  ein  Recht,  zo  ottheilen. 
Bis  dahin  aber  möge  er  es  unterlassen;  er 
ist  nicht  competent.  Ich  spreche  meine  Mei- 
nung nicht  dilatorisch  aus,  ich  appellire  an 
ilie  Sinne  und  an  den  redlichen  Willen  der 
Leser.  Sehe  Jeder  selbst,  man  kann  nur 
glauben,  wa»  man  siebt. 

Als  ich,  noch  sehr  jung,  zum  ersten  Male 
von  dem  tliierischen  Magnetismus  sprechen 
hörte,  standen  die  Tbatsadien ,  die  man  mir 
erzählte,  mit  den  physiologischen  Erscbeinun- 
'  gea ,  die  icb  kannte  ,  so  wenig  in  Beziehung, 
wurden  sie  mir  mit  einem  so  lächerlichen  En- 
thusiasmus vorgetragen,  schienen  mir  die  An- 
sprüche seiner  Anhänger  so  übertrieben  ,  dasa 
icb  Mitleiden  mit  Ihnen  hatte  und  sie  von  einer 
neuen  Art  Wahnsinn  befallen  glaubte,  und 
das*  es  mir  nicht  einfiel,  dass  ein  vernünftiger 
Menpcb  jemals  solchen  Chimären  Glanben  bei- 
messen  könnte.    In    meiner  Ungläobigkeit 
wurde  icb  noch  mehr  dadurch  bestärkt,  das« 
die  Personen,  die  mir  zuerst  diese  wunder- 
baren Dinge  erzählten,  alles  Urlbeiles  ent- 
behrten.  Als  icb  ferner  mir  einige  Kenntnisse 
über  diese  Materie  versebaffen  wollte,  zog 
ich  die  Encyclopädie  zu  Ratbe,  deren  Ver- 
fasser mein  ganzes  Vertrauen  besassen,  und 
fand  nur  Gegner  des  Magnetismus.  Nach 
dem  so  meine  Ansicht  durch  die  der  Meister 
der  Konst ,  durch  die  Schlussfolge  der  Mit- 
glieder der  Akademie  der  Wissenschaften,  so 
wie  die  der  Mitglieder  der  königlichen  medl- 
cinischen  Gesellschaft  u.  s.  w. ,  die  beauftragt 
worden  waren,  ihren  Bericht  über  diese  Ent- 
deckung abzustatten,  bestärkt  worden  war, 
glaubte  icb  mich  hinlänglich  unterrichtet,  und 
hielt  den  Magnetismus  für  Gaukelei,  für  Be 
trug ,  und  sab  die  Magn-tiseurs  nur  für  das, 
wofür  sie  noch  viele  freute  halten,  d.  h.  für 
Betrogene  oder  Betrüger  an   Länger  als  zehn 
Jahre  sprach  und  schrieb  icb  in  diesem  Sinne. 
Trauriges  Beispiel  eines  blinden  Vorurtheils, 
welches,  indem  es  uns  das  einzige  positive 
Unterrichtsmittel,  den  Gebrauch  unse- 
rer Sinne  verabsäumen  lässt,  uns  so  einem 
langen  und  oft  unaustilgbaren  Irrthume  Preis 
giebt !  Endlich  wollte  es  der  Zufall ,  dass  ich 
aus  bioser  Neugierde  und  auf  dem  Wege  des 
Versuchs  den  Magnetismus   ausübte.  Die 
Person,  welche  sieb  dazu  bergab,  kannte  die 
Wirkungen  desselben  nicht,  ein  Umstand,  der 
wohl  zu  merken  ist.    Wie  war  ich  erstaunt, 


ala  ich  nach  Verfluss  weniger  Augenblicke  so 
sonderbare,  so  ungewobote  Erscheinungen 
hervorbrachte,  dass  icb  aus  Farcht,  lächerlich 
so  erscheinen,  gegen  Niemanden  etwas  davon 
zu  sagen  wagte.  Diess  war  der  erste  Schritt 
zum  Zweifel.  Icb  sab  nun  ein,  dass  ich  Un- 
recht gehabt  hatte,  Autoritäten  zu  folgen; 
icb  erkannte  ferner,  dass  es  keine  giebt,  welche 
die  Stelle  des  Gebrauches  der  Sinne  vertreten 
kann ,  und  icb  entschloss  mich ,  meine  Ver- 
suche fortzusetzen,  jedoch  blos  in  der  Ab- 
sicht, um  mich  aufzuklären.  Nor  erst  nach 
einer  grossen  Menge  Versuchen  ist  es  mir  ge- 
lungen ,  mein  Urtbeil  festzustellen. 

Das ,  was  mir  begegnet  ist,  hat  mich  äber- 
seugt,  dass  deo  Kortscbritten  der  Wissen- 
schaften nichts  mehr  eotgegen  ist,  als  die 
Ungläobigkeit.  Wenn  jemand  nach  schwieri- 
gen Untersuchungen ,  nach  strenger  nod  ge- 
nauer Beobachtung  einer  grossen  Menge  That- 
•achen  eine  neue  Wahrheit  aufstellt,  über 
F  dunkle  Punkte  einer  Wissenschaft  Licht  ver- 
breitet, so  schreit  plötzlich  ein  Kritiker:  das 
ist  falsch;  ich  glaube  das  nicht;  * 
das  ist  nicht  möglich;  das  stimmt 
nicht  mit  dem  überein,  was  ich  ge- 
sehen, was  ich  bis  jetzt  erfahren 
habe,  and  die  ganze  Heerde,  eifersüchtig, 
die  Entdeckung  nicht  selbst  gemacht  zu  haben, 
wiederholt  aebafsmässig ,  das  ist  falsch 
u.  a.  w.  Der  Verfasser  kann  sich  für  seine 
Bemühungen  noch  glücklich  genug  erachten, 
wenn  man  ihn  nicht  für  einen  Sonderling  gel- 
ten lässt,  und  die  Wissenschaft  bleibt  stationär, 
wenn  sie  nicht  Rückschritte  macht.  Ich  habe 
immer  gefunden ,  dass  es  gerade  die  unwis- 
sendsten Leute  in  einer  Wissenschaft  waren, 
welche  am  wenigsten  an  dieselbe  glaubten ; 
und  es  kann  diess  nicht  wohl  anders  seyn. 
Nicht  der,  welcher  eine  grosse  Menge  That- 
sacben  gesehen  ,  sie.  untersucht ,  sie  geprüft 
bat,  wird  sie  läugnen  ;  sondern  der,  der  sieb 
nicht  die  Mübe  nimmt,  sie  zu  sehen. 

Man  wird  z.  B.  finden,  dass  die  Leute  ,  die 
nicht  an  die  Medicin  glauben,  gerade  dieje- 
nigen sind  ,  die  in  dieser  Kun»t  die  wenigsten 
positiven  Kenntnisse  besitzen.  Es  ist  liier 
nicht  der  Ort ,  die  Gründe  zu  berichten,  wor- 
auf sie  ihre  Unglänbigkeit  stützen :  icb  habe 
sie  aber  oft  sagen  hören:  „wie  soll  man  an 
das  Vorlinndenseyn  einer  Medicin  glauben, 
da  man  täglich  ein  und  dasselbe  Heilmittel  bei 
dem  einen  tonisch  und  erregend,  bei  einem 
andern  schwächend,  bei  einem  dritten  abfüh- 
rend, bei  einem  vierten  brechenerregend  o. 
s.  w.  wirken  sieht."  Ganz  gut;  je  m^braher 
ein  Arzt  solcher  Fälle  kennt,  desto  besser 
wird  er  sie  würdigen  und  ein  um  so  besserer 
Arzt  wird  er  sejn.  Desto  schlimmer  für  den- 
jenigen, dessen  Fassungskraft  diese  Kennt- 
nisse übersteigen;  man  folgere  aber  nicht 
daraus,  dass  andere  diese  Kenntnisse  nicht 
besitzen  können,  and  vorzüglich  nicht,  das 
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es  keine  Median  gebe,  »eil  ei  hinreicht, 
das»  es  Krankheiten ,  Ursachen ,  die  sie  her- 
vorbringen, Umstände,  die  sie  uodificiren, 
und  Körper,  die  auf  den  Organismus  einwir- 
ken, giebt,  um  eine  Medicin  zu  haben.  Der- 
jenige, welcher  die  meisten  von  diesen  That- 
sacbea  kennt  und  sie  am  besten  beurtbeilt, 
wird  der  beste  Artt  seju.  Unstreitig  giebt 
es  dunkle  und  schwierige  Fälle;  allein  sie 
sind  für  manche  Aerzle  in  grösserer  Zahl  vor- 
banden als  für  andere;  und  diese  dunklen 
Fälle  sind  kein  Grund,  um  das  Daseyn  der 
Kunst  zu  läugnen.  Folgt  daraus,  dass  man 
die  Aerolithen,  die  Nordlichter  u.  s.  w.  nicht 
erklären  kann,  dass  es  keine  Physik  gebe? 
Und  ist  man  deshalb ,  weil  die  Physiker  über 
«lie  Ausströmung  oder  dieUndulation  des  Lich- 
tas u.  s.  w.  nicht  einig  sind ,  berechtigt ,  an 
keine  Physik  zu  glauben  ?  Dass  die  Ungläu- 
bigkeit  aus  der  Unwissenheit  entspringt,  wird 
ferner  noch  dadurch  bewiesen,  «laus  die  Laien 
manchmal  ihr  Urtheil  in  einer  solchen  Materie 
abzugeben  wagen.  Es  ist  diess  eben  so  thö- 
ricbt  als  lächerlich.  Worauf  können  sie  ihre 
Meinung  stutzen?  Was  für  Untersuchungen, 
was  für  Arbeiten  haben  sie  unternommen,  um 
ihre  Meinung  zu  begründen ,  um  ein  Hecht  zu 
haben,  das  Vorbandenseyn  der  Tbatsachen 
zu  läugnen  ?  Ein  solches  Vertrauen  in  sich 
selbst  kann  nur  die  Frucht  des  blindesten 
Dünkels  seyo.  Denn  wie  soll  man  anders  die 
Gesinnung  qualificiren,  vermöge  deren  sie 
ihre  Ansicht  der  der  aufgeklärten  heute,  die 
ihr  ganzes  Leben  dem  Studium  des  Menseben 
gewidmet  haben,  vorziehen,  sie,  die  niemals 
der  Oefloung  eines  Leichnams  beigewohnt  und 
niemals  einen  Kranken  beobachtet  haben  ?  Ist 
es  nicht  ganz  natürlich,  dass  solche  Leute 
folgeodermassen  urtbeilen  ?  „  Ihr  behauptet, 
dass  eure  Kunst  exiatirt ,  weil  ihr  dabei  in- 
teressirt,  oder  weil  ihr  ein  Dummkopf  seyd; 
denn  ich,  der  ich  nicht  dabei  interessirt  bin 
und  weit  mehr  Geist  und  Intelligenz  habe,  als 
ihr ,  ich  glaube  nicht  daran.  Ibr  habt  euer 
ganzes  Leben,  sagt  ibr,  mit  der  Untersuchung 
der  Organe  im  gesunden  und  kranken  Zustande 
zugebracht;  es  ist  euch  gelungen,  die  krank- 
haften Veränderungen  der  Organe,  die  zu 
diesen  oder  jenen  Symptomen  Veranlassung 
geben,  zu  entdecken;  ihr  habt  durch  zahl- 
reiche Thatsacben  erkannt ,  dass  diese  oder 
jene  Mittel  so  oder  so  auf  den  Organismus 
einwirken ;  allein  diess  ist  nicht  wahr,  und 
zwar  aus  dem  wichtigen  Grunde,  weil  ich 
nichts  Aebnlicbes  gesehen  habe;  die  Aerzte 
haben  das  niemals  gesehen,  und  ich  habe 
mehr  Geist  und  Urtheil  als  ihr  und  alle  Aerzte 
zusammengenommen  u.  s.  w."  —  Und  wer 
führt  nun  diese  Sprache?  Dichter,  Literaten, 
Künstler,  Soldaten  oder  Frauen,  die  sich 
durch  solche  Autoritäten  bestimmen  lasten. 

Gleichen  solche  Leute,  die  von  dem,  was 
sie  nicht  kennen ,  sprechen,  nicht  ganz  einem 


Tauben ,  der  nicht  an  das  Vorbandenseyn  des 
Tones  glaubt,  oder  einen  Blinden,  der  daa  den 
Lichtes  läugnet?  Man  unterrichte  sich,  man 
frage  die  Natur,  man  untersuche  die  Tbatsa- 
chen, dann  wird  man  das  Recht  haben,  seine 
Meinung  zu  sagen.  Sonst  wird  man  sich  nur 
lächerlich  oder  mitleidswerth  machen. 

Wenn  die  Ungläubigkeit  aus  der  dünkel- 
vollea  Unwissenheit  entspringt  und  die  Fort- 
schritte der  Wissenschaften  aufhält,  so  ist  die 
grenzenlose  Leichtgläubigkeit  ihnen  eben  so 
verderblich,  indem  sie  die  tbörichtsten  Irrtbü- 
mer  ohne  Untersuchung  annimmt.  Sie  ist  das 
Eigenthuin  der  beschränkten  Köpfe.  Ein 
Mensch ,  der  Alles  glaubt ,  ist  nicht  allein  un- 
fähig, die  Wissenschaften,  die  er  anbaut, 
einen  Schritt  vorwärts  zu  bringen,  sondern  er 
hemmt  auch  ihren  Gang  durch  alle  die  Träu- 
mereien, durch  alle  die  Irrthnmer,  die  er  auf 
seinem  Wege  antrifft.  Dieie  beiden  Extreme, 
der  Unglaube  und  das  blinde  Vertrauen  sind 
das  Erbtheil  der  Mittelmüssigkeit,  die  Folge 
der  Unwissenheit  und  folglich  die  Ursache 
einer  grössern  Unwissenheit.  Der  Zweifel 
allein,  der  Zweifel,  welcher  darin  besteht, 
nichts  zu  glauben,  oder  nichts  zu  läugnen, 
als  nachdem  man  gesehen,  untersucht,  seine 
Sinne  angewendet  bat;  der  Zweifel  ist  daa 
Kennzeichen  des  Philosophen,  die  Ursache 
jeder  positiven  Kenntolss,  jedes  Fortscbriltea 
in  den  Wissenschaften.  Wird  eine  neue  Tbat- 
sache  behauptet,  so  mus«  man  nicht  sagen, 
ich  glaube  sie,  oder  ich  glaube  sie 
nicht:  ein  guter  Kopf  hat  nicht  mehr  Grund 
für  das  Eine  wie  für  das  Andere;  sondern  man 
moss  sagen,  ich  werde  es  glauben, 
wenn  ich  es  gesehen  haben  werde. 
Weil  man  von  diesem  philosophischen  Geiste 
nicht  durchdrungen  gewesen  ist ,  haben  die 
grossen  Wahrheiten  so  viel  Hindernisse  ge- 
funden; sind  sie  das  Ziel  ungerechter  Sar- 
catmen,  pikanter  Scherze,  übertriebener  Ver- 
neinungen gewesen,  und  ist  die  Humanität 
lange  Zeit  der  Wobltbaten,  die  sie  daraus 
ziehen  konnte,  beraubt  gehlieben. 

Alles  das  Gesagte  ist  direkt  auf  den  in  Rede 
stehenden  Gegenstand  anwendbar.  Die  Einen 
haben  unbestritten  alle  Wunder  des  Magnetis- 
mus geglaubt,  ihnen  die  Träumereien  ihrer 
Einbildungskraft  hinzngefügt  und  sie  als  un- 
bestreitbare Wahrheiten  hingestellt.  Die  An- 
dern, eben  so  tböricht,  haben  alle  Tbatsachen 
geläugnet,  ohne  sie  untersuchen  zu  wollen, 
haben  die  Anbänger  des  Magnetismus  lächer- 
lich zu  machen  und  oft  der  Schande  Preis  sa 
geben  gesucht. 

Physiologische  Erscheinungen 
des  Magnetismus. 

A.  Existiren  die  magnetischen 
Erscheinungen?  —  Ich  wiederhole  es, 
das,  was  ich  schreiben  werde,  habe  ich  ge- 
sehen und  oft  gesehen.  Ich  habe  mich  nicht 
begnügt,  es  an  einer  einzigen  Person  in  be- 
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obachten ;  sondern  Ich  babe  mehrere  dieser 
Art  Untersuchungen  unterworfen.  Ich  babe 
com  Gegenstand  meiner  Beobachtungen  Indi- 
viduen au*  veracbiedeoeo  Klassen,  von  \er- 
schiedeoen  Geschlechtern;  Personen ,  von 
deaen  mehrere  deo  Magnetismus  nicht 
einmal  dem  Namen  nacb  kannten:  Literaten, 
Studenten  der  Med i ein  ,  Epileptische,  Damen 
aus  der  vornehmen  Welt,  junge  Mädchen  u. 
a.  w.,  von  denen  sich  einige  sogar  fürchtete», 
•ich  zu  meinen  Versuchen  herzugeben,  ge- 
nommen. Ich  babe  diese  Untersuchungen  bloa 
aas  dem  Gründe,  «eil  sie  mir  ein  grosses 
Interesse  einflösteo ,  mehrere  Jahre  lang  fort- 
gesetzt. Bis  auf  wenige  Ausnahmen  babe  ich 
immer  Erscheinungen  ,  die  der  grössten  Auf- 
merksamkeit werth  waren,  erhalten,  und 
in  fast  allen  Fällen  waren  diese  Erscheinungen 
identisch  oder  wenigstens  analog.  Unter  die- 
nen Erscheinungen  finden  sich  sehr  ungewöhn- 
liche, die  sieb  constant  darbieten,  andere 
zeigen  sich  seltener,  noch  andere  endlich  sehr 
aelten.  Wir  werden  diese  Umstände  in  dem 
Msiasse ,  wie  sie  sich  darbieten  werden ,  zur 
Kenntnisa  bringen.  Es  war  physisch  unmög- 
lich, das*  irgend  ein  Einverständniss ,  irgend 
eine  Mittbeilung  zwischen  den  Personen,  an 
denen  ich  meine  Beobachtungen  gemacht  babe, 
statt  fand. 

Wenn  es  sich  darum  handelte,  hier  Auto- 
ritäten zu  sammeln ,  um  die  Existenz  der 
Tbatsacben ,  die  wir  erörtern  wollen ,  festzu- 
stellen ,  so  würden  sich  deren  gewichtige  und 
bedeutende  darbieten  ;  allein  die  Autoritäten 
können  stets  nur  die  Supplemente  der  Tbat- 
sacben und  der  Vernunft  seyn;  und  wir  wür- 
den gar  keine  anführen ,  wenn  in  den  Augen 
vieler  Leote  die  Autoritäten  nicht  noch  mehr 
Gewicht  hätten,  als  die  Tbatsacben  selbst. 
Es  kann  demnach  für  den  Gegenstand ,  den 
wir  bebandeln,  von  Nutzen  seyn,  wenn  wir 
die  Ansiebt  berühmter  Gelehrter,  deren  Zeug- 
niss  Niemandem  verdächtig  seyn  wird,  an- 
geben. 

Cuvier  (Lecons  d' Anatomie  compa- 
re'e.  Tom.  II,  pag.  117,  9te  Vorlesung) 
drückt  sieb  folgendermassen  aus :  „  man  moss 
gestehen ,  dass  es  sehr  schwer  ist ,  bei  den 
Versuchen,  welche  die  Wirkung,  die  die 
Nervensysteme  zweier  verschiedenen  Indivi- 
duen auf  einander  haben  können,  zum  Gegen- 
stände haben,  die  Wirkung  der  Einbildungs- 
kraft der  zum  Versuche  benutzten  Person, 
von  der  durch  die  Person ,  welche  auf  sie 
einwirkt ,  hervorgebrachten  physischen  Wir- 
kung zu  unterscheiden.  Doch  gestatten  die 
bei  Personen  ,  die  ,  bevor  die  Operation  be- 
gann, keine  Kenntniss  davon  hatten,  erlang- 
te« Wirkongen ;  ferner  die,  welche  bei  andern 
Personen  statt  finden,  nachdem  die  Operation 
selbst  ihnen  das  Bewusstseyn  geoommen  bat, 
und  diejenigen  ,  welche  die  Tbiere  darbieten, 
keinen  Zweifel ,  dass  die  Nähe  zweier  beleb- 

EbcjcI.  d.  mulic.  WUicntch.  VIII. 


ter  Körper  in  einer  gewissen  Lage  and  mit 
gewissen  Bewegung«  eine  reelle  Wir- 
kung, die  von  jeder  Tbeiloabme  der  Ein- 
bildungskraft einer  von  beiden  unabhängig  ist, 
babe.  Es  scheint  eben  so  klar  zu  sey  n,  dass 
diese  Wirkungen  durch  irgend  eine  Communi- 
cation,  die  sich  zwischen  ihrem  Nervensy- 
steme bersteilt,  bedingt  werden." 

Herr  De  la  Place,  eine  eben  so  achtbare 
Aotorität,  sagt  in  seinem  Werke,  welches  den 
Titel  führt:  Theorie  an  aly  ti  que  du 
calcul  des  probabilite  s,  pag.  358: 
die  sonderbaren  Erscheinungen,,  welche  aus 
der  ausserordentlichen  Sensibilität  der  Nerven 
bei  manchen  Individuen  hervorgeben,  haben 
zu  verschiedenen  Meinungen  über  die  Existenz 
eines  neuen  Agens,  welches  man  feierl- 
ich*! Magnetismus  genannt  bat.  Ver- 
anlassung gegeben.  Der  Gedanke  ist  ganz 
natürlich ,  dass  die  Wirkung  dieser  Ursachen 
sehr  schwach  ist,  und  leicht  durch  eine  grosse 
Menge  zufälliger  Umstände  gestört  werden 
kann :  man  darf  also  nicht  daraus ,  dass  sie 
sich  in  mehreren  Fällen  nicht  geäussert  bat, 
folgern,  dass  sie  niemals  vorbanden  ist. 
Wir  sind  so  weit  entfernt,  alle  Agentien  der 
Natur  und  ihre  verschiedenen  Wirkungsweisen 
zu  kennen,  dass  es  nicht  sehr  philosophisch 
seyn  würde,  die  Existenz  der  Erscheinungen, 
blos  deshalb  zu  läugnen  ,  weil  sie  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  un- 
erklärlich sind." 

Ich  glaube  ferner,  dass  die  von  Personen, 
deren  Einsichten  und  deren  Wahrhaftigkeit 
unbestreitbar  sind  ,  bekannt  gemachten  Werke 
die  grösste  Beachtung  verdienen.  Wer  wird 
es  wagen,  die  Schriften  des  ebrenwerthen 
Dtleuze  der  Lüge  zu  zeihen?  Gesetzt  aber 
auch,  dass  er  sich  manchmal  hätte  täuschen 
lassen,  ist  es  wohl  möglich,  dass  er  sich  in 
allen  Tbatsacben,  die  er  anführt,  geirrt  babe? 
Hat  der  Dr.  Fe'te'tin,  dessen  Schriften  man 
ungelesen  verdammt  bat,  in  seinen  Histoi- 
res  de  cataleptiq ues  nicht  überraschen- 
dere Tbatsacben,  als  die  sind,  welche  man  i 
durch  den  Magnetismus  erhält,  berichtet,  und 
in  welche  kleine  Details ,  die  alle  das  Gepräge 
der  Aufrichtigkeit  und  Wahrheit  tragen ,  ist 
er  eingegangen?  Welcher  Mensch  wäre  so 
dumm ,  seine  Zeit  mit  Schreiben  solcher  Fa- 
beln zu  verlieren?  Wie  folgt  Alles  aus  einan- 
der, wie  ist  Alles  motivirt,  wie  gelangt  er 
ganz  natürlich  von  Erscheinung  zu  Erschei- 
nung, von  Ueberraschung  zu  Ueberraschnng? 
Wer  von  nns  würde  nicht  die  nämlichen  Ein- 
drücke erfahren  haben ,  wenn  er  die  näm- 
lichen Wirkungen  entdeckte? 

Hat  endlich ,  um  eine  Menge  empfehlens- 
werter Schriftsteller,  deren  Zeogniss  man  ifl 
Zweifel  gezogen  hat ,  unerwähnt  zu  lassen, 
nicht  unser  College  und  Freund  Georget,  des- 
sen Pyrrhonismus  nicht  verdächtig  seyn  kann, 
•ich  über  erbärmliche  Rücksichten  hioweg- 
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setzen  zu  müssen  geglaubt,  am  dat,  was  die 
Erfahrung  ihn  gelehrt  hatte,  bekannt  an  ma- 
chen? Und  Ich  kann  vertieftem,  data  ich  das, 
was  er  bekannt  gemacht  bat,  gesehen  habe; 
er  hat  mich  mehrere  Male  zum  Zeugen  davon 
gemacht.  Mehrere  seiner  Versuche  baben  bei 
mir  ttatt  gefanden.  Wir  haben  Beide  keinen 
andern  Zweck  gehabt,  als  den,  uni  zu  unter- 
richten. Wir  brachten  alle  Beide  einen  Geist 
det  Zweifelt  und  der  Untersuchung  dazu  mit. 
Was  für  ein  Interesse  könnte  Georget  baben, 
die  Resultate  seiner  Beobachtungen  bekannt 
zu  machen?  Und  was  für  ein  Interesse  könnten 
wir  jetzt  haben,  sie  zu  bekräftigen?  Wenn 
wir  glaobteo,  dass  er  gefoppt  worden  wäre, 
möchten  wir  wohl  einen  solchen  Tadel  tbeilen  ? 
Wenn  er  ein  Betrüger  wäre,  könnten  wir  wohl 
nach  einer  solchen  Mitscbuldigkeit  Verlangen 
tragen? 

Der  Dr.  Bertrand  bat  auch  ein  Werk  her- 
ausgegeben, wo  man  viel  Philosophie  über 
die  verschiedenen  Arten  Somnambulismus  fin- 
det: wie  kommt  es,  dass  so  viele  Leute,  die 
weder  Dummköpfe,  noch  Betrüger  sind,  die 
nämlichen  Erscheinungen  angeben  ? 

B.  Worin  besteben  die  magn  e ti- 
schen Erscheinungen.  —  Verlassen 
wir  diese  Art  Beweise,  um  zur  Natur  zurück- 
zukehren. Bietet  sie  unt  nicht  von  selbst  die 
Erscheinungen  dar,  die  wir  durch  den  Mag- 
netismus erhalten?  Alle  Welt  kennt  Ge- 
schichten von  Somnambulismus;  wohlan',  ihr 
Zustand,  der  übrigens  bei  jedem  von  ihnen 
verschieden  ist,  giebt  das  treue  Bild  von  dem, 
was  bei  dem  künstlichen  Somnambulismus  ge- 
schieht. Jener  junge  Seminarist,  dessen  Ge- 
schichte in  der  Encyciopädie  berichtet  worden 
ist ,  stand  det  Nachts  auf,  schrieb  seine  Pre- 
digten, machte  bis  in's  Kleinliche  gehende 
Verbesserungen;  compooirte,  zog  mit  einem 
Rostrale  Linien  auf  seinem  Papiere ,  unter- 
schied ganz  gut  alle  Noten ,  nnd  wenn  die 
Worte  den  Noten  nicht  entsprachen,  so  schrieb 
er  sie  noch  einmal  auf  eine  andere  Weise  ab; 
er  las  sodann  das ,  was  er  geschrieben  hatte, 
wieder  durch,  selbst  wenn  man  ein  Karten- 
blatt vor  seine  Augen ,  die  übrigens  fest  ver- 
schlossen waren ,  hielt  u.  s.  w.  Ihre  gewöhn- 
lichsten Actionen  sind ,  das  Gehen  von  einem 
Orte  zum  andern  mit  geschlossenen  Augen  und 
m  der  grössten  Dunkelheit.  Wie  kommt  es, 
dass  sie  mit  so  viel  Geschicklichkeit  alle  Hin- 
dernisse, die  ihnen  im  Wege  liegen,  vermei- 
den? Der  Bediente  von  Gassendi  trug  des 
Nachts  auf  seinem  Kopfe  eine  Tafel  mit  Ca- 
ratinen  bedeckt;  er  stieg  eine  sehr  schmale 
Treppe  hinauf,  vermied  das  Anstossen  mit 
mehr  Geschicklichkeit  als  während  des  Wa- 
cheos und  gelangte  ohne  üble  Zufälle  zo  sei- 
nem Ziele  a.  s.  w.  Wie  findet  das  Sehen 
ohne  Hülfe  des  Lichtes  statt? 

Ein  Somnambuler  schrieb  mit  verschlosse- 
nen Augen ,  als  er  aber  aufstand,  glaubte  er 


des  Lichtes  zu  bedürfen,  and  zündete  eins  an. 
Die  Personen,  die  ihn  beobachteten,  lösch- 
ten es  aus;  togleicb  bemerkte  er,  data  er  im 
Dunkeln  war ,  oder  er  glaubte  et  vielmehr  zu 
teyn ,  denn  et  waren  noch  andere  brennende 
Lichter  im  Zimmer  vorbanden,  und  er  zündete 
tein  Licht  wieder  an.  Er  sah  nur  mit  dem 
Lichte,  weichet  er  angezündet  hatte.  Die 
zahlreichsten  und  authentischesten,  von  den 
glaubwürdigsten  Personen  berichteten,  Tbat- 
sachen  beweisen,  dass  während  det  Schlafet, 
in  dem  die  äusiern  Sinne  für  ihre  gewöhnlichen 
Erregungsmittel  geschlossen  sind ,  das  Ge- 
hirn einen  Ueberscboss  von  Activität  erlangt, 
zu  Dingen,  die  über  seine  gewöhnliche  Fas- 
sungskraft gehen ,  fähig  wird ;  und  das  Ver- 
mögen, seine  Beziehungen  zu  der  Austenwelt 
vermittelt  der  Organe  det  Gesichtes,  des  Ge- 
schmackes, des  Geruches,  des  Gehörs  zu 
bewerkstelligen,  wird  von  diesen  Sinnen  auf 
Theile  übergetragen,  die  im  natürlichen  Zu- 
stande nicht  damit  begabt  sind.  Man  spricht 
vergebens  zu  einem  Somnambulen,  er  hört 
es  nicht,  selbst  wenn  sehr  laut  zu  ihm  ge- 


sprochen wird;  man  versichert  aber,  dass, 
wenn  man  sich  mit  ihm  in  Rapport  setzt,  d.  b. 
wenn  man  ihm  die  Hand  und  das  Epigaatriom 
berührt,  er  gewöhnlich  in's  Gespräch  eingebt, 
aber  nichts  von  dem  hört,  was  Andere  neben 
I  ihm  sprechen. 

Die  Natur  bietet  not  ferner  ähnliche  Er- 
scheinungen bei  den  Hysterischen,  den  Cata- 
leptischen,  den  Extatikern  u.  s.  w.  dar.  Man 
nmss  darüber  die  Beobachtungen  des  Dr.  Pe- 
te tin  nachlesen.  Es  giebt  sicher  nichts  In- 
teressanteres. 

Eine  junge  Person  verfiel,  nachdem  sie 
heftige  Convulsionen  gehabt  hatte,  in  Be- 
wusstlosigkeit;  sie  war  unbeweglich,  die  Au- 
gen geschlossen ,  in  ihren  Augenhöhlen  um- 
hertollend, und  sang  mit  Enthusiasmus;  die 
Gliedmassen ,  die  nach  und  nach  in  sehr  be- 
schwerliche Lagen  gebracht  wurden,  behielten 
die  Stellung,  die  man  ihnen  gegeben  hatte. 
Die  Erregungsmittel  aller  Art  wurden  verge- 
bens angewendet,  um  sie  aus  dietem  Zu- 
stande zu  ziehen.  Et  war  vergebens,  dass 
man  sich  ihr  verständlich  zu  machen  suchte, 
dass  man  sie  stach,  k'nipp,  Ammoniak  rie- 
chen Hess  u.  t.  w. ;  sie  blieb  durchaus  für 
alle  diese  Mittel  unempfindlich;  die  Sinne 
schienen  vollkommen  gelähmt  zu  seyn  ;  durch 
Zufall  glitt  der  Arzt  aus  und  fiel  auf  das  Epi- 
gastrium  der  Kranken,  indem  er  die  Worte 
sprach :  „es  ist  mir  sehr  leid ,  dass  ich  diese 
Frau  am  Singen  nicht  hindern  kann!'*  — 
„Ach  seyn  Sie  nicht  böse,  Herr  Doctor, 
antwortete  die  Kranke,  ich  werde  nicht  mehr 
singen.4'  Der  Arzt /fuhr  nun  fort,  mit  ihr  zo 
sprechen ,  ohne  Antwort  zn  erhalten.  Er  ver- 
setzte sich  endlich  in  die  Stellung,  die  er  ge- 
habt hatte,  alt  er  gehört  worden  war,  und 
er  wurde  ei  nun  auch  ferner.   Kein  Zweifel, 
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dass  die  Kranke  durch  die  Mngengegend 
borte.  Wiederholte  Versuche  beweisen ,  dass 
der  Sinn  des  Gehöres  in  diese  Gegend  ver- 
setzt worden  war.  Man  muss  die  merkwür- 
dige» Einzelnheiten  dieser  Erscheinung  in 
dem  Werke  von  Peteiin  selbst  nachlesen. 
Dieser  Letztere  äberzengte  sich  nachher,  dass 
der  Geschmack  nnd  Geruch  ihren  Sitz  eben- 
falls in  der  nämlichen  Gegend  hatten:  ver- 
schiedene Gerichte ,  die  mit  den  grössten 
Vorsicbtsmaassregeln  dem  Epigastrinm  darge- 
boten worden,  worden  ,  ohne  Anstand  und 
ohne  Irrtbom  erkennt.  Dasselbe  war  der 
Kall  mit  den  Gerüchen ;  nnd  was  noch  uner- 
klärlicher ist ,  mit  den  Formen  nnd  Farben. 
Als  dieser  Arzt  nach  einander  mehrere  Karten 
auf  das  Epigastrinm  legte,  nannte  sie  die 
Kranke  nach  einander,  ohne  sich  zn  irren. 
Sie  sagte,  dass  sie  dieselben  leuchtend, 
grösser  als  im  natürlichen  Znstande  and  im 
Magen  sehe.  —  Er  führt  mehrere  ähnliche 
und  wenigstens  eben  so  überraschende  Beob- 
achtungen an,  nnd  ich  habe  die  innige  Ueber- 
zeugung ,  dass  er  sie  nicht  erfunden  bat. 

Ich  bin  vor  Kurzem  von  meinem  Lands- 
mann, Gaymar,  Wandarzt  bei  der  Marine 
und  geschickten  Naturforscher,  in  Beziehung 
aaf  einejonge  Dame  in  Grenoble,  welche  an 
hysterischen  Anfällen  der  nämlichen  Art  lei- 
det, zn  Rathe  gezogen  worden,  und  es  tbut 
mir  sehr  leid,  dass  ich  hier  keine  Beschrei- 
bung davon  geben  kann.  Es  charakterisiren 
sich  demnach  diese  Krankheiten  durch  das 
Aufhören  der  Verriebtungen  der  äussern  Sin- 
ne, durch  eine  eigentümliche  Steigerung  des 
Gehirns,  was  ihnen  während  ihrer  Anfälle  das 
Ansehn  von  Inspirirten,  von  Propheten 
giebt ,  nnd  ihnen  momentan  eine  höhere  In- 
telligenz nnd  eine  ausserordentliche  Sensibi- 
lität verleiht,  durch  das  sonderbare  Vermö- 
gen, mit  den  äussern  Gegenständen  durch 
ungewöhnliche  Wege  in  Communication  zu 
treten.  Die  meisten  von  diesen  Kennzeichen 
finden  sich  bei  dem  künstlichen  Soranambulis- 
moa  wieder. 

Wenn  man  magnetisirt,  so  bemerkt  man 
bald,  dass  die  Person,  die  magnetisirt  wird, 
eine  Schwere  im  Kopfe  nnd  auf  den  Augen- 
lidern ,  Zerren  in  den  Gliedmassen  fühlt,  dass 
Dehnen,  Gähnen,  manchmal  Ekel  n.  s.  w. 
eintritt;  bald  darauf  schlaft  sie  ein.  Selten 
wird  sie  gleich  heim  ersten  Male  somnambul ; 
ziemlich  gewöhnlich  aber  tritt  der  Somnam- 
bulismus nach. wenigen  Sitzungen  ein,  ob- 
sebon  nicht  alle  Snbjecte  desselben  fähig 
•Ind. 

Dieser  Znstand ,  der  je  nneb  den  Indivi- 
duen verschieden  ist,  ist  es,  welcher  von 
Seiten  des  physiologischen  Arztes  die  grösste 
Aufmerksamkeit  verdient.  Das  äussere  Le- 
ben hört  auf;  der  Somnambule  lebt  in  sieb, 
von  der  äussern  Welt  völlig  isolirt.  Diese 
Isoliruog  ist  vorzüglich  für  zwei  Sinne,  das 
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Gehör  und  das  Gesiebt,  vollkommen.  In  Be- 
ziehung aof  die  andern  habe  ich  wenig  Ver- 
suche gemacht ;  ich  glaube,  dass  sie  verschie- 
dene Modifikationen  erleiden;  sie  sind  aber 
bei  weitem  nicht  so  merkwürdig  als  die  des 
Gesichts  und  Gehörs.  Die  Umstehenden  raa 
eben  vergebens  das  stärkste  Geräusch,  die 
Somnambulen  hören  gewöhnlich  nichts.  Diese 
Taubheit  ist  sehr  gewöhnlich,  und  die  von 
Dupotet  im  Hdtel-Dien  magnetisirte  Person 
bat  unbestreitbare  Beweise  davon  gegeben. 

Will  man  sich  einem  Somnambulen  verständ- 
lich machen,  so  muss  man  ihn  an  irgend  ei- 
ner Stelle  berühren ,  gewöhnlich  durch  die 
Hand,  und  man  wird  sogleich  gehört.  Diese 
Vorsicbtsmaassregel  ist  für  den  Magnetiseur 
nicht  immer  nothwendig,  der  sich  in  einer 
gewissen  Entfernung  verständlich  machen 
kann ;  sie  ist  selbst  nicht  immer  für  die  Zu- 
schauer unerlässlich  nothwendig,  die  manch- 
mal wie  im  natürlichen  Zustande  gehört  wer- 
den; in  den  gewöhnlichen  Fällen  aber  ist  sie 
nothwendig.  Es  kann  geschehen,  dass  trotz 
dieser  Communication  der  Magnetiseur  allein 
sich  verständlich  machen  kann. 

Die  Augen  sind  bei  den  meisten  Somnam- 
bulen für  das  Licht  dermassen  unempfindlich, 
dass  sie  sich  ihre  Augenwimpern  verbrannt 
haben,  ohne  dass  sie  den  geringsten  Ein- 
druck bezeugten.  Wenn  man  ihre  Augenlider 
emporhebt,  nnd  den  Finger  schnell  gegen 
das  Auge  bewegt,  so  bleibt  es  vollkommen 
unbeweglich:  doch  bleibt,  wie  bei  manchen 
Amaurosen ,  die  Pupille  manchmal  beweglich. 
Der  Somnambule  fühlt  auf  seinen  Augenlidern 
eine  solche  Schwere,  dass  sie,  nach  seinem 
Ausdrucke,  auf  dem  Auge  wie  festgeleimt 
sind ,  und  sich  nicht  öffnen  können.  Der 
Augapfel  ist  nach  oben  gekehrt  und  convul- 
siviseb.  Es  ist  unmöglich,  diese  Theile  be- 
wegen zn  lassen ,  wofern  nicht  der  Magneti- 
seur einige  magnetische  Akte  verrichtet,  auf 
die  bald  das  Erwachen  folgt. 

Es  ist  sehr  constant,  dass  das  Sehvermö- 
gen bei  den  meisten  Somnambulen  aufgehoben 
ist ,  und  doch  sind  sie  sich  der  umgebenden 
Gegenstände  bewusst,  denn  sie  umgeben  mit 
der  grössten  Geschicklichkeit  die  Hindernisse, 
auf  die  sie  stossen:  es  ist  dless  unbestreitbar, 
selbst  im  natürlichen  Somnambulismus.  Durch 
welches  Vermögen  werden  sie  von  einer 
Menge  Dingen  unterrichtet,  die  wir  im  ge- 
wöhnlichen Zustande  nur  durch  die  Augen 
erkennen  ?  Übsclion  sie  die  Fragen ,  welebe 
die  Fremden  an  sie  richten,  nicht  hören  kön- 
nen, so  sind  sie  doch  beinahe  immer  von 
ihrer  Gegenwart  unterrichtet.  Wenn  Jemand 
während  des  Versuches  mit  der  grössten  Be- 
hutsamkeit und  ohne  das  geringste  Geräusch 
eintritt,  so  verfehlen  die  Somnambulen ,  ohne 
naeh  der  Thure  zu  sehen,  fast  niemals,  die 
eintretende  Person  anzugeben.  Ich  habe 
diese  ThaUache  häufig  bestätigt  gefunden. 
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Einet  Abend«  brachte  ein  Arzt  drei  somnambule 
Mädcben  xn  mir,  von  denen  keine  meine 
Wobnnng  kannte;  nie  waren  auch  nicbt  \  or- 
ber davon  unterrichtet  worden;  man  fragte 
sie,  ob  tie  wüttten,  wo  sie  wären  (das  Zim- 
mer war  eben  so  wenig  erleuchtet,  als  das 
Cabinet,  in  weichet  tie  einen  Augenblick 
tpäter  eintraten) ;  tie  antworteten  alle  :  „wat 
für  eine  Frage!  wir  befinden  am  bei  Herrn 
K."  und  bezeichneten  nach  einander  die  Zim- 
mer, in  denen  tie  tich  befanden.  Wenn  man 
tie  fragt,  wie  tie  die  eintretenden  Pertonen, 
.  to  wie  die,  weiche  tie  berühren,  ohne  von 
ihren  Blicken  getroffen  zu  werden  ,  erkennen 
und  zwar  ohne  tich  zu  irren,  to  antworten 
tie,  datt  et  durch  eine  Art  Ahnung,  die  tie 
nicht  erklären  könnten ,  welche  tie  aber  nicht 
trüge ,  getchehe.  Wenn  aber  dat  Sehvermö- 
gen in  seinem  natürlichen  Sinne  aufgehoben 
itt ,  to  itt  et  für  mich  völlig  dargethan ,  datt 
et  io  mehreren  Tbeilen  det  Körpert  vorhan- 
den itt.  Folgendet  itt  ein  Vertuet».,  den  ich 
häufig  wiederholt  habe,  aber  endlich  unter- 
brechen muttte,  weil  er  meine  Somnambule 
auf  eine  merkwürdige  Weise  belättigte,  to 
datt  tie  mir  erklärte ,  wenn  ich  damit  fort- 
führe, würde  tie  verruckt  werden.  Dieter 
Versuch  itt  in  Gegenwart  meinet  Collegen 
und  Freundet,  Ferrits,  gemacht  worden,  den 
ich  hier  nennen  zu  mütten  glaube ,  weil  sein 
ZengnRJs  nur  von  dem  grössten  Gewichte  sejn 
kann.  Ich  nahm  meine  Uhr  und  brachte  tie 
in  eine  Entfernung  von  drei  oder  vier  Zoll 
von  ihrem  Hinterhaupte.  Ich  fragte  die  Som- 
h  nambfile,  ob  tie  etwat  sähe?  —  „Gewitt, 
ich  sehe  etwa«  Glänzendes ,  wat  mir  web 
tbut."  Ihr  Gesiebt  drückte  den  Schmerz  aus; 
auf  dem  unsrigen  mahlte  tich  Erttannen.  Wir 
sahen  uns  an,  und  Ferrits,  welcher  dat 
Stillschweigen  unterbrach,  tagte  zu  mir, 
dats,  da  tie  etwas  glänzen  tähe,  tie  un- 
streitig sagen  würde ,  wat  et  wäre.  —  „Wat 
sehen  Sie  glänzen  ?"  —  „Ach  ,  ich  weitt  et 
nicht,  ich  kann  es  Ihnen  nicht  tagen."  —  „Be- 
trachten Sie  es  nur  genau."  —  „Warten  Sie 
belästigt  mich  .  .  .  warten  Sie"  (und 
einem  Momente  grosser  Aufmerksam- 
st):  „es  Iftt  «ine  Uhr."  Neuet  Er- 
staunen. „Wenn  tie  aber  tieht,  datt  et  eine 
Uhr  itt ,  sagte  Frrrus  zu  mir ,  to  wird  tie 
unstreitig  sehen,  wie  viel  übr  et  itt."  — 
„Rönnen  Sie  mir  sagen,  wie  viel  Uhr  et  itt?" 
—  „O!  nein,  dat  itt  zu  tchwer."  —  „Stren- 
gen Sie  nur  Ihre  Aufmerksamkeit  an."  — 
„Warten  Sie  .  .  .  ich  will  et  vertochen  .  .  . 
ich  werde  vielleicht  die  Stunde  angeben,  ich 
kann  aber  die  Minuten  gar  nicht  teben;" 
und  nachdem  tie  mit  der  gröstten  Aufmerk- 
tamkeit  gesucht  hatte,  sagte  sie:  „es  ist  acht 
übr  weniger  zehn  Minuten;"  was  ganz  rich- 
tig war.  Ferrits  wollte  den  Versuch  telbtt 
wiederholen  ,  und  that  et  mit  dem  nämlichen 
Erfolge.  Er  Hess  mich  den  Zeiger  seiner  Uhr 


mehrmals  umdrehen,  wir  boten  sie  ihr  dar, 
ohne  tie  betrachtet  zu  haben,  und  sie  irrte 
sich  niemalt.  Ein  änderet  Mal  legte  ich  die 
Uhr  auf  ihre  Stirn;  tie  gab  die  Stunde  rich- 
tig an  ,  die  Minuten  aber  verkehrt,  nämlich 
dat,  wat  weniger  war,  alt  mehr,  und  so 
umgekehrt;  wat  man  einem  geringem  Hell- 
sebn  in  diesem  Tbeile,  oder  der  Gewohnheit, 
dat  Zifferblatt  hinter  dat  Hinterhaupt  zu  hal- 
ten, zuschreiben  kann.  Sey  et  nun  wie  es 
wolle ,  diese  Somnambule  hatte  so  wenig  Ver- 
trauen zu  ihrem  Hellsehen ,  wat  doch  to  be- 
deutend war,  dats  mir  niemalt  ein  ähnliches 
torgekommen  itt,  datt  et  ibr  niemalt  möglich 
tebien,  dat,  wat  man  sie  fragte,  zu  sehen. 
Et  würde  zu  weit  führen,  Alles  dat  zu  be- 
richten, was  tie  mir  Auffalleades  sagte;  das 
eben  erzählte  Factum  reicht  hin.  Et  itt  also 
offenbar  dat  Sehvermögen  auf  andere  Or- 
gane übergetragen  alt  die  .  welche  im  norma- 
len Zustande  damit  beauftragt  tind.  Dieses 
Factum  habe  ich  gesehen  und  Andere  sehen 
latten.  Man  darf  dethalb  nicht  glauben,  dass 
sie  sich  niemals  irren;  die  hellsebendsten 
Somnambulen  begehen  häufig  Irrthfimer;  ja 
ich  behaupte  sogar,  dass  die  Fälle, 
wo  tie  tich  irren,  d  i e  g  ew ö h nl  ic  fe- 
tten sind.  Da  diese  Irrthfimer  sehr  häufig 
tind,  to  zweifle  ich  gar  nicht,  data  eine 
Menge  guter  Köpfe  dethalb  eine  erntte  Unter- 
suchung unterlatten  haben.  Man  fühlt  sich 
wenig  geneigt,  an  die««  Erscheinungen  zu 
glauben;  wenn  man  gleich  bei  den  ertten 
Versuchen  auf  Irrthfimer  stösst,  so  itt  es  dem 
klügsten  Menschen  unmöglich ,  darauf  wieder 
zurück  zu  kommen.  Nun  itt  es  aber  gar 
niebtt  Auffallendet,  datt  man  lange  Zeit  nur 
Individuen,  die  tich  irren,  oder,  wat  schlim- 
mer itt,  die  zu  betrügen  tuchen,  zu  beobach- 
ten bekommt. 

Wie  toll  man  tich  aber  dieses  wunderbare 
Vermögen,  die  Gegenstände  ohne  Dazwi- 
tchenkunft  det  Lichtet  und  ohne  ein  zu  teiner 
Modifikation  geeignetet  Inttroment  zu  erken- 
nen ,  erklären  ?  Man  must  tich  hier  vor  der 
Natur  beugen,  deren  ganze  Kraft  wir  noch 
lange  nicht  kennen.  Et  unterliegt  keinem 
Zweifel,  datt  selbst  die  Pflanzen  für  das 
Licht  empfindlich  tind,  ohne  mit  einem  Seh- 
apparate und,  wat  noch  mehr  itt,  ohne  mit 
einem  wahrnehmbaren  Nervensysteme  verseben 
zu  teyn.  Eine  Menge  Blumen  öffnen  tich 
den  ersten  Strahlen  det  Taget,  und  scblies- 
ten  tich  in  der  Nacht;  andere  dagegen 
tchlietsen  tich  det  Morgent  und  öffnen  sich 
des  Abends.  Et  itt  diett  nnttreitig  eine  or- 
ganische Erscheinung ;  wer  kann  aber  be- 
haupten ,  dass  die  in  Rede  stehende  nicbt  da- 
ran angereiht  werden  kann  ?  Et  .ist  wabr- 
tcbeinlicb,  dats  viele  Thierc  der  niedern 
Klassen,  die  keine  Sehorgane  besitzen,  für 
dat  Licht  durch  die  ganze  Peripherie  ihres  ' 
Körpers  empfindlich  sind.     Ihre  allgemeine 
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Sensibilität  nimmt  20  gleicher  Zeit  and  durch 
alle  Punkte  ihrer  Oberfläche  die  Gerüche ,  die 
acbmeckbaren  Dinge  and  das  Licht  wahr.  In 
unserm  Falle  scheint  die  allgemeine  Sensibili- 
tät bis  auf  diesen  Punkt  gesteigert  zu  seyn; 
und  wenn  die  Natur  das  Vermögen,  den  Toi», 
die  Gerüche,  die  scbneckbaren  Dinge,  das 
Liest  zu  empfinden ,  an  gewisse  Nerven  ver- 
theilt bat,  kann  sie  nicht,  wenn  sie  sie  dieses 
Vermögens  beraubt,  es  auf  andere  Nerven< 
übertragen?  Worum  sollten  die  Nerven,  die' 
•ich  in  der  Haut  verbreiten ,  in  diesem  Falle 
nicht  momentan  mit  der  besondern  Sensibilität 
des  Sehnerven,  des  Geruchsn erven,  oder  des 
Gehörnerven  begabt  werden  können,  da  in 
letzter  Analyse  sehen,  riechen,  hören  n.  s.  w. 
nichts  Anderes  heisst,  als  das  Liebt,  die  Ge- 
rüche, die  Töne  u.  s.  w.  empfinden  ?  Bei  den 
Somnambulen  aber  ist  das  Sehvermögen  nicht 
auf  die  für  ihre  Untersuchung  offen  da  liegen- 
den Gegenstände  beschränkt,  sondern  sie  be- 
sitzen noch  das  Vermögen,  durch  die  undurch- 
sichtigen Körper  hindurch  zu  unterscheiden. 
Line  Somnambüle  hat  mir  constant  gesagt, 
ohne  sich  jemals  zu  irren,  ob  mein  Magen  leer 
oder  voll  war;  ja  es  ging  diess  so  weit,  das« 
sie  mir  sagte,  ob  ich  viel  oder  wenig  gegessen 
hatte.  Man  findet  bei  den  verschiedenen 
Schriftstellern,  und  vorzüglich  bei  Fetetin 
noch  weit  sonderbarere  Tbatsachcn. 

Die  Bingnetiseurs  behaupten,  dass  die  Som- 
nnmbülen  das  Vermögen  besitzen,  in  einer  sehr 
beträchtlichen  Entfernung  zu  sehen,  oder  viel- 
mehr dass  es  gar  keine  Grenzen  habe;  sie 
führen  in  Beziehung  auf  diesen  Gegenstand 
ausserordentliche  Thatsacben  an.  Ich  habe 
niemals  dergleichen  beobachtet.  Ich  habe  wohl 
Somnambule  gesehen,  welche  behaupteten, 
das,  was  an  sehr  entfernten  Orten  vorging,  zu 
wissen ;  ich  habe  aber  immer  das,  was  sie  mir 
sagten,  für  Träumereien  gehalten.  Ich  be- 
haupte nicht,  dass  diess  nicht  möglich  sey, 
sondern  sage  blos,  dass  ich  daran  zweifle,  weil 
ich  es  niemals  selbst  habe  bewahrheiten  kön- 
nea.  Die  Anhänger  des  Magnetismus,  welche 
ein  eigentümliches  Fluidum  als  Ursache  des 
magnetischen  Sehens  annehmen,  sagen,  dass 
man  wohl  voraussetzen  könne ,  dass  dieses 
Fluidum,  wie  das  Licht,  welches  in  so  kurzer 
Zeit  von  den  Fixsternen  zu  uns  kommt,  durch 
beträchtliche  Räume,  und  selbst  durch  die  un- 
durchsichtigen Körper  gehe,  und  dass  es  nicht 
überraschender  ist,  vermittels  dieses  neuen 
Kluidums  die  Antipoden  zu  sehen ,  als  vermit- 
tels des  Lichtes  Saturnus,  Jupiter  oder  Syrius 
wahrzunehmen.  Bevor  man  solche  Hypothesen  ' 
annimmt,  müssten  die  Thatsacben  auf  eine  un- 
bestreitbare Weise  festgestellt  worden  seyn; 
was  aber  für  uns  noch  nicht  der  Fall  ist. 

Wenn  sich  eine  kranke  Person  einer  som- 
nambulen nähert,  so  fühlt  diese  stets  ein  merk- 
liches Uebelbefinden  und  beklagt  sich  oft  über 
einen  Schmerz  in  dem  Organe,  was  dem,  wel- 
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cbes  bei  dieser  Perton  afficirt  ist,  entspricht 
Als  ich  diese  Untersuchungen  anstellte,  litt  der 
Dr.  F.  im  rechten  Hj  pochondrium.  Jedes  Mal, 
wenn  er  sich  mit  irgend  einer  somnambülen 
Person  in  Rapport  setzte,  klagte  diese  immer 
über  ein  allgemeines  Uebelbefinden  and  oft 
über  einen  Schmerz  in  dieser  Gegend,  und  es 
hat  mir  dieser  Arzt  versichert,  dass  er  con- 
stant die  nämliche  Wirkung  hervorbrächte. 
Wir  werden  weiter  unten  eine  Erklärung  die- 
ser Erscheinung  finden. 

Uebrigens  ist  die  allgemeine  Sensibilität 
dermassen  gesteigert,  dass  die  Somnambülen 
nicht  die  geringste  Kälte  ertragen  können; 
weniger  empfindlich  sind  sie  für  grosse  Hitze. 

Nach  dem  Gesagten  scheint  es ,  als  ob  ans 
nichts  Ausserordentliches  mehr  za  erzählen 
übrig  bliebe.  Doch  giebt  es  noch  eine  Erschei- 
nung, die  unserer  Meinung  zu  Folge  allen 
Glauben  übersteigt ,  and  die  wir  zur  Kenntniss 
bringen  wollen.  Unter  allen  magnetischen  Er- 
scheinungen ist  es  diejenige ,  die  man  am  öf- 
tersten, am  leichtesten  und  am  unfehlbarsten 
hervorbringt.  Man  braucht  nur  einer  Glied- 
masse die  Bewegung  untersagen  zu  wollen,  so 
versetzen  sie  zwei  oder  drei  Gesten  in  die  voll- 
kommenste Unbeweglicbkeit ;  es  ist  der  tnag- 
netisirten  Person  ganz  und  gar  unmöglich,  sie 
im  geringsten  zu  bewegen.  Wenn  man  sie 
noch  so  sehr  zur  Bewegung  derselben  anregt, 
so  ist  sie  es  doch  nicht  im  Stande ;  man  moss 
die  Gliedmasse  deparalysiren,  soll  sie  sich 
ihrer  wieder  bedieuen  können.  Man  muss  za 
diesem  Zwecke  andere  Gesten  machen.  Man 
glaube  jedoch  nicht ,  dass  diese  Unbeweglicb- 
keit nur  das  Resultat  der  magnetischen  Gesten 
sey ,  und  dass  die  somnambüle  Person ,  indem 
sie  diese  Gesten  siebt,  wisse,  was  man  will, 
und  gelähmt  zu  seyn  vorspiegle,  der  Wille 
allein,  die  Intension,  eine  Glied- 
masse, die  Zunge  oder  einen  Sinn 
zn  lähmen,  hat  mir  hingereicht,  diese 
Wirkung  hervorzubringen,  deren  Vernichtung 
mir  manchmal  viel  Mühe  gekostet  bat.  Ich 
habe  mehrere  Male  vor  Zeugen  die  mir  be- 
zeichnete Gliedmasse  durch  den  Willen  pnra- 
lysirt,  ein  in  Rapport  gesetzter  Zuschauer  ge- 
bot die  Bewegungen,  und  siebe  da,  es  fand 
absolute  Unmöglichkeit  statt,  die  paralysirte 
Gliedmasse  zu  bewegen. 

Die  Sinne  sind  auch  dieser  Paralyse  fähig; 
es  kann  dann  der  Magnetiseur  selbst  nichts 
mehr  von  ihnen  erlangen. 

Die  Lunge  paralysirt  sich  mit  der  grössten 
Leichtigkeit,  und  wenn  man  irgend  eine  Frage 
thut,  so  macht  die  somnambüle  Person  uner- 
hörte Anstrengungen,  um  zu  antworten.  Das 
Gesiebt  schwillt  an,  färbt  sich,  in  allen  Zügen 
mahlt  sich  der  Schmerz ;  allein  es  kann  kein 
Wort  hervorgebracht  werden.  Fragt  man 
nachher  die  magnetisirte  Person,  was  sie  füblt, 
so  antwortet  sie,  dass  sich  eine  tödtliche  Kälte 
der  Gliedmasse  bemächtige  und  darin  ver 
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breite;  «lau  sie  bald  einschlafe,  und  das*  eine 
unüberwindliche  Macht  sie  an  der  Bewegung 
demelben  hindere. 

Das  animalische  Leben  i«t  nicht  allein  der 
Schauplatz  der  magnetischen  Erscheinungen; 
das  Nervensystem  des  organischen  Lebens 
nimmt  ebenfalls  an  den  Veränderungen,  welche 
die  magnetische  Tbätigkeit  hervorbringt,  Tbeil. 
So  versichern  die  Somnambiilen,  das*  sie  im 
Innern  ihres  Körpers  aeben.  Die  wiederholten 
Untersuchungen,  die  ich  in  dieser  Hinsicht  an- 
gestellt habe,  haben  mich  gelehrt,  dass  sie  An- 
strengungen machen ,  um  ihre  Organe  zu  un- 
terscheiden ;  diese  Untersuchungen  haben  mich 
auch  überzeugt,  dass  sie  einige  innere  Sensa- 
tionen haben;  allein  ich  habe  stets  nur  ent- 
weder ganz  falsche  oder  wenigstens  sehr  irrige 
Beschreibungen  erhalten.  Es  ist  ausserordent- 
lich selten,  dass  Somnambule,  und  zwar  selbst 
■ehr  hellsehende,  annäherungsweise  ihr  Inneres 
erkennen.  Sie  haben  meistentbeiU  nur  absurde 
Ideen,  die  eitlen  Träumen  gleichen,  das  ist 
Alles.  Doch  sagte  mir  eine  somnambule  Per- 
son, die  keine  physiologischen  Kenntnisse  be- 
aass,  dass  sie  ihr  Herz  und  die  daran  befe- 
stigten Gefässc  sehe.  Sie  zählte  sie  mit 
vieler  Mühe  und  sagte  mir,  dass  es  deren  acht 
wären ;  dass  das  Blut,  welches  circulirte,  nicht 
in  allen  die  nämliche  Farbe  habe,  und  dass  es 
in  den  einen  schneller  als  in  den  andern  ver- 
laufe. Dies«  ist  die  einzige  erträgliche 
Antwort ,  die  ich  jemals  erhalten  habe.  Was 
die  Krankheiten  betrifft,  an  denen  sie  zu  leiden 
behaupten,  so  sind  es  immer  chimärische  Be- 
schreibungen ;  es  ist  immer  der  getreue  Aus- 
druck ihrer  Vomrtheile,  der  Ansichten,  die 
man  ihnen  in  ihrer  Kindheit  mitgetbeilt  bat, 
oder  die  sie  seitdem  erhalten  haben,  der  Mei- 
nungen, die  unter  den  Leuten  ihrer  Klasse  und 
indem  Lande,  welches  sie  bewohnen,  herr- 
schen. 

•In  vielen  Fällen  ist  das  sensorielle  Vermö- 
gen auf  den  Nervenapparat  des  individuellen 
Lebens  übergetragen.  Bei  der  Cataleptiscben, 
über  die  der  Dr.  Fetetin  Nacbweisungen  gege- 
ben bat,  schienen  die  Sinne  des  Geschmacks, 
des  Gehörs,  des  Gesichts  ihren  Sitz  im  Magen, 
d.  h.  wahrscheinlich  in  dem  Sonnengeftechte 
zu  haben. 

Die  organischen  Verrichtungen  erleiden  eben- 
falls einige  Modificationen ;  sie  haben  aber 
nichts  Constnntes.  Ich  habe  Individuen  gese- 
hen ,  deren  Kreisjauf  in  diesem  Zustande  be- 
schleunigt war;  der  Puls  war  häufig,  entwi- 
ckelt; bei  andern  war  er  langsam,  und  bei  ei- 
nigen blieb  er  im  natürlichen  Zustande. 

Die  Respiration  ist  gewöhnlicher  selten  und 


Ich  weiss  nicht,  was  in  den  Absonderungen, 
den  Aufsaugungen  u.  s.  w.  vorgehen  mus»; 
wenn  man  aber  einigen  Heilungen ,  von  denen 
man  Beispiele  anführt,  Glauben  beimessen  darf, 
wohl  annehmen,  dass  mittelbar 


oder  unmittelbar  die  interstitielle  Aufsaugung 
betbätigt  ist  So  viel  ist  gewiss,  dass  die  Per- 
sonen, die  man  oft  magnetisirt,  auf  eine  merk- 
liche Weise  nach  Verlluss  einer  gewissen  Zeit 
abmagern. 

Es  gehen  auch  sehr  bedeutende  Verände- 
rungen in  den  Vermögen  der  Intelligenz  vor 
sich.  Wenn  die  äussern  Sinne  nicht  mehr  in 
Tbätigkeit  sind,  so  scheint  es,  als  ob  das  Ge- 
.hirncentrum  von  Allem  dem,  was  nicht  zu  ihrer 
Uehong  gebraucht  wird,  Nutzen,  zieht.  Die 
Aufmerksamkeit  ist  für  die  Art  Eindruck,  des- 
sen sie  fähig  sind,  weit  geschärfter  und  aus- 
dauernder. Diese  Aufmerksamkeit  ist  aus- 
schliesslich und  so  activ,  dass  sie  lästig  und 
schmerzhaft  wird.  Ich  glaube,  dass  diese  Ar- 
beit des  Gehirns  für  die  Somnambulen  nicht 
ohne  Gefahr  ist.  Ich  habe  deren  gesehen,  die, 
indem  man  ihnen  schwer  aufzulösende  Fragen 
vorlegte,  solche  Anstrengungen  machten,  dass 
•ie  davon  krank  wurden;  es  stellten  sieb  in 
Folge  davon  Störungen  in  den  Ideen ,  Melan- 
cholie und  heftige  Kopfschmerzen  ein.  Man 
mu.s  »ich  in  Acht  nehmen,  dass  man  die  Sache 
nicht  zu  weit  treibt.  Leider  lässt  uns  die  ganz 
natürliche  Neugierde  oft  die  Grenzen  bei  den 
Untersuchungen  überschreiten;  es  bat  dies* 
schlimme  Nacbtbeile  zur  Folge ;  ihre  Wahr- 
nehmungen hören  auf,  genau  zu  sejrn,  und  sie 
geben  nur  noch  wunderliche  und  lächerliche 
Antworten. 

Das  Gedächtnis«  der  Magnetisirten  ist  un- 
streitig am  meisten  gesteigert.  Man  sieht  de- 
ren, die  eine  Menge  Verse,  die  sie  früher  aus- 
wendig gelernt,  oder  nur  gelesen  hatten,  reci- 
tiren ,  und  zwar  mit  einer  unerschütterlichen 
Genauigkeit  und  Sicherheit  Andere  s:ngen 
Arien ,  die  sie  im  wachenden  Zustande  nicht 
wiederholen  können.  Was  zu  gleicher  Zeit 
beweist,  dass  das  Gedächtnis«  der  Sinne  ge- 
nauer, getreuer,  lebhafter  ist,  und  dass  die 
Stimmorgane  geschmeidiger,  feiner,  und  die 
Töne,  die  sie  hervorbringen,  reiner,  richtiger, 
correcter  sind. 

Eine  Erscheinung,  welche  vorzüglich  den 
Somnambulismus  Charakteristik ,  ist  heim  Er- 
wachen das  Vergessen  Alles  dessen,  was  wäh- 
rend dieses  Zustandes  vorgegangen  ist.  Wenn 
sie  in  einen  neuen  Schlaf  verfallen,  so  erinnern 
sie  sich  in  der  Regel  Alles  dessen ,  was  sie  in 
den  andern  Scblafzuständen  gethan ,  gesehen 
und  gesagt  haben;  es  sind  so  zu  sagen  zwei 
ganz  von  einander  gesonderte  Existenzen. 
Bertrand  sagt  in  seinem  Werke  über  den 
Somnambulismus,  dass  man  dem  Gedächtnisse 
des  Magnetisirten  gebieten,  ihm  befehlen  kann, 
sich  eines  Umstände»  zu  erionern,  und  dass 
der  Somnambule  sich  dessen  erinnert;  er  geht 
noch  weiter,  er  behauptet  dass  man  das  Ver- 
gessen gebieten  kann.  Ich  habe  keinen  Ver- 
such gemacht ,  um  diese  sonderbaren  Tbatsa- 
chen  zu  bestätigen  oder  zu  entkräften. 
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Nicht  blos  das  Gedächtnis*  erlangt  in  der 
Kegel  eine  gross«  Superiorität  ia  diesem  Zu- 
stande, sondern  man  kann  dasselbe  nach  von 
'  derUrtbeils-  und  Einbildungskraft  behaupten. 
Hellsehende  Magnetisirte,  die  manchmal  im 
wachenden  Zustande  Leute  von  sehr  mittel- 
mässjgen  Geisteskräften  sind,  setzen  uns  durch 
neue  und  interessante  Ansichten,  durch  die 
richtigen  und  feinen  Beziehungen ,  durcb  eine 
genaue  Würdigung  der  Dinge ,  wovon  sie  uns 
zu  Zeugen  machen,  in  Erstaunen. 

Sie  scheinen  in  eine  höhere  Region  versetzt 
zu  seyn,  Alles  verschönert  sich  in  ihrem  Geiste, 
niedrige  und  gemeine  Gegenstände  erheben 
und  vergrössern  sie ;  sie  malen  endlich  Alles 
1  mit  weit  lebhafteren,  glänzenderen  Farben,  als 
sie  es  jemals  im  wachenden  Zustande  zu  tbun 
vermögen.  Ihre  Beredsamkeit  steht  mit  ihren 
Ideen  im  Verhältnisse;  sie  ist  in  der  Regel 
glänzend,  leicht  und  belebt;  bald  edel,  bald 
einfach,  bald  bedeutungsvoll,  bald  launiebt, 
bald  streng,  bald  aniuutbig,  je  nachdem  die 
Gegenstände  sind,  die  sie  beschäftigen.  Sie 
scheint  immer  über  ihrer  ersten  Erziehung  zu 
stehen. 

Ihr  Wille  ist  beinahe  null  und  dem  des 
Magnetiseurs  dermassen  unterworfen,  dass  sie 
nur  sein  Instrument  zu  seyn  scheinen ;  sie  sind 
nur  durch  ihn  tbätig,  und  es  kann  dieser  einen 
Einfluss  auf  sie  ausüben,  der  sich  bis  auf  ihre 
Wünsche ,  bis  auf  ihre  Gedanken  erstreckt. 
Wir  haben  davon  einen  Beweis  in  den  Paraly- 
sen der  Sinne  und  der  Bewegungen ,  die  man 
nach  Belieben  hervorbringt,  gesehen. 

Können  aber  wohl  die  Somnambulen  das 
erstaunenswertbe  Vermögen,  zu  prophezeien, 
die  Zukunft  vorauszusehen,  besitzen?  Es  ist 
dies»  noch  eine  Behauptung  der  ausschliessli- 
chen Anbänger  des  Magnetismus.  leb  habe 
sehr  sonderbare  Tbatsachen  in  dieser  Hinsicht 
gesehen;  allein  ich  gestehe,  dass,  obschon 
ich  sie  oft  gesehen  habe,  ich  doch 
noch  daran  zweifle.  Denn  wie  kann  man 
das  erkennen,  was  noch  nicht  vorbanden,  folglich 
noch  nichts  ist;  will  man  behaupten,  dass  es 
durch  die  natürliche  Verkettung  der  Ereignisse 
geschehe?  Wer  giebt  ihnen  aber  die  Kennt- 
niss  davon?  Sie  sagen  freilich,  dass  es  ein 
Gefühl  sey,  wovon  sie  sich  keine  Rechenschaft 
geben  können,  und  wns  sie  nicht  täuschen 
könne;  allein  erhalten  wir  dadurch  einigen 
Anfscbluss  ? 

Georget  hat  mit  Genauigkeit  hysterische, 
epileptische  Anfälle  den  Eintritt  der  Regeln 
ankündigen  und  ihre  Daner,  die  Stunde  ihrer 
Beendigung  voraussagen  sehen,  und  ich  bin 
Zeuge  von  weit  unglaublicheren  Tbatsachen 
gewesen.  Allein  gerade  bei  Erscheinungen 
dieser  Art  kann  man  nicht  skeptisch  genug 
verfahren.  Ich  wiederhole  es,  Tbatsachen  die- 
ser Art  sind  nicht  glaublich ;  man  verfährt  im- 
mer weit  philosophischer ,  wenn  man  glaubt, 
dass  man  sieb  getäuscht,  dass  man  schlecht 


genrtheilt,  schlecht  gewürdigt  hat ,  oder  zum 
Irrthum  verleitet  worden  ist,  als  wenn  man  Er- 
scheinungen Glauben  beimisst,  deren  Existenz 
aller  Vernunft  widerspricht. 

Der  gemüthliche  «TbeU  verdient  ebenfalls 
einige  Aufmerksamkeit  Die  Somnambulen 
sind  zärtlich ,  erkenntlich ;  sie  seb  Ii  essen  sich 
auf  eine  ausserordentliche  Weise  ihrem  Mag- 
netisenr  an;  sie  wollen  ihn  niemals  verlassen; 
sie  gehorchen  ihm  auf  eine  passive  Weise  und 
diess  selbst  im  wachenden  Zustande.  Sie  haben 
eine  sehr  empfindliche  Eigenliebe,  vorzüglich 
für  das,  was  ihr  Hellsehen  betrifft.  Sie  wün- 
schen dermassen  das ,  was  sie  sehen ,  zu  be- 
weisen ,  dass  sie  dieses  Verlangen  oft  zur  Er- 
findung von  Fabeln  verleitet;  man  rouss  sehr 
auf  seiner  Hut  seyn ,  um  nicht  von  ihnen  ge- 
foppt zu  werden ;  wenn  sie  andere  Somnambule 
kennen,  so  wünschen  sie  immer,  ibnen  über- 
legen zu  seyn.  Sie  sind  endlich  reizbar,  manch- 
mal jähzornig,  zur  Melancholie  geneigt  u.  s.  w. 
Alle  ihre  moralischen  Vermögen  haben  einen 
weit  grössern  Grad  von  Energie  als  im  wa- 
chenden Zustande. 

Wenn  man  den  Somnambulismus  bei  einem 
Individuum  oft  wiederholt  hat,  so  modificirt  er 
sich  ;  er  nähert  sich  dann  weit  mehr  dem  wa- 
chenden Znstande;  das  Aufgebobenseyn  der 
äussern  Sinne  ist  weniger  vollständig;  das 
Hellsehen  weniger  bedeutend ;  ich  glaube,  dass 
der  Grund  davon  darin  liegt ,  dass  die  Som- 
nambulen, über  ihren  Zustand  wenig  über- 
rascht ,  ihre  Aufmerksamkeit  weniger  concen- 
triren.  Die  Somnambülen  werden  durcb  die 
Gewohnheit  verdorben. 

Es  giebt  noch  eine  Menge  magnetischer  Er- 
scheinungen ,  von  denen  wir  die  hauptsächlich- 
sten angeführt  haben.  Die  andern  kann  man 
in  den  Werken,  die  besonders  von  diesem  Ge- 
genstande bandeln,  nachlesen. 

Art  und  Weise,  die  magnetischen 
Erscheinungen  hervorzubringen.  — 
Nach  unserer  Meinung  wäre  es  vielleicht  na- 
türlicher gewesen ,  unsern  Artikel  mit  diesem 
Paragraphen  zu  beginnen  ;  berücksichtigt  man 
aber,  dass  der  Gegenstand  noch  streitig  ist,  so 
dürfte  es  vielleicht  vorzüglicher  erscheinen, 
zuerst  die  Existenz  der  Erscheinungen  darzu- 
thun,  bevor  man  die  Art  und  Weise  angiebt, 
wie  man  sie  hervorbringt  Aus  dem  nämlichen 
Grunde  haben  wir  nicht,  wie  man  es  bei  den 
gewöhnlichen  Gegenständen  zu  tbun  pflegt, 
ihre  Geschiebte  vorausschicken  zu  müssen 
geglaubt.  Denn  ist  es,  bevor  man  die  Ge- 
schichte einer  Tbatsacbe  erzählt,  nicht  uner- 
lässlicb  notawendig,  die  Realität  derselben  dar- 
zuthun  ? 

Um  magnetische  Wirkungen  zu  erhalten, 
sind  gewisse  Bedingungen  von  Seiten  sowohl 
deractiven  als  der  passiven  Person  unerlässlicb 
notbwendig.  Man  bat  den  Einwurf  gemacht, 
dass  man ,  da  alle  Subjecte  nicht  gleicbniässig 
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zur  Hervorbringung  oder  zur  Aufnahme  der 
magnetischen  Wirkungen  geeignet  wären,  die 
Existenz  eines  eigenthümlichen  Agens  nicht 
annehmen  dürfte ;  dass  die  Elcktricität  immer 
die  nämlichen  Wirkungen  hervorbrächte ,  und 
dass  man,  unter  welchen  Bedingungen  man 
auch  stehen  mag,  immer  die  elektrische  Er- 
schütterung fühlte;  dass  man  demnach  nicht 
umbin  könne,  die  Existenz  eines  elektrischen 
Agens  anzunehmen;  dass  es  sich  aber  mit  dem 
thierischen  Magnetismus  nicht  eben  so  ver- 
halte, weil  eine  Menge  Umstände  seine  Wirkung 
verhindern  konnten.  Allein  dieser  Einwurf  ist 
nicht  einmal  scheinbar,  und  man  muss  sich 
wundern,  dass  er  von  einem  Arzte  gemacht 
worden  ist.  Es  giebt  wenig  natürliche  Er- 
scheinungen, die  zu  ihrer  Entstehung  nicht 
ein  eigentümliches  Zusammentreffen  von  Um- 
ständen, ohne  die  sie  nicht  statt  finden,  er- 
fordern. Weiss  man  z.  B.  nicht,  um  in  dem 
Gebiete  der  Medicin  zu  bleiben,  dass  eine 
Krankheit,  um  sich  bei  einem  Individuum  zu 
entwickeln  ,  eine  Prädisposition  bei  demselben 
antreffen  muss?  Und  dass  ohne  diese  Prädis- 
position die  Ursache,  ungeachtet  ihrer  Einwir- 
kung, kein  Resultat  hervorbringt?  Weiss  man 
nicht,  dass  bei  den  epidemischen  Krankheiten 
und  selbst  bei  den  contagidsen  nicht  alle  In- 
dividuen ,  die  der  nämlichen  Ursache  ausge- 
setzt sind,  von  ihr  afficirt  werden,  und  dass 
die,  die  es  werden,  es  nicht  in  dem  nämlichen 
Grade  und  auf  die  nämliche  Weise  werden? 
Hat  man  nun  deshalb  ein  Recht,  die  Existenz 
der  epidemischen  oder  contagidsen  Ursache  zu 
läugnen? 

Es  giebt  also  unerläßlich  notwendige  Be- 
dingungen ,  fit  denen  sich  die  Magnetisirenden 
und  die  Magnetisirten  befinden  müssen. 

Der  Magnetismus  wird  durch  die  Kraft  des 
Willens  hervorgebracht  Es  bedarf  also  von 
Seite  dessen,  der  inagnetisirt,  eines  festen 
Willens,  eines  lebhaften  Verlangens,  Wirkun- 
gen hervorzubringen ,  und  die  innige  Ueber- 
zeugung,  dass  er  diese  Wirkungen  hervorbrin- 
gen wird.  Man  hat  die  Notwendigkeit  dieser 
moralischen  Dispositionen  sehr  in's  Lächerliche 
zu  ziehen  gesucht;  man  bat  sie  dem  Glauben, 
der  Hoffnung,  als  zu  unserm  Heile  notwendi- 
gen theologischen  Tugenden,  angereiht.  Nichts 
wt  leichter,  als  darzuthun,  wie  sehr  in  den 
Wissenschaften  der  Wunsch ,  spassbaft  zu  er- 
scheinen, zu  Irrtümern  verleiten  kann.  Auf 
folgende  Weise  dürfte  man  sich  von  der  Be- 
dingung, die  man  fordert,  Rechenschaft  geben 
können :  der  feste  Wille ,  das  lebhafte  Ver- 
langen, die  Ueberzeugung  sind  eigentümliche 
Zustände  des  Gehirns;  die  magnetische  Tbä- 
tigkeit  ist  ebenfalls  nur  ein  Produkt  des  Ner- 
vensystems; wenn  die  ersten  Bedingungen 
nicht  statt  finden,  so  kann  auch  die  zweite 
nicht  vorbanden  seyn.  Das  nervöse  Agens, 
welches  den  Willen  in  Bewegung  setzt,  ver- 
ursacht magnetische  Erscheinungen;  wird  es 


wobt  nun  in  Bewegung  gesetzt  werden,  wenn 

der  Wille  nicht  vorbanden  ist?  Kann  ich  mei- 
nen Arm  bewegen,  wenn  ich  die  Bewegung 
nicht  gebiete?  Und  kann  ich  diesen  Willen 
haben,  wenn  ich  nicht  glaube,  dass  es  möglich 
ist?  Wird  dieser  Wille  nicht  um  so  stärker 
seyn,  je  kräftiger  sich  der  Wunsch,  seinen 
Zweck  zu  erreichen,  ausspricht?  Wird  dieser 
Wille  dann  nicht  eine  grössere  Summe  von 
nervösem  Agens  in  Tbätigkeit  versetzen  ?  Man 
darf  nicht  vergessen,  dass  dieses  nervöse 
Agens  die  erzeugende  Ursache  der  magneti- 
schen Erscheinungen  ist,  dass  dieses  nervöse 
Agens  durch  den  Willen  in  Tbätigkeit  tritt, 
wie  er  es  auf  die  Muskeln  leitet ,  um  ihre  Zu- 
sammenziebung  zu  bewirken;  der  Glaube  oder 
die  Ueberzeugung  ist  also  notwendig,  weil 
ohne  sie  der  Magnet iseur  nicht  wollen  kann ; 
das  Verlangen,  seinen  Zweck  zu  erreichen,  ist 
notwendig,  um  die  Energie  des  Willens  za 
steigern;  endlich  ist 'dieser  letztere  unerläss- 
lich  notwendig,  weil  er  direkt  unmittelbar  das 
t'Iuidum,  welches  die  magnetischen  Wirkungen 
hervorbringt;  in  Bewegung  setzt. 

Oer  Magnetiseur  muss  nichts  Abstauendes 
baben,  sich  wohl  befinden,  in  der  Kraft  des 
Alters  oder  in  einem  reifen  Alter  stehen ;  ernst, 
aber  zu  gleicher  Zeit  gemüthvoll  seyn;  wo 
möglich  der  magnetisirten  Person  entweder 
dorch  seinen  Rang,  sein  Alter,  seine  intel- 
lectuellen  und  moralischen  Eigenschaften  oder 
auf  irgend  eine  andere  Weise  Imponiren.  Er 
muss  mit  einem  Worte  irgend  eine  Gewalt 
über  diese  Person  baben.  Diese  Bedingungen, 
welche  die  magnetische  Wirkung  bedeutend 
begünstigen  müssen,  baben  das  Geschrei  der 
Gegner  des  tierischen  Magnetismus  erregt. 
Sie  haben  darin  nur  einen  moralischen  Ein- 
fluss  gesehen,  was  sie  unpassend  Einflus*  der 
Einbildungskraft  genannt  baben.  Man 
siebt  wohl,  dass  das  Wort  Einbildungs- 
kraft hier  ganz  und  gar  seinen  wahren  Sinn 
verliert.  Es  ist  nicht  jenes  glänzende  Ver- 
mögen der  Intelligenz ,  welches  die  abwesen- 
den Gegenstände  mit  so  lebhaften  Farben  malt, 
dass  man  sie  vor  Augen  zu  baben  glaubt; 
jenes  Vermögen,  welches  keine  neuen  Gegen- 
stände schafft,  sondern  unvermutete  Be- 
ziehungen ,  sinnreiche  Combinationen  u.  s.  w. 
findet. 

Das,  was  sie  Einbildungskraft  (  Ima- 
gination) nennen,  ist  nichts  weiter  als  eine 
eigentümliche  Disposition  des  Gehirns,  wo- 
durch es  für  alle  Arten  Eindrücke  empfänglich 
wird.  Allein  selbst  in  dieser  unpassenden  Be- 
deutung glauben  wir,  dass  es  nicht  die  Ein- 
bildung, wenigstens  nicht  allein  ist,  welche 
die  magnetischen  Erscheinungen  hervorbringt, 
weil  man  sie  erzeugen  kann,  ohne  dass  die 
magnetisirte  Person  den  Magnetiseur  sieht; 
allein  wir  halten  diese  Gehirndispnsition  für 
sehr  geeignet,  die  magnetische  Wirkung  m 
befördern;  sie  macht  das  Subject  zur  Auf- 
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nähme  dieser  Wirknng  «ehr  passend.  Dem- 
nach ist ,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
der  Magnetismus  nur  ein  eigen- 
tümlicher Zustand  des  Nerven- 
systems, ein  Zustand,  auf  den  wir  die 
Aufmerksamkeit  der  Physiologen  hinlenken. 
Demnach  sind  alle  Mittel ,  welche  auf  dieses 
System  einwirken  können,  und  die  zur  Hervor- 
bringung und  zur  Beförderung  dieses  Zustandet 
geeignet  sind ,  gut.  Diejenigen ,  welche  auf 
die  Sinne,  auf  das  Gehirn  wirken ,  find  sehr 
gut;  es  ist  für  uns  hinlänglich,  dass  das  Indi- 
viduum alle  die  Erscheinungen,  die  wir  zur 
Kenntniss  gebracht  haben,  darbietet.  Denn 
was  liegt  uns  daran ,  ob  es  die  Einbildung 
oder  irgend  eine  andere  Ursache  ist?  Es  ist 
für  uns  hinlänglich,  dass  Wirkungen  statt  fin- 
den; das  ist  Alles,  was  wir  beweisen  wollen. 
Die  von  dem  Könige  zur  Untersuchung  des 
Magnetismus  ernannten,  sehr  gelehrten  und 
sehr  achtbaren  Couimissäre  haben  die  Wir- 
kungen nicht  geläugnet ,  sondern  sie  nur  den 
Berührungen ,  dem  Drücken ,  der  Einbildung, 
der  Nachahmung,  und  nicht  einem  eigentüm- 
lichen Agens  zugeschrieben.  Sie  haben  be- 
wiesen ,  dass  man  durch  die  blose  Einbildung 
obne  Magnetismus  magnetische  Wirkungen  her- 
vorbringt, mit  dem  Magnetismus  aber  obne  Ein- 
bildung nichts  bewirken  dürfte  u.  s.  w.  Diese 
sehr  gut  angestellten  Versuche  sind  zahlreich, 
sinnreich,  mannicbfaltig ;  man  wird  es  gern 
glauben,  wenn  man  weiss,  dass  sie  durch  einen 
Lavoisier,  einep  Franklin  u.  s.  w.  gemacht 
worden  sind.  Man  begreift,  dass  das  Mora- 
lische zur  Modificirung  des  Nervensystems 
■ehr  mächtig  seyn  rauss.  Und  noch  einmal, 
was  liegt  an  dem  Mittel ,  wenn  man  nur  die 
Resultate  erhält  ?  Was  liegt  ferner  daran ,  ob 
der  Druck  dazu  beiträgt,  die  Nachahmung  sie 
vermehrt,  dass  das  Sehen  nothwendig  ist,  und 
dass  die  Töne  nützlich  sind?  Das  Wesentliche 
ist,  dass  der  Somnambulismus  hervorgebracht 
wird..  Da  es  sich  nur  um  Modifikationen  des 
Nervensystems  handelt,  so  sind  alle  Modifica- 
toren  gut. 

D er  Magn etisenr  darf  nichts  Ab- 
stossendes  haben;  denn  man  siebt  leicht 
ein,  dass  der  Widerwille  nicht  zur  Aufnahme 
des  magnetischen  Agens  disponiren  kann.  E  r 
muss  sich  wohl  befinden;  weil  dann 
seine  magnetische  Tbätigkeit  starker,  sein 
Eintloss  wohlthuender  seyn  wird ;  die  unpäss- 
lichen  Magnetiseure  veranlassen  ihren  Magne- 
tisirten Schmerzen.  Er  muss  sich  in  der 
Kraft  des  Alters  oder  im  reifen  Al- 
ter befinden;  weil  die  Energie  des  Willens 
dann  auf  ihrer  höchsten  Stufe  steht.  Er  muss 
ernst  und  zu  gleicher  Zeit  geraüth- 
lich  seyn;  weil  diese  Eigenschaften  das 
Vertrauen  und  die  Hingebung  bewirken;  und 
aus  den  nämlichen  Gründen  wo  möglich  der 
magnetisirten  Person  überlegen 
aey  n  u.  s.  w. 

E»eytl.  d.  m«die.  Wiueoicfc.  VIII. 


Von  Seiten  dieser  letztern  ist  es  nothwendig, 
dass  sie  sich  dem  Versuche  unterwerfen  will, 
dass  sie  Verlangen  darnach  trägt  und  Glauben 
daran  bat,  wodurch  sie  zur  Aufnahme  des 
magnetischen  Einflusses  sehr  geeignet  wird. 
Wenn  sie  krank,  geschwächt  ist,  eine  nervöse 
Constitution  besitzt,  an  irgend  einer  Krankheit 
des  Nervensystems  leidet,  so  sind  diess  gün- 
stige Bedingungen.  Es  ist  klar,  dass  sie  sich 
zu  dem  Versuche  hergeben  wollen  rauss ;  denn 
ohne  diesen  Willen ,  obne  dieses  Verlangen 
nnd  obne  den  Glauben,  der  jene  erzeugt,  bleibt 
die  Oberfläche  ihres  Körpers  dem  Agens,  wel- 
ches man  ihm  zusendet ,  so  zu  sagen  ver- 
schlossen. Doch  ist  zu  bemerken,  dass  es 
nach  einigen  Sitzungen  nicht  mehr  nothwendig 
ist,  dass  die  magnetisirte  Person  den  Willen 
habe,  in  den  magnetischen  Schlafzustand 
versetzt  zu  werden.  Man  bringt  sie  dann 
wider  ihren  Willen  in  denselben.  Es  ist  mir 
viele  Male  begegnet,  Personen  in  magneti- 
schen Schlaf  zu  versetzen,  die  mich  baten,  es 
nicht  zu  thun  ;  und  die  Kranke ,  von  welcher 
Dupotet  in  seinem  Berichte  von  den  magneti- 
schen Versuchen  im  Hötel-Dieu  spricht,  wurde 
mehrere  Male,  obne  es  zu  wissen  und  wider 
ihren  Willen,  in  magnetischen  Schlaf  versetzt. 
Wenn  endlich  diese  gegenseitigen  Bedingungen 
erfüllt  sind,  so  schreitet  man  zum  Magneti- 
siren,  was  die  einfachste  Sache  von  der 
Welt  ist. 

Man  hat  mit  Recht  gesagt,  dass  die  Gegen- 
wart ungläubiger  und  übelwollender  Leute  die 
Entstehung  der  magnetischen  Wirkungen  ver- 
bindert. Ich  weiss  zwar  nicht,  wie  dieser 
neutralisirende  Einlluss  zu  Stande  kommt,  alle 
Magnetiseure  aber  haben  ihn  beobachtet.  Ich 
wage  in  dieser  Hinsicht  keine  Muthmassung. 

Man  bat  das  Verfahren  beim  Magnetisiren 
auf  mehrfache  Weise  beschrieben.  Jeder  Mag- 
netiseur  bat  seine  eigene  Art    Für  die  einen  ( 
ist  es  hinlänglich,  wenn  sie  die  Hand  unmittel- 
bar auf  die  Stirn  der  Person  ,  die  sie  magne- 
tisiren, legen,  oder  sie  in  geringer  Entfernung 
davon  halten;  andere  legen  diese  Hand  auf 
das  Epigastrium ;   manche  auf  die  Schulter. 
Gewöhnlich  ist  es  nach  einigen  Sitzungen  nicht 
mehr  nöthig,  die  Hände  aufzulegen.  Man 
braucht  nur  der  magnetisirten  Person  zu  sa- 
gen: Schlafen  Sie  ein,  ich  wünsche, 
dass  Sie   einschlafen,    und  sogleich 
schläft  sie  ein ,  ohne  dass  sie  sich  diesem  Ge- 
bote entziehen  kann.    Oft  ist  es  sogar  hin- 
länglich, blos  den  Willen  dazu  zu  haben ,  obne 
ihn  zu  äussern.    Es  ist  mir  oft  begegnet,  dass 
ich  den  Willen  hatte,  Jemanden  in  magneti- 
schen Schlaf  zu  versetzen ,  und  sogleich  traten 
Ziehen,    Dehnen  und  andere  Vorboten  des 
magnetischen  Schlafes  ein,   und  zwar  unter 
Ausrufungen,  wie  die  folgenden :  was  machen 
Sie  mit  mir?  Ich  bitte  Sie,  v ersetzen 
.Sie  mich  nicht  in  Schlaf;  Sie  brin- 
gen mich  in  Schlaf;   ich  will  nicht 
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eingeschläfert  werden.  Man  gelangt 
aber  nur  allmählig  zu  einem  so  mächtigen  Ein- 
flüsse. Bei  den  ersten  Sitzungen  inuos  man 
folgendermaßen  verfahren : 

Man  lässt  die  Person ,  welche  man  magneti- 
•iren  will,  «ick  niedersetzen;  nimmt  ihr  gegen- 
über Platz,  so  dass  man  mit  ihr  durch  die 
Kniee  und  durch  die  Eusflspitzen  in  Berührung 
kommt;  ond  ergreift  sodann  mit  den  Hän  len 
ihre  Daumen,  die  man  so  lange  fest  hält,  bis 
sie  sich  mit  unserer  Temperatur  in's  Gleich- 
gewicht gesetzt  haben.  Man  legt  sodann  die 
Hände  auf  die  Schultern,  und  nach  Verfluss 
einiger  Minuten  streicht  man  mit  den  Händen 
längs  der  Arme  herab,  wobei  man  die  Kinger- 
spitzen  in  der  Richtung  der  Nerven,  die  darin 
verlaufen ,  fuhrt.  Man  wiederholt  diess  meh- 
rere Male ,  worauf  man  einige  Augenblicke 
die  Hände  auf  das  Epigastrium  legt ,  und  so- 
dann nach  den  Knieen  herab  und  selbst  bis  zu 
den  Küssen  geht;  hierauf  bringt  man  die  Hände 
auf  den  Kopf  der  Kranken ,  indem  diess  aber 
geschieht,  muss  mau  sie  von  ihr  entfernt  hal- 
ten, und  streicht  nun  -mit  ihnen  längs  der  Arme 
und  selbst  bis  zu  den  Küssen  herab.  Nachdem 
man  dieses  Manöver  mehrere  Male  wiederholt 
hat,  bemerkt  man  schon  einige  magnetische 
Erscheinungen.  Der  Patient  fühlt  Ziehen  in 
den  Gliedmassen,  Behinderung  im  Kopfe, 
Schwere  auf  den  Augenlidern.  Nach  einigen 
Sitzungen  schläft  der  Kranke  völlig  ein. 

Der  Magnetiseur  darf,  während  er  operirt, 
an  nichts  Anderes  denken ;  seine  Aufmerk- 
samkeit muss  völlig  und  gänzlich  dem  Magne- 
tisiren  gewidmet  seyn,  jede  Zerstreuung  ist 
für  den  Erfolg  der  Operation  nachtbeilig.  Er 
innss  mit  der  magnetisirten  Person  wohlwollend 
umgeben,  sie  ermuthigen,  trösten  u.  s.  w. 
Diese  magnetischen  Kunstgriffe  erleichtern 
beinahe  immer  die  Sehmerzen  der  Kranken. 

Es  giebt  gewisse  accessorisebe  Umstände, 
welche  die  magnetische  Wirkung  begünstigen; 
dahin  gehören:  die  reine  Landluft,  die  schöne 
Jahreszeit,  die  Einsamkeit,  ein  wolkenloser 
Himmel  und  ein  nichtsehr  elektrischer  Zustand 
der  Atmosphäre  o.  s.  w.  Die  zu  grosse  Külte 
und  die  zu  grosse  Wärme  müssen  sorgfältig 
vermieden  werden. 

Unter  den  Personen,  welche  das  Magneti- 
siren  verrichten,  kommen  die,  welche  lebhaft, 
voll  brennenden  Eifers,  voll  Enthusiasmus 
sind,  besser  zum  Ziele.  Sic  scheinen  den 
Magnetisirten  Flammen  zuzuwerfen;  derglei- 
chen waren  Mesmer  und  der  Pater  Hcrvier 
u.  s.  w.  Der  Ausdruck  des  Gesichts  unter- 
stützt die  magnetische  Wirkung  mächtig.  Der 
durchdringende  Blick  des  Magnetiseurs  ist  ein 
mächtiges  Hilfsmittel. 

Hat  man  den  magnetischen  Schlaf  zu  Stande 
gebracht,  so  muss  man  sich  hüten,  die  roagne- 
tisirte  Person  durch  indiscrete  Fragen  zu  quä- 
len. Der  Zustand,  worin  sie  sich  befindet,  ist 
ein  ganz  neuer  und  sehr  ungewöhnlicher ;  sie 


sammelt  sich  and  untersucht.  Man  muss  ruhig 
warten.  Nach  einiger  Zeit  spricht  sie  von 
selbst ,  oder  macht  Gesten ,  welche  andeuten, 
dass  man  fragen  kann.  Man  muss  diess  mit 
Umsicht  thun.  Gewöhnlich  tbut  man  folgende 
Kragen  an  sie:  Schlafen  Sie?  —  Sie  ant- 
wortet mit  einer  eigentümlichen  Stimme :  J  a. 
—  Wie  lange  wollen  Sie  schlafen? 
eine  halbe  oder  drei  Viertel  Stan- 
de? Wie  befinden  Sie  sieb?  Kühlen 
Sie  Ihr  Uebel?  Was  sehen  Sie?  u.sw. 
Man  muss  sie  nicht  durch  zu  zahlreiche  und  zu 
schwierige  Kragen  belästigen.  Man  muss  all- 
mählig vorsebreiten.  Es  giebt  Versuche ,  die 
sie  ausserordentlich  belästigen  und  ihnen  un- 
erträgliche Schmerzen  im  Kopfe,  im  Epiga- 
strium und  an  andern  Stellen  verursachen; 
man  muss  dergleichen  sehr  sparsam  machen. 
Die  interessantesten  sind  gewöhnlich ,  wenn 
man  auf  irgend  eine  Gegend  des  Körpers  ge- 
legte Gegenstände  erkennen  lässt  u.  s.  w.  Aof 
diese  Weise  erhält  man  den  künstlichen  Som- 
nambulismus ,  der  unstreitig  einer  der  inter- 
essantesten Zustände  ist,  die  sich  der  Beob- 
achtung des  Philosophen  darbieten  können. 

Theorie  des  Magnetismus,  oder 
zur  Erklärung  seiner  Erscheinun- 
gen geeignete  Hypothese.  —  Der 
Magnetismus  bat  nichts  Wunderbares.  Es  ist 
eine  natürliche  Erscheinung,  die  von  Mehrern 
noch  nicht  wahrgenommen,  für  sie  noeb  uner- 
hört ist,  das  ist  Alles.  Es  giebt  nur  für  die 
Einfältigen  Wunder.  Je  einfacher,  je  ungebil- 
deter die  Völker  sind,  desto  mehr  Wunder 
giebt  es,  weil  es,  da  sie  die  meisten  Natur- 
erscheinungen nicht  kennen,  eine  grössere 
Menge  Tbatsacben  giebt,  die  ihrer  Kenntnis« 
entgehen  and  ihnen  den  Naturgesetzen  ent- 
gegen zu  seyn  scheinen;  je  mehr  die  Völker 
sieb  unterrichten ,  desto  mehr  erweitern  sich 
ihre  Kenntnisse  und  desto  weniger  Tbatsacben 
giebt  es ,  die  sie  überraschen.  Wenn  sie  auf 
neue  stossen ,  so  erstaunen  sie  nicht ,  so 
schreien  sie  nicht  Wunder,  ja  sie  läugnen  sie 
auch  nicht,  sondern  sie  studiren  sie  und  reihen 
sie  andern  schon  bekannten  ähnlichen  Tbat- 
sacben an.  Auf  diese  Weise  wächst  durch 
successive  Ringe  die  Kette  der  menschlichen 
Kenntnisse.  Es  ist  bemerkenswert!! ,  dass 
Alles,  was  neu,  und  vorzüglich  ungewöhnlich 
ist,  in  uns  Lachen,  Verachtung  oder  Staunen 
erregt.  Der  Weise  soll  weder  verachten,  noch 
staunen,  sondern  untersuchen.  Sicher  sollten 
die  Tbatsacben,  die  wir  erörtert  haben ,  und 
die  seit  langer  Zeit  von  den  achtbarsten  Män- 
nern gesehen,  beobachtet  und  beschrieben 
worden  sind,  nicht  den  Scherz  derer ,  die  da 
gelehrt  seyn  wollen ,  erregen ;  gesetzt  nun 
aber,  dass  unser  in  jeder  Sache  wohl  be- 
kannter Pyrrhonismus ,  nnsre  Ansicht  irgend 
einen  Physiologen  bestimmte,  sich  aufrichtig 
mit  dem  in  Rede  stehenden  Gegenstände  zu 
beschäftigen,  wird  er  wohl  über  das,  was  er 


Digitized  by  Google 


MAGNETISMUS 


275 


beobachten  wird ,  erstaunen  dürfen  ?  gewiss 
nicht,  wofern  er  nicht  über  die  meisten  Natur- 
erscheinungen staunt,  die  alle  wenigstens  eben 
so  überraschend  siud ,  als  die  des  thierischen 
Magnetismus.  Gewiss  ist  das  Liebt,  welches 
vier  Millionen  französische  Meilen  in  der  Mi- 
note  durchläuft,  welches  uns  das  Vermögen 
giebt,  die  Existenz  von  Gegenständen ,  die 
mehrere  Milliarden  Meilen  von  ans  entfernt 
sind,  and  zwar  in  einem  Augenblicke  zu  er- 
kennen, welches  das  Schauspiel  der  Unermess- 
lichkeit,  der  ganzen  Natur  durch  eine  Oeff- 
nung  -von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes 
(die  Pupille)  geben  lässt,  ein  weit  überraschen- 
deres Wunder  als  der  Eintiuss  eines  Indivi- 
na auf  ein  anderes  in  einer  Entfernung 
einigen  Fussen.  Ist  die  Anziehung,  welche 
das  Universum  regiert,  deren  Gesetze  New- 
ton's  Genie  entwickelte ,  die  sich  ohne  Ver- 
mittelung  nuf  ausserordentliche  Entfernungen 
von  einem  Sterne  zum  andern  bemerkbar 
macht,  so  die  Gestirne  in  ihrem  Räume  er- 
hält nnd  in  ihrer  Bahn  regelt,  nicht  noch  ein 
weit  staunenswerteres  Wunder?  unddoeb,  wer 
achtet  auf  die  Magie  des  Lichtes  und  der  An- 
ziehung? Kaum  beschäftigen  sich  einige  Ge- 
lehrte damit,  der  übrige  Tbcil  der  Menschen 
geniesst  ihre  Wohltbaten ,  ohne  darüber  zu  er- 
staunen nnd  selbst  ohne  daran  zu  denken. 
Warum  ?  weil  es  gewohnte  Dinge  sind. 

Es  ist  verwegen,  ja  unsinnig,  der  Macht 
der  Natur  Schranken  setzen  zu  wollen.  Wenn 
man  Wunder  schreit,  so  scheint  es,  als  ob  ihre 
Gesetze  durch  eine  ungewöhnliche  Ursache 
vertetzt  worden  wären.  Kennt  man  denn  alter 
ihre  angeheure  Macht  gut  genug,  um  zu  wis- 
sen, wo  sie  still  stehen  muss?  Voltaire,  sagt : 
„wenn  ihr  eine  Thatsacbe  erzählen  hört,  die 
mit  den  Gesetzen  des  Universums  nicht  in 
Harmonie  steht,  so  zweifelt;  wenn  diese  That- 
sacbe mit  diesen  Gesetzen  in  offenbarem  Wi- 
dersprache steht,  so  saget  geradezu,  dass  diese 
Thatsacbe  falsch  ist."  Ich  bin  nicht  der  Mei- 
nung dieses  grossen  Mannes,  sondern  ich  sage: 
zweifelt  auch  dann  noch.  Weiss  man  denn, 
was  dem  Laufe  der  Natur  entgegen  ist  oder 
nicht?  Man  muss  sich  folglich  in  allen  Fällen 
zuerst  von  der  Realität  des  Facturos  überzeu- 
gen, hierauf  es  studiren  und  dann,  so  viel  es 
der  gegenwärtige  Stand  der  Wissenschaften 
an  schon  bekannte  und  classificirte 
tände  anreihen. 

Wir  wollen  also  sehen ,  ob  wir  ans  von  den 
anerhörten  Wirkungen  des  Magnetismus  bis 
auf  einen  gewissen  Punkt  Rechenschaft  geben 
können. 

Wir  sind  der  Meinung,  dass  all  e  diese 
Erscheinungen  dem  Nervensysteme 
angehören,  dessen  Verrichtungen  uns  noch 
nicht  alle  vollkommen  bekannt  sind  ;  dass  man 
einer  Modiflcatio  n,  einer  Ausdeh- 
nung dieses   Systems    und  seiner 


Eigenschaften  die  in  Rede  stehen- 
den Wirkungen  zuschreiben  muss. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft berechtigt  Alles  zu  der  Meinung,  dass 
das  Gehirn  eine  eigenthümlicbe  Substanz  ab- 
sondert, deren  Haupteigenschaft  darin  be- 
steht, das  Wollen  und  das  Empfinden  über- 
zutragen oder  aufzunehmen.  Diese  Substanz, 
ihre  Beschaffenheit  mag  se>n,  welche  sie 
wolle,  scheint  in  Nerven  zu  circuliren,  wo- 
von die  einen  der  Bewegung  (dem  Willen)  die- 
nen, von  dem  Gehirne  oder  seinen  Anhängen 
aasgehen  und  sich  zu  den  Kxtremitüten  bege- 
ben, die  andern  der  Empfindung  gewidmet 
sind,  und  zu  dem  Gehirne  gehen.  Die  er- 
stem sind  active,  die  letztern  passive.  Man 
kann  gegenwärtig  diese  Sätze  als  bewiesen 
ansehen.  Wenn  ich  eine  Gliedmasse  bewegen 
will,  so  sendet  mein  Gehirn  dem  zur  Ausfüh- 
rung dieser  Bewegung  bestimmten  Muskel  eine 
gewisse  Quantität  nervöses  Agens  zo,  welches 
die  Muskelzusammenziehung  veranlasst.  Diese 
Uebertragung  geschieht  vermittels  eines  Ner- 
ven, den  die  Anatomie  nachweist;  and  wenn 
ich  diesen  Nerven  durchschneide  oder  unter- 
binde, so  wird  mir  die  Ausführung  der  Be- 
wegung unmöglich,  es  findet  Lähmung  statt. 
Die  nämliche  Erscheinung  findet  in  Beziehung 
auf  die  Nerven  der  Empfindung  statt;  wenn  4 
man  sie  zerstört,  so  ist  die  Sensibilität  tn  " 
dem  Theile,  von  welchem  sie  ausgehen,  yj^fy: 
nichtet.  Diese  seit  undenklichen  Zeiten  be*  . 
kannten  Thatsacben  sind  unbestreitbar 


und 

den 


allgemein  angenommen.  Sie  brachten  auf 
Gedanken,  dass  die  Verrichtung  des  Nerven- 
eintlus»es  eine  wahre  Circulation  wäre;  dass 
es  austretende  nervöse  Gefässe,  näm- 
lich die  des  Willens ;  eintretende,  näm- 
lich die  der  Sensibilität  gebe.  Die  neuen 
Untersuchungen  von  Bogros ,  eines  ausge- 
zeichneten Anatomen,  scheinen  materiell  zu 
beweisen,  was  die  Theorie  aufgestellt  hatte. 
Bekanntlich  ist  es  ibm  gelungen ,  die  meisten 
Nerven  mit  Quecksilber  zu  iajiciren. 

Von  welcher  Natur  aber  ist  dieses  Agens? 
Die  neuem  Arbeiten  von  Prevest  und  Dumas 
führen  zu  der  Meinung,  dass  dieses  Agens 
die  grösste  Analogie  mit  dem  elektrischen 
Fluidum  bat.  Diese  Physiologen  haben  dar- 
getban,  dass  die  Muskelzusammenziehung  das 
Resultat  einer  wahren  elektrischen  Commotion 
ist;  sie  haben  sichr vorgenommen  ,  ibre  Ver- 
siebt zu  verfolgen  und  zu  vervielfältigen. 
Unser  berühmter  und  unglücklicher  Freund,  der 
Professor  Beclard,  bat  unsoft  mit  merkwür- 
digen Versuchen  unterhalten ,  die  er  in  dieser 
Beziehung  machte,  als  ihn  ein  frühzeitiger  Tod 
der  Wissenschaft,  die  er  mit  so  viel  Glanz 
cultivirte,  entriss:  er  hat  ans  gesagt,  dass 
er  oft,  nachdem  er  einen  Nerven  von  einem 
ziemlich  grossen  Volum  bei  einem  lebenden 
Thiere  blosgelegl  und  durchschnitten  hatte, 
den  Pol  der  Magnetnadel,   wenn  er  diesen 
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Nerven  und  diese  Nadeln  in  Rapport  brachte,  | 
habe  abweichen  sehen.  Et  Ut  allgemein  be- 
kannt ,  data  der  dem  Nerveaeindusse  substi- 
toirte  Galvanisinus  die  Muskeln,  die  man 
teiner  Einwirkung  aussetzt,  zur  Zusammen- 
ziebung  bringt.  Alle  Welt  weiss,  dass  man 
die  Munkeln  eines  kurzlich  getödteten  Tbieret 
in  Bewegung  setzen  kann,  wenn  man  die  Ner- 
ven, die  zu  ihnen  gehen,  mit  einem  Metall- 
stücke in  Rapport  bringt.  Et  ist  bekannt, 
dass  Galvani  and  Volta  die  Existenz  einer 
eigentümlichen  Flüssigkeit  gesehen  und  be- 
wiesen haben,  die  man  spater  als  identisch 
mit  der  Elektricität  erkannt  hat.  Et  ist  fer- 
ner bekannt,  dass  manche Thiere  die  sonder- 
bare Eigenschaft  besitzen,  vermittels  einet 
Apparates,  den  die  Natur  dazu  eingerichtet 
hat ,  eine  grosse  Quantität  elektrisches  Flui- 
dum abzusondern,  mit  dem  sie  beliebig  Marke 
Schläge  ertheilea;  Schläge,  die  manchmal  so 
heftig  sind .  dass  sie  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung andere  Fische  oder  selbst  Menschen 
tödten  können.  Der  Torpedo  Narke, 
der  Torpedo  nnimacolata,  marmo- 
rata,  Galvani,  der  Gymnotut  elec- 
tricut,  der  Silurus  electricus,  der 
Tetrodon  electricus  und  viele  andere 
besitzen  diese»  sonderbare  Vermögen.  Et 
.  ist  gelungen  ,  die  Quantität  und  Qualität  ihres 
elektrischen  Fluidums  durch  sehr  empfindliche 
Elektroscope  und  Elektrometer  auszumitteln ; 
ja  noch  mehr ,  man  hat  elektrische  Apparate 
geladen  und  Funken  erhalten.  Die  Batterie en 
dieser  verschiedenen  Thiere  tind  auf  eine 
den  galvanischen  Trogen  sehr  analoge  Weise 
eingerichtet ;  sie  besteben  aus  Zellcben,  Röh- 
ren von  verschiedenen  Formen ,  die  eine  gal- 
lertartige Flüssigkeit  enthalten  und  mit  einer 
beträchtlichen  Menge  Nerven  \  ersehen  sind, 
die  in  der  Regel  vom  achten  Gebirnpaare  kom- 
men. (Humboldt'*  zoolog.  Beob.  T.  I, 
p.  49.)  Man  bat  sich  überzeugt,  dass  dieses 
elektrische  Fluidem  durch  das  Gehirn  dieser 
Thiere  abgesondert  wird,  weil  man,  wenn  man 
dieses  oder  die  Nerven ,  die  sich  zu  dem  Ap- 
parate begeben,  hinwegnimmt,  die  elektri- 
schen Wirkungen  vernichtet;  was  nicht  der 
Fall  Ist,  wenn  man  die  Circulationsorgane, 
die  das  Blut  in  diese  Batterieen  bringen,  hin- 
wegnimmt. Es  ist  also  hinlänglich  dargetban, 
dass  bei  manchen  Tbierea  das  Gehirn  elek- 
trisches Fluidum  absondert;  datt  die  Muskel- 
zusammenziehung durch  ein  elektrisches  Kfr 
regungsmittel  statt  finden  kann  u.  s.  w. ;  et 
sind  diess  Betrachtungen ,  die  ttark  präsumi- 
ren  lassen,  dass  das  nervöse  Agens  elektri- 
sches Fluidum  ist,  oder  ein  Fluidum ,  welches 
mit  diesem  die  grösste  Analogie  bat. 

Wenn  die  Versuche  des  Dr.  Petetin  genau 
sind,  so  war  aller  Rapport  unterbrochen,  wenn 
er  einen  isolirenden  Körper  zwischen  sich  und 
seine  Cataleptischen  brachte.  Diese  letztern 
hörten  dann  auf,  den  Geschmack,  den  Ge- 


ruch, die  Farbe  der  ihrem  Epigaatriom  dar- 
gebotenen Gegenstände  so  unterscheiden;  da 
ich  aber  diese  Veranebe  nicht  wiederholt  habe, 
so  erlaube  ich  mir  nicht,  sie  zn  bejahen  oder 
zu  verneinen.  Könnte  man  sie  dartbun,  so 
wäre  et  ein  Beweis  mehr,  dass  dat  nervöse 
Agens  elektrischer  Natur  ist.  Wir  übergeben 
mit  Stillschweigen  die  Beweise,  die  man  aut 
der  Acupunktur  und  dem  Perkinitmut  ziehen 
könnte. 

Wie  et  sich  auch  mit  diesen  Wahrscheinlich- 
keiten, die  nach  unterer  Meioung  bedeutend 
tiod,  verhalten  mag,  so  wollen  wir  die  Cir- 
culation  irgend  einet  Agens  annehmen;  allein 
dietes  Agens  beschränkt  sich  nicht  auf  die 
Muskeln  oder  auf  die  Haut,  sondern  strahlt 
noch  mit  einer  gewissen  Kraft,  mit  einer  ge- 
wissen Energie  aus  und  bildet  so  eine  wahre 
nervöse  Atmosphäre,  eine  Activitätssphäre, 
die  ganz  der  der  elektrisirten  Körper  ähnlich 
ist.  Diese  Ansicht  ist  die  der  geschicktesten 
Physiologen,  z.  B.  Reü's  (Exercitatio 
anatomica,  fasc.  1,  de  stroctura 
nervorum  etc.);  Autenrieth'siPb  y  siolo- 
gie,  S.  1031);  von  Humboldts  u.  s.  w. 
Alles  scheint  uns  dann  einer  annehmbaren  Er- 
klärung fähig.  Die  active  nervöse  Atmosphäre 
des  Ddagnetiseurs  vermischt,  setzt  sich  mit 
der  pastiven  nervösen  Atmosphäre  der  mague- 
tisirten  Person  in  Rapport ;  diese  letztere  ist 
dermassen  von  diesem  Einflüsse  befangen,  dais 
die  Aufmerksamkeit  und  alle  Vermögen  der 
äussern  Sinne  momentan  aufgehoben  sind, 
und  dass  die  innern  Eindrücke,  so  wie  die, 
welche  derjenige,  welcher  magnetitirt,  mit- 
theilt ,  sieb  auf  einem  andern  Wege  zum  Ge- 
hirne hegeben.  Dieses  nervöse  Agens  besitzt,  . 
wie  der  Wärmestoff,  das  Vermögen,  die  festen  ' 
Körper  zu  durchdringen,  eine  Eigenschaft, 
die  unstreitig  Gränzen  hat,  die  aber  erklärt, 
wie  dieser  Einfluss  auf  die  Somnambulen  durch 
Scheidewände,  durch  Thören  u.  t.  w.  ttatt 
findet,  so  wie  auch,  wie  sie  die  schmeck- 
baren ,  riechenden  oder  andern  Eigenschaften 
durch  gewitte  Körper  hindurch  wahrnehmen, 
die  tich  im  gewöhnlichen  Zustande  von  diesen 
Molecülen  nicht  durchdringen  lassen.  Die 
vielfachen  Tbatsachen ,  welche  auf  eine  un- 
widerlegliche Art  beweisen,  dass  man  durch 
feste  Körper  hindurch  roagnetisiren  kann  und 
dass  die  Gegenwart  dieser  Körper  das  Hell- 
teben  nicht  verbindert,  zwiogea  zu  der  An- 
nahme, datt  dat  nervöse  oder  magnetische 
Agens  durch  die  Körper  hindurchgehen  muts. 
Es  ist  diess  nichts  Wunderbareret ,  alt  data 
das  Liebt  durch  die  durchsichtigen  Körper, 
die  Elektricität  durch  die  leitenden  und  der 
Wärmestoff  durch  alle  Körper  hindurch  geht. 
Die  Vermischung  dieser  beiden  nervösen  At- 
mosphären erklärt  die  Gemeinscbaftlichkeit 
der  Wünsche,  des  Willem,  ja  telbtt  der  Ge- 
danken de«  Magnetiteurt  mit  der  magoetistr- 
ten  Perion  recht  gut.    Da  diese  Wünsche, 
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dieser  Wille  Akte  de«  Gehirne«  sind,  so  pflanzt 
sie  diese»  vermittels  der  Nerven  bis  zur  Peri- 
pherie des  Körpers  and  darüber  hinan»  fort ; 
und  wenn  die  beiden  nervösen  Atmosphären 
zusammentreffen,  so  identificiren  sie  sieb  der- 
massen,  dass  sie  nur  eine  einzige  bilden.  Die 
beiden  Individuen  bilden  nur  eins,  sie  em- 
pfinden and  denken  zusammen ;  allein  eins 
ist  immer  von  dem  andern  abhängig. 

Diese  Ansiebt  enthüllt  vielleicht  nicht  den 
wahren  Mechanismus  der  magnetischen  Wir- 
kungen ;  allein  wir  glauben ,  dass ,  ohne  uns 
von  den  allgemein  angenommenen  physiologi- 
schen und  physischen  Thatsacben  zn  sehr  zu 
entfernen,  unsere  Hypothese  auf  eine  ziem- 
lich befriedigende  Weise  die  Entstehung  die- 
ser Wirkungen  erklärt,  liebrigens  massen  wir 
uns  nicht  an,  dass  diese  Erklärung  uns  ganz 
eigentbümlicb  ist;  sie  musste  sieb  Andern 
fben  so  darbieten ,  wie  sie  sieb  uns  darge- 
boten bat,  obschon  wir  es  nicht  wissen;  wir 
geben  sie  nicht  als  die  unsrige ,  sondern  als 
ziemlich  natürlich. 

Die  Theorie  der  Emanation  erklärt  eben- 
falls auf  eine  befriedigende  Weise  die  thera- 
peutischen Einflüsse,  welche  gesunde  und 
kräftige  Magnetiseure  ausüben  können  u.  s.  w. 

Therapeutische  Wirkungen  des 
Magnetismus.  —  Diejenigen,  welche  ge- 
läugnet  haben ,  dass  der  Magnetismus  thera- 
peutische Wirkungen  haben  könnte,  waren 
keine  sonderlichen  Aerzte,  Physiologen  und 
Philosophen.  Denn  ist  es  nicht  hinlänglich, 
dass  der  Magnetismus  Veränderungen  im  Or- 
ganismus veranlasst,  um  streng  daraus  zu 
scbliessen,  dass  er  bei  der  Behandlung  der 
Krankheiten  einige  Kraft  besitzen  kann  ?  So- 
bald eine  Substanz  irgend  eine  Veränderung 
im  thierischen  Organismus  hervorbringt,  kann 
man  unmöglich  verkennen ,  dass  sie  wirksam 
ist;  und  sobald  sie  wirksam  ist,  würde  man 
sehr  tböriebt  verfahren ,  wenn  man  a  priori 
achliessen  wollte,  dass  sie  niemals  nützlich 
sejn  könnte.  Nur  die  Substanzen,  welche 
keine  Wirkungen  hervorbringen,  haben  wirk- 
lieb keinen  t heran«« iseben  Einflosa:  alle  die- 
jenigen, welche  irgend  eine  Veränderung,  sey 
sie  aneb  noch  so  schwach,  in  unseren  Orga- 
nismos  hervorrufen  ,  können  unter  manchen 
Umständen  nützlich  werden.  Je  energischer 
eine  Substanz  wirkt ,  desto  grösser  kann  ihr 
therapeutischer  Nutzen  seyn.  Nur  unter  den 
energischen  Giften  lind  et  man  sogenannte  he- 
roische Heilmittel;  man  bat  bios  die  Fälle  zu 
•  '  beobachten,  zu  entdecken,  und  zu  bestimmen, 
^*  wo  die  Substanz,  die  man  anwenden  will, 
•  f  vortheilbaft  seyn  kann.  Allein  behaupten, 
dass  eine  Substanz,  welche  wirkt,  weder  nütz- 
lich ist,  noch  es  jemals  werden  kann,  ist  ein 
oasinniger  Ausspruch.  Soll  sie  nützlich  wer- 
den, so  moss  man  ihre  Wirkungsweise  a*if  den 
Organismus  studiren,  die  Natur  der  Verän- 
derungen, die  sie  hervorbringt,  gehörig  zu 


ermitteln  «neben;  hernach  kann  man,  wenn 
man  eine  tiefe  Kenntniss  der  Krankheiten,  ihrer 
Ursachen  und  ihrer  Natur  besitzt,  bestimmen, 
in  welchen  Fällen  das  Mittel ,  welches  man 
studirt,  passt,  und  durch  kluge  Versuche  wird 
man  zu  irgend  einem  nützlichen  Resultate  ge- 
langen. 

leb  glaube  nicht,  dass  man  jetzt  noch  läug- 
nea  kann,  dass  es  besondere  Erscheinungen 
giebt,  die  man  mit  dem  Namen  thierischer 
Magnetismus  belegen  muss.  Nach  unserer 
Definition  scheinen  diese  Erscheinungen  von 
einem  eigentümlichen  Zustande  des  Gehirns 
abzuhängen:  wenn  man  nnn  vermittels  der 
magnetischen  Verfahrungsweisen  ,  oder  jeder 
andern  von  ähnlicher  Natur  das  Gehirn  und 
das  ganze  Nerv  ensy  stem  nach  Belieben  in  die- 
sen Zustand  versetzen  kann,  wird  man  da 
einen  Augenblick  zweifeln,  dass  man  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  und  mehr  oder 
weniger  gluckliche  Wirkungen  auf  die  Gesund- 
heit erlangen  kann  ?  Ich  kann  unmöglich  glau- 
ben, dass  der  Wunsch  zn  läugnen  und  seine 
Ungläubigkeit  zur  Schau  zu  tragen ,  so  weit 
geben  kann.  Man  müsste  den  ungeheueren 
Eintloss  des  Gehirns  und  seiner  Anhänge  auf 
den  ganzen  Organismus  verkennen;  man 
müsste  nicht  wissen,  dass  in  dem  Menschen 
Alles  durch  das  Gehirn  und  für  das  Gehirn 
lebt;  dass  es  nicht  eine  einzige  Molecüle  in 
ans  giebt,  die  nicht  von  irgend  einer  Ver- 
zweigung desselben  durchdrungen  wird ,  wenn 
man  zu  läognen  wagt,  dass  durch  die  Modifi- 
cation  dieses  Organe«,  wie  sie  durch  den 
Magnetismus  statt  findet,  nicht  sehr  beträcht- 
liche Veränderungen  in  unsern  Organen  ein- 
treten müssen. 

Wir  haben  in  unserm  zweiten  Bande  der 
Hygieinc  von  dem  Kinflusse  des  Gehirns 
auf  die  Eingeweide  des  organischen  Lebens, 
und  umgekehrt  von  dem  Einflüsse  dieser  Ein- 
geweide auf  das  Gehirn  gesprochen.  Wir 
glauben  diesen  dunklen  Gegenstand  klar  er- 
örtert zu  haben.  Wenn  man  noch  kürzlich 
von  dem  Einflüsse  des  Moralischen  auf  das 
Physische  sprach,  so  wusste  man  nicht  recht, 
was  man  damit  sagen  wollte.  Man  führte 
wohl  zahlreiche  Beispiele  von  Einflüssen  der 
Leidenschaften  an;  jeder  gab  zu,  dass  der 
VerdrUss,  der  Ehrgeiz,  die  Furcht,  die  Liebe 
u.  s.  w.  tiefe  und  mehr  oder  weniger  schnelle 
Veränderungen  in  dem  Organismus  hervor- 
brächten; allein  man  sah  nicht  oder  wollte 
nicht  sehen,  wie  das  Moralische  auf  das 
Physische  wirkt.  Man  begnügte  sieb,  die 
Thatsacben  zu  erwähnen,  man  drückte  sein 
Erstaunen  darüber  aus ,  und  das  war  Alles. 
Wir  haben  (ohne  ans  die  Ebre  der  Erfindung 
zuzuschreiben)  viel  dazu  beigetragen,  um  be- 
greiflich zu  machen,  dass  dieser  Einflnss  nur 
in  dem  Gehirneinflusse  seine  Begründung  finde ; 
dass  das  Gehirn ,  indem  es  durch  die  Leiden- 
schaften stark  modificirt  wird,  seiner  Seits 
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alle  die  Organe ,  in  denen  et  Tbätigkeit  nnd 
Empfindung  vermittelt,  ntodiflcirt.  Die  Modi- 
fikationen ,  die  et  durch  die  ä Ottern  Sinne, 
dat  Gehör  (die  M  u  t  i  k  u.  i.  w.) ,  dat  Ge- 
liebt ,  den  Geruch ,  den  Getchmack ,  da« 
Gefühl  erleidet,  die,  welche  et  dnreh  den 
Schlaf,  die  Thätigkeit  der  Sentibilität,  der 
Intelligenz  und  durch  die  Leidenschaften  aller 
Art  empfängt,  machen  tich  unbestreitbar  in 
dem  ganzen  Organismus  fühlbar.  Diete  offen- 
baren Tbattachen  latten  tich  nnmögtich  läng- 
nen ,  nie  finden  tich  hei  den  Schriftstellern  in 
Menge;  et  ist  wohl  Niemand,  der  nicht  Zeuge 
davon  geweten  itt,  und  et  giebt  wohl  wenig 
Leute,  die  nicht  einige  von  dieten  Wirkungen 
an  tich  telbtt  erfahren  haben.  Wie  tollten 
nun  wohl  die  so  sonderbnren.  to  tiefen,  to 
energischen  Wirkungen  det  Magnetitmnt  auf 
das  Gehirn  ohne  allen  Eindost  anf  den  thie- 
riteben  Organitraot  bleiben?  Et  ist  diett 
tchon  der  Theorie  nach  unmöglich,  weit  un- 
bettreitbarer  aber  noch  durch  die  Erfahrung 
dargethan. 

Worin  besteht  aber  diete  therapeutische 
Kraft  ?  Sind  die  Vertnche,  die  man  unter- 
nommen bat,  von  uninteresslrten,  vorurtheilt- 
freien,  von  dem  blosen  Wunsche  ihres  Neben 
menseben  zn  nutzen  beteetten  Leuten  gemacht 
worden?  Waren  diete  Personen  aufgeklärt 
nnd  philosophisch  gebildet  gentig,  om  vor 
jeder  Art  Verführung,  Täuschung  oder  Be- 
trug gesichert  zu  sejn?  Waren  sie  recht- 
schaffen genug,  dast  sie  tich  durch  keinen 
tcblechten  nnd  feilen  Beweggrund  haben  leiten 
latten?  Man  rantt  gesteben,  dast  tich  bei 
den  magnetischen  Untersuchungen,  wie  in  der 
Medicin  und  selbst  in  den  andern  Witten- 
schaften,  der  tcbamlosette  Cbarlatanitmut 
eingeschlichen ,  sich  der  Entdecknngen  be- 
mächtigt, die  verächtlichtten  Specnlationeo 
auf  sie  begründet,  und  to  die  guten  Köpfe, 
die  rechtschaffenen  Leute  von  der  Unter- 
suchung der  Wahrheit  verscheucht  haben. 

Elende  Cbartatant,  die  nur  hinter*!  Licht 
zu  fuhren  suchten  ,  haben  auf  den  thieriseben 
Magnetismus  tpeenlirt.  Von  einer  andern 
Seite  mint  man  ferner  gesteben,  dats  die 
meisten  Pertonen,  die  tich  mit  dieser  Art 
Untersuchung  beschäftigt  haben,  Laien  wa- 
ren ,  die  keine  Kenntnisse  in  den  physischen 
Wissenschaften  besassen ;  leicht  zn  entbntiat- 
miren  nnd  selbst  zu  hintergehen  waren.  Man 
sieht  leicht  ein ,  dass  dat  feile  lntereste  der 
Einen  und  die  Unwissenheit  der  Andern  nicht 
sehr  geeignet  teyn  konnten,  den  Magnetit- 
mut zu  verbreiten  und  die  Aerzte  nnd  die 
wahren  Gelehrten  von  teiner  Wirksamkeit  zu 
überzeugen.  Wenn  sieb  aber  aneb  Betrüger 
nnd  Betrogene  unter  den  Anhängern  det  Mag- 
netismus finden,  so  haben  doch  auch  viele 
Ehrenmänner,  wahre  Philanthropen,  geist- 
volle, aufgeklärte,  vorurtheilsfreie  Männer 
tich  aufrichtig  von  der  Wahrheit  zn  unterrich- 


ten gesucht;  und  uns  redlich  eine  Menge  Tbat- 
sacben  überliefert,  die  wenigstens  Zweifel  er- 
regen ,  zu  einer  ernsthaften  Untersuchung  be- 
stimmen muttten  ,  statt  ihnen  den  Spott ,  die 
Verachtung  und  dieSarkasmen  derer,  die  sich 
allein  für  Philosophen  halten ,  zuzuziehen. 

Unstreitig  hat  die  Philanthropie,  derWootch, 
leinen  leidenden  Nebenmenschen  nützlich,  zu 
seyn,  die  Kraft  des  Magnetismus  übertrieben, 
nnd  anderer  Seitt  der  ('harlatanismus,  der 
eben  to  verächtlich  ist,  alt  die  erstere  lobens- 
werth,  za  einem  andern  Zwecke  diett  eben- 
fallt gethan ;  allein  et  existirt  doch  diese 
Kraft ,  sie  lästt  sich  nicht  bezweifeln ;  es  ist 
demnach  die  Sache  des  Arztes,  sie  ohne  Vor- 
ortbeil zu  ttndiren ;  ihr  die  gehörigen  (•  ran- 
zen anzuweiten.  Der  direkte  Kinfluts  diese« 
nenen  Agent  auf  dat  Nervensystem  macht  et 
mir  glaublich ,  dast  teine  Wirkung  tich  zuerst 
in  den  nervösen  Krankheiten  und  zwar  haupt- 
sächlich in  den  allgemeinen  Nervenkrankheiten 
nützlich  beweiten  mü»te.  Die  Hysterie,  die 
Hypochondrie,  die  Melancholie,  die  Manie, 
die  Epilepsie ,  die  Catalepsie  können  die  heil- 
samsten Einflüsse  von  ihm  empfangen  und 
haben  sie  auch  in  der  Tbat  erhalten.  Die 
Spasmen  aller  Art,  die  Krämpfe  der  Muskeln 
de«  tbieriteben  Lebens,  die  Convolsionen, 
eine  Menge  Schmerzen,  die  Rheumatismen, 
gewisse  Amaurosen,  manche  Taubheiten,  viel- 
leicht einige  Lähmungen,  wie  z.B.  die,  welche 
auf  die  Bleikolik,  auf  eine  zn  starke  Muskel- 
zusammenziehung, auf  die  zu  starke  Uebung 
eines  Organes  folgen ;  die  Nevralgieen  aller  - 
Art  u.  s.  w.  müssen  von  Seiten  des  Magnetis- 
mus irgend  eine  Modifikation  erleiden.  Da 
bei  dieten  verschiedenen  Affect innen  das  Ner- 
vensystem hauptsächlich  gestört  ist  nnd  bei 
dem  Magnetismus  dieses  System  vorzüglich 
einen  Einfluss  erfährt,  so  siebt  man  leicht 
ein,  dass  man  beaebtenswertbe  Resultate  er- 
langen mutt.  Auch  behaupten  die  Anbänger 
det  Magnetitmnt,  hei  diesen  Krankheiten  die 
überraschendsten  Erfolge  erhalten  zu  haben. 
Et  würde  zn  weit  führen ,  wenn  wir  Beispiele 
davon  anführen  wollten ;  allein  die  Anaaleo 
det  Magnetismua  sind  voll  von  Tbattachen 
dieser  Art.  Will  man  klng  verfahren,  «o  mus« 
man  sich  wohl  in  Acht  nehmen ,  diese«  Mittel 
ohne  Unterschied  bei  allen  den  eben  ange- 
führten Krankheiten  in  Anwendong  zu  bringen. 
Nicht  alle  haben  die  nämliche  Natnr,  nicht 
allen  liegen  die  nämlichen  Ursachen  zum 
Grunde,  und  et  wäre  thöricht,  zu  glauben, 
dass  ein  nnd  dattelhe  Mittel  tich  bei  allen  in 
gleichem  Maasse  wirksam  beweiten  müsse. 
Es  giebt  keine  Panacee  und  es  kann  an«  • 
nicht  einfallen,  zn  behaupten,  dast  der  thieri- 
sche Magnetitmut  eine  tolcbe  ist.  Wenn  er 
tich  also  anter  manchen  Umständen  hülfreich 
beweist,  to  hat  man  auch  zu  betorgen,  data 
er  in  manchen  andern  r'ällcn  schädlich  itt. 
Um  dieten  wichtigen  Nacbtbeil  zu  vermeiden, 
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man  man  sorgfältig  die  Nator  seiner  Wirkung 
studiren;  Witten,  ob  er  erregend,  schwä- 
chend, beruh  igen  d  n.  •.  w.  Ut.  Gelingt  es, 
streng  diese  physiologische  Wirkung  so  be- 
stimmen ,  so  kann  man  ibn  in  den  Fällen  an- 
wenden, wo  die  Krankheit  die  eine  oder  die 
andere  dieser  Heilwirkungen  erfordert.  Man 
wird  dann  an  der  Hand  der  Philosophie  weiter 
gehen,1  die  Fälle  bestimmen,  wo  man  sich 
seiner  mit  Vortheil  bedienen  kann ;  man  kann 
dann  nützlich  seyn,  oder  wird  wenigstens  auf- 
boren zu  schaden. 

Sollte  sich  aber  die  Kraft  des  Magnetismus 
auf  die  Krankheiten  des  Nervensystems  be- 
schränken? Wir  wissen,  dass  das  Gehirn 
seine  Macht  über  alle  unsere  Organe,  über 
alle  unsere  Theile  erstreckt.  Könnte  dieses 
Königsorgan,  da  es  durch  dieses  Mittel  tief 
modificirt  wird,  nicht  auch  »einer  Seits  einige 
vorteilhafte  Veränderungen  in  einem  leiden- 
den Organe  hervorbringen?  Bewirkt  es  durch 
Beseitigung  des  Schmerzes  nicht  eine  erste 
Woblthat  ?  Wird ,  wenn  der  Schmerz  beseitigt 
worden  ist ,  der  Andrang  der  Säfte ,  den  er 
veranlasst,  nicht  ebenfalls  aufhören  ?  Werden 
dann  die  Materialien  der  Congeslion ,  der 
Reizung,  der  Anschwellung,  die  diese  Flüs- 
sigkeiten herbeiführen  und  die  das  örtliche 
Uebel  vermehren ,  weil  die  Wirkung  die  Ur- 
sache vermehrt,  nicht  dann  aufhören,  herbei- 
geschafft zu  werden?  Wird  man  auf  diese 
Weise  nicht  die  weitern  Fortschritte  des 
Uebels  verhindern  und  seine  Zertbeilung  be- 
günstigen? Wir  setzen  blos  voraus,  dass  der 
Schmerz  beseitigt  wird  ond  diese  Wirkung 
ist  unbestreitbar,  und  schon  erblicken  wir 
ungeheuere  Resultate:  wie  erst  dann  ,  wenn 
die  physiologischen  Versuche  auf  eine  unbe- 
streitbare Weise  dartbun ,  dass  der  Magnetis- 
mus die  interstitielle  Aufsaugung  betbätigt? 
Sonach  kann  der  Magnetismus  sowohl  in  den 
acuten,  als  auch  in  den  chronischen  Krank- 
heiten glückliche  Wirkungen  hervorbringen. 
Ks  müssten  von  unterrichteten,  für  das  Wohl 
der  Menschheit  begeisterten  Aerzten  Ver- 
suche, oder  vielmehr  Beobachtungen  mit  Klug- 
heit und  Umsicht  unternommen  und  mit  Aus- 
dauer verfolgt  werden ,  um  den  Grad  des 
Nutzens,  den  der  Magnetismus  erreichen 
kann  ,  zu  bestimmen.  Wir  sind  demnach  der 
Meinung*,  dass  er  direkt  auf  einen  Kranken 
ausgeübt,  ibm  in  manchen  Fällen  günstig  seyn 
kann. 

Es  bleibt  noch  eine  andere  Frage  zo  unter- 
suchen übrig:  kann  eine  magnetisirte ,  som- 
nambul ,  ond  zwar  hellsehend  somnambul  ge- 
wordene ,  magnetisirte  Person  die  Krankheit, 
an  der  sie  leidet,  erkennen?  Kann  sieden 
Verlauf,  die  Daner,  den  Ausgang  derselben 
and  die  Mittel,  die  sie  heilen  müssen,  an- 
geben ? 

Die  Personen,  die  sich  mit  dem  Studium 
ond  der  Ausübung  des  Magnetismus  beschäf- 


tigen ,  werden  nickt  ermangeln ,  diese  Frage 

zu  bejahen.  Ich  habe  in  dieser  Art  sehr 
merkwürdige  Beispiele  gesehen,  es  worden 
aber  die  Erscheinungen  nicht  unter  meiner 
Leitung  bewerkstelligt;  und  obsebon  ich  in 
meinen  Collegen  und  Freund  Georget  das 
vollkommenste  Vertrauen  setze,  so  kann  ich 
hier  doch  meine  Meinung  nicht  als  das  Resul- 
tat meiner  eigenen  Erfahrung  geben.  Es 
scheint,  als  ob  ihn  selbst  das  Wunderbare  sei- 
ner Beobachtung  stutzig  gemacht  habe:  denn 
er  hat  ihre  Bekanntmachung,  obschon  er  sie 
versprochen  hatte,  unterlassen.  Alles,  was 
ich  sagen  kann,  besteht  darin,  dass  ich  die 
Sobjecte ,  an  denen  er  experimentirt  hat,  g  e- 
seben  habe;  diese  Subjecte  waren  in  der 
Regel  Epileptiker,  er  bat  mit  Ausdauer  alle 
die  Mittel ,  die  ibm  seine  Kranken  angaben, 
angewendet ,  obsebon  sie  oft  ungewöhnlich  zo 
seyn  schienen,  und  er  bat  die  vorteilhafte- 
sten Resultate  erlangt.  Die  hellsehenden 
Somnambulen  glauben  ibr  Inneres  zu  sehen: 
ich  weiss  wohl ,  dnss  selbst  bei  deoen ,  die 
am  besten  unterscheiden,  die  Beschreibungen, 
die  sie  von  ihren  Eingeweiden  geben ,  immer 
mehr  oder  weniger  unbestimmt,  mehr  oder 
weniger  ungenau  sind;  sie  haben  viel  Aehn- 
licbkeit  mit  manchen  Träumen;  viele  schei- 
nen nur  vorgefasste  Ansichten  auszusprechen, 
allein  ich  habe  deren  doch  auch  gesehen ,  die 
mich  durch  die  ausführlichen  Erörterungen, 
die  sie  mir  über  die  Organe  der  Respiration 
und  des  Kreislaufes  gaben,  in  Erstaunen  ge- 
setzt haben ;  Erörterungen <,  die,  obschon  sie 
mit  Ungenauigkeiten  vermischt  waren,  von 
Seiten  der  Leute,  die  gar  keinen  Begriff  von 
Anatomie  und  auch  niemals  Gelegenheit  ge- 
habt hatten,  einer  Leichenöffnung  beizuwoh- 
nen, nicht  weniger  überraschten.  Es  giebt 
deren,  die,  wie  man  gesehen  bat,  mir  ziem« 
lieh  genau  die  Anzahl  der  Gefässe ,  welche 
vom  Herzen  ausgeben,  aufzählten;  die  mir 
gesagt  baben,  dass  sie  Blut  von  zweierlei 
Farbe  sähen ;  dass  es  in  manchen  Gefässen 
weit  schneller  verlaufe  als  in  den  andern 
u.  s.  w.  Die  Cataleptische,  von  welcher  Fe- 
tetin spricht,  beschrieb  ibm  sehr  gut  die  sue- 
cessiven  Zusammenziehungen  der  Vorhöfe 
und  der  Herzkammern.  Endlich  ist  diesen 
Vermögen,  sich  der  innern  Organe  bewusst 
zu  seyo,  so  gewöhnlich,  dass  es  wenig  Som- 
nnmbüle  giebt ,  die  es  nicht  in  einem  mehr 
oder  weniger  deutlichen  Grade  darbieten. 
Bekanntlich  bat  man  im  normalen  Zustande  'in 
den  Eingeweiden  des  individuellen  Lebens 
keine  Empfindung;  wenn  aber  die  Därme 
krank  werden,  dann  tragen  diese,  im  nor- 
malen Zustande  unempfindlichen,  Orgnne  ver- 
schiedene schmerzhafte  Eindrücke  auf  das 
Gehirn  über.  Nun  wobl !  wenn  der  magneti 
sehe  Akt  die  äussern  Sinne  für  alle  Erregungs- 
mittel verschlossen ,  und  die  innere  Sensibili- 
tät überreichlich  entwickelt  hat,  so  werden 
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alle  die  in  antern  Rahlen  eingeschlossenen  Ge- 
genstände, deren  Existenz  wir  im  wachenden 
Zustande  nicht  erkennen,  in  diesem  eigen- 
thütnlichen  Zustande  wahrnehmbar.  Et 
scheint  mir  diess  mit  den  Gesetzen  der  Natnr 
nicht  im  Widerspräche  zu  stehen.  Der  Som- 
nambule fühlt  mehr  im  Bewusstseyn,  als  er 
wirklich  sieht  (obschon  er  sieb  dieses  Auf- 
druckes bedient);  er  stellt  sich  die  Einge- 
weide des  individuellen  Lebens  nach  seinen 
Empfindungen  vor.  Wenn  er  in  diesem  Zn- 
stande von  zufälligem  lnstincte  irgend 
eins  seiner  kranken  Organe  erkennt,  so  ist 
es  natürlich,  dass  er  es  zu  erforschen  sucht, 
dass  er  seine  ganze  Aufmerksamkeit  darauf 
richtet,  und  dass  es  ihm  auch  gelingt,  sich 
eine  ziemlich  richtige  Idee  von  dem  Zustande, 
worin  es  sich  befindet,  an  bilden.  Dieser 
erste  Schritt  ist  sehr  wichtig.  Muss  ihn  aber 
die  Kenntniss  seiner  Krankheit,  vorausge- 
setzt, dass  sie  richtig  ist,  wns  bei  weitem 
nicht  immer  der  Fall  Ht,  zur  Verordnung  der 
nützlichen  Mittel  führen  ?  Es  ist  uns  nicht  be- 
kannt, ob  sich  bei  den  Schriftstellern  zahl- 
reiche Fälle  vorfinden,  wo  die  kranken  Som- 
nambulen sich  Mittel  verordnet  haben,  durch 
die  sie  geheilt  worden  sind ;  allein  alle  aufge- 
klärte Anhänger  des  Magnetismus  gestehen, 
dass  man  in  diesem  Zustande  nur  die  Dinge, 
welche  die  äussern  Sinne  gelehrt  haben  ,  oder 
solche,  die  gerade  untersucht  werden,  erken- 
nen kann :  diese  Kenntnisse  müssen  also  sehr 
beschränkt,  nnd  oft  sehr  gewöhnlich  seyn; 
dürften  sie  wohl  hinlänglich  seyn,  um  eine 
Krankheit  zn  heilen,  die  allen' Mittain  der 
Kunst  widerstanden  hat?  Merkwürdig  ist  es, 
daia  die  Somnambulen  sich  nicht  scheuen, 
aich  die  schmerzhaftesten  Heilmittel,  Haar- 
aeile, Moxen,  reichliche  bis  znr  Erschöpfung 
wiederholte  Aderlässe  zn  verordnen ,  nnd  was 
noch  merkwürdiger  ist,  dass  diese  Mittel, 
wie  wir  gesehen  haben ,  bei  ihnen  manchmal 
aich  bülfreich  beweisen. 

Es  bietet  sich  hier  eine  nicht  weniger  wich- 
tige Frage  dar :  kann  eine  magnetisirte  som- 
nambul ,  nnd  zwar  hellsehend  somnambul  ge- 
wordene Person  die  Krankheit  einer  andern 
Person  erkennen ,  wegen  deren  sie  zn  Ratbe 
gezogen  worden  ist  und  mit  der  man  sie  in 
Rapport  setzt?  Kann  sie,  gesetzt  dass  sie 
die  Kenntniss  der  Krankheit  erlangt,  nützliche 
Heilmittel  verordnen? 

Für  den  ersten  Tbeil  der  Frage  entscheiden 
wir  nns  bejahend.  Eine  mit  einer  kranken 
Person  in  Rapport  gebrachte  Somnambüle 
fühlt  gewöhnlich  in  ihren  eigenen  Organen 
eine  schmerzhafte  Empfindung,  die  ihr  an- 
giebt,  was  für  ein  Tbeil  bei  der  Person,  die 
sie  zu  Rathe  zieht ,  leidet.  Wir  haben  schon 
gesagt,  wie  nach  unserer  Ansicht  diese  Com- 
munication  vor  sich  geht.  Wahrscheinlich  ge- 
schieht es  durch  die  Vermischung  der  beiden 
nervösen  Agentien,  deren  Activitätsspbären 


verschmelzen.  Auf  diese  Weise  fühlt  die 
Somnambüle  in  sieb  selbst ,  was  bei  der  an- 
dern vorgeht,  oder  dringt  in  die  Eingeweide 
der  mit  ihr  in  Rapport  gesetzten  Person  ein. 
Ich  bestreite  also  keinesweges,  dass  eine  sehr 
hellsehende  Person  nicht  mehr  oder  weniger 
klar  eine  Krankheit  bei  einem  andern  Indivi- 
duum sehen  könne,  sondern  bin  der  Mei- 
nung, dass  man  durch  dieses  Vermögen 
nützliche  Aufklärungen  erlangen  kann.  Man 
muss  jedoch  gesteben,  dass  die  Somnambu- 
len sieb  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
irren,  und  dass  *>e  sich  durch  den  Wunsch, 
als  hellsehende  zu  erscheinen,  zu  der  Be- 
hauptung verleiten  lassen,  dass  sie  das  sehen, 
was  sie  sehr  oft  nicht  sehen.  Was  ibre  Ver- 
ordnungen betrefft,  so  bin  ich  weit  entfernt, 
ihnen  Vertrauen  zu  schenken;  sie  verordnen 
nur  Heilmittel ,  die  gewöhnlich  in  dem  Orte, 
wo  sie  wohnen  und  den  Leuten  ihres  Standes 
bekannt  sind,  «ie  besitzen  also  nicht  alle  die 
Kenntnisse,  welche  die  Behandlung  der  Krank- 
heiten erfordert;  vorzuglich  aber  muss  man 
in  Beziehung  auf  die  Wirksamkeit  ihrer  Mittel 
dadurch  misstrauiscb  werden,  dass  mehrere 
wegen  einer  und  derselben  Krankheit  zn  Ratbe 
gezogene  Somnambule  niemals  die  nämlichen 
Heilmittel  oder  Heilmittel ,  welche  die  näm- 
lichen Eigenschaften  besitzen,  sondern  ver- 
schiedene oder  gar  entgegengesetzte  verord- 
nen; wir  geben  also  nicht  viel  auf  das  Heil- 
vermögen  der  Somnambulen,  was  aber  die 
authentischen  Tbatsachen,  welche  beweisen, 
dass  ibre  Rathschläge  oft  heilsam  gewesen 
sind ,  nicht  umstösst. 

Nachtheile  nnd  Gefabren  dea 
Magnetismus.  —  Es  ist  für  uns  unbe- 
streitbar ,  dass  die  energische  Kraft  der  von 
uns  angegebenen  Wirkungen  Gefahren  nnd 
Nacbtbeile  von  mehr  als  einer  Art  nach  sich 
sieben  kann.  Die  Anhänger  des  Magnetismus, 
und  Deleuze,  der  klügste  unter  ihnen,  be- 
haupten ,  dass  keine  damit  verbunden  wären. 
Ich  würde  ihrer  Meinung  seyn,  wenn  alle  die- 
jenigen ,  welche  den  Magnetismus  ausüben, 
Deleuze's,  d.  b.  rechtschaffene ,  philanthropi- 
sche und  aufgeklärte  Männer  wären;  was 
bindert  aber,  dass  der  Magnetismus  nicht 
durch  übelgesinnte,  unkluge  und  unwissende 
Leute  verrichtet  wird  ?  Und  in  der  Tbat  ist 
die  Zahl  derselben  nicht  gering;  nnd  also 
viel  Gefahr  damit  verbunden. 

Der  Abel  geleitete  Magnetismus  kann  ge- 
fährliche Zufälle  veranlassen.  Ich  habe  ihn 
allgemeines  Uebelbefinden  ;  lebbafte  Schmer- 
zen, hartnäckige  Cephalalgieen,  heftige  Car- 
dialgieen;  vorübergebende,  aber  sebr  lästige 
und  sebr  schmerzhafte  Lähmungen;  eine  all- 
gemeine nervöse  Erschütterung,  die  zu  allen 
Nevrosen  prädispooirt;  eine  übermässige  Ab- 
mattung, eine  grosse  Schwache,  eine  ausser- 
ordentliche Magerkeit;  die  Erstickung,  die 
Asphyxie  hervorbringen  sehen;  nnd  ich  zweifle 
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nicbt,  das»  der  Tod  selbst  die  Folge  davoo 
seyn  kann,  wenn  mao  «ich  vornähme,  die  Mus- 
keln der  Respiration  zu  lähmen ;  die  Seelen- 
etöroog,  die  Melancholie  sind  häufig  die  Folge 
davon  gewesen. 

Diess  sind  die  schlimmen  Wirkungen,  die 
man  oft  zu  beklagen  hat. 

Aliein  diese  Wirkungen  betreffen  nur  die 
Gesundheit    Es  giebt  aber  unserer  Ansicht 
nach  noch  weit  furchtbarere.    Die  magneti- 
sirte  Person  ist  von  dem  Magnetiseur  völlig 
abhängig.  Sie  bat  in  der  Kegel  keinen  andern 
Willen  als  den  «einigen  ;  ja  noch  mehr,  wenn 
sie  sich  selbst  ihrem  Magnetiseur  widersetzen 
wollte,  so  kano  dieser,  wann  und  wie  es  ihm 
gefällt,   ihr  das  Vermögen  zu  handeln,  ja 
selbst  das  Vermögen  zu  sprechen  nehmen. 
Es  ist  diess,   wie  schon  gesagt,   eine  von 
den  Erscheinungen,  die  man  mit  der  gröbsten 
Leichtigkeit  hervorbringt.    Welche  furchtbare 
Folgen  kann  diese  Herrschaft  nicbt  haben  ? 
Welche  Frau  ,  welches  Mädchen  ist  sicher  un- 
verletzt den  Händen  eines  Magnetiseur«  za 
entgehen ,  der  nm  so  sicherer  seyn  kann ,  als 
die  Erinnerung  an  das,  was  vorgegangen  ist, 
im  wachenden  Zustande  gänzlich  verschwun- 
den ist     Der  Magnetismus,   man  muss  es 
laut  sagen,  betheiligt  im  höchsten  Grade  die 
Ehre  der  Familien  und  man  muss  in  dieser 
Hinsicht  die  Regierung  darauf  aufmerksam 
machen.   Allein  gesetzt  auch,  dass  der  Mag- 
netiseur, der  sich  gewöhnlich  im  jugendlichen 
oder  mannbaren  Alter  beGndet  und  mit  einer 
guten  Gesundheit  begabt  ist,  der  Leichtigkeit, 
mit  der  er  seine  Somnambule  missbraocben 
kann,   widersteht,   dass  seine  Togend  ihn 
über  den  Reiz  des  so  nahen  Beisammenseins 
und   der  Ungestraftheit  triumpbiren  lässt; 
dann  er  mit  Abscheu  jede  strafbare  Idee  ver- 
wirft, was  von  der  Menschlichkeit  viel  ver- 
langt ist;  wie  viel  andere  Gefabren  giebt  es 
nicbt  noch  ?  Kann  ein  Magnetiseur  sich  nicbt 
die  Kenntnisse  wichtiger  Geheimnisse  ver- 
schaffen ,  um  sie  zu  seinem  Vortheile  zu  be- 
nutzen ?  Ist  das  Glück  der  Familien  nicht  oft 
an  die  Gebeimbaltong  mancher  Umstände  ge- 
knöpft? Hier  sucht  man  seine  Geburt,  dort 
sein  Vermögen  zu  verbergen ;  hier  die  Krank- 
heit einer  seiner  Gliedmassen ,  dort  ein  ehr- 
geiziges Project  n.  s.  w.    Kann  die  Ent- 
deckung eines  dieser  Geheimnisse  nicht  das 
Unglück  einer  ganzen  Familie  herbeiführen  ? 
Es  ist  diess  noch  nicht  Alles.    Man  hat  den 
EinHaM  der  Geschlechter  gerade  zu  geläog- 
net;  aber  mit  Unrecht.    Dieser  Einfluss  ist 
sehr  mächtig.     Die  Somnambule  ist  gegen 
ihren  Magnetiseur  erkenntlich,    zeigt  eine 
gränzenlose  Anhänglichkeit  an  ihn ,  und  würde 
ihm  gern  wie  ein  Hund  seinem  Herrn  folgen. 
Daher  ist  der  Weg  zu  einer  wahren  Leiden- 
schaft nicbt  weit    Ich  glaube,  dass,  wenn 
die  Gewalt  leicht  ist ,  die  weniger  gehässige 
Verführung  es  noch  weit  mehr  ist    Wie  will 
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I  man  wiederholten  Berührungen ,  zärtlichen 
Bücken ,  einem  täglichen  Beisammenseya, 
Bezeugungen  von  Theilnahme  einer  Seite  und 
von  Erkenntlichkeit  anderer  Seits  widerste- 
hen l  Es  ist  diess  unmöglich.  Es  stellt  sich 
die  Vertraulichkeit  ein  ...  und  man  kann  dann 
die  Folgen  voraussehen. 

Ich  will  nicbt  behaupten,  dass  diess  oft  so 
geschieht;  denn  icb  weiss  recht  gut,  dass 
man  ungestraft  Frauen,  die  weder  jung  noch 
hübsch  sind,  mit  denen  und  für  die  man 
nichts  zu  fürchten  hat,  magnetiairen  kann. 
Ja  icb  will  nicbt  einmal  sagen ,  dass  es  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  statt  findet ;  sondern  blos 
sagen ,  dass  es  eine  Gelegenheit  zur  Sitten- 
verderbnis« ist,  und  dass  es  Leute  giebt, 
die  den  Versuchungen  unterliegen  müssen 
u.  a.  w.  Demnach  kann  der  Magnetismus 
nicht  nur  für  die  Gesundheit,  sondern  auch 
für  die  öffentliche  Moral  gefährlich  seyn.  Um 
solchen  Nachtbeilen  zu  begegnen,  müsste  die 
Regierung  seine  Ausübung  streng  untersagen, 
und  ihn  nur  Leuten  gestatten ,  die  alle  wün- 
sebenswertbea  Garaatieen  darbieten. 

Kurzer  Ueberblick  der  Geschich- 
te des  Magnetismus.  —  Es  lässt  sich 
schwer  angeben,  in  welche  Epoche  der  Ur- 
sprung des  Magnetismus  fällt.  Wie  die  mei- 
sten Entdeckungen  verliert  sich  auch  diese  in 
die  Nacht  der  Zeiten.  Denn  es  scheint  uns 
ausser  allen  Zweifel ,  dass  der  Magnetismus 
in  dem  entferntesten  Alterthume  gekannt  war 
und  ausgeübt  worden  ist.  Alles,  was  man  uns 
von  den  Mysterien ,  den  Einweihungen ,  den 
Sybillen,  den  Wundern,  der  Magie  u.  s.w. 
erzählt,  muss  dem  thleriscben  Magnetismus 
zugeschrieben  werden.  Wenigsten«  haben 
die  Wirkungen  des  Magnetismus  viel  Analogie 
mit  den  meisten  in  Rede  stehenden  Erschei- 
nungen und  können  sie  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  erklären  und  glaublich  machen.  Ich 
sage  bis  auf  einen  gewissen  Punkt,  denn  trotz 
der  ausserordentlichen  Wirkungen,  die  uns 
der  Magnetismus  darbietet,  giebt  es  doch 
noch  eine  grössere  Anzahl ,  die  er  nicht  her- 
vorzubringen vermag,  und  die  man  nicht  um- 
bin kano ,  als  das  Resultat  der  gesteigerten 
Einbildungskraft,  des  Enthusiasmus,  dessen 
man  sich  nicht  immer,  wenn  man  einem  un- 
gewohnten Schauspiele  beiwohnt ,  erwehren 
kann,  zu  betrachten.  Selbst  jetzt  noch  wird 
eine  sehr  einfache  Tbatsache  dadurch ,  dass 
sie  vom  Munde  zu  Munde  gebt ,  in  sehr  kur- 
zer Zeit  derma ssen  übertrieben,  dass  sie  auf- 
hört, eine  Wahrheit  zu  seyn.  Sehr  wahr- 
scheinlich haben  die  Neophyten  ,  die  Einge- 
weihten in  ihrem  Eifer  die  Wunder,  durch 
die  sie  in  Erstaunen  gesetzt  worden  waren, 
sehr  übertrieben ;  daher  unstreitig  der  Ur- 
sprung allerV  der  fabelhaften  Erzählungen,  * 
wovon  die  Geschichten  dieser  Art  wimmeln. 
Unter  den  Anhängern  de«  Magnetismus  habe 
icb  «o  starke  Enthusiasten  kennen  gelernt, 
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dam  sie  das  Urtbeil  ganz  \erloren  hatten;  und 
sie  bildete«  sieb  in  ihrem  Delirium  nicht*  we- 
niger ein,  ab  über  da«  Weltall  gebieten  zu 
können.  leb  bin  also  der  Meinung,  da*«  die 
übernatürlichen  Erscheinungen ,  die  »ich  im 
Alterthame  haben  darbieten  können,  und  die  un- 
streitig wirklich  «tat  t  gefunden  haben, 
durch  den  Magnetismus  erklärt  werden  können. 
Ich  bin  mit  Dtleuze  der  Meinung,  das*  das 
prophetische  Delirium  der  Sybillen  (von  den 
Propheten,  die  der  göttliche  Geist  belebte, 
spreche  ich  nicht)  eine  unordentliche  somnam- 
bule Kxisis  gewesen  seyn  konnte,  leb  will 
mich  hier  nicht  in  Erörterungen  einlassen ,  ob 
die  Sybillen  und  die  Propheten  wirklich  in  die 
Zukunft  schauten,  sondern  sage  blo*,  das«  der 
Zustand  von  Exaltation,  in  welchem  man  sie 
un«  malt,  mit  dem,  welchen  manche  magneti- 
sche -Krisen  hervorbringen  dürften,  verglichen 
werden  könnten.  Ich  glaube,  das«  eine  Menge 
wunderbarer  Tbatsacben  in  dem  Magnetismus 
eine  natürliche  physiologische  Erklärung  fin- 
den. Die  durch  die  Zauberer  des  Mittelalters, 
durch  die  Fanatiker  aller  Jahrhunderte  hervor- 
gebrachten Erscheinungen,  das,  was  man  von 
den  Reformirten  der  Cevennen,  von  den  Wun- 
dern des  Diacono«  Paris  erzählt,  waren  nur  in 
diesem  eigentümlichen  Zustande  des  Nerven- 
systems, welchen  die  Natur  oft  von  selbst  in 
dem  natürlichen  Somnambulismus,  in  der  Ca- 
talepsie.  in  der  Extaais  hervorbringt ,  und  den 
man  durch  das  Magnetisiren  beliebig  erzeugen 
kann,  begründet. 

Das  Magnetisiren  war  also  den  Allen  be- 
kannt und  wurde  vorzüglich  von  den  Priestern 
in  Anwendung  gebracht.  Die  interessanten 
Untersuchungen  von  Tkouret  beweisen,  <b«s 
die  magnetischen  Wirkungen  nnd  die  Art  und 
Weise ,  sie  hervorzubringen ,  in  den  Jahrhun- 
derten, die  Afe*  roern  vorausgegangen  sind, 
bekannt  waren.  Paracelsus ,  van  HeUnvnt, 
Kisker  waren  dorch  ihre  Wunder  überrascht 
worden  Allein  diese  Art  Wander  wurden  für 
Fabeln  gehalten,  ihre  Anhänger  für  Charlatans 
aogeseben,  und  ihre,  als  Betrügereien  oder 
Träumereien  gestempelten,  Verfahrungsweisen 
waren  ganz  angekommen. 

Gegen  den  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts 
beschäftigte  man  sieb  viel  mit  den  therapeuti- 
schen Kräften  de*  Magnetes,  dem  man  über- 
raschende Erfolge  zuschrieb.  Gegen  die  Mitte 
de*  nämlichen  Jahrhunderts  machten  eine  Menge 
Gelehrte  aller  Länder  Untersuchungen  über 
die  Wirksamkeit  diese*  Mittels  in  einer  Menge 
von  Krankheiten;  die  Resultate  waren  ver- 
schieden und  wurden  nicht  einstimmig  aufge 
nommen;  als  ein  Jeauite,  Namens  Hell,  Anton 
Mesmer'n  erzählte,  das*  er  sich  durch  dieses 
Mittel  von  einem  Rheumatismus  geheilt  und 
es  auch  mit  Erfolg  in  einigen  andern  Fällen 
angewendet  habe,  wurde  die  Einbildungskraft 
dieses  Letztern  entflammt.  Er  wiederholte  die 
Versuche  des  Jesuiten;  errichtete  ein  Kran 


kenhans;  bebandelte  die  Kranken  umsonst; 
sendete  magnetisirte  Ringe,  Stäbchen,  Platten 
in  ganz  Deutschland  umher,  und  erhielt  oder 
glaubte  Erfolge  zu  erhalten,  von  denen  die 
Journale  dieser  Gegend  wiederballten.  In  dem 
\  erlaufe  seiner  Untersuchungen  glaubte  er  zu 
bemerken,  das*  der  Magnet  zur  Hervorbrin- 
gung der  Wirkungen,  die  er  erhielt,  nicht  not- 
wendig wäre,  und  schrieb  ihre  Kraft  einem 
von  dem  Magnete  wesentlich  verschiedenen 
Agens  zu,  welche*  so  zu  sagen  das  Universum 
regierte.  Von  da  an  muss  man  die  Entdeckung 
des  thierischen  Magnetismus  datiren.  Foigen- 
dermassen  ist  das  System  Mesmer's  in  dem 
Berichte  der  von  dem  Könige  mit  der  Untersu- 
chung des  thierischen  Magnetismus  beauftrag- 
tet) Commissäre  erörtert  worden :  „E*  ist  ein 
allgemein  verbreitetes  Fluiduro;  es  ist  das 
Mittel  eine*  wechselseitigen  Einflusses  zwischen 
den  Himmelskörpern,  der  Erde  und  den  beleb- 
ten Körpern;  es  duldet  keine  Leere;  seine 
Feinheit  gestattet  keinen  Vergleich;  es  ver- 
mag alle  Eindrücke  der  Bewegung  aufzuneh- 
men, fortzupflanzen,  mitzutheilen ;  es  ist  den 
Zu-  und  Rückflüsse»  fähig.  Der  tbieriache 
Körper  erfährt  Wirkungen  dieses  Agens;  und 
dadurch ,  das«  es  in  die  Suitstanz  der  Nerven 
eindringt,  afficirt  es  dieselben  unmittelbar. 
Man  bemerkt  besonder*  in  dem  menschlichen 
Körper  Eigenschaften  ,  die  dem  des  Magneten 
analog  sind ;  man  unterscheidet  darin  ebenfall« 
verschiedene  und  entgegengesetzte  Pole.  Die 
Thätigkeit  und  die  Kraft  de»  thierischen  Mag 
netismus  können  von  einem  Körper  an  andere 
belebte  oder  unbelebte  Körper  mitgetbeilt  wer- 
den ;  diese  Wirkung  findet  ohne  Beihülfe  ir- 
gend eine*  vermittelnden  Körper*  auf  eine 
weite  Entfernung  bin  statt;  sie  wird  durch 
die  Spiegelgläser  vermehrt  und  zurückgewor- 
fen, durch  den  Schall  mitgetbeilt,  fortgepflanzt, 
vermehrt;  diese  Kraft  kann  angesammelt,  con- 
centrirt,  übergetragen  werden.  Obschon  die- 
ses Fluidum  ein  universelles  ist.  so  sind  doch 
nicht  alle  belebte  Körper  für  dasselbe  empfäng- 
lich; es  giebt  sogar  deren,  obschon  in  sehr 
geringer  Anzahl,  die  eine  so  entgegengesetzte 
Eigenschaft  haben,  daas  ihre  Mose  Gegen- 
wart alle  Wirkungen  diese«  Fluidum«  in  den 
andern  Körpern  zerstört.  Der  thierische  Mag- 
netismus kann  unmittelbar  die  Leiden  der 
Nerven  und  mittelbar  die  andern  heilen;  er 
vervollkommnet  die  Wirkung  der  Heilmittel; 
er  ruft  die  beilsamen  Krisen  hervor  und  leitet 
sie,  so  dass  man  sich  ihrer  Herr  machen  kann; 
durch  »eine  Dazwischenkunft  erkennt  der  Arzt 
den  Gesundheitszustand  eine«  jeden  Indivi- 
duums nnd  urtbeitt  mit  Sicherheit  über  den 
Ursprung,  die  Natur  und  die  Fortschritte  der 
complicirtesten  Krankhelten;  er  verhindert 
ihre  Zunahme  und  gelangt  zu  ihrer  Heilung, 
ohne  jemnls  den  Kranken  gefährlichen  Wir- 
kungen oder  schlimmen  Folgen  auszusetzen; 
das  Alter,  das  Temperament  und  das  Ge- 
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schlecht  mögen  übrigens  seyn,  welche  aie  wol- 
len." (Memoire  de  Mestner  nur  la 
ddcouverte  du  magnefisme  animal, 
pag.  74. 4  Alle  Physiker  und  alle  Gelehrten 
hielten  die  Behauptungen  Mesmer's  für  Gau- 
keleien. Die  Berliner  Academie  erklärte,  das* 
er  in  der  Täuschung  befangen  »ey.  Mesmer 
hielt  sich  deshalb  nicht  für  geschlagen;  er 
antwortete  auf  alle  Angriffe  und  begab  sich 
anf  Reisen.  Er  bewerkstelligte,  wie  er  nagt, 
verschiedene  Knren.  Ein  Scbweizei,  Namens 
Johann  Joseph  Gassntr,  erhielt  in  der  nämli- 
chen Zeit  durch  Beschwörungen  die  Heilung 
von  Nervenkrankheiten ,  die,  wie  er  sagte, 
durch  den  Dämon  hervorgebracht  wären.  Mes- 
mer  schreibt  diese  Wirkungen  dem  thierischen 
Magnetismus  zu.  Er  kehrte  nach  Wien  zurück, 
machte  neue  Versuche  und  kam  endlich  im 
Ja'ire  1778  nach  Paris. 

Er  tbeilte  seine  Ansichten  Gelehrten  und 
Aerzten  mit ,  die  sie  aber  nicht  annahmen ;  er 
suchte  Kranke  auf  und  versicherte,  glückliche 
Erfolge  erhalten  zn  haben.  Er  machte  bald 
seine  Lehre  in  27  Sätzen  bekannt,  in  denen 
man  das  eben  Angeführte  findet.  Deston.  er- 
ster Arzt  des  Grafen  v.  Artois  n.  s.  w. ,  wurde 
«ler  Schüler  und  Anhänger  Mesmer's,  und  er 
war  es,  weicher  die  Versuche  machte,  an«  de- 
nen die  Mitglieder  der  oben  erwähnten  Com- 
mission  ihre  Folgerungen  zogen. 

Kolgendermassen  verrichteten  Mesmer  und 
seine  Schüler  den  Magnetismus.  Eine  kleine 
hölzerne  Wanne  von  verschiedener,  runder, 
eirunder  oder  viereckiger  Korm,  die  ein  bis 
anderthalb  Fuss  hoch  war,  stand  mitten  in  eir 
nem  grossen  Saale.  Der  Deckel  dieser  Wanne 
war  mit  einer  Anzahl  Löcher  verseben,  aus 
denen  knieförmig  gebogene  und  bewegliche  ei- 
serne Stäbe  hervorgingen.  Die  Kranken  wur- 
den in  mehreren  Rängen  um  diese  Wanne  ge- 
stellt, und  jeder  bette  seine  eiserne  Stange, 
die  vermittels  des  knieförmigen  Unibuges  di- 
rekt auf  die  kranke  Partie  applicirt  werden 
konnte  ;  eine  um  ibre  Körper  gelegte  Schnur 
verband  sie  mit  einander;  mnncbuial  bildete 
man  eine  zweite  Kette,  indem  man  sich  durch 
die  Hände  in  Communication  setzte,  d.  fa.  den 
Daumen  zwischen  den  Daumen  undZeigelioger 
seines  Nachbars  legte;  dann  drückte  man  den 
Daumen;  der  links  erhaltene  Druck  wurde 
dureb  die  Rechte  weiter  gegeben  und  circulirte 
in  der  Runde.  In  einem  Winkel  des  Saales 
befand  sich  ein  Fortepiano,  anf  dem  man  ver- 
schiedene Arien  zu  verschiedenen  Bewegungen 
spielte ;  manchmal  verband  man  damit  den  Ton 
der  Stimme  und  den  Gesang.  Alle  die,  welche 
magnetisirten ,  hatten  eine  zehn  bis  zwölf  Zoll 
lange  eiserne  Ruthe  in  der  Hand.  Diese  Ruthe 
wurde  für  den  Coaductor  des  Magnetismus  ge- 
hatten; sie  hatte  den  Vortheil,  ihn  in  ihrer 
Spitze  20  concentriren  und  seine  Ausströmun- 
gen kräftiger  zu  machen.  Der  Ton  war  nach 
Mesmer's  Priocip  ebenfalls  Leiter  des  Mag- 
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netismo«,  nnd  om  da«  Fluldom  dem  Fortepiano 
mitzutheilen,  brauchte  man  ihm  nur  die  Ruthe 
zu  nähern.  Die  Schnur,  womit  sich  die  Kran- 
ken umgaben,  so  wie  die  Kette  der  Daumen, 
war  bestimmt,  die  Wirkungen  durch  die  Mit- 
teilung zu  «teigern.  Das  Innere  der  Wanne 
war  so  zusammengesetzt,  dassder  Magnetismus 
darin  concentrirt  wurde;  die  Materien,  die 
sich  darin  befanden ,  enthielten  nichts ,  was 
elektrisch  war. 

Die  in  sehr  grosser  Anzahl  und  in  mehreren 
Rängen  um  die  Wanne  gereihten  Krauken 
empfingen  den  Magnetismus  durch  alle  diese 
Mittel ;  nämlich  durch  die  au«  der  Waane  her- 
vorgehenden eisernen  Stäbe;  durch  die  um 
den  Körper  gelegte  Schnur;  durch  die  Verei- 
nigung der  Daumen ;  durch  den  Ton  des  Forte- 
piano nnd  durch  die  angenehmen  Stimmen, 
die  sich  damit  vermischten.  Sie  wurden  fer- 
ner direkt  vermittels  des  Fingers  und  der  ei- 
sernen Rothe,  die  vor  dem  Gesiebte,  über 
oder  hinter  dem  Kopfe  uud  über  die  kranken 
Theile  weggeführt  wurde,  wobei  man  aber  im- 
mer die  Unterscheidung  der  Pole  beobachtete, 
direkt  magnetlsirt ;  man  wirkte  auf  sie  durch 
den  Blick,  indem  man  sie  fixirte;  vorzüglich 
aber  wurden  sie  durch  das  Auflegen  der  Hände 
und  durch  den  Druck  der  Finger  auf  die  Hy- 
pochondrien und  auf  die  Gegenden  des  Unter- 
leibes, was  oft  lange  Zelt,  ja  manchmal  meh- 
rere Stunden  lang  fortgesetzt  wurde,  magne- 
tlsirt. Diess  war  die  Methode  Mesmer's ,  mit 
der  man  noch  eine  Menge  V erfahrungsweisen 
verband,  deren  Beschreibung  viel  zu  lang  ist. 
Man  inagnetisirte  auch  verschiedene  Körper 
der  Natur,  und  unter  andern  Bäume,  die  dann 
die  magnetische  Kraft  erhielten;  die  Perso- 
nen ,  die  sich  in  Rapport  setzten ,  mussten  in 
eine  Krisis  verfallen.  Man  konnte  auch  leb- 
lose Körper,  eine  Flasche,  ein  Glas,  eine 
Tasse  u.  «.  w.  inagnetisiren.  Folgende  Er- 
scheinungen traten  bei  den  der  Wirkung  »lieser 
Apparate  unterworfenen  Kranken  ein.  Einige 
waren  ruhig  und  still ;  andere  husteten,  warfen 
aus,  fühlten  irgend  einen  leichten  Schmerz, 
eine  örtliche  oder  allgemeine  Wärme,  und  hat- 
ten Schweisse;  andere  waren  unruhig  und 
wurden  von,  in  Beziehung  auf  ihre  Kraft,  ibre 
Zabl  und  ihre  Dauer  ungewöhnlichen,  Convul- 
sionen  gequält.  Sobald  die  eine  anfing,  folgte 
eine  andere  nach  ;  sie  dauerten  manchmal  drei 
Stunden  lang;  die  Kranken  warfen  ein  trübes, 
klebriges  und  manchmal  blutiges  Wasser  aus ; 
sie  waren  durch  übereilte,  heftige,  unwillkür- 
liche Bewegungen  der  Gliedmassen  oder  des 
ganzen  Körpers,  durch  die  Zusammen«. hnü- 
rung  im  Schlünde,  durch  Subsultus  im  Epiga- 
■trinm,  in  den  Hypochondrien,  durch  durch- 
dringende Schreie,  durch  Weinen,  Schluchzen, 
unmiissiges  Lachen  charakterisirt.  Nichts  war 
überraschender  als  dieses  Schauspiel ;  diese 
Bewegungen,  diese  verschiedenen  Zufälle,  die 
Sjmpatbieen,  die  zwischen  allen  diesen  Indivi- 
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duen  eintraten,  setzten  in  Erstaunen.  Man 
sab  die  Kranken  sich  ausschliesslich  aufsuchen, 
indem  sie  auf  einander  zustürzten ,  sich  anlä- 
cheln, mit  Zärtlichkeit  anreden  und  gegenseitig 
ihre  Krisen  mildern.  Alle  waren  dem  un- 
terworfen, der  sie  magnetisirte; 
sie  mochten  immerhin  in  einer  scheinbaren 
Betäubung  zu  seyn  scheinen,  seine  Stimme, 
ein  Blick,  ein  Zeichen  risR  sie  sogleich  aus 
diesem  Zustande  heraus.  (  Fs  ist  wohl  zu  be- 
merken, dass  diess  die  Sprache  der  königlichen 
Commissäre  ist.)  „Man  kann  nicht  umbin,  in 
diesen  constanten  Wirkungen  eine  grosse  Kraft 
zu  erkennen,  welche  die  Kranken  in  Bewegung 
setzt,  sie  beherrscht,  und  wovon  der,  welcher 
magnetisirt,  der  Träger  zu  seyn  scheint." 

Trotz  des  abfälligen  Urtheils  der  Academieen 
und  der  gelehrten  Gesellschaften  hatten  Mes- 
»ter  und  Desto  n  eine  Menge  Anbänger.  Mes- 
mer  machte  Schüler  nnd  erwarb  sich  ein  glän- 
zendes Vermögen.  Wir  wollen  hier  nicht  die 
Menge  von  Schriften,  die  man  für  oder  gegen 
den  Magnetismus  herausgab,  aufzählen,  son- 
dern wollen  sogleich  zu  dem  berühmten  Be- 
richte der  von  dem  Könige  mit  der  Untersu- 
chung des  thierischen  Magnetismus  beauftrag- 
ten Commissäre  übergeben.  Die  Academie 
der  Wissenschaften  wählte  Franklin,  Laooi- 
sier,  Bailly,  Leroy,  Bory  aus;  die  medicini- 
sche  Fncultät  ernannte  Darcet,  Majault,  Sal- 
lin,  Guülotin;  und  die  königlich  medicini- 
sche  Gesellschaft  Poissonnier ,  Desperrieres, 
Caillc,  Maudttyt,  Andry  und  Jussieu,  um  den 
Versuchen  beizuwohnen. 

Die  Commissäre  waren  Zeugen  der  weiter 
oben  angeführten  Erscheinungen;  sie  unter- 
warfen sich  dem  Magnetismus,  verrichteten  ihn 
selbst,  variirten  die  Versuche  und  schlössen 
endlich:  dass  kein  eigentümliches  Fluidum 
vorbanden  wäre,  welches  den  Namen  mag- 
netisches Fluidum  verdiente;  dass  alle 
die  erhaltenen  Wirkungen  nur  das  Resultat  der 
überraschten  Einbildungskraft  wären,  weil  man 
nach  ihren  Versuchen  die  magnetischen  Wir- 
kungen ohne  Magnetismus  erhalten  hatte,  wenn 
nur  die  Kranken  glaubten,'  dass  sie  magnetisirt 
worden  wären ;  und  dass  diese  Wirkungen 
nicht  statt  gefunden  hatten,  wenn  man  magne- 
tisirt hatte,  ohne  dass  die  Kranken  es  vermu- 
theten;  sie  setzten  hinzu,  das«  die  bei  den 
magnetischen  Behandlungen  hervorgebrachten 
Krisen  sehr  gefährlich  und  niemals  nützlich 
seyn  könnten.  Nur  Jussieu  allein  weigerte 
sich ,  den  Beriebt  seiner  Collegen  zu  unter- 
schreiben; er  hatte  den  Sitzungen  Heissiger 
als  die  übrigen  beigewohnt;  er  machte  einen 
besondern  Bericht,  in  welchem  er  Efltuvien  an- 
nahm ,  die  von  dem  menschlichen  Körper  aus- 
gingen und  auf  andere  Individuen  einwirkten. 

Die  Anhänger  des  Magnetismus  hielten  sich 
nicht  für  besiegt.  Die  Versuche  der  Commis- 
säre konnten  nicht  beweisend  seyn ,  da  sie 
nicht  an  den  Magnetismus  glaubten. 


Jumelin ,  welcher  bei  dem  Decan  der  Fa- 
cultät magnetisirte,  hielt  das  magnetische  Flui- 
dum für  ein  Fluidum ,  welches  in  dem  Körper 
circulirt  und  aus  ihm  ausströmt ,  was  aber  mit 
der  Wärme  wesentlich  identisch  ist ;  was,  wie 
alle  andern,  nach  dem  Gleichgewicht  strebend, 
aus  dem  Körper,  der  am  meisten  davon  bat, 
in  den  übergebt,  der  am  wenigsten  davon  be- 
sitzt. Sein  Verfahren  war  von  dem  Mesmer's 
und  Deslon's  verschieden;  er  verwarf  die  Un- 
terscheidung der  Pole. 

Der  Beriebt  der  Commissäre  wurde  von  bei- 
den Seiten  mit  vieler  Wärme  angefochten  und 
vertheidigt,  und  die  Magnetiseurs  fuhren  in 
ihren  Bemühungen  fort.  Bei  diesen  Untersu- 
chungen entdeckte  der  Manjuis  Chastenet  de 
Fuyse'gur  den  magnetischen  SoinnamboKsmn«. 
die  sonderbarste  Erscheinung,  die  man  studi- 
ren  kann,  und  die  schon  bei  den  Kuren  von 
Mesmer,  Deslun  und  Andern  bemerkt  worden 
war.  Man  vereinfachte  die  Verfahrungsweisen; 
man  verwarf  die  Wanne  und  alle  oben  erwähn- 
ten Apparate ,  und  verrichtete  den  Magnetis- 
mus blos  so,  wie  wir  es  in  dem  vorigen  Para- 
graphen beschrieben  haben. 

Seitdem  bat  sieb  die  Zahl  der  Anbänger  des 
Magnetismus  ausnehmend  vermehrt;  die  Strei- 
tigkeiten haben  aufgehört ;  man  bat  sich  be- 
müht, zahlreiche  und  authentische  Thatsncben 
zu  sammeln,  als  die  mächtigste  Grundlage,  auf 
die  man  die  Wissenschaften  stützen  muss.  Man 
hat  achtbare  Werke  über  diesen  Gegenstand 
herausgegeben ;.  Werke,  in  denen  man  sich  be- 
müht, den  Magnetismus  als  ein  Agens  zu  be- 
trachten, welches  mit  den  andern  Agentien  der 
Natur  in  der  engsten  Beziehung  steht;  man 
bat  seine  Wirkungen  durch  die  physiologischen 
Kenntnisse  zu  erklären  gesucht.  Leider  wer- 
den mehrere  von  diesen  Schriften  durch  einen 
Enthusiasmus  und  dnreh  eine  Leichtgläubigkeit, 
die  grenzentos  sind,  verunstaltet.  Vielleicht  ist 
der  Zeitpunkt  nicht  mehr  entfernt,  wo  dieser 
eigentbümliche  Zustand  des  Nervensystems 
weder  von  den  Einen  mit  Verachtung  verwor- 
fen, noch  von  den  andern  blind  bewundert; 
sondern  wo  er  endlich,  streng  gewürdigt,  sei- 
nen natürlichen  Platz  unter  den  physiologischen 
Erscheinungen  einnehmen  wird.  [Unter  den 
deutschen  Aerzten  haben  sich  mit  diesem  Ge- 
genstande ,  ausser  den  schon  erwähnten ,  vor- 
züglich Petzold,  Gmelin,  Wienholt,  Heinike, 
Fried.  Hvfeland ,  Stieglitz  u.  s.  w.  beschäf- 
tigt-] 

Schlussfolgerung.  —  Wir  glauben  aus 
dem  Vorausgegangenen  schliessen  zu  können : 
1)  dass  man  niemals  eine  Thataache,  wenn  sie 
anfangs  auch  noch  so  ungewöhnlich  erscheint, 
läugnen  darf ,  ohne  dass  man  sich  redlich  be- 
müht bat,  sie  kennen  zu  lernen,  ohne  dass  man 
sie  mit  aller  der  Umsicht ,  mit  aller  der  Sorg- 
falt, die  sie  zu  »verdienen  scheint,  studirt  bat ; 
dass  man,  wenn  man  auf  diese  Weise  mit  dem 
Magnetismus  verfahren  wäre,  schon  lange  dahin 
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gelangt  seyn  wurde,  die  Wirkungen  desselben, 
wie  sie  noch  beschaffen  seyn  mögen,  nach 
ihrem  wahren  Wertbe  zu  würdigen. 

2)  Dass  diese  Wirkungen  für  ans  erwiesen 
sind;  dass  wir  aber  keineswegs  unare  Ueber- 
zeugung  irgend  Jemandem  aufdringen  wollen, 
weil  man  unmöglich  an  die  magnetischen  Er- 
scheinungen glauben  kann ,  wenn  man  ausser- 
dem, dass  man  sie  gesehen,  nicht  selbst  expe- 
rimentirt  bat. 

3)  Dass  diese  Erscheinungen  hauptsächlich 
in  einer  solchen  Modifikation  des  Nerven- 
systems bestehen  ,  das«  die  Sinnesorgane  zum 
grossen  Theil  ihre  Tbätigkeit  einstellen ,  wäh- 
rend die  andern  Nerven  und  zwar  oft  die  des 
individuellen  Lebens  die  sensoriellen  Vermö- 
gen übernehmen  u.  s.  w.  Der  grosse  sympa- 
thische Nerv  und  seine  Anhänge  erlangen  das 
Vermögen,  wahrzunehmen. 

4)  Dass  man  diese  Erscheinungen  durch  die 
Kraft  des  Willens  bei  fast  allen  Personen ,  die 
sich  ihnen  unterwerfen  wollen ,  hervorbringt. 
Dass  es  nothwendig  ist,  dass  die  Person,  welche 
magnetisirt,  und  die,  welche  magnetisirt  wird, 
sich  unter  passenden  Bedingungen  befinden; 
Bedingungen ,  die  für  alle  Naturerscheinungen 
umerlasslich  nothwendig  »ind ;  denn  es  ist  z.  B. 
bekannt,  dass  eine  epidemische  Krankheit  nicht 
alle  Individuen  befällt,  dass  eine  Prädisposition 
nothwendig  ist ,  und  dass  diejenigen ,  welche 
davon  ergriffen  worden ,  es  nicht  alle  gleich- 
mäßig und  auf  die  nämliche  Weise  sind.  Dass 
zur  Hervorbringung  der  magnetischen  Wirkun- 
gen A)  von  Seiten  des  Magnetiseurs  ein  fester 
Wille,  ein  lebhaftes  Verlangen, 
nützlich  zu  seyn,  eine  innere  Ue- 
berzeugung  nothwendig  sind;  und  man 
sieht  ein,  dass  diese  Bedingungen  unerlässtich 
nothwendig  sind,  weil  sie  Gehirnakte  sind;  und 
dass ,  da  die  magnetische  Wirkung  selbst  nur 
ein  Produkt  des  Nervensystems  ist,  der  Mangel 
der  erstem  nothwendig  die  Vernichtung  der 
letztern  nach  sich  ziehte  Wird  das  nervöse 
Agens ,  welches  der  Wille  in  Bewegung  setzt, 
in  Tbätigkeit  gerathen ,  wenn  der  Wille  nicht 
in's  Spiel  kommt?  Kann  ich  meinen  Ann  be- 
wegen ,  wenn  der  Wille  nicht  dabei  ist ,  wenn 
ich  die  Bewegung  nicht  gebiete?  Und  kann  ich 
diesen  Willen  haben,  wenn  ich  nicht  glaube, 
dass  es  möglich  ist?  Man  bore  also  auf,  sich 
zu  verwundern,  wenn  man  den  Glauben,  das 
Verlangen  und  den  Willen  verlangt.  B)  Von 
Seiten  der  magnetisirten  Person  sind  die  näm- 
lichen Dispositionen  nothwendig,  um  den  mag- 
netischen Eintluss  aufzunehmen.  Denn  es  ist 
leicht  zu  begreifen,  dass  die  Ungläubigkeit, 
die  Lauigkeit ,  der  Widerstand  nicht  geeignet 
sind,  für  Eindrücke  dieser  Art  empfänglich  zu 
machen.  Es  ist  (wenn  ich  mich  eines  etwas 
plumpen  Vergleichs  bedienen  darf)  gerade  so, 
als  ob  man  eine  Person,  welche  die  Kinnladen 
fest  zusammenschlösse,  essen  lassen  wollte. 
E«  müssen,  so  zu  sagen,  die  Poren  für  das 
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Agens,  welches  der  Magnetiseur  sendet ,  ge- 
öffnet seyn.  Schwerer  ist  es ,  zu  erklären, 
warum  die  Gegenwart  übelwollender  und  un 
gläubiger  Leute  die  Kraft  des  Magnetiseurs 
neutralisirt  Sind  diese  Bedingungen  vorban- 
den, so  reichen  einige  von  den  schon  beschrie- 
benen Gesten  bin,  um  nach  Verfluss  einer 
kürzern  oder  längern  Zeit,  je  nach  der  indi- 
viduellen Empfänglichkeit ,  je  nach  der  Kraft 
des  Magnetiseurs,  die  erörterten  Wirkungen 
zu  erzeugen. 

5)  Dass  diese  Wirkungen  schon  dem  ent- 
ferntesten Altertbume  bekannt  gewesen  sind, 
dass  man  aber  erst  durch  Mesmer  zu  einer 
bestimmten  Ansicht  davon  gelangt  ist,  und 
dass  man  ihn  als  den  wahren  Erfinder  ansehen 
muss. 

6)  Dass  es ,  da  der  Magnetismus  unmittel- 
bar auf  das  Nervensystem  einwirkt,  ganz  ra- 
tionell ist,  zu  glauben,  dass  dieser  Einfluss 
heilsame  Wirkungen  veranlassen  kann ,  und 
zwar  erstens  in  den  Krankheiten,  welche  direkt 
diese»  System  afficiren ,  sodann  in  denen ,  wo 
es  mehr  oder  weniger  thätig  ist ;  nur  ist  es 
sehr  wichtig,  die  Fälle  zu  unterscheiden  denn 

es  ist  unmöglich,  dass  ein  und  dasselbeVittel  ' 
unter  entgegengesetzten  Umständen  wirken  * 
kann;  dass  die  Somnambulen  bin  auf  einen 
gewisse  nP  unkt  das ,  woran  sie  leiden, 
erkennen  können,  dass  sie  sich  aber  stets  nur 
gewöhnliche  Heilmittel ,  von  denen  sie  schon 
haben  sprechen  hören,  und  die  der  Arzt  oft  in 
einem  solchen  Falle  verschreiben  durfte ,  ver- 
ordnen; dass  sie  ferner,  aber  auf  eine  etwas 
vage  Weise,  dnreb  eigentümliche  Empfindun- 
gen wissen  können,  an  was  für  einer  Krankheit 
eine  Person,  die  man  mit  ihnen  in  Rapport 
bringt,  leidet;  dass  ihnen  aber  zur  Verordnung 
der  therapeutischen  Mittel  die  nöthigen  Kennt- 
nisse abgehen,  weil  sie  nur  das,  was  ihnen  im 
wachenden  Zustande  bekannt  ist,  verordnen 
können,  und  weil  verschiedene  Somnambule 
verschiedene  Heilmitttel  verordnen ;  dass  man 
jedoch  ihre  Kenntnisse  zu  benutzen  suchen, 
aber  dabei  nicht  mit  genug  Umsicht  und  Unter- 
scheidung verfahren  kann. 

7)  Dass  das  nervöse  Agens,  was  es  mich 
für  eins  seyn  mag,  die  erzeugende  Ursache 
der  magnetischen  Erscheinungen  ist ;  dass  die- 
ses Agens  activ  und  passiv  ist;  dass  es  bis 
2u  einer  gewissen  Entfernung  ausgehaucht  zu 
werden  scheint,  wie  Reil  und  viele  der  acht- 
barsten Physiologen  der  Meinnng  sind;  dass 
das  des  Magnetiseurs  sich  mit  der  nervösen 
Atmosphäre  der  magnetisirten  Person  ver- 
mischt, und  dass  durch  diese  Art  Communi- 
cation  die  Verlangens-  und  Willen*beziehongen 
eintreten ;  dass  -dieses  ausserordentlich  feine 
Agens,  so  wie  andere  Fluida,  z.  B.  der  Wär- 
mestoff,  durch  die  festen  und  undurchsichtigen 
Körper  dringen  kann ;  dass  endlich  viele  Wahr- 
scheinlichkeiten zu  der  Meinung  bestimmen, 
dass  dieses  Agens  die  grösste  Analogie  mit 
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der  Elcktrlcität  bat,  und  da«»  das  Wort  Mag- 
netismus ziemlich  streng  ist  ond  beibehal- 
ten werden  kann. 

8)  Das«  es  Gefabr  haben  kann ,  wenn  der 
Magnetismus  von  Jedermann  ausgeübt  wird; 
dass  es  vieler  Umsicht,  vieles  Scharfsinnes, 
vieler  Müssigung  bedarf,  um  gute  Wirkungen 
damit  zu  erzielen ;  dass  er,  wenn  er  unzeitig 
angewendet  wird,  schlimme  Zufälle  hervor- 
bringen kann ,  als  da  sind  :  die  Asphyxie ,  die 
Erstickung,  eine  allgemeine  nervöse  Erschüt- 
terung, die  Manie,  die  Melancholie,  eine 
Schwäche,  eine  übermässige  Abmattung ,  eine 
ausserordentliche  Magerkeit,  hartnäckige  Kopf- 
schmerzen u.  s.  w. 

Dass  wir  in  Beziehung  auf  die  öffentliche 
Moralität  den  Magnetismus  nicht  für  gefahrin* 
halten.  Die  Unterwerfung,  der  passive  Ge- 
horsam der  somnambulen  Person  versetzen  sie 
in  eine  absolute  Abhängigkeit  Von  dem  Mng- 
netiseur,  der,  wenn  er  kein  rechtschaffener 
Mann  ist,  sie  auf  alle  Weise  missbrauchen 
kann. 

9)  Eodlich ,  dass  ein  Agens,  welches  zu  so 
interessanten  Resultaten  Veranlassung  giebt, 
die  auf  die  Fortschritte  der  Medicin  einen  so 
grossen  Eiotiuss  haben  können,  von  den  für 
ihre  Kunst  und  für  das  Wohl  der  Menschheit 
begeisterten  Menschen  nicht  verachtet  werden 
sollte;  und  dass  selbst  die  Regierung,  wäh- 
rend sie  streng  die  Ausübung  des  Magnetismus 
unberufenen  Leuten  verböte,  die  nordischen 
Regierungen  nachahmen,  und  authentische  und 
gesetzliche  Untersuchungen  über  dieses  neue 
Agens  anregen  und  Einrichtungen  treffen  sollte, 
dass  Aerzte,  welche  die  Wahrhaftigkeit  mit 
dem  Skepticismus,  das  Verlangen,  sich  zu  un- 
terrichten, mit  dem  nützlich  zu  seyn,  Scharf- 
sinn mit  Kenntnissen  vereinigen;  kurz,  alle 
Garantieen ,  die  man  wünschen  kann ,  geben, 
fortgesetzte  und  vielfache,  sowohl  physiologi- 
sche als  pathologische  Beobachtungen  über 
diesen  wichtigen  Gegenstand  machten. 

In  diesem  nur  übersirhtlich  abgefassten  Ar- 
tikel massen  wir  uns  keineswegs  an,  eine  voll- 
standige  Abhandlung  über  den  Magnetismus 
gegeben  zu  haben;  sondern  wir  wollten  Mos 
das  erörtern,  was  wir  da\on  wussten;  bewei- 
sen, dass,  obscbon  seine  »usschliessenden  An- 
hänger und  die  Charlatnne  seine  Wirkungen 
übertrieben,  an  Chimären,  an  Absurditäten 
geglaubt  haben,  oder  sie  glaublich  haben 
machen  wollen;  und  die  Somnambulen  sehr 
dem  Irrthuine  ausgesetzt  sind ,  es  doch  einen 
eigentümlichen  und  sonderbaren  Zustand  des 
Nervensystems  giebt ,  welcher  den  thierischen 
Magnetismus  .ausmacht ,  und  der  von  Seiten 
der  Physiologen,  der  Aerzte  und  der  Philo- 
sophen eine  ernste  Beachtung  \  erdient. 

(Kost  am.) 

MAGNIUM,  siehe  Magnesium. 

MAGNOLUCEAE;  fr.  MagnoUacees ;  eine 
natürliche  PnaozenfnmUie  ans  den  Dicotyle- 


donen  Polypetalen,  die  aus  zierlichen  Sträu- 
chern oder  Bäumen  besteht,  die  alle  exotisch 
sind,  und  unter  denen  mehrere  nützliche  Heil- 
mittel liefern.  Ihre  Blätter  sind  abwechselnd, 
gestielt,  anfangs  von  einem  langen,  blntta rü- 
gen Nebenblatte  umgeben.  Die  Blüthen ,  die 
manchmal  ausserordentlich  gross  sind  und  den 
angenehmsten  Wohlgeruch  verbreiten,  besitzen 
einen  abfallenden,  aus  drei  bis  sechs  Blätteben 
bestehenden  Kelch  und  eine  Krone,  die  aus 
einer  grossen  Menge  in  mehreren  Reihen  ge- 
ordneten Blumenblättern  besteht ;  ihre  Staub- 
fäden sind  sehr  zahlreich,  so  wie  auch  ihre 
kreisförmig  geordneten  oder  im  Mittelpunkte 
der  Blüthe  eine  Art  Aebre  bildende  Pistille. 
Die  Früchte  sind  sehr  veränderlich.  Bald  sind 
sie  eine  Art  von  Kapseln ,  die  sich  in  zwei 
Klappen  durch  eine  Längenspalte  öffnen ;  bald 
sind  die  Früchte  dünn,  Dach,  nicht  aufsprin- 
gend ,  bald  etwas  fleischig  und  immer  zusam- 
men gehäuft. 

Die  Magnoliaceen  haben  in  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  und  in  ihrer  Wirkungsweise 
auf  den  tbieriseben  Organismus  ziemlich  viel 
Analogie.  Zwei  Stoffe  finden  sich  in  fast  allen 
ihren  Theilen :  der  eine  ist  flüchtig ,  aroma- 
tisch ,  mehr  oder  weniger  scharf  und  »timuli- 
rend ;  der  andere  ist  weniger  häufig  und  sehr 
bitter.  Der  entere  findet  sieb  vorzüglich  sehr 
reichlich  in  der  Wintersrinde  (l)rymis  Win- 
tert); ferner  in  den  Kapseln  von  lllicium, 
die  unter  dem  Namen  Sternanis  bekannt 
sind,  in  der  Rinde  der  nämlichen  Sträucher, 
welche  die  Chinesen  in  ihren  Tempeln  ver- 
brennen. Die  Rinde  der  Tulpenhäume,  der 
Magnolien,  vorzüglich  der  Magno I in  gl  au- 
ca  des  nördlichen  Amerika  s ,  ist  mehr  bitter 
and  tonisch,  und  wird  in  Nordamerika  statt  der 
Chinarinde  benutzt.  Wir  haben  schon  oben 
erwähnt,  dass  die  Blüthen  einiger  Magnolia- 
ceen einen  starken  Geruch  verbreiten.  Mein 
Vater  bat  sich  in  dem  Lande  selbst  überzeugt, 
dass  man  mit  den  Blüthen  der  Magnolia 
P  I  u  m  i  e  r  i  i  oder  T  a  I  a  u  m  a  Juss.  auf  Mar- 
tinique jene  feinen  und  angenehmen  Liqueurs 
bereitet,  deren  Nachahmung  der  Kunst  unserer 
europäischen  Destillateure  noch  nicht  gelungen 
ist  Aus  dieser  kurzen  Erörterung  geht  her- 
vor, dass  die  Magnoliaceen  aromatisch,  tonisch 
und  stimulirend  sind ,  und  dass  sie  in  dieser 
Hinsicht  eine  sehr  grosse  Gleichförmigkeit  dar- 
bieten. (A.  K  ICHARD.) 

M \1  BLUMEN  ond  Maiblumenessig, 
siebe  Convallaria  majalis. 

MAIS,  siebe  Zea  Mays. 

MAI  WURM,  Meloe;  (r.  Meloe;  engl.  Meloe. 
Mit  den  Namen  Meloen,  Proscarabäen* 
Maiwürmer  bat  man  zwei  Insekten  nus  der 
Ordnung  der  Coleoptera  beteromera  und  der 
Familie  Epispastica,  die  durch  ihre  ätzenden  und 
giftigen  Eigenschaften  beinahe  eben  so  bekannt 
sind,  wie  die  spanische  Fliege,  belegt.  Diese 
Insekten,  die  von  den  Aerzten  oft  mit  einander 
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verwechselt  worden  sind,  haben  die  Entomolo- 
gen seit  langer  Zeit  schon  für  zwei  besondere 
Arten  angesehen.  Die  eine  ist  der  gemeine 
Maiwurni,  Meloe  p  r  o  sca  ra  bae  us  L.\ 
er  bat  keine  Flügel,  ist  ungefähr  einen  Zoll 
lang  und  schwarz  glänzend,  mit  stark  pnnktir- 
ten,  violett  schatteten  Klügeldecken  versehen, 
die  sich  in  einem  The  le  ihres  innern  Randes 
kreuzen  und  den  Hinterleib  nicht  ganz  be- 
decken. Ihre  geraden,  perlscbnfirförmigen 
Fühler  sind  wenigstens  so  lang  wie  der  Kopf 
and  das  Bruststück  zusammengenommen ,  und 
erscheinen  bei  manchen  männlichen  Snbjecten 
nnregelmässig.  Er  hält  sich  auf  der  Erde  oder 
auf  niedrigen  Pflanzen  auf ,  deren  Blätter  er 
im  Frühjahre  frisst.  Die  andere  ist  der  ver- 
goldete Maiwurm,  M  e  I  o  e  majalia  L. 
Er  bat  kurze,  regelmässige  und  bei  beiden 
Geschlechtern  heinahe  gleiche  Fühler.  Sein 
Körper  bat  eine  gemischte  Karbe  von  Bronze 
und  Knpferroth.  Sein  Kopf  nnd  sein  Brust- 
stück sind  stark  panktirt.  Seine  Klügeldecken 
sind  uneben.  Er  ist  kleiner  als  der  vorige, 
verhält  sich  aber  sonst  wie  dieser 

Wenn  man  einen  Maiwurm  berührt,  so  lüsat 
er  aus  seinen  Gelenken  eine  salhenartige  Feuch- 
tigkeit von  sich,  welche  die  Leinwand  gummi- 
gottigelb  färbt,  und  einen  nicht  unangenehmen 
Ambrageruch  verbreitet.  Trotz  der  Behaup- 
tung mancher  Schriftsteller  hat  mir  diese  Feuch- 
tigkeit ,  obsebon  sie  sehr  scharf  ist,  niemals 
einen  Übeln  Zufall  verursacht,  and  doch  sind 
mir  mehr  als  ein  Mal  bei  meinen  entomologi- 
schen Excursionen  die  Hände  ganz  von  ihm 
befleckt  worden.  Mehrere  Naturforscher  sind, 
ohne  sieb  auf  ganz  genaue  Beobachtungen  in 
Betreff-  des  Uebels,  welches  die  in  Rede  ste- 
henden Insekten  den  Menschen  und  Thieren, 
entweder  durch  Eindringen  in  ihren  Körper, 
oder  blos  an  ihrer  Oberfläche  bleibend,  zu- 
fügen können,  zu  stützen,  der  Meinung,  dass 
sie  die  so  gefürebteten  Bupresten  der  Alten 
wären.  Diese  Behauptung  ist  nichts  weniger 
als  völlig  bewiesen ;  neuerlich  aber  bat  man 
den  Maiwurm  bei  der  Behandlung  der  fürch- 
terlichsten Krankheit  unter  allen  denen,  die 
das  Menschengeschlecht  betreffen,  bei  der 
Hundswnth  gerühmt,  für  die  er  als  das  wahre 
Specificum  vorgeschlagen  worden  ist.  Dieses 
Arzneimittel  war  dasGehefromittel  eines  schle- 
sischen  Bauers,  bis  es  ihm  im  Jahre  1777 
Friedrich  der  Grosse  abkaufte,  und  dem  ober- 
sten Gesundbeitsrathe  in  Berlin  befahl,  das  Re- 
cept  davon  bekannt  zu  machen.  In  ganz  Eu- 
ropa sprachen  die  Zeitungen  mit  Enthusiasmus 
davon ;  Niemand  schien  sich  zu  erinnern,  dass 
Sctiröder ,  Hoffmann  und  Wier  schon  diese 
Eigenschaft  des  Maiwurni h  angekündigt  hatten, 
aad  gegenwärtig  scheint  man  die  Woblthat, 
womit  ein  Monarch  Europa  beschenkt  zu  haben 
schien,  wieder  vergessen  zu  haben.  Kurz 
die  Maiwürmer  werden  gegenwärtig  nicht  mehr 
als  Mittel  gegen  die  Hundawuth  angewendet 


In  einigen  Provinzen  Spaniens  aber  benatzt 
maa  sie  statt  der  Canthariden  oder  vermischt 
sie  wohl  auch  mit  ihnen.  Nach  Spielmann 
wenden  di«  Karschmiede  im  Ellsass  ihr  öliges 
lnfusum  zum  Aetzen  des  wilden  Fleisches  der 
Geschwüre  bei  den  Pferden  an. 

Wir  erinnern  noch,  dass  der  Chemiker 
Glauber  vor  Alters  den  Maiwurm  als  Heil- 
ond  Präservativmittel  gegen  die  Gicht,  den 
Rheumatismus  und  die  Nierenaftectionen  ge- 
geben hat.  Bios  die  Schweden  haben  diese 
Mit  lisch  läge  bis  jetzt  noch  beachtet.  Die  ein- 
zige Eigenschaft,  die  man  diesem  Insekte  nicht 
abstreiten  kann,  ist  die,  dass  es  ein  mächtiges 
diuretisches  Mittel  ist  und  die  Harnwege  nach 
Art  der  Canthariden  erregt.  Es  kann  übrigens 
ebenfalls  zur  Bereitung  der  Vesicatore  dienen, 
denn  sein  Pulver  ist  ein  sehr  actives  Epispasti- 
c«'"'-  (II.  Cloqiet.) 

MAJORANBUTTER;  siehe  Origanum 
Majorana. 

MAJORANKRAUT;  siebe  Origanum 
Majorana. 

MALACIA,  von  /<«;.«xt«,  Weichlichkeit, 
Trägheit;  eine  Varirrung  des  Geschmacks- 
sinnes, des  Appetits,  bei  welcher  sich  mit 
einem  allgemeinen  Widerwillen  \or  den  Spei- 
sen das  Verlangen,  wenig  oder  gar  nicht  näh- 
rende Substanzen ,  vor  denen  man  gewöhnlich 
einen  Widerwillen  bat,  oder  die  schädlich  sind, 
zu  essen,  verbindet.  In  diesem  letztern  Falle 
belegt  man  sie  mit  dem  Namen  Pica.  Altein 
diese  scholastische  Unterscheidung  ist  von  ge- 
ringem Nutzen  und  oft  verkannt  worden.  Die 
Malacie  ist  eine  Nevrose  der  Verdauung,  die 
bei  den  hysterischen,  chlorotischen  Frauen  nnd 
vorzüglich  während  der  Schwangerschaft  vor- 
kommt. 

MALAE  OS;  siehe  Zygomat i com  ,  os. 

MALERKOLIK;  siebe  Colica  picto- 
rum  und  Colica  metallica. 

MALAGUETTA,  syn.  mitGrana  Para- 
d  i  s  i ;  siehe  dieses  Wort. 

MALARIS;  siehe  Zygomaticas. 

MALATES,  äpfelsaure  Salze;  siehe  dieses 
Wort. 

MALAXATIO,  \jtaXtt$nt  das  Weicbkneten 
der  Pflaster  mit  warmen  Händen,  das  Malaxi 
ren.] 

MALICUM  (Acidnm),  die  Aepfelsäore;  siehe 
dieses  Wort. 

MALIS,  [von  ftähq,  /uaXtaOfHK.  Mason 
Good  bezeichnet  so  das  Genas  VII.  in  Ord.  III. 
Acrotica,  Class.  VI.  Eccritica.  Dieses 
Geschlecht,  die  Krankheiten  umfassend,  welche 
dadurch  entstehen ,  dass  Thiere  auf  der  Ober- 
fläche der  Haut  ihren  Wohnsitz  aufschlagen, 
bat  folgende  Unterarten:  Malis  Pediculi, 
M.  Policis,  M.  Acari,  M.  Filariae,  M. 
Oestri ,  M.  Gordit  ] 

MALLEI  (Musculus  externus),  der 
äussere  Muskel  des  Hammers;  siehe  Ohr. 

MALLEOLARIS,  von  Mall eo las,  Knöchel, 
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was  za  den  Knöcheln  gehört;  fr.  Malleolaire. 
Qiaussier  bat  mit  diesem  Namen  zwe^Zweige 
belegt,  die  «ich  an  den  beiden  Knöcheln  ver- 
breiten und  die  von  der  Arteria  tibialis 
anterior  entspringen. 

MALLEOLUS,  der  Knöchel;  siehe  dieses 
Wort. —  Ligamenta  malleoli  exter- 
ni,  die  Bänder  des  äussern  Knö- 
chels sind  ein  vorderes  und  ein  hinte- 
res straffe«  Band,  von  denen  jedes  sich  wie- 
der in  zwei  theilen  lässt,  die  quer  vom  äus- 
sern Knöchel  zu  dem  vordem  und  hintern 
Hände  der  Ausschweifung  des  Schienbeins, 
welche  da«  Wadenbein  aufnimmt,  gehen. 

MALLEUS,  der  Hammer;  siehe  Ohr. 

MALTHESERKREUZ,  Splenium  crucia- 
tum,  fr.  Croix  de  Matte,  eine  viereckige  Com- 
presse,  deren  vier  Winkel  in  der  Diagonale 
und  in  einer  gleichen  Ausdehnung  eingeschnit- 
ten sind.  Man  wendet  es  nicht  mehr  an, 
weil  seine  regelmässige  Application  schwierig 
ist.  Doch  bedient  man  sieb  seiner  manchmal 
noch  bei  Verbänden  der  Wunden, und  der  Ge- 
schwöre des  Penis,  wo  man  dann  in  sei- 
nem Mittelpunkte  eine  Oeffnnng  einbringt. 

(Marjoliw.) 

MALTUM,  das  Malz;  siehe  Horde  um 
vulgare. 

M  ALUS  COMMUNIS,  gemeiner  Apfelbaum, 
fr.  Pommier,  engl.  Apple  tree.  Es  wäre  wohl 
überflüssig,  hier  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung dieses  überall  nur  zu  bekannten  Baumes 
zu  geben.  Wir  erwähnen  blos,  dass  dieAepfel- 
bäume  sich  von  den  Birnbäumen  durch  ihre 
fünf  an  ihrer  Basis  mit  einander  verwachsene 
Griffel ,  durch  ihre  an  der  Basis  und  an  der 
Spitze  genabelten  Früchte  unterscheiden.  Sich 
selbst  überlassen  erreicht  der  Apfelbaum  eine 
mittlere  Grösse  und  bildet  mit  seinen  Aesten 
eine  Art  Halbkugel.  Dieser  in  unsern  Wäldern 
einheimische  Baum  wird  nicht  blos  in  unsern 
Gärten  cuttivirt,  sondern  vertritt  auch  in 
mehreren  Provinzen  Frankreichs  die  Stelle  de» 
Weinstocks,  ond  wird  im  Grossen  anf  Feldern 
und  Hügeln  angebaut.  So  z.B.  coltivirtman 
in  der  Normandie,  in  der  Bretagne,  in  der 
Picard ie  und  in  der  Regel  in  allen  den  Depar- 
tementen, wo  der  Weinstock  nicht  gedeihen 
kann,  den  Apfelbaum,  om  daraus  den  Cider, 
eine  gegohrene  Flüssigkeit,  die  daselbst  den 
Wein  ersetzt,  zu  gewinnen. 

Die  Zahl  der  durch  die  Cultnr  bewirkten 
Varietäten  der  Früchte  des  Apfelbaums  ist 
beinahe  unzählig.  Diese  Varietäten  erstrecken 
sich  auf  das  Volum ,  die  Form ,  die  Farbe, 
den  sauern,  süssen  oder  bittern  Geschmack 
dieser  Früchte.  Die  geschätztesten  Varietä- 
ten, die  auf  nnsere  Tafeln  kommen,  sind 
vorzüglich  die  Reinette,  der  Calvill  [bei  uns 
der  Borsdorfer]  n.  s.  w.  Ein  ganz  reifer 
Apfel  von  guter  Qualität  ist  eine  sehr  ange- 
nehme Frucht,  vorzüglich  die  Varietäten ,  die 
einen  za  gleicher  Zeit  zuckrigen  and  säuer- 


lichen Geschmack  haben.  Dieser  säuerliche 
Geschmack  rührt  von  der  Gegenwart  einer 
Säure  her,  die  man  Aep feisäure  genannt 
hat.  Gekocht  und  mit  Zocker  bestreut  ist 
der  Apfel  ein  sehr  leicht  verdauliches ,  nicht 
sehr  substantielles  Nahrungsmittel,  dessen 
Genuss  man  den  Recontalesceaten  gestattet. 
Die  Abkochung  der  Reinette  [und  des  Bors- 
dorfersj  giebt  eine  temperirende  milde  Pti- 
sane,  die  man  bei  den  Entzündungen  der 
Schleimmembranen  der  Luft-  oder  Verdauungs- 
wege anwendet.  Man  kann  mit  dem  Marke 
der  gekochten  Aepfel  erweichende  Cataplasmen 
bereiten,  deren  Gebrauch  man  hauptsächlich 
bei  manchen  Augenentzündungen  empfiehlt. 
Bekanntlich  war  dieses  Mark  gewissennassen 
die  Basis  der  Rosenstein  'sehen  Pomade,  die 
mit  Erfolg  gegen  die  Schrunden  der  Hände, 
der  Lippen  und  der  Warze  bei  den  stillenden 
Frauen  angewendet  worden  ist.  Man  fiadet 
in  den  französischen  Pbarmacieen  eioen  zu- 
sammengesetzten Aepfelsyrup,  den  man  in 
der  Gabe  von  einer  bis  zwei  Unzen  als  Abführ- 
mittel anwendet.  Diese  abführende  Eigen» 
sebaft  rührt  aber  von  der  Senna  her,  die 
einen  der  Hauptbestandteile  dieses  Präpara- 
tes ausmacht.  Von  dem  Cider,  welcher  un- 
streitig das  interessanteste  Produkt  des  Aep  fei  - 
baumes  ist,  haben  wir  hier  nichts  mehr  zu 
sagen ,  da  er  bereits  in  dem  Artikel  Cider 
abgehandelt  worden  ist.  (A.  Richard.) 

MALVA,  Malve,  fr.  Mauve,  engl.  Mallow. 
Es  ist  diess  eine  Pflanzengattong,  welche  den 
Typus  der  natürlichen  Familie  der  Malvaceen 
bildet,  ond  von  der  man  besonders  zwei  Ar- 
ten, nämlich  die  Waldmalve  und  die  rund- 
blättrige  Malve  anwendet.  Das  Kennzeichen, 
welches  diese  Gattung  insbesondere  unter- 
scheidet, besteht  in  ihrem  fönftbeiligen  Kelche, 
der  äusserlicb  von  einem  aus  drei  kleinen 
Blätteben  gebildeten  kleinen  Kelche  begleitet 
wird. 

Die  Waldmalve  oder  Pferdepappel, 
Maiva  sylvestris  L. ,  fr.  Grande  Mauve, 
engl.  Common  Mallow ,  ist  eine  ausdauernde 
Pflanze,  welche  gewöhnlich  antunbebauten 
Stellen  der  Hecken  und  in  den  Wäldern  wächst. 
Ihre  Wurzel  ist  senkrecht;  ihre  Stengel  sind 
aufrecht,  ästig,  cylindrisch,  einen  Fuss  hoch 
und  noch  höber,  behaart  und  tragen  abwech- 
selnde, gestielte,  nierenförmige ,  rundliche, 
mit  fünf  oder  sieben  nicht  sehr  tiefen  Lappen 
versebene  Blätter.  Ihre  Blütben  sind  ziemlich 
gross,  purpurfarbig  zu  dreien  bis  fünfen  in 
den  Achseln  der  obern  Blätter  vereinigt.  Diese 
Art  blüht  in  der  Regel  in  den  Monaten  Juni 
und  Juli. 

Die  rundblättrige  Malve  oder  Kä- 
sepappel, Gänsepappel,  Malva  r o- 
tnndifolia  L.,  fr.  Petite  Mauve,  engl. 
Roundleaved  Mallow,  unterscheidet  sich  von 
der  vorigen  durch  ihre  jährige  Wurzel,  durch 
ihre  dünnere  and  an  der  Oberfläche  des  Bo- 
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dens  alugebreitete  ästige  Stengel ;  auch  sind 
ibre  ebenfalls  nierenformigen  ood  gelappten 
Blätter  kleiner.  Dasselbe  gilt  von  den  Blü- 
tben,  die  blassrosenrotb  oder  beinahe  weil« 
nnd  in  grouer  Zabl  in  den  Blattacbseln  ver- 
einigt Kind.  Diese  Art  findet  sich  im  Ueber- 
flusse  an  dem  Rande  der  Wege  und  der  Hek- 
ken,  wo  sie  während  des  grössten  Theilea  des 
Sommers  blüht. 

Die  beiden  eben  beschriebenen  Arten  Malve 
werden  oboe  Unterschied  die  eine  für  die  an- 
dere in  der  Medicin  angewendet ,  doch  zieht 
man  im  Allgemeinen  die  Blüthen  der  ersten, 
die  beinahe  in  Paris  allein  verkauft  wird,  vor. 
Die  Malven  sind  wesentlich  schleimige  und 
erweichende  Pflanzen.  Man  bereitet  mit  ih- 
rem ganzen  Kraute  Abkochungen,  die  beson- 
ders zum  äussern  Gebrauche  bestimmt  sind. 
Ibre  BIGtben  verordnet  man  in  der  Regel  im 
Aufgusse  bei  den  Reizungen  der  Respiration*  - 
oder  Digestionsorgane. 

Alle  andern  Arten  dieser  Gattung,  weiche 
die  nämlichen  Eigenschaften  besitzen,  können 
den  eben  erwähnten  substituirt  werden. 

(A.  Richard.) 

MALVACEAE,  fr.  Malvacees.  Eine  natür- 
liche Pdanzengattnng ,  die  in  die  Klasse  der 
Dicotyledonen  Polypetaleo  gehört  und  sich 
durch  folgende  Kennzeichen  unterscheidet : 
der  Kelch  bat  füof  mehr  oder  weniger  tiefe 
Abschnitte  und  wird  oft  änsserlich  von  einem 
zweiten  Kelche  oder  Nebenkelche,  der  in  eine 
veränderliche  Anzahl  von  Abschnitten  getheiit 
ist,  begleitet.  Die  Bluraenkrone  besieht  aus 
fünf  Blumenblättern,  die  manchmal  am  Grunde 
vermittels  der  Träger  der  Staubbeutel  so  mit 
einander  vereinigt  sind,  das*  die  Krone  häufig 
in  einem  Stücke  abfällt.  Die  in  der  Regel  in 
grosser  Anzahl  vorhandenen  Staubfäden  sind 
monadelpbiscb.  d.  fa.  ihre  Fäden  sind  zu  einer 
cylindritcbeo  Röhre  verwachsen,  die  sich  in 
Form  einer  Säule  in  dem  Centrom  der  Blüthe 
erbebt;  die  Staubbeutel  sind  conslant  einfäcb- 
ricb.  Der  Fruchtknoten  ist  einfach  und  hat 
füof  Fächer  oder  besteht  auch  aus  einer  gros- 
sen Menge  einsamiger  Kapseln ,  welche  kreis- 
förmig geordnet  sind  ,  nnd  wovon  jede  einen 
Griffel  und  eine  einfache  Narbe  trägt. 

Die  Malvaceen  sind  bald  jährige  oder  aus- 
dauernde kraotartige  Pflanzen,  bald  Sträucher 
oder  selbst  Bäume  von  einer  ungebeoern  Grösse. 
Denn  in  diene  Familie  gehören  jene  Colosse 
des  Pflanzenreichs,  jene  ungeheuer  grossen 
Baobabs  des  grünen  Vorgebirge« ,  von  denen 
einige  nach  Ädanson's  Berichte  nicht  weniger 
als  70  bis  80  Fuss  Circumferenz  haben.  Die 
Blätter  der  Malvaceen  sind  in  der  Regel  ab 
wechselnd,  einfach  oder  mehr  oder  weniger 
tief  eingeschnitten,  an  ihrer  Ba«is  von  zwei 
kleinen  Nebenblätteben  begleitet.  Die  Blü- 
then, welche  manchmal  sehr  grosse  Dimen- 
sionen erlangen  und  sehr  lebhafte  Farben  be- 
sitzen, sind  entweder  in  den  Blatt acbseln  oder 
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an  dem  Ende  der  Stengelverzweiguugen  ver- 
schiedentlich groppirt. 

Hinsichtlich  ihrer  medicinisebeo  Eigenschaf- 
ten bietet  diese  Familie  eine  überraschende 
Analogie  und  Gleichförmigkeit  dar.  Alle  Or- 
gane der  Malvaceen  enthalten  ein  ausseror- 
dentlich reichliches  schleimigen  Princip,  wo- 
durch sie  vorzugsweise  erweichend  und  de- 
mulcirend  werden.  So  kennt  Jedermann  den 
täglichen  Gebrauch ,  den  man  von  der  Wurzel 
nnd  den  Blättern  des  Eibisch ,  von  den  Blät- 
tern und  Biüthen  der  verschiedenen  Malven- 
arten macht  Man  kann  ohne  Unterschied 
diesen  allgemein  angewendeten  officinellen 
Arten  alle  andern  Malvaceen  snbstitniren,  da 
ihre  Eigenschaften  ganz  die  nämlichen  sind. 

Mehrere  exotische  Malvaceen  sind  ebenfalls 
sehr  interessant.  So  ist  der  Cacao  der  Same 
eines  grossen  Baume«  dieser  Familie ,  der  in 
den  beiden  Indien  einheimisch  ist.  Die  Baum- 
wolle ist  der  feine  nnd  seidenartige  Flaum, 
welcher  die  Samen  mehrerer  Arten  der  Gat- 
tung Gossypium  bedeckt  und  das  rothe 
and  säuerliche  Mark  der  Früchte  des  Baobab 
worde  ehemalt  ans  Egypten  und  Nubien  unter 
dem  Namen  Terra  sigillata  von  Lemnos 
gebracht.  (A.  Richard.) 

MALZ,  und  Malztrank;  siebe  Hor- 
denm  vulgare. 

MAMMA,  die  Brustdrüse;  siehe  den  Arti- 
kel Brüste. 

MAMMARIUS  (von  Mamma,  Brustdrüse), 
was  sich  auf  die  Brustdrüsen  bezieht,  fr. 
Mammaire. 

Mammariae  internae  (Arteriae):  — 
Diese  Arterien  entspringen  von  der  A.  subcla- 
via, den  A.  tbyreoideae  inferiores  gegenüber, 
nehmen  ihre  Richtung  schief  nach  unten  und 
innen,  gehen  vor  den  Mosculi  scaleni  ante- 
riores weg  und  an  der  äussern  Seite  der  Nervi 
pbrenici  hin,  gelangen  in  den  Brustkasten, 
steigen  an  der  vordem  Wand  dieser  Hoble  über 
die  Zwiscbenrippenmuskeln  und  die  Rippen- 
kuorpel,  deren  Richtung  sie  kreuzen,  von 
den  Brustfellen  und  den  dreieckigen  Muskeln 
den  Brustbeins  bedeckt .  hinab,  in  der  Mitte 
des  Brustbeins  nehmen  sie  ihre  Richtung  etwas 
schief  nach  aussen. 

Bei  ihrem  Eintritte  in  den  Brustkasten  giebt 
die  Art.  mammar.  int.  eine  grosse  Menge 
Zweige  an  die  Thymusdrüse,  an  den  M.  ster- 
nobyoidens,  sternotbyreoideus ,  an  die  lym- 
phatischen Drüsen  und  an  das  Mittelfell  ab. 
Sie  liefert  unter  andern  Zweigen  constant  eine 
A.  mediastina  anterior  und  superior, 
die  selbst  wieder  einige  R am i  trncbeaies 
und  oesophagei  abglebt.   Sie  ist  bei  den 
Kindern  sehr  entwickelt  und  macht  dann  die 
Arterie  der  Thymusdrüse  aus :  Hubert  (C  o  I- 
lect.  tbes.  Halter)  bat  sie  einmal  von  der 
Aorta  entspringen  sehen.    Die  A.  mammar. 
int.  giebt  hierauf  einen  Ast  ab,  der  coostant 
vorhanden  ist,  Art.  phrenica  superior 

Vi 
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[oder  aocb  Ramus  pericardiaco- 
phrenicns]  geoaoat  wird,  den  gleichnami- 
gen Nerven  begleitet,  ond  Zweige  zum  Herz- 
beutel, zur  Thymusdrüse,  zur  vordem  Partie 
der  Lunge  und  zu  den  Wandungen  der  Lun- 
genvenen sendet.  Auf  der  vordem  mittleren 
Partie  des  Zwerchfells  angelangt  tbeilt  sich 
dieser  Ast  in  mehrere  Zweige,  die  in  diesen 
Muskel  eindringen,, wo  sie  mit  denen  der  A. 
pnrenica  iuferior  anastomo*iren.  In  ihrem 
Verlaufe  längs  der  Brust  Wandungen  giebt  die 
A.  mammar.  int.  jedem  Zwischenrippenraotne 
gegenüber  zwei  Zweige,  Ranii  interco- 
stales,  ab,  eiuen  obern  in  der  Nähe  des 
nntern  Hundes  des  Rippenknorpels,  und  einen 
untern  ,  der  längs  des  obern  Randes  der  dar- 
unter gelegenen  Rippe  verläuft.  Diese  Zweige 
versehen  die  innern  Zwiscbenrippentnuskcln, 
den  dreieckigen  Muskel  des  Brustbeins ,  die 
Beinhaut  dieses  Knochens,  die  Tb)inusdrüse, 
das  Zellgewebe  des  Mittelfelles,  den  Herzbeutel 
mit  einigen  Zweigelchen,  anastomosiren  mit 
den  Rami  intercostates,  und  verbreiten  sich 
sodann  in  den  äussern  Zwischenrippenmuskeln, 
den  Brustmuskeln,  dem  Perichondrium  und 
Periosteom  der  Rippen,  der  Brustdrüse  und 
der  Haut ;  sie  anastomosiren  endlich  mit  den 
Arteriae  tboracicac. 

In  gleicher  Höhe  mit  der  siebenten  Rippe 
gebt  von  der  A.  mammar.  int.  ein  kleiner  que- 
rer Zweig  ab,  der  mit  einem  ähnlichen  der 
entgegengesetzten  Seite  anastomosirt,  indem 
er  so  einen  Bogen  bildet,  aus  dessen  nach 
unten  gekehrter  Convexität  oft  ein  kleiner 
unpaarer  Zweig  kommt ,  welcher  hinter  der 
weissen  Linie  in  dem  Lig.  Suspensorium  hepa- 
tis  hinabsteigt,  wo  er  mit  der  A.  bepaUca 
anastomosirt.  Unterhalb  dieser  Stelle  tbeilt 
sieb  der  Stamm  der  A.  mammar.  int.  in  ihre 
beiden  Endzweige,  wovon  der  eine  äussere 
läDgs  der  Rippenknorpel  über  den  Zwischen- 
rippenräumen nnd  durch  die  Insertionen  des 
Zwerchfelles  nach  auMen  gebt,  und  sich  in 
den  breiten  Bauchmuskeln  verbreitet,  indem 
er  mit  den  Verzweigungen  der  A.  intercostales 
inferiores  nnd  lumbale«  anastomosirt.  Der 
andere  innere  Zweig  steigt  hinter  dem  gera- 
den Bauchmoskel  hinab  und  anastomosirt  mit 
der  A.  epigastrica  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Nabel. 

Die  Art.  mammar.  int.  entspringt  manchmal 
mit  der  A.  tbyreoidca  inferior  von  einem  ge- 
meinschaftlichen Stamme;  man  bat  die  der 
rechten  Seite  von  der  A.  innominata  kommen 
sehen;  endlich  nimmt  sie  ihren  Ursprong 
manchmal  von  der  Aorta  selbst. 

Mamma riae  internae  (Venne),  sie 
machen  den  nämlichen  Verlauf ,  wie  die  Arte- 
rien, ond  öffnen  sich,  die  der  rechten  Seite 
in  die  obere  Hoblvene,  die  der  linken  Seite 
in  die  Vena  subclavia. 

Mammaria  (Glandula);  siehe  Brust- 
drüse. (Marjolik.) 


—  MANDELN 

MAMMILLARIS,  von  Mammtlla,  Brust- 
warze, was  einer  Warze  gleicht;  fr.  Afo- 

millaire. 

Eminentiae  mammillares  cranii. 
Man  belegt  mit  diesem  Namen  die  wellenför- 
migen Vorsprünge  an  der  innern  Fläche  der 
Schädelknochen,  die  aber  nicht  den  Gehirn- 
windungen entsprechen,  wie  die  meisten  Ana- 
tomen angeben.  Be'clard  hat  seit  langer  Zeit 
das  Falsche  dieser  Meinung  dargetban. 

Eminentiae  mammillares  cerebrl, 
s. Corpora  mammi Ilaria  s.  candiean- 
tia.  —  Es  sind  diess  weisse,  rundliche 
Markkügelcbcn  ,  von  der  Grösse  einer  Erbse, 
die  an  der  Basis  des  Gehirns,  hinter  dem 
grauen  Hügel  (Tober  cinerenm),  von  wel- 
chem der  Trichter  entspringt,  liegen. 

Processus  mammillares.  —  Vcsal, 
Fallop  und  andere  Anatomen  haben  mit  die- 
sem Namen  die  Gerochsnerven  belegt. 

(Marjoliw.) 

MANDELBAUM;  siebe  Amygdalus 
communis. 

MANDELENTZUENDUNG;  s.  Amyg- 
d  a  I  i  t  i  s. 

MANDELMILCH,  Mandelöl;  siehe 
Amygdalus  communis. 

MANDELN,  die,  Tonsillae,  fr.  Amygda- 
les,  engl.  2'onsils ;  es  sind  Schleimdrüsen  oder 
vielmehr  eine  Anhäufung  von  Schleitnbälgen, 
di«*  auf  jeder  Seite  des  Isthmus  faucium  zwi- 
schen den  Pfeilern  des  Ganmensegels  liegen. 
Die  Mandeln  sind  eiförmig,  von  innen  nach 
aussen  abgeplattet,  deshalb  und  wegen  ihrer 
runzlichten  Oberfläche  bat  man  sie  mit  Man- 
deln verglichen,  die  noch  von  ihrer  holzigen 
Schale  umgeben  sind.  Sie  sind  sechs  bis  acht 
Linien  hoch.  Ihre  innere  Fläche,  die  zwi- 
schen den  Pfeilern  des  Gaumensegels  frei 
da  liegt,  und  in  den  Isthmus  faucium  hervor- 
springt, ist  von  der  Schleimmeinhran  bedeckt 
nnd  mit  einem  Dutzend  nach  unten  gerichteter 
Oeffnungen  versehen,  wovon  die  obern  weiter 
sind ;  ihre  äussere  Fläche  steht  mit  dem  M. 
constrictor  superior  pharyngis  in  Contiguität 
ond  wird  blos  durch  diesen  Muskel  von  den 
grossen  Gelassen  des  Halses  getrennt.  Die 
vordere  Seite  entspricht  dem  M.  glossopala- 
tinos  und  die  hintere  dem  M.  palatopbaryn- 
geus.  Von  den  beiden  Enden  entspricht  da« 
untere  der  Zunge  und  das  obere  der  Vereini- 
gungsstelle  der  beiden  Pfeiler. 

Das  Gewebe  der  Mandeln  ist  graurötblich 
nnd  weich.  Die  Schleimmembran,  welche  ihre 
innere  Fläche  bildet,  ist  röther  als  die  der 
benachbarten  Partieen  des  Mundes.  Die  Man- 
deln bestehen  manchmal  ans  deutlichen  Lap- 
pen, wie  Morgagni  bemerkt  bat.  Diese  Kör- 
per scheinen  beim  ersten  Anblicke  eine  ziem- 
lich complicirte  Structur  zu  haben.  Folgendes 
lehrt  die  Anschauung.  Wenn  man  sie  an  der 
innern  Fläche  untersucht,  so  findet  man  Oeflf- 
nnngen  in  verschiedener  Anzahl ,  die  in  Ver- 
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tiefungen  der  Scbleimmerabran  führen,  welche 
mehr  Ader  weniger  noter  einander  communici- 
ren,  10  dass  sie  eine  Art  fiebrigen  Gewebes 
hervorbringen,  dessen  Wandungen  durch  diese 
Membran  gebildet  werden.  Wenn  man  so- 
dann  die  Mandel ,  nachdem  man  sie  von  dem 
Constrictor  •uperior ,  mit  dem  sie  durch  eine 
Lage  Zellgewebe  zusammenhängt,  abgelöst 
bat,  an  ihrer  äussern  Fläche  untersucht ,  so 
findet  man  sie  gleichförmig;  löst  man  aber 
vermittels  einer  sorgfältigen  Section  nach  und 
Dach  das  Zellgewebe  ab ,  so  findet  man  eine 
Anhäufung  von  Schleimbälgen,  deren  Mün- 
dungen in  die  Vertiefungen  der  Membran  ein- 
münden; eo  dass  dieses  Organ  gewlssermas- 
•en  nur  aus  einer  Verstärkung  der  Schleim- 
membran,  oder  aus  einer  Anhäufung  von  La- 
cunen  und  Schleimbälgen  besteht.  Die  Man- 
deln erhalten  ihre  Nerven  von  denen  des 
Gaumensegels  und  denen  der  Zunge;  ihre 
Blutgefässe  sind  kleine  Zweige  der  Arteriae 
und  Venae  palatinae,  linguales  und  inaxillares 
ioternae;  ihre  lymphatischen  Gefässe  gehen 
in  die  obern  Glandulae  jugulare*. 

Die  Mandeln  secerniren  und  enthalten  einen 
balbdnrchsichtigen  Schleim,  den  man  aus 
ihnen  ausdrücken  kann.  Diese  schleimige 
Flüssigkeit  dient  zur  Erleichterung  des  Durch- 
ganges des  Nahrungsbissens  dnreh  den  Isth- 
mus fauciom.  Sie  wird  vorzüglich  während 
dieser  Periode  der  Deglutition  durch  den  äus- 
aern  Druck ,  den  dann  der  M.  constrictor  su- 
perior  pharyngis  ausübt ,  ausgeschieden.  Man 
findet  eine  ziemlich  gute  Abbildung  der  Man- 
deln in  dem  Werk«  von  C.  Bell. 

Die  häufigsten  Affectionen  der  Mandeln  sind : 
die  Entzündung,  die  gewöhnlich  von  einer 
beträchtlichen  Anschwellung  begleitet  wird; 
die  krankhafte  Veränderung  des  Schleimes, 
der,  indem  er  weiss,  zähe  geworden  ist,  die 
Lacunen  erfüllt  und  an  ihren  OefTnungen  er- 
scheint ,  Geschwüre  simulirt,  eine  Bemer- 
kung, die  schon  Ruysch  gemacht  bat;  die 
Bildung  eines  Häutebens  oder  einer  eiweiss- 
atoffigen  Pseudomembran  auf  ihrer  Oberfläche, 
welche  einen  Schorf  simulirt ,  wie  es  Bretun- 
neau  sehr  gut  beobachtet  bat;  die  Anschwel- 
lung oder  die  Hypertrophie;  die  Verschwö- 
rung und  olivenförmige  Concretionen ,  die 
aeboo  Cclsus  beobachtet  zu  beben  scheint. 

(A.  Beclaiw.) 

MANDELSEIFE;  siebe  Sapo  medica- 
tn  s. 

MANDlBfJLA  s.  Maxilla,  Kinnlade;  fr. 
Mdchoire.  Man  belegt  mit  diesem  Namen 
die  Knochenstücke  ,  welche  die  Zähne  tragen 
und  unterscheidet  sie  in  eioe  obere  und 
untere.    Siehe  Maxi  Ilaria  (ossa). 

MXNDBAGOHAE  RADIX;  siebe  Atropa 
Mandragora. 

MANGAN,  Braunsteinmetall,  Man 
g  a  n  e  s  i  p  m ;  fr.  Mangani'se ;  engl.  Mangane- 
se.  Ein  in  die  dritte  Abtbeiluog  Thenards  ge- 
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hörendes  Metall,  welcbea  saan  in  der  Naturale 

Oxyd,  als  kohlensaures  und  phosphorsaures 
Salz  findet.  Es  ist  fest ,  weissgelblicb,  glän- 
zender als  das  Eisen,  sehr  hart,  körnig  und 
sehr  spröde ;  sein  speeifischea  Gewicht  ist 
6,85.  Es  schmilzt  nur  bei  einer  sebr  hohen 
Temperatur ;  es  absorbirt  den  Sauerstoff  der 
Loft  und  zersetzt  das  Wasser  in  allen  Tempe- 
raturen; es  kann  sich  mit  den  Säuren,  nach- 
dem es  oxydirt  worden  ist,  verbinden.  Man 
erhält  es ,  wenn  man  das  durch  die  verdünnte 
Hydrochlorsäure  gereinigte  Manganperoxyd 
durch  Ofenrus  und  Oel  in  einer  sehr  hohen 
Temperatur  zersetzt.  Es  findet  keine  Anwen- 
dung. 

MANGANOXYDE.  Es  giebt  drei  Mangan- 
oxyde und  nach  einigen  Chemikern  vier;  wir 
glauben  nns  hier  nur  mit  dem  Pernxj  de  be- 
schäftigen zu  müssen,  weil  es  allein  in  der 
Medicin  angewendet  wird.  Manganüber- 
oxyd (schwarzes  Manganoxyd,  Braunstein). 
Es  ist  sehr  reichlich  in  der  Natur  verbreitet 
und  findet  sich  in  Form  von  glänzenden  Na- 
deln in  Böhmen,  in  Sachsen,  im  Harz,  in 
den  Departementen  der  Mosel,  der  Vogesen 
n.  s.  w. ;  es  ist  aber  selten  rein ;  die  Sub- 
stanzen, die  es  metstentbeils  begleiten,  sind 
die  kohlensauren  Kalk-  und  Eisensalze,  ilie 
Kieselerde,  und  manchmal  der  Baryt,  das 
Kalkwasser  und  der  flusssaure  Kalk.  Man 
kann  es  vermittels  der  verdünnten  Hydrochlor- 
säure, welche  bei  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur die  meisten  fremden  Substanzen  auf- 
löst, reinigen.  In  diesem  Zustande  ist  es 
braun,  schwärzlich,  ohne  Einwirkung  auf  die 
Luft  und  auf  das  Sauerstoffgas ,  nnd  im  Was- 
ser unlöslich.  Wenn  man  es  bis  über  die 
kirschrotbe  Glühhitze  erhitzt,  so  zersetzt  es 
sich  und  liefert  Sauerstoffgas  und  ein  rothes 
Pulver,  welches  nach  Arfvcedson  aus  Prot- 
oxyd  und  Deutoxyd  besteht.  Der  Schwefel 
entreisst  in  einer  hohen  Temperatur  dem 
Manganübernxyde  den  Sauerstoff,  gebt  in 
den  Zustand  von  schwefliger  Säure  über, 
und  es  bildet  sieb  Scbwefelmangan.  Die  con- 
centrirte  oder  wenig  verdünnte  Scbwefclsänre 
löst  es  in  der  Kälte  auf.  Wenn  man  es  mit 
der  Hjdrocldorsäure  erhitzt,  so  entbindet 
sich  Chlor  und  es  entsteht  einfach  hydmchlor- 
saures  Mangan  ;  woraus  hervorgeht ,  dass  ein 
Tbeil  der  Säure  zersetzt  worden  ist ,  dass 
ibr  Wasserstoff  sich  mit  einem  Tbeil«-.  Sauer- 
stoff des  Hyperoxyds  zur  Bildung  des  Wassers 
verbunden  bat :  das  auf  den  Zustand  des  Prot- 
oxyds  zurückgeführte  Hyperoxyd  bat  sich  in 
der  niebt  zersetzten  Hydrochlorsäure  aufge- 
löst. Wenn  man  einen  Theil  dieses  Oxyds 
mit  sieben  bis  acht  Tbeilen  festen  Kalis  er- 
hitzt, so  schmilzt  das  Gemenge  und  giebt 
nach  Verfluss  von  20  oder  25  Minuten ,  wo- 
fern Berührung  der  Luft  statt  findet,  eine 
grüne  Mäste,  die  unter  dem  Namen  mine- 
ralisches Chamäleon  bekannt  ist,  und 
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nach  den  Untersuchungen  von  Edwards  and 
Chevillot  aus  Kali  ond  einem  Körper,  der  stär- 
ker oxydirt  ist,  alt  das  angewendete  Oxyd 
(Mangansäure),  zo  besteben  scheint:  man 
I. raucht  nur  in  die  Auflösung  des  grünen  Cha- 
mäleons Kohlensaure  zu  giessen .  um  es  in 
rotbe«  Chamäleon  umzuwandeln,  d.h. 
um  ibm  das  überschüssige  Kali  zu  entreissen. 
Wir  verweilen  uns  nicht  länger  bei  dieser  Art 
Präparaten,  da  sie  nicht  gebräuchlich  sind. 
Man  benutzt  das  Man-anüberoxyd ,  am  das 
Sauerstoffgas,  das  Chlor,  mehrere  Mangan- 
salze zu  erhalten,  am  das  Glas,  die  trocknen 
Zamöoni'scben  Säulen  u.  s.  w.  zu  bereiten. 
Ks  bildet  seinem  Gewicht  nach  die  Hälfte  ei- 
nes Unguents ,  dessen  man  sich  gegen  die 
Krätze,  die  Flechten ^  den  Kopfgrind  o.  s.  w. 
bedient. 

MANGANSALZE.  Die  im  Wasser  lösli- 
chen Maoganprol  oxydsalze  erkennt  man  an 
folgenden  Kennzeichen :  die  Alkalien  achlagen 
daraus  weisses  Protoxyd  nieder,  was,  wenn 
es  mit  der  Luft ,  deren  Sauerstoff  es  absor- 
hirt,  in  Berührung  steht,  bald  gelb  und  braun 
wird;  das  Ammoniak  löst  den  Niederschlag 
wieder  auf.  Die  hydrothionsauren  Salze 
schlagen  daraus  weisses  hydrothionsaures 
Mangan  nieder:  die  Hydrothionsäure  trübt 
sie  nicht :  die  basisch-kohlensauren  Kali-  und 
Natromsalze  bewirken  darin  einen  weissen 
Niederschlag  von  basisch  kohlensaurem  Man- 
gan ,  der  an  der  Luft  seine  Farbe  nicht  ver- 
ändert: das  eisenblausaure  Kali,  die  löslichen 
pbospborsauren  und  boraxsauren  Satze  schla- 
gen sie  ebenfalls  weiss  nieder.  Man  benutzt 
keins  von  diesen  Salzen  in  der  Medicin.  [Es 
sind  sowohl  mit  dem  Manganoxyde ,  als  mit 
•einen  Salzen,  namentlich  dem  salzsauren, 
schwefelsauren  und  essigsanren  Mangan  in- 
nerlich und  äosseriich  Versuche  gemacht  wor- 
den; doch  sind  sie  nicht  zahlreich  genug,  um 
sichere  Resultate  zu  gewähren.  Wahrschein- 
lich scheinen  sie  in  die  Reihe  der  tonischen 
Mittel  zo  gehören.  Die  meisten  Beobachter 
wollen  nach  dem  Gebrauche  des  MaDgans  Ver- 
mehrung der  Esslust,  Verbesserung  und  Stär- 
kung der  Verdauung ,  Steigerung  des  Tonus, 
der  Spannkraft  in  allen  irritabeln  Gebilden 
bewirkt  haben.  Man  bat  es  demnach  bis  jetzt 
gegen  chronische  Krankheiten  des  vegetati 
ven  Systems  mit  gesunkener  Gefässenergie 
ond  Atonie,  besonders  gegen  dergleichen 
Cacbexieen,  Cblorosls  u.  dergl.,  gegen  chro- 
nische Hautausschläge,  krebsartige  und  syphi- 
litische Geschwüre  sowohl  innerlich  als  äus- 
serlich  angewendet.]  (Orfil*..) 

MANGOLD;  siebe  Beta. 

MANIA, ,,«««,  Raserei,  Tollheit;  siehe 
Seelenstörung. 

M\NIGUETTA,  syn.  mit  Granu  Pa ra- 
d  i  s  i ;  siehe  dieses  Wort. 

MANIPULUS,  [eine  Hand  voll,  so  viel  als 
eine  halbe  Unze.    Man  pflegte  nämlich  früher 


wohl  zuweilen  Kränler  und  Blumen  nach  dem 
Volumen  zo  messen.] 

MANNA;  fr.  Manne;  engl.  Manna ;  ein 
festgewordeoer  und  zuckriger  Saft,  welcher 
aus  verschiedenen  Eschenarten  ausfliesst,  und 
den  man  besonders  in  Calabrien  und  Sicilien 
einsammelt.  Die  Arten  ,  welche  die  Manna 
hervorbringen,  sind  die  gemeine  Esche 
(  F  raxl  nn s  ex  ce Is io r ) ,  die  Blüthesche 
oder  Mannaesche  (Fraxinus  Ornus),  und 
vorzüglich  die  rondblättrige  Mannaesche 
(Fraxinus  rotundi  folia  Lamk.).  Eine 
sehr  merkwürdige  Eigentümlichkeit  ist  et, 
dass  die  beiden  ersten  Arten,  die  in  unseru 
Gegenden  sehr  gewöhnlich  sind,  niemals 
Manna  hervorbringen ,  und  dass  sie  nur  erat 
im  mittleren  Italien  diese  zuckrige  Materie 
liefern.  Dach  machen  wir  bemerklich,  dass 
man  beinahe  einzig  und  allein  von  Fraxinus 
r  o  t  u  n  d  i  f  n  I  i  a  Lamk.  in  Calabrien  den 
grf»s«ten  Tbeil  der  im  Handel  vorkommenden 
Manna  erhält,  indem  diese  sowohl  reichlicher 
ausfliesst,  als  auch  reiner  ist  als  die  andern 
Arten.  Die  Manna  fliesst  von  selbst  durch 
die  Poren  der  Epidermis  ans,  allein  in  ge- 
ringer Quantität.  Um  sie  in  reichlichem 
Maasse  zu  erhalten,  macht  man  auf  einer 
Seite  des  Stammes  und  zwar  von  unten  nach 
oben  tiefe  Einschnitte,  durch  welche  die  ei- 
gentümlichen Säfte,  die,  an  der  Luft  erhär- 
tend, die  Manna  bilden,  hervortreten.  Manch- 
mal bringt  man  in's  Innere  der  Spalten  kleine 
Strohhalme ,  um  den  Anafluss  und  das  Erhär- 
ten der  zuckrigen  Materie  zu  befördern.  Im 
folgenden  Jahre  macht  man  Einschnitte  anf 
einer  andern  Seite  des  Stammes  u.  s.  w. 

Mao  unterscheidet  drei  Arten  Manna ,  die 
man  mit  dem  Namen  Manna  in  lacrymis, 
Manna  in  sortis  uod  Manna  crassa 
bezeichnet. 

1)  Manna  in  lacrymis.  Es  ist  diess 
die  reinste  und  geschätzteste  Manna.  Man 
sammelt  sie  während  der  grössten  Sommer- 
bitze ,  d.  h.  vom  Monat  Juli  bis  zum  Septem- 
ber ein.  In  dieser  Jahreszeit  erhärtet  die 
kaom  ausgeflossene  zuckrige  Materie  zo  bei- 
nahe weissen ,  festen  Platten  oder  Tbränen, 
die  einen  sehr  deutlichen  zuckrigen  Ge- 
schmack haben.  Diese  Stücke  sind  manch- 
mal sehr  umfänglich.  Zuweilen  findet  man 
in  ihrem  Innern  oder  an  ihrer  Oberfläche  die 
kleinen  Strohhalme,  auf  denen  sie  sich  ge- 
bildet haben. 

2)  Manna  in  sortis.  Diese  zweite  Art 
fliesst  während  des  Septembers  und  Octobers 
aus,  wo  das  Wetter  noch  warm  ist,  aber  bis- 
weilen Regen  eintritt.  Die  zuckrige  Materie 
wird  nicht  vollkommen  fest,  und,  wenn  man 
sie  einsammelt,  besteht  sie  aus  weisslicben 
und  festen  Stücken,  die  durch  eine  bräun- 
liche syrupartige  Materie  zu  einer  Masse  ver- 
einigt werden.   Der  Geschmack  der  Manna  in 

1  sortis  ist  zuckrig ,  aber  etwas  ekelerregend. 
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3)  Die  Manna  craiia  endlich  ist  die 
unreinste.  Man  sammelt  sie  während  de« 
Hei  batet;  und  da  sie  sich  sehr  langsam  ver- 
dichtet ,  «o  macht  man  am  Kante  jedes  Bau- 
men eine  kleine  Grube,  in  die  sie  hinabfließt 
und  »ich  ansammelt.  Die  Manna  crassa  be- 
steht an«  kleinen .  weiblichen ,  durch  eine 
sehr  reichliche  pecbige  Materie  zu  einer  Maate 
vereinigten  Körnern;  ihr  Geruch  ist  ekeler* 
regend,  ihr  Geschmack  zuckrig  nnd  nnan- 
genebm. 

[Bei  uns  werden  vier  Mannasorten  unter- 
schieden:  1)  die  Manna  in  Tbränen, 
Manna  in  lacrymis,  die  in  kleinen,  weis- 
sen, klebenden,  sehr  süssen  Körnern  voo 
selbst  ausfliest!  und  im  Handel  telten  rein 
vorkommt,  2)  Die  Röhrenmanna,  .Man- 
na canellata  s.  cannnlata,  welche 
durch  Einschnitte  in  die  Bäume  gewonnen 
wird  ;  der  autdiessende  Saft  erhärtet  in  dem 
Einschnitte  xn  «eisslichen ,  auf  der  einen 
Seite  etwa«  concaven,  1  bis  6  Zoll  langen, 
und  j  bis  $  Zoll  dicken  Stöcken.  Es  ist 
diese  gewöhnlich  die  reinste  im  Handel  vor- 
kommende Sorte.  3)  Die  auserlesene 
Manna,  Manna  in  granie,  M.  se- 
lecta,  die  aus  mehr  oder  weniger  losen 
Körnern  von  weisslicber  oder  graugelblicher 
Farbe  besteht.  4)  Die  ordinäre  Manna, 
Manna  in  sortis,  M.  crassa,  die  mehr 


gebacken«  Körner  von  hell  -  oder  dunkel- 
hraungelber  Farbe ,  tum  Tbeil  mit  Holz  und 
andern  Uneinigkeiten  vermengt,  bildet  Diese 
beiden  teilten  Arten  werden  auch  meisten- 
tbeils  durch  Einschnitte  erhalten.] 

Man  giebt  in  der  Regel  der  Manna  in  Tfari- 
nen  den  Vorzug ,  weil  sie  die  reintte  nnd  am 
wenigsten  unangenehme  itt;  doch  ist  zu  be- 
merken, dats  sie  weniger  abfuhrt  als  die 
Manna  in  sortis  nnd  vorzüglich  als  die  ManDa 
craasa,  die  unter  allen  dreien  am  stärksten 
abfübn.  Man  verdankt  Thenard  die  Analyse 
der  Manna  und  die  Kenntnits  der  Bestand- 
teile dieser  Substanz.  Diesem  geschickten 
Chemiker  zu  Folge  besteht  sie  1)  uns  einem 
krystallisirbaren,  im  Wasser  und  Weingeist 
löslichen  zuckrigen  Stoffe ,  der  über  nicht  in 
die  weingeittige  Gährnng  übergeben  kann, 
und  dem  man  den  Namen  Mannazucker, 
Mannastoff,  M  a  n  n  i  t ,  gegeben  hat ;  2) 
aas  einer  gewissen  Qnnntiiiit  wahren  Zucker, 
der  vermittels  der  Gährnng  Alkohul  bildet; 
3)  ans  einem  unkrystallisirbaren  nnd  ekeler- 
regenden Stoffe,  der  sicher  das  wirksame 
Princip  der  Manna  ist ;  denn  er  itt  in  der 
Manna  in  sortis  nnd  in  der  M.  crassa,  in 
welchen  der  Zucker  nnd  der  Mannastoff  ver- 
hältnii*mäs»ig  abnehmen ,  reichlicher  vor- 
banden. Uebrigens  haben  direkt  mit  dem 
Mannazocker  angestellte  Versuche  bewiesen, 
du*s  diese  Substanz  keineswegs«  abführt. 

[Nach  Buchlwlz  besteht  die  Röhrenmnnnn 


in  100  Theilen  aas  Mannazncker  60.0 ; 
Schleimzucker  mit  purgirendem  Stoffe  5,5; 
Gummi  2,3;  fasriebt -kleberariiger  Substanz 
0.2;  Waiser  nnd  Verinst  32,0.] 

Die  Manna  moss,  wenn  sie  rein  und  ganz 
frisch  ist,  unter  die  ernährenden  Substanzen 
gerechnet  werden.  Denn  die  Einwohner  in 
Sicilien  nnd  Calabrien  benutzen  sie  statt  des 
Zuckers,  ohne  dass  sie  irgend  eine  abfüh- 
rende Eigenschaft  äussert.  Ist  sie  aber  we- 
niger rein ,  so  nimmt  das  Verbältniss  den 
ekelerregenden  Stoffes  zu ,  nnd  sie  wird  dann 
von  dem  Magen  nicht  mehr  verdaut,  sondern 
gelangt  nnzertetzt  bis  in  den  Darm,  nnd 
wirkt  dann  wie  eine  abführende  Substanz. 
Wenn  man  jedoch  die  Manna  in  Tbräifen  in 
Gebrauch  zieht,  so  musa  man  tie,  am  irgend 
eine  Wirkung  auf  den  Verdauungskanal  her- 
vorzubringen, in  etwas  starken  Gaben  (zu 
zwei,  drei  oder  vier  Unzen)  verordnen. 
Denn  in  schwächerer  Gabe  wird  sie  von  vielen 
Personen  vollkommen  verdaut;  wenn  man 
sich  dagegen  der  Manna  in  sortis  und  vor- 
züglich der  Manna  crassa  bedient,  so  sind 
die  abfahrenden  Wirkungen  weit  sicherer. 
Die  Manna  in  lacrymis  wird  in  der  Rege)  für 
ein  sehr  schwaches  und  gewissermatsen  de- 
molcirendes  Abführmittel  angesehen;  man 
kann  tie  daher  in  Fällen  verordnen  ,  wo  der 
Gebrauch  einer  grossen  Menge  anderer  Sub- 
stanzen von  der  nämlichen  Art  üble  Zufälle 
verursachen  könnte.  Sie  gebt  aus  dem  Ma- 
gen in  den  Darm,  ohne  nilgemeine  Zufalle 
hervorzurufen  und  meittentbeils  ohne  Koliken, 
über.  Die  beiden  andern  Sorten  Manna  da- 
gegen veranlassen  etwas  Kolik ,  die  von  Bor- 
borygmen  begleitet  wird,  nnd  in  der  Regel 
reichlichere  Stnhlausle.erongen  znr  Folge  bat. 
Ihre  Wirkungsweise  ist  also  nicht  gnnz  die 
nämliche.  Aus  dem  Vorausgeschickten  er- 
siebt man  ,  das«  diese  zuckrige  Materie  im 
Allgemeinen  in  den  Fällen  von  Reizung  patst, 
während  sie  bei  den  schwachen,  lymphati- 
schen Individoen,  deren  Verdauungtkanal  sich 
in  einem  Znstande  von  Schwäche  und  Atonie 
befindet,  mehr  schädlich  als  nützlich  se>n 
dürfte.  Ziemlich  oft  verordnet  man  die  Manna 
in  Incrymis  bei  der  Dysenterie,  und  man 
sieht  leicht  ein.  wie  diese  Substanz  bei  die- 
ser entzündlichen  Krankheit  von  Nutzen  seyn 


Man  bedient  sich  auch  der  Manna  bei  den 
Bronchialkatarrhen  ;  man  verordnet  sie  dann 
in  kleiner  Gabe,  nnd  sie  befreit  den  Magen 
von  den  Mucositäten.  die  sieb  darin,  vorzüg- 
lich bei  den  jungen  Kindern,  welche  das  Pro- 
dukt der  Expectoration  schwer  auswerfen,  an- 


Die  Manna  wird  auf  eine  sehr  einfache 
Weise  entweder  allein  oder  mit  nndern  abfüh- 
renden Substanzen  vermischt  verordnet.  Man 
giebt  zuweilen  die  feste  Manna,  vorzüglich 
wenn  tie  ganz  frisch  ist  und  man  nur  wenig 
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auf  einmal  nehmen  lauen  darf,  wie  z.  B.  bei 
den  Broncbialkatarrben. .  Meistenteils  aber 
verordnet  man  sie  in  der  Auflösung,  vorzüg- 
lich in  der  kalten ;  denn  man  bat  bemerkt, 
das«  die  Wärme  den  ekelerregenden  und  un- 
angenehmen Geschmack  in  ihr  entwickelt  oder 
vermehrt.  Man  kann  demnach  in  einem  oder 
zwei  Gläsern  einer  nromatisirten  Emulsion, 
oder  noch  besser  in  einem  schwachen  aromati- 
schen Aufgnsse  zwei  Unzen  ganz  reiner  Manna 
auflösen .  die  man  auf  zwei  Mal  nehmen  läset. 
Dieses  Heilmittel  wirkt  nur  langsam,  so  dass 
oft  fünf  bis  sechs  Stunden  xertliessen,  bevor 
ihre  Wirkung  eintritt.  Häufig  verbindet  man 
die  Manna  mit  den  catbartiseben  Substanzen, 
z.  B.  dem  Rhabarber,  der  Senna,  den  Neutral- 
salzen u.  s.  w.  In  diesem  Falle  aber  wendet 
man  vorzugsweise  die  Manna  crassa  wegen 
ihrer  energischeren  Wirkung  an. 

Mehrere  andere  zuckrige  Substanzen ,  die 
sich  auf  andern  Vegetabilien  bilden,  haben 
ebenfalls  den  Namen  Manna  erhalten.  So 
z.  B.  nennt  man  Manna  von  Briancon 
eine  zuckrige  Materie,  die  aus  sehr  kleinen, 
weissen  Körnern,  von  der  Dicke  einer  Erbse, 
besteht,  welche  aus  den  jungen  Zweigen  des 
Lerchenhaums  ausschwitzen.  Es  ist  diess  eine 
merkwürdige  Erscheinung  in  der  Familie  der 
Coniferen  ,  bei  der  alle  andern  Produkte  we- 
sentlich balsamisch  und  harzig  sind. 

Die  Alhagimanna  wird  auf  He.dysa- 
ruin  Alhagi,  welches  in  Kgypten,  in  Nu- 
bien  und  in  andern  Theilen  des  nördlichen 
Africa's  wächst,  gesammelt. 

Endlich  giebt  es  noch  mehrere  andere  Sub- 
stanzen der  nämlicben  Art,  die  mit  dem  Namen 
Manna  belegt  werden,  aber  da  sie  noch  nicht 
in  der  Medirin  angewendet  worden  sind ,  hier 
nicht  besonders  erörtert  zu  werden  verdienen. 

(A.  Richard.) 

MANNA  METALLORUM,  syn.  mit  Calomel ; 
siehe  Quecksilber. 

MANNAZUCKER.,  Mannastoff,  Man- 
nit;  fr.  Mannite.  Der  Mannazucker  ist  eine 
Substanz.,  welche  dem  Traubenzucker  gleichen 
würde,  wenn  er  die  Eigenschaft  besässe,  zu 
gäbr^n  und  Alkohol  hervorzubringen.  Dieser 
Stoff  ist  in  der  Manna  vorhanden ;  die  soge- 
nannte Manna  in  lacrymis  besteht  heinahe 
ganz  daraus.  Die  Manna  in  sortis  enthält  un- 
gefähr TV»  davon ;  der  Ueberrest  besteht  aus 
wahrem  Zucker  und  einer  ekelerregenden  ex- 
tractartigen  Materie,  welche  das  abführende 
Princip  der  Manna  ist  oder  enthält.  Der 
Mannazucker  krystallisirt  in  seidenartigen,  aus 
feinen  prismatischen  Nadeln  bestehenden,  Bü- 
scheln. Er  ist  im  Wasser  und  Alkohol  löslich, 
doch  mehr  in  der  Wärme  als  in  der  Kälte. 
Mit  der  Salpetersäure  behandelt  liefert  er 
Oxalsäure,  aber  keine  Schleimsäure.  Er  wird 
durch  die  Bleisalze  aus  seinen  Auflösungen 
nicht  niedergeschlagen. 


Er  besteht  aus  58,  53  Kohlenstoff;  7,  87 
Wasserstoff;  53, 60  Sauerstoff. 

Man  erhält  ihn,  wenn  man  die  Manna  in 
lacrymis  in  der  Wärme  in  Alkohol  auflöst  und 
die  kochende  Auflösung  ßltriri ;  sie  krystallisirt 
beim  Erkalten  und  wird  durch  eine  zweite 
Krystallisation  gereinigt.  Der  Mannazucker 
wirkt  nicht  merklich  abführend.  Der  Dr.  Bouil- 
lon-Lagrange  wendet  ihn  in  Pastillen,  Pillen 
n.  s.  w.  als  antikatarrhalisch  u.  s.  w.  an. 

(J.  Pelletieu.) 

MANNBARES  ALTER;  siebe  den  Artikel 
Alter. 

MANNSTREUE;  siehe  Eryiimum  vul- 
gare. 

MANNTOLLHEIT;  s.  Nympbomania.- 
MANUFACTUR;  fr.  u.  engl.  Mantifaclure. 
Trotz  des  Gebrauches,  vermöge  dessen  vor- 
zugsweise mit  dem  Namen  Manufactur,  Werk- 
statt, Fabrik  u.  s.  w.  die  verschiedenen  Orte 
bezeichnet  werden,  welche  zu  Arbeiten  in  den 
Künsten  und  Handwerken  bestimmt  sind ,  ha- 
ben wir  die  erstere  Benennung  ausgewählt, 
um  daran  die  Betrachtungen  der  öffentlichen 
Hygieine  zu  knüpfen,  deren  Gegenstand  diese 
Arbeiten  werden  können.  Des  Handelsinteres- 
ses wegen  werden  oft  mitten  in  den  St.ldten 
und  in  der  Nähe  von  Privatwohnungen  Werk- 
stätte, Fabriken  geduldet,  aus  denen  Emana- 
tionen ausgehen,  die  der  Gesundheit,  der  Ve- 
getation u.  s.  w.  zuwider  sind ;  anderer  Seit« 
legt  man  ihnen  auch  bisweilen  aus  Vorurtheil 
Nachtbeile  bei,  die  sie  nicht  haben.  Es  dürfte 
folglich  dringend  nntbwendig  seyn,  die  an  die 
Nähe  dieser  An<tatten  geknüpften  Unbequem- 
lichkeiten zu  bestimmen,  und  den  Schutz,  wel- 
chen die  industriellen  Künste  erfordern,  mit 
der  öffentlichen  Gesundheit,  welche  zuerst  be- 
rücksichtigt werden  muss,  in  Einklang  zu  brin- 
gen.     Zu  venchiedenen  Zeiten  wurden  die 
Tribunale  mit  Processen  behelligt,  die  das  Un- 
gesunde der  Fabriken,  der  Manufactnren  u.  s. 
w.  zum  Gegenstande  hatten.    Die  Beschwer- 
den, zu  denen  diese  Anstalten  Veranlassung 
gaben,  bestimmten  die  Behörde,  im  Jahre  1810 
ein  Reglement  über  diesen  Gegenstand  zu  er- 
lassen. 

Wir  wollen  die  Hauptsätze  dieses  Decretes 
angeben,  weil  seine  Kenntniss  als  Ausgangs- 
punkt der  Untersuchungen  und  Entscheidun- 
gen, welche  die  Behörde  von  Seiten  der  Aerzte 
und  Chemiker  in  Anspruch  nimmt,  wichtig  ist: 

„Die  Manufacturen  und  Werkstätte,  weiche 
einen  ungesunden  oder  lästigen  Geruch  ver- 
breiten, können  nicht  ohne  Erlaubniss  der  ad- 
ministrativen Behörde  errichtet  werden.  Diese 
Anstalten  zerfallen  in  drei  Klassen :  die  erste 
umfasst  solche,  die  von  den  Privatwohnungen 
entfernt  werden  müssen;  die  zweite  solche 
Manufactureo  und  Werkstätte,  deren  Entfer- 
nung von  den  Wohnungen  nicht  streng  not- 
wendig ist,  deren  Errichtung  aber  doch  nur 
erst  dann  gestattet  werden  kann,  wenn  uiao 
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die  Gewissheit  erlangt  bat,  da«  die  Operatio- 
nen, die  man  darin  vornimmt,  so  ausgeführt 
werden,  dass  nie  die  Rigenthüiner  der  benach- 
barten Gebäude  nicht  belästigen  oder  in  Scha- 
den bringen ;  in  die  dritte  Klasse  gehören  die 
Anstalten,  die  ohne  Nachtheil  in  der  Nabe  der 
Wohnungen  bleiben  können,  aber  unter  poli- 
zeilicher Aufsicht  bleiben  müssen.4* 

„Di*  Erlaubniss  zur  Errichtung  der  Manu- 
facturen  und  Fabriken  erster  Klasse  wird  nur 
nach  folgenden  Formalitäten  bewilligt:  das 
Erlaubnissgesucb  wird  dem  Präfecten  einge- 
reicht, und  auf  seinen  Befehl  in  einem  Um- 
fange von  5  Kilometer  angeschlagen.  In  die- 
sem Umkreise  kann  jeder  Privatmann  seine 
Gründe  dagegen  vorbringeu;  was  auch  die 
Maire*  der  Gemeinden  thun  können.  Finden 
Oppositionen  statt,  so  giebt  der  Präfecturratb 
seine  Meinung  ab ,  unbeschadet  der  Entschei- 
dung des  Staatsrates.  Findet  keine  Opposi- 
tion statt ,  so  wird  die  Erlaubniss  dazu  durch 
ein  auf  die  Ansicht  des  Präfecten  und  den  Be- 
richt des  Ministars  des  Innern  abgegebenes 
Decret  des  Staatsrates  ertbeilt." 

„Die  Erlaubniss,  Manufacturen  und  Werk- 
stätte, die  unter  der  zweiten  Klasse  begriffen 
sind,  zu  errichteu,  wird  nur  erst,  nachdem  fol- 
gende Formalitäten  erfüllt  worden  sind,  gege- 
ben :  der  Unternehmer  hat  zuerst  sein  Gesuch 
dem  Unterpräfect  seines  Arondissements  ein- 
zureichen, der  es  dem  Maire  der  Commun,  in 
der  man  das  Etablissement  zu  errichten  beab- 
sichtigt, übergiebt,  damit  dieser  zu  'den  Infor- 
mationen de  com  modo  et  incommodo 
schreitet  Sind  diese  Informationen  beendigt, 
so  nimmt  der  Unterpräfect  einen  Beschluss 
über  das  Ganze  auf,  den  er  dem  Präfecten 
übergiebt;  dieser  entscheidet  nun,  vorbehalt- 
lich der  Recnrse  aller  betheiligten  Parteien  an 
den  Staatsrat!)." 

„  Die  in  die  dritte  Klasse  gehörigen  Manu- 
facturen nnd  Werkstätte  können  nur  anf  die 
Erlaubniss  des  Polizeipräfecten  in  Paris  und 
anf  die  des  Maire  in  den  andern  Städten  er- 
richtet werden.  Werden  Keclamationen  gegen, 
die  von  dem  Polizeipräfecten  oder  Maire  über 
das  Gesuch  abgegebene  Entscheidung  erhoben, 
so  finden  sie  ihre  Beurtheilung  im  Präfectur- 
ratbe." 

„Die  Bestimmungen  des  gegenwärtigen  De- 
cretes  haben  keine  retmactive  Wirkung;  folg- 
lich bleiben  alle  Etablissements,  die  jetzt  in 
Activität  sind,  im  Gange,  vorbehaltlich  der 
Scbadenklagen ,  denen  sieb  die  Unternehmer 
solcher,  welche  das  Eigenthura  ihrer  Nachbarn 
betheiligen,  aussetzen  können.  Die  Schaden- 
klagen werden  von  den  Tribunalen  entschie- 
den." 

„In  Fällen  jedoch  von  bedeutenden  Nacb- 
tbeilen  für  die  öffentliche  Gesundheit,  die  Cul- 
tnr  oder  das  allgemeine  Interesse  können  die 
Fabriken  und  Werkstätte  erster  Klasse,  die  sie 
i,  Kraft  eines  vom  Staatsrate  ge- 


gebenen Decrete»,  nachdem  die  örtliche  Poli- 
zei gehört,  die  Meinung  des  Präfecten  vernom- 
men, die  Vertbeidigung  der  Manufacturisten 
oder  Fabrikanten  angenommen  worden  ist,  un- 
terdrückt werden. " 

Manufacturen  nnd  Werkstätte  er- 
ster Klasse,  die  fernerbin  nicht 
mehr  in  der  Nähe  von  Privatwoh- 
nungen angelegt  werden  können  u. 
s.  w.,  Stärkinehlfabrikanten,  Kunstfeuerwerker, 
Berlinerblaufabrikanten ,  Darmsaitenmacher, 
Steinkohlen  - ,  Holzkohlenreinigungsanstalten, 
Lumpensammler,  Leimfabrikanten,  Speekgrie- 
bensieder,  Abdeckereien,  Fabriken  von  ge- 
brannten Wässern,  von  Schwefelsäure,  von 
braunem  Talg,  Menagerieen,  Mennigfabriken, 
Gypsöfen,  Kalköfen,  Pergamentfabriken,  Kotb- 
pulverfabriken,  Flachsrösten,  Salmiak-,  Na- 
trumfabriken,  Fabriken  von  Tn  ff  et  und  gefir- 
nisster  Leinwand,  Schlachthäuser,  Trödler, 
Fabriken  von  gefirnisstem  Leder,  Pappenfa- 
briken, Firnissfabriken,  Fabriken  von  Oel  aus 
Rinderfüssen  oder  Hörnern. 

Manufacturen  zweiter  Klasse,  de- 
ren Entfernung  von  den  Wohnun- 
gen nicht  streng  noth wendig  ist  o. 
s.  w.,  Bteiweissfabriken,  Lichtzieber,  Lobger- 
ber, Niederlagen  von  rohen  Häuten,  Brannt- 
weindestillation ,  Metallgießereien ,  Metall- 
läuterungen,  rober  Talg,  gebranntes  Elfenhein, 
Ofenschwärze,  Bleigiessereien,  Sertionssäle, 
Tabaksfabriken.  Wacbstaffet,  Kubställe,  Fär- 
bereien, Ungarisch-Lederbereiter,  Wfiwger- 
ber,  Dampfmaschinen,  Bleichen  vermittels  der 
oxjgenirten  Salzsäure,  Seidenspinnereien. 

Manufacturen  dritter  Klasse  n.  s. 
w. ,  Alaun,  Knopffabriken,  Brauereien,  Wacbs- 
zieber,  durchsichtiges  Horn,  Scbriftgiessereien, 
Metallvergolder,  Bunt- Papierfabrikanten,  Sei- 
fensiedereien o.  s.  w.,  Vitriol. 

Es  sind  in  diesen  drei  Klassen  mehrere  Eta- 
blissements nicht  angegeben  worden ,  die  sich 
aber  leicht  anreihen  lassen. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  der  Arzt  häufig 
sowohl  von  den  betheiligten  Parteien .  als  von 
der  administrativen  Behörde,   die  über  ihre 
Keclamationen  einen  Ausspruch  thun  soll ,  zu 
Rathe  gezogen  werden  kann.    Diese  Materie 
ist  einer  von  den  zartesten  Punkten  der  ge- 
richtlichen Medicin ,  damit  nicht  das  eine  oder 
das  andere  entgegengesetzte  Interesse  verletzt 
wird.    Man  hat  allerdings,  um  eine  auf  das 
Ungesunde  mancher  Werkstätten  bezügliche 
Entscheidung  zu  basiren,  oft  nur  mebr  oder 
weniger  scheinbare  theoretische  Gründe  und 
Tbatsnchen,  deren  Ursnche  nicht  immer  streng 
dargethan  wenien  kann.    Uebrigens  kann  man 
nur  durch  die  tiefe  Kenntniss  der  in  allen  Kün- 
sten befo'gten  Verfabningsweisen,  durch  das 
Studium  der  Natur,   der  Emanationen,  die 
durch  die  Arbeiten,  welche  in  den  verschiede- 
nen Werkstätten  verrichtet  werden,  entstebeo. 
durch  die  Ermittelung  des  atmosphärischen 
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Umfange«,  welchen  diese  Emanationen  einneh- 
men können,  der  Riehtang,  die  sie  gewöhnlich 
wegen  de«  an  dem  Orte  herrschenden  Windes 
nehmen  rnfiwen,  endlich  durch  die  Kenntnis« 
der  deleteren  Wirkungen,  welche  nie  hervorzu- 
bringen im  Stande  sind,  and  durch  die  auf- 
merksame Untersuchung  derer,  über  die  man 
•ich  beklagt ,  auf  die  vorgelegten  Fragen  ant- 
worten. 

„Oer  Arzt,  sagt  Marc,  welcher  den  Auftrag 
bekommt,  durch  einen  Bericht  de  com  modo 
et  incomraodo  Bein  Urtbeil  über  den  Grad 
von  Schädlichkeit  eines  zu  bildenden  oder 
schon  gebildeten  Etablissements  abzugeben, 
muss  im  Allgemeinen  mit  viel  Sorgfalt  und 
Umsicht  die  Klagen  oder  Reclamationen ,  zu 
denen  da«  Etablissement  Veranlassung  geben 
kann,  untersuchen.  Wenn  es  einer  Seits  seine 
Pflicht  ist,  sie  zu  hören,  so  muss  er  sie  auch 
anderer  Seits  Dach  ihrem  wahren  Werthe  wür- 
digen, nnd  nicht  vergessen,  das«  sie  oft  schlecht 
begründet,  übertrieben  oder  selbst  durch  Be- 
weggründe diclirt  worden  sind,  deren  Quel'e 
nicht  immer  rein  ist ;  dass  endlich  die  Indu- 
strie überall,  wo  ihre  Operationen  der  Gesund- 
heit der  benachbarten  Einwohner  keinen  Scha- 
den thun  können,  unterstützt  werden  muss." 

Wir  können .  ohne  die  uns  vorgezeicbneten 
Grenzen  zu  überschreiten  und  ohne  ans  mit 
Materien  zu  beschäftigen,  di«  nicht  direkt  die 
Medicia  betreffen ,  nicht  In  alle  die  Anwendun- 
dungen  eingeben ,  die  dieser  Gegenstand  zu- 
lässt.  Wir  haben  auch  nur  von  der  Schädlich- 
keit der  Werkstätte  und  Manufacturen  in  Be- 
ziehung auf  die  öffentliche  Hygieine  gespro- 
chen; was  nun  die  Gesundheit  der  in  diesen 
verschiedenen  Etablissements  angestellten  Per- 
sonen betrifft,  was  in  das  Gebiet  der  Privat- 
bygieine  schlägt,  so  siebe  den  Artikel  Be- 
rufsgeschäfte. (Raice  Dklohmb.) 

MANULUVIUM,  das  Handbad;  siebe  dieses 
Wort. 

MARANSIS, syn.  mit  Marasmus  senilis. 

MARANTAE  AMYLUM  s.  Fecula;  siehe 
Arrow-Root. 

MARASMUS,  \on ftagaufu,  ich  trockne  aas; 
fr.  Marasme.  Man  versteht  darunter  den  äus- 
serten Grad  von  Magerkeit,  welcher  in  meh- 
reren chronischen  Krankheiten  eintritt.  (Siehe 
Abmagerung,  Phtbisis.)  [Nach  Mason 
Good  eutbält  das  Genus  III.  Marasmus  in 
Ord.  IV.  Dystbetica,  Class.  III.  Haema- 
tica,  die  fünf  Arten:  Marasmus  Atro- 
pbia.  Mar.  Anhaemia,  Mar.  Climac- 
tericus.  Mar.  Tabes,  Mar.  Phtbisis.] 

MARCASITA,  syn.  mit  Wismuth;  siebe 
dieses  Wort 

MARGAR1N;  fr.  Margarine.  So  wurde 
zuerst  von  Oievreul  die  Margarinsäure  genannt. 

MARGAR1NSAEURE,  Acidum  margaricuin ; 
fr.  Acide  margarique;  engl.  Margarüic  Acid ; 
von  Margarita,  Perle,  weil  sie  perlinutter- 
weiss  ist  Diese  von  Chevreul  entdeckte  Säure 


kommt  in  der  Natur  nicht  vor;  sie  besteht  aus 

100  Theilen  trockener  Säure  und  3,52  Wasser; 
die  trockene  Säure  besteht  aus  8. 337  Sauer- 
stoff, 79,053  Kohlenstoff  und  12, 010  Wasser- 
stoff. Sie  ist  fest,  perlmutterweis«,  gesebmack-, 
geruchlos,  leichter  als  das  Wasser.  Sie  röthet 
den  Lackiuusaufgusa  nur,  wenn  man  sieerbitzt. 
Sie  schmilzt  bei  6X1°  und  krystallisirt  beim  Er- 
kalten in  unter  einander  durchkreuzten  Nadeln,' 
die  weniger  glänzend  sind  all  die  der  Stearin- 
säure. Sie  ist  im  Wasser  unlöslich;  der  Al- 
kohol und  der  Aether  lösen  sie  auf,  wenn  sie 
durch  die  Wärme  flussig  gemacht  worden  ist 
Sie  zersetzt  die  basisch  kohlensauren  Kali- 
und  Natrumsalze  bei  einer  Temperatur  von 
100",  und  entbindet  daraus  das  kohlensaure 
Gas.  Sie  bildet  mit  dem  Kali  ein  weisses  mar- 
garinsaure« Satz,  welches  nicht  die  schönen 
perlmotterweissen  Schuppen  des  stearinsauren 
Salzes  der  nämlichen  Basis  darbietet  Das 
zweifach  margarinsaure  (saure  margarinsaure) 
Kali  hat  niemals  den  Silberglanz  des  zweifach 
stearinsauren  Kalis.  Man  kann  die  Margarin- 
säure dadurch  erhalten,  dass  man  das  Schwei- 
ne-, Rinder-,  Schöpsen-,  Menschenfett  u.  s.  w. 
in  Seife  umwandelt ;  man  bereitet  sie  aber  lie- 
her aus  diesem  letztern,  weil  es  eine  Seifen- 
masse liefert,  in  der  keine  Stearinsäure  ist, 
und  die,  wenn  sie  mit  Wasser  bebandelt  wor- 
den ist,  eine  perimutterweisse  Materie  giebt, 
die  aus  zweifach  margarinsaurem  und  überoxy- 
dirtero  ölsaurem  Kali  besteht;  da  das  über- 
oxydirte  olsaure  Kali  in  Alkohol  löslicher  als 
das  zweifach  margarinsaure  Kali  ist,  so  trennt 
man  diese  beiden  Salze  vermittels  dieses  Agens 
und  zersetzt  das  zweifach  margarinsaure  Kali 
durch  die  Hydrochlorsäure ,  um  die  Margarin- 
säure zu  erhalten.  (Siebe  Fett,  Elain, 
Stearin.)  Bussy  und  Lecame  geben  in  einer 
neuern  Arbeit  über  die  Destillation  der  fetten 
Körper  an,  dass  sieb  während  dieser  Operation 
unter  andern  Produkten  Oelsa ure  und  Mar- 
garinsäure bildet;  der  Talg  und  das 
Schweinefett  liefern  davon  mehr  als  die  Hälfte 
ihres  Gewichtes.  Dujmy  nimmt  die  Priorität 
dieser  Entdeckung  in  Anspruch.  Die  Marga- 
rinsaure dient  zur  Bereitung  der  Kerzen,  wel- 
che die  Stelle  des  Wachses  vertreten  und  weit 
weniger  kostspielig  sind.  Wahrscheinlich  wird 
man  bald  bei  der  Seifenbildung  von  ihr  Ge- 
brauch machen,  um  die  basisch  kohlensauren 
Kali  -  und  Natrumsalze  zu  zersetzen,  wodurch 
die  Seifenfabrikanten  der  lästigen  Operation, 
die  Alkalien  zu  decarbonisiren,  um  sie  ätzend 
zu  machen,  überhoben  werden.  (Oufila.) 

MARKGRAFENPULVER;  s.  Magnesia. 

MARI  VERI  SUMM1TATES;  siehe  Teu- 
crium  ranru m. 

MARIENDISTEL;  siehe  Carduus  ma- 
rianus. 

MARISCA;  fr.  Afaruqrue;  engl.  Maritca. 
Die  Lateiner  bezeichneten  mit  diesem  Worte 
eine  wilde  Feige.   Die  französischen  Schrift- 
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steiler  belegen  mit  den  Namen  Feige,  Feig- 
warze; ff.Fic  (siehe  dieses  Wort)  ;  die  mit 
dem  lateinischen  Ausdrucke  Marisca  be- 
zeichneten Geschwülste ;  einige  aber ,  anter 
andern  Montegre,  haben  mit  dieser  letztern 
Benennung  besonder«  die  Hämorrhoidalge- 
sebwülste  belegt. 

MARK;  siebe  Medolla. 

MARKSCHWAMM ;  siebe  Fungos. 

MARMARVGE  HIPPOCRATIS,  syo.  mit 
Visus  lucidus,  Pbotopsia;  siebe  diese 
Wörter. 

MARMELADE;  man  versteht  darunter  ein 
Präparat,  worin  eine  vegetabilische  Substanz 
mit  Zucker  eingemacht  und  auf  die  Breicon- 
sistenz  reducirt  worden  ist.  —  Aus  Analogie 
in  Beziehung  auf  die  Consistenz  bat  man  mit 
dem  Namen  Marmelade  einige  pbarmaceu- 
tisebe  Präparate  belegt,  von  denen  die  be- 
kannteste die  ist,  welche  man  2'ronchin' s 
oder  Fernel'*  Marmelnde  nennt,  und 
die  aus  Folgendem  besteht:  süsses  Mandelöl, 
Veilchensyrup ,  Manna  in  lacrymis,  sebr  fri- 
sches Cassicnmark  ana  5jj ,  Tragagantgummi 
gr.xvj,  destillirtes  Pomeranzenblüthwasseroij. 
Dieses  Gemenge  ist  eine  Art  sebr  dicken  Loocbs 
von  einem  angenehmen  Geschmacke,  was  man 
als  gelindes  abführendes  und  demuleirendes 
Mittel  besonders  bei  den  Entzündungen  der 
Respirationsorgane  anwendet  Man  verordnet 
es  des  Morgens  löffelweise  alle  Stunden.  Die 
gelind  abführende  Wirkung  tritt  gewöhnlich 
nach  drei  oder  vier  Löffeln  ein. 

MARRUBIUM,  Andorn;  fr.  Marrvbe;  engl. 
Hourehound.  Man  unterscheidet  zwei  Arten 
Andorn,  den  weissen  und  den  schwarzen. 
Beides  sind  Pflanzen  aus  der  natürlichen  Fa- 
milie der  Labiaten  und  der  Didynamia  Gym- 
nospermia. 

Der  weisse  Andorn,  Marrobium 
vulgare  L. ,  ofßcinell  Marru  bin  m  al- 
bum  s.  Prasium  genannt;  franz.  Marrube 
blatte;  engl.  Common  Hourehound;  ist  eine 
ausdauernde  Pflanze ,  die  an  unbebauten  Or- 
ten ,  längs  der  Mauern  und  an  dem  Rande  der 
Strassen  sebr  gewöhnlich  ist.'  Er  ist  weiss  und 
in  allen  seinen Tbeilen  zottig;  seine  entgegen- 
gesetzten Blätter  sind  gestielt,  eiförmig,  spitz, 
gekerbt  und  kraus.  Seine  Blüthen  sind  klein, 
weiss,  ia  grosser  Anzahl  in  den  Blattacbseln 
vereinigt,  wo  sie  Wirtel  oder  Ringe  bilden. 
Der  weisse  Andorn  blüht  während  des  grössten 
Theiles  der  schönen  Jahreszeit.  Diese  Pflanze 
hat  einen  starken  aromatischen,  nicht  »ehr  an- 
genehmen Geruch.  Ihr  Geschmack  ist  bitter, 
aodann  etwas  scharf.  Sie  besitzt  einen  Grad 
von  Energie  und  ist,  wie  die  meisten  andern 
Pflanzen  aas  der  Familie  der  Labiaten,  tonisch 
und  erregend.  Man  bat  jedoch  seine  medici- 
niseben  Eigenschaften  bei  weitem  übertrieben; 
denn  wenn  man  liest,  was  manche  Schrift- 
steller über  diesen  Gegenstand  geschrieben 
haben ,  so  könnte  man  in  dem  weissen  Andorn 
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ein  Heilmittel  für  alle  üebel,  eine  Art  allge- 
meiner Panacee  zu  besitzen  glauben,  so  gross 
ist  die  Zahl  der  Krankheiten  ,  gegen  die  man 
sie  mit  Erfolg  angewendet  babeu  will.  So  viel 
laust  sich  aber  rationellerweise  sagen,  dass  der 
Gebrauch  des  weissen  Andorne  sich  in  den 
Krankheiten,  welche  die  Anwendung  derstimu- 
lirenden  Mittel  erfordern,  nützlich  beweisen 
kann;  so  siebt  man  leicht  ein,  dass  dieses 
Mittel  in  den  verschiedenen  Arten  von  chro- 
nischen Katarrhen,  in  manchen  Fällen  von 
Amenorrhoe  vortbeilliaft  seyn  kann.  Man  ver- 
ordnet ihn  gewöhnlich  als  Theeaufguss.  Manch- 
mal zieht  man  den  Saft  der  frischen  Pflanze 
aus  und  lässt  ihn  in  der  Gabe  von  zwei  bis  vier 
Unzen  nehmen.  Diese  Pflanze  ist  eine  von 
den  zahlreichen  Ingredienzien  des  Theriaks. 

2)  Der  schwarze  Andorn  ist  die  Ballo- 
ta  nigra  ofßcinell  Marrubium  nigrum 
s.  foetidnm  s.  Ballota  genannt;  fr.  Marrube 
noir;  engl.  Stinking  Hourehound.  Diese  Art 
findet  sich  eben  so,  wie  der  weisse  Andorn,  ausser- 
ordentlich gewöhnlich  an  onbebauten  Orten,  auf 
Schutthaufen,  längs  der  Wege,  wo  sie  mit  der 
vorigen  vermischt  wächst  Sie  ist  weder  weiss, 
noch  zottig,  wie  diese  letztere;  ihre  Blüthen 
sind  purpurfarbig ,  etwas  gross ,  stehen  eben- 
falls in  über  einander  gelegenen  Ringen  in  den 
Blattacbseln.  Der  Geruch  des  schwarzen  An- 
dorns ist  weniger  stark  und  unangenehmer  als 
der  des  weissen;  eben  so  verhält  es  sieb  mit 
seinem  Geschmacke.  Dessenungeachtet  wer- 
den diese  beiden  Pflanzen  beinahe  unter  den 
nämlichen  Umständen  eine  für  die  andere  ver- 
ordnet. (A.  Richard.) 

MARS;  mit  diesem  Namen  belegten  die 
alten  Chemiker  das  Eisen.  Daher  das  Bei- 
wort martialis,  was  man  den  Präparaten 
beifügt ,  in  denen  sich  das  Eisen  oder  einige 
seiner  Verbindungen  befinden. 

MASERN;  siebe  Morbilli. 

MASSA  MERCURIALIS  ist  die  gelbe 
Quecksilbersalbe;  siebe  Quecksilber. 

MASSETER,  Kaumuskel ;  fr.  u.  engl.  Mas- 
se'ter.  Der  an  der  hintern  Partie  der  Backe 
gelegene  Masseter  erstreckt  sieb  von  dem 
Jochbeinbogen  bis  znr  hintern  Partie  des  untern 
Randes  des  Unterkiefers  und  bis  zu  seinem 
Winkel.  Er  bat  die  Form  eines  länglichen 
Vierecks;  die  Haut,  der  breite  Halsmuskel, 
die  Ohrspeicheldrüse  und  ihr  Ausscheidungs- 
gang, der  Gesichtsnerv ,  die  quere  Gesichts- 
arterie, der  Zygomaticus  major  und  einige  von 
den  excentrisebesten  Fasern  des  Orbicularis 
palpebrarum  bedecken  ihn ;  er  liegt  auf  der 
äussern  Fläche  des  aufsteigenden  Astes  des 
Unterkiefers,  auf  der  Sehne  des  Musculus  tem- 
pornlis  und  auf  dem  Buccinator,  von  dem  er 
durch  Fettgewebe  getrennt  wird. 

Dieser  Muskel  besteht  aus  zwei  Muskellagen, 
die  durch  die  verschiedene  Richtung  ihrer  Fa- 
sern sehr  deutlich  von  einander  unterschieden 
sind.   Die  eine  äussere  ist  länger  und  dicker 
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als  die  innere,  die  wie  zum  Tbeil  deckt;  ihre 
Feiern  verlaufen  schief  von  unten  nach  oben, 
und  von  hinten  nach  vorn;  sie  Betzen  sich  am 
untern  Rande  der  beiden  vordem  Drittel  de« 
Jochbeinbogen«  und  an  einem  Theile  den  Joch- 
beins vermittelt  einer  sehr  starken  Aponeurose 
an ,  die  sich  in  der  Dicke  des  Muskels  in  meh- 
rere Zongen  tbeilt  Sie  inseriren  sich  nacb 
nnten  vermittels  kurzer  sehniger  hasern  an 
dem  Winkel  des  Kieferknochens  und  an  der 
äussern  Fläche  des  Aste«  dieses  Knochens.  Die 
Muskelfasern  der  innern  Lage  entspringen  mit 
kleinen  aponeurotischen  Fasern,  die  sich  an 
der  hintern  Partie  des  untern  Randes  des  Joch- 
bogens und  an  seiner  innern  Fläche  festsetzen, 
und  sich  nacb  unten  und  vorn  begeben,  indem 
sie  so  die  Richtung  der  Muskelfasern  der  äus- 
sern l-jrge  kreuzen:  die  eiuen  vermischen  ihre 
Insertionen  mit  den  vorigen ,  die  andern  inse- 
riren sieh  an  der  äussern  Fläche  des  Processus 
coronoideos  durch  ziemlich  deutliche  aponeu- 
rotische  Fasern. 

Der  Mauset  er  bebt  die  untere  Kinnlade  em- 
por und  nähert  so  die  untern  Zähne  den  obern. 

MASSKTERICUS,  was  zum  Masseter  ge- 
hört ;  fr.  Masseterin.  Man  belegt  mit  diesem 
Namen  eine  Arterie,  die  von  der  M  a  x  i  1 1  a  r  i  * 
interna  kommt,  und  einen  Nervenfaden,  der 
von  dem  gleichnamigen  Nerven  entspringt 

(Mahj  jlin  ) 

MASS1COT;  siehe  Bleioxyd. 

MASTDARM,  Intestinum  Rectum;  fr.  und 
engl.  Rectum.  Man  versteht  darunter  die  dritte 
nnd  letzte  Partie  des  Dickdarms. 

Der  Mastdarm,  dessen  Ursprung  der  untern 
und  linken  seitlichen  Partie  des  Körpers  des 
fünften  Lendenwirbels  entspricht,  erstreckt 
sieb  von  oben  nacb  unten  und  von  links  nach 
recht««  bis  zum  untern  Drittel  des  Kreuzbeins; 
hier  hört  er  auf,  schief  zu  se>n,  beugt  sich 
nach  vorn  um,  indem  er  fortwährend  vor  dein 
Kreuzbeine,  dem  Steissbeine  oberhalb  der  hin- 
tern Fasern  der  Aufbebemuskeln  des  Afters 
hinabsteigt,  und  endigt  sich  ungefähr  einen 
Zoll  jenseits  des  Steissbein*  am  After.  Kr 
kann  in  diesem  Verlaufe  sehr  deutliche  seit- 
liche Beugungen  machen :  gewöhnlich  nimmt 
er  die  mittlere  und  linke  Partie  der  Becken- 
höble  ein ,  manchmal  liegt  er  direkt  vor  der 
mittlem  Partie  des  Kreuzbeins,  und  manchmal 
sogar  etwas  auf  der  rechten  Seite. 

Dieser  Darm  ist  gewöhnlich  in  dein  grössten 
Theile  seiner  Ausdehnung  cylindriscb ,  und  in 
der  Nähe  seines  untern  Endes  bietet  er  bei 
den  meisten  Subjecten  eine  mehr  oder  weniger 
beträchtliche  Erweiterung  dar :  sein  Volum  ist 
immer  geringer  als  das  des  Dickdarms,  wenn 
er  nicht  durch  die  Fäces  ausgedehnt  wird, 
wenn  die  Lähmung  seiner  Fasern  nicht  eine 
längere  Ansammlung  dieser  Materien  in  seinem 
Innern  und  folglich  seine  Ausdehnung  veran- 
lasst hat;  man  bat  ihn  in  diesem  Falle  die 
ganze  Beckenhöhle  auafüllen  sehen. 


Die  vordere  und  obere  Partie  des  Mast- 
darms wird  von  dem  Bauchfelle  bedeckt ,  und 
steht  mit  dem  Dünndarme  und  der  obern  und 
hintern  Partie  der  Blase  in  Contigultät.  Das 
untere  Drittel  dieses  Darms  wird  nicht  von 
dem  Bauchfelle  bedeckt ,  und  entspricht  beim 
Manne  dem  Grunde  der  Blase,  den  Samen- 
bläschen, der  Vorsteherdrüse,  der  häutigen 
Partie  der  Harnröhre,  an  welchen  Tbeilen  es 
ziemlich  locker  adbärirt  Bei  den  Frauen  ist 
der  Mastdarm  vorn  frei ,  v  on  dem  Bauchfelle 
ebenfalls  bedeckt,  und  liegt  hinter  der  Gebär- 
mutter und  einer  kleinen  Partie  der  hintern 
Fläche  der  Scheid»;  weiter  nnten  bedeckt  ihn 
das  Bauchfell  nicht  mehr,  und  er  ist  unmittel- 
bar und  sehr  innig  mit  der  Scheide  verwach- 
sen. Das  Aneinanderliegen  dieser  Wandungen 
bildet  eine  ziemlich  dicke,  sehr  gefässige,  un- 
ter dein  Namen  Msatdarinscheideuscbeidewand 
bekannte  Scheidewand. 

Gewöhnlich  wird  die  hintere  Partie  dieses 
Darms  von  dem  Bauchfelle  nicht  überzogen; 
doch  ii*t  sie  manchmal  mit  dem  Kreuzheine 
durch  ein  Gekröse,  welches  man  Meso- 
rectum  nennt,  verbunden;  sie  erhält  die 
letzten  Verzweigungen  der  A.  mesenterica  in- 
ferior, und  entspricht  soccessive  dem  Kreuz- 
beine, dein  Steissbelne,  den  Aufhebemuskeln 
lies  Afters  nnd  der  hintern  Partie  des  äussern 
Sphinkter.  Seitlich  bedeckt  das  Bauchfell  den 
MasHarut  in  seinen  obern  Partieen,  und  unten 
wird  er  von  einer  ziemlich  grossen  Qoantität 
Fettzellgewebe  umgeben.  . 

Die  äussere  Fläche  dieses  Darm«  bietet  in 
ihrer  ganzen  Länge  und  besonders  in  ihrer 
obern  Hälfte  verticale,  parallele  Streifen ,  die 
aus  Längenmuskel fasern  bestehen,  welche  von 
Gefässverzweigungen  bedeckt  werden,  und  in 
der  Nahe  der  ttasis  des  Kreuzbeins  einige 
KettanbängK  dar.  Die  innere  Fläche  des  Mast- 
darms ist  uieistentbeüs  in  ihrer  obern  Partie 
glatt;  unten  zeigt  sie  eine  grosse  Menge  pa- 
ralleler lüngenfalten  ,  die  durch  die  Schleim- 
membran und  das  darunter  gelegene  Zellge- 
webe gebildet  werden.  Diese  Falten,  die  man 
mit  dem  Namen  Columnae  rectl  belegt 
bat,  verstreichen,  wenn  dieser  Darm  erweitert 
worden  ist.  Zwischen  einer  jeden  von  ihnen 
sind  beinahe  constant  schiefe  oder  quere  häu- 
tige Streifen  vorhanden ,  welche  eine  Art  von 
I  acunen  bilden.  Ribes  sagt,  dass  er  niemals 
Längenfurchen  im  Mastdarme,  sondern  bloa 
quere  Falten,  die  während  der  Erweiterung 
dieses  Organs  verstreichen,  gesehen  habe;  er 
hat  auch  nicht  die  in  Rede  stehenden  Lacunen 
angetroffen ,  sondern  blos  drei  oder  vier  etwas 
nach  oben  gerichtete,  vier  oder  fünf  Linien 
oberhalb  des  Randes  des  Afters  gelegene,  Ver- 
tiefungen ,  die  keine  besondere  OetTnung  dar- 
bieten. Die  untere  Oeffnung  des  Mastdarms 
ist  eng,  sein  durch  divergirende  Streifen  ge- 
furchter, gewöhnlich  durch  den  äussern  Sphincter 
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zosammeogezogener  Umfang  setzt  »ich  in  den 
After  fort. 

Der  Mastdarm  wird  in  seiner  Lage  durch 
die  Adhärenzen,  die  ihn  mit  den  GeschJechts- 
uoii  Harnorganen  verbinden  und  durch  da» 
Bauchfell  erhalten,  welche* ,  nachdem  es  ihm 
vorn ,  seitlich  und  in  »einer  ohern  Hälfte  oder 
»einen  beiden  obern  Dritteln  eine  Hülle  gege- 
ben hat,  sieh  sodann  gegen  das  Kreuzbein 
wendet,  indem  es  manchmal  ein  schmales  Ge- 
kröse bildet,  am  gewöhnlichsten  aber  zwischen 
seinen  beiden  Blättern  einen  von  den  Gekrös- 
gefaaaen  eingenommenen  Raum  übrig  läset. 
Während  der  Schwangerschaft  vertatst  «las 
durch  die  Gebärmutter  emporgehobeae  Bauch- 
fell von  unten  nach  oben  einen  Tb.  il  des  Mast- 
darms; etwas  Analoge»  kann  beim  Manne  statt 
finden,  wenn  die  Blase  stark  durch  den  Harn 
ausgedehnt  wird. 

Die  Wandungen  des  Darms  sind  «ehr  dick. 
Die  Scbleimmembran  trägt  viel  zur  Vermeh- 
rung dieser  Dicke  bei  und  bietet  die  Mündnn 
gen  von  sehr  entwickelten  Cryptae  mucosae 
dar.  Die  Muskelmembran  ist  ebenfalls  »ehr 
dick  und  besteht  aus  Längen-  und  Kreisfasern. 
Die  erstem  sind  sehr  zahlreich  und  stehen 
oben  einander  sehr  nabe ,  in  dem  untern  Vier- 
tel de»  Darms  aber  sind  sie  nicht  sehr  zahl- 
reich und  wenig  sichtbar.  Die  letztem  liegen 
tiefer,  und  bilden  eine  dicke  nnd  zusammen- 
hängende Ebene  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Grunde  der  Blase  oder  der  hintern  Wand  der 
Scheide;  der  obern  Hälfte  de»  Kreuzbeins  ge- 
genüber findet  man  zwischen  diesen  Fasern  ganz 
deutliche  Zwischenräume;  sie  sind  bleich  wie 
die  des  übrigen  Theile*  des  Darmkanal« ;  unten 
aber,  wo  sie  zur  Bildung  des  innern  Sphincter 
beitragen,  haben  sie  eine  beinahe  eben  so  leb- 
hafte Farbe  wie  die  der  Muskeln  der  Glied- 
massen. Das  unter  der  Schleimhaut  hefind- 
liche  Zellgewebe  bildet  eine  sehr  dicke  Lage. 

Die  Arterien  des  Mastdarms  sind  sehr  zahl- 
reich nnd  werden  collective  mit*  dem  Namen 
Arteriae  baemorrhoidalea  belegt,  die 
man  in  obere ,  mittlere  und  untere  unterschei- 
det Die  erstem  kommen  von  der  A.  Diesen - 
terica  inferior;  die  letztem  von  der  bypo 
gastrica ;  und  die  dritten  von  der  pudenda  in- 
terna. Die  Venen  sind  ebenfalls  sehr  vielfach 
nnd  bilden  an  der  untern  Partie  des  Mastdarms 
zwischen  der  Schleimhaut  und  den  Längen 
mnskelfasera  ein  Geflecht,  welches  man  Hä- 
morrhoidalgeflecht nennt,  was  «ich  nach 
oben  in  die  Venne  baemorrboidales  interna e, 
nach  unten  in  die  exteroae ,  und  in  der  Mitte 
in  die  Venae  baemorrboidales  mediae  fortsetzt 
und  mit  ihnen  anastomosirt.  Dnrch  dieses 
Vene iigefl echt,  welches  unmittelbar  von  der 
Schleimbaut  bedeckt  wird,  werden  die  bläu- 
lieben HämorrhoidalgescbwQlste,  die  in  dem 
Mastdärme  einen  Vorsprang  bilden  und  mit  kei- 
ner Schleimhautbulle  verseben  zu  seyn  scheinen, 
weil  dies«  Membran  an  ihrer  Oberfläche  sehr 


verdünnt  ist,  bedingt.  Nach  aussen  liegt  der 
Plexus  haemorrhoidalis  auf  dem  innern  Sphin- 
cter ,  und  es  ist  zu  bemerken ,  das«  ziemlich 
grosse  Aeste  davon  abgeben,  durch  diesen 
Muskel  hindurch  ihre  Richtung  nach  aussen 
nehmen,  sodann  auf  der  äussern  Fläche  dieses 
Muskel«  bis  zu  seinem  untern  Rande  hinab- 
steigen und  mit  der  untern  Partie  de«  näm- 
lichen Geflechtes  anastomosiren ,  so  dnss  bei 
den  an  Hämorrhoiden  leidenden  lndi\iduen  die 
Fasern  des  Innern  Sphincter  mit  grossen  Venen 
untermischt  sind  ,  die  ihm  das  Ansehen  eines 
cavemösen  Gewebes  geben.  Die  Venen,  wel- 
che dieses  Geflecht  bilden  und  dieses  Geflecht 
selbst  biet-n  habituell  varicöse  Erweiterungen 
in  der  Nähe  der  Hämorrboidalgescbwülste  dar. 
Ribes  hat  gefunden ,  dass  die  Vena  mesente- 
rica  inferior  direkt  mit  dem  Plexus  haemor- 
rhoidalis commonicirt;  einige  Zweige  öffnen 
sich  in  die  Vena  bypogastrica.  Die  Nerven 
des  Mastdarms  kommen  sowohl  von  dein  gros- 
sen sympathischen  Nerven,  als  von  den  Kreuz- 
beinnerven. 

Die  Verrichtungen  des  Mastdarms  werden 
in  dem  Artikel  Verdauung  erörtert  werden; 
was  die  Bildungsfehler  dieses  Darme»  betrifft, 
so  sind  die  bemerkenswertben  anderswo  ange- 
geben worden.  Ausser  den  Wunden,  den  Zer- 
reissungen ,  deren  Sitz  er  z.  B.  bei  manchen 
Geburten  seyn  kann,  findet  man  auch  »eine 
Wandungen  durch  mehr  oder  weniger  ausge- 
dehnte Abscesse  getrennt  und  durchbohrt ;  seine 
Schleimhaut  bietet  zuweilen  eine  beträchtliche 
Erschlaffung,  polypöse  Auswüchse,  mehr  oder 
weniger  lange  Haare  dar;  seine  Höhle  kann 
verengert  seyn,  fremde  Körper  von  verschie- 
dener Grösse  und  Form  enthalten  u.  s.  w. 

(Makjomn.) 

MASTDARM  (pathologisch).  Da  die 
meisten  Krankheiten ,  die  ihren  Sitz  im  Mast- 
därme haben  können ,  bereits  in  mehreren  Ar- 
tikeln dieser  Encyclopädie  beschrieben  worden 
sind,  (siehe  die  Wörter  Krebs,  Fistel, 
Fissur,  I  mperf  oration,  Vorfall  des 
Mastdarms  u.  s.  w.,)  so  werde  ich  hier  nur 
von  der  M  a stda r  m en tz ü  n  d  u  ng  und  von 
den  Hämorrhoiden  handeln. 

Die  acute  oder  chronische  Entzündung  des 
Mastdarm»  ist  selten  besonders  beschrieben 
worden  Man  hat  sie  am  gewöhnlichsten  mit 
der  Dickdannentzündong  vermischt,  und  oft 
auch  manche  AfTectionen  des  Mastdarms,  die 
nur  Scbattirungen  oder  Formen  seiner  Entzün- 
dung sind ,  als  Störungen  von  einer  besoodern 
Natur  beschrieben. 

Die  pathologische  Anatomie  thut  dar,  dass 
der  Mastdarm  sich  unabhängig  von  dem  übri- 
gen Theile  des  Dickdarms  entweder  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung,  oder  blos  in  einer  mehr 
oder  weniger  begränzten  Partie  entzünden  kann. 
Die  Texturveränderungen ,  wejehe  diese  Ent- 
zündung hervorbringt,  sind  übrigens  die  näm- 
lichen wie  die,  welche  in  dem  übrigen  Theile 
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desVerdauungskanales  statt  finden.  Es  kann 
also  die  Schleimhaut  entweder  blos  in  ver- 
schiedenen Graden  injicirt,  oder  erweicht,  oder 
verdickt,  oder  verhärtet ,  oder  endlich  ulce- 
rirt  seyn ;  manchmal  erheben  «ich  Vegetatio- 
nen von  «einer  Oberiläcbe,  and  können  die  Hoble 
de«  Darme«  mehr  oder  weniger  ohliteriren.  Ich 
habe  kürzlich  an  der  obern  Partie  de«  Mastdarms 
eine  solche  Vegetation  gefunden ;  «ie  «as*  aof 
einem  von  der  Schleimhaut  gebildeten  Stiele, 
der  über  einen  Zoll  lang  war.  Der  unregel- 
mäßig abgerundete  Körper,  welchen  dieser 
Stiel  trug ,  hatte  da«  Volum  einer  wellachen 
Nu«*;  er  bestand  au«  einer  zclliggefäsaigen, 
von  einer  Ausbreitung  der  Scbleimbant  be- 
deckten Masse;  grosse  varicöse,  Hämorrhoi- 
dalknoten ähnliche  Venen  verzweigten  eich 
unter  ihr  und  hätten  die  Quelle  mehr  oder  we- 
niger reichlicher  Blutungen  werden  können. 

AI«  conaeentive  Affectionen  der  verschie- 
denen eben  angegebenen  Störungen  der 
Schleimhaut  findet  man  oft  entweder  eine 
mehr  oder  weniger  beträchtliche  Verhärtung 
der  darunter  gelegenen  blättrigen  Membran, 
woraus  «ine  beträchtliche  Verengerang  der 
Höhle  de«  Mastdarm«  hervorgehen. kann,  oder 
eine  Hypertrophie  «einer  Muskelbaut.  Ferner 
kann  e« ,  wie  auch  die  primitive  AfFection  be- 
schaffen gewesen  seyn  mag,  geschehen,  das« 
die  Wandungen  des  Mastdarms  so  tief  ver- 
schwuren ,  dass  dadurch  eine  Perforation  die- 
ses Darme«  entsteht ;  es  bildet  sich  dann  je 
nach  den  Fällen  eine  Commnnication  zwischen 
dem  Mastdärme  einer  Seit«  und  dem  Bauch- 
felle ,  dem  anter  dem  Bauchfelle  befindlichen 
Zellgewebe,  der  Gebärmutter,  der  Blase  n. 
«.  w.  anderer  Seit«. 

Die  MaatdarmentzSndung  entwickelt  sich 
oft  ohne  bekannte  Ursache;  andere  Male  wird 
«ie  durch  das  Einbringen  reizender  Agentien, 
die  bald  vermittels  der  Klystire  in  anmittel- 
bare Berührung  mit  der  Mastdarmschleimhaut 
kommen,  bald  zuerst  in  den  Magen,  oder  auf 
irgend  eine  aufsaugende  Fläche  gebracht  wor- 
den sind,  and  auf  den  Mastdarm  eine  Art 
electiver  reizender  Wirkung  auszuüben  schei- 
nen ;  man  schreibt  insbesondere  diese  Eigen- 
schaft der  Aloe  zu ,  and  ich  kann  versichern, 
das«  ich  den  Mastdarm  sich  bei  Tbieren ,  in 
deren  Venen  Veratrin  eingespritzt  worden  war, 
habe  entzünden  sehen.  leb  kenne  ein  Indivi- 
duum ,  welche«  nicht  einige  Tage  nach  einan- 
der Bier  trinken  kann ,  ohne  dass  alte  Sy  m- 
ptome einer  acuten  Mastdarmentzündoog  ein- 
treten. Die  andauernde  Anhäufung  der  Fücal- 
inaterien,  die  mit  dem  Namen  Vorfall  des 
Mastdarms  bezeichnete  Affection,  umfäng- 
liche Hämorrboidalgescbwülste ,  manche  acute 
oder  chronische  Entzündungen  der  benachbar- 
ten Organe ,  vorzüglich  der  Gebärmutter  and 
der  Blase  müssen  ebenfalls  unter  die  Zahl  der 
Ursachen  der  Mastdarroentzündung  gerechnet 
werden. 


Die  acute  Mastdaroentzündang  kündigt  «ich 
durch  folgende  Symptome  an :  blose  Schwere 
oder  mehr  oder  weniger  lebhafter  Schmerz 
oberhalb  de«  Afters  in  der  Gegend  de«  Kreuz- 
bein« ;  Ausstrahlung  diese«  Schmerzes  auf  die 
benachbarten  Partieen,  entweder  auf  die  Blase 
oder  auf  die  Gebärmutter,  oder  auf  die  Len- 
den nnd  auf  die  Oberschenkel ;  im  Beginn  der 
Krankheit  Verstopfung;  später  mehr  oder 
weniger  heftiger  Stublzwang ,  falsche  Nöti- 
gungen zum  Stuhlgänge;  Hervortreten ' einer 
gewissen  Strecke  der  Schleimhaut  des  Mast- 
darms durch  den  After,  die  sich  in  Form 
eines  rotben,  manchmal  blutenden  and  bei 
der  geringsten  Berührung  schmerzhaften  Wul- 
stes darstellt;  in  einem  solchen  Falle  ist  ea 
manchmal  uomöglicb ,  Klystire  beizubringen. 
Bei  mehreren  Individuen  tritt  an  die  Steile 
dieser  Sy  mptome  eine  reichliche  seröse  oder 
achleimige,  von  keinem  Schmerze  begleitete 
Diarrhöe.  Bisweilen  bemerkt  man  za  gleicher 
Zeit  llarnbesch werden  nnd  bei  den  Frauen 
Mutterblutungen.  Die  Mastdarmentzündung 
kann  in  ihrem  acuten  Zustande  von  einer 
fieberhaften  Bewegung  begleitet  werden;  ist 
sie  übrigens  mit  keiner  andern  Affection  cora- 
plicirt ,  so  giebt  sie  in  der  Regel  zn  wenigen 
allgemeinen  Sy  mptomen  Veranlassung. 

Die  Symptome  der  chronischen  Mastdarm- 
entzündung unterscheiden  sich  je  nach  ihrer 
Intensität  und  der  Natur  der  vorhandenen 
Störungen.  In  Beziehung  auf  diese  letztern 
mnss  sie  in  eine  Mastdarmentzündung  ohne 
Hinderniss  für  den  Verlauf  der  Fäcalmaterien 
und  in  eine  Mastdarmentzündung  mit  Hinder- 
nissen unterschieden  werden.  Die  Symptome, 
welche  in  diesem  letztern  Falle  statt  finden, 
sind  die  nämlichen,  wie  sie  dem  Krebse  des 
Mastdarms  (siehe  dieses  Wort)  angehören. 
In  dem  erstem  Falle  wird  die  chronische  Mast- 
daruientzündung  bald  nur  durch  einen  leichten 
Schmerz  in  der  Aftergegend ;  bald  durch  einen 
schleimigen ,  serösen  oder  eiterförmigen  Er- 
guss,  der  bei  den  einen  nur  in  Folge  der 
Stuhlanstrengungen  statt  findet ,  nnd  bei  an- 
dern anhaltend  ist,  angekündigt;  bald  endlich 
findet  abwechselnd  Verstopfung  und  Diarrhöe 
statt.  Bei  der  Besichtigung  dea  Afters  ent- 
deckt man  oft  auf  der  Schleimhaut  Geschwül- 
ste, Vegetationen,  die  mit  Hämorrhoiden  oder 
mit  Produkten  der  syphilitischen  Ansteckung 
verwechselt  werden  können.  Die  chronische 
Mastdarmentzündung  kann  in  Heilung  über- 
gehen, rückfällig  werden,  sich  immer  mehr 
verschlimmern,  und  endlich  eine  tödtliche  Des- 
organisation entweder  des  Mastdarmes  selbst, 
oder  der  benachbarten  Partieen  herbeiführen. 

Die  Diagnose  der  Mastdarmentzündung  kann 
nur  in  einigen  Fällen  ,  wo  in  Folge  der  sym- 
pathisch auf  die  benachbarten  Organe  über« 
getragenen  Reizung  die  functionellen  Störun- 
gen dieser  letztern  oder  der  Schmerz,  deren 
Sitz  sie  werden,  die  örtlichen  Symptome  der 
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Mastdarmeafzilndung  verdecken  oder  weniger 
hervortreten  lassen,  Schwierigkeiten  darbieten. 
Von  einer  andern  Seite  gieht  es  Fälle,  wo 
manche  Affectionen  der  Tbeile,  welche  den 
Mastdarm  umgeben,  diesen  letztern  sympa- 
thisch reizen,  so  dass  man  an  die  Gegenwart 
einer  Mastdarmentzündung  glauben  könnte, 
die  gar  nicht  vorhanden  ist.  So  gieht  es  z. 
B.  sehr  wenig  Gebärrantterkrebsc,  während 
deren  Daoer  die  Kranken  sich  nicht  über  ein 
Gefühl  von  Schwere  oder  mehr  oder  weniger 
lebhaften  Schmerz  beklagen. 

Blutigel  an  den  Rand  de«  Afters  gesetzt, 
erweichende  Klystire,  Halbbäder  und  Fumi- 
gationen  von  der  nämlichen  Nator,  demulci- 
rende  Getränke,  eine  Diät,  deren  Strenge 
mit  der  Gefährlichkeit  der  Zufalle  im  direkten 
Verbältnisse  steht,  diess  sind  die Hanptmittel, 
die  man  zur  Beseitigung  der  Mastdarmentzün- 
dung in  Gebrauch  zieht.  Wäre  starker  Stubl- 
zwang  vorbanden,  somüssten  die  narkntUcben 
Mittel  angewendet  werden.  Fände  eine  hart- 
näckige Verstopfung  statt,  so  dürfte  man  nicht 
anstehen,  gelinde  Abführmittel  zu  verordnen, 
deren  reizende  Wirkung  weniger  zu  fürchten 
seyn  durfte,  als  das  längere  Verweilen  der 
Fäcalmatericn  und  die  Ausdehnung,  welche 
der  Darm  dadurch  erleidet. 

Die  Hämorrhoiden  sind  ein generiseber 
Ausdruck ,  wodurch  man  mannichfnltige  Ge- 
schwülste, die  ihren  Sitz  in  dem  Mastdärme 
haben,  und  deren  gemeinschaftliche*  Kenn- 
zeichen darin  besteht,  dass  sie  in  Intervallen 
Blut  liefern ,  bezeichnet  bat.  Unter  diesen 
Geschwülsten  bestehen  die  einen  nur  in  einer 
einfachen  Erweiterung  eines  Tfaeiles  einerVene, 
.deren  Wandungen  an  der  erweiterten  Stelle 
verdünnt  oder  verdickt  sind.  Andere  von 
diesen  Geschwülsten  bestehen  aus  Höhlen  in 
dem  unter  der  Schleimhaut  befindlichen  Zellge- 
webe, die  doreb  dieses,  welches  ihre  Wandungen 
bildet,  umschrieben  werden,  in  ihrem  Innern 
eine  glatte  und  polirte  Oberfläche,  wie  die 
der  Gefässe  darbieten ,  nnd  in  die  eine  mehr 
oder  weniger  umfängliche  Vene  sieb  öffnet 
und  Blut  ergiesst.  Bei  andern  Hämorrhoidal- 
geschwülsten  findet  man  eine  verschiedene 
Disposition :  sie  bieten  ein  schwammiges  Ge- 
webe dar,  was  dem  der  erectüen  Gewebe 
ziemlich  ähnlich  ist,  und  wie  diese  letztern 
ans  in  verschiedenen  Kichtnngen  durchkreuz- 
ten faserzelligen  Filamenten  zu  bestehen 
scheint,  zwischen  welche  habituell  Blut  in 
grüssererodergeringererQuantität  ergosurn  ist. 

Die  Hämorrhoidalgeschwülste  sind  nach 
ihrem  Sitze  in  äussere  nnd  innere  unterschie- 
den worden.  Die  erstem  nehmen  den  Umfang 
de»  Afters  ein ;  man  findet  bald  nur  eipe  da- 
von an  dieser  Stelle;  bald  eine  grosse  Anzahl, 
die  von  einander  isolirt  bleiben ;  sie  sind  kug- 
licb,  eirund,  länglich,  gestielt  oder  unge- 
stielt.  Bald  endlich  verschmelzen  diese  Ge- 
schwülste mit  einander  und  bilden  um  den 


After  herum  eine  Art  Ring  oder  gebuckelten 
Wulst.  Man  könnte  sie  in  einem  solchen 
Falle  manchmal  leicht  mit  einem  Vorfalle  der 
Schleimhaut  des  Mastdarms  verwechseln.  Die 
äussern  Hämorrhoidalgeschwülste  bieten,  sie 
mögen  nun  isolirt  bleiben,  oder  sich  mehr 
oder  weniger  zu  verschmelzen  trachten,  je 
nach  den  Krochen,  wo  man  sie  untersucht, 
zwei  Zustände  dar:  1)  einen  Zustand  von 
Vollhcit  oder  Turgescenz ,  während  dessen 
sie  angeschwollen ,  gespannt,  rotb  oder  bläu- 
lich sind;  2)  einen  Zustand  von  Leere  oder 
Eingesunkenheit,  während  dessen  sie  schlaff, 
farblos  und  oft  wenig  sichtbar  sind. 

Die  innern  Hämorrhoidalgeschwülste  neh- 
men, wie  ihr  Name  angiebt,  das  Innere  des 
Mastdarms  und  zwarmeistentheil*  seine  untere 
Partie  ein.  Ziemlich  häufig  besteben  sie  nur 
aus  einer  einfachen  allgemeinen  Auftreibung 
der  Schleimmembran ;  es  ist  manchmal  nur 
eine  Varietät  der  chronischen  Mastdarment- 
zündung. Wenn  die  Kranken  zu  Stuhle  geben, 
so  wird  die  Schleimmembran  herausgedrückt ; 
sie  kann  so,  indem  sie  angeschwollen  ist  und 
durch  den  Spbincter,  der  sich  zusammenzieht, 
comprimirt  wird,  nur  nach  Verfluss  einer  ziem- 
lich langen  Zeit  zurücktreten  ,  nachdem  näm- 
lich die  Zusammenziebung  des  Sphincters  auf- 
gehört bat,  die  ihrer  Seits  nm  so  länger 
dauert,  als  die  Reizung  der  Schleimhaut,  die 
wie  momentan  eingeklemmt  ist,  sieb  auf  den 
Muskel  verbreitet.  Wenn  die  innern  Hämor- 
rhoiden sehr  umfänglich  geworden  sind ,  so 
tritt  eine  Epoche  ein,  wo  sie  in  Folge  der 
Stublanstrengongen  nur  heraustreten,  wenn 
diese  sehr  beträchtlich  sind;  sind  sie  einmal 
vorgetreten,  so  gehen  sie  nur  sehr  schwierig 
wieder  zurück,  ja  manchmal  ist  sogar  dieser 
Rücktritt  unmöglich. 

Unter  die  Zahl  der  Ursachen,  welche  die 
Entstehung  der  Hämorrhoiden  begünstigen, 
sind  alle  Umstände  zu  rechnen,  die  dazu  bei- 
tragen, dass  eine  grosse  Quantität  Blutes  der 
untern  Partie  de«  Mastdarmes  zulliesst,  oder 
habituell  daselbst  stockt.    Dahin  geboren  die 
oft  wiederholten  heftigen  Stubl-  oder  Harnan- 
strengnngen.  verschiedene  Geschwülste  ,  wel- 
che den  Mastdarm  coroprimiren ,  das  häufige 
Einbringen  von  reizenden  Substanzen  in  die- 
sen Darm ,   die  blose  Berührung  dieser  Sub- 
stanzen mit  dem  After.    Man  beobachtet  fer- 
ner, das«  bei  den  Individuen ,  die  schon  Hä- 
morrhoiden haben,  Alles,  was  den  Organis- 
mus zu  erregen ,  die  Blutmasse  .zu  vermehren 
strebt ,  diese  Hämorrhoiden  mit  einer  grossen 
Leichtigkeit  hervorbringt;  der  geringste  Re- 
gimfebler  reicht  dann  z.  B.  bia,  um  sie  her- 
vorzurufen.   Anderer  Seits  giebt  es  Indivi- 
duen ,  bei  denen  man  vergeblich  alle  die  Um- 
stände, welche  zur  Hervorbringong  der  Hä- 
morrhoiden geeigoet  zu  seyn  scheinen,  zo 
erzeugen  sucht;  es  bilden  sich  diese  durch- 
aus nicht:  woraus  hervorgeht,  dass  die  all- 
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tägliche  Indication, io gewissen  Krankheiten  da» 
Erscheinen  des  Häraorrboidalflusses  zu  erre- 
gco,  leichter  anzudeuten  alt  zu  erfüllen  ist. 
Selten  fangen  die  Hämorrhoiden  an ,  vor  der 
Epoche  der  Pubertät  zu  ericheinen;  doch  hat 
man  Beispiele  von  Kindern,  die  kurze  Zeit 
Dach  ihrer  Geburt  davon  befallen  worden  sind. 
Zur  Zeit  der  Pubertät  geschiebt  es  bisweilen, 
dass  Hämorrhoidalgeschwülste  zum  Vorschein 
kommen ;  an  den  plethoriscben  Zustand  dieser 
Epoche  gebunden  sind  sie  unbedeutend,  haben 
gewöhnlich  nur  eine  momentane  Existenz,  nnd 
sind  nicht  Rezidiven  au  «genetzt,  wie  die, 
welche  vom  30*ten  bis  60sten  Jahre  eintre- 
ten ;  denn  in  dieser  Periode  des  Lebens  sind 
die  Hämorrhoiden  gewöhnlicher;  in  dem  vor- 
geschrittenen Greisenalter  sieht  man  sie  nur 
ziemlich  selten  zum  ersten  Male  zum  Vorschein 
kommen;  die  Männer  sind  den  Hämorrhoi- 
den mehr  biosgestellt  als  die  Krauen  ;  sie  tre- 
ten manchmal  bei  diesen  letztem  zur  Zeit  des 
Aufboren»  der  Regeln  ein. 

Die  Symptome,  welche  die  Hämorrhoiden 
begleiten,  müssen  in  solche,  die  ihrem  Er- 
scheinen vorausgehen,  und  in  solche,  die 
sieb ,  nachdem  einmal  der  Blutftuss  zu  Stande 
gekommen  ist,  äussern,  unterschieden  wer- 
den. Die  erstem  können  fehlen;  sind  sie 
vorbanden,  so  sind  es  besonders  folgende: 
Schmerz,  Spannung,  Schwere  in  den  Len- 
den und  in  verschiedenen  Stellen  des  Bauches, 
Verstopfung ,  allgemeines  Uebelhefinden,  Zei- 
chen von  Blntcongestion  nach  den  Schädel - 
oder  Brustorganen  ;  ferner  Wärme ,  Jucken, 
Schwere  oder  Schmerz  am  After,  manchmal 
ein  seröser  Austtuss  durch  denselben,  und  end- 
lich Erscheinen  einer  oder  mehrerer  stark  ge- 
spannter und  violettrotber  Geschwülste  an  den 
oben  angegebenen  Stellen.  Kürzere  oder  län- 
gere Zeit  nach  ihrem  Erscheinen  tritt  entwe- 
der spontan  oder  bei  den  Stublanstrengungen 
Blut  aus  diesen  Geschwülsten  hervor.  In  dem 
Maasse,  als  der  Blotausfluss  statt  findet,  ver- 
schwinden entweder  die  Geschwülste  vollstän- 
dig, oder  sinken  zusammen.  Manchmal  ist 
diess  jedoch  der  Fall ,  ohne  dass  Blutatislee- 
rung  eintritt.  Nichts  ist  veränderlicher  als  die 
Dauer  dieser  Aussleerung  und  ihre  Quantität ; 
sie  kann  sehr  beträchtlich  seyn  und  sieb  sehr 
oft  wiederholen ,  ohne  dass  die  Individuen 
beträchtlich  dadurch  geschwächt  werden.  Bei 
den  Personen,  die  daran  leiden,  kann  ihre 
längere  Suspension  mit  der  Aeusserung  einer 
gewissen  Anzahl  mehr  oder  weniger  gefähr- 
licher Zufälle,  die,  wenn  der  Hämorrboidal- 
'  tioss  wieder  zum  Vorschein  kommt ,  aufboren, 
zusammentreffen.  Dieser  letztere  scheint  auch 
zuweilen  manchen  acuten  Krankheiten  als  Krise 
zn  dienen. 

Die  Hämorrhoiden  sind  in  ihrem  einfachen 
Zustande,  und  wenn  der  Blutverlust,  den 
sie  veranlassen,  nicht  übermässig  ist,  keine 
bedeutende  Affcction;  ja  ihr  Vorhandeoseyn 


scheint  sogar  bei  mehr  als  einem  Individuum 
eine  Bedingung  für  die  Erhaltung  der  Gesund- 
heit zu  sejn.  Unter  übrigen*  ganz  gleichen 
Umständen  sind  die  innern  Hämorrhoiden 
schlimmer  als  die  äussern;  beide  können 
durch  mehrere  ihrer  Compiicationen  zu  einer 
gefährlichen  Krankheit  werden.  So  z.  B. 
kann  die  Entzündung  sich  entweder  der  Ge- 
schwülste seihst,  oder  des  sie  umgebenden  Ge- 
webes bemächtigen:  daher  heftige  Schmerzen 
in  der  Gegend  des  'Mastdarms ,  Reizung  der 
Harnblase,  Urinverhaltung  u.  s.  w.  Wenn  die 
Entzündung  leicht  ist,  so  endigt  sie  sieb 
durch  Zertheilting  und  Alles  kehrt  zur  Ord- 
nung zurück  ;  ist  sie  bedeutender,  bat  sie  eine 
beträchtliche  Anschwellung  der  durch  den 
Akt  der  Defäcalion  nach  aussen  getriebeben 
Schleimmembran  veranlasst,  so  Kann  der 
Fall  eintreten,  dass  diese  Membran  nicht  wie- 
der zurücktreten  kann ,  und  dass  sie  wirklich 
eingeklemmt,  vom  Brande  ergriffen  wird. 
Andere  Male  entwickelt  sich  ein  K'terungs- 
process ;  dann  aber  sind  es  nach  Boyer's  Be- 
merkung selten  die  Geschwülste  selbst,  welche 
eitern;  weit  öfter  ist  es  das  benachbarte 
Zellgewehe;  weshalb  Kisteln  entstehen  kön- 
nen. Endlich  kann  <lie  Kntzündung,  wenn  sie 
in  den  Hämorrunidalgeschwülsten  oder  uro  sie 
herum  unter  chronischer  Form  fortdauert, 
eine  scirrböse  Verhärtung  und  die  verschie- 
denen Störungen  ,  die  man  unter  dem  Namen 
Krebs  des  Mastdarms  kennt,  daselbst 
veranlassen.  Man  darf  übrigens  nicht  ver- 
gessen ,  dass  manche  Blutausflüsse  durch  den 
After,  die  man  für  iIhs  Resultat  einfacher, 
innerer  oder  äusserer  Hämorrhoiden  ansiebt , 
im  Grunde  genommen  nur  ein  Symptom  einer 
organischen  Störung  des  Mastdarms  sind. 

Die  Hämorrhoiden  erfordern  in  vielen  Fäl- 
len gar  keine  besondere  Behandlung.  Es  ist 
eine  Affection,  die  manchmal  zum  Nutzen 
des  daran  leidenden  Individuums  ausschlägt, 
und  die  übrigens  oft  von  der  Kunst  nicht  be- 
seitigt werden  kann.  Es  sind  also  vorzüglich 
die  üblen  Zufälle  der  Hämorrhoiden,  die  man 
zu  bekämpfen  bat.  Man  muss  demnach  in 
den  Fällen,  wo  schmerzhafte  Spannung  in 
den  Hämorrboidalgescbwülsten  statt  findet, 
sie  durch  die  horizontale  Lage ,  die  Diät,  die 
erweichenden  Kly stire,  die  Fomentationen 
und  verschiedene  ebenfalls  demuleirende  ört- 
liche Applicationen  vermindern ;  endlich  muss 
man  den  Moment  des  Blotflusses  durch  das 
Ansetzen  von  Blotigeln  an  den  After  beschleu- 
nigen. Wenn  der  Blutausllus*  übermässig  ist, 
so  nimmt  man  zu  den  verschiedenen  Mitteln, 
durch  die  man  jede  Häroorrhagie  (siebe  dieses 
Wort)  bekämpft,  seine  Zuflucht;  fände  da 
gegen  Unterdrückung  des  Hämorrboidaltlussea 
statt ,  so  müsste  man  ihn  durch  das  Ansetzen 
von  Blutigeln  an  den  After,  durch  ttimuli- 
rende  warme  Klystire,    reizende  aloctischc 
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Sappotitorien  u.  i.  w.  wieder  hervorzurufen 
soeben. 

Endlich  sind  das  beträchtliche  Votom  der 
Hämorrhoidalgeschwülste,  welche  der  Defäca- 
tion  hinderlich  sind ,  ibr  habitueller  Zustand 
von  Entzündung,  die  zu  reichlichen  Häraor- 
rhagieen,  zu  denen  sie  Veranlassung  geben, 
ibr  permanentes  Hervortreten  durch  den  After 
und  ihre  lrreponibililät  lauter  Umstände,  die 
zu  einer  Abtragung  derselben  nötfaigen  kön- 
nen. Zu  diesem  Zwecke  bat  man  vorgeschla- 
gen: 1)  die  Ligatur,  auf  die  man  wieder  ver- 
zichtet hat,  weil  sie  sehr  sebruerzbaft,  oft 
aehr  schwierig  ist ,  und  manchmal  die  näm- 
lichen Symptome  zur  Folge  hat,  welche  eine 
Dnrmeinkleuimung  begleiten;  2)  die  Aetz- 
ailtel,  die  man  auch  nicht  mehr  anwendet, 
weil  ihre  Wirkung  sich  nicht  auf  den  Tbeil, 
den  man  durch  sie  zerstören  will,  beschränkt; 
3)  das  Glübeisen,  was  man  nur  noch  in  Ge- 
brauch zieht, -um  einen  übermässigen  Hamor- 
rhoidalfluss  aus  äussern  Hämorrhoiden  zu 
stillen,  oder  um  manchmal  die  Blutung, 
welche  das  Abtragen  dieser  Geschwülste  zur 
Folge  hat,  zu  hemmen;  4)  endlich  die  Exci- 
•ion,  die  ebenfalls  in  Fällen  von  äussern  und 
iaoern  Hämorrhoiden  verrichtet  werden  kann ; 
bei  dienen  letztern  muts  man  den  Moment  be- 
nutzen, wo  nie  hervorgetreten  sind.  Diese 
Operation,  die  an  und  für  sich  selbst  einfach 
ist,  da  man  die  Geschwülste  nur  mit  einer 
Pincette  zu  erfassen  und  an  ihrer  Basis  abzu- 
schneiden braucht,  kann  durch  die  Blutung, 
die  sie  oft  zur  Folge  bat,  sehr  gefährlich 
werden,  wenn  et  innere  Hämorrhoiden  sind, 
die  man  ausgeschnitten  bat ,  man  verhütet 
oder  stillt  sie  durch  eine  methodisch  gemachte 
Tamponnade.  Wenn  der  Apparat  nicht  gehörig 
angelegt  worden  ist ,  oder  sich  verrückt  bat, 
so  fährt  das  Blut  fort ,  sich  in  dem  Darme 
anzusammeln,  und  es  kann  der  Kranke  an  der 
Blutung  sterben,  obsebon  kein  Blutansflntt 
durch  den  After  statt  findet. 

(Akd&al,  Sohn.) 

MASTDARMBRUCH;  siebe  den  Artikel 
Broch. 

MASTDARMENTZUENDUNG;  *.  Matt- 
darm (pathologisch). 

MASTDARMFISTEL,  tiebe  Fistel. 

MASTDARM  VORFALL;  siebe  Vorfall. 

MAST1CAT10,  das  Käueo;  fr.  und  engl. 
Mastication.  Man  versteht  darunter  jenen 
vorbereitenden  Tbeil  der  Verdauungsverrich- 
tung, welcher  darin  besteht,  dass  die  Nah- 
rungsmittel mit  den  Zähnen  verkleinert  und 
mit  den  Flüssigkeiten ,  welche  der  Mund 
enthält,  befeuchtet  werden.  (Siebe  Ver- 
dauung.) 

MASTICATORIUM.  Kaumittel:  fr.  Ma- 
sticaloire;  engl.  Mcuticatory ;  eine  weiche 
oder  feste  Substanz,  die  man  kaut,  um  die 
im  Munde  befindlichen  Organe  zu  erregen 
oder  zn  stärken  ,  und  besondert  um  die  Ab- 
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sonderung  der  Speicheldrüsen  zu  veranlassen. 

So  wendet  man  oft  in  Form  von  Masticatorien 
die  Sialagoga  an  ;  allein  nicht  alle  örtliche 
Mittel,  welche  den  Speicbelfluas  hervorrufen, 
wie  z.  B.  der  Tabaksdampf,  sind  wahre  Ma- 
sticatorien. 

Es  sind  viele  Substanzen  in  allen  bekann- 
ten Ländern  als  Masticatorien  im  Gebrauche. 
Unter  denen,  die  einfach  sind,  findet  man 
die  Arons-,  Bertram-,  Iris-,  Ingwer- und 
Rhabarberwurzeln;  die  Stengel  der  Angelica, 
der  lmperatoria  u.  t.  w. ;  die  trockenen  ond 
geringelten  Tabaksblätter,  die  unter  dem  Na- 
men Kautabak  (Chiqoe)  bekannt  sind,  die 
Blätter  und  Samen  mehrerer  Pfefferarten, 
die  Blätter  der  Cocblearia,  die  Blütben  von 
Spilanlbus,  das  Pulver  der  China,  der  Rha- 
barber, die  gepulverte  Kohle,  endlich  der 
Kalk  ond  dat  unter  dem  Namen  Mattix  be- 
kannte Harz. 

Man  bereitet  zusammengesetzte  Masticato- 
rien dadurch,  dass  man  mehrere  von  diesen 
gepulverten  Substanzen  mit  einander  ver- 
mengt und  sie  in  ein  Säckeben  thut ,  oder  tie 
in  Form  von  Bisten  oder  Pillen  mit  flüssig  ge- 
machtem Terpentine  oder  Wachse  amalgamirt; 
man  setzt  manchmal  dieseu  Pillen  einige  Tro- 
pfen wesentlichen  Zimmt-,  Gewürznelken- 
öles 14.  s.  w.  zu. 

Die  verschiedenen  Arten  von  Masticatorien, 
deren  sich  gewöhnlich  die  Völker  der  äquinoc- 
tialen  Gegenden  bedienen ,  gehören  ebenfallt 
meistentbeils  zn  den  zusammengesetzten  Ma- 
sticatorien. In  Ostindien  benutzt  man  unter 
dem  Namen  Betel  eine  Art  Masticatorium, 
welches  man  aus  den  Blättern  des  Piper  Betel 
L. ,  denen  det  Tabakt ,  der  Nnss  der  Areca 
Catecbu,  und  dem  lebendigen  Kalke,  der  ein 
Viertel  davon  ausmacht ,  bereitet.  Auf  der 
Admiralitätsinsel  kauen  nach  Labülarditore 
die  Wilden  blot  die  Blätter  det  Piper  Si- 
riboa  nnd  lebendigen  Kalk.  In  America  be- 
dienen sich  die  Peruaner  in  mehreren  Pro- 
viozen  nach  den  Beobachtungen  von  Hum- 
boldt und  Bompland  ebenfalls  des  lebendigen 
Kalkes  und  der  Blätter  det  Erythroxy- 
lom  peruvianum  als  Masticatorium.  End-  v 
lieh  sind  der  Mastix  im  Orient  und  der  Tabak 
im  Occident  und  im  Norden  beinahe  allge- 
mein gebräuchliche  Masticatorien. 

Die  für  bygieinisebe  oder  therapeutische 
gehaltene  Masticatorien  sind  entweder  toni- 
sche, oder  scharfe  erregende  oder  aromatische 
Mittel.  Man  siebt  jedoch  leicht  ein ,  dast 
man  eben  so  gut  unter  dieser  Form  schleimige 
und  erweichende  Mittel  anwenden  könnte; 
die  gummösen  Pasten,  die  in  Milch  gekoch- 
ten Feigen  würden  in  diesem  Falle  zu  erwei- 
chenden Masticatorien  werden ;  allein  die  er- 
regenden Masticatorien  haben  den  Vorzug  er- 
halten. Die  Wirkungen  dieser  M/tern  äussern 
I  sich  in  den  innern  Theilen  des  Mundes;  sie 
I  steigern    die    Absonderongsthätigkeit  der 
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Schleimbälgc  und  der  Speichelorgane.  Der 
Betel  der  lädier  zerstört  sogar  die  Zähne; 
die,  welche  von  ihrer  Jugend  an  constant 
Gebrauch  davon  machen,  verlieren  schon  vor 
dem  25«ten  Jabre  fast  alle  ihre  Zähne.  Die 
Wirkung  der  Masticatorien  beschränkt  sich 
nicht  blo«  auf  die  Organe  de«  Munde«,  der 
Speichel  lö»t  die  löslichen  Theile  auf  und 
führt  «ie  mit  in  den  Magen ,  den  «ie  oft  «ebr 
lebhaft  erregen.  biete  Erregung  wird  von 
einem  reichlichen  Speichelflüsse  begleitet. 
Das  Masticatorium  macht  den  Mund  feucht 
und  kühl,  stillt  deo  Durst,  statt  ihn  zu  ver- 
mehren, nnd  lockt  constant  die  Flüssigkeiten 
nach  den  innern  Theilen ,  während  es  auf  ei- 
ner andern  Seite  die  zu  reichliche  Trans» pira- 
tion  und  die  in  Folge  davon  eintretende 
Schwäche  verhindert.  In  diesen  Wirkungen 
zusammengenommen  besteben  die  bygieini- 
scben  Vortbeile  der  Masticatorien  unter  der 
brennenden  Zone.  Der  Dr.  Feron  war  über- 
zeugt ,  dass  er  «eine  Gesundheit  während 
seiner  langen  und  schlimmen  Heise  nur  durch 
den  habituellen  Gebrauch  des  Betels  sich  er- 
halten hatte,  während  alte  seine  Gefährten, 
die  sich  des  nämlichen  Mittels  nicht  hatten 
bedienen  wollen ,  fast  sämmtlich  an  der  Ruhr 
umkamen.  In  den  nördlichen  Gegenden ,  wo 
die  Transspiration  in  der  Regel  nicht  sehr 
reichlich  ist,  und  wo  die  Säfte  mehr  nach  den 
innern  Organen  als  nach  der  Haut  eine  Ten- 
deuz  haben,  sind  jedoch  die  Masticatorien 
bisweilen  noch  als  örtliche  Mittel  wegen  der 
örtlichen  Erregung ,  die  sie  hervorbringen, 
nützlich.  Man  rauss  sie  hauptsächlich  den 
fetten  Leuten,  die  ein  lymphatisches  Tempe- 
rament haben  und  an  Congestionen  leiden, 
als  hygieinisches  Mittel  anrathen;  and  bei  den 
Seeleuten  trägt  der  Kautabak  sicher  zur  Ver- 
hütung der  Congeotionen  und  der  chronischen 
Entzündungen  des  Munde«,  denen  sie  durch 
die  Natur  ihrer  Arbeiten,  selbst  wenn  sie 
nicht  an  Scorbut  leiden,  sehr  ausgesetzt  sind, 
bei.  Vielleicht  müiste  man  den  Gebrauch 
der  Masticatorien  noch  weiter  ausdehnen  und 
sie  in  grössern  Vereinen  von  Individuen,  in 
den  Fabriken  nnd  in  den  Waisenhäusern  an- 
rathen. leb  glaube ,  dass  diese«  Mittel  bei 
ihnen  jene  chronische  und  fungöse  Entzün- 
dung des  Zahnfleische«,  welche  alle  ihre 
Zähne  afficirt  und  schwärzt,  verhindern, 
könnte. 

Der  therapeutische  Gebrauch  der  Mastica- 
torien gründet  sich  auf  ihre  örtliche  Einwir- 
kung oder  auf  ihre  Wirkungen  als  ein  ablei- 
tendes Mittel.  Als  örtliche  Mittel  werden  sie 
bei  den  chronischen  und  unschmerzbaften  ent- 
zündlichen Affectionen  des  Zahnfleische«  nnd 
der  innern  Fläche  der  Backen ,  bei  der  chro- 
nischen Anschwellung  der  Mandeln  nnd  der 
Speicheldrüsen ,  bei  dem  Vorfalle  de«  Zäpf- 
chens und  bei  übelriechendem  Athen)  benutzt; 
endlich  zieht  man  «ie  auch  bisweilen  znr  Be- 


-  MASTIX 

seitigung  der  Zahnschmerzen  mit  oder  ohne 
Caries  der  Zähne  in  Gebrauch.  Der  Arzt 
sucht  mit  den  Masticatorien  eine  Ableitung 
nach  den  Organen  de«  Mundes  hervorzubrin- 
gen, um  gewisse  Affectionen,  die  ihren  Sitz 
im  Kopfe  haben ,  zu  vermindern.  Es  wirken 
die  Masticatorien  besonders  in  den  nicht  ent- 
zündlichen Congestionen,  den  pericranischen 
Rheumatismen,  einigen  chronischen  Coryzen 
und  in  den  nicht  tuberculösen  chronischen 
Anschwellungen  der  Haisdrüsen  als  ableitende 
Mittel;  und  ihre  Wirkung  ist  um  so  empfeb- 
lenswertber,  als  die  Aussonderung  des  Schlei- 
mes und  des  Speichels  reichlicher  darnach 
wird.  Einige  Lähmungen  der  Zunge  nnd  der 
Lippen  scheinen  sich  ebenfalls  unter  dem  Ein- 
flüsse der  scharfen  nnd  reizenden  Masticato- 
rien zu  vermindern.  Es  bedarf  wohl  kaum 
der  Erwähnung ,  dass  die  Masticatorien ,  und 
zwar  selbst  die  am  wenigsten  erregenden,  bei 
allen  von  einigem  Schmerze  begleiteten  chro- 
nischen Entzündungen  des  Mundes  und  des 
Schlundes  schädlich  und  gefährlich  werden 
dürften.  Man  darf  sie  folglich  nicht  in  An- 
wendung bringen,  wenn  die  Scbleimmembran, 
welche  den  Mund  utfd  den  Schlund  auskleidet, 
die  kleinste  schmerzhafte  Stelle  darbietet, 
weil  sie  sonst  die  Entzündung  beträchtlich 
steigern  dürften.  Die  erweichenden  Mastica- 
torien sind  die  einzigen,  welche  in  diesem 
Falle  passen  könnten.  (Guersekt.) 

MASTITIS ,  die  Entzündung  der  Brüste; 
siebe  dieses  Wort. 

MAS  I1X,  [Gummi  Masticbis;  fr.  Mastic; 
engl.  Mastich.  Es  kommt  dieses  Harz  von 
der  Pystacia  Lentiscus  L.f  einem  in 
der  Levante,  vorzüglich  auf  der  Insel  Ohio 
wachsenden  Baume.  Man  erhält  es  durch 
Einschnitte  in  die  Rinde.  Der  Mastix  kommt 
in  meistens  rundlichen,  öfters  kugeligen  Körn- 
chen von  der  Grösse  eines  Pfefferkorn«  bi« 
zu  der  einer  Erbse  vor,  die  gelblich  und 
balbdurcbsicbtig  sind.  Sie  riechen  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  schwach,  aber  balsa- 
misch, werden  im  Munde  weich,  undurch- 
sichtig, klebend;  schmecken  «cbwachreizend 
balsamisch;  schmelzen  leicht  in  der  Wärme 
und  sind  sehr  entzündlich.  Fette  Oele  nnd 
Alkohol  lösen  sie  leicht  auf. 

Innerlich  wird  der  Mastix  jetzt  nicht 
mehr  angewendet.  Aeusserlich  wird  er 
bin  und  wieder  noch  zu  erregenden  Räuche- 
rungen und  Pflastern  benutzt.  Ferner  dient 
er  auch  als  Masticatorium  (siehe  dieses 
Wort). 

Präparate  bat  man  davon'die.Tinctn- 
ra  Masticbis,  die  zu  erregenden  Einrei- 
hungen benutzt  wird;  so  wie  auch  den  Spi- 
ritus Mastichi«  compositu«  «.  Spi- 
ritus matricali«,  der  ans  gleichen  Thei- 
len Mastix,  Myrrhen  und  Weihrauch  durch 
Digestion  und  Destillation  mit  Weingeist  be- 
reitet wird.    Es  beweist  sich  dieser  letztere 
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auch  beim  Brande  und  bei  unreinen  Geschwü- 
ren  nützlich.] 

MASTODYNIA,  von  patrvoq ,  Brustdrüse, 


und  odWii 


;  Scbnierz  in  den  Brüsten ; 


fr.  Mastodynie;  engl.  Mastodynia.  Diese 
Affection  kann  »ich  in  verschiedenen  L*l»ena- 
epocben  der  Krauen  äussern  und  durch  sehr 
verschiedene  Ursachen  veranlasst  werden. 
Zur  Zeit  der  Pubertät  entwickeln  »ich  die 
Brüste  bei  den  jungen  Mädchen,  schwellen 
an  und  werden  bisweilen  aebr  schmerzhaft; 
diese  Erscheinung  findet  manchmal  auch  bei 
den  Knaben  statt;  Cabanis  bat  et  mehrere 
Male  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Ist 
der  Schmerz  lebhaft ,  so  beruhigt  man  ihn 
durch  den  Gebrauch  der  lauwarmen  Bä'ler 
und  durch  das  Auflegen  einiger  erweichenden 
und  narkotischen  G'ataplasmen. 

Die  Stiche  in  den  Brual  en  und  ihre  An- 
Schwellung  kündigen  oft  den  Eintritt  der  Re- 
geln an  ;  diese  Erscheinungen  treten  auch  in 
Folge  der  Unterdrückung  dieser  periodischen 
Aualeerung  ein.  Das  Menstruationsblot  macht 
»ich  manchmal  durch  die  Brüste  Bahn  ;  man 
sieht  dann  diese  Organe  bei  jeder  menstruel- 
len Periode  den  Sitz  einer  mehr  oder  weniger 
schmerzhaften  Turgeseenz  werden.  (Siebe 
Menstruation.)  Die  Anschwellung  eines 
Eierstockes  allein  oder  mit  der  Hälfte  der 
Gebärmutter  bat  Schmerz,  Härte  und  An- 
schwellung der  Brust  der  nämlichen  Seite  zur 
Folge  gehabt  (Portal.) 

Die  schwängern  Frauen  fühlen  in  den  Brü- 
sten mehr  oder  weniger  lebhafte  Schmerzen. 
Der  Schmerz  äussert  sich  in  manchen  Fälle* 
gleich  von  den  ersten  Tagen  der  Empfängniss 
an ;  er  ist  manchmal  so  geringfügig,  dass  sieb 
die  Frauen  gar  nicht  darüber  beklagen.  Man- 
che fühlen  in  den  Brostdrüsen  drei  oder  vier 
Tage  lang  einen  ziemlich  lebhaften  Schmerz ; 
er  erneuert  sieb  alle  Monate  zu  der  Zeit ,  wo 
im  ungesebwängerten  Zustande  die  Regeln 
hätten  eintreten   müssen.     Je   weiter  die 
Schwangerschaft  vorrückt,   desto  beträcht- 
licher ist  die  Anschwellung  der  Brüste.  Sind 
die  Schmerzen,  welche  durch  die  »jropat bi- 
schen Beziehungen  ,  die  zwischen  der  Gebär- 
ni utt er  und  den  Brüsten  statt  finden,  bedingt 
werden,  geringfügig,  so  muss  man  sie  respec- 
tiren:  sie  sind  not  beendig,  um  nach  diesen 
Organen  die  Floida  zu  ziehen ,   welche  sieb 
znr  Befriedigung  des  Wunsches  der  Natur 
dortbin  hegeben  müssen ;  man  lässt  dann  nur 
weite  Kleider  tragen,  die  keinen  Druck  aus- 
üben; die  Frau  muss  sorgfältig  Alles  vermel- 
den, wodnrch  diese  Organe,  deren  Sensibi- 
lität durch  die  Schwangerschaft  gesteigert  ist, 
gestossen  oder  gequetscht  werden.    Ist  der 
Schmerz  so  lebhaft,  dass  er  Unruhe,  Fieber 
hervorbringt,  so  räth  man  einen  Aderlass  am 
Arme  oder  blos  das  Ansetzen  von  Blutigeln ; 
verdünnende  und  schwach  abführende  Tränk- 
eben; und  die  Application  eines  erweichen- 

Eacjtl.  d.  ,n*dit.  WUwaKb.  VIII. 


den  und  zu  gleicher  Zeit  beruhigenden  Cata- 
plasnia  auf  die  Brust  an. 

Die  kürzlich  entbundenen  Frauen  haben 
manchmal  eine  so  grosse  Menge  Milch  ,  dass 
die  Brüste  sieb  ausdehnen  nnd  sehr  schmerz- 
haft werden;  das  Saugen  ist  schwierig  und 
belästigt  die  Mutter  bedeutend.  Doch  ist  es 
znr  Entleerung  der  Brust  notb wendig,  das 
Hervortreten  der  Milch  dadurch  zu  bewirken, 
dass  man  entweder  das  Kind ,  oder  einen 
kleinen  Hund  oder  eine  geübte  Person  saugen 
lässt ;  die  Brnst  bedeckt  man  mit  einem  er- 
weichenden Cataplasma  ;  empfiehlt  verdün-  *' 
»ende  diuretisebe  Getränke,  und  unterhält 
und  befördert  den  Ausfluss  der  Lochien. 

Die  Conlosion  der  Brust  ist  gewöhnlich  aebr 
schmerzhaft ,  obsebon  oft  keine  Eccbymose 
eine  Spur  davon  andeutet.  Der  Schmerz  ist 
niebt  blos  im  Momente  des  Stosses  sehr  acut, 
sondern  er  bleibt  noch  lange  Zeit  lebhaft  und 
lancinirend ;  die  Bewegungen  des  Oberarmes 
und  der  Druck  der  Brust  vermehren  ihn.  Bis- 
weilen ist  die  Respiration  in  Folge  des 
Schmerzes,  welcher  die  Bewegungen  des 
Brus' kästen*  begleitet,  etwas  behindert.  Die 
Contusion  der  Brust  ist  mehr  oder  weniger 
gefährlich,  je  nachdem  der  Schmerz,  den  sie 
veranlasst,  oberflächlich  oder  tief  ist.  In 
dem  erstem  Falle  ist  beinahe  immer  das  unter 
der  Haut  befindliche  Zellgewebe  afficirt;  sie 
ist  dann  nicht  sehr  gefährlich  und  weicht  ge- 
wöhnlich den  erweichenden  und  schmerzstil- 
lenden Fomeotationen.  Ist  der  Schmerz  tief, 
so  macht  er  sich  meistenteils  in  der  Brust- 
drüse selbst  fühlbar :  die  Prognose  ist  schlim- 
mer, vorzüglich  wenn  die  Frau  in  dem  Alter 
von  36  bis  50  Jahren  stebf ;  man  muss  dann 
zum  Aderlasse  seine  Zuflucht  nehmen  und  die 
Brust  mit  erweichenden  und  schmerzstillen- 
den Cataptaswcn  bedecken.  Von  den  lancie- 
renden Schmerzen,  die  bei  dem  Brustkrebse 
statt  finden ,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  spre- 
chen.   (Siebe  Krebs.) 

Die  Mastodynie  kann  in  Folge  eines  Schrek- 
kes  eintreten.  Sauvages  berichtet,  dass 
eine  Frau,,  welche  einen  plötzlichen  Schreck 
erfuhr,  von  heftigen  Schmerzen  in  den  Brü- 
sten befallen  wurde,  die,  nachdem  sie  vielen 
Heilmitteln  widerstanden  hatten,  in  Folge  eini- 
ger vor  dem  Feuer  gemachten  Frictionen  ver- 
schwanden. Der  nämliche  Nosolog  führt 
einen  Fall  an,  wo  eine  40  Jabr  alte  Frau  in 
Folge  eines  Schreckens  lange  Zeit  sehr  leb- 
hafte Schmerzen  in  beiden  Brüsten  fühlte; 
die  Beseitigung  derselben  gelang  ihr  nnr  end- 
lich dadurch ,  dass  sie  sich  ebenfalls  die 
Brüste  in  der  Näbe  des  Feuers  frottirte. 

Die  Mastodynie  kann  durch  das  syphiliti- 
sche Gift  veranlasst  werden ,  wie  es  die  fol- 
gende Beobachtung,  die  mir  von  Oiampion, 
Arzt  in  Bar-Ie-  Duc,  mitgetbeilt  worden  ist, 
zu  beweisen  strebt.  Eine  an  einen  ehema- 
ligen Officier  verheiratbete  Dame,  die  Mutter 
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von  zwei  kleinen  Rindern  war ,  fü'.ilte  einen 
Schmerz  in  »ler  linken  Brust,  der  ohne  be- 
kannte Ursache  eingetreten  war;  es  fand  keine 
Anschwellung  statt;  beim  Anfühlen  war  die 
Brust  schmerzhaft.  Die  Bäder  ,  die  antispas- 
niodiscbcn  Mittel  aller  Art,  da*  Opium  örtlich 
angewendet  und  innerlich  genummen,  das  Auf- 
legen eines  \  esteators  und  später  einiger  Ta- 
baksblätter u.  s.  w.  waren  gegen  diese  Affec- 
tion  erfolglos  angewendet  worden.  Die  Nutz- 
losigkeit aller  dieser  Mittel,  die.  wenn  auch 
nicht  sehr  deutlich  ausgesprochene  ,  Zunahme 
dieses  Schmerzes  während  der  Nacht  bestimm- 
ten Champion  zur  Anwendung  der  Mercurial- 
pillen.  Der  Erfolg  übertraf  seine  Hoffnungen, 
denn  der  Schmerz  verschwand  ohne  wiederzu- 
kehren. Der  Mann  dieser  Dame  hatte  früher 
syphilitische  Geschwüre  gehabt,  an  denen  er 
sich  behandeln  Hess.  Seit  dieser  Zeit  ist  kein 
Symptom  von  syphilitischer  Natur  bei  ihm 
wieder  eingetreten;  die  Gesundheit  seiner 
Kinder  ist  niemals  gestört  worden.  Diese  Dame 
hat  seit  ihrer  Genesung  noch  zwei  Kinder  be- 
kommen. Ihr  Mann,  ihre  Kinder,  so  wie  sie 
selbst,  sind  immer  gesund  geblieben. 

(Mciut.) 

MASTOIDEUS,  von  /i«<rroc,  Brustwarze, 
und  IiApc  ,  Form ;  zit/. unförmig  ;  fr.  Mastvide. 
vit  Masloidien. 

Mastoidea  (Incisura);  eine  Vertiefung, 
die  hinter  dem  Processus  mastoideus  liegt,  und 
in  welcher  sich  der  hintere  Bauch  des  Muscu- 
lus digastricus  ansetzt. 

Mastoideae  (Cellulae);  sie  liegen  in  der 
Dicke  des  Processus  mastoideus  und  commu- 
niciren  mit  einander,  so  wie  mit  der  Höhle  des 
Trommelfells.    (Siehe  Ohr.) 

Mastoideum  (  Foramen ) ;  dieses  Loch 
liegt  hinter  dem  Processus  mnstoideus  und 
dient  einer  Arteric  und  Vene  zum  Durchgänge. 

Mastoideus  (Processus);  jler  Warzen- 
fortsntz  liegt  an  der  hintern  und  untern  Partie 
des  Schläfebeins  und  dient  dem  Musculus  ster- 
uocleidomastoideus  zum  Ansätze.  (Maiijolim.) 

MASTURBATION  s.  Mastubratio  s.  Manu- 
stupratio ;  siehe  Onanie. 

MATER  DURA  et  PIA,  die  harte  und  weiche 
Hirnbaut;  siehe  dieses  Wort. 

MATERIE,  Materia;  fr.  Mattere;  engl. 
Materia.    Die  Materie  ist  in  der  philosophi- 
schen Sprache  die  Qualität,  der  modale  Aus- 
druck Alles  dessen ,  was  durch  die  Sinne  er- 
fasst  werden  kann.  In  den  pbvsischcn  Wissen- 
schaften bezeichnet  man  aber  gewöhnlich  durch 
dieses  Wort  die  Gesammtheit  der  Theilchen, 
aus  denen  ein  Körper  besteht,  oder  jene  Theil- 
chen isolirt  genommen;  man  hat  sich  aber  sei- 
ner, wie  aller  Ausdrücke ,  die  einen  ziemlich 
unbestimmten  Sinn  haben,  in  'mehr  oder  weni- 
ger abweichenden  Bedeutungen  bedient.  So 
benennt  man  Materie  der  Wärme  die  un- 
bekannte Ursache,  welche  die  Wärme  hervor- 
bringt und  die  als  eine  materielle  Substanz 


angenommen  wird.  —  In  der  Medicin  belegt 
man  mit  dem  Namen  Materie  msbrere  Sub- 
stanzen, die  das  Produkt  «liminatoriscber  Ver- 
richtungen sind,  z.  B.  Fäcalmaterien ;  rohe, 
unverdaute,  gekochte  Materien  in  der  Sprache 
der  alten  Humoralpathologen ;  Materie  der 
Transspirntion,  der  Secrctionen.  —  Man  nimmt 
auch  das  Wort  Materie  als  synonvm  mit  Ge- 
genstand und  Mittel;  in  diesem  Sinne 
sagt  man :  Materie  der  Hygieine,  um  die  ver- 
schiedenen Gegenstände  .zu  bezeichnen,  von 
denen  ,  als  Sichcrungsmitteln  der  Gesundheit, 
diese  Wissenschalt  handelt;  ferner  Materia 
m  c  d  i  c  n. 

MATERIA  MEDICA;  fr.  Malere  medicale; 
engl.  Matcria  rnedica.  Man  defiuirt  sie  ge- 
wöhnlieh als  den  Theil  der  Medicin,  der  sich 
mit  der  Kenntniss  der  Arzneimittel,  ihrer  Ei- 
genschaften und  der  Art  und  Weise ,  sie  zu 
verordnen,  beschäftigt;  allein  diese  Definition 
steht  nach  der  Ausdehnung,  die  man  diesem 
Thcile  der  Therapeutik  in  <len  ihm  gewidmeten 
neuern  Werken  gegeben  bat,  nicht  mehr  mit 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
im  Verhältniss. 

Die  Materia  medica  reducirte  sich  in  den 
ersten  Zeiten  der  Medicin  auf  eine  Sammlung 
von  Recepten.  die  man  auf  Tafeln,  die  in  den 
Tempeln  niedergelegt  worden  waren ,  einge- 
schrieben hatte,  oder  die  in  manchen  Familien 
als  Erbtbeil  fortgeptlanzt  wurden.  Bei  den 
Griechen  beschränkte  sie  sich  noch  auf  eine 
kleine  Zahl  vegetabilischer  Substanzen,  welche 
die  Aerzte  der  bippokratischen  Schule  fast  im- 
mer in  ihrem  einfachen  Zustande  anwendeten. 
Sie  kannten  jedoch  auch  einige  zusammenge- 
setzte Arzneimittel ,  deren  Zahl  dureh  Galen 
und  seine  Anhänger  bedeutend  vermehrt  wor- 
den ist;  allein  fast  Alles  das,  was  die  Maleria 
medica  der  Alten  nusmaebte,  ist  für  uns  bet- 
nahe gänzlich  verloren  gegangen,  weil  sie  die 
Substanzen,  deren  sie  sich  bedienten,  nicht  so 
deutlich  bezeichnet  haben,  dass  mau  sie  auf 
eine  positive  Weise  hätte  erkennen  können. 
Nur  erst  seit  der  Wiedergeburt  der  Wissen- 
schaften ,  und  vorzüglich  seitdem  die  Natur- 
geschichte und  die  Chemie  angefangen  haben, 
Fortschritte  zu  machen ,  hat  die  Materia  me- 
dica eine  wissenschaftliche  Form  angenommen. 
Man  hat  die  Notwendigkeit  gefühlt,  die  arz- 
neilichen Agentien  kennen  zu  lernen  und  sie 
gehörig  von  einander  zu  unterscheiden ,  bevor 
man  Regeln  zu  ihrem  Gebrauche  aufstellte. 
Bis  dahin  war  die  Materia  medica  immer  mit 
der  Therapeutik  vermengt  worden ,  und  die 
Naturforscher,  die  Chemiker,  die  praktischen 
Aerzte  studirten  die  Arzneimittel  nach  ihrer 
Weise.  Die  Einen  legten  einen  grossen  Werth 
darauf,  sie  nach  den  Eintheilungen  der  Natur- 
geschichte zu  classificiren  und  es  sind  nach 
diesem  Principe  die  Mnteria  medica  von  Linne 
und  Sergius  redigirt  worden.  Die  Andern  be- 
schäftigten sich  besonders  mit  ihren  cbemi- 
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Eigenschaften,  wie  z.  B.  Cartheu  scr ; 
Manchen  endlich  ,  die  aus  den  Beobachtungen 
der  Naturforscher,  der  Chemiker  uod  der 
Aerzte  Nutzen  zogen ,  war  es  weniger  um  die 
Classification ~der  Heilmittel,  als  um  die  Ver- 
einigung Alles  desseu  zu  thun ,  was  über  ihre 
medicinische  Geschichte  Aufklärung  geben 
konnte;  und  wir  verdanken  diesen  Letztern 
mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Compilntioncn, 
wie  z.  B.  da*  Werk  über  die  gebräuchlichen 
Pflanzen  von  Qiomel,  die  Matena  uiedica  von 
Ceoffroy  und  den  Apparatus  raedicami- 
nura  von  Murray. 

Bis  zum  ISten  Jahrhunderte  hatten  die  Aerzte, 
obsebon  sie  das  Studium  der  bygieinischen 
Mittel,  die  bei  der  Behandlung  der  Krankhei- 
ten so  mächtig  sind,  nicht  vernachlässigt  hatten, 
die  Materia  medica  auf  die  blose  Geschichte 
der  arzneilicben  Substanzen  beschränkt  Cullen 
fühlte  zuerst  mit,  das»  es  unmöglich  war,  die 
Diätetik  von  der  Anwendung  der  Arzneimittel 
zu  trennen,  und  er  vereinigte  diese  beiden 
Theile  in  seiner  Materia  medica.  Desbois  von 
Roehefort  erweiterte  in  seinem  Tratte  de 
matitre  me'dicale  das  Gebiet  dieses  Thei- 
les  noch  mehr  dadurch,  dass  er  mit  den  Medi- 
camenten die  mächtigen  Mittel  verband,  welche 
der  Praktiker  in  den  Eigenschaften  der  Bader, 
der  Elektricität,  des  Magnetismus  findet  End- 
lich haben  Schwilgue  und  Alibert  t  die  eigent- 
lich zum  Tbeil  die  Materia  medica  mit  der 
Therapeut! k  vereinigt  haben,  in  ihren  Werken 
von  den  Wirkungen  der  verschiedenen  Blut- 
entziehungen gehandelt  Man  kann  jetzt  also 
unmöglich  die  Materia  medica  als  die  Wissen- 
schaft der  Arzneimittel  auseben.  Sie  umfasst 
das  Studium  aller  Agentien,  von  denen  der 
Arzt  zum  Heilen  Gebranch  macht  Sie  ist  für 
die  Heilung  der  Krankheiten  das,  was  die  Ma- 
terie der  Hygieine  für  die  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit ist.  Wir  definiren  demnach  die  Mate- 
ria medica  als  den  Theil  der  Tberapeutik,  wel- 
cher sich  mit  der  Kenntnis»  aller  der  Mittel 
beschäftigt,  die  den  tbieriseben  Organismus 
dadurch  modificiren  können,  dass  sie  dazu  bei- 
tragen, ihn  aus  den  krankhaften  in  den  gesun- 
den Zustand  zurückzuführen.  Dieser  Definition 
zn  Folge  bilden  alle  zur  Heilung  der  Krank- 
heiten nützlichen  Naturkörper,  so  wie  die  hy- 
gienischen Mittel  und  einige  chirurgische  Ver- 
fahmngsweisen,  die  nach  dem  nämlichen  Ziele 
streben,  den  wesentlichen  Tbeil  der  Materia 
medica.  Wir  nehmen  demnach  in  dieser  Wis- 
senschaft, in  Beziehung  auf  die  Natur  der 
Mittel ,  welche  der  Arzt  anwenden  kann ,  drei 
Hauptabteilungen  an :  1 )  die  pbarmacologi- 
sche  oder  inedicamentöse  Materin  medica;  2) 
die  hygieinische  Materia  medica;  3) die  chir- 
urgische Materia  medica.  (Siebe  das  Aus- 
führlichere hierüber  in  den  Artikeln  Phar- 
macologie,  Hygieine  und  Therapeu- 
tik.) 

(Gt'ERSZM-.) 


MATERIA  PERLATA,  sy  n.  mit  A nt  i  mon- 
säurebydrat;  siebe  Antimon. 

MATR1CARIA,  Mutterkraut;  fr.  Afatri- 
caire.  Eine  Pflanzengnttung  aus  der  natür- 
lichen Familie  der  Synanthereen ,  Abtheilung 
Corymbiferae,  die  der  Gattung  Anthetnls  oder 
Cbamomilla  ausserordentlich  nabe  steht,  und 
sich  von  ihr  nur  durch  ihre  Blütben  unterschei- 
det, die  von  keinem  Spreublätteben,  was  von 
dem  gemeinschaftlichen  Blüthenhoden  ausgebt, 
begleitet  werden.  Die  Hauptart  dieser  Gat- 
tung ist  das  wahre  Mutterkraut,  Ma- 
tricaria  Parthenium  L.,  fr.  Matricaire 
officmale ;  engl.  Feverfew,  Motherswort.  Es 
ist  eine  grosse  ausdauernde  Pltanze,  welche 
ziemlich  gewöhnlich  an  unbebauten  Orten  und 
in  der  Nabe  der  Wobnungen  wächst.  Ihre  ästi- 
gen und  wie  rispigen  Stengel  sind  aufrecht, 
ungefähr  zwei  Fuss  hoch;  ihre  Blätter  sind 
abwechselnd,  geflügelt,  mit  fiedertbeiligen 
Blätteben  versehen.  Ihre  Blütben  sind  ge- 
strahlt; die  Strablblütbchen  sind  weiss,  drei- 
zähnig,  die  Scheibenblüthchen  sind  gelb  und 
kurz. 

Die  Matricaria  verbreitet  einen  starken  und 
aromatischen  Geruch ,  ihr  Geschmack  ist  bit- 
ter, etwas  scharf  und  sehr  erwärmend.  Es  ist 
ein  sehr  energisches ,  stimulirendes  Heilmittel, 
und  sein  Name  Mutterkraut  kündigt  die 
besondere  Wirkung  an,  die  es  in  manchen  Fäl- 
len auf  die  Gebärmutter  ausübt.  Man  findet 
es  daher  in  den  Werken  über  die  Materia  me- 
dica nicht  blos  als  ein  sehr  kräftiges  Emmcnin- 
gogum,  sondern  auch  als  ein  sehr  geeignetes 
Mittel,  die  Geburt  und  die  Austreibung  der 
Placenta  dadurch  zu  befördern,  dass  es  die 
Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  veran- 
lasst, gerühmt  Dem  Urtheile  des  Praktikers 
musa  es  überlassen  bleiben ,  die  Fälle  zu  be- 
stimmen, wo  er  von  diesem  wirksamen  Mittel 
Gebrauch  zn  machen  bat,  was  in  der  Regel 
nur  in  den  Fällen  passt,  wo  man  die  Organe 
stimuliren  und  betbätigen  muss.  Das  Mutter- 
kraut  ist  auch  unter  die  wurmtreibenden  Mittet 
gerechnet  worden.  Denn  bekanntlich  gehört 
diese  Eigenschaft  den  meisten  Pflanzen  aus 
der  natürlichen  Familie  der  Corymbiferae  an. 
Man  verordnet  gewöhnlich  die  blühenden  Spi- 
tzen [so  wie  auch  das  Kraut,  Herba  cum 
Norihus  s.  Summitates  Matricariac 
s.  Partbenii]  im  Aufgusse. 

Eine  andere  Art  dieser  Gattung  ist  unter 
dem  Namen  Kamillenmutterkraut,  Ma- 
tricaria Cbamomilla  bekannt.  Wir  haben 
im  Artikel  Cbamomilla  davon  gesprochen. 
(Siebe  dieses  Wort.)  (A.  Richard.) 

MATRISYLVAE  HERBA;  siehe  Aspe- 
rula  odorata. 

MATRIX,  die  Gebärmutter;  siehe  dieses 
Wort. 

,  MATURANTIA,  reifende  Mittel;  fr.  Afatu- 
ratifs;  engl.  Maturantia.  Man  belegt  mit 
diesem  Namen  verschiedene  örtliche  Mittel, 
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welche  die  Eiterung  in  den  entzündlichen  Ge- 
schwülsten, die  sich  in  der  Haut  oder  unter 
der  Haut  befinden,  zu  befördern  streben.  Ks 
giebt  eigentlich  keine  Substanz,  welche  die 
Eigenschaft  besitzt,  Eiter  zu  bilden.  Dieser 
kann  sieb  nur  in  Folge  einet  gewissen  Grades 
\on  Entzündung  bilden.  Die  Mittel,  die  man 
zur  Beschleunigung  oder  Beförderung  dieses 
Naturprocesses  anwendet,  müssen  folglich  je 
nach  der  Art  and  dem  Zustande  der  Krankheit 
\  erschienen  seyn.  Bei  den  Phlegmonen  nnd 
Furunkeln,  die  sich  schnell  entwickeln  und  \on 
«ehr  deutlichen  acuten  Symptomen  begleitet 
werden,  sind  die  wahren  Maturantia,  die  mit 
den  schleimigen  Stärkmehlen,  den  Lilienzwle- 
beln  bereiteten  erweichenden  örtlichen  Mittel, 
und  die  erweichenden  Abkochungen  allein  oder 
mit  fetten,  öligen  Körpern  verbunden,  weil  es 
dann  notwendig  ist,  die  Hitze  und  die  Rei- 
zung zu  mildern ,  um  die  Eiterbildung  zu  be- 
schleunigen. Mus*  der  Arzt  dagegen  eine 
<  lironiscbe  Drüsenentzündung  oder  eine  kalte 
Geschwulst,  die  ihren  Sitz  in  der  Nähe  der 
Drüsen  hat,  bekämpfen,  und  hält  er  es  für 
uotbwendig,  darin  einen  entzündlichen  Proce«« 
zu  veranlassen,  so  werden  die  erregenden  ört- 
lichen Mittel,  wie  die  Seifen-,  Schierlings-,  Vi- 
gopllaster;  ja  in  manchen  Fällen  seihst  die 
fcchorfuiachenden,  wie  das  Aetzkali,  wahre  Ma- 
tnrantia;  und  es  wären  hier  die  erweichenden 
schädlich ,  weil  es  sich  in  diesem  Falle  darum 
handelt,  den  zu  schwachen  entzündlichen  Pro- 
cess  zn  vermehren  and  nicht  zu  vermindern 

(Guersent.) 

MVIT'RATIO,  die  Reifung,  die  Reife;  fr. 
und  engl.  Maturation ;  Zustand  einer  Frucht, 
die  reif  ist,  d.  h.  die  Ihre  gänzliche  Entwicke- 
lung  erreicht  hat.  Der  Analogie  gemäss  bat 
man  von  der  Reifung  eines  entzündlichen  Hu- 
mor* ,  von  der  Reife  eines  Abscesses  gespro- 
chen, wenn  man  die  Bildung  und  die  Ansamm- 
lung des  Eiters  in  einem  Heerde  zu  bewirken 
sucht,  und  wenn  dieser  Zustand  eingetreten  ist 

MAUERPFEFFER;  siehe  Sedum  acre. 

MAULBEEREN,  Frnctus  Mori;  fr.  Murts; 
engt.  Mulberries.  Es  sind  die  Früchte  des 
Maulbeerbaums  (Morus  nigra  L. ),  eines 
zweihändigen  Baumes,  welcher  in  die  Familie 
der  Urticeen  gebort.  Der  Maulheerbaum  ist 
nach  den  Einen  in  Persien,  nach  Andern  in 
China,  von  wo  er  nach  Persien  gebracht  wor- 
den wäre,  ursprünglich  einheimisch.  So  viel 
ist  gewiss,  das«  gegenwärtig  dieser  Baum  in 
den  südlichen  Provinzen  Europas  naturalisirt 
und  rpichlich  angebaut  worden  ist.  Seine 
Früchte  sind  eiförmig,  dunkelroth,  warzig,  und 
bestehen  aus  einer  grossen  Meng«  kleiner, 
sehr  nahe,  an  einander  stehender,  manchmal 
verschmolzener  kuglicber  Beeren  ,  deren  flei- 
schiger Theil  aus  dem  verdickten  Kelche  be- 
steht. 

Die  schwarzen  Maulheeren  haben ,  wenn  sie 
vollkommen  reif  geworden  sind,  einen  süssen, 


zuckrigen,  schleimigen  nnd  etwaa  säuerlichen 
Geschmack.  Sie  enthalten  Zacker,  Eiweiss- 
stofT,  Schleim  und  eine  kleine  Quantität  Säure. 
Man  bringt  die  Maulbeeren  manchmal  auf  un- 
sere Tafeln;  weit  öfter  aber  bereitet  man 
daraus  durch  ihr  Zerquetschen  im  Wasser  küh- 
lende und  temperirende  Getränke,  die  man  mit 
Nutzen  bei  den  Entzündungen  der  Verdaunnga- 
organe  anwendet.  Man  bereitet  daraus  auch 
einen  Syrup,  den  man  unter  den  nämlichen 
Umständen  verordnet,  und  der  bei  der  Be- 
handlung der  leichten  Entzündungen  den 
Schlundes ,  der  Mandeln  oder  des  Gaumense- 
gel* in  einer  Art  Volksruf  steht. 

Die  Rinde  der  Wurzel  von  Moros  nigra  bat 
einen  etwas  scharfen  und  bittern  Geschmack. 
Man  wendet  sie  manchmal  als  wurmtreibendes 
Mittel  an ,  und  manche  Aerzte  wollen  sie  mit 
Erfolg  gegen  den  Bandwarm  verordnet  haben. 
Man  verordnet  sie  im  Aufgüsse  in  der  Gabe 
von  einer  bis  zwei  Drachmen  auf  acht  Unzen 
kochenden  Wassers  ( A.  Richard.) 

MAXILLA,  der  Unterkiefer;  siehe  Maxii- 
la r  i  a  o  s  s  a. 

MAXILLARIS,  was  sich  aof  die  Kieferkno- 
chen bezieht;  fr.  Maxülaire. 

Maxi  IIa  res  (A/teriae),  die  Kieferpuls- 
adern; fr.  Arteres  maxülaire*;  engl.  Maxü  - 
lary  Arterie*.  Es  giebt  eine  äussere  und  eine 
innere ;  die  erstere,  welche  auch  mit  dem  Na- 
men labialis  belegt  wird,  ist  in  dem  Artikel 
Carotis  beschrieben  worden. 

Die  zweite,  die  innere  Kieferarterie, 
A.  maxillaris  interna;  fr.  A.  maxillaire 
interne;  ist  eine  von  den  Endästen  der  Caro- 
tis externa ;  sie  ist  stärker  als  die  A.  tempo- 
ral is.  Sogleich  nach  ihrem  Ursprünge  krümmt 
sich  die  A.  maxillaris  interna  nach  innen  nnd 
unten  unter  den  Hals  des  Gelenkfortsatzes  des 
Unterkiefers ,  begiebt  sich  sodann  nach  oben, 
nach  vorn  und  nach  innen  zwischen  den  M. 
temporalis  nnd  pterygoidens  externus,  manch- 
mal zwischen  die  beiden  Pterygoidei  bis  zur 
obern  und  oberflächlichen  Partie  dieses  letz- 
tern Muskels;  sie- geht  alsdann  zwischen  die 
Flelsrbfasern  dieses  Muskels  oder  in  den  zeiti- 
gen Raum,  welcher  die  Partie,  welche  sieb  an 
dein  grossen  Flügel  des  Keilbeins  festsetzt, 
von  der,  die  sich  an  dem  äussern  Flügel  des 
Processus  pterygoidens  inserirt,  trennt  In 
diesem  ganzen  Verlaufe  macht  sie  zahlreiche 
Beugungen,  die  bei  den  verschiedenen  Snbjec- 
ten  variiren,  wird,  wenn  sie  auf  dein  Boden 
der  Augenhöhle  angelangt  ist,  horizontal,  und 
theilt  sich  daselbst  in  mehrere  Endzweige. 

Hinter  dem  Halse  des  Gelenkfortsatzes  des 
Unterkiefers  angelangt,  giebt  die  A.  maxillaris 
interna  gewöhnlich  einen  oder  zwei  Zweige  ab, 
die  sieb  im  Ohre  verbreiten.  Der  eine,  A.  au- 
ricnlaris  profunda,  tiefe  Ohrpuls- 
ader, fr.  A.  auriculaire  profonde  .genannt, 
ist  für  den  Gehörgang  bestimmt,  verbreitet 
sich  in  den  beiden  Membranen  dieses  Kanäle» 
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und  giebt  Verzweigungen  an  dieObrenscbinalz- 
drüsen  ab.  Der  andere,  A.  t)a>i>anica, 
Paukenpulsader,  fr.  A.  tympanique  ge 
nannr,  begiebt  sich  nach  der  Fissura  glenoida- 
lis ,  indem  er  »ich  in  dem  Schlafbeinkieferge- 
lenke verbreitet,  liefert  Verzweigungen  an  den 
vordem  Mo»kel  des  Hammer*  und  gebt  mit 
ihm  bis  in  die  Trommelhöhle.  Diese  beiden 
kleinen  Zweige  entspringen  manchmal  von  der 
Carotis  externa,  der  Facialis  oder  Temporaiis. 

Die  kleine  Hirnhaut  pulsader  oder 
äussere  Flügel  pulsader,  A.  menin- 
gea parva  s.  pterygoidea  externa, 
fr.  A.  petite  meningee  ou  plerygoidienne  ex- 
terne, ist  ein  dritter  Zweig  der  Maxillaris  in- 
terna, der  nicht  constant  ist  und  der  oft  aus 
der  Meningen  media  oder  einer  der  Pterygoi- 
deen  entspringt.  Er  \erhreitet  sich  in  den 
Musculi  pterygoidei,  in  denen  des  Ganmensegels, 
in  der  in  der  Nabe  der  Sella  turcica  gelegenen 
harten  Hirnhaut,  und  gelangt  manchmal  durch 
das  Kommen  ovale  in  den  Schädel. 

Die  mittlere  oder  grosse  Hirnhnut- 
pulsader,  oder  Stachelpulsader,  A. 
mcningea  major,  s.  meningea  media, 
s.  spbeno-spinosa  s.  s p i n o s a ,  fr.  A. 
grahdemeninge'e,  meuingee  moyenne.'splte'no- 
epineuse,  ist  «ler  grosste  von  der  A  maxillaris 
interna  gelieferte  Zweig.  Kr  gebt  direkt  von 
unien  nach  oben,  giebt  anfangs  Zweige  für  die 
'  Musculi  pterygoidei,  den  Constrictor  superior 
pbaryngis,  den  Temporaiis  und  Circumtlexus 
palati  ab,  nnd  gelangt  sodann  durch  das  Fora- 
men spbenospinosum  in  den  Schädel.  Diese 
Arterie  giebt  dann  einige  Zweige  an  die  harte 
Hirnhaut  und  an  das  fünfte  Nervenpaar  ab; 
der  eine  von  ihnen  gebt  in  den  Hiatus  Fallopii, 
gelangt  in  den  gleichnamigen  Aquaetluct,  wo 
er  mit  der  A.  stylomastoidea  anastomosirt ;  ein 
anderer  verbreitet  sich  in  der  Membrana  tym- 
pani  und  dem  M.  internus  mallei.  Einige  an- 
dere begeben  sich  nach  vorn,  geben  durch  die 
Löcher  in  den  Jochbeinknochen,  und  gelangen 
in  die  Tbränendrüse.  Der  Stamm  der  A.  me- 
ningea, welcher  an  der  äussern  Fläche  der 
harten  Hirnhaut  anliegt ,  tbeilt  sich  sodann  in 
eine  grosse  Menge  Zweige,  die  sieb  nach  vorn 
und  hinten  verbreiten,  mit  denen  der  Arterie 
der  entgegengesetzten  Seite  anastomosiren  und 
auch  mit  denen  der  Arterine  temporales  und 
occipitales  communiciren  Die  Sinuositäten  der 
Hauptzweige  werden  durch  die  Furchen  auf  der 
innern  Fläche  der  Schädelknochen,  in  denen 
sie  zum  Theil  enthalten  sind,  angedeutet ;  die 
A.  meningea  media  liefert  manchmal  die  A. 
sphenoidali*  und  lacrymalis. 

Die  Unterkiefer pulsader  oder  un- 
tere Zahnpulsader,  A.  maxillaris. s. 
dentalis  s.  alveolaris  inferior,  fr. 
A*  maxillaire  s.  dentaire  infe'rieure,  die 
manchmal  von  der  vorigen  kommt ,  entspringt 
immer  von  der  untern  Seite  der  Maxillaris  in- 
terna.   Sie  steigt  längs  der  innern  Fläche  des 
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Unterkiefers,  nn  der  äussern  Seite  des  M.  pte- 
rygoideus major,  vor  dem  Ligamentum  spheno- 
maxillare,  hinter  dem  Nervus  dentalis  inferior 
bis  zur  Mündung  des  Unterkieferkanales,  in 
welchen  sie  mit  diesem  Nerven  eintritt,  hinab. 
In  diesem  Verlaufe  giebt  sie  einige  Zweige  an 
den  M.  pterygoideus  internus  und  nn  den  Ner- 
vus dentalis  und  lingualis  ab.  Bevor  sie  in 
den  Unterkieferkanal  eintritt,  giebt  sie  einen 
Zweig,  der  in  der  Furche  auf  der  innern 
Mäche  des  Kieferknochens  liegt,  und  sich  in 
dem  Mylohyoideus  und  der  Membrana  buccalis 
verbreitet,  ab.  Die  A.  maxillaris  inferior  geht 
nun  von  hinten  nach  vorn  durch  den  Unter- 
kieferkanal ,  indem  sie  an  jeden  Zahn  und  an 
jeden  Zahnnerven  Verzweigungen  ahgiebt,  die, 
so  wie  diese  Nerven ,  in  die  Fächer  und  Höh- 
len der  Zähne  durch  die  Oeflnung  an  ihren 
Wurzeln  eindringen.  Dem  Kinnloche  gegen- 
über liefert  sie  einen  Zweig,  der  sich  in  dem 
Hundszähne  und  den  beiden  Schneidezähnen 
dieser  Seite  verbreitet;  der  Stamm  der  Arterie 
tritt  durch  dieses  Loch  hervor  und  tbeilt  »ich 
in  Verzweigungen ,  die  sich  in  den  Muskeln 
der  Unterlippe  verbreiten  und  die  mit  denen 
der  A.  labialis  anastomosiren. 

Indem  die  A.  maxillaris  interna  zwischen  den 
M.  temporalis  und  pterygoideus  externus,  oder 
zwischen  die  M.  pterygoidei  eintritt,  giebt  sie 
die  hintere  Scblnfpulsader,  A.  tem- 
poralis profunda  posterior,  fr.  A. 
temporale  profoude  posterieure,  ab,  die 
manchmal  mit  der  A.  maxillaris  inferior  von 
einem  gemeinschaftlichen  Stamme  kommt.  Sie 
dringt  sogleich  in  die  Dicke  des  Scbläfemus- 
kels  ein,  dem  sie,  so  wie  dem  Pericranium, 
zahlreiche  Verzweigungen  giebt,  und  anasto- 
mosirt mit  den  andern  A.  temporales.  Unmit- 
telbar vorher,  ehe  die  A.  maxillaris  interna  in 
den  Pterygoideus  externus  eintritt,  oder  wäh- 
rend sie  durch  ihn  hindurchgeht,  liefert  sie  die 
vordere  tiefe  Scb laf pulsader ,  A. 
temporalis  profunda  anterior,  fr.  A. 
temporale  profunde  anteriore,  die  in  der  vor- 
dem Partie  der  Fossa  tem|H>ralis  unter  dem  M. 
temporalis  emporsteigt ;  ihre  Aeste  vereinigen 
sieh  ndt  denen  der  vorigen.  Einige  von  ihren 
Zweigen  dringen  durch  die  Löcher  des  Joch- 
beins in  die  Augenhöhle  ein,  verbreiten  sich 
in  der  Tbränendrüse  und  anastomosiren  mit 
der  A.  lacrymalis. 

Die  K  i  e f  e r  in  us k  e I pu  Isa der,  A.mas- 
seterica,  fr.  A.  masseler  ine,  ist  nicht  immer 
vorbanden ;  sie  entspringt  manchmal  von  der 
A.  temporalis  profunda  posterior.  Sie  verläuft 
direkt  von  innen  nach  aussen ,  indem  sie  über 
den  halbkreisförmigen  Ausschnitt  des  Unter- 
kiefers' weggebt,  tritt  in  den  Masseter  und 
zwar  an  seiner  obern  Partie  ein  und  anasto- 
mosirt mit  der  A.  transversa  faciei;  sie  giebt 
einige  Zweige  an  den  M.  temporalis  und  an  die 
M.  pterygoidei,  vorzüglich  an  den  äussern,  ab. 

Die    Flügelniuskelpulsadern,  A. 
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pterygoideae,  fr.  A.  pterygoidiennes, 
nind  sehr  klein  und  von  einer  veränderlichen 
Anzahl.  Sie  entspringen  beinahe  alle  unmit- 
telbar von  der  A.  maxillaris  interna;  andere 
Male  kommen  sie  von  der  A.  temporalis  pro- 
funda  posterior;  sie  verbreiten  sich  in  den  M. 
pterygoidei  f  vorzüglich  in  dem  äussern. 

In  ihrem  weitern  Verlaufe  dorcb  den  M. 
pterygoideus  externus  giebt  die  A.  maxillaris 
interna  die  Backen  p  u  I  s  a  d  e  r ,  A.  bnc- 
calis  s.  buccinatoria,  fr.  A.  buccale, 
ab,  die  auch  manchmal  von  der  A.  temporalis 
profunda  anterior,  oder  der  Alveolaris,  oder 
der  Infraorbitalis  kommt.  Dieser  Ast  geht 
zwischen  dem  Pterygoideus  internus  und  dem 
Aste  des  Unterkiefers  von  hinten  nach  vorn, 
nnd  verbreitet  sich  in  dem  Boccinator ,  Zygo- 
maticus  major  u.  s.  w.,  in  der  Schleimmemhran 
des  Mundes  und  den  Backendrüsen.  Er  wird 
manchmal  durch  mehrere  Zweige  der  A.  alveo- 
laris vertreten. 

Die  Oberkiefer-  oder  Zabnhöb  len- 
puhsader,  A.  maxillaris  superior  s. 
alveolaris,  fr.  A.  alve'olaire,  entspringt 
von  der  A.  maxillaris  interna  und  maucbmal 
von  der  A.  temporalis  profunda  anterior  oder 
infraorbitalis.  la  ilirein  Verlaufe  gewunden 
steigt  sie  von  hinten  nach  vorn  auf  den  Ober- 
kiefer herab,  liefert  grosse  und  kleine  Zweige 
für  die  Backen  -  and  Schneidezähne,  von  de- 
nen ein  beträchtlicherer  oberer  Zahnnst, 
R.  d  e  n  t  a  I  i  s  superior,  fr.  JV.  dentaire 
superieur,  genannt  worden  Ihre  andern 
Zweige  verbreiten  sich  im  Zahnfleische,  im 
Periosten»,  im  Boccioator  und  Zygomaticus 
major,  und  anastomosiren  mit  denen  der  A.  fa- 
cialis, buccalis  und  infraorbitalis. 

Die  Unteraugenböblenpulsader,  A. 
infraorbitalis,  fr.  A.  sousorbitaire ,  gebt 
von  der  Maxillaris  interna  in  dem  Grunde  der 
Fossa  zygomatica  ab  und  gelangt  bald  in  den 
Canalis  infraorbitalis ,  indem  sie  einige  Ver- 
zweigungen in  die  Augenhöhle  sendet.  In  eini- 
ger Entfernung  von  dem  Fornmen  infraorbitale 
angelangt,  tu  eilt  sie  sich  in  zwei  Aeste;  die 
eine  steigt  in  den  Kanal ,  welcher  sich  in  der 
Dicke  der  vordem  Wand  des  Sinns  maxillaris 
befindet,  hinab,  und  verbreitet  sich  in  der 
Membran  des  Sinus  maxillaris,  in  dem  Hunds- 
zähne und  den  Schneidezähnen;  der  andere 
tritt  durch  das  Foraroen  infraorhitale  hinter 
dem  Levator  proprius  labii  superioris  hervor, 
und  theilt  sich  in  zahlreiche  Verzweigungen, 
die  sich  in  den  Muskeln  der  Oberlippe  ver- 
breiten und  mit  den  A.  alveolaris,  buccalis, 
facialis  und  dem  Kaiaus  nasalis  der  A.  Ophthal- 
mia anastomosiren. 

Nachdem  die  A.  maxillaris  interna  endlich 
ganz  in  den  Grund  der  Fossa  zygomatica  ge- 
langt ist,  theilt  sie  sich  in  mehrere  Knilüste. 
Der  erste,  die  obere  Gaumenpulsader, 
A.  palatina  superior,  fr.  A.  palatine 
tuperieure,  tritt  sogleich  in  den  Canalis  pala- 


tinns  posterior  ein,  giebt  mehrere  Verzweigun- 
gen ab,  die  durch  die  Löcher  der  Tuberosität 
des  Os  palatinuin  gehen,  um  zu  den  Weicb- 
theilen  des  Gaumensegels  zu  gelangen,  tritt 
aus  diesem  Kanäle  hervor  und  krümmt  sich  von 
hinten  nach  vorn ,  indem  sie  unter  dem  Gau- 
mengewölbe verläuft,  und  verbreitet  sich  in 
den  Kieferknochen,  der  Schleimmembran  und 
ihren  Scbleimbälgen.  Manchmal  gelangt  einer 
ihrer  Zweige  bis  zum  Koramen  palatinum  an- 
terius ,  durch  welches  er  in  die  Nasengänge 
emporsteigt.  Diese  Arterie  liefert  oft  die  der 
Flugelpulsnder,  A.  pterygoidea  s. 
v  i  d  i  a  n  a ,  fr.  A.  pterygoidienne  ou  vidienne, 
die  unmittelbar  nach  ihrem  Lirsprunge  in  den 
Canalis  pterygoideus  eindringt  und  hinten  wie- 
der daraus  hervortritt,  um  sich  in  der  Schleim- 
membran des  Schlundes  und  der  Tuba  Eu- 
stachi! zu  verbreiten.  Dieser  Ast  entspringt 
manchmal  von  der  A.  maxillaris  interna.  Eben 
so  verhält  es  sich  mit  der  Flügclgaomen- 
pulsader  oder  obern  Schlundkopf- 
pulsader, A.  pterygopalatina  s.  pba- 
r  y  n  g  e  a  superior,  fr.  A.  pte'rygopalatine 
on  pharynge'e  miperieure,  die  noch  kleiner  als 
die  Vorige  ist,  manchmal  von  der  A.  sphenopa- 
latina  kommt,  sich  nach  innen  und  hinten  be- 
giebt,  in  das  Foramen  pterygopalatinum  ein- 
tritt und  sich  wie  die  A.  pterygoidea  verbrei- 
tet, indem  sie  auch  wie  diese  Zweigelcben  in 
die  Substanz  des  Keilbeins  sendet.  Endlich  - 
senkt  sich  die  Keil  b ein gaumenpuls- 
ader,  A.  spbenopalatina,  fr.  A. spheno 
palatine,  welche  mehrere  Anatomen  für  das 
Ende  der  Maxillaris  interna  ansehen,  durch 
das  Foramen  spbenopalatinum  in  die  hintere 
Partie  der  Fossa  nasalis  ein,  theilt  sich  manch- 
mal in  mehrere  Zweige ,  bevor  sie  in  dieselbe 
gelangt  und  giebt  dann  zwei  Haoptzweige  ab, 
wovon  der  eine,  innere,  den  Namen  hintere 
Nasenscheidewandpu  Isader,  A.  sep- 
ti  nariom  posterior,  fr.  A.  posterieure 
de  la  cloiton,  erhalten  bat,  und  sich  längs  der 
hintern  Partie  der  Scheidewand  der  Nasen- 
gänge verbreitet,  indem  sie  Zweigelchen  an 
die  obere  Partie  des  Schlundes,  an  die  hintern 
Zellen  des  Siebbeins,  an  den  Vomer  und  die 
obere  Nasenmuschel  abgiebt;  die  andere,  äus- 
sere, zertheilt  sich  um  dieSiebbeinmnscbel,  die 
ontem  Näsenmuscbel  herum  und  verbreitet  sich 
hauptsächlich  in  der  hintern  Partie  der  Fossa 
nasalis  und  des  Sinus  maxillaris. 

Mnxillares  (Venae),  die  Kieferblut- 
ädern;  engl.  Maxillary  Veins.  Sie  machen 
den  nämlichen  Verlauf  und  zerfallen  in  die 
nämlichen  Abtheilungen  wie  die  Arterien,  die 
sie  mehr  oder  weniger  constant  begleiten.  Die 
Vena  maxillaris  interna  öffnet  sich  in  dieJugu- 
laria  externa  oder  in  den  venösen  Stamm,  der 
durch  die  Anastomose  der  Vena  jugularis  in- 
terna mit  der  externa  gebildet  wird. 

Maxi  Haren  (Glandulae);  siehe  Sub- 
maxillaris. 
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Maxi  Marcs  (Nervi),  engl.  Maxülanj 
Hernes ;  es  sind  deren  zwei,  die  man  in  einen 
N.  maxillaris  superior  und  N. maxillaris  inferior 
unterscheidet. 

Der  Oberkiefernerv  oder  zweite 
mittler«  Hauptast  des  fünften  Paa- 
res, N.  maxillaris  superior  s.  Rarous 
quinti  paris  secondus  s.  roedius,  fr. 
N.  tnaxillaire  superieur,  entspringt  von  der 
mittleren  Partie  des  Gangliengeflecbts  des  fünf- 
ten Nervenpaars,  nimmt  seine  Richtung  nach 
vorn  und  etwas  nach  aussen,  und  tritt  aus  der 
Scbädelböhie  durch  das  grosse  runde  Loch  des 
Keilbeins  hervor;  dieser  Nerv,  der  bis  dahin 
von  aussen  nach  innen  abgeplattet  war ,  wird 
sogleich,  nachdem  er  durch  diese  Oeflnung 
gegangen  ist,  rund.  Er  findet  sich  dann  in 
dem  Grunde  der  Fossa  zygomatica,  steigt  von 
hinten  nach  vorn  und  von  innen  nach  aussen 
hinab,  begiebt  sich  in  den  Canalis  infraorbita- 
lis,  und  tritt  durch  das  Foramen  infraorbita'e 
hervor,  um  sich  in  den  Muskeln  des  Gesichts 
zo  verbreiten.  In  diesem  Tbeile  seines  Ver- 
laufs nimmt  er  den  Namen  Unteraugen- 
höblennerv,  N.  infraorbitalis,  fr.  N. 
sousorbitaire ,  an. 

Bevor  er  durch  das  grosse  runde  Loch  geht 
oder  wahrend  seines  Durchganges  geht  von 
dem  N.  maxillaris  inferior  ein  Faden,  den  rann 
Wangenhautne r v en,  N.  subcutaneus 
malae,  fr.  N.  orbitaire  ou  sous-cutane  ma 
laire,  nennt,  ab,  der  durch  die  Kissura  spbc- 
nomaxillaris  in  die  Augenhöhle  eindringt  und 
sich  in  zwei  andere  Fäden  tlieilt.  wovon  der 
eine  mit  dem  Nervös  lacrymalis  anastoinosirt, 
sodann  durch  den  Jochbeinknochen  gebt,  sich 
/in  dem  M.  orbicularis  palpebrarum  und  in  der 
Haut  verbreitet ,  und  sich  mit  Fäden  des  N. 
facialis  vereinigt.  Der  andere  gelangt  durch 
eins  der  Löcher  der  Portio  orbitalis  des  Joch- 
beinknochens in  die  Fossa  temporalis,  wo  er 
mit  einem  Faden  des  N.  maxillaris  inferior 
anastomosirt,  steigt  sodann  nach  hinten  empor, 
und  verbreitet  sich-  in  den  Hautbedeckungen 
der  Schläfe  und  des  Scheitels  des  Kopfes ; 
seine  Fäden  vereinigen  sich  mit  denen  des  N. 
facialis. 

Der  N.  maxillaris  superior  liefert  ferner  ei- 
nen oder  zwei  Fäden ,  die  sich  bald  zu  einem 
einzigen  vereinigen,  der  mit  einem  kleinen, 
runden,  herzförmigen  Ganglium,  welches  aus- 
serhalb des  Foramen  spbenopalatlnum  liegt  und 
durch  das  Fettgewebe,  welches  den  Grund  der 
Fossa  zygomatica  ausfüllt,  bedeckt  wird,  com- 
municirt;  dieses  Ganglium,  welches  röthlich 
ist,  wird  Meckel 'scher  Knoten  oder 
Kei  -  und  Gau'menbeiü'knoteu,  Gan- 
glium Meckelii  s.  spb e nopalat i n op 
genannt;  manchmal  ist  es  nicht  vorhanden, 
und  man  findet  dann  nur  eioe  leichte  An- 
schwellung des  eben  erwähnten  Fadens,  den 
einige  Anatomen  Flügelgau  mennerv,  N. 
pterygopalatiaos,  fr.  N.  ptirygopalatin, 


nen.  Von  dem  Stamme  dieses  Nerven  oder  von 
dem  Ganglium,  wenn  es  vorbanden  ist,  geben' 
mehrere  Fäden  ab ,  die  man  in  einen  hintern, 
innera  und  untern  unterscheidet. 

Der  hintere  Faden,  weicher  zurücklau- 
fender V erbindongsnerv,  vidlscher 
Nerv  oder  Flügelnerv,  N.  paris  qninti 
recurrens,  s.  anastomoticus,  s.  v idia- 
nus,  s.  pterygoide us,  fr.  A.  vidien  ou 
pterygoidien,  genannt  wird,  begiebt  sich  in 
den  gleichnamigen  Kanal,  liefert  in  seinem 
Verlaufe  einige  sehr  feine  Fäden,  die  durch  die 
Wandungen  des  Canalis  oder  Processus  ptery- 
goideus  gehen  und  sich  in  der  hintern  Partie 
der  Schleimmembran  der  Nase,  in  der,  welche 
die  Mündung  der  Tuba  Eustacbii  auskleidet, 
und  in  den  Muskeln  des  Gaumensegels  ver- 
breiten. Nachdem  der  N.  vidianos  zum  hin- 
tern Ende  des  Canalis  pter)goideus  gelangt 
ist,  tbeilt  er  sich  in  zwei  Fäden,  wovon  der 
eine  untere,  grössere,  durch  die  zwischen  dem 
Keilbeine  und  dem  Felsenbeine  gelegene  faser- 
knorplichte  Substanz  geht,  seine  Richtung  nach 
aussen  und  nach  hinten  nimmt,  und  in  den 
Canalis  caroticus  gelangt,  in  welchem  er,  an 
der  A.  carotis  anliegend,  hinabsteigt  und  wo 
er  sich  mit  einem  Faden  des  sechsten  Paares 
und  mit  dem  obern  Ende  des  Ganglium  cervi- 
cnle  des  grossen  sympathischen  Nervens  ver- 
einigt. Der  andere  obere  Kaden  gelangt,  nach- 
dem er  ebenfalls  durch  die  angegebene  faser- 
knorplicbte  Substanz  gegangen  ist,  in  den 
Schädel,  gebt  unter  dem  N.  maxillaris  supe- 
rior weg,  und  begiebt  sich  nach  hinten,  nach 
oben  und  nach  anssen  in  die  Furche  auf  der 
obern  Fläche  des  Felsenbeins,  um  in  den  Hia- 
tus Fallopii,  in  welchen  sich  diese  Furche 
endigt,  einzudringen. 

Dieser  Faden  ist  nicht  einfach,  wie  die 
meisten  Anntomen  angeben,  sondern  er  be- 
steht, wie  es  Jacobson  dargethan  hat,  aus 
mehreren  Fäden,  die  in  zwei,  von  diesem 
Anatomen  entdeckte,  Kanäle  eindringen.  Von 
diesen  Fäden  begiebt  sich  der  obere  stärkere 
in  den  Hiatus  Fallopii  und  anastomosirt  da- 
selbst mit  dem  N.  facialis;  der  mittlere  tritt 
durch  eine  kleine,  unterhalb  des  hintern  Kndes 
der  Rinne ,  in  welcher  der  Musculus  internus 
inallei  liegt,  befindliche  Oeffnung  hervor,  die 
aufwärts  in  die  oberflächliche  steinige  Furche 
und  abwärts  zu  einer  Rinne  führt,  welche  über 
das  Promontorium  in  die  Trommelhöhle  hinab- 
steigt. (Siehe  Ohr.)  Diese  Rinne  wandelt 
sich  an  ihrem  untern  Theile  in  einen  Kanal 
um ,  der  sich  auf  der  untern  Fläche  der  Pyra- 
mide zwischen  dem  Canalis  caroticus  und  der 
Furche  der  Vena jogularis  nach  aussen  Öffnet; 
auf  diesem  Wege  gelangt  nun  der  mittlere  Fa- 
den des  oberflächlichen  F.elsenner- 
ven,  N.  petrosus  superficialis,  fr. 
A.  petrevx  superficiel,  in  die  Trommelhöhle, 
nimmt  den  untern  Faden  auf,  der  sich  zum 
Promontorium  begiebt,  indem  er  durch  einen 
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hinter  dem  inner«  Ende  der  Tntin  Eustachi! 
gelegenen  Kanal  geht ,  und  verbindet  sich  mit 
einem  Faden  de»  grossen  sympathiachen  Ner- 
veos,  der  au«  dem  Canalis  caroticua  kommt; 
aus  dieser  Verbindung  geht  ein  einziger  Stamm 
hervor,  «elcher,  von  einer  kleinen  Arterie  be- 
gleitet und  von  der  Membran  der  Trommel- 
höhle bedeckt ,  läng«  de«  Promontorium  hin- 
absteigt, uro  die  untere  Oeflnung  de«  Kanäle« 
zu  erreichen,  wo  er  sich  mit  dem  Ganglion 
des  N.  glossopharyngetis  verhindet  (siehe 
Pnenmogastricus),  nachdem  er  einige 
Fäden  an  die  Membran  des  eirunden  Fensters 
und  an  die  secundäre  Membran  de«  Trommel- 
fell« abgegeben  bat. 

.  Diete  von  Jacobson  entdeckte  und  von  Lob- 
stein bestätigt  gefundene  dreifache  Anasto- 
inose  fehlt  niemal«  und  Ut  bei  allen  Säugthie- 
ren  vorhanden.  Die  Verrichtung,  die  Zunge 
und  da«  Ohr  inniger  mit  einander  zu  verbin- 
den ,  die  man  der  Chorda  tympani  zuschreibt, 
scheint  vielmehr  auf  dieae  Anastomose  an- 
wendbar zu  «**yn.  Denn  wie  Jacobson  be- 
merklich macht ,  «endet  «ie  in  die  eecundare 
Membran  de«  Trommelfell«  einige  Zweige,  die 
zwiacben  ihr  und  dem  Gehörorgane  eine  in- 
nigere Verbindung  herzustellen  acheinen  ,  al« 
zwischen  diesem  Organe  und  der  Chorda  tym- 
pani «tatt  findet. 

Die  innern  Fäden  des  Gangliom  «phenopa- 
tatinnm  dringen  durch  dsa  Foramen  sph<*no- 
palatinum  in  die  entsprechende  Naaengrnbe 
ein  und  verbreiten  «ich  in  der  Scbteimmem- 
bran  der  obern  und  hintern  Partie  dieser  Grube 
nnd  in  der  der  hintern  Siebbeinzetlen. 

Der  untere  oder  abateigende  Faden  de« 
Ganglion  aphenopalatinnm  ist  unter  dem  Na- 
men Gaumennerv,  Nerv,  palatinus, 
fr.  N.  palatin,  bekannt;  «einer  Verbreitung 
gemäss  aber  würde  er  beaaer  Na»en gau- 
mennerv, N.  naaopalatinna,  genannt 
werden.  Er  nimmt  seine  Richtung  nach  dem 
hintern  Cnnalia  palatinns.  in  den  er  eindringt, 
nachdem  er  zwei  kleine  Fäden,  die  dnreb  die 
Tuberoaität  des  Gaumenknochens  geben,  um 
sich  in  den  Muakeln  de«  Gaumensegels  zu 
verbreiten ,  abgegeben  bat.  In  der  Mitte  die- 
se« Kanäle«  giebt  dieaer  Nerv  eine»  oder  zwei 
kleine  Fäden  ab ,  die  durch  Löcher  der  Na- 
senpartie de«  Gaumenbeins  geben  und  «ich  in 
der  Naaenacbleimbant  verbreiten.  Bei  aeinem 
Auatritte  au«  dem  Canalis  palatinus  tbeilt  «ich 
der  Nerv  in  zwei  Aeate,  wovon  der  eine  in- 
nere «ich  in  die  Substanz  de«  Gaumensegels 
begiebt ,  während  der  andere  stärkere  ,  äus- 
sere nnd  vordere  sich  in  der  Schleimmembran' 
des  Gaumengewölbes  nnd  der  des  Zahnflei- 
sches verbreitet. 

Unmittelbar  nachdem  der  N.  maxillaris  so- 
perior  die  Fäden  abgegeben  bat,  welche  oben 
mit  dem  Ganglium  spbenopalatinom  commoni- 
ciren  ,  nimmt  er  seine  Richtung  nach  dem  Ca- 
nalis infraorbitalis,  und  giebt,  bevor  er  in 


denselben  eintritt,  einen  oder  zwei  Faden  ab, 
die  man  hintere  Zahnnerven,  N.  fron- 
tales posteriore«,  fr.  N.  dentairts  po- 
sterieurs,  nennt,  welche  in  die  Dieke  der 
Wandung  de«  Sinn«  maxillaris  eindringen  und 
•ich  zu  den  drei  oder  vier  letzten  Backenzäh- 
nen begeben;  der  eine  von  ihnen  commoni- 
cirt  nach  vorn  mit  dem  N.  dentali«  anterior, 
und  ein  anderer  steigt  hinter  der  Toberositas 
maxillaris  hinab,  und  verbreitet  sich  in  der 
äussern  Partie  des  Zahnfleisches  und  in  dem 
M.  bnecinator.  Der  Stamm  des  N.  maxillari« 
auperior  liefert  in  dem  Canalia  infraorbitalis 
vor  aeinem  Auatritte  einen  Aat,  den  man  vor- 
dem Zahnnerven,  N.  dentali s  ante- 
rior, fr.  iV.  dentaire  antMcur ,  nennt,  wel- 
cher in  den  Canalis  dentalis  anterior,  der  sich 
in  der  entsprechenden  Wand  des  Sinns  maxil- 
laris befindet,'  hinabsteigt  und  sich  in  Fäden 
tbeilt,  die  sich  in  den  beiden  ersten  Backen- 
zähnen, in  dem  Handszabne  nnd  den  Schnei- 
dezähnen verbreiten ;  der  eine  von  ihnen  aoa- 
stomosirt  mit  einem  der  hintern  Zahnnerven. 
Diese  verschiedenen  Nerven  senden  auch  Fä- 
den zu  der  Schleimmembran,  welche  den 
Sinua  aaskleidet. 

Unmittelbar  nach  «einem  Anatritte  aus  dem 
Foramen  infraorbitale  liegt  der  N.  maxillari« 
•nperior  hinter  dem  M.  levator  proprio«  iabii 
«uperiori«,  dem  er  einige  Fäden  giebt,  und 
tbeilt  aicb  aodann  in  zehn  oder  zwölf  Aeate, 
die  verschiedentlich  unter  «ich  und  mit  dem 
N.  facialis  anastomosiren ,  indem  sie  so  eine 
Art  Geflecht  bilden,  deren  Fäden  sich  in  dem 
obern  Augenlide .  der  Haut  and  den  Muskeln 
der  Nase,  den  M.  caninl,  zygomaticu«,  bne- 
cinator, triangularis,  in  den  Hauibedeckon- 
gen  der  Oberlippe,  so  wie  in  der  Schleim - 
membran,  die  sie  bedeckt,  verbreiten.  Einer 
von  diesen  Fäden  geht  durch  den  M.  levator 
proprios  dieaer  Lippe  und  vereinigt  «ich  an 
der  Wurzel  der  Nase  mit  einem  Faden  des  N. 
nasalis. 

Der  Unterkiefernerv  oder  der  dritte 
oder  untere,  hintere  Hnuptast  den 
fünften  Paares,  N.  maxillaris  in- 
ferior a.  Ramu«  quinti  paris  ter- 
tlus  s.  inferior  s.  posterior,  fr.  N. 
maxiUaire  infe'rievr,  geht  von  der  hintern 
und  untern  Partie  des  N.  trigeminua,  dessen 
atärkater  Ast  er  iat,  ab.  nimmt  seine  Rich- 
tung nach  aussen  und  vorn,  nm  sich  in  das 
Koramen  ovale  Oder  inaxillare  inferius  des 
Keilbeins  zu  begeben,  nnd  gelangt  so  in  die 
Kosaa  zygoroatica,  wo  er  sich  in  sechs  oder 
sieben  Fäden  tbeilt.  Die  einen,  tiefe 
Schlafmnskelner ven,-  N.  tempora- 
le «  p  r  o  f  u  n  d  i ,  fr.  N.  temporaux  profonds, 
genannt,  »ind  gewöhnlich  an  der  Zahl  zwei ; 
biaweijen  giebt  ea  nur  einen,  andere  Mal« 
giebt  ea  deren  drei ;  «ie  können  auch  von  dem 
N.  buccalis  oder  maasetericos  entspringen. 
Sie  verlaufen  zwischen  der  obern  Wand  der 
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Jochbeingrube  nnd  dem  M.  pterygoideus  ex- 
ternus ond  dringen  in  die  Dicke  de«  M.  tem- 
poralia  ein,  ia  welchen  sie  «ich  verbreiten. 
Sie  ana»tomosiren  mit  dem  N.  lacrimalis  und 
dem  N.  maxillaris  ■uperior.  Ein  anderer 
Zweig,  welcher  Kaumuskelnerv,  N. 
massetericus,  fr.  AT.  masseterin,  genannt 
wird ,  nimmt  «eine  Richtung  nach  ansäen  uad 
etwas  nach  hinten,  und  zwar  ebenfall«  zwi- 
schen dem  M.  pterygoideu«  externes  und  der 
obernWand  der  Jochbeingrube,  gebt  zwischen 
dem  Halse  de«  Gelenkfortsatze«  de«  Unter- 
kiefers und  dem  hintern  Rande  des  M.  tem- 
porali«  durch ,  nnd  tritt  in  den  Masseter  ein, 
in  welchem  er  sich  endigt. 

Der  Back'ennerv,  N.  buccalis,  fr. 
bi.buccal,  ein  anderer  Kaden,  der  stärker 
als  die  vorigen  ist,  steigt  nach  vorn  zwischen 
den  M.  pterygoidei  herab ,  giebt  einige  Kaden 
an  den  M.  pteryg.  extemns,  «o  wie  an  den 
M.  temporalis  ab,  begiebt  «ich  sodann  zwi- 
schen den  M,  pterygoideu«  internus  nnd  da« 
O«  maxillare  inferiu«,  nnd  verbreitet  «ich  in 
dem  M.  buccinator,  caninus,  trlangnlaris ,  or- 
bicularis  oris  und  in  der  Haut.  Dieser  Nerv 
anastomosirt  mit  dem  N.  facialis  nnd  nach 
lialler  mit  dem  N.  infraorbitalis. 

Der  oberflächliche  Scbläfennerv, 
N.  temporali«*  super  fi  Cialis,  ».  an- 
ricularis,  fr.  A.  temporal  tuperficiel  ou 
auriculaire,  ist  der  stärkste  von  den  Aesten, 
die  nu«  der  Theilung  den  Stammes  des  N. 
maxillaris  inferior  hervorgehen ;  ziemlich  oft 
entsteht  er  durch  die  Vereinigung  zweier  Ka- 
den, zwischen  denen  die  A.  meningea  media 
durchgeht.  Dieser  Nerv  verlauft  von  innen 
nach  aussen  an  der  Innern  Seite  des  Scblaf- 
gelenkes  zwischen  dem  Condylu«  de«  Os  ma- 
xillare Inf.  und  dem  seitlichen  Gelenkbande, 
nnd  gebt  in  der  Tiefe  von  der  Ohrspeichel- 
drüse bedeckt  vor  dem  Geliörgnnge  hinauf. 
In  diesem  Verlaufe  giebt  er  zwei  Käden.  die 
mit  dem  N.  facialis  anastomosiren ,  uad  an- 
dere kleinere ,  die  sich  im  Ohre  und  in  seinem 
Gange  verbreiten ,  ab.  Kr  tbeilt  sich  hierauf 
vor  dem  Obre  in  zwei  Hauptzweige,  welche 
alle  Theilungen  der  A.  temporalis  begleiten, 
und  sich  in  der  Haut  der  Schläfe ,  der  Stirn 
und  des  Scheitels  verbreiten,  indem  sie  mit 
den  Kaden  des  N.  facialis  anastomosiren. 

Der  Klügelnerv,  N.  pterygoideu«, 
fr.  A.  pterygoiditn,  ist  ein  anderer  Kaden 
des  N.  maxillaris  inferior;  er  ist  sehr  klein, 
kommt  manchmal  vom  N.  buccalis  nnd  steigt 
zwicbeo  dein  Pterygoideu«  externus  ond  dem 
Peristaphylinos  externus  hinab,  um  sich  io 
dem  Pterygoideus  externus  zu  verbreiten-  * 

Nachdem  der  N.  maxillaris  inferior  diese 
verschiedenen  Käden  abgegeben  bat,  verläuft 
er  noch  etwas  zwischen  den  beiden  M.  ptery- 
goidei, liefert  nach  vorn  einen  grossen  Ast, 
den  man  Zungen  nerv,  N.  lingualis, 
fr.  A".  lingual ,  nennt ,  und  gelangt  sodann  in 
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die  innere  Mündung  de«  untern  Zahnkanalee. 
Der  N.  lingualis  communidrt  manchmal  in 
der  Nähe  «eines  Ursprunges  mit  dem  Stamme 

I  de«  N.  maxillaris  inferior  durch  einen  ziem- 
lich starken  Kaden,  der  «o  einen  Zwischen- 
raum bildet,  in  welchem  die  A.  maxillaris  in- 
terna verläuft.  Etwas  darnnter  vereinigt  «ich 
der  unter  dem  Namen  Paukensaite, 
Chorda  tympani,  fr.  Corde  du  tympan, 
bekannte  Nervenast  im  spitzigen  Winkel  mit 
dem  N.  lingualis,  der  schief  nach  vorn  zwi- 
schen dem  M.  pterygoideus  internus  und  dem 
Aste  des  Unterkiefer«  hinabsteigt,  zwischen 
der  Membrana  buccalis  nnd  der  Glandula  sub- 
maxillari«,  deren  Ausscbeidungfgang  er  be- 
gleitet, hingebt,  zwischen  der  obere  Kläche 
de«  M.  mylohyoideus  und  dem  Hypoglosso« 
eintritt,  und  nachdem  er  über  der  Glandula 
subungualis  weggegangen  ist,  an  der  seit- 
lichen und  untern  Partie  der  Zunge  bi«  zu 
ihrer  Spitze  verläuft.  In  diesem  Verlaufe  lie- 
fert der  N.  lingualis  zuerst  in  der  Nähe  der 
Glandula  «ubmaxillari«  einige  Käden,  die  eine 
Art  Geflecht  bilden  oder  sich  zu  einem  klei- 
nen (ianglium  vereinigen ,  au«  welchem  zahl- 
reiche Käden  hervorgehen,  die  sich  in  dieser 
Drüse  verbreiten.  Hierauf  giebt  er  noch  an- 
dere ab,  die  mit  dem  N.  hypoglosso« 
anastomosiren;  einige  begeben  sich  in  die 
Glandula  subungualis,  in  die  Membrana  buc- 
calis und  die  innere  Partie  des  Zahnfleisches, 
und  endlich  treten  seine  Haopttheiluogen  zwi- 
schen dem  M.  geninglossus ,  styloglossu*  nnd 
lingual!«  in  die  Zunge  ein,  von  denen  die 
meisten  zu  den  Rändern  nnd  der  Spitze  diese« 
Organe«  geben ,  und  sich  in  seiner  Schtrim- 
membran  und  «einen  Papillen  in  Nervenbü- 
scbel  endigen. 

Bevor  der  Stamm  de«  N.  maxillaris  inferior 
io  den  nntern  Zahnkanal  eintritt,  liefert  er 
einen  kleinen  Kaden,  welcher  in  der  Rinne 
auf  der  innera  Kläche  de«  Unterkiefer«  liegt 
und  «ich  in  der  Glnndula  «ubmaxillari«,  dem 
M.  mylohyoideus ,  geniobyoideu«  und  dem 
vordem  Bauche  de«  Digastricas  verbreitet. 
Hierauf  tritt  er  in  den  Zahnkanal  ein,  giebt 
Käden  an  die  grossen  Backenzähne  und  an  den 
ersten  kleinen  Bnckenzabn  ab,  und  liefert  dem 
Kinnlocbe  gegenüber  einen  kleinen  Kaden,  der 
sich  zu  den  andern  Zähnen  begiebt;  endlich 
tritt  der  N.  maxillaris  durch  das  Rinnloch 
hervor  und  thellt  sieb  in  zahlreiche  Käden, 

I  die  sich  in  dem  M.  quadratus  menti ,  trian- 
gularis,  levator  menti ,  buccinator,  «emiorbi- 
cularis  inferior,  den  Hautbedeckungen  ond 
der  Schleimmembran  der  Unterlippe  verbrei- 
ten. Diese  Käden  anastomosiren  mit  dem  N. 
facialis. 

Maxillaria  (Ossa).  Der  Kieferknochen 
giebt  es  drei,  zwei  obere  und  einen  untern. 

Die  Oberkiefer.  Ossa  maxillaria 
soperiora,  engl.  Snperior  Ma,uUary  bo~ 
|  ne»,  haben  eine  sehr  unregelmässige  Korm, 
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nehmen  die  Mitte  des  Gesichts  ein,  nnd  tragen 

zur  Bildung  der  Nasen-,  Augen  -  nnd  Mund- 
höhle bei.  Sie  haben  beide  eine  Augenhöh- 
lengesichtstiache,  eine  Nasengaumenlläche  and 
eine  Cireumferenz.  Von  der  äussern  oder 
Augenhöhlengesicbtsfläcbe  erhebt  sich  an  ihrer 
Innern  und  vordem  Partie  ein  quer  abgeplat- 
teter Fortsatz,  welcher  Nasenfortsatz, 
Processus  na  sali«,  genannt  wird,  der 
oben  mit  dem  Stirnbeine,  vorn  mit  dem  Na- 
senbeine und  hinten  mit  dem  Thränenbeine 
vermittels  des  hintern  Randes  einer  Kinne, 
die  einen  Theil  des  Nasenkanales  ausmacht, 
und  deren  vorderer  Rand  der  Sehne  des  M. 
palpebralis  zum  Ansätze  dient,  eingelenkt  ist ; 
nach  innen  bildet  dieser  Fortsatz  einen  Theil 
der  äussern  Wand  der  entsprechenden  Nasen- 
grübe ,  entspricht  dem  mittleren  Nasengange 
und  verbindet  sich  durch  einen  ungleichen 
Ramm  mit  der  untern  Naseomuscbel.  Hinter 
dem  Naseofortsatze  und  an  der  äussern  Seite 
desselben  ist  eine  dreieckige,  etwas  nach 
aussen  geneigte  Fläche  vorbanden ,  die  eiuen 
Theil  des  Bodens  der  Augenhöhle  ausmacht, 
vorn  dem  kleinen  schiefen  Augenmuskel  zum 
Ansätze  dient  und  beinahe  in  ihrer  Mitte  und 
von  hinten  nach  vorn  durch  die  Unterau- 
genhöhlen rinne,  Fitsura  infraor- 
bital is,  durchbohrt  wird,  die  sich  bald  in 
einen  Kanal  umwandelt ,  welcher  die  Vasa  in- 
fraorbitalia  nnd  den  N.  infraorbitalis aufnimmt ; 
dieser  Unteraugenböblenkanal^  Ca- 
o.alis  infraorbitalis,  tbeilt  sich  vorn  in 
zwei  Gänge,  einen  obern,  welcher  sich  durch 
das  Foramen  infraorbitale  endigt ,  und  einen 
untern,  welcher  in  der  Dicke  der  vordem 
Wand  des  Sinus  maxillaris  liegt,  in  welchem 
sein  Verlauf  gewöhnlich  durch  einen  mehr 
oder  weniger  deutlichen  knöchernen  Ramm 
angedeutet  wird.  Diese  AugenhötHcnilache 
des  Oberkiefers  wird  nach  hinten  durch  einen 
abgerundeten  Rand ,  der  zur  Bildung  der  Fis- 
sura sphenomaxillaris  beiträgt,  nach  innen 
durch  einen  andern  ungleiche«,  der  mit  dem 
Os  palatinum,  etbmoideum  und  lacrymale  ein- 
gelenkt ist,  und  nach  vorn  durch  einen  abge- 
rundeten, nicht  sehr  ausgedehnten  Rand,  wel- 
cher einen  Theil  des  Umrisses  der  Augenhöhle 
ausmacht  ,  begränzt.  Nach  aussen  von  der 
Augenböhleniläche  bemerkt  man  eine  raube 
Obertläche,  die  mit  dem  Jochbeinknochen  ein- 
gelenkt ist,  und  einen  Tbeil  des  Jocbbein- 
fortsatzes,  Processus  malaris  s. 
zygomaticus  ausmacht ,  welcher  unregel- 
mässig dreieckig  ist ,  und  unter  welchem  man 
einen  stumpfen  und  concavenRaud  siebt;  vor 
diesem  Rande  liegt  die  Fossa  canina,  welche 
dem  M.  canious  zum  Ansätze  dient,  und  in 
deren  oberen  Theiie  man  das  Foramen  infra- 
orbitale und  mehr  nach  vorn  und  unten  eine 
leichte  Vertiefung,  in  welcher  sich  der  De- 
pressor  alae  nasi  iaserhrt ,  bemerkt.  Hinter 
dem  stampfen  und  coneaven  Rande  des  Pro- 


cessus zygomaticus  ist  der  übrige  Tbeil  der 
äussern  Fläche  des  Oberkleferknoebens  con- 
vex,  nach  hinten  gekehrt,  und  führt  den  Na- 
men Toberositas  maxillaris.  Diese 
Tuberosität  bildet  bei  den  jungen  Subjecten 
einen  Vorsprung,  weil  sie  den  hintern  Backen- 
zahn enthält;  sinkt  aber  in  dem  Mauste ,  ais 
dieser  Zahn  aus  seinem  Fache  hervortritt, 
zusammen. 

Die  innere  oder  Naseogaomenfläche  der 
Oberkieferknocben  trägt  zur  Bildung  der  Na- 
sen- und  Backenböble  bei.  Ihrem  untern 
Drittel  gegenüber  bemerkt  man  den  Gau- 
menfortsatz, Processus  palatiaas, 
welcher  horizontal ,  von  oben  nach  unten  ab- 
geplattet ist ,  zu  gleicher  Zeit  einen  Tbeil  des 
Bodens  der  Nasenguoge  nnd  des  Gaumenge- 
wölbes ausmacht ,  nach  aussen  mit  dem  übri- 
gen Theiie  des  Knochens  verschmilzt ,  Dach 
innen  mit  dem  analogen  Fortsatze  der  entge- 
gengesetzten Seite  durch  einen  runzücbten, 
ungleichen ,  nach  hinten  verengerten ,  nach 
vorn,  wo  er  eine  von  oben  nach  unten  schiefe 
Rinne,  die  zur  BHdong  des  Canalis  palatinus 
anterior  beiträgt,  darbietet,  breitern  Rand 
eingelenkt  ist;  durch  die  Zusammenfügung 
dieses  Randes  mit  dem  des  andern  Fort- 
satzes entsteht  eine  Längenforche,  welche 
den  Vomer  aufnimmt  Unterhalb  des  Gau- 
menfortsatzes sieht  man  eine  coneave  und 
raube  Fläche,  welche  dem  Zahnf  acher  ran  de  ■ 
entspricht.  Oberhalb  dieses  nämlichen  Fort- 
satzes bemerkt  man  eine  der  äussern  seit- 
lichen Wand  der  Nasengänge  entsprechende 
verticale  Ebene,  die  nach  einander  von  vorn 
nach  hinten  eine  tiefe  Rinne,  welche  den 
grössten  Tbeil  des  Nasenkanales  bildet,  die 
OeiTnuugen' einer  Sinus  maxillaris  ge- 
nannten Höhle,  welche  tief,  beinahe  dreieckig 
ist,  darbietet;  die  Cireumferenz  dieser  OefT- 
nung  zeigt  nach  oben  Partieeo  von  Zell  eben, 
die  mit  denen  des  Siebbeios  zusammenmün- 
den, und  nach  unten  eine  Fissur,  welche  ein 
Blatt  des  Gaurn  eoknochea*  aufnimmt.  End- 
lich findet  sich  hinter  der  Mündung  des  Sinus 
maxillaris  eine  raube  Fläche ,  die  mit  der  Tu- 
berosität de«  Gaumenknochens  eingelenkt  ist, 
und  auf  der  sich  eine  schief  nach  vorn  ver- 
laufende Rinne,  die  zur  Bildung  des  Canalis 
palatinus  posterior  beiträgt,  befindet. 

Die  beiden  eben  beschriebenen  Flächen  ver- 
einigen sich  nach  vorn  zu  einem  freien  und 
nach  oben  coneaven  Rande,  welcher  zum 
Tbeil  den  Umfang  der  vordem  Oeflnung  der 
Nasengänge  bildet;  in  dem  übrigen  Theiie 
seiner  Ausdehnung  ist  dieser  Rand  vertical  mit 
dem  vordem  Naseostacbel ,  Spina  nasalis 
anterior,  versehen  und  mit  dem  nämlichen 
der  entgegengesetzten  Seite  eingelenkt.  Un- 
ten werden  diese  beiden  Flächen  durch  den 
Znbnfächerrand ,  Processus  alveolaris,  ge- 
trennt, welcher  nach  hinten,  wo  er  dem 
Bnccinator  zum  Ansätze  dient,  dick  ist,  und 
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die  Zahnfächer,  deren  Grösse  nnd  Beschaffen- 
heit nach  der  Art  Zähne ,  die  sie  enthalten, 
verschieden  sind,  darbietet:  die  Seiten  die- 
ses Randes  zeigen  abwechselnd  Vqrsprönge 
and  Vertiefnngen ,  die  den  Zahnfäcbern  nnd 
ihren  Scheidewänden  entsprechen.  Der  übrige 
Theil  der  Circnmferenz  des  Oberkieferkno- 
chens ist  in  dem  Verlaufe  der  Beschreibung 
angegeben  worden. 

Die  Entwickelang  des  Oberkieferknocbens 
Ist  sehr  complicirt,  nnd  vor  Beclard,  dem 
man  die  Beobachtungen,  die  wir  kürzlich  an- 
geben wollen,  verdankt,  nicht  genau  beschrie- 
ben worden.  Von  dem  30sten  bis  zum  35sten 
Tage  der  Empfängniss  bemerkt  man  an  ihm 
die  ersten  Knocbenpnnkte,  die  nach  Veriluss 
einiger  Tage  die  parabolische  Form  des  obern 
Zabnfäcberbogens  andeuten.  Gegen  den45sten 
Tag  sind  das  Gaumengewölbe ,  so  wie  die 
Gesichts-  und  Nasengegend  des  Knochens 
verknöchert.  Am  öOiten  Tage  sind  die  Au- 
genhöhlen Hache  und  der  Jocbbeinfortsatz  ge- 
bildet. Der  Nasenfortsatz  und  die  Gesicbts- 
gegend  haben  ebenfalls  jeder  einen  besondern 
Keim.  Gegen  den  dritten  Monat  sind  alle 
diese  besondero  Keime  vereinigt ;  das  Os  |s> 
cisivum  verbindet  sich  so  schnell  mit  dem 
übrigen  Tbeile,  dass  es  selten  und  schwer  Ist, 
ea  isolirt  zu  finden :  es  bildet  die  Znhnfächer, 
welche  die  Keime  der  Schneidezähne  enthal- 
ten und  den  vordem  Nasenstachel.  Diese 
beiden  Partieen  sind  es ,  die  sich  manchmal 
bei  gewissen  angebornen  Trennungen  des 
Gaumengewölbes  nicht  vereinigen  und  einen 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Vorsprung  der 
Schneidezähne  bewirken.  Beclard  hat  aucb 
mehrere  Male  den  Keim  eines  kleinen  beson- 
deren Knochens,  welcher  die  obere  Partie  des 
Nasenkanales  bildet,  gefunden. 

Die  NichtVereinigung  der  beiden  Kiefer- 
knochen, wovon  wir  eben  gesprochen  haben, 
ist  gewöhnlich  eine  Folge  der  zu  grossen  Kürze 
der  beiden  Gaumenfortsätze:  es  findet  dann 
eine  freie  Coiumonication  der  Mund  -  und 
Nasenhöhlen  statt  (siehe  Hasenscharte); 
nach  Meckel  geschieht  es  auch  zuweilen,  dass 
der  Gaumenfortsatz  sich  dermassen  nach  hin- 
ten verlängert,  dass'  er  sogar  den  hintern 
Stachel  bildet.  Bei  der  unter  dem  Namen 
Wolfsrachen  bekannten  Deformität  fehlt 
ein  Theil  oder  das  Ganze  des  Zabnfäcberbo- 
gens. Ziemlieh  gewöhnlich  fehlt  dann  das 
Gaumengewölbe  ganz  und  gar.  In  diesem 
Falle  können  avch  blos  dieOssa  incisiva  nicht 
vorhanden  seyn.  Endlich  besteht  eine  an- 
dere Anomalie  des  Kieferknochens  in  der 
Nicbtentwickelong  seines  Sinus.  Auch  ist  es 
bekannt,  das«  diese  Höhle  eine  ziemlich  be- 
trächtliche Welte  erlangen  kann,  wenn  sie  der 
Sita  einer  eigentümlichen  Wassersucht  wird, 
oder  einen  Polypen  enthält.  Der  Sinus  ma- 
xlllaris  vergrössert  sich  auch  durch  die  Fort- 


schritte  des  Alters  in  Folge  einer  Atrophla 
senilis ,  die  seine  Wandungen  verdünnt. 

Das  Os  m axillare  inferius,  welches 
man  auch  Unterkiefer,  Maxilla,  Man- 
dl b  u  1  a ;  engl.  Maxilla  inferior ,  loxoer  Jaw. 
nennt ,  ist  unpaar ,  symmetrisch ,  abgeplattet, 
beinahe  parabolisch  und  an  der  untern  Partie 
des  Gesichts  gelegen.  Seine  vordere  oder 
äussere  Fläche  ist  convex,  bietet  in  seiner 
mittleren  Partie  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
liche verticale  Linie  dar,  welche  Symphyse 
des  Kinnes  genannt  wird,  und  sich  in  eine 
etwas  hervorspringende  dreieckige  Fläche  en- 
digt. Zu  beiden  Seiten  dieser  Linie  bemerkt 
man  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche 
Vertiefung,  welche  dem  Lcvator  menti  zum 
Ansätze  dient ;  weiter  nach  aussen  das  Kinn 
loch,  Foramen  mentaJe  s.  maxilla- 
re  anticum ,  welches  die  äussere  Mündung 
des  untern  Zahnkanales  ist;  ferner  die  äus- 
sere schiefe  Linie ,  Liaea  obliqua  ex- 
terna, die  sich  nach  hinten  in  den  vordem 
Rand  des  Processus  coronoideus  fortsetzt, 
und  an  welcher  sich  die  Fasern  der  Depres- 
sores  aoguli  oris  und  labii  superioris  ,  so  wie 
die  des  Latissimus  colli  inseriren.  Weiter 
nach  hinten  ist  diese  Fläche  des  Unterkiefers 
ganz  nach  aussen  gekehrt  und  bietet  eine 
ebene,  vierseitige  Fläche  dar,  welche  dem 
Aste  dieses  Knochens  entspricht  und  von  dem 
Masseter,  welcher  sich  daran  inserirt,  be- 
deckt wird. 

An  der  hintern  oder  innern  Fläche  bemerkt 
man  ebenfalls  auf  der  Mittellinie  in  dem  Grun- 
de seiner  Concavität  die  Spur  der  Symphyse 
des  Kinns,  die  sich  in  die  Protoberantia 
s.  Spina  mental  is  in  terna  endigt,  an 
welcher  sich  die  M.  genioglossi  und  genio- 
byoldei  festsetzen  ; ,  mehr  nach  der  Seite  zu 
eine  Vertiefung  für  die  Glandula  subungualis ; 
Unebenheiten,  welche  dem  M.  digastricus 
zum  Ansätze  dienen;  die  ziemlich  hervor- 
springende innere,  schiefe  Linie,  Linea 
obliqua  interna,  welche  heinahe  eine 
Richtung  wie  die  äussere  schiefe  Linie  hat, 
and  längs  welcher  sich  die  M.  mylobyoidei 
und  Constrictor  superior  pharyngis  inseriren; 
unterhalb  dieser  Linie  eine  längliche  Vertie- 
fung, welche  die  Glandula  submaxillaris  auf- 
nimmt; eine  ziemlich  beträchtliche  Furche, 
weiche  einen  Nerven  und  eine  Arterie  enthält, 
die  von  dem  N.  und  der  A.  maxillaris  inferior 
kommen,  welche  durch  das  hintere  Unter- 
kieferloch eindringen ,  das  an  seiner  Mündung 
einen  vorspringenden  Rafld ,  welcher  dem  in- 
nern seitlichen  Bande  des  Kiefergelenkes  zur 
Insertion  dient  nnd  unterhalb  desselben  Un- 
ebenheiten, an  denen  sich  der  M.  pterygoideuR 
internus  inserirt,  darbietet. 

Der  untere  Rand  oder  die  Basis  des  Unter- 
kiefers ist  dick ,  rund ,  dient  dem  Latissiinus 
colli  zum  Ansätze  ,  und  bietet  manchmal  nach 
hinten  eine  leichte  Furche  dar,  in  welcher 
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die  A.  Indulte  verläuft.  Der  obere  oder 
Zabaiacherraad  enteilt  sechszehn  sehr  oder 
weniger  regelmässig  konische,  durch  Scheide- 
wände getrennte  Hohlen,  deren  Disposition 
verschieden  int,  und  die  die  Wurzeln  der 
Zähne  nufneliineo.  Mehr  seitlich  und  nach 
hinten  netzt  sich  die* er  Bend  in  eine  drei- 
eckige, abgeplattete  Hervorragung,  »eiche 
Krooenf  ortsatz,  Proceiim  coro- 
noideus  genannt  wird ,  fort,  en  der  weh 
der  Buccinnlor  necb  vorn  und  unten  ansetzt, 
und  deren  Spitz«  dem  M.  temporalis  zur 
Insertion  dient.  Der  obere  und  untere  Rand 
de*  Unterkiefern  vereinigen  «ich  zu  einen 
dritten  hintern,  beinnbe  verliceleo .  abge- 
rundeten Kaode,  der  mit  dem  nntern  liande 
einen  stumpfen  Winkel  bildet,  en  dem  zieh 
nnch  auzaen  der  Masseter,  necb  innen  der 
Pterygoidees  Idternas,  and  hinten  zwischen 
dienen  beiden  Muakeln  da«  Ligamentum  stylo- 
maxillare  anaetzen ;  dieser  Hand,  welcher  der 
Ohrspeicheldrüse  eatspriebt,  und  den  man  des- 
halb Obrspeicbefdrüsenrand  nennt,  endigt  sich 
nach  oben  in  den  Gelenkfortsuta,  Pro- 
cennui  condyloideus,  den  Unterkiefers, 
eine  Inngliche,  coovexe  Her  vorragung ,  die 
eine  quere  Richtung  bat,  mit  der  Geleakböble 
des  Schläfebeie«  eingeleokt  ist  (  und  von  ei- 
ner schmälern  Partie  getragea  wird ,  die  man 
den  Hain  des  Fortsatzes  nennt,  en  welcher 
sich  vorn  der  M.  pterygoidenn  externos,  seit- 
lich das  äussere  Gelenkbend  inseriren,  und 
die  sich  unten  in  einen  dünnen  und  conceven 
Rand  fortsetzt,  der  den  hintern  Rund  des 
Processus  coroooideus  bildet  und  über  wel- 
chem die  Vase  messe t er ice  und  der  N.  maa- 
setericus  weggeben. 

Beclard  hat  gefunden,  denn  bei  dem  Fötus 
i  von  30  bis  35  Tagen  auf  jeder  Seite  eine 

kleine ,  rinnenförmige  Lamelle  vorbanden  ist, 
welche  den.  nntern  Rund  des  Knochens  bildet; 
gegen  den  40sten  Tng  wird  der  Proceasns 
coroooideus  durch  einen  deutlichen  Knocben- 
keim  ,  der  sich  schnell  vereinigt,  nngedeatet ; 
der  Winkel  und  der  Gelenkfortsetz  bilden 
eine  dickere  Pertie ,  ela  der  übrige  Tbeil  des 
Knochens  ist,  der  mit  ihm  durch  eine  dünnere 
Partie  verbunden  wird;  die  innere  Seite  der 
Znbnfäcber,  und  vorzüglich  der  vordem  be- 
steht aus  einer  Pnrtie ,  die  einige  Tege  früher 
von  dem  übrigen  Tbeiie  des  Knochens  deut- 
lich gesondert  gewesen  zu  seyn  scheint.  Zu 
Knde  des  zweiten  Monates  bemerkt  man  nicht 
mehr,  dn«s  die  beiden  Partieen  des  Unter- 
kiefers anfangs  ans  mehreren  gesonderten  Kie- 
men beataaden  haben.  Man  fängt  nueh  an, 
einige  Zwiscbeniächerscheidewäade  zu  unter- 
scheiden. Von  nun  an  spricht  sich  die  Eot- 
wickelnng  des  Knochens  immer  deutlicher  ans, 
und  die  Hauptveränderung,  die  man  an  die- 
sem Knochen  mit  den  Fortschritten  des  Alters, 
abgesehen  von  denen,  welche  sich  auf  die 
Zähne  bezieben ,  bemerkt,  betrifft  die  Rich- 


tung der  Aeatc ,  die  zur  Beate  des  Knochens 
i immer  senkrechter  werden  ,  während  nie  mit 
ihr  im  Anfange  einen  sehr  stumpfen  Winkel 
bilden. 

Der  Unterkiefer  kane  völlig  fehlen;  was 
die  Agnat  bie  ausmacht,  eine  mangelhafte 
Bildung  ,  d»e  immer  bei  der  Aproaopie  oder 
dem  Mangel  des  Gesichts  vorhanden  ist.  Die 
knöchernen  Kreise  der  äussern  Ohren  liegen 
dann  aibr  nahe  an  einander  oder  sind  zum 
Tbeil  mit  einander  verschmolzen.  Der  Unter- 
kiefer kann  auch  sehr  klein  seyn ;  es  scheint, 
als  ob  die  Individuen ,  welche  diesen  Bit- 
dungsfebler  haben,  kein  Kinn  hätten.  Die 
Meatus  audilorii  liegen  in  diesem  Falle  eben- 
fall» mebr  (Hier  weniger  nabe  an  einander, 
je  nachdem  die  Verkürzung  de*  Unterkiefers 
mehr  uder  weniger  beträchtlich  ist. 

(MzitJOLnr.) 

AUYS;  siebe  Zen  Mnys. 

MKATUS,  der  Gang;  fr.  Mt 'at ;  ein  Aus- 
druck, den  man  in  der  Anatomie  als  syno- 
n> tu  mit  Cenalis  gebraucht. 

Meatas  auditorius  externos  et 
Internus  ist  der  äussere  nnd  innere  Gehör- 
gang.   Siehe  Ohr. 

Meatus  cysticus,  man  benennt  so  nuch 
den  Ductus  cysticus.  Siehe  Gallea- 
blese und  Leber. 

Meatua  fosserum  neselium.  Man 
bezeichnet  mit  diesem  Namen  die  Zwischen- 
räume, die  zwischen  jeder  Nasenutuscfael, 
welche  die  äussern  seitlichen  Wandungen  der 
Nasengänge  mit  bilden  helfen,  vorbanden 
sind.  Siehe  Nasalis  und  Etbmoideum 
(Os). 

Mentus  urinerius,  man  benennt  so 
die  vordere  Partie  der  Harnröhre  bei  dem 
weiblichen  Gescblechte.  (Mabjoliu.) 

MECCABALSAM;  siebe  Terpentin. 

MECHANISCH,  Mecbanicns,  von  fttj^artj, 
Maschine;  fr.  Mtcanique.  In  der  Physio- 
logie belegt  man  mit  dem  Namen  meeba- 
alscbe  Verrichtung,  mechanischer 
Akt,  jeden  Akt  der  lebenden  Theile,  der  von 
Bewegungen  ubbängt,  welche  den  nämlichen 
Gesetzen  wie  die  der  unorganischen  Körper 
unterworfen  sind.  Man  nennt  ferner  me- 
chanische Ursachen  und  Akte  solche,  die 
euf  die  Organe  durch  Stoss  ,  Druck,  Zerren 
u.  s.  w.  einwirken.  —  Die  Mechanik  ist 
der  Tbeil  der  Physik,  welcher  von  den  Ge- 
setzen des  Gleichgewichte  und  den  Bewegun- 
gen der  Körper  handelt  Nach  der  Analogie 
oder  vielmehr  nach  einer  leeren  Annahme 
nennt  man  die  Geaamuitbeit  der  Gesetze, 
welche  den  organischen  Erscheinungen  vor- 
stehen, thierische  Mechanik,  allein 
darunter  versteht  man  mehr  jenen  Tbeil  der 
Physiologie,  welcher  sich  mit  den  Bewegun- 
gen beschäftigt,  die  manche  Organe  auafüh- 
ren, und  auf  den  man  die  Gesetze  der  Statik 
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und  Dynamik  anwenden  kann.  Siebe  Jatro- 
mecbaniker,  Ortsbewegang  o.a.  w. 

MECHANISCH  DYNAMISCHES  SY- 
STEM. Sprengel  hat  anter  dieser  Benennung 
das  uediciniscbe  System  voa  Hoffmann  er- 
örtert, welches  »ich  aaf  die  Betrachtang  grfio- 
dat ,  da«*  alle  Erscheinungen  des  Lebens  von 
Bewegungen  abhängen ,  die  Kraft  der  von 
der  organischen  Materie  ausgebenden  Gesetze 
statt  finden ,  dasa  der  menscblicbe  Körper 
eiae  Ma*cbine  ist,  in  welcher  Bewegungen 
von  einer  hohem  Mechanik  vor  sich  geben. 
Dieses  System,  welches  die  Baals  der  neuem 
Solidarpalbologie  ist,  wird  mit  denen,  die 
aus  ihm  hervorgegangen  sindt  io  einem  be- 
sondern Artikel  erörtert  werden.  (Siebe  So- 
lidarität hologie.) 

MECHANISMUS;  fr.  Mechanisme.  Man 
versteht  darunter  die  Gesammtbelt  der  Theile 
einer  Maschine,  die  Art  and  Weise,  wie 
die  mechanischen  Kräfte  eine  Wirkung  her- 
vorbringen, and  folglich  die  Stractor  irgend 
eines  Körpers.  —  Der  Analogie  nach  bat 
man  mit  dem  Namen  thieriscber  Mecha- 
nismus die  Gesammtbeit  der  Gesetze,  nach 
denen  die  Erscheinungen  des  tbierischen  Or- 
ganismus ,  als  eioe  Matchine  betrachtet ,  vor 
aicb  gehen,  bezeichnet,  and  man  spricht  von 
dem  Mechanismus  dieser  oder  jener  Verrich- 
'  fang,  am  die  Reibe  der  wirklichen  oder  hypo- 
thetischen Bewegungen  anzudeuten,  welche 
die  Organe,  am  diese  oder  jene  Wirkung  her- 
vorzubringen ,  ausfuhren. 

MECHOACANNAR  ALBAE  RADIX,  Me- 
choacanna;fr.  Mechoacan ;  engl. Medioa- 
caiu  Es  iit  die  Wurzel  von  Convolvulua 
Mecboacanna  L.,  die  diesen  Namen  von 
einer  Prolins  in  Mexico,  wo  diese  Pflanze, 
so  wie  man  sie  im  Handel  findet,  wächst, 
erhalten  hat.  Diese  Worzel  kommt  in  unregel- 
mässig kugligen  Stucken  von  der  Grösse  der 
Faust  oder  in  kreisförmigen  Scheiben  vor,  die 
io  der  Regel  keine  Rinde  besitzen,  eine  weiss- 
licbe  Farbe  bähen ,  die  manchmal  mit  con- 
centriscben  Linien  ,  wie  die  der  Jalappe,  nur 
dass  sie  weit  weniger  deutlich  sind,  versehen 
sind,  keinen  Geruch,  einen  anfangs  faden, 
nachher  etwas  scharfen  Geschmack  haben. 
Diese  Wurzel  besteht  beinahe  ganz  aus  Stärk- 
mehl und  jeiner  kleinen  Quantität  eines  ähn- 
lichen Harzes,  wie  das,  welches  ia  der 
Jalappenwurzel  vorbanden  ist.  Sie  wirkt 
schwach  abführend:  daher  ist  sie  jetzt  bei- 
nahe ganz  obsolet  geworden ;  indem  man  ihr 
die  Jalappenwurzel  vorzieht.     (A.  Richam>.) 

MKCOMETRUM,  von  /iijxoc,  Länge,  und 
ftrtQov ,  Maass ,  der  Längenmesser ;  fr. 
MewmHre.  Ein  Instrument  zum  Messen  der 
Körperlänge,  was  vorzüglich  angewendet  wird, 
um  auf  eine  genaue  Weise  die  Länge  der 
Früchte  zo  bestimmen.  , 

Dieses  Instrument,  dessen  man  »ich  häufig 
ia  dem  Hospice  de  la  Maternlte  in  Paria  be- 


dieat,  vbesteht  au«  einem  hölzernen,  vierecki- 
gen ,  einen  Meter  langen  und  auf  beiden  ent- 
gegengesetzten Seiten  io  Decimeter,  Cen- 
timeter  ond  Millimeter  eingeteilten  Stiele; 
eine  kupferne  Platte  ist  in  einer  senkrechten 
Stellang  an  dem  einen  Ende  dieses  Stieles 
befeitigt.  Ein  Läufer  von  der  nämlichen 
Form  und  dem  nämlichen  Metalle,  welcher  auf 
dem  Stiele  hin  -  und  hergleitet  und  den  man 
also  nach  Belieben  von  der  befestigten  Platte 
entfernen  oder  ihr  nähern  und  vermittels  einer 
Druckschraube  feststellen  kann ,  dient ,  auf 
eine  positive  und  unveränderliche  Weise  die 
Aasdehnung  des  Körpers,  dessen  Länge  man 
messen  will,  and  die  durch  die  Entfernung 
des  Läufers  von  der  befestigten  Platte  aus- 
gedrückt wird ,  anzugeben. 

MECONIUM,  von  fitjxanr ,  Mobn ;  das 
Kindspecb,  wegen  der  braunen  Farbe.  (Siebe 
Kiadspech  ) 

MECONSAEURE,  Acidom  meconicom, 
von  fifjxw,  Mobn;  fr.  Acide  meconique; 
engl.  Meconic  Acid.  Die  Meconsänre  ist 
tcbon  den  alten  Chemikern  vorgekommen; 
sie  kannten  aber  ihre  Nator  nicht.  Die  Ei- 
nen hielten  sie  für  E«sigsäore,  die  Andern 
für  Aepfelsäure.  Sertürner  und  Robiquet 
verdanken  wir  positive  Kenntnisse  über  die 
Nator  dieser  Säure  uad  ihre  Eigenschaften. 
Die  Meconsäare  ist  weiss,  sie  bildet  bald 
Nadeln,  bald  viereckige  Blätter  oad  bald 
Verzweigungen,  die  aus  sehr  langen  Octa- 
edern  bestehen.  Eine  Temperatur  von  120 
bis  125°  reicht  bin,  um  sie  zn  schmelzen  ond 
zu  sublimiren.  Wenn  die  Hitze  in  gehörigem 
Grade  erhalten  wird,  so  verflüchtigt  sie  sieb 
gänzlich  und  ohne  Veränderung.  Sie  rötbet 
»ehr  gut  das  Lackmus;  sie  ist  im  Alkohol  and 
im  Wasser  sehr  löslich  ;  ihr  unterscheidendes 
Kennzeichen  besteht  darin ,  dass  sie  die  Ei- 
senaoflösungen  blntrotb  färbt,  wie  auch  ihr 
Oxydationsgrad  beschaffen  seyn  mag.  Sie 
bildet  mit  den  verschiedenen  Basen  kry stall i- 
sirbare  Salze. 

Natürlicher  Znstand.  —  Sertürner 
nahm  an,  dass  die  Meconsäure  in  dem  Opium 
mit  dem  Morphium  verbunden  wäre.  Robiquet 
ichelnt  dargethan  zu  haben ,  dass  sie  wenig- 
stens zum  Theil  in  dem  Zustande  von  saurem 
mecontaurem  Kalke  vorhanden  Ist. 

Gewinnung.  —  Man  verdankt  Robiquet 
das  beste  Verfahren  zu  ihrer  Gewinnung.  Es 
besteht  darin ,  dass  man  meconsänre  Mag ne- 
sie  dadurch  bildet,  dass  man  diese  Erde  im 
Ueberscbusse  mit  einer  Opinmauflösung  ko- 
chen lä»st ;  der  mit  Wasser  gewaschene  und 
durch  den  Alkohol  ausgezogene  Niederschlag 
wird  »«dann  durch  die  Schwefelsäure  zersetzt. 
Die  Flüssigkeit  hält  die  Meconsänre  zurück ; 
man  schlägt  sie  auf's  Neue  durch  den  salzsau- 
ren Baryt  nieder  und  zersetzt  das  erhaltene 
meconsänre  Salz  durch  die  Schwefelsäure. 
Nach  Qwulant  besteht  die  Meconsänre  aas 


Digitized  by  Google 


318  MECONSAURE  SALZE  —  MEDIANUS 


Sauerstoff,  Wasserstoff  nd  Kohlenstoff.  Ser- 
türner nimmt  an,  das«  sie  auch  Stickstoff 
enthält  Ibra  Wirkungen  auf  den  tbierischen 
Organismus  sind  noch  nicht  zam  Gegenstände 
einer  Untersuchung  gemacht  worden. 

MECONSAURE  SALZE;  fr.  ond  lat.  Afe- 
conates.  Die  Meconsäare  bildet  mit  den  al- 
kalischen, erdigen  und  metallischen  Oxyden 
neutrale  Verbiniiongen,  die  sich  besondert 
durch  die  Eigenschaft,  die  Eisensalze  zu  rö- 
tben,  auszeichnen.  Mit  der  Schwefel-,  Phos- 
phor- und  Bor«äure  vermischt  und  erhitzt 
lassen  sie  ihre  Meconsäare,  die  sich  subli- 
snirt ,  fahren.  Einige  meconsäare  Salze  sind 
im  Wasser  löslich ,  andere  sind  unlöslich ;  der 
Alkohol  scheint  keins  davon  aufzulösen,  aus- 
ser das  meconsaure  Morphium. 

(J.  Pelletier.) 

M  EDI  ANUS,  von  Medium,  die  Mitte,  waa 
die  Mitte  betrifft;  fr.  Median;  engl.  Me- 
dian, 

Mediana  (Linea);  die  Mittellinie, 
eine  eingebildete  Linie,  vermittels  welcher 
man  den  Körper  genau  in  zwei  Hälften,  eine 
rechte  and  eine  linke,  theilt. 

Medianas  (Nervus);  der  Mittelarm- 
nerv. Es  ist  der  stärkste  der  von  dem 
Armgeflecbte  kommenden  Nerven,  und  besteht 
hauptsächlich  aus  dem  ersten  Ruckenpaare, 
dem  siebenten  und  achten  Halspaare,  mit 
denen  sich  ein  Strang ,  der  von  dem  fünften 
und  sechsten  Paare  kommt ,  verbindet;  diese 
ursprünglichen  Aeste  umgeben  die  Arteria 
axillaris. 

Dieser  Nerv  steigt  schief  hinter  dem  Innern 
Theile  des  Biceps ,  an  der  innern  Seite  der 
A.  bracbialis  hinab,  ond  geht  vor  der  Ell- 
bogenfalte an  der  innern  Seite  der  Sehne  des 
Biceps  hinter  der  Vena  mediana  weg.  Er 
senkt  sich  nun  tiefer  zwischen  den  M.  bra- 
cbialis internus  und  den  Pronator  tercs  ein, 
und  setzt  seinen  Verlauf  längs  des  Vorder- 
armes zwischen  den  oberflächlichen  und  tiefen 
Beogemuekeln  fort.  Am  Handgelenke  ange- 
langt wird  er  zwischen  den  Sehnen  des  ober- 
flächlichen Beugers  sichtbar,  gebt  mit  ihnen 
unter  dem  Ligamentum  annulare  carpi  durch 
und  theilt  sich  in  der  Hohlband  in  fünf  Zweige; 
die  sich  zu  den  Fingern  begeben. 

In  dem  eben  angegebenen  Verlaufe  sendet 
der  N.  medianus  Fäden  zn  dem  Pronator  te- 
res ,  Flexor  carpi  radialis ,  Palmaris  longus, 
Flexor  carpi  ulnaris,  Flexor  digitornm,  Flexor 
longus  pollicis,  nnd  in  der  Nähe  des  Ellen- 
bogengelenkes geht  ein  beträchtlicher  Ast  ab, 
welcher  Z  wi sch  c n  kn oc  h cn  ast,  N.  in- 
terosseus  genannt  wird.  Dieser  Ast  giebt 
zuerst  einen  Faden  an  den  Flexor  sublimis  ab, 
steigt  anf  der  vordem  Partie  des  Lig.  interös- 
seum  herab,  schickt  andere  seitliche  Fäden 
an  dem  Flexor  profundus  und  Flexor  longus 
pollicis,  schlägt  sich  auf  den  vordem  Rand 
des  Pronator  quadratus  zurück,  und  gebt 


dnreh  die  untere  Oeffnung  des  Lig.  lnteron- 
seum ,  um  sich  auf  den  Rücken  der  Hand  zu 
begeben.  Der  N.  medianus  sendet  ferner 
einige  Fäden  zu  den  Flexoren  der  Finger  and 
zum  Flexor  carpi  radialis,  und  unten  liefert 
er  einen  Hohlhandast,  Ramus  palma- 
ris  cutaneus,  der  sich  in  den  Hautbe- 
deckungen der  Hohlhand  verbreitet. 

An  den  obern  Gelenken  der  Mittelhand  an- 
gelangt ,  theilt  sich  der  N.  medianns  in  fünf 
Rami  digitales,  die  man  durch  ihre  nnmeri- 
sehe  Ordnung,  indem  man  von  dem  Daumen, 
nach  dem  kleinen  Finger  zu  zählt,  unterschei- 
det. Der  erste  steigt  längs  des  Radialrandes 
des  Daumens  hinab,  giebt  dem  Abductor  bre- 
vis,  dem  Opponens  nnd  Flexor  brevis  polli- 
cis Fäden,  und  gebt  bis  zur  Spitze  dieses 
Kingers,  nachdem  er  einen  Faden  an  seine 
hintere  Fläche  abgegeben  bat.  Der  zweite 
steigt  längs  des  Ulnarrande»  des  ersten  Kno- 
chens der  Mittelhand  und  des  Daumen«  hinab, 
sendet  Fäden  zur  hintern  Fläche  dieses  Fin- 
gers ond  zum  Flexor  brevis.  Der  dritte  ver- 
läuft längs  des  Radialrandes  des  zweiten  Mit- 
telbaodknocbens  und  des  Zeigefingers  bis  zur 
Spitze  desselben,  nachdem  er  einen  Faden 
an  den  ersten  Lumbricalis  abgegeben  bat. 
Der  vierte  steigt  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Mittelhandknocben  hinab,  giebt  einen 
Faden  an  den  zweiten  Lumbricalis  ab,  und 
tbeilt  sich  in  zwei  secundäre  Zweige,  wovon 
der  eine  dem  Ulnarrande  des  Zeigefingers, 
der  andere  dem  Radialrande  des  Mittelfingern 
folgt.  Der  fünfte,  der  sich  in  der  Richtung 
des  N.  medianns  fortsetzt,  begiebt  sich  zwi- 
schen den  dritten  und  vierten  Mittelhand- 
knocben, giebt  einen  Faden  an  den  dritten 
Lumbricalis  ab,  und  theilt  sich  ebenfalls  in  zwei 
secundäre  Zweige,  die  dem  Ulnarrande  des 
Mittelfingers  und  dem  Radialrande  des  Ring- 
fingers folgen;  dieser  letztere  anastomosirt 
mit  dem  N.  ulnaris.  Diese  verschiedenen 
Fingerzweige  liefern  so  alle  hintere  Fäden, 
die  sich  in  der  Haut  verlieren ,  ond  sich  in 
der  Pulpe  der  Fingempitzen  endigen  ,  wo  sie 
mit  den  entgegengesetzten  Zweigen  anasto- 
mosiren. 

Medianae  (Venne);  die  Mittelarm-  . 
blutadern.  Sie  liegen  unter  der  Haut  und 
bis  zum  Niveau  des  Ellenbogengelenkes  an 
dar  vordem  Partie  des  Vorderarms.  Die  eine, 
mediana  cephalica  genannt,  ein  Ast  der  V. 
cephalica,  die  gewöhnlich  umfänglich  ist, 
steigt  nach  innen  in  die  Armfalte  neben  der 
Sehne  des  Biceps  hinab,  und  vereinigt  sich 
bald  mit  der  V.  mediana  basilica.  Diese 
letztere,  welche  von  der  V.  basilicn 
kommt ,  steigt ,  indem  sie  die  Sehne  des  Bi- 
ceps begleitet,  Schief  nach  aussen  vor  der 
Art.  bracbialis,  deren  Richtung  sie  im  spitzen 
Winkel  kränzt,  hinab:  sie  anastomosirt  bald 
mit  der  V.  mediana  cephalica  v  und  aas  ihrer 
Vereinigung  entspringen  zwei  Aeste :  ein  tie- 
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fer,  der  in  den  H.  pronator  terea  eintritt  and 
mit  der  Y.  radialis  und  ulnaris  comtnanicirt; 
und  ein  oberflächlicher ,  welcher  *  mit  dem 
Namen  V.  mediana  communis  belegt 
worden  Ut;  er  steigt  anf  die  vordere  Partie 
des  Vorderarms,  vor  der  Aponenrose  bis  znm 
Handgelenk  binab,  indem  er  seitliche  Zweige 
liefert,  die  mit  denen  der  Y.  eephalica  und  ra- 
dialis superficialis  anaatomosirea.  Meisten- 
theils  ist  sie  einfach ,  manchmal  doppelt,  von 
einer  verichiedenen  Länge,  und  stellt  so  eine 
Coinmunication  zwischen  den  oberflächlichen 
Yenen  dieses  Tbejlea  der  Gliedmasse  mit  den 
tiefen  Venen  her. 

Diese  Venen  sind  vielen  Varietäten  unter- 
worfen. Manchmal  bildet  die  Vena  mediana 
eephalica  das  Ende  der  Vena  eephalica ,  die 
blos  einige  Zweige  zur  äussern  Partie  des 
Vorderarmes  sendet  Ziemlich  oft  findet  die 
Anastomose  der  V.  mediana,  eephalica  und 
baailica  nicht  im  spitzen  Winkel  statt,  sondern 
vermittels  eines  queren  Zweiges,  der  sich  von 
der  einen  zu  der  andern  erstreckt.  (Marjolik.) 

W EDIASTINA  ANTERIOR  (Arteria),  die 
vordere  Mittelfellpulsader;  sie  ent- 
springt von  der  Atammaria  interna  und 
manchmal  unmittelbar  aus  dem  Bogen  der 
Aorta  oder  ans  der  Arteria  innominata.  Sie 
steigt  in  dem  obern  Zwischenräume  des  vor- 
dem Mittelfelles  herab,  giebt  in  der  Nähe  des 
Ursprunges  der  Aorta  einige  Zweige  an  den 
Herzbeutel  ab  und  tiieilt  sich  in  zwei  Aeste. 
Der  eine  geht,  von  den  Sternotbyreoidei  be- 
deckt, nach  der  untern  Partie  des  Halses  zu- 
rück and  verbreitet  sich  in  der  Schilddrüse, 
wo  er  mit  den  A.  tbyreoideae  inferiores  ana- 
atomosirt.  Der  andere  beträchtlichere  Ast 
fährt  fort,  in  dem  Mittelfelle  hinabzusteigen, 
nnd  endigt  sieb  in  zwei  Zweige,  die  sich  zu 
den  beiden  Brustfellen  begeben,  und  sich  in 
den  lymphatischen  Drusen  der  Thymusdrüse 
nnd  dem  Zellgewebe  des  Mittelfell«  verbreiten. 

Mcdiastinae  posteriores  (Arterine), 
die  hiptern  Mittelfellpulsadern;  man 
begreift  unter  diesem  Namen  eine  grosse  Menge 
kleiner  Arterien,  die  von  der  vordem  Partie 
der  Aorta  in  ihrer  Pars  thoracica  entspringen 
.  und  sich  unter  den  Brustfellen,  der  Speiseröhre 
und  in  dem  Zellgewebe  des  Mittelfells  ver- 
breiten. Es  giebt  deren  mehrere,  die  sich  in 
den  Wandungen  der  Aorta  selbst  verzweigen. 

(Mabjolih.) 

MEDIASTINUM,  das  Mittelfell;  siebe  dieses 
Wort. 

MEDIC1N,  Medicina,  Jatrice;  larQixi];  fr. 
Medecine;  engl.  Mcdical  Art.  Man  deflnlrt 
gewöhnlich  die  Medicin  nach  dem  etymologi- 
schen Sinne  des  Worts,  als  die  Kunst,  zu  hei- 
len; diese  Definition  aber,  welche  blos  den 
Zweck  andeutet,  giebt  keine  passende  Idee 
von  einer  rücksiebtlich  der  Gegenstände  so 
umfassenden  und  ihrem  Zwecke  nach  so  wich- 
tigen Wissenschaft.  Im  allgemeinsten  und  aus- 


gedehntesten Sinne  genommen,  ist  für  uns  die 
Medicin  jene  Wissenschaft,  welche  die  physi- 
sche Geschichte  des  Menschen  zum  Gegen- 
stande hat.  die  den  Organismus  dieses  Wesens 
in  allen  Modifikationen,  welche  er  inmitten  der 
notwendigen  oder  zufälligen  E  in  Küsse»  ver- 
schiedener Naturkörper  erleidet,  darstellt,  und 
die  zur  Erhaltung  seiner  Gesundheit  und  Be- 
seitigung seiner  Krankheit  geeigneten  Regeln 
vorträgt.  Die  Anwendung  dieser  Regeln  bil- 
det den  praktischen  Theil ,  oder  die  Kunst, 
die  man  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  von  der 
Gesammtheit  der  Tbatsachen,  auf  die  sie  ge- 
gründet ist,  und  welche  die  Wissenschaft 
constituirt,  unterscheiden  kann.  Abgesehen 
von  dem  Nutzen,  welchen  die  Medicin  gewährt, 
bleibt  sie  anch  noch  in  sofern  für  den  Men- 
schen eins  der  interessantesten  Studien,  als  der 
Mensch  selbst  der  Gegenstand  derselbsn  ist; 
und  in  dieser  Hinsicht  nimmt  sie,  als  Haupt- 
abteilung der  Zoonomie ,  den  ersten  Platz  in 
den  Naturwissenschaften  ein. 

Im  ganzen  Verlaufe  dieses  Artikels  werden 
.  wir  die  Medicin  unter  dem  doppelten  Gesichts- 
punkte, den  sie  als  Wissenschaft  und  als  Kunst 
darbietet,  betrachten;  um  aber  besser  die 
Zahl  und  Wichtigkeit  der  Kenntnisse ,  ans  de- 
nen sie  besteht,  anzudeuten,  so  werden  wir  sie 
beständig  auf  ihren  Zweck,  nämlich  die  Er- 
haltung der  Gesundheit  und  Beseitigung  der 
Krankheiten,  bezieben. 

§.  I.  Der  menschliche  Körper  besteht  aus 
Tbeileo,  deren  Zusammensetzung,  Structnr 
und  Tbätigkeit  eine  unendliche  Verschieden- 
heit und  Complicntion  darbieten.  Mitten  anter 
die  übrigen  Naturkörper  hingestellt,  schöpft  er 
aus  einigen  die  zur  Erhaltung  seiner  Organe 
und  Anregung  ihrer  Verriebtungen  nüthigen 
Stoffe,  und  empfängt  von  andern  mannicbfaltige 
Einflüsse,  je  nachdem  der  Zufall,  oder  gewisse 
Umstände  ihn  darein  versetzen.  Der  Grad ,  in 
dem  der  Mensch  seine  Orgaue  übt,  giebt  eben* 
falls  zu  verschiedenen  Wirkungen  Veranlas- 
sung. So  wird  der  Organismus ,  abgesehen 
von  physischen  Verletzungen  aller  Arten ,  de- 
nen er  ausgesetzt  ist,  oft  in  seiner  Structnr 
nnd  seinen  Verriebtungen  durch  vielfache  Ur- 
sachen, die  anf  irgend  eine  Weise  die  Tbätig- 
keit eines  jeden  lebenden  Gewebes  stören, 
krankhaft  verändert.  Nene  nnd  eigentümli- 
che Erscheinungen  treten  ein  und  kündigen 
die  Störung  des  thierischen  Organismus  an. 
Letztere  verschwindet  zuweilen  nach  Beseiti- 
gung ihrer  Ursachen  von  |  selbst,  öfter  aber 
erfordern  die  AfJTectionen  der  Organe,  deren 
Ausdruck  sie  ist,  den  Gebrauch  verschiedener 
Heilmittel.  Um  nun  aber  die  Verletzungen 
der  Organe  und  die  dadurch  veranlassten  un- 
gewöhnlichen Erscheinungen  gehörig  zu  wür- 
digen ,  und  die  zur  Beseitigung  der  Krankheit 
geeigneten  Mittel  mit  Nutzen  nnzuwenden, 
mnss  man  die  Zusammensetzung,  die  Textur, 
die  Lagen  Verhältnisse  dieser  Organe  im  ge- 
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wohnlichen  Zustande,  mit  einem  Worte,  den 
Menschen  im  gesunden  Zustande  kennen. 

Die  Erbnltong  der  Gesundheit  ist  an  die  re- 
gelmässige Ausübung  der  Verrichtungen,  an 
den  wohlgeordneten  Gebrauch  der  zu  ibrer 
Erhaltung  dienenden  Substanzen  und  an  die 
sorgfältige  Vermeidung  Alle*  dessen ,  was  ibre 
Harmonie  stören  konnte,  geknüpft.  Man  muss 
folglich  notbwendig  wissen,  worin  diese- Har- 
monie besteht;  man  muss  ferner  die  Dinge 
kennen ,  welche  zu  ibrer  Erhaltung  oder  Zer- 
störung beitragen.  Hieraus  gebt  die  Notwen- 
digkeit des  Studiums  aller  Körper  ,  die  der 
Mensch  gebraucht,  so  wie  jener,  die  irgend 
einen  Einfluss  auf  ihn  haben  können ,  nin  die 
schlechten  Eigenschaften  der  einen  zu  würdi- 
gen und  zu  verbessern,  und  den  Organismus 
der  widrigen  Einwirkung  der  andern  zo  ent- 
ziehen, hervor. 

Haben  wir  uns  durch  diese  verschiedenen 
Kenntnisse  vorbereitet ,  und  sind  uns  -die  zur 
regelmässigen  Aeusserung  der  Lehenseracbei- 
nungen  nütbigen  Bedingungen  bekannt,  so 
können  wir  uns  nun  zum  Studium  der  Krank- 
heiten wenden.  Nur  aus  der  Erwägung  ihrer 
Ursachen,  nus  der  Kenntniss  der  Natur  und 
des  Grades  der  organischen  krankhaften  Ver- 
änderung ,  durch  die  sie  bedingt  werden ,  aus 
ihrem  Verlaufe  und  dem  Ausginge  ,  den  sie, 
sich  selbst  überlassen ,  haben  würden,  können 
wir  die  Indicationen  zu  ihret;  Beseitigung ,  zu 
ihrer  radicalen,  palliativen  und  vorbauenden 
Cor  schöpfen.  Wir  haben  folglich  die  Krank- 
heiten nach  diesen  verschiedenen  Beziehungen 
zu  studiren.  Wir  müssen  ibren  Ursprung  be- 
rücksichtigen ,  d.  b.  die  Bedingungen,  unter 
denen  sie  sich  zeigen,  und  die  Umstände,  die 
sie  veranlassen ;  die  Entwickelung  der  krank- 
haften Veränderungen x in  den  Organen  verfol- 
gen ;  die  Zeichen  oder  äussern  Erscheinungen, 
wodurch  diese  krankhaften  Veränderungen  ihr 
Daseyn  während  des  Lebens  ankündigen,  nnd 
eine«  Scblnss  auf  die  Dauer  und  ibren  glück- 
lichen oder  unglücklichen  Ausgang  im  Voraus 
gestatten,  feststellen. 

Die  Mittel  zur  Erfüllung  der  Indicationen, 
welche  die  Krankheiten  darbieten ,  deren  me- 
thodische Anwendung  eigentlich  die  Heilkunst 
ausmacht,  sind  nach  den  sie  erheischenden 
Umständen  verschieden.  Neue  Stndien  von 
eigentümlicher  Art  bieten  sich  uns  hier  dar. 

Wir  werden  später  den  Einfluss  der  durch 
die  Natur  zur  Befriedigung  unserer  Bedürfnisse 
bestimmten  Agentien  betrachten  und  daraus 
Kegeln  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  aufstel- 
len. Aua  dem  nämlichen  Grunde,  aus  welchem 
der  Missbraucb  dieser  Agentien  oft  die  Krank- 
heiten veranlasst,  trägt  der  methodische  Ge- 
brauch derselben  mächtig  zur  Beseitigung  der 
Krankheiten  bei.  Indem  wir  die  Thatsachen, 
die  wir  aus  der  Beobachtung  ihrer  Wirkungen 
auf  den  gesunden  Menschen  erlangt  haben,  auf 
den  kranken  übertragen,  so  haben  wir  das 


Maass  nnd  die  Dauer  dieser  Wirkungen  narh 
des  zn  erfüllenden  Indicationen  zo  bestimmen. 
So  werden  manche  zur  Beseitigung  der  Krank- 
heiten angewendeten  Mittel  in  einer  blosen 
Modificatioo  der  gewöhnlichen  Ausübung  der 
Verriebtungen  nnd  des  Gebrauchs  der  zur 
Existenz  nötbigen  Dinge  besteben.  Dadurch 
wird  der  thieriacbe  Organismus  natürlichen 
Thatigkeiten  oder  Einflüssen ,  wodurch  die 
bestehenden  Krankheiten  vermehrt  werden 
wurden,  oder  die  selbst  Veranlassung  dazu  ge- 
geben haben  können,  entzogen.  Man  ruft  da- 
durch organische  Bedingungen  hervor,  wodurch 
die  Einwirkung  der  Krankheitsursachen  nee- 
tralisirt  wird.  Zur  Erfüllung  dieser  verschie- 
denen Zwecke  wird  ein  Organ  in  manchen 
Fällen  in  Ruhe  versetzt,  während  bei  andern 
Gelegenheiten  die  Aasübung  seiner  Verrich- 
tungen gesteigert  werden  muss;  in  gleicher 
Absiebt  verordnet  man  ferner  den  Gebrauch 
oder  das  Weglassen  mancher  Nahrungsmittel 
und  Getränke,  und  verbessert  man  die  ungün- 
stige Temperatur  der  Luft. 

Diese  Mittel  reichen  nicht  immer  aus,  nnd 
man  muss  im  thieriseben  Organismus  eigen- 
tümliche Erscheinungen  hervorrufen,  die  den 
im  gesunden  Zustande  gewöhnlichen  entgegen- 
gesetzt sind,  und  durch  die  man  die  im  Innern 
der  Organe  entstandenen  krankhaften  Verän- 
derungen zu  beseitigen ,  ibre  Zufälle  zu  ver- 
mindern, nnd,  wenn  man  weiter  nichts  thnn 
kann,  ihren  unglücklichen  Ausgang  zu  verzö- 
gern sucht  Man  bewirkt  diese  günstigen  Er- 
scheinungen, diese  Modificatiop  der  Tbätigkeit 
der  Organe  dadurch,  dass  man  mit  dem  tbieri- 
seben  Körper  gewisse ,  eigentümlich  zuberei- 
tete oder  verbundene,  Substanzen  in  Berüh- 
rung bringt.  Dem  gemäss  erregt  man  Erbre- 
chen oder  Stuhlausleerung;  befördert  man 
manche  Secretionen;  beschleunigt  oder  ver- 
langsamt man  den  allgemeinen  und  Capillar- 
K reislauf  u  s.  w.  Wir  müssen  folglich  in  der 
Natur  die,  solche  Wirkungen  hervorbringenden, 
Substanzen  aufsuchen;  die  charakteristischen 
Merkmale ,  durch  die  sie  sich  von  andern  un- 
terscheiden ,  kennen  lernen;  ihre  chemische 
Zusammensetzung  studiren,  um  ihre  Wirkung 
auf  den  thierischen  Organismus  besser  würdi- 
gen zu  können ;  und  endlich  wissen ,  wie  sie 
bereitet  nnd  combinirt  werden  müssen ,  damit 
sie  auf  die  zweckmässigste  Weise  angewendet 
werden. 

Mehrere  Krankheiten  des  thieriseben  Orga- 
nismus erfordern  noch  eine  dritte  Reihe  von 
Heilmitteln,  die  oft  unumgänglich  notbwendig 
sind,  zuweilen  aber  durch  die  eben  angegebe- 
nen entbehrlich  werden ;  es  sind  diess  nämlich 
organische ,  auf  die  lebenden  Tbeile  einwir- 
kende Mittel,  wohin  das  Messer,  das  Feuer, 
die  Aetzmittel,  Maschinen  u.  s.  w.  gehören. 

Nach  diesen  verschiedenen  Gesichtspunkten, 
unter  denen  der  menschliche  Organismus  nach 
einander  betrachtet  worden  ist,  ist  die  Medicin 
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ia  mehrere  Zweige  gethellt  worden,  die  gewis- 
sermassen  eben  so  viel  besondere  Wissenschaf- 
tea  ausmachen  ;  so  wird  die  erste  dieser  gros- 
sen  Abtheilungen ,  welche  allen  andern  zur 
Grundlage  dient,  die  Kenntnis*  de«  gesunden 
Menschen,  unter  dem  Nauen  Anthropolo- 
gie stodirt;  diese  begreift  non  wieder  die 
Anatomie,  welche  von  den  verschiedenen 
Theilen,  ans  denen' der  menschliche  Körper 
besteht,  nnd  von  der  Anordnung  dieser  Theile 
unter  einander,  mit  einem  Worte  von  seiner 
Organisation  bandelt;  nnd  die  Physiologie, 
die  sich  mit  den  Erscheinungen  des  menschli- 
chen Körpers,  oder  mit  den  Resultaten  der 
Organisation  beschäftigt.  Die  Hygieine 
constitnirt  die  zweite  Abtheilong.  Geleitet 
durch  die  aus  der  Anatomie  und  Physiologie 
geschöpften  Sätze,  stellt  sie  die  zur  Regel- 
mässigkeit der  Verrichtungen  des  menschlichen 
Körpers,  d.  h.  znr  Gesundheit  nöthigen  Bedin- 
gungen auf.  Die  beiden  übrigen  grossen  Ab- 
tbeilungen werden  durch  die  Pathologie 
nnd  Therapie  gebildet.  Die  entere  be- 
schäftigt sieb  mit  dem  kranken  Menschen,  d. 
b.  mit  den  Veränderungen ,  welche  in  der  Or- 
ganisation des  menschlichen  Körpers  und  in 
seinen  Verrichtungen  eintreten;  die  andere 
lehrt  die  Mittel  zur  Beseitigung  dieser  Verän- 
derungen kennen,  und  wird,  je  nach  der  Natur 
dieser  einzeln  oder  gleichzeitig  angewendeten 
Mittel,  in  die  bygieinische  oder  diäte- 
tische Therapie,  in  die  pharmaceu- 
tisebe  Therapie  oder  Pbarmacolo- 
gie  (Materia  roedica)  nnd  in  die  chir- 
urgische Therapie  oder  operative 
Medicin  eingetheilt.  Diese  letztere  Unter- 
abtheilung der  Therapie  bildet,  in  Verbindung 
mit  dem  Studium  gewisser  Krankheiten ,  und 
besonders  der  mechanischen  Verletzungen  des 
menschlichen  Körpers,  das  Gebiet  der  Chir- 
urgie. 

Diese  verschiedenen  Zweige  der  Medicin 
sind  durch  gemeinschaftliche  Priacipien  und 
durch  wechselseitige  Dienste  unter  einander 
verknüpft.  Keiner  kann  von  den  übrigen  iso- 
lirt  werden ;  denn  oft  z.  B.  gewährt  die  Pa- 
thologie, welche  ganz  auf  die  Anatomie  und 
Physiologie  gegründet  ist,  diesen  beiden  Wis- 
senschaften die  Dienste,  die  sie  von  ihnen  em- 
pfängt. In  manchen  Fällen  tritt  die  Textur 
der  Theile  besser  hervor,  wenn  sie  krank  sind. 
Die  Störungen  des  Organismus  thun  die  Be- 
ziehungen, welche  die  Organe  im  gesunden 
Zuntnnde  verknüpfen,  dar,  und  machen  zuwei- 
len Verrichtungen  klar,  die  ausserdem  schwer 
zu  würdigen  sind.  Dasselbe  gilt  von  der  The- 
rapie ,  die  eigentlich  nur  die  Ergänzung  der 
Pathologie  ist. 

Das  grosse  Gebiet  der  Kenntnisse ,  aus  de- 
nen die  Medicin  besteht,  und  die  Verschieden- 
heit der  für  den,  welcher  sie  ausübt,  nöthigen 
Eigenschaften  haben  die  Pathologie  und  The- 
rapie in  zwei  Hauptabtheilungen,  nämlich  in  I 
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die  eigentliche  Medldn  and  In  die  Chirurgie 
getbeiit.    Die  Operationen  bilden  das  haupt- 
sächlichste Gebiet  der  letztern  und  unter- 
scheiden sie  in  dieser  Beziehung  ziemlich 
streng  von  der  Medicin ;  die  Krankheiten  aber, 
die  in  die  eine  und  in  die  andere  gehören, 
lassen  sich  unmöglich  genau  bestimmen.  Die 
Unterscheidung  der  Krankheiten  in  innere  und 
äussere;  in  solche,  die  durch  diätetische  und 
inner*  Mittel,    nnd  in  solche,   die  durch 
Operationen  beseitigt  werden ;  endlich  in  sol- 
che, die  sich  spontan,  oder  besser  unter  dem 
Einflüsse  innerer,   organischer  Dispositionen 
entwickeln,  und  in  solche,  welche  äussere  oder 
mechanische  Ursachen  haben;   diese  Unter- 
scheidungen können,  wie  man  es  schon  längst 
ausgesprochen  hat,  bei  der  Bestimmung  der 
Gränzen,  welche  das  Gebiet  der  medicinischen 
Pathologie  von  dem  der  chirurgischen  trennen, 
nicht  zur  Basis  dienen.   Jene  entgegengesetz- 
ten charakteristischen  Merkmale,  wodurch  man 
die  Krankheiten ,  deren  Studium  und  Behand- 
lung ausschliesslich  vor  das  Forum  des  Arztes 
oder  Wundarztes  gehören,  zu  unterscheiden 
gesucht  hat,  ermangeln  entweder  gänzlich  der 
Richtigkeit,  oder  umfassen  nicht  alle  Affectio- 
nen ,  oder  sind  endlich  zu  gleicher  Zeit  anf 
zwei  Gruppen,  die  sie  von  einander  absondern 
sollten ,  anwendbar.  So  erfordern  viele  in  das 
Gebiet  der  Medicin  gehörige  Krankheiten  ope- 
rative Mittel ,  z.  B.  den  Aderlass ,  die  Moxa, 
das  Abzapfen  ergossener  Flüssigkeiten  u.a.  w., 
und  auf  der  andern  Seite  werden  die  meisten 
in  die  Klasse  der  chirurgischen  Krankheiten 
gehörigen  Affectionen  durch  diätetische  und 
pbarmacologisebe  Mittel  bebandelt.  Macben 
bei  der  Behandlung  einer  Phlegmone,  einer 
Fractur,  einer  Wunde  n.  s.  w.  ein  besonderen 
Regim  und  gewisse  Arzneimittel  nicht  einen 
wesentlichen  Tbeil  derselben  ans?    Alle  Er- 
scheinungen im  tbieriseben  Organismus  werden 
durch  die  nämlichen  Gesetze  bedingt.  Die 
verschiedenen  Affectionen,  von  denen  er  be- 
fallen werden  kann,  können,  welches  auch  ihr 
Sitz  und  ihre  Natur  aeyn  mag,  anf  einander 
folgen  oder-roit  einander  complicirt  vorbanden 
aeyn.   Sogenannte  innere  nnd  chirurgische 
Krankheiten  können  gemeinschaftliche  Sym- 
ptome haben.  Et  dürfte  diesa  hinlänglich  seyn, 
um  zu  beweisen,  dass  der  Arzt  oder  Wundarzt 
alle  Doctrinen,  welche  die  ganze  Wissenschaft 
ausmachen,  kennen  mos* ,  wenn  auch  wirklich 
die  in  ihr  Gebiet  gehörenden  Krankheiten 
durch  ihre  Kennzeichen  und  ihre  Behandlonga- 
weise  so  von  einander  geschieden  wären,  als 
der  Laie  es  gewöhnlich  glaubt.    Oft  tritt  Ent- 
zündung der  vorzüglichsten  Eingeweide  in 
Folge  grosser  chirurgischer  Operationen  ein 
und  bildet  gerade  den  übelsten  Zufall  dabei. 
Bei  der  Behandlang  der  Kopfwunden,  starker 
Contusionen  der  Brnst  richtet  man  die  Mittel 
mehr  gegen  die  Entzündung  des  Gehirns  und 
der  Langen,  als  gegen  die  Trennung  der  Con- 
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tat  oder  Zerreissong  der  äussern,  diese 
Organe  bedeckende«  Tbeile.  Die  Einklero- 
mang  eine«  Bruche«  kann  die  Symptome  einer 
Gastrointestinalphlegmasie  simuliren,  eine  spou- 
tane  Luxation  des  Oberschenkelknochens  Laiin 
in  ihrem  Beginn  ,  und  selbst  in  einer  ziem'icb 
vorgeschrittenen  Periode ,  Erscbeinnngeo  dar- 
bieten ,  wie  sie  einer  rheumatischen  Aflection 
der  untern  Gliedmasse  zukommen.  Es  würde 
also  thöriebt  seyn,  wenn  man  die  Medicin  und 
Chirurgie  trennen,  und*  wie  e*  ein  berühmter 
Wundarzt  des  18ten  Jahrhunderts  wollte,  eine 
eherne  Mauer  zwischen  diesen  beiden  Zweigen 
einer  und  der  nämlichen  Wissenschaft ,  einer 
und  der  nämlichen  Kunst  aufführen  wollte. 
Allein  nicht  alle  Menschen  besitzen  jene  See- 
lenstärke, die  sie  beim  Anblick  des  Blutes 
und  beim  Schrei  des  Schmerzes  unempfindlich 
lisst ;  nicht  alle  haben  jene  für  die  verschie- 
denen chirurgischen  Encheiresen  nöthige  nia 
nuelle  Fertigkeit.  Es  sind  ferner  die  (Gegen- 
stände, aus  denen  die  Pathologie  besteht,  so 
zahlreich ,  das«  malt  sie  nicht  alle  mit  gleicher 
Aufmerksamkeit  erfassen  kann.  Diese  Gründe 
rechtfertigen  die  praktische  Einteilung  der 
Medicin  in  die  eigentliche  Arzneikunst  und  in 
die  Wundarzneikunst. 

Willkürlichere  und  beschränktere  Einthei- 
lungen  kommen  ferner  in  der  praktischen  Arz- 
neikunst vor.  Die  Geburtshilfe,  welche  so  oft 
in  der  Theorie  und  Praxis  iaolirt  worden  ist, 
hat  man  offenbar  von  der  Chirurgie,  zu  der  sie 
gehört,  getrennt;  allein,  wir  wiederholen  es, 
die  Wissenschaft  vom  Menschen  ist  eine  ein- 
zige ;  Alles  bedingt  und  verkettet  sich  dnrin ; 
man  mnss  das  Ganze  kennen ,  wenn  man  über 
das  Einzelne  ein  richtiges  Urtbeil  fällen  will. 
Sehr  grosse  Macbtheile  sind  oft  aus  den  etwas 
zu  streng  gemachten  Einteilungen  hervorge- 
gangen. 

Bis  jetzt  ist  der  Mensch  gewisser  massen  in- 
dividuell betrachtet  worden.  Die  Anordnung 
seiner  Organe,  die  Regelmässigkeit  ihrer  Ver- 
richtungen ,  die  Veränderungen ,  welche  er  in 
seiner  Gesundheit  erleidet,  die  diese  beseiti- 
genden Mittel,  sind  in  der  unmittelbaren  Ab- 
sicht studirt  worden,  um  den  Menschen  vor  den 
Uebeln,  die  ihn  isolirt  umlagern,  zu  bewahren 
und  sie  zu  heilen.  Allein  die  Kenntnisse,  wel- 
che nach  einem  so  schönen  Ziele  streben,  kön- 
nen eine  eben  so  nützliche  allgemeinere  Anwen- 
dung finden.  Der  Staat,  welcher  weiter  nichts  ist, 
als  die  Vereinigung  der  Kräfte  Aller  zur  Be- 
gründung des  physischen  und  moralischen 
Wuhlseyns  eine*  jeden  Einzelnen ,  bietet  Be- 
ziehungen von  einer  eigentümlichen  Natur 
dar.  Es  ist  Sache  der  Gesetzgeber ,  den  Na> 
tionen  die  Gränzen  vorzozeiebnen ,  innerhalb 
welcher  die  Fähigkeiten  des  Menschen  sich 
mitten  unter  seines  Gleichen  entfalten  dürfen; 
allein  in  seiner  Naturgeschichte  müssen  die 
Grundlagen  für  diese  Gesetze  aufgesucht  wer- 
den.   Auf  einer  andern  Seite  entwickeln  sich 


au«  dem  gesellschaftlichen  Lehen  gesundheits- 
widrige Bedingungen,  die  auf  eine  grosse  Menge 
Individuen  aus  allen ,  oder  nur  aus  gewissen 
Klassen  de«  Volks  einwirken.  Es  ist  Sache 
der  Vorgesetzten,  die  Mittel  aufzusuchen,  wo- 
durch jene  Umstände,  welche  auf  die  ganze 
Gesellschaft  schädlich  einwirken,  verhütet  oder 
beseitigt  »erden.  Eine  grosse  Menge  Gesetze 
und  Verbaltungsregclo  werden  sich  also  auf 
die  Kenntnis«  des  Organismus,  auf  die  der  Mo- 
difikationen ,  zu  denen  die  gesellschaftlichen  » 
Beziehungen  Veranlassung  geben,  und  auf  die 
Beobachtung  ihrer  allgemeinen  Krankheitsur- 
sache^ gründen.  Endlich  müssen  die  verschie- 
denen Zweige  der  Medicin  den  Gerichten  un- 
uuutössliche  Thntsachen  liefern ,  wenn  es  sich 
darum  bandelt,  gewisse  physiologische  oder 
krankhafte  Erscheinungen  des  thieriseben  Or- 
ganismus darzutbun.  oder  ein  Verbrechen,  des- 
sen Gegenstand  der  Körper  des  Menschen  ist, 
festzustellen.  Alles,  was  sich  nun  auf  den 
Verkehr  der  Medicin  mit  der  Gesetzgebung, 
mit  der  richterlichen  und  polizeilichen  Admi- 
nistration bezieht,  bildet  einen  verschiedentlich 
benannten.  Zweig  der  Medicin,  den  man  mit 
dem  Namen  Staatsarzneikunde  (Mede- 
eine  polilique)  bezeichnen  kann,  die  wiederum 
in  die  gerichtliche  Medicin  (Medecine 
legale ),  die  den  Tribunalen  die  Mittel,  die  be- 
stehenden Gesetze  in  Anwendung  zu  bringen, 
darbietet,  und  in  die  medicinische  Poli- 
zei ( Police  medicaU)  zerfällt. 

Indem  wir  nun  allmäblig  die  Zahl  und  Art 
d.  r  Kenntnisse,  die  man  besitzen  muss,  um  das 
Ziel,  welches  sich  die  Medicin  vorsteckt,  zu  er 
reichen,  aus  einander  gesetzt  haben,  hüben 
wir  den  Gegenstand  und  die  Gränzen  dieser 
Wissenschaft  bestimmt.  Allein  der  Mensch 
braucht  zu  seinen  Bedürfnissen  die  verschiede- 
nen Naturkörper.  Er  steht  mit  ihnen  in  viel- 
fachen Beziehungen;  er  muss  ihre  verschie- 
denen Eigenschaften  würdigen;  sein  Organis- 
mus erhalt  von  ihnen  mannichfaltige  Einflüsse. 
Der  menschliche  Körper  unterliegt  ferner  als 
Körper  den  Gesetzen  der  Materie.  Das  Stu- 
dium der  Medicin  setzt  also  jenes  der  Natur- 
kür per  und  ihrer  Gesetze  voraus.  Die  blos 
beschreibenden  Wissenschaften,  wie  die  Mi- 
neralogie, Botanik  und  Zoologie, 
liefern  die  Merkmale,  an  denen  die  Substanzen 
erkannt  werden  können,  aus  denen  der  Mensch 
Nabrungs  und  Arzneimittel  bezieht ,  oder  die 
er  wegen  ihrer  schädlichen  Wirkung  auf  seinen 
Organismus  vermeiden  muss  Besonders  aber 
entlehnt  die  Medicin  aus  der  Chemie  und 
Physik  zahlreiche  Lehrsätze,  theils  um  sich 
von  den  Erscheinungen,  welche  der  lebende 
thierische  Organismus  darbietet,  Rechenschaft 
zu  geben,  theils  um  die  Zusammensetzung  und 
Einwirkung  der  ihn  von  allen  Seiten  umge- 
benden Körper  kennen  zu  lernen ;  theils  end- 
lich um  arzneiliche  und  mechanische  Mittel  zur 
Erhaltung  der  GesundbeiLund  Beseitigung  der 
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Krankheiten  aufzusuchen.  Die  Pharmacie, 
welche  sich  mit  der  Bereitung  und  Aufbewah- 
rung der  Arzneimittel  beschäftigt,  und  die  sich 
fast  ganz  auf  die  Chemie  stutzt,  bildet  eigent 
lieb  keine  besondere  medicinisebe  Wissenschaft. 
Früher  war  sie  mit  der  Ausübung  der  Medicin 
verbunden,  und  ist  davon  nur  getrennt  worden, 
weil  ihre  zahlreicheren  und  zusammengesetz- 
teren Operationen  mit  den  Beschäftigungen  der 
Aerzte  nicht  mehr  vereinbar  waren.  Uebrigens 
müssen  die  Letztern  die  Regeln,  nach  welchen 
die  Arzneimittel  bereitet  werden,  kennen,  weil 
sie  dieselben  sonst  blindlings  und  ohne  ihre 
Wirkung  beurtheilen  zu  können,  anwenden 
müssten. 

Die  physikalischen  und  chemischen  Wissen- 
schaften beschränken  sich  nicht  blos  darauf, 
dass  sie  der  Therapie  Mittel  darbieten ,  oder 
die  Natnr  der  bygieinischen  Agentien  kennen 
lehren;  die  chemische  Analvse  mneht  uns  auch 
mit  den  constituirenden  Stoffen  der  organi- 
schen Gewebe  bekannt  Mit  Hülfe  des  Mi 
croscops  können  wir  ihre  Elementarfonnen 
beobachten.  Alles  berechtigt  uns  zu  der  An- 
nahme, dass  die  organischen  Erscheinungen 
sich  nach  den  nämlichen  Gesetzen  richten,  wie 
die  übrigen  Naturkörper,  obschon  die  Resul- 
tate modiücirt,  und  wegen  der  ausserordent- 
lichen Complication  nnd  unendlichen  Mannich- 
faltigkeit  der  physischen  und  chemischen  Be 
dingungen,  von  denen  die  verschiedenen  Tbeile 
des  menschlichen  Körpers  abhängen ,  der  Be- 
rechnung entzogen  sind.  Man  kann  folglich 
annehmen ,  dass  man  wahrscheinlich  nur  durch 
dasStudium  der  phvsikalischen  und  chemischen 
Gesetze  zur  vollständigen  Kenntniss  der  orga- 
nischen Erscheinungen  gelangen  wird.  Die 
Physik  und  Chemie  werden  deshalb  unter  dem 
Namen  accessorische  Wissenschaften  der  Me- 
dicin  bezeichnet. 

Einige  andere  Wissenschaften,  die  rück- 
sichtlich ihrer  Forschungen  oder  ihres  Zweckes 
Analogie  mit  der  Median  haben,  liefern  ihr 
schätzbare  Hülfsmittel.  Wir  meinen  die  Ana- 
tomie und  Physiologie  der  Tbiere,  welche  die 
menschliche  Anatomie  und  Physiologie  erläu- 
tert haben  und  noch  erläutern,  nnd  die  Thier- 
arzneikunde,  aus  der  man  Tbatsacben  und 
Principien  schöpfen  kann ,  die  sich  direkt  auf 
die  menschliche  Medlcin  anwenden  lassen.  Aus 
der  blosen  Angabe  dieser  Beziehungen  springt 
ihr  voller  Nutzen  in  die  Augen. 

Nachdem  wir  nun  dargetban  haben,  nie  alle 
Naturwissenschaften  zur  Aufführung  des  wis- 
senschaftlichen Gebäudes  der  Medicin  beitra- 
gen, so  hätten  wir  nur  noch  die  Dienste  anzu- 
geben ,  die  sie  ihrerseits  den  übrigen  Zweigen 
der  menschlichen  Erkenntniss  leistet  Alle  Er- 
scheinungen am  Menschen,  von  welcher  Natur 
sie  auch  seyn  mögen,  hängen  von  seiner  Orga- 
nisation ab.  Demnach  wird  sich  Alles,  was 
auf  seine  intellektuellen  Fähigkeiten,  auf  seine 
Erziehung  und  Vervollkommnung,  auf  seine 


und  auf  das  Recht,  sie  gehörig  zu  leiten,  ihre 
Ausbrüche  zu  verhüten  oder  zu  beseitigen,  be- 
zieht, auf  die  Kenntniss  des  physischen  Men- 
schen begründen.  Die  moralischen  und  poli- 
tischen Wissenschaften  dürften  also  ohne  das 


Studium  der  organischen  Erscheinungen  im  ge- 
sunden sowohl,  als  krankhaften  Zustande  nicht 
genau  nnd  vollständig  erörtert  werden  können. 
Wir  getrauen  uns,  zu  behaupten,  dass  «lie  gröbs- 
ten Philosophen,  weil  sie  fast  immer  dieses  Stu- 
dium vernachlässigt  haben,  trotz  ihres  Genie  s, 
so  oft  in  Irrthümer  verfallen  sind,  und  daaa 
ihre  Wissenschaft  deshalb  fester  Principien  er- 
mangelt. Die  Arbeiten  von  Cabanis,  der  der 
Psychologie  den  wahren  Weg  vorgezeichnet 
hat ,  ohne  jedoch  die  Wahrheit  zu  erreichen, 
und  vorzüglich  die  von  Galt,  der  sich  ihr  noch 
mehr  nähert,  ohne  vollständig  alle  Thatsacben 
nachgewiesen  zu  haben,  auf  die  sich  seine 
Lehre  stützt,  scheinen  diesen  Satz  ausser  allen 
Zweifel  zu  setzen. 

§.  Ii.  Sämuitlicbe ,  die  Medicin  constitui- 
renden Doctrinen  haben  noch  lange  nicht  den 
Grad  der  Vollkommenheit  erreicht,  den  sie 
vielleicht  eines  Tages  erlangen  können.  In 
der  Anatomie,  welche  die  bedeutendsten  Fort- 
schritte gemacht  bat,  bleiben  noch  einige 
Lücken  auszufüllen  übrig.  Die  Structur  aller 
Organe  ist  noch  nicht  vollkommen  gekannt 
Was  wir  von  den  constituirenden  und  den  mol- 
lekulären  Formen  der  lebenden  Gewebe  wis- 
sen ,  gewährt  noch  wenig  Befriedigung.  Eine 
grössere  Menge  zweifelhafter  oder  t:anz  dunkler 
Funkte  giebt  es  in  den  übrigen  Zweigen  der 
Medicin.  Die  innere  Tbätigkeit  der  Organe 
kennt  man  fast  gar  nicht;  der  Mechanismus 
vieler  Verrichtungen  ist  nns  unbekannt  Wir 
vermögen  nicht  immer  die  Ursachen  anzuge- 
ben, welche  im  tbierischen  Organismus  Störun- 
gen hervorgebracht  haben;  die  Organe  ver- 
ändern sich  oft  krankhaft,  ohne  dass  wir  be- 
stimmte Zeichen  dafür  finden  können;  In 
andern  Fällen  kündigt  sich  eine  Störung  der 
Verrichtungen  an,  und  wir  vermögen  nicht 
den  Sitz  und  die  Natur  der  sie  bedingenden 
krankhaften  Veränderungen  anzugeben ;  end- 
lich kennen  wir  die  Wirkungen  einer  grossen 
Menge  Arzneimittel  ganz  und  gar  nicht.  Un- 
geachtet dieser  Unvollkoinmenheit,  die  wir  frei 
bekennen  müssen,  bleibt  die  Wissenschaft  noch 
reich  genug,  um  den  dringendsten  Bedürfnis- 
sen der  Gesellschaft  zu  entsprechen ;  und  die 
strenge  Methode,  die  man  jetzt  bei  der  Erfor- 
schung der  organischen  Erscheinungen  und  ih- 
rer Gesetze  befolgt,  wird  die  Medicin  immer 
mehr  und  mehr  den  physikalischen  Wissen- 
schaften nähern ,  obwohl  sie  schwerlich  in  der 
Theorie  und  Anwendung  die  Sicherheit  der 
letztern  erlangen  wird.  Nach  vielen  Anstren- 
gungen und  Irrtfaümern  ist  die  Medicin  auf 
den  gegenwärtigen  Standpunkt  gelangt  Wie 
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Mediän  in  ihrem  Vorschreiten  nach  dem  lang- 
samen Gange  der  Jahrhunderte  gerichtet  Die 
Hindernisse,  die  sich  ihr  entgegengestellt 
haben,  lagen  nicht  bios  in  der  Natur  der 
Untersuchungen,  mit  denen  sie  sich  beschäf- 
tigte, nicht  blos  in  der  Complication  der  orga- 
nischen Erscheinungen  und  ihrer  Ursachen ,  in 
der  Flüchtigkeit  der  an  berücksichtigenden 
Einflüsse,  in  den  geringen  Fortschritten  der 
Naturwissenschaften,  mit  denen  sie  so  innig 
verbunden  ist,  sondern  es  kommen  noch  Schwie- 
rigkeiten aus  ganz  andern  Ursachen  hinzu.  Eine 
übel  verstandene  Achtung  vor  den  Todten  hielt 
lange  Zeit  den  Aufschwung  der  Anatomie  nnd 
Physiologie,  dieser  wesentlichen  Grundlagen 
der  Mediän,  auf.  Man  konnte  in  den  Leich- 
namen weder  die  Organisation  des  Menschen, 
noch  die  Wirkungen  seiner  Krankheiten  studi- 
ren.  Noch  verderblicher  aber  für  die  Wissen- 
schaft war  es  und  ist  es  zum  Tbeil  noch,  dass 
man  fortwährend  auf  das  Wesen  der  Dinge 
selbst  zurückgeben  und  der  Erfahrung  vor» 
greifen  wollte ,  indem  man  theils  auf  die  Me- 
diän die  Prindpien  einer  falschen  Philosophie 
nnd  einer  verkehrten  Physik  anwendete,  theils 
hinlänglich  bewiesene  Thatsachen  aus  andern 
Wissenschaften  übertrog,  die  man  aber  nicht 
zum  Priocip  für  eine  medicinisebe  Theorie 
brauchen  konnte,  so  lange  ihre  Realität  im 
Organismus  nicht  dargethan  war.  Wir  werden 
auf  jedem  Schritte  die  Resultate  dieser  fehler- 
haften Metbode  in  folgenden  kurzen  geschicht- 
lichen Abrissen  kennen  lehren.  Wir  werden 
nur  eine  allgemeine  Zeichnung  der  Evolutio- 
nen ,  die  sie  vom  Anfange  an  bis  jetzt  erlitten 
hat,  geben,  ohne  ans  auf  das  Detail  der  Doc- 
trineo  einzulassen,  da  diesen  specidle  Artikel 
gewidmet  worden  sind. 

Es  verhalt  sich  mit  der  Medicin  wie  mit  den 
meisten  Wissenschaften,  ihr  Ursprung  verliert 
sich  in  die  Nacht  der  Zeiten.  Keine  andere 
erreicht  vielleicht  ein  so  hohes  Atter.  Der 
ISiatur  der  Dinge  gemäss  kann  man  annehmen, 
dass  die  Heilkunst  in  dem  Augenblicke,  wo  die 
Menschen  gelitten  haben,  folglich  mit  dem 
menschlichen  Geschlechte  zugleich  entstanden 
ist.  Unvermeidlichen  Krankheitsursachen,  de- 
ren Zahl  nnd  Intensität  mit  den  Fortscbritten 
der  Civilisation  gleichen  Schritt  hielten,  unter- 
worfen, trieb  die  Menschen  ein  natürliches  Ge- 
fühl, ihren  Nebenmenschen  die  Mittel  mitzu- 
theilen,  deren  sie  sich  unter  ähnlichen  Um- 
ständen mit  glücklichem  Erfolg  bedient  hatten. 
Diese  anfangs  noch  ruhen  und  beschränkten 
Kenntnisse  verbreiteten  sich  durch  Ueberliefe- 
rung  und  vermehrten  sich  durch  successive 
Beobachtungen.  Wenn  wir  uns  bei  der  Un- 
möglichkeit, tiefer  in  die  Finsternisse,  welche 
die  Wiege  der  Mediän  bedecken,  einzudrin- 
gen, an  die  geschichtlichen  Documente,  die 
wir  über  die  entstehenden  Staaten  besitzen, 
halten,  so  finden  wir,  dass  die  Führer  der 
Volker,  die  Könige  und  Helden,  die  Dichter 


nnd  Priester  eine  Kunst  ausübten,  die  ihre 
Macht  oder  ihr  Ansehen  unter  den  Völkern 
vermehrte.  Die  Fabel  und  Homer  zeigen  uns 
die  griechischen  Helden  als  erfahren  in  der 
Kunst,  die  Wunden,  welche  sie  gesch Ingen 
hatten,  zn  heilen,  und  man  kann  annehmen, 
dass  Orpheus,  Linus  und  Hesiodus  sich  nicht 
blos  darauf  beschränkt  haben ,  die  Kräfte  der 
Pflanzen  zn  besingen.  Die  beilige  Schrift 
rühmt  die  Kenntnisse  des  Königs  Salomo  in 
der 1  Heilkunst.  Die  Priester,  welche  sich 
überall  zn  den  notwendigen  Vermittlern  zwi- 
schen den  Sterblichen  und  der  Gottheit  mach- 
ten, worden  häufig  veranlasst,  die  Gottheit 
um  Gesundheit  anzuflehen.  Sie  bemächtigten 
sieb,  durch  ihre  Einsichten,  ihre  ReicbtUümer 
nnd  ihr  Ansehen  an  die  Spitze  der  Völker  ge- 
stellt, bald  ausschliesslich  der  Medicin,  und 
verbanden  damit  alle  abergläubischen  Gebräu- 
che, denen  ihre  Stellung  noch  mehr  Gewicht 
verlieb.  Sie  verstärkten  dadurch  bedeutend 
ihren  Einfloss  auf  einfache  und  unwissende 
Menschen,  bei  denen  man  geschickt  Furcht 
nnd  Hoffnung,  diese  beiden  ewigen  Leiden- 
schaften des  menschlichen  Herzens,  die  kaum 
etwas  von  ihrer  Macht  in  aufgeklärten  Jahr- 
hunderten verloren  bähen ,  in's  Spiel  brachte. 

Die  Bahnen,  welche  der  Mensch  durchläuft, 
bevor  er  zur  Civilisation  gelangt,  sind  überall 
die  nämlichen.  So  finden  wir  auch  die  Medicin 
bei  allen  Völkern,  wo  wir  ihren  Anfang  zu  er- 
forschen vermochten,  in  den  Händen  der  Prie- 
ster :  so  war  es  bei  den  Egyptiern  ,  Indiern, 
Juden,  Griechen;  und  die  wilden  Völker,  deren 
Sitten  man  neuerlich  erforscht  hat,  erhoben  ihre 
Priester  oder  Gaukler  zu  Aerzten.  Ohne  uns 
aber  weiter  auf  vergebliche  Untersuchungen 
dessen,  was  die  Medicin  bei  den  verschiedenen. 
Völkern  war  und  wurde ,  einzulassen ,  wollen 
wir  blos  ihre  Fortschritte  bei  den  Griechen 
verfolgen.  Will  man  die  wahre  Quelle  der 
Künste  nnd  Wissensdiaften  aufsuchen,  so  mos* 
man  immer  zu  diesen  Lehrern  des  mensch- 
lichen Geschlechts  zurückkehren.  Unter  dem 
Einflüsse  ihrer  freien  Institutionen  und  ihres 
Genie's  entwickelten  sich  die  menschlichen 
Kräfte  mit  dem  schönsten  Erfolge;  während 
die  abergläubische  und  tyrannische  Politik, 
welche  auf  den  übrigen  Nationen  lastete ,  im- 
merfort die  Keime  der  Civ  ilisation  erstickte. 

Die  Griechen  beteten  mehrere  Gottheiten 
als  Beschützer  der  Gesundheit  an.  Ihren  Ge- 
bräuchen zu  Folge  erhoben  sie  jene  wohlthäti- 
gen  Menschen ,  die  sich  der  Tröstung  und  Un- 
terstützung ihrer  Mitmenschen  widmeten,  zu 
Göttern.  Der  berühmteste  aller  Helden,  denen 
die  öffentliche  Erkenntlichkeit  Altäre  errich- 
tete, ist  Asklepias  oder  Aescnlap,  der 
allgemein  der  Gott  der  Heilkunde  wurde.  Un- 
geachtet der  wunderbaren  Kuren,  die  man  ihm 
zuschreibt,  scheint  seine  Wissenschaft,  die  er 
vom  Centanr  Üiiron  erlernt  hatte,  sich  blos 
auf  Verbinden  der  Wunden  und  Geschwüre he- 
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Die  Nachkommen  dieses 
heilkundigen  Helden  banten ,  ihm  zu  Ehren, 
Tempel,  worin  sie  PriestersteHe  vertraten,  and 
unter  dem  Namen  Asklepiaden  die  Heil- 
kunde autübten.  Man  führt  ah)  die  ältesten 
und  berühmtesten  dieser  Tempel  die  zu  Epi- 
daurua,  Cos,  Kuidos  und  Pergamu*  in  Kiein- 
asien  an.  Die  htedicin  blieb,  innerhalb  dieser 
Tempel ,  unter  den  Händen  der  Asklepiaden 
lange  Zeit  ein  abergläubisches,  auf  den  robe- 
sten  Empirismus  gegründetes  Treiben.  Durch 
Vereinigung  mit  der  Religion  wussten  sie  die- 
selbe mit  einem  Nimbus  zn  umgeben,  durch 
welchen  ihre  Kenntnis»  und  vorzüglich  ihre 
Ausübung  den  Laien  entzogen  wurde ;  doch  ist 
es  bemerkenswert!),  dass  diese  Priester,  welche 
die  Leichtgläubigkeit  in  den  ausschliesslichen 
Besitz  der  Heilkunde  gesetzt  hatte,  von  nun 
an  eine  Metbode  befolgten,  die  einen  sehr 
grossen  Eintiuss  auf  ihre  Fortschritte  hatte; 
sie  schrieben  nämlich  auf  Tafeln  die  Namen 
der  Kranken ,  ihre  Krankheiten  und  die  Heil- 
mittel, wodurch  sie  beseitigt  wurden ,  auf. 

Bis  zur  50stea  Olympiade,  ungefähr  bis  auf 
'die  Zeiten  des  Solon,  wurde  die  Heilkunde 
blos  in  den  Tempeln  ausgeübt.  Hierauf  aber 
zog  die  allgemeine  Philosophie,  der  man  sich 
mit  Eifer  zu  widmen  anfing,  noth wendig  auch 
das  Studium  des  Menschen  in  ihren  Bereich, 
und  einige  philosophische  Secten  massten  sich 
das  Privilegium  der  Ausübung  der  Heilkunst, 
welches  so  lange  Zeit  in  den  Händen  der 
Priester  des  Aesculap  gewesen  war,  an.  Diese 
neuen  Aerzte,  welche  die  Geheimnisse  ihrer 
Kunst  verbreiteten  und  diese  öffentlich  lehrten, 
zwangen  nllmählig  die  Asklepiaden,  den  ge- 
beimnissvollen  Schleier,  womit  sie  sich  umge- 
ben hatten ,  zn  zerreissen  und  ihre  medicini- 
•chen  Kenntnisse  mitzutbeilen.  Die  Einrich- 
tung der  Gymnasien,  worin  populäre  Aerzte 
•ich  mit  dem  Unterrichte  junger  Leute  beschäf- 
tigten, und  Kranke,  die  sich  ihnen  anver- 
trauten, bebandelten,  trog  vorzüglich  auch  so 
dieser  Evolution  in  der  Medicin  bei. 

Bis  auf  die  Zeiten  des  Hippocrates,  d.  h. 
bis  auf  das  glänzende  Zeitalter  des  Socrates 
und  Ferides,  verdient  die  Medicin  nicht  den 
Namen  einer  Wissenschaft.  Dieser  grosse 
Mann  hatte  den  Rohm,  zu  zeigen,  was  ge- 
schehen müsse,  um  ihr  eine  wissenschaftliche 
Form  zu  geben.  Aus  einer  Familie  entsprun- 
gen, die  sich  der  Verehrung"  des  Aesculap,  von 
dem  ihn  die  Tradition  abstammen  lässt ,  ge- 
widmet hatte,  fand  er  freilich  schon  die  Re- 
volution, welche  die  Medicin  durch  sein  Genie 
und  seine  Bemühungen  erleiden  sollte,  vorbe- 
reitet. Bereits  hatte  man  schon  der  Erfahrung 
den  ersten  Platz  in  Beziehung  auf  Alles,  was 
die  Geschichte  der  Krankheiten  betrifft,  ein- 
geräumt. Die  Votivinschriften  enthielten  das 
treue  Gemälde  der  Symptome  und  der  Behand- 
lung der  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  in 

Hip- 


pocrates legte,  indem  er  diese  Erfahr 
benutzte  und  seine  eigenen  Beobachtungen 
damit  verband,  den  wahren  Grund  zur  Wissen- 
schaft   Er  trennte,  wie  man  ea  oft  ausge- 
sprochen bat,  die  Heilkunde  von  der  Philoso- 
phie, d.  b.  er  verbannte  aus  der  Medicin  die 
Spitzfindigkeiten  der  philosophischen  Sekten, 
die  hypothetischen  Ansichten ,  wodurch  man 
alle  Naturerscheinungen,  bevor  man  sie  beob- 
achtet hatte ,  zu  erklären  suchte.   Er  zeigte, 
das«  die  Beobachtung  in  der  Medicin ,  wie  in 
allen  Wissenschaften,  allein  zur  Wahrheit  führt ; 
dass  nur  die  Beobachtung  die  allgemeinen  Prin- 
eipien,   unter  die  man  die  grösKtmogticbste 
Menge  von  Thatsachen  zusammenfasst,  liefern 
darf ;  das«  endlich  Alles ,  was  man  a  priori 
schliesst,  so  wahrscheinlich  es  auch  seyn  mag, 
v  erworfen  werden  inuss,  da  es  die  Stelle  des- 
sen, was  wirklich  vorbanden  ist,  nicht  vertre- 
ten kann.    Ist  nun  Hippocrate*  jenen  ewigen  , 
Lebren  der  Vernunft  jederzeit  treu  geblieben? 
Der  Ruhm,  den  wahren  Weg  in  jener  Zeit 
vorgeschrieben  zu  haben ,  erscheint  unstreitig 
gfhr  gross;   und  man  mu»*  gestehen,  dass 
Hippocrates  Alles,  was  man  von  menschlichen 
Kräften  erwarten  kann,  zu  sehr  übertroffen 
haben  würde,  wenn  er  nicht  in  manchen  Punk- 
ten dem  Einflüsse  seines  Jahrhunderts  nach- 
gegeben hätte,  und  inmitten  aller  Schwierig- 
keiten einer  entstehenden  Wissenschaft  stet« 
innerhalb  der  Gränzen  des  Positiven  und  Wab- 
ren geblieben  wäre.    Die  Anatomie  und  Phy- 
siologie waren ,  mit  Ausnahme  einer  ziemlich 
genauen  Knochenlehre,  gewissermassen  noch 
nicht  vorhanden  ;  allein  Alles,  was  man  mit  so 
wenigen  Hülfemitteln  ausführen  konnte,  bat 
Hippocrates  in  der  Medicin  getban.    Er  bat 
die  äussern  Ursachen  der  Krankheiten  stndirt, 
die  Haupterscbeinongen  derselben  mit  einer 
bewundernswürdigen  Genauigkeit  und  Unab- 
hängigkeit von  jedem  Systeme  beobachtet  und 
beschrieben.    Oft  nur  auf  die  Rolle  des  Beob- 
achters beschränkt,  und  nur  selten  im  Stande, 
auf  den  Sitz  und  die  Natur  der  Krankheiten 
zurückzugehen ,  bat  er  wenigstens  mit  Scharf- 
sinn die  Zeichen  angegeben,   welche  einen 
glücklichen  oder  unglücklichen  Ausgang  an- 
deuteten.   Endlich  hat  er,  und  es  ist  diess 
eins  seiner  ruhmwürdigsten  Verdienste,  nach 
einer  Erfahrung,   zu  der  man  nach  tausend 
Jahren  nur  wenig  hinzugefügt  bat,  Vorschriften 
für  das  in  den  Krankheiten  beobachtete  Regini 
gegeben  und,  wie  er  sich  selbst  rühmt,  die 
Diätetik  geschaffen.    Allein,  was  auch  Enthu- 
siasten sagen  mögen,  die  Pathologie  war  und 
konnte  nur  sehr  unvollständig  seyn.  Hippo- 
crates sab  nur  die  auffallendsten  Symptome  der 
Krankheiten,  ohne  daran  meistenteils  die  Idee 
der  organischen  Störungen,  deren  Ausdruck 
sie  sind,  zu  knüpfen.    Die  Betrachtung  der 
beobachteten  Erscheinungen  verleitete  ihn  viel- 
leicht zu  schnell  zur  Annahme  theoretischer 
die  Via  medicatrik  der  Natur, 
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ober  den  Einflus*  der  Galle  ood  de*  Schleimt 
in  den  ersten  Wegen  ,  über  die  Kocbnng  and 
Ausarbeitung  der  krankmachenden  Säfte  u 
■.  w. ;  Anrichten ,  die  man  in  mehreren  spä 
tern  Systemen  der  Medicin  findet ,  die  früher, 
nie  man  eine  ziemlich  vollständige  Kennt  niss 
dessen,  was  im  menschlichen Organismus  vor- 
gebt, hatte,  aufgestellt  worden  sind. 

Die  Chirurgie,  die  »ich  mit  für  die  Sinne 
zugänglicheren  Krankheiten  beschäftiget ,  und 
nothwendig  vor  der  eigentlichen  Medicin, 
von  der  man  sie  damals  noch  nicht  getrennt 
hatte,  aungeübt  worden  war,  hatte,  unge- 
achtet der  unvollkommenen  anatomischen 
Kenntnisse,  schon  beträchtliche  Fortschritte 
zur  Zeit  des  Hippocratcs  gemacht  und  wnr 
aucb  von  seiner  Seite  beträchtlich  gefördert 
worden.  Er  verrichtete  mehrere  der  wichtig- 
sten chirurgischen  Operationen.  Die  Trepa- 
nation, die  Operation  des  Empyem»,  die  Cau- 
terisationen ,  die  Wiedereiuricbtungen  der 
Fractureu  und  Luxationen,  die  Behandlung 
der  Wunden  und  Geschwüre  waren  ihm  hin 
länglich  bekannt. 

Wir  haben  uns  bei  dieser  Epoche  der  Me- 
dicin länger  verweilt,  als  wir  bei  den  übrigen 
tbun  werden,  weil  wir  darthun  wollten,  wie 
sehr  die  Wissen*chaft ,  nachdem  sie  so  glän- 
zend begonnen  hatte,  im  Verlauf  der  Jahr- 
hunderte ausartete.  Unter  allen  Wissenschaf- 
ten hatte  sie  allein  das  Glück,  von  einer  mäch- 
tigen Hand  begründet  zu  werden;  allein  der 
menschliche  Geist,  der  nicht  so  schnell  zur 
Reife  gelangen  kann ,  war  nicht  stark  genug, 
um  die  grossen,  von  Hippocrates  a«sge«ptor 
ebenen  Wahrheiten  zu  fassen.  Man  rammelte 
gewisserinassen  nur  seine  Irrtbümer;  und 
wenn  sieb  auch  allmäblig  die  Wissenschaft  mit 
einer  grossen  Menge  TuaUacben  bereicherte, 
so  wurden  sie  doch  durch  die  Art  uod  Weise, 
wie  sie  benutzt  worden,  für  die  Er»cbafTung 
einer  guten  Theorie,  die  uns  allein  inmitten 
der  unzähligen  Erscheinungen,  die  der  Or- 
ganismus darbietet«  zu  leiten  vermag,  un- 
fruchtbar. Die  Philosophie,  die  Wissenschaf- 
ten und  die  Künste  hatten  in  Griechenland 
dasselbe  Schicksal,  wie  die  Freiheit;  Alles 
artete  aus  und  die  Medicin  machte  davon  keine 
Ausnahme.  Die  unmittelbaren  Nachfolger  des 
Hippocrates  führten  mit  Vernachlässigung  der 
Lehren  dieses  grossen  Mannes  auf's  Neue  die 
Principien  der  herrschenden  philosophischen 
Secten  in  die  Medicin  ein.  Die  Träumereien 
der  Schulen  des  Plato ,  Aristoteles ,  der  Epl- 
curäer  und  der  Stoiker  wurden  zur  Erklärung 
des  Mechanismus  der  Verrichtungen  und  der 
Bildung  der  Krankheiten  des  menschlichen 
Körpers  benutzt.  Zu  dieser  Zeit  bildete  sich 
«  die  erste  dogmatische  Schule. 

Alexandria  war  unter  dem  aufgeklärten 
Schutze  der  Ptolemäer.  welche  nach  Alexan- 
der's  Tode  das  Königreich  Egypten  gegründet 
hatten,  der  Mittelpunkt  der  menschlichen  Gel- 


stescultur ,  so  wie  des  Handels  der  ganzen 
Welt  geworden.  Es  wurde  den  Aerzten  er- 
laubt, menschliche  Leichname  zu  öffnen.  Die 
Anatomie  machte  durch  die  Arbeiten  den 
Herophüus  und  Erisistratus  ungemeine  Fort- 
schritte, jedoch  ohne  grossen  Nutzen  für  die 
Medicin,  die  allen  Spitzfindigkeiten  der  So- 
phisten Preis  gegeben  war.  Die  Chirurgie, 
welche  von  der  Zeit  an  von  der  eigentlichen 
Medicin  getrennt  worden  zu  sejn  scheint, 
wurde  dagegen  durch  diese  Arbeiten  wahrhaft 
gefordert.  Mitten  unter  den  nichtigen  Strei- 
tigkeiten und  chimärischen  Ideen,  nach  denen 
sich  die  medicinischen  Theorieen  jener  Zeiten 
bildeten ,  erhob  sich  die  empirische  Secte, 
und  suchte  die  Medicin  auf  den  wahren  Weg, 
den  der  Erfahrung,  zurückzuführen.  Von  dem 
Mißbrauche,  dendieDngniatiker  mit  den  ana- 
tomischen Kenntnissen  trieben ,  zurückge- 
schreckt, wollten  sie  die  letzteren  gänzlich 
verbannen.  Diese  Secte.  welche  auf  die 
Medicin  den  glücklichsten  Einfluss  hätte  aus- 
üben können,  wenn  sie  zahlreicher  gewesen 
und  nicht  ausgeartet  wäre,  dauerte  ungefähr 
bis  auf  die  Zeiten  des  Galen.  Während  die- 
ser Periode  trugen  rivahsirende  Secten  den 
Sieg  über  die  Empiriker  davon. 

Die  Römer,  die  Sieger  Griechenland«  nnd 
des  Orients,  fingen  an,  die  Wissenschaften 
und  Künste  nach  ihrer  Hauptstadt  zu  ziehen. 
Bis  uahln  wurde  die  Medicin  bei  diesen  krie- 
gerischen Völkern  nicht  sehr  in  Ehren  gehal- 
ten. Asklepiades  von  Alrxandria  kam  zur 
Zeit  des  Cicero  und  Pomptjtts  nach  Rom,  und 
legte  den  Grund  zu  dem  methodischen  Systeme, 
welches  insbesondere  von  Themison  ausge- 
bildet worden  war.  Dieses  auf  die  Corpus- 
cularpbilosopliie  gegründete  System,  welches 
zwei  allgemeine,  sieb  entgegengesetzte,  krank- 
hafte Zustände,  das  Strictum  und  daa 
La  xu  01  annahm,  findet  sich  in  den  Theorieen 
der  neuem  Soliriarpatbologen  wieder,  wiewohl 
es  sich  keineswegs  bis  auf  unsere  Zeiten  reit 
erhalten  hat.  Diese  zu  allgemeine  Betrach- 
tungsweise der  Krankheiten  hinderte  die  Me- 
thodiker nicht,  sie  in  ihren  Besonderheiten  zn 
beobachten  und  zu  beschreihen.  Caelivs  Au- 
relianus,  einer  der  letzten  Aerzte  dieser  Secte, 
und  der  einzige  unter  ihnen .  dessen  Schriften 
auf  uns  gekommen  sind,  zeichnet  sich  durch 
die  Genauigkeit  aus,  womit  er  die  Zeichen 
der  Krankheiten  angegeben  bat.  Wir  müssen 
auch  den,  wie  es  scheint,  zn  dieser  Secte 
gehörigen,  elegantesten  Schriftsteller  nnter 
den  lateinischen  Aerzten,  CeUus,  erwähnen, 
ans  dessen  Schriften  man  auf  die  Fortschritte, 
welche  damals  die  Chirurgie  gemacht  hatte, 
und  auf  die  ausgebreiteten  Kenntoisse,  die 
man  von  den  meisten  Krnnkheiten  hatte, 
scbliessen  kann. 

Während  die  Methodiker  auf  der  höchsten 
Stufe  ihres  Glanzes  wnreo,  fiberliessen  sich 
die  Dogmatiker,  welche  sich  der  Philosophie 
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den  Aristoteles  biogegeben  haften,  allen  acbn 
Insttscben ,  der  periputbetiscben  Scbole  eige- 
nen Spitzfindigkeiten.  Alle  Krankheiten  wur- 
den der  Störung  einea  hypothetischen  Prin- 
cipes,  welche«  Pneuma  genannt  wurde,  nnd 
wovon  aie  den  Namen Pneumatiker  annah- 
men, zugeschrieben.  Einige  Stellen  laaaen  glnu- 
ben,  <\M»Aretäu$,  der  beate  Beobncbter  dea 
Alterihums  nacb  Hippoer  ata,  den  Meinungen 
dieser  durch  Athenäus  gegründeten  Seele  zu- 
gethan  war.  Allein  ungeachtet  dieaer  nichti- 
gen Theorieen  beachrieben  aie  doch  mit  der 
grossten  Genauigkeit  die  äussern  Erscheinim- 
gen  der  Krankheiten,  nnd  auchten  mit  Scharf- 
sinn die  Uraacben  deraelben  auf.  Ana  der 
Vereinigung  der  verschiedenen  berracbenden 
Secten,  der  Methodiker,  Empiriker  und  Pneu- 
matiker, entstand  ala  Nachahmung  einer  ähn- 
lichen Vereinigung  der  Akademiker  mit  eini- 
gen andern  pbiloaopbiacben  Secten,  unter  dem 
Namen  Eklektiker,  oder  Epiayntbeti- 
ker,  eine  Schule,  welche  die  verschiedenen 
Principien  thörichter  Weiae  zu  vereinigen 
auchte. 

Zu  dieaer  Zeit  erschien ,  gegen  das  Ende 
dea  zweiten  Jahrhunderts  der  christlichen  Zeit- 
rechnung, anter  der  Regierung  Marc  Aurel 
Galen,  ein  bedeutendes  Genie ,  weicher,  mit 
allen  Eigenschaften  eines  gründlichen  Beob- 
achters ausgerüstet,  mit  einer  glühenden  Ein- 
bildungskraft begabt,  auf  die  Medicin  den 
bedeutendsten  Einftuas  ausübte.  Kein  Arzt 
beaasa  eine  auagebreitetere  Gelehrsamkeit  und 
eine  grössere  Leichtigkeit,  sie  nnzuwenden, 
oder  vielmehr  zu  missbranchen.  Die  eklekti- 
sche Schule  hatte  geringen  Erfolg  gehabt. 
Galen,  stark  durch  die  ans  allen  philosophi- 
schen und  mediciniseben  Schulen  geschöpften 
Kenntnisse,  unternahm  es,  ein  neues  Gebäude 
aufzuführen,  welches  die  Lehrender  vorzüg- 
lichsten Schulen,  die  bia  dabin  geherrscht 
betten,  vereinigte.  Enthusiastisch  für  Hip- 
poerates  eingenommen,  nahm  er  nur  die  in 
den  apogryphiseben  Schriften  diese«  Arzte« 
zerstreuten  Materialien  zur  Aufführung  des- 
selben. Er  verschmolz  zugleich  die  philoso- 
phischen Meinungen  des  Ptato  und  Aristote- 
les mit  einander,  und  obsebon  sein  System 
aus  den  Trümmern  aller  alten  Doctrinen  ge- 
schaffen worden  war,  so  bietet  es  doch  ein 
verführerisches  und  wohlgeordnetes  Gnnze 
dar,  nnd  nichts  entgebt  seinen  subtilen  Er- 
klärungen und  Unterscheidungen.  Man  siebt 
leiebt  ein,  welchen  Enthusiasmus  ein  Mann, 
der  ein  dem  Anschein  nach  so  vollständige« 
Gemälde  der  Wissenschaft  hinzustellen  wnsste, 
nicht  sehr  strengen  Geistern  einflössen  musste. 
Sein  EinHuss  auf  die  Medicin  erstreckte  sich 
auf  die  folgenden  Jahrhunderte ,  wie  der  des 
Aristoteles  in  der  Philosophie;  man  schwor 
fortan  auf  die  Worte  des  Meisters.  Zu  wel- 
chen Irrlbümern  auch  Galen  durch  seine,  anf 
die  Elementareigenscbaften,  aof  die  speciel-  | 


len  Kräfte,  nnd  anf  die  Cacochymieen  ge- 
gründeten Theorieen  verleitet  worden  «eyn 
mag,  so  sind  doch  «eine  zahlreichen  Schriften 
ein  ungeheurea  Repertoriom  von  Tbatsacben, 
die  man  freilich  mitten  aus  «einen  weitschwei- 
figen und  ermüdenden  Erörterungen  bervor- 
sochen  moss;  und  man  kann  au«  ihnen  abneh- 
men, welche  ungeheuere  Fortschritte  die  Wis- 
senschaft in  dieser  Beziehung  seit  Hippocra- 
tes  gemacht  hatte.  Doch  muss  man  gestehen, 
das*  die  ausgearteten  Empiriker  bereits  eine 
Menge  unpassender  Arzneimittel,  denen  man 
die  willkübrlichsten  Eigenschaften  zuschrieb, 
geschaffen  betten.  Galen  trug  vorzüglich  zur 
Verbreitung  dieses  Hanges  nacb  einer  thörieb- 
ten  Pol)  pharmacie  bey. 

Abergläubische  Mittel  hatten  sieb  von  jeher 
in  die  Medicin  eingeschlichen.  Zur  Zeit,  als 
I  die  Freiheit  und  Civilisation  der  alten  V  ölker 
darniedersank,  bemächtigten  sie  sieb  endlich 
ganz  de«  Gebietes  dieser  Wissenschaft.  Die 
mystische,  aus  den  religiösen  Dogmen  de« 
Zoronster  entstandene  Philosophie  der 
Orientalen  begann  hauptsächlich  nacb  dem 
Tode  de«  Galen  die  cabalistischen  Könnte 
unter  dem  Volke  und  den  Aerzten  zu  verbrei- 
ten. Die  durch  Wunder  bewirkte  Errichtung 
des  Christentbnms  trng  ebenfalls  bei,  allen 
Absurditäten  der  Magie  bei  unwissenden 
Völkern  Ansehen  zu  verschaffen.  Der  gänz- 
liche Verfall  der  Künste  nnd  Wissenschaften 
begünstigte  die  Verbreitung  aller  Gattungen 
de«  Aberglaubens,  die  während  der  dicken 
Finsternis« ,  womit  die  ganze  Welt  so  lange 
Zeit  bedeckt  wurde,  unter  allen  Gestalten 
herrschte.  In  dieser  langen  Periode  zeichne- 
ten sieb  als  ungewöhnlich  nur  Caelius  Aure- 
liane ,  Oribasius,  Aetius,  Alexander  von 
.  Trolles  und  Faul  von  Aegina  aus.  Doch  be- 
hielt Alexandr in  bis  zu  seiner  Eroberung 
durch  die  Saracenen  noch  einige  Ueberbleibsel 
seines  alten  Glnnzes  bei. 

Während  der  barbarischen  Jahrhunderte,  die 
anf  den  Sturz  des  römischen  Reichs  folgten, 
sammelten  die  Arnber  einige  Bruchstücke  der 
griechischen  Literatur  und  Wissenschaft;  da 
sie  sieb  aber  zu  knechtisch  den  Lebren  des  Ari- 
stoteles und  Galen  hingaben,  so  commentirten 
sie  nur  spitzfindig  die  Schriften  de«  berühm- 
ten Arztes  von  Pergamus ;  doch  «ind  einige 
davon  auszunehmen,  welche  seihst  die  Natur 
zu  beobachten  suchten,  und  uns  ziemlich 
trene  Krankbeitabescbreibtingen  hinterlassen 
haben.  Die  Errichtung  von  mediciniseben 
Collegien  und  Spitälern  begünstigte  das  Stu- 
dium nnd  die  Ausübung  der  Heilkunde.  Bag- 
dad wurde  unter  den  Califen,  was1  A  lexan- 
dria  unter  den  Ptolemäern  gewesen  war,  und 
man  begab  sich  ans  allen  Gegenden  Europa 's 
nacb  Cordova,  der  Hauptstadt  des  Sarace- 
nenreichea  in  Spanien,  um  in  der  Heilkunst' 
sich  zu  unterrichten.  Wenn  auch  das  orien- 
|  talische  Genie  der  Araber  nicht  sehr  geeignet 
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war,  die  Medicin  zo  fördern,  so  verdankt  man 

ihnen  wenigstens  die  Bewahrung  des  heiligen 
Feuers  der  Wissenschaften ,  welches  dem  Er- 
löschen nahe  schien. 

Im  Mittelalter  wurde  die  Medicia  gewiaser- 
massea  wieder  das,  was  sie  bei  ihrem  Ur- 
sprünge gewesen  war.  Die  Heiikunst,  fast 
ausschliesslich  unwissenden  Mönchen  uberlas- 
sen, war  nur  ein  roher,  mit  abergläubischem 
Treiben  verbundener  Empirismus,  worin  sieb 
keine  Spur  eines  wissenschaftlichen  Systems 
zeigte.  Sie  sank  so  tief,  dass  die  Päpste 
und  Concilien  den  Geistlichen  mehrmals,  wie- 
wohl vergeblich,  ihre  Ausübung  und  vorzüg- 
lich die  Verrichtung  der  chirurgischen  Opera- 
tionen verboten.  Von  dieser  Zeit  schreibt 
sich  die  tbörichte  Trennung  der  Chirurgie  and 
eigentlichen  Medicin  hen  die  sieb  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  mit  Begünstigung  der  letzte- 
ren erhalten  hat. 

Im  I5ten  Jahrhunderte  blühete  mit  der  Wie- 
dergeburt der  Wissenschaften  auch  die  Heil- 
kunde aufs  Neue  auf.  Von  allen  Seiten  be- 
trieb man  das  Studium  der  alten  Schriftstel- 
ler ,  deren  Schriften  damals  durch  die  erst 
kürzlich  entdeckte  Bucbdruckerkonst  verviel- 
fältiget wurden.  Man  widmete  sieb  der  Ana- 
tomie, durch  die  allein  die  verschiedenen 
Zweige  der  Medicin  gefördert  werden  konnten. 
Unglücklicher  Weise  hemmten  die  schobst!  • 
Schriften  des  Aristoteles,  Galen  und  der  Ara- 
ber die  Fortschritte,  welche  die  Wissenschaft 
bei  dem  brennenden  Eifer,  der  alle  Geister 
belebte,  hätte  machen  können.  Galen  war 
der  einzige  Gott  der  Medicin.  Eine  Ausnahme 
machten  nur  einige  Männer  von  gründlichem 
Verdienst,  welche,  den  Schriften  des/ftppo- 
crates  folgend,  auf  dem  Wege  der  Beobach- 
tung ,  den  dieser  grosse  Mann  vorgezeiebnet 
hatte,  fortwandelten.  Indessen  erschütterten 
die  in  diesem  Jahrhunderte  herrschenden  theo- 
sophiseben  Meinungen  und  vorzüglich  die  Be- 
strebungen des  Alcbemisten  Paracelsus  and 
des  Animisten  van  Helmont  den  Gsdenismns. 
Die  Elementarkräfte  wurden  einen  Augenblick 
durch  die  chemischen  Elemente  verdrängt. 
Der  entschiedene  Hang  zur  Chemie  gab  so 
dem  cbemiatrischen  Systeme  des  Sylvin*  Ver- 
anlassung, worin  alle  Krankheiten  durch  die 
Acidität  und  Alkalinität  der  Säfte  erklärt,  und 
mit  Heilmitteln  bebandelt  worden ,  von  denen 
man  glaobte,  dass  sie  dnreb  chemische  Eigen- 
schaften auf  jene  krankhaften  Zustände  des 
tbierischen  Organismus  einwirkten.  Man 
mochte  nun  aber  sich  zu  den  neuen  Ansichten 
des  titjlviu»  bekennen,  oder  noch  den  Galeni- 
sehen  Lebren,  die  mit  den  ersteren  im  Ge- 
gensatze zu  stehen  schienen ,  anhängen ,  so 
waren  doch  alle  medicini sehen  Theorieen  auf 
imaginäre  krankhafte  Veränderungen  der  Säfte 
gegründet.  Was  auch  in  der  Folge  für  medi- 
cinisebe,  von  bedeutenden  Männern  gegrün- 
dete Systeme  geherrscht  haben,  so  haben 


sieb  doch  jederzeit  die  Homoraltheorieen,  die 
so  viel  für  sieh  zu  haben  scheinen,  bei  den 
meisten  Aerzten  erhalten  und  beim  gemeiBen 
Manne  tiefe  Wurzeln  geschlagen.  Doch  machte 
während  dieaer,  für  die  eigentliche  Mediän 
ziemlich  unfruchtbaren  Zeit,  wo  man  an  die 
Stelle  der  Irrtbümer  des  Galenirmus  nur  neue 
setzte,  die  Anatomie,  in  Folge  der  Bemühun- 
gen des  Vesal,  J.  Dubots,  Eustadiivs ,  Fol 
lopius ,  Riolan,  Varolii ,  Fabricius  ab  Aqua- 
pendente  und  vieler  Andern,  bedeutende  Fort- 
schritte. Diese  Arbeiten,  welche  anfangs 
einen  glücklichen  Einttuss  auf  die  Cbirorgie 
hatten ,  häuften  sich  an ,  um  später  die  Fort- 
schritte der  ganzen  Wissenschaft  zu  befördern. 

Im  Verlaufe  des  1 7ten  Jahrhunderts  schien 
eine  neue  Philosophie  der  Medicin  einen 
strengeren    Gang    vorzuzeichnen.  Galilei 
hatte  die  Ex"i»erimentalmetbode  in  deo  phy- 
sikalischen Wissenschaften  eingeführt.  Ite«- 
carte*  schüttelte  das  Joch  der  Scholastik,  wel- 
ches auf  allen  Geistern  lastete,  ab,  und  setzte 
an  die  Stelle  der  entschiedenen  Dogmen  des 
so  sehr  begünstigten  Peripathetismus  die  Un- 
tersuchung und  den  Zweifel.    Baco  umfasste 
alle  menschlichen  Kenntnisse  und  seiebnete 
mit  fester  Hand  die  Bahn  vor,  welche  znr 
Wahrheit  führen  konnte.    Er  verachtete  die 
Vorurtheile,  erkannte  nur  als  Autoritäten  die 
Beobachtung  und  Erfahrung  an,  und  zeigte, 
wie  man  durch  Induction  von  den  besondern 
Tuatsachen  zu  allgemeinen  Resultaten  gelan- 
gen müsse,  um  die  Principien  der  Wissen- 
schaften festzustellen.    Dieser  grosse  Mann 
hatte  besonders  für  die  Medicio  Bahnen  er- 
öffnet, auf  denen  diese  Wissenschaft  beför- 
dert worden  wäre,  wenn  man  sie  beständig 
verfolgt  hätte.    Allein  nur  erst  später  soll- 
ten die  Lebren  dieses  berühmten  englischen 
Kanzlers,  dessen  Genie  sein  Zeitalter  über- 
flügelte, gewürdiget  und  befolgt  werden.  Die 
wichtige  Entdeckung  des  von  Harvey  durch 
Versuche  und  strenge  Indoctiooeo  dargetba- 
nen  Kreislaufes,  so  wie  die  Entdeckung  des 
Receptaculum  chyli  und  des  Ductus  thoracica* 
versetzten,   nach  halsstarrigem  und  lächer- 
lichem Ankämpfen ,   gegen  das  Ende  dea 
l?ten  Jahrhunderts  dem  Galenismos  den  letz- 
ten Streich.   Allein  diese  Kenntnisse  battea 
auf  die  Medicin  nicht  den  Einfluss,  den  man 
davon  hätte  erwarten  können.    Die  physikali- 
schen und  mathematischen  Wissenschaften 
wurden  damals  durch  den  ton  Galilei  gege- 
benen Impuls  eifrig  cnltivirt.    Man  wollte  die 
Erscheinungen   des  thieriseben  Organismus 
nach  mechanischen  Gesetzen  erklären,  voraus 
das  iatronathema  tische  System,  dessen  Grün- 
der BoreUi  war,   entstand,  welches  wegen 
seines  wissenschaftlichen  Thimbus  zahlreiche 
Anbänger  fand.    Doch  hielten  diese  mechani- 
schen Theorieen  gegen  die  strengen  Beobach- 
tungen der  Tbatsachen  nicht  lange  Stand. 
Später  and  mit  ihnen  zu  gleicher  Zeit  ent- 
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wickelten  sich  in  Deutschland  Lehren ,  die  der 
wahren  medicinisehen  Philosophie  aogenieMe- 
ner  waren :  wir  meinen  Stahl  s  Animismus  und 
die  mechanisch  -  dynamische  Theorie  ,  oder 
die  Solidarpathologie  Hoff  mann' s.  Der  Er- 
atere,  dessen  Basis  die  in  der  vernünftigen 
Seele  ihren  Sitz  bebende  Vi«  cooservatrix 
and  medicaJrix  naturae  bildete,  hatte  bei  der 
Behandlung  der  Krankheiten  die  Metbodna 
expectatrix  zur  Folge.  Die  Inconeeqnenzen 
dieses  Systems  waren  schuld,  dass  ihm  nur 
wenige  Aerzte  anhingen;  doch  be«timntte  es 
seine  Anbänger,  alle  Erscheinungen  des  Or- 
ganismus treu  zu  beobachten  ;  und  man  findet 
in  mehreren  neuem  metaphysischen  Lebren 
einige  herrschende  Ideen  des  Animismos,  den 
man  übrigens  bis  auf  Hippocrates  und  näher 
\oa  Stahl  auf  van  Helmont  zurückführen  kann. 
Hoj) mann 's  Theorie  dagegen,  die  sich  haupt- 
sächlich auf  den  spastischen  Zustand,  oder 
auf  die  Atooie  der  festen  Tbeile  gründet,  ond 
die  Quelle  der  gegenwärtigen  Solidarpatbolo 
gie  ist,  fand  mehr  Anbänger,  ohne  jedoch 
allgemeinen  Eingang  zu  finden.  Diese  Ehre 
war  den  Lehren,  welche  die  Humoraltbeorieen 
mit  den  mechanischen  vereinigten,  ond  von 
Boerhaave  vorgetragen  wurden,  vorbehalten. 

Es  würde  gewiss  von  grossem  Nutzen  seyn, 
wenn  man  allgemeine  Principien  fände,  unter 
die  man  die  sämmtlicbea  TbaUacben  bringen 
könnte ;  allein  diese  letzteren  waren  noch  nicht 
so  weit  gekannt,  dass  man  zu  diesem  glück- 
lieben Resultate  gelangen  konnte.  Unstreitig 
verdankt  man  dieser  Ursache  die  zahlreichen 
Systeme,  die  in  neuern  Zeiten  in  der  Medicin 
auf  einander  gefolgt  sind.    Doch  lebten  in 
der  Mitte  des  18ten  Jahrhunderts  zwei  Män- 
ner, welche  auf  kürzere  oder  längere  Zelt 
hinaus  die  ganze  Gestalt  der  Wissenschaft 
verändern  sollten.    Diese  beiden  Männer  wa- 
ren Haller  und  Morgagni.   Zwar  sind  schon 
vor  ihnen  Forschungen  in  ähnlichem  Geiste, 
wie  diese  berühmten  Aerzte  sie  angestellt  ha- 
ben ,  unternommen  worden ,  aber  wegen  der 
Ausdehnung  und  Allgemeinheit  ihrer  Unter- 
auel) un  gen  ,    wegen  des  dabei  bewiesenen 
Scharfsinnes  und  wegen  der  unveränderten 
Coosequenz  muss  man  ihnen  die  Metbode  zu- 
schreiben,  die  man  fast  allgemein  für  die 
beste  zur  Begründung  der  Physiologie  und 
Pathologie  des  Menseben  hält    Bis  auf  Hal- 
ler, und  leider  auch  oft  nach  ihm,  war  die 
Physiologie  ein  Tummelplatz  für  alle  Ausge- 
burten der  Phantasie.  Haller  sammelte  Alles, 
was  in  den,  über  die  organischen  Erscheinun- 
gen erlangten,  Kenntnissen  positiv  war,  und 
stellte  zahlreiche  Versuche  an  Tbieren  an,  am 
den  Mechanismus  der  lebenden  Tbeile  zu  be- 
obachten.   Seine  Untersuchungen  über  die 
Irritabilität  sind  die  Quelle  fast  aller  Arbeiten, 
die,  um  die  Tbätigkeit,  die  Eigenschaften  der 
verschiedenen  tbieriseben  Gewebe  und  ihre 
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sympathischen  Beziehungen 
unternommen  worden  sind. 

Auf  die  Pathologie  mosste  nothwendig  die- 
ser unvollkommene  Stand  der  Physiologie,  an 
die  sie  innig  geknüpft  ist,  zurückwirken.  Man 
suchte  die  nächsten  Ursachen  der  Krankhei- 
ten zu  entdecken,  bevor  man  letztere  noch 
gehörig  kannte.  Die  Systeme,  welche  auf 
diese  Weise  entstanden  waren,  konnten  nnr 
falsch  seyn,  oder  nur  eine  geringe  Menge 
Tbatsachen  enthalten  Morgagni  legte  den 
wahren  Grnnd,  auf  dem  allein  das  Gebäude 
der  Pathologie  errichtet  werden  kann.  Er 
forschte  nach  den  Spuren ,  welche  die  Krank- 
heiten nach  dem  Tode  zurücklassen ;  er  that 
noch  mehr,  er  suchte  stets  die  Symptome  mit 
den  krankhaften  Veränderungen  der  Organe 
in  Verbindung  zu  bringen ,  mit  einem  Worte, 
die  organischen  Bedingungen  der  Störungen, 
«elcbe  der  Organismus  erleidet,  kennen  zu 
lernen.  Das  auf  den  alten  Methodismus 
Themison's  gegründete  ätiologische  System 
Brown'*  hemmte  einen  Augenblick  den  Auf- 
schwung, welchen  die  Medicin  genommen 
hatte,  indem  es  die  Pathologen  zu  jenen  un- 
h ehern  Annahmen  allgemeiner  krankhafter 
Zustände ,  auf  die  sich  nothwendig  hypotheti- 
sche Heilanzeigen  gründeten,  zurückführten. 
Allein  die  Bemühungen  der  experimentirenden 
Physiologen,  die  eben  so  lobenswerthen  For- 
schungen der  Pathologen ,  welche  nach  Mor- 
gagnis Beispiele  sich  aufs  Nene  bemüheten, 
die  Symptome  mit  den  krankhaften  Verände- 
rungen der  Organe ,  von  denen  sie,  wie  man 
sich  ausgedrückt  bat,  nur  der  Schatten  sind, 
in  Einklang  zu  bringen,  haben  den  Unter- 
suebungsgeist  wieder  auf  die  Bahn  zurück- 
gelenkt ,  die  noch  einmal  verlassen  worden  zu 
seyn  schien. 

Wir  haben  uns  bei  Entwerfung  dieser  sehr 
gedrängten  Skizze  von   den  Schicksalen  der 
Heilkunst  mit  der  Andeutung  der  allgemeinen 
Resultate  begnügt,  zu  welchen  die  Wissen- 
schaft gegenwärtig  gelangt  ist,    ohne  die 
Schriftsteller  und  ihre  Werke  insbesondere  an- 
zuführen ;  wir  würden  sonst  den  gegenwärti- 
gen Stand  der  Medicin  haben  darstellen  und 
in  Erörterungen  eingeben  müssen,  welche 
auch  noch  lebende  Aerzte  beträfen;  aneb  ist 
ja  gewtssermaasen  das  ganze  Werk  diesem 
Gegenstande  gewidmet.    .Ferner  findet  man 
in  allgemeinen  Artikeln  die  neuern  Theoriecn 
erörtert  nnd  gewürdiget,  zu  denen  die  ver- 
schiedenen Modifikationen  des  ßrotrn'rfcben 
Systems  und  die  Umwandlung  des  Sfa/tfscbea 
Animismus  in  den  neuern  Vitalismus,  dem 
Barthez  und  die  berühmte  Schule,  der  er  an- 
gehörte,   anhingen,    Veranlassung  gegeben 
haben,  so  wie  endlich  die  philosophisch -me- 
dicinisebe  Lehre  JHneis ,  welcher  die  sämmt- 
licben  medicinischen  Sätze  der  Untersuchung 
unterwarf,  überall  auf  Beobachtung  ond  Er- 
fahrung, so  wie  auf  die  Analyse  der  krank- 
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haften  Erscheinungen  drang;  ferner  die  Ar- 
beiten der  französischen  anatomischen  Schale 
and  das  System  ton  Broussati ,  «elcher  nur 
dem  von  onierm  onsterblicben  Bicliat  gegebe- 
nen Impulse  gefolgt  seyo  will. 

§.  III.  Aus  den  Revolutionen,  welche  die 
Heükunst  nach  und  nach  erlitten  bat,  aas 
der  Unsicherheit  der  Priucipien,  auf  die  sich 
die  Bebandlong  der  Krankheiten  stützt,  haben 
Einige  gefolgert,  dass  die  Medicin  keine  Wis- 
senschaft sey ,  das«  die  Anwendung  der  Re- 
geln ,  die  sie  zur  Wiederberstellung  der  ge- 
störten Gesnndbeit  giebt,  nur  eine  in  Muth- 
massongen  befangene  Kunst  constituiren  könne. 
Cabanis  hat  das  Gewicht  dieses  Einwurfs 
durch  die  Behauptung  zu  vermindern  gesucht, 
dass,  trotz  des  anscheinenden  Widerspruchs 
der  Systeme  und  Theorieen ,  doch  im  Allge- 
meinen eine  und  die  nämliche  Bebandlungs- 
weise  gegen  die  verschiedenen  krankhaften 
Zustände  des  thierischen  Organismus  befolgt 
worden  sey;  allein  unglücklicher  Weise  «eist 
die  Geschichte  der  Medicin  die  Unwicbtigkeit 
derselben  nach.  Wenn  auch  die  Therapie 
sich  nicht  immer  nach  den  verschiedenen  Er- 
klärungen über  die  Erzeugung  der  Krankhei- 
ten abgeändert  bat,  so  kann  man  sich  doch 
nicbt  verhehlen,  dass  sie  sich  sehr  oft  unter 
dem  Einflüsse  der  mancherlei  Systeme  ver- 
schieden gezeigt  hat  Um  nnr  einige  Bei- 
spiele aus  der  neuem  Zeit  anzuführen,  so  ver- 
schwenden die  Humoristen,  ihren  Ansichten 
über  die  Entartong  der  Süfte  zu  Folge,  die 
Cardiaca,  Antiseptica  nnd  Evacuantia,  wäh- 
rend Htxquet,  welcher  die  meisten  Krank- 
heiten der  Constriction  der  Faser,  der  Ple- 
thora zuschreibt,  nur  die  Blutentziebnngen 
nnd  verdünnenden  Getränke  verordnet  und 
den  Missbraach,  den  man  beim  Beginn  and 
am  Ende  der  Krankheit  mit  den  abführenden 
nnd  bittern  Mitteln  treibt,  leicht  dartbut. 
Stahls  Schule  verwarf,  unter  dem  Vorwande, 
dass. das  Fieber  eine  heilsame  Naturanstren- 
goog  ist,  fast  gänzlich  den  Gebrauch  der 
China.  Junker,  einer  der  berühmtesten  Stah- 
lianer ,  behauptete  sogar,  dass  dieses  Mittel 
nicht  im  Stande  sey ,  ein  einfaches  Tertian- 
fieber  zu  heilen.  Bekannt  ist  ferner,  wie 
sehr  wegen  der  von  Brown  so  gefürchteten 
Asthenie ,  trotz  der  Entzündung ,  welcher  die 
Organe  Preis  gegeben  waren,  die  tonischen 
und  stimulirenden  Mittel  verschwendet  worden 
sind.  Endlich  haben  die  von  allen  Seiten 
aufgestellten  entgegengesetzten  Ansichten 
gegenwärtig  fast  ausschliesslich  znr  Bekäm- 
pfung einer  Reizung,  die  in  den  meisten 
Krankheiten  vorbanden  seyn  soll ,  die  Antl- 
pblogistica  in  Anwendung  gebracht.  Wir  wol- 
len keineswegs  als  Richter  über  diese  ver- 
schiedenen Systeme  auftreten ,  sondern  untre 
Absicht  ist  nur,  den  Einfluss,  den  sie  aof  die 
Ausübung  der  Heilkunde  gehabt  haben,  dar- 
zatbun.   Man  muss zugeben,  dass,  wenn  be- 


stimmte therapeutische  Principien  gut  sind, 
die  ihnen  entgegengesetzten  nur  unheilbrin- 
gend seyn  können.  Doch  muss  man  gesteben, 
dass  die  Verschiedenheit  der  von  den  ver- 
schiedenen mediciniachea  Secten  befolgten 
Heilmetboden  bei  den  nämlichen  Krankheiten 
nicht  so  verderbliche  Folgen  gehabt  bat ,  als 
man  glauben  sollte.  Die  Erfahrung  bat  fast 
immer  die  therapeutischen,  aus  einer  falschen 
Theorie  entsprungenen  Ansichten  modificirt; 
und  die  Heilkraft  der  Natur  in  den  meisten 
Krankheiten  bat  oft  das  Uebrige  gethan. 
Wenn  man  aber  auch  alles  Unheil,  welches 
die  Systeme  hervorgebracht  haben  sollen, 
zugiebt,  so  wird  doch  nichts  damit  gegen  die 
Medicin  bewiesen.  Es  wird  dadurch  nicbt 
dargetban ,  dass,  weil  man  fast  immer  falsche 
Bahnen  verfolgt  bat,  es  keine  guten  gebe. 

Wenn  eine  Wissenschaft,  um  diesen  Namen 
zu  verdienen,  vollkommen  seyn,  und  nur  aus 
Sätzen  bestehen  soll,  die  unter  einander  in 
stets  deutlichen  Beziehungen  sieben,  so  ist 
die  Medicin  allerdings  keine  Wissenschaft. 
Allein  die  Physik  nnd  Chemie,  bei  denen 
manche  Tbeile  noch  sehr  unvollständig  sind, 
und  neue  Entdeckungen  allmäblig  die  Theo- 
rieen verändert  haben,  könnten  dann  auch 
nicbt  aof  diese  Benennung  Anspruch  machen. 
Dem  ist  aber  nicbt  so.  Wie  unvollkommen 
auch  die  Kenntnisse  seyn  mögen,  die  sich 
auf  irgend  einen  bestimmten  Gegenstand  be- 
ziehen, so  bildet  das  Ganze  dieser  Kenntnisse 
doch  eine  Wissenschaft.  Die  Medicin  konnte 
also  von  ihrem  Ursprünge  an  auf  diese  Be- 
nennung Anspruch  machen. 

Betrachtet  man  nun  die  Medicin  rücklicht- 
lich ihrer  Anwendungen  als  Heilkonst,  so 
fragt  es  sich,  wie  es  mit  ihrer  Gewissbeit 
steht.  Es  ist  diess  eine  ziemlich  schwierige 
Frage,  über  welche  die  Aerste  nicbt  immer 
einstimmig  sind ,  vielleicht  blos  deshalb ,  weil 
die  streitigen  Punkte  nicbt  bestimmt  genug 
festgesetzt  worden  sind,  und  sich  dabei  Ne- 
bendinge ,  die  davon  hätten  getrennt  bleiben 
müssen,  eingemischt  haben. 

Gewöhnlich  hat  man  den  Ausgang  der 
Krankheiten  im  Auge,  wenn  man  von  der 
Gewissbeit  der  Medicin  spricht.  Allein  auf 
diese  Weise,  die  sich  höchstens  bei  Kranken, 
die  Hülfe  erheischen,  entschuldigen  läa*t, 
darf  der  Philosoph  nicht  urtbeilen,  der  diese 
Wissenschaft  nach  der  Natur  der  Dinge  be- 
trachtet. Man  verwechselt  zu  oft  die  Ohn- 
macht mit  der  Ungewissheit  der  Kunst.  Wenn 
man  selbst  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  an- 
nimmt, dass  es  möglieh  sey,  alle  Krankheiten 
des  menschlichen  Geschlechts,  wenn  sie  vom 
Anfange  an  bebandelt  werden,  zu  beseitigen, 
so  muss  man  doch  Perioden  statuiren,  wo  sie, 
einmal  angelangt,  ausser  dem  Bereich  der 
Kunst  liegen.  Wenn  ein  für  das  Daseyn  so 
wesentliches  Organ,  wie  die  Lunge,  durch 
bedeutende  Verschwärongen  zerstört  worden 
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iit ,  vermag  dann  Jemand  ein  to  tiefet  Uebel 
wieder  gut  zu  machen  ?  Wenn  et  sieb  am  ein 
säueret ,  nicht  unmittelbar  zum  Leben  not- 
wendiges Organ,  z.  B.  om  eioe  vom  Brand 
ergriffene  Gliedroatte  bandelt,  10  bewirkt 
man  die  Heilung  dureb  Abtctzong  dettelben ; 
aber  et  ist  noch  Niemandem  eingefallen,  von 
der  Medicin  den  Wiederertatz  det  zerstörten 
Tbeils  zn  verlangen.  In  andern  Fällen  führt 
bei  Individuen,  deren  Organisation  primitiv 
fehlerhaft  ist,  dat  Leben  selbtt  unvermeid- 
liche Krankheiten  herbei.  Wie  toll  man  dat 
Umtichgreifen  der  Aneurysmen  det  Herzent 
bemmen,  wenn  dat  Volumen  dietet  Organt 
nrtprüaglicb  zu  beträchtlich  itt,  oder  seine 
Oeffnongen  zn  eng  sind.  Noch  öfter  ma- 
chen die  Intensität  der  Krankheitsursachen, 
die  Unmöglichkeit,  worin  man  sieb  befindet, 
die  Kranken  dentelben  zu  entziehen,  und 
der  Einllntt  von  ganz  unvorbergetebenen  Um- 
ständen,  die  betten  und  richtigtten  Bestre- 
bungen de*  Arztet  unnütz.  Kann  man  in  allen 
dieten  Fällen  die  Uogewittbeit  der  Medicin 
anklagen ,  wenn  tie  nicht  die  Heilung  herbei- 
znfübren  vermochte?  Diets  würde  tböriebt 
•eyn:  der  Arzt,  welcher  die  Unheilbarkeit 
einer  Krankheit  kennt,  der  durch  teine  Mit- 
tel nur  die  Forttcbritte  det  Uebelt  aufhalten, 
nie.  weniger  lättig  und  tchmerzbaft  machen 
will,  der  eine  durch  eine  innere  oder  äuttere, 
nicht  zu  beseitigende  Ursache  unterhaltene 
Krankheit  nicht  heilen  kann,  verfährt  mit 
eben  to  viel  Sicherheit,  alt  jener,  welcher 
den  leichtetten  Rbeomatitmnt  bebandelt.  In 
manchen  Fällen  bat  snt  die  Erfahrung  gelehrt, 
dass  wir  von  den  Heilmitteln  und  deo  Natnr- 
anstrengungen  nichtt  zu  erwarten  baben,  in 
andern,  dats  die  Krankheiten,  wenn  tie 
durch  ein  pattendet  Regim  und  zweckmättige 
Mittel  bekämpft  worden,  meistens  einen 
glücklichen  Antgang  hatten,  oder  nur  ge- 
wisse Wecfatelfälle  darboten.  Diett  itt  Alles, 
wat  wir  mit  Gewittheit  behaupten  können. 
Eine  mathematitebe  Gewittheit,  rücktiebtlicb 
det  Resultates  der  angewendeten  Mittef,  itt 
dem  Arzte  versagt,  weil  er  nicht  Herr  aller 
Bedingungen  ist  nnd  es  eine  Menge  Urottände 
giebt ,  die  er  weder  vorhersehen ,  noch  ver- 
meiden kann.  Die  Medicin  kann  folglich  nur 
eine  unsichere  Gewalt  über  den  Autgang  der 
Krankheiten  haben ;  und  et  können  hierüber, 
wie  in  vielen  Fällen  des  geselltcbaftlicben  Le- 
bens, wo  eine  Menge  veränderlicher  Elemente 
in't  Spiel  kommen,  nnr  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  Wahrscheinlichkeiten  statt  finden. 
Wollte  man  von  der  Medicin  mehr  fordern, 
so  würde  man  die  Natur  der  mentcblicben 
Organisation  verkennen. 

Man  mnts  folglich  obige  Frage  von  einer 
andern  Seite  betrachten ,  wenn  man  anf  Ge- 
wittheit in  der  Medicin  Anspruch  machen  will. 
Wenn  diese  Gewistbeit  wirklich  vorbanden  itt, 
oder  vorhanden  seyn  kann ,  so  mnti  und  kann 
« 


tie  nur  nach  untrer  Anlicht  in  den  bygieini- 
tchen  und  therapentiteben  Indicationen ,  d.  b. 
in  der  Bestimmung  der  zweckmättigtten  Mit- 
tel zur  Verhütung  und  Behandlung  der  Krank- 
heiten getuebt  werden.  Wir  betitzen  hereiti 
eine  grotte  Menge  bestimmter  und  klarer  In- 
dicationen, die  man  ohne  Unwissenheit  und 
Verblendung  schwerlich  verkennen  kann ,  und 
bei  der  gegenwärtigen  Verfabrungtweise,  die 
Krankheiten  und  ihre  Tberapeutik  in  studi- 
ren,  dürfen  wir  hoffen,  dass  diess  in  Zu- 
kunft für  die  meitten  Fälle,  wo  die  Hülfe  der 
Heilkuntt  in  Anspruch  genommen  wird ,  statt 
finden  werde.  Indessen  giebt  es  freilich 
einige  Fälle,  und  et  dürfte  diets  vielleicht 
immer  to  bleiben,  wo  die  Unkenntnis*  det 
Sitzes  und  der  Natur  der  Krankheit,  oder 
die  ausserordentlichen  Complicationen  der 
Affectionen  die  therapentiteben  Indicationen 
tebr  dunkel  und  tehr  tchwierig  machen;  allein 
die  Zahl  dieter  Fälle  wird  dnreh  die  For- 
schungen der  Aerzte ,  denen  man  nicht  wohl 
Gränzen  tetzen  kann ,  immer  mehr  beschrankt 
werden.  / 

Man  glaubt  tchon  viel  bewietea  zu  haben, 
wenn  man  die  Gewittheit  der  Chirurgie  der 
Unticherheit  jenes  Tbeils  der  Witsentcbaft, 
den  man  Medicin  genannt  hat,  gegenüber 
stellt.  Wenn  aber  die  entere  Vortheile  vor 
der  letzteren  voran*  bat,  to  itt  diett  nur  der 
Fall,  weil  tie  tich  mit  Affectionen  beschäfti- 
get, die  leichter  aufzustellende  Indicationen 
darbieten,  mit  Krankheiten  ,  die  unwichtigere 
Organe  befallen ,  auf  die  man  direkt  einwir- 
ken kann,  nnd  weil  tie  endlich,  aut  den  näm- 
lichen Gründen,  kräftigere  tberapentitebe 
Mittel  besitzt.  Bei  der  Absetzung  einer 
Gliedmnste  ,  bei  der  Annäherung  der  Frag- 
mente einet  zerbrochenen  Knochens,  beider 
Vereinigung  der  Ränder  einer  Wunde  waltet 
für  den  Wundarzt  keine  Ungewittheit  ob ;  er 
bat  Altes  zur  Genesong  vorbereitet;  weits 
er  aber  aueb  gewist,  datt  tie  eintreten  wird? 
Er  dürfte  diest  schwerlich  zu  behaupten  wa- 
gen. Es  findet  bei  dieten  Umständen  die 
nämliche  organitche  Tbätigkeit  wie  bei  den 
in  dat  Gebiet  der  Medicin  gehörigen  Krank- 
heiten ttatt:  Entzündungen,  scropbulöse, 
krebtartige  oder  andre  Affectionen,  welche 
äuttere  Theile  betreffen,  unterscheiden  tich 
keineswegs  von  deo  nämlichen  Affectionen, 
wenn  tie  ihren  Sitz  in  tiefer  gelegenen ,  oder 
zum  Leben  unmittelbar  notwendigen  Orga- 
nen baben.  Wenn  man  sich  in  deo  Schriften 
der  Wandärzte  umsieht ,  to  überzengt  man 
tieb,  da»t  tie,  rücktiebtlicb  der  Natur  und 
Behandlung  krankhafter  Zuttände,  welche 
nicht  blot  mechanische  Mittel  indiciren ,  eben 
to  gut  wie  die  Aerzte  absurden  Thedricen  oder 
ganz  willkübrlicben  Hypothesen  gehuldigt 
baben. 

Wird  man  nun  aut  den  Gettändnitten .  die 
wir  über  die  Schwierigkeit,  in  allen  Fällen  * 
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«He  Natur  und  den  Sitz  der  Krankheiten  zo 
erkennen;  über  das  Unvermögen,  sie  jeder 
Zeit,  selbst  wenn  man  sie  kennt,  zu  heilen; 
endlich  über  die  Unvollkommenkeit,  worin  sieh 
notbwendig  die  Medicin  befunden  hat  und  noch 
befindet,  abgelegt  haben,  mit  einigen  Philoso- 
phen schliessen ,  dass  diese  Wissenschaft  dem 
menschlichen  Geschlecbte  nicht  viel  genützt, 
ja  wobl  gar  geschadet  habe?  Man  würde  dann 
ein  Urtheil  fällen ,  ohne  die  Frage  von  allen 
Seiten  betrachtet  zu  haben.  Die  Medicin  ver- 
mochte schon,  als  sie  noch  in  ihrer  Wiege  lag, 
dem  Menseben  nützliche  Rathschläge  zu  er- 
tbeilen.  Die  Erfahrung  hatte  gelehrt,  dass 
manche  Umstände  für  die  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit günstig  waren,  nndere  dagegen  man- 
cherlei Störungen  veranlassten;  man  hatte 
hieraus  bygieinisebe  Regeln  abgeleitet,  welche 
die  Aufsuchung  der  enteren  and  die  Vermei- 
dung der  letzteren  vorschrieben.  Aehnliche, 
rein  empirische  Beobachtungen  hatten  Fest- 
stellungen ebenfalls  nützlicher  Vorschriften  in 
Krankheitsfällen  zur  Folge.  Selbst  in  den 
Zeiten,  wo  die  Medicin  durch  die  Syntemsocbt 
am  meisten  mit  Irrthümern  überladen  worden 
war,  war  die  Zahl  der  von  den  Aerzten  befolg- 
ten zweckmässigen  Behandlungsarten  immer 
noeb  grösser  als  die  der  wahrhaft  verderbli- 
chen. 

§.  IV.  Es  ist  nicht  genug,  dass  der,  wel- 
cher sich  der  Ausübung  der  Heilkunde  widmet, 
diese  Wissenschaft  in  ihrem  ganzen  Umfange 
k«-nne,  sondern,  um  seine  Kenntnisse  mit 
Nutzen  in  den  Fällen,  wo  Krankheiten  verhü- 
tet und  vorzüglich  behandelt  werden  sollen, 
anzuwenden,  muss  er  noch  eigentümliche  Ei- 
genschaften besitzen  und  zahlreiche  Pflichten 
erfüllen.  Die  Diagnose  ist  der  wesentlichste 
Theil  für  den  praktischen  Arzt.  Wenn  er  den 
Sitz,  die  Natur  und  den  Grad  der  Krankheit, 
die  er  bebandeln  soll ,  nicht  zu  erkennen  ver- 
mag, wie  wird  er  die  zur  Heilung  geeigneten 
Mittel  verordnen  können.  Ein  richtiges  Urtheil, 
eine  Aufmerksamkeit,  die  alle  Erscheinungen, 
die  sieb  der  Beobachtung  darbieten,  zu  con- 
centriren  vermag,  jener  durchdringende  Blick, 
vermöge  dessen  man  mitten  unter  den  zahlrei- 
chen Complicationen  die  wichtigsten  Symptome 
anffasst;  endlich  jener  eben  so  nothwendige 
Scharfsinn ,  vermöge  dessen  man  die  Wirkun- 
gen der  therapeutischen  Mittel  richtig  zu  wür- 
digen und  sie  vorzüglich  zweckmässig  anzu- 
wenden versteht ,  diess  sind  die  Eigenschaf- 
ten ,  ohne  die  ein  Arzt  niemals  auf  den  Titel 
eines  guten  Praktikers  Anspruch  machen  kann, 
mag  er  übrigens  auch  noch  so  viel  Erfahrung, 
oder  vielmehr  noch  so  lange  die  Medicin  prak- 
tisch ausgeübt  haben,  und  noch  so  viel  theo- 
retische Kenntnisse  besitzen.  Die  Gesajnmt- 
heit  dieser  »durch  Uebung  entwickelten  und 
vervollkommneten,  aber  blos  von  der  Natur  I 
gegebenen  Eigenschaften  macht  das  au**,  was 

man  den  ärztlichen  Takt  ernannt  hat.    In  die-  i 


■er  Beziehung  kann  folglich  die  Natur  allein 
den  guten  Arzt  machen,  so  wie  «ie  den  Dich- 
ter, Maier,  Architekten  schafft. 

Da  der  Arzt  zur  bessern  Heilung  der  Krank- 
heiten das  ganze  Vertrauen  der  Kranken  be- 
sitzen muss,  und  so  oft  für  die  Rube  der  Fa* 
milien  wichtige  Geheimnisse  kennen  lernt,  10 
muKs  er  mit  den  für  seinen  Stand  nöthigen 
Talenten  und  Kenntnissen  auch  noch  moralische 
Eigenschaften  besitzen ,  die  ihn  des  edlen  Ge- 
schäfts, dem  er  sich  gewidmet  bat,  würdig 
machen.  Durch  Einfachheit  im  Aeussern,  An- 
ständigkeit in  Sitten  und  Betragen ,  und  durch 
Zurückhaltung  im  Gespräche  muss  er  zeigen, 
dass  er  von  der  Wichtigkeit  seines  Berufe 
ganz  erfüllt  ist  Er  muss  gleich  weit  von  je- 
ner Wichtigkeit,  die  sich  durch  eine  gemessene 
und  absprechende  Sprache  verräth  und  nur 
von  einem  lächerlichen  Pedantismus  zeigt,  ala 
von  dem  geckenhaften  Benehmen,  von  dem 
man  nur  auf  l^eere  des  Charakters  und  Geistes 
schliessen  kann ,  entfernt  seyn.  Das  Schick- 
liebkeitfigefühl  muss  ibm  den  Ton  angeben, 
den  die  verschiedenen  Lagen,  worin  er  sich 
befindet,  erfordern.  Er  muss  nicht  durch 
Kunstausdrücke  Zuhörer,  die  sie  nicht  verste- 
hen ,  verblenden  wollen ;  man  macht  sich  zum 
wenigsten  dadurch  bei  verständigen  Leuten, 
die  wobl  wissen,  dass  diese  Sprache  oft  nur 
Unwissenheit  verbirgt ,  und  ein  vom  Cbarlata- 
nismus  gebrauchtes  Mittel  ist,  lächerlich.  Seine 
Unterhaltung  muss  einen  aufgeklärten  Mann 
verratben ,  der  auch  mit  solchen  Kenntnissen, 
die  nicht  notbwendig  zu  seinein  Geschäft  ge- 
hören, vertraut  ist;  er  wird  dadurch  einem 
Publicum,  das  ihn  unter  keiner  andern  Be- 
ziehung beurtheilen  kann ,  sicherer  beweisen, 
das«  er  mit  allen  für  das  lange  und  schwierige 
Studium  der  Medicin  nötbigen  Fähigkeiten 
ausgerüstet  ist. 

Wenn  er  die  Würde  seines  Berufs  kennt ,  so 
wird  er  sich  bei  Armen  durch  sanftes  und  lieb- 
reiches Betragen  beliebt  machen  und  für  seine 
Bemühungen  keinen  Lohn  erwarten,  dagegen 
aber  durch  Adel  in  seinem  Betragen  den  Rei- 
chen und  Grossen,  die  von  ibm  Dienste  erwar- 
ten ,  die  nicht  immer  durch  Gold  ganz  aufge- 
wogen werden,  Achtung  einflössen.  Tbeilneb- 
mend  und  zuvorkommend  wird  er  den  Bericht 
der  Kranken  von  ihren  wirklichen  oder  einge- 
bildeten Leiden  anhören.  Er  muss  sich  gegen 
ihre  Schwächen  und  Vorurtheile  nachsichtig 
beweisen.  Durch  die  ihnen  gewidmete  Auf- 
merksamkeit zeigt  er,  dass  er  bereit  ist,  alle 
Hülfsquellen  seiner  Kunst  zu  ihrer  Genesung 
in  Gebrauch  zu  ziehen.  Das  Vertrauen  ,  wei- 
ches er  dann  eintiösst,  ist  die  kräftigste  Unter- 
stützung der  anzuwendenden  Heilmittel.  Wenn 
die  Unruhe  des  Geistes  selbst  gewissermaßen 
eine  Krankheit,  oder  wenigstens  eine  Krank- 
heitsursache ist,  so  beweist  sich  dagegen  die 
Hoffnung,  welche  die  Seele  in  einen  entgegen- 
gesetzten Zustand  versetzt ,  als  ein  wohlthuen- 
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der  Balsam  für  alle  Schmerzen.  Wie  grausam 
wSrde  also  derjenige  handeln,  der  mitleidlos 
die  Täuschung  des  Kranken,  der,  ohne  es  zn 
wissen,  dem  Grabe  zueilt,  zerstörte  !  Offenheit 
ist  dem  Arzte  bei  einem  tödtlich  ergriffenen 
Kranken  nur  sehr  selten  gestattet;  nämlich 
nur  dann ,  wenn  er  von  der  Seelenstärke  des- 
jenigen, der  ihn  Ober  seinen  Zustand  frag*, 
wirklich  überzeugt  ist  und  wenn  ihn  ein  gegen- 
wärtiges Interesse  zur  Antwort  nöthiget;  aus- 
serdem raus*  er  stets  mit  einem  robigen  und 
heitern  Gesiebte  an  das  Bett  seiner  Kranken 
treten,  ihre  Lage  mag  seyn,  welche  sie  wolle, 
und  ihnen  die  Sicherheit,  die  er  anscheinend 
zeigt,  mitzutheilen  suchen.  Zu  gleicher  Zeit 
muss  er  aber  sich  dadurch  siebern,  dass  er 
mit  der  gehörigen  Umsiebt  den  Angehörigen 
die  volle  Wahrheit  mittheilt.  Was  übrigens 
die  Prognose  betrifft,  so  wird  der  Arzt  schon 
durch  die  Natur  seiner  Kunst,  und  folglich 
dorch  Rücksichten  für  seinen  Ruf,  zu  grosser 
Vorsicht  bestimmt. 

Wie  gross  aber  auch  das  Verdienst  des 
Arztes  seyn,  mit  welcher  Sorgfalt  er  jeder  Zeit 
der  Ehre  und  Humanität  gemäss  bandeln  wird, 
•o  stehen  ihm  doch  bei  der  Ausübung  seines 
Berufs  viele  Unannehmlichkeiten  bevor.  Die 
Aerzte,  sagt  Hippoer  at  es,  bereiten  sieb,  indem 
sie  sich  mit  dem  Unglücke  der  Menschen  be- 
schäftigen, ein  Leben  voller  Trübsale.  Seit 
vielen  Jahrhunderten  hat  dieser  Anssprn«  b 
nichts  an  seiner  Richtigkeit  verloren ,  und  die 
Aerzte  sind  oft  der  Gegenstand  ungerechter, 
Vorurtbeile  nnd  Verfolgungen.  Die  Natur, 
ihrer  Kunst  selbst  ond  die  gewöhnliche  Rich- 
tung des  menschlichen  Geistes  machen  sie  un- 
vermeidlich. Oft  tragen  die  Intrigue,  die  Un- 
wissenheit und  der  Charlatanismua  über  das 
bescheidene  Talent  den  Sieg  davon.  Die 
Handinngen  des  geschicktesten  und  unterrieb  - 
tetsten  Arztes  werden  leichtsinnig  bcurtbellt; 
die  zur  vollständigen  Erkennung  der  Natur 
der  Krankheiten  und  ihrer  Behandlongsweise 
nötbigen  Kenntnisse  sind  so  zahlreich  nnd  lie- 
gen dem  gewöhnlichen  ldeenkreise  der  Men- 
schen so  fern,  dass  es  vielleicht  keine  Wissen- 
schaft giebt,  die  denjenigen,  welche  sie  nicht 
als  ein  specielles  Studium  betreiben,  weniger 
zugänglich  ist,  als  die  Median.  Dessen  unge- 
achtet Aber  giebt  et  keine  Wissenschaft,  über 
die  der  Laie  mit  mehr  Sicherheit  abzuurtei- 
len das  Recht  zu  haben  glaubt,  und  über  die 
folglich  mehr  Irrthümer  ond  Vorurtbeile  im 
Umlaufe  sind.  Der  Gelehrte  ist  eben  so  wenig 
als  der  Ignorant  gegen  diese  Lächerlichkeit 
gesichert,  und  er  vergibst,  wenn  es  sich  um 
die  Medicin  bandelt,  die  einfachsten  Regeln 
der  Logik,  nach  welchen  er  nicht  nach  will- 
kübrlicben  Voraussetzungen  über  das,  was  man 
nicht  sehen,  empfinden  oder  betasten  kann, 
urtheilen  soll.  Auch  stehen  die  abgeschmack- 
testen Theorieen  bei  den  Laien  am  meisten  in 
Gunst,  die  für  jede  Krankheit  Erklärungen  su- 


eben ,  die  ihren  Wünschen  entsprechen ;  sie 
schreiben,  vermöge  einer  sonderbaren  Täu- 
schung, jeder  Pflanze ,  jedem  Heilmittel  eine 
specielle  Kraft  zu;  sie  sprechen  von  der 
Schärfe,  ton  der  Fäulnis*  der  Säfte,  fühlen, 
wie  sie  ihnen  nach  dem  Kopfe  und  der  Brust 
steigen  und  daselbst  grosse  Verheerungen  an- 
richten; die  Nerven  sind  gespannt,  abge- 
stumpft, die  Faser  ist  erschlafft  u.  s.  w.;  und 
mit  solchen  Ansiebten  verdammt  oder  lobt  man 
das  Benehmen  des  Arztes.  Wehe  ihm,  wenn 
er  alle  diese  Ansichten  über  die  Krankheiten 
für  Idose  Chimären  erklären  will;  er  würde 
auf  eben  so  viel  Ungläubigkeit  und  Widerstand 
stossen ,  als  wenn  er  ein  religiöses  und  politi- 
sches Glaubensbekenntnis  bekämpfte,  nnd 
könnte  leicht  der  Unwissenheit  beschuldigt 
werden,  weil  er  so  respectable  Meinungen 
nicht  theilt.  Diese  Irrthümer  werden  so  lange, 
als  das  Menschengeschlecht ,  bestehen.  Der 
Arzt,  welcher  das  menschliche  Herz  kennt, 
schöpft  aus  dieser  Kenntnips  Nachsicht  für  alle 
diese  Schwächen.  So  lange  die  Hoffnung  ihn 
begleitet,  wird  er  Alles  seiner  Herrschaft  un- 
terworfen sehen;  er  wird  Über  auch  gern  die 
Klagen  und  die  Ungerechtigkeiten  des  Schmer- 
zes entschuldigen.  Zuweilen  muss  er  auch 
darauf  gefasst  seyn,  Dienste  mit  Undank  be- 
lohnt zu  sehen ;  man  wird  die  klarsten  Erfolge 
seiner  Kunst  der  Kraft  der  Natur  zuschreiben, 
um  so  sich  auf  bequeme  Weise  der  Bürde  der 
Dankbarkeit  zu  entledigen. 

§.  V.  Nirgends  dürfte  sich  wohl  das  Be- 
dürfnis» des  Schutzes  ond  einer  aufgeklärten 
Aufsicht  von  Seiten  der  Regierung  fühlbarer 
machen, 'als  bei  der  Lehre  und  der  Ausübung 
der  Heilkund&^sP 

Die  Medicin  bat  es  mit  den  höchsten  In- 
teressen der  Menschen  zu  thun ,  in  sofern  sie 
sich  mit  der  Erhaltung  ihrer  Gesundheit  be- 
schäftigt. Sie  werden  leicht  über  die  zur  Wie- 
derherstellung derselben  angewendeten  Mittel 
getäuscht,  und  können  kein  richtiges  Urtheil 
über  das  Talent  der  Aerzte  fällen.  Es  ist 
folglich  die  Pflicht  und  das  Interesse  der  Re- 
gierung, sie  gegen  ihre  eigne  Schwäche  zn 
schützen  und  vor  verderblichen  Trrtbömern  zu 
bewahren.  Eine  absolute  Freiheit,  so  wün- 
sebenswertb  in  vielen  andern  Fällen,  würde 
hier  eine  Menge  Nacbtheile  mit  sich  führen. 
Was  muss  nun  geschehen ,  damit  die  Medicin 
ihre  Bestimmung  vollständig  erfülle?  Zuerst 
muss  der  öffentliche  Cbarlatanismus ,  der  so 
Viele  binopfert  und  die  Irrthümer  der  Menge 
unterhält,  um  Nutzen  daraus  zu  ziehen,  ver- 
bannt werden.  Sodann  muss  eine  Aufsicht 
über  den  Unterricht  der  Aerzte  geführt  nnd 
derselbe  befördert  werden.  Eine  gute  Ein- 
richtung der  medicinischen  Schulen  ist  eine 
der  Hanptbedingungen  zur  Erlangung  des  ge- 
wünschten Resultates.  Die  Lehrkanzeln  müssen 
mit  den  fähigsten  Männern  besetzt  werden; 
freie  Concurrenz  dabei  giebt  allein  die  nöthi- 
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gen  Garantieen  für  die  Wabt  der  Professoren. 
Eine  andere,  ebeo  so  nützlich«,  Bedingung  ist 
Strenge  bei  den  Prüfungen  des  Candidnten  der 
Heilkunde. 

Es  ist  aber  nicbt  genog,  das«  man  für  den 
ersten  Unterriebt  der  Aerzte  sorgt,  sondern 
es  muss  ihnen  anch  die  Gelegenheit  verschafft 
werden,  sich  eine  wahre  Erfahrung  zu  erwer- 
ben. Die  Talentvollsten  müssen  eine  bestimmte 
Zeit  lang  in  den  Spitälern  oder  andern  Anstal- 
ten, wo  sich  eine  beträchtliche  Menge  Kranker 
vereinigt  findet,  zur  Ausübung  der  Medicin 
angewiesen  werden;  dadurch  wird  ein  edler 
Wetteifer  unter  ihnen  angefacht  werden.  So- 
bald sie  sehen,  dass  die  ehrenvollsten  und  vor- 
teilhaftesten Plätze  blos  dem  Talente  einge- 
räumt werden,  so  werden  sie  sich  Alle  bemü- 
hen, das  zu  erwerben,  was  zu  ihrer  Erlangung 
notbwendig  ist. 

Diese  aligemeinen  Ansichten  über  den  Vor- 
trag und  die  Ausübung  der  Heilkunde  dürften 
wohl  der  Erörterung  werth  seyn,  die  wir  aber 
hier  nicht  geben  können ,  wenn  wir  nicht  die 
uns  gesteckten  Gränzen  zo  weit  überschreiten 
wollen.  Was  die  speciellen  Beziehungen  der 
Medicin  zur  Gesetzgebung,  die  wir  in  diesem 
Artikel  nur  andeuten  konnten,  betrifft,  so  wird 
dieser  Gegenstand  im  Artikel  Staats  arznei- 
kunde  abgehandelt  werden.    (R.  Dblormb.) 

MEDULLA,  Mark ;  fr.  MoHle;  engl.  Märrow. 
Man  versteht  darunter  in  der  Regel  das  Fett 
der  Knochen ;  siehe  M  e  d  u  1 1  a  r  i  s. 

MEDULLA  OBLONG  ATA.*' das  verlängerte 
Mark;  franz.  Moeüe  alongee,  Mesocephale 
( Chauss.) ;  engl.  MeduUa  oblongata.  Die 
Anatomen,  weiche  das  Gehirn  in  das  grosse 
Gehirn,  das  kleine  Gehirn  und  das  verlängerte 
Mark  eingeteilt  haben ,  um  das  Studium  die- 
ses Organe*  zu  erleichtern,  haben  nicht  auf  die 
nämliche  Weise  die  Gränzen  genau  bestimmt, 
welche  diese  verschiedenen  Theile,  und  vor- 
züglich das  verlängerte  Mark  umschreiben. 
Ob  schon  zwischen  ihnen  Substanzcontinuität 
statt  findet ,  so  bieten  sie  doch  einen  Structur- 
untersebied  dar,  der  allein  zur  Unterscheidung 
der  einen  dieser  Theile  von  den  andern  dienen 
muss. 

Wenn  man  die  Organisation  des  verlängerten 
Markes  zur  Basis  nimmt ,  so  kann  man  streng 
die  Gränzen  dieses  Theiles  bestimmen,  der 
unstreitig  der  complicirteste  de«  Gehirns,  zu 
dem  man  ihn  rechnet,  ist.  Seinen  Namen  hat 
er  erhalten,  weil  man  ihn  als  die  Verlänge- 
rung, die  Fortsetzung  des  Rückenmarkes 
in  den  Schädel,  in  das  Gehirn  ansah.  Er  fängt 
unten  im  Niveau  des  Calamus  scriptorius,  oder 
des  Winkels,  in  welchen  sieh  der  vierte  Ven- 
trikel endigt,  folglich  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Hinterhanptsloche  an ;  seine  Gränzen  sind 
demnach  durch  das  Auseinaudertreten  der  hin- 
tern Stränge  des  Markes  und  vorn  durch 
die  Kreuzung  der  Pyramiden  bestimmt.  Oben 
ist  es  durch  die  Fläche,  die  man  unterhalb  je- 


des Pedunculns  cerebri  an  der  Stelle,  wo 
beide  sich  in  die  Sehbügel  einsenken,  bemerkt, 
begrenzt  Man  könnte  damit  noch  den  Thal 
der  Pedunculi  verbinden,  die  dnreh  jeden  Seh- 
bügel geben,  weil  sie  sich  nur  erst  in  der 
Dicke  der  gestreiften  Körper  zu  einer  Mem- 
bran zu  entfalten  anfangen.  Da  sie  aber  auf- 
hören ,  in  diesem  Theile  ihres  Verlaufes  äus- 
sernd» sichtbar  zu  werden ,  so  scheint  uns  die 
erste  Begränzung  entschiedener  zu  seyn  and 
allen  Irrthum  zu  beseitigen. 

Die  Medulla  oblongata,  die  offenbar,  wie  ihr 
Name  andeutet,  die  Fortsetzung  des  Rücken- 
markes ist,  umfasst  also  das,  was  man  den 
Schweif  des  verlängerten  Markes  oder  Bulbus 
rhaebidicus  (Ciiauss.)  oder  Markknopf  nennt, 
die  Hirnanschwellung  und  die  Hirnscbenkel. 

Die  untere  Fläche  des  verlängerten  Markes 
ruht  auf  der  mittleren  Partie  der  Basis  des 
Schädels,  besonders  auf  der  Basibtrrinne,  und 
bietet  nach  einander  von  unten  nach  oben  die 
vordem  Pyramiden ,  länglichte  Hervorragun- 
gen, die  durch  eine  Längenfurcbe,  welche  sich 
über  das  ganze  Rückenmark  erstreckt,  ge- 
trennt werden,  dar.    Der  Vorsprung,  den  sie 
bilden,  und  der  in  ihrer  obere  Partie,  wo  sie 
von  dem  untern  Rande  der  Protuberantia  ce- 
rebralis  durch  eine  Furche  getrennt  werden, 
deutlicher  ist,  nimmt  unmerklich  beim  Herab- 
steigen ab  und  verschwindet  in  der  Nähe  des 
ersten  Haiswirbels  gänzlich.    Neben  den  Py- 
ramiden bemerkt  man  zwei  andere  halbeirunde 
Vorsprünge,  welche  Oliven  genannt  werden; 
sie  haben  eine  etwas  schiefe  Lage  von  oben 
nach  unten  und  von  aussen  nach  innen ;  sie 
sind  deutlicher  umschrieben  und  nicht  so  lang 
als  die  vorigen,  von  denen  sie  durch  eine  Ver- 
tiefung, aus  welcher  die  Wurzeln  des  N.  hy- 
poglossos  hervorgeben,  getrennt  werden. 
Oberhalb  dieser  vier  Hervorra jungen  bemerkt 
man  die  tiefe  Forche,  welche  in  dieser  Rich- 
tung die  Protuberantia  cerebralie.be- 
gränzt  (siehe  Gehirn).     Im  Vorbeigehen 
glaube'icu  erwähnen  zn  müssen,  dass  die  Pro- 
tuberantia nicbt  für  einen  wesentlich  zum  ver- 
längerten Marke  gehörenden  Tfaeii  angesehen, 
werden  darf,  sondern  vielmehr  für  eine  Anhäu- 
fung von  Fasern»  die  noch  besonders  zu  ihm 
hinzukommt,  was  vorzüglich  seine  späte  Ent- 
wicklung bei  dem  Fötus  und  sein  Fehlen  bei 
manchen  Wirbelthieren,  z.  B.  bei  den  Fischen, 
darthut.   Vor  dem  vordem  Rande  der  Prot»" 
beranz  bemerkt  man  die  untere  Fläche  der 
Hirnscbenkel,  in  deren  Zwischenräume  man  die 
Nerven  des  dritten  Paares  und  ein  grauliches 
ßlättchen,  welches  zur  Schliessung  des  dritten 
Ventrikels  beiträgt,  unterscheidet. 

Die  obere  Fläche  des  verlängerten  Marken 
bietet  von  vom  nach  hinten  oder  von  unten 
nach  oben  zuerst  den  vierten  Ventrikel ,  wel- 
cher also  die  hintere  Fläche  des  Bulbaa  rha- 
ebidicus bildet,  und  dessen  winkliebtes  Ende 
dem  Ende  der  vordem  Pyramiden  entspricht, 
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dar,  wie  man  es  nach  den  von  Rulando  ge- 
machten und  abgebildeten  Schnitten  sieht 

Die  Form  dieses  Ventrikel*  gleicht  der  einer 
Jlaute,  und  sein  oberer  Winkel  entipricbt  dem 
Aquaeductus  Sylvii;  sein  Grund  ist  graulich; 
«eine  mittlere  Partie  wird  durch  eine  verticale 
Furche  getrennt,  von  welcher  weisse  Mark- 
streifen ausgehen,  welche  viele  Anatomen,  und 
unter  andern  iHccoihomini  und  Willis,  für  die 
Wurzel  des  Gehörnerven  angesehen  haben. 

Die  seitlichen  Wandungen  des  vierten  Ven- 
trikels werden  durch  die  untern  Schenkel  des 
kleinen  Gehirns  oder  die  Corpora  restiformia 
gebildet,  deren  Zusammentreten  unten  das 
winklichte  Grübchen  des  Ventrikels  bildet. 
Diese  Stränge,  die  ins  kleine  Gehirn  geben, 
werden  von  den  oliveaförmigen  Körpern  durch 
einen  ziemlich  beträchtlichen  Streifen  von 
Marksubstanz  getrennt,  den  C.  Bell  zuerst  be- 
schrieben bat,  der  sich  aber  nicht,  wie  dieser 
Anatom  meint,  über  die  ganze  Länge  der  Sei- 
ten des  Rückenmarkes  erstreckt ;  er  verschwin- 
det ungefähr  in  gleicher  Höhe  mit  der  untern 
Partie  der  vordem  Pyramiden,  setzt  sich  aber 
oben  in  die  Substanz  des  verlängerten  Markes 
fort,  wie  wir  es  später  angeben  werden.  Auf 
diesem  Streifen  ioseriren  sich  die  Portio  dura 
des  siebenten  Nervenpaares,  der  Glossopba- 
ryngeos  und  der  Pneumogastricüs.  Von  den 
hintern  Strängen  bietet  jeder  etwas  vor  ihrer 
Verbindung  eine  leichte ,  balbeironde ,  längli- 
ch«, an  ihrer  innern  Partie  gelegene  Anschwel- 
lung dar,  die  sich  unten  in  einen  Streifen  en- 
digt, von  dem  wir  später  sprechen  werden. 
(Siebe  Rückenmark.)  Diese  beiden  balb- 
eironden  Anschwellungen  sind  hintere  Pyrami- 
den genannt  worden.  RoUmdo  hat  vermittels 
in  verschiedenen  Höhen  gemachter  querer 
Schnitte  erkannt,  dass  es  zwei  kleine,  ganz 
deutliche,  oft  tsolirte,  cylindrische  Stränge, 
die  aus  in  sich  selbst  gewundenen  Markfasern 
bestehen,  sind. 

Die  andern  Theile,  die  man  an  der  Ober- 
fläche des  verlängerten  Markes  bemerkt,  und 
die  nach  einander  der  Hirnanschwellung  und 
den  Gebirnschenkeln  entsprechen,  sind  die 
Wasserleitung  des  Sylvias,  die  Vierbügel,  die 
runde  und  convexe  Oberfläche  der  Sebhügel, 
die  insgesatnmt  in  dem  Artikel  Gehirn  be- 
schrieben worden  sind.  Das  verlängerte  Mark 
setzt  sich  durch  seine  seitlichen  und  obern 
Partieen  in  das  kleine  Gehirn  nnd  nach  vorn 
in  das  grosse  Gehirn  fort.  Man  ersieht  daraus, 
dass  es  der  gemeinschaftliche  Punkt  ist,  wo 
sich  das  grosse  Gehirn,  das  kleine  Gehirn  und 
das  Rückenmark  vereinigen.  Hierauf  be- 
schränkt sich  die  topographische  Beschreibung 
des  verlängerten  Markes;  die  Untersuchung 
seiner  Structnr  wird  die  Verbindungen,  die  es 
mit  den  eben  erwähnten  drei  nervösen  Cen- 
tren hat,  darthun. 

Die  vordem  Pyramiden,  die  eine  Fortsetzung 
der  vordem  Stränge  des  Rückenmarkes  sind. 


besteben  aus  weissen  Markfasern ,  die  sich 

schief  durchkreuzen,  so  dass  die  der  rechten 
Pyramide  nach  links  geben  nnd  so  umgekehrt. 
Diese  Durchkreuzung  findet  in  der  Ausdehnung 
von  ungefähr  fünf  Linien  und  zwar  auf  fol- 
gende Weise  statt:  jeder  Markstrang  tbeilt 
sieb  in  drei  oder  fünf  Bündel,  die  über  einan- 
der weggehen,  gerade  so  wie  die  Finger  bei- 
der Hände,  wenn  man  sie  kreuzt  Diese 
Durchkreuzung  findet  nur  zwischen  den  vor- 
dem nnd  hintern  Fasern  der  vordem  Stränge 
statt  was  man  deutlich  vermittels  eines  queren 
Schnittes  des  Bulbus  rhaebidicus  erkennt  Diese 
Disposition,  die  ich  ziemlich  oft  beobachtet 
habe  und  die  von  MiiticheUi  nachgewiesen, 
von  Pourfour,  Dupetit,  Lieutaud,  Sanlorini, 
Winstou?,  S&mmeHring ,  G all  und  Meckel  an- 
erkannt und  beschrieben  worden  ist,  haben 
Morgagni,  Hallet,  Monro,  Sabotier,  Boytr, 
Chau  ssier,  Gordon  und  Rulando  geläugnet 
Vorzüglich  dieser  letztere  Anatom,  dem  man 
ein  sehr  interessantes  Werk  über  das  verlän- 
gerte Mark  verdankt  *agt,  dass  zwischen  den 
Sehhügeln,  den  Vierhügeln,  den  Tbeilen, 
welche  die  Hirnanschwellung  nnd  den  Bulbus 
rhaebidicus  bilden,  eine  so  innige  Vereinigung 
statt  finde,  dass  sie  mehr  als  hinreichend  sey, 
um  die  durch  den  Versuch  oder  die  Beobach- 
tung mancher  krankhaften  Erscheinungen  con- 
statirten  gekreuzten  Wirkungen  zu  erklären, 
ohne  dass  man  nötbig  habe,  die  eben  beschrie- 
bene Durchkreuzung  anzunehmen,  die  aber 
doch,  vorzüglich  bei  dem  Fötus,  sehr  deutlich 
ist.  In  der  Tbat  gesteht  RoUmdo  selbst  ein, 
dass  er  dieses  Fnctum  bei  dem  Embryo  nicht 
zn  constatiren  gesucht  bat 

Nach  ihrer  Durchkreuzung  senken  sich  die 
pyramidalen  Stränge  in  die  Dicke  der  Hirnan- 
scbwellung  ein,  indem  sie  ibre  queren  Fasern 
im  rechten  Winkel  kreuzen.  Diese  verschie- 
denen Markfasern  sind  durch  die  graue  Sub- 
stanz von  einander  isolirt  An  dem  vordem 
Hände  der  Hirnanschwellung  angelangt  treten 
die  pyramidalen  Bündel  aus  einander,  bilden 
einen  Tbeil  der  Gebinischenkel ,  geben  durch 
den  Sebhügel  hindurch  und  entfalten  sich  in 
dem  gestreiften  Körper,  um  zur  Bildong  der 
Gebirnlappen  beizutragen. 

Die  oli venförmigen  Hervorragungen  besteben 
aus  einem  weisslichen  Markblatte,  welche* 
einen  länglicbten,  graulichen  Kern  bedeckt, 
dessen  ausgeschweifte  Circumferenz  durch  eine 
gelbliche  gewundene  Linie  umschrieben  wird, 
die  aus  einer  eigentbümlicben  Disposition  der 
Gefässe  dieses  Theiles  hervorzugehen  scheint. 
Diese  Circumferenz  bildet  nicht  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung  ein  Continoum ;  in  der  Nähe 
der  Mittelfurche  ist  sie  unterbrochen,  so  dass 
die  weiss) iche  Substanz,  die  sie  umgiebt  sich 
anC  dieser  Seite  in  die  pyramidalen  Bündel 
fortsetzt  Rolando  bat  gefunden ,  dass  zwi- 
schen diesem  Kerne  und  dem  rautenförmigen 
Körper  des  kleinen  Gehirns  die  grösste  Analo- 
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gle  statt  findet.  Zwei  oder  drei  Linien  unter- 
halb der  olivenförmigen  Körper,  aber  mehr 
nach  auMen ,  liegen  die  aschfarbigen  Höcker, 
die  dieser  Anatom  zuerst  beschrieben  bat ;  ihm 
zn  Folge  sind  diese  Höcker  ein  Tbeil  der  asch- 
farbigen Substanz  des  Rückenmarks  und  des 
verlängerten  Marks,  die  man  nach  oben  bis 
zum  vierten  Ventrikel  verfolgen  kann ,  wo  sie 
sich  in  Form  zweier  tancettförmigen  Blätter 
von  aschfarbiger  Substanz  zeigt;  sie  Hegen 
zwischen  den  hintern  Pyramiden,  da,  wo  diese 
den  Calamas  scriptorius  bilden. 

Bei  dem  Fötus  unterscheidet  man,  wenn  die 
olivenförmigen  Hervorragongen  noch  nicht  vor- 
banden sind,  an  ihrer  Stelle  noch  andere  Bün- 
del, welche  Tiedemann  olivenförmige  genannt 
bat,  und  die  ebenfalls  die  Fortsetzung  der 
vordem  Stränge  des  Marks  sind:  sie  treten 
von  unten  nach  oben  in  die  ringförmige  Pro- 
tuberans ein ,  worauf  sie  sieb  von  oben  nach 
unten  und  von  aussen  nach  innen  an  die  pyra- 
midalen Bündel  anlegen.  Die  meisten  ihrer 
Fasern  sind  longitudinelle,  geben  in  der  ge- 
meinschaftlichen Masse  in  gerader  Richtung  zu 
den  Vierbügeln  und  vereinigen  sieb,  indem 
sie  sich  von  unten  nach  oben  und  von  aussen 
nach  innen  umbeugen ,  mit  denen  der  entge- 
gengesetzten Seite,  um  das  Gewölbe  der  Was- 
serleitung des  Sylvins  zu  bilden ;  einige  davon 
setzen  sieb  in  das  pyramidale  Bünde)  fort,  um 
den  Hirnscbenket  zu  constituiren.  Rolando 
macht  bemerklieb ,  dass  beim  Erwachsenen  die 
olivenförmigen  Körper  vor  einer  Ebene  von 
Markfasern  liegen,  die  von  den  vordem  Rücken- 
markssträngen kommen,  und  die  man  durch  die 
Hiruanscbwellung  hindurch  bis  in  die  Sehbügel 
verfolgen  kann ;  man  erkennt  sie ,  wenn  man 
die  olivenförmigen  Körper  von  den  Schenkeln 
des  kleinen  Gehirns  entfernt.  Manchmal  durch- 
kreuzen sich  diese  Fasern  unter-  und  oberhalb 
des  Kerns  der  Olive,  die  sie  umfassen:  Ro- 
lando bat  diese  Disposition  zweimal  ange- 
troffen. 

Dieses  von  Rolando  vorderes  seitliches  ge- 
nannte Bündel,  welches  von  einer Tbeilung  des 
entsprechenden  vordem  Rückenmnrksstranges 
herrührt,  liegt  zwischen  dem  Corpus  olivare 
und  dem  Corpus  restiforme:  es  ist  von  C.  Bell 
nachgewiesen  worden,  der  mit  Unrecht  an- 
nimmt, dass  es  sich  nicht  über  den  Bulbus 
rhachidicus  hinaus  verlängert.  Laurencet  bat 
eine  neue,  sehr  ausführliche  Beschreibung  da- 
von gegeben  ;  diesem  letztern  Anatomen  zu 
Folge  fangt  dieses  Markbündel,  welches  er 
Bündel  des  Trichters  nennt,  nach  aus- 
sen zwischen  dem  Corpus  olivare  und  dem 
Corpus  restiforme  an,  sichtbar  zu  werden  ;  aof 
ihm  inseriren  sich  der  N.  glossopbaryngeus  und 
pneumogastricus :  er  nimmt  den  Boden  des 
vierten  Ventrikels  unter  dem  grauen  Blatte, 
welches  dieses  Höhle  auskleidet,  ein,  und  liegt 
an  der  hintern  Fläche  der  vordem  Pyramiden, 
von  der  man  allgemein  glaubt,  dass  sie  unmit-  I 


telbar  dem  Boden  des  vierten  Ventrikels  ent- 
spricht Von  da  geht  dieses  Bündel  zwischen 
den  beiden  Gehirnschenketn  durch  die  Protn- 
beranz  hindurch ,  bildet  jene  graue  dreieckige 
Fläche,  die  man  in  dem  Zwischenräume  der 
beiden  Schenkel  beobachtet,  und  auf  welcher 
sich  das  dritte  Paar  zum  Tbeil  inserirt,  und 
setzt  sich  sodann  einer  Seit*  in  das  Toberca- 
lum  mammillare,  andererseits  durch  verschie- 
dene Kaden,  die  durch  den  Sehbügel  gehen,  in 
den  vordem  Pfeiler  des  Gewölbes  fort,  um  sich 
in  dem  grossen  Gehirne  zn  entfalten.  Ich 
glaube  hier  erwähnen  zn  müssen,  dass  Rolando 
bemerklieb  macht,  dass  die  pyramidalen  Bündel 
bei  ihrem  Austritte  aus  der  Protoberanz  an  ih- 
rer ionern  Partie  zwei  Stränge  darbieten  ,  die 
nach  seiner  Meinung  den  vordem  Bündeln  des 
Rückenmarks  angeboren  und  sich  in  den  Seh- 
hügeln verlieren.  Diese  beiden  Stränge  füllen 
den  Zwischenraum  der  Gehirnschenkel  ans,  nnd 
es  inserirt  sich  in  ihrer  Dicke  das  dritte  Ner- 
venpaar. Die  Bemerkungen  von  Laurenctt 
bestätigen  also  die  Ansiebt  Rolando'*. 

Diese  Tbeilung  der  vordem  Stränge  des 
verlängerten  Markes  in  mehrere  Bündel  war 
nicht  bemerkt  worden,  weil  die  Fasern  durch 
besondere  Markfäden,  die  Rolando  bogen- 
förmige (areiformes)  genannt  bat,  und 
die  aus  den  queren  Fasern  der  Protoberanz  an 
der  Stelle ,  wo  die  vordem  Stränge  sich  unter 
ihr  einsenken,  hervorzugehen  scheinen,  be- 
deckt werden.  Diese  bogenförmigen  Fasern 
bedecken  zum  Tbeil  diese  Stränge,  indem  sie 
sich  nach  vorn  nmbeugen,  so  dass  sie  sich  auf 
den  olivenförmigen  Körpern  und  den  Pyrami- 
den bis  zur  mittlem  Furche,  die  sie  trennt, 
entfalten  und  verbreiten.  Manchmal  drängt 
der  Vorsprung  der  olivenförmigen  Körper  diese 
Fäden  aus  einander,  so  dass  blos  ein  Tbeil 
von  ihnen  unter  dieser  Hervorragung  hinweg- 
geht, nnd  das  bildet,  was  Santotini  und  an- 
dere Anatomen  Processus  arci formen 
genannt  haben. 

Die  Theile,  welche  nach  hinten  das  ver- 
längerte Mark  bilden ,  sind  zoerst  die  untern 
Schenkel  des  kleinen  Gehirns,  oder  Ridiey's 
Corpora  restiformia,  die  Bich  in  die  hintern 
Rückenmarksstränge  fortsetzen.  Diese  Schen- 
kel erweitern  sich  in  dem  Maasse ,  als  sie  sich 
dem  kleinen  Gehirne  nähern,  in  welchem  sie 
sich  entfalten;  hierauf  treten  diese  Fasern,  in- 
dem sie  sich  aufs  Neue  in  Bündel  verengern, 
mit  der  vordem  Säule  des  Gewölbes  und  zwar 
nach  Laurencet  durch  die  Processus  ce- 
rebelli  ad  testes,  die  Corpora  g e - 
niculata  und  ein  fasriebtes  Gewebe,  wel- 
ches den  Sebbügel  bedeckt,  in  Communica- 
tion ;  bei  den  Fischen  setzt  sich  die  Membran 
des  kleinen  Gehirns  unmittelbar  in  die  der  vor- 
dem Anschwellungen  fort.  Man  ersieht  hier- 
aus, dass  die  untern  Schenkel  des  kleinen  Ge- 
hirns sich  in  die  obern  Schenkel  fortsetzen,  so 
dass  die  kleinen  Gehiwlappen  nur  eine  um- 
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schriebene  Entfaltung  dieser  fasrichten  Bündel 
•ind,  die  in  ihrem  Verlaufe  liegt.  An  der  In- 
nern und  untern  Seite  der  Corpora  restiforroia, 
am  Winkel  des  vierten  Ventrikels  liegen  die 
beiden  kleinen  halbeirunden  Anschwellungen, 
die  man  hintere  Pyramiden  nennt.  Endlich 
communicirt  die  Klappe  von  Vieussens ,  wel- 
che einen  Theil  der  obern  Schenkel  des  kleinen 
Gehirns  ausmacht,  nach  vorn  mit  den  Eroi- 
nentiae  t  est  es  und  seitlich  mit  der  innern 
Fläche  dieser  Schenkel;  ihre  mittlere  Partie 
wird  gewöhnlich  von  einer  Lamelle  aschgrauer 
Substanz  bedeckt,  die  von  dem  kleinen  Ge- 
hirne kommt  und  die  Malacarne  Linguetta 
laminosa  genannt  bat 

Aus  dieser  Beschreibung  ersiebt  man ,  dass 
das  verlängerte  Mark  aus  vier  verschiedenen 
Ebenen  von  Fasern  besteht,  wovon  die  drei 
erstem ,  d.  b.  die  der  vordem  Pyramiden ,  der 
olivenförmigen  Körper  und  des  Markblattes 
von  C  Bell  nur  eine  dreifache  Theilung  der 
obern  Partie  der  vordem  Stränge  des  Rücken- 
marks sind ,  während  die  hintern  mehr  aufge- 
triebenen, welche  die  Corpora  restiformia  aus- 
machen ,  eine  Fortsetzung  der  hintern  Stränge 
sind.  Meckel  nimmt  an,  dast  die  hintern 
Stränge  des  Rückenmarks  sich  in  dem  ver- 
längerten Marke  in  zwei  Bündel  th  eilen,  weil 
er  die  hintern  Pyramiden,  die  sich  etwas  ober- 
halb des  Calamus  scriptorios  durch  die 
eben  erwähnte  halbeirunde  Anschwellung  en- 
digen, für  ein  besonderes  Bündel  ansiebt. 

(C.  P.  Ollivier.) 

MEDULLA  SPIN  ALIS,  das  Rückenmark; 
siebe  dieses  Wort. 

MEDULLAR1S,  von  Medulla,  Mark;  was 
sich  auf  das  Mark  bezieht;  fr.  Me'duUaire. 

MEDULLARGEWEBE,  MARKGEWEBE; 
fr.  Tissu  me'dullaire.  Man  begreift  collective 
unter  dieser  Benennung  und  anter  der  von 
Mark  ein  häutiges,  gefässiges  und  blasiges, 
in  den  Höhlen  der  Knochen  befindliches  Ge- 
webe, und  einen  mehr  oder  weniger  flüssigen 
fetten  Körper,  den  man  in  dem  Centralkanale 
der  langen  Knochen,  den  Maseben  des  schwam- 
migen Gewebes  der  kurzen  Knochen ,  in  dem 
des  Randes  der  Hachen  Knochen,  der  Extre- 
mitäten der  langen  Knochen  und  selbst  in  den 
Porositäten  der  compacten  Substanz  der  Kno- 
chen im  Allgemeinen  findet. 

Die  Markhaut ,  deren  Daseyn  einige  Anato- 
men geläugnet  haben ,  die  nach  andern  dage- 
gen aus  zwei  Blättern  besteben  soll  und  die 
man  innere  Beinhaut,  Periosteum 
internum,  genannt  bat ,  lässt  sich  leicht 
dartbun,  wenn  man  das  Verfahren  von  Kaw 
Boerhaave  anwendet,  welches  darin  besteht, 
dass  man  einen  Knocben  eine  Zeit  lang  in 
'  kochendes  Wasser  steckt  und  ihn  sodana  von 
einander  sägt.  Man  findet  dann  diese  Mem- 
bran ,  die  sich  von  dem  Knocben  abgelöst  bat, 
durch  die  Wärme  gekraust  und  zusammenge- 
zogen, so  data  sie  das  in  ihrem  Innern  befiud-  I 
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liebe  Mark  comprimirt.  Das  Feuer  oder  eine 
verdünnte  Säure  bringt  die  nämliche  Wirkung 
hervor.  Diese  Membran,  die  ihrem  Ansehen 
nach  der  Spinnwebenbaut  analog  ist,  kleidet 
den  innern  Kanal  des  Knochens  aus,  und 
scheint  sich  an  seinen  beiden  Enden  in  das 
Mark,  welches  sie  ausfüllt,  fortzusetzen.  Sie 
giebt  nach  aussen  zahlreiche  Verlängerungen 
in  die  compacte  Substanz ,  und  nach  innen 
Fäden  und  Lamellen  ab,  wie  man  deren  in 
den  zelligen  Membranen  siebt,  und  die  durch 
Faserchen  des  netzförmigen  Gewebes  des  Kno- 
chens oder  durch  Gefässe  unterstützt  worden. 
Diese  Membran  besteht  nach  lieclard  wesent- 
lich aus  einem  arteriellen  und  venösen  Netze, 
und  wahrscheinlich  auch  ans  einem  Netze  \on 
lymphatischen  Gefässen;  aus  einem  entweder 
für  die  Arterie  oder  zu  gleicher  Zeit  auch  für 
die  andern  Theile  bestimmten  Nervengeflechte; 
aus  der  diesen  Tbeilen  eigentümlichen  zelli- 
gen Scheitle,  welche  Fasereben  liefert,  deren 
Vereinigung  eine  Art  gefranster  unvollkomme- 
ner Membran  ausmacht ;  endlich  bei  den  fri- 
schen Subjecten  aus  sehr  sichtbaren  Bläschen, 
die  man  um  so  besser  unterscheidet,  je  weni- 
ger flüssig  das  Mark  ist.  Diese  Bläseben  sind 
ganz  denen  des  allgemeinen  Fettgewebes 
ähnlich.  Die  Maschen  des  schwammigen  Ge- 
webes der  Knocben,  in  denen  sich  eine  grosse 
Menge  Gefässe  verzweigen,  haben  ebenfalls 
eine  Markbaut,  die  aber  weniger  deutlich  ist. 
als  die  des  Centralkanales  dieser  nämlichen 
Knochen;  sie  scheinen  Bläschen,  die  denen 
der  Membran  des  Kanales  gleich  sind ,  so  wie 
die  Porositäten  der  compacten  Substanz  zn 
enthalten. 

Diese  Membran  ist  es,  welche  das  Mark 
oder  das  Fett  der  Knocben  enthält ,  welches 
man  in  ihrem  Centralkanale  Mark,  in  dem 
schwammigen  Gewebe  Marksaft,  und  in  der 
festen  Substanz  öligen  Saft  nennt,  eine 
fette  Materie,  die  sich  von  dem  gewöhnlichen 
Fettgewebe  nur  durch  grössere  Flüssigkeit 
und  eine  gelbere  oder  rüthliche  Farbe  unter- 
scheidet. ' 

Die  Sensibilität  der  Markbant  ist  sehr  deut- 
lich, aber  nicht  so  gross,  wie  luchat  es  ange- 
geben hatte;  mit  Unrecht  haben  einige  Anato- 
men ihr  Dasejn  geläugnet.  Redard  hat  ihr 
Vorbandenspyn  durch  direkte  Versuche  darge- 
tban  und  ausserdem  nachgewiesen,  dass  der 
von  Bichat  bemerkte  Sensibilitätsuntcrscbied 
von  der  Höhe  herrührte ,  in  welcher  man  den 
Knochen  trennte;  da  die  Nerven  die  Artcria 
nutritia  begleiten ,  so  braucht  man  die  Ampu- 
tation nur  ober-  oder  unterhalb  des  Ernäbrungs- 
ganges  des  Knochens  vorzunehmen,  um  den 
Schmerz  fühlbar  oder  nicht  fühlbar  zu  machen. 
Das  Markgewebe  besitzt  eine  dunkle  Contracti- 
lität ;  das  Fett  wird  von  den  Arterien ,  die 
sich  in  seiner  Dicke  verzweigen ,  abgesondert. 

Die  Markbaut  ist  nicht  vor  der  Bildung  des 
Knocbenkanales,  wie  es  Bichat  angegeben  bat, 
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vorhanden;  so  lange  der  Knochen  pich  im 
knorplicbten  Zustande  befindet,  ist  kein  Mark 
vorbanden ;  man  bemerkt  auch  keine  Arterien 
oder  Venen  darin.  Beclard  bat  gefunden,  da** 
die  Höhle  der  langen  Knochen  anfangs  nur  ein 
enger  Kanal  ist,  den  die  Arterie  ausfüllt;  dass 
diese  letztere  sich ,  wenn  sich  der  Kanal  zu 
erweitern  anfängt,  an  der  Seite  der  Wandungen 
desselben  anlegt,  der  nun  eine  klebrige  und 
gallertartige  Substanz  enthält;  endlich  erzeugt 
sieb  Mark,  aber  in  geringer  Quantität,  was 
aber  in  dem  Maasse  zunimmt,  als  sich  der 
Kanal  durch  die  Fortschritte  des  Alters  immer 
mehr  erweitert. 

Aus  dem  Gesagten  gebt  hervor,  dass  das 
Markgewebc  den  Zweck  hat,  sowohl  zum  Fett- 
bebälter  der  Knochen  zu  dienen ,  als  auch  die 
Gefässe,  die  es  absondern ,  so  wie  die,  welche 
zur  Ernährung  des  Knochens  beitragen,  zu  un- 
terstützen. Was  die  Verriebtungen  des  Markes 
betrifft ,  so  beweisen  seine  Consistenz  oder 
seine  Flüssigkeit,  die  mit  der  Vermehrung 
oder  Verminderung  des  Fettes  im  Allgemeinen 
in  geradem  Verbältnisse  stehen ,  dass  eB ,  wie 
dieses  letztere,  ein  in  Vorrath  gehaltenes  Nah- 
rungsmittel ist,  was  unter  gewissen  Umständen 
resorbirt  wird.  Ausserdem  füllt  es  den  leeren 
Raum  aus,  der  sonst  im  Innern  der  Kno- 
chen vorbanden  seyn  würde.  Mit  Unrecht  hat 
man  aber  behauptet,  dass  es  die  Knochen 
biegsamer  und  weniger  zerbrechlich  mache, 
weil  die  Knochen  der  Kinder,  die  sehr  wenig 
Fett  enthalten,  weit  weniger  zerbrechlich  sind, 
als  die  der  Greise,  die  viel  enthalten.  So  ist 
es  ebenfalls  unbegründet,  wenn  man  sagt,  dass 
das  Mark  zur  Reproduction  der  Knochen ,  zu 
ihrer  Ernährung,  zum  Schlüpfrigmachen  ihrer 
Gelenkoberllächcn  u.  a.  w.  diene. 

Bei  den  Fracturen  wird  das  Markgewebe 
compact,    verknöchert  endlich  und  trägt  so 
zur  Verfestigung  des  Callus  bei ;  unmerklich 
nimmt  es  seine  Eigenschaften  wieder  an,  wenn 
die  Consolidation  vollkommen  ist.    Nach  den 
Amputationen  wird  es  gefügiger,   nimmt  an 
der  Entzündung  Theil,    schwillt  an,  bildet 
manchmal  am  Ende  des  Knochens  einen  Vor- 
sprung, und  verschmilzt  mit  der  Narbe  der 
umgebenden  Weichtheile.     Die  Entzündung 
dieses  Gewebes  scheint  die  Ursache  der  Kno- 
chenschmerzen zu  seyn.    Beclard  hat  bei  der 
Rhachitis  eine  eigentümliche  Verhärtung  der 
Markhant  angetroffen,  die  noch  nicht  beschrie- 
ben worden  ist;  endlich  ist  die  Spina  ventosa 
ebenfalls  das  Resultat  ibrer  krankhaften  Ver- 
änderung, die  bald  in  einer  carcinomatösen, 
oder  auch  fas richten  und  knorpliebten  Entar- 
tung, bald  in  einer  sehr  gefässigen  rotben 
Substanz  von  einer  noch  unbestimmten  Natur 
besteht. 

MEDULLAR1S  (Substantia) ;    siebe  Ge- 
hirn. 

MEDULLÄRES  (Arteriae).  Man  benennt  so 
die  Arteriae  nutritiac  der  Knochen. 


M EDULL ARIS  (Soccos) ;  siehe  Medol- 
largewebe.  (MAnjoun.) 

MED  ULLI  N ,  Markstoff,  fr.  MeduUine; 
mit  diesem  Namen  bat  John  das  Mark  der 
Bilanzen  belegt,  nachdem  es  durch  Wasser 
uud  Alkohol  ausgezogen  worden  ist.  Er  hält 
es  für  einen  unmittelbaren  Stoff  der  Pflanzen« 
der  sieb  dureb  seine  Weisse,  seine  geringe 
Elasticität,  seine  Leichtigkeit,  seine  Unlös 
liebkeit  in  Wasser,  in  Kali,  in  Alkohol,  Aether, 
den  Oelen,  und  durch  die  Eigenschaft ,  dass 
es  sich  entzündet,  wenn  man  es  einem  bren- 
nenden Liebte  nähert ,  charakterisirt ;  durch 
die  Salpetersäure  wird  es  in  Oxalsäure  um- 
gewandelt.  Es  findet  keine  Anwendung. 

(Orfila.) 

MEERRETT1G;  siebe  Cocblearia  Ar- 
moracia. 

MEERSALZ,  syn.  mit  Kochsalz.  Na- 
trum  hydrochloricum;  s.  dieses  Wort. 

MEERS ALZSAEURE,  syn.  mit  Hydro- 
chlorsäure;  siehe  dieses  Wort. 

MEERZWIEBEL;  s.  Scilla  maritima. 

MEGALANTHROPOGENESIA  ,  dieses 
Wort,    welches  aas  den  drei  grieebiseben 
Wörtern  fttya<;,  gross,  äv&Qwnoq ,  Mensch, 
und  yfvtoiq,  Zeugung,  gebildet  worden  ist, 
ist  vor  ungefähr  20  Jahren  geschaffen  worden, 
um  die  Kunst,  das  Vermögen,  grosse  Menschen, 
Kinder ,  die  zu  gleicher  Zeit  schön  wären  und 
Geist  hätten,  zu  zeugen;    denn  das  Wort 
gross  ist  hier  eben  sowohl  im  moralischen, 
als  im  physischen  Sinne  genommen.    In  dem 
Artikel  Zeugung  werden  wir  uns  über  das, 
was  wirklich  oder  wenigstens  möglich  bei  die- 
ser angeblichen  Kunst  der  Megalantbropoge- 
nesie  ist,  aussprechen.    Wir  werden  in  die- 
sem Artikel  darthon,   dass,  obsebon  unser 
Wille  durchaus  keinen  Einlies«  auf  die  Em- 
pfängniss  bat,  z.  B.  nicht  bewirken  kann,  dass 
sie  statt  findet ,  oder  nicht  statt  findet ,  auf 
die  Eigenschaften  ihres  Produktes,  auf  das 
Geschlecht  des  Kindes  niebt  einzuwirken  ver- 
mag, dieses  doch  einen  Einfluss  erstens  ver- 
möge des  Grades  von  Energie  und  Fülle,  mit 
welchem  die  Gatten  in  dem  Momente  der  Ver- 
einigung die  Verrichtung  erfüllen,  und  zwei- 
tens vermöge  der  Organisationsbedingungen 
der  beiden  Gatten  einen  Einfluss  empfangen 
köone ,  weil  diese  Bedingungen  oft  mehr  oder 
weniger  durch  die  Zeugung  übergetragen  wer- 
den können.    Wir  werden  sehen ,  dass  dieae 
beiden  Umstände  die  einzigen  sind,  auf  denen 
die  Möglichkeit  der  Megalanthropogenesie  be- 
ruht, und  dass  dasMaass,  nach  welchem  man 
sie  beliebig  regeln  kann,  die  Gränzen,  in  die 
man  sie  einscbliessen  muss,  bestimmen  wird. 

Erstens  ist  dieses  Wort  Megalanthropoge- 
nesie nur  von  dem  Einflüsse  zn  verstehen,  den 
man  auf  das  Produkt  der  Einpfängnits  in  dem 
Augenblicke  seiner  Bildung  selbst  ausüben 
kann.  Man  begreift  darunter  nicht  alle  die 
Einflüsse,  durch  welche  man  nach  der  Gebort 
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des  Kinde«  feine  Entwicklung  in  dieser  oder 
jener  bestimmten  Kiehtung  zu  leiten  sucht: 
•liese,  deren  Macht  auf  da«  Physische  ond 
auf  da«  Moralische  nicbt  bestritten  werden 
kann,  geboren  zu  dem,  wai  man  die  Er- 
ziehung nennt.  Man  rechnet  auch  nicht 
alle  die  Einflüsse  dahin,  die  dorch  die  Motter 
auf  ihre  Kinder  während  der  Schwangerschaft 
ausgeübt  worden  sind,  EinHüsse,  die  man  un- 
streitig übertrieben  bat ,  wenn  man  der  Ein- 
bildungskraft zu  fiel  einräumte;  die  aber  in 
Beziehung  auf  die  allgemeine  Gesundheit  ge- 
gründet sind,  und  die  hinlänglich  die  organi- 
schen Verbindungen ,  welche  zwischen  den 
beiden  Wesen  statt  finden,  erklären. 

Zweitens  soll  die  Konst  der  Megalantbro- 
pogenesie  möglich,  seyn ,  so  bedarf  es  durch- 
aus zweier  Bedingungen:  1)  das«  das  Pro- 
dukt der  Empfängniss  in  der  einen  oder  an- 
dern Richtung  in  dem  Momente  seiner  Bitdung 
selbst  einer  Modifikation  fähig  ist;  2)  dass 
die  Einflüsse,  die  es  moditiciren ,  von  unserm 
•'  Willen  abhängen  und  nach  anserm  Belieben 
bestimmt  werden  können.  Dies«  sind  in  der 
Tbat  die  beiden  t  ragen ,  die  wir  zu  erörtern 
haben*. 

in  Beziehung  auf  die  erster«  beziehen  wir 
uns  auf  den  Artikel  Zeugung,  wo  wir  fin- 
den werdei|t,  4*M»  obsebon  die  Natur  den 
Akt-diw  Empfängniss  unserm  Willen  entzogen 
bat ^doch  eeiD  JPrödukt  einen  doppelten  Ein- 
nuss  von  den  .^ollkommenheitsgrade  ,  mit 
welchem  «11%  Verrichtung  erfüllt  wird  einer 
Seits,  und  von  den  Organisationsbedmgungen 
der  Väter  ond  Mütter,  die  sich  durch  die  Zeu- 
gung mehr  oder  weniger  übertragen ,  anderer 
Seits  empfangen  können.  Wir  halten  es  nicht 
C8f  möglich ,  dass  dieser  doppelte  Eiotlnss  ge- 
läognet  werden  kann.  Wer  siebt  erstens 
nicht  ein,  dass,  je  nachdem  der  Zeognngs- 
akt  matt  oder  energisch  verrichtet  wird ,  ein 
schwacher  oder  kräftiger  Fötus  die  Folge  da- 
von seyn  wird!  Ist  es  nicht  eine  langjährige 
Beobachtung,  dass  die  Kinder  der  Liebe  durch 
die  Eigenschaften  des  Geistes  und  des  Kör- 
pers ausgezeichneter  sind,  und  zwar  unstreitig 
deshalb ,  weil  in  dem  Momente  ihrer  Zeugung 
ihre  Väter  und  Mütter  sich  mehr  hingegeben 
hatten.  Man  bat  die  nämliche  Bemerkung  in 
Beziehung  auf  die  Erstgebornen  in  den  Fa- 
milten gemacht;  und  vielleicht  ist  dies»  ei- 
ner von  den  Gründen,  auf  die  in  dem  Ur- 
sprange des  gesellschaftlichen  Zustandes,  und 
bevor  eine  gesunde  Vernnnft  die  bürgerlichen 
und  politischen  Rechte  eines  Jeden  geregelt 
hatte  .  das  ungerechte  Recht  der  Erstgeburt 
gestutzt  worden  ist.  Zweitens  ist  es  ebenso 
offenbar,  dass  sehr  oft  die  Eltern  ihr  Tem- 
perament, ihre  physischen  und  moralischen 
Eigenschaften,  ihre  krankhaften  Dispositionen, 
ja  selbst  ihre  äussern  Formen  aof  ihre  Kinder 
übertragen;  and  dass  folglich  die  Organisa- 
tionsbedingungen der  Eltern  auf  die  der  Kin-  | 
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der  Einlluss  haben.  Hier  gieht  es  eine  Menge 
Tbatsacben ,  die  zum  Beweise  dieser  Behaup- 
tung dienen :  es  erhalten  sich  z.  B.  die  Men- 
schenracen  durch  die  Zeugung  rein  und  ge- 
sondert; wenn  sie  sich  in  den  Ehen  vermi- 
schen ,  so  erzengen  sie  Bastarde.  Das  Näm- 
liche findet  bei  den  Tbieren  statt.  Wie  viele 
Familien  bieten  bei  der  Mcnscbenspecies  in 
einer  Reihe  von  Generationen  die  nämlichen 
äussern  Formen,  die  nämlichen  physischen 
und  moralischen  Eigenschaften,  die  nämlichen 
Dispositionen  zu  den  Krankheiten  dar!  In 
diesen  sind  die  Mitglieder  in  der  Regel  gross; 
in  jenen  klein;  bald  sind  die  Famitienglieder 
alle  blond,  bald  ganz  schwarz;  hier  erreichen 
sie  ein  hohes  Alter,  dort  sterben  sie  jung.  In 
Rom  zeichneten  sich  manche  Familien  durch 
besondere  Bildungen,  die  sich  von  den  V  ätern 
auf  die  Kinder  fortpflanzten,  ans,  z.  B.  die 
Strabones,  die  Nasones,  die  Fron- 
tones, die  Silones,  die  Labeon  es  u. 
s.  w.  Die  Aebnlicbkeiten  der  Kinder  mit  den 
Vätern  und  Müttern  kann  man  täglich  beob- 
achten; und  diese  Aebnlicbkeiten .  wir  wie- 
derholen e«  noch  einmal ,  betreffen  nicbt  blo« 
die  Gesichtszüge,  sondern  auch  das  allgemeine 
Temperament,  die  physischen  und  moralischen 
Eigenschaften,  die  Dispositionen  zu  den  Krank- 
heiten. In  manchen  Familien  ist  die  Seelen- 
störung, die  Epilepsie,  die  Lungenschwind- 
sucht erblich;  in  andern  sind  es  die.  Talente: 
so  z.B.  haben  Racine,  Cre'billon,  Cassini 
Söhne  gehabt,  die  ihrer  würdig  waren  ;  und 
die  Malerkunst  scheint  in  unsern  Tagen  ein 
Erb  [heil  der  Familie  Vernet  geworden  zu  sevn. 
Wir  schliessen  demnach  in  Beziehung  auf  die 
erste  Frage ,  dass  es  wirklich  zwei  Umstände 
giebt ,  die  auf  das  Produkt  der  Empfängniss 
in  dem  Momente  seiner  Bildung  einen  Einlluss 
haben. 

Bis  zu  welchem  Grade  hängen  aber  diese 
Umstände  von  unserm  Willen  ab,  und  können 
sie  nach  unserm  Belieben  veranlasst  werden  i 
Erstens  ist  es  ausgemacht ,  das«  man  physisch 
und  moralisch  mehr  oder  weniger  günstig  zur 
Ausübung  des  Beischlaf  es  d'tsponirt  seyn  kann; 
wäre  es  daher  nicbt  möglich ,  diesen  Akt  nur 
onter  Bedingungen  zu  vollziehen ,  die  für  das 
Kind  eine  kräftigere  Bildung  erwarten  lassen 
dürften  ?  Wir  nehmen  allerdings  die  offenbar 
chimärb«cbe  Idee  des  Aristoteles  nicht  an, 
nach  welcher  der  Südwind  für  die  Zeugung 
achlecht  ist,  in  sofern  er  den  Samen  schwä- 
chen, diesen  Saft  zu  feucht  ond  zur  Zeugung 
von  Mädchen  geeignet  machen  soll;  während 
der  Abendwind  dagegen  günstig  und  zur  Zeu- 
gung von  Knaben  geeignet  wäre.    Allein  es 
ist  nicbt  vernunftwidrig,  wenn  man  der  Mei- 
nung ist,   dass  es  für  das  Produkt  der  Em- 
pfängnis» nicbt  gleichgültig  seyn  kann,  wenn 
es  in  einem  Zustande  von  physischer  Abmat 
tnng  und  moralischerNiedergescblagenbeit  der 
beiden  Gatten,  oder  in  einem  Zustande  von 
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Energie  and  Munterkeit  za  Stande  gekommen 
int.  Der  weine  Plutarcli  giebt  nach  dieser 
Ansicht  Rntbscblägc  über  die  Zeit,  in  welcher 
man  die  Zeugung  verrichten  »oll ;  und  ohne 
uns  in  einer  solchen  Materie  auf  die  Autorität 
von  Trütam  Shandy  an  berufen  ,  iit  es  doch 
gewiss,  dass  es  zur  Erfüllung  dieser  Verrich- 
tung mehr  oder  weniger  günstige  Zeitmomente 
giebt ,  und  dass  deren  Auswahl  mebr  oder 
weniger  möglich  seyn  dürfte. 

Wäre  es  anderer  Seits ,  da  die  physischen 
und  moralischen  Eigenschaften  der  Väter  und 
Mütter  sich  mehr  oder  weniger  auf  die  Kinder 
fortpflanzen,  nicht  möglich,  im  Voraus  auf 
diese  letztern  dadurch  einen  Einfluisxanszu- 
üben,  dass  man  die  Gatten  auswählt,  die  ihnen 
das  Daseyn  geben  sollen?  Theoretisch  bat 
hier  nnser  Wille  nicht  weniger  Macbt,  als  in 
dem  vorigen  Falle;  und  man  könnte,  wenn 
man  die  Ehen  nach  diesen  Ansichten  vermit- 
telte, den  Kindern,  die  darin  gezeugt  werden 
sollen,  eine  schönere  allgemeine  Bildung,  eine 
grössere  Kräftigkeit  und  vielleicht  sognr  einige 
besondere  Eigenschaften  siebern.  Wir  thun 
diess  mit  günstigem  Erfolge  bei  unsern  Haus- 
sieren ;  dadurch,  dass  wir  die  Individuen,  die 
■ich  begatten  sollen,  auswählen ,  verbessern 
wir  ihre  Kare,  verhüten  wir  wenigstens  ihre 
Verschlechterungen;  durch  eine  Vermischung 
der  entgegengesetzten  Eigenschaften,  die  als 
Extreme  fehlerhaft  sind ,  erhalten  wir  ge- 
mischte Eigenschaften:  warum  sollte  diess 
nicht  Alles  ebenfalls  auf  die  menschliche  Spe- 
eles anwendbar  seyn.'  Es  leidet  keinen  Zwei- 
fel, dass  eine  Familie,  in  welcher  alle  Indi- 
viduen schwach  sind,  dadurch,  dass  man 
nach  einander  mehrere  ihrer  Generationen  mit 
kräftigen  Individuen  verbindet,  allmäblig kräf- 
tiger wird.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  das« 
man  durch  eine  Vermischung  manche  erbliche 
krankhafte  Dispositionen  zerstören ,  manche 
zu  stark  ausgesprochene  moralische  Inclina- 
tionen  schwächen  und  manchen  andern  mehr 
Intensität  geben  kann.  Es  ist  gewiss,  dass 
diese  Vermischungen  nach  einer  gewissen  Zeit 
nothwendig  werden ;  Familien  können  sich 
wohl ,  wenn  sie  sich  nur  nnter  einander  ver- 
binden .  eine  Zeit  lang  schön  erhalten ;  allein 
die  Erfahrung  bat  dargethan ,  dass  diess  nur 
anf  eine  gewisse  Zeit  statt  findet,  nnd  dass 
sie  mit  der  Länge  der  Zeit  eine  Missbeirath 
treffen  müssen  oder  sich  verschlechtern.  Die 
Veränderung  ist  hier  wie  bei  vielen  andern 
Akten  unseres  Organismus  nothwendig;  und 
es  müssen,  wenn  man  so  sagen  darf,  von 
Zeit  zu  Zeit  die  Elemente  unserer  Organisa- 
tion nmgeschmolzen  und  aufs  Nene  gehärtet 
werden. 

Demnach  haben  wir  bis  anf  einen  gewissen 
Punkt  Macht  über  die  beiden  Einflüsse,  welche 
das  Produkt  der  Empfängniss  in  dem  Momente 
seiner  Bildung  modificiren,  nnd  folglich  anf 
die  Kunst  der  Megalanthropogcnesie,  wenig- 


stens ist  es  theoretisch  möglich.    Wir  sagen 
theoretisch ,  denn  wir  wollen  uns  nicht  die 
Hindernisse  verhehlen ,  welche  sich  ihrer  An- 
wendung entgegenstellen.  Denn  ist  es  erstens 
bei  der  Erfüllung  eines  unserer  gebieterische- 
sten Bedürfnisse  bei  der  Ausübung  eines  Aktes, 
welcher  einen  unserer  lebhaftesten  Genüsse 
ausmacht,   und  mit  welchem  sich  übrigens 
meistenteils  ein  moralisches  Gefühl  verbin- 
det, gestattet,  Berechnungen  anzustellen? 
Und  kann  man  von  dem  Verlangen  fortgeris- 
sen, an  alle  die  Opportunitäten  denker,  welche 
der  gute  Flutarch  fordert  ?  Ist  es  zweitens  in 
unserm  gesellschaftlichen  Zustande ,    wo  so 
viele  verschiedene  mehr  oder  weniger  ver- 
nünftige Beweggründe  die  Eben  entscheiden, 
wohl  möglich,  die  Heirathen  nach  den  von 
uns  erörterten  Ansiebten  zu  regeln  ?  Und  den- 
ken die  Gatten  nicht  mehr  an  ihre  eigenen 
Vorthelle,  als  an  die  Eigenschaften,  die  ihre 
Verbindung   den  Kindern,    die  sie  zeugen, 
geben  wird  ?   Wir  müssen  jedoch  hier  geste- 
ben, dass  die  Gesetze  über  die  Ehe  unserer 
Freiheit  vielleicht  einen  zu  grossen  Spielraum 
lassen:  sollten  sie  nicht  die  Heirathen  zwi- 
schen Individuen  von  einem  zu  unverhältniss- 
mässigen  Alter,  die,   wenn  sie  auch  nicht 
unfruchtbar  sind,  doch  nur  schwache  Kinder 
hervorbringen  und  die  nur  zu  oft  eine  Ursache 
zur  Inimoralit.it  für  einen  der  Gatten  sind, 
untersagen?  Sollten  sie  nicht  ferner  die  Ehe 
den  Individuen  ,  die  an  erblichen  Krankheiten 
leiden  ,  verbieten  ,  da  sie  nur  Wesen  das  Le- 
ben geben,  um  sie  dem  Leiden  zu  überliefern 
und  sie  zu  einem  frühzeitigen  Tode  zu  ver- 
dammen ?  So  viel  ist  gewiss,  dass  bis  jetzt, 
wie  wir  anderswo  gesagt  baben,  der  Mensch 
nicht   blos   nicht  seine  Art  zu  verbessern 
sucht,  sondern  sogar  nicht  einmal  bemüht  ist, 
ihre  Verschlechterungen  zu  verhüten.  Wir 
müssen  endlich  anerkennen,  dass  die  Mega- 
lantbropogenesie  nur  von  dem  Vermögen  zu 
verstehen  ist,  auf  eine  allgemeine  Weise  den 
Kindern  eine  grössere  Kraft ,  eine  regelmäa- 
sigere  Bildung ,  folglich  energischere ,  physi- 
sche und  moralische  Vermögen  zu  sichern; 
dass  man  aber  schwerlich  annehmen  kann, 
dass  sie  dabin  gelangen  werde,  besondere 
Specialitäten  zu  schaffen.    Zwar  ist  es  aller- 
dings wahr,  das«,  da  einzelne  physische  Züge 
durch  die  Zeugnng  übergetragen  werden ,  be- 
stimmte Talente  es   ebenfalls  können ;  wir 
haben  sogar  Beispiele  von  diesen  letztern  an- 
geführt.   Hippocrates  erzählt  uns ,   dass  Völ- 
ker des  Pbases,  welche  die  sonderbare  Ge- 
wohnheit angenommen  hatten  ,  den  Kopf  ihrer 
Kinder  in  dem  Momente  ihrer  Geburt  abzu- 
platten, bald  Kinder  zur  Welt  brachten  ,  die 
ursprünglich  diese  Bildnng  hatten ,  daher  der 
ihnen  beigelegte  Name  Makro cepbalen; 
viele  Phjsiotngen  hegen  die  Mnthmaseong, 
dass  die  von  den  Organen  durch  die  Lebens- 
weise erworbenen  Dispositionen  «ich  fortpflan- 
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zen  und  nun  durch  die  Zeugung  erhalten  wer- 
den ;  *o  z.  B.  behaupten  sie  in  dieser  Bezie- 
hung, dass  da«  Gebirn  unterer  civilisirten 
Menicben  io  «einen  verschiedenen  Tbeilen 
eine  größere  Entwickelung  habe,  als  die  ist, 
welche  dieses  Organ  in  den  ersten  Wettaltern 
darbot.  Dies«  Alles  ist  unstreitig  wahr  oder 
wahrscheinlich  ;  bindert  aber  nicht,  dass  das 
Vermögen,  nach  Belieben  Kinder  mit  dieser 
oder  jener  bestimmten  Eigenschaft  zu  zeugen, 
als  chimärisch  anzusehen  ist ;  denn  es  ver- 
einigen sich  so  viele  Bedingungen  zur  Erzen- 
gong einer  Lebenserscheinung,  dass  es  un- 
möglich ist,  sie  zusammen  hervorzubringen, 
und  vorzüglich  sie  nach  unserm  Belieben 
zn  regeln :  unser  Wissen  beschränkt  sich  dar- 
auf, dass  wir  die  Thatsacben,  die  sich  uns 
darbieten,  begreifen,  aber  sie  nicht  nach 
unserm  Belieben  hervorbringen  können.  Soll 
z.  B.  die  Uebertragung  einer  moralischen 
Eigenschaft  statt  finden,  so  mnss  diese  Ei- 
genschaft zwar  ganz  deutlich  ausgesprochen, 
aber  nicht  zu  aoRscbliessend  seyn,  weil  sie 
tonst  die  ßanze  Activität  des  Wesens  in  An- 
spruch nehmend,  es  für  alle  andere  Akte  des 
Lebens  ond  besonders  für  den  Zeugungsakt 
weniger  geeignet  macht;  wie  soll  man  nun 
diesen  Grad  des  Yorberrschens  ermitteln,  und 
die  Uebertragung  siebern  ?  Wie  viele  grosse 
Männer  haben  ihrer  unwürdige  Söhne?  Und 
wie  viele  Talente  tauchen  plötzlich  in  Fami- 
lien auf,  wo  sie  bis  dahin  unbekannt  gewesen 
waren?  Man  muss  demnach,  wie  gesagt,  bei 
der  Annahme  der  Megalantbropogencsie  nicht 
blos  die  Möglichkeit  von  dem  Embryo  im  Mo- 
mente seiner  Zeugung  mitgetheilten  Modifica- 
tionen  voraussetzen,  sondern  auch  anerken- 
nen, dass  der  Wille  nach  Belieben  die  modifi- 
cirenden  Einflütue  regeln  kann;  ist  es  nun 
aber  nicht  offenbar,  dass  wir  diesen  Willen, 
in  sofern  er  die  Specialitäten  betrifft,  nicht 
besitzen?  Und  dass ,  da  wir  von  den  Ur- 
aacben,  welche  auf  das  Produkt  der  Em- 
pfängniss  EinHuss  haben,  nur  die  gröbsten 
kennen ,  und  es  nicht  in  unserer  Macht  steht, 
sie  in  berechnen,  wir  ibre  Anwendung  nicht 
auf  eine  strenge  Kunst  zurückführen  können  ? 
Wenn  der  Landmann  bei  seinen  Sämereien, 
seinen  Pflanzungen  und  der  Zeugung  seiner 
Thiere  oft  in  seinen  begründetsten  Hoffnun- 
gen getauscht  wird,  wie  weit  hypothetischer 
muss  diese  Knost  noch,  auf  die  menschliche 
Species  angewendet,  seyn?  Wir  nehmen  folg- 
lich die  Megalantbropogenesie  nur  theoretisch 
und  in  ihren  allgemeinsten  Wirkungen  an, 
und  gestehen ,  dass  zahlreiche  Schwierigkei- 
ten, die  in  der  Natur  der  Zeugung  seihst  und 
in  unserm  gesellschaftlichen  Zustande  begrün- 
det sind,  sich  ihrer  Anwendung  entgegen- 
stellen und  ibre  specieUaten  Wirkungen  unge- 
wiss machen.  (Anrxow.) 

MEHL,  Farina;  fr.  Farine;  engl.  Meal, 
Flour.    Man  versteht  darunter  das  Pulver, 


welches  man  erhält,  wenn  man  mehrere  Arten 

Körner  der  Getreide-  und  Hülsenptlanzen, 
Kartoffeln  u.  s.  w.  zerquetscht;  doch  deutet 
das  Wort  Mehl,  allein  angewendet,  an,  dass 
man  von  dem  Weizenmehle  spricht;  und  wenn 
von  Pulvern ,  die  durch  andere  Vegetabilien 
geliefert  werden,  die  Rede  ist,  so  bezeich- 
net man  diese:  man  sagt  z.  B.  Gersten-, 
Leintamenmehl  u.  s.  w. 

Weizenmehl.  Es  enthält  nach  Proust 
in  100  Tbeilen  47,5  Stärkmehl ,  12,5  Kleber, 
12  zuckrigen,  schleimigen  Extract,  1  Harz. 
Wir  haben  bei  mehreren  Versuchen  gefunden, 
dass  hundert  Theile  vollkommen  getrockneten 
besten  Weizenmehles  in  einem  mittleren  Ver- 
bältnisse 2»  i  beilc  nicht  getrockneten  Kleber 
oder  5 Tbeil  der  nämlichen  Substanz  ge- 
trocknet enthielten;  wir  haben  ausserdem 
gefunden  ,  dass  es  eine  grosse  Menge  Satz- 
mehl, Scbleimzucker,  Eiweissstoff,  phosphor- 
sauren Kalk  und  Kleie  enthielt  Die  Ana- 
lyse wird  auf  folgende  Weise  gemacht :  man 
erhitzt  et  15  oder  20  Minuten  lang  bei  einer 
Temperatur  von  35  bis  40° ,  uro  es  von  sei- 
ner Feuchtigkeit  zu  befreien ;  man  rührt  es 
fortwährend  mit  einer  gläsernen  Röhre  in  der 
Kapsel,  die  es  enthält,  uro,  und  nimmt  es 
von  Feuer  nur  weg,  wenn  es  sieb  nicht  mehr 
ballt  und  niebt  mehr  an  der  Röhre  anhängt; 
so  getrocknet  hat  es  8  bis  16  Theile  von  . 
100  Tbeilen  seines  Gewichts  verloren.  Man 
macht  mit  Wasser  einen  zähen  Teig  daraus 
und  üherläatt  et  zwei  Stunden  lang  sich 
selbst;  dann  bringt  man  es  auf  einen  ziem- 
lich engen,  vorher  befeuchteten  Haarsieb  und 
malaxirt  es  unter  einem  Wasserstrahle,  welcher 
das  Eiweiss  ond  den  Scbleimzucker  auflöst, 
das  Satzmebl  und  die  Kleie  mit  fortnimmt, 
ond  durch  den  Sieb  gebt;  man  sammelt  es  in 
einem  darunter  befindliehen  Gefässe ;  der 
Kleber  bleibt  an  dem  Siebe  oder  an  den 
Händen  des  Operateurs  hängen :  er  ist  rein, 
wenn  er  das  Wasser,  in  welchem  man  ibn 
malaxirt,  nicht  milchicht  macht.  In  diesem 
Zustande  entzieht  man  ihm  durch  Drücken 
die  überflüssige  Fencbtigkeit  und  wägt  ibn : 
er  führt  dann  den  Namen  nicht  getrock- 
neter Kleber.  Man  braucht  ibn  nur  12  oder 
14  Tage  lang  in  einer  Trockenstobe  zu  las- 
sen, um  ibn  vollkommen  trocken  zu  haben. 
War  das  Mehl  nicht  von  guter  Qualität  und 
der  Kleber  nicht  sehr  consistent ,  so  dürfte 
ein  Tbeil  davon  mit  durch  den  Sieb  gehen. 
Man  ist  ziemlich  allgemein  der  Meinung,  dasa 
et  sich  to  verhält ,  selbst  wenn  man  mit  dem 
feinsten  Mehle  agirt,  weil  das  Stärkmehl, 
welches  dieses  liefert ,  mit  einer  graoen  Lage 
bedeckt  ist,  die  man  für  Kleber  angesehen 
hat;  wir  glaoben,  dass  man  sich  getäuscht 
hat,  und  dass  dieser  angebliche  Kleber  nichts 
weiter  als  Kleie  ist. 

Die  Flüssigkeit,  welche  durch  den  Haar- 
lieb gegangen  ist,  hält  das  Satzmebl  und  die 
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KJeie  io  Sospension,  daher  Ist  sie  milcbicbt; 
man  läset  sie  durch  einen  seidenen  Sieb  ge- 
ben, der  die  Kleie  zurückhält  und  der  satz- 
mehligen Flüssigkeit  den  Durchgang  gestattet ; 
man  läset  diese  letztere  bei  einer  Temperatur 
von  einigen  Graden  über  0  ruhig  stehen,  und 
et  wird  sich  das  Satzmehl  bald  in  Form  eines 
■ehr  weissen  Pulvers  niederschlagen. 

Die  des  Satzmehles  und  der  Kleie  beraubte 
Flüssigkeit  wird  filtrirt  nnd  verdampft ;  wäh- 
rend dieser  letztern  Operation  gerinnt  die 
taierische  Materie ,  die  wir  für  Eiweiss  halten 
und  die  manche  Chemiker  für  aufgelösten 
Kleber  ansehen.  Man  filtrirt,  um  sie  zu  tren- 
nen nnd  fährt  fort,  bis  zur  Syrupsconsisteoz 
zu  verdampfen.  Man  behandelt  den  Syrup 
mit  Alkohol ,  der  nur  den  Zucker  auflöst.  Der 
Gummi ,  den  coagulirten  Eiweissstoff  und  den 
l>bu»pborsaaren  Kalk  enthaltende  Rückstand 
tritt ,  wenn  er  mit  destillirtem  Wasser  beban- 
delt wird,  seinen  Schleim  ab,  so  dass  er  nur 
noch  Eiweissstoff  und  phosphorsauren  Kalk 
enthält 

Das  Weizenmehl  ist  weis«  oder  weissgelb- 
iieb  ;  es  fühlt  sich  weich  an ,  bat  kaum  einen 
Geschmack,  zieht  schnell  die  Feuchtigkeit 
der  Luft  an  und  verändert  sieb.  Auf  glü- 
hende Kohlen  geworfen  zersetzt  es  sich  nach 
Art  der  stickstoffigen  Substanzen  und  ver- 
breitet einen  Geruch  wie  geröstete«  Brod. 
Mit  Wasser  vermischt  und  sieb  selbst  über- 
lassen ,  gerätb  es  in  Fäulniss.  Die  Verände- 
rungen ,  die  es  erleiden  kann,  werden  in  dem 
Artikel  Nahrungsmittel  erörtert  werden ; 
nnd  wir  erwähnen  hier  nur,  dass  man  im 
Handel  drei  Hauptsorten  unterscheidet;  die 
geschätzteste  ist  gerochlos ,  trocken ,  hell- 
gelb, schwer,  bat  einen  Geschmack  wie  fri- 
scher Leim  und  bildet,  wenn  man  sie  in  der 
Hand  comprimirt,  einen  kleinen  Ball  o.  s.  w. 
Was  das  Gersten-,  Koggen  -  und  Hafermehl 
u.s.  w.  betrifft,  so  siebe  den  Artikel  Nah- 
rungsmittel. (Orfila.) 

MEHLFLECHTE,  Kleienflechte;  a. 
Herpes  furfuraceus. 

MEIBOMSCHE  DRÜESEN,  Glandulae 
Meibomianae;  siebe  Palpebrales  (Folliculi). 

MEISEL.  Scalprnm;  fr.  Ciseau.  Ein  sehr 
bekanntes  Instrument,  dessen  sich  die  Bild- 
bauer, die  Tischler  bedienen  und  welches 
man  häufig  bei  den  anatomischen  Präparaten 
und  bei  mehreren  chirurgischen  Operationen 
anwendet.  Es  besteht  aus  einem  stählernen, 
abgeplatteten  Stiele,  der  an  dem  einen  Ende 
schneidend  ist,  und  an  dem  andern  ein  höl- 
zernes ,  mit  Flächen  versehenes  Heft  hat, 
um  das  Instrument  bequemer  führen  zu  kön- 
nen. Man  benutzt  in  der  Chirurgie  Meisel 
von  verschiedenen  Formen  und  Grössen.  Ge- 
wöhnlich verfertigen  sie  die  Messerschmiede 
aus  geschmolzenem  Stahle  oder  alteo  Feilen, 
die  sie  gehörig  schmieden  und  denen  sie  so- 
dann eine  ziemlich  feste  Härtung  geben.  Der 


Damascener  Stahl,  welcher  eine  ausserordent- 
liche Härte  besitzt ,  ohne  sehr  zerbrechlich  zu 
seyn,  scheint  mir  zur  Bereitung  der  Meisel 
am  geeignetsten  zu  seyn.  Die ,  welche  ich 
auB  dieser  Legirung  verfertigt  anwende ,  ver- 
dienen in  der  Tbat  vor  den  andern  den  Vor- 
zug. Das  schneidende  Ende  der  Meisel  ist 
blos  auf  eine  oder  auf  zwei  Flächen  zoge- 
schärft;  in  allen  Fällen  dürfen  diese  nicht  zu 
schief  seyn ,  weil  sonst  die  Schneide  zu  dünn 
sey  n  ,  keine  hinlängliche  Festigkeit  darbieten 
und  leicht  zerbrechen  würde.  Bei  manchen 
Operationen  bedient  man  sich  mit  Vortueil 
jener  auf  ihre  Flächen  rinnenförmig  gekrümm- 
ten Meisel,  die  man  Hohl  meisel  nennt, 
und  von  denen  die  Bildhauer  häufig  Gebranch 
machen.  Die  Wundärzte  nehmen  zu  den 
Meiseln  nur  bei  den  Operationen,  die  sie  an  *j 
den  Knochen  verrichten ,  und  zwar  blos  wenn  '  < 
die  Säge  nicht  angewendet  werden  kann,  ihre 
Zuflucht.  Mit  Hülfe  dieser  Instrumente  nimmt 
man  manche  Exostosen ,  Periostosen  hinweg ; 
trägt  man  bei  der  Caries  Partieen  kranker 
Knochen  ab,  bevor  man  die  Aetzmittel  an- 
wendet; öffnet  man  die  Höhle  des  Markkaoa- 
les  der  langen  Knochen  oder  vergrössert  und 
vereinigt  man  ihre  fistulösen  Oeffnungen, 
wenn  man  den  Sequester ,  den  sie  in  Fällen 
von  Necrose  enthalten,  ausziehen  will;  er- 
weitert man  die  durch  den  Trepan  gemachten 
Oeffnungen,  oder  vereinigt  sie  zu  einer  ein- 
zigen, indem  man  die  Brücken ,  die  sie  tren- 
nen, binwegnimmt,  wenn  es  bei  den  Wunden 
und  einigen  andern  Krankheiten  des  Kopfes 
u.  s.  w.  angezeigt  ist. 

Wenn  man  den  Meisel  durch  Hammerscbläge 
io  die  Knochen  eindringen  lässt,  so  tbeilt 
man  diesen  Organen  und  den  umgebenden 
Weicbtheilen  immer  mehr  oder  weniger  be- 
trächtliche Erschütterungen  mit.  Wenn  man 
an  den  knöchernen  Wandungen  des  Schädels 
operirt ,  so  können  diese  Erschütterungen,  im 
Fall  sie  zu  stark  wären,  schlimme  Zufälle, 
tödtliche  Gehirnerschütterungen  veranlassen. 
Um  sie  zu  vermindern ,  bedient  man  sich  ei- 
nes kleinen  bleiernen  Hammers,  der  ausser- 
dem den  Vortheil  bat,  dass  er  für  die  Kran- 
ken nicht  so  viel  Geräusch  verursacht,  wie  die 
hölzernen.  Eine  Hauptsache  ist  es,  dass 
man  den  Meisel  nnr  auf  wenig  Knochenfasern 
auf  einmal  einwirken  lässt ,  und  dass  man  sie 
mit  jedem  Hammerscbläge  gänzlich  trennt. 
Zu  diesem  Zwecke  macht  man  es  sich  in  der 
Regel  leichter ,  wenn  man  die  Oberfläche  der 
Knocben  lieber  mit  einem  der  Winkel  des 
schneidenden  Endes  des  Instrumentes,  als  mit 
der  ganzen  Breite  der  Schneide  bearbeitet. 
Weit  besser  wäre  es,  den  Meisel  zehnmal  in 
eine  und  dieselbe  Lücke  einzubringen ,  um 
mit  kleinen  Schlägen  ein  Knochenstückeben 
wegzunehmen,  als  dieses  letztere  auf  die 
Weise  ablösen  zu  wollen,  da«s  man  die  Klinge 
I  in  der  Koochensubstanz  stecken  lässt;  sie 


s 


Digitized  by  Google 


MEISTEN.  LAUGE  —  MELAENA 


würde  »ich  bald  darin  einklemmen,  and  man 
könnte  sie  nur  mit  Mühe  durch  schmerzhafte 
Erschütterungen  de«  kranken  Theilea  frei 
machen.  Führe  man  fort,  mit  dem  Meiael  20 
wirken ,  ao  könnte  man  die  Spitze  des  Meisela 
zerbrechen  und  den  Knochen  zertrümmern, 
wie  ich  eii  in  mehreren  Fällen  gegeben  habe. 
Will  man  die  Spitze  den  Meisela  frei  machen, 
so  muas  man  daa  Instrument  in  der  Richtung 
«einer  Breite  bewegen  ,  weil  ea  dann  leichter 
hin  -  und  hergleitet  und  man  nicht  Gefahr 
läuft ,  e»  zu  zerbrechen ,  wa«  beinahe  unver- 
meidlich statt  finden  dürfte,  wenn  man  ea  in 
der  Richtung  seiner  Dicke  bewegte.  Wenn 
man  den  Meisel  auf  den  Knochen  mit  der  Mo- 
sen Hand  führen  kann,  indem  man  ihn  vor 
«ich  bindrängt,  wie  die  Kupferstecher  und  die 
Bildbauer  es  mit  dem  Grabstichel  und  mit 
dem  Hohlmeisel  machen,  so  soll  man  ea  tbon  ; 
man  vermeidet  dadurch  die  Erschütterungen, 
die  man  in  der  Regel  an  dem  durch  l  lamme  r- 
acbläge  geleiteten  Meisel  tadelt.  Man  kann 
auch  seit*  oft  sich  statt  des  Meiaela  bei  der 
Incisidn  der  Knochen  mit  Vortheil  einer  klei- 
nen an  ihrer  Schneide  convexen  Handsäge  be- 
dienen. Siebe  Säge,  Carie  s,  Exoi  to- 
sis.Necrosis.  (J.  Cloqeet.) 

MEISTERLAUGE ,  Lixivium  caustienm, 
syn.  mit  flüssiges,  wässriges  Kali;  liehe  Kali. 

MEISTERWURZEL ;  siehe  lmperato- 
ria  Ostruthium. 

MELAENA,  von  (ifXnq,  schwarz,  Morbus 
niger  Hippocratis,  die  schwarze  Krankheit. 
Man  hat  mit  dem  Namen  Melaena  eine 
Krankheit  oder  vielmehr  Krankheiten  belegt, 
deren  merkwürdigstes  Symptom  in  Erbrechen 
von  Materien,  die  mehr  oder  weniger  donkel- 
«cbwarz  sind  und  fast  immer  \on  Stuhlaua- 
leerungen der  nämlichen  Natur  begleitet  wer- 
den oder  sie  zur  Folge  haben ,  besteht. 

Die  Alten  schrieben  die  Schwärze  der  so 
ausgeworfenen  Materien  der  schwarzen  Galle 
zu ,  man  bat  aber  bei  ihrer  sorgfältigen  Unter- 
suchung erkannt,  dass  sie  in  verschiedenen 
Graden  krankhaft  verändertes  Blut  zur  Haupt- 
basis haben.  Von  da  an  ist  jede  Scheidungs- 
linie zwiacben  der  Melaena  und  derHaemate- 
mesia  verachwunden  ,  und  die  meisten  neuern 
Aerzte  haben  nach  IHneVs  Beispiele  die  beiden 
Aflectionen  für  identisch  angesehen.  Einige 
von  ihnen  haben  jedoch  den  Namen  Melaena 
sich  für  die  Fälle  vorbehalten  zu  müssen  ge- 
glaubt, wo  man  einen  chronischen  Verlauf 
nnd  sehr  schwarze  Ausleerungen  beobachtet, 
und  den  von  Haematemesis  für  diejenigen, 
welche  anaaer  einem  acuten  Charakter  Aus- 
leerungen darbieten,  in  denen  das  Blut  die 
meisten  «einer  physischen  Eigenschaften  be- 
hält. Owmel  ist  der  Meinung,  dass  man 
ausschliesslich  da«  durch  organische  Störun- 
gen ,  hauptsächlich  durch  den  Krebs  de«  Ma- 
gens, veranlasste  schwarze  Erbreeben  Me- 


Da  alle  auf  die  Melaena ,  ala  idiopathische 
Blutung  durch  Ausbauchung  der  Magen- 
schleimhaut (Merat,  Mein,  sur  les  exhal.) 
betrachtet,  bezügliche  Fragen  ausführlich  in 
dem  Artikel  Haematemesis  erörtert  worden 
sind ,  so  wollen  wir  hier  blos  einige  Worte 
über  die  symptomatische  Melaena  sagen.  Sie 
kommt  anter  einer  Menge  von  Umständen, 
von  denen  die  hauptsächlichsten  folgende  sind, 
vor.  Bald  besteht  sie  aus  einer  einfachen 
Blutausbaucbung,  bald  ist  sie  das  Resultat 
einer  wahren  Continuitätstrennung  der  Blut- 
gefässe des  Magens.  Auf  die  einfache  Aus- 
bauchung mu%a  man  das  manchmal  ziemlich 
dunkle  Blutbrechen,  welches  man  von  Zeit 
zu  Zeit  in  Frankreich  bei  den  ady  namisebeo 
Fiebern,  dem  Typhus  u.  1.  w.  beobachtet; 
das  schwärzliche  Erbrechen,  welches  nach 
Savaresi  bei  der  orientalischen  Pest  nicht 
sehr  selten  ist;  das  ganz  schwarze  Erbrechen, 
welches  die  meisten  Subjecte,  die  entweder 
am  gelben  Fieber,  oder  am  Typbus  -  amaril 
leiden,  darbieten;  endlich  das,  welches  man- 
che Gifte  veranlassen  ,  bezieben.  In  diesem 
letztern  Falle  ist  das  Erbrechen  freilich  nicht 
immer  das  Produkt  der  Ausbauchung,  son- 
dern hängt  ziemlich  häufig  von  einer  wahren 
Erosion  ab.  Einer  ähnlichen  Ursache  muas 
man  stets  die  Eröffnung  der  arteriellen  oder 
venösen  Geschwülste,  welche  das  Blut,  mit 
dem  sie  erfüllt  Maren,  in  den  Magen  ergies- 
sen ;  die  durch  die  Verscbwärung  der  innern 
Membran  dieses  Organes  veranlassten  Blutun- 
gen ;  ferner  die ,  welche  durch  die  tiefen 
Erosionen,  die  sich  von  dem  nämlichen  Or- 
gane bis  in's  Innere  der  Milz  oder  der  Leber 
erstrecken;  eine  Art  Melaena,  die  von  den 
Alten  mehr  vermnthet,  als  wirklich  gekannt 
war,  die  Schenk,  Bonet,  Hoffmann,  Portal, 
Latour  u.  A.  beobachtet  zu  haben  schei- 
nen ,  und  von  der  Rayer  einen  sehr  umstand- 
lichen  Fall  bekannt  gemacht  hat ,  zuschreiben. 
Aebnlicbe  oder  identische  Erscheinungen,  wie 
sie  der  Magen  darbietet ,  finden  unstreitig  in 
den  Därmen  statt.  Wir  würden  uns  hierauf 
beschränken,  wenn  wir  nicht  uns  für  ver- 
pflichtet hielten,  einige  Betrachtungen  über 
die  idiopathische  Darmblutung,  die  in  dem 
Artikel  Hämorrbagie  nicht  abgehandelt  worden 
ist ,  hinzuzufügen. 

Ausser  den  den  Blutungen,  der  Schleim - 
membranen  gemeinschaftlich  zukommenden 
Symptomen  (siehe  Hämorrbagie)  bietet 
sie  noch  andere  dar,  die  ihren  Sitz  mit  mehr 
oder  weniger  Genauigkeit  erkennen  lassen. 
Man  rouss  als  solche  den  Charakter  und  die 
Stelle  de«  Schmerzes ,  wenn  er  vorbanden  ist, 
was  in  der  Tbat  nicht  constant  statt  findet ; 
ferner  das  Ausseben  des  Blutes  und  die  Oeff-  • 
nnng,  durch  die  es  hervorgeht,  betrachten. 
Gewöhnlich  ist  das  von  der  Darmscbleimbaut 
gelieferte  Blut  tief  krankhaft  verändert,  und 
wird  fast  immer  einzig  und  allein  durch  den 
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After  hinaus  befördert.  Doch  wird  es  manch- 
mal in  den  Magen  zurückgebracht  uod  durch 
das  Erbreeben  ausgeworfen,  wobei  es  die 
meisten  seiner  physischen  Eigenschaften  hat. 
Das  Gegentbeil  bann  bei  der  gastrischen  Hü- 
norrhogie  statt  finden,  d.  b.  das  Blut  kann, 
statt  ausgebrochen  an  werden,  ganz  und  gar 
durch  den  After  hervorgehen,  nachdem  es  in 
den  Därmen  einen  sehr  beträchtlichen  Grad 
von  Veränderung  erlitten  bat.  Uebrigens 
könnte  eine  Ungewißheit  oder  selbst  ein  Irr- 
tbom  in  der  Diagnose  in  Beziehung  auf  den 
bestimmten  Sitz  der  Hämorrbagie  keine 
schlimmen  Folgen  haben.  Denn  was  liegt  da- 
■ran,  ob  das  Blut  aas  einer  Partie  dcrSchleim- 
membran  kommt,  die  einen  Zoll  dies-  oder 
jenseits  des  Pylorus  liegt,  da  die  therapeuti- 
schen Indicationen  in  beiden  Fällen  nicht  be- 
trächtlich verschieden  aasfallen  dürften  ?  Man 
wird  demnach  immerzu  den  Heilmitteln,  die 
gegen  die  Haeraatemesis  angewendet  werden, 
seine  Zuflucht  nehmen.  In  der  Regel  ist  ihr 
Erfolg  bei  den  müssigen  Darmblutungen,  wie 
es  die  meisten  von  ihnen  sind,  gesichert; 
allein  das  Uebel  bietet  nicht  immer  diesen 
gutartigen  Charakter  dar.  Lsfebvre  bat  bin- 
nen einigen  Stunden  nn  einer  übermässig 
reichlichen  Darmblutung  ein  Subject  sterben 
«eben ,  dessen  Därme  er  bei  der  Leichenöff- 
nung ganz  mit  Blut  erfüllt  fand ;  "und  Bour- 
geoise  bat  ein  anderes  gesehen,  welches  durch 
«ine  Blutung  der  nämlichen  Art  in  sehr  kurzer 
Zeit  in  einen  so  grossen  Scbwächeznstand 
versetzt  worde ,  dass  der  Tod  schnell  das  Re- 
sultat davon  seyn  zu  müssen  schien ,  als 
durch  Aufboren  des  Blutausflusses  die  dro- 
henden Symptome  verschwanden  and  statt 
ihrer  eine  Besserung  eintrat,  die  bald  eine 
vollkommene    Wiederherstellung   zur  Folge 

Aeholiche  Thatsachen  kommen ,  obsebon 
sie  sich  bei  den  Schriftstellern  in  geringerer 
Anzahl  finden,  in  der  Praxis  vielleicht  nicht 
sehr  selten  vor :  es  springt  demnach  von 
selbst  in  die  Augen,  wie  wichtig  es  ist,  die 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  sie  hinzulen- 
ken. In  Erwartung,  dass  weitere  Untersu- 
chungen die  Lücke,  welche  die  Geschichte 
der  Darmblutung  darbietet ,  ausfüllen  werden, 
kann  ich  doch  diesen  wichtigen  Gegenstand 
nicht  verlassen,  ohne  von  einer  Frage  zu 
sprechen,  die  unzählige  Male  ohne  befriedi- 
gendes Resultat  durebgestritten  worden  ist: 
ob  nämlich  die  Melaena  unserer  Tage  die 
schwarze  Krankheit  der  Alten  ist. 
•  Wenn  man  bis  jetzt  fortfährt,  Melaena  alle 
die  Affectionen  zu  nennen,  bei  welchen  die 
Kranken  durch  da»  Erbrechen  und  durch  den 
Stuhl  schwarze  Materien  von  sich  geben,  ob- 
wohl diese  Affectionen ,  wie  schon  gesagt, 
sich  oft  sehr  von  einander  unterscheiden ,  so 
inssten  die  Alten  nothwendig  den  nämlichen 

Dies« 


banptung  scheint  mir  so  evident  zu  seyn,  dass 
ich  es  für  überflüssig  halte,  sie  auf  die  Ana- 
lyse der  besondern  Thatsachen  zu  stützen. 
Uebrigens  vermindert  die  Kürze,  mit  welcher 
die  alten  Aerzte  sie  berichtet  haben,  ihren 
Werth  ausnehmend.  Da  ich  meine  Ansicht  un- 
möglich auf  direkte  Beobachtungen  stützen 
kann,  so  rouss  ich  mich  an  die  Theorie  halten, 
und  sage ,  die  Organisation  des  Menschen  hat 
sich  nicht  merklieber  verändert,  alt  die  ISatur 
der  krankmachenden  Ursachen ,  denen  er  aus- 
gesetzt ist.  Ist  diess  der  Fall,  so  inuss  man 
jetzt  alle  die  pathologischen ,  von  schwarzem 
Stuhle  und  Erbrechen  begleiteten  Erscheinun- 
gen, die  von  den  Alten  den  Namen  Melaena 
erhalten  haben,  sich  wiederholen  sehen. 

(Rochocx.) 

MELAENAGOGA,  von  /«A«c,  schwarz,  und 
rlyw,  ich  treibe ;  man  versteht  darunter  solche 
Heilmittel ,  welche  die  Alten  vermöge  ihrer 
Humornltbeorie  zur  Austreibung  der  schwarzen 
Galle  geeignet  hielten ;  es  giebt  aber  weder 
schwarze  Galle,  noch  ein  Heilmittelf  was  sie 
auszutreiben  vermag. 

MELANCHLOROSIS,  von  fitXas,  schwarz, 
und  ^Awpo?,  gelb;  schwarze  Gelbsucht;  siebe 
Melas  icterus. 

MELANCHOLIA,  von  fttlaq,  schwarz,  und 
%o).tj,  Galle;  Melancholie;  fr.  Melancolie; 
engl.  Melanckoly.  Dieses  Wort  bat  zwei  Be^ 
deutungen.  In  der  gewöhnlichen  Sprache  ver- 
steht man  darunter  einen  habituellen  Znstand 
von  Traurigkeit  ohne  Störung  der  Vernunft 
Die  Aerzte  bezeichnen  mit  dem  Namen  Me- 
lancholie jene  Varietät  der  Seelenstörnng, 
die  sich  durch  ein  ausschliessliches  Delirium 
charakterisirt ,  und  welche  Esquirol  richtiger 
Monomanie  genannt  bat.  Die  Alten  schrie- 
ben die  Melancholie  der  Einwirkung  der 
schwarzen  Galle  nuf  das  Gehirn  zu ,  wie  der 
Ausdruck,  dessen  sie  sich  zur  Bezeichnung 
dieser  Krankheit  bedienten,  andeutet.  (Siehe 
Seelenstörung.) 

MELANICUM  (Acidura)  ;  fr.  Acide  mela- 
nique.  Man  bat  mit  diesem  Nameo  in  den 
neuern  Zeiten  eine  noch  wenig  gekannte 
schwärzliche,  saure  Materie  bezeichnet,  die 
der  Urin  in  manchen  Krankheiten  ablagern 
lässt. 

MELANOSIS,  von  ptlmmw,  ich  mache 
schwarz;  fr.  Melanose.  Man  belegt  mit  diesem 
Namen  in  der  pathologischen  Anatomie  ein 
zufälliges  Erzeugniss,  was  sich  durch  eine 
mehr  oder  weniger  dunkelschwarze  Farbe  aus- 
zeichnet. 

Die  Melanose  ist  von  Laennec  so  benannt 
und  zum  ersten  Male  beschrieben  worden. 
(Bulletins  de  la  Societe"  de  fEcole 
de  Me'decine  1806,  No.  2.)  Seitdem  ha- 
ben mehrere  französische  und  ausländische 
Aerzte  Beobachtungen  von  in  verschiedenen 
Organen  gefundenen  Melanosen  gesammelt. 
Endlich  hat  im  Jahre  1821  der  Dr.  Breschet 
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über  die 

md,  über  ihre  chemische  Zusammensetzung, 
über  die  verschiedenen  Dispositionen,  die  sie 
in  des  verschiedenen  Theilen  de«  Körpern  des 
Menschen  oder  der  Thiere  annehmen,  bekannt 
gemacht.  Trotz  so  vieler  wichtigen  Arbeiten 
ttt  die  Melanome  docb  nocb  nicht  vollkommen 
bekannt;  ibre  Geschichte  bietet  Lücken  dar, 
die  wir  im  Verlaufe  diese«  Artikel«  nnzadeaten 
Gelegenheit  haben  werden.  [Mason  Go&d 
bat  als  Genn«  IV.  ia  OnL  IV.  I)y«tbetica, 
Cum«.  III.  Haematica  die  Melanose  aufge- 
führt; er  bezelcbaet  «ie  au  eine  Setretion  von 
«cbwarzer  Farbe,  bald  grösserer,  bald  geringe- 
rer Con»i«tenz,  die  in  die  Eingeweide  oder 
aas  den«elbeo  abgesetzt  worden;  er  nimmt 
blos  eine  Specie«  derselben  aa  und  bezeichnet 
sie  am  Melanoai«  tnbercalaris.] 

Die  Melanosen  können  nnter  vier  Formen 
vorbanden  aeyn:  1)  «lebt  nun  sie  ziemlich  oft 
eingesackte  oder  nicht  eingesackte  Maasen 
ausmachen;  3)  kann  die  Materie,  aus  der  «ie 
besteben ,  nach  Art  der  tuberculösen  Materie 
■ich  in  Zustande  der  Infiltration  in  verschie- 
denen Gewehen  befinden;  3)  kann  sie  ab 
eine  mehr  oder  weniger  dicke  Lage  an  der 
freien  Fläche  der  häutigen  Organe  verbreitet 
seyn ;  4)  endlich  kann  diese  Materie  im  flüs- 
sigen Zustande  eatweder  rein  oder  mit  andern 
Flüssigkeiten  vermischt  verbanden  aeyn.  Die 
drei  ersten  Arten  von  Melanosen  stni  von 
Laennec  angenommen  worden;  von  der  vier- 
ten erwähnt  er  nichts,  and  es  kann  diesa  nicht 
anders  seyn,  da  er,  indem  er  der  Melanose 
den  Namen  Gewebe  giebt,  nicht  eine  flüs- 
sige Materie  für  ein  solche«  anaeben  konnte. 
Für  diejenigen  aber,  welche  die  Melanose  nns 
einen  andern  Gesichtspunkte  betrachten  vnd 
sie  nur  für  eine  einfache  unorganische  Abla- 
gerung von  färbender  Materie  ansehen,  ist  ihr 
flüssiger  Zustand  nicht  schwerer  zu  begreifen, 
als  ihr  fester.  Mag  es  sich  nun  damit  verhal- 
ten ,  wie  es  wolle,  so  wollen  wir  zuerst  diese 
vier  Haaptfornen,  unter  denen  «ich  nach  un- 
serer Ansicht  die  Melanose  glelchraässig  dar- 
bieten kann,  beschreiben. 

A.  Melanose  in  Masse.  —  Man  bat 
dieser  ersten  Form  auch  den  Namen  mela- 
nisebe  Masse  oder  Concretion  gege- 
ben. Die  metaniseben  Massen ,  die  Laennec 
an  die  zufalligen  Erzeugnisse,  die  im  gesun- 
den Zustande  keine  Analoga  haben,  angereiht 
bat ,  bieten ,  diesem  Professor  zu  Folge ,  zwei 
Perioden  oder  Stadien  dar:  1)  ein  Stadium 
der  Robb  ei  t ;  2)  ein  Stadium  der  Erweichung. 

In  ihrem  Zustande  von  Rohbeit  bieten  die 
Melanosen  in  Masse  folgende  anatomische 
Kennzeichen  dar:  ihre  Farbe  ist  nicht  immer 
genau  die  nämliche.  Einige  sind  braungelb- 
lich ,  so  das«  in  Beziehung  auf  die  Farbe  der 
Name  Melanose  nicht  mehr  für  diese  Va- 
rietät passt  Mehrere 

c ;    andere  endlich 
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uiere  zerquetscht,  färben  sie  es  wie  die  Ti- 
sche. Ibre  Form  ist  bald  sphärisch,  vollkom- 
men rund,  bald  unregelmässig,  so  dass  sie 
wunderliche  Figuren  darbieten ,  die  sich  mit 
keiner  geometrischen  Form  mehr  vergleichen 

Rauhigkeiten  verseben,  gebuckelt  und  wie 
warzig  an  ihrer  Peripherie;  andere  gleichen 
ganz  genau  schwarzen  Johannisbeeren  oder 
Maulbeeren;  andere  endlich  sind,  statt  ein 
gleichförmiges  Ansehen  zu  hüben  und  nur  ein 
homogenes  Ganzes  auszumachen,  in  Läppchen 
getheilt,  die  ein  mehr  oder  weniger  reichliches 
Zellgewebe  trennt;   oder  sie  scheinen  wohl 


über  einander  gelegenen  Blättern  zu  bestehen. 

Die  Consistenz  der  melnnischen  Massen 
kann  in  vielen  Fällen  mit  der  des  Tnlges  und 
in  andern  mit  der  der  lymphatischen  Drüsen 
verglichen  werden. 

Ihr  Volum  kann  im  Allgemeinen  von  dem 
eines  Hirsekorns  oder  einer  kleinen  Erbse  bis 
zu  dem  von  zwei  Hühnereiern  zusammenge- 
nommen variiren.  Doch  hat  man  zuweilen 
weit  beträchtlichere  melanische  Massen  ange- 
troffen :  man  hat  deren  s.  B.  in  dem  Unterleibe 
der  Pferde  gefunden,  die  daselbst  ausseror- 
dentlich grosse  Geschwülste,  die  bis  zu  36 
Pfund  wogen,  ausmachten.  In  der  Regel  aber 
besteben  diese  umfänglichen  Geschwülste  ans 
mehreren  melaniscben  Massen,  die,  nachdem 
•ie  «ich  vereinzelt  entwickelt  haben,  sich  so- 
dann einander  nähern,  vereinigen,  und  mehr 
oder  weniger  innig  verschmolzen  werden. 

Docb  tritt  nach  Laennec-  eine  Epoche  ein, 
wo  die  Melanosen  an.  ihrer  Consistenz  verlieren 
und  sich  von  ihrem  Centrum  nach  ihrer  Peri- 
pherie hin  zu  erweichen  streben.  Wenn  diese 
Erweichung  noch  nicht  weit  vorgeschritten  ist, 
so  behält  die  Melanose  ibre  Form ;  es  sickert 
aber  sowohl  beim  Einsebneiden,  als  beim  Drü- 
cken aus  ihrem  Innern  eine  röthlicbe ,  braune 
oder  schwarze  Flüssigkeit  hervor ,  in  welcher 
mehr  oder  weniger  reichliche  schwarze  Krü- 
meln schweben.  In  einem  weiter  vorgeschrit- 
tenen Stadium  ihrer  Erweichung  hört  die  Me- 
lanose auf,  eine  feste  Materie  auszumachen: 
sie  ist  anfangs  theilweise,  später  ganz  und  gar 
in  eine  Art  schwärzlicher  Pulpe  oder  Breies 
umgewandelt.  Es  beginnt  dann  um  sie  herum 
sich  ein  eliminatorischer  entzündlicher  Process 
zu  entwickeln;  es  strebt  die  erweichte  Mela- 
nose sich  nach  Art  der  fremden  Körper  eine 
Babn  nach  aussen  zu  brechen ,  und  sie  wird  je 
nach  dem  Orte,  den  sie  einnimmt,  mit  mehr 
oder  weniger  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit 
ausgeleert.  An  der  Stelle,  die  sie  einnahm, 
ist  dann  eine  geschweige  Höhle  vorhanden, 
die  sich  je  nach  ihrer  Lage ,  je  nach  dem  Or- 
gane, worin  sie  ihren  Sitz  bat,  und  den  Dispo- 
sitionen des  Individuums  vergrössem. 
bleiben,  oder  sieb  zu  vernarben  streben 
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Me»  fet  dte  B<*cbreilNMg,  dte  im  AUge- 
nielnen  von  der  Frweicbungspcrlode  der  .Me- 
lanomen gegeben  worden  ist.  Wir  müssen  aber 
zuerst  bemerken  ,  dRM  diese  Erweichung  eine 
»ehr  seltene  Erscheinung  ist ;  ja  ist  sie  denn 
wirklich  beohaebtetwurdent  L«ennec(Traite 
de  (Auscultation  mediale,  Tbim  II. 
p  30.  secondeedit.)  bat  niemals  in  der  Lunge 
dorcb  die  erweichte  Melanome  veranlasste  Höh- 
len  ge fanden.  Er  führt  als  Beispiele  davon 
die20ste  and  21ste  Beobachtung  de»  Werke« 
von  Bayte  über  die  Lungenschwindsucht  an. 


und  schwarze  Lungenparenchym  mit  einer 
grossen  Menge  Meiner  Höhlen  veraeben,  deren 


waren.  Nichts  scheint  oncb  unserer  Meinimg 
zu  beweisen/  das*  diene  Höhlen,  wie  Laennec 
glaubt,  dorcb  eine  Krweichong  von  Melanomen 
entstanden  waren,  weil  man  in  ihrem  Innern 
keine  Spur  dieses  zufälligen  Kriengnitmea  fand; 
man  hätte  eben  mw  got  glauben' können ,  dämm 
sie  -von  der  Schmetzang  kleiner  isollrter  Tu- 
berkel oder  auob  vwn  partiellen  Erweiterungen 
der  Bronchien  berrübrten.  Denn1  ich  habe 
mehrere  Male  ähnliche  Höbien,  wie  die,  von 
denen  in  den  Beobachtungen  von  Bay4e  die 
Rede  ist,  angetroffen,  die  ebenfalls  von  einem 
harten  und  schwarten  Lungengewebe  umgeben 
waren,  und  die  Section  bat  mir  bewiesen,  dass 
diese  Hohlen  nichts  Andere«  ata  erweiterte 
Bronchien  waren.  leb  bin  sehr  zu  der  Meinung 
geneigt,  das«  das,  was  man'' Erweichung  der 
Melanose  genannt  bat;  in  manchen  Kälten  ganz 
einfach  von  der  Erweichung  der  natürlichen 
oder  zufälligen  Gewebe  selbst  abhängt ,  mit 
denen  dieses  Erzeugnis*  \  ereinigt  and  gleich- 
sam combinirt  war. 

Die  Melanose  in  Masse  kann  von  einer  Kyste 
umgeben  oder  ohne  diese  vorbanden  seyn  Der 
erste  Fall  ist  unendlich  seltener  als  der  letz- 
tere. Im  Jahre  1819  hatte  Larnnec  eine  ein- 
esackte  Melanose  nur  in  der  Leber  und  in 
Lunge  gefunden;  und  zwar  in  dieser  letz- 
tern nur  ein  einzigem  Mal.  Brvschet  will  das 
Vorhandensein  der  eingesackten  Melanosen  in 
verschiedenen  Partiten  des  Zellgewebes  «-00- 
stntift  baben.  So  oft  ich  '(Gelegenheit  gebäht 
habe,  melantsi  hc  Massen  zu  untersuchen,  habe 
ich  «ie  stets  ohne  Kyste  gefunden;  bald  adbä- 
rirten  sie  innig  an  den  umgebenden  Oe wehen; 
bald  waren  sie  weniger  fest  verbunden  und 
konnten  leicht  ohne  Zerreinsang,  ganz  davon 
abgelöst  werden.  Die  Schriftsteller,  weiche 
Melanosen  mit  einer  Kyste  umgeben  gefunden 
baben  wollen,  beschreib«,  diese  als  zellicbt ; 
niemals  haben  sie  sie  fasricht  oder  knorpllcht 
oder  knöchern  gefunden'.  Dieme  zellig«  Rywtfe 
adhärirt  mit  ihrer  äussern  Fläche  locker  an 
den  Geweben .  mit  ««leben  sie  iir  Berührung 
steht;  von  ihrer  innen»  Fläche  aus  seh  eint  sie 
ziemlich  oft  sehr  feine  Verlängerungen  in  die 
Dicke  der  mehniseben  Concretiun  zu  senden. 


Vergebens  snebt  rakn  in  der  Melanose  in 

Masse  irgend  eine  Spur  von  Organisation.  Sie, 
bietet  nur  eine  homogene  Masse  dar-,  die  l*s~ 
weiten  blos  durch  Zellgewebe,  dam  dorcb  die- 
selbe hindurchgeht ,  ohne  ihr  anzugehören ,  in 
Läppchen  oder  Lamellen  gel  tieft  wird.  Man 


ges 
der 


sehen,  noch  Fasern;  kein  Gefäsm,  kein  Nerv 
verbreitet  sieb  in  ihnen;  mit  einein  Worte,  es 
ist  ein  wahrhaft  unnrgaaische*  Produkt;  e* 
scheint  keins  von  den  Keim/eichen  zu  haben; 
wodurch  e«  den  Namen  Gewebe  verdiente. 


genau  ausgedrückt  habe,  wenn  man  der  Mela- 
nose den  Namen  zufälliges  (Gewebe  bei- 
legt, und  es . bat  int  Allgemeine 
Ausdruck  nach  meiner  Meinung 
grosse  Ausdehnung  bekommen. 

B.  Infiltrirte  Melanose;  —  Man  bat 
unter  dieser  Benennung  die  schwarze  Verhär- 
tung mancher  Organe  und  besonders  der  Longe 
und  der  lymphatischen  Drüse»  beschrieben. 
Diese'  Verhärtung,  bat  man*  gesagt,  rührt  \oa 
der  Gegenwart  eines  Gewebes  von  neuer  Bil- 
dung in  der  Lunge  oder  in  irgend  einem  an- 
dern Organe  her,  «am  sieb,  Moiecüle  mit  Mo- 
lecüle ,  mit  dem  Gewebe  dem-  Organen  selbst, 
worin  es  sieb  entwickelt  bat,  vereinigt  findet. 
Man  siebt  wohl  ein,  dämm  sieb  dies*  so  in  einer 
gewissen  AmaM  von  Fällen  verhallen  kann; 
dams  die  färbende  Materie,  welcbe  die  Melanome 
aasmacht,  sieb  in  jeder  Masche  de*  Pareoebyms 
ablagern  und  fest  werden-  kann,  wodnrcb  ein 
Anschein  von  Verhärtung  diesem  letztern  her- 
vorgeht,  wie  wir  mie  so  eben  eine  feste  Abb» 
gerung  in  einem  umschriebenen  Punkte  haben 
bilden  und  darin  eine  melardmcbe 1  Masse  oder 
Com  retinn  ausmachen  sehen.  Allein  leb  balle 
es  für  leicht  ,  d*rzuthun,  «las*  in  den  meiste« 
Fällen  die  Verhärtung  eine*  Organe*,  welcbe« 
zu  gUricber  Zeit  schwarz  gefärbt  ist ,  \on  die- 
ser schwarzen  Farbe  unabhängig  und  das  ein- 
fache Resultat  einer  chronischen  Kntzündung 
ist.  Dies*  ist  z.  B.  der  Fall  mit  der  schwarzen 
Verhärtung  der  Lunge,  welcbe  flayIe'*PbtWsi» 
mit  Melanose  ausmacht. 

Denn  man  findet* diese  nämliche  Verhärtung 
des  Lungenparenchyms  mit  allen  mügtieben 
Farben,  rotb,  hellgrau,  dunkelgrau,  schiefer- 
grau. In  manchen  Fällen  kann  man  in  einer 
und  derselben  Lunge  den  unmerklichen  Ueber- 
gang  aom  der  grauen  Farbe  in  die  dunkelste 
schwarze  verfolgen.,  und  e*  ist  das  Lungenpa- 
renchym da:  wo  diese  letztere  nicht  vorhanden 
ist-,  nicht  weniger  hart    Man  rouss  demnach 


von  Longen  Verhärtung  mit  schwarzer  Färbong 
sieb  nicht  wesentlich  von  diesem  nämlichen 


graulicher  Farbe  unterscheidet.  In  dienern 
letztern  Falle  steht  man  nicht  an,  die  Lungeti- 
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i  die  schwarze  Verhärtung  davon. abhän- 
gen?   Kiae  einfache  rnrbenscbattiruogi Jstei- 
t  eher,  nicht  hinlänglich,  am  .zwei  Zustande ,  die 
-sich  übrigen*  sowohl  in  Beziehung  auf ,  ihre : 
andern  anatomischen  Kennzeichen,  als  hinsicht- 
lich der  Symptome,  die  sie  während  de»  Le- 
.hens.-angeküiidigt  habe«,  alt  endbeb,  röcfcsjcht- 
.lieb  der  Ursachen ,  .durch,,  die  sie  -  entstanden 
.sind,  ganz  und  gar -gleichen,  für  verschieden 
.anzusehen.    Man  dum  also  entweder  Stalle'* 
Pbtbisi»  mit  Melanose  für  eine  einfache  Varie- 
tat  vom  chronischer*  Lungenentzündung  anse- 
ben,  oder  die  Zahl  der.  Phthisen  vermehren, 
und  darauf  alt  eben  so  viele  be wndere  Arten 
die  weisse,  graue,  gelbe  Verhärtung  de*  Lun- 
genparenchym» besiehe».   Ks  giebt  Fülle,  wo 
man  inmitten  esoea  im  Allgemeinen  gesunden 
iLaungoupareuchyma  einige  schwarze  und  harte 
Hassen  bin  und  wieder  sotnUt,  die  beim  er- 
»aten  'Anblicke  dem  Lwng«ngew»-be,  nicht  anzu- 
gehören scheinen;  -inolirt  man  aber  ein  Läpp 


h>t,  ohne  es  zu  zerschneiden  oder  zu  zerreis- 
ts«n-,  ansieht  man  dieaea  verhärtete  Läppchen 
tbeilweise-nder  ganz .  mehrere  Farbenschatti- 
trungen  darbieten ;  es  wird  an  mehreren.  Stel- 
.-lea  granlieb,  an  andern  bräunlich,  und  endlieb 
.da,  wo  man  anfangs  siebt«  weiter  als  das  Ver- 
bandeneeyn  einer  jnelanilcben  Masse  erkannt 
bat,  ganz  *  schwarz- seyn  ;  nladunn  wird  diese 
aar  noch  als  das,  was- sie. wirklich  ist,  ersebei- 
aen,  nämlich:  Als  ein  ehroniacb  entzündeter, 
Verhärteter  und  schwarz ,  gefärbter  Tbeik  des 
t  Langen  ge  wehes,  gerade  wie;  die  benachbarten, 
ebcnlntt»  verwarteten,  Paraieen  rotb,jgmu  oder 
braun  gefärbt  sind. 

Wenn  die  vorausgegangenen  Betrachtungen 
zu. der  Annahme  fuhren,  daaa  die  schwarze 
^Verhärtung,  der  Lunge  nichts  weiter  als  eine, 
chronische  Lungenentzündung  mit  Hinzukam-' 
-aven -einer. färbenden  Materie  ist,  so  werden 
Fälle,  erklärlich,  wo. dieae  letztere  sieb  bilden 
kann  ,  «ohne  dass,  da«  Gewebe ,  -worin-  sie.ent- 
t «landen  ist,« vorher  verhärtet. gewesen  ist;  was, 
die  Schriftsteller ,  .  welche,  die  Verbärteag  mit 
schwarzer  Färbung  als  der  Gegenwart  der  Me- 
lanose angehörig  ansahen,  nicht  annehmen 
konnten.    Daher  bat  Lnennec  sorgfältig diese 
•etafacke  schwarze. Farbe,  die  man  oft  in. den 
Longen  in  Farm  von  .  Linien  oder  Platten  be- 
obachtet, obne  das«  die  gewöhnliche  Coasistenz 
dieser  ,  Organe  im  geringsten  verändert  ist, 
sorgfältig  i  davon  getrennt.     Wenn  es  aber 
•Jargethan  ist,  das*  die  .Verhärtung  der  Lunge 
nicht i das, Produkt  de»<  Melanose  ist,  sondern 
hlos  einfach, mit  ihrnusammeatriirt,  so  ist.  kein 
<  Grund  welter  vorhanden»  min  eine  Unterscbei- 
.•dnng  zwischen  denschwaraewFäiibung,  walobe 
M  manche  Lungeaverhärtnoge«  begleitet ,  «od 
der,  welche  ohne  Verhärtung  statt  findet,  und 
ans  der  Leennec  eine  besondere  Klasse  unter 
der:  Benennung. schwarze  Lnn-geumate- 
ri 


«die  in  Form  voo>:fe- 
aten  Lagen  ander  Oberfläche  .der 
Membranen*ahg.elage rta>c*rd.ea  sind. 
—  Dies«  Farm  van  Melanosen  ist  vorzüglich 
.an  der  freien  Fläche  dar  serösen  Membranen 
beobachtet  worden.    So  findet  man  bei,  den 
Individuen,  die. an.  einer  .chronischen  Bauch- 
fellentzündung sterben,  ziemlich  oftdasBauch- 
i feil  theiiv> eise  ndor  .gaaz  mit  einer  dunkel- 
schwarzen  festen  Lage,  die  mehrere  Lioieo 
. dick  Ist ,  überzogen.    Nimmt  man  aber,  diese 
Lage  ven  der  Oberfläche  des  aVancbfelU  ; hin- 
weg, so  nntet  man,  dass  sie  alle  Kennzeichen 
der  Pseudomembranen  der  serösen  Häute  .hat, 
und  daaa.  sie  sich-  von  dienen  letztem  nur  durch 
.  ihre-  schwarze  Farbe  unterscheidet ;  ,aes  diesen 
Tbatsachen  muis  man ,  wie  mir  scheint,  fol- 
gern, dasa  viele  in  diese  dritte  Klasse  ge- 
brachte molnniscbe  Erzengaisse  in  die  aweite 
eingereiht  werden  müssen,  weil  es  im  letzten 
BesultatO  nur -schwarz  gefärbte  oder  mit  Me- 
lanose inhltrirte  falsche  Membranen  sind.  Es 
ist  ziem  Ii  eil  merkwürdig ,  dass.  diese  schwarze 
Färbung  der  falschen  Membranen  beinahe  au« 


Ich  nahe  sie  niemals  in  den  falschen  Membra- 
nen, der  andern  serösen. Häute,  «ad  zwar  be- 
sonders nicht  in  denen  des  Brustfells  ange 
troffen. 

Die  Melanose  kommt auch  bisweilen  in  Form 
einer  festen  Lage  an -der  adhärireuden  Ober- 
däche  der -serösen  Membranen  vor.  ich  habe 
neuerlich  davon  ein  Beispiel  an  einem  Pferde 
gesehen  ;rdie  äussere  Oberfläche  einer  Darm- 
schltnge  wnr  in  einer  Ausdehnung  von  fünf  bis 
sechs  Zoll  Länge  auf  drei  Zoll  Breite  van  ei- 
ner Lage  schwarzer  Materie,  die  ungefähr  ei- 
nen halben  Zoll  dick  war  uad  eine  grosse  Con- 
sistenz -hatte,  bedeckt.'  Sie  big  in. dem  Zell- 
gewebe, welches  das  Bäsch  feil  mit  der  Muskel- 
haut verbindet. 

D.  Melanosen  im  flussigen  Zu- 
stande. — -  Bretchet  bat  bereits  mit  diesem 
Namen  eine  gewisse  Anzahl  flüssiger  Materien, 
die  sich  durch  ihre  mehr  «der  weniger  dunkel- 
aebwarae  Farbe  aaszeichnen  und  von  einer 
krankhaften  Absonderung  mehrerer  Organe 
herzurühren  scheinen,  belegt  So  sondert  in 
manchen  Fällen  von  acuten,  vorzüglich  aber 
chronischen  Entzündungen  die  Magenschleim- 
haut eine  Flüssigkeit  ah,  deren  Färb«  man  mit 
der  des  Resses  oder  der  Cbocotate  verglichen 
bat ;  es  endet  nft  eine  überraschende  Aehn- 
liobkeit  zwischen  dieser,  von  dem  entzündeten 
Magen  gelieferten,  blüssigknit  und  dem  mehr 
nder.  weniger  in  seiner  Zusammensetzung  mo- 
dincirten  schwarzen  Blute ,  welches  die  Zellen 
mancher' Milzen  erfüllt,  statt- 
in manchen  Fällen  von  chronischer  Bauch- 
fellentzündung habe- ich  die  seröse  Bauchhaut 
mit  einer  sehr  schwarzen  Flüssigkeit  erfüllt 
gefunden;  nilein  dieser  Fall  ist  weit  seltener 

Flüs- 
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reines  Blut  ist  f 

la  einem  voa  Proutt  berichteten  Falle  bot 
der  Harn  eine  «tanke Ischwarze  Farbe  dar,  die 
dieser  Chemiker  der  Gegenwart  einer  neuen 
Saure  in  dem  Harne,  die  er  mit  dem  Namen 
mel  anfache  Säare  belegt,  anschreibt. 

Chemische  Zusammensetzung  der 
M  e  1  a  nose..  —  Die  Melanose  ist  nicht  bloe 
in  Beziehung  nnf  ihre  verschiedenen  physischen 
Eigenschaften  studirt  worden,  sondern  mnn  bat 
auch  ihre  chemische  Zusammensetzung  kennen 
zn  lernen  gesucht ,  und  diese  zweite  Gartaug 
von  Untersuchungen  hnt  nicht  wenig  beige- 
tragen ,  die  wahre  Natur  dieses  zufälligen  Er- 
zeugnisses kennen  zu  lehren.  Thenard  ist 
einer  von  den  Ersten  gewesen ,  die  sieb  mit 
der  Analyse  der  Melanose  beschäftigt  haben ; 
er  hat  sie  wesentlich  uns  Kohlenstoff  bestehend 
gefunden.  Clarion  bat  darin  das  Vorbanden- 
seyn  des  Eiweisnttoffes  und  einer  eigentüm- 
lichen schwarzen  färbenden  Materie  nachge- 
wiesen. Lassaigne  bat  in  den  Melanosen  des 
Pferde«:  1)  Faserstoff ;  2)  eine  schwärzliche 
färbende  Materie,  die  in  der  verdünnten  Schwe- 
felsäure und  in  einer  Auflösung  von  basisch 
kohlensaurem  Nntrum ,  die  sich  zu  gleicher 
Zeit  rotb  färbt,  lötlieh  ist;  3)  etwas  Eiweist- 
stoff;  4)  endlich  verschiedene  unorganische 
Produkte,  als  Chlornatronium,  basisch  kohlen- 
saures Natrura ,  phosphorsauren  Kalk,  Eisen- 
oxyd gefanden.  Endlich  besteht  nach  Bermel 
die  Melanose  hauptsächlich  aus  einer  Ablage- 
rung der  mit  Faserstoff  verbundenen  färbenden 
Materie  des  Blutes;  indem  «ich  beide, 
setzt  dieser  Chemiker  hinzu ,  in  einem  e i - 
gentbfimlicheu  Zustande  befinden. 
Man  findet  darin  ferner  drei  deutlich  verschie- 
dene fette  Materien,  wovon  die  .entere  bei 
einer  mistigen  Wärme  im  Alkohol  löslich  und 
krystallisirbar;  die  zweite  biet  im  kochenden 
Alkohol  löslich  und  nicht  krystallisirbar  ist; 
die  dritte  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
flüssig  ist.  Barruel  hat  darin  nuch  das  Vor- 
bnndenseyn  von  viel  phosphorsaurem  Kalk  und 
Elten  dargethan.  Das  Ausführlichere  dieser 
Analyse  ,  findet  mnn  in  der  gelehrten  Abhand- 
lung von  Brächet  über  die  Melanosen.  - 

Diese  verschiedenen  Analysen  stimmen  atie 
in  einem  wichtigen  Punkte  überein ,  und  des- 
halh  schien  et  mir  nützlich,  ihre  Resultate  zu- 
sammenzustellen. Sie  zeigen  alle,  das«  dns 
zufällige,  Melanose  genannte,  Erzeugniss  ein- 
zig und  nilein  aus  den  verschiedenen  Elemen- 
ten des  Blutet,  ferner  aus  einer  färbenden 
Materie,  die  sich  der  des  Blutet  mehr  oder 
weniger  nähert,  über  doch  nicht  mit  ihr  iden-  I 
tisch  ist.  besteht  Die  Gegenwart  dieser  fär- 
benden Materie  scheint  demnach  wesentlich  die 
Melanose  zu  constitniren.  Gehören  die  ver- 
schiedenen von  Barruel  nachgewiesenen  fetten 
Materien  der  Melanose  an,  oder  waren  sie  in 
dem  Gewebe  des  Organen,  wo  sich  die  Mein-  | 


nose  entwickelt  hatte,  vorbanden,  und  bat  man 
sie  nothwendig  collective  mit  dieser  letztem 
analysiren  müssen Ich  finde  nicht .  dass  man 
in  irgend  einer  der  oben  angegebenen  Analy- 
sen sich  mit  dieser  wichtigen  Unterscheidung 
beschäftigt  bat. 

Betrncbtung  der  Melnuose  in  den 
verschiede ne n  Geweben.  —  Es  giebt 
kein  Gewebe,  in  welchem  man  nicht  diese«  zu- 
fällige Erzeugnis«  unter  der  einen  oder  andern 
der  oben  angegebenen  Formen  nn7.utrelteu  Ge- 
legenheit gehabt  hätte.  Es  ist  übrigens  weder 
in  dienen  verschiedenen  Geweben,  noch  in  den 
verschiedenen  Theilen  eines  und  desselben  Ge- 
webes gleich  häufig. 

Melanische  Cencretionen  «ind  manchmal  in 
mehreren  Pnrtieen  des  Zellgewebes  beobachtet 
worden.  So  hat  mnn  sie  in  dem  unter  der 
Haut  befindlichen  Zellgewebe  in  Form  runder 
Massen  von  verschiedenem  Volum,  welche  die 
Haut  emporhoben  und  darin  mehr  oder  weni- 
ger schnell  die  Entzündung  und  perforative 
Verschwörung  veranlassten,  gesehen.  Mau 
bat  ebenfalls  Melunoteu  in  Masse  in  d*sn  unter 
der  Schleimhaut  befindlichen  Zellgewebe  ge- 
funden; mehrere  Male  hnt  man  z.  B.  an  der 
Innern  Fläche  des  Darmkanals  schwarze  Ge- 
schwülste, die  unter  der  Schleimmembran  ta- 
gen und  sie  emporhoben ,  beobachtet  Die 
Geschwülste  dieser  Art,  die  ich  seihst  zu  un- 
tersuchen Gelegenheit  gehabt  habe,  hatten  als 
mittlere«  Verbältni««  du«  Volum  einer  Hasd- 
nnss;  ich  habe  sie  in  dem  Dickdarme  öfter  ein 
in  dem  übrigen  Theile  de«  Verdauungskannlen 
gesehen;  «ie  waren  hart  und  keine  schien  eine 
Tendenz  zur  Erweichung  zu  hüben.  OmveÜ- 
hier  bat  ähnliche  Geschwülste  im  Magen  ge- 
sehen. Ich  habe  bereits  einen  Fall  von  Mela- 
nose, der  sieb  in  dem  unter  der  serösen  Haut 
befindlichen  Zellgewebe  (zwischen  der  Mutkel- 
bnnt  der  Därme  und  dem  Bauchfelle)  ent- 
wickelt hatte,  angeführt  Man  sieht  häufig 
kleine  melanische  Masten  zwischen  dem  Brust- 
felle und  dem  Pnrencbym  der  Lunge ,  welches 
an  der  krankhaften  Veränderung  keinen  Tbeil 
bat,  abgelagert  Einmal  habe  ich  eine  dun- 
ketschwarze  Platte,  die  wie  ein  Zweifrankstück 
breit  und  sieben  bis  acht  Linien  dick  war,  die 
äussere  Fläche  bedecken  sehen.  Bei  derSection 
erkannte  man ,  das«  diese  Putte  zwischen  der 
Substanz  des  Herzens  und  dem  Herzbeutel, 
folglich  in  dem  unter  der  serösen  Hant  befind- 
lichen Zellgewebe  leg.  In  einem  englischen 
Journale  (  London  medical  reposito - 
ry  1823.)  liest  man  einen  auf  schwarze  runde 
Geschwülste  von  pulpöser  Consistenz,  welche 
unter  dem  serösen  Blatte  des  Herzbeutels, 
welches  das  Herz  unmittelbar  bedeckt,  einen 
Vorsprang  bildeten,  bezüglichen  Fnll ;  bei  dem 
nämlichen  Individuum  fand  man  mehrere  ähn- 
liche Geschwülste  an  der  äussern  Fläche  den 
Rippenbrustfelles.  Mehrere  Schriftsteller  haben 
Fälle  berichtet,  wo  sich  melanische  Matten  in 
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dem  mehr  oder  weniger  schlaffen,  zwischen 
den  Munkeln  oder  zwischen  den  Bündeln  eines 
und  desselben  Muskels  gelegenen  Zellgewebe 
entwickelt  Batten,  berichtet.  Endlich  hat 
Chomel  einen  interessanten  Kall  angeführt,  wo 
eine  melanotiscbe  Masse  sich  in  den  Fettzell- 
gewebe des  Grunde«  der  Augenhöhle  gebildet 
hatte. 

Soll  man  nnf  eine  Melanose  der  Haut  1)  die 
acbwarzea  Flecken,  welche  zuweilen  die  Haut 
der  Individuen  der  weissen  Rnc;e  darbietet, 
ohne  das*  diese  Membran  übrigens  Verände- 
rungen in  ihrer  Dicke  und  Coosiatenz  erlitten 
bat;  2)  die  schwarzen  harten  Geschwülste  von 
verschiedener  Form  und  Grösse,  die  man  unter 
manchen  Umständen  sich  von  der  überdache 
der  Hnut  bat  erheben  selten,  und  die  von  Ali- 
bert unter  dem  Namen  Cancer  melane 
und  von  Jurine  in  Genf  unter  dem  von  Can- 
cer antkracine  beschrieben  worden  sind, 
beziehen  t  In  dem  von  dem  Professor  Alibert 
In  seiner  natürlichen  Nosologie  berichteten  und 
abgebildeten  sehr  sonderbaren  Falle  war  die 
ganze  Haut  mit  einer  grossen  Menge  sphäri- 
scher Geschwülste,  von  denen  mehrere  das 
Volum ,  die  Farbe  und  selbst  den  Glanz  der 
schwarzen  Johannis-  oder  der  Wacholderbeeren 
hatten,  besäet.  In  ihrem  Innern  waren  sie 
ebenfalls  schwarz  und  hatten  eine  grosse 
*  Aebnüclikeit  mit  dem  Parenchym  der  Trüffeln. 
Breschet  will  bei  mehreren  Subjecten  eine 
grosse  Menge  kleiner  schwarzer  Geschwülste, 
die  schwarzen  Johannisbeeren  glichen,  ihren 
Sitz  in  der  Haut  hatten  und  sich  von  dem 
Malpighi  sehen  Gewebe  zu  erheben  schienen, 
gefonden  haben.  In  den  von  Jurine  berich- 
teten Fällen  zeigte  sich  nn  irgend  einer  Stelle 
der  Haut  ein  sehr  schwarzer  Fleck.  Dieser 
Fleck  wurde  bald  zu  einer  körnigen  Geschwulst, 
die  einer  Maulbeere  ziemlich  ähnlich  war.  In 
einer  gewissen  Epoche  ihres  Daseins  verän- 
derte er  die  Farbe  und  nahm  eine  russbraune 
oder  eine  olivenartige  Färbung  an;  endlich  er- 
weichte er  sieb,  und  es  bot  nun  die  Contiouitäts- 
lösung,  welche  eintrat,  die  nämlichen  Kenn- 
zeichen, wie  die  gewöhnliche  krebsige  Ver- 
sebwärung,  hinsichtlich  ihres  Ansehens ,  ihres 
Verlaufes,  der  Symptome,  zu  denen  sie  Ver- 
anlassung gab ,  der  Tendenz ,  welche  die  Ge- 
schwulst zum  Hervorwucbern  nach  ihrer  Hin- 
wegnahine  hatte ,  dar.  Eine  solche  Störung 
scheint  mir  nicht  für  eine  blose  Melanose  an- 
gesehen werden  zu  können ;  sie  gehört  in  die 
Klasse  der  zusammengesetzten  zufälligen  Fr- 
zeugnisse ,  von  denen  weiter  unten  die  Rede 
seyn  wird. 

Oefter  als  die  Haut  bieten  die  Schleimmem- 
branen eine  schwarze  Färbong  dar,  die  bei 
dem  Menschen  ungewöhnlich  ist,  bei  einer 
grossen  Menge  Thiere  aber  den  normalen  Zu- 
stand ausmacht.  Die  Darmscbleimhant  bietet 
vorzüglich  häufige  Beispiele  dieser  zufälligen 
schwarzen  Färbung  dar.    Sie  zeigt  sich  darin 


in  Form  von  mehr  oder  weniger  ausgedehnten 

Punkten,  Flecken  oder  Putten.  Bei  einem 
Manne,  der  au  chronischer  Diarrhöe  gelitten 
hatte,  hat  mir  der  Dickdarm  an  seiner  Innern 
Fläche  von  der  \»haln  Bauhini  bis  zum  Mast- 
darme  eine  Farbe  so  schwarz  wie  Tusche  dar- 
geboten. Diese  Farbe  hatte  ihren  Sitz  in  der 
Schleiinmembran  ,  die  ausser  einer  beträcht- 
lichen Fntwickelung  ihrer  Schleimhüfge  keine 
krankhafte  Veränderung  darbot.  In  diesem 
Falle  war  die  Scbteiinmembran  nicht  blos  innig 
mit  einer  färbenden  schwarzen  Materie  ver- 
bunden, so  dass  sie  nicht  einmal  durch  die 
Mnceration  im  Wasser  ihre  weisse  Farbe  wie- 
der erhielt,  sondern  es  war  auch  noch  diese 
färbende  Materie  nn  der  freien  Fläche  der 
Schleimhaut  abgelagert,  welche  das  Handtuch, 
mit  dem  man  sie  trocknete,  schwarz  machte. 
Dieser  Zustand  erinnert  ganz  an  den ,  welchen 
die  Membrana  eboroidea  von  Natur  darbietet. 
Beinahe  gleiche  Fälle  sind  von  Biüiard  be- 
richtet worden. 

In  dem  eben  angeführten  Falle  findet  man 
die  beiden  Umstände  einer  schwarzen  Infiltra- 
tion der  Scbleimmembran  und  einer  Absonde- 
rung der  nämlichen  Natur  an  ihrer  Obertläche 
vereinigt  Diese  beiden  Umstände  können 
auch  isolirt  vorbanden  seyn:  so  findet  man 
bisweilen  eine  schwarze  Materie  im  Ver- 
dauongskanale,  die  offenbar  von  einer  krank- 
haften Absonderung  ihrer  innern  Membran  her- 
rührt, während  diese  nur  eine  rotbe,  graue 
oder  schiefergraue  Farbe  darbietet.  Weit  öfter 
noch  findet  schwarze  Färbung  der  Schleimhaut 
ohne  Durcbscbwitzung  an  ihrer  Obertläche  statt 
Diese  Färbung  ist  am  gewöhnlichsten  nicht 
gleichförmig.  Bei  aufmerksamer  Untersuchung 
derselben  findet  man,  dass  sie  von  einer  wnh- 
ren  schwarzen  Einspritzung  der  Zotten  her- 
rührt, so  dass  hauptsächlich  in  diesen  die  Ab- 
sonderung der  schwarzen  färbenden  Materie 
oder  der  Melanose  vor  sich  zu  geben  scheint. 
Diess  schien  mir  vorzüglich  bei  dem  Pferde 
sehr  deutlich  zu  seyn. 

Unter  die  Melanosen  darf  man  nicht  kleine 
braune  oder  selbst  schwarze  Geschwülste,  die 
manchmal  an  der  innern  Fläche  der  Därme 
einen  Vorsprung  bilden ,  und  bald  an  einem 
Stiele  sitzen ,  bald  ohne  denselben  vorhanden 
sind,  rechnen.  Diese  Geschwülste  gleichen 
den  Melanosen  nur  durch  ihre  Farbe ,  sie 
haben  übrigens  eine  ganz  verschiedene  Tex- 
tur; sie  bieten  unzweifelhafte  Spuren  einer 
wahren  Organisation  dar:  die  Anatomie  ent- 
deckt darin  ein  Gewebe,  welches  aus  Fäden 
besteht,  die  sich  in  verschiedener  Richtung  . 
durchkreuzen,  Räume,  Maschen  zwischen  sich 
lassen,  in  die  sich  das  Blut  ergossen  zu  haben 
scheint  Diese  Geschwülste  scheinen  aus  einem 
'wahren  zufalligen  erectilen  Gewebe  zu  beste- 
ben; sie  sind  übrigens  ziemlich  selten,  und 
wenn  sie  vorbanden  sind,  so  findet  man  deren 
gewöhnlich  nur  eine  oder  zwei  in  der  ganzen 
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Ausdehnung  du  Darmkanala.  Ein  einiges 
Mal  habe  kk  die  Schleimbaut  de*  lUkiddarros  1 
'deren  nebt  oder  aebn  an  eianndeh  gedrückt 
<darbieten  aeben.  '  Wodurch  unterscheiden  lieh 
iGescbwülate  von  denen,  weichen  man  den 
i  Melanose  vorbehalten  muss?  Dadurch, 
dass  in  diesen  letztern  nichts  andeutet,  dass 
sich  ein  neues  Gewebe  erzeugt  bat.  <Ea  ist 
nur  eine  Infiltration,  eine einfache  Ablagerung 
von  färbender  Materie  in  das  Innere  oder  an 
die  Oberfläche  eines  natürlichen  Gewebea. 

Die  'Melanomen  ,  die  -  ihren*  Sitz  in  den  aerö- 
aen- Membranen  haben  sollen .  >aiad  weit  öfter 
■in  dem  unter  diesen  Membranen  gelegenen 
/Zellgewebe,   oder  auch  in  den  baatartigen 
€oncretionen ,  die  In  den  Fallen  von  Entzün- 
.  düng  ihre  freie  Oberfläche  bedecken ,  vorban- 
«ien.    leb 'habe  weiter  oben  Fälle  dieser  Art, 
i  ho  wie  aolche,  in  denen  man  die  aeröaen  Mem- 
branen eine  aebwaree  Flüssigkeit,  die  nicht 
hh>a  von  der  Aushauchung  der  physiologischen 
Kiemente  des  Blutea  herzurühren  schien,  hatte 
ausbaueben  aeben,  angeführt.  Manchmal  schien 
-ea  mir  jedoch,  als  ob  die  schwarze  Färbung  der 
-serösen  Membranen,  ibren  Sitz  in  dem  Gewebe 
dieser  Membranen  aelbst  hätte :  so  babe  ich  in 
zwei  Fallen  daa  Bauchfell  in  aeiner  Darmpartie 


',  ziemlich  regelmässig  abgerundeter 
-FtecKen  •  besäet  gesehen,   die  man  mit  der 
•aeröaen  Membran  biawegnahm ,  während  daa 
'Zellgewebe  unter  ihr  unversehrt  blieb ;  es  war 
übrigens  keine  Spur  von  Bauchfellentzündung 
vorhanden.    Bei  einem  an  Hydrocele  lelden- 
«ien  Pferde  war  die  Partie  der  aeröaen  Mem- 
1  brnn ,  welche  xüe  Tiinica  aibuginea  des  einen 
Hellen  bedetkte.  mit  einem  breiten  Flecke  ver- 
seben, der  an  schwarz  wie  Ebenholz,  rund  und 
•wie  ein  Füufrrankstück  gross  war.    Nicht  -weit 
*6n  diesem  Hauptflecke  entfernt  waren  noch 
drei  oder  vier  andere  kleinere  von  einer  weni- 
ger regelmäasigt-n  Form,  die  mehr  achief er- 
grau als  wirklich  schwärt  waren,  vorbanden. 
Eine  aufmerksame  Settion  überzeugte  mieb, 
daaa  dieae  Färbung  einzig  and -allein  ihren 
Sitz  ia  der  aeröaen  Membran  selbst  hatte. 
'    'Die  verschiedenen' Gewebe ,  aus  denen  die 
Wandungen  der  Arterien  bestehen  ,  haben' bis 
jetzt  die 'Melanose  unter  zwei  Hauptfurmen 
dargeboten:  '1)  in  Form  mehr  oder  weniger 
umfänglicher  Massen,  die  zwischen  der  mitt- 
lem und  innern  Flaut  des  Geffisses  nach  Art 
•  der  |ih»*|>hnr sauren  Kalknhlageruirgen  abgela- 
gert sind.    2)  Noch  häufiger  beobachtet  man 
eine  dunkelschwarze  Farbe  um  eine  gewisse 
Anzahl  von  Verschwörungen  der  innern  Haut 
der  Arterie  hemm,  ao  wie  in  dem  Grunde  die- 
-  aer  nämlichen  Ulcerationen.  -Es  tat  diess  sogar 
einer  von  den-  Fällen,  wo  man  'dl»  Umwandlung 
der  rotbeu  Farbe  der  Entzündungen  in  eine 
aacceaaive  graue,  scbiefergraue.iferaune,  nicht 

und  endlieh  eheaholz- 
te  Farbe 


den  am  besten  verfolgen  kann.  Waa  nun  die 
schwarzen,  unter  der  innern  Membran  gelege- 
nen, Concretiooen  betrifft,  so  bieten- sie  eben 
so  weftig  Spuren  von  Orgauisalion  dar,  als  die 
■  verschiedenen,  bis  jetzt  untersuchten  melani- 
acben  Massen.  Man  findet  darin  nichts  weiter 
ab)  eine  schwarze  homogene  Masse,  die  skh 
bald  ziemlich  leicht  mit  den  Fingern  zerquet- 
acben  läast,  bald  einen  weit  grössere  Wider- 
stand darbietet.  Ich  habe  einmal  eine  solche 
COecretiun  von  dem' Umfange  einer  Krhse  ge 
sehen ,  die  darch  ihre  Härte  einem  1  kheisen 
Steine  äbnücb  war  and  sich  *  anr  durch  ihre 
aebwarze  Farbe  davon  unterschied.  Ich  be- 
daure  sehr ,  dass  die  Analyse  dieses  Körpers 
nicht  gemacht  worden  ist;  vielleicht  würde 
man  darin  eine  Vereinigung  ton  m elanischer 
färbender  Materie  und  von  pbospuorsaarcm 
Kalke  gefunden  i  haben.  •  '  »i: 

Ich  keane  kein  Beispiel  von  Melanose  in 
den  Venenwandungen.  Eine  sehr  merkwür- 
dige Thatsache  aber,  die  schon  von  Brttchet 
und  Cruvtithier  angezeigt  worden  iat,  und  die 
ich  ebenfalls  conatatirt  zu  haben  glaube,  iat 
uie  itegt'nwan  einer  m,uwarzen  aiaiene  ,  ouer 
mit  andern  Werten  einer  mehr  oder  weniger 
flüssigen  Melanose  in  «der  Hoble  kkintr  arte- 
rieller oder  venöser  Gelasse  aelbst.  Es  und 
nicht  blos  die  Gefässwandnngen ,  die  schwarz 
gefärbt  sind;  denn  manchmal  kamr  man  nach 


lehrten  Beobachter  in  dem  Innern  der  Hohle 
dea  Gefässea  aelbat  ganz  deutliche  schwarze 
Kügetchen  aehen,  die  sieb  wegdrücken  lassen. 
Endlich  liest  man  in  »"dem  oben  ■  von  dem  Dr. 
Haiiiday  (London.  Journ.)  angeführten  Falle, 
Wo  eine  gleichzeitige  Melanose  einer  grossen 
Menge  Organe  Blatt  fand,  daaa  Tröpfchen  einer 
schwarzen  Materie  länga  der  Gefäsae  der  Basis 
des  grossen  Gehirns  und  der  Plexus  choroit  at 
bemerkt  wurden ,  gleichaam  ala  wenn  diese 
Materie  auf  dem  Wege  der  Ausbauchung  da- 
aetbst  abgelagert  worden  wäre.  Vorzüglich  in 
der  Lunge  and  hauptsächlich  wenn  sie  be- 
trächtlich melanotisch  war,- babe  ich  viele  Male 
an  der  Oberfläche  der'  Lungenlappen  oder  in 
ihren  Intervallen,  in  dem  lobulären  Zellgewebe 
schwarze  •  Linien  gesehen ,  die  sich  von  dem 
sie  umgebenden  Gewebe  deutlich  unterschie- 
den und  ganz,  ihre  F'arbe  ausgenommen,- klei- 
nen Gelassen  glichen.  Iat  in-  diesen  versebie- 
denen  Fällen  die  färbende' Materie ,  welche 
die  Melanose  ausmacht,  von  gefässigen  Kanä- 
len durchzogen,  die  sie  daselbst- an  der  Ober- 
fläche oder  in  dem  Parcncbyine  der  Organe  ab- 
lagern? ••  "  •  *  • 

Daa  Knochengewebe  wird  aelten  von  der 
Melanose  ergriffen.  Einer  der  merkwürdigsten 
Fälle  von  metallischer  Färbung  Mer  Knochen, 
der  bekannt  gemacht  worden  ist,  4at  der  von 
HaUidety  in  dem  schon  angeführten  englischen 
Journale  beschriebene.  1 
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macht,  tat te  Melanomen  in  einer  £rn»»en  Menge 
Organen ;  ausserdem,  aber  war  da«  ganze 
Brustbein,  die  \or der <■  Partie  dtr  Hippen.  «1er 
grössere  Theil  der  Seitenwnndbeine  ued  de* 
Hielerbauptbeine»  gleichmässig.  schwarz  Ge- 
färbt. Diese  Knochen  waren  zu  gleicher  Zeil 
zerbrechlicher  «1»  in  normulen  Zustande  ge- 
worden; da«  Periosten*».,  welche«  sie  be 
deckte,  bot  keine  erhebliche  krankhafte  Ver- 
änderung dar. 

Maa  bat  noch  keinen  au«f übrlten- beschrie- 
benen Fall  von  Melanose,  d  e  ihre«  Sitz  in 
den  fa. richten  und  knnrpliebten Gewebe halte. 
Bresciwt  sagt  in  seiner  Abhandlung  über  die- 
sen anfällige  Erzeugnis».,  hl»« ,  da«»  da»  fas- 
r ichin  Sutern  elusnfnlls  Memnosen  .darbiete; 
er  setzt  biaza,.  da*«  dir»»  vorzüglich  in  dem 
TbeUe.  diene*  System* ,  weicher  zu  de»  Mas- 
kela  gehört,  der: Kall  *ey».  Derschen  ange- 
führte englische  Schriftsteller,  Halliday  ,  be- 
richtet nuf  eine  sehr,  vage  Weise.  da*s  er 
kleine  schwarze  Gescbwülstn  auf  der  harten 
Hirnhaut  gefunden  habe.  Endlich  hat  mir 
Dupny ,  -Professor  an-  der  Thlerarznelscbule 
in  Alf  ort,  gesngt,  da*s  er  mehrere  Male  bei 
Ochsen  eine  schwarze  Färbung,  eines  Tbeilee- 
der-  harten*  Hirnhaut ,  weiche  das  verlängerte 
Mark  umgiebi ,  beobachtet  habe. 

Dm  Muskelgewebe  hat  man  bis  jetzt  nuea 
nicht,  von  Melanose  ergriffen  gesehen.  Z*nr 
haben  mehrere  Schriftsteller  von  in  den  Mus- 
keln gefundenen  melaniscben  Maasen,  gespro- 
chen;, allein  diese  Massen  hatten  nicht  die 
Muskelfasern  selb»t  ergriffen ,  sondern  lagen 
blos  in  dem  Zellgewebe,  welches  sie  ver- 
bindet, (  . 

bat  man  blos  das  Herz  metanotiscb- gefunden. 
Eresdiet  bat  einmal  mehrere  me(ani»cbn  Mas- 
sen ia  der  Dicke  der  Wandungen  dieses  Or- 
gans angetroffen.  Es  ist  mir  kein  Beispiel 
weiter  davon  bekannt.  ,  ■,. 

,  Dia  verschiedenen  parenchymatösen  Ge- 
webe werden  nicht  gleich  häufig  von  der  Me- 
lanome nfneirt.  So  findet  man  sie  z.  B.  oft  in 
der  Lunge;  in  dem  Gehirne  bat  man  sie  noch 
nicht  angetroffen,  „buch  nn  dasselbe  in  .seinem' 
normalen  Zustande  an-  verschiedenen  Stellen 
eine  schmerze  Farbe  darbietet ,,  die  man. na- 
türliche Melanose  nennen  könnte. 

E«.  i«t  bereits  in  diesem  Artikel  von-  der 
Melanose  der  Lunge  die  Rede  gewesen.  Sie 
ist  sicher  unter  allen  Organen  dasjenige,  wel- 
ches; die  schwarze  Färbung  am  öftersten  dar- 
bietet. Sie  kommt  darin  1 )  mit  Erhaltung  der 
gewöhnlichen  (Konsistenz  der  Longe;  2). mit 
Vermehrung  dieser  Cnnsistenz  vor.  in  dem 
'  erstem  Falle  ist  sie  durch  Laennec  von  der 
eigentlichen  Mel«no»e  getrennt  und  von  ihm 
mit  dem  Nnmen  schwarze  Lungenmu- 
terie  belegt  worden.  Man  hnt  weiterohen 
gesehen,  aus  welchen  Gründen  leb  diese 
Unterscheidung  nicht  annehme 


Die  schwarze  Färbung  der  Lunge  ohne  Zu- 
nahme ihrer  (Konsistenz  kann  bei  übrigens  j/anz 
gesunder  Beschaffenheit,  diese»  Organe*  »last* 
finden  Bald- ist  sie  nar  in  dem  iatetlohnlareo» 
Zellgewebe  vorhanden, •  und  man  sieht  dann 
oft  den  gros»  tee  Theil  der  Lungealäpptben 
genau  durci»  schwarze  Linien,  die  ihre  Grätv 
zen  angeben»,  umschrieben;,  bald  bemächtigt, 
•ich  diese  nämliche  melanischa  Färbung  dar 
Läppchen  selbst,  und  /«igt  sich  darin  in 
-Komi  von  mehr  oder  weniger  ati «gedehnten 
Punkten  oder  Klecken.    Sie.  kaa«  eigentlich 

werden^         ♦ ..  ■  •        »  •       •■     «    *  »^u 
Die  schwuren  Färbung  der  Lunge  mit  Zo- 
,  nähme  ihrer  Cnnai»tenz  ist  in- einer  grossen' 
Menge. von  Fällen,  wie  ick  es- schon  «reifer 
oben  darzulboa  bemüht  gewesen  bin,,  nicht» 
weiter  n's  die  vorige  Färbung  mit  Hinznkee*« 
,  men  einer  entzündlichen  Verhärtung,  die  de—, 
,  von  ganz  unabhängig  ist    Mit  nndern  Worten* 
die.. chronisch,  entzündete  Lunge  färbt  äks 
scbwnrz,, wie.es  der  Fnll  im  Darme  ist,  der, 
wenn  er  von  chronischer  Entzündung  ergriffen 
worden  i»t,  stufenweise  nos  der  rothen  Farbe: 
in  die  brnune  und  selbst  schwärzliche  über- 
gebt.    Oft  wandelt  sich  eine  dieser  Färbee- 
gen  durch  so  unmerkliche,.«*  flüchtige  Scaat- 
.  tirongen  in  eine  andere  .um,  da««  man  un- 
möglich nngeben  kann ,  wo  die  eine  anfängt« 
und  wo  die  nadere  endigt.    Wie  könnte  man 
also  angehen,    bei  welchem  Grude-  dieser 
Schattiningen  da»  zufällige  Gewebe,  welches 
man  Melanose  nennt,  anfängt? 

Die  Fälle,  in  denen  bis  jetzt  die  Melanose 
in  der  Leber  beobachtet  worden  Ist,  »ind  noch 
zu  zählen.  Sie  ist  darin  bis  jetzt  nnr  in  Form 
von  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Massen: 
gesehen  worden.    Ein  Fnll  dieser  Art,  dessen, 
kenntniss  man  Laennec  verdankt,  ist i  schon 
von»  Ferrvs  in  dem  der  Beschreibung  der. 
Krankheiten  der  Leber  gewidmeten  Artikel 
dieser  Enrydopädie  (Bd.  Nil,  S.  441)  ange- 
führt worden.-  Ein  anderer  sehr  interessanter 
Fall  von  Melanose  der  Leber  ist  von  Chomel* 
beobachtet  und  bekannt  gemacht  worden  (Tom. 
III.  de*  ;\  <iu  er««  Journal  de  M  rdew 
eine).   Job  will  ihn  in  seinen  Haupfzügen 
hier  wieder  geben.    Der  Gegenstand  dieser 
'  Beobachtung  war  ein  52  Jabr  alter  Tanzmel- 
tster,  der  in  dem  äussersten  Grade  von  Ma- 
rnsmua  starb.    Die  Leber  füllte  den  grö*sieo 
Theil  der  Bnuchhöble  uns.    Sie  drängte  das 
Z*erchfe||  bis  zur  fünften  wahren  Rippe  hin- 
auf und  erstreckte  sich  nnch  unten  bis  zur 
rechten  Darmbeingegend ;  sie  wog  14  Pfund 
T  Unzen.    Ihre  Substanz  war  mit  einer  An- 
zahl weisslicher  Geschwülste  versehen,  die 
sieb  ausschälen  Hessen  und  alle  Kennzeichen 
des  Scirrhus  an  sich  trugen.    Ausserdem  wa- 
ren an  vielen  Stellen  andere  gebuckelte,  harte 
und  wie  die  vorigen  ausschälhare  Geschwülste 
vorhanden;    die  einen  hatten  eine  schöne 
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schwarze  Farbe,  die  andern  boten  blot  eine 
dunkelgraue  Färbung  dar.  Die  umfänglichste 
Ton  diesen  Geschwülsten  kam  einem  Hühnerei 
gleich;  die  meisten  andern  waren  nicht  grös- 
aer  alt  eine  Haselnus*.  Die  Leber  war  uua- 
eerdem  mit  kleinen  schwarzen  Punkten  be- 
aäet,  die,  mit  dem  dunkelrotben  Gewebe  der 
Leber  notermiacht,  ihr  ein  wie  mnrmorirtea 
Anaeben  gaben.  Die  Galieablaae  nnd  Gänge 
waren  mit  Galle  erfüllt. 

Man  bat  ferner  melanitche  Maaten  in  den 
Brüaten  gefunden ,  wo  aie  weniger  die  Drüte 
alt  dat  zwischen  ihren  Körnern  gelegene  Zell- 
oder Fettgewebe  einzunehmen  tchienen;  man 
bat  deren  in  der  Schilddrüse  nnd  in  der  Ge- 
bärmutter gesehen ;  sehr  oft  trifft  man  sie 
endlich  in  den  Eierstöcken  nn.  Die  kleinen 
■chwnrzen  Getcbwültte .  die  man  in  dieten 
letztern  Organen  beobachtet,  verdienen  sogar 
ganz  besondere  Beachtung,  weil  ihre  Disposi- 
tion und  ihr  vertcbiedenet  Aussehen  Aufklä- 
rung über  die  Natur  der  Melanose  geben  kön- 
nen. Oft  findet  man  in  einen  oder  mehreren 
Punkten  eine«  Eierstockes  eine  oder  mehrere 
kleine  Hohlen,  die  etwas  ergossenes  Blut  er- 
füllt; diesea  Blut  ist  flüssig,  bnld  roth,  bnld 
mehr  oder  weniger  dunkelbraun.  Die  Wendun- 
gen dieser  Hüblea  werden  von  einer  schwärz- 
lichen Lage  ausgekleidet,  die  offenbur  nur  ge- 
ronnenes Blut  ist,  welchen  blot  vermöge  sei 
»er  Gerinnung  eine  dunklere  Furbe  angenom- 
men bat. 

In  nndern  Eierstöcken  nber  bat  dat  Blot, 
welches  diese  nämlichen  Höblea  erfüllt,  teine 
Flüssigkeit  verloren ,  ea  Ist  gnnz  geronnen ; 
In  mehreren  Fällen  besteht  et  nor  uns  einem 
kleinen  Stücke  weistlichen  Feserstoffes;  man 
möchte  beim  ersten  Anblicke  engen,  dnat  die 
färbeade  Materie  resorbirt  worden  tey,  mnn 
findet  tie  nber  nuf  den  Wandungen  der  Höhle 
In  Form  einer  pulpösen,  rotbeo,  brnunen 
oder  schwarzen  Lage  wieder.  Andere  Mnle 
scheint  diete  Art  Auseinnndertreten  der  Ele- 
mente des  Blntes  nicht  mehr  statt  zu  finden ; 
die  ganze  Höhle  wird  von  einem  schwärzlichen 
Blutklumpen  eingenommen.  Uehrigens  nimmt 
dieser  Blutklumpen  eine  immer  grössere  Con- 
sistenz  an,  nnd  wandelt  sieh  nach  nnd  nncb  in 
eine  scbwnrze  nnd  tebr  bnrte  Concretion  um. 
Ziemlich  oft  bemerkt  mnn  neben  dieser  oder 
um  sie  heran  eine  schöne  gelbe  Farbe,  der 
ähnlich,  wie  man  tie  nuf  den  Wandungen  ge- 
wisser apoplectischer  Heerde  des  Gehirne  be- 
obachtet. 

Man  kann  in  diesen  verschiedenen  Fällen 
die  werkwürdigen  Modificntionen ,  welche  das 
Blut  erleiden  kann,  wenn  ea  einmal  aas  sei- 
nen natürlichen  Kanälen  hervorgetreten ,  kür- 
zere oder  längere  Zeit  inmitten  der  lebenden 
Gewebe  ergossen  bleibt ,  klar  verfolgen.  Es 
tritt  eine  Epoche  ein,  wo  es  dermassen  sich 
selbst  unähnlich  wird,  das»  man  sich  fragen 
kann ,  ob  sein  neues  Aassehen  nicht  das  Re- 


sultat einer  wahren  Erschaffung  neuer  Mate- 
rialien ist,  die  In  dem  Blute  in  dem  Mo- 
mente ,  wo  es  ans  seinen  Gefässen  hervortrat, 
nicht  vorhanden  waren.  Mag  es  sich  nun 
damit  verhalten,  wie  es  wolle,  so  gebt  uns 
einer  dieser  Modificntionen  gnnz  offenbar  bi«r 
ein  mehr  oder  weniger  hartes  schwarzes  Er- 
zeugnits  hervor,  wus  denen  gnnz  gleich  ist, 
die  in  den  nndern  Organen  die  Melanose  aus- 
machen. 

Die  lymphutltcheu  Drüsen  der  verschiede- 
nen Pnrtieen  des  Körpers  färben  sieb  ziemlich 
häufig  schwarz ;  man  kennt  insbesondere  die 
Häufigkeit  dieser  Färbung  in  den  Bronchial- 
drüsen, und  die  Hypothesen,  durch  die  man 
sie  zu  erklären  gesucht  bat.  Die  Melanose 
der  lymphatischen  Drüsen  wird  gewöhnlich  voa 
einer  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Ver- 
mehrung ihres  Volums  begleitet ;  mnn  bnt  von 
ausserordentlich  grossen  Massen  von  Melano- 
sen .  die  in  dem  Becken  nnd  vor  der  Wirbel- 
säule gefunden  worden  sind,  gesprochen; 
diese  Massen  bettenden,  nach  ihrer  Beschrei- 
bung zu  ortheilen,  nus  einer  Agglomeration 
von  schwarzen  und  harten  Körperu,  die  ro- 
senkranzartig verbunden  wnren ;  ich  hübe  Ma- 
weilen  ähnliche  Maasen  gesehen  nnd  dieUeber- 
zeugung  erlangt ,  dass  sie  das  Resultat  der 
Anschwellung  und  der  schwarzen  Verhärtung 
der  grossen  Menge  lymphatischer  Drüsen ,  die 
in  dem  Verlaufe  der  Hauptgefässe ,  die  sich 
zu  der  Cisternn  chyli  begeben,  gelegen  sind. 
Denn  unter  dienen  Körpern  gab  es  mehrere, 
die,  iodem  sie  noch  nicht  tchwnrz  wnren, 
ganz  lymphatischen  Drüsen  glichen;  In  nn- 
dern wnr  die  scbwnrze  Färbung  nur  noch  In 
Form  von  isolirten  Punkten  oder  Flecken  vor- 
banden. So  führt  eine  aufmerksame  Section 
ebenfallt  zu  der  Meinung,  dntt  eine  grosse 
Menge  krebsiger  und  tuberkulöser  Massen  dea 
Gekröses  ihren  Sitz  ebenfalls  in  den  lympha- 
tischen Drüsen  hüben. 

Die  Melnnose  knnn  In  einem  Organe  allein) 
vorhnnden  oder  mit  nndern  zufälligen  Erzeug- 
nissen vereinigt  teyn.  Oft  findet  man  tie  z. 
B.  in  der  Leber,  in  dem  Magen  ,  in  den  Brü- 
sten ,  in  dem  Hoden  mit  dem  scirrböseu  oder 
eneephntoidischen  Gewebe  verbunden.  Der 
Dr.  Rouxet  bnt  einen  Füll  von  ulcerirtem  Krebn 
der  Brust,  nus  welchem  eine  dintenschwarze 
Flüssigkeit  nosnosl,  berichtet;  vielleicht  wn- 
ren die  von  Gtomel  in  einer  Leber,  die  zu 
gleicher  Zeit  teirrhöt  wnr ,  gefundenen  mela- 
niseben  Masten,  von  denen  oben  die  Rede 
geweten  ist ,  nichts  weiter  als  durch  die  Me- 
lanose gefärbte  krebsige  Geschwülste.  Manch- 
mal vermischt  sie  sich  nueb  mit  dem  Tuberkel, 
färbt  ihn  nber  nicht  gleichförmig.  Am  öfter- 
sten ist  sie  darin  in  Form  von  isolirten  Punk- 
ten, Flecken  oder  nnregelmässigen  Streifen 
vorhanden,  leb  habe  bei  einem  Pbthisiker 
mehrere  Lungensteine  gefunden ,  die  mit  einer 
Menge  kleiner  schwarzer  Punkte  bedeckt  wnren. 


Digitized  by 


MELANOSIS 


353 


Die  Melanose  kann,  wie  der  Tuberkel  and 
der  Krebf ,  bei  einem  und  demselben  Individaam 
eine  mebr  oder  weniger  grosse  Menge  Organe 
anf  einmal  befallen.  In  dem  bereit«  ange- 
führten Falle  det  Dr.  Haüiday  war  sie  gleich- 
zeitig in  einer  groMen  Strecke  des  nnter  der 
Haut  und  zwischen  den  Munkeln  befindlichen 
Zellgewebe» ,  in  dem  Bauchfelle,  dem  Herz- 
beutel und  dem  Brustfelle,  in  den  Eierstöcken, 
in  dem  Brustbeine  und  den  Scbädelknochen 
vorbanden.  Alibert  bat  einen  Kranken  gese- 
hen ,  bei  dem  die  Melanosen  zu  gleicher  Zeit 
die  Haut,  das  Zellgewebe  der  verschiedenen 
.  Theile  des  Körpers,  das  Mittelfell,  das  Ge- 
kröse, das  Netz,  eine  grosse  Menge  lympha- 
tischer Drüsen ,  die  Schilddrüse  ond  die  Lun- 
gen einnahmen.  (Nosologie  naturelle, 
Tom.  I.)  Endlich  enthielten  bei  dem  Indivi- 
duum, dessen  Geschichte  C7tomei(Loc.  cit.) 
bekannt  gemacht  hat ,  die  Leber,  die  Lungen 
und  das  Zeilgewebe  des  Grundes  der  Augen- 
höhle Melanosen. 

Die  Melanose  Ist  in  allen  Lebensaltern  be- 
obachtet worden.  Ich  habe  eine  sehr  deut- 
lich ausgesprochene  schwarze  Verhärtung  des 
ganzen  ubern  Lappens  der  linken  Lunge  bei 
einem  neunjährigen  Mädchen  (welches  im 
Kinderspitale  unter  Jadelot' s  Behandlung  ge- 
storben war)  gefunden.  Häufig  habe  ich  in 
der  Charit«  diese  nämliche  schwarze  Lungen- 
verbärtung  bei  Individuen  ,  die  noch  nicht  30 
Jahre  erreicht  hatten,  angetroffen.  Doch  mum 
man  der  Wahrheit  gemäss  sagen ,  dass  vor- 
züglich bei  den  Greisen  die  chronische  Lun- 
genentzündung meistentheils  von  schwarzer 
Färbung  begleitet  wird;  gleichsam  als  wenn 
die  in  der  Jugend  sehr  deutlich  ausgesprochene 
Disposition  zur  Bildung  der  Tuberkel  später 
durch  die  Disposition  zur  Absonderung  der 
raelanischen  Materie  vertreten  würde. 

Die  Melanose  ist  keine  dem  Menschen  eigen- 
tümliche Affection.  Wie  alle  die  zufälligen 
Erzeugnisse  findet  man  sie  bei  mehreren  Tbie- 
ren  wieder,  bei  denen  sie  die  nämlichen  Or 
gane  wie  bei  dem  Menschen  einnimmt.  Das 
Pferd  ist  dasjenige,  wo  die  Melanose  am 
öftersten  beobachtet  worden  ist,  wahrschein- 
licherweise nicht,  weil  bei  ihm  diese  Affection 
gewöhnlicher,  sondern  weil  sie  bei  ihm  besser 
studirt  worden  ist.  Ks  scheinen  bei  dem 
Pferde  vorzüglich  die  lymphatischen  Drüsen 
am  häufigsten  von  der  Melanose  ergriffen  zu 
werden.  Bei  einem  rutzigen  Pferde  habe  ich 
die  Glandulae  lymphaticae  suhmaxillares  sehr 
hart,  umfänglich  und  schön  schwarz  gefärbt 
gefunden.  Bekanntlich  sind  diese  Drüsen 
beim  Rotze  beinahe  immer  chronisch  entzün- 
det; es  scheint  demnach  hier  nichts  weiter  als 
die  gewöhnliche  Drüsenentzündung  mit  Hin- 
zukommen einer  zufälligen  Ablagerung  von 
schwarzer  färbender  Materie  vorbanden  zu 
aeyn ;  bei  einem  andern  Pferde  habe  ich  eben- 
falls schwarze,  wie  verkohlte  Paquete  von 
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angeschwollenen  lymphatischen  Drüsen ,  die 
vor  dem  Körper  der  Wirbelbeine  lagen ,  ge- 
funden. Gohier,  Professor  der  Tbierarznei- 
schole  in  Lyon,  bat  bei  dem  Pferde  melani- 
scbe  Massen  in  der  Dicke  der  Herzwandungen, 
in  der  Longe,  in  der  Milz  and  sogar  in  dem 
Innern  des  Rückenmarkskanales  angetroffen. 
Rodet,  Thierarzt,  hat  bei  einem  sechs  Jahre 
alten  Pferde  eine  schwarze  Verhärtung  gefun- 
den, die  mehr  als  die  Hälfte  einer  der  Ohr- 
speicheldrüsen einnahm.  Das  nämliche  Pferd 
hatte  eine  beträchtliche  melaniscbe  Geschwulst 
um  den  Rand  des  Afters  herum,  und  die 
Bronchialdrüsen  waren  schwarz.  Der  eben 
angeführte  Thierarzt  bat  bei  einer  rotzigen 
Stute  eine  andere  Art  sehr  merkwürdiger  Me- 
lanose angetroffen,  die  ihren  Sitz  in  dem  einen 
Auge  , halte;  der  gewöhnlich  von  dem  Glas- 
körper erfüllte  Raum  war  von  einer  Flüssig- 
keit, die  so  schwarz  wie  Tusche  war,  einge- 
nommen ,  in  der  ebenfalls  schwarze  Krümeln 
schwebten.  Die  an  der  hintern  Fläche  der 
Iris  stark  adbärirende  Krystallünse  hatte  eine 
dunkelgelbe,  an  manchen  Stellen  braune  Farbe. 
(Journal  de  Medecine  veter.  Tom. 
11,  pag.  273.) 

Es  ist  ein  ziemlich  merkwürdiger  Umstand 
in  der  Geschichte  der  Melanose  des  Pferdes, 
dass  dieses  zufällige  Erzengniss  vorzüglich 
bei  weissen  Pferden  oder  Apfelschimmeln  be- 
obachtet worden  ist;  gleichsam  als  ob  die 
färbende  Materie,  da  sie  nicht  mehr  in  der 
Hautbedeckung  abgesondert  wird  ,  sieb  mebr 
oder  weniger  modificirt  in  den  innern  Orga- 
nen zu  bilden  strebte.  Vielleicht  aber  bat 
man  sich  zu  sehr  beeilt,  diese  Tbatsacbe  zn 
generalisiren ,  wenigstens  ist  so  viel  gewiss, 
dass-  sie  nicht  ohne  Ausnahme  ist.  Redet 
(Loc.  cit.)  hat  sehr  interessante  Fälle  von 
Melanosen  bei  Pferden  von  allen  Farben  be- 
kannt gemacht,  und  ich  selbst  babe  diesen 
zufällige  Erzengniss  bei  rothbraunen  Pferden 
gefunJen. 

Die  andern  Thiere,  bei  denen  man  bis  jetzt 
die  Melanose  beobachtet  hat,  sind,  nach  den 
Untersuchungen  von  Breschet,  besonders  der 
Hund,  die  Katze ,  die  Maus  und  die  Ratte. 

Von  welcher  Nntur  ist  nun  die  Melanose  ? 
Nach  den  in  diesem  Artikel  verzeichneten 
Thatsachen  und  der  Erörterung ,  welcher  ich 
sie  unterworfen  babe,  neige  ich  mich  mit 
Breschet  zu  der  Meinung  bin ,  dass  die  Me- 
lanose das  Resultat  der  Ablagerung  einer  flüs- 
sigen oder  festen  färbenden  Materie  in  das 
l'ftrenchym  oder  an  die  Oberfläche  derOrgnne 
ist.  Brescliet  vergleicht  diese  färbende  Ma- 
terie mit  der  desijlutes;  sie  kann  in  derTbat 
in  einer  gewissen  Anzahl  von  Fällen  mit  ihr 
identisch  seyn;  doch  hat  die  chemische 
Analyse  selbst  diese  vollkommene  Identität 
nicht  dargetban ,  nnd  ich  glaube  annehmen  zn 
müssen,  dass  die  Materie  der  Melanose  oft 
auch  ein  neues  Erzengniss,  das  Resultat  eines 
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krankhaften  Absonderoogsproceises  ist.  Die 
Bildung  von  färbender  Materie'  inmitten  der 
Gewebe  Ut  übrigen»  eine  der  allgemeinsten 
Erscheinungen ,  welche  das  sowohl  vegetabili- 
sche als  animalische  organische  Keicb  dar- 
bietet. Der  Mensch  der  weissen  Race  ist  ein» 
vun  den  Wesen,  bei  welchen  man  dieae  fär- 
bende Materie  am  wenigsten  verbreitet  findet, 
wahrend  aie  dagegen  bei  den  Wesen  der  nie- 
dern  Klauen  sowohl  reichlicher  ala  mannich- 
faltiger  zn  werden  acheint.  Doch  findet  man 
bei  ihm  noeb  einige  Spuren  dieaea  Pigmente» 
in  der  Membrana  choroidea,  wo  ea  aebwarz 
ist;  an  einigen  Stellen  de»  Gehirn»,  wo  e» 
achwarz ,  braun  oder  gelb  ist ;  in  dem  Haar- 
systeme, wo  ea  ver»cbiedeoe  Scbattirongen 
anoimmt.  Dieaea  nämliche  Pigment  nimmt, 
wenn  ea  bei  dem  Menschen  zufällig  abgeson- 
dert wird,  bitweilen  eine  gelbe  Farbe  an, 
wie  ea  der  Fall  in  manchen  Hautdecken  i»t; 
meiatentheil»  aber  nimmt  ea  eine  mehr  oder 
weniger  donkeUchwarze  Farbe  an;  wie  jede 
färbende  Materie  kann  ea  flüssig  bleiben  oder 
fest  werden.  Die  Entzündung  »cbeint  die  Er- 
zeugung desselben  durch  die  Modifikation,  die 
•  ie  den  ernährenden  Bewegungen  mittbeilt, 
ganz  besonders  zu  begünstigen.  Doch  giebt 
es  Fälle,  wo  die  Bildung  der  schwarzen  fär- 
benden Materie  oder  Melanose  von  jedem  vor- 
ausgegangenen entzündlichen  Processe  unab- 
hängig zu  seyn  scheint  So  verhält  ea  aich 
besonder»  mit  der  Erzenguog  der  schwarzen 
Lungenmaterie  Laennec's.  Man  hat  Fälle  an- 
geführt, wo  die  Haut  von  Individuen  der  weia- 
aen  Race  plötzlich  tbeilweise  oder  ganz  ond 
gar  achwarz  geworden  ist;  Rostan  hat  unter 
andern  einen  Fall  dieser  Art  bekannt  gemacht, 
wo  kein  entzündlicher  Process  dieser  schwar- 
zen Färbung  der  Haut  vorausgegangen  zu 
aeyn  scheint. 

Die  Symptome,   zu  denen  die  Melanose 
Veranlassung  giebt,  bieten  nicht» Besondere» 
dar.    Die  Zufalle ,  die  man  ihr  beigelegt  bat, 
acbeinen  vorzüglich:  1)  von  der  chronischen 
Entzündung,  die  so  oft  gleichzeitig  mit  ihr 
statt  findet  und  von  der  »ie  gewissermassen 
nnr  eine  Nebenerscheinung  ist ;  2)  von  dem 
gleichzeitigen  Vorbandenseyn  anderer  zufälli- 
ger Erzeugnis»« ,  als  Tuberkel ,  Krebse ,  mit 
denen  man  s|e  verbunden  findet;  3)  von  der 
ganz  mechanischen  Behinderung  oder  von  der 
Reizung,  die  durch  ihre  Gegenwart  entstehen 
musa,  wenn  »ie  zu  mehr  oder  weniger  um- 
fänglichen Massen  vereinigt,  wie  jeder  fremde 
Körper  das  organische  Parencbym ,  in  dessen 
Mitte  sie  sieb  entwickelt  bat,  comprimirt,  ab- 
zuhängen.   Wenn  keiner  von  diesen  drei  Um- 
ständen vorhanden  ist,  so  kann  die  Melanose 
in  einem  Gewebe  entstehen  und  sich  ent- 
wickeln,  ohne  dass  ihr  Daseyn  sich  durch 
irgendeinen  üblen  Zufall,  durch  irgend  eine 
örtliche  oder  allgemeine  krankhafte  Erschei- 
nung verrätb.  (Awdbal,  Sohn.) 


MELAS  ICTERUS  ».  Melanicterw,  von 
piXaq,  achwarz,  und  forego«,  Gelbaucht; 
die  schwarze  Gelbsucht  oder  Schwarzsucht, 
fr.Mehu-tctere,  engl.  Black  -jaundice.  Eine 
Gelbsucht  oder  ein  Icterus,  dessen  dunkle 
Farbe  »ich  mehr  oder  weniger  dem  Braunen 
und  selbst  dem  Schwarzen  nähert. 

Aretäut  und  die  meisten  Aerzte  nach  ihm 
schrieben  die  gewöhnliche  Gelbsucht  einer  Stö- 
rung der  Leber,  und  die  Schwarzsucht  oder 
den  Melaaicterua  einer  Störung  der  Milz  zu,  die 
ihnen  zu  Folge ,  die  eine  den  Uebergang  der 
Galle ,  die  andere  den  der  schwarzen  Galle 
in  das  Blut  veranlassten.  Diese  Meinung  ist 
jetzt  nicht  mehr  zulässig,  da  es  hinlänglich 
conatatirt  iat,  das»  der  Icterus,  wie  auch 
seine  Farbe  beschaffen  aeyn  mag ,  immer  von 
einer  Störung  in  den  Verrichtungen  der  Leber 
abhängt,  die  ein  Uebermaas»  von  gelber  Ma- 
terie in  dem  Blute  und  ibreUebertragnng  nach 
allen  Punkten  de»  Körpers,  wo  diese  Flüssig- 
keit hingelangt,  zur  Folge  bat.  Man  kann 
die  Schwarzsucbt  bloa  für  einen  hoben  Grad 
der  gewöhnlichen  Gelbsucht  halten,  aie  mag 
nun  die  schwarze  Farbe  gleich  vom  Anfange  an 
darbieten,  wie  ea  aeboo  die  Alten  bemerkt 
hatten,  oder  stufenweise  eintreten,  nnd  nach- 
'dem  »ie  mit  einer  weit  weniger  dunklen  Scbat- 
tirung  aufgetreten  ist;  wie  es  aich  nach  VU- 
leneuve  in  den  meisten  Fällen  verhalten  dürfte. 
In  dem  einen ,  wie  in  dem  andern  Falle  bietet 
aie,  wie  auch  die  Intensität  des  Uebels  be- 
schaffen seyn  mag,  in  Beziehung  auf  ihre  Ur- 
sachen ,  ihre  Behandlung  n.  s.  w.  nichts  dar, 
waa  nicht  in  dem  Artikel  Icterus  erörtert 
worden  wäre.  Ich  werde  folglich  nur  noch 
einige  Worte  über  eine  Krankheit  sagen,  die 
von  mehreren  Aerzten  mit  dem  Melas  icterna 
verwechselt  worden  ist ,  obschon  sie  »ich  we- 
sentlich davon  unterscheidet;  ich  meine  näm- 
lich die  schwarze  Färbung  der  Haut. 

Diese  Affection  ist  bald  acut  und  ba'd  chro- 
nisch. Wenn  aie  aich  mit  dem  acuten  Cha- 
rakter darbietet,  so  gehen  dem  Erscheinen  der 
schwarzen  Farbe ,  die  gewöhnlich  im  Gesiebte 
anfängt,  Uebeibefinden,  Mattigkeit,  Fieber 
nnd  andere  mehr  oder  weniger  intensive  all-  - 
gemeine  Zufälle  voraus,  oder  sie  wird  davon, 
begleitet.  Binnen  wenigen  Stunden  wird  die 
Oberfläche  des  Körpers  violett,  livid  oder 
schwärzlich ,  wie  bei  den  starken  Eccbymo- 
sen.  Niemals  ist  die  Färbung  allgemein,  und 
ea  behalten  stets  manche  Partieen  der  Haut 
von  verschiedener  Ausdehnung  und  Form  und 
unregelmässiger  Abrundnng  ihre  natürliche 
Farbe  hauptsächlich  an  den  untern  Gliedmaa- 
sen. Auch  iat  zu  bemerken,  das»  die  Binde- 
häute an  der  Veränderung  der  Hautfarbe, 
deren  Schwärze  in  der  Regel  in  den  Leiaten, 
an  den  Fusssohlen ,  in  derHoblbaml  geringer, 
und  in  dem  Gesichte,  anf  der  Brust  und  in 
der  Nähe  mancher  Gelenke  deutlicher  aus- 
gesprochen ist,  nicht  im  geringsten  Theil 
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nehmen.  Nach  Verfluss  einer  gewöhnlich 
ziemlich  kurzen  Zeit,  die  nicht  14  oder  20 
Tage  übersteigt ,  verschwindet  diese  schwarze 
Farbe  allmählig  und  zwar  nach  Art  der  Eccby- 
mosen.  Ihr  Verschwinden  scheint  durch  eine 
antiphlogistische  Bebandlnng  und  durch  zweck- 
mässig verordnete  verdünnende  Mittel  be- 
schleunigt za  werden. 

Wenn  die  Krankheit  einen  chronischen  Ver- 
lauf annimmt,  so  gehört  sie  weniger  durch 
die  Langsamkeit  ihrer  Entwicklung,  als  durch 
ihre  lange  und  gewisserroassen  unbestimmte 
Dauer  den  langwierigen  Affectionen  an.  Man 
beobachtet  sie  dann  beinahe  immer  bei  Sub- 
jecten  von  einer  allmählig  durch  das  Alter, 
die  Strapatzen  ,  tiefen  Rummer,  den  Genus* 
einer  schlechten  Nahrung  o.  s.  w.  herange- 
brachten Constitution.  Bei  Manchen  bat  man 
sie  plötzlich,  höchstens  binnen  einigen  Tagen, 
zom  Vorschein  kommen  nnd  sich  in  einer 
sehr  kurzen  Zeit  unter  dem  Einflüsse  heftiger 
Gemüthserschütterongen  entwickeln  sehen. 
Bei  Andern  verläuft  sie  weit  langsamer ,  ob- 
sebon  in  der  Regel  anf  eine  immer  zuneh- 
mende Weise,  indem  sie  manchmal  noch  aus- 
serdem von  einer  Anschwellung  des  unter  der 
Haut  befindlichen  Zellgewebes ,  die  der  ähn- 
lich ist,  wie  man  sie  in  der  Krankheit  der 
Barbaden  beobachtet,  begleitet  wird.  In  allen 
diesen  Fällen  verhält  sie  sich  in  Beziehung 
auf  die  Art  nnd  Weise,  wie  sie  die  Haut  be- 
fällt and  einnimmt ,  beinahe  wie  im  acuten 
Zustande;  s\e  «che\nt  aber  nAcbt  der  Zeittei- 
lung fähig  zu  seyn,  unstreitig  wegen  der  Fort- 
dauer mehr  oder  weniger  bedeutender  patho- 
logischer Affectionen,  von  denen  sie  abhängt, 
so  dass  sie  demnach  bis  znm  Tode  besteht. 

Bei  der  Leichenöffnung  findet  man  das 
Sehleimnetz  der  Haut  beinahe  eben  so  schwarz 
wie  bei  den  Negern,  ausgenommen  in  den 
Hantpart ieen ,  die  ihre  natürliche  Farbe  be- 
baken haben,  wie  die  der  Bindebaut  nnd  der 
tiefgelegenen  Gewebe,  die  dagegen  bei  dem 
Icterus  jeder  Zeit  an  dem  Gelbwerden  der 
Hantbedeckong  Tbeil  nehmen.  Man  bat  folg- 
lich während  den  Lebens  und  nach  dem  Tode 
sichere  Zeichen,  um  den  Melasicterus  von 
der  schwarzen  Färbung  der  Haut  zn  unter- 
scheiden. Denn  die  erste  Krankheit  ist  eine 
allgemeine,  die  zweite  eine  örtliche,  auf  mehr 
oder  weniger  ausgedehnte  Partieen  des 
Schleimnetzes  beschränkt,  und  scheint  sich 
bald  den  Blutungen ,  die  unter  der  Oberhaut 
durch  Ausbauchung,  wie  der  Morbus  ma- 
culosa s,  entstehen,  bald  den  Pigmentab- 
lagerungen oder  Melanosen  zu  nähern.  Diese 
sind  wenigstens  die  Folgerungen,  die  sich 
aas  den  nach  einander  von  Anglade,  Chomel 
nnd  Rostan  bekannt  gemachten  Beobachtun- 
gen nnd  ans  den  Bemerkungen ,  die  der 
letztere  Arzt  der  Meinung  von  Andry,  wel- 
cher in  einer  dieser  Beobachtungen  den  Icte- 
rns  oiger  zn  erkennen  geglaubt  hatte,  entge- 


gengestellt bat,  ableiten  lassen.  (Bull.de 
la  Fac.  de  Med.  An.  13,  No.  4;  1814, 
No.  7 ;  1817,  No.  9  et  10.  Nouv.  Journ. 
de  Med.,  Mai  1819.)  (Rochoux.) 

MELIA  AZEDARACH  L.,  glatter  Ze- 
dracb;  fr.  Azedarach.  Ein  in  Persien  ur- 
sprünglich einheimischer  Banm,  der  gesisser- 
massen  in  dem  mittägigen  Frankreich  natura- 
iisirt  worden  ist ,  und  in  die  natürliche  Fa- 
milie ■  der  Meliaceen  und  in  die  Decandria 
Monogynia  gehört.  Alle  Theiie  dieses  Baumes 
gelten  für  wurmtreibend.  Man  verdankt  die 
Kenntnis s  der  Eigenschaften  desselben  beson- 
ders den  Aerzten  Nordamerica's.  Sie  wenden 
vorzugsweise  die  Wurzeln  oder  blos  die  Rinde 

•  dieser  Wurzeln  an ,  von  denen  man  zwei 
Drachmen  in  einem  Pfunde  Wasser  kochen 
lässt,  und  mit  Honig  oder  irgend  einem  Sy- 
rupe  versüssr.  Man  wendet  ferner  den  aus 
den  Wurzeln  gezogenen  Saft  in  der  Gabe  von 
einer  bis  zwei  Drachmen  an. 

Dieses  Mittel  ist  in  Frankreich  [und  in 
Deutschland]  nicht  gebräuchlich.  Den  Fruch- 
ten des  Azedarach  mnss  man  misstrauen ;  ihr 
Mark  scheint  sehr  giftig  zu  seyn, 

(A.  Richard.) 
MELI  ACE  AE;  fr.  Me'liacees.  Eine  natür- 
liche Prianzenfamilie,  die  Juan  auch  mit  dem 
Namen  Azedarach«  belegt,  nnd  die  in  die 
Klasse  der  Dicotyledonen  Polypetalen  gehört. 
Die  Pflanzen ,  aus  denen  diese  Familie  be- 
steht, sind  alle  exotisch.  Es  sind  grosse 
Bänme  oder  zierliche  Sträocher  mit  einfachen 
oder  zusammengesetzten  abwechselnden  Blät- 
tern. Ihre  Blüthen  bieten  einen  Kelcb  mit 
vier  oder  fünf  tiefen  Abschnitten,  eine  Krone 
mit  vier  bis  fünf  sitzenden  Blumenblättern, 
fünf  bis  zehn  monadelphiscbe ,  d.  h.  durch 
ihre  Fäden  zu  einer  Centrairöhre  verschmol- 
zene Staubfäden  dar.  Die  Frucht  ist 
trocken  oder  fleischig  und  bat  vier  oder  fünf  - 
Fächer,  wovon  jedes  einen  oder  zwei  Samen 
enthält.  Diese  Familie,  die  man  hinsichtlich 
ihrer  Organisation  noch  ziemlich  unvollkommen 
kennt,  bietet  in  Betreff  ihrer  mediciniseben 
Eigenschaften  wenig  Interesse  dar.  Unter  den 
Produkten,  die  sie  der  Tberapeotik  liefert,  ist 
das  interessanteste  die  Rinde  von  Winteria- 
na  Canella  L.,  die  unter  dem  Namen  weis» 
ser  Zimmt  bekannt  ist.  Bekanntlich  ist 
sie  ein  aromatisches  und  stimulirendes  Arznei- 
mittel. Die  Wurzel  des  glatten  Zedracb 
(Melia  Azedarach)  bat  einen  bittern 
und  etwas  ekelerregenden  Geschmack.  In 
dem  nördlichen  America  «endet  man  sie  vor- 
züglich als  wurmwidriges  Mittet  an.  Die  Rin- 
de der  Swietenia  febrifuga  ist  bitter 
und  tonisch ;  sie  wird  unter  die  Surrogate 
der  China  gerechnet.  Dieser  knrze  U eber- 
blick der  mediciniseben  Eigenschaften  der 
Meliaceen  zeigt  hinlänglich,  da«s  in  dieser 
Hinsiebt  in  dieser  Familie  wenig  Ueberein- 

I  Stimmung  herrscht.    Eins  ihrer  interessante- 
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steo  Produkte  für  die  Künste  und  den  Bün- 
del ist  unitreitig  da«  Mahagoniholz ,  aus  dem 
man  so  schöne  Möbeln  verfertigt  und  was 
von  einem  grossen  in  den  Wäldern  Nordameri- 
ca's  wachsenden  Baonie,  der  \on  Linne 
Swietenia  Mahagoni  genannt  wird, 
kommt. 

MELICERIS,  [Honiggescbwulst,  pflegt 
man  eine  Balggescbwulst  zu  nennen  ,  wenn 
die  in  ihr  befindliche  Materie  die  Consistenz 
des  Honigs  hat.  Siehe  Balggeschwulst.] 
MELILOTUSOFFICINAL1S  L.,  gebräuch- 
licher Melilotenklee;  fr.  Me'iüot;  engl.  Afe- 
lilot.  Diese  Pflanze  war  von  Linne  unter 
die,  Kleearten  gebracht  worden,  von  denen 
sie  sich  aber  durch  ihre  aufgetriebene  und 
gestreifte  Hülsen  ,  die  länger  als  die  Kelche 
sind  und  von  denen  jede  zwei  Samen  enthält, 
unterscheidet.  Der  Melilotenklee  gehört  in 
ie  natürliche  Familie  der  Hülsengewäcbse 
nd  in  die  Diadelphia  Decandria.  Kr  ist  jäh 
rig  und  wächst  auf  Wiesen ,  an  Hecken  und 
in  Wäldern.  Sein  Stengel  ist  dünn,  ästig, 
ein  bis  zwei  Fuss  hoch;  seine  Blätter  sind 
abwechselnd  gestielt,  aus  drei  eiförmigen 
stumpfen,  sägezähnigen  Blättchen  zusammen- 
gesetzt. Die  Blüthen  sind  klein,  gelb,  bil- 
den einfache,  längliche,  einseitige  und  am 
Ende  der  Verzweigungen  des  Stengels  ste- 
hende Trauben. 

Der  Melilotenklee  bat  einen  sehr  angeneh- 
men aromatischen  Geruch,  der  viel  Analogie 
mit  dem  der  Tonkabobne  hat ,  nicht  flüchtig 
ist,  sondern  durch  das  Trocknen  zunimmt. 
Diese  Pflanze  wurde  früher  weit  mehr  ange- 
wendet als  jetzt.  Man  findet  sie  in  vielen 
Werken  über  Materia  medica  ausnehmend  ge- 
rühmt. Ihre  Wirkung  ist  jedoch  schwach  und 
blos  demulcirend.  Man  wendet  sie  jetzt  nur 
noch  nusserlich  an ;  ihre  Abkochung  ist  er- 
weichend und  schwach  zerlbeilend. 

Das  Nämliche  gilt  von  dem  blaoen  Melilo- 
tenklee, Melilotus  coernlens  L. ,  einer 
andern  Art  der  nämlichen  Gattung,  die  sich 
vorzüglich  von  der  vorigen  durch  ihre  violet- 
ten, in  eirunden  Aebren  stehenden  Blüthen 
unterscheidet.  Ihr  Geruch  ist  ausserordent- 
lich stark ,  zähe  und  erhält  sich  mit  der  näm- 
lichen Intensität  eine  lange  Reibe  von  Jahren 
in  den  getrockneten  Individuen.  Man  kennt 
diese  PUanze  unter  dem  Namen  falscher  I»  e- 
rubalsam,  Lotier  odorant  u.  s.  w.  Ihr 
Aufguss  ist  aromatisch  und  erregend,  aber 
fast  ganz  obsolet  geworden.     (A.  Richard.) 

MELI N UM,  syn.  mit  Cadmium;  siebe 
dieses  Wort. 

MELISSA  OFFICINAL1S  L.,  Citronen- 
nielisse;  fr.  Melisse;  engl.  Balm,  Calamint. 
Eine  Pflanze  ans  der  natürlichen  Familie  der 
Labiaten  und  der  Didyoamia  Gymnospermia, 
die  an  unbebauten  Orten  im  südlichen  Europa 
wächst  und  die  man  auch  reichlich  in  den 
Gärten  anbaut.    Ihr  Stengel  ist  viereckig, 
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ästig  und  trägt  entgegengesetzte,  herzförmige, 
gezähnte  Blätter.  Die  Blüthen  sind  weiss  und 
stehen  wirteiförmig  in  der  Achsel  der  obern 
Blätter.  Ihr  Kelch  ist  röbrig,  zweilappig die 
Krone  bat  zwei  Lippen,  wovon  die  obere  con- 
vex  nnd  ansgerandet  ist,  die  untere  drei  un- 
gleiche Lappen  hat. 

Die  Blätter  der  Melisse  verbreiten,  wenn 
sie  vor  dem  Aufblühen  der  Blumen  gesammelt 
worden  sind ,  beim  Reiben  zwischen  den  Fin- 
gern einen  angenehmen  Citronengerucb.  Ihr 
Geschmack  ist  heiss,  etwas  bitter  und  aroma- 
tisch. Der  theeförmige  Aufguss  und  das  de- 
stillirte  Wasser  der  Melisse  sind  schwach  erre- 
gend und  antispasmodisrb.  Bekanntlich  ist  die 
Melisse  eins  von  den  Ingredienzien  des  Kar- 
melitterwassers  [Aq.  Carmelitarum  s.  Aq. 
Melissae  composita;  siehe  dieses  Wort  ] 
was  man  theils  innerlich  in  der  Gabe  von  ei- 
ner bis  vier  Drachmen,  theils  öfter  äusserlich  wie 
alle  die  andern  Spirituosen  Wässer  anwendet 
[Officinell  ist  bei  uns  auch  noch  die  Aqua 
melissae  cum  cnstoreo.] 

Melissa  calamintba  L.,  Bergcäla- 
minthe,  Bergmelisse;  fr.  Calament  oti 
('alament  des  montagnes i  engl  Common  Ca- 
lamint. Eine  Art  der  Gattung  der  Melisse, 
die  jährig,  kleiner  und  weniger 'geruchvoll,  als 
die  Melissa  officinalis  ist.  Sie  besitzt  jedoch 
in  einein  schwachem  Grade  die  nämlichen  Ei- 
genschaften, ist  aber  wenig  gebräuchlich. 

(A.  RlCIIABD.) 

MELISZUCKER;  siehe  Zucker. 

MF.LLAG1NISS  f  oder  flüssige  Ex- 
tracte  werden  die  bis  zu  etwas  dicker  Sy- 
rupsconsistenz  abgedampften  Extrnde  genannt. 
Solche  Kxtracte  sollen  in  der  Regel  aus  fri- 
schen Wurzeln  und  Kräutern  bereitet  werden; 
sie  sind  aber  eben  so  wirksam,  wenn  sie  aus 
frisch  getrockneten  P tl an zent heilen  durch  die 
Jteai'scbe  Presse  ausgezogen  werden.] 

MELL1TES,  die  Honigsäfte;  siehe  die- 
ses Wort. 

MELOE,  der  Maiwnrm;  siehe  dies.  Wort 
MELONE;  fr.  n.  engl.  Melon;  die  Frucht 
von  der  Melon  engnrke.  Cucumis  melo 
L. ,  welche  in  die  nämliche  Gattung ,  wie  die 
Gurke,  gehört.  Die  Melonengurke  ist  eine 
jährige,  in  Asien  einbeimische  Pflanze,  die  sieb 
durch  ihre  ausserordentlich  grossen,  mit  Rip- 
pen versehenen  Früchte,  deren  zuckriges  nnd 
würziges  Fleisch  während  der  Sommerbitze 
einen  Leckerbissen  unserer  Tafeln  ausmacht, 
auszeichnet  Der  Stengel  der  Melone  ist  aus- 
gebreitet, cylindriscb,  ästig,  fleischig,  sehr 
lang,  trägt  abwechselnde,  gestielte,  sehr  grosse, 
beinahe  herzförmige ,  mit  fünf  spitzen  and  ge- 
zähnten, behaarten  und  beim  Anfühlen  rau- 
hen, Lappen  versebene  Blätter.  Die  Blüthen 
sind  einhäusig,  ziemlich  gross,  gelb  und  ste- 
hen einzeln.  Die  Frucht,  deren  Form  und 
Grösse,  je  nach  den  zahlreichen  Varietäten, 
die  diese  Pflanze  in  Folge  ihrer  Cultur  gelie- 
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fert  bat,  sehr  variiren,  bietet  oft  im  Innern 
eine  weite  unregeluiüssige  Hoble  dar,  an  de- 
ren Wandungen  inmitten  eine«  sehr  schlaffen 
filamentösen  Geweben  elliptische  und  compri- 
mirte  weisse  Samen  befestigt  sind ;  das  Fleisch, 
welches  wässrig  und  schmelzend  ist,  ist  ge- 
wöhnlich rüthlicb,  bisweilen  grün  oder  fast 
farblos. 

Es  liegt  oicbt  in  unserer  Absiebt,  hier  die 
verschiedenen  Varietäten  oder  Racen  der  Me- 
lune  zu  beschreiben,  sondern  wir  erwähnen 
blos,  dass  die  vermöge  ihres  Wohlgeruchs, 
ihres  zuckrigen  und  angenehmen  Geschmackes 
geschätzteste  die  ist,  welche  man  mit  dem  Na- 
men Cantalupmelone  bezeichnet,  und  die 
man  an  ihren  sehr  hervorspringenden  und  runz- 
lichten Rippen  und  an  ihrer  gelbgrünlicben 
Farbe  erkennt. 

Die  Melone  ist,  wenn  sie  ganz  reif  und  von 
einer  guten  Qualität  ist,  eine  der  besten 
Früchte,  die  unsere  Klimate  hervorbringen. 
Man  bringt  sie  während  des  grössten  Theiles 
des  Sommers  auf  unsere  Tafeln  und  isst  sie 
in  der  Regel  mit  Salz,  Pfeffer  oder  andern 
Aromaten.  In  Engtand  nnd  Deutschland  da- 
gegen, wo  man  die  Melone  gewöhnlich  zum 
Dessert  zu  verspeisen  pflegt,  und  wo  das  Klima 
nicht  gestattet,  dass  die  Frucht  den  nämlichen 
Grad  von  Reife,  wie  in  Frankreich .  erlangt, 
bestreut  man  sie  mit  Zocker.  Ks  ist  ein 
schleimzuckriges,  sehr  wenig  substantielles, 
aber  kühlendes  und  temperirendes  Nahrungs- 
mittel. Man  bat  bemerkt,  dass  durch  ihren 
Genuss  die  Transspiration  der  Haut  und  die 
Absonderungen  im  Allgemeinen  vermindert 
werden.  Wenn  man  eine  zu  grosse  Quantität 
davon  verspeist,  so  ist  die  Melone  etwas  un- 
verdaulich und  giebt  oft  zur  Diarrhöe  Veran- 
lagung ,  daher  paust  sie  vorzüglich  für  starke 
und  kräftige  Personen,  die  leicht  verdauen, 
und  vorzüglich  für  die  galligen  Temperamente, 
«lagegen  müssen  sich  die  Greise  und  die  lym- 
phatischen Individuen  ihrer  enthalten.  Man 
bat  den  lange  Zeit  fortgesetzten  Genuss  der 
Melone  bei  der  Behandlung  mancher  chroni- 
scher Krankheiten,  z.  B.  der  herpetischen  Af- 
fectionen,  empfohlen.  Man  kann  aus  ihrem 
gekochten  Marke  erweichende  Cataplasmen 
bereiten.  Den  an  Krankheiten  der  Harnwege 
leidenden  Personen  bekommt  der  Genuss  der 
Melone  ebenfalls  gut.  Das  rohe  Mark  bat  sich 
oft  bei  Verbrennungen  oder  Quetschungen 
nützlich  bewiesen.  (A.  Richard.) 

MEMBRAN,  Membrana;  fr.  u.  engl.  Mem- 
brane. Man  belegt  mit  diesem  Namen  breite 
und  abgeplattete ,  immer  dünne  Organe ,  die 
aber  eine  verschiedene  Dicke  haben,  weich 
sind,  wie  übrigens  auch  ihre  Textur  beschaffen 
aeyn  mag,  zahlreiche  Verschiedenheiten  in  Be- 
ziehung auf  ibre  Organisation  und  ihre  beson- 
dern Verrichtungen  darbieten  und  zur  Umhül- 
lung ,  Unterstützung  oder  Bildung  anderer  Or- 
gane und  zur  Absonderung  mancher  Flüssigkei- 
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ten  bestimmt  sind.  Bichat  bat  die  Membranen 
in  einfache  und  zusammengesetzte  eingetheilt. 
Die  erstem  sind  die  Schleim-,  serösen  und 
fibrösen  Membranen ;  er  bat  die  letztern ,  die 
nur  eine  Zusammensetzung  der  erstem  sind, 
serösfasrige,  serösscbleimige,  fa*er*cbleimige 
genannt.  Ötaussier  bat  sechs  Arten  Membra- 
nen angenommen:  1)  die  laminösen ;  2)  die 
serösen  oder  einfachen  zottigen;  3)  die  folli- 
culösen  oder  eomplicirten  zottigen;  4)  die 
muskulösen  oder  schleimigen;  5)  die  albugi- 
nösen  nnd  6)  die  pseudomembranösen  oder 
eiweissstoffigen.  Diese  Benennungen  sind  hin- 
länglich, um  die  allgemeinen  Unterschiede  die- 
ser Art  Organe  anzudeuten,  deren  Beschreibung 
sieb  an  verschiedene  Gewebe  des  Organismus 
anreiht,  die  in  den  Artikeln  ligamentös, 
schleimig,  muskulös,  Haut,  serös  u. 
s.  w.  ihre  Erörterung  finden. 

Membranen  des  Fötus;  man  benennt 
so  die  Hüllen  des  Fötus.  (Siehe Ei,  mensch- 
liches. )  (Marjolin.) 

MENINGEA  MEDIA  (Arteria)  ist  ein  Ast 
der  A.  maxillaris  interna;  siehe  dieses 
Wort. 

MENINGITIS,  die  Hirnhautentzündung; 
siebe  dieses  Wort. 

MENINGOPHYLAX,  ftrftyyoipvkn* ,  von 
ftr,t'$y$,  Hirnhaut,  und  g)i>/«;,  Schützer;  ei- 
gentlich Hirnbnutbescbirmer,  sodann  Hirn- 
schirmer;  synonym  mit  Depressorium  oder  De- 
cussorium.  Ein  Instrument,  dessen  man  sich 
bei  den  Trepanationen  bedient  Der  Meningo- 
phylax  besteht  aus  einem  ganz  runden,  zwei 
Zoll  langen  eisernen  Stiele;  eins  seiner  Enden 
steckt  in  einem  Hefte  und  das  andere  endigt 
sich  in  eine  Art  Linse  oder  breiten  nnd  abge- 
platteten ,  in  Beziehung  auf  seinen  Stiel  hori- 
zontal gelegenen  Knopf.  Diese  Linse,  welche 
sehr  polirt  seyn  muss,  damit  sie  die  harte  Hirn- 
baut nicht  verwundet,  hat  sechs  Linien  im 
Durchmesser.  Mit  diesem  Instrumente  drückt 
man  die  harte  Hirnhaut  etwas  nieder  und  bringt 
die  Circumferenz  des  Sindon  nntcr  das  durch 
die  Trepanation  im  Schädel  gemachte  Loch. 
Die  Wundärzte  bedienen  sieb  gegenwärtig 
ziemlich  selten  dieses  Instrumentes,  was  durch 
das  dreieckige  Messer  oder  durch  den  Wie- 
kenträger  ersetzt  werden  kann.  (Mirat.) 

MENINtJOSIS;  fr.  Meningose;  eine  Ver- 
einigung der  Knochen  durch  Membranen  ;  es  ist 
diess  eine  von  den  vier  Arten  Symphysis. 

MEN1NX,  fttjnyS,  die  Hirnbaut;  siehe  die- 
ses Wort. 

MENISPERMEAE;  franz.  Menisperme'es. 
Eine  natürliche  Pllanzenfamilie  der  Dicotyle- 
donen  Polypetalen ,  die  im  Allgemeinen  aus 
kletteroden  und  windenden  Pflanzen  besteht, 
die  abwechselnde,  gestielte,  ganzrandige  Blät- 
ter und  kleine  eingeschlechtige  und  in  der 
Regel  zweibäusige  Blüthen  haben.  Diese 
kleine  Familie ,  zu  welcher  die  Wurzeln  der 
Columbo  und  der  Pareira  brava  und  die 
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Früchte  von  Menlspermnm,  die  anter  dem  Na- 
men Kokkelskörner  bekannt  sind,  gehören, 
bietet  in  ihren  mediciniachen  Eigenschaften 
•ehr  wenig  Gleichförmigkeit  dar.  So  enthalten 
die  Wurzeln  von  Colombo  nnd  Pareira  neben 
einer  sehr  grossen  Quantität  Satzmehl  einen 
bittern  Stoff,  der  sie  etwa»  tonisch,  keineswe- 
ges  aber  giftig  macht.  Die  Kokkelskörner  da- 
gegen enthalten  eine  ausnehmend  giftige  Ma- 
terie von  alkalischer  Natur,  die  Boullay  unter 
dem  Namen  Picrotoxin  beschrieben  hat. 
Diese  Familie  bietet  übrigens  in  mediciniseber 
Hinsicht  sehr  wenig  Interesse  dar.  (A.  R  ichard.) 

MEN1SPERMSAEURE ,  A  cid  um  menisper- 
micom;  fr.  Acide  menispermique;  engl.  Me- 
nispermic  Acid.  Diese  Säure  ist  von  BouUay 
im  Menispermum  Cocculus  entdeckt 
wurden;  sie  ist  mit  dem  Picrotoxin  (siehe  die- 
sen Wort)  verbanden.  Man  erhält  sie ,  wenn 
man  eiae  wässrige  Abkochung  der  Kokkels- 
körner mit  einer  Barytauflösuug  bebandelt.  Es 
bildet  eich  ein  löslicher ,  menispermsaurer  Ba- 
ryt. Man  trennt  den  Baryt  durch  sehr  richtige 
Proportionen  Schwefelsäure.  Man  erhält  als- 
dann die  Menispermsäure  durch  Verdampfung. 

Diese  Sänre  zersetzt  die  schwefelsaure  Mag- 
nesie,  indem  sie  unlösliche  menispermsäure 
Ma^nesie  bildet.  Sie  bildet  mit  dem  Kali  ein 
lösliches  Salz;  schlägt  den  Baryt  aus  seiner 
wässrigen  Auflosung  nieder;  schlägt  das  in 
der  Schwefelsäure  aufgelöste  rothe  Eisenoxyd 
dunkelgrün  nieder,  und  wirkt  auf  die  Eiscn- 
aalze  in  minimum  der  Oxygenation  nicht  ein. 
Sie  trübt  die  Quecksilber-  und  Silberanflösun- 
gen.  Trotz  der  Gesammtheit  dieser  Eigen- 
schaften kann  man  doch  noch  mit  Tlienard 
neue  Untersuchungen  über  diese  Säure  wün- 
schen. So  wie  man  sie  bis  jetzt  erhalten  bat, 
ist  sie  gelb,  nicht  krystallisirt ,  bitter;  und  es 
lässt  sich  folglich  annehmen,  dass  sie  noch 
nicht  vollkommen  rein  erhalten  worden  ist.  Sie 
fiodet  keine  Anwendung.         (J.  Pelletier.) 

MENNIGE;  siehe  Bleioxyd. 

MENORRHAGIA,  von  fttjvtq,  Meostrnen, 
and  (»tjyvvfu,  ich  trete  mit  Gewalt  hervor; 
der  Mutterblotfloss ;  fr.  Menorrhagie;  engl. 
Flooding;  ein  so  reichlicher  Austiuss  desMen- 
strualblutes,  dass  dadurch  die  Gesundheit  ge- 
stört wird.  Dieses  Wort  ist  von  vielen  Schrift- 
stellern in  der  stricten  Bedeutung  seiner  Ety- 
mologie angewendet  worden,  um  den  unmässi- 
gen  Fluss  der  Regeln  zu  bezeichnen ;  viele 
andere  aber  haben  ihn  auf  jede  Art  Gebär- 
mutterblutung angewendet.  Die  Unterschei- 
dung dieser  beiden  Arten  Blutflüsse  ist  um  so 
schwieriger,  als  bei  den  nicht  schwangern 
Frauen  die  Gebärmutterblutung,  von  welcher 
Ursache  sie  auch  herrühren  mag,  oft  den  pe- 
riodischen Charakter  der  Menstruation  annimmt 
und  mit  ihr  verschmilzt.  Die  Lebrpunkte,  die 
sich  auf  die  eine  beziehen ,  passen  ebenfalls 
auf  die  andere,  und  ich  würde  mich  fortwäh- 
renden Wiederholungen  aussetzen ,  wenn  Ich 


daraus  zwei  besondere  Artikel  machen  wollte, 
vorzüglich  da  ich  in  einem  dieser  beiden  Ar- 
tikel von  den  Blutungen ,  welche  während  der 
Schwangerschaft  nnd  der  Gebort  eintreten, 
und  die  den  Namen  Menorrhagie  nicht  verdie- 
nen, bandeln  rouss.  (Desormeacx.) 

MENOSCHES1S  [von  unvtq,  die  Menstruen, 
nnd  o/iok;,  die  Neigung  zu  einem  bestimmten 
Zustande ;  die  Verbaltung  der  Menstruation.] 

MENOSTASIS,  von  fiijvtq,  die  Menstruen, 
nnd  oraotq,  das  Stocken;  das  Stocken  der 
Menstruation;  fr.  Menostasie.  Sauvages  und 
einige  andere  Schriftsteller  haben  dieses  Wort 
zur  Bezeichnung  der  Verbaltung  und  Unter- 
drückung der  Menstruen  gebraucht.  Andere 
verstehen  darunter  die  schwierige  Menstruation 
oder  Dysmenorrhöen;  doch  weiss  ich 
nicht,  aus  welchem  Grande.  Gegenwärtig  ist 
es  gar  nicht  mehr  oder  weit  weniger  gebräuch- 
lich, als  sein  Synonymum  Amenorrhoea. 
(Siehe  dieses  Wort.)  (Desormracx.) 

MENSCH,  Homo,  iiv&Qvntoq;  fr.  Homme; 
engl.  Afan;  ist  dasjenige  Thier,  welches  im 
hohen  Grade  die  Vernunft  besitzt: 

Der  Mensch,  ein  Wirbel-  nnd  Säuge- 
thier, bildet  in  dieser  letztern  Klasse  für 
sich  ganz  allein  die  Gattung  Zweibänder, 
welche  den  Mann  und  das  Weib  umfasst,  und 
die  keine  Arten  hat.  Der  Mensch  ist- ein 
einiger  und  ist  in  der  That  überall  we- 
sentlich derselbe ,  wie  auch  die  Schattiningen 
beschaffen  seyn  mögen,  welche  zur  Unter- 
scheidung seiner  Varietäten  dienen,  die  unter 
dem  Namen  menschliche  Race«  über 
den  Erdball  verbreitet  sind. 

Die  Naturforscher,  welche  die  unterschei- 
denden Merkmale  der  Thiere  auf  ihre  bedeu- 
tendsten und  sichtbarsten  äussern  Unterschiede 
begründet  haben,  unterscheiden  durch  die  An- 
wendung ihrer  Metbode  auf  den  Menschen  die- 
ses Wesen  an  seinen  beiden  Händen,  die  sich 
von  den  Füssen  durch  getrennte,  längliche  und 
den  andern  Fingern,  die  übrigens  vereinzelt 
beweglich  sind ,  entgegenstellbare  Daumen  un- 
terscheiden; an  seinen  beiden ,  ausschliesslich 
auf  dem  Boden  auftretenden,  Füssen ;  an  sei- 
nen untern  verticalen  Schneidezähnen,  und 
endlich  an  seinem  hervorspringenden  Kinne. 

Allein  eine  Menge  Attribute,  eine  grosse 
Anzaht  anatomischer  und  physiologischer  Merk- 
male, vorzüglich  das  Denkvermögen,  las- 
sen ohne  Widerspruch  zwischen  dem  Menschen 
nnd  der  ganzen  übrigen  Thierwelt  einen  uner- 
messlichen  Abstand  bemerken,  den  hervorzu- 
heben der  Zweck  dieses  Artikels  ist.  Wir 
werden  in  diesen  Betrachtungen  den  Menschen 
insbesondere,  oder  individuell  und  collective, 
oder  als  gesellschaftliches  Wesen ,  die  Bestim- 
mung des  Menschengeschlechts  auf  der  Erde 
erfüllend,  betrachten. 

Erstes  Kapitel.  —  Von  dem  Men- 
schen insbesondere. 

§.  I.  Die  zur  Unterhaltung  und  zum  guten 
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Wachsthume  des  Körpers  bestimmten  Organe 
ond  Verriebtangen  bieten  bei  dem  Menseben 
und  demTbiere  keine  sehr  beträchtlichen  Ver- 
schiedenheiten dar.  Einige  Bemerkungen  ge- 
ben jedocb  an«  der  vergleichenden  (Jntersu- 
cbang,  die  man  iu  dieser  Hinsicht  anstellen 
kann,  bervor. 

In  Bezog  anf  die  Verdannng  bedient  »ich 
der  Mentcb  allein  ausschliesslich  seiner  beiden 
Hände  zum  Ergreifen  der  Nahrongsmittel ;  er 
kann  dazu  weder  seine  unteren  Gliedmaßen, 
wie  die  Affen  und  andere  Ungnicnla ,  noch  un- 
mittelbar seinen  Mund,  der  des  Vorsprunges 
ermangelt,  wie  es  die  meisten  andern  Tbiere 
tbun ,  gebrauchen.  Alle  Merkmale  der  Orga- 
nisation des  Menschen;  constatiren  in  ihm  den 
omnivoriscben  Charakter  (siebe. Ver- 
dauung), ond  wenn  dieser  letztere  ihm  auch 
nicht  ausschliesslich  zukommt,  so  hat  doch 
kein  anderes  Thier  eine  so  grosse  Auswahl 
seiner  Nahrungsmittel;  er  bedarf  ebenfalls  al- 
lein der  vorläufigen  Zubereitungen  der  Mehr- 
zahl derselben ;  er  muss  diejenigen,  deren  Ge- 
schmack ond  Consistenz  seinem  Gaumen  nicht 
munden  und  seinem  Magen  widerstehen  wur- 
den, kochen  und  würzen,  und  endlich  sich 
der  zusammengesetzten  und  gegobrnen  Ge- 
tränke bedienen. 

Was  den  übrigen  Theil  der  ernährenden 
Verrichtungen  betrifft,  so  findet  kein  erhebli- 
cher Unterschied  zwischen  dem  Menschen  und 
den  andern  Säogthieren  statt;  so  sind  die 
Aofsaugung,  die  Respiration,  der  Kreislauf,  die 
'verschiedenen  Absonderungen,  die  Wärmebil- 
dnng  bei  den  Thieren  weder  weniger  ausge- 
dehnt, noch  weniger  vollkommen  als  bei  dem 
Menschen ;  die  meisten  geben  sogar  bei  ihnen 
mit  mehr  Activität  ond  Energie  vor  sich  (Vö- 
gel), so  dass  man  im  Allgemeinen  mit  Recht 
sagen  kann,  dass  die  Tbiere  in  Allen  dem,  was 
das  ernährende  Leben  betrifft,  dem  Menseben 
gleichkommen  oder  ihn  sogar  übertreffen.  Ibre 
ausnehmend  kräftigen,  consistenten  und  sich 
schnell  entwickelnden  Organe  erreich™  ge- 
wöhnlich bei  ibnen  sehr  schnell  ihren  Zustand 
von  Vollkommenheit,  ond  der  ganze  Körper, 
dessen  allgemeine  Ernährung  an  dieser  Acti- 
vität Theil  nimmt ,  wuchst  bei  den  meisten 
Thieren,  einige  Vögel,  manche  Fische,  eine 
■ehr  kleine  Anzahl  von  Säogthieren,  und  na- 
mentlich den  Elepbanten  ausgenommen,  weit 
schneller,  als  bei  dem  Menseben.  Der  Körper 
des  Menschen  erlangt  nur  im  20stenhi*25*ten 
Jahre  die  Vollendung  seiner  Organisation ;  kein 
anderes  Säugtbier ,  sein  Volum  und  seine  Le- 
bensdauer sey,  welche  sie  wolle,  braucht  so  viel 
Zeit,  um  das  mannbare  Alter  zu  erreichen.  Da 
übrigens  die  stationäre  und  die  abnehmende  Pe 
riode  des  Körpers  zwischen  dem  Menschen  und 
den  Thieren  das  nämliche  Verhältnis  darbie- 
ten, so  folgt  daraus,  dass  die  ganze  Dauer  des 
erstem  die  der  letztern  beträchtlich  übertrifft. 
Uebrigena  ist  in  dem  Artikel  Leben,  langes, 
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auf  den  wir  verweisen,  dieser  Gegenstand  aus- 
führlicher erörtert  worden. 

§.11.  Wenn  sich  aber  aneb  der  Mensch 
von  dem  Tbiere  in  Beziehung  anf  das  innere 
Leben  wenig  unterscheidet,  so  verhält  es  sich 
doch  ganz  anders  in  Betreff  des  Beziehungs- 
lebens oder  der  Gesammtheit  der  Verrichtun- 
gen ond  der  Organe,  durch  welche  die  einen 
und  die  andern  in  Verkehr  mit  der  Auasenwelt 
treten. 

A.  Die  allgemeinen  nnd  besondern 
äossero  Wahrnehmungen  bieten  uns  zu- 
erst das  allgemeine  Gefühl  und  den  Tast- 
sinn dar,  welche  im  Menseben  mit  eben  so 
viel  Vollkommenheit  als  Ausdehnung  von  einer 
beinahe  nackten,  weichen,  empfindlichen  Haut, 
deren  Nerven  und  Gefässe  vor  der  Berührung 
der  Körper  durch  eine  leichte  Lage  der  Epi- 
dermis geschützt  werden,  so  wie  ferner  von 
einer  Hand,  deren  Structur  die  grösste  Beweg- 
lichkeit nach  allen  Richtungen  mit  der  ausneh- 
menden Sensibilität  einer  expansibeln  und 
elastischen  Pulpe  verbindet,  ausgeübt  werden. 
Wenn  die  Fledermaus ,  die  durch  ihre  langen 
Flügel  an  Oberfläche  gewinnt,  nach  Dumeril's 
glücklichem  Ausdrucke,  gleichsam  das  Licht  zu 
fühlen  scheint;  wenn  der  türkische  Hund  und 
einige  andere  Tbiere  mit  nackter  Haut  eben- 
falls ein  sehr  ausgedehntes  allgemeines  Gefühl 
zu  besitzen  scheinen ,  so  leidet  es  doch  keinen 
Zweifel,  dass,  diese  seltenen  Ausnahmen  abge- 
rechnet, der  lederartige  Zustand  der  Haut, 
ihre  beträchtliche  Dicke  bei  manchen  Thieren, 
die  Haare,  die  Federn,  die  Schoppen,  die 
Schalen  nnd  Muscbejn,  welche  die  meisten  an- 
dern umhüllen  oder  hedeckeu,  gnr  kein  oder 
wenigstens  ein  sehr  dunkles  allgemeines  Gefühl 
zulassen.  Wenn  in  Beziehung  auf  den  Tast- 
sinn der  Rüssel  des  Etephanten ,  des  Schwei- 
nes, die  Fühlfäden  und  die  Taster  der  Insek- 
ten diesen  Thieren  diesen  besondern  Sinn  ge- 
währen, so  dürfte  man  doch  gar  kein  Element 
davon  bei  den  behuften  Thieren  vorfinden.  Die 
Pfoten  der  Unguicuta  unter  den  Säogthieren 
und  die  Klauen  der  Vögel,  welche  übrigen* 
vorzüglich  zum  Stehen  dienen,  können  nur  das 
Nahrungsmittel  oder  die  Beute,  ergreifen ,  kei- 
nesweges  aber  die  fühlbaren  Eigenschaften  er- 
forschen. Es  bleiben  demnach  blos  die  Hände 
des  Affen  übrig,  deren  Bildung  und  Nutzen 
einigen  Vergleich  mit  denen  de«  AJenscben  ge- 
statten; allein  gleich  die  erste  Bemerkung, 
nämlich  der  notwendige  Gebrauch,  den  sie 
mit  denselben  beim  Gehen  machen,  zeigt  die 
ganze  Inferiorität  der  Hände  des  Affen.  Die- 
ser gewöhnlich  schmutzige,  schwielige  und 
harte  Theil  besitzt  nicht  die  ausserordentliche 
Sensibilität ,  he  dem  Menschen  die  ganze 
Feinheit  des  Tastsinns  sichert.  Die  Pulpe  an 
den  Fingerspitzen ,  die  bei  dem  Menschen  er- 
weitert und  ausgedehnt  ist,  verengert  und  ver- 
längert sieb  spitzig  bei  den  Fingern  des  Affen, 
oder  ihre  Oberfläche  nimmt  beträchtlich  ab. 
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Der  Nerval  mediana! ,  welcher  sieb  bekannt- 
lieb  hauptsächlich  in  diesem  Theile  der  Finger 
endigt  und  der  bei  dem  Menseben  so  stark  ist, 
bietet  schon  bei  dem  Affen  nach'  von  Blainvilie 
die  beträchtlichste  Degradation  dar.  Allein  die 
Hand  des  Menseben  zeichnet  sieh  auch  no»  h 
dnreb  ihre  Beweglichkeit  aus;  ihre  im  Ver- 
gleich zu  dem  kurzen,  adbürirenden  und  wie 
rudimentären  Daumen  der  vordem  Hände  des 
Affen  langen  und  getrennten  Daumen  hoben 
eigentümliche  Muskeln,  die  sie  den  andern 
Fingern  entgegenstellen  und  sie  mit  ihnen  eine 
Zange  bilden  lassen  können.  Bei  den  Affen 
entbehren  sie  nicht  blos  dieser  speciellen  Be- 
wegung, sondern  sie  haben  auch  keine  par- 
tielle Bewegung,  nnd  besitzen  mit  den  andern 
Fingern  nur  blose  gemeinschafllicbe  Beuge- 
nnd  Streckbewegungen ,  eine  Disposition,  die 
von  der  ausserordentlichen  Kurze  der  Digita- 
tionen  der  Streck-  und  Beugemuskeln  abhängt, 
die  statt,  wie  bei  dem  Menseben,  sehr  hoch 
anzufangen,  sich  von  dem  Körper  dieser  Mus- 
keln nur  sehr  nahe  an  der  Hand  trennen. 
Wenn  man  übrigens  die  Anne  des  Menschen 
mit  denen  des  Affen  vergleicht,  so  erstaunt 
man  bei  dem  erstem  über  die  Kraft  und  Ent- 
wicklung der  verschiedenen  Muskeln,  von  der 
Schulter  bis  zum  Handgelenke ,  und  folglich 
über  die  bedeutende  Ausdehnung,  welche  mit- 
telbar die  Bewegungen  der  Hand  davon  erhal- 
ten, in  Verbindung  mit  denen,  welche  eine 
gleiche  Bildung  dem  Oberarme  sichert.  Doch 
reicht  die  Hand  des  Menseben,  so  bewunderns- 
würdig sie  auch  ist,  gewiss  nicht  hin,  um,  wie 
Heloetius  und  andere  Philosophen  behaupten, 
diesem  Wesen  den  Vorrang  in  dem  Universum 
zu  sichern.  Dieses  grosse  Werkzeug  der  me- 
chanischen Industrie  verräth  dem  Beobachter 
ein  edleres  Vermögen ,  das  Denkvermögen, 
welches  in  der  Ybat  allein  den  Menschen  leitet. 
Alle  haben  die  nämliche  Hand;  allein  die  Va- 
rietäten der  Intelligenz  unterscheiden  die  Ca- 
nova's,  die  Vernet's,  die  Breguet's  u.  s.  w. 
von  jener  Menge  mittelmässiger  Künstler, 
deren  Schwache  Erzeugnisse  der  Vergessen- 
heit anheim  fallen. 

Das  Sehvermögen  des  Menschen  ist  aus- 
gedehnt, seine  Augen  umfassen  bei  seinem 
natürlichen  aufrechten  Stande  e;nen  weiten 
Gesichtskreis.  Allein  nur  die  Dichter  konnten 
behaupten,  dass  sie  sich  dem  Himmel  zukehr- 
ten. Die  Wahrheit,  welche  böber  steht  als  die 
Dichtungen,  weist  uns  nach,  dass  die  Achse  des 
Auges,  in  ihrem  ruhigen  Zustande  betrachtet, 
mit  dem  Horizonte  parallel  steht  und  nach 
vorn  und  aussen  gerichtet  ist.  Die  Basis  der 
Augenhöhle,  welche  an  ihrer  äussern  Seite  nach 
hinten  deprimirt  ist,  vermehrt  in  dieser  letz- 
tern Richtung  beträchtlich  die  Ausdehnung  des 
Gesichts.  Die  meisten  Thiere  sehen,  ver- 
möge der  Stellung  ihres  Kopfes,  nur  nach 
unten  nnd  nach  der  Seite,  und  viele  nehmen 
gerade  vor  sich  nicht*  wahr.    Doch  haben 


mehrere  ein  schärferes,  ausgedehnteres  ond 

dem  des  Menschen  bei  weitem  überlegeneres 
Sehvermögen ,  z.  B.  der  Adler,  welcher  einem 
dritten  willkübrlich  beweglichen  Augenlide  daa 
Vorrecht  verdankt,  in  die  Sonne  zu  sehen,  und 
der  in  ungeheuren  Entfernungen  die  zu  seiner 
Nahrung  bestimmten  Thiere  unterscheidet,  wo- 
bei er  übrigens,  wie  die  meisten  Raabvögel, 
sein  Auge  den  verschiedenen  Entfernungen  an- 
passt.  Ohne  von  dem  Lachse,  den  die  Natur- 
forscher nicht  kennen,  zu  sprechen,  unter- 
scheiden sich  mehrere  Fleischfresser,  wie  der 
Tiger  und  der  Löwe ,  ebenfalls  durch  ibr  so- 
wohl scharfes,  als  ausgedehntes  Gesiebt;  so 
wie  die  Nachltbiere  durch  eine  so  entwickelte 
Gesichtssensibilität,  das«  sie  in  der  dicksten 
Finsterniss  sehr  gut  sehen.  Wenn  aber  auch 
einige  Thiere  ohne  Widerspruch  weit  besser 
sehen,  als  der  Mensch,  und  von  der  Natur  ein 
besseres  dioptrisebes  Instrument  erhalten  ha- 
ben, so  wird  seiner  Seits  der  Menscb,  welcher 
unabhängig  von  dem  physischen  und  materiel- 
len Eindrucke  der  Gegenstände,  die  seine 
Augen  treffen,  durch  sein  Nachdenken  und 
seine  Aufmerksamkeit  an  ihnen  so  viele  Dinge, 
die  dem  Thiere  entgehen,  sehen  lernt,  dadurch 
vollkommen  für  das  entschädigt,  was  ihm  feh- 
len kann ;  er  ersetzt  einer  Seits  die  Scbwäebe 
seines  Auges  durch  die  Erfindung  der  ein- 
fachen Brillengläser  bis  hinauf  zu  dem  Mi- 
kroskope, und  es  ist  für  ibn  sein  Gefühl  hin- 
länglich, um  die  Schönheit  nnd  die  Eleganz 
der  Formen ,  die  Anrouth  und  die  Majestät  der 
Züge  zu  geniessen,  den  Reiehthum  und  die 
Harmonie  der  Farben  zu  würdigen.  Was  sind 
im  Vergleich  dagegen  die  Augen  des  Adlers 
und  die  der  scharfsichtigsten  Thiere ! 

Der  Gehörsinn,  welcher  bei  dem  Men- 
schen ausserordentlich  zart  ist;  und  weder  der 
Feinheit,  noch  der  Ausdehnung  entbehrt,  z»igt 
sich  jedoch  in  dieser  letztern  Hinsicht  bei 
mehreren  Thieren  noch  überlegener.  Dabin 
geboren  die  furchtsamen  Arten,  wie  z.  B».der 
Hase ,  den  das  geringste  Geräusch  weit  bin 
von  der  Gefahr  unterrichtet,  die  ihm  bevor- 
stehen kann;  die  Thiere,  welche  in  der  Dun- 
kelheit leben,  wie  der  Maulwurf,  die  Fieder- 
maus und  die  Nachtvögel.  Allein  abgesehen 
von  diesen  Beispielen  finden  die  meisten  Vögel 
und  namentlich  die,  welche  man  Singevögel 
nennt,  in  dem  Gehöre  Alles,  was  die  Würdi- 
gung der  Töne  gestattet.  So  sind  mehrere 
Thiere ,  was  das  Vermögen  betrifft ,  die 
schwächsten  Töne  weit  bin  zu  vernehmen  and 
ihre  harmonischen  Unterschiede  aufzufassen, 
dem  Menseben  überlegen;  allein  durch  wie 
viele  andere  Attribute  erweitert  das  Gehör 
nicht  sein  Gebiet  bei  diesem  letztern!  Mit 
Hülfe  oder  durch  die  Dazwischenkunft  dieses 
Sinnes  bilden  sich  sowohl  die  menschliche 
Stimme  mit  allen  ihren  Accenten,  als  auch 
die  Sprache,  und  geniessen  wir  ferner  das 
Vergnügen  der  Musik  and  die  an  die  Beredt- 
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umkeit  geknüpften  Reize.  Das  Gebor  wird 
■o  für  den  Menschen  ein  ausnehmend  intel- 
lectneller  Sinn  ond  zu  gleicher  Zeit  die  Quelle 
einer  Menge  der  übrigen  Thierwelt  unbekann- 
ten Empfindungen. 

In  Beziehung  auf  den  Geschmack  und 
den  Geruch  zeigen  sich  die  Tbiere  uns 
überlegen.  Diese  Sinne  besitzen  bei  ihnen 
eine  grosse  Entwickelung ;  die  Verbindungen, 
in  denen  sie  bekanntlich  mit  den  organischen 
Verrichtungen ,  die  bei  dem  Tbiere  vorherr- 
schen, stehen,  erklären  übrigens  ihre  Ausdeh- 
nung und  ihre  Präeminenz.  So  wittert  der 
Hund  das  Wild,  verfolgt  er  die  Fährte  dessel- 
ben ,  findet  er  die  Sporen  seines  Herrn  wieder 
und  bemerkt  er  ferner,  so  wie  viele  andere 
Tbiere,  das  von  ihm  getrennte  entfernte  Weib- 
chen auf  eine  Weise,  die  uns  in  Erstaunen 
setzt,  und  deren  Vermuthung  uns  nicht  einmal 
unser  Geruchssinn  gestattet.  Andererseits  be- 
zeugen die  Gefrässigkeit  der  meisten  Tbiere, 
die  besondere  Gier,  mit  der  sie  dieses  oder 
jenes  ihnen  gegebene  Nahrungsmittel  verzeh- 
ren, das  volle  Vergnügen,  welches  sie  bei  der 
Ausübung  des  Geschmackssinnes  empfinden. 

Wir  müssen  jedoch  bemerklich  machen,  dass 
der  Geschmack  and  der  Geruch  bei  keiner 
Thierart  die  Zartheit  haben,  wie  bei  dem 
Menseben.  Diese  Feinheit  kann  in  der  Tbat 
allein  das  Ausgesuchte  der  menschlichen  Sinn- 
lichkeit in  der  Wahl  und  Bereitung  der  Nah- 
rungsmittel, den  Gebrauch  der  Woblgerüche 
und  die  Sorge  für  eine  nützliche  und  weit  ge- 
triebene Reinlichkeit  erklären.  Unsere  Ab- 
sonderungen flössen  uns" fast  alle  nur  wegen 
ihres  üblen  Eindruckes  auf  den  Geruchssinn  so 
viel  Widerwillen  ein.  Nichts  Aehnliches  findet 
bei  den  Tbleren  statt  Wenn  sie  auch  weithin 
riechen ,  so  verrätb  doch  nichts ,  dass  sie  von 
dem  Unrathe  belästigt  werden;  das,  was  man 
besonders  von  dem  Schweine  weiss,  was  so 
geschickt  die  Trüffeln  durch  eine  dicke  Erd- 
lage zu  riechen  versteht,  rechtfertigt  übrigens 
diese  auf  eine  Menge  Tbiere  der  höhern  Klas- 
sen anwendbare  Bemerkung. 

Ans  dieser  vergleichenden  Uebersicbt  der 
äussern  Wahrnehmungen  des  Menschen  und 
der  Tbiere  lästt  sieb  folgern:  1)  dass  con- 
stant  die  Sinne  des  Menschen  eine  Feinheit 
und  Zartheit  besitzen ,  die  wir  bei  denen  der 
Tbiere  nicht  antreffen;  2)  dass  die  Stärke  und 
die  Ausdehnung  jedes  Sinnes  einzeln  genom- 
men bei  den  Tbieren  meistentheils  beträcht- 
licher sind ;  3)  endlich ,  dass  die  Sinne ,  wenn 
man  sie  hiebt  einzeln,  sondern  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  untersucht,  bei  dem  Menschen  durch 
gleichförmige  Entwickelang  ein  wahres  Gleich- 
gewicht, eine  Art  Harmonie  unter  sich  dar- 
bieten, die  mit  dem  Mangel  an  Verhältniss 
und  der  wahren  Disharmonie  der  Sinne  der 
Tbiere,  bei  denen  die  sehr  beträchtliche  Aus- 
einiger constant  mit  der  Bescbran- 
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kung  und  der  Abstumpfung  der  andern ; 
mentrifft,  contrastirt. 

B.  Die  innern  Wahrnehmungen  oder 
die  verschiedenen ,  unter  dem  Einflösse  der 
natürlichen  Reizmittel  der  Organe  (Hunger, 
Zeugungs-,  Bewegungsbedürfniss,  Gefühl  des 
Wohlbehagens,  des  Missbebagens),  innerlich 
entwickelten  wahrnehmbaren  Modifikationen, 
welche  dem  Menschen  und  den  Tbieren  ge- 
meinschaftlich zukommen,  dürften  bei  diesen 
letztern  stärker  und  ausgedehnter  als  bei  dem 
Menschen  seyn ,  wenn  man  über  die  einen  und 
die  andern  nach  der  Schnelligkeit,  der  Frei- 
heit und  Energie  der  Akte,  die  sie  veranlas- 
sen, urtheilen  darf.  Denn  die  Tbiere  suchen, 
durch  ihre  Bedürfnisse  gedrängt,  sie  unmittel- 
bar und  ohne  Zaudern  durch  die  Entwickelung 
aller  ihrer  Kräfte  zu  befriedigen;  sie  gehor- 
chen blind  dem  blosen  Instinkte ,  und  nichts 
hält  sie  auf;  der  Mensch  dagegen  ,  den  seine 
Vernunft  aufklärt  und  beherrscht,  bleibt,  ob- 
schon  er  durch  die  nämliche  Ordnung  von  sti- 
mulirenden  Ursachen  zur  Tbätigkeit  getrieben 
wird,  immer  Herr  derselben,  und  zwar  nicht 
deshalb ,  weil  sie ,  streng  genommen ,  bei  ihm 
weniger  stark  seyn  könnten,  sondern  weil  er 
über  seine  Empfindungen  nachzudenken  und 
nach  Ueberlegung  zu  bandeln  vermag.  Er 
widersteht  seinen  Bedürfnissen ,  oder  er  kann 
sie  wenigstens  constant  massigen,  und  es  be- 
stellt hierin  eines  seiner  edelsten  Kennzeichen. 

C.  Intellectuelle  und  moralische 
Akte.  —  Wenn  wir  von  den  äussern  Wahr- 
nehmungen und  im  Innern  entstandenen  stimu- 
lirenden  Eindrücken  zu  dem  Denkvermö- 
gen übergehen,  welches  ihnen  folgt  ond  sich 
verschiedentlich  mit  ihnen  verkettet,  so  finden 
wir  in  ihm  den  reelsten  und  grössten  Unter- 
schied zwischen  dem  Menschen  und  den  Tbie- 
ren. Das  Gehirn ,  als  erstes  Instrument  und 
nothwendiges  Mittel  der  Intelligenz,  ist  be- 
kanntlich grösser,  schwerer,  complicirter  und 
besonders  in  einigen  seiner  Tbeile,  namentlich 
seinen  vordem  Lappen,  entwickelter  als  das 
Gehirn  irgend  eines  Tbieres.  Denn  kein  an- 
deres, wenn  man  unter  den  Affen  den  einzigen 
J  o  c  k  o ,  die  Mäuse ,  die  Ratten  und  die  sehr 
kleinen  Vögel  ausnimmt,  bietet  Verhältnis»- 
massig  zur  Gesammtheit  seines  Körpers  eine 
so  grosse  <'oncentration  der  Medullarpulpe  und 
der  Nervenkraft  dar.  Diese  ausserordentlich 
grosse  Masse ,  welche  in  der  Nähe  und  mitten 
unter  den  Sinnen,  mit  denen  sie  correspondirt, 
liegt,  erklärt  das  dem  Menseben  eigentüm- 
liche staunenswürdige  Wahrnehmungsvermögen. 
Wenn  aber  von  den  beiden  Mittelpunkten  des 
Nervensystems  das  Gehirn  bei  dem  Menschen 
vorherrscht,  so  tritt  das  Rückenmark  offenbar 
bei  den  Tbieren  hervor,  ond  es  ist  bekannt, 
dass  dieses  letztere ,  so  wie  die  Nerven ,  die 
daraus  hervorgehen  und  an  seiner  grössern 
Entwickelung  Tbeil  nehmen,  hauptsächlich  zur 
Hervorbringung  der  Bewegungen  beitragen,  die 
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bei  den  Tbieren  in  der  Regel  ddrcta  ihre  Kraft, 
ihre  Aiudebnang  and  ihre  Dauer  bedeutender 
als  bei  den  Menschen  sind.  Alles  bezeugt 
demnach  bei  dem  Menschen  die  Concentration 
und  folglich  das  bedeutende  Vorherrschen  des 
Agens,  was  zu  gleicher  Zeit  die  Quelle  der 
physischen  Sensibilität  und  der  intellektuellen 
und  moralischen  Vermögen  ist. 

Wenn  wir  also,  mit  der  Intelligenz  an- 
fangend, die  Wahrnehmungen  des  Thie- 
res,  die  immer  einfach  sind  und  sich  darauf 
beschränken ,  ihm  die  Kenntniss  der  materiel- 
len Gegenstände,  die  meistenteils  eventuell 
in  seine  Sinne  fallen,  oder  die  es  aufsucht,  um 
seine  Appetite  zu  befriedigen,  zu  verschaffen^ 
mit  diesem  nämlichen  Vermögen  bei  dem  Men-' 
sehen,  dem  es  so  viele  Dinge  enthüllt,  wenn 
die  geistigeThätigkeit,  die  man  Auf- 
merksamkeit nennt,  den  Wahrnehmungen 
vorsteht,  vergleichen ,  so  fiberzeugt  man  sieb, 
das«  die  Sinne  des  Menseben  die  Sphäre  des- 
sen ,  was  dem  Thiere  wahrzunehmen  oder  in 
den  Dingen  zu  sehen  gegeben  ist,  ausnehmend 
vergrössern.  Die  Ideen  des  Menschen ,  oder 
das  Bewusstseyn ,  was  er  von  dem  Eindrucke 
der  Gegenstände  erhält ,  die  durch  Alles  das, 
was  ihnen  die  Aufmerksamkeit,  deren  ersieh 
unter  den  andern  Tbieren  ausnehmend  fähig 
zeigt,  giebt,  gesteigert  werden,  sind  nicht 
blos  hierin  vollständiger  und  ausgedehnter,  als 
die  dieser  letztern,  sondern  sie  haben  auch 
noch  zwei  unterscheidende  Kennzeichen :  das 
erste  ist  das,  dass  sie  zu  allgemeinen  oder 
ab  Straeten  werden,  und  das  zweite  ist,  das« 
sie  sieb  durch  wahrnehmbare  Charaktere  oder 
stellvertretende  Zeichen  fixiren  können.  Das 
bei  dem  Menschen  so  glückliche  und  so  ausge- 
dehnte Gcdäcbtniss,  vermittels  dessen  er 
nach  Belieben  das  Vergangene  reproducirt,  ist 
bei  den  Tbieren  roebr  oder  weniger  beschränkt; 
es  ruft  ihnen  nur  physische  Gegenstände,  die 
einfachen  Ideen,  die  sich  noch  meistenteils 
ohne  Spontaneität  und  blos  bei  Gelegenheit  der 
Reproduction  der  ersten  Ursachen  des  Ein- 
drucks daran  knüpfen ,  zurück.  Bei  den  mei- 
sten von  ihnen  zeigt  es  sich  übrigens  sehr  kurz 
und  oft  so  flüchtig ,  dass  sie  es ,  wie  man  es 
vom  Hasen  sprichwörtlich  zu  sagen  pflegt,  im 
Laufen  verlieren.  Von  der  Einbildungs- 
kraft sucht  man  bei  den  Tbieren  vergebens 
eine  Spur.  Und  wenn  es  sich  mit  der  V  e  r  - 
gleichung  und  dem  Urtbeile  nicht  ganz 
eben  so  verhält ,  so  werden  doch  diese  beiden 
sebr  beschränkten  Vermögen,  denen  die  Ueber- 
legung  und  das  Schliessen  fremd  bleiben,  übri- 
gens nur  bei  Gelegenheit  der  unmittelbaren 
und  gegenwärtigen  Eindrücke  geübt. 

Der  Verein  der  moralischen  Vermö- 
gen oder  der  W  i  1 1  e  der  meisten  Metapbysi- 
ker  bildet  einen  eben  so  grossen  Unterschied 
zwischen  dem  Menschen  und  den  Tbieren  als 
die  Intelligenz.  Wenn  die  Tblere,  wie  der 
Mensch,  durch  das  Vergnügen  und  durch 


den  Schmerz  modificirt,  das  Verlangen 
fühlen,  das  erste  festzuhalten  und  den  letztem 
zu  entfernen ,  so  sind  die  Empfindungen ,  die 
dieses  Verlangen  constitoiren ,  aus  einfachen 
materiellen  Nötbigungen  und  einigen  Anhäng- 
lichkeiten entsprungen,  weit  weniger  zahlreich 
als  bei  dem  Menschen ,  bei  dem  sie  eich ,  ab- 
gesehen von  den  physischen  Bedürfnissen,  auch 
noch  an  die  intellektuellen  Akte  knüpfen ,  die 
sie  bisweilen  hervorbringen,  sie  verstärken  und 
ihr  Gebiet  ausdehnen.  So  lassen  die  sehr  be- 
schränkten Wünsche  bei  den  Tbieren,  und 
unter  denen  sie  wählen  können,  dem  Vor- 
zöge nur  wenig  Breite;  dagegen  leitet  dieses 
neue  Vermögen  am  constantesten  den  Men- 
schen bei  dem  mehr  oder  weniger  überlegten 
Gebrauche,  den  er  von  den  zu  seiner  Befrie- 
digung geeigneten  Mitteln  macht.  Die  Frei- 
heit, die  endlich  aus  der  Wahl  entspringt 
und  die  darin  besteht ,  dass  man  nach  Ueber- 
legung  will  oder  nicht  will,  ist  bei  den  Tbieren, 
wenn  auch  nicht  null ,  doch  wenigstens  sehr 
beschränkt ;  was  von  der  kleinen  Anzahl  ihrer 
stets  auf  ihre  Anhänglichkeit  und  ihre  mate- 
rielle Erhaltung  beschränkten  Wünsche,  von 
dem  deutlichen  Vorherrschen  eines  derselben, 
und  endlich  von  dem  geringen  Umfange  ihrer 
Intelligenz,  vermöge  dessen  sie  nicht  sehr 
fähig  sind ,  das  Gleichgewicht  zwischen  ihren 
Actionen  herzustellen,  herrührt.  Diese  letz- 
tern verrathen  demnach  nur  wenig  Freiheit 
Der  Mensch  dagegen ,  welcher  zwischen  einer 
Menge  Empfindungen  steht,  die  sich  gewisser- 
massen  das  Gleichgewicht  halten,  oder  von 
denen  wenigstens  keine  mit  einer  besondern 
Energie  hervortritt,  nnter wirft  sie  alle  gleich- 
müssig  seiner  Vernunft ,  und  zeigt  sich  dem- 
nach ausserordentlich  frei,  weil  er  seinem  Wil- 
len bald  folgt ,  bald  ihn  unterdruckt. 

Der  Mensch  setzt  in  seiner  Freiheit  sein  per- 
sönliches Wohl  hintan,  indem  er  sein  Interesse 
und  seine  Wünsche  dem  öffentlichen  Wohle 
opfert,  er  besitzt  die  Moralität  als  einen 
edlen  Anhang  der  Freiheit,  die  den  Tbieren 
ganz  fremd  ist,  denn  sie  entbehren  in  der 'I  hat 
durchaus  der  moralischen  Freiheit  Was 
den  erniedrigenden  Egoismus  betrifft,  welcher 
aus  den  entgegengesetzten  Bedingungen  her- 
vorgeht, so  bildet  er  bekanntlich  keineswegs 
das  ausschliessliche Erbtbeil der  Animalität. 

Das  Gesagte  beweist  übrigens  das  unbe- 
streitbare Vorherrschen  der  menschlichen 
Intelligenz  vor  der  der  Thiere ;  zum  Er- 
satz dafür  dient  diesen  letztern  auf  eine  be- 
wundernswürdige Weise  der  sieberste  und  ent- 
wickeltste Instinkt,  der  sie  in  Allem  dem, 
was  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse,  zur 
Entwicklung  ihres  Körpers  und  zur  Erhaltung 
ihrer  Generation  betrifft,  leitet.  Tausend  son- 
derbare und  interessante  Tbatsacben,  die  aber 
zu  bekannt  sind,  als  dass  wir  sie  hier  glaubten 
wiederholen  zu  müssen ,  bezeugen ,  von  der 
Larve  des  Insekts  und  dem  Hühnchen  an  bla 
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zum  Elepbanten ,  wie  mäcbtlg  in  ihnen  dieses 
Vermögen  ist ;  und  anderer  Seite  beweist  die 
ganze  Geschichte  des  menschlichen  Leben«, 
dass,  wenn  der  Mensch  auch  nicht  ganz  ohne 
loatiokt  int,  doch  wenigstens  kein  anderes 
Thier  ihn  im  so  schwachen  Grade  besitzt.  Wir 
werden  bald  sehen,  welche  glückliche  Folgen 
dieas  für  ihn  bat 

D.  Der  Ausdruck  oder  die  äussere 
Aeusserung  der  Empfindungen  und  der  Ideen 
beschränkt  sich  bei  den  Tbieren  auf  die  blose 
Sprache  der  Action.  Das  Thier  äussert  seine 
Bedürfnisse  und  seine  AfTectionen  instinktartig 
durch  sein  Geschrei,  seine  Liebkosungen  oder 
seine  Drohungen,  seineAnnüberung  oder  seine 
•  Flucht,  so  wie  durch  einige  Excrelionen,  die 
ihm  entschlüpfen  können.  Diese  Sprache  ist 
energisch  und  rasch ,  durch  den  Willen  nicht 
sehr  modificirt  und  immer  die  nämliche;  wie 
beschränkt  erscheint  sie  daher,  wenn  man  sie 
mit  Allem  dem  vergleicht,  was  der  Mensch  durch 
seine  Physiognomie,  die  Beweglichkeit  seiner 
Züge ,  die  verschiedene  Färbung  seines  Ge- 
sichts, seine  belebte  Geberde,  und  die  ver- 
schiedenen Biegungen  seiner  Stimme  aus- 
drückt? Denn  der  Mensch  druckt  nicht  blos 
auf  diese  Weise  seine  Wünsche  ,  die  grossen 
Bewegungen  seiner  Seele  aus;  sondern  er 
kann  auch  seinen  Nebenmenscben  mit  den 
meisten  seiner  geistigen  Operationen  verknü- 
pfen ;  das  Nachdenken ,  die  (Jeberlegung  u. 
s.  w.  lassen  sich  in  seinem  Gesichte  lesen ; 
die  Züge  des  Thieres  verratben  nur  seine 
Appetite ,  seinen  Hass  und  seine  Liebe. 

K  Wenn  die  Geberdensprache  schon  unter 
gewissen  Beziehungen  den  Menschen  von  den 
Thieren  unterscheidet,  so  liefert  die  dem  er- 
sten ausschliesslich  zukommende  Sprache, 
die  auf  diese  Weise  zum  wahren  Siegel  seiner 
Art  wird,  nur  ihm  das  erste  und  edelste  Mittel 
für  den  intellectuellen  und  affectiven  Ausdruck 
liefert.  Der  Mensch  spricht  in  der  Tbat 
unter  allen  Gegenständen  der  Schöpfung  allein, 
und  wenn  er  auch  nicht  der  einzige  ist,  wel- 
cher Töne  articolirt.  oder  Worte  aus- 
spricht, wie  es  manche,  Sprecher  ge- 
nannte ,  Vögel  beweisen ,  so  ist  er  doch  der 
einzige,  der  auf  diese  Weise  Empfindungen 
nnd  Gedanken  ausdruckt.  Die  Artlcula- 
tion  des  Vogels  bat  nie  einen  Sinn:  sie 
ist  nur  eine  einfache  Nachahmung  von  Tönen, 
die  ganz  in  das  Gebiet  des  Gehöres  gehören 
und  nichts  weiter.  Das  Geschenk  der  Sprache 
acheint  übrigens  bei  dem  Menseben  weniger 
von  den  Organisationseigentbümlichkeiten  sei- 
nes Mundes  und  seines  Kehlkopfes ,  als  viel- 
mehr von  einer  gewissen  speciellen  Disposition 
seines  Gehirns  abzuhängen.  Die  Säugetbiere 
würden  unstreitig  sprechen ,  wenn  es  hinläng- 
lich wäre,  für  die  Articulation  geeignete  Stimm- 
organe zu  haben ;  ihr  Stummseyn  hängt  dem- 
nach von  dem  Mangel  des  edelsten  Agens  oder 


vielmehr  von  dem  Fehlen  des  von  nns  ange- 
gebenen höbern  Vermögens  ab. 

jF.  Die  Locomotion  bietet  eine  grosse 
Menge  Bewegungen  dar ,  die  dem  Menseben 
und  den  Thieren  gemeinschaftlich  zukommen; 
die  meisten  von  diesen  letztern  übertreffen  ihn 
durch  die  Muskelkraft  und  die  Energie  der 
Zusammenziebung  ;  als  Beispiele  dafür  gelten 
der  Flug  der  Vögel ,  die  Belastung  des  Ele- 
pbanten ,  der  Lauf  des  Pferdes.  Dieses  Vor- 
herrschen der  Bewegungen  der  Thiere  fällt, 
wie  schon  gesagt,  mit  der  Superiorität  der 
Entwickelung  ihres  Rückenmarks  und  der 
Rückenmarksnerven  zusammen.  Wenn  aber 
auch  die  Thiere  den  Menschen  durch  die  Stärke 
und  Ausdehnungen  ihrer  Bewegungen  über- 
treffen, so  erhält  dieser  letztere,  der  sich 
seiner  Seits  durch  die  Zartheit  und  Lebhaf- 
tigkeit der  seinigen  auszeichnet,  übrigens  in 
seiner  zweifüssigen  und  zum  Boden  ver- 
ticalen  Stellung  ein  ihm  eigentbümlicbes 
Kennzeichen,  was  zur  Sicherung  seines  TJeher- 
gewichtes  beiträgt,  indem  seine  ganze  Hand 
der  Entwickelung  seiner  Industrie  überlassen 
wird.  In  dem  Artikel  Stehen,  auf  den  wir 
verweisen,  wird  man  die  zahlreichen  Beweise 
finden,  welche  dartbun,  dass  der  Mensch  von 
Natur  zwei füssig  ist,  wofür  hauptsächlich 
das  horizontale  Aufsitzen  seines  Kopfes  anf 
der  Wirbelsäule,  der  Mangel  an  hinterer 
Schiefheit  seines  Beckens,  das  Vorbandensey  n 
seiner  ausserordentlich  grossen  Gesässmus- 
keln,  das  seiner  Waden  u.  s.  w.  sprechen. 
Man  wird  ferner  sehen,  dass  jede  andere  Lage 
unerträglich  ist,  oder  ihn  in  einen  Zustand 
von  mehr  oder  weniger  lästiger  oder  selbst 
gefährlicher  Anstrengung  versetzt,  und  um- 
gekehrt, dass  von  Seiten  der  Thiere  die  Vit r- 
füsaer  und  selbst  die  ersten  unter  den  Affen 
nicht  so  organisirt  sind,  dass  sie  die  edle 
Haltung  des  Menschen  aushalten  könnten. 
Der  auf  seinen  Hinderhänden,  die  sich  nur 
vermittels  des  Wadenbeinrandes  und  mit  Ans- 
.  Schliessung  des  Daumens  auf  den  Boden 
stützen,  aufrecht  stehende  Affe  bedarf  noch 
irgend  einer  andern  Unterstützung ,  nicht  blos 
um  sich  aufrecht  zu  erhalten,  sondern  auch 
um  nicht  nach  hinten  umzufallen,  in  welcher 
Richtung  der  Mangel  des  Fersenbeiavorsprun- 
ges,  'wodurch  er  einer  hinlänglichen  Susten- 
tationsbase  entbehrt,  unvermeidlich  seinen 
Fall  veranlassen  wurde.  Was  nun  die  Vögel 
betrifft,  die  übrigens  auf  der  Thierleiter  eo 
tief  unter  dem  Menschen  stehen,  so  würde, sie 
ihre  Stellung  auf  zwei  Füssen,  streng  genom- 
men, zu  Zweifüssern  machen ;  allein  die  mehr 
oder  weniger  schiefe  Haltung  ihres  Körpers 
zum  Boden  benimmt  ihnen  vollständig  den 
Charakter  der Verticalltät,  welchen  der 
Körper  des  Menseben  darbietet.  Demnach 
scheint  der  Mensch  allein  durch  sein  aufrech- 
tes Stehen  auf  seinen  Füssen  nnd  das  Empor- 
tragen seines  Kopfes  sein  Denkvermögen  noch 
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zu  erhöben.  In  dieser  Stellaog  imponirt  er 
bekanntlich  allen  Tbiereo  and  erkennen  die 
stärksten  ihren  Meister  in  ihn. 

G,  Der  Schief  oder  die  mehr  oder  we- 
niger vollkommene  temporäre  Rohe  der  Or- 
gane de«  animalischen  Leben«  ist  im  Ver- 
gleich bei  dem  Menschen  weniger  anhaltend 
und  weniger  tief  als  bei  den  Tbieren.  Diese 
letztern  schlafen  meistenteils,  sobald  ihr 
Körper  ermüdet  ist,  und  kein  anderes  Bedürf- 
nis« als  das  der  Ruhe  sie  quält ;  allein  wie  oft 
verlängert  unter  solchen  Umständen  die  intel- 
lectuelle  und  moralische  Tbätigkeit  des  Men- 
schen nicht  seinen  wachenden  Zustand,  indem 
sie  ihn  nöthigt.  allen  Bedürfnissen,  die  ihn 
bestürmen,  zu  widerstehen  ?  Die  Träume  sind 
den  Tbieren  nicht  ganz  fremd ;  Wabert  bat 
sie  bei  dem  Pferde,  dem  Ochsen  o.  s.  w.  coo- 
statirt;  allein  man  darf  wohl  annehmen,  dais 
diese  Produkte  der  Einbildungskraft  weder  die 
Ausdehnung,  noch  die  Mannicbfaltigkeit  ha- 
ben, die  sie  bei  dem  Menseben  darbieten. 

§.  III.  Das  der  Verrichtung  der  Zeugung 
anvertraute  Leben  der  Speeles  gewährt  einige 
neue  Eigentümlichkeiten  der  Geschichte  des 
Menschen.  Während  die  Tbiere  in  Beziehung 
auf  die  Vereinigung  der  Geschlechter  und  die 
dadurch  erfolgende  Befruchtung  nur  zu  gewis 
sen  Jahreszeiten  in  Brunst  gerathen ,  so  hat 
der  Mensch  dagegen  das  Vorrecht,  der  Liebe 
zu  jeder  Zeit  zu  pflegen,  was,  im  Vorbeigeben 
gesagt,  dadurch,  dass  es  die  Bande,  die  ihn 
an  seine  Gefährtin  knüpfen,  fester  zieht,  zu 
einem  der  ersten  Elemente  des  Familienstan- 
de« wird,  mit  welchem  die  Gesellschaft  beginnt. 

Die  Menstruen  bei  der  Frau  bilden  eine 
merkwürdige,  constante  und  periodische  Aus- 
leerung, die  beinahe  den  sämmtlichen  Tbieren 
fehlt,  und  die  man  nur  bei  dem  Weibchen  des 
Orangontang  wieder  findet,  in  deren  Organis- 
mus sie  gewiss  nicht  die  wichtige  Rolle  spielt, 
die  sie  bei  der  menschlichen  Art  bat.  Diese 
Aasleerung  kundigt  constant  bei  dieser  letz- 
tern die  Fähigkeit  der  Frau  zur  Befrachtung 
an ;  es  fehlt  dieses  Kennzeichen  ohne  Unter- 
schied bei  dem  Weibchen  der  Thiere;  und 
wenn  es  bei  den  Affen  vorbanden  ist,  so  ist 
es  bei  ihnen  wahrscheinlich  nicht  so  ent- 
schieden. 

Ist  die  Befruchtnog  bewirkt,  so  hört  bei 
den  meisten  Tbieren  dieAnnäberong  des  Männ- 
chens nuf ,  was  während  der  ganzen  Träcbtig- 
keit  und  selbst  während  der  Zeit  des  Säugens 
der  Juogen  fortdauert.  Bei  dem  menschlichen 
Weibe  aber  reichen  die  Empfängniss ,  die 
Schwangerschaft  und  das  Stillen  nicht  bin,  um 
sie  den  Umarmungen  des  Mannes  zn  entziehen. 
Bio«  ihre  moralische  Reflexion,  die  Furcht, 
ihrem  Kinde  zu  schaden ,  motivirt  die  Unter- 
lassung des  Beischlafes  vonseiten  der  besten 
Mütter. 

Halter  und  Blumenbach  glaubten  in  den 
Vorbandenseyn  des  Hymen  bei  den  Mädchen 


und  in  denen  der  Carunculae  tnyrthiforme«, 
welche  bei  der  Frau  die  Ueberreste  dieser 
Membran  darbieten,  ein  eigenthümlicbes  Kenn- 
zeichen des  menschlichen  Weibes  gefunden  zu 
haben ;  allein  Cuvier  bat  sich  überzeugt,  dass 
diese  nämlichen  Theile  bei  mehreren  Tiger- 
weibchen nnd  namentlich  bei  dem  Elephanten 
vorbanden  sind;  so  dass  der  Widerstand,  wel- 
chen das  junge  Mädchen  dem  Verlangen  des 
Mannes,  der  sie  zum  ersten  Male  umarmt, 
entgegenstellt,  wenn  man  ihn  mit  dem  leich- 
ten Hingeben  der  Tbierweibcben  unter  den 
nämlichen  Umständen  vergleicht,  mehr  durch 
das  Schamgefühl,  welches  sie  auszeichnet,  als 
durch  das  physische  Hinderniss,  welches  die 
Natur  der  Erfüllung  der  ersten  Genüsse  ent- 
gegenstellt, bedingt  wird. 

Wenn  der  Sperling,  der  Hahn,  der  Hund, 
das  Pferd  und  eine  Menge  andere  Tbiere  in 
Beziehung  auf  die  Stärke  und  die  Energie  des 
Begattungsaktes  den  ersten  Rang  einnehmen, 
so  lässt  sieb  doch  kein  anderes  mit  dem  Men- 
schen in  Beziehung  auf  die  ausserordentliche 
Sensibilität,  die  er  dabei  entwickelt,  und  die 
er  der  Feinheit  seiner  Sinne,  namentlich  «ei- 
ner Hautbedeckungen  und  der  in  seinem  Ge- 
hirne angehäuften  Masse  von  Nervenkraft  ver- 
dankt, vergleichen.  Der  Beischlaf  macht 
kein  Thier  so  abgeschlagen  wie  den  Men- 
seben ,  und  der  Zustand  von  Erschöpfung,  der 
bei  ihm  auf  diesen  Akt  folgt,  beweist  hin- 
länglich die  Concentration  und  die  Entfaltung 
von  Kräften,  die  er  in  Anspruch  nimmt.  Allein 
abgesehen  von  dem  materiellen  Factum  der 
Begattung,  worin  das  ganze  Vergnügen  der 
Tbiere  besteht,  wie  sehr  wird  esniebt  durcheile 
die  Liebkosungen,  die  der  menschlichen 
Species eigentümlich  zukommen,  erhöbt!  Der 
ganze  Einfloss  der  Einbildungskraft  bei  der  Lie- 
be, Alles,  was  das  Moralische  dieses  Gefühls  ihm 
an  Reizen  und  Süssigkeiten  beimischt,  macht 
sie  endlich  für  den  Menschen  zu  einer  Quelle 
ven  Gluckseligkeit  nnd  Genüssen,  die  den 
übrigen  Tbieren  ganz  unbekannt  sind.  Dns 
Träumen  von  Genüssen  nnd  die  darauf  fol- 
genden nächtlichen  Potlutionen ,  die  bei  dem 
Menschen  im  Znstande  der  Enthaltsamkeit  so 
gewöhnlich  sind,  finden  bei  den  Tbieren  nicht 
statt.  Die  durch  die  Masturbation  bewirkten 
nnerlanbten  Genunse  sind  den  meisten  von 
ihnen  ebenfalls  unbekannt,  nnd  wenn  die  Geil- 
heit einiger  Arten  ,  z.  B.  die  der  Affen ,  der 
Bäre  nnd  der  Hunde  sie  davon  nicht  frei  er- 
halten, so  geschiebt  es  doch  nur,  wenn  die 
Männchen  von  ihren  Weibchen  getrennt  sind. 
Wie  kommt  e«  nnr,  dass  diese«  beklagens- 
werte Laster ,  was  dem  Wunsche  der  Natnr 
bei  der  Unterhaltung  der  Art  so  entgegen  ist, 
und  was  durch  die  Isolirnng  der  Geschlechter 
nicht  stets  bei  dem  Menschen  motivirt  ist, 
doch  bei  ihm  weit  verbreiteter  als  bei  irgend 
einem  andern  Thiere  ist? 

Zweites  Kapitel.  —  Collective 
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oder  allgemeine  die  Geschichte 
des  Menschen  betreffende  Tbat- 
•  acben. 

§.1.  Weltbörgerthum. —  Wenn  man 
den  ungeheuren  Raum,  auf  welchen  «law  Men- 
schengeschlecht anf  dem  Erdballe  verbreitet 
int,  betrachtet,  so  überzeugt  man  sich  leicht, 
«laut  kein  anderes  Thier  als  Bewohner  der 
"  ganzen  Erde  mit  ihm  verglichen  werden  kann. 
Man  trifft  zwar  einige  Wasserarten  (Thiere 
und  Pflanzen)  sowohl  im  Norden  als  im  Süden 
an,  allein  alle  leben  daselbst  in  der  Tiefe  der 
Meere,  wo  wahrscheinlich  nicht  die  grossen 
Temperaturvcrscbiedenbeiten  der  Atmosphäre, 
welche  auf  die  Landtiere  einwirken,  Vorhan- 
den sind.  Daher  findet  man  auch  ohne  Aus- 
nahme keins  von  diesen  letztern  zn  gleicher' 
Zeit  bei  denSamojeden  am  Pole,  den  KaflVrn 
unter  der  Linie,  und  den  Franzosen  unserer 
gemässigten  Zone.  Die  Menseben  bewohnen 
nicht  blos  die  verschiedensten  Breiten,  son- 
dern sie  verändern  auch  das  Klima  und  schmie- 
gen sieb  den  extremsten.  Man  bemerkt  blos, 
das»  sie  sich  mehr  oder  weniger  leicht  a  k  k  I  i- 
inatisiren,  und  dass,  wenn  der  Mensch 
der  gemässigten  Gegenden  unmittelbar  den 
Aufenthalt  am  Senegal  und  in  Sibirien  ver- 
trägt ,  die  Bewohner  dieser  beiden  Gegenden 
den  nämlichen  Vortheii  nur  dadurch  erlangen, 
dass  sie  stufenweise  aus  der  einen  Gegend  fo 
die  andere  ubergeben.  Der  Hond  allein  kann 
•ich  unter  den,  Thieren  akklimatisiren ,  aber 
nur  durch  die  Pflege  und  unter  dem  nötbigen 
Schutze  seines  Herrn;  keine  andere  Art  er- 
trägt diese  grossen  Veränderungen.  Alle  sind 
an  eine  bestimmte  Temperator  gebunden ,  wie 
es  besonders  die  Zogvögel  beweisen ,  welche 
fortziehen,  um  sie,  sobald  sie  sich  in  dem 
Lande,  in  welchem  sie  sich  aufhalten,  verän- 
dert ,  an  nenen  Orten  wieder  zu  finden. 

§.  II.  Gesellschaftlichkeit. —  Wenn 
wir  die  Thiervereine,  welche  in  Trupps  oder 
in  Gesellschaft  leben,  und  unter  diesen  letz- 
tern die  Ameisen,  die  Bienen  und  die  Biber, 
deren  gemeinschaftliche  Industrie  uns  am  mei- 
sten überrascht,  mit  dem  gesellschaft- 
lichen Leben,  welches  das  Attribut  der 
Menschheit  ausmacht,  vergleichen,  so  werden 
wrir  finden,  dasa,  wenn  auch  die  Gesell- 
■  chaftlicbkeit,  eigentlich  gesprochen, 
dem  Menschen  nicht  ausschliesslich  zukommt, 
•ie  sich  doch  in  Betreff  seiner  von  allen  den 
tbieriseben  Associationen  durch  die  Vereini- 
gung der  Beweggründe,  die  sie  veranlassen, 
durch  alle  die  Vortheile,  die  daraus  hervor- 
gehen, und  durch  ihren  Fortschritt  zur  Voll- 
kommenheit unterscheidet. 

Ea  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  glänzenden 
Paradoxa,  die  ans  dem  Menschen  ein  isolirtes 
Wesen  haben  machen  wollen,  noch  die  der 
Philosophen ,  die  in  seinem  persönlichen  In- 
teresse das  einzige  Motiv  seiner  Vereinigung 


mit  seines  Gleichen  gefunden  haben,  zn  wi- 
derlegen: wir  wollen  blos  die  Züge  seiner 
physischen  Organisation  und  seines  morali- 
schen Zostandes ,  die  ihn  von  Natur  vorzugs- 
weise zum  gesellschaftlichen  Wesen ,  zn  dem 
t,uo*  noXixixov ,  oder  dem  politischen  Thiere 
des  Aristoteles  machen,  angeben. 

Die  ausserordentliche  Schwäche  des  neuge- 
boroeo  Kindes ,  die  engen  Gränzen  seines  In- 
stinktes, die  absolute  Unzulänglichkeit  jedes 
Mittels  zum  Leben  und  zur  Verteidigung, 
die  ihm  eigentümlich  sind,  würden  ihn  zu 
einem  nahen  und  sichern  Tode  verdammen; 
allein  die  geist-  und  gemüth vollen  Wesen, 
denen  es  das  Leben  verdankt,  welche  die 
Liehe  vereinigt  hat,  und  deren  Bande  es  fester 
knüpft,  wachen  über  seine  Erhaltung  und  wid- 
men ihm  nnt  so  mehr  Sorgfalt  und  Pflege,  als 
seine  schwierigere  Erhaltung  grössere  Anstren- 
gungen nöthig  macht.  Auf  die  ersten  Kinder 
folgen  aber  bald  andere ,  und  die  lange  Dauer 
ihrer  physischen  Erziehung  nimmt  anf  viel- 
fache Weise  die  elterliche  Pflege  in  Anspruch. 
Die  Ehe  oder  die  Verbindung  des  Mannes  und. 
der  Frau  wird  dadurch  unauflöslich ;  die  Not- 
wendigkeit giebt  ihr  die  Heiligung  der  Zeit 
und  die  süsse  Gewohnheit  macht  sie  zum  er- 
sten Bedürfniss  des  Herzens.  Und  unter  den 
Kindern  stehen  bald  die  altern  dem  Vater  und 
der  Mutter  in  der  Pflege  der  jüngern  bölfreich 
bei,  und  alle  Glieder  dieser  Familie  sind 
durch  die  Gegenseitigkeit  der  Dankbarkeit  und 
der  Wohlthaten  vereinigt,  von  nun  an  unzer- 
trennlich. Diess  ist  die  erste  Kette  der  Ge- 
sellschaft; nichts  Aehnliches  findet  bei  den 
Thieren  statt.  Eine  Menge  von  ihnen  kennen 
weder  ihre  Weibchen  noch  ihre  Jungen  (Fische 
und  manche  Reptilien),  und  bei  denen ,  die 
sich  begatten ,  trennen  sieb  die  Jungen,  die 
bald  von  den  Eltern  unabhängig  sind,  von 
diesen  nnd  leben  für  immer  isolirt  (Vögel 
nnd  Säug  thiere). 

Der  Mensch  aber,  wefcher  unter  allen  Thie- 
ren dasjenige  ist,  dessen  Sensibilität  am  leb- 
haftesten ist,  der  die  meisten  Wünsche  und 
Bedürfnisse  zu  befriedigen  bat,  und  die  wenig- 
sten natürlichen  Mittel  zur  Erreichung  dersel- 
ben besitzt;  der,  um  sich  vor  dem  Ungestüm 
des  Wetters  zu  schützen  ,  sich  zu  bekleiden, 
zu  ernähren  nnd  gegen  die  vielen  Thiere,  die 
ihn  belästigen  oder  sein  Daseyn  bedrohen,  ver- 
teidigen muss,  zu  der  Notwendigkeit  ge- 
zwungen ist,  Alles  zu  schaffen.  Alles  um 
sich  her  hervorzubringen,  findet  darjn 
einen  zweiten  und  mächtigen  Beweggrund,  sich 
mit  seines  Gleichen  zu  verbinden.  Was  ver- 
möchte er  bei  der  Besorgung  so  vieler  Dinge 
vereinzelt  mit  seinen  schwachen  Armen?  Alto 
nur  durch  die  Vereinigung  erlangt  er  seine 
ganze  Macht,  und  machen  ihn  seine  physi- 
schen nnd  moralischen  Kräfte,  gesteigert  und 
entwickelt,  wirklieh  der  Wander  fähig,  die  er 
erzengt. 
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Die  vereinigten ,  dnrcb  Ja»  Bedürfnis*,  eich 

verständlich  xu  machen ,  sich  ihre  Gefühle 
and  Gedanken  mitzntbeilen,  gedrängten  Men- 
schen erfinden  wahrnehmbare  Zeichen,  bilden 
■ich  eine  Sprache ,  vermittels  welcher  sie  znr 
Gemeiuscbaftlichkeit  der  Gedanken  mit  ihres 
Gleichen  geführt ,  ihre  ersten  Bedürfnisse  be- 
friedigen ,  Hütten  bauen ,  fischen ,  jagen, 
ihre  Körper  vor  der  Rauhigkeit  der  Luft  durch 
die  Felle  der  Thiere  schützen,  Tbiere  zu 
Heerden  vereinigen,  und  endlich  den  Schooss 
der  Erde  durchwühlen,  am  nützliche  Pro- 
dukte zu  Tage  zn  fördern. 

Wenn  aber  auch  in  der  Kindheit  der  Ge- 
sellschaften das  Obdach,  die  Kleidung  und 
die  Nahrung,  welche  die  Jagd,  der  Fischfang, 
das  Hirtenleben  und  der  Landbau  den  Men- 
schen verschaffen,  ihnen  streng  genommen 
genügen  können ,  so  siebt  man  sie  doch  bald, 
indem  sie  ihre  Bedürfnisse  ausdehnen  und 
■ie  dieselben  sinnreich  befriedigen ,  ihre  Mit- 
tel verzehnfachen  und  durch  den  Austausch 
oder  den  Handel,  der  sich  bildet,  die  beson- 
dere Industrie  einer  jeden  Gesellschaft  zum 
Vortheil  der  vereinigten  Gesellschaften  bei- 
tragen lassen.  Auf  diese  Weise  kommen  die 
Bequemlichkeiten  des  Lebens  nnd  die  feinern 
Genüsse  der  Sinnlichkeit  bald  znr  einfachen 
Befriedigung  der  ersten  Bedürfnisse  oder  de- 
rer, welche  der  Mensch  mit  den  andern  Thie- 
ren  gemein  bat,  hinzu. 

Während  die  Industrie  des  Menschen  seine 
Bedürfnisse  befriedigt,  ihn  mit  den  feinern 
Genüssen  der  Sinnlichkeit  umgiebt,  und  so 
sein  gewissermaßen  materielles  Glück  sichert, 
eröffnen  ihm  seine  Intelligenz  und  seine  Em- 
pfindungen andere  Quellen  von  Wünschen  ,  so 
wie  zn  gleicher  Zeit  oene  Mittel,  sie  zn  be- 
friedigen. Nicht  damit  zufrieden,  blos  zn 
leben,  will  der  Mensch  mehr,  nämlich  er- 
kennen. Die  Gegenstände,  die  er  sieht, 
die  er  berührt,  die  er  in  Gebrauch  zieht,  sind 
kein  zureichendes  Nahrungsmittel  mehr  für 
seinen  Geist;  er  generalisirt  seine  Ideen,  er 
forscht  nach  den  Beziehungen  der  Dinge,  er 
untersucht  die  Erscheinungen  ,  er  erfasst  ihre 
Principien;  er  erfindet  mit  einem  Worte  die 
Wissenschaften  und  die  Theorie  der 
Künste,  die  zum  allgemeinen  Nutzen  bei- 
tragen ,  das  Glück  derer ,  die  sie  anhauen, 
ausmachen.  Es  ist  das  nämliche  Princip, 
das  Vermögen  zu  erkennen  nnd  zu  schaffen, 
welches  den  Menschen  mit  allen  den  an  den 
Anbau  der  Wissenschaften  geknüpften  Ge- 
nüssen umgiebt. 

Wenn  aber  die  bewnndernswertbe  Industrie 
des  Menichen  seine  wirklichen  und  künst- 
lichen Bedürfnisse  befriedigt,  wenn  er  der 
Entwickelang  seiner  Intelligenz  es  verdankt, 
sieb  zur  Kenntniss  der  Wissenschaften  nnd 
der  Künste  zu  erheben ,  nach  seinem  Belieben 
über  die  ganze  Natur  zn  disponiren ,  unum- 
schränkt über  die  Erde  zn  herrschen,  so  findet 


er  ferner  in  der  Erhebung  seiner  Vernunft, 
in  den  Meditationen  derselben ,  so  wie  auch 
noch  in  dem  Grunde  seines  Herzens  das  Ge- 
fühl seines  Gottes.  Sein  Geist  verehrt 
ihn ,  nnd  sein  Herz  betet  ihn  an.  Denn  über- 
all erkennen  die  Menschen  dieses  Princip 
aller  Dinge ,  diesen  Gott  der  Güte  an ;  und 
die  zu  ihm  erhobenen  Hände  bereiten  ihm 
einen  Cnl  tus. 

Der  Mensch  zeichnet  sich  ferner  unter  allen 
Thieren  durch  die  antieipirte  Kenntniss  des 
Todes  ans;  keins  von  ihnen  erhebt  sich  zn 
diesem  Begriffe.  Die  Erfahrung,  dass  der 
Tod  um  sie  herum  wegrafft ,  stört  die  Sicher- 
heit, in  der  sie  leben,  nicht  im  geringsten. 
Der  Mensch  aber  siebt,  wenn  er  kaum  der 
Kindheit  entwachsen  ist,  schon  sein  Ende 
voraus,  nnd  er  gebt  mit  mehr  oder  weniger 
Furcht  einem  Ziele  entgegen,  welches  er 
fürchtet ,  nnd  das  alle  seine  Anstrengungen 
zu  entfernen  streben. 

Der  Mensch,  den  so  die  Kenntniss  des  To- 
des cbarakterisirt,  wird  ferner  meistenteils 
von  diesem  letztern  mitten  in  dem  betrüben- 
den Gefolge  der  Schwächen,  des  Schmerzes 
nnd  der  Krankheit  ergriffen.  Das  inten- 
sive Leben  dieses  Wesens  und  die  Fortdauer 
der  Anstrengungen,  die  es  nöthig  macht,  bie- 
ten genug  Gründe  dafür  dar.  Die  Thiere  da- 
gegen, welche  in  ihrem  Leben  einförmig  sind, 
und  die  kleine  Zahl  ihrer  Bedürfnisse  mit 
Leichtigkeit  nnd  durch  einen  immer  sichern 
Instinkt  befriedigen,  wissen  in  ihrem  freien 
Zustande  nichts  von  allen  denstchlimmen  Vor- 
läufern ihres  Endes.  Denn  sie  sterben,  ohne 
es  zu  vermutben,  indem  sie  entweder  dem 
Menschen  oder  andern  Arten ,  die  sie  an- 
fallen, znr  Nahrung  dienen,  oder  das  höchste 
Alter  erreichen.  Der  Greisentod,  zu  wel- 
chem diejenigen,  welche  nicht  von  ihren 
Feinden  verzehrt  worden  sind,  gelangen,  und 
welchen  in  dieser  Hinsicht  der  Mensch,  der 
mit  den  furchtbarsten  Thieren  sein  Spiel  treibt, 
immer  erreichen  zu  müsssen  scheinen  dürfte, 
ist  jedoch  bekanntlich  keinesweges  sein  An- 
theil. 

Denn  der  Mensch  stirbt  sehr  selten  aus 
Alter,  sondern  unterliegt  meistentbeils  der 
Menge  von  Zufällen  nnd  Krankheiten, denen  ihn 
seine  Lebensweise  in  jedem  Augenblicke  blos- 
k teilt ;  nnd  als  wenn  diess  noch  nicht  genug 
wäre,  um  seine  Tage  zu  begränzen,  so  fin- 
det er  noch  ein  neues  nicht  weniger  fürchter- 
liches Agens  der  Zerstörung  in  der  Hand  des 
Menseben  selbst,  der  so  der  grausamste 
Feind  seiner  eigenen  Art  wird.  Denn  die 
Menschen  würgen  sich  unter  einander,  und  es 
findet  dieses  betrübende  Kennzeichen  ihrer 
Art  nicht  einmal  eine  Entschuldigung  in  ihrem 
Hasse,  ihrer  Rivalität,  ihrer  Rache,  der 
Verteidigung  des  Vaterlandes  ;  sondern  die 
Eitelkeit ,  das  Interesse ,  ja  selbst  blose  Mei- 
nungen sind  in  jedem  Augenblicke  hinläng- 
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lieh ,  Ihre  meoscheomörderische  Arne  zu  be- 
waffnen. 

Mag  et  »ich  nun  aber  ioit  dem  Ende  «eines 
vergänglichen  Lebens  verhalten,  wie  ei  wolle, 
so  erfaut  der  Mensch  mit  «einen  Gedanken 
die  ewige  Zokanft.  Die  Begriffe  von  Gut  und 
Schlecht,  von  Recht  und  Unrecht,  za  denen 
er  «ich  erhoben  hat ,  und  die  während  «eine« 
Daseyns,  je  nach  der  Art  Gebrauch,  die  er 
von  «einer  Vernunft  gemacht  hat,  die  Robe 
oder  die  Unruhe  seine«  Gewissen«  bewirkt 
haben,  geben  ihm  beim  Sterben  entweder 
den  tröstenden  Gedanken  der  Belohnongen, 
die  seine  unsterbliche  Seele  erwarten,  oder 
den  der  Strafen ,  die  er  verdient  bat.  Dieae 
auf  die  Moral  gegründete  Ueberzeogung ,  die 
für  die  Tugend  so  tröstend  und  unter  den 
Menseben  übrigens  so  verbreitet  ist ,  ist  be- 
sonders noch  bei  den  v  erschiedenen  Völkern 
an  die  Achtung,  die  sie  für  die  Todten  haben, 
an  die  Ehren  des  Begräbnisses,  an  die  Anru- 
fung der  Manen  und  au  die  an  den  Grabmäh- 
lern  gemachten  Gebete  gebunden. 

§.  III.  Mensch  liehe  V  erv  ollkom  In- 
nung sfähigke  it.  —  Die  Vervollkomm- 
nungtfähigkeit  des  Menschen  ist  eine  Tbat- 
sache,  die  unabweislich  durch  die  verschie- 
denen Völker  bewiesen  wird,  die,  in  ihrem 
Ursprünge  unwissend  und  roh,  allmählig  zu 
der  Stufe  von  Woblseyn,  von  Industrie  und 
von  Wissenschaft  gelangen ,  welche  die  poll- 
cirten  Staaten  in  ihrem  vorgeschrittenen  Alter 
darbieten.  Dieser  Fortschritt,  der  hinsicht- 
lich seiner  Schnelligkeit  blo«  den  verschiede- 
nen Umständen  untergeordnet  ist,  die  unsere 
intellectuelten  und  moralischen  Vermögen  ent- 
wickeln oder  unterdrücken,  ist  constant  und 
vielleicht  dem  ganz  stationären  Zustande  der 
übrigen  Tbiere  entgegengestellt.  Die  Geschick- 
lichkeit und  das  Nacbahmongstalent  des  Af- 
fen ,  das  Gewebe  der  Spinne ,  die  Stöcke  der 
Biene,  die  Häuser  der  Biber  reissen  uns 
unstreitig  zur  Bewunderung  der  ganz  merk- 
würdigen Industrie  dieser  Tbiere  bin ;  allein 
wie  gross  sie  aoehseyn  mag,  so  ist  sie  doch 
als  Produkt  eines  blinden  Instinktes  bei  jeder 
Art  constant  die  nämlicbe,  und  zeigt  sieb 
gleich  vom  ersten  Tage  an  in  ihrer  ganzen 
Vollkommenheit.  Wem  ist  es  z.  B.  nicht  be- 
kannt ,  dass  die  Arbeit  der  Bienen  noch  jetzt 
das  ist,  was  sie  schon  unter  dem  Sänger  der 
Bucolica  war! 

Wenn  sich  auch  manche  durch  die  Bemu- 
bnngen  des  Menschen  cuttivirte  und  abge- 
richtete Tbiere  irgend  einer  Vervollkomm- 
nung, die  zn  ihrem  Nutzen  ausschlägt,  fähig 
zeigen ,  wie  es  z.  B.  die  Jagd  für  die  Hunde 
aeyn  kann  ;  so  ist  doch  die  auf  die  Individuen 
beschränkte  Woblthat  für  die  Art  verloren, 
denn  man  sieht  sie  niemals  die  Väter  auf  ihre 
Kinder  übertragen.  Bei  dem  Menschen  aber 
lässt  die  Erfindung  der  stellvertretenden  Rei- 
chen der  Ideen  und  die  wirkliche  Feststellung, 


welche  besonders  dieSchrift  dem  Zustande 
der  Dinge  und  des  Denkvermögens  giebt, 
nichts  verloren  geben ,  sondern  trägt  die  Er- 
fahrung und  die  Arbeiten  der  Vorgänger  auf 
die  Nachfolger  über,  durch  die  sie  erhaltet 
und  bereichert  aufs  Neue  verbreitet  and  von 
Alter  zu  Alter  bis  zu  ihren  letzten  Sprösslin- 
gen  vervollkommnet  werden. 

Die  Vervollkommnungsfätiigkeit  ist  dem- 
nach ein  Kennzeichen  der  menschlichen  Gat- 
tung ;  denn  dieses  Vermögen  kommt  allen 
Menschen  ohne  Unterschied  gemeinschaftlich 
zn,  und  unterscheidet  sich  bei  den  Indivi- 
duen ,  den  Völkern  und  Racen  nur  durch  ihre 
Grade:  bei  dem  Menseben  ist  sie  das  Resul- 
tat der  gut  geleiteten  Tbätigkeit  seiner  eige- 
nen Kräfte  und  unterscheidet  sieb  dadurch 
von  der  Vervollkommnongstäbigkeit  der  Tbie- 
re, die  immer  durch  die  Pflege  de«  Menseben 
und  durch  Kräfte,  die  ihnen  fremd  sind,  be- 
dingt wird;  indem  sie  von  dem  Menschen  auf 
den  Menseben  übergetragen  werden  kann, 
wird  sie  so  für  seine  Art  collectiv,  wäh- 
rend sie  bei  den  Thieren  immer  u  n  ü  b  e  r- 
t ragbar  und  folglich  individuell  ist;  end- 
lich zeigt  sich  die  bei  den  Thieren  enge  und 
sehr  beschränkte  Vervollkommnuogsfäbigkeit 
bei  dem  Menschen  nnbegränzt  und  gewisser- 
maßen nnendlicb.  Doch  müssen  wir  in  Be- 
ziehung auf  diese  gränzenlosen  Fortschritte 
bemerken ,  dass ,  da  alle  bekannte  Völker  bis 
jetzt  wenigstens  niemala  eine  gewisse  Gränze 
der  Grösse  und  Erbebung  überschritten  haben, 
man  vielleicht  annehmen  darf,  dass  diess  dai 
Maasa  ist,  welches  die  Menschengattung  er- 
reichen «oll. 

§.  IV.  Uebergewicht  des  Men- 
sehen. —  Da«  «o  unbestreitbare  Ueberge- 
wicht des  Menschen  über  Alle«  da«,  was 
athmet,  wa«  besonders  durch  die  edlen  Ver- 
mögen ,  aus  denen  das  Gebiet  seines  Denk- 
vermögen» besteht,  bedingt  wird,  gebt  zu 
klar  aus  Allem  dem  hervor ,  was  wir  bis  jetzt 
gesagt  haben,  als  dass  wir  es  für  nötbig  hiel- 
ten ,  noch  eine  ausführliche  Erörterung  dieser 
bewundernswürdigen  Industrie  hinzuzufügen, 
die  in  ihrer  Fruchtbarkeit  der  Macht  dieses 
Wesens  niebt  blos  die  Erde,  die  Luft,  das 
Wasser ,  das  Feuer ,  sondern  auch  die  stärk- 
sten und  furchtbarsten  Thiere  unterwirft.  Ja 
er  unterwirft  sie  sich  nicht  blos,  sondern 
zähmt  sie  auch  und  benutzt  sie  zu  seinen  Be- 
dürfnissen ,  wie  es  auf  allen  Punkten  des  Erd- 
bodens dasRennfbier,  das  Kameel,  der  Stier, 
das  Pferd,  der  Elepbant  und  das  Lama  con- 
ttatiren,  die  ihn  tragen,  für  ihn  arbeiten, 
oder  ihn  in  seinen  Arbeiten  unterstützen. 
Unter  den  Thieren  findet  man  nichts  Ähn- 
liches; die  stärkern  berauben  oder  fressen  je 
nach  ihrem  Instinkte  die  schwachem ;  allein 
die  Gewalt  der  erstem  über  die  letztern  geht 
niemals  so  weit ,  das«  sie  sie  zu  ihrem  Nutzen  > 
verwenden  können.  Diea«  ist  ein  Vorrecht  des 
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Menschen,    wodurch  sich  seine  Herrschaft 
•nU  seia  Uebergewicbt  charakterisirt. 

(Rcllier.) 

MENSTRUA,  die  monatliche  Reinigung; 
aiebe  Menstruation. 

MENSTRUATION,  Menstrnatio,  von  /tifwc, 
die  nooatliche  Reinigung ;  fr.  o.  engl.  Menstrua- 
tion; engl.  Flowers.  Eine  BlatauMcbeidung, 
welche  durch  die  Geschlechtsorgane  des  Weibes 
atatt  findet ,  zur  Zeit  der  Pubertät  anfangt, 
aich  periodisch  während  der  ganzen  Zeit  der 
Befrucbtungsfäbigkeit,  aufgenommen  während 
der  Schwangerschaft  nnd  des  Säugen«,  er- 
neuert und  mit  dem  ConceptionsvermÖgen  auf- 
bort. Diese  AoMcbeidung  kennt  man  auch 
noch  unter  dem  Namen  Menstruen,  Re- 
geln, Monatliches,  Periode.  Alle 
Frauen,  zu  welcher  Menschenrasse  sie  auch 
gehören  mögen ,  sind  der  Menstruation  unter- 
worfen. Aeltere  Reisende  hatten  behauptet, 
dass  die  Frauen ,  «eiche  nm  Nordpole  woh- 
nen ,  und  die  Eingebornen  in  Brasilien  davon 
frei  wären;  allein  neuere  genauere  Beobach- 
tungen haben  das  Gegentheil  bewiesen.  Einige 
ältere  Naturforscher  und  selbst  neuere  haben 
auch  geragt,  <)a*s  Vierfüscer,  dass  der  Wall- 
fisch ,  dass  Vögel .  dass  einige  Fische  einen 
regelmässigen  BlotausHuss  durch  die  Ge- 
schlechtsorgane hätten.  Es  ist  gegenwärtig 
dnrgetban ,'  dass  diess  ein  Irrthum  ist  Es  ist 
offenbar  ,  dass  das ,  was  man  als  Monatsfloss 
bezeichnet ,  nur  der  Ausfluss  von  blutartigem 
Schleime  ist,  welcher  bei  einigen  von  diesen 
Tbieren,  wenn  sie  in  der  Brunst  liegen,  statt 
findet,  und  dass  in  Beziehung  auf  die  andern 
Tbiere  die  Beobachtungen  falsch  sind.  Doch 
versichern  neuere  Naturforscher,  die  men- 
atruelle  Ausscheidung  bei  den  Orangoutangs, 
den  Affen  and  den  Fledermäusen  beobachtet 
zu  haben. 

Obscbon  die  Menstruation  ein  notwendiges 
Resultat  der  Organisation  des  Weibes  zu  seyn 
scheint,  so  giebt  es  doch  einige  Frauen,  bei 
denen  sie  nicht  statt  findet ;  allein  diese  Aus- 
nahmen sind  individuell.  So  bericutet«Lmne, 
in  Lappland  mehrere  Frauen  geieben  zu  ha- 
ben ,  die  ihr  ganzes  Leben  hindurch  keine 
Regeln  gehabt  hatten,  sie  waren  aber  un- 
fruchtbar geblieben.  Das  Nämliche  kommt  in 
allen  Ländern  vor.  Doch  ist  die  Unfruchtbar- 
keit nicht  die  nothwendige  Folge  des  Fehlens 
der  Menstruation.  Man  bat  ziemlich  zahl- 
reiche Beispiele  von  Kranen ,  die  ihr  ganzes 
Leben  hindurch  keinen  Monatsfluss  gehabt 
baben ,  oder  bei  denen  er  eine  gewisse  An- 
zahl Jahre  gefehlt  bat,  ohne  dass  Ihre  Ge- 
sundheit gestört  gewesen  wäre ,  und  ohne 
dass  es  ihre.  Befruchtung  gehindert  hätte. 
Von  Halter  führt  eine  seiner  Verwandten  an, 
die  nach  ihrer  ersten  Niederkunft  weder  Lo- 
chien noch  Regeln  gehabt  bat.  Pitt ,  sein 
Uebersetzer,  sagt,  dass  er  eine  Krau  ge- 
kannt habe,  die,  indem  sie  gut  menstruirt  | 


gewesen  nnd  zwei  Kinder  erhalten  hatte,  im 
23sten  Jahre  ein  drittes  bekam ;  die  Lochien 
flössen  wie  gewöhnlich ,  allein  ihre  Regeln 
erschienen  zu  der  Zeit ,  wo  sie  wiederkehren 
sollten,  nicht  wieder  und  traten  auch  niemals 
wieder  ein.  Diese  Frau  bat  nach  dieser  ersten 
Niederkunft  über  12  Jahre  gelebt,  ohne  dasa 
sie  Regeln  hatte  nnd  bboe  dass  sie  aufhörte, 
Arzneimittel  anzuwenden ,  nm  sie  zurückzu- 
Tufen,  obscbon  diese  Unterdrückung  ihr,  so 
zu  sagen,  keine  Belästigung  verursachte. 
Eine  merkwürdigere  Tbatsache  dürfte  die 
sevn,  welche  Deventer  von  einer  Fran  be- 
richtet, die  nur  während  des  Verlaufes  ihrer 
Schwangerschaften  menstruirt  gewesen  wäre ; 
allein  dieses  Factum  stützt  sich  nur  auf  den 
Berich^  dieser  Frau  selbst.  Baudelocque 
berichtet  mehrere  ähnliche  Beispiele,  aber 
ebenfalls  nach  dem  blosen  Berichte  der 
Frauen. 

Die  Menstruation  beginnt  zu  der  Zeit ,  wo 
die  andern  Zeichen  der  Pubertät,  wie  die 
Entwickelung  der  Brüste  ond  das  Ericbeinen 
der  Haare  auf  dem  Scbamberge,  sich  zu  zeigen 
beginnen:  diese  Epoche  ist  auch  diejenige, 
wo  der  Körper  den  grössten  Theil  seines 
Wacbsthums  erreicht  hat.  In  nnsern  gemäs- 
sigten Klimaten  tritt  die  Menstruation  ge- 
wöhnlich in  dem  Alter  von  13,  14,  15  Jah- 
ren ein.  In  den  warmen  Ländern  geschieht 
es  früher :  so  sind  z.  B.  die  Mädchen  in  den 
beissesten  Gegenden  Asiens  schon  im  achten 
oder  neunten  Jahre  mannbar.  In  den  nörd- 
lichen Gegenden  dagegen  findet  das  Erschei- 
nen der  Menstruation  um  so  später  statt,  je 
mehr  man  sich  dem  Pole  nähert;  ond  in  man- 
chen Gebirgsländern  tritt  sie  nur  erst  im 
24*ten  Jahre  ein.  Diese  Epoche  bietet  ferner 
je  nach  der  Lebensweise  und  dem  Tempera- 
mente der  Frauen  Verschiedenheiten  dar:  bei 
denen,  die  in  den  grossen  Städten  wohnen, 
eine  saftige  .Nahrung  geniessen,  ein  müssiges 
Leben  führen ,  ein  sanguinisches  nnd  vorzüg- 
lich ein  nervöses  Temperament  besitzen, 
kommt  sie  früher  ;  bei  denen  ,  die  sich  unter 
entgegengesetzten  Bedingungen  befinden,  spä- 
ter zum  Vorscheine;  in  dem  erstem  Falle  sieht 
man  nicht  selten  die  Regeln  im  eilften  oder 
zwölften  Jahre  zum  ersten  Male  eintreten; 
während  diess  im  letztern  oft  erst  im  18ten, 
19ten  ond  2©sten  Jahre  und  noch  später  ge- 
schieht. Oslander  hat  in  dieser  Hinsicht 
folgendes  Resultat  bekannt  gemacht:  von 
137  Frauen  sind  die  Regeln  hei  3  in  einem 
Alter  von  12  Jahren;  bei  8  im  13ten  Jahre; 
bei  21  im  14ten  J. ;  bei  32  im  löten  J.;  bei 
24  im  16ten  J. ;  bei  11  im  17tenJ. ;  bei  18 
im  18ten  J. ;  bei  10  im  19ten  J. ;  hei  8  im 
2ö«tenJ.;  bei  1  im  21stenJ.;  bei  1  im  24sten 
Jahre  eingetreten.  Das  14te  Jahr  ist  demnach 
die  gewöhnliche  Zeit,  wo  in  der  Umgebung 
von  Göttingen  die  Regeln  zo  erscheinen  an- 
fangen.  Von  Halter  kannte  eine  junge  neun- 
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jährige  Person ,  die  seit  mehreren  Jahren  men- 
struirt  war,  ohne  dass  ihre  Gesundheit  dadurch 
litt.  Er  führt  zu  gleicher  Zeit  ein  junges 
Schweizermädchen  an,  welches  im  neunten 
Jahre  gebar.  Aehuliche  Beispiele  sind  bei  den 
Schriftstellern  nicht  selten,  und  wir  haben  eins 
vor  einigen  Jahren  in  Paria  gehabt.  Man  fin- 
det auch  Beispiele  von  weit  frühzeitigerer 
Menstruation,  die  bei  Kindern  jeden  Alters  und 
selbst  von  dem  Augenblicke  der  Geburt  an 
statt  gefunden  haben  dürfte.  Es  geschiebt  al- 
lerdings ziemlich  oft,  dass  bei  kleinen  Mäd- 
chen wenige  Tage  nach  ihrer  Geburt  etwas 
blutartiger  Schleim  durch  die  Scbaam  abgebt. 
Dieser  Ausfluss  hört  bald  von  selbst  auf,  und 
bat  sicher  zu  den  meisten  Geschichten  von  seit 
der  Geburt  an  eingetretener  Menstruation  Ver- 
anlassung gegeben.  Was  die  andern  Beobach- 
tungen betrifft,  so  findet  man,  wenn  man  sie 
aufmerksam  untersucht,  wobl  einige  ungewöhn- 
liche« Fülle  von  regelmässiger  und  frühzeitiger 
Menstruation;  meistenteils  aber  bandelt  es 
sich  nur  um  Blutausflüsse ,  die  keinesweges 
die  Regelnlässigkeit  und  die  Kennzeichen  der 
Menstruation  haben. 

Der  erste  Eintritt  der  Menstroen,  der  selbst 
wider  das  Anzeichen  der  Mannbarkeit  oder 
Pubertät  ist,  kündigt  sieb  durch  folgende  Er- 
scheinungen, die  Moschion  treu  aufgezeichnet 
bat,  an :  die  Brüste ,  die  sieb  rasch  entwickelt 
baben ,  schwellen  an ;  das  junge  Mädchen  bat 
ein  Gefühl  von  Schwere,  von  Spannung,  von 
Hitze  im  Hypogastrium,  ein  leichtes  Jucken  an 
den  Geschlechtsteilen  und  fühlt  eine  allge- 
meine Mattigkeit;  es  tritt  ein  schleimiger  Aus- 
Huss ein,  der  manchmal  mehrere  Monate  dau- 
ert, aber  oft  bald  den  Ausfluss  des  Blutes  zur 
Folge  bat,  bei  dessen  Erscheinen  die  eben  be- 
schriebenen Erscheinungen  aufhören.  Diese 
gewöhnlich  nicht  sehr  reichliche  Blutausscbei- 
dung  dauert  zwei,  drei  oder  \ier  Tage,  hört 
sodann  auf,  um  nach  einer  kürzern  oder  län- 
gern Zeit  wieder  zu  erscheinen  und  nimmt  nach 
einigen  unregelmässigen  Intervallen  die  regel- 
mässige Periodicität  an,  die  sie  bis  zu  der 
Zeit,  wo  sie  von  Natur  aufbort,  behalten  muss. 
Im  diese  Epoche  der  Pubertät  herum  fangen 
die  äussern  Geschlechtsorgane  an,  sich  mit 
Haaren  zu  bedecken;  es  geben  auch  in  dem 
Moraltscben  des  jungen  Mädchens  bedeutende 
Veränderungen  vor :  es  wird  zurückhaltender, 
ist  gewöhnlich  nachdenkend,  erröthet  und  seufzt 
leicht.  Die  Erscheinungen  zeigen  sieb  nicht 
regelmässig  bei  allen  jungen  Mädchen;  bei 
manchen  sind  sie  kaum  wahrnehmbar ;  bei  an- 
dern sind  sie  gar  nicht  vorbanden  oder  ganz 
unbemerkbar,  so  dass  die  menstruelle  Aus- 
scheidung ohne  eine  Ankündigung  erscheint; 
bei  andern  dagegen  sind  sie  deutlicher  und 
werden  von  Kopfschmerz ,  von  «.  spannender 
Steifigkeit  der  Halsmuskeln,  von  einigen  Haut- 
ausschlägen oder  einigen  andern  Symptomen 
begleitet,  die,  wenn  sie  einen  gewissen  Grad  I 

E.cyd.  d.  mcdicWiMcnicb.  VIII. 

I 


von  Gefährlichkeit  haben,  einen  wahren,  mit 
dem  Namen  Dysmenorrhoe  belegten, 
krankhaften  Znstand  ausmachen ,  von  welchem 
im  Verlaufe  dieses  Artikels  die  Rede  sejn 
wird.  Es  giebt  Frauen ,  bei  denen  jede  men- 
struelle Periode  während  der  ganzen  Dauer 
der  Menstruation  durch  die  Wiederkehr  einer 
gewissen  Anzahl  von  diesen  Erscheinungen, 
unter  die  Bordeu  auch  die  Modifikationen  des 
Pulses  rechnet,  bezeichnet  wird.  Ihm  zu  Folge 
ist  der  einfache  Puls  der  Gebärmutter  oder 
der  Puls  der  Regeln  gewöhnlich  gehobe- 
ner, entwickelter  als  im  natürlichen  Zustande  ; 
seine  Schläge  sind  ungleich;  es  finden  zwar 
weniger  constante,  weniger  häufige  und  weniger 
deutliche  Doppelschläge  als  bei  dem  Nasen- 
pulse statt,  sie  sind  aber  doch  noch  deutlich 
genug.  Er  setzt  mit  Recht  hinzu,  dass  es 
Krauen  giebt ,  bei  denen  die  Revolution  der 
Regeln  so  zu  sagen  unmerklich  ist  und  die 
Crisis  vor  sieb  gebt,  ohne  dass  in  «lern  Pulse 
sehr  beträchtliche  Veränderungen  eintreten. 

Die  Dauer  des  Blutaustlustes  in  jeder  Men- 
struationsperiode ist  in  der  Regel  bei  einer 
Frau,  die  sich  wohl  befindet,  unveränderlich; 
ist  aber  nach  den  Indiv  idualitäten  verschieden. 
Sie  dauert  am  gewöhnlichsten  vier  bis  fünf 
Tage,  oder  besser  gesagt,  sie  variirt  von  drei 
bis  nebt  Tagen.  Selten  überschreitet  sie  diese 
beiden  Gränzen  diess-  oder  jenseits. 

Die  Quantität  des  Blutes  ist  bei  einem  und 
demselben  Individuum  ebenfalls  unveränderlich, 
sehr  veränderlich  aber  je  nach  den  verschie- 
denen Individualitäten.    Doch  muss  erwähnt 
werden,  dass  oft  abwechselnd  in  der  einen  Pe- 
riode der  Ausfluss  länger  dauert  und  reichli- 
cher, in  der  andern  aber  an  Dauer  und  Quan- 
tität geringer  ist.   Nach  Aristoteles  dürfte  die 
Menstruation  in  jeder  dritten  Periode  reichli- 
cher seyn.    Es  ist  unmöglich ,  selbst  nur  an- 
näherungsweise diese  Quantität  zu  bestimmen, 
tbeils  wegen  der  grossen  Unterschiede,  die  sie 
darbietet,  tbeils  wegen  der  Schwierigkeit,  das 
Blut  aufzusammeln.   Hippocrates  schätzte  sie 
2  Cotylen ,  was  nach  Galen  18  Unzen  gleich- 
kommen würde.     Ich  weiss  nicht,  ob  diese 
Schätzung  für  das  Klima  Griechenlands  richtig 
ist,  bin  aber  mit  beinahe  allen  Physiologen 
der  Meinung,  dass  sie  für  das  unsrige  viel  za 
stark  seyn  dürfte.    Nach  Haller  betragt  die 
Quantität  des  Blutes,  welches  bei  jeder  Periode 
der  Regeln  ausgeleert  wird,  6  bis  12  Unzen. 
Baudelocque  sagt,  dass  man  sie  im  Allgemei- 
nen auf  3  oder  4  Unzen  schätze.   De  Ham, 
der  ein  sehr  sinnreiches  Verfahren  angewendet 
bat,  um  genau  die  Quantität  des  Menstrualblu- 
tes  kennen  zu  lernen,  bat  gefunden,  dass  man- 
che Frauen  3  Unzen,  andere  4  oder  5,  sehr 
wenige  ein  halbes  Pfund  verlieren,  und  dass 
man  ausserordentlich  selten  Weiber  findet,  die 
10  Unzen  verlieren,  wenn  sie  nicht  an  irgend 
einer  Krankheit  der  Gebärmutter  feiden.  Die 
Klimate  scheinen  auf  eine  sehr  deutliche  Weise 
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auf  die  Rcichlicbkeit  der  Menstruation  Einlloas 
zd  haben.  Mao  hat  gesagt ,  das*  aie  im  Ver- 
hältniss  der  Wärme  dea  Klimaa  zunähme.  Man 
hat  vielleicht  diese  Behauptung,  die  einer 
neuen  Untersuchung  nnterworfen  werden 
ruiisste,  zn  aehr  generalisirt.  t  Wenn  Beobach- 
ter una  versichern,  daas  die  nach  Batavia  ver- 
setzten Europäerinnen  daaelbat  beinahe  alle 
an  übermässiger  Menstruation  umkommen ,  so 
erwähnen  aie  nicbt,  ob  die  Eingebornen  der 
beissesten  Gegenden  reichlicher  menst ruirt  sind, 
als  die  Frauen  in  den  gemässigten  Landern. 
Es  wäre  ebenfalls  zn  wünschen ,  dass  man  ge- 
naue Notizen  über  die  Menstruation  bei  den 
verschiedenen  Menscbenracen  haben  könnte. 
Ausser  dem  Klima ,  und  noch  meor  als  dieses 
hat  die  Lebensweise  auf  diese  Ausscheidung 
Eiufluss;  sie  ist  reichlicher  bei  den  Städterin- 
nen ,  die  ein  roüssiges  Leben  führen  und  eine 
saftige  Nahrung  geniessen,  als  bei  den  Bäue- 
rinnen, die  unter  andern  Bedingungen  stehen. 
Doch  ist  zn  bemerken,  dass  bei  den  Landmäd- 
chen, die  nach  Paris  kommen,  um  daselbst  zu 
dienen ,  gewöhnlich  die  Regeln  unterdrückt 
werden,  und  dass  diese  Ausscheidung  nur  erst 
nach  mehreren  Monaten  Wiedereintritt;  allein 
diese  scheinbare 'Anomalie  hängt  von  der  in 
ihrer  Lebensweise  eingetretenen  Veränderung 
ab.  Das  Nämliche  findet  bei  d«*n  jungen  Per- 
sonen statt,  die,  nachdem  sie  ihre  Kindheit  bei 
ihren  Eltern  zugebracht  haben ,  erst  nach  der 
Epoche  der  Pubertät  in  Krziebungshäuser  kom- 
men. Moschion  behauptet,  dass  die  Frauen, 
die  fortwährend  ihre  Stimmorgane  übermässig 
anstrengen ,  nicht  menstruirt  sind.  Wie  gross 
die  Quantität  des  Blutes  auch  seyn  mag ,  wel- 
ches die  Frauen  hei  jeder  menstruellen  Periode 
vertieren,  so  ist  diese  Quantität  doch  nicbt 
gleichmässig  onter  die  Tage,  während  welcher 
der  Ausfluss  stattfindet,  vertheilt.  Am  gewöhn- 
lichsten ist  der  Ausfluss  am  ersten  Tage  nicht 
sehr  reichlich ;  während  der  beiden  folgenden 
Tage  ist  er  es  mehr,  hierauf  nimmt  er  wieder 
ab.  Bei  manchen  Frauen  wird  er  nach  einer 
ein-  oder  zweitägigen  Dauer  eben  so  lange 
wieder  unterbrochen,  um  sodann  wieder  zu  er- 
scheinen. Dem  Blutflusse  gebt  oft  ein  Schleim- 
ausfluss  voraus ,  oder  er  folgt  ihm  nach ;  und 
bei  den  meisten  Frauen  wird  er,  während  er 
zu  gleicher  Zeit  abnimmt,  immer  seröser. 

Man  hat  zn  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
dene Ansiebten  über  die  Natur  und  die  Qua 
lität  des  Menstruationsblutes  gehabt;  und  die 
Meinung  der  Physiologen,  obsebon  sie  die  Irr- 
tbümer  der  Alten  beseitigt  haben,  ist  in  dieser 
Hinsicht  noch  nicbt  ganz  festgestellt.  Hippo- 
crai.es  und  Aristoteles  sagen ,  dass  daa  Men- 
struationsblut dem  eines  kürzlich  getödteten 
Thieres  ähnlich  sey ,  und  dass  es  schnell  ge- 
rinne. Trotz  so  gewichtiger  Autoritäten  bat 
sich  das  Volksvorurtbeil  festgesetzt,  dass  dieses 
Blut  übelriechend,  giftig  sey,  und  dass  seine 
Aushauebungen  sogar  die  deletersten  Wirkun- 


gen hervorbringen.  Dieses  von  Hütt«*  und 
von  den  arabischen  Aerzten  aufgenommene 
Vorurtheil  findet  sich  in  den  Schriften  der 
meisten  Aerzte  des  Mittelalters  wieder  und  be- 
steht noch  unter  dein  gewöhnlichen  Haufen. 
Doch  haben  es  die  bessern  Köpfe  immer  zu- 
rückgewiesen und  die  Wahrheit  der  Behaup- 
tung des  Hippocrates  erkannt.  Einige  Aerzte 

j  haben  in  dem  Blute  der  Regeln  den  Geruch 
der  Ringelblume  wieder  zu  erkennen  geglaubt. 
Ich  habe  diess  niemals  bemerken  können.  An- 
dere haben  gefunden,  dass  es  klebriger  sey, 
was  v.  Halter  dem  mit  ihm  vermischten  Schlei- 
me zuschreibt  Das  Factum  und  die  Erklärung 
scheinen  mir  genau  zn  seyn.  Dionis  glaubt, 
dass  das  Blut  der  Regeln  keinen  Blutkuchen 
bilde.  Diese  Meinung  ist  von  vielen  Geborts- 
helfern angenommen  worden,  die  darauf  ein 
unterscheidendes  Kennzeichen  der  Menstruation 
und  der  Metrorrhagie  während  der  Schwanger- 
schaft gründen.  Der  Dr.  Lavagna  hat  einige 
Versuche  gemacht,  die  ihm  darzutbon  scheinen, 
dass  dieses  Blut  keinen  Faserstoff  enthält;  al- 
lein diese  Versuche  sind  nicht  zahlreich  genug 
und  mit  zn  kleinen  Quantitäten  Blutes  gemacht 
worden ,  als  dass  sie  beweisend  seyn  könnten. 
Es  giebt  ein  Factum ,  welches  geeignet  schei- 
nen dürfte,  diese  Meinung  zu  bestätigen,  dass 
nämlich  das  Blut,  welches  sich  in  der  Gebär- 
mutter bei  den  imperforirten  Mädchen  ange- 
häuft hat,  und  nach  der  Inciaion  der  Membran, 
die  es  zurückhielt,  ausfliegst,  schwärzlich  und 
pechiebt,  aber  gewöhnlich  nicht  geronnen  ist. 
Doch  schien  es  in  einigen  Fällen  mit  Blut- 
kiompen  vermischt  zu  seyn ;  übrigens  bilden 
sich  bei  manchen  Frauen  in  der  Gebärmutter 
fasrichte  Concretionen ,  deren  Ursprung  man 
nur  dem  Verweilen  des  Menstrualblutes  zu- 
schreiben kann.  Ausserdem  kenne  ich  ganz 
gesunde  Frauen,  deren  Menstruation  regel- 
mässig ist,  und  die  jedes  Mal,  wenn  sie  meh- 
rere Stunden  lang  in  einer  horizontalen  Lage 
geblieben  sind,  Blntklnmpen  von  sich  geben, 
indem  sich  das  Blut  in  der  Scheide  ansam- 
meln und  darin  gerinnen  konnte.  Ich  halte 
mich  demnach  zn  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dass,  wenn  auch  das  Menstrualblut  bei  man- 
chen Frauen  keinen  Faserstoff  enthält,  diess 
doch  nicht  bei  allen  der  Fall  ist. 
Der  Name  Menstruen,  Monatliches, 

.  welchen  man  dieser  Ausscheidung  gegeben  bat, 
kündigt  hinlänglich  an ,  dass  sie  alle  Monate 
periodisch  wiederkehrt;  nach  den  Einen  aber 
soll  die  Dauer  der  Menstruationsperiode  der 
des  Mondsmonates,  nach  den  Andern  der  des 
Sonnenmonats  folgen.  Ich  kenne  viele  Frauen, 
die  in  ihrem  Almanach  jede  Wiederkehr  ihrer 
Regein  anmerken ,  und  es  fallen  diese  mit  den 
nämlichen  Daten  der  Sonnenmonate  zimam- 
men.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  bei  einer 
grossen  Anzahl  diese  Wiederkehr  zwei  oder 
drei  Tage  von  dem  bestimmten  Termine  dea 
Sonnenmonats  antieipirt,  was  beinahe  auf  den 
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Mondsroonat  zurückkommt.  Man  findet  noch 
andere  Anticipationen,  wenn  ich  so  sagen  darf; 
man  sieht  häufig  Frauen,  deren  Menstruen 
nach  einer  Periode  von  24,  ton  23,  22  oder 
2  t  Tagen  wiederkehren.  Manche  sind  zwei 
Mal  des  Monats  menstruirt.  Ich  kenne  eine 
solche,  bei  der  die  Menstruation  jedes  Mal 
acht  Tage  lang  reichlich  statt  fand.  Diese 
ausserordentlich  nervöse  Frau  blieb ,  so  lange 
die  Menstruation  dauerte,  sehr  mager,  wurde 
aber  schnell  fett,  seitdem  diese  Ausscheidung 
statt  zn  i'mdcn  von  Natur  aufborte.  Hei  an- 
dern überschreitet  dagegen  die  Dauer  der 
Meostruatioosperiode  30  Tage,  tritt  aller  sechs 
Wochen,  aller  zwei  Monate,  ja  in  noch  länge- 
rer Zeit  erst  ein.  Linne  will  in  Lappland 
Frauen  gesehen  haben,  die  jährlich  nur  ein  Mal 
menstruirt  waren.  Ein  berühmter  Anatom  und 
Phy Biolog  versichert,  dass  in  der  Regel  al'e 
Frauen  in  den  nämlichen  Epochen  menstruirt 
wären,  und  dass  es  Epochen  des  Monats  gälie, 
wo  es  keine  sey;  dasa  alle  Frauen  in  dieser 
Hinsicht  in  zwei  Klassen  zerfielen,  wovon  die 
eine  diejenigen,  welche  während  der  ersten 
nebt  Tage  des  Monats  menstruirt  sind,  und 
eine  andere  die,  welche  es  während  der  ersten 
acht  Tage  der  zweiten  Hälfte  sind ,  umfasse. 
Das  weiter  oben  von  der  verschiedenen  Dauer 
der  Menstruationsperiode  Gesagte  stimmt  mit 
den  Beobachtungen  dieses  Physiologen  nicht 
überein;  und  seihst  in  Beziehung  auf  die  Men- 
struation, deren  Perioden  regelmässig  30  Tage 
dauern,  stehen  diese  Beobachtungen  mit  denen 
der  meisten  Aer/.te ,  die  Frauen  in  allen  Epo- 
chen des  Monats  menstruirt  gesehen  haben 
wollen,  ebenfalls  im  Widerspruche.  Es  dürf- 
ten zur  Entscheidung  dieser  Frage  und  vieler 
anderen,  die  sich  auf  die  Geschichte  der  Men- 
struation beziehen,  neue,  zahlreiche,  genaue 
und  ausführliche  Beobachtungen  notbwendig 
seyn.  Man  sagt,  dnss  ein  junger  Arzt  sich 
mit  diesen  Untersuchungen  beschäftige.  Die 
sehr  vortheilhafte  Weise,  auf  welche  er  sich 
bereits  in  der  median iseben  Literatur  bekannt 
gemacht  bat,  flösst  den  lebhaften  Wunsch  ein, 
daas  er  das  Resultat  derselben  bekannt  machen 
möchte. 

Ist  einmal  die  Menstruation  eingetreten ,  so 
kehrt  sie  fortwährend  regelmässig,  ohne  andere 
Unterbrechung,  als  die,  welche  während  der 
Schwangerschaft  und  des  Stillens  statt  findet, 
bis  zu  dem  Alter  von  45  bis  50  Jahren  wieder. 
Doch  ist  dieser  Endpunkt  keinesweges  ein  be- 
stimmter. Die  Menstruation  endigt  «ich  manch- 
mal früher.  So  sieht  man  ohne  die  Beobach- 
tungen, die  denen,  die  ich  weiter  oben  von 
einer  Frau ,  die  in  ihrem  23sten  Jahre  nach 
ihrer  dritten  Niederkunft  aufgehört  hatte,  men- 
atrnirt  zu  aeyn,  angeführt  habe,  ähnlich  sind, 
zu  erwähnen,  nicht  selten  die  Menstruation 
sich  im  36sten  oder  40sten  Jahre ,  and  selbst 
noch  weit  früher  endigen.  Von  einer  andern 
Seite  dauert  die  Menstruation  oft  weit  über 


den  gewöhnlichen  Termin  bis  zum  60sten  und 
selbst  einige  Jahre  drüber  hinaus  fort,  wobei 
sich  zu  gleicher  Zeit  das  Vermögen,  geschwän- 
gert zu  werden,  erhält.  Die  Schriftsteller  be- 
richten viele  Beispiele  davon,  und  ich  könnte 
ebenfalls  deren  anführen.  Waa  soll  man  aber 
von  den  Fällen,  wo  Frauen  von  Natur  und 
ohne  Unterbrechung  bis  zu  einem  Alter  von 
70,  80  und  selbst  106  Jahren,  nach  Blancard's 
Bericht,  menstruirt  gewesen  sind,  denken? 
Bei  der  Untersuchung  dieser  Fälle  findet  man, 
dass  die  meisten  solche  Frauen  betreffen ,  die, 
nachdem  sie  ihre  Regeln  zur  gewöhnlichen  Zeit 
verloren  hatten,  sie  nach  einer  mehr  oder  we- 
niger langen  Unterbrechung  wieder  zum  Vor- 
schein kommen  sahen,  wie  z.  B.  bei  jener 
Nonne,  von  welcher  Hercules  Saxonia  spricht, 
bei  der  sich  der  Menstrualfluss  im  lOOsten 
Jahre  wieder  einstellte  und  bis  zum  103ten 
Jahre  fortdauerte.  Diese  Fälle  von  Wiederkehr 
von  Menstruation ,  wenn  auch  nicht  in  einem 
so  hohen  Alter,  aber  doch  in  den  60ger,  70ger 
oder  80er  Jahren,  sind  sehr  gewöhnlich.  Wenn 
einige  von  diesen  Fällen  uns  eine  regelmässige 
und  in  der  natürlichen  Ordnung  statt  findende 
Menstruation  nachweisen,  so  sind  sie  doch  sehr 
selten,  und  können  meUtentheils  einem  Zu- 
stande von  allgemeiner  Plethora  oder  einer 
andern  krankhaften  Disposition  des  Organismus 
zugeschrieben  werden.  Beinabe  immer  ist  der 
Bluttluss,  welcher  dann  eintritt,  nur  eine  von 
einer  organischen  Störung  der  Gebärmutter 
abhängende  Hämorrbagie.  Daher  haben  die 
Aerzte  aller  Zeiten  diese  Erneuerungen  der 
Menstruation  für  ein  sehr  schlimmes  Zeichen 
angesehen.  Ich  bin  mit  Astruc  der  Meinung, 
dass  viele  Fälle  von  Verlängerung  der  Men- 
struation ebenfalls  durch  Krankheiten  der  Ge- 
bärmutter bedingt  werden.  In  der  Regel  steht 
die  Epoche  des  Aufbörens  der  Menstruen  mit 
der,  wo  diese  Ausscheidung  beginnt,  in  Bezie- 
hung. Die  Frauen  ,  welche  frühzeitig  men- 
struirt worden  sind,  sind  auch  diejenigen,  bei 
denen  die  Regeln  früher  aufhören.  Doch  ver- 
hält es  sich  nicht  immer  so.  Ich  habe  Gele- 
genheit gehabt ,  zahlreiche  Ausnahmen  von 
dieser  allgemeinen  Reget  zn  beobachten ,  die 
wahrer  zu  seyn  scheißt,  wenn  man  sie  auf  die 
Massen  von  Individuen,  welche  verschiedene 
Kliroate  bewohnen,  anwendet. 

Das  Aufboren  der  Menstruation  wird  gewöhn- 
lich mehrere  Jahre  vorher  dtircb  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Störungen  angekündigt. 
Oft  findet  eine  progressive  Verminderung  in 
der  Quantität  des  in  jeder  Epoche  ausgeleer- 
ten Blutes  and  der  Zeit ,  während  welcher  es 
Ii  i  esst,  statt ;  andere  Male  dagegen  wird  diese 
Quantität  immer  reichlicher;  es  tritt  eine 
starke  Menorrhagie  ein,  und  die  Epochen  ver- 
längern sieb  dermalen ,  dass  sie  mit  einander 
zu  verschmelzen  scheinen,  und  nur  noch  durch 
die  Vermehrung  des  Blottiusses  angedeutet 
werden.  Andere  Male  treten  die  Epochen  nach 
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und  nach  weiter  aas  einander,  oder  kehren  nnr 
nach  unregelmässigen  und  oft  sehr  langen  In- 
tervallen wieder.   Sehr  Riten  hört  die  Men- 
struation plötzlich  von  selbst  auf;  doch  ge- 
schiebt es  zuweilen,  dass  nach  einer  zufälligen 
Unterdrückung  die  Menstruen  nicht  wieder 
zum  Vorschein  kommen.    Ziemlich  oft  stellt 
•ich  einige  Zeit  vor  dem  völligen  Aufhören  der 
Menstruation  ein  anhaltender  oder  periodischer 
Schleimausfluss  ein ,  der  einige  Zeit  nachher 
fortdauert.    Ein  allgemeine«  Uebelbefinden, 
Einschlafen  der  nntern  Gliedmassen ,  Schmer- 
zen in  der  Lendengegend,  fliegende  Hitze  im 
Gesiebte  sind  ebenfalls  Erscheinungen,  die 
man  hei  einer  grossen  Menge  Franen  bemerkt. 
Bei  einigen  gebt  diese  Epoche  nicht  ohne  Stö- 
rungen vorüber.    Es  treten  gefährliche  Sym- 
ptome ein;  Krankheiten,  die  bis  dahin  verbor- 
gen geblieben  waren,  kommen  plötzlich  zum 
Vorschein;  andere,  die  sich  bis  dabin  stationär 
gezeigt  hatten,  nehmen  plötzlich  einen  raschen 
Verlauf  an;  allein  diese  Fälle  gehören  nicht 
zur  physiologischen  Ordnung,  und  werden  spä- 
ter erörtert  werden.  Es  sind  diess  jene  Fälle, 
deren  Anzahl  sehr  fibertrieben  worden  ist,  die 
den  t  rauen  bo  viel  Furcht  einflössen  und  die- 
ser Epoche  den  Namen  kritische  Zeit  zu- 
gezogen haben;  ein  Ausdruck,  der  nicht  un- 
richtig seyn  würde,  wenn  er  blos  dazu  diente, 
den  Einfiuss,   den  dieses  Aufhören  des  Men- 
strualflusscs  auf  den  Organismus  ausübt,  an- 
zudeuten.   Ein  Schriftsteller  beschreibt  die 
Veränderungen ,  die  dann  in  allen  organischen 
Systemen  eintreten ,   folgendennassen :  die 
Masse  der  Kräfte  der  andern  Organe  nimmt 
auf  Unkosten  derer  der  Gebärmutter,  die  kein 
eigentümliches  Leben  mehr  bat  und  von  nun 
an  ohne  Einfloss  bleibt,  zu.    Die  Frauen  er- 
halten einen  unerschöpflichen  Lebensfond.  Die 
Zeit  der  Gefabren  ist  vorüber;  sie  sind  nicht 
mehr  den  ihrem  Geschlechte  eigenthümlicben 
Leiden  unterworfen ;  sie  erlangen  die  Consti- 
tution des  Mannes  in  dem  Momente,  wo  dieser 
sie  zu  verlieren  anfängt,  und  sind  den  näm- 
lichen Affectionen  unterworfen.    Die  Stimme 
erleidet  eine  Veränderung ;  die  Brüste  welken 
ab;  die  Körperfülle  vermindert  sich ;  die  Haut 
runzelt  sich,  verliert  ihre  Weichheit,  ihr  Colo- 
rit  und  ihre  Geschmeidigkeit.  Wenn  man  auch 
die  Wahrheit  dieses  Gemäldes  anerkennt ,  so 
mos»  man  doch  bemerken,  dass  die  letzten 
Veränderungen  mehr  durch  die  Fortschritte 
des  Alters,  als  durch  das  Aufhören  der  Men- 
struen bedingt  werden. 

Nachdem  die  Erscheinungen  der  Menstrua- 
tion mit  aller  der  Ausführlichkeit ,  welche  die 
Wichtigkeit  dieser  Verrichtung  erfordert,  be- 
schrieben worden  sind,  will  ich  ihren  Mecha- 
nismus und  ihre  Ursachen  erörtern. 

Das  Menstrualbbt  wird  durch  die  innere 
Flache  der  Gebärmutter  und  vorzüglich  durch 
die  des  Körpers  dieses  Organs  ergossen.  Es 
ist  diess  eine  Thatsacbe,  an  der  sich  nicht 


mehr  zweifeln  lässt.  Die  Beobachtungen,  auf 
die  sich  ihre  Kenntniss  stützt,  sind  gegenwär- 
tig zu  vielfach ,  als  dass  es  möglich  wäre ,  sie 
alle  anzuführen;  die  Angabe  des  Resultats 
muss  hinlänglich  seyn.  Bei  der  Section  solcher 
Frauen,  die  während  des  Ausflusses  der  Hegeln 
gestorben  sind,  hat  man  die  innere  Fläche  der 
Gebärmutter  mit  Blutflecken  nnd  Krümeln  be- 
deckt gefunden ,  und  .beim  Ausdrücken  ihrer 
Wandungen  trat  das  Blut  aus  den  Poren,  die 
man  in  grosser  Menge  auf  dieser  Fläche  be- 
merkt, hervor.  In  den  Fällen  von  Verscblies- 
sung  des  Gebärmuttermundes  oder  der  obern 
Partie  der  Scheide  füllt  sich  die  Höhle  der 
Gehärmotter  mit  dem  in  jeder  Menstruations- 
periode abgesonderten  Blute  an.  Wenn  man 
bei  einer  lebenden  Frau ,  während  die  Kegeln 
fliesaen,  den  Finger  in  die  Scheide  bringt,  so 
fühlt  man  das  Blut  aus  dem  Gebärmuttermunde 
hervortreten.  Wenn  man  ein  becherförmiges 
Pessarium  eingebracht  bat,  so  sammelt  sich 
das  Blut  in  dem  Becberchen,  welches  den 
Muttermund  aufnimmt,  an,  wofern  die  Oeff- 
nungen  dieses  Becherchens  nicht  so  eingerich- 
tet sind ,  dass  sie  einen  leichten  Ausfluss  ge- 
statten. In  vielen  Fällen  von  Gebärmutter- 
senkungen hat  man  das  Blut  aus  dem  Mutter- 
munde ausfliessen  sehen.  Man  bat  es  auch 
durch  eine  Wunde  der  Gebärmutter  nnd  durch 
die  nach  dem  Kaiserschnitte  zurückgebliebene 
Narbe  fliessen  neben.  Bevor  diese  Beobach- 
tungen so  vervielfältigt  worden  waren,  hat 
man  lange  Zeit  über  den  Ort,  aus  welchem  die 
Regeln  kommen,  gestritten.  Eine  grosse  Menge 
Anatomen  und  Physiologen  haben  behauptet, 
dass  sie  aus  der  Scheide  kämen.  Ausser  den 
vorzüglich  aus  dem  Vorhandenseyn  der  Regeln 
während  der  Schwangerschaft  entlehnten  Grün-  . 
den  führten  sie  noch  zahlreiche  Beobachtungen  , 
an ,  deren  Wahrheit  sich  nicht  wohl  bestreiten 
lässt.  Denn  wenn  man  die  Beobachtungen  von 
Colombus,  von  Sev.  Pineau\  von  Bohn,  von 
Verduc  und  andern  eben  so  einpfelilenawertben 
Schriftstellern  liest,  welche  berichten,  dass  sie 
die  äussern  Lefzen  und  die  Scheide  ganz  blu- 
tig, die  innere  Mündung  der  Gebärmutter  ge- 
nau verschlossen  und  das  Inucre  dieses  Organs 
trocken,  ohne  irgend  ein  Zeichen,  dass  Blut 
ausgeflossen  wäre,  gefonden  haben,  so  verleitet 
dies«  nicht  zum  Zweifel  an  dem  Resultate  der 
zahlreichen  Thatsacben,  welche  in  der  Ge- 
bärmutter die  Quelle  der  Regeln  nachweisen, 
Thatsacben,  von  denen  jeder,  so  gut  wie  ich, 
einige  beobachtet  haben  kann,  sondern  man 
kann  nur  nicht  umbin,  anzunehmen,  dass  in 
manchen  Fällen  das  Menstrualblut  nicht  aus 
der  Gebärmutter,  sondern  von  der  Oberfläche 
der  Scheide  kommt.  Die  Menstruen ,  welche 
während  der  Schwangerschaft  zum  Vorschein 
kommen,  scheinen  mir  nicht  zu  beweisen,  dass 
in  diesem  Falle  das  Blut  gleichsam  als  eine 
ergänzende  Abweichung  aus  der  Scheide  kommt ; 
denn  es  ist  in  vielen  Fällen  olTenbar,  dass  es 
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aus  dem  Gebärmuttermnnde  hervortritt,  indem 
es  wahrscheinlich  von  dem  Tbeile  der  Gebär- 
mutternacbe ,  die  nicht  von  der  Placenta  ein- 
genommen wird,  und  vorzüglich  ans  der  Höhle 
des  Halses  kommt.  Nach  dem  Gesagten  dürfte 
es  überflüssig  seyn,  die  Meinung  derer,  welche 
die  Regeln  au»  der  antern  Partie  des  Halses 
und  den  Lippen  dea  Gebärmuttermundes  kom- 
men lassen,  so  wie  derer,  welche  glauben, 
«laus  sie  zu  gleicher  Zeit  von  der  Gebärmutter 
und  der  Scheide  kommen,  zu  erörtern. 

In  den  Tagen ,  die  unmittelbar  dem  Aus- 
flösse der  Menstruen  vorhergeben ,  gerätb  die 
Gebärmutter  in  einen  wahren  Zustand  von 
Turgescenz,  den  Mauriceau  und  Andere  bei 
der  Leichenöffnung  angetroffen  haben,  und  der 
sich  übrigens  leicht  während  des  Lebens  er- 
kennen lässt.  Der  Tbeil  der  Gebärmutter, 
welcher  dem  Finger  durch  die  Scheide  zu- 
gänglich ist,  ist  etwas  angeschwollen;  die 
Mündung  ist  enger,  was  die  Anschwellung  der 
Wandungen  des  Körpers  andeutet,  wie  es  in 
dem  Artikel  Schwangerschaft  erörtert 
werden  wird;  die  Lippen  des  Gebärmuttsr- 
innndes  fühlen  sich  wärmer  an  und  ihre  Farbe 
ist  rüther.  Bei  der  Leichenöffnung  bat  man 
ebenfalls  die  Gebärmuttervenen,  so  wie  die 
des  Eierstocks  durch  das  Blut  ausgedehnt  ge- 
funden, nnd  nach  TargionVs  Bericht  sind 
selbst  die  Eierstöcke  angeschwollen.  Diese 
Kennzeichen  beweisen  hinlänglich,  dass  die 
Gebärmutter  sich  in  einem  Zustande  von  Con- 
gestion  befindet,  den  Lecat  verliebte 
Phlogose,  Hämorrhoidalanschwel- 
Inng,  Robert  Emett  Er ection  nennt.  Die- 
ser Zustand  wurde  schon  hinlänglich  durch  die 
Erscheinungen,  die  ich  weiter  unten  beschrie- 
ben habe,  dargethan.  Die  Betrachtung  dieser 
Erscheinungen  bei  den  verschiedenen  Frauen 
kündigt  an,  dass  diese  Congestion  mehr  oder 
weniger  ausgedehnt  ist.  „Bei  den  Frauen,  die 
sich  mit  schweren  Arbeiten  beschäftigen,  sagt 
Lordat  (  Traite  des  Hemorrhagies ), 
nnd  bei  solchen,  die  ihr  Temperament  nicht  zu 
den  Blutungen  disponirt,  scheint  die  Congestion 
nicht  weit  herzukommen.  Unter  andern  Um- 
ständen aber  wird  der  Menstruallluss  von  Allem 
dem  begleitet,  was  die  Blutungen  durch  allge- 
meine Congestion  cbarakterisirt :  Frost,  allge- 
meine Zusammenschnürung,  Blässe  der  Haut, 
Eingescblafenseyn  der  Gliedmaassen,  fieber- 
hafte Bewegung,  nichts  fehlt  dabei.  Könnte 
dies»  nicht  die  Widersprüche  erklären,  die 
man  in  den  Resultaten  der  in  Beziehung  auf 
den  Pdls  bei  den  Frauen  während  ihrer  Men- 
struation gemachten  Beobachtungen  findet? 
Ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  hämor- 
rhagische Kennzeichen  des  Pulses  nur  in  den 
Fällen  ,  wo  die  Congestion  allgemein  ist,  sehr 
deutlich  seyn  moss?"  Aus  dem  Gesagten  geht 
nach  meiner  Meinung  offenbar  hervor,  dass 
die  Menstruation  vollkommen  den  activen  oder 
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Congestionsblutungen,  wie  es  Stahl  schon  aus- 
gesprochen hat ,  angereiht  werden  kann. 

Nachdem  diess  festgestellt  worden  ist,  wird 
die  Untersuchung,  ob  das  Menstrualblut  durch 
die  Venen  oder  durch  die  Arterien  geliefert 
wird,  eine,  wie  Haüer  sagt,  schwer  zu  lösende 
Frage,  welche  zu  Spaltungen  zwischen  den 
Physiologen  geführt  hat;  oder  ob  es  sich 
durch  die  Crvptae  glandulosae  nach  Lister's 
Meinung,  oder  durch  die  perspiratorischen 
Enden  der  arteriellen  Haargefässe  nach  High- 
mores,  Winslow's  und  Meiboms  Ansiebt, 
welcher  behauptet,  dass  er  das  Blut  aus  den 
Mündungen  der  arteriellen  Haargefässe  habe 
lliessen  sehen ,  und  in  diese  Mündungen  Bor- 
sten eingebracht  habe ,  ergiesse ,  überflüssig. 
Die  eigentümliche  Disposition  der  Venen  der 
Gebärmutter  dürfte  vielleicht  beim  ersten 
Blicke  bei  der  Erklärung  der  Absonderung  der 
Regeln  in  Betrachtung  gezogen  werden  zu 
müssen  scheinen;  wenn  man  aber  darauf 
Rücksicht  nimmt,  so  bat  man  keinen  soliden 
Grund ,  um  anzunehmen ,  dass  der  Mechanis- 
mus dieser  Absonderung  sich  von  dem  der 
andern  Blutungen,  die  durch  Scbleimflächen 
geschehen,  unterscheide.  Ich  würde  die  mir 
vorgesteckten  Gränzen  überschreiten  und  einen 
bereits  abgehandelten  Gegenstand  wieder  auf- 
nehmen ,  wenn  ich  mich  in  der  Absicht,  den 
Mechanismus  der  Menstruation  ausführlicher  zu 
erörtern,  in  die  Untersuchung  der  nächsten 
Ursachen  dieser  Blntungen  einliesse. 

Ich  habe  bis  jetzt  das  vorgetragen ,  was  in 
der  Geschichte  der  Menstruation  evident,  ge- 
wiss Ist,  oder  es  durch  weitere  Beobachtungen 
und  Untersuchungen  werden  kann;  es  bleibt 
mir  nur  noch  von  dem  zu  sprechen  übrig,  was 
dunkel ,  hypothetisch  ist ,  und  es  wahrschein- 
lich immer  bleiben  wird,  ich  meine  nämlich 
die  Ursachen,  welche  bewirken,  dass  das  Weib 
der  Menstruation  unterworfen  ist,  dass  diese 
Ausscheidung  in  einer  gewissen  Lebensepoche 
anfängt  und  endigt,  und  eine  regelmässige 
Periodicität  annimmt.  Ich  werde  diese  drei 
Punkte  nach  einander  und  so  kurz  als  möglich 
erörtern.  Eine  grössere  Ausführlichkeit  würde 
in  die  Geschiebte  der  Medicin  gehören  und 
dem  Plane  dieser  Encyclopädie  nicht  ent- 
sprechen. 

Man  hat  im  Allgemeinen  als  Ursache  der 
Menstruation  ein  Uebermaass  am  Blut,  eine 
Plethora,  die  zu  der  Zeit,  wo  der  Körper  sein 
volles  Wacbsthum  erreicht  bat ,  eintritt,  ange- 
nommen. Aristoteles,  welcher  diese  Meinung 
aufgestellt  bat,  sagt,  dass  das  überflüssige 
Blut  bei  den  Weibchen,  die  nicht  lebendigge- 
bärende sind,  zur  Vermehrung  des  Körpers 
angewendet  werde,  denn  sie  sind  in  der  Regel 
grösser  als  die  Männchen ;  dass  es  ausserdem 
durch  die  Bildung  der  jährlich  abgelegten 
Häute,  der  Schuppen,  der  Federn;  und  bei 
den  lebendig  gebührenden  Thieren  durch  die 
I  Erzeugung  der  Haare  nnd  reichlichen  nnd 
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dicken  Harn«  absorbirt  werde.  Der  Mensch 
allein  hat  eine  glatte  Haut.  Die  Frau  empfin- 
det das  Lästige  einer  reichlicheren  Menstrua- 
tion, als  die  der  andern  Tbiere  ist;  sie  wird 
aber  von  den  Hämorrhoiden  und  den  Blutader- 
Jcnoten,  von  dem  Nasenhluten,  die  bei  dem 
Manne  häufiger  sind,  verschont.  Oslander  hat 
diese  Theorie  als  etwas  Neues  wieder  zum 
Vorschein  gebracht,  indem  er  der  Plethora 
sanguinea  einen  Ueberschuss  an  Kohlenstoff 
und  Stickstoff  in  dem  Blute  der  Gebärmutter 
und  der  benachbarten  Partieen  substituirt  Bei 
dieser  Hypothese  bliebe  zu  erklären  übrig, 
warum  die  Weibchen  der  Orangoutangs  und 
der  Affen ,  deren  Körper  mit  Haaren  bedeckt 
ist,  ebenfalls  der  menstruellen  Aasscheidung 
unterworfen  sind.  Von  Malier  macht  die  Be- 
merkung, dass  die  Gefässe  bei  den  grossen 
Tbieren  mehr  Festigkeit  als  bei  den  Menschen 
haben ;  das»  bei  den  Thiercn  die  Gebärmotter 
weder  schwammig,  noch  erweiterungsfähig  ist, 
und  dass  sie  in  ihrer  Höhle  keine  offenen  Mün- 
dungen hat,  die  Blut  in  dieselbe  ergiessen. 
Nach  den  Versuchen  und  Berechnungen  von 
Clifton,  Wintringham  sucht  erdarzuthun,  dass 
der  Kräfteüberschuss  der  Arterien  in  Beziehung 
auf  die  Venen  bei  dem  Weibe  geringer  als  bei 
dem  Manne  ist;  dass  bei  den  Frauen  auch  die 
untern  Arterien ,  die  sich  in  das  Becken  bege- 
ben, schlaffer  sind;  dass  folglich  das  Blut, 
welches  das  Herz  ihnen  zusendet,  sie  leichter 
ausdehnt,  und  dass  sie  weit  weniger  Blut  in 
die  Venen  treiben.  Er  setzt  hinzu ,  dass  die 
Meinung  mancher  Pbvsiologen ,  welche  ferner 
als  eine  Ursache  der  Menstruation  bei  den 
Frauen  den  senkrechten  Andrang  des  Blutes 
nach  der  Gebärmutter  ansehen ,  gewiss  nicht 
unwahrscheinlich  sey ;  und  er  leitet  aus  diesen 
verschiedenen  anatomischen  Umständen  die  Ur- 
sache ab,  warum  die  Menstruation  our  bei  der 
menschlichen  Art  und  zwar  blos  bei  dem  Weibe 
und  nicht  bei  dem  Manne  vorbanden  ist  Be- 
vor man  Geschmack  an  diesen  mechanischen 
Erklärungen  gefunden  hatte,  hatten  Paracel- 
sus,  von  Graaf  und  Andere  diese  Ursache  in 
einer  entweder  in  der  ganzen  Masse  des  Bluts, 
oder  blos  in  der ,  welche  in  den  Gebärmutter- 
gefässen  enthalten  ist,  entwickelten  Gäbrnng 
bestehen  lassen.  Endlich  hat  man  diese  Ur- 
sache durch  die  Angabe  zu  erklären  gesucht, 
dass,  wenn  die  Frau  ihr  volles  Wacbstbum  er- 
reicht bat,  was  zu  der  Zeit  geschieht,  wo  die 
Gebärmutter  ihre  völlige  Entwickelung  erlangt 
bat  und  zur  Empfängniss  passend  geworden 
ist,  der  Ueberschuss  des  Blots,  welcher  nicht 
mehr  zum  Wacbstbum  des  Körpers  verwendet 
wird,  sieb  nach  der  Gebärmutter  begiebt,  um 
zur  Ernährung  des  Kötus  zu  dienen,  wenn 
es  aber  keine  Verwendung  findet,  vermöge 
einer  eigentümlichen  Disposition  in  der  Tex- 
tur des  Organs  ausfliesst.  Lobstein  bat  diese 
Theorie ,  deren  Ursprung  bis  auf  Aristoteles 
und  Galen  hinaufsteigt,  modificirt.  Seiner 


Meinung  nach  ist  das  Menstrualblut  ein  Blut, 
welches  vom  Beginn  der  Pubertät  an  sieb  ha- 
bituell nach  der  Gebärmutter  begiebt  und  in 
diesem  Organe  die  notwendigen  Veränderun- 
gen bewirkt,  wodurch  es  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  seine  Verrichtungen  zu  erfüllen ;  vor  der 
Empfängniss  aber  tritt  dieses  nämliche  Blut 
durch  die  Gefäase,  die  sich  an  der  innern 
Oberfläche  der  Gebärmutter  öffnen,  hervor. 
Diese  Meinung  nähert  sich  bis  auf  einen  ge- 
wissen Punkt  der  von  Simson  und  Astruc,  die 
als  Ursache  der  Menstruation  die  örtliche  Ple- 
thora der  Gebärmutter  annehmen.  Nur  glaubt 
der  Erstere ,  dass  der  Zutluss  des  Bluts  nach 
der  Gebärmutter  bestimmt  ist,  zum  Wacbs- 
thume  dieses  Organs  zu  dienen,  und  dass  es 
nur,  wenn  das  Wachsthum  vollendet  ist,  nach 
aussen  hervortritt.  Man  siebt  leicht,  dass  diese 
Theorieen  die  Frage  nicht  lösen,  dass  sie  mehr 
die  Beschreibung  der  Erscheinung  selbst,  als 
die  Erklärung  ihrer  Ursache  geben.  Uebrigens 
nehmen  sie  das  Vorhandenseyn  einer  allgemei- 
nen oder  örtlichen  Plethora  an,  über  die  nicht 
alle  Physiologen  einerlei  Meinung  sind.  Einige 
läugnen  sie,  indem  sie  sich  darauf  stutzen,  dass 
viele  von  Natur  schwache,  oder  durch  Krank- 
heiten geschwächte  Frauen  menstruirt  sind, 
und  zwar  sogar  im  reichlichen  Maasse.  Hier- 
auf könnte  man  antworten,  dass  die  Schwäche 
nicht  immer  die  Plethora  sanguinea  ansschliesst, 
und  dass  man  bei  den  Frauen,  die  offenbar 
nicht  pletboriscb  Bind,  die  Gewalt  der  Gewohn- 
heit berücksichtigen  müsse.    Die  Frage  der 
Plethora  kann  noch  nicht  als  gelöst  betrachtet 
werden ,  und  ihre  Lösung  ist  bei  der  Bestim- 
mung der  Ursache  der  Menstruation  vielleicht 
nicht  so  wichtig,  als  man  es  geglaubt  bat.  Das 
vergleichende  Studium  der  Structur  der  Ge- 
bärmutter bei  den  verschiedenen  Thiergattun- 
gen dürfte  gewiss  besser  zur  Erklärung  des 
Vorhandenseyns  dieser  Absonderung  bei  blos 
einigen  führen;  allein  es  bliebe  noch  die  Ur- 
sache aufzufinden  übrig,  welche  zur  Zeit  der 
Pubertät  das  Blut  nach  der  Gebärmutter  treibt 
oder  lockt.  Die  Hypothese  von  Lecat,  welcher 
eine  wollüstige  Pblogosis,  eine  Hämorrboidal- 
anschwellung  annimmt ;  die  von  Robert  Esnett, 
nach  welcher  der  Begattungstrieb  den  Zutluss 
des  Bluts ,  die  Erection  und  die  Anschwellung 
der  Gebärmutter,    die  Reizung  der  Gefässe 
durch  das  Verweilen  des  Bluts,  ihre  Zosam- 
menziehung  und  den  Austins»  veranlasst;  und 
andere  Hypothesen  mehr  schieben  nur  die 
Schwierigkeit  weiter  hinaus.  Denn  man  müsste 
ferner  nach  der  Ursache  dieser  ersten  Erschei- 
nungen forschen ,  wenn  sie  nicht  selbst  durch 
den  Zutluss  des  Bluts  hervorgebracht  werden, 
statt  ihn  hervorzubringen.   Von  HaUer  erklärt 
in  seiner  Theorie  das  Aufhören  der  Menstrua- 
tion durch  die  zu  grosse  Rigidität,  die  dann 
die  Arterien  der  Gebärmutter  erlangt  haben, 
vermöge  deren  sie  sich  nicht  mehr  ausdeh- 
nen können ,  und  dem  Blute ,  welches  durch 
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das  Hers  gesendet  wird,  mehr  Widerstand 
leinten. 

Die  Ursache  der  Periodicität  der  Menstrua- 
tion ist  eben  so  schwer  zu  entdecken.  Man 
kann  wohl  sagen,  dass,  wenn  die  Regeln  bei- 
nahe aller  30  Tage  wiederkehren ,  der  Grund 
davon  darin  liegt,  dass  der  Verlust  des  aus- 
geflossenen Blutes  sich  binnen  23  Tagen  wie- 
der ersetzt;  dass  der  Austiuss  der  Hegeln 
notbwendig  früher  eintreten  wird,  wenn  der 
Wiederersatz  früher  statt  findet,  oder  wenn 
der  Verlust  geringer  gewesen  ist,  und  dass 
sie  später  wiederkehren  werden,  wenn  der 
Verlust  sehr  gross  gewesen  ist  Allein  man 
kann  nicht  angeben,  warum  die  Plethora  mehr 
dea  monatlichen  als  irgend  einen  andern  Ty- 
pus  hält.  Aristoteles  behauptet,  dass  die 
menstruelle  Ausscheidung  hauptsächlich  wäh- 
rend der  Abnahme  des  Mondes  statt  finde. 
Van  Heintont  nimmt  ebenfalls  ein  Zusammen- 
treffen der  Menstruation  mit  dem  Mondlaufe 
an.  Eine  sehr  alte  Volksmeinung,  die  von 
den  Aerzten  nicht  immer  verworren  worden 
ist,  und  die  selbst  Rotissel  anzunehmen 
nicht  nbgeneigt  ist ,  schreibt  dem  Monde  auf 
die  periodische  Entstehung  der  Menstruation 
einen  eben  so  bedeutenden  Einttuss,  als  anf 
den  der  Ebbe  und  Fluth  zu.  Die  Beachtung 
der  Unterschiede,  welche  die  menstruellen 
Perioden  darbieten,  giebt  den  Maassstab  für 
den  Werth  dieser  Meinung  nb,  dje  in  jenem 
alten  Spruche:  La  na  vetus  vetullas, 
jnvenes  novn  luna  repnrgat  ausge- 
drückt ist.  Was  auch  die  Ursache  der  Perio- 
dicität der  Menstruation  seyn  mag ,  so  ist 
doch  zu  beachten,  data  eine  ebenfalls  monat- 
liche Periodicität  sich  in  manchen  krankhaften 
Erscheinungen  wiederfindet.  Stahl  bat  den 
HämorrboidalAus*  und  das  Blutbarnen  diese 
Periodicität  annehmen  sehen.  Andere  Beob- 
achter haben  das  Nämliche  gesehen.  Ich  habe 
gegenwärtig  einen  jungen  22jäbrigen  Men- 
schen ,  welcher  sehr  kräftig  ist  und  eine  gute 
Gesundheit  besitzt,  unter  den  Augen,  der 
seit  mehreren  Moonten  einen  regelmässig  pe- 
riodischen Hämorrboidalfluss  hat. 

Einfluss  der  Menstruation  nuf 
die  Gesundheit  und  auf  den  Ver- 
lauf der  Krankheiten,  und  Einfluss 
der  Krankheiten  auf  die  Menstrua- 
tion. —  Ich  will  nach  einander  diesen  Ein- 
fluss der  Menstruation,  wenn  sie  eintritt, 
während  ihres  Verlaufes ,  und  wenn  sie  auf- 
hört, erörtern.  Zur  Zeit  der  Pubertät  und 
des  ersten  Eintrittes  der  Menstrnen  siebt  man 
oft  diejenigen  Kinderkrankheiten,  die  bis  da- 
hin gedauert  hatten,  verschwinden,  eine  Be 
merkung,  die  alle  Praktiker  von  Hippocrates 
an  gemacht  haben.  Diese  glückliebe  Lösung 
scheint  der  Plethora  sanguinea  und  der  Erre- 
gung aller  organischen  Systeme,  die  dann 
statt  finden,  zugeschrieben  werden  zu  müssen. 
Allein  diese  Erregung  mnss,  um  nützlich,  und 


selbst  um  nicht  schädlich  zu  aeyn,  bis  zn 
einem  gewissen  Grade  gehen  und  gewisse 
Gränzen  nicht  überschreiten.  Ist  sie  zn 
schwach,  so  bat  sie  nicht  blos  nicht  den 
eben  erwähnten  beilsamen  Einfluss,  sondern 
es  kann  sieb  auch  die  Menstruation  selbst  bei 
Subjecten,  die  sich  übrigens  wohl  befinden, 
nicht  einstellen ,  oder  sie  tritt  auf  eine  üble 
Weise  ein;  in  dem  entgegengesetzten  Falle 
ist  die  Menstruation  ebenfalls  schwierig;  die 
Erscheinungen,  die  sie  ankündigen  und  sie 
gewöhnlich  begleiten,  werden  so  bedeutend, 
daaa^sie  einen  wahren  krankhaften  Zustand 
ausmachen.  In  diesen  beiden  Fällen  findet 
Dysmenorrhöe  statt.  In  den  gewöhn 
liebsten  Fällen  geht  Alles  nach  der  natürlichen 
Ordnung  vor  sich,  die  Hilfsleistungen  der 
Medicin  würden  überflüssig  seyn,  die  Ratb- 
schläge  der  Hygieine  sind  allein  nützlich ,  ja 
selbst  diese  müssen  sich  darauf  beschränken; 
Alles  daa,  was  dem  Naturprocesse  entgegen 
seyn  kann ,  zu  entfernen.  Die  Kenntnis«  der 
Umstände,  welche  auf  die  Entwickelung  der 
Menstruation  Einfluss  haben.  Umstände,  die 
oben  erörtert  worden  sind,  so  wie  die  Kennt- 
nis« derer,  die  als  Ursachen  der  Dysme- 
norrhöe oder  Amenorrhoe  angesehen 
werden  können,  reichen  bin,  um  bei  den 
Ratuschlägen  zu  leiten,  die  man  den  jungen 
zum  Alter  der  Pubertät  gelangten  Personen 
geben  kann.  Ich  könnte  in  dieser  Hinsiebt 
keine  ausführlicheren  Erörterungen  geben, 
ohne  mich  io  allgemeine  Betrachtungen  über 
die  gesunde  Beschaffenheit  der  Luft,  die  Wahl 
der  Nahrungsmittel ,  die  Form  und  die  Natnr 
der  Bekleidung,  die  körperliche  Bewegung  u. 
s.  w.,  die  auf  alle  Epochen  und  auf  alle  Le- 
bensbedingungen anwendbar  sind,  einzulassen, 
oder  ohne  das  zu  wiederholen ,  was  ich  schon 
bei  Gelegenheit  der  Amenorrhoe  gesagt  habe. 

Die  Menstruation  ist  das  Zeichen ,  und  so 
zn  sagen  der  Maassstab  der  Gesundheit,  sagt 
Boussei;  man  kann  hinzufügen,  dass  sie  auch 
die  Quelle  derselben  ist.  Denn  die  Gesund- 
heit kann  nicht  beträchtlich  verändert  seyn, 
ohne  dass  die  Menstruation  nicht  irgend  eine 
Veränderung  erleidet,  und  die  Störungen  die- 
ser 'Verrichtungen  haben  beinahe  immer  auf 
die  Ausübung  der  andern  Einfluss.  „  Daa 
Uebermaass  der  Regeln  führt  Krankheiten  her- 
bei; und  ihre  Unterdrückung  Krankheiten,  die 
von  der  Gebärmutter  abhängen.  (Hippocra- 
tes Aph.  LV1I,  IIb.  V.)"  Die  Artikel  Ame- 
norrhoe und  Menorrhagie  oder  Me- 
trorrhagie sind  gleicbsnm  die  Commentare 
dieses  Aphorismus.  Finke  bemerkt,  dass  bei 
den  Kranen ,  bei  denen  die  ersten  Symptome 
der  galligen  Epidemie,  die  er  so  gut  be- 
schrieben bat,  eintraten,  die  Nähe  des 
Eintrittes  der  Regeln  eine  Verschlimmerung 
herbeiführte.  Man  beobachtet  dless  in  der 
Regel  nicht  blos  in  dieser  ersten  Periode 
der  fieberhaften  acuten  Krankheiten,  die  man 
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mit  dem  Namen  Vorläufer  bezeichnet,  «an- 
dern auch  noch ,  wenn  die  Epoche  der  Regeln 
io  die  Mitte  des  Verläufe!  dieser  Krankheiten 
fällt  und  der  Aufbruch  nicht  statt  findet. 
Wenn  dagegen  eine  acute  Krankheit  ihr  höch- 
ste« Stadium  erreicht',  «o  bat  man  oft  ge- 
sehen, da*«  beim  Eintritte  der  Regeln  die 
Symptome  plötzlich  verschwanden  und  sich  die 
Wiedergenesung  entschied.  Nach  von  Bergen 
kündigt,  wenn  der  Anfang  der  Krise  in  die 
Zeit  der  Menstruation  fällt,  und  Frost  mit  ei- 
nem kleinen  Hnsten  eintritt,  dies«  entweder  ei- 
nen reichlichen  Ansfluss  der  Regeln,  oder  wenn 
sie  nur  in  geringer  Quantität  Üi essen  und  bald 
unterdrückt  werden ,  den  nahen  Anfang  einer 
neuen  acuten  Krankheit  an.  Oft  geschieht  es, 
das«  eine  aente  Krankheit  in  ihrem  Beginn 
die  Wiederkehr  der  Regeln  vor  der  Epoche, 
wo  sie  eintreten  sollten,  veranlasst ;  man  be- 
merkt aber  nicht,  dass  dieser  Austins«  irgend 
einen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Krankheit 
bat,  ausser  in  den  ndynami»chen  Fiebern,  wo 
diese  Hämorrbagie  die  Schwache  vermehrt 
und  die  Gefahr  steigert.  Bippoerates  sagt, 
dass  bei  den  Frauen  durch  das  Wiedererscbei- 
neu  der  Regeln  das  Blutbrecben  gehoben  wird. 
Dieser  Ausspruch  würde  mit  der  taglichen  Er- 
fahrung im  Widerspruche  stehen,  wenn  man 
ihn  nicht  von  der  Blutung ,  die  auf  die  Unter- 
drückung der  Regeln  folgt,  verstände;  denn 
bei  denjenigen,  welchen  andere  Ursachen  zum 
Grunde  liegen,  verschafft  der  An«rhiM  der 
Regeln  »enig  Nutzen,  ja  der  Zustand  von 
Orgasmus,  der  diesen  Ausflosse  vorausgebt, 
steigert  oft  die  Symptome.  Die  chronischen 
Krankheiten,  die  ihren  Sitz  ausserhalb  der 
Gebärmutter  haben ,  führen  in  der  Regel  die 
Unterdrückung  der  Regeln  nur  herbei ,  wenn 
sie  zu  ihrem  letzten  Stadium  gelangt  sind. 
Oft  verursachen  sie  sogar  nicht  die  geringste 
Störung  in  dieser  Ausscheidung;  am  gewöhn- 
lichsten jedoch  findet  Verminderung  des  Aus- 
flusses, Unregelmässigkeit  in  den  Perioden, 
oder  Veränderung  des  Blutes  statt. 

Die  Epoche  des  Aufhörens  der  Regeln ,  die 
man  gemeiniglich  kritische  Zeit  nennt, 
wird  gewöhnlich  für  eine  für  die  Frauen  sehr 
gefährliche  Uebergaogsepoche  gehalten.  Seit 
langer  Zeit  haben  jedoch  die  bessern  Prakti- 
ker erkannt,  dass  diese  übertriebenen  Be- 
sorgnisse schlecht  begründet  sind;  dass  die- 
ses Aufhören  eine  gewöhnlich  von  üblen  Zu- 
fällen freie  natürliche  Erscheinung  ist;  dass 
sie  für  viele  Frauen  sogar  der  Anfang  einer 
bessern  Gesundheit  ist,  vorzüglich  für  solche, 
bei  denen  eine  reichliche  Menxtniation  nicht 
mit  den  Kräften  im  Verbältnisse  so  stehen 
schien,  und  einen  grossen  Zostand  von 
Schwäche  unterhielt.  Gelehrte,  welche  die 
Gesetze  der  Sterblichkeit  in  den  verschiede- 
nen Lebensaltern  festzustellen  gesucht  haben, 
fanden  nichts ,  was  die  Verheerungen  der  kri- 
tischen Zeit  ankündigte.    Mutet  sagt  in  ei- 


nem Werke  über  die  Bevölkerung  des  Landes 

Vaud :  meine  Beobachtungen  haben  mich  ge- 
lehrt, dass  das  Alter  von  40  bis  50  Jahren 
für  die  Frauen  nicht  kritischer  ist,  als  das 
von  10  bis  20.   Benoiston  in  Cbateaunenf 
bat  diese  Untersuchungen  wieder  aufgenom- 
men und  das  Resultat  derselben  in  einer  Denk- 
schrift: Sur  la  mortalite  des  femmes 
de  l'dge  de  40  d  50  an«,  die  er  der 
Akademie  der  Wissenschaften  im  Jahre  1818 
vorgelesen  bat,  niedergelegt.    Dieses  Resul- 
tat ist  so  wichtig,  dass  ich  hier  die  Haupt- 
züge daraus  mittheilen  will.  „Von  dem  43*ten 
Breitegrade  bis  zam  60sten ,  d.  b.  auf  einer 
Linie,  die  sich  von  Marseille  über  Vevay, 
Paris ,  Berlin  und  Stockholm  nach  Petersburg 
erstreckt ,  bemerkt  man  in  keiner  Epoche  des 
weiblichen  Lebens  vom  30sten  bis  zum  70sten 
Jahre  eine  andere  Zunahme  in  ihrer  Sterblich- 
keit, als  die,  welche  eine  notwendige  Folge 
der  Fortschritte  des  Alters  ist.   In  allen  Le- 
bensepochen der  Männer  vom  30stee  bis  zum 
70eten  Jahre,  vorzüglich  aber  von  dem  40sten 
bis  öOsten  Jahre  findet  man  eine  grössere 
Sterblichkeit  als  bei  den  Frauen.    Ans  diesen 
neuen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  das 
Alter  von  40  bis  50  Jahren  für  die  Männer  in 
Wahrheit  kritischer  ist,  als  für  die  Frauen, 
und  zwar  ohne  dass  ihre  Lebensweise,  sie 
mögen  nun  in  der  Gesellschaft  oder  in  der 
Zurückgezogenheit,  auf  dem  Lande  oder  in 
den  Klöstern  leben,  etwas  daran  ändert.  Da 
mau  jedoch  nicht  in  Abrede  steilen  kann,  dass 
eine  gewisse  Anzahl  Frauen  zwischen  40  nnd 
50  Jahren  an  den  Folgen  der  Umwälzung,  die 
zu  dieser  Zeit  in  ihnen  vorgebt,  stirbt;  und 
dass  trotz  dieser  Sterblichkeitsursache  ,  die 
bei  dem  andern  Gescblecbte  nicht  vorhanden 
ist,  ihre  Hinfälligkeit,  statt  dann  merklich 
vermehrt  zu  werden ,  immer  geringer  als  die 
der  Männer  bleibt,  so  fragt  es  sich,  wie  würde 
die  Kraft  nnd  die  Dauer  des  Lebens  bei  ihnen 
beschaffen  seyn ,  wenn  die  Natur  nicht  diese 
Bedingung  darangeknüpft  hätte?"  Ladutise 
giebt  ähnliche  Resultate  in  seiner  medicini- 
schen  Topographie  von  Paris.  FinlaUon, 
Archivar  des  Bureau  der  öffentlichen  Schuld 
in  England,    hat  ebenfalls  gefunden,  daaa 
nach  der  Kindheit  das  Leben  der  Frauen  län- 
ger daoert,  als  das  der  Männer,  nnd  zwar 
in  einem  Verbältnisse,  was  unglaublich  scheint. 
Muss  man  sich  hiernach  nicht  wundern,  wenn 
man  Aerzte  bei  der  Aufzählung  der  Krankhei- 
ten, welche  von  dem  Aufhören  der  Regeln 
abhängen,  fast  alle  die  in  den  nosographi- 
schen  Classificationen  verzeichneten  anführen 
siebt  ?  Ich  wünschte  wohl ,  sagt  einer  dieser 
Schriftsteller,  eine  hinlängliche  Masse  von 
Beobachtungen  sammeln  zu  können,  um  dar- 
aus alle  Krankheiten  des  kritischen  Alters  ab- 
zuleiten; allein  die-  grosse  Menge  Schriftstel- 
ler, die  ich  zu  Käthe  gezogen  bähe,  boten 
mir  nur  Tbatsachen  dar,  deren  Abhängigkeit 
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dem  Aufhören  der  Regeln  nicht  dargethan 
war.  Diene  Bemerkung  hatte  ihm  beweisen 
sollen,  dass  diese  Krankheiten  nicbt  «ehr 
zahlreich  Rind.  £■  giebt  jedoch  einige,  die, 
ohne  dieser  Epoche  eigentümlich  anzugehö- 
ren, dann  häufiger  sind  nnd  ganz  lieber  von 
der  Veränderung,  die  in  dem  Organismus  dei 
Weibes  vor  sieb  geht,  abzuhängen  scheinen, 
leb  habe  oben  die  Erscheinungen  beschrie- 
be am  gewöhnlichsten  bei  dem  Aufhö- 
ren der  Regeln  eintreten.  So  lange  diese  Er- 
scheinungen in  den  Gränzen  de«  pbysiologi- 
ides  bleiben  nnd  die  andern  Ver- 


Zustandes 

riebtungeo  nicht  gestört  sind,  reicht  eine  ganz 
einfache  bygieinisebe  Pflege  zur  Unterbaitang 
der  Gesundheit  bin;  einige  von  ihnen  aber 
erlangen  zuweilen  eine  solche  Intensität,  dass 
die  Gesundheit  der  Frau  bedeutend  gefährdet 
wird.    So  habe  ich  schon  erwähnt,  dass  man 
unter  den  Unregelmäßigkeiten ,   welche  ge- 
wöhnlich der  Menstrualflus*  erleidet,  zuweilen 
eine  furchtbare  Menorrhagie  eintreten  sieht, 
die  bei  manchen  Frauen  mehrere  Monate,  ja 
selbst  mehrere  Jahre  dauert,  ohne  dass  eine 
organische  Affection  der  Gebärmutter  vorhan- 
den ist.    Sicher  sind  die  Intentionen  der  Na- 
tur, welche  dieses  Mittel  zor  Modifikation  des 
weiblichen  Organismus  anwendet,  zn  beach- 
ten.   Die  Erfahrung  lehrt  täglich,  wie  ge- 
fährlich es  seyn  würde,  diese  Blutung  plötz- 
lich zu  unterdrücken;   allein  man  muss  die 
Umsicht  nicbt  zu  weit  treiben  und  nicht  ans 
Furcht  vor  den  Ueheln,  die  vielleicht  nicht 
eintreten ,  eine  Frau  an  Erschöpfung  sterben 
lassen.    (Siebe  Metrorrhagie.)  Andere 
Male  tritt  an  die  Stelle  des  Menstrnalflusses 
ein  schleimiger  AquHum  oder  Hämorrhoiden. 
Diese  stellvertretenden  Affectionen,  die  nach 
Verliuss  einiger  Zeit  von  selbst  aufhören,  dür- 
fen nicbt  mit  denen  verwechselt  werden,  wel- 
che Symptom  einer  Gebärmutterkrankbeit sind. 
Die  Plethora  sanguinea  ist  die  häufigste  Folge 
des  Anfhörens  der  Regeln.    Es  wäre  hier 
überflüssig,  ihre  Diagnose  zn  beschreiben, 
zu  sagen ,  was  für  Wirkungen  sie  gewöhnlich 
hervorbringt,  za  welchen  bedeutenden  Affec- 
tionen sie  prädisponirt.   Muss  man  nicbt  auf 
sie  jene  beissen  Wallungen,  die>  nach  dem 
Kopfe  gehen,  jene  copiöseo  Schweisse,  die 
man  so  häufig  bei  den  Frauen  in  dieser  Epoche 
beobachtet,  bezieben?  Die  Plethora  ist  manch- 
mal örtlich  und  auf  die  Gefässe  des  Beckens 
beschränkt.  Bisweilen  ist  es  auch  nichteine  ein- 
fache Blntcongestion ,  sondern  eine  chronische 
Gebärmutterentzündung.    Eine  andere  ziem- 
lich gewöhnliche  allgemeine  Disposition ,  je- 
doch bei  Frauen  von  einem  andern  Tempera- 
mente, ist  eine  grosse  nervöse  Empfänglich- 
keit ,  oder  richtiger  gesagt ,  die  Steigerung 
der  schon  vorhandenen  und  der  Constitution 
inbärirenden  Empfänglichkeit.  Dieser  Zustand 
beschränkt  sieb  zuweilen  auf  das ,  was  man 
Vapeurs,  Neuropathie  genannt  hat; 
i.  »«u«.  wi~««i,.  VIII. 


andere  Male  giebt  er  zur  Entwicklung  der 
Hysterie,  der  Hypochondrie  nnd  Melancholie 
Veranlassung.  Krankheiten,  die  zur  Zeit,  des 
ersten  Eintrittes  der  Menstruen  aufgehört  hat- 
ten, kommen  bisweiten  wieder  zum  Vorschein. 
Es  ist  diess  bereits  in  Beziehung  auf  die  her- 
petischen Affectionen  bemerkt  worden.  Ich 
glaube ,  dass  es  sich  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  eben  so  mit  der  Pbtbisis  verhält;  we- 
nigstens habe  ich  zwei  Damen  gekannt,  die, 
nachdem  sie  znr  Zeit  der  ersten  Menstruation 
mit  der  Phthisis  bedroht  worden  waren,  von 
ihren  gefährlichen  Symptomen  befreit  worden, 
sobald  der  Verlauf  der  Regeln  gehörig  einge- 
treten war,  die  aber  in  ihrer  kritischen  Zeit 
ohne  wahrnehmbare  Ursache  von  einer  Pbtbi- 
sis ergriffen  wurden ,  an  welcher  sie  starben. 
Ausser  dem  bereits  erwähnten  Wieder  erschei- 
nen der  Flechten  sieht  man  nicht  selten  Frauen, 
die  bei  Annäherung  dieser  Epoche  an  Prurigo 
nnd  andern  herpetischen  Ausschlägen,  vor- 
züglich im  Umfange  der  Scham  nnd  des  Afters, 
bisweilen  aber  auch  auf  dem  übrigen  Tbeile 
der  Oberfläche  des  Körpers,  leiden.    Bei  an- 
dern kommen  Furunkeln  zum  Vorschein ;  an- 
dere leiden  mehrere  Jahre  hindurch  an  Erysi- 
pelen.   Die  Epoche  des  Aufhörens  der  Men- 
struen ist  vorzüglich  als  diejenige  angegeben 
worden,  wo  sieb  am  öftersten  die  krebsigen 
Affectionen,  hauptsächlich  der  Krebs  der  Brüste 
und  der  der  Gebärmutter  entwickeln.    In  Be- 
ziehung auf  das  erstere  fehlen  mir  hinlängliche 
Tbatsacben,  um  eine  Meinung  festzustellen, 
und  ich  enthalte  mich  deshalb,  darüber  zu 
sprechen,  ich  wage  sogar  kaum  der  in  Be- 
ziehung auf  den  Krebs  der  Gebärmutter  so 
allgemein  verbreiteten  Ansiebt  zn  widerspre- 
chen.  Doch  habe  ich  mich  in  einer  grossen 
Menge  von  Fällen  dieser  Art,  die  ich  beob- 
achtet habe,  oder  derentwegen  ich  zn  Ratbe 
gezogen  worden  bin,  durch  das  Geschicht- 
liche, was  mir  die  Kranken  mittheilten,  über- 
zeugen können,   dass  der  Ursprung  dieser 
Krankheiten  beinahe  immer  um  mehrere  Jahre 
vor  der  kritischen  Epoche  hinaufstieg.  Die 
Kranken  hatten  bis  dahin  irrtbümlicb  die  serö- 
sen oder  schleimig-eitrigen  Ausflüsse,  die  Un- 
regelmässigkeiten der  Menstruation,  die  Len- 
denschmerzen und  die  andern  Symptome  einem 
einfachen  weissen  Flosse  zugeschrieben.  Ziem- 
lich oft  datirten  sieb  sogar  die  ersten  Sym- 
ptome von  den  Folgen  einer  Geburt,  die  zehn 
nnd  noch  mehr  Jahre  vorher  statt  gefunden 
hatte.    Diese  Bemerkung  scheint  schon  frü- 
her gemacht  worden  zu  seyn,   denn  J.  G. 
Hoffmann  vertbeidigte  im  Jahre  1741  unter 
dem  Vorsitze  Junker' s  eine  Dissertation  unter 
dem  Titel:  De  pnerperio  infelici  ul- 
ceris  uterini  freqoentiori  eaosa. 
Diese  Dissertation .  deren  bioser  Titel  merk- 
würdig ist,  hat  mich  in  einer  Meinung  be- 
stärkt, zu  der  mich  allein  die  Beobachtung 
hat;  indem  ich  aber  auf  die  Verbin- 
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dang  dienet-  beiden  TbatMcben  Irinweise,  will 
ich  keineswegs  behaupten,  da*«  die  eine  die 
Ursache  der  andern  sey.  Eine  Beobachtung, 
die  ich  kürzlich  in  de»  Artikel  Geburt, 
regelwidrige  (Bd.  V.  S.  170)  angegeben 
habe,  dürfte  geeignet  aeyn,  et  vermutben 
xu  lassen.  Die  in  Rede  stehenden  Frauen 
nahmen  die  Hälfe  der  Medicin  erst  nach  dem 
Aufbüren  ihrer  Regeln  in  Anspruch,  sey  es 
nun,  das»  die  so  allgemein  verbreitete  Furcht, 
welche  diese  Epoche  eindöest ,  Ihre  Aufmerk- 
samkeit mehr  auf  den  Znstand  ihrer  Gesund- 
heit hingelenkt  hatte,  oder  dasa  die  örtliche 
Plethora,  als  Folge  der  Unterbrechung  des 
Menstrualflnsses,  Symptome,  die  bis  dnbin 
ziemlich  dunkel  gewesen  waren ,  gesteigert 
nnd  wahrnehmbarer  gemacht  lintte.  Als  ich 
zu  ihnen  gerufen  worde,  fand  ich  so  weit  vor- 
geschrittene Entartungen ,  das«  man  durchaus 
nicht  umbin  konnte,  ihnen  einen  weit  frühe- 
ren Aufang.  als  den.  welchen  die  Kranken 
-  zuerst  angaben,  beizulegen. 

Wenn  die  Erfahrung  beweist,  dasi  die 
Sterblichkeit  der  Frauen  zur  Zeit  des  Aufhö- 
ren» der  Kegeln  nicht  merklich  vermehrt  wird, 
und  das»  »*ine  grosse  Anzahl  von  ihnen  diese 
Epoche  überschreitet ,  ohne  dass  ihre  Ge- 
sundheit leidet,  so  tbut  sie  ons  auch  dar, 
dass  eine  grosse  Anzahl  von  mehr  oder  weni- 
ger schlimmen  Belästigungen  heimgesucht 
wird,  und  dass  einige  von  gefährlichen  Krank- 
heiten ergriffen  werden.  Der  Arzt  wird  oft 
wegen  des  Regims  zu  Ruthe  gezogen,  was 
zur  Verhütung  der  einen  nnd  der  andern  zu 
befolgen  ist.  Es  lässt  sich  nicht  bestretten, 
dass  die  Hygieine  dann  noch  nützliche  Rath- 
scbläge  7:11  ertbeilen  hat;  man  muss  aber  auch 
zu  gleicher  Zeit  eingestehen,  dass  ihre  all- 
gemeinsten und  einfachsten  Regeln  in  den 
meisten  Fällen  hinreichen.  Es  giebt  jedoch 
einige  Punkte ,  die  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit verdienen.  Man  muss  Alles  das,  was 
die  Plethora  sangninea  hervorbringen  oder 
unterhalten  ,  die  Sensibilität  steigern,  die  (Ge- 
schlechtsorgane erregen  und  den  Zartass  des 
Blutes  dabin  veranlassen  kann ,  vermeiden. 
Eine  milde,  befeuchtende .  nicht  sehr  saftige 
Diät  passt  in  dieser  Hinsicht  am  besten.  Hin- 
länglich warme  Kleider  werden  den  V  ort  heil 
haben  ,  jene  reichliche  Transspiration  zo  un- 
terhalten, die  zur  Verminderung  der  Plethora 
nnd  zur  Herstellung  einer  llevulsion,  welche 
die  Concentration  der  Kräfte  auf  die  Gebär- 
mutter verbindert,  geeignet  ist.  Aus  diesen 
beiden  Rücksichten  muss  man  den  Aufenthalt 
in  einer  kalten  und  feuchten  Luft  vermeiden. 
Kine  massige  körperliche  Bewegung  in  freier 
Luft  trägt  ebenfalls  zur  Erreichung  dieses 
doppelten  Zweckes  bei.  Es  bedarf  wohl  kaum 
der  Erwähnung,  dass  das  zu  lange  Wachse)  n 
oder  Schlafen  gleich  schädlich  seyn  dürfte, 
obsebon  durch  Hervorbringang  verschiedener 
Wirkungen ,  ood  dass  man  jede  heftige  Ge- 


müttubewegung  vermeiden  muss;  man  muss 
aber  auch  auf  der  Notwendigkeit ,  sich  des 
Beischlafes  au  enthalten,  bestehen.  Ich  neige 
mich  sehr  zu  der  Meinung  bin ,  dass  die  Ge- 
schlechtsgennsse in  dieser  Kpocbe  eine  ziem- 
lich häutige  Ursache  des  Krebses  sind.  Die 
nämlichen  Ansichten  müssen  bei  der  Wahl 
der  therapeutischen  Mittel  leiten ,  deren  Ge- 
brauch durch  die  Umstände  nothwendig  wer- 
den kann ,  oder  deren  alltäglicher  Gebrauch 
von  manchen  Personen  als  unumgänglich  noth- 
wendig angesehen  wird,  und  den  man  gestat- 
ten muss,  um  die  erschreckte  Einbildungs- 
kraft der  Frauen  zu  beruhigen,  die  sich  dem 
fürchterlichsten  Loose  preisgegeben  glauben 
würden ,  wenn  man  sie  in  dieser  Epoche 
keine  Arzneimittel  nehmen  liesse.  Der  Ader- 
lass  ist  oft  angezeigt ;  man  muss  in  der  Regel 
dem  Aderlasse  am  Arme  den  Vorzug  j;eben; 
der  am  Fusse  darf  nnr  in  sehr  seltenen  Fällen, 
wo  er  als  absolut  nothwendig  erachtet  werden 
dürfte,  in  Gebrauch  gezogen  werden.  Man 
muss  auch  mit  dem  Ansetzen  der  Blutigel  und 
der  blutigen  Scbröpfköpfe  in  der  Nähe  der 
Geschlecbtstheile  sehr  umsichtig  verfahren. 
Eine  Blatcongestlon .  die  durch  nndere  Mittel  • 
nicht  zertheilt  werden  könnte,  dürfte  allein 
ihren  Gebrauch  erfordern.  Daa  Nämliche  gilt 
von  den  Sitz  - ,  den  Fusabädern  and  den  an- 
dern Mitteln,  um  das  Blot  nach  den  ostem 
Tbeilen  zu  locken.  Zur  Unterhaltung  des 
offenen  Leibes  nnd  zur  Verhütung  der  Hämor- 
rhoiden bat  man  die  milden  Abfuhrmittel  em- 
pfohlen. Wenn  die  aasleerenden  Mittel  nun 
irgend  einer  besondern  Ursache  angezeigt 
sind,  so  darf  man  sicher  nur  gelinde  Abführ- 
mittel, anwenden;  doch  halte  ich  es  immer  für 
unnütz  und  manchmal  für  gefährlich,  einen 
habituellen  Gebrauch  davon  zu  machen. 
Manche  Frauen  nehmen,  in  der  Meiunng,  so- 
genannte schädliche  Säfte  auszuleeren  oder 
dem  Magen  Ton  zu  geben,  wobei  sie  sich 
jedoch  den  Unterleib  frei  erhalten,  täglich 
Grana  sanitatis,  von  dem  Elixirium  proprie- 
tatis,  von  dem  Garuselixir  oder  andern  ähn- 
lichen Mitteln,  deren  Basis  die  Aloe,  die 
Myrrhe  nnd  nndere  stimulirende  Mittel  aus- 
machen. Ohne  diese  Sahst  amen  für  »peeifisch 
emmeniagogisch  zn  halten ,  kann  man  doch 
nicht  täognen,  dass  sie  eine  stimulirende  Wir- 
kung für  die  Gebärmutter  und  die  Ge fasse 
des  Beckens  ausüben,  und  es  ist  leicht  ein- 
zusehen ,  was  für  gefährliche  Wirkungen  sie 
haben  können.  Eine  andere  noch  gefähr- 
lichere Gewohnheit  ist  die ,  täglich  einen  Auf  - 
guss  der  Vulnerarien  zu  trinken.  Diesen 
schwach  erregende  Getränk  hat  für  viele 
Frauen  wenig  Nacbtheile,  beweist  sich  viel- 
leicht euch  bei  einigen ,  die  ein  lymphatisches 
Temperament  besitzen,  nicht  ganz  unwirk- 
sam; nilein  für  viele  kenn  sein  Gebrauch  sehr 
schädliche  Resultate  haben. 

Störnngen   der  Menstruation. 
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Menstroatio  aboletor,  Imminuitor, 
intenditur,  depravatur,  tagt  Astruc 
(Tract.  patbol.).  —  Diener  aphoristische 
Satz  umfasst  und  classificirt  vollkommen  alle 
die  Störungeo  der  Meu»trontion.  Ich  glaube, 
dasa  ich  nlcbt  besser  thnn  kann ,  ata  wenn  ich 
der  Einteilung,  die  er  aufstellt,  folge.  In 
den  Artikel  Amenorrhoe  habeich  von  der 
Unterdrückung  und  Vena  indem  ng  der  Men- 
atraen  gehandelt.  Waa  ihre  Retention  be- 
trifft, po  ist  »in  in  dem  Artikel  Im  Perfora- 
tion erörtert  worden.  Von  ihrem  Ueber- 
mansse  «erde  ich  io  dem  handeln,  welcher 
der  Metrorrhagie  gewidmet  ist,  an  die 
Ich  die  Menorrhagie  anreihen  werde.  En 
bleibt  mir  demnach  hier  noch  von  der  Depri- 
vation iler  Menstruation  zn  sprechen  übrig. 
Diene  Störnng  bezieht  »ich  nnf  die  Erschei- 
nongen  des  Eintrittes,  auf  die  Natur  He«  Blu- 
ten, anf  «Ii«  Stelle,  nun  «elcher  et  ausdiesst, 
nn<l  hat  nach  diesen  drei  Beziehungen  die 
Namen  Dysmenorrhöe,  Veränderung 
der  Natur  den  Blute«,  Verirrung 
der  Menstruen  erhalten. 

Die  Dysmenorrhöe  ist  vo«  Astruc  mit 
dem  Namen  schwierige  und  mühsame 
Regeln  belegt ;  v  oa  Rodericus  a  Castro, 
Sennert,  Kraute  nnd  Andern  Menstrua 
difficilia,  Menses  difficiles;  von 
Sauvages  Menorrhagie  difficilis  und 
Hysteralgia  catameninlis  genannt 
worden.  Es  findet  Dysmenorrhöe  statt ,  wenn 
dem  Eintritte  der  Kegeln  Schmerzen,  Uebel- 
befinden.  oder  andere  mehr  oder  weniger  be- 
deutende Symptome  vorausgeben  oder  ihn 
begleiten.  Sie  kann  zur  Zeit  dea  ersten  Ein- 
trittes statt  finden  oder  sich  in  jeder  Epoche 
während  des  Verlaufes  der  Menstruation 
selbst  erneuern. 

*  Die  näcbate  Ursache  der  Dysmenorrhöe  ist 
beinahe  immer  dnnkei ,  und  lässt  sich  unmög- 
lich bestimmen.  Doch  gelingt  es  manchmal, 
nie  zn  erkennen.  So  findet  man  in  einer  Be- 
obachtung von  Morgagni,  dass  nie  von  der  an- 
gebornen  Kleinheit  der  Gebärmutter  abhing. 
In  vielen  andern  Fällen  konnte  man  sie  der 
chronischen  Entzündung  einer  scirrbösen  oder 
tuberculösen  Entartung  dieses  Organen  zu- 
schreiben. Man  bat  jedoch  seine  Unwissen- 
heit nicht  eingestehen  nnd  blos  einfach  be- 
merken wollen,  dans  in  man  eben  Fällen  die 
Dysmenorrhöe  bei  Franeo  statt  findet ,  deren 
Constitution  einen  ganz  entschiedenen  Cha- 
rakter darbietet,  welcher  die  Ursache  davon 
zu  seyn  pcbeint,  dass  aber  meistenteils  die 
Constitution  der  Frauen  keinen  hervorsprin- 
genden Cbaraktef  bat,  und  dasa  man  nicht 
weiss,  welchem  Umstände  man  die  Schwie- 
rigkeit, welche  offenbar  bei  dem  Eintritte  der 
Regein  statt  findet,  zuschreiben  soll.  Die 
Einen  haben  einen  Fehler  des  Blutes  oder  der 
Gefässe ;  Andere  ein  Uebermaass,  oder  einen 
Mangel  an  Sensibilität  dea  Reprodoctious- 


systeras;  Andere  endlich  die  zu  straffe  oder 
zu  schlaffe  Textur  der  Gebärmutter  angenom- 
men. Mit  der  Bestimmnng  der  entfernten 
Ursachen  ist  man  auch  nicht  weiter  gekom- 
men. Bios  manchmal  bat  man  Kegimfebier, 
den  Mangel  an  körperlicher  Uebnng ,  das  Un- 
gesunde der  Lnft,  die  von  einer  vorausge- 
gangenen Krankheit  zurückgebliebene  Schwa- 
che als  ursächliches  Moment  erkannt.  Die 
Atresie  ist  mit  Unrecht  unter  diese  Ursachen 
gerechnet  worden  ;  sie  veranlagst  nicht  die 
Dysmenorrhöe,  sondern  die  Retention  der 

Die  Symptome  sind  sehr  vielfältig  und  ver- 
binden sich  unter  einander  auf  eine  sehr  tnau- 
nicbfaltige  Weise;  ea  sind  Mattigkeit  in  den 
Gliedmassen ,  Frösteln ,  Schmerz  in  den  Len- 
den, in  dem  Hypogastrium;  Kopfschmerz, 
Schwindel,  Nasenbluten,  Beklemmung,  Ath- 
onung»beoch werde,  Husten,  Bl:it*pucken ;  ent- 
zündliche Koliken  und  entzündliche  Disposi- 
tion im  Unterleibe;  nervöse  Koliken,  Cnrdial- 
gieen,  Ekel,  Erbrechen ;  leichte  Ohnmächten, 
hysterische  AfTectionen,  Chlorose.  Diese 
Symptome  kommen  nicht  alle  gleich  häufig 
vor.  Die,, welche  man  am  öftersten  beobach- 
tet ,  sind  die  unter  dem  Namen  menstruelle 
Koliken  bekannten  Koliken:  Schmerzen,  die 
ihren  Sitz  in  der  Gebärmutter  zu  haben  schei- 
nen und  die  bald  entzündlicher  Natur  sind, 
bald  einen  entschieden  nervösen  Charakter 
haben.  Bei  der  Dysmenorrhöe  ist  oft  der 
BlntauMluss  nicht  sehr  reichlich ;  es  kommt 
nur  tropfenweise  hervor:  man  bat  ihn  dann 
ziemlich  richtig  mit  der  Strangurie  verglichen. 
Es  ist  dieas  das  Stlllicidium  uteri  des 
AHius  und  einiger  andern  alten  Schrift- 
steller. 

Die  Diagnose  stutzt  sich  auf  das  Vorban- 
denseyn  einer  gewissen  Anzahl  der  oben  auf-  , 
gezählten  Symptome,  auf  ihr  Erscheinen  oder 
ihre  periodische  Verschlimmerung  zur  Zeit  der 
Menstruation.  Das  Fehlen  des  Blutflusses, 
wenn  es  zur  Zeit  des  ersten  Eintrittes  der 
Kegeln  statt  findet,  trägt  zur  Aufklärung  der 
Diagnose  hei.  Das,  was  von  der  Dunkelheit, 
welche  oft  die  Ursachen  dieser  Affection  om- 
giebt,  gesagt  worden  ist,  zeigt,  dasa  die 
Diagnose  dieser  Ursachen  beinahe  immer 
schwieriger  und  oft  rein  hypothetisch  ist.  Die 
Dysmenorrhöe  ist  selten  eine  gefährliche  Af- 
fection ;  widersteht  nber  oft  hartnäckig  jeder 
Art  Behandlung  und  verharrt  während  der 
ganzen  Dauer  der  Menstruation.  Die  Pro- 
gnose niuss  nach  der  Natur  der  Ursachen, 
wenn  sie  sieb  bestimmen  lassen,  modificirt 
werden.  Manchmal  hören  die  Zufälle  auf, 
sobald  dasBInt  zum  Vorschein  kommt;  andere 
Male  halten  sie  während  der  Dauer  dea  Aus- 
flusses und  selbst  noch  etwas  nachher  an. 

Die  Behandlung  muss  notbweodig  je  nach 
den  offenbaren  oder  vermotheten  Ursachen 
verschieden  ausfallen  nnd  bietet  zwei  Haopt- 
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indicationeo  dar:  Bekämpfung  der  Übeln  Zu- 
fälle and  Zerstörung  ihrer  Ursache  oder  Wie- 
derberstellung des  regelmäßigen  Verlaufes 
der  Regeln.  Um  die  ernte  lodication  zu  er- 
füllen ,  matt  man  die  Mittel  der  Natar  der 
Übeln  Zufälle  anpassen.  Wollte  ich  In  die 
ausführlichen  Erörterungen,  die  dieser  Ge- 
genstand erfordern  durfte,  eingehen,  so 
mösste  ich  beinahe  das  ganze  Gebiet  der  No- 
sographie und  der  Therapeutik  durchgehen, 
und  das  wiederholen,  was  in  den  besondern 
Artikeln,  die  von  diesen  Symptomen  handeln, 
besser  gesagt  worden  ist.  Was  die  zweite 
lodication  betrifft,  so  ist  sie  nach  meiner 
Meinung  in  dem  Artikel  Amenorrhoe  hin- 
länglich erörtert  worden ,  und  ich  kann  des- 
halb den  Leser  nur  darauf  verweisen. 

Veränderung  des  M enstrual blu- 
te s.  —  Einige  Schriftsteller  haben  sich  über 
diese  Veränderungen  weitläufig  verbrettet;  sie 
baben  weisse,  verbrannte  Menstrnen  n.  s.  w. ; 
Menses  albi,  adusti,  corropti,  sa- 
niosi,  fnlvi,  lutei  u.  s.  w.  beschrieben. 
Man  siebt,  dass  diese  Benennungen  sich  ent- 
weder auf  Ausflüsse,  die  mit  der  Menstrua- 
tion nichts  zn  tbun  haben ,  oder  auf  eine  Ver- 
änderung des  Menstrualblutes  als  Symptom 
irgend  einer  Krankheit  der  Gebärmutter  oder 
irgend  einer  allgemeinen  Affection  bezieben. 
Die  blose  Angabe  dieser  Veränderungen  ist 
hinlänglich,  ein  weiteres  Verweilen 
wäre  unnütz. 

Verirrung  der  Menstruation. 
Wenn  die  Menstruation  unterdrückt, 
auch  blos  vermindert  ist,  so  treten  ergänzen- 
de Blutungen  «in,  welche,  da  sie  sich  an 
von  den  natürlichen  Wegen  mehr  oder  weni- 
ger entfernten  Punkten  Bahn  machen  und  ge- 
wöhnlich eine  gleiche  Periodicität  wie  die 
Menstruen  annehmen,  den  Namen  Menses 
per  aliena  loca,  per  vias  insolitae 
erumpeotes,  Menorrbagia  erronea 
erhalten  baben.     StaJü  (Dies,  de  men- 
sinm  insolitis  viis)  beschränkt  die  Ver- 
irrung der  Menstrnen  nicht  blos  auf  die  Fälle 
von  Blutung;  sondern  nimmt  ferner  an,  dass 
sie  aach  statt  findet,  wenn  Congestion  nach 
einem  Organe  statt  findet.    Nach  dieser  An- 
sicht müssten  beinahe  alle  Zufälle,  die  auf 
die  Unterdrückung  der  Regeln  folgen,  für 
Verirrungen  der  Menstruation  angesehen  wer- 
den.   Diess  gebt  ebenfalls  ans  einer  sebr 
sonderbaren  Beobachtung,   die  in  der  eben 
angeführten  Abhandlung  berichtet  worden  ist, 
hervor.   Ich  für  meine  Person  begreife  unter 
diesem  Ausdrucke  nach  seiner  gewöhnlichen 
Bedeutung  nur  die  Blutungen,  welche  die 
Stelle  der  Regeln  vertreten ,  indem  ich ,  was 
das  Uebrige  betrifft ,  anf  den  Artikel  Ame- 
norrhoe verweise.     Doch  muss  man  zu- 
geben, dass  die  Ansicht  Stahls  wenigstens 
für  viele  Fälle  nicht  ohne  Grund  ist;  denn 
ausser  dem ,  dass  die  Theorie  aogiebt,  dass 


zur  Umwandlung  der  Congestion  in  Hämor- 
rbagie  oft  nur  eine  ausbauchende  Oberfläche, 
welche  dis  Blut  durchschwitzen  zu  lassen 
vermag,  oder  eine  beträchtlichere  hämorrha- 
gische Anschwellung  fehlt,  so  dürfte  die  grosse 
Verbindung,  welche  zwischen  diesen  beiden 
Fällen  stattfindet,  noch  durch, die  Beobach- 
tung, welche  L.  Mercatu»  von  einer  der 
menstruellen  Ausleerung  entbehrenden  Frau, 
bei  welcher  die  eine  Backe  sich  jeden  Monat 
mit  einer  gewissen  Rothe  bedeckte,  zur  Evi-  . 
denz  gebracht  werden. 

Es  giebt  keine  natürliche  Oeflnung,  ja  fast 
keine  Stelle   der  Schleimflächen  oder  der 
Haut,  die  nicht  dem  Blute  bei  der  Verirrung 
der  Menstruen  zum  Ausgange  dienen  könnte. 
Die  Beobachtungen  darüber  sind  so  vielfältig, 
dass  es  unmöglich  wäre,  sie  hier  alle  anzu- 
führen.   Das  Nasenbluten,  das  Blutbrecbeo, 
das  Blntspncken,   das  Blutbarnen  sind  die 
häufigsten  unter  diesen  Hämorrhagieen ;  man 
bat  sie  aber  auch  durch  die  Brostwarze, 
durch  die  Oeflnung  der  Augenlider,  durch 
den  grossen  Augenwinkel,  durch  den  Gehör- 
gang,  durch  die  Oberfläche  der  Därme,  durch 
Hämorrhoiden,  durch  die  Nabelnarbe,  durch 
die  Haut  des  Scheitels,  der  Backe,  der  Fin- 
gerspitzen,  oder  einer  andern  Stelle  statt 
finden  sehen.    Man  bat  auch  bisweilen  meh- 
rere von  diesen  verschiedenen  Arten  Blutun- 
gen bei  einem  und  demselben  Subjecte  anf 
einander  folgen  sehen.    Bald.  Konssaeus  be- 
richtet, dass  bei  einer  Frau  in  Farnes,  als 
sie  sich  einen  Backenzahn  hatte  herausziehen 
lassen ,  die  Regeln  unterdrückt  wurden ,  und 
durch  das  Fach  dieses  Zahnes  ein  Blutausfluss 
eintrat,  der  sieb  alle  Monate  erneuerte  und 
der  monatlichen  Reinigung  entsprach.  Ray- 
mond will  ein  48jähriges  Mädchen  gekannt 
baben,  bei  der,  als  sie  nicht  mehr  ihre  Re- 
geln hatte ,  alle  Monate  ein  kleiner  Blutver- 
lust aus  dem  Fache  eines  Backenzahnes,  der 
ihr  fehlte,  statt  fand;  sie  verlor  drei  oder 
vier  Tnge  lang  ungefähr  drei  Unzen  Blut  täg- 
lich;  wns  einige  Monate  lang  ohne  irgend 
eine  andere  Beschwerde  wiederkehrte.  In  den 
Essais  von  Edinburg  findet  siofc>ein  Fall  von 
einem  jungen  Mädchen ,  welches  sieb  in  dem 
Alter  von  15  Jahren  den  rechten  Fuss  ver- 
renkte und  im  I9ten  Jahre  zum  zweiten  Male 
eine  Verrenkung  erlitt,  die  ein  Geschwür  zur 
Folge  hatte.  Nach  der  Heilung  des  Geschwü- 
res litt  die  Kranke  am  ganzen  Körper.  Im 
2lsten  Jahre  erschienen  die  Menstruen  zum 
ersten  Male,  aber  in  geringer  Quantität.  Man 
machte  am  rechten  Kusse  einen  Aderlasa;  es 
bildete  sich  an  dieser  Stelle  ein  Geschwür, 
welches  fünf  Jahre  lang  der  Sitz  einer  men- 
struellen Blutung  war.    Dr.  PechUn  berichtet 
«inen  diesem  letztern  ähnlichen  Fall,  und  Ker- 
kring  den  eines  jungen  Mädchens,  bei  welchem 
diese  periodische  Hämorrbagie  dnreh  eine 
Wunde  an  der  rechten  Hand  statt  fand.  Die 
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verschiedenen  eben  angeführten  Arten  von  Blu- 
tungen kommen  nicht  gleich  häufig  vor.  Die, 
welche  durch  die  Obertiäcbe  der  Schleimmem- 
branen statt  finden,  werden  am  gewöhnlich- 
sten beobachtet.    Den  Grand  davon  angeben 
za  wollen,  ist  überflüssig.    Stahl  glaubt,  dass 
die,    welche  durch  das  Erbrechen  und  die 
Hämorrhoiden  statt  finden,    die  häufigsten 
sind.     Raymond  dagegen  ist  der  Meinung, 
daas  das  Blutbrechen  bei  weitem  nicht  so  ge- 
wöhnlich als  das  Blutspucken  ist.    Diese  Be- 
hauptung icbeint  mir  unbestreitbar  begründe- 
ter als  die  erstere  zu  seyn.    Hängt  aber  der 
Unterschied  von  der  Verschiedenheit  der 
Orte,  wo  die  Beobachtungen  gemacht  worden 
sind,  ab?   Oder  bat  sich  Stahl  durch  die 
Wichtigkeit,    die  er  der  Pfortader  bei  der 
Ilervorbringung  der  Regeln  und  dieser  supple- 
mentären Blutungen  beilegt,  bestimmen  las- 
sen ?  Diese  Blutungen  sind  bisweilen  eben  so 
reichlich   und  eben  so  regelmässig  wie  die 
Menstruen;    öfter   aber  sind   sie  weniger 
reichlich  oder  weniger  regelmässig,  am  ge- 
wöhnlichsten bieten  sie  diese  beiden  Kenn- 
zeichen vereinigt  dar.    Manchmal  sind  sie  je- 
doch sehr  reichlich  und  überschreiten  weit 
das  Maass  der  Menstruation.     HeurntUS  will 
durch  den  Versuch  erkannt  haben ,  dass  das 
Blut,  welches  in  diesen  Fällen  ausdienst,  sich 
von  dem  der  durch  jede  andere  Ursache  ent- 
standenen Blutungen  unterscheide;   denn  in 
diesen  letzteren  ist  es  mit  Blutcoagula  ver- 
mischt.    Man  hat  diesen  Unterschied  nicht 
immer  beobachtet;  und  ich  bin  der  Meinung, 
dass  er  mehr  von  der  Qoantität  des  Blutes, 
ala  von  der  Ursache  ,  die  seinen  Auttritt  ver- 
t,  abhängt.   Diesem  Aastritte  geht  bls- 
eine  Gesammtbeit  von  Symptomen  vor- 
aus, die  eine  fluctionäre  Bewegung  nach  der 
Stelle,  die  der  Sitz  davon  ist,  eine  Blutcon- 
gestion  nach  dem  Organe  andeuten  ;  oft  aber 
sind  diese  Symptome  sehr  unbedeotend,  sie 
scheinen  sogar  gänzlich   zu  verschwinden, 
wenn  die  Blutung  sich  viele  Male  erneuert 
hat.    Sicher  ist  dadurch  Vinci  bestimmt  wor- 
den, diese  Blutung  unter  die  passiven  Hä- 
roorrhagieen  za  rechnen.    In  manchen  Fällen 
giebt  es  ferner  in  den  menstruellen  Epochen 
einige  Symptome,  die  den  Eintritt  der  Re- 
geln durch   die  Gebärmutter  anzukündigen 
scheinen  dürften;  manchmal  findet  sogar  ein 
leichter  Schleim  -  «der    Blutaasfloss  statt ; 
meistenteils  aber  ist  gar  kein  Symptom  von 
dieser  Seite  vorbanden .  und  es  scheint  die 
Natnr  diesen  Weg  gänzlich  vergessen  zu 
haben. 

Die  Theorie  dieser  Art  Blutungen  lässt  sich 
nach  dem ,  was  über  die  der  Menstruation 
gesagt  worden  ist ,  leicht  begreifen.  Es 
scheint  ganz  offenbar  zu  seyn ,  dass  die  Btut- 
congettion,  der  Blutandrang,  welcher  den 
Ausflass  des  Blutes  bei  dieser  Verrichtung 
veranlasst«  eine  wahre  Verirrung  nach 


andern  Punkte  de«  Organismus ,  der  zu  ihrer 
Aufnahm«,  oder  Anziehung  disponirt  ist,  er- 
leidet Diese  Prädisposition  ist  in  den  Fällen, 
die  ich  etwas  ausführlich  angeführt  habe, 
deutlich  vorbanden.  Man  findet  sie  in  beinahe 
allen  Beobachtungen  wieder,  mag  sie  nun 
von  einer  durch  die  frühern  Blutungen  bewirk- 
ten Gewohnheit  herröhren,  oder  von  einer 
gegenwärtigen  Krankheit  abhängen ,  und  sie 
folgt  manchmal,  wie  man  es  sehr  richtig  be- 
merkt bat,  dem  Einflüsse  der  verschiedenen 
Perioden  des  Lebens  bei  der  Entstehung  der 
örtlichen  Krankheiten.  Wenn  eine  solche 
Prädisposition  vorbanden  ist,  so  giebt  die 
zufällige  Unterdrückung  der  Menstruen  mei- 
stentheils  zu  einer  jener  supplementären  Blu- 
tungen Veranlassung.  So  muss  man  unter 
ihre  Ursachen  alle  die  rechnen,  welche  die 
Amenorrhoe  hervorbringen. 

Die  Diagnose  ist  nach  dem  Gesagten  hin- 
länglich klar;  so  dass  wir  uns  dabei  nicht 
weiter  aufzuhalten  brauchen.  Die  Prognose 
ist  in  der  Regel  günstig.  Diese  Blutungen 
bieten  nicht  die  nämliche  Gefahr  wie  die  an- 
dern dar;  ja  selbst  die,  welche  ihren  Sitz 
in  den  zartesten  Organen,  z.  B.  in  der  Lunge 
haben,  können  sehr  lange,  und  selbst  bis  zur 
Epoche  des  natürlichen  Aufbörens  der  Men- 
struation dauern ,  ohne  eine  organische  Stö- 
rung nach  sich  zu  ziehen.  Raymond  führt 
das  Beispiel  einer  Nonne  an,  die,  indem  sie 
nur  sehr  geringe  und  oft  gar  keine  Regeln 
hatte ,  mit  wenig  Nacblass  beinahe  25  Jahre 
lang  ohne  irgend  eine  Belästigung  bald  mehr, 
bald  weniger  Blut  auswarf.  Die  Citationen 
ähnlicher  Fälle  zu  vervielfältigen,  würde  nicht 
schwer  halten.  Wenn  auch  diese  Blutungen, 
die  mehr  eine  widrige  Unbequemlichkeit,  ala 
eine  wahre  Krankheit  sind,  in  der  Regel  keine 
Gefahr  haben ,  so  verhält  es  sich  doch  nicht 
eben  so  mit  ihrer  plötzlichen  Unterdrückung; 
diese  hat  immer  die  schlimmsten  Symptome 
zur  Folge. 

Der  Zweck,  den  man  bei  der  Behandlung 
dieser  Affection  zu  erreichen  suchen  muss,  ist, 
den  natürlichen  Verlauf  der  Menstruation  wie- 
der herzustellen  ,  deren  Wiederkehr  die  sup- 
plementäre Blutung  beseitigen  wird.  Was  die 
Mittel,  diese  Haoptindicationen  zu  erfüllen,  be- 
trifft ,  so  muss  ich  auf  das ,  was  ich  in  dem 
Artikel  Amenorrhoe  darüber  gesagt  habe, 
verweisen.  Nur  mache  ich  mit  Sennert,  Stahl 
und  den  besten  Praktikern  auf  die  bedeuten- 
den Nachtbeile  aufmerksam  ,  welche  ganz  be- 
sonder* Iii  dhtsc»  Fällen  der  Gebrauch  der 
scharfen  und  erregenden  Emmeniagoga  haben 
könnt«;  durch  die  man  Gefahr  liefe ,  die 
Congestion  und  die  supplementäre  Blotung  za 
vermehren ,  ohne  einen  günstigen  Einfluss  auf 
die  Wiederberstellung  der  Menstruen  wieder 
hervorzubringen.  Der  Aderlass  am  Fusse  ist 
das  Mittel,  dem  die  beiden  eben  angeführten 
berühmten    Aerzte   das    meiste  Vertrauen 
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schenken.  Sennert  schreibt  ihm  noch  in  man- 
chen Fällen  einen  andern  Vortheil  zu,  nämlich 
den  zur  Erfüllung  der.  von  ihm  aufgestellten 
secundären  Indication,  der  Unzulänglichkeit 
der  Blutaosteernng ,  wenn  sie  weit  unter  der 
ist,  wie  sie  eine  regelmässige  Menstruation 
hervorbringen  würde,  abzuhelfen,  zu  dienen. 
Man  mnsa  gestehen ,  dass  diese  Indication  sich 
bisweilen  darbietet.  (Desormracx.) 

MENSTRUUM,  [das  Auflösungsmittel,  Söl- 
dens; engl.  Solvent.  Man  versteht  darunter 
in  der  Chemie  und  Pharmacie  das  flüssige  Auf- 
nebraemittel  der  gewöhnlich  festen  aufzulösen- 
den Körper,  wie  z.  B.  Wasser  und  Weingeist] 

MENTAGRA,  \on  Mentum,  das  Kinn,  und 
«yo«,  der  Fang,  die  Zange;  die  KinnAechte; 
fr.  Mentagre;  engl.  Mentagra.  Eine  Haut- 
krankheit, die  besonders  an  dem  Kinne  und  auf 
den  seitlichen  Theilen  des  Gesichts  zum  Vor- 
schein kommt,  und  sich  durch  leichte,  zuge- 
spitzte ,  gesondert  stehende  Pusteln  charakte- 
risirt. 

Die  Benennung  Mentagra  f  an  deren  Stelle 
die  englischen  Pathologen  in  den  neuern  Zei- 
ten den  Namen  Sycosis  gesetzt  haben,  muss 
beibehalten  werden,  bis  neue  Untersuchungen 
eine  regel massigere  und  genauere  Nomencla- 
tur  in  der  Hautpatbologie  zur  allgemeinen  Auf- 
nahme bringen. 

Die  Mentagra  erschien  nach  PUnius's  Bericht 
gegen  die  Mitte  der  Regierung  des  Oaudius 
in  Italien ;  sie  verbreitete  sich  bald  in  allen 
Klassen,  besonders  aber  bei  den  den  Freuden 
der  Tafel  ergebenen  Personen.  Der  Ausschlag 
zeigte  sich  zuerst  auf  dem  Kinne,  sodann  in 
dem  übrigen  Tbeile  des  Gesichts,  am  Halte 
und  an  den  Schultern ;  er  war  von  keinen  hef- 
tigen Schmerzen  begleitet ;  sein  Aussehen  aber 
war  so  abscheulich,  so  zurückschreckend,  dass 
selbst  der  Tod  vorzüglicher  zu  seyn  schien. 
Diese  so  lebhafte  Beschreibung,  welche  Ptinius 
uns  von  dieser  Krankheit  hinterlassen  bat,  ist 
nicht  mehr  auf  unsere  Tage  anwendbar;  selten 
verbreitet  sich  der  Ausschlag  über  seinen  pri- 
mitiven Sitz ,  und  beinahe  niemals  bietet  er 
jene  Gefährlichkeit  in  den  Symptomen,  die  ihm 
eigen  sind,  dar. 

Die  Schriftsteller  haben  das  verschiedene 
Aussehen  der  Mentagra  nicht  alt  verschiedene 
Arten  beschrieben ;  einige  haben  sie  sogar  nur 
für  eine  besondere  Varietät  allgemeinerer  Ar- 
ten angesehen ;  so  haben  sie  Fallopius  und 
Sennert  auf  die  Impetigo  der  Lateiner, 
und  andere  auf  den  Lieben  der  Griechen 
bezogen,  indem  sie  sich  auf  die  Ansicht  Pattl's 
von  Afgina  stützten.  Es  würde  von  geringem 
Nutzen  seyn ,  wenn  wir  die  köstliche  Zeit  mit 
Erörterung  dieser  mehr  oder  weniger  irrigen 
Ansichten  verbringen  wollteo ,  da  sie  meistens 
mehr  auf  Vermutbungen ,  als  auf  genauen  Be- 
obachtungen beruhen. 

Die  Mentagra  i*t  ein  wesentlich  pustulöser 
Ausschlag,  wie  es  der  Professor  Alibert  dar- 


-  MENTAGRA 

getbsn  bat.  Die  Tuberkel,  welche  Batemann, 
Macartney  und  Ftumbe  als  speeifisches  Kenn- 
zeichen annehmen,  entwickeln  sich  jeder  Zeit 
nur  in  Folge  der  Pusteln,  und  sind  nicht  ein- 
mal immer  eine  Folge  derselben,  da  man  Kinn- 
liechten  findet,  die  mehrere  Jahre  lang  ge- 
dauert haben  und  doch  nicht  den  geringsten 
Anschein  von  Toberkeln  darbieten. 

Ich  habe  in  dem  Artikel  Gutta  rosacea 
die  Bildung  der  Tuberkel  erklärt ,  weshalb  ich 
es  für  überflüssig  halte,  hier  darauf  wieder  zu- 
rückzukommen. Die  Analogie,  welche  zwischen 
diesen  beiden  Arten  statt  findet,  ist  überra- 
schend; sie  unterscheiden  sich  in  der  Tbat 
nur  durch  Modificationen,  die  den  Sitz  betref- 
fen, was  jnan  sehr  gut  sieht,  wenn  der  Aus- 
schlag das  ganze  Gesicht  bedeckt. 

Beschreibung.  —    Am  gewöhnlichsten 
geht  der  Mentagra  eine  Art  Spannong  und 
Schmerz  an  verschiedenen  Stellen  des  Kinnes 
voraus ;  bald  darauf  kommen  die  Pusteln  zum 
Vorschein,  die  sich  -durch  ein  leichte»  Brennen 
ankündigen,  nnd  zuerst  durch  einen  rotben, 
kaum  sichtbaren  Punkt,  der  sich  allraählig  im- 
mer mehr  erbebt,  bemerklich  machen.  Von 
dem  zweiten  oder  dritten  Tage  an  wird  die 
Spitze  der  Pustel  weiss  und  dehnt  sich  die- 
selbe aus ;  selten  aber  überschreitet  ihr  Volum 
das  eines  Hirsekorns.    Vom  fünften  bis  zum 
siebenten  Tage  macht  sich  die  kleine  Ansamm- 
lung durch  die  spontane  Zerreissnng  der  Pustel 
Bahn ;  ihre  Wandungen  sinken  anfangs  zusam- 
men,  sodann  findet  ein  schwaches  Hervor- 
sickern statt,  welches  eine  leichte,  nicht  sehr 
adhärirende  Kruste  hervorbringt,  die  mit  den 
dünnen  oherhäutigen  Schuppen,  die  sich  in  der 
Umgebung  in  Folge  der  Entzündung  um  die 
Pustel  herum  ablösen,  verschmitzt.    Ist  das 
Snbject  jung,  kräftig,  wirken  die  Ursachen, 
welche  den  Ausbruch  veranlassen,  mit  mehr 
Energie,  so  entwickeln  sich  die  Pnsteln  in 
grösserer  Zabl  auf  ein  Mal;  sie  stehen  näher 
an  einander;   die  entzündlichen  Kreise,  die 
sie  umgeben,  (Hessen  in  einander  ;  oft  vereini- 
gen sie  sich  sogar  zu  Gruppen,  und  wenn  die 
ihnen  vorausgehende  und  sie  begleitende  Ent- 
zündung lebhafter,  beträchtlicher  Ist ,  so  wird 
die  schmerzhafte  Spannong  der  Gegenden,  die 
nie  einnehmen,  bedeutender;  ihr  Verlauf  ist 
rascher;  die  Borken,  die  ihnen  folgen,  sind 
ebenfalls  ausgedehnter,  adhärirender.  Ich  habe 
Fälle  gesehen,  wo  der  Ausbruch  so  beträchtlich 
war ,  dass  das  ganze  Kinn  und  die  seitlichen 
Parti  een  des  Gesichts  \on  einer  unzähligen 
Menge  Pusteln  bedeckt  waren.    Ich  habe  ei« 
schönes  Beispiel  dieser  acuten  Form  der  Ment- 
agra hei  einem  Gendarmen  von  einer  kräfti- 
gen Constitution,  einem  sehr  entwickelten  san- 
guinischen Temperamente,  bei  dem  die  Krank- 
heit nach  lang  dauernden  Ausschweifungen  er- 
schienen war.  zeichnen  lassen;  der  Ausschlag 
endigte  sich ,  obsebon  er  sehr  bedeutend  war, 
binnen  einigen  Wochen. 
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Andere  Male  dringt  die  oustulÖse  Entzün- 
dung, statt  «ich  an  der  überdache  auszubreiten, 
durch  die  gaoze  Lederbant ,  schwellt  sie  an, 
treibt  sie  so  stark  auf,  dass  sie  das  Ansehen 
von  feuchten  Vegetationen  bekommt ;  oft  neh- 
men sogar  die  Haarzwiebeln  an  dem  entzünd 
lieben  Zustande  Tbeil;  sie  fallen  bald  aus,  und 
man  siebt  dann  breite,  von  ihnen  ganzeatblösste 
Platten.  Diese  Zerstörung  ist  am  gewöhnlich- 
sten nur  vorübergehend;  später  siebt  man  hei 
lere,  schwächere  Haare  wieder  zum  Vorschein 
kommen,  die  aber  bald  ihre  primitive  Form 
wieder  annehmen. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  besteht  die  Ment- 
agra  aus  mehreren  Ausschlägen ,  die  mit  mehr 
oder  weniger  nahen  Intervallen  auf  einander 
folgen.  Wenn  die  Pusteln  sieb  zu  mehreren 
Malen  auf  den  nämlichen  Stellen  entwickeln, 
so  durchdringt  die  Entzündung  die  Lederhaut 
Und  das  Blättergewebe,  uad  lässt,  in  den  chro- 
nischen Zustand  übergehend,  Verhärtungen 
zurück,  die  bald  die  Form  von  Tuberkeln  dar- 
bieten. Man  beobachtet  vorzüglich  diese  Mo- 
«iification  bei  den  Subjecten ,  die  eine  weiche, 
lymphatische  Constitution  besitzen,  und  bei  de- 
nen die  pustulöse  Entzündung  keine  freie  und 
vollständige  Zertbeilung  zur  Folge  gehabt  hat. 
Sind, die  Ausschläge  zahlreich,  intensiv  gewe- 
sen und  nahe  auf  einander  gefolgt,  so  verviel- 
fältigen sich  diese  Tuberkel  und  verbreiten 
sich  über  das  ganze  Kinn.  Es  kommen  ferner 
neue  Pusteln  entweder  auf  den  Tuberkeln 
selbst,  oder  in  ihren  Zwischenräumen  zum  Vor- 
schein ,  und  bewahren  so  den  primitiven  Cha- 
rakter der  Krankheit  Wenn  der  Aufschlag 
durch  dieses  wirre  Gemisch  von  Tuberkeln, 
Borken,  Pusteln,  Schuppen  diesen  Grad  von 
Bedeutung  erlangt  bat,  so  gewährt  er  in  der 
Tbat  einen  zurückschreckenden  Anblick. 

Der  Sitz  der  Pusteln  scheint  sich  nicht  über 
die  Oberdäcbe  des  Netzkörpers  hinaus  zu  er- 
strecken. Die  Entwicklung,  der  Verlauf  und 
die  Form  dieses  Ausschlages  beweisen,  dass 
der  primitive  Sitz  der  Pusteln  nicht  tiefer  ist 
Eine  tausend  Mal  mit  trefflichen  Loupen  wie- 
derholte Untersuchung  bat  mich  niemals  Nar- 
ben auf  den  Stellen ,  die  sie  eiogenomineu  ha- 
ben, entdecken  lassen;  bekanntlich  kann  nur 
da  eine  Narbe  entstehen,  wo  zuerst  Zerstörung 
fees  Scbleimoetzes  statt  gefunden  hat  Un- 
streitig kann  die  Entzündung,  wenn  mehrere 
Pusteln  sich  vereinigt  haben,  in  ihrer  Ent- 
wickelung  verschmolzen  sind ,  unmittelbar  die 
ganze  Lederhaut  durchdringen,  das  Zellgewebe 
gewinnen  und  eine  phlegmonöse  Entzündung 
hervorbringen ;  allein  diese  Fälle  sind  selten, 
und  nie  können  nicht  zur  Basis  der  Beschrei- 
bung der  Mentagra  genommen  werden.  Die 
Pathologen,  welche  die  Mentagra  für  eben 
FurunkeJausscblag  angesehen  haben,  haben 
sich  also  nicht  auf  strenge  Beobachtungen  ge- 
stützt Der  Furunkel  ist  eine  Entzündung  des 
v   Zellgewebes,  die  Mentagra  eine  KnUündung 


der  Haut;  bei  dem  Furunkel  findet  Austrei- 
bung eines  Eiterstockes  statt,  bei  der  Menta- 
gra lassen  die  Pusteln  nur  eine  kleine  Quanti- 
tät düssigen  Eiters  und  niemals  brandiges 
Zellgewebe  hervortreten;  die  Eröffnung  des 
Furunkels  bringt  immer  eine  selbst  für  das 
blose  Auge  wahrnehmbare  Narbe  hervor;  die 
Eröffnung  der  Pustel  wird,  da  sie  nur  die  Epi- 
dermis belbeiligt,  schnell  beseitigt.  Unstreitig 
können  das  Kinn  und  die  Backen  der  Sitz 
mehrerer  Furunkel  werden;  sie  machen  aber 
sicher  nicht  die  Krankheit  aus,  welche  die  Pa- 
thologen mit  dem  Namen  Mentagra  belegt 
haben. 

Ursachen.  —  Die  Mentagra  kommt  am 
gewöhnlichsten  in  der  Jugend  und  im  mannba- 
ren Alter  zum  Vorschein,  und  befällt  insbeson- 
dere das  männliche  Geschlecht  Wenn  man 
sie  bei  den  Frauen  antrifft,  so  verschmilzt  sie 
mit  dem  Kupferhaadel  und  bildet  so  zu  sagen 
nur  eine  und  die  nämliche  Krankheit  Die 
Männer  von  einem  sanguinischen  oder  galligen 
Temperamente  scheinen  mehr  dazu  disponirt 
zu  seyn,  vorzüglich  solche,  welche  viel  Bart 
haben. 

Man  kann  nicht  sagen,  ob  die  Klimate  und 
die  Jahreszeiten  einen  reellen  Kintluss  auf  die 
Entwicklung  dieser  Krankheit  haben. 

Sie  kommt  oft  in  den  niedern  Klassen  der 
Gesellschaft  bei  den  der  Völlerei  ergebenen 
Individuen  vor;  andere  Male  findet  man  sie 
bei  Personen,  die  im  Wohlstände  und  inmitten 
aller  Verfeinerungen  des  Luxus  und  der  Rein- 
lichkeit leben. 

In  Beziehung  auf  den  Eintiuss  der  Berufs- 
geschäfte dürfte  sie  häufiger  bei  den  Perso- 
nen ,  die  einer  starken  Hitze  ausgesetzt  sind, 
vorkommen;  die  Bäcker,  die  Garkoche,  die 
Giesser,  die  Raff] neu rs ,  die  Arbeiter,  welche 
mit  gewissen  metallurgischen  Processen  be- 
schäftigt sind,  sind  ihr  mehr  ausgesetzt. 

Die  Tafelexcesse,  der  Missbraucb  der  wein- 
geistigen Getränke,  gewürzte  saftige  Gerichte 
scheinen  die  Entwicklung  dieser  Krankheit 
ebenfalls  zu  begünstigen;  doch  kann  sie  auch 
bei  Individuen,  die  in  der  strengsten  Massig- 
keit leben,  zum  Vorschein  kommen. 

Was  die  direkten  Ursachen  betrifft,  so  weiss 
man ,  dass   reizende  Applicationen  zur  Ent- 
wickelnng  der  Mentagra   beitragen  können, 
indem  sie  zuerst  eine  leichte  Entzündung  ver- 
anlassen, die  durch  die  wiederholte  Einwirkung 
des  Rasirmessers  zunimmt  und  sich  ausdehnt 
Nicht  selten  findet  man,  dass  an  der  Mentagra 
leidende  lodiv  iduen  diese  Krankheit  unreinen 
Rasirmesserwt  deren  sie  sich  bedient  hatten, 
zuschreiben ;  was  das  Contagiom  dieses  Aus- 
schlages glaublich  machen  dürfte;    eine  An- 
siebt, die,  obschon  sie  von  den  alten  und  von 
einigen  neuen  Pathologen  angenommen  worden 
Ist,  mir  nicht  wahrscheinlich  zu  sevn  scheint. 

Unterscbaidungadiagnose.  —  Das 
Kinn  kann  der  Sitz 
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den ,  die  leicht  mit  der  Mentagra  verwechselt 
werden  können.  Die ,  welche  »ich  am  häufig- 
sten zu  entwickeln  scheinen ,  sind  der  Herne« 
crustaceus,  die  Impetigo  figurata  und  die  sy- 
philitischen Pusteln.  Man  bat  behauptet,  dass 
man  diese  Ausschläge  stets  von  einander  un- 
terscheiden könnte ;  ich  gestehe ,  dass  mir  in 
diesen  Fällen  die  Diagnose  nicht  immer  so 
leicht  erschienen  ist,  als  man  es  vorausgesetzt 
hat.  Ich  habe  sehr  geschickte  Praktiker ,  die 
aber  die  Umsicht  besassen ,  welche  oft  das 
wahre  Talent  begleitet,  unentschieden  bleiben 
und  warten  sehen,  ob  neue  Kennzeichen  et- 
was Licht  über  dunkle  Symptom«  verbreiten 
würden.  / 

Der  Herpes  crnstacens  flavescens 
charakterisirt  sich  in  seinem  Beginn  durch 
psydracische  Pusteln,  die  sich  von  denen ,  die 
der  Mentagra  eigentümlich  sind,  durch  ihre 
schnellere  acutere  Entwickelung ,  durch  die 
Unregelmässigkeit,  in  welcher  sie  stehen,  un- 
terscheiden. Bei  der  Mentagra  sind  die 
Pusteln  am  gewöhnlichsten  isolirt,  gesondert; 
bei  dem  Herpes  crnstacens  flaves- 
cens sind  sie  gruppirt  und  zahlreicher;  aie 
zerreissen  vom  dritten  zum  vierten  Tage,  und 
die  serös -eitrige  Flüssigkeit,  welche  daraus 
hervortritt,  wird  schnell  in  gelbe,  ausgedehnte 
Borken  umgewandelt,  deren  Dicke  binnen  we- 
nigen Tagen  zunimmt.  Bei  der  Mentagra 
öffnen  sich  die  Pusteln  nur  vom  fünften  znm 
siebenten  Tage ,  und  die  Borken ,  die  an  ihre 
Stelle  treten,  sind  dünn,  leicht,  isolirt.  Doch 
sind  diese  unterscheidenden  Symptome  donk- 
ler, wenn  der  pustulöse  Ausschlag  der  Ment- 
agra beträchtlich ,  seine  Form  acuter  ist ,  die 
Pusteln  nahe  an  einander  stehen  und  mit  ein- 
ander verschmolzen  sind;  übrigens  aber  ist 
die  Verwechslung  dieser  Ausschläge  mit  ge- 
ringem Nacbtheile  verbunden,  da  die  zu  erfül- 
lenden Indicationen  beinahe  die  nämlichen 
nind. 

Man  siebt  oft  übrigens  sehr  ausgezeichnete 
Praktiker  die  einfachsten  Kinndevbten  auf 
constitutionelle  syphilitische  AfTectionen  be- 
ziehen ;  und  wiederum  andere,  die,  indem  sie 
die  syphilitischen  Pusteln,  welche  manchmal 
den  untern  Tbeil  des  Gesichts  bedecken,  ver- 
kennen, nur  die  unbedeutendsten  Mittel  zu 
ihrer  Beseitigung  in  Gebranch  ziehen.  Ich 
halte  es  daher  für  nützlich ,  in  wenigen  Zeilen 
die  Kennzeichen ,  die  diesen  Ausschlägen  von 
verschiedener  Natur  eigentümlich  sind,  anzu- 
gehen. 

Wenn  die  constitutionelle  Syphilis  ihre  Wir- 
kungen aar  das  Gesiebt  erstreckt,  so  ist  es 
selten,  dass  die  Pusteln  nur  an  dem  untern 
Theile  desselben  zum  Vorschein  kommen;  bei- 
nahe immer  zeigen  sie  sich  um  die  Nasenflügel 
herum ,  auf  der  Stirn ,  an  den  Commissoren 
der  Lippen.  Die  Pnsteln  der  Mentagra  be- 
aebranken  sich  dagegen  auf  das  Kinn  und  am 
häufigsten  auf  die  untere  Partie.    Diese  letz- 


tern sind  zugespitzt,  erheben  sieb  auf  einem 
lebhaft  gerötheten  Punkte,  der  eine  acutere 
Entzündung  verrätb.  Die  syphilitischen  Pusteln 
sind  abgeplatteter,  erheben  sich  auf  einem 
kopfrigen,  schmutzigen,  beinahe  welken  Grun- 
de; es  gebt  ihnen  weder  irgend  ein  Brennen, 
noch  die  schmerzhafte  Spannung ,  wie  bei  den 
Pusteln  der  Mentagra  voraus.  Wenn  diese 
letztere  in  den  tuberkulösen  Znstand  überge- 
gangen ist,  so  ist  der  Irrtbum  leichter;  doch 
kann  man  noch,  wenn  man  die  entschiedeneren 
Beispiele  vergleicht ,  ziemlich  deutliche  unter- 
scheidende Kennzeichen  sammeln.  Die  Tuber- 
kel der  Mentagra  sind  kugelförmig;  ihre  Ba- 
sis scheint  die  ganze  Lederbant  bis  zum  Blät- 
tergewebe zu  durchdringen.  Die  syphilitischen 
Tuberkel  sind  an  ihrer  Spitze  abgerundeter; 
sie  sind  glänzend  und  scheinen  sich  von  den 
oberflächlichen  Lagen  der  Lederhant  zu  erbe- 
ben; allein  ich  wiederhole  es,  die  syphilitischen 
Ausschläge  bieten,  da  sie  allgemeiner  sind ,  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  von  chronischen  Ent- 
zündungen des  Schlundes,  der  Bindehaut  be- 
gleitet werden,  und  ihnen  beinahe  immer  hart- 
näckige nächtliche  Kopfschmerzen  vorausge- 
hen ,  eine  ziemlich  deutlich  ausgesprochene 
Gesammtbeit  von  Merkmalen  zu  ihrer  Erkennt- 
niss  dar. 

Prognose.  —  Man  sieht  leicht  ein ,  wie 
viel  Schwierigkeiten  die  Prognose  einer  in  ih- 
rem Verlaufe  so  veränderlichen  Krankheit  dar- 
bieten mnss.  Sie  sind  so  beschatten  ,  dass  es 
oft  dem  geübtesten  Praktiker  unmöglich  ist, 
die  Dauer  der  Mentagra  bestimmen  zu  können. 
Oft  siebt  man  ,  wenn  man  die  Ausschläge  sich 
vermindern,  wenn  die  Haut  jene  durch  die  ha- 
bituelle Einspritzung  des  Hautcapillargefäss- 
systems  bewirkte  violette  Farbe  verliert  und 
Alles  eine  nahe  Heilung  anzukündigen  acheint, 
gefährlichere  Recidive  eintreten  und  auf  ein- 
ander folgen,  ohne  dass  man  die  Ursachen  da- 
von zu  erforschen  vermag.  Andere  Male  sieht 
man,  wenu  Alles  fürchten  lässt,  dass  die  be- 
trächtlichen Ausschläge,  welche  sich  über  das 
ganze  Kinn  erstrecken ,  mehrere  Jabre  dauern 
werden,  aie  der  Diät  und  den  einfachsten  Heil- 
mitteln weichen.  Kann  man  hiernach  den 
Schriftstellern,  die  der  Mentagra  eine  beinahe 
bestimmte  Dauer  und  einen  regelmässigen  Ver- 
lauf beigelegt  haben,  ein  grosses  Vertrauen 
schenken  ? 

Behandlung.  —  Die  Behandlung  der 
Mentagra  bietet  je  nach  der  Form  der  Krank- 
heit, ihrem  Alter,  den  Wirkongen,  die  sie  ver- 
anlasst hat,  ferner  je  nach  dem  Lebensalter, 
der  Kraft  und  dem  Temperamente  der  Indivi- 
duen, die  daran  leiden,  und  endlich  nach  einer 
Menge  zufälliger  Umstände,  die  sich  eben  so 
schwer  würdigen,  als  vorhersehen  lassen,  zahl- 
reiche Modificntionen  dar. 

Ist  die  Mentagra  kürzlich  entstanden,  ist  sie 
bei  einem  gesonden  und  kräftigen  Menschen 
eingetreten,  sind  die  Pnsteln  zahlreich,  stehen 
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sie  so  nabe  an  einander,  dass  sie  der  Entzün- 
dung mehr  kraft,  mebr  Acuität  geben,  ao  muss 
man  zuerst  zu  mehrmals  wiederbulten  örtlichen 
Blutentziebungen  seine  Zuflucht  nebinen,  wobei 
man  Acht  bat,  dass  die  Blutigel  ausserhalb 
den  Gränzcn  der  Entzündung  angesetzt  wer- 
den. Wenn  die  Entzündung  fortdauert,  oder 
nach  einigen  Tagen  durch  nabe  an  einander 
stehende  pustuldee  Ausschläge  auf's  Neue  an 
gefacht  wird,  ao  werden  die  allgemeinen  Blut- 
entziehungen notb wendig  und  müssen  den  neuen 
Applicntionen  der  Blutigel  um  das  Kinn  herum 
vorausgehen.  Doch  inusa  der  mehr  oder  we- 
niger wiederholte  Gebrauch  der  allgemeinen 
oder  örtlichen  Blutentziebungen  dein  Zustande 
der  Kräfte,  der  Intensität  der  Entzündung,  der 
Ausdehnung  und  Häufigkeit  der  pustulösen  Aus- 
achläge  angepasst  werden. 

Die  allgemeinen  und  örtlichen  Bäder,  die  er- 
weichenden örtlichen  Mittel,  die  demulcirenden 
oder  schwach  abführenden  Tränkeben  tragen 
mächtig  bei,  die  Mentagra  zu  modificiren,  wenn 
sie  sich  unter  dieser  acuten  Form  darbietet 

Wenn  die  Krankheit  seit  langer  Zeit  dauert, 
wenn  die  vielfachen  Ausschläge  zu  mebr  oder 
weniger  ausgedehnten  tuberkulösen  Verhär- 
tungen Veranlassung  gegeben  haben ,  können 
zwar  die  leichten  örtlichen  Blutentziebungen 
noch  nützlich  seyn ;  müssen  aber  seltener  und 
blos  bei  den  kräftigen,  sanguinischen  Men- 
schen angewendet  werden;  sie  würden  bei  den 
geschwächten  Individuen  oder  bei  solchen,  die 
eine  weiche  Constitution  besitzen,  nutzlos  seyn. 
Wenn  die  Tuberkel  anter  dem  Eintlnsse  der 
einige  Wochen  hindurch  fortgesetzten  erwei- 
chenden örtlichen  Mittel  erweicht  worden  sind, 
so  geht  man  zu  zertbeilenden  Frictionen  über, 
die  man  mit  Salben  macht,  deren  Basia  daa 
einfach  salpetersaure  Quecksilber ,  daa  zwei- 
oder  einfache  Cblor(]uecksilber  bilden.  In  der- 
selben Absicht  bat  man  die  schwefelhaltigen 
oder  alkalischen  Salben  angewendet.  Kämen 
neue  pustulöse  Ausbrüche  zum  Vorschein,  so 
müsste  man  den  Gebrauch  dieser  Frictionen 
aussetzen.  Eine  wichtige  Vorsichtsmnassregel, 
die  man  niebt  vernachlässigen  darf,  ist  die, 
dnss  man  den  Bart  nur  mit  auf  das  Blatt  ge- 
krümmten Si  beeren  hinwegnimmt;  die  Ein- 
wirkung des  Rasirmessera  vermehrt  noch  die 
Entzündung. 

In  dem  Artikel  Gutta  rosacea  habe  ich 
von  den  Vortheilen  gesprochen,  die  man  durch 
die  Dampfdoucben  und  Bäder  bei  der  Form, 
welche  die  englischen  Pathologen  mit  dem  Na- 
men Acne  indurata  bezeichnen,  erlangt. 
Diese  Mittel  beweisen  sich  eben  so  nützlich, 
wenn  man  sie  bei  den  chronischen  Kinntlechten 
in  Gebrauch  zieht.  Die  Tuberkel  erweichen 
•ich  so  schnell  unter  dem  Einflüsse  dieser 
energischen  Heilmittel ,  und  die  Zertheilung 
gebt  manchmal  so  rasch  vor  sich  ,  dasa  wir  in 
mehreren  Fällen  dureb  diese  Mittel  ganz  allein 
die  Heilung  vollständig  erlangt  haben. 

En.vd.  d   meJic.  WUwoich.  VIII. 


Die  braoseförmigen  Donachen  (Pouches  en 
arrosuirj  mit  den  schwefelhaltigen  Wässern 
von  Barreges,  von  Canterets,  von  Engbien, 
von  Aachen,  die  von  dem  Professor  Aü6k  rt  so 
oft  angewendet  worden  sind,  beweisen  sich 
unter  den  nämlichen  I  iiiständen  nützlich.  Doch 
muas  man  gestehen,  das«  es  selbst  ziemlich 
zahlreiche  Fälle  giebt,  wo  diese  Mittel  wie  alle 
andere  erfolglos  bleiben.  Es  ist  mir  vorge- 
kommen, als  ob  die  Krankheit  vorzüglich  dann 
diese  Hartnäckigkeit  darböte,  wenn  sie  in  dem 
chronischen  Zustande  ihre  wesentliche  pustu- 
löse Form  beibehält  und  die  nicht  sehr  inten- 
sive Entzündong  sich  auf  die  oberllächlichen 
Lagen  der  Lederhaut  beschränkt.  Man  kann 
behaupten,  dass  in  diesen  Fällen  die  Mentagra 
für  eine  der  hartnäckigsten  Krankheiten ,  die 
alle  Anstrengungen  der  Praktiker  verspotten, 
angesehen  werden  kann.  Ich  könnte  eine 
Menge  Tbataachen  anführen,  wo  ich  zu  den 
gerübmtesten  Heilmethoden  Jahre  lang  meine 
Zuflucht  genommen  habe,  ohne  irgend  eine 
günstige  Verändeiong  zu  erhalten. 

Die  Alten,  welche  Gelegenheit  gehabt  hat- 
ten, diese  Hartnäckigkeit  der  Mentagra  zu 
beobachten,  tbaten  den  Vorschlag,  in  den  in- 
veterirtesten  Fällen  zur  Anwendung  des  Feuers, 
„usqoe  ad  ossa  exustum  est",  sagt 
Ftinius,  «eine  Zuflucht  zu  nehmen.  Es  leuch- 
tet von  selbst  ein,  dasa  diese  grausame  Me- 
thode-gegenwärtig ganz  verlassen  worden  ist; 
doch  kann  man  in  einigen  dieser  gewisser- 
masaen  verzweifelten  Fälle  zuweilen  eine  Ver- 
besserung dnreh  mehr  oder  weniger  ausge- 
dehnte Cauterisationen  mit  den  concentrirten 
Säuren,  oder  der  Auflösung  des  Aetzknlia, 
welche  die  Vitalitätsweise  der  Theile  gänzlich 
verändern,  erhalten. 

Die  allgemeinen  Mittel  nähern  sich  denen, 
die  ich  in  dem  Artikel  Gutta  rosacea  erör- 
tert habe.  Bei  der  acuten  Form  passen  be- 
sonders die,  durch  ein  ziemlich  strenges  Regiin 
unterstützten  erweichenden,  säuerlichen  Ge- 
tränke. Wenn  der  Nahrungskanal  keinen  An- 
schein von  Reizung  darbietet,  so  bringt  man 
mit  V  ortheil  durch  einige  kleine  Gaben  Calo- 
mel  oder  durch  die  schwefelsauren  Kali-,  Na- 
trura-  und  Magnesiasalze  eine  leichte  Revi- 
sion auf  die  Magendarmscbleimhaut  hervor. 
Die  gelinden  Abführmittel  passen  ebenfalls, 
wenn  man  die  Mentagra  im  chronischen  Zu- 
stande bei  jungen  und  kräftigen  Individuen  zn 
bekämpfen  hat.  Bei  den  dem  Greisenalter  sich 
nähernden  Personen,  oder  bei  solchen,  die  eine 
weiche  Constitution  besitzen,  zieht  man  mit 
Erfolg  die  permanenten  tonischen  Mittel ,  wie 
die  bittern  und  durch  ein  substantielles  Regiiu 
unterstützten  Eisenpräparate  in  Gebrauch.  In 
mehreren  Fällen  von  chronischer  Mentagra  habe 
ich  mit  gutem  Erfolge  das  salzsaurc  Gold  auf 
die  Znnge  und  in  das  Zahnfleisch  eingerieben ; 
andere  Male  habe  ich  von  den  Quecksilber- 
präparaten sehr  gute  Wirkungen  gesehen,  ob- 
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schon  man  keine  «ypbilitiscbe  Complication 
vermuthen  konnte.  (L.  Biett.) 

MENTALIS;  fr.  Mental;  was  »ich  auf  den 
Geist,  auf  die  intellectuellen  und  affectiven 
Vermögen  bezieht ,  z.  B.  Morbus  menta- 
lis, Alicnatio  mentalis,  die  Seelen- 
störung; siehe  dieses  Wort. 

MENTALIS,  was  »ich  auf  das  Kinn  be- 
zieht.; fr.  Mi  titunnier. 

Mentalis  (Alteria),  die  Kinnpulsader;  fr. 
A.  mentonnit-re ;  es  ist  der  Endast  der  A. 
maxillari»  inferior,  eines  Astes  der  A.  maxil- 
laris  interna. 

Mentalis  (Vena),  die  Kinnblutader;  fr. 
V.  mentonni&re ;  sie  macht  denselben  Verlauf 
wie  die  gleichnamige  Arterie. 

Mentalis  (Nervus),  der  Kinnnerv  ;  fr.  N. 
mentonnier;  eine  Fortsetzung  des  N.  dentalis 
inferior,  eines  Astes  des  N.  maxillaris  in- 
ferior. 

Mentale  (Foramen),  das  Kinnloch;  fr. 
Trou  mentonnier;  die  äussere  Mündung  des 
Zabnkanales  des  Unterkiefers.  (Marjoliu.) 

MENTHA,  Münze;  fr.  Menthe;  einePflan- 
cengattung  aus  der  natürlichen  Familie  der  La- 
biaten und  der DidynaraiaGymnospermia,  deren 
Kennzeichen  in  einem  cylindrischen  Kelche  mit 
fünf  Zähnen,  in  einer  kurzen  Krone  mit  vier 
stumpfen ,  beinahe  regelmässigen  Lappen,  aus 
welcher  sich  vier  divergirende  und  beinahe 
gleiche  Staubfäden  erheben,  besteben.  Die 
Münzen  sind  in  der  Regel  ausdauernde,  kraut- 
artige Pflanzen,  die  im  Allgemeinen  feuchte 
Stellen  nnd  das  Ufer  der  Bäche  lieben.  Alle 
Arten  dieser  Gattung  sind  ausserordentlich  ge- 
ruchvoll ,  und  besitzen  einen  sehr  heissen  und 
sehr  aromatischen  Geschmack.  Man  kann  sie 
gewissermassen  ohne  Unterschied  für  einander 
anwenden.  Unter  diesen  Arten  wollen  wir  be- 
sonders die  folgenden  erwähnen : 

Mentha  piperita,  Pfeffermünze;  fr. 
Menthe  poivre'e;  engl,  Peppermint.  Die 
Pfeffermünze  ist  ursprünglich  in  England  ein- 
heimisch, wird  aber  reichlich  in  Frankreich 
nnd  Deutschland  cultivirt.  Ihre  viereckigen 
und  etwas  behaarten  Stengel  tragen  entgegen- 
gesetzte, spitze  und  sägeartiggezähnte,  eilan- 
zettförmige  Blätter.  Ihre  kleinen  und  violetten 
Blüthen  stehen  in  sehr  dichten  Wirtein,  die  an 
der  Spitze  des  Stengels  und  seiner  Verzwei- 
gungen ziemlich  lange  Aehren  bilden. 

Diese  Pflanze  zeichnet  sich  durch  einen  sehr 
lebhaften  und  wie  karapberartigen  Geruch  und 
durch  einen  scharfen  pikanten  Geschmack,  der 
in  dem  Innern  des  Mundes  ein  sehr  angeneh- 
mes Gefühl  von  Küble  zurücklässt,  ans.  Sie 
enthält  eine  grosse  Menge  flüchtiges  Oel,  wel- 
ches der  hervorragend  wirksame  Tbeil  dieses 
Mittels  zu  srj n  scheint.  Die  Pfeffermünze  ist 
eine  sebr  energische  Substanz ,  ein  sehr  kräf- 
tiges erregendes  Mittel.  Man  benutzt  ihre 
trocknen  Blätter  und  blühenden  Spitzen  ent- 
weder im  Tbeeaufgusse  oder  im  Pulver  In  der 


Gabe  von  einer  bis  zwei  Drachmen ;  man  berei- 
tet daraus  auch  ein  destillirtes  Wasser,  welche« 
man  in  der  Gabe  von  zwei  bis  vier  Unzen  de» 
stiinulirenden  und  antispnsmodischen  Tränk- 
eben zusetzt.  Ibr  flüchtiges  Ocl  besitzt  eine 
ausserordentliche  Energie,  und  man  darf  es 
nur  in  der  Gabe  von  einigen  Tropfen  verord- 
nen. Mit  diesem  flüchtigen  Oele  und  Zucker 
bereitet  man  die  Pfeffermünzplätzcben ,  ein 
angenehmes  und  ausserordentlich  erregendes 
Präparat,  dessen  Gebrauch  vorzüglich  für  die 
Personen  passt,  deren  träger  Magen  einer 
Reizung  bedarf,  nm  seine  Verriebtungen  ge- 
hörig auszuüben.  Einige  Praktiker  haben  den 
Pfeffermünzanfgust  bei  der  Behandlung  der 
Krätze  empfohlen.  Dieses  Mittel  ist  nicht 
ohne  Wirksamkeit,  obsebon  es  ziemlich  selten 
in  Gebrauch  gezogen  wird. 

Die  aadern  Arten  Münze,  die  man  am  öfter- 
sten anwendet,  sind  die  Kransemünze,  Men- 
tha crispa  L. ,  die  rundblättrige  Münze, 
Mentha  rotundifolia  L  ,  die  beide  an 
den  Ufern  der  Teiche  nnd  der  Bäche  in  der 
Umgebung  von  Paris  und  fast  in  ganz  Frank- 
reich sehr  gewöhnlich  sind;  die  Gartenmünze, 
Mentha  gentilis  L.  und  mehrere  andere. 
Alle  diese  Arten  besitzen  ganz  die  nämlichen 
Eigenschaften  wie  die  PfefTermünze ,  obsebon 
sie  etwas  weniger  energisch  sind ;  man  benutzt 
vorzüglich  ibr  destillirtes  Wasser. 

(A.  Richard.) 

MENTH  IT,  das  Kinn;  «ehe  dieses  Wort. 

MENYANTHES  TRIFOLIATA,  dreiblätt- 
rige Zottenblnme ;  franz.  Trefle  d'eau ;  engl. 
Buckbean.  Diese  Pflanze,  die  man  in  den 
Pbarmacieen  mit  dem  Namen  Bitterklee, 
Fieberkiee,  Trifolium  fibrinnm  be- 
zeichnet, gehört  in  die  Familie  der  Gentia- 
ncen  und  in  die  Pentandria  Monogynia.  Der 
Fieberklee  ist  ausdauernd,  und  wächst  ziemlich 
gewöhnlich  in  Sümpfen  und  am  Rande  der 
Teiche  in  ganz  Europa.  Sein  Stengel  ist  ein 
cylindriseber  ästiger,  wagerechter  Wurzelstock, 
welcher  grosse  abwechselnde,  am  Grunde  um- 
fassende, gestielte  Blätter  trägt,  die  aus  drei 
eiförmig  rundlichen,  sehr  glatten,  stumpfen, 
am  Rande  undeutlich  gezähnten,  sehr  blass- 
grünen Blätteben  besteben.  Die  weissen,  . 
schwach  rosenroth  überhauchten ,  sehr  kurz 
gestielten  Blüthen  bilden  eine  kurze  nnd  fast 
kuglichte  Aebre.  Ihre  Krone  ist  einblättrig, 
glockenförmig,  mit  fünf  lanzettförmigen  Spitzen, 
und  an  ihrer  obern  Fläche  mit  langen  nnd  drü- 
sigen Haaren  bedeckten  Abschnitten.  Die 
Frucht  ist  eine  eiförmige  einfächrige  Kapsel, 
die  eine  grosse  Menge  Samen  enthält,  die  in 
mehreren  Reiben  an  zwei  auf  der  Mitte  der 
innern  Fläche  der  Klappen  befindlichen  Samen- 
trägern befestigt  sind. 

Alle  Theile  des  Fieberklees,  vorzüglich  aber 
seine  Stengel  und  Blätter,  die  man  in  der 
Medicin  anwendet,  haben  einen  sehr  bittern 
Geschmack,  wie  übrigens  alle  andere  Pflanzen 
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and  der  Familie  der  Gentianeen,  in  welche  die 
Gattung  Menyantbes  gebracht  worden  ist. 
Es  ist  demnach  ein  wesentlich  tonisches  Arz- 
neimittel. Man  benutzt  entweder  den  ausge- 
pressten  Saft  der  noch  frischen  Pflanze ,  die 
man  in  der  Gabe  von  einer  bis  drei  Unzen  ver- 
ordnet, oder  die  mit  der  frischen  oder  trocknen 
Pflanze  bereitete  Abkochung,  oder  das  Extra«  t, 
dessen  Gabe,  je  nach  den  verschiedenen  Wir- 
kungen, die  man  beabsichtigt,  von  einem  Scru- 
pel  bis  zu  einer  Drachme  und  selbst  noch  mehr 
variirt  Im  Allgemeinen  macht  man  von  dem 
Fieherkleo  bei  den  scrophulösen  Krankheiten 
bei  der  Rhacbitis,  den  chronischen  Hautaus- 
schlägen u.  *.  w.  Gebrauch.       (A.  Rh. n.u.i>.) 

MEPHITISCH,  Mepbiticns;  fr.  Me'phitique; 
engl.  Mtphitic;  et  stammt  dieses  Wort  von 
einem  syrischen  Worte  her,  welches  blasen, 
atbmen  bedeutet;  man  benutzt  diese  Benen- 
nung, um  jedes  Gas,  jeden  Dampf ,  die  ge- 
wöhnlich auf  das  Gerucbsorgan  eine  unange- 
nehme Empfindung  hervorbringen  und  so  ver- 
derbliche Eigenschaften  besitzen,  dass  sie  als- 
bald bei  denen,  die  sie  athmen,  gefährliche 
Krankheiten  und  selbst  den  Tod  veranlassen, 
zu  charakterisiren.  Das  erste  Kennzeichen  ist 
manchmal  hinlänglich,  nm  die  Luft,  die  es 
darbietet,  für  mepbitiscb  zu  halten,  ohne  dass 
diese  Luft  so  gefährlich  ist,  als  wir  es  ange- 
geben haben.  Nach  der  ersten  Bedeutung  aber 
ist  die  Luft  nach  unserer  Ansicht  raephi- 
tiscb,  wenn  sie  für  die  Respiration  unpas- 
sende Stoffe  enthält,  oder  das  Verhältnis* 
dieser  constitnirenden  Stoffe  so  verändert  ist, 
dass  sie  mehr  oder  weniger  gefährliche  Zu- 
fälle hervorbringt. 

MEPHITISMUS ;  franz.  Mephitisme;  engl. 
Mephitis.  Wir  verstehen  unter  dieser  Benen- 
nung, wie  wir  so  eben  gesagt  haben,  jede 
üble  Ausdünstung,  jede  Veränderung  der  Luft, 
die  ihr  deletere  Eigenschaften  giebt.  In  dem 
Artikel  Asphyxie  ist  bereits  die  Wirkung, 
welche  die  verschiedenen,  für  die  Respiration 
unpassenden  Gase  auf  den  thieriscben  Orga- 
nismus haben ,  erörtert  worden.  Hier  werden 
wir  die  Natur  der  Veränderung,  die  in  der 
Luft  mancher  Stellen,  oder  während  mancher 
Operationen  statt  findet,  und  die  speciellen  pa- 
thologischen Wirkungen  ,  die  daraus  hervor- 
gehen, wenn  der  menschliche  Körper  dem 
Eindrucke  dieser  Luft  aasgesetzt  ist,  anzu- 
geben haben. 

Mephitisraus  der  Schwindgruben. 
—  Die  thierischen  Materien,  welche  in  den 
Schwindgruben  verweilen,  geben  durch  die 
chemische  Reaction  ihrer  Grundstoffe  zu  ver- 
schiedenen ,  mehr  oder  weniger  deleteren, 
gasigen  Produkten  Veranlassung ,  was  oft  die 
Operation ,  welche  in  der  Entleerung  der 
Scbwindgruben  und  die  gewisse,  anter  dem 
Namen  Scbwindgruben  räum  er  bekann- 
te, Arbeiter  ausführen,  gefährlich  macht.  Zu 
verschiedenen  Zeiten  haben  sich  Männer  aus 


doppelt  lobenswcrthcu  Beweggründen  der  Hu- 
manität mit  diesem  seiner  Natur  nach  zurück 
stossenden  und  nicht  gefahrlosen  Gegenstande 
beschäftigt.  Man  verdankt  vorzüglich  den  in 
den  neuern  Zeiten  von  Halle,  Dupuytren, 
Tlienard  und  Barruel  geroachten  Unter- 
suchungen die  positiveren  Kenntnisse  über 
diesen  Punkt  der  öffentlichen  Hygieine.  Ans 
den  Werken  dieser  Gelehrten  werden  wir 
demnach  das,  was  wir  über  den  Mepbitismus 
der  Schwindgruben  zu  sagen  haben,  schöpfen. 

Die  mit  der  Ausleerung  einer  Grube  beauf- 
tragten Arbeiter  haben  es  mit  folgenden  Ope- 
rationen zu  thun  :  man  nimmt  den  Stein  oder 
die  Pfosten,  die  sie  verschliessen,  gewöhnlich 
24  Stunden  vorher  weg,  zerstört  die  oberfläch- 
liche Lage  fester  Materie  oder  die  Decke,  um 
die  deleteren  Gase ,  die  darunter  verweilen, 
sich  entbinden  zu  lassen.  Die  Jauche,  welches 
der  flüssige  Tbcil  ist,  wird  mit  Eimern  ausge- 
schöpft, und  indem  man  vermittels  einer  Leiter 
in  die  Grube  hinabsteigt,  in  Gelten  gegossen. 
Dasselbe  geschiebt  mit  den  festen  Materien, 
die  den  Grund  der  Groben  einnehmen.  Manch- 
mal sind  die  ganz  untern  Lagen  verhärtet,  und 
bedürfen  zu  ihrer  Hinwegnahme  der  Schippe. 
Die  mit  aufgelöstem  Gypse  angefüllten  und 
ausgelegten  Gelten  werden  nach  den  zu  die- 
sem Zwecke  bestimmten  Stellen  gebracht  und 
daselbst  ausgeleert. 

Zweierlei  Ausdünstungen  entwickeln  sieb  aus 
den  Scbwindgruben  ;  die  eine,  welche,  so  wie 
die  Affection ,   die  sie  verursacht ,  von  den 
Franzosen  Mitte  genannt  wird,  besteht  aus 
dem  Ammoniakgase ;    sie  ist  manchmal  zu 
gleicher  Zeit  mit  der  andern,  welche  die 
Franzosen  Plomb  nennen,  vorbanden,  ge- 
wöhnlich aber  entwickelt  sie  sich  allein.  Sie 
scheint  durch  die  flüssigen  Materien,  die  zum 
grössten  Tbeile  aus  dem  Harne  bestehen,  her- 
vorgebracht zu  werden.  Die  amrooniakalischen 
Dämpfe  steigen  in  die  Höhe  und  sind  selten  in 
der  Grube  selbst  vorherrschend :  es  sind  diess 
jene  Dämpfe,  die  wahrscheinlich,  mit  einigen 
Theilchen  hydrothionsanrem  Ammoniak  ver- 
mischt, sich  in  den  unreinlich  gehaltenen  Ab- 
tritten beroerklich  machen  und  eine  pikante 
Reizung  in  den  Augen,  den  Nasengängen  and 
dem  Schlünde  verursachen.  Diese  pikante  Em- 
pfindung des  Ammoniakgases,  welche  die  Ar- 
beiter in  manchen  Gruben,  sobald  sie  sich  an 
ihr  Werk  begeben  haben,  verspüren,  macht  sie 
auf  dieses  Gas  aufmerksam  ;  nilein  nach  eini- 
ger Zeit,  die  sie  mit  dieser  Arbeit  zugebracht 
haben,  sind  sie  gewöhnlich  für  diesen  reizen- 
den Dampf  unempfindlich.  Die  Zufälle,  welche 
die  Mitte  veranlasst,  sind  folgende:  den  Ar- 
beitern zu  Folge  kundigen  sie  sich  in  manchen 
Fällen  durch  ein  Gefühl  von  Kühle  an  den 
Augen  an.    Beinahe  immer  plötzlich  macht 
sich  in  diesen  Organen  ein  Prickeln  fühlbar; 
in  Begleitung  und  in  Folge  desselben  findet  ein 
Brennen  statt,  welches  binnen  einigen  Minuten 
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ausserordentlich  stark  wird ;  der  Augapfel  ood 
die  Augenlider  werden  roth ;  gleichzeitig  tritt 
eine  Verstopfung  der  Nase,  der  ähnlich,  wie 
sie  bei  dein  beginnenden  Schnupfen  statt  findet, 
und  ein  Schmerz  ein,  der,  im  Grunde  der 
Augenhöhle  beginnend,  sich  über  die  Augen 
verbreitet;  oft  verbindet  sich  mit  diesen 
Symptomen  eine  Blindheit,  die  ein,  zwei  oder 
drei  Tage  dauert;  die  Schmerzen  sind  dann 
so  beträchtlich,  dass  die  Kranken  nicht  dos  ge- 
ringste Licht  vertragen  können,  und  dass  sie 
»ich  in  einer  ausserordentlichen  Unruhe  befin- 
den. Diese  Schmerzen  dauern  mit  der  näm- 
lichen Intensität  bis  zu  dem  Momente  fort,  wo 
die  Thränen  diessen;  dann  nehmen  sie  ab;  es 
entsteht  eine  reichliche  und  klare  Absonderung 
von  Nasenschleim,  und  alle  durch  die  Mitte 
verursachten  Symptome  nehmen  allmählig  ab. 

Wenn  die  Mitte  nur  die  ersten  Sy  mptome 
hervorbringt ,  oder  wenn  die  Arbeiter  die  Em- 
pfindungen ,  die  ihren  nahen  Eintritt  ankündi- 
gen, baden,  so  verlassen  sie  auf  einige  Mo- 
mente ihre  Arbeit  und  setzen  sich  eine  viertel 
oder  halbe  Stunde  der  reinen  und  frischen  Luft 
aus,  wobei  sie  das  Licht,  was  ihre  nächtliche 
Operation  nötbig  macht,  vermeiden.  Es  flies- 
ten die  Thränen  aus,  eine  reichliche  Flüssig- 
keit geht  aus  den  Nasengängen  hervor,  und 
die  Rothe  und  der  Schmerz  verschwinden. 
Sehr  oft  wird  ein  und  derselbe  Arbeiter  in 
einer  einzigen  Nacht  mehrere  Male  so  afficirt 
und  sich  zurückzuziehen  genöthigt,  vorzüglich 
wenn  er  zu  schnell  wieder  an  die  Arbeit  ge- 
gangen ist. 

Die  Mittel,  welche  die  Arbeiter -anwenden, 
wenn  sie  an  den  Zufällen,  welche  die  Mitte 
hervorbringt,  leiden,  bestehen  darin,  dass  sie 
sich  in  ein  dunkles  Zimmer  zu  Bett  legen,  in 
kaltes  Wasser  getauchte  Compressen  oder  fri- 
sche Kohlblätter,  die  sie  häufig  erneuern,  auf 
die  Augen  legen,  dass  sie  kalte  Getränke  und 
Nah rungM mittel  gemessen,  sich  erregender 
Substanzen  enthalten,  das  Warme  und  Alles 
das,  was  die*  Körperwärme  vermehren  kann, 
vermeiden;  manchmal  steigert  die  Tempera- 
tur des  Bettes ,  des  Zimmers  die  Schmerzen ; 
sie  werden,  um  Erleichterung  zu  erhalten,  ge- 
nöthigt, sich  der  freien  und  frischen  Nacht- 
und  Landluft  auszusetzen;  diess  sind  in  der 
That  die  besten  Mittel ,  welche  die  Natur  der 
Affection  erfordert;  man  kann  sie  übrigens 
nach  diesen  Grundlagen  variiren ,  oder  modt- 
ficiren. 

Die  Arbeiter  unterscheiden ,  wie  Halle  es 
angiebt,  mehrere  Arten  von  Mitte:  1)  die 
feuchte  oder  fliessende  Mitte,  oder 
diejenige,  welche  von  der  Thränen-  und  Nasen- 
absonderung ,  nach  weicher  die  Anschwellung 
und  die  Rothe  der  Augen  bald  verschwinden, 
begleitet  wird;  2)  die  fette  oder  trocke- 
ne Mitte,  bei  welcher  die  Anschwellung  und 
die  Rothe  beträchtlicher  als  bei  der  vorigen 
sind,  und  die  von  der  oben  erwähnten  Abson- 


derung nicht  begleitet  wird ;  in  diesem  Falle 
wir.l  von  den  Scb«in<lgrubenräuniero  eiuNies- 
miüel  angewendet,  und  sie  werden,  wenn  es 
ihnen  gelingt,  die  trockene  Mitte  in  eine  iiies- 
sende umzuwandeln,  erleichtert,  au*scruem 
bleiben  sie  zwei  oder  drei  Tage  blind;  ver- 
mittels des  Niesmittels  aber  können  sie  gleich 
von  dem  nämlichen  Tage  an  wieder  arbeiten, 
wobei  sie  jedoch  ein  oder  z*ci  Tage  lang  die 
Rothe  der  Augen  beibehalten;  3)  die  späte 
fette  Mitte,  die  erst  in  der  auf  die  Arbeit 
folgenden  Nacht  eintritt;  die  Kranken  wer- 
det! durch  einen  Stirnkopfschnierz,  als  Vorläu- 
fer aller  der  Symptome  der  fetten  Mitte,  auf- 
geweckt: der  Kranke  muss  dann  aufstehen, 
auwgehen  und  sich  der  freien, Landluft  aus- 
setzen. Die  andere  Ausdünstung,  die  sich  in 
den  Scbwindgruben  entwickelt,  so  wie  die 
Gesammlheit  der  Zufälle,  die  eine  Wirkung 
derselben  sind,  kennt  man  unter  dem  Namen 
Blei,  Blomb;  eine  Benennung,  die  wahr- 
scheinlich davon  kommt,  dass  die  Arbeiter, 
die  von  dieser  Ausdünstung  betroffen  werden, 
plötzlich  wie  ein  Stück  Blei  zu  Boden  fallen, 
oder  vielmehr  davon,  dass  sie  ein  Gefühl  von 
Beklemmung  haben ,  was  dem  ähnlich  ist. 
welches  ein  ausserordentliches  Gewicht  auf 
der  Brust  hervorbringen  würde.  Das  Blei  be- 
stellt nicht  ennstant  aus  den  nämlichen  Ele- 
menten ;  ausser  der  Verschiedenheit  in  Be- 
ziehung auf  die  Quantitäten  giebt  es  noch 
andere,  welche  die  Natur  derGa«e  betreffen: 
meistentheils  wird  diese  Art  Mepbilismus  der 
Schwindgruben  durch  eine  gewisse  Quantität 
bydrothionsaurcs  Ammoniak,  mit  viel  atmos- 
phärischer Luft  vermischt,  hervorgebracht; 
manchmal  wird  der  Mepbitismus  durch  die 
Hydrotbionsäure  bedingt;  was  der  Kall  ist, 
wenn  kein  Ammoniak,  vorhanden  ist,  mit  dem 
■ich  die  Säure  nothwendig  verbindet ,  oder 
wenn  irgend  eine  Substanz,  die  mehr  Ver- 
wandtschaft zu  dem  Ammoniak  bat,  ihm  die 
Hy  drotbionsäure  entzogen  hat. 

In  anderen  weit  selteneren  Fällen  besteht 
das  Gas  der  Scbwindgruben  aus  ungefähr  94 
Tbeilen  Stickstoffgas ,  2  Tbeilcn  Sauerstoffga« 
und  4Tbeilen  Kohlensäure  oder  kohlensaurem 
Ammoniak.  Endlich  haben  Einige  den  Mepbi- 
tismus der  Abtritte  irgend  einem  deleteren 
Stoffe,  der  unseren  Erforschungsmitteln  ent- 
geht ,  zugeschrieben ,  nnd  bezweifeln  es,  dass 
die  von  dem  Unrathe  mancher  Ahtrittgruben 
beobachteten  Zufälle  einzig  und  allein  durch 
eins  der  von  den  Chemikern  erkannten  Gase 
bedingt  werden :  zu  dieser  Meinung  bat  wahr- 
scheinlich Veranlagung  gegeben ,  dass  sich 
in  den  Gasen  halb  verfaulte  Materien  schwe- 
bend finden,  die  zu  den  krankhaften  Wirkun- 
gen beitragen  können.  Sey  dem  nun,  wie 
ihm  wolle ,  so  kann  man  zwar  zogeben ,  das» 
die  mephitische  Luft  der  Scbwindgruben  in 
einer  Menge  von  Umständen  variiren  muss, 
dessen  ungeachtet  aber  die  Wirkungen  des 
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Bleies  hauptsächlich  enUeder  auf  Schwefel 
wasserstolfgase  (  bydrotbionsaure«  Ammoniak 
undHydrotliionsäure),  oder  auf  den  Stickstoff 
bezieben;  die  Symptome  sind  io  dienen  beiden 
Fällen  verschieden.  Halle  hatte  bereits  diese 
Beobachtung  gemacht;  allein  nur  erst  seit  den 
Untersuchungen  von  Dupuytren  und  Bamtel 
kennt  man  die  Ursache  dieser  Erscheinung. 

Die  durch  den  bydrotbionsauren  Mepbitis- 
mus  hervorgebrachten  Symptome  varüren  we- 
gen mancher  Umstände,  die  sieb  nicht  immer 
ermitteln  lassen ,  bedeutend  in  ihrer  Intensi- 
tät und  in  ihrem  Verlaufe.  Man  kann  jedoch 
präsumiren,  das«  diese  Verschiedenheiten  von 
der  verschiedenen  Proportion,  in  welcher  sich 
das  deletere  Gas  vorfindet  und  manchmal  von 
der  organischen  Disposition  der  vom  Mepbi- 
tismos  betroffenen  Individuen  abhängen.  Diese 
Individuen  fühlen  einen  übermässigen  Schmerz 
im  Magen,  in  den  Gelenken,  eine  Zusammen- 
zietiang  im  Schlünde,  Kopfschmerz,  Kckel, 
leichte  Ohnmächten  ;  sie  stosseo  unwillkübr- 
liebe  und  manchmal  modulirte  Schreie  aus 
(was  die  Schwindgrubenräumer  den  Bleige- 
■  ang  nennen);  et  treten  Delirium,  allge- 
meine Convulsioneo,  und  Gesicbtsconvulsio- 
,  neu,  die  man  mit  dem  Namen  sardoni- 
sches Lachen  beteichnet,  ein.  Auf  diese 
letztern  Symptome  folgt  die  Asphyxie ;  oder 
es  tritt  wohl  aneb  diese  letztere  oder  selbst 
der  Tod  plötzlich  ein.  Die  von  dem  Mepbi- 
tismus afficirten  Individuen  werden  wie  von 
einem  Blitzstrahle  getroffen;  was  besonders 
der  Fall  ist,  wenn  sie  von  den  Wirkungen  des 
deleteren  Gase»  gleich  bei  Ihrem  Eintritte  in 
die  Scbwindgrube  betroffen  werden;  wenn 
dagegen  der  Mepbitismus  erst  einige  Zeit  nach 
ihrem  Eintritte  einwirkt,  so  bemerkt  man  be- 
sonders mehr  die  Symptome ,  die  wir  als  der 
Asphyxie  vorausgehend  angegeben  haben, 
als  da  sind:  die  Kopf-  und  Magenschmerzen, 
der  Kckel ,  die  leichten  Ohnmächten  u.  s.  w. 
Manchmal  tritt  die  Asphyxie  erst  mehrere 
Stunden  später,  nachdem  man  dem  Mephitis- 
mus  nicht  mehr  ausgesetzt  Ut,  ein.  In  man- 
chen Fällen  bat  man  Arbeiter,  die,  indem  sie 
sieb  von  dem  Bleie  ergriffen  fühlten,  die 
Scbwindgruben  verlassen  hatten,  erst  nach- 
dem sie  eine  ungewöhnliche  Geschwätzigkeit 
gezeigt ,  abgebrochene  Reden  ausgestossen, 
sich  einem  automatischen  Tanze  hingegeben 
oder  in  Sprüngen  bis  zu  einer  gewissen  Ent- 
fernung fortgelaufen  waren,  aspbyctisch  zu 
Boden  fallen  sehen.  Die  Asphyxie  kann  von 
einigen  Minuten  bis  zu  mehreren  Stunden 
dauern,  der  Körper  ist  kalt,  die  Lippen  sind 
violett,  das  Gesicht  livid,  die  Augen  ge- 
schlossen ,  die  Pupille  erweitert  und  unbe- 
weglich, der  Pnls  klein  und  häufig,  die  Herz- 
schläge unordentlich  und  tumnltuarisch;  aus 
dem  Munde  tritt  ein  weisser  oder  blutiger 
Schaum  hervor ;  die  Respiration  ist  kurz,  be- 
schwerlich ,  convulsivisch ;  die  Muskeln  sind 
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erschlafft  oder  andere  Male  der  Sitz  von  an- 
haltenden spasmodischen  Zusaminenziebungen ; 
der  Kranke  lässt  momentweise  einige  Klagen 
boren  oder  stösst  ein  furchtbares  Geschrei 
aus.  In  der  Regel  tritt,  beior  der  Tod  statt 
findet,  oder  der  Asphyctiscbe  wieder  zu  sich 
kommt,  eine  ausserordentliche  Unruhe  ein, 
die  sich  durch  theilweise  oder  allgemeine  Con- 
vulsionen  cbarakterisirt ;  die  Respiration  und 
der  Kreislauf  werden  ,  immer  gestörter  oder 
allmäblig  wieder  freier,  je  nach  dem  Aus- 
gange ,  den  die  Asphyxie  nimmt.  Dieser  Zu  • 
stantt  dauert  24  Stunden  und  selbst  noch 
länger. 

Diese  Einwirkung  des  bydrotbionsauren 
Ammoniaks  und  der  Hydrothionsäure  auf  den 
thieriseben  Organismus  kann  für  eine  wahre 
Vergiftung  angesehen  werden.  Wir  werden 
uns  daher  hier  nicht  mit  der  Theorie  der 
Affection,  die  das  Resultat  davon  ist,  be- 
schäftigen ;  man  kann  deshalb  den  Artikel  zu 
Ratbe  ziehen ,  wo  von  den  Wirkungen  der . 
septischen  Gifte,  zu  denen  man  die  Gase,  die 
hauptsächlich  den  Mepbitismus  der  Schwind- 
gruben bilden,  rechnen  kann,  gebandelt  wor- 
den ist.    (Siebe  Gift.) 

Wenn  dieser  Mepbitismus  durch  das  Miss- 
verbältniss  des  Stickstoffgases  und  der  Koh- 
lensäure, wie  weiter  oben  angegeben  wurde, 
entstanden  ist ,  so  wird  die  dadurch  hervor- 
gebrachte Affection  durch  den  Mangel  an  re- 
spirabler  Luft  bedingt;  es  ist  eine  passive 
Asphyxie,  wie  man  zu  sagen  pflegt:  das  In- 
dividuum fühlt  Beschwerde  bei  der  Respira- 
tion, die  gross,  gehoben  und  rascher  als  ge- 
wöhnlich wird;  es  tritt  eine  zunehmende 
Schwäche  ohne  irgend  eine  Störung  der  ner- 
vösen Verrichtungen  ein.  Meistenteils  kom  - 
men  die  Kranken  auf  ihren  ersten  Zustand  von 
dem  Angenblicke  an,  wo  sie  sich  der  freien 
Luft  aussetzen,  wieder  zurück;  sie  fühlen 
nichts  mehr  von  dem  ,  was  sie  gelitten  haben. 
Daher  hatte  man ,  bevor  man  die  Ursache, 
welche  den  Unterschied  der  Symptome  des 
Mepbitismus  bestimmt,  kannte,  bemerkt,  dass 
sie  sich  in  manchen  Fällen  auf  den  Spasmus, 
die  Coovnlsionen ,  in  andern  auf  den  Stupor 
bezogen.    (Siehe  Asphyxie.) 

Das  Erste,  was  man  bei  dem  Mepbitismus 
der  Scbwindgruben  ,  wie  bei  jeder  Asphyxie 
zu  tbun  hat,  ist,  dass  man  das  Individuum, 
welches  durch  die  deleteren  Gase  afficirt  wor- 
den ist,  aus  dem  mephitiseben  Orte  heraus- 
zieht. Es  wird  nackend  der  freien  Luft  blos- 
gestellt,  man  bespritzt  seinen  Körper  und 
sein  Gesiebt  mit  kaltem  Wasser  und  Essig. 
Man  bringt  alle  erregenden  Mittel,  die  ihm 
das  Bewusstseyn  wieder  geben  können ,  io 
Anwendung ;  macht  Frictionen  mit  einer  star- 
ken Haarbürste.  Man  bat  auch  als  erregen- 
de« und  zur  Neutralisirung  der  bydrotbionsau- 
ren Gase,  die  sich  in  den  Lungen  finden,  ge- 
eignetes Mittel  das  Chlor  empfohlen ,  welches 
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man  die  Aspbyctlscben  einathmen  läsit;  man 
masi  »ich  dieses  Mittel«  wegen  seiner  ausser- 
ordentlich  reizenden  Eigenschaft  mit  vieler 
Umsicht,  um  nicht  zu  engen,  niemalt,  be- 
dienen. Wenn  der  Kranke  etwus  zn  sich 
kommt ,  ao  aocbt  man  dns  Erbreeben  zn  be- 
wirken. Et  giebt  eine  Behandlung,  die  unter 
den  Arbeitern,  die  ihre  Wirksamkeit  constalirt 
hahen,  herkömmlich  geworden  iat,  and  die 
man  befolgen  kann.  Sie  verordnen  mehrere 
Löffel  Baumöl,  bis  Eckel  eintritt,  nnd  lauen 
dann  ein  Glas  Branntwein  nehmen,  was  Er- 
brechen nnd  Aosleernngen  veranlasst  Sie 
halten  dann  den  Kranken  für  gerettet.  Man 
wendet  dnher  diese  Art  Brechmittel  als  das 
sicherste  in  der  Meinung  der  Arbeiter,  oder 
das,  welches  Halle  empfiehlt,  und  welches 
aus  dem  Tartarus  stibiatos  besteht,  während 
man  zn  gleicher  Zeit  geistiges  Melissenwassef, 
Ean  de  Cologne  u.  s.  w.  giebt ,  welche  daa 
Erbrechen,  wovon  eine  schnelle  Erleichterung 
abhängt,  beschleunigen,  an.  Man  verordnet 
hierauf  Klyttire  oder  einige  Abführmittel,  und 
verordnet  eine  Limonade ,  besonders  die 
schwefelsaure  Limonade.  Wenn  diese  Mittel 
zur  Wiederherstellung  der  Gesundheit  nicht 
ausreichen,  wenn  die  Respiration  gestört,  die 
Herzschläge  ungeordnet,  tomultnarisch  sind, 
eine  Blotcoagestion  des  Kopfes  sich  durch  alle 
die  Symptome  ankündigt,  die  sie  ckarakteri- 
airen  ,  so  wird  ein  Aderlass  von  Nutzen  seyn. 
In  den  Fallen  aber,  wo  er  nicht  offenbar  durch 
den  congeitiven  Znstand  angezeigt  ist,  moss 
man  sich  seiner  lieber  enthalten.  Mehrere 
Praktiker  sind  der  Meinung ,  dasa  er  bei  dem 
Mepbitismus  der  Schwindgruben  nicht  am  Platze 
ist.  Man  wurde  sich  dann  an  die  sogenann- 
ten nniiopaMuodiscben  Tränkchen,  auf  die  auf 
die  untern  Extremitäten  gelegten  Sioapismen 
nnd  Vesikatore  beschränken. 

Wir  mnssten  die  Erwähnung  eines  neutrnli- 
airenden  Mittels,  welches  die  Stelle  des  Chlors 
mit  Vortheil  vertreten  zn  müssen  scheint,  bis 
hierher  verschieben.  Da  noch  nicht  zahl- 
reiche Beobachtungen  genug  die  Wirksamkeit 
desselben  constatirt  haben,  so  wollen  wir  blos 
das  Factum  berichten,  um  znr  Wiederholung 
eines  Versuches  zu  bestimmen ,  den  der  Er- 
folg jn  einem  Falle  gerechtfertigt  hat,  nnd 
von  dem  mnn  sich  nach  der  Theorie  glückliche 
Resultate  versprechen  kann.  Labarraque, 
Phurmaceut,  dem  man  ein  so  mächtiges  des- 
inficirendes  Mittel  in  Fällen  von  Fänlnias  der 
thieriseben  Substanzen  verdankt,  hat  eine  ganz 
natürliche  Anwendung  davon  auf  den  Mepbitis- 
mus derSchwindgrnben  gemacht.  Dieser^ttfis- 
gezeichnete  Chemiker,  der  gerade  gegen- 
wärtig war,  als  ein  Individuum,  durch  die  Ema- 
nationen der  nus  einer  Schwindgrube  ausge- 
räumten Materien  affteirt,  bewnsstlos  zn  Bo- 
den gefallen  war,  wendete,  um  es  wieder  zu 
sich  zn  bringen,  vergebens  Essig,  Aetber, 
sehr  coneeotrirten  Ammoniak,  di«  unter  die 


Nase  des  Kranken  gehalten  worden,  an.  Der 
Puls  war  ziemlich  atark,  verschwand  aber 
nater  dem  Finger,  um  bald  nachher  wieder 
zum  Vorschein  zu  kommen;  es  fand  eine  aus- 
serordentliche Steifigkeit  der  Gliedmassen 
statt,  weil  die  Füsse  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  auf  einem  Stuhle  gelegenen  Stamme  sich 
befanden;  die  Arme  waren  angespannt  und 
steif,  beinahe  kalt;  der  Kopf  nach  hinten 
übergebogen;  die  Venen  des  Halset  sehr 
sichtbar;  das  Gesicht,  ao  wie  die  Lippen, 
die  sehr  angeschwollen  waren,  violett;  die 
Augen  geschlossen;  beim  Aufheben  der  Au- 
genlider fand  man  sie  matt  nnd  unbeweglich ; 
die  Respiration  schien  null  au  seyn.  „Ich 
wnr,  aagt  Labarraque,  mit  concentrirlew 
Ch I ornatr oniumoxyd  versehen;  ich 
kannte  die  desinficirende  Kraft  dieses  Agens, 
und  es  war  mir  bekannt,  dass,  im  Fall  die 
Respiration  beinahe  null  wäre,  es  bei  der 
selbst  in  grossen  Entfernungen  sehr  starken 
Verwandtschaft  des  Chlors  zu  dem  übelrie- 
chenden Gase  wohl  möglich  seyn  dürfte, 
das  bydrotbionsanre  Gas,  welches  das  Spiel 
der  Lungen  hemmte,  und  nach  seiner  Absorp- 
tion das  Leben  vernichtet  haben  würde,  zn 
zerstören ;  es  wnr  mir  auch  bekannt,  dass  das 
Chlor  bei  solchen  Aspbyxieen  angerathen  wor- 
den war.  and  dass  man  Erfolge  damit  erlangt 
hatte,  denen  leider  oft  eine  Reizung  derBrust 
nachfolgte,  was  nicht  geschehen  kann ,  wenn 
mnn  die  Cblornrete  einathmet,  wie  ich  es 
später  dartbun  werde.  Ich  befeuchtete  dem- 
nach eine  Serviette  mit  diesem  Chloruret  und 
hielt  sie  unter  die  Nase  dea  Kranken,  der  in 
weniger  als  einer  Minute  einen  hoben  und 
kingenden  Seufzer  von  einem  eigentümlichen 
Charakter  ausstiess;  die  Steifigkeit  der  Glied- 
masse hörte  auf;  in  dem  nämlichen  Augen- 
blicke öffneten  sich  die  Augen,  um  sich  we- 
nige Seconden  nachher  wieder  zn  schliessen. 
Die  tetanische.  Steifigkeit  war  wieder  mit  ih- 
rem furchtbaren  Gefolge  eingetreten;  ich 
halte  das  Chloruret  zn  früh  unter  der  Nase 
des  Kranken  weggezogen.  Ich  kehrte  zu  den 
erregenden  Mitteln  zurück,  ohne  dadurch  eine 
merkliche  Wirkung  zu  erhalten,  und  ich  brachte 
nun  zum  sweiten  Male  die  in  dns  Chloruret 
getauchte  Serviette  auf  den  Mnnd  nnd  unter 
die  ISanenlöcber  dea  Atpbyctischen.  In  weni- 
ger alt  einer  Minute  hörte  die  Steifigkeit  der 
Unterschenkel  nnf ,  der  Kranke  stiess  einen 
durchdringenden  Schrei  aus ;  dieses  Mal  aber 
wurde  dieser  Schrei  durch  die  in  dns  Chloru- 
ret getauchte  Serviette  erstickt.  Es  fand 
eine  starke  Inspiration  statt ;  die  Luft  wurde, 
um  in  die  Lungen  zn  gelangen,  genöthigt, 
durch  diese  Serviette  zugeben;  sie  schwän- 
gerte sich  mit  mit  Wasser  gesättigtem  Chlore. 
Sein  Gesicht  nahm  wieder  die  natürliche  Be- 
schaffenheit an.  Man  gab  ihm  zwei  Löffel 
eines  ätherischen  Tränkchens  und  er  konnte 
seine  Arbeit  wieder  vornehmen."  Mao  kann 
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demnach  hoffen,  dass  die  Chlornrete  gün- 
stige Resultate  haben  werden»  wenn  man  sie 
zeitig  genug  anwendet,  nm  aaf  die  in  den 
Laftwegen  befindlichen  Gate  einwirken  zn 
können  ;  wai  freilich ,  man  nnu  es  gestehen, 
ziemlich  »elten  der  Fair  seyn  muss,  weil  die 
kleine  Quantität  von  bydrotbionsaurem  Salze 
auf  den  Organismus  nur  einwirkt,  weil  das 
Gas  absorbirt  worden  ist,  and  nicht  weil  es 
in  den  Longen  and  auf  diese  Organe  selbst 
einwirkt.  Wir  werden  weiter  onten  auf  diese 
Substanzen,  die  bei  der  Desinfection  der 
Scbwiodgrnben  selbst  angewendet  werden, 
wieder  zurückkommen. 

Wir  haben  nun  die  Umstände,  unter  denen 
sich  der  Mepbitismus  der  Schwindgruben  ent- 
wickelt, und  die  Mittel,  seine  Wirkungen  zu 
verbäten ,  zu  betrachten. 

Was  für  Gase  auch  das  Blei  bilden  mögen, 
so  bat  man  bemerkt ,  dass  seine  Zufälle  wäh- 
rend der  grossen  Hitze  nnd  der  Regenzeit -hn 
Sommer  mehr  als  in  den  andern  Jahreszeiten 
zu  fürchten  sind.    Man  kennt  die  Umstände 
nicht,  welche  zu  dem  Mephitismns  dnrch  das 
Stickstoffgas  Veranlassung  geben.    Man  wird 
von  seiner  Gegenwart  unterrichtet,  wenn  die 
in  die  Grabe  gebrachten  Lichter  oder  Kohlen- 
becken verlöschen.    Was  das  dorch  die  by- 
drothionsauren  Gase,  die  ans  beinahe  aus- 
schliesslich beschäftigen  werden,  hervorge- 
brachte Blei  betrifft ,  so  wird  es  verbal  tniss- 
ro aasig  In  den  grossen  und  volkreichen  Städten 
öfter  als  in  denen ,  die  unter  entgegengesetz- 
ten Bedingungen  stehen ,  beobachtet ,  wahr- 
scheinlich weil  man  in  diesen  letztern  weniger 
fremde  Materien  in  die  Gruben  wirft  Die 
Scbwindgrnbenräumer  haben  bemerkt,  dass  in 
den  von  Kindern  ,  von  schwachen  Franen  nnd 
Greisen  bewohnten  Häusern  und  in  den  Non- 
nenklöstern fast  die  ganze  Materie  der  Gruben 
ans  beinahe  (lässiger  fetter  Kothjancbe  besteht, 
und  dass  man  in  diesem  Falle  das  Blei  wenig 
zn  fürchten  hat;  wohl  aber,  wenn  man  die 
Scbwiodgrnben  der  Seminarien ,  der  Gefäng- 
nisse nnd  aller  der  Etablissements,  die  von 
erwachsenen  Männern  bewohnt  werden,  aus- 
leert. 

Unter  den  Bedingungen,  welche  die  Ent- 
wicketung  oder  die  Cnncentration  der  mephi- 
tiseben  Gase  zn  begünstigen  scheinen ,  bat 
man  folgende  angeführt:  die  gewöhnliche  Ver- 
mischung \on  Spübl  - ,  Laugen  - ,  Seifenwas- 
ser, von  vegetabilischen  und  animalischen 
Ueberresten  mit  den  Excreroenten ;  das  lange 
Verweilen  der  Materien  bei  seltenen  Ausräu- 
mungen; die  Feuchtigkeit  des  Bodens,  in 
welchem  sich  die  Scbwindgrnbe  befindet .  die 
Tiefe,  in  der  sie  liegt;  ihre  viereckige  Form, 
welche  den  Gasen  in  den  dadurch  entstehen- 
den Winkeln  zn  verweilen  gestattet;  der 
schlechte  Zustand  der  Wände ,  vermöge  des- 
sen die  Flüssigkeiten  sich  in  das  benachbarte 
Erdreich  infiltriren,  und  das  Wasser  in  die 


■I  Grabe  tritt,  wenn  sie  aasgeleert  worden  ist. 
Die  Infiltration  der  Flüssigkeiten  ganz  allein 
erweckt  schon,  abgesehen  von  dem  dem  Bleie 
eigentümlichen  Gerüche,  die  Besorgnisse  der 
Scbwindgrubenräumer.  Der  EinUnss  der  an- 
dern Bedingungen  auf  die  Entstehung  des  Me- 
pbitismus ist  leicht  einzusehen. 
-  Nach  den  Untersuchungen  von  Halle  ist 
das  Blei  in  der  Regel  von  keinem  eigentüm- 
lichen Gerüche  begleitet.  Doch  ist  der  Ge- 
ruch, wenn  nämlich  dieser  Art  Mepbitismus 
ein  eigentümlicher  zukommt,  nach  dem  Be- 
richte der  Arbeiter  faulig ,  ausnehmend  fade, 
eckelerregend.  Der  hepatische  Geruch,  als 
der  wahre  Geruch  der  Schwindgruben,  und  ein 
gewisser  sauerer  Geruch  aind  dem  nämlichen 
Ante  zu  Folge  von  einer  weit  grösseren  Ge- 
fahr begleitet.  * 

Die  Gefahr  des  Bleies  ist  bei  den  verschie- 
denen Operationen  der  Schwindgrubenräumer 
mehr  oder  weniger  zn  fürchten.    Man  bat 
manchmal  den  Mepbitismus  zu  fürchten,  wenn 
man  die  Grube  öffnet  und  dadurch  den  unter 
dem  Gewölbe  angesammelten  Gasen  sich  zn 
verbreiten  gestattet;   wenn  man  die  feste 
Lage  oder  die  Kruste ,  welche  die  Flüssig- 
keiten  bedeckt,  durchbricht.    Die  Zufälle 
finden  selten  statt ,  wenn  man  diese  Flüssig- 
keiten mit  Eimern  ausschöpft.    Die  grösste 
Gefahr  dagegen  findet  statt,  wenn  man  die 
festen  Materien,  die  sich  auf  dem  Grunde 
befinden,  hinwegnimmt,  oder  wenn  man  sie 
blos  umrührt.    Oft  concentriren  sich  die  de- 
leterea  Ausdünstungen  in  den  einwärts  geben- 
den Winkeln  der  Scbwindgraben ,  in  den  Zu- 
saramenfügungen  der  Steine,  in  dem  Gewebe 
der  durch  die  Flüssigkeiten  erweichten  Bruch- 
steine.   Man  führt  Fälle  an,  wo  Arbeiter, 
indem  sie  einen  Pflasterstein  aufhoben ,  as- 
pbyctiscb  zn  Boden  gefallen  sind ,  and  nicht 
selten  sind  Individuen,  die  in  seit  kurzem 
ausgeleerte  Schwindgruben  hinabgestiegen  wa- 
ren, von  Mepbitismus  afficirt  worden.  Diese 
Zufälle  kommen  vorzüglich  in  den  Gruben 
vor,  wo  nach  dem  Ausräumen  das  Wasser 
eindringt;   die   deleteren   Gase  entwickeln 
sich  beinahe  plötzlich  in  sehr  grosser  Menge. 
DupvytTen  bat  ein  merkwürdiges  Beispiel  da- 
von berichtet.   Eine  Schwindgrube,  die  aus 
weichen,  unter  einander  blos  durch  Gyps  ver- 
bundenen Bruchsteinen  erbaut  wordeo  war, 
war,  ohne  dass  irgend  ein  übler  Zufall  sich 
eingestellt  hatte,  ausgeräumt  worden.    Die  - 
Kotbjaucbe  dieser  Grube  hatte  sich  in  das 
Erdreich  infiltrirt  und  in  benachbarte  Keller 
ergossen.    Zwei  bis  drei  Tage  nach  der  völ- 
ligen Ausleerung  dieser  Grube  stiegen  Mau- 
rer in  dieselbe  hinab ,  ohne  die  geringste  Be- 
lästigung zu  fühlen :  sie  fanden  Wasser  darin. 
An  dem  Abend  des  letzten  Tages,  wo  sie  be- 
sticht worden  war,  und  wo  man  mehr  Wasser 
als  früher  gefanden  und  einen  sehr  starken 
Geruch  bemerkt  hatte,  fielen  drei  Menschen, 
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die  nach  einander  in  diese  Grobe  hinabstie- 
gen, xu  Boa<>n.  (Bulletin  de  l'Ecole 
de  la  Societe  de  Medecine,  Nu.  11.) 

Materien  und  Ueberreste ,  die  von  den  Ab- 
tragungen der  Scbwindgruben  herrühren  nnd 
aus  denselben  fortgeschafft  worden  aind,  kön- 
nen noch  2ur  Entwicklung  der  deleteren 
Gase  Veranlassung  geben  ,  obsebon  die  Aus- 
räumungen ohne  einen  üblen  Zufall  bewerk- 
stelligt worden  waren.  Diess  war  der  Fall 
bei  der  Asphyxie,  bei  welcher  Labarraque 
roit  gutem  Erfolge  das  Cblornatrum  angewen- 
det bat.  Der  Mephitismus  kann  auch  durch 
die  -aus  dem  Munde  eines  mepbitisirten  In«- 
dividuums  hervordringende  Luft  bewirkt  wer- 
den, was  nach  Halles  Beriebt  einem  Auf- 
seher der  Arbeiter  begegnete,  der  sich  einem 
Asphyctiscben  näherte,  um  sich  au  überzeu- 
gen, ob  der  Geruch,  den  dieser  aushauchte, 
der  des  Bleies  wäre.  Dieses  Ereignis*  be- 
weist, dass  es  gefährlich  ist,  sieb  dem  Ge- 
siebte  der  aspliyctisch  gewordenen  Individuen, 
denen  man  Hülfe  leistet,  gegenüber  zu  stel- 
len. Endlich  kann  man  nicht  immer  die  Ur- 
sachen, welche  zur  Entwickelung  der  delete- 
ren Gase  Veranlassung  geben ,  angeben,  und 
noch  weniger  -  sie  vorher  sehen.  Das  Blei 
kommt  manchmal  in  verschiedenen  Momenten 
nnd  an  entgegengesetzten  Stellen  während 
des  Ausräumens  einer  und  derselben  Grube 
zum  Vorschein,  ohne  dass  es  möglich  ist, 
sich  davon  Rechenschaft  zu  geben:  so  z.  B. 
wird  eine  Grobe,  die  gesund  war,  einige 
Stunden  nachher  roephitisch;  nnd  manchmal 
arbeiten  die  Arbeiter  auf  der  einen  Seite  ohne 
einen  üblen  Zufall ,  während  sie  auf  der  an- 
dern Seite  durch  das  Blei  bedroht  werden; 
und  doch  scheinen  die  Umstände  die  näm- 
lichen zu  seyn. 

Das  beste  Mittel,  den  Mephitlsmos  der 
Scbwindgruben  zu  verhüten,  findet  sich  in  der 
Art  und  Weise*  des  Baues  dieser  Gruben. 
Daher  sollte  dieser  Gegenstand  in  allen  seinen 
Beziehungen  unter  der  Aufsicht  der  örtlichen 
Behörden  stehen.  Die  Umstände ,  die  wir  für 
die  Entstehung  und  die  Concentration  der  de- 
leteren Gase  als  günstig  erkannt  bähen,  wei- 
sen auf  die  Principien  hin  ,  nach  welchen  die . 
Scbwindgruben  erbaut  werden  müssen.  Wir 
beschränken  uns  hier  auf  diese  einfache 
Angabe  und  verweisen  in  Beziehung  auf  die- 
sen Gegenstand  auf  den  Artikel  Schwind- 
grube. Wir  haben  uns  blos  bier  mit  den 
Vnrsicbtsmnassregeln  zu  beschäftigen,  die 
während  des  Ausräumens  genommen  werden 
müssen,  um  die  Arbeiter  vordem  Mepbitis- 
mus  zu  bewahren.  Es  müssen  zu  diesen 
Operationen  der  Winter  nnd  ein  trockenes 
nnd  kaltes  Wetter  aufgewühlt  werden.  Die 
Grube  muss  12  Stunden ,  bevor  sie  mit  der 
Arbeit  anfangen  ,  geöffnet  werden.  Man  ver- 
meide, der  Oeffnong  ein  Licht  nahe  zu  bringen, 
welches  eine  Entzündung  der  in  der  Grobe 


befind  liehen  Gase  nnd  dadurch  eine  gefähr- 
liche Explosion  veranlassen  köonte.  Wenn 
man  die  Decke  durchbricht,  so  muss  man  den 
Kopf  wegwenden  und  sich  hernach  einige  Zeit 
entfernen.  Die  Materien  werden  mit  langen 
Stangen  umgerührt,  um  die  Entbindung  der 
mepbitiseben  Ausdünstungen  hervorzurufen. 
Man  bat  den  Vorschlag  gemacht,  sich  zum 
Ausräumen  der  Materien  der  Pumpen  zu  be- 
dienen. Allein  dieses  Instrument  ist  nur  für 
die  Kotbjauche  anwendbar,  deren  Ausschöpfen 
durch  die  gewöhnlichen  Mittel  in  der  Kegel 
keine  Gefahr  darbietet.  Die  Arbeiter  dürfen 
niemals  io  die  Grube  hinabsteigen,  ohne  sich 
vorher  überzeugt  zu  haben,  dass  ein  Licht 
darin  in  allen  Tiefen  brennen  bleibt.  Doch 
giebt  dieses  Zeichen  blos  an,  dass  der  Stick- 
stoff in  dieser  Grube  nicht  vorherrscht;  allein 
man  ist  niemals  dadurch  vor  der  Gegenwart 
der  bydrothionsauren  Gase,  die  das  Verbren- 
nen nicht  bindern,  gesichert.  Nur  durch  die 
Vereinigung  von  besondern  Umständen  nnd 
durch  den  Geruch,  den  die  Erfahrung  zn 
würdigen  lehrt,  vermutben  die  Aufseher  der 
Schwindgrubenräumer  den  Mephitismus  einer 
Scbwindgrube.  Wegen  dieser  Ungewis*beit, 
in  der  man  sich  über  die  Gegenwart  der  by- 
drothionsauren Gase  befindet,  muss  der  Ar- 
beiter, der  in  die  Grube  hinabsteigt,  mit 
einem  doppelten  ledernen  Riemen  umgürtet 
seyn,  an  welchem  ein  Seil  befestigt  ist,  wel- 
ches von  zwei  ausserhalb  der  Grube  befind- 
lichen Arbeitern  gehalten  wird.  Es  ist  übri- 
gens von  Wichtigkeit ,  dass  der  Arbeiter,  wel- 
cher sich  belästigt  fühlt,  sich  sogleich  ans 
der  Grube  zurückzieht  und  nicht  zn  bald  in 
dieselbe  wieder  zurückkehrt.  Man  bat  beob- 
achtet ,  dass  die ,  welche  so  von  dem  Mepbi- 
tismus  afficirt  worden  waren,  uspbyctisch 
niederfielen,  als  sje  sich  ohne  alle  Vorsicht 
der  nämlichen  Ursache  aussetzten ,  obschon 
sie  nicht  auf  die  nämliche  Weise  auf  die  an- 
dern Arbeiter  einwirkte. 

Das  Local  muss  so  viel  als  möglich  ge- 
lüftet werden ,  damit  die  äussere  Luft  leicht 
in  dasselbe  eindringen  kann;  ein  Ventilator 
bringt  dieses  Resultat  noch  sicherer  hervor. 
Zu  diesem  Zwecke  verschliesst  man  alle  Oeff- 
nungen  der  Abtritte,  mit  Ausnahme  dessen, 
der  sich  in  dem  höchsten  Stockwerke  des 
Hauses  befindet.  Man  bringt  in  denselben 
einen  in  seinem  Grunde  offenen  und  mit  bren- 
nenden Kohlen  angefüllten  Ofen.  Diese  letz- 
tern ziehen  die  Luft  des  Kanales  nach  sich 
bin  und  es  bildet  sich  ein  Luftzug  von  der 
untern  OefTnung  der  Scbwindgrube  nach  der, 
wo  der  Ofen  angebracht  ist.  hin. 

Dupuytren  zieht  zur  Desinücirong  einer 
stickstofftgen  Scbwindgrube  folgendes  Ver- 
fahren vor.  Man  bringt  in  die  Grube  ein 
grosses  roit  brennenden  Kohlen  gefülltes  Bek- 
keo.  Die  Wärme  dehnt  das  Gas  aus,  wel- 
ches ,  indem  es  dadurch  leichter  als  die  at- 
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mospbäriscbe  Ltift  wird ,  sich  nach  allen  Sei- 
ten ausbreitet  und  durch  diese  letztere  ersetzt 
wird.  Mai  rauss  aber  dabei  beachten ,  dass 
da«  Stickstoffgas  »ich  schnell  reproducirt. 
Der  Ventilator  inuss  demnach  fortwährend  in 
Thätigkeit  seyn,  oder  man  tnuss  einen  Ofen 
in  der  Grube  unterhalten. 

Diese  Mittel  reichen  nicht  aus,  wenn  der 
Mepbitismu*  aus  dem  b>drothionsauren  Am- 
moniak besteht;  man  muss  dann  dieses  Gas 
zu  neutralisiren  suchen.  Janin  hatte  früher 
den  Essig  vorgeschlagen;  allein  diese  Flüs- 
sigkeit verdeckt  nur  den  Geruch ,  zerstört 
aber  das  deletere  Ca«  nicht.  Zu  demselben 
Zwecke  bat  man  sich  des  Kalkwassers  be- 
dient. Dupuytren  und  Barruel  haben  in  die- 
sem Falle  mit  Erfolg  den  flüssigen  überoxvge- 
nirten  salzsauren  Kalk  (chlorsauren  Kalk) 
angewendet,  wovon  mehrere  Eimer  in  die 
Grube  gegossen  werden.  Versnebe,  die  eben- 
falls von  Dupuytren  und  'llienard  gemacht 
worden  sind ,  beweisen ,  dass  die  Räucbe- 
rungen  mit  oxvgenirter  Salzsäure  (Chlor) 
ebenfall«  ein  vortheilbaftes  Resultat  haben. 
Diese  Räucberungen  werden  in  dem  Momente, 
wo  man  die  Grube  öffnet,  und  über  ihrer  Oeff- 
nung  entbunden;  auch  muss  man  eine  fort- 
währende Entbindung  dieser  Dämpfe  in  der 
Grobe  während  der  ganzen  Räumung  unter- 
halten. Allein  das  Chlor  ist  selbst  nicht  ohne 
Nachtbeil,  wenn  man  es  im  Uebermaasse 
entbindet.  Es  ist  sehr  reizend  und  übrigens 
ziemlich  flüchtig. 

Labarraque  bat,  wie  schon  oben  gesagt 
worden  ist,  den  Chlorkalk  zur  Desinfection 
der  Schwindgruben  in  Anwendung  gebracht. 
In  dem  Falle .  wo  er  Gelegenheit  hatte,  einem 
Aspbyctischen  Hülfe  zu  leisten,  zerstörteer 
den  Mepbitismu«  vermittels  dieser  Substanz. 
Ein  Pfund  Chlorkalk  wurde  in  60  Litres  Was- 
aer  geschüttet  und  man  sprengte  damit  an 
dem  Orte,  wohin  die  von  dem  Unratbe,  der  in 
einer  benachbarten  Stube  seit  einigen  Tagen 
an  der  Coniraunicationsthüre  aufgehäuft  wor- 
den war,  entstandenen  Gase  gedrungen  wa- 
ren. Der  Unrath  wurde  ebenfalls  in  dem 
Maasse ,  als  man  ihn  hinwegnabm,  besprengt : 
durch  dieses  Mittel  wurde  jede  übelriechende 
Emanation  zerstört.  Labarraque  berichtet 
einen  andern  Beweis  von  den  desinficirenden 
Eigenschaften  des  Chlorkalkes,  den  er,  als 
er  die  Scbwindgrube  seines  Hauses  reinigen 
Hess,  erlangte.  „Als  der  Stein  hinweggekom- 
men worden  war,  sagt  er,  wurde  die  Decke 
mit  der  Stange  ,  deren  sich  die  Schwindgru- 
benräumer bedienen,  durchbrochen,  und  in 
dem  nämlichen  Momente  begoss  ich  reichlich 
die  Oberfläche  der  Materie,  so^wie  die 
Stange;  es  kam  kein  übler  Geruch  zum  Vor- 
schein; nachdem  aber  einige  Eimer  toll  Flüs- 
sigkeit hinweggenoromen  worden  waren,  ver- 
breitete sich  der  Gernch  sehr  stark.  Da  ich 
Dicht  die  Absicht  hatte,  den  Gernch  der 
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zen  Schwindgrube  zu  zerstören ,  indem  ich 
keine  genauen  Data  hatte,  um  die  zu  diesem 
Zwecke  nöthige  Quantität  Cbloruret  zu  be- 
stimmen ,  so  beschränkte  ich  mich  anfangs 
darauf,  den  üblen  Geruch  von  den  Zimmern 
abzuhalten.  Ein  Halbgescboss  wurde  ver- 
mittels einer  Lage  trockenen  Chloruretes  Von 
der  Dicke  eines  Zolles ,  die  unter  der  Thüre 
aufgestreut  war,  und  vermittels  eines  dicken, 
in  llüssiges  Chloruret  getauchten  und  an 
Schnuren  hinter  der  nämlichen  Thüre  aufge- 
hängten Leinenzeuge«  davor  bewahrt.  Das 
erste  Stockwerk  and  das  dritte  wurden  durch 
das  nämliche  Verfahren  vor  allem  Gerüche 
bewahrt ,  während  das  zweite  und  das  vierte 
Stockwerk ,  in  denen  man  keine  Vorsicbts- 
maassregeln  genommen  hatte,  nicht  zn  be- 
wohnen waren.'* 

Da  Labarraque  die  Quantität  Chlorkalk, 
welche  zur  völligen  Zerstörung  des  Scbwind- 
grubengeruches  notbwendig  sejn  dürfte,  be- 
stimmen wollte,  so  hat  er  mit  einer  kleinen 
Quantität  Materie  experimentlrt  und  gefunden, 
dass  75  Gramme  Chloruret  für  eine  Gelte 
notbwendig  sind.  Die  Kosten  der  Räumung 
würden  ungefähr  um  60  Procent  vermehrt 
werden;  was  für  den  gewöhnlichen  Gebranch 
dieses  Verfahrens  zu  theuer  ist. 

Payen  und  Qievallier,  die  sich  gleichzeitig 
mit  Labarraque  mit  der  Desinfection  der 
Schwindgruben  beschäftigt  haben,  sind  der 
Meinung ,  dass,  da  der  Preis  des  Chlorkalkes 
noch  zu  hoch  ist,  der  Kalk,  welcher  weit 
weniger  kostet,  ihm  substituirt  werden  könnte. 
„Diese  vorläufig  angewendete  Substanz  würde 
den  grössten  Tbeil  der  freien  /oder  mit  dem 
Ammoniak  verbundenen  Hydrotbionsäure  sät- 
tigen ,  indem  sie  das  Ammoniak  entbindet  und 
ein  basisch  hydrotbinnsaures  Kalkfalz  bildet. 
Das  Chlor  würde  sodann  auf  das  Schwefel- 
wasserstoffgas  und  die  halbverfaulten  Mate- 
rien, denen  die  Gase  als  Vehikel  dienen, 
einwirken;  nnd  die  Quantität  Chlorkalk  könnte 
\  ermindert  werden."  Versuche  im  Kleinen 
und  Grossen  haben  diese  Ansicht  gerecht- 
fertigt. 

Um  die  Arbeiter  vor  dem  Mepbitismus  der 
Scbwlndgruben  zu  schützen ,  hat  man  auch 
den  Gebrauch  von  verschiedenen  Instrumen- 
ten, welche  die  Inspiration  oder  die  Berüh- 
rung der  Gase,  in  deren  Mitte  sie  arbeiten, 
verhindern  sollten  ,  empfohlen  ;  dabin  gehören 
die  verschieden  geformten ,  vor'  da«  Gesicht 
genommenen  Masken.  So  hat  man  eine  Maske 
mit  gläsernen  Augen,  an  welcher  eine  lange 
Röhre  zum  Einatbmen  der  äussern  Luft  ange- 
passt  ist ,  oder  auch  eine  in  den  Mund  ge- 
nommene Einathmungsröhre,  die  mit  Baum- 
wolle angefüllt  ist,  welche  man  in  eine  zur 
Neutralisirung  der  deleteren  Gase  geeignete 
Substanz  getaucht  bat,  angerathen.  Diese 
Instrumente  dürften  sicher  sehr  nützlich  seyn; 
allein  die  Arbeiter  sind  schwer  zu  bereden, 
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•Ich  ihrer  so  bedienen.  Sie  sollten  sie  we-  I 
nigstens  in  Gebrauch  sieben,  wenn  »ie  »um 
ersten  Male  in  eine  Grabe  hinabsteigen,  oder 
wenn  sie  verdächtig  ist,  vorxüglich  aber  wenn 
sie  die  von  ihren  Kameraden,  welche  der 
Mepbitiimus  in  der  Grube  ergriffen  bat,  her- 
ausziehen wollen. 

Mephitismns  der  Brunnen.   Er  be- 
steht aus  dem  kohlensauren  Gase,  dem  Stick- 
•toffguse ,  dem  Kobleuoxydgase  und  der  Hy- 
drothionaäure.     Man  kennt  die  deleteren 
Wirkungen  dieser  Gase  auf  den  tbierischen 
Organismus.   Diene  Wirkungen  sind  demnnch 
au  fürchten,  wenn  man,  um  den  Brunnen  zu 
reinigen,  oder  seine  Wände  auszubessern, 
Arbeiter  hinabsteigen  lassen  muss.  Unterir- 
dische  Behälter,    aus  denen  man  Wasser 
schöpfen  will,  können  ebenfalls  mepbitisch 
geworden  seyn.    Eine  grosse  Menge  Tbat- 
sachea  setzen  die  Gefabren  dieses  Mephitis- 
mns ausser  allen  Zweifel;    wir  vollen  nur 
eine  einzige  dnvon  berichten ,  die  von  Qtomel 
sebr  gut  beobachtet  worden  ist,  und  die  mehr 
Nutzen  als  eine  allgemeine  auf  zu  wenige 
Tbatsachen  gestützte  Beschreibung  gewähren 
wird.    Kin  Bleigiesser,   welcher  in  einen 
Brunnen  hinabgestiegen  war,  der  nur  einige  I 
Zoll  hoch  Wasser  hielt,  um  die  Röhre  einer 
Pumpe  auszubessern,  fiel  asphyntisch  nieder, 
und  werde  erst  nach  Vertluss  von  drei  Viertel 
Stunden  herausgezogen.    Kurz  darauf  gab  er 
einige  Lebenszeichen  vnn  sich  und  wurde  so- 
gleich um  vier  Uhr  Abends  nach  dem  Hopital 
de  la  Charit«  gebracht.     Er  bot  folgende 
'  Symptome  dar:    heftige  convnlsiviscbe  Be- 
wegungen,  bebinderte  häufige  Respiration; 
Awsstossen  kläglicher   Schreie;  allgemeine 
Unempfindliobkeit ;  regelmässiger  concentrir- 
ter  Pale;  intervallsweise  starke  Färbung  des 
Gesichtes.    Es  wurde  ein  Aderlass  von  drei 
Paletten  gemacht.    Das  Blut  war  schwarz  und 
gerann  sogleich.    Ein  momentaner  Nacblass 
war  die  Folge  davon.    Das  Einatbmen  des 
Chlors  bewirkte  einen  lebhaften  Husten.  Zwei 
Gran  Tartarus  stibiatus  in  acht  Unzen  aufge- 
löst bewirkten  kein  Erbrechen;  dns  Einbringen 
derselben  war  mit  Schwierigkeiten  verbunden 
gewesen«    Ea  wurden  stlmulirende  Klystire 
verordnet.    Das  erste  ging  nicht  wieder  ab ; 
das  zweite  bewirkte,  unstreitig  durch  den  Tar- 
tarus stibiatus  in  seiner  Wirkung  unterstützt, 
gegen  11  Ubr  Abends  eine  sebr  copiöse  Stuhl- 
ausleerung, worauf  der  Zustand  des  Kranken 
sieb  etwas  zu  verbessern  schien.    Denn  bis 
dabin  hatten,  trotz  der  kurzen  eben  erwähnten 
Remission,   die  Symptome  fortwährend  an 
Intensität  zugenommen;  eine  beinahe  tetani- 
sebe  Steifigkeit,  die  ausserordentliche  Respi- 
rationsbesebwerde  schienen  das  Leben  des 
Kranken  stark  zu  bedrohen.  Es  wurden  breite 
Sinapismea  auf  die  Waden  gelegt.  Während 
des  übrigen  Tbeiles  der  Nacht  kamen  die 
convulaivUcben  Bewegungen  mehrere  Male  mit 


I 


einer  verschiedenen  Intensität ,  im  Allgemei- 
nen aber  mit  weniger  Heftigkeit  wieder  zum 
Vorschein.  Am  andern  Morgen  um  fünf  Ubr 
war  der  Kranke  ruhig  und  schien  sprechen  zu 
wollen;  doch  war  seine  Haut  immer  unem- 
pfindlich. Convulsivische  Bewegungen  fanden 
noch  um  11  Uhr  statt;  sie  waren  aber  die 
letzten.  Um  drei  Uhr  sprach  der  Kranke 
einige  Worte ;  den  übrigen  Theil  des  Tages 
behielt  er  eine  Art  Stupor  bei ,  schlief  des 
Nachts  wenig,  fühlte  sich  nber  am  andern 
Morgen  wieder  hergestellt,  konnte  sich  indess 
auf  Nicht»  von  dem ,  was  ihm  begegnet  war, 
besinnen. 

Der  Mepbitismus  ist  besonders  in  den  Brun- 
nen, die  seit  langer  Zeit  verschlossen  siod 
und  vorzüglich  nach  den  Gewittern  zu  fürch- 
ten. Dns  Gesunde  des  Wassers  eines  Brun- 
nens giebt  keine  Gewährleistung  für  die  Rein- 
heit der  Luft,  welche  darüber  verweilt 

Der  Gesundheitsruth  bat  eine  Instruction 
bekannt  gemacht,  welche  die  beste«  zu  tref- 
fenden Vorsicbtsmaassregeln  enthält,  wenn 
man  einen  Brunnen  sn  reinigen  oder  auszu- 
bessern beabsichtigt.    Bevor  man  Irgend  eine 
Arbeit  daran  anfangt,  muss  man  sich  von  dem 
Znstande  tler  darin  befindlichen  Luft  su  über- 
zeugen suchen.    Man  lasse  eine  Lnterne  mit 
einem  brennenden  Lichte  bis  zur  Oberfläche 
des  Wassers  hinab ;  wenn  es  nicht  erlischt, 
so  siebt  mnn  sie  wieder  herauf,  und  rührt 
mittels  eines  nn  einer  Schnur  befestigten  Ge- 
wichtes das  Wasser  bis  auf  seinen  Grand 
stnrk  um ;  nnd  lässt  sodann  die  Laterne  wie- 
der hinnb.    Wenn  bei  diesem  zweiten  Ver- 
suche das  Licht  nicht  auslöscht,  so  können 
die  Arbeiter  ihre  Arbeiten  beginnen,  indem 
nie  sieb  aus  Vorsiebt  durch  einen  kleinen  de»- 
inficirenden  Apparat  von  Gvyton  Morveau 
sicher  stellen.    Die  Arbeiter  müssen  mit  ei- 
nem Riemenzenge  > ersehen  seyn.    Wenn  das 
Licht  auslöscht ,  so  bemerke  man  die  Tiefe, 
in  welcher  es  zn  brennen  aufhört;  man  steige 
dann  nicht  in  den  Brunnen  hinab ,  weil  man 
ilann  von  Asphyxie  betroffen  werden  durfte. 
In  der  Ungewisaheit ,   worin  man  sich  über 
die  wahre  Natur  de»  mepbitischen  Gases  be- 
findet, muss  man,   wie  es  auch  beschaffen 
seyn  mag,  die  Luft  des  Brunnen»  vermittels 
eines  Ventilators  erneuern.   Man  verscbliesst 
die  Oeflhung  de»  Brunnens  hermetisch  durch 
Bretter ,  Gypa  und  Thon.    In  diesem  Deckel 
wird  eine  Oeflhung  von  ungefähr  einem  Deci- 
meter  Breite  angebracht    Man  bringt  einen 
Erdofen  darüber,  der  nur  die  Luft  den  Brun- 
nens aufnehmen  kann.   Zn  gleicher  Zelt  lä»»t 
man  eine  bleierne  oder  blecherne  Röhre,  die 
sich  nach  aussen  öffnet,  bis  auf  einen  Deci- 
meter  Entfernung  von  der  Oberfläche  de« 
Wassers  hinab.    Der  mit  brennenden  Kohlen 
angefüllte  nnd  mit  einem  schornsteinförmigen 
Hute  bedeckte  Ofen  steht  die  Luft  de»  Brun- 
nens an  sich ,  die  »ich  vermittels  der  Röhre, 
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die  in  denselben  hinabsteigt,  erneuert.  Wenn 
der  Ofen  ein  oder  zwei  Stunden  lang  je  nach 
der  Tiefe  des  Bronnens  in  Thätigkeit  gewesen 
ist,  so  nimmt  man  ibn  hinweg  und  »teilt  nnfs 
Neue  die  Probe  mit  der  Laterne  nn.  Erlischt 
das  Licht  darin,  so  ist  diesa  ein  Beweis,  das» 
das  mephitiscbe  Gas  sich  erneuert  Man  rnnss 
dann  den  Bronnen  trocken  legen,  einige  Tage 
warten ,  ihn  auf  s  Neoe  ausschöpfen  und  den 
Lüftungsofen  wieder  anbringen,  oder  wenn 
diesa  nicht  angebt,  ihm  einen  oder  zwei  starke 
Schmiedehlasbälge,  die  man  der  bis  zor  Ober- 
fläche des  Wassers  verlängerten  Bohre  auf- 
paast,  substituiren.  Diese  eine  Viertel-  oder 
halbe  Stande  in  Gang  gebrachte  Blasebälge 
werden  die  fehlerhafte  Loft  des  Brunnens  be- 
seitigen. Wenn  noch  hiernach  noch  das  Licht 
in  der  Laterne  erlischt,  so  mnss  der  Brunnen 
ganz  verlassen  werden.  Hat  man  erkannt, 
da*«  der  Mephitismoa  von  der  Kohlensäure  ab- 
hängt, so  kann  man  sie  dadurch  zu  neutralisl- 
ren  soeben,  dasa  man  raitGiesskannen  mehrere 
Eimer  Kalkmilch  in  den  Brunnen  giesst  and 
sodann  das  Wasser  stark  umrührt.  Um  das 
Schwefelwasserstoff-  oder  Kohlenwasserstoff- 
gas zu  zerstören,  entbindet  man  auf  dem 
Gronde  des  Bronnens  durch  die  bekannten 
Mittel  Chlornret.  DasjCblornatrum  könnte  zu 
dieser  Desinfection  benutzt  werden.  Zu  be- 
achten ist,  dasa  der  Versuch  mit  der  Laterne 
nur  Beweise  für  die  Gegenwart  des  Stickstoffs 
nnd  der  Kohlensäure  liefern  kann. 

Die  Hilfsleistungen,  die  man  den  Individuen, 
die  von  dem  Mephitismoa  betroffen  werden, 
gewähren  kann ,  unterscheiden  sieb  nicht  von 
denen ,  welche  der  Mephitismoa  der  Schwind- 
groben ond  die  andern  Asphyxieen  erfordern. 
Zu  bemerken  ist,  dasa  die  Asphyxie  hier  nicht 
immer  von  der  nämlichen  Art  ist.  Der  Stick- 
atoff  und  die  Kohlensäure  sind  nur  verderblich, 
weil  diese  Gase  nicht  znr  Respiration  dienen 
können.  Die  andern  Gase  haben  nn  und  für 
aich  selbst  eine  deletere  Wirkung. 

Mephitismus  der  Schleusten.  Die 
Wässer ,  welche  mit  auf  den  Strassen  zurück- 
gelassenen vegetabilischen  und  animalischen 
Ueberbleibseln ,  mit  allen  Arten  aus  den  Kü- 
chen kommenden  Materien,  und  selbst  manch- 
mal mit  den  Materien  der  Schwindgruben  ge- 
schwängert durch  die  Scbleussen  gehen ,  bil- 
den Ablagerungen  oder  tiefern  Ausdünstungen, 
welche  die  in  diesen  langen,  gewölbten  Kanä- 
len eingeschlossene  Luft  verderben.  Diese 
Verderbniss  der  Loft  geht  manchmal  so  weit, 
dass  sie  einen  Mephitismus  ausmacht ,  der  für 
die  Arbeiter,  die  sie  reinigen  aollen,  nlcbt  we- 
niger gefährlich  ist ,  als  der  der  Schwindgra- 
ben. Es  wäre  zu  wünschen ,  dasa  man  über 
den  Mephitismus  der  Scbleussen  eben  so  posi- 
tive Kenntniaae  besässe,  wie  über  den  letztern. 
In  Erwartung,  dass  chemische  Untersuchungen 
nnd  die  genaue  Beobachtung  der  durch  die 


Zufälle  mehr  Licht  über 
verbreitet  haben,  wollen  wir  uns  auf  einige 
wenige  Erörterungen  beschränken. 

Der  Mephitismus  der  Scbleussen  acheint  dem 
der  Scbwindgruben  analog  zn  seyn.  Bald  ist 
es  das  Ammoniakgas,  welches  beiden  Arbei- 
tern eine  Angenentzündong  hervorbringt ,  die 
aich  in  einigen  Punkten  von  der  Mitte  der 
Scbwindgrubenräoroer  unterscheidet,  in  sofern 
sie  in  der  Regel  leicht,  beinahe  nnschmerzbaft 
ist,  nnd  wenn  man  die  Arbeiten,  die  sie  veran- 
lasst haben,  unterbricht,  binnen  kurzer  Zeit 
verschwindet.  Bald,  und  dieser  Fall  scheint 
der  häufigste  zn  seyn,  ist  es  das  Stickstoffgas, 
welches,  indem  es  keinen  Geruch  von  sich 
giebt,  aber  die  brennenden  Körper  auslöscht, 
die  Asphyxie  veranlasst.  Andere  Male  werden 
die  Zufalle  durch  das  bydrotbionsaure  Gas 
hervorgebracht,  dessen  Gegenwart  in  den 
Scbleussen  durch  den  Gerocb  and  durch  eine 
direkte  chemische  Analyse  von  Gaultier  von 
CUatbry  bewiesen  worden -ist.  Das  Ammoniak- 
gas entwickelt  sich  besonders  während  dea 
Ausräumens,  vorzüglich  wenn  man  die  Mate- 
rien ,  die  durch  die  Hube  eine  gewisse  Consi- 
atenz  erlangt  haben,  umrührt.  Das  Scbwcfel- 
wasserst  offgas  ist,  wenn  man  aich  an  den  cha- 
rakteristischen Geruch  desselben  hält,  nach 
Parent- du- Ch  dielet  in  den  Scbleussen  vor- 
banden, die  seit  langer  Zeit  vernachlässigt 
worden  sind,  die  eine  grosse  Ausdehnung  ha- 
ben, in  denen  die  Luft  stagnirt,  und  besonders 
in  solchen,  die  viele,  durch  das  Kochen  nicht 
veränderte,  thierisebe  Materien  aufnehmen. 
Unter  den  nämlichen  Umständen  entsteht  noch 
der  Stickstoff.  Wahrscheinlich  sind  ausser  den 
angegebenen  noch  viele  andere  Stoffe  vorban- 
den; die  verschiedenen  Gerüche,  die  sich  in 
den  Scbleussen  bemerkbar  machen,  deuten  ea 
hinlänglich  an. 

Die  in  Gebrauch  zo  ziehenden  Mittel ,  nm 
die  Arbeiter  vor  dem  Mephitismus  zu  bewah- 
ren, sind  denen  analog ,  die  wir  bei  Gelegen- 
heit der  vorausgegangenen  Mephltismen  ange- 
geben haben.  Die  Art  ond  Weise  des  Baues 
der  Scbleussen  bildet  bei  den  in  dieser  Hin- 
sicht zu  nehmenden  Vorsichtsmnaasregeln  einen 
Hauptpunkt.  Wir  können ,  ohne  die  uns  vor- 
gesteckten Grunzen  zu  überschreiten,  nnd  ohne 
den  Architekten  in's  Amt  zo  greifen,  nicht  Al- 
les das  angeben ,  was  sich  auf  diese  Art  und 
Weise  dea  Baues  bezieht;  übrigens  werden 
die  Dispositionen  notbwendig  durch  die  Oert- 
licbkeiten  abgeändert  Wir  erwähnen  bloe, 
dasa  man  den  Abflugs  der  Wässer  und  der  Un- 
einigkeiten durch  die  den  Scbleussen  gege- 
bene Neigung  befördern  nnd  so  viel  als  mög- 
lich die  Oeffnungen,  durch  welche  die  Scbleus- 
sen mit  den  Strassen  communiciren ,  verviel- 
fältigen moss.  Diese  Oeffnongen  müssen  durch 
Gitter  nnd  nicht  luftdicht  verschlossen  seyn, 
ao  dass  die  Loft  sich  leichter  erneuern  kann. 
Diese  Vorsichtsmaassregeln  sind  wichtig ; 
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man  hat  gefunden ,  das*  die  durch  des  Mepbi- 
tismus hervorgebrachten  Zufälle  besonders  in 
den  von  den  Oeffnungen  entfernten  Stellen 
eintraten.  Eine  sehr  nützliche  Disposition  für 
die  Reinigung  der  Scbleussen  durfte  die  seyn, 
wo  Bassins  eine  gewisse  Quantität  Wasser  lie- 
ferten, vermittels  dessen  man  nach  Belieben 
diese  Kanäle  durebsebwemmen  könnte.  Die- 
jenigen ,  welche  sieb  über  diesen  Gegenstand 
genauer  zu  unterrichten  wünschen,  werden  da- 
rüber mit  Nutzen  das  schätzbare  Werk ,  wel- 
ches Parent-du-Clidtelet  über  die  Scbleussen 
von  Paris  herausgegeben  bat,  zu  Ratbe  zielten. 

Mepbitismus  der  Kirchhöfe,  der 
Grabmale r.  Man  führt  viele  Beispiele  an, 
«las«  Todtengräber  bei  dem  Umgraben  der  ver- 
faulten Leichnabme  asphtetisch  geworden  sind. 
Man  kennt  aueb  die  durch  die  Ausgrabungen 
bewirkten  Zufälle.  Die  Gase,  welcbe  die  Fäul- 
nis* entwickelt,  sind  in  der  Tliat  die  gefähr- 
lichsten. (Siehe  Käulniss.)  Die  gegenwär- 
tig in  Frankreich  für  die  Begräbnisse  getroffe- 
nen Vorsicbtamaassregeln  machen  diese  Zufälle 
weit  «eiliger  häufig  als  früher.  Doch  giebt  es 
Fälle,  wo  es  nothwendig  wird,  Leichen  aus  ei- 
nem Grabe  in  ein  anderes  zu  versetzen.  Oft 
ist  auch  in  Beziehung  auf  medicinisch-gericht- 
liche  Untersuchungen  die  Ausgrabung  eines 
seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  begrabenen 
Leichnames  zu  bewerkstelligen.  In  diesen 
Fällen  ist  das  Cbiornatrum  das  kräftigste  Prä- 
servati vmittel,  was  man  anwenden  kann.  Or- 
fila bat  sieb  mehrere  Male  von  der  Trefflich- 
keit dieser  Desinfectionsweise  überzeugt.  Fol- 
gendes sind  die  Vorsieb  tsoiaassregeln,  die  dieser 
Professor  in  Beziehung  auf  diese  Operation  in 
seiner  gerichtlichen  Medicin  angiebt  Diese 
nach  den  Umständen  modificirten  Vorsichts- 
maassregeln  lassen  sich  auf  die  verschiedenen 
Fälle .  wo  der  Mepfaitismus  der  Kirchhöfe  zu 
fürchten  ist,  anwenden.  1)  Man  wende  eine 
hinlängliche  Menge  Leute  an,  damit  die  Aus- 
grabung schnell  geschieht;  2)  man  bediene 
sieb  vorzugsweise  der  Schippen,  damit  das 
Gesicht  der  Arbeiter  dem  Boden,  worin  die 
Leichen  liegen ,  nicht  zu  sehr  genähert  wird  ; 
und  in  demMaasse,  als  man  ausgräbt,  begiesae 
man  die  Erde  mit  einer  Flüssigkeit,  die  aus 

6  Unzen  Chlorkalk,  in  15  oder  18  Pfund  Was- 
ser aufgelöst,  besteht.  Der  Mund  und  die 
Nasenlöcher  der  Todtengräber  müssen  durch 
ein  in  Essig  getauchtes  Schnupftuch  geschützt 
werden.  Zwischen  jeder  Begiesaung  macht 
man  eine  beträchtliche  Pause;  3)  wenn  man 
bis  zu  der  Stelle  gekommen  ist,  wo  sieb  der 
Sarg  oder  die  Leiche  befindet,  so  schüttet  man 

7  oder  8  Pfund  der  eben  erwähnten  Auflösung 
darauf.  Wäre  der  Sarg  noch  nicht  beschä- 
digt ,  so  zöge  man  ihn  ganz  heraus ;  wäre  er 
zerbrochen  nnd  verbreitete  er  einen  inficirten 
Geruch,  so  müsste  man  vorsichtig  eins  von 
den  Brettern  binwegnebmen,  und  so  viel  dea- 
inficirende  Flüssigkeit  darauf  giessen,  daas  er, 


so  wie  der  Leichnam,  davon  bedeckt  wird;  in 
den  meisten  Fällen  ist  es  hinlänglich,  daas 
man  so  den  Körper  einige  Minuten  lang  in  300 
Pfund  Wasser,  welches  3  oder  4  Pfund  Chlor- 
kalk aufgelöst  enthält,  raaceriren  lässt,  um  ihm 
mehr  Consistenz  zu  geben  und  den  üblen  Ge- 
ruch zu  zerstören;  4)  man  nehme  nun  den 
Leichnam  aus  dem  Sarge,  setze  ihn  einige 
(Minuten  der  Luft  aus  und  beginne  sodann  die 
Untersuchungen ;  5)  wäre  die  Fäulniss  weni- 
ger vorgeschritten,  oder  wäre  es  aus  irgend 
einem  Gründe  unmöglich,  den  ganzen  Körper 
in  das  eben  erwähnte  Bad  zu  versenken,  so 
begiesse  man  seine  Oberfläche  mit  einigen 
Gläsern  der  nämlichen  Aoflöaung. 

Was  die  andern,  diesen  Gegenstand  betref- 
fenden, Erörterungen  betrifft,  so  verweisen  wir 
auf  den  Artikel  Beerdigung.  Die  den  von 
dem  Mepbitismus  der  Kirchhöfe  afficirten  In- 
dividuell zu  gewährenden  Hültaleiatungen  un- 
terscheiden sieb  nicht  von  denen  ,  welcbe  die 
durch  das  Blei  bewirkten  Zufälle  erfordern. 

Mepbitismus  der  Erzgruben.  Es 
entwickeln  sieb  in  den  Erzgruben  mehrere  Ar- 
ten schädlicher  Gase.  Si«  entstehen  durch  das 
Stocken  der  Luft  und  das  Atbmen  der  Arbei- 
ter, durch  die  stagnirenden  Wässer,  durch  die 
Zersetzung  des  Holzes,  womit  die  Schachten 
und  Gallerieen  ausgekleidet  und  unterstützt 
werden ,  durch  den  Rauch  der  bei  den  Arbei- 
ten angewendeten  Lichtern,  so  wie  dureb  den 
des  verbrannten  Pulvers,  durch  dessen  Explo- 
sion die  Minen  gesprengt  werden.  Mit  dieser 
Ursache  der  Luftverderbniss  verbinden  sich  die  , 
sehr  deleteren  Gase,  die  sich  aus  de n  Steinen, 
Erden  und  Metallen,  die  man  gewinnt,  entbin- 
den. Man  bat  die  Natur  der  Gase ,  die  übri- 
gens nach  den  verschiedenen  Umständen  und 
nach  der  Natur  der  Grube,  die  man  ausbeutet, 
variiren,  nicht  richtig  bezeichnet.  Die  Schrift- 
steller, die  sieb,  mit  diesem  Gegenstande  be- 
schäftigt haben,  vermuthen  nach  den  beobach- 
teten Wirkungen,  dass  die  Ausdunstungen,  die 
sich  in  den  Erzgruben  finden ,  aus  dem  koh- 
lensauren,  Waaserstoff-,  Kohlenoxydgase  und 
aus  der  Verbindung  der  mineralischen  Sub- 
stanzen mit  dem  Wasserstoffgase  besteben. 
Die  Hydrothionsüure  findet  sieb  in  den  Koh- 
lengruben, und  das  Arsenik  waaseratoffgas  wird 
oft  in  den  Zinn-,  Silber-  und  andern  Erzgru- 
ben ,  deren  Metalle  den  Arsenik  zum  Verer- 
zungstnittel  haben ,  angetroffen. 

Unter  diesen  Gasen  bringen  die  einen ,  die 
sich  entzünden  und  detoniren  können ,  furcht- 
bare Zufälle  hervor,  wenn  sie  mit  brennenden 
Körpern  in  Berührung  kommen  können.  Die 
andern  bewirken  ähnliche  Symptome,  wie  die 
der  von  uns  erörterten  Mephitismen  sind,  oder 
die,  deren  in  dem  Artikel  Asphyxie  Erwäh- 
nung gethan  worden  ist. 

Die  Bergleute  unterscheiden  besonders  drei 
Arten  Dünste:   1)  das  wilde  Feuer;  fr. 
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Feu  brisou,  teron  oder  Fin  sauvage;  wel- 
ch es  mit  Pfeifen  na*  den  unterirdischen  Räu- 
men hervortritt  und  in  den  Groben  in  Form 
von  Spinneweben  erscheint.     Kommt  dieser 
Dunst  mit  der  Lampe  der  Arbeiter  in  Berüh- 
rung, so  entstündet  er  sieb  mit  einer  starken 
Explosion;    2)  die  Kugel;  fr.  Ballon;  ein 
umschriebener  Dunst,  der  in  Form  einer  run- 
den, in  der  Luft  schwebenden  Tasche  erscheint. 
Haben  sich  die  Arbeiter  nicht  entfernt ,  be? or 
diese  Tauche  berstet,  so  falten  sie  plötzlich  as- 
pbycüsch  nieder ;  diese  beiden  Dünste  beste- 
hen vermutlich  aus  dem  Wasserstongase  ;  3) 
der  Schwaden;  fr.  Moffette;   ein  dicker 
Dampf,  der  sich  hauptsächlich  im  Sommer  ent- 
bindet, wenn  man  tiefe,  an  Erzen  reiche  Gru- 
ben ,  und  vorzüglich  solche ,  die  lange  Zeit 
durch  Schutt  verschlossen  waren,  öffnet;  man 
erkennt  ihre  Gegenwart,  wenn  das  Lampen- 
licht abnimmt  oder  erlischt;  dieser  Dampf  ver- 
setzt die  Personen ,  die  ihn  atbmen ,  in  As- 
pbjxie,  und  das  geringste  Uebel,  welches  er 
veranlasst,  soll  ein  convulsivischer  Husten  seyn, 
der  gewöhnlich  in  Phtbisis  ausartet.  Man 
vermutbet,  dass  er  aus  dem  Stickstoffgase  be- 
steht.   Berücksichtigt  man  aber,  dass  dieses 
Gas  die  AspbyxieNnur  hervorbringt,  weil  es 
zum  Atbmen  unpassend  ist,  so  wird  man  zu 
der  Meinung  bestimmt,  dass  der  Schwaden  ir- 
gend ein  anderes  direkt  deleteres  Gas  enthält. 

Die  zur  Verhütung  der  Mephitismos  der  Erz- 
gruben geeigneten  Dispositionen  müssen  haupt- 
sächlich dahin  geben,  das  Stagniren  der  Luft 
und  des  Wassers  zu  verhindern.  Wir  können 
uns  hier  in  diese  Erörterungen  eben  so  wenig, 
als  auf  die,  welche  sich  auf  die  von  Seiten 
der  Arbeiter  getroffenen  Vorsicbtsronastregeln, 
um  sich  vor  dein  Mepbitismns  zu  bewahren, 
bezieben,  tiefer  einlassen.  Die  Sicherbeits- 
lampe  von  Davy ,  die  mit  einem  Lichte,  wel- 
ches man  weit  hin  in  die  Grube  bringt,  gemach- 
ten Proben,  die  Desinfection  der  Luft  vermittels 
der  Cblorräocherungen  and  der  verschiedenen 
Lüftnngsweisen  bilden  die  hauptsächlichsten. 
Die  Arbeiter  dürfen  nicht  ohne  grosse  Vorsiebt 
in  die  Gruben,  die  man  seit  einiger  Zeit,  und 
selbst  nur  einen  Tag  lang  verlassen  hat,  hinab- 
tteigen.  Die  Gase  erzeugen  sich  mit  einer 
ausserordentlichen  Schnelligkeit,  vorzüglich  in 
den  heissen  und  feuchten  Jahreszeiten.  Die 
Einwirkung  dieser  Gase  scheint  auch  beträcht- 
licher zu  seyn,  wenn  man  einige  Tage  ausser- 
halb der  Grube,  worin  sie  sich  entwickeln,  zu- 
gebracht hat.  Uebrigensgiebt esVorsicbtsmanss- 
regeln,  die  durch  die  örtlichen  Dispositionen  and 
durch  die  Natur  der  Arbeiten  geboten  werden. 

Mepbitismus,  der  durch  den  Dampf 
mancher  brennenden  Körper  ent- 
steht. Die  Kohle,  die  Steinkohle  und  selbst 
das  Holz,  wenn  es  nicht  vollkommen  trocken 
ist,'  entbinden  beim  Verbrennen  Koblenwasser- 
stoffgas,  dessen  Wirkongen  auf  den  thieriseben 
Organismus  sehr  verderblich  sind.  Diese  Wir- 


kungen variiren  je  nach  der  Menge  des  ent- 
standenen Gase«,  and  vorzüglich  je  nach  seiner 
Conceutrirung  in  einem  verschlossenen  Orte. 
Die  Gefahr  ist  wegen  der  ganzen  Daner  der 
Verbrennung  nicht  die  nämliche,  wie  man  aus 
der  Analyse  der  in  den  verschiedenen  Epochen 
gelieferten  Gase  ersehen  kann.  Wenn  die 
Koble  zu  brennen  anfängt,  so  findet  man  in 
188  Volumtbeilen  26  Tbeile  kohlensaures  Gas, 
38  atmosphärische  Luft,  98  Stickstoffgas  und 
26  Kohlenwasserstoffgas.  Diese«  letztere  Gau 
erzeugt  sich  nicht  mehr ,  wenn  die  Kohle  voll- 
kommen entzündet  ist.  In  174  Tbeilen  giebt 
es  ungefähr  20  Tbeile  Kohlensäure,  81  atmo- 
sphärische Luft  und  63  Stickstoffgas  (Orfila). 

Die  der  Einwirkung  des  Kohlendampfe«  aus- 
gesetzten Personein  fühlen  anfangs  eine  grosse 
Schwere  des  Kopfes,  hierauf  einen  lebhaften 
Kopfschmerz;  ein  Gefühl  von  Cumpression  in 
der  Gegend  der  Scbläfe,  eine  grosse  Neigung 
zum  Schlaf;  Schwindel,  Angst,  Störung  des 
Gesiebtes,  Ohrensausen,  Herzklopfen,  Ekel, 
Erbrechen  sind  die  Zufälle,  an  denen  diese 
Personen  in  der  Regel  leiden.   Wenn  das  de- 
letere  Gas  sich  fortwährend  ansammelt,  so  wird 
die  Schlafsucht  stärker,   die  Kräfte  nehmen 
ab,  es  treten  bei  dem  Kranken  Zittern,  leichte 
Obnmacbten  ein ;  manchmal  finden  uowillküfar- 
licbe  Harn-  und  Stuhlausleerungen  statt;  der 
Kreislauf  wird  beschleunigt,  die  Respiration 
wird  gestört  und  schnarchend.    Die  Bewegung 
und  das  Gefühl  werden  bald  aufgehoben  und 
die  Respiration  und  der  Kreislauf  hören  ganz  ■ 
auf.    Der  Körper  wird  nicht  kalt,  sondern  be- 
hält lange  Zeit  seine  Wärme  bei.    Die  Glied- 
massen sind  meistenteils  biegsam ;  manchmal 
findet  man  sie  jedoch  steif,  gewunden;  ein  Be- 
weis des  Vorhandengewesenseyns  der  convui- 
sivischen  Bewegungen.    Das  Gesicht  ist  bald 
rotb  oder  livid ,  bald  bleich  und  bleiern.  Bei 
denen,  die  diese  Asphyxie  überlebt  haben, 
I  sind  nach  dem  Berichte  einiger  Schriftsteller 
mehrere  Maie  Störungen  der  locomotoriseben 
Verriebtungen ,  der  Sensationen  oder  der  In- 
telligenz zurückgeblieben. 

Die  Hülfsleistungen  unterscheiden  sich  in 
diesem  Falle  nicht  von  denen,  welche  die  durch 
den  Schwefelwasserstoff  der  Scbwindgruben 
bewirkte  Asphyxie,  so  wie  die  andern  Arten 
von  Asphyxie,  erfordern.  Wir  wollen  hier  nicht 
Erörterungen  wiederholen,  die$icb  an  andern 
Stellen  finden.  * 

Mepbitismus,  welcher  durch  nicht 
erneuerte  Luft  entsteht.  Die  Oerter, 
in  welchen  ein  oder  mehrere  Individuen  kür- 
zere oder  längere  Zeit  geatbmet  haben ,  ohne 
dass  die  Luft  sich  erneuern  konnte ,  enthalten 
Gase,  die  für  die  Respiration  unpassend  wer- 
den. Die  Luft  besteht  in  solchen  Orten  aus 
den  nämlichen  Gasen ,  wie  die  athmenbare  at- 
mosphärische Luft,  allein  die  Verhältnisse 
sind  verändert;  so  z.B.  giebt  es  beinahe  eben 
so  viel  Stickstoff,  als  in  der  atmosphärischen 
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Luft  ;  allein  die  Quantität  Je«  Sauerstoffs  ist 
weit  geringer,  wahrend  die  der  Kohlensäure 
nnd  des  Lungendampfes  vermehrt  ist.  Die 
Zufälle,  welche  au*  dieser  Veränderung  der 
Luft  hervorgehen,  sind  in  dem  Artikel  Asphyxie 
angegeben  worden;  sie  kommen  einzig  ond 
allein  davon  her ,  dass  die  Lungen  der  Stofie 
ermangeln,  die  für  die  chemischen  Erschei- 
nungen der  Respiration  nothwendig  sind. 

Mephitismus  der  Weinkeller,  der 
K  a  I  k  ö  f  e  n.  Die  Kohlensäure,  welche  sich  in 
diesen  Oertern  reichlich  mit  der  Luft  vermischt, 
ist  die  Ursache  der  Symptome  und  der  Asphy- 
xie, die  manchmal  die  Personen,  die  daselbst 
athmen ,  treffen.  Das  kohlensaure  Gas  bildet 
ferner  den  Mephitismus  mancher  Grotten  in 
den  vulkanischen  Ländern.  Wir  haben  uns 
über  seine  Wirkungen  eben  so  wenig,  als  über 
die  des  vorigen  Mephitismus,  von  dem  er  sich 
nur  in  sofern  unterscheidet,  als  die  Zufälle 
dieses  letztern  blos  gradweise  eintreten,  weiter 
Zu  verbreiten. 

Man  könnte  ferner  zu  dem  Mephitismus  viele 
andere  Fälle  rechnen ,  wo  die  Luft  durch  ver- 
schiedene, mehr  oder  weniger  schädliche,  Stoffe 
verändert  ist ,  bezieben ;  es  hiesse  dies»  aber 
die  Bedeutung  des  Mephitismus  zu  weit  aus- 
dehnen ;  da  übrigens  diese  Veränderung  der 
Luft  durch  fremde  Dünste  eine  Ursache  der 
besondern  Krankheiten  abgiebt,  so  wird  man 
sich  bei  Gelegenheit  dieser  insbesondere  mit 
den  Umständen,  die  sie  hervorzubringen  ver- 
mögen, beschäftigen.  Dahin  gehören  die  Ver- 
änderung der  Luft  durch  Dämpfe  von  Queck- 
silber oder  verschiedenen  Metallen,  so  wie 
durch  mehr  oder  weniger  reizende  Gase,  die 
sich  bei  manchen  Arbeiten  entbinden ;  die  fau- 
ligen Ausdünstungen,  denen  die  Individuen  bei 
mehreren  Berufsgeschäften  ausgesetzt  sind ; 
die  Emanationen,  die  aus  sumpfigem  Boden 
aufsteigen;  die,  welche  sich  auf  den  Stellen 
bilden,  wo  viele  Kranke  versammelt  sind,  z.  B. 
in  den  Spitälern,  Gefängnissen,  Laznrethea  n. 
s.  w.  (Siehe  Colica  metallica,  Para- 
lysis,  intermitti  rende  Fieber,  An- 
steckung, Sumpf,  Miasma,  Typhus 
u.  s.  w.)  (Raigb  Det.ormr.) 

MERCUR1ALIA;  fr.  Mercuriaux.  Man  be- 
zeichnet damit  die  Arzneimittel ,  die  aus  dem 
Quecksilber  oder  ans  einem  der  verschiedenen 
Präparate  oder  Verbindungen  dieses  Metalles 
bestehen.    (Siehe  Quecksilber.) 

MERCURIALIS;  fr.  Mercuriel;  was  Queck- 
silber oder  eins  der  ans  dem  Quecksilber  be- 
reiteten Präparate  enthält:  Unguentum 
mercuriale,  Sal  mercurialis.  (Siebe 
Quecksilber.) 

MERCURIALIS  ANNUA  L.t  jähriges  Bin- 
gelkraut; fr.  Mercuriale;  engl.  French  Mer- 
cury ;  eine  einjährige  und  zweihäosige  Pflanze 
aua  der  Familie  der  Euphörbiaceen  and  der 
DioeciaDodecandria.  die  in  den  Gärten  und 
im  Allgemeinen  an  allen  bebauten  Orten  sehr 


gewöhnlich  ist.  Ihre  aufrechten  ond  ästigen 
Stengel  tragen  entgegengesetzte,  eilnnzettför- 
mige,  spitze  und  sägeartig  gezähnte  Blätter. 
Ihre  Blütben  sind  zweihäusig.  Bei  den  männ- 
lichen Individuen  bilden  sie  längliche  gestielte, 
dünne  und  acbselständige  Aebren.  Bei  den 
weiblichen  Individuen  stehen  die  Blütben  zu 
zweien  bis  dreien  in  der  Achsel  der  obern 
Blätter.  Die  Frucht  ist  eine  aus  zwei  einsami- 
gen Köpfen  bestehende  eomprimirte  rauhe 
Kapsel. 

Diese  dem  Mercurius ,  dessen  Name  sie 
führt,  geweihte  Pflanze  hat  einen  unangeneh- 
men und  wie  virösen  Geruch,  einen  schwach 
bittern  nnd  salzigen  Geschmack.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  den  meisten  andern  Vegeta- 
bilien  aus  der  Familie  der  Euphörbiaceen  da- 
durch, dass  sie  jenes  weissen  und  milebiebten 
Saftes  entbehrt,  der  den  Pflanzen  dieser  natür- 
lichen Gruppe  energische  und  deletere  Eigen- 
schaften giebt  Der  nicht  sehr  angenehme  Ge- 
ruch des  Bingelkrautes  aber  rührt  von  einem 
ausserordentlich  flüchtigen  Stoffe  her,  der  sieb 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  durch  das  blose 
Trocknen  oder  durch  das  Kochen  im  Wasser 
verliert  Es  haben  daher  die  meisten  Pharma- 
kogen das  Bingelkraut  anter  die  erweichen- 
den Pflanzen  gerechnet.  Man  bereitet  vorzüg- 
lich aus  seinem  zu  Brei  gekochten  Kraute  Ca- 
taplasmen.  Uebrigens  wird  das  Bingelkraut 
in  der  Medicin  ziemlich  selten  angewendet. 

(A.  Richard.) 

MERCÜRI ALKRANK11EIT ;  siehe  Queck- 
silber. 

MERCURIUS,  das  Quecksilber;  siebe  dieses 
Wort. 

MEROCELE,  von  /n/ooc,  der  Schenkel,  und 
xffAq,  Geschwulst,  Bruch;  der  Schenkelbruch; 
fr.  Me'rocHe.  Man  bezeichnet  damit  den  Bruch, 
welcher  durch  den  Schenkelkanal  statt  findet; 
siehe  Bruch. 

MERULIUS  C ANTH ARELLUS Pers.,  A  g  a- 
ricus  cantbareilus  L.,  gemeiner,  gelber, 
essbarer  Pfcflerling,  Pfifferling,  Cantfaarelle, 
Eierschwamm,  Rehling;  fr.  Chanterelte.  Es 
ist  diess  eine  von  den  Arten  essbarer  Pilze, 
die  in  nnsern  Wäldern  so  verschwenderisch 
verbreitet  sind,  und  eine  von  denen,  die  man 
am  häufigsten  als  Nahrungsmittel  und  Gewürz 
benutzt  Man  erkennt  sie  leicht  an  ihrer  Form, 
die  beinahe  die  eines  Trichters  ist ,  an  ihrem 
Hute,  der  an  seiner  untern  Fläche  mit  schma- 
len, verästelten  oder  aderigen  Falten,  und  nicht 
mit  hervorspringenden  Blättern  ,  wie  die  Aga- 
rici,  besetzt  ist,  und  vorzüglich  an  seiner  gel- 
ben Farbe,  die  der  des  Eigelbes  sehr  ähnlich 
ist.  Dieser  Pilz,  der  sich  vom  Frühjahre  nn  in 
nnsern  Wäldern  zeigt,  bat,  wenn  man  ihn  roh 
kant,  einen  etwas  pfeffrigen  Geschmack;  ist 
aber  gekocht  sehr  gesund  und  sehr  angenehm. 

(A.  Richard.) 
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MERYC1SMUS,  ftfjgwuöfto<; ,  Ruminatk», 
das  Wiederkäuen.  Einige  Schriftsteller  be- 
zeichnen damit  da«  Wiederkäuen,  was  bei  dem 
Menschen  zufällig  vorkommt.  (Siebe  Ru rai- 
natio.) 

MKSARAICUS,  was  zum  Gekröse,  Mcsa- 
raeora  s.  Mesenterium ,  gehört.  (Siebe  Me- 
senterien!.) 

MESEN  TER1CUS.  ftfotrtfotxoq,  was  zum 
Gekröse  gehört;  fr.  Mesenterique. 

Mesentericae  (Arteriae),  die  Gekrös- 
pulsadeni;  fr.  A.  mesenteriques;  es  sind  deren 
zwei ,  eine  obere  und  eine  untere. 

Die  obere  Gekröspulsader,  A.  me- 
senterica  saperior;  fr.  A.  mesenterique 
superieure;  engl  Mesenteric  Arteries ;  entspringt 
von  der  vordem  Partie  der  Aorta ,  etwas  un- 
terhalb der  A.  coeliaca,  deren  Caliber  oft 
geringer  ist  als  der  ihrige.   Nicht  selten  siebt 
man  diese  beiden  Gefässe  aas  einem  gemein- 
schaftlichen Stamme  entspringen«    Sie  steigt 
etwas  nach  links  nnd  nach  vorn  hinter  der 
Bauchspeicheldrüse  vor  dem  Zwölffingerdärme 
hinab ,  tritt  zwischen  die  beiden  Blätter  des 
Gekröses,  in  deren  Dicke  sie  eine  Krümmung 
beschreibt,  deren  Convexität  nach  links  und 
vorn  gekehrt  ist,   und  die  sieb  um  so  mehr 
dem  Dünndarme  nähert,  je  tiefer  sie  ist;  nnd 
endigt  sich  endlich  in  der  Lendengegend ,  in- 
dem sie  mit  Aesten ,  die  sie  selbst  geliefert 
hat,  anastomosirt. 

Sie  giebt  zuerst  in  der  Nähe  ihres  Ursprings 
einige  Zweigelchen  an  die  Bauchspeicheldrüse 
und  an  den  Zwölffingerdarm  ab,  und  tbeilt 
sich  in  dem  Gekröse  in  zahlreiche  Aeste,  wo- 
von die  einen  von  der  Concavität  der  Krüm- 
mung, die  sie  bildet,  nnd  die  andern  von  ihrer 
Convexität  abgehen.  Die  erstem,  die  gewöhn- 
lich an  der  Zahl  drei  sind ,  werden  mit  dem 
Namen  A.  colicae  dextrae  bezeichnet  und  in 
eine  obere,  mittlere  und  untere  unterschieden. 

Die  obere  rechte  Dickdarmpulsader,  Arteria 
dextra  cotien  soperior;  franz.  Arthre  colique 
droite  tupe'rieure;  geht  von  der  A.  mesente- 
•  rica  in  dem  Momente  ab,  wo  diese  nach  der 
linken  Seite  des  Mesocolon  transversom  geht 
und  begieht  sich  horizontal  von  hinten  nach 
vom  zwischen  den  beiden  Blättern  dieser  häu- 
tigen Falte  bis  zur  Mitte  des  Bogens  des  Dick- 
darms; bevor  sie  aber  dabin  gelangt,  tbeilt  sie 
•ich  in  zwei  Aeste ,  die  in  einem  sehr  offenen 
Winkel  aus  einander  treten.  Der  eine  gebt 
nach  links  und  anastomosirt  mit  der  A.  colica 
ainistra  der  A.  mesenterica  inferior;  der  an- 
dere begiebt  sich  nach  rechts  und  vereinigt 
•ich  mit  dem  obern  Aste  der  A.  colica  dextra 
media. 

Die  mittlere  rechte  Dickdarmpulsader,  ?  A. 
colica  dextra  media;  fr.  A.  colique  droite  mo- 
yenne;  entspringt  gewöhnlich  sehr  nahe  bei 
der  vorigen  und  manchmal  mit  ibr  von  einem 
gemeinschaftlichen  Stamme,  begiebt  sich  in 
das  rechte  Mesocolon  lumbale ,  indem  sie  ihre 
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Richtung  nach  vom,  nach  rechts  und  etwas 
nach  oben  nimmt,  and  sich  bald  auch  in  zwei 
Aeste  tbeilt,  wovon  einer  wieder  emporsteigt 
und  mit  dem  rechten  Zweige  der  A.  colica  su- 
perior  anastomosirt,  während  der  andere  sich 
zurückschlägt,  um  sich  mit  dem  aufsteigenden 
Zweige  der  A.  colica  dextra  inferior  zu  ver- 
binden. 

Die  untere  rechte  Dickdarmpulsader,  A.  co- 
lica dextra  inferior ;  fr.  A  colique  droite  tn/e- 
riewre;  deren  Caliber  beträchtlicher  als  das 
der  A.  colica  media  ist ,  nimmt  ihre  Richtung 
quer  nach  reebts  ebenfalls  in  dem  Mesocolon 
lumbale  und  setzt  sich  ungetbeilt  bis  zum 
Blinddärme  fort.  Hier  tbeilt  sie  sich  In  drei 
Aeste :  der  eine  krümmt  sich  nach  oben  zu- 
rück und  anastomosirt  mit  dem  absteigenden 
Aste  der  vorigen;  der  andere  vereinigt  sich 
in  dem  Mesenterium  mit  dem  Endnste  der  A. 
mesenterica  inferior;  der  dritte  begiebt  sich 
in  der  Richtung  des  Hauptstammes  hinter  den 
Blinddarm,  giebt  einen  Zweig  an  die  Falte  des 
Processus  vermiformis  ab  und  endigt  sich  in 
zwei  Zweige,  die  sich  in  der  Dicke  der  Wan- 
dungen des  Dickdarms  und  Blinddarms  ver- 
breiten. 

Die  auf  einander  folgenden  Anastomosender 
Zweige  and  Zweigelcbea  der  drei  Rami  colici 
bilden  eine  unendliche  Menge  von  immer  klei- 
nern Gefässbogen,  deren  Convexität  nach  dem 
Darme  zugekehrt  ist,  und  die  durch  seinen  ad- 
härirenden  Rand  zwischen  seine  Muskel-  und 
seröse  Haut  eindringen,  indem  sie  eine  Menge 
Maschen  bilden,  deren  Zweigelchen  sich  in  der 
Dicke  der  Darmwandungen  endigen. 

Die  Arterien ,  welche  von  der  Convexität 
der  A.  mesenterica  superior  entspringen,  sind 
15  oder  20  an  der  Zahl ,  nehmen  ihre*  Rich- 
tung schief  nach  unten  und  links,  zwischen  die 
beiden  Blätter  des  Gekröses,  theilen  sich  zu- 
erst in  zwei  Aeste ,  die  sich  zurückkrümmen 
und  mit  den  benachbarten  Aesten  bogenförmig 
anastomosiren.  Diese  Aeste  zertbeilen  sich 
ihrer  Seits  wieder  in  Zweige  und  Zweigelcben, 
die  alle  ebenfalls  in  Bögen  anastomosiren  und 
so  ein  Gefässnetz  mit  immer  kleinem  Maseben 
bilden.  Hinter  dem  adbärirenden  Rande  des 
Dünndarms  angelangt  entspringen  aus  der 
Convexität  der  letzten  anastomotischen  Bögen 
eine  Menge  kleiner  Arterien,  die  nach  der 
rechten  und  linken  Seite  des  Darms  sieb  be- 
geben ,  zwischen  seine  Membranen  eindringen 
nnd  sich  in  ihnen ,  vorzüglich  in  der  Schleim- 
raembran,  endigen,  naebdem  sie  sich  noch  in's 
Unendliche  zertbeilt  haben. 

Bei  dem  Fötns  entspringt  ans  der  obern  Ge- 
krösarterie  auch  noch  die  A.  omphalome- 
se  n  terica. 

Die  untere  Gekröspulsader,  A.  me- 
senterica inferior;  fr.  A.  me'senterique 
inferieure;  die  ein  ähnliches  Volum ,  wie  das 
der  A.  mesenterica  superior  ist,  bat,  entspringt 
ebenfalls  von  der  vordem  Partie  der  Aorta, 
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aber  tiefer,  einen  oder  Anderthalb  Zoll  von 
ihrer  Tbeilnng  in  die  A.  iliacae  priatitivae.  Sie 
gebt  schief  Ton  rechts  nacb  links  nad  von 
traten  nacb  oben  unter  das  Baachfell ,  dringt 
zwischen  die  Blätter  des  Mesocolon  iliacum 
ein  nnd  theilt  sieb  in  mehrere  Aeste ,  die  sieb 
in  dem  Mesocolon  lumbale  sinistrum  in  der 
entsprechenden  Partie  des  Darms  und  im 
Mastdärme  verbreiten.  Unter  diesen  Aesten, 
die  alle  von  ihrer  Convexität  entspringen,  giebt 
es  drei,  die  man  A.  colicae  »inistrae  nennt  und 
die  man  dnreb  die  Benennungen  obere ,  mitt- 
lere und  untere  enterscheidet. 

Die  obere  linke  Dickdannpulsader,  A.  colien 
sinistra  superior;  fr.  A.  colique  gauche  supe- 
rieure;  tbeilt  sich,  indem  sie  ihre  Richtung 
quer  nach  linkt  nimmt,  in  der  Nähe  des  linken 
Colon  lumbale  in  zwei  Aeste :  der  eine  steigt 
bis  zum  Colon  transversum  empor,  wo  er  sich 
mit  dem  linken  Aste  der  A.  d extra  colica  sope- 
rior  verbindet;  der  andere  steigt  hinab  und 
anastomosirt  in  dem  Mesocolon  iliacum  mit 
«lein  aufsteigenden  Aste  der  A.  colica  sinistra 
media.  Diese  letztere  theilt  sieb  in  der  Nähe 
«ler  ersten  Krümmung  des  Colon  iliacum  in 
zwei  Aeste :  der  eine  verbindet  sich,  wie  schon 
gesagt,  mit  dem  absteigenden  Aste  der  A. 
colica  sinistra  »uperior;  der  andere  vereinigt 
sich  mit  einem  Aste  der  A.  colica  sinistra  in- 
ferior.  Diese  letztere  tbeilt  sich ,  so  wie  die 
beiden  vorigen,  in  zwei  Aeste,  wovon  der. 
eine  bogenförmig  mit  dem  untern  Aste  der  A. 
colica  sinistra  media  anastomosirt  nad  der  an- 
dere sich  in  der  Dicke  des  Mesorectom  mit 
dem  Zweige  der  A.  mesenterica  inferior  ver- 
bindet. Die  Verzweigungen  dieser  Kami  colici 
verbreiten  sich  übrigens  anf  die  nämliche  Weise 
wie  die  der  Kami  colici  der  A.  mesenterica 
snperior. 

Hinter  dem  Mastdarme  angelangt  theilt  sich 
die  A.  mesenterica  inferior  in  zwei  Aeste,  die 
sich  auf  die  seitlichen  Partieen  dieses  Darms 
begeben  'nnd  sich  in  der  Dicke  seiner  Wan- 
dungen, wo  sie  sich  endigen ,  in's  Unendliche 
zertheilen.  Einige  der  secundären  Verzwei- 
gungen setzen  ihren  Verlauf  hinter  dem  Mast- 
därme fort ,  und  anastomosiren  anf  den  Seiten 
des  Kreuzbeins  mit  den  A.  sacrae  laterales. 

Mesentericae  s.  Mesaraicae  (Ve- 
nne); engl.  Mesenteric  Veins;  die  Gekrös- 
blotadern  sind,  so  wie  die  Arterien,  die  sie 
in  allen  ihren  Ober-  nnd  Unterabteilungen 
begleiten ,  an  der  Zahl  zwei ,  eine  obere  und 
eine  untere.  Nachdem  sie  aus  einer  Menge 
Haargefasswurzelcben,  deren  Mündungen  sich 
in  den  Darmzotten  öffnen,  entsprungen  sind 
■nd  nach  einander  Zweigelcben ,  Zweige  und 
Aeste  gebildet  haben,  deren  Verlauf  ganz  der 
der  Arterien  ist,  nimmt  die  obere  Vena  mesen- 
terica von  unten  nacb  oben  nnd  von  rechts  die 
drei  Venne  colicae  dextrae  und  die  V.  gastro- 
eptploica  dextra;  von  links  die  Venen  des 
Dünndarms  auf  und  begiebt  sich  sodann  tiefer  I 


vor  dem  Zwölffingerdärme  Unter  die  Bauch- 
speicheldrüse, wo  sie  sieb  mit  der  V.  «plenica 
vereinigt,  um  zur  Bildung  des  Stammes  der 
Pfortader  beizutragen. 

Die  V.  mesenterica  inferior  folgt-  ebenfalls 
dem  Verlaufe  aller  Verzweigungen  der  A.  me- 
senterica inferior  und  öffnet  sich  in  die  Vena 
splenica  nahe  an  der  Stelle ,  wo  die  vorige 
einmündet,  folglich  hinter  der  Bauchspeichel- 
drüse.   (Siehe  Vena  portae.) 

Mesenterici  (Plexus);  diese  Nervenge - 
tl echte,  die  aus  Fäden  des  Sonnengeflecbtes 
besteben,  werden  ebenfalls  in  einen  obern  und 
untern  unterschieden,  und  liefern  Fäden,  wel- 
che die  Tbeilungen  der  Arteriae  mesentericae 
begleiten.    (Siehe  Sympathien s.) 

Mesentericne  (Glandulae);  siehe  Lym- 
p  h  a  t  i  c  u  s.  (Marjouv.) 

MESENTEBJTIS,  Gekrösentzündong;  siehe 
dieses  Wort 

MESENTERIUM,  das  Gekröse;  siehe  die- 
ses Wort. 

MESMERISMUS;  siehe  Magnetismus, 
tbieriseber. 

MESOCOECUM,  Blinddarmgekröse;  eine 
Bauchfellfalte,  die  nicht  constant  ist,  und  durch 
welche  die  hintere  Partie  des  Blinddarms  an 
die  entsprechende  Bauebwand  befestigt  wird. 
(Siebe  Bauchfell.) 

MESOCOLON,  Grimmdarmgekröse;  eine 
häutige,  ebenfalls  von  dem  Bauchfelle  gebil- 
dete Falte,  die  sich  an  der  ganzen  Ausdehnung 
des  hintern  Randes  des  Dickdarms  festsetzt. 
(Siehe  Darm.) 

MESODME,  [fitaodurj,  synonym  mit  Me- 
diastinum, das  Mittelfell;  siebe  dieses ,  Wort.] 

MESORECTUM,  das  Mastdarmgekröse; 
eine  dreieckige  Falte,  welche  das  Bauchfell 
zwischen  der  hintern  Fläche  des  Mastdarms 
und  der  vordem  Fläche  des  Kreuzbeins  bildet. 

MESOTHENAR  (Musculus),  [der  Mittel- 
klopfer;  Winsiow  bezeichnet  damit  den  Ad- 
duetor  poliieis  und  einen  Tbeil  des  Flexor  pol- 
licis  brevis.] 

MKSOT1CA,  [der  Name  der  ersten  Ordnung 
der  Class. VI.  E  c  c r i  t i c a  des  Mtuon  Good'scben 
Systems ;  er  begreift  die  Abnormitäten  der  innern 
Substanzhildung  ohne  Entzündung,  Fieber,  oder 
einem  andern  allgemeinern  Leiden;  die  Ge- 
nera, welche  zu  dieser  Ordnung  gehören,  sind : 
Polysarcia,  Emphyma  ( Geschwulst ), 
Parostia,  Cyrtosis  (Krümmung,  Ver- 
bildung  der  Knochen) ,  Osthexia  (Verknö- 
cberung ).] 

MESSER,  Culter;  fr.  Couteau;  ein  schnei- 
dendes Instrument,  dessen  man  sich  in  der 
Chirurgie  zur  Trennung  der  Weicbtheile  be- 
dient, und  was  sich  vom  Bistori  nur  in  aofern 
unterscheidet,  als  es  gewöhnlich  grösser  und 
seine  Klinge  für  immer  in  dem  Hefte  festge- 
stellt ist.  Die  Form  und  die  Dimensionen  der 
Messer  sind,  je  nach  den  Operationen,  zu  de- 
nen man  sie  braucht,  verschieden.    Da  Alles 
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das,  waa  aber  die  Fertigung  and  Anwendungs- 
weise der  Klinge  de*  Bisturi's  gesagt  worden 
tat,  auch  auf  die  Messer,  so  wie  auf  die  meisten 
schneidenden  Instrumente  Anwendung  findet, 
so  halte  ich  es  für  überflüssig ,  mich  in  dieser 
Beziehung  in  neue  Erörterungen  einzulassen. 

Die  Amputationsmesser;  fr.  Couteaux 
ä  amputation ,  deren  man  sich  zum  Absetzen 
der  Gliedmassen  bedient,  sind  diejenigen, 
welche  die  grössten  Dimensionen  darbieten; 
ihr  Heft  inuss  ziemlich  umfänglich  seyn,  damit 
es  in  voller  Hand  gehalten  werden  kann,  nnd 
Flächen  besitzen ,  damit  es  nicht  wankt,  son- 
dern in  den  umfassenden  Fingern  festliegt. 
Die  an  ihrer  Basis  mit  einer  Schnecke  (Co- 
quille),  die  sie  von  dem  Hefte  trennt,  ver- 
sehene Klinge  ist  in  diesem  letztern  vermittels 
eines  langen  und  starken  Stachels  befestigt. 
Ihre  Länge  variirt,  je  nach  dem  Volum  der 
abzusetzenden  Gliedmasse  ,  von  vier  bis  neun 
Zoll.  Ehemals  bediente  man  sich  zu  den  Am- 
putationen ausserordentlich  grosser  Messer, 
die  au  der  Schneide  concav  nnd  auf  dem 
Kücken  convex  waren.  Diese  Instrumente, 
die  gleichzeitig  eine  sehr  ausgedehnte  Ober* 
fläche  betlieiligten,  hntten  den  Nachtheil,  dass 
sie  einen  starken  Druck  nothwendig  machten, 
um  die  Weicbtheile  zn  durchschneiden,  nnd 
auch  dann  noch  war  die  Trennung  dieser  letz- 
tern ungleich  und  sehr  schmerzhaft.  Man  hat 
seit  langer  Zeit  auf  ihren  Gebrauch  verzichtet. 
Gegenwärtig  haben  alle  Arapotationsmesser 
eine  gerade  Klinge,  die  nach  ihrem  Rücken 
zu  eine  gehörige  Dicke  haben  muss ,  om  einen 
hinlänglichen  Widerstand  zu  leisten,  und  deren 
Schneide  in  der  Regel  nicht  so  fein  als  die 
des  Bisturi's  ist.  Die  Klinge  vereinigt  sich 
mit  der  Schnecke,  ohne  eine  Ferse  darzubie- 
ten. Die  Spitze  darf  wenigstens  in  den  meisten 
Fällen  nicht  zn  spitz  seyn ,  weil  sie  das  Zell- 
gewebe sonst  zerren  oder  schwierig  durch- 
schneiden würde,  wenn  man  es  zur  Trennung 
dieses  Gewebes  bei  manchen  Amputationen 
benutzt;  es  ist  besser,  wenn  sie  sehr  scharf 
nnd  etwas  abgerundet  ist. 

Zn  manchen  Amputationen  bedient  man  sich 
der  zweischneidigen  Messer,  die  man  Zwi- 
schenknoebenmesser  nennt;  ihre  lange, 
schmale,  in  eine  scharfe  Spitze  ausgehende 
Klinge  ist  auf  jeder  Seite  in  ihrer  mittleren 
Partie  mit  einem  Kamme  (  Vioe.-ar4te)  ver- 
sehen ,  von  welchem  die  geneigten  Ebenen  I 
aasgehen ,  die  zwei  Schneiden  in  entgegenge- 
setzter Richtung  bilden.  Manchmal  nimmt  die 
Schneide  des  obern  Randes  nur  die  Hälfte  der 
Klinge  ein,  während  die  andere  einen  ein- 
fachen ,  stumpfen  und  abgerundeten  Rand  wie 
alle  gewöhnliche  Messer  bildet.  Die  Zwischen- 
knochenmesser  dienen  zur  Verrichtung  mancher 
Amputationen  in  den  Gelenken  (dahin  gehört 
•  dasjenige;  dem  Larrey  den  Namen  De*sar- 
t  i  c  u  I  a  t  e  u  r  gegeben  hat),  zur  Trennung  der 
Muskeln,  welche  den  Raum  zwischen  den  Kno- 

Eacycl.  d.  meriie.  WuwaKh.  VIII. 


eben  des  Vorderarms  oder  des  Unterschenkels 
bei  den  Amputationen  dieser  Gliedmaasen  aus- 
füllen. Ich  bin  der  Meinung,  dass  man  in  allen 
den  Fällen  statt  dieser  Instrumente  gewöhn- 
liche Messer  mit  langer,  schmaler  und  sehr 
spitziger  Klinge  gebraueben  kann. 

Ks  giebt  noch  andere  Arten  von  Messer, 
welche  besondere  Dimensionen  nnd  Formen 
darbieten,  und  ausschliesslich  zur  Verrichtung 
mancher  Operationen  dienen,  wie  z.  B.  die 
folgenden. 

Staarmesser;  fr. Couteaux  äCataracte; 
Instrumente,  die  zur  Trennung  der  Hornhaut 
bei  der  Operation  des  Staarea  durch  Ausziebung 
bestimmt  sind.  Die  hauptsächlichsten  von 
RiclUer,  Wenzel,  Ware  erfundenen  Staar 
messer  gleichen  sich,  obschon  sie  von  einan- 
der verschieden  sind,  doch  in  sofern,  dass 
sie  genau  die  Wunde  ausfüllen  and  so  den 
Ausduss  der  wässrigen  Feuchtigkeit  verhin- 
dern, bis  der  Hornbautscbnitt  vollendet  ist. 
Das  IFenzd'scbe  Messer  gleicht  einer  Lan- 
cettklinge,  die  in  einein  abgeflachten  Hefte 
feststeht  and  in  den  fünf  biutern  Seclistheilen 
eines  seiner  Ränder  abgestumpft  ist;  diese 
letztern  sind  gerade,  and  die  Klinge  bat  acht-  . 
zehn  Linien  Länge  nnd  blos  drei  Linien  Breite 
in  ihrer  breitesten  Partie,  d.  b.  an  ihrer  Basis. 
Von  diesem  Punkte  aus  wird  die  Klinge  bis 
zn  der  Spitze  unmerklich  schmäler.  Das  Mes- 
ser von  Ware  bat  die  nämlichen  Dimensionen, 
wie  das  von  Wenzel ;  unterscheidet  sich  aber 
dadurch,  dass  seine  Spitze  weniger  verlängert 
ist.  Das  Messer  von  Richter  besteht  nus  einer 
pyramidalen  Klinge,  die  in  der  ganzen  Länge 
ihres  untern  Randes  scharf,  in  den  fünf  hintern 
Sechstbeilen  des  andern  abgestumpft  ist,  und 
in  einem  Hefte  von  Ebenbolz  unbeweglich 
feststeht.  Man  bat  noch  mehrere  Arten  von 
Staarmesser  erfunden,  die  nicht  mehr  im  Ge- 
brauch sind.  Welches  von  diesen  Instrumenten 
man  auch  anwenden  mag,  so  muss  seine 
Schneide  Vollkommen  scharf  seyn  nnd  bei 
einem  sehr  schwachen  Drucke  die  Hornhaut 
durchschneiden.    (Siebe  auch  Cataracta.) 

Steinmesser;  fr.  Couteau  lithotome. 
Foubert  belegte  mit  diesem  Namen  ein  gros- 
ses Messer,  dessen  schmale,  vier  und  einen 
halben  Zoll  lange  Klinge  in  ihrer  ganzen 
Länge  schneidend  war  und  mit  ihrem  Hefte 
einen  stumpfen  Winkel  bildete;  er  bediente 
sich  desselben  znm  Seitensteinschnitte.  (Un- 
gebräuchlich.) 

Messer  von  Cheselden;  ein  Messer, 
dessen  Klinge  fest  im  Hefte  steht,  an  seiner 
Schneide  convex,  an  seinem  Rücken  concav 
ist,  was  Cheseldm  zum  Durchschneiden  des 
Dammes  bei  der  Steinoperation  benutzte.*  (S. 
Li t bot oinin  ) 

Hippenförmigcs  Messer;  (r.Couteau 
en  serpette;  eine  Art  Messer  mit  starker  und 
bippenförmig  gekrümmter  Klinge,  welches  /)<'- 
sault  zur  Eröffnung  der  Wandungen  dfs  Sinus 
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maxlllaria  in  Fallen  von  Aoszlebung  eines  I 
Schwämme«  au«  dieser  Höhle  nnwendete. 

Maienmeiier,  fr.  Couteau  lenticu- 
laire.  Kin  Instrument,  dessen  man  sich  bei 
der  Trepanation  bedient,  um  die  Unebenhei- 
ten der  innern  Knochentafel  den  Schädels, 
welche  die  Trepankrooe  an  dem  Umfange  der 
Oeffnung  zurückgelassen  hat,  hinwegzunehmen. 
Diese«  Instrument  besteht  aus  einem  linsenför- 
migen Knopfe,  der  an  dem  Ende  eines  stähler- 
nen Stieles  befestigt  ist.  Dieser  letztere  ist 
auf  der  einen  Seite  convex,  auf  der  andern 
eben,  endigt  sich  auf  jeder  Seite  in  einen 
schneidenden  Rand  und  ist  fest  in  einem  Hefte 
von  Ebenholz  eingefügt.    (Siehe  Trepan.) 

Messer  zur  Rescision  der  Man- 
deln; ein  von  Caque  aus  Rheims  zur  Abtra- 
gung der  angeschwollenen  Mandeln  erfundenes 
Instrument.  Es  ist  ein  Messer,  dessen  vier 
Zoll  lange,  in  ihrer  Länge  gekrüminte,  an 
ihrem  Ende  abgestumpfte  Klinge  in  einem 
drei  und  einen  Zoll  langen  Hefte,  mit  dem  sie 
einen  Winkel  von  160°  bildet,  befestigt  ist. 
Der  Winkel,  den  die  Klinge  mit  dem  Hefte 
bildet,  verbindert,  dass  die  Hand,  welche 
,  das  Instrument  hält,  dieTheile,  an  welchen 
man  operirt,  verdeckt.  Seine  stumpfe  Spitze 
verhindert  die  Verletzung  der  Wandungen»  des 
Pharynx  und  die  KröfTnung  der  grossen  Ge- 
fässe,  welche  an  den  Seiten  dieser  Höhle  hin- 
laufen. (J.  Cloqcet.) 

METABASIS  [von  fifxnßtuvnv ,  hinüber- 
geben ;  der  Uebergang  vom  Gebrauche  eines 
Arzneimittels  zu  dem  eines  andern.] 

MKTABOLE[von  fifxußtüktir,  verändern ; 
die  Veränderung  im  Wetter,  in  den  Krank 
beiten  n.  s.  w.] 

METACARPUS,  Mittelhand,  von  fttxu, 
nach,  und  xaqnoq,  Handwurzel;  fr.  Meta- 
carpe;  der  Tbeil  der  Hand,  welcher  zwischen 
der  Handwurzel  und  den  Fingern  liegt. 

Metacarpi  (ossa),   die  Mittelhandkno- 
chen ;  siehe  Hand. 

METALL.  Metallum,  fr.  Me'tal,  engl.  Afe- 
tal.  Man  bezeichnet  damit  jede  einfache 
Substanz,  welche  bei  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur und  dem  gewöhnlichen  Drucke  der 
Atmosphäre  fest  oder  flüssig,  beinahe  voll- 
kommen undurchsichtig,  in  der  Regel  weit 
schwerer  als  da«  Wasser  ist,  einen  beträcht- 
lichen Glanz  besitzt,  wofern  es  nicht  einen 
ausserordentlich  feinen  Staub  bildet,  eines 
grossen  Grades  von  Politur  fähig,  dehnbar, 
hämmerbar  oder  zerbrechlich  ist,  den  Wärrae- 
stoff und  das  elektrische  Fluidum  leicht  leitet, 
und  sich  mit  dem  Sauerstoffe  in  einem  oder 
mehreren  Verhältnissen  zur  Bildung  von  Pro- 
dukten verbinden  kann ,  die  Säuren  oder  blose 
Oxyde  sind;  einige  von  diesen  letztern  grü- 
nen den  Veilcbensyrup.  Die  Metalle  kommen 
in  der  Natur  entweder  im  gediegenen  Zustande 
oder  mit  nicht  metallischen  einfachen  Körpern, 
oder  mH  andern  Metallen  verbunden  oder  im 


I  Salzzustande  vor.  Ihre  Anzahl  ist  so  be- 
trächtlich, dass  man  eine  Classification  znr 
Erleichterung  ihres  Studiums  aufzustellen  ge- 
sucht haL  Tlienard  hat  sie  in  sechs  Klassen 
getheilt,  die  sich  auf  den  Verwandtschaftsgrad 
eines  jeden  von  ihnen  zum  Sauerstoffe  gründen. 

Erste  Klasse.  —  Sic  umfa««t  das  Zir- 
konium, das  Aluminium,  das  Yttrium,  das 
Glycin  und  das  Lithium.  Diese  M*-talle  sind 
niemals  von  ihren  ()x><len  getrennt  worden; 
sie  sind  nach  der  Analogie  angenommen  und 
durch  die  grosse  Verwandtschaft,  die  sie  für 
den  Sauerstoff  haben,  charakterisirt  worden. 

Zweite  Klasse.  —  Sie  enthält  daa 
Silicinm,  da«  Magnesium,  das  Calcium,  daa 
Strontium ,  das  Baryum ,  das  Natronium  oder 
Sodium  und  das  Kalium.  Alle  diese  Metalle 
sind  von  ihren  Oxyden  getrennt  worden ;  sie 
absorbiren  das  Sauerstoffgas  in  allen  Tempe- 
raturen. Sie  zersetzen  «las  Wasser  schnell, 
selbst  in  der  Kälte ,  bemächtigen  sich  seinen 
Sauerstoffs  und  machen  mit  Aufbrausen  den 
Wasserstoff  frei. 

Dritte  Klasse.  —  Man  findet  in  dieser 
Klasse  das  Manganesium,  den  Zink,  daa 
Eisen  und  das  Kadmium.  Diese  Metalte  zer- 
setzen das  Wasser  in  der  Kälte  nicht,  oder 
nur  sehr  langsam;  bewerkstelligen  aber  die 
Zersetzung  desselben  in  der  Ruthglübhitze; 
sie  absorbiren  bei  der  höchsten  Temperatur 
den  Sauerstoff. 

Vierte  Klasse.  —  Diese  Klasse  enthält 
den  Arsenik,  das  Molybdän,  das  Chrom,  den 
Tungstein,  das  Columbium,  das  Antimon,  das 
Telloriom ,  das  Uranitim,  das  Cerium,  den 
Kobalt,  das  Titan,  das  Wismutb,  das  Blei 
und  das  Kupfer.  Diese  Metalle  zersetzen, 
wenn  sie  allein  einwirken,  das  Wasser  weder 
in  der  Wärme,  noch  in  der  Kälte;  hei  der 
höchsten  Temperatur  absorbiren  sie  alle  das 
Sauerstoffgas. 

Fünfte  Klasse.  —  Sie  besteht  ans  dem 
Nickel,  dem  Quecksilber  und  dem  Osmium, 
Metalle,  die  das  Watser  bei  keiner  Tempera- 
tur zersetzen  und  das  Sauerstoffes  nur  hei 
einem  gewissen  Hitzegrade  absorbiren ,  über 
den  hinaus  sie  dasjenige,  womit  sie  sieb  ver- 
bunden hatten ,  wieder  verlassen. 

Sechste  Klasse.  —  Diese  Klasse  um- 
fasst  das  Silber  (welches  streng  genommen  in 
die  vorige  Klasse  gebracht  werden  müsste), 
dasGüld,  die  Platioa,  das  Palladium,  das 
Rhodium  und  das  Iridium-  Diese  Metalle 
können  weder  die  Zersetzung  des  Walsers  be- 
werkstelligen .  noch  den  Sauerstoff  bei  irgend 
einer  Temperatur  absorbiren.  (Orfila.) 

METALLSAFRAN;  siehe  Scbwefelan- 
timon  im  Artikel  Antimon. 
'  METAMORPHOPS1A  [von  fttxaftoQtpMiq, 
die  Umgestaltung,  und  wt/>,  das  Gesiebt;  Vi- 
'  sus  defiguratu«;  ein  Sehfehler,  wobei  die  äus- 
sern Gegenstände  ganz  verunstaltet  und  ver- 
schoben erscheinen.] 


■ 
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METAPTOSIS  [fttxttmmat<i ;  die  gänzliche 
Umwandlang  einer  Krankheit  in  eine  entge- 
gengesetzte, oder  doch  in  eine  Krankheit  von 
ganz  anderer  Natur.  (Siebe  Metastasis 
und  Diadocbe.)] 

METASCHEMVHSMUS  \fttTaoXti."«*«>- 
fiOi,  die  Umgestaltung  oder  Umformung  einer 
Krankheil  ohne  Veränderung  des  allgemeinen 
Charakters.] 

METASTASIS,  ftira0c«aiq,A\e  Umsetzung, 
von  fujuarata,  ich  setze  um;  fr.  Metastase, 
engl.  Metastasis.  Dieses  Wort  wurde  von  den 
allen  Aerzleo  zur  Bezeichnung  der  Uebertra- 
gung  einer  Krankheit ,  deren  Nator  die  näm- 
liche blieb,  von  einem  Organe  auf  ein  anderes 
gebraucht:  sie  verslanden  unter  Diadocbe, 
dutdox*},  die  Umwandlung  einer  Krankheit  in 
eine  Alfection  von  verschiedener  Natur  nnd 
die  ein  anderes  Organ  einnahm.  Wenn  also 
die  Haemoptysis  die  Stelle  eines  unterdrück- 
ten Hämoirboidaltiusse*  verlrat,  so  fand  Me- 
tastase statt;  wenn  eine  Flechte  irgend  eine 
chronische  Entzündung  der  Brust  beendigte, 
•o  war  diess  Diadocbe.  Die  Neuern  haben 
diese  beiden  Ordnungen  von  Erscheinungen 
unter  einer  einzigen  Benennung,  nämlich  der 
der  Metastase  zosnmmengefasst,  die  ohne 
Unterschied  eine  Veränderung  sowohl  in  dem 
Sitze  allein,  als  auch  in  dem  Sitze  nnd  der 
Form  der  Krankheit  zu  gleicher  Zeit  ausdrückt. 

Die  Metastasen  kommen  in  der  Regel  in  den 
acuten  Krankheiten  Läufiger  als  in  den  chro- 
nischen, und  unter  den  erstem  bei  manchen 
ganz  besonders  vor :  die  rheumatischen  Affec- 
tionen  sind  diejenigen,  wo  man  sie  am  häutig- 
sten beobachtet;  hierauf  kommen  die  exan- 
tbematiscben  Krankheiten,  die  Hämorrbagieen, 
einige  Nevrosen,  einige  Entzündungen,  und 
unter  diesen  letztem  insbesondere  die,  welche 
die  Membranen  einnehmen. 

Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  dieMeta- 
etasen  den  Krankheiten ,  die  durch  innere 
Ursachen  bedingt  werden,  eigentümlich  sind ; 
dass  sie  bei  denen ,  die  ausschliesslich  von 
äussern  Ursachen  abhängen,  nicht  statt  finden 
können.  Diese  letztem  haben  in  der  Tbat 
Bor  zwei  Auagangsweisen,  die  Heilung  oder 
den  Tod ;  die  durch  Innere  Ursachen  entstan- 
denen Krankheiten  können  sieb  durch  die  Hei- 
lung, durch  den  Tod  und  durch  eine  feadere 
Krankheit  oder  durch  Metastase  endigen. 

Die  Metastasen  sind,  in  Beziehung  auf  die 
praktische  Medicin  betrachtet,  von  zweierlei 
Art:  wenn  die  Krankheit  ein  inneres  Organ 
verlas» t,  um  sieb  auf  den  äussern  Hautbe- 
deckungen zn  zeigen,  oder  wenn  sie  von  einem 
wichtigen  Organe  auf  ein  weniger  wichtiges 
versetzt  wird ;  oder  auch  wenn  eine  leicht  zn 
bekämpfende  Krankheit  anf  eine  veraltete 
■nd  allen  Mitteln  hartnäckig  widerstehende 
Affection  folgt,  so  ist  die  Metastase  güo 
atig;  unter  den  ent 
dea  aber  schlimm. 


Die  Metastasen  finden  am  gewöhnlichsten 

ohne  offenbare  äussere  Ursache  statt;  manch- 
mal werden  sie  entweder  durch  die  Einwir- 
kung der  Repercotientia  auf  den  primitiv  affi- 
cirtenTbcil,  oder  durch  eine  künstlich  bewirkte 
Reizung  des  Organes,  welches  der  Sitz  der^ 
Metastase  wird,  hervorgebracht.  Die  Kunst 
sucht  manchmal  diese  künstlichen  Metastasen 
durch  die  Application  der  rotbmacbenden  und 
der  blasenziehenden  Mittel  auf  die  Oberfläche 
des  Körpers  zu  bewirken ;  meistentbeils  aber 
versetzen  diese  Mittel  die  primitive  Krankbett 
nicht,  sondern  vermindern  blos  ihre  Heftigkeit. 

Die  allgemeinen  Behandlungsmitlei.  welche 
die  metastatischen  Krankheiten  erfordern, 
richten  sich  hauptsächlich  nach  der  Natur  der 
Metastase;  ist  sie  günstig,  so  muss  man  einer 
SeiU  sorgfältig  Alles  das ,  was  die  Krankheit 
nach  ihrem  primitiven  Sitze  zurückversetzen 
könnte,  vermeiden,  und  anderer  Seits  sie 
nach  Erforderniss  in  ihrem  neuen  Sitze  durch 
alle  die  bekannten  Mitlei  befestigen.  Ist  sie 
schlimm,  so  muss  man  sie  sowohl  in  dem  Or- 
gane, in  welchem  sie  statt  gefunden  bat,  be- 
kämpfen, als  auch  sie  durch  Hervorrufung 
einer  lebhaften  und  schnellen  Reizung  an  der 
Stelle,  welche  die  erste  Krankheit  verlassen  bat, 
dabin  zurück  zu  versetzen  suchen.  (Chomel.) 

M  ET ASYN CR1SIS ,  (iiiaovyxmnn;.  Die- 
ses Wort  bezeichnete  in  der  Sprache  einiger 
Schüler  des  Asclepiades,  welcher  annahm, 
dass  alle  Körper  sieb  durch  die  Vereinigung 
der  Atome  bilden,  eine  Veränderung  in  den  ... 
Poren  der  thierischen  Gewebe,  eine  Rückkehr 
eines  krankhaften  Zustandes  zu  einem  natür- 
lichen, in  dem  nämlichen  Systeme  und' v er-  . 
möge  der  nämlichen  Ansicht  wurden  alle  Körper 
ovyxytft «to  genannt;  at<yr.Qi*toikttt,  versam- 
melt »eyn,  war  synonym  mit  vorhanden  seyn  ; 
nnd  diaxmrtoOni,  sich  trennen,  war  das 
Nämliche  wie  aufboren  zu  seyn,  sich  auflösen. 
Galen  bat  den  durch  das  Wort  Metasyncrlsl« 
ausgedrückten  Begriff  durch  das  Wort  ftrru-  • 
tto^ottohjo«?  bezeichnet,  welches  lateinische 
Schriftsteller  durch  Recorporatio  überletzt. 


METATARSUS,  der  Mittelfuss,  fr.  JWeto- 
tarse;  der  Tbeil  des  Fusses,  welcher  zwi- 
schen der  Fusswurzel  und  den  Fusszehen  sich 
befindet,  und  der,  so  wie  die  Mittelhand,  ans 
fünf  Knochen  besteht;  siebe  Fuss. 

Metatarsea  (Arteria),  s.  A.  tarsea  In- 
terna, die  Mittelfusspulsader,  fr.  A.  metatar- 
sienne,  entspringt  von  der  A.  tihialis  antica 
und  gebt  auf  die  Convexität  des  Fusses,  wo 
sie  eine  Krümmung  beschreibt,  welche  die  A. 
interosseae  dorsales  pedis  liefert.  (Siebe 
Tihialis  antica.  (MAnjonn.) 

METEORISMUS,  [irxtmQi^unq,  von  ftt~ 
TtwQiQo»  y  ich  bebe  in  die  Höhe  ;  die  Aof- 
blähune  des  Unterleibes;  fr.  Ballonnement, 
engl.  Meteorismus.  Man  versteht  darunter 
eine  beträchtliche  Ausdehnung  des  Unterleibes 
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dnrch  In  dem  Verdauungskanale  nnd  manch- 
mal sogar  in  der  Bauchfellböble  angesammelte 
Gue.  In  diesem  Zustande  Ut  die  Hant  des 
Unterleibes  gespannt  und  elastisch,  wie  die 
eines  Ballons.  Der  Meteorismns  findet  be- 
sonders In  den  acuten  Krankheiten  und 'bei 
den  Hysterischen  statt.  Er  muss  von  einer 
Anschwellung  des  Bauches,  die  man  ziemlich 
oft  beobachtet,  wenn  kritische  Stublauslee- 
rungen eich  vorbereiten  nnd  von  der  Anschwel- 
lung ,  welche  bisweilen  bei  schwachen  Snhjec- 
ten  während  der  Verdauung  eintritt,  unter- 
schieden werden.  Oer  Meteorismns  ist  bei 
den  Entzündungen  der  Unterleibseingeweide 
sehr  gefährlich.  Bei  den  hysterischen  Affec- 
tionen  bietet  er  nichts  Gefährliches  dar. 

(Lakdbb  -  Bbauvais.) 

METEOROLOGIE,  von  fttTtvoov,  Meteor, 
von jm«t«,  oberhalb,  über,  7<*  tos»,  ich  hänge  anf, 
oud/oyoc,  Lehre;  fr. Meteorologie ;  engl.  Afe- 
teorology.  Man  bnt  mit  diesem  Namen  die  Wis- 
senschaft belegt,  welche  von  den  Ursachen, 
von  der  Bildong,  der  Natur  nnd  dem  An- 
sehen der  Meteore,  d.  b.  von  den  meisten 
Erscheinungen,  die  ihren  Ursprung  in  der 
Atmosphäre  haben,  handelt.  Man  bnt  die 
Meteorein  Lnft-,  Wasser-  und  Licht 
uieteore  klassincirt.  Die  erstem  umfassen 
die  Winde,  über  deren  Ursache  man  noch 
wenig  positive  Kenntnisse  besitzt.  Die  zwei- 
ten handeln  von  dem  Regen,  dem  Schnee, 
dem  Hagel,  dem  Tbaoe,  den  Nebeln;  der 
Ursprung ,  die  Bildung  dieser  Meteore  ist  uns 
etwas  mehr  bekannt  als  die  der  vorigen.  Die 
leuchtenden  Meteore  hängen  von  der  Zurück- 
werfung oder  Brecbuog  des  Lichtes  durch  die 
In  der  Luft  schwebenden  wässrigen  Moleküle 
ab;  es  sind  diess  der  Regenbogen,  die  Ne- 
bensonnen, die  Höfe  n.  s.  w.  Man  rauss  von 
den  leuchtenden  Meteoren  diejenigen,  welche 
man  feurige  genannt  hat,  ond'die  meisten- 
tbeils  elektrische  Erscheinungen  zn  seyn  schei- 
nen, unterscheiden :  dahin  gehören  die  Irrlich- 
ter, die  Sternschnuppen,  die  Blitze,  der  Donner, 
die  Nordlichter  n.  s.  w.  Die  Theorie  dieser 
letztem  bat  noch  keine  grossen  Fortschritte 
gemacht.  Die  Meteore  waren  den  Alten  be- 
kannt, die  davon  unter  verschiedenen  Namen 
gebandelt  haben.  Aristoteles  bat  eine  Ab- 
handlung über  Meteorologie  geliefert. 

Wenn  die  Fortschritte  der  physischen  Wis- 
senschaften in  den  neuern  Zeiten  sich  in  einer 
besondern  Branche  fühlbar  gemacht  haben,  so 
ist  es  gewiss  die  Meteorologie ;  doch  muss 
man  gestehen,  dass  sie,  ohsebon  sie  unend- 
lich mehr  ausgebildet  worden  ist,  als  sie  es 
vor  der  Wiedergeburt  der  Wissenschaften  war, 
noch  weit  von  jener  Vollkommenheit  entfernt 
ist,  wo  die  Erfahrung  nnd  die  Theorie,  die 
Tbatsacben  und  die  Berechnungen  in  vollkom- 
mener Uebereinstimmung  sich  wechselseitig 
unterstützen  und  dem  Freunde  der  Wahrheit 
nichts  mehr  au  wünschen  übrig  lassen.  Trotz 


der  gelehrtesten  Untersuchungen ,  trotz  der 
Anwendung  einer  Menge  sinnreicher  Instru- 
mente giebt  es  noch  viele  meteorologische 
Erscheinungen,  deren  Ursachen  unbekannt 
sind,  und  deren  Theorie  unvollkommen  ist. 
Wir  wollen  damit  nicht  sagen,  dass  die  Ent- 
deckung des  Barometers,  des  Thermometers, 
des  Hygrometers,  der  Elektricität ,  des  Wär- 
mesloffs ,  des  Lichtes,  die  VerfabrnngsWeisea 
der  Eudiometrie  nicht  eine  sehr  grosse  Ge- 
nauigkeit in  die  Würdigung  der  meisten  atmo- 
sphärischen Erscheinungen  gebracht  habe.  Man 
würde  Unrecht  haben,  wenn  man  behauptete, 
dass  diese  Erfindungen  des  Genies  gar  keinen 
Nutzen  gebracht  hätten.  Man  kennt  mit  Ge- 
nauigkeit die  Schwere  der  Luft,  ihren  Feoch- 
tigkeits-  und  Trockenheitsgrad,  ihre  Tempe- 
ratur n.  s.  w. ,  nnd  das  ist  schon  viel ;  allein 
die  Ursache  der  Veränderungen  der  Atmo- 
sphäre und  ihr  Mechanismus  entgehen  uns  oft 
gänzlich. 

Wenn  wir  von  diesem  rein  physischen  Ueber- 
blieke  anf  einige  medicinische  Betrachtungen 
übergehen,  so  werden  wir  finden,  dass  wir 
noch  weit  entfernt  sind,  die  Resultate,  welche 
die  schönen  eben  erwähnten  Entdeckungen  zu 
versprechen  schienen,  erhalten  zn  haben.  Ea 
ist  unbestreitbar,  dass  eine  Menge  Meteore, 
oder  um  uns  genauer  auszudrücken,  dass  eine 
Menge  atmosphärischer  Modificationen  auf  deo 
tbierischen  Organismus  einen  mächtigen  Ein- 
rluss,  sowohl  bei  der  Hervorbringung  der  acu- 
ten Krankheiten,  als  bei  der  der  chronischen, 
als  endlich  auf  den  rein  physiologischen  Zn- 
stand ausüben.  Die  Temperatur  der  Luft  ist 
immer  für  eiae  Krankheitsursache  angesehen 
worden.  Seit  Hippocrates ,  und  unstreitig 
schon  vor  ihm  bis  auf  unsere  Zeit  bat  man  de* 
Etafluss  der  Kälte ,  der  Wärme  nnd  der  mitt- 
leren Temperatoren  bemerkt;  man  bat  er- 
kannt, dass  die  acuten  Brustaffectionen,  die 
Brostfellentzündung,  die  Lungenentzündung, 
der  Katarrh,  die  Pleurodynie,  die  Hämopty- 
sis ,  dns  Asthma ,  die  Apoplexie  u.  s.  w.  durch 
die  Kälte  veranlasst  worden  waren ;  dass  die 
grosse  Hitze  Magen  -  und  Darmaffectionen 
entwickelte;  dann  die  atmosphärischen  Verän- 
derungen eine  grosse  Menge  Krankheiten  er- 
zeugten, und  dass  das  Fortbestehen  der  näm- 
lichen Temperatur  eben  so  verderblich  war. 
Man  hatte  auch  bemerkt,  dass  das  feuchte 
unJ  kalte  Wetter  rheumatische  Schmerzen  er- 
zengte. Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  das 
Licht,  die  Elektricität,  unter  den  Modißcato- 
ren  des  Organismus  einen  hohen  Rang  ein- 
nehmen, und  doch  weiss  man  noch  niehta 
ganz  Bestimmtes  hierüber! 

Bis  jetzt  hat  man  noch  nicht  die  Wirkungs- 
weise aller  dieser  physischen  Kräfte  streng  zu 
constatiren  vermocht.  Trotz  der  Aufmerk- 
samkeit und  der  Sorgfalt,  welche  eine  grosse 
Menge  Aerzte  dieser  Art  Untersuchungen  ge- 
widmet haben,  befinden  wir  ons  doch  in  die- 
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■er  Hinsicht  noch  in  einer  beinahe  vollkom- 
menen Unwissenheit  oder  wenigstens  in  einer 
grossen  Ungewissbeit.  Wir  haben  nur  noch 
unbestimmte  und  a'lgemeine  Notizen ,  und  es 
kann  dieser  Punkt  der  Wissenschaft  als  noch  in 
der  Kindheit  befindlich  angesehen  werden. 

Man  ist  mit  Recht  der  Meinung ,  dass  das 
Studium  der  verschiedenen  meteorologischen 
Zustände  die  Aetiologie  der  Epidemieen  und 
der  Endemieen  aufklaren  könnte'.  Vorzüglich 
in  diesen  Fällen  könnten  die  Untersuchungen 
von  dieser  Natur  vortbeilbafte  Resultate  ha- 
ben; bei  den  sporadischen  Krankheiten  lassen 
sie  nicht  die  nämlichen  Erfolge  hoffen.  Man 
bat  bis  jetzt  für  die  einen  daraus  nicht  mehr 
Nutzen  als  für  die  andern  gezogen. 

Das  Wenige,  was  man  von  dem  in  Rede 
stehenden  Gegenstande  weiss,  überhebt  ons, 
in  diesem  Artikel  von  dem  Einflüsse ,  den  je- 
des Meteor  auf  den  thierischen  Organismus 
besonders  in  jeder  Krankheit  ausübt,  zu  ban- 
delo.    Doch  müsste  diess  geschehen,  wenn 
die  Kenntnisse  sowohl  ausgedehnter  als  posi- 
tiver wären :  jedes  Meteor  roüsste  nach  ein- 
ander in  allen  bekannten  Krankheiten  nnd 
selbst  in  ihren  verschiedenen  Phasen  unter- 
sucht werden.    Es  müsste  ferner  auch  in  sei- 
nen Beziehungen  zur  Hygieine  und  Physio- 
logie stodirt  werden.   Allein  ein  Unternehmen 
dieser  Art  würde  uns ,  abgesehen  davon,  dass 
es  ausserordentlich  weitschweifig  seyn  dürfte, 
und  nur  eine  roitteltuäs&ige  Beiehrung  her- 
vorbringen könnte,  zu  wenigstens  überflüs- 
sigen  Wiederholungen  nötblgen.     Bei  der 
Untersuchung  der  Krankheitsursachen  werden 
die  atmosphärischen  Dispositionen,   die  sie 
hervorbringen,  angegeben;  auch  haben  wir 
übrigens  in  mehreren  Artikeln  dieses  Werkes 
die  altgemeinen  nnd  positiven  Kenntnisse,  die 
wir  über  diese  Materie  besitzen,  erörtert. 
Siehe  hauptsächlich  die  Artikel  Luft,  Wär- 
me, Galvanlsmus,  Licht,  Barome- 
ter ,  H  ygrom  eter  u.  s.  w.  (Rostak.) 

METHODE ,  Methodos,  von  ftfta  und 
6So<; ,  der  Weg  ;  man  versteht  darontcr  die 
Art  und  Weise,  etwas  in  einer  gewissen  Ord- 
nong  zu  sagen  oder  zn  thun.  In  der  Medicin, 
wie  in  jeder  andern  Wissenschaft  kann  man  zn 
keiner  Untersuchung,  zu  keinem  Studium 
schreiten,  ohne  irgend  eine  Ordnung,  irgend 
«ine  anf  ein  Eintheilnngsprinclp ,  auf  einen 
besondern  Gesichtspunkt  gestützte  Metbode 
zn  befolgen.  In  dieser  Hinsicht  bietet  die 
auf  eine  ziemlich  beträchtliche  Gesammtheit 
von  Erscheinungen  angewendete  Methode  das 
Nämliche  dar,  was  man  unter  System, 
K  I»  ssif  icati  o  n  versteht.  Bei  der  Erör- 
terung eines  jeden  Zweiges  der  Medicin  wird 
die  Methode  angegeben,  die  man  bei  ihrem 
Studium  befolgen  muss,  nnd  in  Betreff  der 
zahlreichen  Krankheiten,  welche  den  tbieri- 
acben  Organismus  afficiren  und  die  man  nach 
oder  weniger  strengen  Verwandtschaf- 


ten, wie  die  natürlichen  Körper,  zu  gruppt- 
ren  bemüht  gewesen  ist ,  so  werden  die  Me- 
tboden oder  Klassifikationen ,  die  man  vorge- 
schlagen bat,  sd  wie  die,  welche  für  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  passen, 
in  den  Artikeln  Nosologie,  Nosogra- 
phie erörtert  werden. 

Das  Wort  Methode  wird  ausserdem  in 
einer  engern  Bedeutung  in  der  Tberapeutik 
angewendet:  so  nennt  man  Heilmetbode 
oder  therapeutische  Methode  die 
eigenthümlicbe  Heilwirkung  oder  die  Aufein- 
anderfolge von  Heilwirkungen  oder  auch  fer- 
ner die  zur  Heilung  einer  Krankheit  vorge- 
schriebenen Operationen.  Unter  Opera- 
tionsmethode, ein  Ausdruck,  der  nur 
relativ  ist,  versteht  man  eine  der  Hauptver-'- 
fabrnngsweisen ,  wie  man  eine  Operation  ma- 
chen kann.  So  s.  B.  kann  die  Amputation 
einer  Gliedmasse  in  ihrer  Continuität  nach 
zwei  Metboden,  derch  den  Kreis-  oder  den 
Lappenschnitt  verrichtet  werden  ;  die  Opera- 
tion der  Cataracta  geschieht  durch  Depression 
oder  durch Extraction  der Krystalllinse  u.  s.w.; 
der  Steinschnitt  geschiebt  nach  mehreren  ver- 
schiedenen Metboden :  mit  der  hohen  Geräth-  - 
sebaft ,  der  grossen  Gerätbschaft ,  der  seit- 
lichen Geräthsohafr.  Obschon  es  nicht  immer 
ganz  leicht  ist,  eine  ganz  bestimmte  Unter- 
scheidung zwischen  den  Operationsnietboden 
und  Operationsverfahrungsweisen  festzustel- 
len, so  läsist  sieb  doch  der  Unterschied  ma- 
chen, dass  die  letztern  nur  Modifikationen 
einer  Hauptweise,  eine  Operation  zu  machen, 
die  manchmal  mit  einander  verbunden  werden 
können ,  sind ,  während  die  Methoden  sich 
noth wendig  ausscbliessen,  so  dass  man  sie 
nnr  von  einander  gesondert  anwenden  kann. 
So  z.  B.  kann  die  Amputation  einer  Glied- 
masse durch  den  Kreisscbnitt  nach  mehreren 
Verfahrongsweisen  geschehen,  indem  man 
entweder  mit  einem  einzigen  Zuge  bis  nnf  den 
Knochen,  oder  jede  Muskellage  gesondert 
durchschneidet.  Der  Seitensteinschnitt  ist 
nach  den  verschiedenen  Verfahrungsweisen 
von  Frkre  Jacques,  von  Cheselden,  von 
von  PoxiUau  ,  von  Frtre  Come 
n.  s.  w.  verrichtet  worden.  Uehrigens  dient 
die  Richtigkeit  dieser  Unterscheidung  nur  zur 
Regelmässigkeit  der  Sprache  nnd  hat  nicht 
den  geringsten  Eintluss  anf  die  Sache  selbst. 
Täglich,  sagt  der  Professor  Roux,  von  dem 
wir  die  Hauptideen  über  die  Unterscheidung 
der  Operationsmethoden  und  Verfahrungs- 
weisen entlehnt  haben ,  gebraucht  man  den 
einen  Ausdruck  für  den  andern  ;  da  die  Idee 
der  Methode  die  einer  glücklieben  Ansfüh- 
rungsweise  einer  Operation  erzeugt ,  so  qnali- 
fteirt  sehr  oft  die  Eigenliebe  der  Erfinder 
oder  der  Enthusiasmus,  den  eine  Entdecknng, 
von  der  man  sich  grosse  Vortheile  verspricht, 
erregt ,  eine  einfache  nene  Verfahrungsweise 
für 
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eine  einfache  Hodlfication  zu  einer  schon  ge- 
bräuchlichen Verfabrungs  weise. 

METHODISCHE  MEDICIN.  Dm  Bei- 
wort methodisch,  dessen  man  sieb  zur 
Bezeichnung  einer  Secte  von  Aerzten  oder 
zor  Qualitication  der  Grundsätze,  zu  de- 
nen *ie  tieb  bekannten,  bedient  bat,  ist 
von  dem  Worte  Metbodus  abgeleitet. 
Tketnison ,  ein  Schüler  des  Asclepiades, 
«elcber  die  schon  vereinfachten  Lehren, 
die  »ein  Lehrer  den  mediciniseben  Doctrinen 
•einer  Zeit  substitairt  hatte,  noch  zu  ausge- 
dehnt und  zo  tief  fand,  kam  auf  den  Gedan- 
ken ,  das»  es  wobl  möglich  wäre,  einen  kür- 
zern Weg  zu  finden ,  am  zur  Kenntniss  der 
Medicin  za  gelangen,  oder  dass  man  sich 
vielmehr  eine  abgekürzte  Methode  schaffen 
müsste,  die,  indem  sie  für  alle  Welt  begreif- 
licher als  die  meines  Vorgängers  wäre,  die 
grössten  Erleichterungen  in  die  praktische 
Ausübung  dieser  Kunst  einführen  würde.  Da- 
her worden  die  Aerzte ,  welche  iu  der  näm- 
lichen Absicht  die  Lehren  Tliemison's  annah- 
men ,  Methodiker  genannt  und  erhielten  die 
Dogmen  dieser  Secte  die  nämliche  Benennung. 

Der  Empirismus  und  der  Dogmatismus  er- 
hielten sich  noch  za  Ende  des  39sten  Jahr- 
hunderts mitten  unter  den  Trümmern  aller 
andern  Systeme,  als  Asclepiades  plötzlich 
die  Medicin,  welche  so  viel  Mühe  hatte, 
•ich  in  Rom  Eingang  zu  verschaffen,  in  Auf* 
■ahme  brachte  und  die  Verachtung,  womit 
die  Behörden  dieser  Stadt  »ie  behandelt  bat 
ten  ,  in  Achtung  umwandelte.  Dieser  merk- 
würdige Mann,  welcher  die  Kedekunst  auf- 
gegeben batte,  am  die  Medicin  zu  lehren  und 
praktisch  auszuüben,  verdient  in  diesem  Ar- 
tikel weniger  wegen  der  verführerischen  For- 
men, womit  seine  reiche  Beredsamkeit  und 
sein  leichtes  praktisches  Verfahren  die  Heil- 
kunst  zu  umgeben  wussten,  einen  Platz  zu 
.finden,  als  weil  er  zuerst  die  Dogmen  des 
Empirismus,  so  wie  die  des  Dogmatismus, 
die  er  hauptsächlich  studirt  batte,  erschüt- 
terte. Die  Angriffe,  die  er  auf  diese  beiden 
Systeme  machte  und  die  Modificationen ,  die 
er  an  ihnen  anbrachte ,  trugen ,  obsebon  sie 
nicht  gerade  einen  neuen  Lehrkörper  aufstell- 
ten, doch  später  zur  Entstehung  der  Secte 
der  Methodiker  bei.  Asclepiades  leitete,  in- 
dem er  die  von  Epicur  vervollkommnete  Cor- 
pofcularpbilosopbie  des  Democrit  annahm, 
daraus  ganz  und  gar  das  medicinische  System, 
welches  er  geschaffen  batte,  ab;  Alles  lief 
ihm  zu  Folge  auf  die  Vereinigung  der  Kör- 
perchen, wetebe  die  Körper  ausmachen  und 
auf  die  Poren ,  die  durch  das  Liegen  dieser 
Körpereben  über  einander  entstehen  ,  hinaus. 
Per  thierisebe  Körper  besteht  eben  so  gnt, 
wie  die  leblosen  Körper,  aus  Körpereben  und 
Poren,  die  in  dem  Innern  ihrer  Masse  neue 
Korperchen  circuliren  lassen.  Das  richtige 
Verhältnis,  der  Poren  zu  den  Corpu.cularma- 


terien,    die  sie  aufnehmen  ,'  und  denen^sie 
den  Durchgang  verstatten  sollen,  ist  die  ma- 
terielle  Bedingung    der    Gesundheit;  v  aas 
Mistverbältniss  der  Poren  and  der  circuliren- 
den  Körperchen  macht  die  Krankheit  aus. 
Dieses  Missverbältniss  kommt  entweder  von 
der  Engigkeit  der  Poren  oder  von  ihrer  zu 
grossen  Weite,    oder  endlich  von  der  zu 
grossen  Ausdehnung  der  circulirenden  Körper- 
chen.    Alle  Krankheiten  reducirten  sich  auf 
diese  drei  Hauptbedingungen,  und  ihre  fast 
constant  'einförmige  Behandlung  strebte  nur 
das  richtige  Verbältniss  durch  die'  von  der 
Analogie  entnommenen  Mittel  wieder  herzu- 
stellen.   Von  diesen  ersten  Sätzen  ausgebend, 
einige  leichte  Modificationen  abgerechnet,  war 
die  Medicin  des  Asclepiades  sehr  beschränkt, 
und  bot  seinen  Schülern  die  verführendsten 
Leichtigkeiten  nicht  hlos  für  die  Theorie,  son- 
dern auch  für  die  Praxis  der  Medicin  dar. 

Tliemison  von  Laodicea,  Schüler  des  As- 
clepiades, liesa  sich  durch  die  Neuheit  und 
den  Glanz  der  Ideen  seines  Lehrers  leicht 
hinreissen,  batte  aber,  obsebon  er  seine  Leb- 
ren ganz  annahm,  zum  Hauptzwecke,  sie 
unter  einem  noch  leichtern  und  klarern  An- 
scheine darzubieten,  and  erfand  in  dieser 
Absiebt  in  seinem  Greisenalter  seine  medi- 
cinische Methode,  um  ihnen  eine  voll- 
kommnere  systematische  Form  zu  geben. 
Seine  Lehre  ruhte  auf  folgenden  Grundsätzen : 
die  Kenntniss  der  Ursachen  der  Krankheiten 
ist  vollkommen  unnütz  in  der  Medicin;  man 
braucht  nur  das  zu  beachten,  was  sie  Ge- 
meinschaftliches haben ;  sie  wurden  deshalb 
auf  drei  allgemeine  Formen  reducirt:  die  ei- 
nen gehörten  dem  Strictum  oder  der 
straffen  Gattung,  die  andern  dem  Lax  um 
oder  der  schlaffen  Gattung  an,  und  die  drit- 
ten bildeten  eine  gemischte  Klasse, 
d.  b.  sie  standen  in  der  Mitte  zwischen  Straff- 
heit und  Erschlaffung.  - 

Themison  unterschied  ansser  diesen  drei 
Klassen  von  Krankheiten  sie  alle  in  acute 
und  in  chronische,  und  untersuchte  aufmerk- 
sam ihre  Perioden  der  Zunahme,  der  höch- 
sten Steigerung  nnd  der  Abnahme,  um  auf 
jede  dieser  Perioden  eine  besondere  ond  me- 
thodische von  allen  den  herkömmlichen  und 
klassischen  von  dem  Alter,  der  Jahreszeit, 
dem  Temperamente  u.  s.  w.  entlehnten  Be- 
trachtungen unabhängige  Behandlung  'anzu- 
wenden. Indem  er  diese  Reihe  von  Folge- 
rungen unter  einander  verkettete,  definirte 
er  die  Medicin  als  eine  Methode,  wel- 
che zur  genauen  und  klaren  Kennt- 
niss dessen  führt,  was  die  Krank- 
heiten unter  einander  Gemein- 
schaftliches haben. 

Man  siebt,  das  es  Themison  wirklich  ge- 
lungen war,  die  mediciniseben  Tbeorieen  da- 
durch, _dass  er  sie  auf  drei  oder  vier  allge- 

zu  vereinfa- 
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eben  ,  nnd  das«  er,  in  dem  er  die  Kenntniss  I  lies«  er  die  Kranken ,  denen  er  Blot  entzogen 


der  Ursachen  and  die  von  dem  Alter,  dem 
Gescblecbte  und  den  andern  begleitenden  Um- 
standen entlehnten  Indicationen  ausschied, 
»ich  dadurch  einer  Menge  wichtiger  zu  sam- 
melnder Data  beraubte,  wovon  einige  von 
seinem  Lehrer  Asclepiades  für  nützlich  er- 
kannt worden  waren ,  und  die  er  für  Ueber- 
flüssigkeiten  der  Kunst  hielt  Zu  gleicher 
Zeit  findet  man,  dais  Thunhon,  indem  er 
die  Empiriker  und  Dogmatiker  bekämpft,  mit 
den  erstem  dadurch  ubereinstimmt,  dass  er 
die  von  den  Krankheitsursachen  entlehnten 
Betrachtungen  bei  Seite  setzt ,  und  dass  er 
mit  den  letztern  Hand  in  Hand  gebt,  wenn 
er  die  durch  die  verschiedenen  Perioden  der 
Krankheit  gelieferten  therapeutischen  Indica- 
tionen berücksichtigt.  Doch  fand  in  dieser 
Hinsiebt  ein  Unterschied  statt ,  dass  nämlich 
für  Themison,  wie  für  die  Dogmatiker,  die 
Indication  anter  allen  Umständen  immer  die 
nämliche  war ,  während  sie  bei  den  Dogmati- 
kern, obsebon  sie  die  nämliche  war,  Modifi- 
cationen  in  Betreff  des  Altera ,  der  Klimate, 
der  Jahreszeiten  n.  s.  w. ,  die  von  den  erstem 
verworfen  worden,  erhielt. 

Was  die  Berührungspunkte  betrifft,  welche 
zwischen  den  Ansiebten  Themison' s  und  denen 
des  Asclepiades  statt  fanden,  so  erkannte 
man  noch  leicht,  dass  der  Schüler  die  Grund- 
sätze des  Lehrers  angenommen,  aber  zur 
Unterstützung  seiner  Lehre  notbwendige  Mo- 
dificationen  an  ihnen  angebracht  hatte.  In- 
dem er  also  seine  Einteilung  des  S  t  r  i  c  t  u  m 
nnd  des  Lax  am  auf  die  Engigkeit  oder  die 
Weite  der  Poren  bezog,  gab  Tiiemison  die 
/  materiellen  Ursachen  der  krankhaften  Dispn- 
sitionenan,  deren  Vorbandenseyn  sein  Leb 
rer  nur  auf  eine  abstracte  Weise  angedeatet 
hatte.  Er  bezog  demnach  die  Erscheinungen 
der  Krankheiten  auf  organische  Bedingungen, 
während  Asclepiades  im  lebenden  Organismus 
nur  abslraicte  Resultate  der  allgemeinen  Ge- 
setze der  trägen  Natur  sah,  vermittels  deren 
er  Alles  erklären  zu  können  glaubte.  Ascle- 
piades hatte  das  Mittel  gefunden ,  sein  Schü- 
ler brachte  es  in  Wirkung  und  fühlte  die 
Notwendigkeit,  die  vitalen  Erscheinungen  an 
die  organischen  Bedingungen ,  die  sie  her- 
vorbringen ,  zu  knüpfen  :  er  legte  auf  diese 
Weise  den  ersten  Grund  zu  den  mechanischen 
Theoricen,  die  eines  Tages  durch  die  Borelli's 
und  die  Boerhaave's  vervollkommnet  werden 
sollten.  Das  lange  Zeit  nachher  dnreh  Prosper 
Alpin  und  Bagliv  vervollkommnete  System 
Thcm i. »in*  enthielt  schon  et» na  von  den  pri- 
mordialen Gesetzen  des  Organismus. 

Die  Behandlungsmethode  Tin  mison's  fand 
ihre  Anzeigen  in  den  Bedingungen,  welche 
die  Klassen  der  Krankheiten  bestimmten,  und 
sodann  in  den  Perioden ,  die  sie  während  ih- 
res Verlaufes  durchliefen.  Doch  war  er  nicht 
in  seinen  Principien  conaeqaent;  so 


hatte,  kaltes  Wasser  trinken,  »as  den  an- 
dern Methodikern  zu  Folge  gleichzeitig  zu- 
sammenziehen and  erschlaffen  bleu» ;  so  wen- 
dete er  ferner  manchmal  die  Abführmittel  an, 
die  später  ebenfalls  von  seinen  Anhängern 
getadelt  wurden;  so  «nr  er  endlich  oft  niebt 
mit  ihnen  über  die  zum  Nehmen  der  Nahrung 
zweckmässige  Zeit  einig. 

Die  Lehre  Tliemison's  gewann 
Menge  Anbänger,  anter  die  man  zuerst  Pro- 
culus  nnd  Eudem,  welche  die  besondere 
Schüler  dieses  Oberhauptes  der  Secte  warea 
nnd  nach  ihnen  Valens,  lltessalus,  Suranus, 
Coelius  Aurelianus  and  mehrere  Andere  rech- 
net. Thessalus  ist  einer  der  merkwürdig- 
aten  anter  den  genannten,  nicht  bloa  weil 
er  in  dem  Rufe  stand ,  die  Methode  vervoll- 
kommnet zu  haben  nnd  weil  er  voll  Eitelkeit 
nnd  Neid  nicht  erröthete,  sich  den  Sieger 
der  Aerzte  nennen  zu  lassen,  sondern 
weil  er  vorzüglich  die  praktischen  Mängel  des 
Systems  seines  Vorgängers  verbesserte.  Er 
erneuerte  einige  Ideen  von  Asclepiades,  in- 
dem er  erinnerte,  das»  man,  om  die  Krank- 
heiten zu  heilen ,  den  Zustand  der  Poren  dea 
kranken  Tbeiles  gänzlich  verändern  müsse; 
er  belegte  diesen  neuen  Znstand  mit  dem  Na- 
men Metasyncrisis;  atrieb  die  Abführmittel 
von  der  Liste  der  pbarmacentischen  Heilmit- 
tel and  priess  zuerst  die  therapeutischen  Vor- 
theile der  dreitägigen  Enthaltung  von  Nah- 
rungsmitteln. Daher  muss  man  ihm  die  cjr- 
clische  Methode  zuschreiben ,  die  in  der  An- 
wendung dieser  Enthaltsamkeit  im  Beginn 
aller  Krankheiten  und  in  der  Indication  der 
andern  Mittel ,  die  sie  begleiten  sollten ,  be- 
steht. (Siehe  die  Wörter  Cyclos  und/cy- 
c  I  i  s  c  b  ).  Man  gab  deshalb  den  Methodiken! 
den  Namen  dtec-rptroe  oder  dreitägiger  Zeit- 
raum. 

Die  Methodiker  hatten  sieb  eine  Nosologie, 
die  eine  Folge  ihrer  Principien  war,  gebildet, 
in  welcher  sie  drei  grosse  Krankbeitsklassen 
annahmen.  Die  erste  (Morbi  strictu- 
rae,  Strafftieitskrankheiten)  umfasste  beinahe 
alle  von  den  Neuern  nervöse  genannte 
Krankheiten ,  die  Catalepsie,  die  Lethargie, 
die  Epilepsie  o.  s.  w.  Die  zweite  (Morbi 
solutionis-,  Erscblaffungskrankbeiten)  ent- 
hielt die  Passio  cardiaca,  die  Cholera,  die 
Abmagerung,  den  Hämorrboidalflust ,  die 
übermässigen  Menstruen,  die  Hämnptysia 
n.  s.  w.  In  der  dritten  endlich  waren  die 
Krankheiten  der  gemischten  Gattung,  wie  die 
Pleuresie,  die  Pneumonie,  die  Katarrhe, 
das  Asthma,  die  Pbthisia,  die  Kolik,  die 
Dysenterie  u.  s.  w.  vereinigt. 

Die  Behandlung,  welche  die  Methodiker  in 
Gebrauch  zogen ,  scheint  oft  merkwürdige 
Erfolge  gehabt  zu  haben,  wenn  man  sie  mit 
den  Resultaten  der  medicinischen  Praxis  der 
andern  Secten  vergleicht.    Diese  Erfolge  er- 
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klären  «Ich  jetzt  ganz  leicht  durch  die  geringe 
Zahl  der  pbarmaeentischen  Mittel ,  die  sie  in 
Gebrauch  zogen ,  und  die  eich  beinahe  einiig 
und  allein  aof  die  Bäder,  die  Watchangen, 
die  Fomentationen ,  die  aodern  ortlichen  Mit- 
tel und  auf  einige  Abführmittel  beschränken, 
die  sie  blos  bei  den  Wassersüchten  anwende- 
ten. Diese  Aerzte  schöpften  ihre  Heilmittel 
aus  der  Hygieine  und  sahen  es  für  die  Kran» 
ken  als  das  Wichtigste  an ,  eine  reine  Luft  zo 
atbmen ,  bequem  zu  liegen,  mit  Umsicht  die- 
ses oder  jenes  Nahrongsmittel  je  nach  den 
zusammenziehenden  oder  erschlaffenden  Ei- 
genschaften auszuwählen ,  angenehme  und 
mausige  körperliche  Uebungen  vorzunehmen 
a.  s.  w.,  endlich  die  zur  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit bestimmten  Mittel  bei  der  Behand- 
lung der  Krankheiten  in  Anwendung  zu  brin- 
gen. Was  konnten  die  Methodiker  in  jener 
frühen  Periode  der  Wissenschaft,  wo  die  wah- 
ren therapeutischen  Prlncipien  noch  nicht  ent- 
deckt waren.  Klügeres  thun,  als  sich  auf 
diese  einfachen  und  ganz  gefahrlosen  Mittel 
an  beschränken,  und  ein  kluges  expectatives 
Verfahren,  dem  einn  strenge  Diät  voraus- 
ging, der  gewagten  und  oft  verwegenen  The- 
rapeutik  der  rivalisirendeo  Seelen  vorzuzie- 
hen? Die  Fortschritte,  welche  die  Medicin 
vorzuglich  seit  ungefähr  40  Jahren  gemacht 
hat,  und  das,  was  wir  mit  unsero  Augen  ge- 
sehen haben ,  haben  diese  Frage  entschieden, 
indem  sie  die  Klugheit  und  den  richtigen 
Sinn  der  Anhänger  ITiemiforis  beweisen. 

(CODTANCEAÜ.) 

METRALGIA ,  von  ftrjTQn,  Gebärmotter, 
and   alyos,    Schmerz;    der  Gebärmutter- 
schmerz ;  fr.  Me'tralgie.   Einige  Schriftsteller 
babln  so  die  Schmerzen,  welche  ihren  Sitz 
in  der  Gebärmutter  haben,  bezeichnet. 

METRIT1S,  von  /jijto«,  Gebärmutter; 
die  Gebärmntterentzündnng;  siehe 
dieses  Wort. 

METRO MANIA  ,  [etne  Geistesstörung, 
«eiche  sich  durch  Wuth ,  Verse  zn  recitiren, 
ausspricht.] 

METRORRHAGIA ,  von  fit^rgn,  Gebär- 
mutter, und  qriyvvjit,  ich  trete  gewaltsam 
hervor;  die  Gebärmutterblutung,  der  Mutter- 
blntfluss;  fr.  Metrorrhagie;  engl.  Ulerine 
Haemorrhage.  [Nach  Mason  Good  unter 
Haemorrbagia  entonica  und  atonica  abgehan- 
delt.] Dieses  ziemlich  nnregelmästig  gebil- 
dete Wort,  dessen  Etymologie  seiner  Bedeu- 
tung nicht  entspricht,  wird,  so  neu  es  auch 
Ist,  allgemein  al«  synonym  mit  Gebärrout- 
terblutung,  Haemorrhagia  uterina, 
gebraucht.  Man  muss  unter  Metrorrha- 
gie oder  Gebärmutterblutung  jeden  Blutaus- 
fluss  ,!en  Gebärmuttergefässen ,  welcher 
die  Gränzen  der  Menstruation  überschreitet, 
oder  ausserhalb  der  zu  dieser  Verrichtung 
bestimmten  Zeit  statt  findet,  verstehen.  Bei 
der  Metrorrhagie  flieset  das  Blut  nicht  immer 


ans  den  Geschlechtsorganen  an*;  londern  es 
sammelt  sich  manchmal  in  der  Gebärmutter- 
böhle  an.  Die  verschiedenen  Benennungen, 
welche  die  Schriftsteller  dieser  Affection  ge- 
geben haben,  kommen  alle  auf  folgende  hin- 
aus: übermässige  Regeln,  Gebär- 
mutterblntnng,  Mutterblutfluss,  im 
Französischen  auch  Ferte  vte'rine,  Perte  de 
sang.  Mehrere  haben  sie  auch,  wie  schon  ge- 
sagt, mit  dem  Namen  Menorrhagie  belegt. 
Ausführlichere  Erörterungen  über  diese  Syno- 
nymik würden  keinen  Nutzen  gewähren.  Da 
die  allgemeine  Lehre  der  Hämorrbagieen  in  ei- 
nem besondern  Artikel  erörtert  worden  ist,  ao 
werde  ich  mich  hier  nur  mit  dem  beschäftigen, 
was  die  Gebärroutterblutungen  Besonderes  dar- 
bieten. Der  Zustand,  in  welchem  sich  die  Ge- 
bärmutter befindet,  bat  einen  beträchtlichen 
EinHuss  auf  ihre  Entstehung  und  ihre  Gefähr- 
lichkeit. Demnach  iuuss  man  sie  während  des 
ungeschwängerten  und  während  des  geschwän- 
gerten Zustandes  studiren.  Einige  Aerzte  ha- 
ben die  Gebärmutterblutungen  gesondert,  je 
nachdem  sie  während  der  Schwangerschaft, 
während  der  Geburt  oder  nach  der  Austreibung 
des  Fötus  eintreten,  betrachten  zu  müssen  ge- 
glaubt. Ich  halte  diese  Unterscheidung  für 
unnütz ;  denn  die  Hämorrbagie  ist  nicht  wegen 
der  Gegenwart  des  Fötus  häufiger  und  gefähr- 
licher, sondern  weil  sich  die  Gebärmutter  dann 
in  einer  ganz  besondern  Lage  befindet,  die, 
so  lange  als  der  Fötus  noch  in  der  Gebärmut- 
ter enthalten  ist,  und  selbst  einige  Zeit  nach- 
her, fortdauert 

Metrorrhagie  während  des  ange- 
schwängerten Znstnndes.  Diene  Hä- 
morrbagie ist  meistentheils  die  über  ihr  natür- 
liches Maass  hinaus  gesteigerte  Menstruation 
selbst;  manchmal  aber  findet  sie  ausser  der 
Zeit  der  Menstruation  statt.  In  dem  ersten 
Falle  ist  es,  da  die  Menstruation  sehr  grosse 
Verschiedenheiten,  nicht  blos  nach  den  Indivi- 
dualitäten, sondern  auch  manchmal  bei  einem 
and  demselben  Individuum  nach  verschiedenen 
Umständen  ohne  beträchtliche  Veränderungen 
der  Gesundheit  darbietet,  unmöglich,  -  auf  eine 
feste  oder  blos  annähernde  Weise  den  Punkt 
zu  bestimmen,  wo  die  Menstruation  den  Nn- 
men  Metrorrhagie  verdient.  Man  muss  dem- 
nach nicht  auf  die  Quantität  des  ausgeleerten 
Blutes,  sondern  auch  auf  die  Wirkungen ,  die 
diese  Ausleerung  auf  den  Organismus  hervor- 
bringt, und  auf  die  Störung,  die  dadurch  in 
den  Verriebtungen  entsteht,  Rücksicht  nehmen. 
Diese  Affection  kann  sich  unter  drei  verschie- 
denen Formen  darbieten.  Das  Blut  kann  in 
jeder  menstruellen  Epoche  in  grösserer  Quan- 
tität als  gewöhnlich  abgeben,  oder  es  erstreckt 
sich  der.  Ausfluss,  während  die  Blutmenge  in 
einer  gegebenen  Zeit  die  nämliche  bleibt,  über 
eine  grössere  Anzahl  \on  Tngen;  oder  es 
rücken  endlich  die  menstruellen  Epochen  nä- 
her an  einander.   Oft  geschieht  es,  dass  diese 
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verschiedenen'  Umstände  aicJi  unter  einander 
verbinden ,  so  da«  z.  B.  die  Menstruen  häufi- 
ger wiederkehren  und  zu  gleicher  Zeit  reich- 
licher aiod,  oder  das«  die  Dauer  einer  jeden 
Epoche  und  die  Quantität  des  AusliuMes  gleich- 
zeitig vermehrt  sind.  Es  geschieht  manchmal, 
da**  das  Blut  in  geringer  Quantität  hervortritt, 
dass  aber  itiese  Ausscheidung  sich  sehr  in  die 
Länge  zieht,  ja  selbst  anhaltend  wird,  indem 
die  Wiederkehr  der  menstruellen  Epoche  nur 
durch  die  grössere  Reichlichkeit  des  AusHas- 
ses »  die  röthere  Farbe  und  die  grössere  Con- 
sistenz  des  Blutes  angedeutet  werden.  Diess 
ist  sicher  jene  Varietät  der  Metrorrhagie ,  die 
einige  Schriftsteller  Sti II i cid i um  uteri, 
Menses  stillantes,  Menorr bagia  stil- 
latitia  genannt  haben;  allein  diese  Wörter 
sind  auch  auf  die  Dysmenorrhöe  anwendbar. 

Auf  die  nächste  Ursache  der  Metror- 
rhagie «ill  ich  nach  dem,  was  in  den  Artikeln 
llämorrbagie ,  Menstruation  darüber 
gesagt  worden  ist,  nicht  wieder  zurückkommen, 
sondern  ich  gehe  unmittelbar  zu  der  Betrach- 
tung der  prädisponirenden  und  gele- 
genbeitlichen  Ursachen  über.  Ausser 
den  Ursachen,  die  allen  Hämorrbagieen  ge- 
meinschaftlich zukommen,  hat  die  Metrorrhagie 
deren  noch,  die  ihr  eigentümlich  sind,  und 
unter  die  man  vor  Allein  alle  Umstände  rech- 
nen inuss,  von  denen  ich  gesagt  habe,  dass 
sie  die  Reichlichkeit  des  Menstrualtiusses  ver- 
mehren können,  vorzüglich  wenn  diese  Um- 
stände auf  ein  bereits  zu  den  Hämorrbagieen 
prädisponirtes  Subject  einwirken,  oder  wenn 
diese  Ursachen  einen  hohen  Grad  von  Intensi- 
tät erreicht  haben.  Das  Alter  muss  vorzüglich 
unter  die  Zahl  der  Prädispositionen  gerechnet 
werden ;  während  des  Verlaufes  der  Menstrua- 
tion beobachtet  man  am  öftersten  die  Metror- 
rhagie; hauptsächlich  aber  zu  der  Zeit,  wo 
aie  eintritt  und  wo  sie  aufhören  soll.  Die  an- 
dern Lebensepochen  sind  jedoch  nicht  frei  da- 
von. De  la  Motte  bat  sie  mehrere  Male  bei 
jungen  Mädchen,  die  noch  nicht  inenstruirt  wa- 
ren ,  ja  selbst  bei  einer  jungen  siebenjährigen 
Person  beobachtet.  Nicht  selten  sieht  man  sie 
bei  Frauen  eintreten»  die  das  kritische  Alter 
überschritten  haben,  selbst  ohne  dass  eine  or- 
ganische Affection  der  Gebärmutter  statt  fin- 
det. Die  entweder  constitutionelle  oder  durch 
den  Missbrauch  des  Geschlecbtsgenosses ,  der 
Onanie ,  oder  durch  jede  andere  Ursache  er- 
worbene übermässige  Sensibilität  der  Gebär- 
mutter ist  ebenfalls  eine  Prädisposition.  Die 
Metrorrhagie  kommt  ziemlich  oft  bei  den 
Frauen  vor,  die  häufig  geboren  haben,  vorzüg- 
lich wenn  die  Geburten  in  einem  kurzen  Zeit- 
räume auf  einander  gefolgt  sind.  Man  bat 
ziemlich  allgemein  den  Gebrauch  der  Kohlen- 
becken oder  Koblenstübchen  für  eine  prädis- 
ponirende  Ursache  angesehen.  Eine  von  Mor- 
gagni berichtete  Beobachtung  durfte  dieser 
Ansicht  zu  widersprechen  scheinen ;  allein  die- 

Eb<tjc1.  H.  me<lk.  W..«n.ck.  VIII. 


ser  vereinzelte  Fall  dürfte  blos  beweisen,  da»* 
diese  Ursache  nicht  so  allgemein,  als  manche 
Personen  es  geglaubt  haben,  einwirkt.  Der 
Missbraucb  der  erregenden  Getränke,  der 
scharfen  Abführmittel,  der  Emmeniagoga,  der 
warmen  Bäder  wird  allgemein  unter  die  Zahl 
der  Umstände  gerechnet,  die  zur  Metrorrhagie 
prädisponiren ,  ja  selbst  als  Gelegeuheitsursa- 
chen  bei  Frauen,  die  schon  durch  den  Einlluss 
irgend  einer  der  weiter  oben  erwähnten  Ursa- 
chen prädisponirt  seya  dürften,  einwirken  kön- 
nen. Ziemlich  oft  sieht  man  diese  Blutung  auf 
eine  mehr  oder  weniger  langdauernde  Unter- 
druckung  der  Menstruen  folgen,  sey  es  nun, 
dass  ihre  Absonderung  sich  durch  die  b losen 
Kräfte  der  Nntur  wieder  herstellt,  oder  dass 
man  zu  ihrer  Hervorrufung  einige  der  eben  er- 
wähnten Heilmittel  in  Anwendung  gebracht  hat. 
Das,  was  ich  über  die  \  erschiedene  Art  und  Wei- 
se, wie  diese  Ursachen  sich  zur  Entstehung  der 
Metrorrhagie  verhalten,  gesagt  habe,  ist  auch 
auf  die  andern  prädi*|>onirenden  Ursachen  an- 
wendbar. So  sieht  man  nicht  selten  die  Me- 
trorrhagie bei  den  Neuvermählten  eintreten, 
vorzüglich  wenn  der  erste  Beischlaf  in  die  Zeit 
fällt,  wo  die  Regeln  erscheinen  sollten.  Einige 
Aerzte  haben  sogar  behauptet ,  dass  der  wäh- 
rend des  Ausflusses  der  Regeln  verrichtete 
Beischlaf  stets  diesen  Austiuss  vermehre. 

Die  andern  Gelegenbeitsursachen,  deren 
Einlluss  die  Erfahrung  dargetban  bat,  sind  die 
heftigen  und  bis  aofs  Aeusserste  getriebenen 
körperlichen  Anstrengungen ,  die  dem  Körper 
mitgeteilten  sehr  starken  Erschütterungen, 
wie  das  Laufen,  das  Tanzen,  das  Reiten ,  das 
Reisen  in  einem  stossenden  Wagen ,  das  Sin- 
gen, Schreien,  Niesen,   die  zum  Aufbeben 
schwerer  Lasten  gemachten  Anstrengongen, 
ein  Fall  auf  die  Füsse,  auf  die  Kniee  und  .vor- 
züglich auf  das  Gesäss ;  die  lebhaften  Gemüts- 
bewegungen, wie  der  Zorn,  der  Schrecken; 
auf  die  Geschlechtsteile  appKiirte  errcgemW 
Mittel.  Sennert  berichtet  nach  Varandee.A^* 
die  Gegenwart  eines  einige  Stunden  l»08  bei- 
behaltenen scharfen  Pessimums  eine  r«"*J" 
che  Gebärmutterblutuog  unA  e\«e  t^uueue 
HypercatharMS  verursachte.    E.ndA\vb.  nat  man 
die  schwierigen  Geburten  und   den  Aomm 
unter  die  Zahl  dieser  Ursachen  gerechnet;  al- 
lein ich  glaube,  dass  man  sie  vielmehr  für 
prädisponirende  Ursachen  ansehen  moss.  Die 
Wirkung  der  Gelegenbeitsursachen  veranlasst 
mehr  die  Metrorrhagie ,  welche  zufällig  in  der 
Zwischenzeit  der  menstruellen  Epochen  ein- 
tritt, während  die  prädisponirenden  Ursachen 
die  constitutionelle  periodische  Metrorrhagie, 
die  wahre  Menorrhagie  hervorbringen.  Wie 
zahlreich  auch  die  eben  aufgezählten  Ursachen 
seyn  mögen,  so  sind  sie  doch  nicht  diejenigen, 
welche  am  häufigsten  die  Metrorrhagie  her- 
vorbringen.   Diese  Blutung  ist  meistenteils 
das  Symptom  einer  Krankheit  der  Gebärmut- 
ter, einer  chronischen  Gebärmutterentzündung, 
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der  Gegenwart  von  Hydatiden,  eines  jener 
Körper,  die  man  Mola  nennt,  eines  Polypen, 
der  Gegenwart  eines  fasricbten  Körpers  in  der 
Dicke  der  Gebärmntterwandangen,  eines  carci- 
nomatösen  Geschwüres,  oder  einer  Distocation 
dieses  Organe«.  Es  giebt  noch  eine  andere 
Ordnung  von  Ursachen,  welche  die  grösste 
Aufmerksamkeit  verdienen.  Es  sind  diejeni- 
gen ,  deren  Wirkung  sich  zuerst  in  andern  Or- 
ganen als  der  Gebärmutter  fühlbar  macht,  and 
darin  eine  Affection  entwickelt,  die  sympathisch 
auf  die  Gebärmutter  reagirt,  and  welche  auf 
diese  Weise  Metrorrhagien  hervorbringen ,  die 
einige  Schriftsteller  mit  Recht  sympathi- 
sche nennen.  Stoll  berichtet,  dass  während 
der  entzündlichen  galligen  Constitution,  die  im 
Jahre  1T78  herrschte,  die  Gebärmutterblutun- 
gen sehr  häufig  waren.  Die  Ruhe  und  der 
Aderlass  waren  von  Nutzen  ,  und  die  Fraben, 
welche  galliges  Aufstossen  hatten,  brachen  mit 
Vortbeil  vermittels  der  Ipecacuanha.  Auf  diese 
Weise,  sagt  er,  wendeten  wir  mit  gutem  Er- 
folge gegen  diese  unzeitigen  Gebärmutterflusse 
das  an ,  was  sie  gewöbnlicb  jedoch  zu  andern 
Zeiten  und  unter  dem  Einflüsse  anderer  Ursa- 
chen erregt.  Finke  sagt,  dass  in  der  Epide- 
mie von  Tecklenburg,  die  er  beschrieben  hat, 
die  gallige  Affection  vorzüglich  anf  die  Mcn- 
struen  einen  Eintlnss  ausübte ;  bald  waren  sie 
unterdrückt,  bald  vermehrt,  bald  dauerten  sie 
länger.  Ziegert  nimmt  in  einer  Abhandlung 
über  den  Gebrauch  der  gelinden  Abführmittel 
bei  der  Menorrhagie  ebenfalls  an,  dass  eine 
reizende  Ursache,  die  in  den  Därmen  vorhan- 
den ist!,  diese  Affection  hervorbringen  kann. 
Van-den- Bosch  schreibt  der  Gegenwart  der 
Würmer  in  dem  Verdauungskanale  eine  ähnli- 
che Wirkung  zu.  Er  will  ein  oder  zwei  Mal 
die  Erscheinungen  der  Menstruation ,  die  sich 
bei  einem  achtjährigen  Kinde  entwickelt  hat- 
ten, durch  den  Gebrauch  einer  anthelminthi- 
schen  Einreibung  auf  den  Unterleib  haben  ver- 
schwinden sehen.  Er  hatte  darauf  einige 
Frauen  zu  behandeln ,  die  an  reichlichen  Na- 
sen- oder  Gebärmutterbtutungen  litten.  Bei 
diesen  letztern  nahm  die  Menstruation,  sobald 
die  Gegenwart  der  Würmer  sich  klar  kund  ge- 
geben, und  man  sie  ausgetrieben  hatte,  ihren 
natürlichen  Verlauf  wieder  an.  Der  entzünd- 
liche Zustand  des  Magens  und  der  Därme 
bringt  ebenfalls  häufig  Störungen  der  Men- 
struation hervor,  sey  es  nun ,  dass  er  die  Ver- 
minderung oder  die  Unterdrückung  derselben 
veranlasst,  oder  dass  er  ihre  Quantität  über- 
mässig vermehrt.  Die  Reizung  der  Brünte 
durch  das  Saugen  des  Kindes  verursacht  bei 
manchen  Frauen  das  Erscheinen  des  Men- 
strualtlusses  zu  einer  ungewöhnlichen  Zeit  und 
die  längere  Dauer  dieses  Flnsses,  mit  einem 
Worte  eine  wahre  Menorrhagie. 

Die  Ursachen ,  von  denen  ich  bis  jetzt  ge- 
sprochen habe,  geben  zu  Metrorrhagieen  Ver- 


ändere, die  anf  den  Organismus  anf  eine  ganz 
entgegengesetzte  Weise  einwirken,  veranlassen 
jedoch  ebenfalls  Metrorrhagieen ,  die  aber  den 
Charakter  von  passiven  Blutungen  an  sich 
tragen.  Diese  Blutungen  treten  bei  Frauen 
von  einer  schwachen  Constitution ,  die  sich  in 
einem  cachectischen  Zustande  befinden ,  eine 
scorbutische  Disposition  haben ;  in  Folge  eines 
zu  lange  Zeit  fortgesetzten  schwächenden  Re- 
ginis,  langwieriger  Krankheiten,  reichlicher 
Ausleerungen,  des  zu  lange  dauernden  Stillens, 
der  traurigen  Gemütsbewegungen  ein.  Der 
Missbraucb  der  erschlaffenden  Getränke,  der 
warmen  mineralischen  Wässer  ist  ebenfalls  un- 
ter die  Zahl  dieser  Ursachen  gerechnet  wor- 
den. Schnell  auf  einander  folgende  Gebarten 
oder  Missfälle,  der  übermässige  Gebrauch  der 
warmen  Bäder,  der  warmen  wässrigen  Ein- 
spritzungen prädisponiren  ebenfalts  dazu,  in- 
dem sie  den  Tonus  der  Gebärmutter  vermin- 
dern. Wenn  die  Metrorrhagie  lange  Zeit  ge- 
dauert oder  sich  häufig  erneuert  hat  ,  so  ge- 
schieht es  oft ,  dass  sie  den  Charakter  einer 
paisiven  Blutung  annimmt.  Diese  Ausartung, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  rührt 
manchmal,  nach  der  Bemerkung  von  Hoff- 
mann, davon  her,  dass  man  bei  der  Behand- 
lung der  activen  Hämorrbagie  die  Blutentzie- 
bungen ,  die  kühlenden ,  adstringirenden  oder 
narkotischen  Mittel  verschwenderisch  angewen- 
det bat.  Endlich  ist  die  passive  Metrorrhagie 
bisweilen  das  Symptom  des  Scorbutes. 

Der  Verlauf  und  die  Symptome  der 
Metrorrhagie  variiren  je  nach  der  Natur  der 
Ursachen,  die  sie  hervorbringen.  Folgt  sie  anf 
eine  heftige  Gelcgenheitsursacbe ,  so  tritt  sie 
manchmal  unmittelbar  nach  der  Einwirkung 
der  Ursache  und  beinahe  gleichzeitig  ein.  Eine  " 
Frau  fiel  auf  das  Gesäss,  und  in  demselben 
Augenblicke  trat  die  Blutung  ein.  Oefter  fin- 
det eine  gewisse  Zwischenzeit  zwischen  der 
Einwirkung  der  Ursache  und  dem  Erscheinen 
der  Blutung  statt.  Man  beobachtet  dann  ei- 
nige von  den  Symptomen,  die  eine  Coogestion 
nach  den  Gebärmuttergefässen  ankündigen. 
In  diesen  beiden  Fällen  erlangt  sie  zuweilen 
eine  solche  Intensität,  da«s  sie  binnen  wenigen 
Tagen  das  Leben  der  Frau  in  Gefahr  bringt; 
was  vorzüglich  der  Fall  ist,  wenn  sie  während 
des  Verlaufes  des  Menstrualflnsses  eintritt. 
Diese  Metrorrhagie,  die  man  eine  zufällige 
nennen  kann ,  kommt  gewöhnlich  nicht  wieder 
znm  Vorschein.  Diejenige  dagegen,  welche 
dnreh  prädigponirende Ursachen  hervorgebracht 
wird ,  stellt  sich  in  der  Regel  langsam  dnrek 
eine  successive  Vermehrung  der  Quantität  and 
der  Dauer  des  Ausflusses  in  jeder  menstruel- 
len Periode  oder  durch  das  Zusammenrücken 
der  Epochen  ein.  Die  Vorboten  der  Metror- 
rhagie beschränken  sich  manchmal  auf  einigen 
Uebelbefinden ,  einige  Koliken,  wie  bei  der 
gewöhnlichen  Menstruation.  Oefter  wird  der 
Austritt  des  Blutes  durch  die  Entwicklung  ei- 
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ner  grössero  oder  geringen)  Anzahl  der  fol- 
genden Erscheinungen :  Anschwellung  der 
Brüst«,  Spannung  in  den  Hypochondrien.  Ge- 
fühl von  Vollbeit,  von  Schwere,  von  Wärme, 
von  Schmerz  in  der  Regio  sacralis  und  Jiypo- 
gastrica,  Verstopfung,  allgemeine  Mattigkeit, 
häufiger  und  lebhafter  Puls ;  sodann  Blässe  des 
Gesichtes  ,  Kälte  der  Gliedmassen ,  Krifteln, 
Zosammenziebnng  der  Oberlläcbe  des  Körpers, 
Brennen  und  Jncken  der  Gescblechtstheile  an- 
gekündigt Der  Ausflugs  des  Blutes  folgt  bald 
auf  diese  letzten  Symptome  und  scheint  an- 
fangs die  Ruhe  und  das  Wohlbehagen  zurück- 
zuführen ;  wenn  aber  der  Bluttluss  das  Maass 
der  Kräfte  überschreitet,  so  hat  die  Kranke 
in  der  Magengegend  ein  Gefühl  von  Hinfällig- 
keit; die  Lippen  und  der  uhrige  Theil  des  Ge- 
sichtes werden  bleich ,  der  Puls  verliert  seine 
Stärke,  das  Gesiebt  verdunkelt  sich,  es  tritt 
Ohrensausen  ein,  das  Gehör  wird  stumpf,  die 
Respiration  behindert,  schnarchend ;  es  treten 
Ohnmächten,  Convulsionen  ein,  nnd  der  Tod 
bescblieBst  bald  diese  furchtbare  Scene.  Die 
Symptome  befolgen  aber  nicht  immer  diese 
Ordnung.  Bei  den  Kranen  von  einein  nervösen 
Temperamente  kommen  die  nervösen  Symptome 
■  oft  sehr  frühzeitig  zum  Vorschein  und  bevor 
sie  eine  grosse  Quantität  Blutes  verloren  ha- 
ben. Ein  ziemlich  gewöhnliches  Symptom  ist 
ein  Kopfschmerz,  besonders  in  der  Hinter- 
hauptsgegend, ein  Schmerz,  der  manchmal  aus- 
serordentlich heftig  i»t,  und  lange  Zeit  nach 
dem  Aufhören  der  Blutung  fortdauert.  Wenn 
die  Blutung,  ohne  diesen  Punkt  zu  erreichen, 
sich  zu  oft  erneuert  oder  über  gewisse  Gränzen 
hinaus  fortdauert,  so  wird  die  Verdauung  ge- 
stört, der  Appetit  verliert  sich;  die  Kranke 
fühlt  einen  drückenden  Schmerz  im  Magen; 
sie  verfällt  in  einen  Znstand  von  Languor, 
von  ausserordentlicher  Schwäche ;  die  Blasse 
wird  ausnehmend  gross,  die  Augen  umgehen 
•ich  mit  einem  Huden  Kreise,  die  Küsse  und 
die  Unterschenkel  werden  vorzüglich  gegen 
Abend  ödematös ;  mit  diesen  Symptomen  ver- 
binden sieb  verschiedene  nervöse  AfTectionen ; 
das  Bauchfell,  die  Brostfeite  werden  endlich 
der  Sitz  seröser  Ansammlungen.  Doch  kann 
die  Metrorrhagie  lange  Zeit  dauern ,  ohne  au 
diesen  letztern  Symptomen  Veranlassung  zu 
geben;  oft  kommen  sie  sogar  nur  erst  zum 
Vorschein ,  wenn  sie  ihren  Charakter  geändert 
hat  und  passiv  geworden  ist.  Das  Blut,  wel- 
ches auniliesftt,  ist  dann  bleich  und  serös,  oder 
es  bat  eine  schwärzliche  Farbe.  In  den  Zwi- 
schenzeiten, welche  die  menstruellen  Epochen 
trennen,  wird  'der  Bluttluss  oft  durch  einen 
leucorrböiscben  Ausfluss  vertreten. 

Die.  Diagnose  der  Metrorrhagie  ist  leicht. 
Die  Krankheit  giebt  sich  durch  den  Anstritt 
des  Blutes  oder  durch  die  anf  den  Organismus 
hervorgebrachten  Wirkungen  von  selbst  zn  er- 
kennen. Nicht  immer  so  leicht  ist  es,  die 
Diagnose  der  Ursachen,  die  sie  hervorbringen, 
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und  der  Zustände  des  Organismus,  die  sie  un- 
terhalten ,  festzustellen.  Und  doch  muss  uns 
diese  Diagnose  meistenteils  in  der  Wahl  der 
Heilmethode  leiten.  Wie  wichtig  auch  dieser 
Lehrpunkt  seyn  mag,  so  kann  ich  mich  doch  in 
dieser  Beziehung  in  keine  Erörterungen  ein- 
lassen, da  die  den  AfTectionen,  die  ich  als  Ur- 
sachen der  Metrorrhagie  und  als  eintlussreicb 
auf  den  besondern  Charakter,  den  sie  darbie- 
tet, angegeben  habe,  eigenthtimlichen  Zeichen 
in  den  besondern,  diesen  AfTectionen  gewidme- 
ten, Artikeln  erörtert  worden  sind.  Das ,  was 
weiter  oben  bei  Gelegenheit  der  Aetiologie 
und  der  Symptomatologie  gesagt  worden  ist, 
überhebt  mich  der  Anwendung  dieser  Zeiche u 
auf  die  verschiedenen  Fälle  von  Metrorrhagie; 
und  ich  werde  blos  in  Beziehung  auf  die 
symptomatischen  Metrorrhagieen,  die  von  einer 
organischen  Störung  der  Gebärmutter  abhän- 
gen, bemerklich  machen,  dass  sie  meistcntheils 
nicht  passiv  sind ,  selbst  wenn  Verschwärung 
statt  findet,  und  dass  man,  wenn  die  Gefässe 
corrodirt  sind,  den  Blntaustiuss  für  die  Wirkung 
einer  physischen  Störung  ansehen  kann ;  es 
geben  ihnen  beinahe  immer  Symptome  voraus, 
die  einen  hämorrhagischen  Andrang,  eine  Blut- 
con^estion  ankündigen. 

Die  Prognose  rooss  anf  die  Natur  der 
Ursachen,  die  Gefährlichkeit  der  Symptome, 
die  Dauer  der  Krankheit  und  die  Kräfte  des 
Sobjects  basirt  werden.  Die  Metrorrhagie, 
welche  von  vorübergehenden  Ursachen  ab- 
hängt, hört  von  selbst  auf,  oder  wird  leicht 
beseitigt;  sie  kann  nur  durch  die  Reichiii bkeit 
des  Blutverlustes  gefährlich  werden.  Die. 
welche  durch  Ursachen  bedingt  wird,  die  lange 
Zeit  anf  die  Constitution  eingewirkt  haben, 
die  eine  lange  Dauer  gehabt  hat,  die  den 
Organismus  an  diese  übermässige  Ausleerung 
gewöhnt  zu  haben  scheint,  widersteht  der  Be- 
handlung sehr  hartnäckig.  Die  Metrorrhagie, 
welche  bei  den  jungen  Mädchen  zur  Zeit,  w» 
die  Menstruation  sich  einstellt,  eintritt,  endigt 
sich  oft  unmerklich  in  dem  Maasse,  wie  die 
menstruellen  Perinden  regelmässiger  werden; 
die,  welche  gegen  das  kritische  Alter  zum 
Vorschein  kommt,  heilt  auch  sehr  oft  \on 
selbst,  wenn  endlich  die  Menstruation  ihr  na- 
türliches Ende  erreicht  bat.  Diess  ist  eben- 
falls der  Fall  mit  den  Hämorrhagieen,  die  von 
dem  Vorbandenseyn  eines  fasrichten  Körpers 
in  der  Dicke  der  Gekärmuttcrwandungen  ab- 
hängen. 

Die  allgemeinen  Regeln  der  Behandlung 
der  Hämorrhagieen  finden  auch  bei  der  Me- 
trorrhagie ihre  Anwendung,  und  die  allgemei- 
nen Mittel ,  die  man  ihnen*  gewöhnlich  entge- 
genstellt, reichen  in  der  Regel  zur  Beseitigung 
dieser  letztern  bin.  Demnach  muss  man  zu- 
erst die  Ursachen  entfernen,  wenn  sie  noch 
fortbestehen  nnd  wenn  sie  noch  durch  die  An- 
strengungen der  Kunst  beseitigt  werden  kön- 
nen, was  in  den  einfachsten  Fällen  hinreicht; 
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in  den  gefährlichsten  aber  maM  man  den  Blot- 

Huss  hemmen  ;  endlich  mu»s  man  die  Wieder- 
kehr der  Blutung  \  erhindern,  eine  Hauptindi- 
ration  bei  <len  periodiechen  Metrorrbagieen. 
Ich  will  nach  einander  die  Mittel  zur  Erfüllung 
dieser  drei  Indurationen  erörtern,  indem  ich 
to  viel  als  möglich  die  Wiederholung  dessen, 
was  in  andern  Artikeln  gesagt  worden  ist,  ver- 
meide. 

Hinsichtlich  der  ersten  Indication  wäre  eine 
Erwähnung  aller  der  Ursachen  der  Metrorrha- 
gie, um  dann  z.u  sagen ,  wie  man  sie  entfernen 
kann,  etwas  Uebertlüssiges;  die  Sache  erklärt 
sich  bei  den  meisten  dieser  Ursachen  von 
selbst :  v*  gicht  hlus  einige  darunter,  die  eine 
besondere  Untersuchung  erfordern.  Die  nlige-  j 
meine  Plethora  ist  eine  der  gewöhnlichsten  I 
Prädispositionen.  Meistenteils  ist  die  Blu- 
tung an  nnü  für  sieb  selbst  das  wirksamste 
Heilmittel;  allein  dieses  Heilmittel  ist  nicht 
oline  Nachtbeil,  denn  man  hemmt  nicht  ihren 
Verlauf  wie  man  will,  und  es  kann  in  dem 
Organe  eine  grosse  Disposition  zurücklassen, 
aufs  Neue  dfr  Sitz  einer  Blutung  zu  werden. 
Der  Aderiass  ist  oft  dann  angezeigt,  wenn  die 
Zeichen  von  Plethora  noch  fortbestehen;  und 
man  muss  dann  den  Aderiass  am  Arme  in  Ge- 
brauch ziehen ,  weil  er  in  diesem  Falle  noch 
als  Revulsivum  wirkt.  Aus  diesem  letztern 
Gesichtspunkte  passt  er  auch  zur  Beseitigung 
der  örtlichen  Plethora  oder  der  Blutcpngestion 
nach  den  Gefässen,  die  sieb  in  der  Gebärmutter 
und  in  den  benachbarten  Partieen  verbreiten; 
eine  Cougestion,  die  in  einem  mehr  oder  we- 
niger bedeutenden  Grade  bei  allen  activen 
Metrorrbagieen  vorbanden  ist,  und  ausserdem 
andere  Hülfsmittel  erfordert.  Der  Kranke 
muss  die  strengste  Ruhe  in  einer  horizontalen 
Lage  und  auf  einem  Lager,  welches  weder 
durch  seine  Weichheit,  uoeb  durch  die 'Natur 
der  Substanzen ,  aus  denen  es  besteht,  eine 
grosse  Wärme  nm  das  Becken  herum  unter- 
halten kann ,  beobachten.  Man  giebt  deshalb 
den  Haarmatratzen  den  Vorzug.  Das  Einnth- 
men  einer  massig  frischen  Luft  und  die  Be- 
rührung derselben  mit  der  Oberfläche  des 
Körpers  haben  den  Vortheil ,  die  Beschleuni- 
gung des  Kreislaufes  zu  massigen;  zu  gleicher 
Zeit  aber  muss  man  das  Kaltwerden  des  Endes 
der  Gliedmassen  sorgfältig  verhüten.  Die 
grösste  Geistesrube,  eine  strenge  Diät,  bei 
der  man  blos  einige  vegetabilische  Gelees, 
oder  einige  mit  der  Gerste  oder  andern  stärk- 
mehlhnltigen  Substanzen  ohne  Fleischbrühe  und 
ohne  Arome  bereitete  Muse;  die  verdünnen- 
den und  temperirenden ,  mit  den  vegetabili- 
schen Säuren  versetzten  und  kalt  oder  fast  kait 
genossenen  Getränke  sind  nothwendig,  um  zu 
dem  nämlichen  Zwecke  beizutragen.  Da  die 
Verstopfung  sowohl  durch  den  Zustand  von  all- 
gemeiner und  örtlicher  Reizung ,  die  sie  her- 
vorbringt, als  durch  die  Anstrengungen,  die 
sie  nothwendig  macht,  ausserordentlich  schäd- 


lich werden  kann,  so  fühlt  man  wohl,  wie 
wichtig  es  ist,  den  Unterleib  durch  Klystire 
oder  gelinde  Abführmittel  frei  zu  erhalten. 
Die  activen  Abführmittel  und  vorzüglich  die 
harzigen  Substanzen  dürften  offenbar  schäd- 
lich seyn  ;  Stnnert  bat  sie  deshalb  mit  Recht 
selbst  in  den  Fällen  verbannt,  wo  ein  gehörig 
cbarakterisirter  galliger  Zustand  der  Därme  für 
die  Ursache  der  Metrorrhagie  angesehen  wer- 
den könnte.  Diess  führt  mich  darauf,  einige 
Worte  über  die  sympathischen  Metrorrbagieen 
zu  sagen.  Von  den  Affectionen ,  die  sie  her- 
vorbringen ,  erfordern  die  einen  eine  ähnliche 
Behandlung,  wie  die  Hämorrhngieen,  und  man 
kann  bei  diesen  nicht  in  Verlegenheit  kommen; 
es  giebt  deren  aber,  welche  eine  Behandlung 
erfordern ,  die  die  Metrorrhagie  contra  zu  in- 
diciren  scheint :  diess  ist  der  Fall  mit  den  von 
Stoll  beschriebenen  galligen  Affectionen.  Die- 
ser grosse  Praktiker  hat  sich  nicht  gescheut, 
die  Ipecacuanhn  als  Brechmittel  anzuwenden, 
und  hat  dadurch  unbestreitbare  Erfolge  er- 
langt. Finke  und  andere  Aerzte ,  welche  die 
nämliche  Indication  erkannten,  haben  ebenfalls 
mit  glücklichem  Erfolge  ihre  Zuflucht  zu  den 
Brechmitteln  genommen.  Man  bat  ferner  die 
Ipecacuanha  als  Revulsivum  angewendet,  aber  • 
in  oft  wiederholten  und  solchen  Gaben ,  dass 
sie  hlos  Ekel  erregen,  ohne  Erbrechen  zu  ver- 
anlassen. Denman  hält  dieses  Mittel  für  eins 
der  wirksamsten.  Ein  so  wichtiger  praktischer 
Punkt  dürfte  vielleicht  eine  ausführlichere  Er- 
örterung erfordern;  wozu  aber  hier  nicht  der 
Ort  ist.  Ich  wurde  mich  von  meinem  Gegen- 
stande entfernen,  wenn  ich  Fragen  aufstellte, 
die  jeder  seiner  Seits  für  perkutorisch  ent- 
schieden ansiebt  Die  schwächende, Behand- 
lung, die  ich  weiter  oben  beschrieben  habe, 
dürfte  bei  den  passiven  Metrorrbagieen  nicht 
passen ,  sondern  es  müssen  hier  leichte  toni- 
sche Mittel  und  eine  reichlichere,  aber  nicht 
erregende  Ernährung,  wie  sie  die  mehligen 
Substanzen,  das  Fleisch  der  Jungen  Tbiere 
und  manche  Fische  liefern,  in  Gebrauch  ge- 
zogen werden. 

Die  angegebenen  Mittel  sind  in  den  meisten 
Fällen  hinlänglich,  um  die  Blutung  zu  massigen 
und  schlimmen  Folgen  vorzubeugen;  manch- 
mal aber  gestattet  die  Klugheit  nicht  mehr, 
sich  blos  an  diese  expectative  Metbode  zu  hal- 
ten, sondern  man  muss  den  BlutausHuss  hem- 
men, der  durch  seine  Reicblichkeit  oder  durch 
seine  lange  Dauer  die  Tage  des  Kranken  in 
eine  drohende  Gefahr  versetzen  wurde.  Die 
Mittel ,  die  man  dann  anwenden  kann ,  beab- 
sichtigen, die  Congestion,  den  Blutandrang 
nach  der  Gebärmutter  nach  einer  entfernten 
Stelle  hinzulocken,  den  Krampf  der  Peripherie 
des  Körpers ,  welcher  diese  Concentration  der 
vitalen  Bewegungen  nach  diesem  Organe  un- 
terhält, zu  beseitigen,  oder  auf  die  Gefässe 
selbst,  welche  das  Blut  ergiessen,  auf  eine 
solche  Weise  einzuwirken ,  dass  man  ihre  Ad- 
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striction,  ihre  Zosammenziehung  veranlasst. 
Die  Beobachtung  den  top  manchen  Affectionen 
auf  die  Menstruation  ausgeübten  Einflusses 
musste  mehr  noch  als  die  Theorie  zn  der  An- 
wendung der  Revu'siva  führen,  unter  denen 
der  Aderlass  den  ernten  Rang  einnimmt;  icli 
habe  bereits  erwähnt,  das*  man  die  Venen  de« 
Annes  öffnen  müsse.  Um  eine  sicherere  revnl 
sive  Wirkong  hervorzubringen,  räth  Iiiviere, 
da»  Blut  nur  langsam  und  in  mehreren  Malen 
tiiessen  zu  lassen,  indem  man  den  Daumen  auf 
die  Oeffnung  der  Vene  bringt.  Die  Erfahrung 
scheint  den  Nutzen  dieser  Vorschrift  bestätigt 
zu  haben.  Der  Aderlnss  an  der  V.  salvatella 
erscheint  Senverten  vorzüglicher,  wenn  die 
Kranke  sehr  geschwächt  ist  und  man  einen 
co pi ösen  Aderlass  zu  scheuen  hat.  Man  öffnet 
die  Venen  der  Hand  nur,  wenn  die  der  Ell- 
bogenfalte nicht  sehr  sichtbar  sind ;  und  ich 
weiss  nicht,  ob  dieser  Aderlass  so  viel  Vor- 
theile verspricht,  das*  man  ihn  wieder  in  die 
Praxis  einführen  sollte.  Wollt  ihr  die  Men- 
struen  hemmen,  so  setzt  einen  grossen  Schröpf- 
kopf auf  die  Brüste,  sagt  Hippocrates.  Wahr- 
scheinlich will  er  nur  von  den  zu  reichlichen 
Menstrnen  sprechen.  Galen  macht  in  seinem 
Contra entare  zu  diesem  Aphorismus  den  Vor- 
schlag, den  Schröpfkopf  unterhalb  der  Brüste 
anzusetzen,  in  der  Meinung,  dass  sie  da  di- 
rekter auf  den  Verlauf  der  Gefässe ,  die  von 
den  untern  Pnrtiecn  znrückkehren ,  zu  stehen 
kommen.  Einige  Neuere  wollen  die  Schröpf- 
köpfe auch  nicht  auf  die  Brüste  setzen  lassen, 
nus  Besorgnis«,  dass  die  Reizung,  die  sie  in 
ilicsen  Organen  hervorbringen ,  sich  auf  die 
Gebärmutter  übertrage  und  das  Uebei,  statt 
es  zu  mindern,  vermehre,  leb  weiss  aus 
mehrfacher  Beobachtung  wohl ,  dass  bei  man 
eben  Frauen  das  von  dem  Kinde  ausgeübte 
Sangen  Gebärmutterscbmerzcn  und  eine  be- 
/'  trächtlicbe  Vermehrung  der  Lochien  veranlasst, 
allein  ich  glaube  nicht,  dass  diese  Beobachtung 
sich  vollkommen  auf  die  Wirkung  der  Scbröpf- 
köpfe  anwenden  lässt;  und  wenn  ich  den  Rath 
Galen's  befolge,  so  geschieht  es  einzig  und 
allein  deshalb,  weil  ich  der  Meinung  bin,  dass 
wegen  der  Form  und  der  Sensibilität  der  Brüste 
die  Application  der  Scbröpfköpfe  auf  dieselben 
.  schwierig  und  sehr  schmerzhaft  seyn  dürfte. 
Es  giebt  Aerzte ,  welche  sie  zwischen  die  bei- 
den Schultern  zu  setzen  empfehlen ;  an  diesem 
Orte  dürfte  man  sieber  den  ganzen  beabsich- 
tigten Nutzen  erlangen,  ohne  dasB  man  die 
eben  erwähnten  Nachtheile  zu  fürchten  hat. 
Ein  anderes  revnlsives  Mittel ,  welches  Hoff- 
mann hervorhebt,  and  anf  das  Lordat  in  sei- 
ner Abhandlung  über  die  Hämorrbagieen  dringt, 
und  dessen  Wirksamkeit  ich  bei  der  Metror- 
rhagie zu  constatiren  Gelegenheit  gehabt  habe, 
ist  das  Eintauchen  der  Hände  in  warmes  Was- 
ser. Doch  ist  zn  berücksichtigen,  dass  diese 
beiden  letztern  revulaiven  Mittel,  selbst  wenn 
man  sie  zu  einer  Zeit  anwendet,  wo  man  keine 


Zufälle  mehr  von  der  zu  plötzlichen  Unter- 
drückung der  Hämorrbagie  zu  fürchten  bat, 
in  dem  Falle,  wo  die  Lungen  schwach  sind 
und  die  Disposition  haben,  der  Sitz  einer  Blut- 
cnngestion zn  werden,  contraindicirt  sind.  Von 
der  Anwendung  der  blasenziehenden  und  roth- 
machenden Mittel ,  die  in  Beziehung  auf  die 
Metrorrhagie  nichts  Besonderes  darbietet,  so 
wie  von  der  Application  der  Ligaturen  um  die 
Gliedmassen,  die  von  Galen  und  von  vielen 
Aerzten  nach  ihm  empfohlen,  hierauf  aber  und 
zwar  mit  Recht  verlassen  worden  ist ,  und  an 
der  mau  in  dem  in  Rede  stehenden  Falle  ge- 
tadelt bat,  dass  sie  das  Blut  in  die  bypogastri- 
schen  Gefässe  zurückdrängt  und  dadurch  die 
Hämorrbagie  vermehrt,  wenn  die  Bänder  so 
fest  zusammengezogen  würden ,  dass  sie  den 
Blutlauf  in  der  Arteria  femoralis  störten,  will 
ich  nicht  weiter  sprechen. 

Die  Erfahrung  hat  oft  den  Nutzen  der  anti- 
spasmodiseben  und  narkotischen  Mittel,  haupt- 
sächlich des  Opiums,  bei  der  Behandlung  der 
Hämorrbagieen  dargetban.  Die  Metrorrhagie 
tritt  bei  einem  Gescblecbte  ein,  dessen  Consti- 
tution ausnehmend  nervös  ist;  sie  bat  ein  Or- 
gan zum  Sitz ,  dessen  Affectionen  mächtig  auf 
das  Nervensystem  reagiren  und  leicht  spasmo- 
disebe  Krankheiten  hervorbringen.  Dabef  liegt 
ihr  oft  als  Haupt-  oder  accessorisebe  Ursache 
ein  krampfhafter  Zustand  zum  Grunde;  und 
wenn  dieser  Zustand  der  Blutung  nicht  voraus- 
gegangen ist,  so  entwickelt  er  sieb  fast  immer 
während  ihres  Verlaufs  und  unterhält  diese 
Concentration  der  Kräfte,  deren  Beseitigung 
von  Wichtigkeit  ist.  Der  Nutzen  der  anti- 
spasmodischen  Mittel  sowohl  allein,  als  in  Ver- 
bindung mit  den  adstringirenden,  ist  bei  dieser 
Blutung  noch  beträchtlicher  als  bei  den  andern. 
Sie  sind  vorzüglich  von  St.  Duncan  gerühmt 
wurden,  der  eine  grosse  Menge  Beobachtungen 
vou  ihren  glücklieben  Erfolgen  bei  den  Metror- 
rbagieen ,  die  während  der  Schwangerschaft 
und  nach  der  Geburt  eintreten,  berichtet.  Ich 
habe  sie  ebenfalls  in  diesen  letzten  Fällen  sehr 
vortheilbaft  gefunden.  /.  p.  Frank  empfiehlt 
das  Dowerscbe  Pulver  bei  den  passiven  Me- 
trorrbagieen  und  sagt,  dass  seine  Wirksamkeit 
durch  eine  grosse  Menge  Beispiele  von  HeilunK 
bestätigt  worden  ist. 

Die  dritte  Heilwirkung,  die  ich  angegeben 
habe,  besteht  in  dem  Gebrauche  der  adstringi- 
renden Mittel ,  die  man  durch  den  Mund  neh- 
men lassen  kann,  um  eine  allgemeine  Wirkung 
zu  erhalten ,  an  welcher  die  Gebnrmutterge- 
fässe  Theil  nehmen,  oder  die  man  örtlich  mehr 
oder  weniger  nahe  an  die  Oberlläche ,  welche 
das  Blut  ergiesst  und  selbst  auf  dieselbe  appli- 
cirt.  Da  die  erstere  Art  und  Weise,  die  ad- 
stringirenden Mittel  zu  verordnen ,  in  Bezie- 
hung auf  die  Metrorrhagie  nichts  Besonderes 
darbietet,  so  werde  ich  blos  von  der  örtlichen 
Application  dieser  Heilmittel  sprechen.  Das 
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s  ,^  -  »ich  darbietet,  Ist  dat  Walter 
oder  andere,  je  nach  der  Gefährlichkeit  der 
Fälle  zu  verschiedenen  Graden  erkältete  Flüs- 
sigkeiten.  'Hoffmann  und  Leake  lohen  sehr 
«las  in  grosser  Menge  getrunkene  kalte  Was- 
ser.   Bezold  (Dil*,  de  haenor.  ateri 
partum  in  seq.)  will  mit  einem  schnellen 
Krfotge  Klystire  von  eiskaltem  Wasser  in  ei- 
nem verzweifelten  Falle  angewendet  haben. 
Man  legt  in  Wasser,  Essig,  Oxycrat  und  die 
verschiedenen  Salzauflösungen  getauchte  Tü- 
cher und  selbst  Kis  auf  die  Leodengegend, 
auf  das  Hypogastrium ,  auf  die  äussere  Scham 
und  die  obere  Partie  der  Oberschenkel.  In 
Fällen,  die  gar  keine  Hülfe  mehr  zuzulassen 
schienen,  ist  es  geglückt,  die  Blutung  dadurch 
zn  stillen ,  das*  man  reichliche  Begiessungen 
mit  kaltem  Wasser  auf  die  Beckengegend 
machte.    Die  kalten  Sitz-  oder  ganzen  Bäder 
aind  ebenfalls  angewendet  wurden.    Man  hat 
adstringircnde  Einspritzungen  und  das  Einbrin- 
gen adatringlrender  Pessarien  in  die  Scheide 
empfohlen.   P.  Albin  berichtet,  dass  er  seine 
Gattin  dadurch  geheilt  habe,  dass  er  ihr  ver- 
mittels eines  Katheters  eine  Auflosung  von 
Acaciasaft  in  Wein  in  die  Gebärmutter  ein- 
spritzte.   Man  hat  den  Gebrauch  dieser  the- 
rapeutischen Mittel  und  vorzüglich  des  kalten 
Wassers  sehr  getadelt;    man  bat  behauptet, 
dass  er  die  Entzündung  der  Gebärmutter,  die 
des  Bauchfells,  die  des  Zellgewebes  im  Becken, 
rheumatische  Aflectionen  und  andere  Krank- 
heiten verursachen  könne.    Dieser  Tadel  ist 
nicht  ganz  unbegründet;  allein  ich  glaube, 
dass  er  mehr  den  zu  frühzeitigen  Gebrauch, 
den  man  von  diesen  Heilmitteln  macht,  als  die 
Heilmittel  selbst  trifft.    Denn  selbst  bei  den 
passiven   Metrorrbagieen  ist  bisweilen  die 
schnelle  Hemmung  des  Blutllosses  mit  Gefahr 
verbunden.    Die  Gefahren,  die  man  davon 
befürchtet,  werden  weit  weniger  zu  fürchten 
seyn ,  wenn  man  nur  dann  Gebrauch  davon 
macht,  wenn  bei  sehr  reichlicher  oder  lange 
dauernder  Hämorrbagie  jeder  Orgasmus  auf- 
gehört bat  und  die  sehr  geschwächte  Frau  zu 
den  entzündlichen  Krankheiten  nicht  sehr  dis- 
ponirt  ist.    Da  man  übrigens  diese  Mittel  nur 
in  den  extremen  Fällen,  wo  alle  andere  un- 
zulänglich geblieben  sind,  empfiehlt,  so  darf 
man  nach  meiner  Meinung  die  Frau  nicht,  aus 
Fnrcht  vor  weniger  gefährlichem  Uebeln,  die 
vielleicht  nicht  eintreten  werden,    einer  ge- 
winnen Gefahr  überlassen.     Um  einen  Theil 
der  der  Wirkung  der  Kälte  zugeschriebenen 
Nachtheile  zu  vermeiden ,  hat  man  den  Rath 
gegeben,  Mos  Wasser  von  dem  Wärmegrade 
der  Atmosphäre  anzuwenden.    Ich  weiss  nicht, 
ob  diese  Idee  sehr  glücklich  ist;  bin  aber 
der  Meinung,  dass  Jedermann  damit  über- 
einstimmen wird,    dass  man  hier,    wie  in 
jedem  andern  Falle,  die  Energie  des  Heil- 
mittelt der  Gefährlichkeit  dei  Uebels  anpae- 


Diete  venehledeoen  He'dnngsweisen  passen 
vorzüglich  bei  den  passiven  Metrorrbagieen, 
sie  mögen  nun  primitiv  diesen  Charakter  dar- 
bieten ,  oder  ihn  erst ,  nachdem  sie  activ  ge- 
wesen sind ,  angenommen  haben.   Es  bedarf 
wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  man  in  die- 
sen Fällen  nicht  zu  den  schwächenden  ablei- 
tenden Mitteln,  wie  der  Aderlass  ist,  seine 
Zuflucht  nehmen  darf.    Die  tonischen  Mittel  ' 
müssen  sogar  manchmal  mit  den  andern  Mit- 
teln verbunden  werden .  vorzüglich  bei  jenea 
nicht  sehr  reichlichen  Hämorrhagieen,  die  nur 
durch  ihre  Continoität  und  ihre  Dauer  gefähr- 
lich werden.    Von  Wedfkind  bat  auf  den  Ge- 
brauch der  Sabina  bei  diesen  Hämorrhagieen 
aufmerksam  gemacht.    Der  Dr.  Sauter  ver- 
sichert, mit  dem  glücklichsten  Erfolge  (Gebrauch 
davon  gemacht  zu  haben;  er  setzt  hinzu: 
„nicht  blo»  bei  den  Blutungen  und  andern 
Krankheiten  der  Gebärmutter  ausserhalb  der 
Schwangerschaft ,  die  durch  die  Benennungen 
Atonie,  Asthenie,  Schwäche.  Mangel  an Con- 
tractilität  oder  Kraft,  an  Cobäsioo  u.  s.  w. 
charakterisirt  werden .  sondern  anch  bei  Blo- 
tungen,  die  einen  Abortus  bei  schwängern 
Frauen,  die  aus  Schwäche  schon  mehrere  er- 
litten hatten,  fürchten  Hessen,  habe  ich  die 
Sabina  in  Pulverform  in  der  Gabe  von  15  bis  20 
Gran  dreimal  täglich,  und  zwar  mit  dem  an- 
haltendsten Erfolge  drei ,  vier  und  fünf  Mo- 
nate lang  nehmen  lassen.   Ich  habe  dadurch 
die  Blutungen  gestillt  and  den  Abortus  verhin- 
dert; und  mehrere  Frauen  verdanken  diesem 
kostlichen  Mittel  gesunde  und  ausgetragene 
Kinder."    Ohscbon  die  täglichen  Erfahrungen 
der  contrastimulirenden  Aerzte  uns  lehren 
müssen,  über  Nichts  uns  zu  verwundern,  und 
nicht  mehr  auf  die  Beobachtungen  unserer 
Vorgänger  in  Beziehung  auf  die  Wirkungen 
der  Arzneimittel  zu  rechnen ,  so  gestehe  ich 
doch,  dass  ich  mich  einiger  Verwunderung 
bei  Lesung  dieser  Note  nicht  erwehren  konnte, 
ond  dass  es  für  mich,  um  mich  zu  dem  Ge- 
brauche der  Sabina  in  den  angegebenen  Fällen 
zu  entscheiden ,  noch  zahlreicher  glücklicher 
Beispiele  bedarf.    Es  ist  mir  jedoch  bekannt, 
und  die  scharfsinnigsten  Aerzte  haben  oft  die 
Bemerkung  gemacht,  dass  die  Metrorrhagie 
und  die  Amenorrböe  manchmal  von  einer  und 
derselben  Ursache,  nämlich  von  der  Atoaie 
der  Gebärmutter,  abhängen,  und. dass  folg- 
lich die  nämlichen  Heilmittel  in  diesen  beiden 
Fällen  nützlich  seyn  können.    [Anch  J.  H. 
Kopp    (Denkwürdigkeiten    in  der 
ärztlichen  Praxis.    Frankfurt  am  Main, 
1830)  rühmt  die  Sabina  sehr  gegen  Metror- 
rbagieen.] 

In  den  Fällen,  wo  die  Hämorrbagie  dorch 
ihre  übermässige  Reicblicbkeit  oder  durch  ihre 
lange  Dauer  einen  Zustand  von  ausserordent- 
licher Schwäche  herbeigeführt  hat ,  nnd  wo 
die  übermässige  Atonie  des  Organismus  und 
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den  Ansfluis  des  Blut««  befördert,  wird  et 
manchmal  notbwendig,  die  Kräfte  des  Lebens, 
die  dem  Erlöschen  nahe  sind,  zu  unterstützen, 
damit  die  Gebärmutter  fasern  and  die  Gefäss- 
wandungen  das  Vermögen,  «ich  zusammenzu- 
ziehen, wieder  erlangen.  Dann  sind  die  ener- 
gischesten «timnlireoden  Mittel  mit  einem 
offenbaren  Erfolge  in  Gebranch  gezogen  wor- 
den. Man  bat  die  edelsten  Weine,  die  Aqua 
vitae,  verschiedene  Alkobolate,  da«  Ammo- 
niak, dasLaudanura  Sydenham's  in  »ehr  star- 
ken Gaben  verordnet.  Eine  in  der  letzten 
Nummer  des  Londoner  medicinischen  Jour- 
nal* des  Jahres  1825  befindliche  Beobachtung 
bietet  ein  Beispiel  daion  dar.  Die  nach  der 
Gebart  eingetretene  Metrorrhagie  wurde  nur 
erst  gestillt ,  nachdem  man  20  Unzen  Aqna 
vitae,  160  Tropfen  Lau  danum  ond  eine  be- 
trächtliche Quantität  Ammoniak  verordnet 
hatte.  Sechs  Standen  nachher  hielt  man  es 
für  zweckmässig,  die  Transfusion  des  Blotes 
in  Anwendung  zu  bringen,  die  seit  einiger  Zeit 
in  den  Fällen  von  übermässiger  Hämorrbagie 
aufs  Neue  empfohlen  worden  ist.  Diese  Ope- 
ration wurde  mit  Erfolg  gemacht,  d.  b.  die 
Kranke  starb  in  der  Folge  nicht.  Einige  dent- 
aohe  Aerzte  haben  die  Zimmttinktur  in  der 
Gabe  von  einer  Unze  als  ein  eben  so  sicheres 
Specificnm  gegen  die  Gebärmutterblutungen, 
wie  die  China  gegen  die  Wecbselfieber ,  ge- 
rühmt. Nicht  alle  Aerzte  dieser  Nation  setzen 
das  nämliche  Vertrauen  in  diese*  Heilmittel ; 
manche  haben  es  unzulänglich  gefunden  und 
in  manchen  Fällen  mit  Recht  seine  stimulirende 
"Wirkung  gefürchtet.  Van  Sudeten ,  dessen 
Autorität  dieses  Heilmittel  in  Aufnahme  ge- 
bracht zu  haben  scheint,  sagt  blos,  dass  er 
bei  dem  unmassigen  Flusse  der  Lochien  gute 
Wirkungen  von  dem  Gebrauche  einer  aus  einer 
Unze  Zimmttinktur  und  sechs  Unzen  destillir- 
tem  Melissenwasser  bestehenden,  und  aller 
zwei  Stunden  löffelweise  gegebenen  Mixtur 
gesehen  habe.  Diess  läuft  auf  das  hinaus, 
was  weiter  oben  von  dem  Nutzen,  den  man 
zuweilen  durch  den  Gebranch  der  stimuliren- 
den  Mittel  erlangt  bat ,  gesagt  worden  ist. 

Die  dritte  allgemeine  Indication,  welche 
die  Verhütung  der  Wiederkehr  der  Metrorrha- 
gie beabsichtigt,  findet  keine  Anwendung  bei 
der  Behandlung  der  zufälligen  Metrorr hagieen ; 
nimmt  aber  den  ersten  Rang  bei  der  der  con- 
stitutionellen  und  periodischen  Metrorrhagieen 
ein.  Sie  ist  oft  sogar  die  eiozige,  die  man 
zn  erfüllen  hat.  Alles ,  was  weiter  oben  über 
die  erste  Indication  und  ober  die  Mittel  zu 
ihrer  Erfüllung  gesagt  worden  ist,  findet  hier 
•eine  Anwendung;  denn  das  Erste,  was  man 
zur  Verhütung  der  Wiederkehr  einer  Blutung 
zu  thun  hat,  besteht  darin,  dass  man  die  Ur- 
sachen, die  dazu  Veranlassung  gegeben  ha- 
ben ,  entfernt.  Sodann  setze  man  die  Kran- 
ken auf  eine  aus  milden ,  nicht  sehr  saftigen, 
leicht  verdaulichen  Nahrungsmitteln  bestehende 


Diät.  Die  Milch,  welche  alle  diese  Bedingun- 
gen vereinigt  und  vorzüglich  die  Eselsmilch 
paast  dazu  sehr  gut.  Hoffmann  rätb  die 
Eselsmilch  mit  Seltserwasser  vermischt  an, 
besonders  bei  Frauen  von  einer*  schlanken 
Strnctur,  von  einer  zarten  und  allzusensiblen 
Constitution,  bei  denen  gewöhnlich  mehr 
Wärme  als  im  natürlichen  Zustande  vorhanden 
ist.  Die  Kranken  müssen  für  gewöhnlich  sich 
in  den  Zwischenzeiten  der  menstruellen  Perio- 
den eine  massige  körperliche  Bewegung  zn 
Fusse  machen ,  während  sie  bei  ihrem  Heran- 
nahen und  während  ihres  Verlaufes  sich  ruhig 
zn  verhalten  haben.  Der  Aufenthalt  auf  dem 
Lande,  in  einem  Orte,  dessen  Temperatur 
nicht  zu  hoch  wäre,  dürfte  für  sie  jedem  an- 
dern vorzuziehen  seyn.  Sie  müssen  jedes 
Uebermaasa  im  Schlafe  oder  Wachen,  das  zn 
lange  Verweilen  im  Bette,  jede  lebhafte  Ge- 
müthsbewegung,  vorzüglich  aber  den  Beischlaf 
und  selbst  Alles  das  ,  was  wollüstige  Gedan- 
ken erregen  kann,  vermeiden.  Von  Zeit  zu 
Zeit  wiederholte  kleine  Aderlässe  am  Arme 
beweisen  sich  besonders  bei  dem  Herannahen 
der  menstruellen  Perioden  nützlich.  Zeichen 
von  örtlicher  Plethora  ,  von  Congestion  nach 
den  Gebärmottergefäsaen  indiciren  den  Ge- 
brauch der  Blutigel,  oder  der  blutigen  Schröpf- 
köpfe  in  die  Leisten-  oder  auf  die  Kreuzbein- 
gegend. Die  mit  Umsicht  angewendeten  Re- 
vulsiva  können  auch  in  manchen  Fällen  von 
Nutzen  seyn.  Hoffmann  will  die  milden  Eme- 
tica,  wie  z.  B.  die  Ipecacuaoba  jeden  Monat 
verordnet,  recbt  wirksam  gefunden  haben. 
Ihm  zu  Folge  sind  Hippocrates  und  Riviere 
dieser  Methode  nicht  abhold.  Bei  der  passi- 
ven Metrorrhagie  muss  man  wie  in  allen  den 
Fällen,  wo  man  eine  dauernde  Wirkung  her- 
vorbringen will,  und  wo  es  sich  darum  han- 
delt, eine  Disposition,  die  seit  langer  Zeit 
besteht,  zu  zerstören,  hauptsächlich  auf  ein 
gut  geregeltes  Regim  rechnen.  Dieses  Regim 
muss  saftig  und  tonisch,  dabei  aber  nicht  er- 
regend seyn.  Die  herben  Weine,  das  durch 
den  Aufguss  bitterer  Pflanzen  arzneilich  ge- 
machte Bier  passen  sowohl  als  diätetische, 
wie  als  arzneilicbe  Mittel.  Der  Verfasser 
einer  Dissertation  über  die  übermässigenNRe- 
geln,  Rudolphi,  führt  das  Beispiel  einer  Frau 
an,  die  dadurch  gebeilt  wurde,  dass  sie  über- 
mässig ein  arzneilicbes  Bier,  welches  ihr  zum 
gewöhnlichen  Getränke  verordnet  worden  war, 
trank.  Die  to'nischen  Mittel ,  wie  die  China, 
das  Eisen,  und  vorzüglich  die  eisenhaltigen 
mineralischen  Wässer  müssen  gleichzeitig  mit 
dem  Regim  in  Anwendung  gebracht  werden. 
Die  kalten  Bäder,  die  Meerbäder,  die  mit 
eisenhaltigen  mineralischen  Wässern,  Ein- 
spritzungen, aufsteigende  Doucben  in  die 
Scheide,  Douchen  auf  die  Lenden  und  bypo- 
gastriscbe  Gegend  mit  den  nämlichen  Flüssig- 
keiten oder  mit  toniseben  adstringlrenden  Ab- 
kochungen, aromatische  Raucher  ungen  bewei- 
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•ich  oft  nützlich ,  vorzüglich  bei  Jen  Me- 
trorrbagieen ,  «Ii«  von  einer  örtlichen  Atonie 
abhängen.  Man  kann  die  Verhütung  der  Wie- 
derkehr der  sympathischen  und  symptomati- 
schen Metrorrbagieen  nur  dann  botfen ,  wenn 
man  die  Heilung  der  Affectionen ,  von  denen 
■ie  abhängen,  erlangt.  Doch  i»t  in  Beziehung 
auf  diejenigen  von  diesen  letztern,  welche  das 
Symptom  einer  unheilbaren  Krankheit  sind, 
zu  bemerken,  das«  «ie  auch  mit  gutem  Er- 
folge den  verschiedenen  erörterten  Behand- 
lung« weisen  unterworfen  werden  können,  je 
nachdem  «ie  den  Charakter  von  activer  oder 
passiver  Hämorrbagie  darbieten. 

Metrorrhagie  während  der 
Schwangerschaft.  —  Ich  habe  weiter 
oben  getagt,  da««  der  Zustand,  in  welchem 
sich  die  Gebärmutter  während  der  Schwanger- 
schaft befindet,  einen  beträchtlichen  EinHoss 
auf  die  Entstehung  und  die  Gefährlichkeit  der 
Metrorrhagie  habe.  Dieser  gehörig  bestimmte 
Kinlliis«  wird  die  Quelle  von  besondern  the- 
rapeutischen Indicationen.  In  dem  Artikel 
Schwangerschaft  werde  ich  die  Modifi- 
catiunen  erörtern,  welche  die  Gebärmutter 
nach  der  Empfängnis«  erleidet,  und  in  dem 
Artikel  Wochenbett  werde  ich  nachweisen, 
wie  «ie  altmälilig  zu  ihrem  gewöhnlichen  oder 
indifferenten  Zustande,  wie  manche  Physiolo- 
gen nagen,  zurückkehrt;  bler  will  ich  blo« 
die  Hauptzüge  dieser  Modißcationen  erwäh- 
nen. Da  die  Gebärmutterhöhle  eine  beträcht- 
liche Weite  erlangt,  so  dehnen  sieb  ihre  Wan- 
dungen verhältnismässig  aus,  und  da  ihre 
Dicke  nicht  beträchtlich  abnimmt,  so  geht 
daraus  hervor,  dass  ihr  Gewebe  sich  rarifi- 
cirt,  wenn  ich  so  sagen  darf,  lockerer  wird, 
denn  die  Sobstanzzunabme,  die  wirklich  statt 
findet,  steht  bei  weitem  nicht  mit  der  Zu- 
nahme ihres  Volums  im  Verbältnisse.  Nicht 
blos  die  Gefässverzweigungen ,  welche  in  der 
Dicke  der  Gebärmutterwandungen  verlaufen, 
sondern  auch  ihre  Stämme  erleiden  bis  zn  einer 
gewissen  Entfernung  eine  ausserordentlich  be- 
trächtliche Erweiterung,  so  dass  ihre  Wan- 
dungen sich  vermindern ;  das  Blut  tliesst  reich- 
licher zu,  und  circulirt  darin  leichter  und 
schneller.  Man  erkennt  beim  ersten  Blicke, 
wie  solche  Bedingungen  schon  an  und  für  sich 
selbst  die  Blutungen  sowohl  häutiger  als  reich- 
licher machen  müssen.  E«  ist  so  wahr,  dass 
diese  Bedingungen,  die  ich  passive  nennen 
könnte,  diesen  Eintluas  haben,  dass  man  die 
Metrorrbagieen  jedesmal,  wenn  sie  wieder 
eintreten ,  z.  B.  wenn  die  Gebärmutter  durch 
einen  Polypen,  eine  fasriebe  Geschwulst,  oder 
eine  Masse  von  Hydatiden  ausgedehnt  wird, 
sowohl  häufiger,  als  gefährlicher  werden  sieht. 
Es  findet  aber  ferner  während  der  Schwanger- 
schaft eine  wahre  Steigerang  der  Vitalität  des 
Organs,  ein  Zustand  von  Orgasmus,  den  man 
mit  einem  schwachen  Grade  von  Entzündung 
verglichen  bat,  statt.    Die  Gebärmutter  ent- 


hält ausserdem  einen  lebenden  fremden  Kör- 
per, dessen  Gegenwart  diese  Modifkationen 
unterhält.  Diese  letztern  Umstände  machen 
ihn  ausserordentlich  geeignet,  der  Sitz  von 
netiven  Blutungen  zu  werden.  Ein  anderer 
merkwürdiger  Umstand,  der  die  Aufmerksam- 
keit der  meisten  Geburtshelfer  zu  sehr  gefesselt 
and  «ie  über  die  Natur  dieser  Blutungen  irre 
geführt  bat,  ist  die  Disposition  der  ausbau- 
chenden Mündungen  der  Gefässe ,  die ,  der- 
massen  erweitert,  dass  sie  gegen  das  Ende 
der  Schwangerschaft  einen  starken  weiblichen 
Katbeter  und  seilet  die  Spitze  de«  kleinen 
Fingers  aufnehmen  können,  mit  den  Mündun- 
gen derSinu«  der  Placenta  zusammenmünden, 
aber  klaffend  bleiben ,  wenn  dieser  Körper 
sich  von  der  Oberfläche  der  Gebärmutter  ab- 
gelöst hat.  Diese  organischen  Dispositionen 
werden  in  dem  Maasse,  als  die  Schwanger- 
schaft «ich  entwickelt,  immer  deutlicher;  nach 
der  Geburt  nehmen  sie  in  dem  nämlichen  Ver- 
bältnisse, wie  da«  Volum  der  Gebärmutter 
sich  vermindert,  ab,  und  verschwinden  nur. 
wenn  sie  zu  ihrem  gewöhnlichen  Zustande  zu- 
rückgekehrt ist.  Man  siebt  leicht  ein,  dass, 
so  lange  diene  Dispositionen  bestehen ,  die 
gemeinschaftlichen  Ursachen  der  Hämorrba- 
gieeo,  so  wie  diejenigen,  welche  der  Metror- 
rhagie eigentümlich  sind,  wirksamer  seyn 
müssen,  und  warum  diese  Hämorrbagie  so 
reichlich  wird,  und  es  um  so  viel  mehr  wird, 
als  die  Schwangerschaft  sich  immer  mehr  ihrem 
Ende  nähert.  Man  moss  jedoch  bemerken, 
dass  die  Gegenwart  des  Produktes  der  Em- 
pfängnis«, selbst  wenn  seine  Beziehungen  zu 
der  Gebärmutter  in  dem  normalen  Zustande 
bleiben,  der  Entstehung  der  Hämorrbagie  ein 
natürliches  Hindernis«  entgegenstellt,  was  bis 
auf  einen  gewissen  Punkt  den  Einflus«  der  in 
Rede  stehenden  Dispositionen  beschränkt.  Die 
vorausgegangenen  Betrachtungen  führen  uns 
zu  der  Erkenntniss  der  Natur  der  Metrorrha- 
gie während  der  Schwangerschaft.  Bevor  wir 
uns  aber  in  diese  Untersuchung  einlassen, 
müssen  wir  die  Varietäten ,  die  «ie  darbietet, 
aufstellen. 

Die  Gebärmutterblutung  ist  in  eine  äussere 
und  in  eine  innere  unterschieden  worden.  Die 
erstere  findet  statt ,  wenn  dan  Blut  nach  aus- 
sen abOiesst;  sie  bedarf  keiner  weitern  Er- 
klärung. Bei  der  innern  Hämorrbagie  wird 
das  Blut  in  der  Gebärmutterböble  zurückge- 
halten ,  kann  aber  zwischen  dem  Eie  und  deo 
Gebärmotterwandungen  oder  in  dem  Innern 
der  Membranen  befindlich  seyn.  Nach  der 
Geburt  kann  die  innere  Hämorrbagie  ebenfalls 
statt  finden.  Ich  will  sie  unter  diesen  ver- 
schiedenen Umständen  erörtern.  Der  innere 
Hämorrbagie,  die  ihren  Sitz  zwischen  der 
Oberfläche  des  Eies  und  den  Wandungen  der 
Gebärmotter  bat,  liegen  die  nämlichen  Ur- 
sachen» wie  der  äussern  Hämorrbagie  zui 
Grunde ,  es  moss  aber 
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irgend  eine  Ursache  dem  Austritte  des  Blutes 
entgegenstellen.  Albinus  bat  eine  von  diesen 
Ursachen  angegeben.  Bei  der  Frau ,  deren 
Gebärmutter  ich  in  meinen  Tafeln  abgebildet 
habe,  sagt  er,  hatte  sich  die  Nachgeburt 
losgelöst  und  es  fand  sich  eine  grosse  Quan- 
tität geronnenen  Blutes  zwischen  ihr  ond  der 
Gebärmutter;  die  ganze  Circumfereoz  dieses 
Körpers  war  vollkommen  adbärirentl  geblieben 
und  hatte  verhindert,  dass  das  Blot  nicht 
nach  aussen  abfloss.  Er  schreibt  dieser  Blu- 
tung den  Tod  der  Fran  zu.  Baudelocque  be- 
richtet mehrere  Beobachtungen  von  solchen 
bei  lebenden  Frauen  verborgen  gebliebenen 
Blutungen.  In  einem  dieser  Fälle  erlangte 
dieser  Blutergus*  ein  sehr  beträchtliches  V  o- 
lum, bevor  er  sich  einen  Ausgang  nach  aussen 
bahnte.  Die  von  diesem  geschickten  Geburts- 
helfer bewerkstelligte  Geburt  konnte  weder 
die  Mutter  noch  das  Kind  retten.  Die  Bei- 
spiele von  diesen  Blutungen  sind  nicht  sehr 
selten.  Man  bat  ferner  angenommen  ,  dass 
die  widernatürliche  Verwachsung  der  Mem- 
branen mit  den  Wandungen  des  Gebärmutter- 
halses eine  Ursache  von  innerer  Blutung  sey. 
Ich  kenne  keine  Beobachtung,  die  es  streng 
beweist;  und  die  Beobachtung  allein  könnte 
mir  eine  Sache  annehmbar  machen,  die  mit 
dem,  was  man  von  der  Verbindungsweise  der 
Membranen  mit  dem  Ele  weiss,  so  sehr  im 
Widerspruche  steht.  Ich  glaube,  dass  in  den 
seltenen  Fällen,  wo  man  diese  Blutung  beob- 
achtet hat,  das  Blut  durch  den  Kopf  des  Fötus, 
der  sich  auf  die  Mündung  stützte  und  so  die 
Stelle  eines  Tampons  vertrat,  oder  durch 
einen  Blutpfropf,  welcher  eine  innige  Ver- 
wachsung mit  den  Wandungen  des  Gebärmut- 
termundes eingegangen  sevn  dürfte,  zurück- 
gehalten werden  musste.  Diese  letztere  Ur- 
sache scheint  mir  um  so  wahrscheinlicher  zn 
seyn,  als  es  in  dem  einzigen  Falle,  wo  ich  diese 
innere  Blutung  gleichzeitig  mit  dem  Aufsitzen 
der  Placenta  auf  demGehärmuttermunde  habe 
statt  finden  sehen,  offenbar  war,  dass  das 
Blut  nur  durch  einen  Blntklumpen  zurückge- 
balten werden  konnte.  Bei  der  innern  Blu- 
tung, die  nach  der  Geburt  eintritt,  wird  das 
Blnt  in  der  Gebärmutterhöhle  entweder  durch 
die  abgelöste  ond  anf  die  Mündung  dieses 
Organes  gefallene  Placenta,  oder  durch  einen 
umfänglichen  Blutklumpen  ,  den  ich  immer  an 
den  Wandungen  des  Gebärmutterbalses  adbä- 
rirend  gefunden  habe,  zurückgebalten.  Ich 
glaube,  dass  man  diese  Adhäsion  mit  der  ver- 
gleichen kann ,  welche  das  aus  den  Venen  ge- 
lassene Blut  mit  den  Wandungen  der  Gefässe, 
in  welchen  man  es  auffängt,  eingebt.  In 
diesen  letzlern  Fällen  findet  man  nicht  selten 
den  Gebärmutterbals  klaffend  und  hinlänglich 
erweitert,  um  das  leichte  Einbringen  der  Hand 
zu  gestatten;  ich  glaube  nicht,  dass  er  sich 
jemals  so  weit  zusammenziehen  kann,  dass  er 
den  Austritt  des  Blutes  verhindert.    Die  Blu- 
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tong,  welche  ihren  Sitz  in  dem  Innern  der 
N^Ha^ 

sie  vielmehr  Haemorrhagia  foetalia 
nennen ,  denn  das  Blnt  kommt  ans  den  Ge- 
fässen  des  Fötus  und  sammelt  sich  in  einer 
Höhle  nn,  die  von  dem  Fötus  abhängt.  In  der 
Theorie  müsste  sie  durchaus  von  der  Metror- 
rhagie unterschieden  werden ;  in  praktischer 
Hinsicht  aber  ist  ihre  Vereinigung  von  Nutzen. 
Sie  kann  nur  von  der  Ruptur  der  Nabelge- 
fässe  kommen,  sey  es  nun,  dass  eios  dieser 
Gefässe,  oder  einer  ihrer  Zweige  sich  in  Folge 
einer  organischen  Störung  öffnet,  oder  dass 
der  iNabelitrang  in  Folge  einer  äusseren  Ge- 
walttätigkeit zerreisst.  Viele  Geburtshelfer 
können  kaum  an  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Blutung  glauben.  Doch  scheinen  mehrere 
Beispiele  sie  auf  eine  unbestreitbare  Weise 
dar/uthun.  De  la  Motte  hat  eine  Blutung  nach 
der  Ruptur  der  Membranen  eintreten,  wäh- 
rend der  ganzen  Geburt  fortdauern,  und  nach 
dem  Austritte  des  Kindes  und  vor  Abgang  der 
Nachgeburt  aufhören  sehen.  Der  Nabelstrang 
machte  drei  Gänge  um  den  Hals  des  Fötus; 
er  war  während  der  Geburt  sehr  gezerrt  wor- 
den; eins  seiner  Gefässe  bot  eine  Oeffnong 
dar,  die  wie  eine  Excoriation  erschien,  welche 
eine  von  jenen  Arten  Knoten,  die  sich  oft  in 
der  Vena  umbilicalis  finden ,  dargeboten  ha- 
ben dürfte,  durch  welche  das  Blut  siebtbar 
mehr  durch  Transsudat iun  ,  als  durch  Ruption 
ging.  In  einem  von  Levret  berichteten  Falle 
häufte  sich  das  Blot  in  der  Höhle  der  Mem- 
branen an  ;  gefährliche  Symptome  Hessen  eine 
innere  Blutung  ve rmotben ;  das  Kind  wurde 
mit  der  Zange  ausgezogen,  und  in  dem  Au- 
genblick«, wo  der  Geburtshelfer  die  Nachge- 
burt holen  wollte,  fand  er  den  Nabelstrang 
zerrissen ,  so  dass  er  ohne  Tractionen  kam. 
Es  ging  mit  dem  Fötus  viel,  zumTheil  geron- 
nenes, Blut  ab,  und  die  in  die  Gebärmutter 
gebrachte  Hand  erkannte,  dass  die  Placenta 
noch  adhärirte.  In  einem  andern  Falle ,  des- 
sen Geschichte  Baudelocque  giebt ,  wäre  der 
Nabelstrang,  der  wie  in  dem  vorigen  Falle 
sich  um  den  Hals  des  Fötus  geschlungen  hatte, 
an  der  Stelle,  wo  er  sich  an  der  Placenta 
inserirt,  zerrissen,  während  zn  gleicher  Zeit 
diese  letztere  sich  hei  Gelegenheit  einer  Be- 
wegung, welche  die  Frau  machte,  um  in  eine 
Badewanne  zu  gelangen  ,  abgelöst  hätte  ;  das 
Blut  hätte  sieb  in  die  Membranen  und  ausser- 
halb des  Eies  ergossen.  Dieser  letztere  Fall 
würde,  wenn  er  vereinzelt  dastände,  nicht 
ganz  beweisend  seyn;  allein  in  Verbindung 
mit  den  beiden  andern  erlangt  er  viel  Werth. 

Man  hat  allgemein  angenommen,  dass  der 
Metrorrhagie  während  der  Schwangerschaft 
als  unmittelbare  Ursache  die  durch  die  Wir- 
kung der  entfernten  Ursachen  ,  auf  die  man 
diese  Hämorrbagie  folgen  sieht,  hervorge- 
brachte Ablösung  der  Placenta  zum  Grunde 
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Hege.  Bei  dieser  Qypotbeie  bleiben  die  Min- 
duDgen  der  Sieoe  oterini  klaffend  nod  er- 
gi  essen  das  Blut,  bis  eine  mechanische  Ur- 
sache ,  z.  B.  ein  Blatklunpeo,  die  Zusammen- 
ziehung der  Gebärmutter  oder  das  Wieder- 
anlegen  der  Placenta  ihr  ein  Hindernis«  ent- 
gegenstellt; die  Metrorrhagie  wäre  dann 
nichts  ala  eine  Blutung,  die  man  den  trauma- 
tischen Blutungen  anreiben  könnte.  Et  scheint 
mir,  als  ob  diese  mechanische  Theorie  nur 
für  eine  kleine  Anzahl  Fälle  und  blos  dann 
zulässig  wäre,  wenn  die  Placenta  eine  solche 
Grösse  erreicht  hat ,  dass  sie  von  einer  dem 
Körper  mitgetheilten  Erschütterung  oder 
Stosse  eine  grössere  Summe  von  Bewegung 
erhält,  als  die  ist ,  welche  die  Gebärmutter 
selbst  empfängt.  Dann  geben  dem  Bluttlusse 
keine  Symptome  von  (Jongestion  voraus,  son- 
dern er  tritt  sogleich  nach  der  Einwirkung 
der  Ursache  ein;  er  wird  davon  nur  durch 
die  nöthige  Zwischenzeit,  die  das  Blnt  braucht, 
um  über  die  Oberfläche  der  Membranen  nach 
aussen  zu  gelangen,  getrennt  Es  giebt  je- 
doch einen  Fall,  wo  die  Ablösung  der  Pla- 
centa offenbar  die  wesentliche  Ursache  der 
Metrorrhagie  ist,  und  wo  diese  Ablösung  die 
notwendige  Folge  der  Entwickelungsweise 
der  Gebärmutter  während  der  Schwanger- 
schaft zu  seyn  scheint.  Dieser  Fall,  welcher 
ziemlich  häufig  vorkommt,  ist  der  der  Inser- 
tion der  Placenta  anf  der  innern  Fläche  des 
Gebärrootterbaltes.  Diese  Insertion  kann 
eine  centrale  seyn ,  d.  b.  dass  das  Centrum 
der  Placenta  dem  Gebärmuttermonde  selbst 
entspricht :  sie  kann  eine  seitliche  oder  par- 
tielle seyn,  wenn  blos  ein  mehr  oder  weniger 
grosser  Theil  der  Placenta  der  Mundung  ent- 
spricht. In  den  ersten  Monaten  der  Schwan- 
gerschaft steht  das  Wacbsthum  der  Placenta 
mit  den  Fortscbritten  der  Erweiterung  der 
Oberfläche ,  an  welcher  sie  adbärirt ,  im  Ver- 
hältnisse ,  gerade  so  wie  wenn  dieser  Körper 
auf  jeder  andern  Partie  der  Gebärmutterbüble 
inserirt  ist;  in  den  letzten  Monaten  aber  geht 
die  Erweiterung  der  Wandungen  des  Halses 
rascher  vor  sich,  die  Entwicklung  der  Pla- 
centa hält  nicht  damit  Schritt ,  ihre  Gebär- 
Biutterfläche  wird  gezerrt,  zerreisst  oder  löst 
sich  ab,  nnd  es  entsteht  dadurch  eine  Blu- 
tung, welche  eigentümliche,  von  diesem 
Umstände  abhängende ,  Kennselchen  bat. 

Wenn  auch  in  den  genannten  Fällen  die 
Ablösung  der  Placenta  primitiv  statt  findet, 
und  die  unmittelbare  Ursache  der  Hämorrba- 
gie  ist,  so  geschieht  es  doch  weit  öfter, 
dass  die  Blutung  die  nämlichen  Ursachen  bat 
und  durch  den  nämlichen  Mechanismus  wie 
in  jeder  andern  Lebensepoche  statt  findet; 
das  Blut,  welches  ans  seinen  Gefassen  her- 
vortreten will,  zerreisst  dann  die  Adhärenzen 
der  Placeota.  Diese  Aetiologie  scheint  mir 
durch  folgende  Umstände  bewiesen  zu  wer- 
den: es  veriliesst  gewöhnlich  zwischen  der 


Einwirkung  der  Ursache  ond  dem  Anfange 
der  Blutung  ein  gewisser  Zeitraum ,  während 
dessen  man  sich  alle  die  Symptome  entwickeln 
sieht ,  die  eine  Blutcongestion  nach  der  Ge- 
bärmutter offenbaren  ;  zieht  man  zur  rechten 
Zeit  eine  passende  Behandlung  in  Gebrauch, 
so  glückt  es  gewöhnlich,  diese  Symptome  zu 
beseitigen  und  den  Blutaustluss  zu  verhüten  ; 
die  Ursachen  der  Hämorrhagieen  wirken  nie- 
mals mit  so  viel  Nachdruck  wie  zu  den  ge- 
wöhnlichen Zeiten  des  Menstrualflusses ;  oft 
liegt  der  Hämorrbagie  keine  andere  Ursache 
zum  Grunde  als  die  allgemeine  oder  örtliche 
Plethora  oder  ein  moralisches  Leiden.  Man 
bat  in  diesen  letzten  Fällen  angenommen, 
dass  die  durch  die  Vollheit  der  Gefässe  be- 
wirkte Störung  oder  der  Krampf  Zusammen- 
ziehungen in  den  Gebärmutterfasern  nnd 
folglich  die  Ablösung  der  Placenta  veranlas- 
sen. Es  ist  weit  natürlicher,  die  Einwirkung 
dieser  Ursachen  durch  die  Theorie  der  Hä- 
morrhagieen im  Allgemeinen  zu  erklären,  vom 
denen  man  bier  alle  Erscheinungen  wieder- 
findet, leb  habe  diese  Meinung  schon  iu  der 
Thesis  ausgesprochen ,  die  ich  im  Jahre  1811 
bei  Gelegenheit  des  Concurses  für  die  Pro- 
fessur der  Geburtshülfe  \ertheidigt  habe;  ich 
habe  sie  mit  einigen  Erläuterungen  in  dem 
Artikel  Abortus  dieser  Encyclopädic  wie- 
der vorgebracht.  Seit  dem  bat  sie  ein  sehr 
ausgezeichneter  junger  Arzt,  Herr  Dugbs, 
gegenwärtig  Professor  in  Montpellier,  in  ei- 
ner Denkschrift,  die  er  der  medizinischen 
Academie  vorgelesen  bat,  weiter  entwickelt 
und  durch  eine  grosse  Menge  Beobachtungen 
unterstützt. 

Die  Diagnose  der  äussern  Blutung  ist 
so  leicht,  dass  darüber  gar  nichts  zu  sagen 
wäre,  wenn  nicht,  wie  Baudtlocque  bemerkt, 
einige  Geburtshelfer  der  Meinung  wären,  dass 
es  wichtig  scy ,  die  Menstruation,  diese  Ent- 
leerung, welche  manchen  Frauen  noch  so  na- 
türlich zu  seyn  scheint ,  von  der  zu  unter- 
scheiden, die  man  mit  dem  Namen  Mutter- 
blutfluss  zu  bezeichnen  ptlegt;  wie  soll 
man  sie  aber ,  fügt  er  hinzu ,  unterscheiden  ? 
Er  giebt  jedoch  die  unterscheidenden  Kenn- 
zeichen an.  Die  Regeln  treten  zur  gewöhn- 
lichen Zeit  ein ,  sie  (Hessen  in  geringer  Quan- 
tität und  werden  nur  durch  leichte  Sy  mptome 
angekündigt;  das  Blut  derselben  ist  klar  ond 
serös,  und  die  Frau  befindet  sich  in  dem 
Maasse ,  als  diese  Entleerung  vor  sieb  gebt, 
besser.  Erinnert  man  sich  an  das,  was  frü- 
her ond  in  dem  Artikel  Menstruation  ge- 
sagt worden  ist ,  so  wird  man  einsehen ,  wie 
wenig  Werth  diese  Zeichen  habe».  Hielte  ich 
es  ausserdem  für  nöthig,  einen  Beweis  dafür 
zu  führen,  so  würde  ich  ihn  bei  dem  näm- 
lichen Schriftsteller  finden,  denn  weiter  bin 
ragt  er:  das  Blut  ist  in  der  Metrorrhagie  dik- 
ker  nnd  gerinnt  leichter  als  das  der  Regeln, 
vorzüglich  derer,  die  während  der.Schwan- 
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gerscbaft  fltessen  ,  wofern  lie  nicht  sehr  co- 
piös  sind.  Es  ist  folglich  wahr,  data,  wenn 
in  manchen  Fällen  die  Unterscheidung  leicht 
gemacht  werden  kann,  sie  in  der  Mehrzahl 
unmöglich  int;  und  ich  halte  die  Sache  für 
nicht  »ehr  schlimm,  denn  ich  bin  der  Mei- 
nung ,  daM  das  benehmen  des  Arztes  in  bei- 
den Fällen  das  nämliche  seyn  mu*s.  Was 
ihn  leiten  muss,  ist  das  Reichliche  der  Aus- 
leerung. Die  Mittel ,  die  er  bei  einer  leich- 
ten Metrorrhagie  in  Anwendung  bringt,  können 
in  dem  Falle  der  Menstruation  nicht  schaden, 
und  dürften  sich  sogar  dadurch  nützlich  be- 
weisen ,  dass  sie  verhindern ,  dass  diese  letz- 
tere sich  in  eine  für  die  Mutter  und  das  Kind 
schädliche  Menorrhagie  umwandelt.  Die  Dia- 
gnose der  Ursachen  ist  in  Beziehung  auf  die 
Fettstellung  der  Prognose  und  auf  die  Wahl 
der  Heilmetbode  von  einer  grössern  Wichtig- 
keit. Es  wäre  überflüssig ,  auf  das,  was  ich 
bereits  in  dem  Verlaufe  dieses  Artikels  gesagt 
habe,  zurückzukommen,  ich  werde  blos  von 
der  speciellen  Ursache,  die  ich  angegeben 
habe ,  nämlich  von  der  Insertion  der  Placenta 
auf  dem  Gebärmutterbalse  sprechen.  Die 
durch  diese  Ursache  bewirkte  Hämorrbagie 
hat  Kennzeichen ,  «lie  ihr  eigentümlich  sind 
und  sie  nicht  verkennen  lassen.  Sie  beginnt 
gewöhnlich  gegen  den  sechsten  oder  sieben- 
ten Monat  der  Schwangerschaft  zu  erscheinen, 
indem  sie  meistenteils  ohne  wahrnehmbare 
Gelegenheitslirsache  eintritt,  anfangs  nicht 
sehr  beträchtlich  Ist,  und  bald  entweder  von 
selbst,  oder  In  Folge  der  einfachsten  Behand- 
lung aufhört.  Bald  aber  erneuert  sie  sich 
wieder  ebenfalls  ohne  offenbare  Ursache,  ist 
reichlicher,  dauert  längere  Zeit,  und  weicht 
den  Mitteln,  die  man  ihr  entgegenstellt,  nicht 
so  leicht.  Diese  Blutungen  reproduciren  sich 
auf  diese  Weise,  indem  sie  an  Iotensität  und 
Dauer  zunehmen ,  bis  zur  Zeit  der  Geburt. 
Dieser  Verlauf  ist  jedoeb  nicht  constant  der 
nämliche.  Die  Hämorrbagie  erlangt  manch- 
mal gleich  bei  ihrer  ersten  Wiederkehr  eine 
solche  Intensität,  dass  sie  das  Daseyn  der 
Matter  stark  bedroht.  Ich  habe  sie  bei  einer 
Dame  ein  erstes  Mal  in  der  Mitte  des  fünften 
Monates  eintreten,  sich  sodann  mit  einer 
solchen  Heftigkeit  gegen  den  Anfang  des 
sechsten  Monates  erneuern  sehen ,  dass  man 
die  Extraction  des  Fötus  verrichten  musste, 
um  die  Motter  zu  retten.  Ziemlich  oft  tritt 
sie  nur  erst  zur  Zeit  der  Geburt  ein,  oder  sie 
hört  nach  einem  ersten  Erscheinen  auf,  um 
erat  in  dieser  Epoche  wiederzukehren.  Du- 
parque  erklärt  auf  eine  sehr  annehmbare 
Weise  diese  Unterschiede  in  einer  Abhand- 
lung, die  sich  in  dem  Journal  gen  erat 
de  Medecine  befindet.  Während  der  Ge- 
burt bietet  diese  Blutung  den  merkwürdigen 
Umstand  dar,  dass  das  Blut  während  der 
Zusammenziehung  der  Gebärmutter  reichli- 
cher ausfliesst,  während  bei  den  andern  Hä- 


niorrbagieen  die  Contraction  der  Gebärmotter 
den  Blutaustluss  hemmt.  Das  Blut  wird  aus 
den  Gefäasen  des  Gebärmutterbalses  und  au* 
der  Substanz  der  Placenta  selbst  durch  das 
Zerren  der  Circumferenz  des  Gebärmutti-r- 
roundes  und  durch  den  Druck,  den  das  Kind 
auf  die  Placenta  ausübt,  ausgepresst.  Eine 
Beobachtung  von  Rigbey  bietet  eine  Aus- 
nahme von  dieser  allgemeinen  Regel  dar ;  al- 
lein in  diesem  Falle  hatte  die  Gebärmutter 
eine  beträchtliche  Schiefheit  nach  vorn ,  und 
es  stützte  sich  die  Mümlung  bei  jeder  Zusam- 
menziebung  auf  das  Kreuzbein,  was  den  Aus- 
tritt des  Blutes  verhinderte.'  Untersucht  man 
mit  dem  Finger,  so  findet  man  die  Lefzen 
des  Mottermnndes  dicker  und  weicher  als  in 
den  gewöhnlichen  Fällen,  und  die  Mündung 
selbst  wird  ganz,  oder  zum  Theil,  je  nachdem 
die  Insertion  der  Placenta  eine  centrale  oder 
seitliche  ist ,  durch  einen  weichlichen , 
schwammigen  Körper  eingenommen ,  ans  wel- 
chem bei  dem  geringsten  Drucke  Blut  Ii en  or- 
tritt. Die  Gegenwart  eines  Blntklompens  an 
der  Mündung  könnte  beim  ersten  Anblicke  für 
die  Placenta  gehalten  werden,  allein  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  wird  man  jeden  Irr- 
thum vermeiden.  Man  musa  bei  der  Unter- 
suchung des  Gebärmuttermondei  und  der 
Oberfläche  der  Placenta  mit  der  grössten 
Schonung  verfahren,  damit  man,  nicht  etwa 
einen  Blutklumpen  ablöst,  der  die  Blutung 
gehemmt  oder  gemässigt  haben  könnte;  ja  et 
würde  sogar  besser  seyn,  die  manuelle  Un- 
tersuchung der  Frau  zu  unterlassen, 
keine  Notwendigkeit  dazu  vorliegt,  und 
das  Blut  momentan  gestillt  wäre. 

Die  innere  Blotung  wird  daran  erkannt, 
dass  man  die  allgemeinen  Symptome  der  Blu- 
tungen pich  entwickeln  sieht,  ohne  dass  das 
Blut  nach  aussen  ablliesst.    Die  Frau  bat  oft 


ein  Gefühl  von  Schwi 


von  schmerzhafter 


Spannung  in  der  Gegend  der  Gebärmntter. 
Man  sieht  dieses  Organ  merklich  an  Volum 
zunehmen.  Diese  Zunahme  geschieht  auf 
eine  gleichförmige  Weise,  wenn  das  Blut  sich 
in  die  Höhle  der  Membranen  ergiesst ;  findet 
der  Erguss  aber  ausserhalb  der  Membranen 
hinter  der  Placenta  statt,  und  nimmt  er  nur 
einen  Theil  der  Gebärmutterhöble  ein,  so 
entwickelt  sieb  die  Gebärmutter  auf  eine  un- 
gleiche Weise,  und  die  äussere  Oberfläche  den 
Organes  ist  gleichsam  in  zwei  Kugeln  get heilt. 
Nach  der  Geburt  nimmt  die  Gebärmutter,  die 
sich  schon'  merklich  vermindert  hatte ,  binnen 
kurzer  Zeit  ein  gleiches  Volom  und  manch- 
mal ein  beträchtlicheres,  als  sie  früher  gehabt 
hatte,  wieder  an.  Ein  aufmerksamer  Arzt 
wird  sich  durch  die  scheinbar  geringe  Ge- 
fährlichkeit der  Symptome  und  durch  das 
Fehlen  oder  die  geringe  Intensität  des  Blut- 
verlustes nicht  täuschen  lassen.  Sobald  die 
Frau  sich  über  ein  Gefühl  von  Magenscb wa- 
che, welches  sie  oft  mit  dem  des  Hungers 
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verwechselt,  und  die  gewöhnlich  da«  erste 
Zeichen  der  Gebärmutterblutungen  iat,  be- 
klagt, »o  wird  er  den  Zustand  der  Gebär- 
mutter untersucben  und  die  vorhandene  Ge- 
fahr nicht  verkennen  können.  Allein  die 
Frauen  beben ,  wenn  solche  Blutungen  ein- 
treten ,  nicht  immer  Personen  in  ihrer  Nähe, 
die  ihre  Lege  zo  beortheilen  verstehen ,  und 
sie  werden  oft  nnr  erat  durch  des  Kracheinen 
der  nervölen  Symptome ,  aU  Vorläufer  de« 
Todei ,  au«  ihrer  tödtlichen  Sicherheit  ge- 
ritten. 

Die  Prognose  der  Metrorrhagie  während 
der  Schwangerschaft  ruht  auf  den  nämlichen 
Grundlagen,  wie  die  der  andern  Hämorrba- 
gieen.  Man  mag»  ferner  den  Zustand  der 
Schwangerschaft  nicht  blos  in  Beziehung  euf 
den  Einiioss,  den  die  besondere  Lage  der 
Gebärmntter  auf  den  Gang  und  die  Gefähr- 
lichkeit der  Hämorrhagie  ausübt,  sondern 
auch  hinsichtlich  der  Gefahren,  welche  der 
Fötus  läuft,  theils  weil  er  des  Blutes,  was 
er  erhalten  soll ,  beraubt  ist ,  theils  weil  er 
in  manchen  Fällen  sein  eigenes  Blut  durch  die 
Ruptur  der  Nabelgefässe  verliert ,  sehr  be- 
rücksichtigen. In  Beziehnng  euf  die  Mutter 
ist  die  Blutung  um  so  gefährlicher,  eis  sie  in 
einer  Epoche  eintritt ,  wo  die  Gebärmutter 
erweitert  ist ,  und  man  sich  folglich  der  Ge- 
burt näher  befindet,  und  zwar  sowohl  vor,  als 
nach  derselben.  Nach  Puzos  sind  die  Blu- 
tungen vor  dem  fünften  Monate  der  Schwan- 
gerschaft selten  tödtlich.  Die  Erfahrung  be- 
stätigt alle  Tage  die  Wahrheit  dieser  Behaop- 
tang.  Für  den  Fötus  dagegen  hat  man  um  so 
weniger  Wahrscheinlichkeiten  für  seine  Erhal- 
tung, wenn  die  Blutung  reichlich  ist  and  er 
von  dem  Zeitpunkte  seiner  Reife  und  seiner 
Geburt  weiter  entfernt  ist.  Die  innern  Blu- 
tungen sind  gefährlicher  als  die  äussern. 
Denn  bei  diesen  letztem  beseitigt  der  Blut- 
fluss  en  und  für  sich  selbst  die  ellgemeine 
oder  örtliche  Plethora ,  die  eine  von  den  Be- 
dingungen ist ,  welche  die  Entstehung  der 
Hämorrhagie  veranlassen  ;  und  es  kann  diess 
zu  ihrer  Genesung  hinreichen;  bei  den  erstem 
aber  vermehrt  die  Blutansammluog  in  der  Ge- 
bärmutter, abgesehen  davon,  dass  die  Ge- 
fahr schon  dadurch ,  dass  sie  oft  lange  Zeit 
unerkannt  bleibt,  grösser  ist,  die  Erweite- 
rung dieses  Organen  und  verschlimmert  diese 
Disposition ,  welche  die  Biotungen  so  furcht- 
ber  macht.  Hierzu  kommt  noch,  dass  man, 
um  die  Blutungen  zn  stillen,  mit  der  Entlee- 
rang der  Gebärmutter  anfangen  moss,  und 
dass  diese  plötzliche  Entleerung  die  Atonie 
des  Organen,  oder  eine  tödtllcbe  Schwäche 
des  Organismus  veranlassen  kann.  Die  Hä- 
morrhagie in  dem  Innern  der  Membranen 
kann  nnr  durch  die  Geburt  gehoben  werden, 
die  dann  das  einzige  Mittel  ist,  die  Motter 
und  das  Kind  zu  retten. 

Aus  dem ,  was  über  die  Natur  der  Metror- 


rhagie während  der  Schwangerschaft  gesagt 
worden  ist,  moss  man  ersehen,  dass  die  Be- 
hau d  1  u  n  g  der  Metrorrhagie  im  Allgemeinen 
noch  die  ist,  weiche  für  sie  in  den  meisten 
Fällen  passt,  dass  die  nämlichen  Kegeln  in 
diesen  beiden  Fällen  gleich  enwendbar  sind. 
Doch  ist  weiter  oben  derEintluss  der  Schwan- 
gerschaft auf  die  Metrorrhagie  nachgewie- 
sen worden,  und  men  darf  diesen  Ein- 
fluss  bei  der  Behandlung  der  Hamorrbagieen, 
bei  denen  er  offenbar  statt  findet,  und  die 
die  Glänzen,  über  die  hinaus  man  für  das 
Leben  der  Mutter  und  des  Kindes  mit  Recht 
zn  fürchten  bat ,  überschreiten ,  niemals  un- 
berücksichtigt lassen.  Man  kann  das  Auf- 
hören der  Blutung  in  diesen  Fällen  nur  unter 
einer  der  drei  folgenden  Bedingungen ,  welche 
die  Basis  von  eben  so  viel  Iadicationen ,  die 
ich  nach  und  nach  erörtern  will ,  nnsmachen, 
hoffen:  es  wird  sieb  nämlich  entweder  die 
Placcnta  an  die  Oberfläche  der  Gebärmutter 
wieder  anlegen,  oder  es  wird  sich  ein  Blut- 
klumpen bilden,  welcher  mechanisch  die 
Mündungen  der  Gcfässe  verecbliesst ,  oder 
die  Gefässe  werden  sich  zusammenziehen  und 
ihre  Mündungen  geschlossen  werden. 

Es  scheint,  als  ob  in  manchen  Fällen  die 
von  der  Oberfläche  der  Gebärmutter  abge- 
löste Placenta  neue  Verwachsungen  mit  die- 
sem Organe  eingehen  kann.  Es  scheint  die»s 
durch  eine  Beobachtung,  welche  Ptoortvsyk 
berichtet,  bewiesen  zu  werden.  Die  Gattin 
dieses  Arztes,  die  zum  fünften  Male  schwan- 
ger war,  erlitt  im  viertea  Monate  ihrer 
Schwangerschaft  einen  Blutverlust ,  der  durch 
die  gewöhnlichen  Mittel  beseitigt  wurde.  Der 
übrige  Tbeil  der  Schwangerschaft  verlief  glück- 
lich. Nach  der  Gehurt  adhärirte  die  Placenta 
so  fest  an  der  Gebärmntter,  dass  sie  nur  durch 
die  unmittelbare  und  wiederholte  Einwirkung 
der  Hand  abgelöst  werden  konnte.  Die  Gebär- 
mutterfläche dieser  Placenta  war  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung  mit  der  ihr  eigentümlichen 
homogenen  Membran  bedeckt,  ausser  au  der 
Stelle ,  die  adbärent  gewesen  und  bei  dem 
Abgange  der  Nachgeburt  zerrissen  wordea  war. 
Meistenteils  legt  sich  jedoch  die  Oberfläche 
der  Placenta  nicht  wieder  an  und  man  findet 
zur  Zeit  der  Geburt  den  Tbeil  dieses  Körpers, 
der  abgelöst  worden  war,  atrophisch,  säfte- 
los und  mit  gewöhnlich  dichten  und  wie  aus- 
getrockneten Blutklumpen  bedeckt  Die  Blu- 
tung wird  also  nicht  in  Folge  einer  nenen 
Adhärenz  der  Placenta  gehemmt.  Wenn  man 
maachmal  dieses  Wiederanlegen  hoffen  darf, 
so  kann  man  dieses  glückliche  Resultat  nnr 
von  der  Rohe  und  den  andern  zur  Hemmung 
der  Blutung  und  Verhütung  ihrer  Wiederkehr 
angewendeten  Mitteln  erwarten. 

Ob  es  schon  ganz  offenbar  ist ,  dass  in  den 
meisten  Fällen,  wo  die  Pmceota  auf  einer 
Partie  der  Höhle  des  Grundes  und  des  Kör- 
pers der  Gebärmutter  inserirt  ist,  die  Ablö- 
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diese*  Körpers  riebt  die  primitive  Wir- 
kung der  Ursache  der  Blutung ,  londern  viel- 
nebr  die  Kulge  der  beginnenden  Blutung  ist, 
■o  int  es  docb  eben  so  «nbr,  das*  diese  IIa 
roorrhagieea  fast  alle  ibren  besondern  Sitz  in 
der  Partie  der  Gebärautternache ,  welcbe  die 
Placenta  bedeckt,  haben,  dass  dieser  Kör- 
per abgelöst  ist,  and  dass  diese  Ablösong  den 
Augtritt  des  Blntes  begünstigt.  Wir  babea 
gesehen ,  dass  die  Placenta  nur  sehr  selten 
eine  neue  Adhärenz  mit  der  Gebärmotter  ein- 
gabt ,  und  dass  diese  Adhärenz  das  Resultat 
und  nicht  die  Ursache  des  Aufbore  ns  desBInt- 
flnsses  ist.  Man  muss  demnach  untersuchen, 
durch  welchen  Naturprocesa  die  Hämorrhagie 
ia  den  meisten  Fällen  gehemmt  wird.  Wenn 
nie  nicht  sehr  reichlich  ist ,  so  scheint  es,  ala 
ob  daa  Aufhören  dar  örtlichen  Plethora  oder 
der  CoagestioD  und  die  Zosammenziebung 
der  wenigen  Gefässe,  deren  Mündungen  klaff- 
te* ,  «ar  Hervorbringung  dieser  Wirkung  hin- 
länglich ist.  Ist  aber  die  Blutung  reichlicher, 
ao  bildet  sieh  ein  Blutcoagolum ,  welches, 
indem  es  auf  dea  Mündungen  der  Gefässe 
anfliegt,  und  sich  aogar  ia  diese  Mündungen 
fortsetzt,  sie  verschliesst  und  den  weitern 
Austritt  des  Blutes  verbindert,  bis  endlich 
diene  Gefässe  ihr  früheres  Volum  wieder  an- 
genommen hnben.  Eine  Menge  von  Beob- 
achtungen haben  in  diesen  Fällen  bei  dem  Ab- 
gange der  Nachgeburt  einen  Tbeil  der  Ober- 
fläche der  Placenta  und  der  Membranen  mit 
Blutcoagula,  deren  Bildung  offenbar  eine 
ältere  war,  bedeckt  nachgewiesen.    Die  Bil- 

\on  dea  besondern  Indicationeo,  die  man  bei 
der  Behandlung  der  Metrorrhagie  während  der 


hat.  Die  Alten  wendeten  zu  diesem  Zwecke 
adatriugirende  Einspritzungen  nnd  vorzüglich 
Pessarien,  die  aus  ebenfalls  adstringirenden 
Substanzen  oder  mit  in  ndstringirende  Flüssig- 
keit getauchtem ,  oder  mit  Palvern  von  der 
nämlichen  Natur  bedecktem  Werge  und  Lei- 
nenzeuge bereitet  wurden  .  an,  Sie  rechne- 
ten aber  nicht  blos  auf  die  adstringirende 
oder  coagulirende  Kraft  dieser  Substanzen, 
aondern  auch  auf  ihre  mechanische  Wirkung, 
um  daa  Blat  «aröckzubalten  und  ihm  Zeit 
zum  Gerinnen  zu  lassen,  ljeroux  in  Dijon 
bat  dienern  Mittel  ein  neues  Daseya  nnd  gros- 
aen  Ruf  verschafft,  indem  er  es  nnter  dem 
Nansen  Tampon  in  seinen  Observa- 
tion* ivr  les  pertes  de  sang  des 
femmes  en  coucAe«  rühmt.  Dieses 
Mittel  bat  zu  vielea  Streitigkeiten  Veraalas- 
anng  gegeben.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  sie 
%n  erörtern.  Ich  mnss  mich  blos  darauf  be- 
schränken ,  die  Art  nnd  Weise  seiner  Anwen- 
dung, die  Fälle,  in  denen  sein  Nutzen  allge- 
mein anerkannt  ist,  ao  wie  die,  in  welchen 
«a  nach  meiner   Meinung  versuchen 


rovx ,  tat  eins 
keine  lange  Zubereitung.  Man  findet  es  ohne 
Mühe  in  der  Hütte  des  Armen ,  wie  in  dem 
Palaste  der  Grossen.  Es  besteht  darin,  dass 
man  dem  Bluttiosse  vermittels  mehrerer  in 
reinen  Essig  getauchter  Leinaandlappen  oder 
Wergpfropfe,  mit  denen  man  die  Scheide  aus- 
füllt und  die  man  sogar  nach  Erfordernisa  bis 
in  die  Gebärmutter  einbringt ,  einen  Damm 
entgegenstellt."  leb  bin  der  Meinung,  dass 
man  besser  tbut,  wenn  man  zuerst  bis  auf 
den  Grund  der  Scheide  die  Mitte  eines  ziem- 
lich grossen  feinen  Leinwahdstöckes  bringt, 
wie  man  es  gewöhnlich  jetzt  tbut,  und  so- 
dann die  durctulieses  Stück  Leinwand  gebilde- 
te Art  Sack  mit  Leinwandstückchen,  Cbarpie, 
Werg  oder  jeder  andern  weichen  Substanz,  die 
man  bei  der  Hand  hat,  anfüllt.  Wns  dea 
Essig  nnd  die  andern  adstringirenden  Mittel 
betrifft,  so  halte  ich  sie  nicht  für  sehr  nütz- 
lich. Denn  gesetzt  auch,  dass  in  dem  Augen- 
blicke, der  Einbringung  dieses  Tampons  diese 
Substanzen  durch  den  Bluttluss  hindurch  auf 
die  Wandungen  des  Gebärmutterbalses  ein- 
wirken könnten,  so  wird  diese  Wirkung  docb 
bald  durch  die  Zwiscbenlnge  der  Blutcoagula, 
die  sich  bilden,  gehemmt  werden.  Man  musa 
einzig  nnd  allein  auf  die  mechanische  Wirkung 
des  Tampons  rechnen.  Das  Blut  wird  in  dem 
Innern  zurückgehalten ;  es  gerinnt.  DasBlut- 
coagulum  verlängert  sich  nach  und  nach  bin 
zum  Sitze  der  Blutung  und  wird  so  zu  einem 
Hindernisse  für  das  Hervortreten  von  neuem 
Blute  nus  den  Gefässen.  Dazu  bedarf  ea 
aber  der  Vereinigung  zweier  Umstände :  dass 
die  Blutung  nicht  so  weit  gegangen  ist ,  dass 
dadurch  das  Blut  seine  plastische  Eigenschaft 
verliert,  und  dass  die  Gebärmutter  genug 
Contractilität  behält,  um  der  Ansammlung 
des  Blntes  in  ihrem  Innern  zu  widerstehen. 
Dna  Tamponniren  wird  demnach  bei  der  Me- 
trorrhagie, die  während  des  ungesebwäoger- 
ten  Zustandes  statt  findet,  angezeigt  seyn, 
wofern  die  Gebärmutter  nicht  durch  einen 
fremden  Körper  ausgedehnt  wird.  Es  scheint 
mir,  als  ob  man  nicht  genug  den  Nutzen  be- 
uchtet habe,  den  man  in  diesen  Fällen  da- 
durch erlangen  kann.  Es  ist  ferner  bei  der 
Blutung  angezeigt,  welcbe  während  der  ersten 
Monate  der  Schwangerschaft  eintritt.  Die 
Wandungen  der  Gebärmutter  behalten  dann 
noch  Festigkeit  genug,  um  dem  weitern  Er- 
gnsse des  Blntes  Widerstand  zu  leisten. 
Allein  dieses  Organ  wird ,  sagt  man ,  durch 
die  Gegenwart  des  Tampons  und  die  des  Blu- 
tes gereizt;  es  wird  sich  zusammenziehen  und 
den  Tampon ,  das  Blnt  und  den  Fötus  selbst 
anstreiben.  In  derTbat  ist  diess  oft  gesche- 
hen und  zwar  zum  grossen  Nutzen  der  Mutter; 
denn  man  darf  zu  dem  Tamponniren  nur  dnna 
seine  Zuflucht  nehmen ,  wenn  die  gewöhn- 
lichen Mittel  sich  unzulänglich  bewiesen  ha- 
ben.  Doch  itt  ea  auch  geschehen,  dass  der 
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Gebranch  des  Tampon«  die  Blutung  gestillt 
bat,  oboe  die  Austreibung  des  Fötus  zu  ver- 
anlagen ,  der  sodann  gesund  und  woblbehal- 
ten  die  Epoche  seiner  Geburt  erreicht  bat. 
In  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft 
uod  in  dem  Momente  der  Geburt  ist  der  Ge- 
brauch des  Tampons  weniger  sieber ;  denn  er 
wandelt  die  äussere  Blutung  nur  in  eine  innere 
um.    Doch  ist  er  auch  dann  noch  nicht  ganz 
ohne  Nutzen ;  er  verhindert  für  eine  Zeitlang 
den  zu  raschen  Ausfluss  des  Blutes,  der  bei- 
nahe augenblicklich  den  Tod  der  Frau  zur 
Folge  haben  würde ;  er  gestattet  kürzere  oder 
längere  Zeit  zu  warten,  bis  der  vom  Blute 
bespülte  Muttermund  sich  erweitert ,  und  die 
Hand  einzubringen  gestattet,  um  die  Geburt 
zu  beendigen.    Je  nach  dem  Grade  von  Ener- 
gie ,  den  die  Gebärmutter  behält ,  kann  ferner 
die  Hämorrbagie  definitiv  oder  wenigstens  so 
lange  gehemmt  werden,  bis  die  Geburtsarbeit 
eintritt,  und  sie  von  Natur  beendigt.  Wenn 
man  den  Tampon  applicirt  bat,  so  mnss  man 
immer  seine  Wirkung  im  Auge  behalten ;  was 
in  dem  leisten  Falle  noch  nothwendiger  ist. 
Leroux  empfiehlt  den  Gebrauch  des  Tampons 
vorzüglich  bei  den  Blutungen,   die  auf  die 
Geburt  folgen.  Diese  Hämorrbagieen  sind  ge- 
wöhnlich sehr  reichlich  und  durch  die  Schnel- 
ligkeit ,  womit  sie  den  Tod  hervorbringen, 
•ehr  gefährlich.    Denn  die  Gebärmutter  ent- 
hält nicht  mehr  den  Körper  ,  der  den  Austritt 
des  Blutes  verhindert  nnd  behält  ihre  ganze 
Erweiterung,    hauptsächlich  wenn  sie  ihre 
contractile Energie  verloren  bat,  wenn  sie  von 
Atonie  befallen  ist:   ein  sehr  schlimmer 
Umstand  in  allen  Fällen  von  Blutung  sowohl 
vor  als  nach  der  Geburt ,  wie  man  es  leicht 
aus  dem  Vorausgegangenen  ersehen  wird.  Die 
Theorie  sagt ,  und  es  stimmen  damit  alle  Ge- 
burtshelfer überein ,  dass  in  diesen  Fällen  die 
fundamentale  lndication  die  ist,  die  Thätig- 
keit  der  Gebärmutter  zu  erwecken  und  ihre 
Zusammenziebung  zu  erhalten.    Sie  glauben 
mit  Recht ,  dass  die  Fran  nicht  eher  gesichert 
iat,   als  wenn  die  Gebärmutter  ihr  früheres 
Volum  wieder  erlangt  und  ihre  ganze  natür- 
liche Consistenz  wieder  angenommen  bat. 
Es  scheint,  als  obdasTamponniren  dem  beab- 
sichtigten Zwecke  hinderlich  sey;  allein  Le- 
roux will ,  dass  man  den  Tampon  bis  in  die 
Gebärmutter  einbringt,  indem  er  darauf  rech- 
net ,  dass  seine  Gegenwart  als  fremder  Kör- 
per und  die  stimulirende  Wirkung  der  Sub- 
stanzen ,  in  die  er  getaucht  wird ,  dieses  Or- 
gan  zur  Zusammenziebung  anregen  werden. 
Er  berichtet  Beobachtungen ,  die  seine  Mei- 
nung zu  bekräftigen  scheinen.    Es  ist  aber 
bekannt,  dass  oft  selbst  die  glaubwürdigen 
Männer,  wie  Leroux  einer  war,   von  den 
Heilmitteln  ihrer  Erfindung  Erfolge  erlangen, 
die  die  andern  nicht  erzielen  können.  Eine 
Beobachtung  von  de  la  Motte ,  deren  Gültig- 
keit Leroux  durch  die  Annahme  einer  unvoll- 


kommenen Atonie  zo  entkräften  sucht ;  ferner 
eine  andere  noch  beweisender«,  die  von  Saint- 
Amand  in  seiner  Abhandlung  über  die  Blutun- 
gen berichtet,  thun  die  Gefahr  des  Tamponni-. 
rens  dar,  wodurch  eine  äussere  Blutung  nur  in 
eine  innere  umgewandelt  wird.  Um  der  An- 
sammlung des  Blutes  in  der  Gebärmutter,  wäh-  ' 
rend  der  Tampon  6cinen  Abiiuss  nach  aussen 
verhindert,  zu  begegnen,  bat  man  gerathen-, 
das  Aeussere  der  Gebärmutter  mit  den  Händen, 
zu  comprimiren.  Man  fühlt  wohl,  dass  diese 
Compression  nothwendiger  Weise  unvollständig 
und  dadurch  sogar  illusorisch  ist.  Denn  man 
ist  allgemein  darüber  einverstanden,  dass  man 
in  so  gefährlichen  Fällen  zu  sicherem  Mitteln, 
als  dasTamponniren  ist,  seine  Zuflucht  nehmen 
mnss,  ohschon  es  bisweilen  sieb  wirksam  be- 
wiesen haben  kann.  Das  Gesagte  wird,  wie 
ich  glaube ,  zur  Würdigung  eines  andern  Mit- 
tels hinreichen,  welches  darin  besteht,  dass 
man  in  die  Gebärmutter  eine  Blase  einbringt 
und  sie  durch  Aufblasen  ausdehnt.  Dieses  Mit- 
tel hat  Rouget  von  Levrei  entlehnt;  allein 
Levret  hatte  es  für  die  Blutungen  des  Mast- 
darms in  Folge  der  Exstirpation  der  Hämor- 
rhoiden angerathen.  Nun  haben  aber  diese 
beiden  Fülle  gar  keine  Aebnlicbkeit  mit  ein- 
ander; denn  der  Mastdarm  befindet  sich  in 
einer  ziemlich  engen  knöchernen  Höhle ,  wäh- 
rend die  Gebärmutter  in  einer  sehr  geräumi- 
gen Höhle  liegt,  deren  Wandungen  ausseror- 
dentlich schlaff  sind.  Die  Blase  wird  dadurch, 
dass  sie  sieb  der  Zusammenziebung  der  Gebär- 
mutter entgegenstellt,  binderlich.  Es  hilft  we- 
nig ,  dass  man  sie  mit  einer  kalten  Flüssigkeit 
anfüllt,  weil  sie  die  Zusammenziebung  der  Ge- 
bärmutter nicht  erregen  kann ,  dass  man.  sie 
gewaltsam  erweitert  hält,  oder  mit  einer  ad- 
stringirenden  Flüssigkeit  erfüllt,  weil  sie  nicht 
durch  die  undurchgängigen  Wandungen  durch- 
schwitzen kann. 

Die  Zusammenziebung  der  Gebärmutterge- 
fässe ,  die  spontane  Verschliessung  ihrer  aus- 
bauchenden Mündungen  in  den  extremen  Fällen, 
mit  denen  ich  mich  beschäftige,  können  nur 
das  Resultat  der  Zusammenziebung  der  Gebär- 
mutter seyn.  Man  kann  das  Aufhören  oder  die 
Verminderung  der  Blutung  nicht  erwarten ,  so 
lange  die  Gebärmutter  erweitert  ist ,  so  lange 
jene  Bedingung  fortbesteht,  deren  Wirkungen 
weiter  oben  beschrieben  worden  sind.  Manch- 
mal regt  die  Ursache,  welche  die  Metrorrhagie 
veranlasst,  zu  gleicher  Zeit  die  Gebärmutter 
zur  Zusammenziehung  an;  das  Produkt  der 
Empfängniss  wird  ausgetrieben  und  die  Hä- 
morrbagie hört  bald  von  selbst  auf:  es  verhält 
sich  aber  nicht  immer  so ,  vorzüglich  in  den 
letzten  Monaten  der  Schwangerschaft.  Oft 
scheint  dann  die  Gebärmutter  in  dem  Maasse, 
als  das  Blutsystem  sich  des  Blutes  entleert, 
von  seiner  Contractilität  zu  verlieren.  Manch- 
mal tritt  die  Blutung  erst  während  der  Gebart 
ein,  wenn  die  ermüdete  Gebärmutter  bereits 
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in  einen  Zustand  von  Atouie  verfallen  ist.  Die 
Beobachtung  musate  die  Geburtshelfer  bald 
lehren,  das  Verfahren,  durch  welches  die  Na- 
tur die  Krauen  einem  gewissen  Tode  entzieht, 
nachzuahmen.  Man  weiss  nicht,  wem  die  Ehre 
gebührt,  das  Accouchement  force  [siehe  dieses 
Wort]  als  Mittel,  die  Gebärmutterblutungen 
zu  stillen,  vorgeschlagen  zn  haben.  Louise 
Boursier,  Hebamme  der  Maria  von  Medicis, 
schreibt  sich  den  Rahm  dieser  Erfindung  zu; 
allein  Guillemeav,  ihr  Zeitgenosse,  spricht  von 
dieser  Methode  als  von  etwas  ganz  Gewöhnli- 
chem, und  sagt,  dass  er  sie  25  Jahre  vorher 
von  A.  Pari  und  Hubert  habe  in  Anwendung 
bringen  sehen.  Dieses  Verfahren  wurde  allge- 
mein befolgt;  man  erweiterte  nach  und  nach 
durch  das  successive  Einbringen  der  Finger 
die  bereits  durch  den  Durchgang  des  Blutes 
und  der  Btntcoagula  erweichte  und  etwas  er- 
weiterte Oeffnung ,  und  brachte  die  Hand  in 
die  Gebärmutter  ein,  am  das  Kind  und  die 
Placenta  so  schnell  als  möglich  herauszuziehen. 
Wie  viel  Vortheile  auch  das  Accouchement 
force  darbieten  mochte ,  so  war  es  doch  nicht 
Ohne  Nacbtheile.  Fuzos  schlug  ein  sanfteres 
Verfahren  vor,  welches  ihm  za  Folge  die  Vor- 
theile der  natürlichen  Geburt  mit  denen  des 
Accouchement  force  vereinigt.  „Zu  diesem 
Zwecke  moss  man  einen  oder  mehrere  Finger 
in  den  Gebärmuttermund  einbringen,  mit  denen 
man  ihn  allmählig  durch  einen  mit  dem  Wider- 
stande im  Verhältnis«  stehenden  Grad  von 
Kraft  zu  erweitern  sucht;  diese  graduirte,  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  Ruhe  unterbrochene  Er- 
weiterung ruft  Schmerzen  hervor;  sie  bringt 
die  Gebärmutter  in  Thätigkeit,  und  das  Eine 
wie  das  Andere  bewirkt  die  Anschwellung  der 
Membranen,  welche  das  Kindswasser  enthalten; 
man  muss  dann  so  früh  ,  als  man  kann ,  die 
Membranen  öffnen,  um  den  Abflugs  der  Wässer 
zu  bewirken. "  Dieses  Verfahren  verdient  si- 
cher in  den  meisten  Fällen  den  Vorzug  vor 
dem  Accouchement  force;  scbliesst  aber  nicht 
die  Nothwendigkeit  dieses  letztern  in  manchen 
extremen  Fällen,  vorzüglich  in  denen,  wo  die 
Placenta  auf  dem  Gebärmutterhalse  aufsitzt, 
aus.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Tadel,  wel- 
cben  Puzot  dem  Accouchement  force  tnaebt, 
dass  es  nämlich  der  Gebärmutter,  während 
man  sie  von  den  Körpern ,  die  sie  passiv  er- 
weitert hielten,  befreit,  keine  Kräfte  mittheile, 
begründet  ist;  denn  die  Anstrengungen,  die 
man  macht,  um  die  Hand  einzubringen,  die 
Bewegungen  dieser  letztern  in  der  Gebärraut- 
terböhle,  die,  welche  man  den  Fötus  machen 
lässt,  indem  man  seine  Lage  verändert  und 
ihn  auszieht,  sind  wobl  fähig,  die  Zusammen- 
ziehungen dieses  Organes  kräftig  zu  erregen. 
Die  Erfahrung  beweist  es  alle  Tage.  Uebri- 
gens  hindert  nichts,  den  von  einigen  Geburts- 
helfern gegebenen  klugen  Rath,  langsam  zu 
verfahren,  und  selbst,  wenn  einmal  die  untere 
Partie  des  Fötus  aus  der  äussern  Scham  her- 


vorgeleitet worden  ist,  das  Ende  der  Gebart 
der  austreibenden  Thätigkeit  der  Gebärmutter 
zu  vertrauen,  zu  befolgen.  Die  Hämorrbagie, 
welche  während  der  Geburt  mit  einer  solchen 
Heftigkeit  eintritt,  dass  jeder  Verzog  offenbar 
für  die  Mutter  verderblich  seyn  dürfte ,  erfor- 
dert gebieterisch,  d:i«s  man  den  Austritt  des 
Fötus  entweder  vermittels  der  Wendung,  oder 
durch  die  Zange  beschleunigt.  (Siehe  Ge- 
burtszange, {Vendung.)  Seitdem  man 
in  dem  Mutterkorne  ein  sicheres  Mittel,  die 
Zusammenziehung  der  Gebärmatter  unter  allen 
Umständen  zu  erregen,  gefunden  zu  haben  ge- 
glaubt, bat  man  es  zur  Erfüllung  dieser  Indi- 
cation  bei  allen  Metrorrbagieen ,  vorzüglich 
aber  bei  denen,  von  welchen  hier  die  Rede 
ist,  empfohlen.  Man  führt  einige  Beobach- 
tungen an,  wo  sein  Gebrauch  den  vollen  Er- 
folg, den  man  sich  davon  versprach,  gehabt  zu 
haben  scheint.  Ich  glaube,  dass  dieses  Mittel 
nicht  zu  verwerfen  ist,  sondern  das«  man  fort- 
fahren müsse ,  damit  Versuche  zu  machen ; 
glaube  aber  zu  gleicher  Zeit,  dass  seine  Wirk- 
samkeit noch  nicht  hinlänglich  dargethan  ist, 
und  da««  «eine  Wirkung  nicht  so  schnell  er- 
folgt, dass  man  in  den  dringendsten  Fällen  ein- 
zig and  allein  auf  dasselbe  zählen  dürfe.  Auf 
welche  Weise  man  auch  die  frühzeitige  Geburt 
bewerkstelligt,  so  bietet  sie  ans  bei  diesen 
fürchterlichen  Zufällen  ein  beinahe  sicheres 
Hülfsmittel  zur  Rettung  der  Mutter  dar.  Ist 
der  Fötus  lebensfähig ,  so  ist  seine  Erhaltung 
oft  auch  das  glückliche  Resultat  der  Anstren- 
gungen der  Kunst.  Ist  er  es  noch  nicht ,  so 
stirbt  er  als  Opfer  der  Bemühungen,  die  man 
zur  Erhaltung  seiner  Mutter  macht;  würde  er 
aber  nicht  ebenfalls  umgekommen  seyn ,  wenn 
man  diese  letztere  ihrem  unglücklichen  Schick- 
sale überlassen  hätte?  Das  Gesagte  ist  auch 
auf  die  innere  Blutung ,  bei  welcher  die  Zer- 
reissung  der  Membranen  und  die  frühzeitige 
Geburt  das  einzige  Hülfsmittel  sind,  anwend- 
bar. 

Die  nämliche  Indication  bietet  «ich  dar, 
wenn  die  Metrorrhagie  nach  der  Geburt  ein- 
tritt; mnn  muss  die  Zusammenziehung  der 
Gebärmutter  bewirken  und  sie  von  der  Pia- 
centn und  den  Blutklumpen,  die  ihre  Erweite- 
rung unterhalten ,  befreien ,  die  Blutung  mag 
nun  eine  innere  oder  eine  äussere  seyn.  Die 
Frictionen  auf  die  vordere  Wnnd  des  Bauches, 
die  Application  der  kalten  Flüssigkeiten  und 
aller  der  örtlichen  Mittel ,  von  denen  bei  der 
Behandlung  der  Metrorrhagie  während  des  un- 
gesebwängerten  Zustandes  die  Rede  gewesen 
ist ,  beweisen  sich  hier  ausserordentlich  nütz- 
lich; denn  ausser  der  adstringirenden  Wirkung 
reizen  sie  die  Gebärmutterfasern  .stark  und 
regen  sie  dieselben  zur  Zusammenziehung  an. 
Doch  muss  ich  bemerklich  machen,  das«  die 
Einwirkung  der  Hand  in  der  Gebärmutter,  die 
in  manchen  Fällen  zur  Ansziehong  der  Placenta 
und  der  Blut  klumpen  notwendig  ist ,  in  allen 
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Fällen  das  beste  und  kräftigate  Mittel  ist ,  die 
Zusammenziebung  dieses  Organe*  oud  das 
Aufhörea  der  Blutung  zu  veranlassen.  Mit  der 
Palpe  der  Fioger  reizt  man  die  Oberfläche  der 
Gebärmutter-Dohle ,  während  man  mit  der  an- 
dern, auf  dem  Bauche  Hegenden,  Hand  das  Or- 
gan änaaerlich  fetthält  und  stimuürt,  und  zieht 
die  Hand  nach  dem  Ratbe  der  bessern  Prakti- 
ker nur  zurück ,  «renn  die  Gebärmutter  durch 
ihre  Zusammenzieuuag  sie  nebat  dem  Blut- 
klumpen und  den  Partieen  der  Nachgeburt, 
die  aie  vor  sich  herzieht,  anatreibt.  Dieses 
Mittel  scheint  mir  vermöge  seiuer  Wirksamkeit 
vor  allen  Addern  den  Vorzug  zu  verdienen; 
man  hat  es  stets  und  in  jedem  Augenblicke  zn 
seiner  Diaposition;  man  wendet  es  an,  ohne 
das*  die  Frau  ea  so  zu  sagen  gewahr  wird, 
und  ohne  dass  sie  darüber  sich  entsetzt;  es 
\erroag  nicht,  die  Entzündung  zn  veranlassen, 
wie  die  in  die  Gebärmutterhühle  gebrachten 
adstringirenden  und  andern  stimulirenden  Mit- 
tel. Den  rectificirten  Alkohol,  welchen  Porta 
in  die  Gebärmutter  einzuspritzen  empfiehlt, 
das  Terpentinöl ,  den  Spiritus  vitrioli,  nitri, 
sulpburia,  die  man  in  den  extremen  Fällen  »Ii 
Aetzmittel  anwenden  will ,  lass  ich  hier  uner- 
wähnt, und  ich  glaube  nicht,  dass  Jemand  ge- 
neigt seyn  möchte,  sie  in  Gebrauch  zu  ziehen. 
Doch  giebt  es  Fälle ,  wo  die  Atonie  allen  Sti- 
muli? enden  Mittein  widersteht,  und  die  den 
Gebrauch  dieser  Mittel  zu  rechtfertigen  schei- 
nen dürften,  wenn  die  Zufälle,  die  unvermeid- 
lich aaf  ihn  folgen  müssen,  nicht  eben  so 
furchtbar  wären,  wie  die  Hämorrhagie  selbst 
Smeltie  und  andere  Beobachter  berichten  Bei- 
spiele daven.  Bs  giebt  auch  Fälle,  wo  die 
durch  die  Einwirkung  der  Hand  oder  anderer 
stimulireader  Mittel  bewirkte  Zusammenzie- 
huug  aufhört,  sobald  die  Reizung  nicht  mehr 
statt  findet,  und  die  von  Seiten  der  Mittel,  die 
mau  in  Gebranch  zieht,  eine  anhaltende  Wir- 
kung erfordern.  In  diesen  beiden  Arten  von 
Fällen  ist  Rvrat ,  ein  ausgezeichneter  prakti- 
scher Arzt  in  Paris,  aaf  den  Gedanken  gekom- 
men ,  eine  abgeschälte  Citrone  in  die  Gebär- 
mutter zn  bringen,  in  der  Hoffnung,  dass  die 
aus  der  zwischen  den  Fingern  gedrückten  Ci- 
trone nach  allen  Seiten  auf  die  Gebärmutter- 
wandungen gespritzte  Citronensäure  sie  ener- 
gischer als  irgead  ein  anderes  stimulirendes 
Mittel  zur  Zusamnienziehuug  anregen,  und 
dass  diese  nämliche  in  der  Gebärmutterhöhle 
zurückgebliebene  Citrone  fortwährend  aus  ih- 
ren Zellen  den  Saft  hervortreten  lässt,  bis  die 
Gebärmutter  sie  durch  ihre  völlige  Zusammen  - 
ziebung  austreibt.  Er  berichtet  mehrere  Be- 
obachtungen, die  zn  Gunsten  dieses  Mittels  zu 
sprechen  scheinen.  Diese  Beobachtungen  sind 
in  einer  Denkschrift  enthalten ,  die  dieser  ge- 
schickte Geburtshelfer  der  königlichen  Acade- 
mie  der  Medicin  vorgelesen  bat.  und  die  einen 
Tbeil  des  ersten  Bandes  der  Memoire«  dieser 
Gesellschaft  bildet.  Der  Gebrauch  der  Citrone 


wird  schon  in  der  Tbeais  von  Pasteur,  die  bei 
der  Pariser  Facnltät  im  Jahre  1806  vertbeidigt 
wurde,  beschrieben.  Man  bat  bei  diesen  Me- 
trorrbagieen  den  Rath  gegeben,  die  Gebär- 
mutter mit  den  auf  die  vordere  Fläche  den 
Bauches  gelegten  Händen  zu  comprimiren;  al- 
lein ich  glaube  nicht,  dass  diese  Compression 
von  einem  grossen  Nutzen  seyn  knnn,  und 
vorzüglich  dass  sie  vor  den  eben  erwähnten 
Mitteln  den  Vorzug  verdient.  Die  Metrorrha- 
gie wird  manchmal  durch  eine  in  dem  Innern 
der  Gebärmutter  zurückgebliebene  Partie  der 
Placenta  unterhalten;  es  ist  offenbar,  dass 
man  damit  beginnen  mnss,  sie  aaszuziehen, 
was  gewöhnlich  zur  Beseitigung  des  Bluter- 
gusses hinreicht  Nach  dem,  was  gesagt  wor- 
den ist*  wäre  ea  beinahe  überflüssig,  diesen 
besondern  Fall  anzugeben. 

Während  der  Schwangerschaft  und  nach  der 
Geburt  giebt  es  Hämorrhagieen ,  die  durch  die 
Ruptur  der  Gebärmutter  oder  durch  die  Zer- 
reissung  entweder  der  Lippen  des  Muttermun- 
des oder  der  Wandungen  der  Scheide  entste- 
hen; andere  sind  das  Symptom  der  Umkehrung 
dieses  Organes.  Es  wird  von  ihnen  bei  Gele- 
genheit der  Aflectlonen,  von  denen  sie  abhän- 
gen, die  Rede  seyn.  (Siehe  Ruptur,  Um- 
kehrung der  Gebärmutter.) 

(Desormeacx.) 

METROSCOP,  [\on  fftjTQa ,  Gebärmutter, 
und  oKoxHu,  ich  erforsche;  nennt  Nauche  In 
seinem  Werke:  des  Maladiet  propres  aux 
femmes,  P.  II.  p.  T52,  Paris  1829,  ein  raodl- 
ficirtes  Sthetoscop,  welches  zum  Hören  der 
Töne  und  Bewegungen,  die  in  der  Gebärmut- 
ter und  der  Scheide  statt  haben ,  dienen  soll. 
Es  besteht  aus  einer  hölzernen,  zwei  Fuss  lan- 
gen und  acht  Linien  im  Durchmesser  haltenden 
Röhre ,  die  in  dem  ersten  Viertel  ihrer  Länge 
unter  fast  rechtem  Winkel  gebogen  ist.  Das 
eine  Ende  ist  zugerundet  und  glatt,  um  bis  in 
den  Hintergrund  der  Scheide  und  bis  an  den 
Muttermund  gebracht  werden  zu  können;  das 
andere  Ende  ist  mit  einer  elfenbeinernen  run- 
den Scheibe  versehen,  an  welche  man  das 
äussere  Ohr  legt  Vermittels  dieses  Instru- 
mentes hört  man  die  Schlüge  der  Arterien, 
wenn  sie  stark  sind.  Befänden  sich  die  Arte- 
rien in  einem  erweiterten  Zustande ,  so  würde 
man  diess  niebt  verkennen  können.  Man  un- 
terscheidet die  Schläge  derGefässe  der  Pla- 
centa, wenn  diese  auf  dem  Muttermunde  sitzt; 
und  ist  diess  sonach  ein  Mittel,  diese  Insertion 
zn  erkennen.  Diese  Schläge  bieten  zuweilen 
Bewegungen,  wie  die  eines  Blasebalgs,  dar, 
die  mit  den  Schlägen  des  Pulses  gleichzeitig, 
und  so  stark  wie  die  sind,  welche  bei  Herz- 
nneurysmen  häufig  vernommen  werden.  Diese 
Bewegungen  sind  oft  intermittirend ;  wenn  man 
sie  eine  Viertel-  oder  halbe  Stunde  gehört  bat, 
verschwinden  sie  eine  Zeit  lang,  besonders 
wenn  man  das  Instrument  bewegt  bat,  und  es 
vergeht  dann  einige  Zeit, 
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bemerkt.  Man  kann  zuweilen  die  Herzschläge 
des  Fötus  unterscheiden ,  aber  selten .  weil 
man  dazu  nicht  in  gunstiger  Lage  ist ,  da  der 
Kopf  des  Fötus  fast  immer  auf  dem  Mutter- 
munde liegt.  Man  bört  die  Bewegungen  der 
Frucht  als  kleine,  mehr  oder  weniger  schnelle 
Stüsse,  nnd  zwar  schon  vom  dritten  Monate  an, 
und  also  viel  früher,  als  die  Mutter  selbst  sie 
empfindet,  und  als  der  untersuchende  Finger 
die  passiven  Bewegungen  des  vorliegenden 
Kindstheilea  wahrnehmen  kann.  Es  ist  ferner 
von  grossem  Vortheil,  um  nicht  Schwanger- 
schaft mit  verschiedenen  Krankheiten  der  Ge- 
bärmutter zu  verwechseln.  Pichon  bat  in  der 
Cliniquc  des  tlöpitaux  1827  mehrere  Beob- 
achtungen mitget heilt,  nach  welchen  man  Per- 
sonen wegen  schwerer  Krankheiten  behan- 
delte, die  er  mittels  dieses  Instrumentes  für 
schwanger  erkannte;  und  JSauche  bat  ähnliche 
Missgriffe  verhütet.  Vielleicht  könnte  das  In- 
strument in  manchen  Fällen  zur  Bestimmung 
von  Wassersüchten  der  Eierstöcke,  der  Fnllo- 
piseben  Röhre  und  der  Gebärmutter  dienen. 
Es  kann  den  Tod  des  Kindes  während  der 
Schwangerschaft  und  in  der  Geburt  erkennen 
helfen.  Brächte  man  es  wahrend  der  Geburt 
in  die  Gebärmutter  ein,  so  würde  man  viel- 
leicht in  den  Stand  gesetzt,  den  Augenblick 
wahrzunehmen,  wo  der  Kreislauf  von  der  Mut- 
ter zum  Kinde  unterbrochen  wäre.  Es  soll 
sieb  dieses  Instrument  mit  gewissen  Modifika- 
tionen auch  bei  grossen  Säugetbieren  anwen- 
den lassen,  um  zu  erfahren,  ob  sie  trächtig  sind. 
(Froriep's  Notizen  N.  556.  S.  96.)] 

MIASMA,  [ttaafta,  von  fitreivai ,  ich  be- 
schmutze; fr.  Miasme;  engt  Miasma.  Man 
belebt  mit  dem  Namen  Miasmen  flüchtige,  in 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  unbe- 
kannte, deletere  Theilcben,  die  sieb  in  der 
Luft  zu  verbreiten  und  mit  einer  grössern  oder 
geringem  Zähigkeit  zu  adbäriren  vermögen. 
Diese  Theilcben  unterscheiden  sich  in  Nichts 
von  den  bald  isolirten,  bald  mit  einander  ver- 
mischten Emanationen ,  welche  die  fauliebte 
Zersetzung  der  organischen  Körper  und  die 
Transspirntion  der  lebenden  Wesen  im  gesun- 
den oder  kranken  Zustande  hervorbringen. 

Der  Mensch  befindet  sich ,  in  sofern  er  ge- 
zwungen ist,  unaufhörlich  zur  Erhaltung  seines 
Daseyns  unerlässlich  nothwendige  Materialien 
aus  einer  Atmosphäre,  die  durch  eine  Menge 
schädlicher  Emanationen  verunreinigt  werden 
kann,  zu  schöpfen,  beinahe  in  der  Unmöglich- 
keit, sieb  ihrer  Einwirkung  zu  entziehen ;  nnd 
wenn  man  die  unendliche  Menge  von  Umstän- 
den berücksichtigt,  welche  die  Entwicklung 
solcher  Emanationen  hervorzubringen  vermö- 
gen, so  wird  man  sich  niebt  mehr  über  die 
grosse  Anzahl  von  Krankheiten,  die  sie  erzeu- 
gen, wundern.  Mag  es  sieb  nun  damit  verhal- 
ten, wie  es  wolle,  so  muss  man  das  Vorban-  I 
denseyn  von  zwei  Arten  Miasmen  anerkennen.  I 

E»c,cl.  d.  n>r.Ut.WUM.Kb.  Vlll. 
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Die  einen  sind,  eigentlich  gesprochen,  inficirt; 
die  andern  contagiös.  Die  erstem  wirken  nach 
Art  der  Gifte,  d.  b.  im  Verhältniss  zu  ihrer 
Quantität;  die  andern  besitzen  alle  Eigen- 
schaften der  Keimgifte ,  wie  z.  B.  die  von  den 
Blatterkranken  ausgehauchten  Miasmen,  von 
denen  die  kleinste  Quantität  hinreicht,  das 
Uebel  mit  allen  seinen  Kennzeichen  hervorzu- 
bringen. Die  Luft  kann,  je  nachdem  sie  durch 
die  Vermengong  mit  den  einen  oder  den  an- 
dern verändert  ist,  demnach  ebenfalls  die 
Quelle  von  contagiusen  oder  von  Infektions- 
krankheiten werden,  die  sieb  in  dieser  Hinsicht 
unter  einander  vermischen.  Sie  unterscheiden 
sich  eigentlich  nur  durch  die  Natur  ihrer  er- 
zeugenden Ursache,  die,  ich  wiederhole  es, 
bald  nur  ein  einfaches  Gift  ist,  bald  in  einem 
Körper  besteht,  der  eine  wahre  Keimung  zu 
erleiden  fähig  ist  (Siebe  Ansteckung, 
contagiöse.) 

Viele  sehr  beachtenswerthe  Umstände  mo- 
dificiren  ganz  besonders  die  Wirkung  der  mias- 
matischen Emanationen,  von  welcher  Art  sie 
auch  seyn  mögen.  Ich  will  mich  unter  Andern 
blos  darauf  beschränken,  den  Eintluss,  den  die 
atmosphärische  Luft  ausübt,  anzuführen.  Ihre 
Feuchtigkeit  befördert  ihre  Entwickelung  und 
scheint  sie  deleterer  zn  machen,  wie  man  es  in 
der  Hegenzeit  in  Beziehung  auf  den  Typbus 
nosocomialis  bemerkt.  Ihre  Ruhe,  ihr  Mangel 
an  Erneuerung  gestatten  die  Ansammlung,  die 
Concentrirung  derselben  an  verschiedenen  Or- 
ten, die  so  weit  gehen  kann,  dass  der  Aufent- 
halt in  denselben  tödtlicb  wird.  Hieraus  folgt, 
dass  das  beste  Mittel,  die  Wirkung  der  in  der 
Luft  schwebenden  Miasmen  zn  vernichten, 
eine  sorgfältig  unterhaltene  Lüftung  ist.  Was 
nun  diejenigen  betrifft  ,  mit  denen  die  festen 
Körper,  wie  die  wollenen  Gewebe,  die  Klei- 
dungstücke u.s.w.,  imprägnirt  seyn  können,  so 
vermögen  sie  die  gefährlichsten  Zufälle  her- 
vorzubringen ,  wenn  die  Gegenstände ,  die  sie 
verunreinigen,  in  Masse  in  Koffern  oder  Kisten 
eingeschlossen  sind.  Die  Art  Gährung,  die 
dann  eintritt,  giebt  ihnen  eine  so  energische 
Wirkung,  dass  sie  manchmal  bei  der  Eröffnung 
solcher  Kisten  dureb  ihre  Verbreitung  in  der 
Luft,  den  Tod  solcher  Personen,  die  ibnen  bios- 
gestellt sind,  augenblicklich  hervorbringen. 
Nichts  ist  demnach  wichtiger ,  als  die  Desin- 
fection  der  mit  miasmatischen  Emanationen 
iroprägnirten  Gegenstände  gehörig  zu  bewerk- 
stelligen. Wir  wollen  deshalb  hier  noch  ein 
Mittel  angeben ,  was  in  dem  Artikel  An- 
steckung, Zerstörung  derselben 
nicht  erwähnt  worden  ist ;  es  ist  diess  die  Auf- 
lösung des  Chlomatrums  nach  Labarraque's 
Verfahrnngsweise.  Seine  gut  constatirten  Wir- 
kungen auf  die  in  Fänlniss  begriffenen  Sub- 
stanzen gestatten  keinen  Zweifel  an  seiner 
Wirksamkeit  als  desinficirendes  Mittel,  und 
müssen  ihm  den  Vorzug  bei  der  Reinigung 
solcher  Gegenstände,  die  durch  seinen  Ge- 
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brauch  keine  Veränderung  zu  fürchten  haben, 
einräumen.  (Rocnoox.) 

MILCH ,  Lac ;  fr.  Lait ;  engl.  Milk ;  eine 
von  Jen  Brustdrüsen  der  Weibeben  der  Säug- 
tbiere  abgesonderte  Flüssigkeit;  sie  ist  un- 
durchsichtig, weiss,  etwas  klebrig)  dichter  als 
das  Wasser,  bat  einen  milden ,  zuckrigen  Ge- 
schmack und  einen  angenehmen  Geruch.  Da 
die  Zusammensetzung  und  die  Eigenschaft  der 
Milch  bei  den  verschiedenen  Thierarten  nicht 
ganz  die  nämlichen  *ind,  so  müssen  wir  sie 
einzeln  erörtern. 

Kuhmilch.  Sie  besteht  aus  Butter,  Kä- 
sestoff, Milchzucker,  Wasser,  einer  freien  Säure 
und  mehreren  Salzen.  Folgendes  sind  die  Re- 
sultate der  Analyse,  welche  Berzelhis  gemacht 
bat:  die  abgerahmte  Milch  von  einem 
specifischen  Gewicht  von  1,033  enthält  928,75 
Wasser;  28  Käsestoff  mit  einigen  Spnrcn  But- 
ter; 35  Milchzucker;  1,70  hydrochlorsaures 
Kali;  0,25  pbosphorsaures  Kali;  6,0  Milch- 
säure, essigsaures  Kali,  und  ein  Atom-milch- 
«aurcs  Eisen  ( Fourcroy,  Vauquelin  und  27ie- 
nard  sehen  die  Milchsäure  für  Essigsäure  an) ; 
0,5  phospborsaure  erdige  Salze.  100  Theile 
Rahm  von  einer  Dichtigkeit  von  1,0244  ent- 
halten 92  Serum ,  in  welchem  sich  4,4  Milch- 
zucker und  Salze  befinden;  4,5  Butter  und 
3,5  KäsestolT. 

Eigenschaften  der  Kuhmilch.  — 
Sie  ist  weissbläulicb,  undurchsichtig,  bat  einen 
milden,  nicht  so  zuckrigen  Geschmack  wie  die 
Frauenmilch ;  ihre  Dichtigkeit  ist  nach  Brisson 
1,0324,  kann  aber  mehrerern  Umständen  zu 
Folge  verschieden  ausfallen.  So  bietet  nach 
den  Beobachtungen  von  Deyeux  und  Parmen- 
tier  die  von  einer  Kuh  zu  verschiedenen  Zeiten 
binnen  24  Stunden  gelieferte  Milch  grosse  Ver- 
schiedenheiten dar,  besonders  wenn  man  die 
Melkungen  in  unregelmässigen  Zeitabständeu 
vervielfältigt.  Die  Witternngsveränderungen 
sind  für  die  im  Freien  ernährten  Thiere  die 
Hauptursacben  dieser  Unterschiede.  Die  son- 
derbarste Bemerkung,  die  sie  gemacht  haben, 
bezieht  sich  auf  die  Verschiedenheit  der  Milch 
einer  und  derselben  Melkung,  je  nachdem  man 
diese  Melkung  verschiedentlich  beendigt  und 
die  Euter  zu  verschiedenen  Malen  entleert. 
Das  Produkt  einer  sorgfältig  angestellten  und 
nach  einander  in  vier  Gefässen  aufgenomme- 
nen Melkung  giebt  wirklich  vier  Arten  Milch : 
das  erste  Produkt  ist  das  seröseste ;  das  zweite 
ist  es  weniger ;  das  dritte  noch  weniger ,  und 
das  vierte  enthält  eine  seur  grosse  Quantität 
Rahm. 

Wenn  man  die  Milch  verdampfen  lässt,  so 
bildet  sich  ein  Häuteben ,  welches ,  wenn  man 
es  binwegnimmt,  bald  durch  ein  anderes  er- 
setzt wird ,  nnd  was  beinahe  ganz  aus  käsiger 
Materie  und  Rahm  besteht.  In  einer  Tempe- 
ratur von  10°  bin  12°  sieb  selbst  überlassen, 
trennt  sich  die  Milch  zuerst  in  zwei  Tbeile, 
in  den  Rahm,  welcher  an  die  Oberfläche 
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kommt,  und  in  eine  wässrige  Partie.  Der 
Rahm,  dessen  Zusammensetzung  wir  angege- 
ben haben ,  ist  farblos  oder  weissgelblich ,  un- 
durchsichtig, weich,  salbenartig  und  von  einem 
angenehmen  Gcscbmacke ;  man  braucht  ihn 
nur  umzurühren,  um  ihn  in  frische  Butter 
und  in  Buttermilch,  eine  Art  Flüssigkeit, 
die  viel  Analogie  mit  der  abgerahmten  Milch 
bat  und  eine  kleine  Quantität  Butter  und  den 
grössten  Tbcil  des  Käsestoffes,  welcher  einen 
Theil  des  Rabms  bildet,  enthält,  umzuwandeln. 
Die  durch  das  Umrühren  des  Rahms  entstan- 
dene frische  Butter  ist  immer  mit  But- 
termilch vermischt,  wovon  man  sieb  über- 
zeugen kann ,  wenn  man  sie  einige  Zeit  hin- 
durch geschmolzen  erhält ;  denn  nach  einigen 
Augenblicken  lagert  sich  die  Buttermilch  auf 
dem  Boden  der  Gefässe  ab.  Die  durch  die 
Trennung  der  Milch  in  zwei  Theile  entstan- 
dene wässrige  Partie  wird  bald  sauer,  vor- 
züglich wenn  die  Temperatur  auf  25°  steigt; 
es  bildet  sich  dann  ein  Coagulom,  welches  aus 
KäsestolT,  der  etwas  Butter  zurückhält,  hestebt, 
nnd  eine  unter  dem  Namen  Molken,  Se- 
rum lactis,  bekannte  grünlichgelbe  Flüssig- 
keit. Diese  Flüssigkeit  enthält,  ausser  der 
freien  Säure  und  den  meisten  Salzen  der  Milch, 
Käsestoff  und  vorzüglich  Milchzncker.  Das 
C  o  a  g  u  1  u  m  dient  zur  Bereitung  des  Käses, 
denn  dieser  letztere  ist  nichts  Anderes  als  gut 
abgctröpfclter,  gesalzener  Käsestoff,  den  man 
eine  spontane  Zersetzung  hat  erleiden  lassen, 
indem  man  ihn  in  einem  Keller  auf  einer  Un- 
terlage von  Heu  liegen  lässt  und  ihn  von  Zeit 
zu  Zeit  umwendet ;  er  ist  fertig ,  wenn  er  fett 
geworden  ist:  er  enthält  danu  käsesaures  Am- 
moniak, Käseoxyd  und  etwas  Gummi.  (Siebe 
Käsesäure,  Käsestoff,  Nahrungs- 
mittel.) 

Die  Milch  wird  durch  alle  Säuren ,  die  sich 
mit  dem  Käsestoffe  verbinden  und  ihn  nieder- 
schlagen, zum  Gerinnen  gebracht ;  die  Berei- 
tung der  Molken  in  den  Pharmacicen  gründet 
sich  auf  diese  Eigenschaft;  denn  man  erhält 
sie,  wenn  man  einem  Litre  abgerahmter  Milch 
von  9H°  C.  einige  Gramme  Essig  oder  Cremor 
tartari  zusetzt ;  es  entsteht  auf  der  Stelle  ein 
Coagulum;  man  filtrirt  durch  einen  ziemlich 
dichten  Haarsieb,  lässt  diese  Flüssigkeit  mit 
einem  in  dem  Drei-  oder  Vierfachen  seine«  Ge- 
wichtes Wassers  verdünnten  Eiweisse  kochen 
nnd  filtrirt. 

Das  Kali,  das  Natrum  und  das  Ammoniak 
tosen,  statt  die  Milch  zum  Gerinnen  zu  brin- 
gen ,  den  durch  die  Säuren  bewirkten  Nieder- 
schlag auf.  Die  meisten  schwefelsauren  Salze 
nnd  das  hydrocblorsaure  Ammoniak  schlagen 
die  Milch  nieder,  während  nach  Deyeux  und 
Parmentier  die  phosphorsauren  Kali-,  Natnim- 
ond  Kalksalze,  die  salpetersauren  Kali-,  Na- 
trum - ,  Kalk  -  und  Magnesiasalze ,  die  bydro- 
chlorsauren  Kali-  nnd  Natrumsalze,  und  die 
essigsauren  Kali-  und  Natrumsalze  sie  nicht 


Digitized  by  Google 


1 


MILCH 


trüben.  Das  Aetzsubliraat  bildet  einen  Nie- 
derschlag and  wird  in  Calomel  umgewandelt. 
Die  Zinnsalze  werden  durch  diese  Flüssigkeit 
unmittelbar  zersetzt,  und  es  bildet  sich  ein 
quarkartiger  Niederschlag,  in  welchem  man 
das  ganze  Zinnoxyd  mit  der  käsigen  Materie 
verbunden  findet.  Der  Alkohol  coagulirt  sie; 
es  verhält  sich  eben  so  mit  den  adstringiren- 
den  Substanzen.  Der  Zucker  und  das  Gummi 
äussern  eine  ähnliche  Wirkung,  wenn  man  die 
Temperatur  erhöbt. 

Die  Kuhmilch  wird  zur  Bereitung  des  Rabms, 
der  Butter,  des  Käses,  der  Molken,  des  Milch- 
zuckers und  des  Frangipans  gebraucht;  sie 
kann  ebenfalls  zur  Klärung  des  Runkelrüben- 
syrups ,  zur  Wassermalerei  u.  s.  w.  dienen. 

Schafmilch.  —  Ihre  Dichtigkeit  beträgt 
nach  Brisson  1,0409;  sie  liefert  mehr  Rahm 
und  Butter  als  die  vorige.  Dieses  letztere 
Produkt  ist  weicher  und  schmelzbarer.  Der 
Käsestoff  ist  fetter  und  klebricbter,  woraus 
folgt,  dass  das  Serum  darin  nicht  so  reichlich 
wie  in  der  Kuhmilch  vorhanden  ist,  von  der 
sie  sich  noch  durch  den  Geruch  unterscheidet. 
Sie  enthält  hydrocblorsaure  Kalk-  und  Aromo- 
niaksalze  ( De'yeux  und  Parmentier).  Sie  wird 
zur  Verfertigung  der  Roqueforter  Käse  benutzt. 

Ziegenmilch.  —  Ihre  Dichtigkeit  ist 
nach  Brisson  1,0340.  Sie  hat  einen  Ziegen- 
gernch.  Der  Rahm,  den  sie  liefert,  ist  dick, 
und  die  Butter  fest,  weiss  und  nicht  so  reich- 
lich wie  bei  den  vorigen  Arten ;  sie  bietet  da- 
gegen mehr  Serum  dar. 

Frauenmilch.  —  Ihre  Dichtigkeit  ist 
1,023  (Brisson).  Vier  Monate  nach  der  Ge- 
burt untersucht,  enthielt  sie  viel  Milchzucker, 
sehr  wenig  sehr  weichen,  klebrigen  und  zit- 
ternden Käsestoff;  viel  Rahm ;  bydrochlor- 
aanre  Natrum-  und  Kalksalze;  einen  kaum 
wahrnehmbaren  riechenden  flüchtigen  Theil 
und  vielleicht  Schwefel.  Ihr  Geschmack  ist 
süss;  sie  kann  nicht  gerinnen  und  besitzt  wenig 
Consistenz.  Doch  sind  die  Zusammensetzungen 
und  die  Natur  der  Milch ,  je  nach  der  kürzern 
oder  lungern  Zeit  nach  der  Geburt,  verschieden. 
Sind  die  Brüste  schmerzhaft  geworden,  sind 
nie  ausgedehnt,  so  kann  die  Milch  von  selbst 
aus  denselben  ausfliessen ,  und  ihre  Natur  ist 
in  dieser  Epoche  so  verschieden,  dass  man  ihr 
den  besomlern  Namen  Colostrum  gegeben 
bat,  welches  eine  dunkelgelbe,  dicke,  klebrige 
und  fadenziebendc  Flüssigkeit  ist,  die  einen 
faden  Geschmack  hat  und,  der  Luft  ausgesetzt, 
viel  gelben  Rabro  giebt,  welcher  durch  das 
Schütteln  in  eine  sehr  feste  und  sehr  gefärbte 
Butter  umgewandelt  werden  kann;  sie  kann 
binnen  24  Stunden  zu  verschiedenen  Malen 
eine  gewisse  Quantität  Rahm  liefern.  Der 
Wärmestoff,  die  Säuren  und  der  Alkohol  coa- 
guliren  sie  nach  Art  des  Eiweissstoffes.  Von 
dem  zweiten  Tage  der  Absonderung  an  bietet 
das  Colostrum  Kennzeichen  dar,  die  es  der 
Milch  nähern;  so  ist  sein  Geschmack  dem  der 


der  Lnft  ausgesetzten  Milch  ähnlich ;  es  liefert 
eine  grosse  Quantität  Rahm ;  es  gerinnt  nach 
24  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  18°v0 
C. ;  der  daraus  hervorgehende  Käsestoff  wird 
durch  das  Zusammendrücken  nnd  Trocknen 
hart,  durchsichtig  wie  Horn;  das  Serum  giebt 
durch  das  Verdunsten  Milchzucker  und  hydro- 
chlorsaure Natrumkrystalle.  Das  Colostrum 
des  vierten  Tages  coagulirt  nicht  mehr  durch 
das  Kochen,  und  unterscheidet  sich  von  der 
Milch  blos  durch  die  grosse  Quantität  Serum 
und  die  geringe  Menge  Butter^  die  man  darin 
findet.  Man  sieht,  dass  diese  Flüssigkeit, 
welche  der  Absonderung  der  Milch  vorausgeht, 
sich  von  dieser  vorzüglich  durch  die  Quantität 
Eiweissstoff  und  Butter,  die  sie  enthält,  unter- 
scheidet. Wir  verdanken  diese  wichtigen  No- 
tizen Deyeux  und  Parmentier,  die  ihre  Beob- 
achtungen an  dem  Colostrum  der  Kuh  gemacht 
haben.  Doch  erlaogt  die  Milch  nur  erst  gegen 
den  dritten  Monat  die  ganze  Vollkommenheit, 
deren  sie  fähig  ist ,  und  von  diesem  Momente 
an  bis  zum  Ende  ihrer  Absonderung  erlangt 
sie  blos  ernährende  Eigenschaften. 

Eselsmilcb.  —  Ihre  Dichtigkeit  ist  1,0355 
(Brisson);  sie  bietet  die  Consistenz,  den  Ge- 
ruch und  den  Geschmack  der  Frauenmilch  dar; 
sie  enthält  weniger  Rahm ;  dieser  letztere  Ut 
nicht  sehr  dick  und  liefert,  wenn  man  ihn  lange 
Zeit^umrührt,  weisse,  fade  und  nicht  sehr  con- 
sistente  Butter.  Der  Käsestoff  der  Eselsmilcb 
ist  weiss ,  nicht  sehr  reichlich  und  trennt  sich 
leicht  von  dem  Serum. 

Stutenmilch.  —    Ihre  Dichtigkeit  ist 
1,0346;  sie  enthält  sehr  wenig  von  einer  flüs- 
sigen buttrigen  Materie,  in  welcher  kaum  But- 
ter vorbanden  ist  und  die  sich  nur  mit  vieler 
Schwierigkeit  davon  trennen  lässt;  sie  enthält 
wenig  weichen  Käsestoff,  mehr  Serum  als  die 
Kuhmilch,    hydrochlorsaures  Ammoniak  und 
schwefelsauren  Kalk  (De'yeux  und  Parmen- 
tier).    Sie  wird  von  den  Tartaren  zur  Berei- 
tung einer  weinigen  Flüssigkeit ,   der  sie  den 
Namen  K  o  u  m  i  s  s  geben ,  benutzt.    Zu  die- 
sem Zwecke  überlassen  sie  die  Milch  in  grossen 
Schläuchen  sich  selbst ;  sie  vermischen  sie  so- 
gar mit  Blut,  und  erlangen  durch  diese  Ver- 
mischung eine  berauschende  Flüssigkeit ,  die 
sie  in  Ermangelung  eines  andern  Weines  ge- 
messen. 

Haller  bat  nach  Tbttng,  Gouraigne  und 
Spielmann  ziemlich  ausführlich  die  relativen 
Verhältnisse  zwischen  den  verschiedenen  Stof- 
fen der  von  uns  erwähnten  sechs  Arten  Milch 
berichtet;  eine  Kennlniss  derselben  dürfte 
nicht  unnütz  seyn.  In  zwei  Pfunden  Frauen- 
milch findet  man  anderthalb  Unzen  Rahm,  eine 
Drachme  nicht  sehr  consistentc  Butter ,  eine 
halbe  Unze  Käsestoff,  sechs  Drachmen  Serum, 
und  der  übrige  Theil  ist  Wasser.  Die  näm- 
liche Quantität  Eselsmilch  liefert  ungefähr  drei 
Drachmen  Rahm ,  keine  Butter  und  blos  drei 
Drachmen  Käsestoff.    Die  Stutenmilch  giebt 
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drei  Drachmen  Rahm,  keine  Butter,  sieben- 
zebnmal  mehr  Käsestoff  als  die  Eselsmilcb 
und  viermal  mehr  alt  die  Frauenmilch.  Die 
Ziegenmilch  enthält  eine  Unze  Rahm,  drei 
Drachmen  Butter  und  fünfzehn  Drachmen  Kä- 
sestoff. Die  Schafmilch  enthält  zwei  Unzen 
Kahm,  vierzehn  Drachmen  sehr  weiche  Butter 
und  vier  Unsen  Käsestoff.  Endlich  giebt  die 
Kubmilch  zwanzigDracbmen  Rahm,  sechs  Drach- 
men festere  Butter  und  drei  Unzen  dicken  Käse- 
stoff. Diene  verschiedenen  Arten  von  Milch 
nind  in  dem  relativen  Verhältnisse  ihrer  Grund- 
bestandtheile  zu  vieler  Veränderungen  fähig, 
als  dass  diese  Angaben  für  streng  angesehen 
werden  können. 

Milch  als  Nahrungsmittel  betrach- 
tet —  Die  Milch  wird,  da  sie  unter  den 
thierischen  Substanzen  eine  von  denen  ist,  die 
man  am  leichtesten  verdaut,  zu  einem  ganz 
vortrefflichen  Nahrungsmittel.  Sie  bildet  die 
gewöhnliche  Nahrung  der  Kindheit;  da  sie 
aber  in  Beziehung  auf  das  Thier,  von  dem  sie 
kommt,  und  auf  die  Zeit,  die  seit  d*»r  Geburt 
verflossen  ist,  verschieden  ausfällt,  so  ist  es 
nicht  gleichgültig,  ob  man  dem  neugebornen 
Kinde  die  Milch  von  diesem  oder  jenem  Datum 
giebt;  denn  die  Ausleerung  des  Kindspechs  ist 
die  erste  Verrichtung  des  Verdauungskanals 
und  diejenige,  welche  man  hervorzubringen 
suchen  muss ;  je  mehr  Serum  die  Milch  ent- 
hält, desto  mehr  befördert  sie  dieselbe.  Es 
war  demnach  von  Wichtigkeit,  dass  diese 
Flüssigkeit  in  dem  Momente  ihrer  Bildung 
weniger  nährende  Stoffe  enthielt,  und  in  dem 
Maasse,  als  das  Kind  älter  wird ,  immer  mehr 
damit  geschwängert  würde.  Der  mehr  oder 
weniger  gesunde  Ort,  welchen  das  Kind  be- 
wohnt, das  Klima,  unter  dem  es  lebt ,  seine 
Constitution ,  seine  mehr  oder  weniger  vorge- 
schrittene Entwickelung  sind  lauter  Ursachen, 
die  Modificationen  in  den  Gebrauch  der  Milch 
bringen ;  so  ist  es  in  den  grossen  Städten,  wo 
es  eine  Menge  schwächender  Ursachen  sowohl 
für  die  Mutter  als  das  Kind  giebt,  im  Allge- 
meinen zweckmässig,  mit  dem  Gebrauche  der 
Milch  frühzeitig  aufzuhören;  das  Gegentheil 
findet  für  die  gemässigten  Klimate  und  das 
Land  statt.  Die  Constitution  der  Frau,  ibr 
Alter,  ibr  Temperament,  ihr  gesunder  oder 
kranker  Zustand,  die  Natur  ihrer  Krankheit 
modificiren  ganz  besonders  die  Zusammen- 
setzung und  die  Eigenschaften  der  Milch.  Die 
Frauen  von  einer  lymphatischen  Constitution 
liefern  eine  Milch,  die  wenig  ernährende  Stoffe 
enthält ;  eine  pbthisisebe  Person  sondert  stets 
nur  eine  Milch  von  schlechter  Beschaffenheit 
ab  ;  und  wenn  man  denEinfluss  berücksichtigt, 
den  die  Milch  der  Motter  auf  die  Gesundheit 
und  die  Constitution  des  Kindes  ausübt  so 
wird  man  einsehen,  wie  wichtig  es  ist,  alle 
diese  Umstände  zu  würdigen,  wenn  es  sieb  um 
die  Wahl  der  Milch  bandelt ,  die  ibm  als  Nah- 
rungsmittel dienen  soll.   Man  ersetzt  gewöhn- 


lich die  Frauenmilch  durch  die  Kuhmilch,  und 
manchmal  durch  die  Ziegen-  und  Schafmilch; 
die  Esetsmilch  wird  auch  oft ,  häufiger  aber  in 
der  Tbernpeotik  angewendet.  Die  Milch  kann 
als  Nahrungsmittel  in  allen  Lebensepochen  ge- 
nossen werden ,  doch  giebt  es  manche  Consti- 
tutionen, für  die  sie  nicht  sehr  passt;  die  aus- 
nehmend lymphatischen  Suhjecte  befinden  sieb 
in  diesem  Falle.  Die  Idiosyncrasie  bat  vor- 
züglich einen  sehr  beträchtlichen  Kinfluss  auf 
die  Wirkungen ,  die  sie  hervorbringt :  manche 
Personen  z.  B.  können  sie  nicht  vertragen; 
bei  andern  giebt  sie  zu  Koliken  und  einer 
ziemlich  beträchtlichen  Diarrhöe  Veranlassung; 
dagegen  giebt  es  andere,  für  die  sie  so  zu- 
träglich ist,  dass  sie  dieselbe  beinahe  zu  ihrer 
einzigen  Nahrung  machen.  Das  Greisenalter, 
welches  in  vielen  andern  Beziehungen  Analo- 
gieen  mit  der  Kindheit  darbietet,  bat  auch 
noch  eine  in  Beziehung  auf  die  Milch  mit  der- 
selben. 

Die  Butter,  die  Käse,  die  Cremes,  die  Back- 
werke und  eine  Menge  Gerichte ,  die  gewisse 
Theile  der  Milch  oder  eine  mehr  oder  weniger 
grosse  Quantität  davon  enthalten,  sind  mehr 
oder  weniger  leicht  verdaulich,  je  nachdem  sie 
frisch  oder  vor  Kurzem  bereitet,  oder  auch  alt 
und  gegohren  und  mit  Gewürzen  vermischt 
sind ;  so  z.  B.  werden  die  Käse  mit  den  näm- 
lichen Stoffen  der  Milch  bereitet,  und  doch 
werden  die  weissen  Käse,  wenn  sie  nur  eini- 
germaßen ibr  Serum  verloren  haben ,  sehr 
schwer  verdaulich,  während  die  von  Brie,  von 
Uvarol,  von  Maroles,  denen  man  Salz  zusetzt 
und  die  man  eine  Zeit  lang  gnbren  lässt,  mit 
der  grössten  Leichtigkeit  verdaut  werden.  Die 
Butter,  die  Cremes  befinden  sich  in  einem  ent- 
gegengesetzten Falle. 

Milch  in  therapeutischer  Hin- 
sicht. —  Die  Milch  und  die  Stoffe,  aus 
denen  sie  besteht,  werden  in  der  Medicin  sehr 
bäußg  angewendet ;  nicht  als  ob  man  sie  we- 
gen der  Eigenschaften,  die  sie  besitzt,  für  ein 
sehr  kräftiges  Arzneimittel  ansehen  könnte, 
sondern  weil  sie  in  der  Wiedergenesung  und 
vorzüglich  in  den  chronischen  Krankheiten 
einen  sehr  grossen  Nutzen  gewährt.  Denn 
sie  ist  ausnehmend  demuleirend  und  etwas  er- 
schlaffend, so  dass  sie  äusserlicb  applicirt  Dnd 
innerlich  genommen  die  gereizten  Theile  er- 
schlafft, abspannt,  und  den  Schmerz  beruhigt 
und  mindert.  Als  örtliches  Mittel  wirkt  sie 
nach, Art  der  Emollientia;  daher  bedient  man 
sich  ihrer  mit  Nutzen  mit  Semmelkrume  ver- 
bunden zu  Catnplasmen;  doch  muss  man  sie 
sehr  oft  erneuern ;  denn  da  die  Milch  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  in  Gährung  gerätb ,  so 
würde  sie  dem  örtlichen  Mittel  reizende  Eigen- 
schaften geben.  Man  kann  sie  bei  jeder  Art 
Entzündung  in  Form  von  Waschungen,  Fomen- 
tatiooen,  Bädern,  Klystiren,  Einspritzungen 
u.  s.  w.  anwenden.  Man  kann  sie  mit  er- 
weichenden Abkochungen,  mit  Satzmeblen  oder 
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Opiumprapnratea  verbinden.  Innerlich  gege- 
ben gewährt  sie  »ehr  grosse  Vortbeile  bei  den 
chronischen  Entzündungen  de«  Verdauungs- 
kanales  und  bei  denen  der  Brust.  Nicht  selten 
findet  man,  dass  Personen,  die  an  einer  chro- 
nischen Magendnrmentzündung  leiden,  nach 
dem  Genüsse  dieser  Flüssigkeit  das  Gefühl 
eines  Gewichts  in  der  Magengegend  haben, 
und  bald  gegen  die  Milch  einen  solchen  Wider- 
willen bekommen,  dass  sie  sie  nicbt  vertragen 
können;  man  darf  sie  dann  anfangs  nicbt  rein 
verordnen;  man  musa  sie  mit  Gummiwasser 
verdünnen ;  es  bekommen  dann  oft  diese  näm- 
lichen Personen  einen  solchen  Geschmack  an 
der  Milch,  dass  sie  dieselbe  ganze  Monate  und 
selbst  Jahre  lang  zu  ihrer  Nahrung  machen; 
unter  ihrem  Einflüsse  verschwindet  die  gastri- 
sche Aflectioo,  die  Gesundheit  wird  wieder 
hergestellt,  und  auf  die  ausserordentliche  Ma- 
gerkeit folgt  die  Körperfülle.  Es  ist  aller- 
dings wahr,  dass  die  Idiosyncrasie  manchmal 
ein  Hinderniss  für  den  Gebrauch  dieses  Mittels 
ist.  In  manchen  Fällen  von  Vergiftung  durch 
die  reizenden  Substanzen  ist  die  Milch  von 
grossem  Nutzen;  während  der  Wiedergene- 
sung erholen  sieb  die  Individuen ,  die  concen- 
trirte  Säuren  eingenommen  hatten,  nur  mit 
Hülfe  dieses  Mittels.  Sie  ist  ausserdem  das 
Gegengift  mancher  metallischen  Gifte,  und 
hauptsächlich  der  Zinn-  und  Quecksilbersalze, 
so  dass  sie  in  diesen  Fällen  von  Vergiftung 
gleich  vom  Anfange  an  verordnet  werden  kann. 
Diess  ist  der  allgemeine  Gebrauch  der  Milch 
in  der  Medicin ;  da  aber  die  Milch  dieses  oder 
jenes  Tbieres  in  Beziehung  auf  die  verschie- 
dene Quantität  ihrer  Bestandteile  variirt,  so 
rauss ,  wenn  man  sie  in  Gebrauch  ziehen  will, 
eine  Wahl  getroffen  werden,  die  sich  auf 
das  bekannte  Verbältniss  dieser  verschiedenen 
Stoffe  in  den  Milcbarten,  verglichen  mit  der 
Natur  der  Affection,  gegen  die  man  sie  an- 
wenden will,  mit  dem  Alter  des  Subjoctes  und 
vorzüglich  mit  seiner  Constitution  gründen 
muss.  Die  Frauenmilch  int  unstreitig  unter 
allen  . Arten  die  vorteilhafteste;  allein  sie 
variirt  sehr  oft  in  ihren  Eigenschaften.  Die 
Eselsmilcb  ist  wenigstens  eben  so  leicht  wie 
die  der  Frauen ,  und  variirt  nicbt  so  oft  in  ih- 
rer Zusammensetzung.  Die  Stutenmilch  hat 
viel  Analogie  mit  den  beiden  vorigen.  Die 
Kuhmilch  ist  in  der  Kegel  ziemlich  schwer  ver- 
daulich. Die  Ziegenmilch  und  die  Schafmilch 
sind  weit  nährender,  denn  sie  enthalten  eine 
grosse  Menge  Käsestoff  und  Butter. 

Unter  den  Bestandteilen  der  Milch  sind  die 
Molken  einer  von  denen ,  die  am  meisten  an- 
gewendet werden.  (Siehe  Molken.)  Der 
KäsestolT  wird  selten  in  der  Medicin  angewen- 
det ,  es  wäre  denn  als  erweichendes  örtliches 
Mittel ;  eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  Kahme 
und  der  Butter.  In  Beziehung  auf  die  Ver- 
fälschungen der  Milch  siehe  Nahrungsmit- 
tel nod  Ernährung. 


Vorsichtsmaassregeln  bei  der 
Verordnung  der  Milch.  —  Eine  grosse 
Menge  Aerzte  geben  den  Rath,  den  Darm- 
kanal durch  ein  Brech-  oder  Abführmittel  zu 
reinigen,  bevor  man  den  Kranken  auf  die 
Milchdiät  setzt;  diese  Vorsicbtsmaassregel  ist 
oft  unerlässlicb  notbwendig :  es  ist  diess  der 
Fall,  wo  gaxtrifche  Unreinigkeiten  vorbanden 
sind;  oft  aber  könnte  dieses  Mittel  auch  dem 
Kranken  dadurch  schädlich  werden,  dass  es 
die  Reizung  der  Organe  wieder  anfacht,  die 
man  durch  die  Verordnung  der  Milch  zu  be- 
seitigen strebt,  woraus  folgt,  dass  der  Zustand 
von  Leere  oder  Vollseyn  des  Nabrungskanales 
einer  von  den  Umständen  ist,  auf  die  der  Arzt 
Rücksicht  nehmen  muss.  Man  muss  niemals 
mit  grossen  Quantitäten  Milch,  sondern  mit 
kleinen  Gaben  anfangen,  um  zu  versuchen ,  in 
wie  weit  sie  dem  Kranken  bekommen  kann; 
wir  baben  schon  darauf  aufmerksam  gemacht, 
wie  sehr  die  Idiosvncrasie  des  Subjectes  ihre 
Gebrauchsweise  abändern  kann.  Oft  fühlt  der 
Kranke  in  den  ersten  Tagen  ihres  Gebrauchs 
Widerwillen,  Uebelbefinden,  eine  Anschwellung 
des  Bauchs,  eine  Spannung  in  den  Hypocboo- 
drien,  Diarrhöe;  allein  nach  und  nach  ver- 
schwinden diese  Symptome,  um  einem  sehr 
deutlich  ausgesprochenen  Zustande  von  Wohl- 
behagen Platz  zu  machen.  In  andern  Fällen 
entwickeln  sich  diese  nämlichen  Zufälle  nur 
nach  einem  vier-  oder  secbswöcbentlicben  Ge- 
brauche der  Milch;  sie  weichen  dann  sehr 
häufig  einem  Brech- oder  Abführmittel:  man 
darf  daher  dieses  Mittel  nicbt  aufgehen,  son- 
dern muss  mehrere  Tage  nach  dem  Verschwin- 
den der  Zufälle  wieder  zu  demselben  zurück- 
kehren. Manchmal  muss  man  mit  der  Milch 
das  Gummiwasser ,  die  Säuren ,  den  Alkohol 
oder  die  China  verbinden,  um  ihre  Verdauung 
zu  erleichtern;  man  wird  sich  von  dem  Ge- 
brauche von  Substanzen  von  einer  dem  An- 
scheine nach  so  entgegengesetzten  Natur  leicht 
Rechenschaft  geben ,  wenn  man  sich  erinnert, 
dass  die  Milch  immer  in  dem  Magen  gerinnt, 
und  dass  sie  bei  manchen  Individuen  gerade 
deshalb,  weil  ihre  Gerinnung  nicht  stattfindet, 
nicbt  verdaut  wird;  während  andere  Personen 
sie  nicht  vertragen  können ,  weil  sie  zu  stark 
und  zu  schnell  gerinnt;  man  bat  daher  in 
solchen  Fällen  den  Rath  gegeben ,  die  Milch 
mit  etwas  Kalkwasser  zu  vermischen,  oder  auch 
den  Kranken  vor  der  Einbringung  der  Milch  in 
den  Magen  eine  kleine  Gabe  Magnesia  nehmen 
zu  lassen.  (Orfila.) 

Es  giebt  mehrere  in  der  Medicin  angewen- 
dete Flüssigkeiten,  die  wegen  ihrer  Farbe  die 
Benennung  Milch,  mit  irgend  einer  andern  Be- 
zeichnung verbunden,  erhalten  haben ;  es  sind 
diess  die  folgenden : 

Mandelmilch;  synonym  mit  Mandelemul- 
sion; siehe  Emulsion. 

Kalkmilch;  eine  weiaslicbe  Flüssigkeit, 
die  man  durch  Verdünnung  des  Kalks  in  einer 


Digitized  by  Google 


430  MILCHAB-  UND 


AUSSONDERUNG 


hinlänglichen  Menge  Wasser«  erhält.  (Siehe 
Kalk.) 

Jungfernmilcb;  eine  Flüssigkeit  von 
einem  tnilchicbten  Ansehen,  die  darcb  die  Ver- 
miscbung  von  Benzoetioktur  oder  irgend  einer 
andern  balsamischen  Tinktur  mit  einer  gewis- 
sen Qoantität  Wassers,  welches  das  Harz  and 
die  Benzoesäure  niederschlägt ,  bereitet  wird. 
Der  nämliche  Name  ist  dem  darcb  Zusatz  von 
Wasser  niedergeschlagenen  essigsauren  Blei 
gegeben  wurden.  Diese  Präparate  sind  mit 
diesem  Namen  belegt  worden,  weil  man  sie 
anwendete ,  entweder  am  der  Haut  Ton, 
Frische  zu  geben,  oder  um  die  Flecken,  wel- 
che die  natürliche  Farbe  derselben  verändern, 
zu  beseitigen.  (Siehe  Cosmetica,  Ephe- 
lides.) 

MILCHAB-  UND  AUSSONDERUNG,  Lac- 
tatio,  fr.  Lactation.  Die  Theorie  der  Ab  - 
und  Aussonderung  der  Milch  müstte  natur- 
gemäss  nach  der  Beschreibung  der  Organe, 
welche  diese  Verrichtung  ausüben ,  erörtert 
werden ;  da  sich  aber  eine  Menge  sehr  wich- 
tiger hygieinischer  und  pathologischer  Be- 
trachtungen daran  knüpfen,  so  habe  ich  es 
für  zweckmässig  gehalten,  einen  besondern 
Artikel  daraus  zu  machen. 

Die  Milchab  -  und  Aussonderung  findet,  wie 
die  andern  Verrichtungen,  die  sich  auf  die 
Zeugung  bezieben,  nur  in  einer  gewissen 
Epoche  des  Lebens  statt,  und  dauert  nur 
während  einer  gewissen  Zeitperiode.  Sie  tritt 
nach  der  Geburt  ein;  allein  die  Brustdrüse, 
als  das  Organ  der  Milchabsonderung,  beginnt 
■ebon  vom  Anfange  der  Schwangerschaft  an  in 
Thätigkeit  zu  treten,  sich  so  zu  sagen  vor- 
zubereiten. In  dem  Artikel  Schwanger- 
schaft werde  ich  die  Erscheinungen,  welche 
den  Vorgang  in  der  Brustdrüse  cbarakterisi- 
ren,  beschreiben.  Nach  der  Geburt  lassen 
die  Milcbgänge  in  Folge  des  Saugens  eine 
Flüssigkeit  von  gelblicher  Farbe,  von  zuckri- 
gem Gescbmacke,  die  man  Colostrum 
nennt,  austliessen.  Das  Produkt  der  Brust- 
drüsenabsonderung behält  dieses  Ansehen  un- 
gefähr 24  Stunden  lang,  hernach  aber  fängt 
es  an,  weiss  zu  werden,  und  nimmt  nach  und 
nach  alle  die  Eigenschaften  an,  welche  die 
Milch  charakterisiren.  Acht  und  vierzig  Stan- 
den nach  der  Gebort  fangen  die  Brüste  an  zu 
schwellen ,  auf  eine  offenbarere  Weise  hart  zu 
werden ;  die.  Frau  fühlt  leichtes  Frösteln,  nach 
welchem  bald  eine  lebhafte  Wärme  der  Haut 
eintritt,  auf  die  nach  einer  mehrstündigen 
Daner  eine  reichliche  Diapboresis  folgt.  Das 
Gesicht  wird  rotb,  belebt ;  es  ist  ein  gewöhn- 
lich massiger  Kopfschmerz  vorhanden;  der 
Appetit  verliert  sich ;  die  Zunge  bedeckt  sieb 
mit  einem  weisslicben  Ueberzuge;  der  Aus- 
tluss  der  Lochien  ist  aufgehoben,  »der  be- 
trächtlich vermindert;  der  Puls  ist  beschleu- 
nigt; bietet  anfangs  einen  gewissen  Grad 
von  Concentration  dar,  wird  hierauf  voll  und 


stark,  später  breit  und  geschmeidig.  Dieser 
fieberhafte  Zustand  dauert  ungefähr  24  Stun- 
den. Die  Anschwellung  der  Brüste  hat  dann 
den  höchsten  Punkt  erreicht;  das  umgebende 
Zellgewebe  nimmt  daran  Theil,  und  die  An- 
schwellung erstreckt  sich  bis  auf  die  Achsel- 
höhle, so  dass  die  Frau  die  Arme  dem  Brust- 
kasten nicht  nähern  kann.  Die  Spannuog  der 
Haut  ist  oft  schmerzhaft ,  behindert  die  Be- 
wegungen de«  Thorax,  und  bringt  eine  bedeu- 
tende Dyspnoe  hervor,  wozu  auch  das  ver- 
mehrte Gewicht  der  Brüste  beiträgt.  Diese 
Symptome  baben  nicht  immer  den  nämlichen 
Grad  von  Intensität.  Oft  ist  statt  des  Fro- 
stes kaum  ein  leichtes  Gefühl  von  Kälte  vor- 
banden und  die  Hitze  ist  massig.  Der  Scbweiss 
ist  das  einzige  Symptom ,  welches  constnnt 
ist.  Die  Dauer  dieser  fieberhaften  Bewegung, 
die  man  mit  dem  Namen  Milchfieber  be- 
zeichnet, ist,  so  wie  die  Zeit,  wo  sie  anfängt, 
verschieden.  Manchmal  tritt  es  jiachVerduss 
von  24  oder  36  Stunden ;  andere  Male  erst 
drei,  vier  und  selbst  fünf  Tage  nach  der  Ge- 
burt ein.  Ich  babe  bisweilen  das  Milchfieber 
zur  gewöhnlichen  Zeit  eintreten,  massig  seyn, 
aufhören  und  nach  einer  Zwischenzeit  von  einem 
oder  zwei  Tagen  mit  mehr  Intensität,  so  zu 
sagen,  wieder  aufflammen  sehen ,  ohne  dass 
man  in  dieser  fieberhaften  Bewegung  einen 
verschiedenen  krankhaften  und  durch  irgend 
eine  dem  physiologischen  Zustande  der  Frau 
fremde  Ursache  bedingten  Zustand  erkennen 
konnte.  Oft  sind  die  Symptome  des  Milchfie- 
bers kaum  bemerklich  und  endigen  sich  höch- 
stens binnen  zwölf  Stunden;  manchmal  dauert 
dagegen  dieses  Fieber  drei  und  selbst  vier 
Tage.  Astruc  bemerkt  mit  Recht,  dass,  wenn 
dieses  Fieber  über  24  Stunden  dauert,  es 
täglich  eine  Verschlimmerung  darbietet.  Es 
ist  unmöglich ,  alle  Ursachen  dieser  Verschie- 
denheiten anzugeben ;  doch  sind  einige  Um- 
stände der  Erwähnung  wertb.  So  bemerkt 
man ,  dass  in  der  Regel  die  Frauen ,  welche 
zum  ersten  Male  niedergekommen  sind,  weni- 
ger Milchfieber  baben,  als  die  andern;  eben 
so  verhält  es  sich  mit  den  Frauen,  welche 
bald  nach  ihrer  Geburt  zu  stillen  begonnen 
haben.  Bei  diesen  letztern  sieht  man  nicht 
selten  das  Milchfieber  gänzlich  fehlen,  vor- 
züjicb  wenn  das  Kind  kräftig  ist  und  eine 
grosse  Quantität  Milch  consomirt.  Die  Zeit, 
wo  das  Milchfieber  eintritt ,  hat  einigen  Be- 
obachtern mit  der  Länge  der  Geburtsarbeit 
im  Verbättniss  zu  stehen  geschieben,  so  das«, 
wenn  diese  letztere  sieb  sehr  in  die  Länge 
zieht,  das  Fieber  früher  eintritt,  als  wenn  die 
Geburt  durch  die  Natur  beendigt  worden  ist, 
sobald  als  der  Kopf  des  Fötus  durch  den  Ge- 
bärmuttermund hindurchgegangen  ist ,  und 
dass  die  Zeit,  welche  bis  zur  vollständigen 
Austreibung  des  Fötus  verflossen  ist,  in  Be- 
ziehung auf  die  Aufeinanderfolge  der  Erschei- 
nungen des  Wochenbettes  nicht  mit  gerechnet 
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werden  darf.   Obscbon  ich  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  diesen  Pankt  gerichtet  habe,  so 
bnbe  ich  doch  nicht  gefanden,  dass  diese  Be- 
merkang  auf  den  gröMten  Tbei!  der  Fälle  An- 
wendung fände.    Die  Intensität  ond  die  Dauer 
dea  Milcbfiebera  scheinen  oft  von  der  Idiosyn- 
crasie  des  Subjectes,  bisweilen  auch  von  dem 
Einflasse  der  epidemischen  Constitution  abzu- 
hängen.   Man  bemerkt  mit  Recht,  dass  man, 
wenn  das  Milchfieber  einige  Tage  dauert ,  zu 
fürchten  bat dass  die  fieberhaften  Erschei- 
nungen durch  eine  Entzündung,  oder  eine 
andere  dem  physiologischen  Zustande  fremde 
Ursache  hervorgebracht  «erde.  Diess  ist  vor- 
züglich wahr,  wenn  dieses  Fieber  sich  ober 
die  Gränzen,  die  ihm  angewiesen  worden  sind, 
hinaus  verlängert.  Levnt  verwirft,  in  Berück- 
sichtigung, dass  das,  was  man  Milcbfie- 
ber  nennt,  ein  dem  Wochenbette  natürlicher 
Zustand  ist ,  und  dass ,  wenn  die  Frau  sich 
übrigens  wohl  befindet,  sie  weder  Kopfschmerz 
noch  Uebelbefinden  hat,  die  er  für  zwei  von 
jedem  Fieberanfalle  unzertrennliche  Symptome 
hält,  die  Benennung  Mil6bfieber.  An- 
dere behalten  zwar  den  Namen  Fieber  bei, 
wollen  aber,  dass  man  es  Wochenbett- 
fieber nenne,  weil  es  eine  natürliche  Folge 
der  Geburt  ist.    Die  Ursache  dieser  Ge- 
sammtbeit  von  Erscbeinnngen  hat  ebenfall» 
den  Scharfsinn  der  Aerzte  beschäftigt.  Die 
Einen  nehmen  an,  dass  die  Milcb  während 
der  Schwangerschaft  nach  dem  Uterus  gebt, 
um  zur  Ernährung  des  Fötus  zu  dienen ,  und 
dass  sie  nach  der  Gebort  in  das  Blut  zurück- 
kehrt und  sich  nach  den  Brüsten  begiebt. 
Das  Milchfieher  ist  ihnen  zu  Folge  das  Pro- 
dukt dieser  Bewegung.    Nach  Astruc  ist  die 
Gegenwart  der  Milcb ,  die  er  für  mehr  oder 
weniger  sauer  hält,  im  Blute  die  Ursache  des 
Fiebers.    Andere  halten  es  für  eine  von  der 
Natur  angeregte  Krise,  entweder  um  die  Milcb, 
indem  sie  sie  nach  den  Brüsten  bringt,  aus- 
zuscheiden, oder  um  die  Plethora,  welche 
von  dem  Aufhören  der  Schwangerschaft  her- 
rührt ,  zu  beseitigen.    Van  Striefen ,  welcher 
die  innere  Oberfläche  der  Gebärmutter  nach 
dem  Abgange  der  Nachgebort  mit  der  einer 
grossen  Wunde  vergleicht,  glaubt,  dass  das 
Fieber,  welches  zwei  Tage  nach  der  Geburt 
eintritt,  nicht  an  die  Erscheinung  der  Abson- 
derung der  Milch  gebunden,  sondern  einEite- 
rungftfieber  sey.   Ich  finde  diese  Idee  in  einer 
Thesis,  die  bei  der  Pariser  mediciniseben  Fa- 
cultät  von  West  vertheidigt  worden  ist,  wie- 
der aufgenommen.   Nach  Monteggia,  dessen 
Meinung  von  einigen  Pathologen  angenommen 
worden  ist,  ist  da*  Milcbfieber  ein  durch  die 
übermässige  Ausdehnung  der  Brüste  hervorge- 
brachtes entzündliches  Fieber.  Endlich  sehen 
einig«  Aerzte,  die  sich  der  Ansicht  Levret's 
nähern ,  das  Milchfieber  für  einen  physiologi- 
schen Zustand ,  für  die  Folge  der  in  dem  Or- 
ganismus durch  den  Absondernngsprocest  der 
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Milch ,  welcher  dann  anf  eine  activere  Weise 
vor  sich  zo  gehen  beginnt,  hervorgebrachte 
Erregung  an.  Die  Erörterung  dieser  ver- 
schiedenen Theorieen  würde  mich  zu  weit  füh- 
ren. Uebrigens  besteht  die  einzige  Art  nnd 
Weise,  sie  richtig  zu  würdigen,  darin,  dass 
man  sie  mit  der  Reibe  der  Erscheinungen, 
die  sie  erklären  sollen,  vergleicht;  ein  Ge- 
schäft, was  der  Leser  leicht  verrichten  kann, 
and  er  wird  sich  nach  meiner  Meinung  über- 
zeugen, dass  keine  von  ihnen  völlig  befriedigt. 

Nach  Beendigung  des  Milchfiebers  haben  die 
Brüste  den  höchsten  Grad  von  Ausdehnung 
erreicht  ond  die  Milchabsonderung  geht  sehr 
reichlich  von  statten.  Wenn  das  Kind  sangt, 
so  werden  die  Brüste  entleert;  sie  erweichen 
sich;  hierauf  füllen  sie  sich,  indem  die  Ab- 
sonderung fortdauert,  aufa  Nene,  aber  in 
einem  geringem  Grade  an,  nnd  es  regolirt 
sich  bald  die  Milchab-  ond  Aussonderung. 
Ist  die  Milchabsonderung  einmal  im  Gange,  so 
gebt  sie  dann  auf  eine  anhaltende  Weise  vor 
sich,  wie  es  die  langsame  nnd  allmählige  An- 
schwellung der  Brüste  in  den  Zwischenzeiten 
des  Saugens  beweist;  verschiedene  Umstände 
aber  bewirken  eine  grössere  Activität  dersel- 
ben nnd  sie  wird  dann  von  hesondern  Er- 
scheinungen begleitet.  Die  Frauen  fühlen  eine 
gewisse  Spaanung  der  Brüste,  ein  Gefühl  von 
Ameisenkriecben ,  von  Prickeln ,  Stiche  in 
diesen  Organen,  so  wie  das  einer  aufsteigen- 
den Bewegung ,  die  allmäblig  von  der  Regio 
bypogastrica  bis  zu  den  Brüsten  sich  erstreckt. 
Sie  sagen  dann,  dass  die  Milch  empor- 
steige, nnd  dieses  Emporsteigen  oder 
Einscbiessen  der  Milcb,  um  mich  ihrer 
Ausdrücke  zu  bedienen,  ist  manchmal  so  reich- 
lich, dass  diese  Flüssigkeit  sich  durch  die 
Milchgänge  Babo  macht  nnd  mit  Kraft  bis  zu 
einer  ziemlich  beträchtlichen  Entfernung  fort- 
gespritzt wird.  Dieses  Einscbiessen  der  Milch 
findet  gewöhnlich  statt,  wenn  das  Kind  zn 
sangen  beginnt;  manchmal  ist  es  zu  seiner 
Veranlagung  hinlänglich ,  dass  der  Mond  des 
Kindes  sich  der  Brustwarze  nähert  und  sie 
seine  milde  Wärme  fühlen  lässt.  Die  Einbil- 
dung hat  auch  auf  die  Entstehung  dieser  Er- 
scheinung Einflops.  So  ist  es  manchmal  hin- 
länglich, dass  die  Frau  ein  Kind  sieht,  oder 
dass  sie  an  ihren  Säugling  denkt,  um  unmit- 
telbar die  Milch  einscbiessen  zu  fühlen.  Oft 
findet  es  auch  statt,  ohne  dass  man  irgend 
eine  wahrnehmbare  Ursache  erkennen  kann. 
Die  der  Milchabsonderung  mitgetbeilte  grös- 
sere Activität  bat  einen  beträchtlichen  Ein- 
fluss  auf  die  Eigenschaft  der  Milch ,  die  dann 
consistenter  und  rahmiger  wird;  und  es  ge- 
schieht diess  Dnabbängig  von  den  Verände- 
rungen ,  die  sie  zu  den  verschiedenen  Epo- 
chen einer  und  derselben  Saogong  darbietet. 
(Siehe  Milcb.) 

Die  Daner  der  Milchab-  ond  Aussonderung 
ist  sehr  verschieden.    Es  giebt  Fraoen,  bei 
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denen  sie  beinahe  in'»  Unbestimmte  hin,  so 
lange  sie  die  Brust  einem  Kinde  darbieten, 
fortdauern  kann.  Man  findet  ziemlich  häufig 
Ammen,  welche  drei  Kinder  nach  einander 
mit  der  nämlichen  Milch  stillen ,  tu  voran» 
netzen  lässt ,  dass  die  Milcbab  •  ond  Ausson- 
derung 30  bis  36  Monate  gedauert  bat  Die 
Beispiele  von  Frauen,  die  ihre  Kinder  4  und 
4i  Jahr  gestillt  haben,  sind  nicht  selten.  Ich 
habe  sogar  eine  Amme  aus  der  Norman  »He  ge- 
sehen ,  welche  mehrere  Kinder  nach  einander 
mit  einer  und  derselben  Milch  länger  als  fünf 
Jahre  gestillt  hatte.  Eine  sehr  glaubwürdige 
Frau,  welche  Gelegenheit  gehabt  bat,  viel 
Ammen  zu  beobachten,  bat  mich  versichert, 
das«  sie  eine  gekannt  habe,  welche  ffinT  Kin- 
der nach  einander  gesäugt  hatte,  was  eine 
Milcbab-  und  Aussonderung  Von  wenigstens 
sieben  Jahren  ausmachte.  Anderer  Seits  habe 
ich  eine  ziemlich  grosse  Menge  Frauen  ge- 
sehen ,  bei  denen  die  Milchabsonderung  regel- 
mässig und  oft  im  reichlichen  Maasse  nach  der 
Geburt  eintrat,  hierauf  bald  sieb  allmäblig 
verminderte,  was  man  auch  tbat,  am  diese 
Verminderung  zu  verhindern,  und  endlich 
vollständig  nach  sechs  Wochen,  zwei  oder 
drei  Monaten  versieebte.  Zwischen  den  bei- 
den angegebenen  extremen  Punkten  kommen 
alle  dazwischen  liegende  Grade  vor;  allein 
man  bat  keine  hinlänglichen  Data,  um  eine 
mittlere  Dauer  festzustellen. 

Die  Menge  der  abgesonderten  Milcb  bietet 
ebenfalls  viele  Verschiedenheiten  dar.  Manche 
Frauen  vermögen  nicht  die  zur  Ernährung  eines 
einzigen  Kindes  notbwendige  Quantität  Milch 
zu  liefern ;  andere  dagegen  können  mehrere 
zu  gleicher  Zeit  stillen.  In  manchen  Fällen 
findet  sogar  ein  Uehermanas  der  Absonderung 
statt,  was  einen  mit  dem  Namen  Galac- 
torrhoea  bezeichneten  krankhaften  Zustand 
ausmacht,  von  dem  ich,  so  wie  von  der 
Agalactia,  als  dem  entgegengesetzten  Zu- 
stande, weiter  unten  bandeln  werde.  Man  hat 
nach  Halter  Ammen  in  einem  Tage  ein  Pfund, 
anderthalb  Pfund,  ja  selbst  zwei,  drei  und 
bis  zu  vier Pinten  Milch  liefern  sehen;  ja  eine 
gab  drei  Pfund  mehr,  als  ihr  Kind  bedurfte. 
Man  bemerkt  auch  bei  einer  und"  derselben 
Frau  viele  Verschiedenheiten  in  der  Quantität, 
den  physischen  Beschaffenheiten ,  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  und  den  Eigenschaf- 
ten der  Milcb  je  nach  verschiedenen  Umstän- 
den. Man  findet,  das»  in  der  Regel,  wenn 
eine  Frau  sehr  jung,  z.  B.  noch  nicht  18  bis 
20  Jahre  erreicht  bat,  oder  zu  alt  ist,  z.  B. 
nach  40 Jahren,  sie  Milch  in  geringerer  Quan- 
tität und  von  geringerer  Qualität  giebt.  Nach 
der  ersten  Geburt  ist  die  Absonderung  der 
Milch  nicht  so  reichlich  als  nach  den  folgenden. 
Doch  siebt  man  bisweilen  Frauen,  die  bei 
jeder  Gehurt  eine  geringere  Quantität  Milch 
haben,  und  endlich  ihr  zweites  oder  drittes 
Kind  nicht  mehr  stillen  können,  gleichsam 


als  wenn  die  Brustdrüse,  die  gewöhnlich  durch 
die  Wiederholung  ihrer  Tbätigkeit  kräftiger 
wird  und  sich  entwickelt,  in  Folge  der  näm- 
lichen Ursache  sich  erschöpfte  und  verküm- 
merte. Diess  findet  vorzüglich  bei  den  Frauen 
statt,  wo  diese  Drüse  von  Natur  wenig  ent- 
wickelt ist.  Man  glaubt  allgemein,  dass  die 
Frauen  von  einem  lymphatischen  Tempera- 
mente eine  reichlichere,  aber  serösere  und  we- 
niger nährende  Milch  haben.  Boyssou  ( M e- 
moires  de  la  soc.  roy.  de  Medecine) 
hat  gefunden,  dass  die  Kinder,  welche  von 
Fraaen  gesäugt  wurden,  deren  Milch  eine 
Drachme  und  zwei  oder  drei  Gran  trocknen 
Rückstand  auf  die  Unze  lieferte,  sich  alle 
einer  guten  Gesundheit  erfreuten;  während 
dagegen  dasjenige ,  wo  die  Milcb  seiner  Amme 
einen  Rückstand  unter  einer  Drachme  auf  die 
Unze  lieferte,  eine  sehr  schlechte  Gesundheit 
hatte,  und  dass  dieses  nämliche  Kind  bei  dem 
Wechsel  der  Amme  sich  vollkommen  wieder 
erholte.  Diese  chemischen  Resultate  können 
nicht  allein  uns  über  die  Eigenschaften  der 
Milch  aufklären.  Ich  habe  oft  Frauen-  und 
Ziegenmilch  gefunden,  deren  Geschmack  offen- 
bar salzig  war,  statt  süss  und  zuckrig  zu  seyu. 
Von  dem  nämlichen  Boyssou  gemachte  Ta- 
bellen tbun  dar,  dass  die  Milch  an  Qualität 
bis  gegen  den  zwölften  Monat  von  der  Geburt 
an  zunimmt  ond  sodann  seröser  wird.  Die 
Natur  und  die  Quantität  der  Nahrungsmittel, 
deren  die  Frau  sich  bedient,  haben  auf  die 
Quantität  ond  die  Natur  der  Milch  viel  Ein- 
fluss.  Eine  Menge  täglicher  Beobachtungen 
beweisen,  dass  der  Geruch ,  der  Geschmack 
und  selbst  die  Farbe  mancher  Substanzen  sich' 
der  Milch  mittbeilen,  und  dass  manche  Arz- 
neimittel ihr  ihre  Eigenschaften  geben.  Die 
Therapeutik  bat  diese  Bemerkung  für  die  Be- 
handlung mancher  Krankheiten  benutzt.  Man 
glaubt,  dass  die  aus  dem  Pflanzenreiche  ge- 
nommenen Nahrungsmittel  mehr  Milcb  liefern ; 
allein  ich  glaube,  das«  die  Gewohnheit  diesen 
Einfluss  sehr  raodiflciren  rouss.  Es  giebt 
wohl  keinen  Praktiker,  der  nicht  die  Abson- 
derung der  Milcb  in  Folge  eines  heftigen  Ver- 
drusses ,  eines  Schreckens ,  eines  Zornanfalls 
sich  bat  vermindern ,  aufhören ,  ja  völlig  ver- 
sieeben  sehen.  Die  Eigenschaften  der  Milch 
s«ind  in  diesen  Fällen  oft  auch  stark  verän- 
dert. Das  Kind  wird,  wenn  es  die  unter  dem 
Einflüsse  dieser  Umstände  abgesonderte  Milch 
saugt,  unruhig,  schlaflos,  von  Koliken,  von 
Durchfall  afficirt;  ja  man  führt  sogar  Beispiele 
von  Kindern  an ,  die  sogleich  von  tödtlicbea 
Convulsionen  ergriffen  worden  sind.  Die 
Krankheiten  haben  eine  niebt  weniger  lebhafte 
und  eben  so  gut  constatirte  Einwirkung  auf 
die  Absonderung  der  Milcb.  Sie  ist,  wie  alle 
andere ,  während  des  Frostes  ond  der  Fieber- 
hitze aufgehoben ;  eine  Entzündung,  eine  leb- 
hafte Reizung  in  einem  Organe ,  ein  beträcht- 
licher Fiuss  vermindern   oder  hemmen  nie 
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ganz.  Eine  von  Deyeux  und  Farmentier  be- 
richtete Beobachtung  iat  ganz  geeignet ,  eine 
Idee  von  den  Veränderungen,  welche  die 
Milch  erleiden  kann,  zu  geben."  Wir  waren, 
tagen  sie ,  eine«  Tage*  darüber  erstaunt,  daaa 
die  Milch  am  Morgen  ohne  Farbe  und  beinahe 
durchscheinend  war ,  und  data  aie  in  weniger 
aU  zwei  Stunden  beinahe  wie  Kiweiaa  kleb- 
rig wurde.  Dieae  Milch  war  um  acht  Uhr 
dea  Murgen»  abgezogen;  die  von  eilf  Ubr  war 
etwaa  weiaaer;  die  deaAbenda  aber  hatte  ihie 
natürliche  Farbe  und  nicht»  Klebrige«  mehr 
an  «ich.  Am  fünften  Tage  kamen  die  näm- 
lichen Veränderungen  auf»  Neue  zum  Vor- 
schein; wir  erfuhren  zu  gleicher  Zeit,  daaa 
die  Amme  den  Tag  vorher  und  wahrend  der 
Nacht  einen  ziemlich  bedeutenden  Nervenan- 
fall gehabt  halte;  endlich  haben  wir  binnen 
zwei  Monaten  Gelegenheit  gehabt,  die  näm- 
lichen Erscheinungen  mehrere  Male  zu  beob- 
achten, und  zu  gleicher  Zeit  den  Beweis  zu 
bekommen ,  da»a  sie  nur  atatt  fanden ,  wenn 
die  Amme  eine  Veränderung  in  ihrer  Gesund- 
heit erlitt."  Sie  setzen  hinzu,  daas  ihnen  die 
Frauenmilch  beinahe  anhaltender  Veränderun 
gen  fähig  erschienen  aey,  und  daaa  aie  aich 
fiberzeugt  haben,  dat.»  dieae«  Fluidum  denen, 
die  e«  geaondert  unterauchen,  niemala  voll 
kommen  gleiche  Produkte  geben  könne.  Die 
Menstruation,  welche  bei  den  Frauen  während 
der  Milcbah-  und  Aussonderung  eintritt,  ver 
mindert  gewöhnlich  die  Quantität  der  Milch, 
die  zu  gleicher  Zeit  aeröaer  wird.  Die  Schwan- 
gerschaft bebt  oft  die  Milchabsonderung  auf; 
oft  vermindert  sie  auch  dieselbe  hloa ,  und 
verändert  ihr  Produkt,  so  dass  das  Kind  nicht 
mehr  saugen  mag,  oder  üble  Folgen  von  der 
Milch,  die  es  nimmt,  verspürt.  Doch  ist  es 
nicht  sehr  selten,  das«  die  Milch  auch  reich- 
lich bleibt  und  ihre  guten  Eigenschaften  wäh- 
rend der  ersten  Monate  der  Schwangerschaft 
behält.  Van  Sxrielen  will  eine  Frau  gesehen 
haben,  die  während  der  ersten  Geburtswehen 
die  Brust  einem  einjährigen  Kinde  darbot  und 
ihm  lächelnd  ankündigte,  dass  es  auf  dieselbe 
nun  Verzicht  leisten  müsse ,  da  aie  bald  dem 
Neugebornen  zum  Unterhalte  dienen  werde. 
Sie  erzählte,  das»  aie  acbon  sechs  Mal  das 
Nämliche  getban  habe.  Binnen  wenigen  Stun- 
den brachte  aie  ein  kräftiges  und  gesundes 
Kind  zur  Welt.  Camerarius  führt  in  einer 
in  Tübingen  vertbeidigten  Diasertation  eine 
Fran  aus  dieser  Stadt  an .  die  ihr  Kind  stillte 
and  menstruirt  war,  obscbon  sie  sich  in  an- 
dern Umständen  befand.  Zu  der  Zeit,  wo 
die  Bewegungen  dea  Fötus  sich  fühlbar  mach- 
ten ,  bekam  das  Kind ,  welches  sie  stillte, 
Widerwillen  vor  der  Milch ;  zwanzig  Wochen 
später  gebar  aie  Zwillinge. 

Die  Brustdrüse  ist  das  Abaonderongsorgan 
der  Milch  und  das  Produkt  der  Absonderung 
steht  mit  der  Entwicklung  dieser  Drüse  im 
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Verbiltniase;  der  Mechanismus  dieser  Abson- 
derung aber  ist  uns  so  wie  der  aller  andern 
noch  völlig  unbekannt.    Die  Physiologen  sind 
sogar  nicht  immer  über  die  Natur  der  Gefässe. 
welche  die  Materialien  dieser  Absonderung 
zur  Brustdrüse  bringen ,   an  wie  über  dieae 
Materialien  aelbat  eineilei  Meinung  geweaen. 
Die  erate  Idee,   die  sich  darbieten  musate 
und  sich  wirklich  dargeboten  bat,  ist  die  ge- 
wesen, dass  da»  durch  die  Arterien  zu  der 
Drüse  gebrachte  Blut  die  Quelle  dieser  so 
wie  der  andern  Absonderungen  wäre.  Diese 
Idee  iat  durch  eine  andere  ersetzt  worden. 
„Bis  jetzt,  sagt  Maurictau,  bat  man  immer 
geglaubt,    daaa  daa  Blut  die  Materie  wäre, 
aus  welcher  die  Milch  in  den  Brüsten  bereitet 
wird;  allein  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  Chvlus  allein  und  nicht  das  Blut  zu  ihrer 
Erzeugung  bestimmt  iat,  ao  wie  er  auch  der 
wahre  Stoff  iat,  aus  welchem  alles  Blut  des 
Körpers  bereitet  wird.    Es  könnte  dafür  sehr 
leicht  die  neue  Entdeckung  des  Ductus  tbo- 
racicus,  welcher  glücklicher  Weiae  ton  Pec- 
quet  erfunden  worden  iat,  sprechen.    Da  je- 
doch die  Gefässe.  welche  zu  diesem  Zwecke 
einen  Theil  des  Cbvlus  zu  den  Brüaten  brio- 
g«-n  können,  noch  nicht  deutlich  gekannt  sind, 
ao  u.  s.  w."    Seitdem  sind  die  lymphatischen 
Gefässe  der  Brustdrüsen  gut  gekannt  und  be- 
schrieben worden,    und  man  hat  geglaubt, 
dass  diese  Gefässe  die  Wege  wären ,  auf  wel-  » 
eben  der  C'bylua  aus  dem  Ductus  tboracicus 
zu  den  Brustdrüsen  gelangte.    Diese  Meinung 
bat  noch' kürzlich  ausgezeichnete  Physiologen, 
die  sie  auf  ziemlich  scheinbare  Gründe  ge- 
atützt  haben,   zu    Anhängern  gehabt.  Von 
Halter  hielt  ebenfalls  den  Cbylus  für  die  Ma- 
terie, aus  welcher  die  Milch  bereitet  werde; 
allein  er  glaubte ,  daaa  er  durch  die  Arterien 
mit  dem  Blute  zu  den  Brustdrüsen  gebracht 
würde.     Ich  halte  ea  für  übertlüaaig,  diese 
drei  Tbeorieeo  zu  erörtern ;  und  erwähne  blos, 
dass  die .  Physiologen  gegenwärtig  darüber 
übereinstimmen,  daaa  die  Analogie,  die  zwi- 
schen dem  Cbylus  und  der  Milch  atatt  finden 
soll,  blos  scheinbar  iat,  und  daa.«  die  Mate- 
rialien der  Absonderung  dieaer  Flüssigkeit, 
wie  die  der  andern  Absonderungen ,  von  dem 
Blute  geliefert  werden. 

Ich  habe  weiter  oben  gesagt,  daas  die 
Brustdrüse  gleich  von  den  ersten  Zeiten  der 
Schwangerschaft  an  in  Tbätigkeit  zu  treten, 
das  Vorspiel  der  Milchabsonderung  zu  geben 
beginnt ;  dass  aber  erst  nach  der  Geburt  die 
Milchabsonderung  vollständig  und  auf  eine 
regelmässige  Weise  eintritt.  Man  glaubt, 
daas  der  sympathisch  von  der  Gebärmutter 
auf  die  Brüste  fortgeptlanzte  Reiz  die  Ursache 
aey,  welcher  die  Tbätigkeit  dieaer  Organe 
erwecke ,  und  daas  nach  der  Geburt  das  Blut, 
welches  sich  während  der  Schwangerschaft 
nach  der  Gebärmutter  begeben  hatte,  um  zur 
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Ernährnog  de«  Foto»  zu  dienen,  daaa  da- 
selbst unnütz  geworden  nnd  durch  den  Zu- 
•tand  von  Zusammenziebung  dieses  Organe« 
zurückgedrängt,  nach  der  Brustdrüse  zurück- 
fliege ,  aad  die  Quelle  der  Milch  werde.  Man 
bat  sogar  den  Weg,  den  es  einschlägt,  zu 
finden  geglaubt,  indem  man  die  Anastomose 
der  Arteria  epigastrica  mit  der  Mamioaria 
interna  beobachtete;  und  das  Gefühl  von 
Emporsteigen,  welches  die  Frauen  bei  dem 
Einseht  essen  der  Milch  füblen,  erschien  als 
die  Andeutung  dieser  Blutbewegung.  Andere 
kamen  auf  den  Gedanken,  dass  die  in  der 
Gebärmutter  während  der  Schwangerschaft 
abgesonderte  Milch  später  durch  die  lympha- 
tischen Gelasse  zu  den  Brustdrüsen  gebracht 
werde,  deren  so  häufige  Anastomosen  diese 
Communication  erklären ;  einige  haben  sogar 
besondere  Gefässe  zu  sehen  und  die  Milch, 
womit  sie  erfüllt  wären ,  wahrzunehmen  ge- 
glaubt Mag  ea  sich  nun  mit  diesen  Metnun- 
gen verhalten,  wie  es  wolle,  so  ist  man  dar- 
über einstimmig,  dass  der  sympathische  Con- 
aens,  welcher  die  Gebärmutter  und  die  Brüste 
eng  verbindet,  die  natürliche  erregende  Ur- 
sache der  Milchabsonderung  ist.  Diese  Ab- 
sonderung würde  bald  aufhören ,  wie  man  es 
bei.  den  Frauen  sieht,  die  ihre  Kinder  nicht 
stillen,  oder  die  aus  irgend  einer  Ursache  ge- 
zwungen sind,  das  Stillen  aufzugeben,  wenn 
die  durch  das  von  dem  Kinde  ausgeübte  Sau- 
gen veranlasste  Erregungsich  nicht  unaufhör- 
lich erneuerte  und  fortwährend  auf  die  Brost- 
drüse einwirkte.  Diese«  Erregungsmittel  ist 
so  nt*th wendig,  dass  das  durch  den  unge- 
schickten Mund  eines  Erwachsenen  oder  durch 
ein  mechanisches  Mittel  bewirkte  Saugen  seine 
Stelle  nicht  vertreten  kann.  Es  gelingt  zwar 
durch  diese  Mittel ,  die  durch  die  Milch  aus- 
gedehnte Brustdrüse  zu  entleeren,  allein  sie 
verhindern  nicht,  dass  die  Absonderung  bald 
versiecht.  Die  praktische  Medlcin  zieht  oft 
aus  dieser  Beobachtung  Nutzen :  z.  B.  in  den 
Fällen ,  wo  die  Brustdrüse  der  Sitz  einer 
Entzündung  ist,  welche  zum  Aufgehen  des 
Stillens  zwingt,  oder  wenn  sie  nach  dem  Ent- 
wöhnen stark  ausgedehnt  worden  ist.  Das 
durch  das  Kind  verübte  Saugen  hat  einen 
solchen  Reiz  für  die  Brostdrüse ,  dass  es  oft 
die  Absonderung  der  Milch  bei  Frauen ,  die 
weit  von  der  Epoche  der  Geburt  entfernt 
sind,  ja  selbst  bei  Kranen  über  die  60  hin- 
aus, bei  denen  die  Menstruation  seit  langer 
Zeit  aufgebort  hatte,  veranlasst.  Man  bat 
sogar  dieses  eine  Zeit  lang  fortgesetzte  San- 
gen die  nämliche  Wirkung  bei  jungen  unreifen 
Mädchen  und  bei  Männern  hervorbringen  «e- 
hen;  und  die  Personen  ,  bei  denen  die  Ab- 
sonderung der  Milch  sich  sn  ungewöhnlich 
eingestellt  hatte,  konnten  Kinder  mehrere 
Monate  lang  stHlen.  Die  sympathische  Ein- 
wirkung der  Gebärmutter  äussert  sich  auch  in 
andern  Fällen;  ein  Anfang  von  Milchabson- 


derung findet  oft  bei  den  Frauen  in  Fntge 
einer  Störung  der  Menstruation  statt. 

In  dem  Maasse,  als  die  Milch  abgesondert 
wird,  sammelt  sie  sich  in  den  Milchgängen 
an,  deren  Abtbeilungen  sie  bald  alle  aus- 
dehnt: die  Brust  ist  dann  angeschwollen  und 
gespannt ;  die  verschiedenen  Lapuen  der 
Brustdrüse  werden  hart ,  und  bei  der  Berüh- 
rung empßndlicb.  Der  die  Brustwarze  fas- 
sende Mund  des  Kindes  veranlasst  ihre  Erec- 
tion ;  die  Milcbgänge,  die  durch  sie  hindurch- 
gehen, nehmen  einen  geraderen  Verlauf,  wer- 
den leichter  durchgängig  und  ergiessen  die 
Milch  ia  Folge  eines  leichten  Saugens  in  den 
Mund  des  Kindes ;  allein  der  in  dem  Munde 
des  Kindes  bewirkte  leere  Kaum  ist,  obseboa 
er  eine  sehr  starke  Attraction  auszuüben  ver- 
mag, nicht  die  alleinige  Ursache  der  Aus- 
scheidung der  Milcb ,  ja  vielleicht  nicht  ein- 
mal die  hauptsächlichste.  Man  kann  nicht 
umhin,  anzunehmen,  dass  die  Milchgänge  eine 
eigenthümlicbe  Thiitigkeft,  eine  Contractili- 
tät  besitzen ,  vermöge  welcher  sie  die  in  ihnen 
befindliche  Flüssigkeit  austreiben.  Denn 
wenn  das  Kind  die  Brast  verlas  st ja  oft  so- 
gar wenn  es  sich  nur  derselben  nähert,  siebt 
man  die  Milcb  ziemlich  weit  ausgespritzt  wer- 
den: die  angenehme  Warme  eines  bellen 
Feuers,  dem  die  Frau  die  Brust  biosstellt, 
bringt  die  nämliche  Wirkung  hervor ;  der  Eia- 
fluss  der  Einbildungskraft  bewirkt  es  eben- 
fall«. Von  einer  andern  Seite  machen  die 
Furcht  vor  dem  Schmerze  oder  eine  traurige 
Gemütbsbewegung  die  Ausscheidung  schwie- 
riger, ssey  es  nun,  dass  diese  Affectionen 
die  Erection  der  Brustwarze  Verbindern ,  oder 
dass  sie  einen  krampfhaften  Zustand  in  dem 
Ende  der  Milcbgänge  veranlassen.  Wem  ist 
es  nicht  bekannt,  das«  die  Weibeben  der 
Hausthiere  sich  nicht  von  Jedermann  ohne 
Unterschied  melken  lassen ;  dass  sie  ihre 
Milch  sehr  gut  zurückhalten  können,  wenn 
sie  von  einer  ungeschickten  oder  ungewohn- 
ten Hand  gemolken  werden?  Die  Physiologen 
berichten  die  in  manchen  Ländern  in  Gebrauch 
gezogenen  künstlichen  Mittel,  um  sympathisch 
die  Tbätigkeit  der  Brustdrüse  nnd  die  Erec- 
tion der  Brustwarze  zu  erregen ,  altein  man 
muss  auch  bemerken ,  dass  dieser  Mangel  an 
Ausscheidung  der  Milch  bisweilen  offenbar 
von  dem  Willen  des  Thieres  abhängt.  Ich 
babe  oft  durch  Drohungen  nnd  Schläge  den 
Widerwillen  des  Thieres  überwinden  und  es 
zum  Fliessenlassen  seiner  Milch  bestimmen 
sehen.  Die  Ausscheidung  der  Milcb  gebt  auch 
bisweilen  auf  eine  passive  Weise  vor  «ich.  Sie 
flieiat  ohne  Anstrengungen  und  fortwährend 
au«  den  Mündungen  der  Milcbgänge  au«,  wenn 
diese  durch  ihre  Ansammlung  zu  sehr  ausge- 
dehnt worden  sind ;  allein  es  müssen  auch  die 
Gänge  dazu  disponirt  «eyn,  denn  es  findet 
dies«  nicht  bei  allen  Frauen  statt.  Die  ge- 
ringe Consisteoz  der  Milch  «cheiat  in  manchen 
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die  Ursache  ihre«  Ausfliessena  in  seyn. 

In  allen  den  Fällen  Ist  die  Milch ,  «eiche  »o 
a up t! i e m t ,  nicht  sehr  consistent. 

Störungen  der  Milcbab-  und  Ana> 
aonderung-  - —  Ich  habe  weiter  oben  die 
beträchtlichen  Veränderungen,  welche  die 
Milchabsonderung  darbietet  und  die,  auf  den 
höchsten  Grad  gediehen,  einen  wahren  krank- 
haften Zu «t and  ausmachen,  angegeben.  Mit 
diesen  AfFectionen  nilein  habe  ich  mich  hier 
in  beschäftigen.  Die  Krankheiten  der  Brust- 
drüse und  der  Brustwarze  üben  zwar  einen 
oft  aebr  grossen  KinfJuss  nnf  die  Ab-  und 
Aussonderung  der  Milch  aus,  allein  et  ist  von 
ihnen  anderswo  gehandelt  worden.  Siehe 
Brüste  und  Brüste,  Entzündung  der- 
selben. 

1)  Agalactia.  —  Sie  ist  eine  totale 
oder  partielle.  Das  ersiere,  wenn  die 
Milchabsonderung  gänzlich  fehlt;  das  letztere, 
wenn  diese  Absonderung  zu  geringfügig  im, 
um  zur  Ernährung  des  Kindes  zu  dienen. 
Sie  wird  eine  primitive  oder  infällige 
genannt,  je  nachdem  die  Absonderung  der 
MUcb  nach  der  Geburt  gar  nicht  eintritt,  oder 
in  Folge  einer  zufälligen  Ursache  unterdrückt 
oder  vermindert  wird.  Die  Ursachen  der 
Agalactie  sind  die  Atrophie  der  Brostdrüse, 
die  organischen  Krankheiten  dieser  Drüse, 
ihre  geringe  Entwiekelung.  Einige  Thatsa- 
oben  scheinen  darzutbun ,  dass  der  Mangel  an 
vitaler  Energie  der  Brustdrüse  die  nämliche 
Wirkung  hervorbringen  kann.  Man  bat  ferner 
als  Ursachen  der  Agalactie  das  nervöse  Tem- 
perament, die  Plethora,  die  ausserordent- 
liche Magerkeit,  die  angehorne  oder  au» 
Mangel  an  Nahrung  entstandene  Schwäche, 
die  schlechte  Verdauung,  Hämorrhagieeo, 
übermässige  Ausleerungen,  die  Leukorrhoe, 
den  Missbraucb  des  Gescbleebtsgenuases,  die 
traurigen  Gemüthsbewegungen ,  die  Phthtais 
oder  andere  Krankheiten ,  dns  wiederholte 
Auflegen  der  adstringirenden  und  narketi- 
Mittel  auf  die  Brüste  angenommen. 


Die  acuten  Krankheiten,  die  Schwangerschaft, 
die  Menstruation,  die  während  des  Verlaufes 
der  Milcbab-  und  Aussonderung  eintreten, 
sind  ebenfalls  Ursachen,  welche  die  Abson- 
derung der  Milch  unterdrücken  oder  vermin- 
dern. Es  fehlt  viel ,  dass  die  Wirkung  aller 
dieser  Ursachen  durch  die  Beobachtung  con- 
atatirt  wäre.  Es  wäre  interessant,  sie  isolirt 
unter  diesem  Gesichtspunkte  und  unter  dem 
des  Einflusses,,  den  jede  von  ihnen  auf  die 
Milcbab  -  und  Aussonderung  je  nach  verschie- 
denen Umständen  ausüben  kann,  zn  unter- 
aneben  ;  nilein  diese  Untersuchung  würde  die 
Grinzen  dea  vielleicht  schon  an  weit  ausge- 
debnten  Artikels  überschreiten.  Die  Diagnose 
der  Agalactie  lässt  sich  leicht  feststellen, 
die  Kran  kein  Interesse  bat ,  sie  zn  ver- 
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wenn  es  sieh  um  eine  Amme  bandelt,  welche 
den  ihr  anvertrauten  Säugling  zu  verlieren 
fürchtet.  Man  erkennt  jedoch  den  Mangel  an 
Milch  an  folgenden  Zeichen:  die  Brüste 
schwellen  nicht  nn,  werden  nicht  hart  in  der 
Zwischenzeit,  während  welcher  das  Kind 
nicht  snngt.  Dieses  letztere  ist  fortwährend 
hungrig,  selbst  wenn  es  die  Brost  verlässt; 
es  verlangt  sie  oft  und  ver  blast  sie  bald, 
nachdem  es  dieselbe  genommen  bat,  mit  Un- 
geduld und  oft  unter  Schreien  wieder;  es 
harnt  wenig,  sein  Schlaf  ist  kurz;  es  magert 
ab  und  «erkümmert  schnell.  Die  Agalactie, 
welche  für  das  Kind  so  verderblich  ist,  wenn 
man  nicht  dafür  sorgt,  ihm  schnell  eine  reich- 
lichere Nahrung  zu  verscharfen,  ist  für  die 
Mutter  gewöhnlieh  mit  keinen  Nachtbeilen 
verbunden.  Doch  entwickelt  bei  manchen 
Frauen  voa  einer  nervösen  Constitution  der 
durch  das  wiederholte  Saugen  bewirkte  Reiz, 
den  das  Kind  ausübt,  eine  Art  oft  sehr  leb- 
haften hektischen  Fiebers ,  was  eine  schnelle 
Verkümmerung  herbeiführt,  wenn  es  nicht 
gelingt,  die  Agalactie  zu  beseitigen,  oder 
wenn  man  nicht  mit  dem  Stillen  aufhören 
lässt.  Berücksichtigt  man  die  Ursachen  der 
Agalactie,  so  siebt  man,  das»  diese  Affection 
meistenteils  nnsser  dem  Bereiche  der  Medi- 
cin  liegt.  In  maochen  Fällen  gelingt  ea  je- 
doch, die  Milchabsonderung  wieder  anzufachen, 
zn  vermehren  und  zu  unterhalten ,  wenn  näm- 
lich ihre  Unterdrückung  oder  ihre  Verminderung 
von  zufälligen  Ursachen  abhängen.  Es  reicht 
dann  oft  bin,  die  Ursncbe  zu  entfernen,  wenn 
sie  noch  vorbanden  ist,  und  die  Thätigkeit 
der  Brustdrüse  dadurch  zu  erregen,  dass  man 
dns  Kind  oft  saugen  lässt.  Ueutmd  sagt, 
dass  mit  einem  rauhen  Stoffe  gemachte 
Frictionen  der  Brust  sieh  manchmal  nützlich 
beweisen.  Eine  gesunde  nnd  reichliche  Nah- 
rung ist  oft  dns  beste  Heilmittel.  Aus  dem 
Gesagten  lässt  sieb  abnehmen  ,  was  man  von 
den  galactopoctischen  Mitteln  hoffen  kann, 
die  gegenwärtig  alte,  mit  Ausnahme  des  Anises, 
des  Fenchel»  nnd  der  Linsen,  die  ich  bei 
manchen  Frauen  wirklich  die  Quantität  der 
abgesonderten  Milch  vermehren ,  hei  den 
meisten  aber  dnrebaus  unwirksam  gesehen 
habe,  ausser  Gebrauch  gekommen  sind. 

2)  Galactorrboea.  —  Die.  zu  reich- 
liche Absonderung  der  Mileb  verdient  den 
Namen  Galactnrrböe  nur,  wenn  die  Milch  ei- 
nen leichten  AMtoss  nach  aussen  findet,  und 
die  ReicbHcbkeit  dieses  Ausflusses  der  Ge- 
sundheit der  Frau  schadet.  Wenn  diese  Af- 
fection  so  weit  geht,  dnss  sie  eine  beträcht- 
liche Abmagerung  und  eine  schnelle  Verküm- 
merung verursneht,  so  bat  man  sie  Pbthi- 
sis  Inetea,  Pbtblsis  der  Ammen, 
(Tnbea  nn  tri  cum»  Morton)  genannt. 
Die  Absonderung  der  Milch  ist  manchmal  üp- 
pig, ohne  dass  die  Aussonderung  zu  leicht 
oder  vermehrt  ist:  e»  ist  diess  das,  wasGoien 
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und  einige  Aerrte  nach  ibm  Sparganosis 

[oder  w»hl  richtiger  Spargosis]  genaost 
haben ,  ein  Wort,  das  vielleicht  in  der  medU 
ciniscben  Sprache  wieder  eingeführt  werden 
sollte.  Wenn  die  Milch  in  zo  grosser  Quan- 
tität abgesondert  worden  ist  und  nicht  nach 
antuen  alrtliesst,  so  sind  die  Brüste  ausge- 
dehnt ,  schmerzhaft  and  mit  Knoten  besäet, 
die  oft  die  Form  von  Strängen ,  die  sieb  bis 
unter  die  Achseln  erstrecken,  annehmen;  sie 
sind  dann  sehr  disponirt,~si<*h  zu  entzünden. 
Das  beste  Mittel  dagegen  ist  das  durch  ein 
kräftiges  Kind  bewirkte  Saugen;  und  wenn 
die  Milchabsonderung  fortfährt,  zu  reichlich 
zu  se>n,  so  muss  man  die  Mittel  anwenden, 
die  ich  fernerweit  angehen  werde.  Diese 
Mittel  dürften  die  einzigen  seyn,  die  man  in 
Gebrauch  ziehen  könnte,  wenn  die  Brustwarze 
niebt  durchbohrt  wäre.  Der  eben  beschrie- 
bene Zustand  findet  häufig  bei  den  Frauen 
statt ,  die  ihre  Kinder  nicht  stillen.  Er  folgt 
auf  das  Milchfieber  und  dauert  manchmal 
ganze  Monate  lang.  Man  muss  dann  die  Brust 
dur«b  das  Saugen  sehe  junger  Hunde  von  ei- 
ner mittleren  «rosse,  oder  noch  besser  durch 
erwachsene  Personen  oder  vermittels  der 
Milchpumpen  entleeren  lassen.  Sehr  wesent- 
lich ist  es  auch,  die  Brust  sorgfältig  vor  der 
Berührung  der  kalten  Luft  zu1  schützen.  Zu 
gleicher  Zeit  sucht  man  die  Absonderung  der 
Milch  dadurch  zu  vermindern,  dass  man  die 
Kranke  auf  eine  strenge  und  aus  nicht  sehr 
nährenden  Substanzen  bestehende  Diät  setzt, 
dass  man  sie  eine  heinahe  absolute  Ruhe 
beobachten  und  vorzüglich  die  obern  Glied- 
massen ruhig  halten  lässt.  Man  sucht  die 
Transspiration  durch  schwach  diaphoretische 
(betränke  und  die  gelinde  Bettwärme,  die 
Harnabsonderong  durch  Diuretica  zu  erregen; 
oder  durch  den  Gebrauch  der  durch  den 
Mund  oder  in  Klystiren  verordneten  Abführ- 
mittel eine  Ahkitung  auf  den  Darmkanal  zu 
bewirken.  Unter  den  Arzneimitteln,  die  man 
als  milch  vertreibende  Mittel  gerühmt 
bat,  sind  die  Molken  von  Weiss  [siehe  den 
Artikel  Molken]  allein  noch  im  Gebrauch; 
denn  es  erfüllt  in  der  Tbat  sehr  gut  einige 
von  den  Indicationeo,  die  ich  aufgestellt  habe. 
Man  hat  ferner  den  ».derlass  am  Fusse,  die 
Schröpfköpfe  auf  die  Oberschenkel ,  die  Fuss- 
bäder ,  adstringirende  und  repercussive  Ap- 
plicationen  auf  die  Brüste  vorgeschlagen. 
Man  hält  auch  den  Gebrauch  eines  Karopher- 
linimentes  für  wirksam,  leb  habe  eine  Dame 
mit  anscheinendem  Erfolge  ein  Liniment  mit 
dem  Ammoniak  anwenden  sehen.  .  Die  Peter- 
silie innerlich  genommen  und  zu  Cataplasmen 
verwendet,  wird  von  den  Hebammen  sehr 
gerühmt.  Endlich  beweist,  Nenter'n  zu 
Folge ,  die  Erfahrung ,  dass  die  auf  den 
Rücken  applicirten  Schröpfköpfe  den  Ueber- 
iluss  der  Milch  vermindern. 

Die  Galactorrböe  bietet   die  nämlichen 


Symptome  dar;  et  fliesst  aber  ausserdem  noch 
die  Milch  in  einer  für  die  Frau  »ehr  lästigen 
Fülle  aus.    Ich  bin  von  einer  jungen  jüdischen 
Dame  zu  Halbe  gezogen  worden,  deren  linke 
Brost  grösser  war,  als  der  Kopf  eines  Erwach- 
senen, und  eine  solche  Quantität  Milch  aus- 
Hiessen  lies«,  dass  die  Kranke  so  zu  sagen  da- 
von überschwemmt  war,  indem  die  Servietten, 
die  man  unaufhörlich  erneuerte ,  zn  ihrer  Auf- 
saugung nicht  hinlänglich  waren.    Diese  Af- 
fection  scheint  den  Neuentbundenen  nicht  ei- 
gentümlich zu  seyn;    denn  Sauvages  sagt, 
das»  man  Frauen  gesehen  bat,  die  im  fünften 
Monate  ihrer  Schwangerschaft  täglich  andert- 
halb Pfund  Milch  verloren.    Wenn  die  Fran 
nicht  stillt,  so  muss  man  versuchen,  die  Milch- 
absonderung durch  nlle  weiter  oben  angege- 
bene Mittel  zum  Versiechen  zu  bringen;  allein 
diese  Mittel  entsprechen  nicht  immer  den  Wün- 
schen der  Aerzte,  und  es  vermag  manchmal 
allein  die  Zeit,  diese  übermässige  Absonderung 
gänzlich  zu  beseitigen.    Wenn  die  Frau  ihr 
Kind  stillt,  so  ist  die  Galactorrböe  gewöhnlich 
blos  für  sie  und  ihr  Kind,  welches  die  Reicb- 
lichkeit  und  Schnelligkeit  des  Milcbstrables 
momentan  mit  Erstickung  bedrohen,  unbequem. 
Bisweilen  aber  bringt  sie  auch  einen  wahren 
Zustand  von  Abzehrung,  der  tödtlicb  werden 
kann,  bervor.    Diese  Art  Pbtbisis,  die  Marlon 
so  gut  beschrieben  hat,  kündigt  sich  durch  den 
Verlust  des  Appetites,  manchmal  durch  da« 
beinahe  immerwährende  Bedürfnis*,  Nahrung 
zu  nehmen ,  durch  ein  Gefühl  von  Brennen  im 
Magen,  im  Schlünde,  in  der  Brust,  durch 
Schmerzen,  Ziehen  in  diesem  Tbeile  an;  es 
tritt  bald  ein  hektisches  Fieber  ein ,  mit  dem 
sich  oft  bvpoebondrisebe  oder  hysterische  An- 
fälle verbinden.  Die  Abmagerung  und  die  Ab- 
nahme der  Kräfte  führen  mehr  oder  weniger 
schnell  zum  Tode,  wenn  es  nicht  gelingt,  den 
Verlauf  der  Krankheit  zo  hemmen.  Diese 
Phtbisis  ist  nicht  immer  die  Folge  der  Galac- 
torrböe ;  sie  bedroht  oft  auch  die  Frauen,  wel- 
che das  Stillen  über  die  Gränzen ,  welche  die 
Natur  für  sie  festgestellt  in  haben  scheint 
und  die  manchmal  sich  nicht  über  einige  Wo- 
chen nach  der  Geburt  hinaus  erstrecken,  fort- 
setzen.    In  diesen  letztern  Füllen  sind  alle 
Schriftsteller  einstimmig,  der  Meinung,  dass 
die  Frau  entwöhnen  muss ,  sobald  man  die  er- 
sten Symptome  der  Auszehrung  zum  Vorschein 
kommen  sieht.  Ich  glaube,  dass  das  Nämliche 
geschehen  mos«,  wenn  diese  Krankheit  auf  die 
(Galactorrböe  folgt.      Meistenteils  versiecht 
nach  dem  Entwöhnen  die  Milchabsonderung 
unmerklich,  und  es  wird  die  Gesundheit  durch 
den  blosen  Gebrauch  leicht  verdaulieber  und 
mit  den  Kräften  des  Mageos  im  Verhältnis 
stehender  Nahrungsmittel  und  durch  eine  mas- 
sige, von  angeuebmer  Zerstreuung  begleiteter 
körperlicher  Bewegung  wieder  hergestellt.  Die 
Milchdiät  beweist  sich  auch  oft  zweckdienlich. 
Man  bat  ferner  die  gasigen,  eisenhaltigen,  mi- 
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neraliseben  Wässer,  selbst  die  bittern,  die  aro- 
matischen Mittel  empfohlen ;  «Hein  ich  glaube, 
d«M  man  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  Ge- 
brauche dieser  letztern  Mittel  sehr  umsichtig 
verfahren  müsse.  Wenn  die  Milcbabtundernng 
reichlich  fortdauert,  so  muss  man  zu  den  zu 
Ihrer  Verminderung  geeigneten  Heilmitteln,  je- 
doch mit  der  Schonung ,  welche  der  Fieberzu- 
stand erfordert .  »eine  Zuflucht  nehmen.  Van 
Siebten  nagt,  daw  er  dasUebel.  nachdem  ver- 
schiedene Mittel  vergebens  versucht  waren, 
endlich  nach  dem  Gebrauche  eines  starken 
Salheiaufgnsses.  in  der  Gabe  von  einer  bis 
drei  Unzen  alter  drei  Stunden,  habe  weichen 
sehen. 

Sauvages  nimmt  eine  Galactorrboea 
erronea  an,  die  aus  der  Verirrung  der  Milch 
and  ihrem  Austin»»*  auf  verschiedenen  Wegen 
besteht.  J.  P.  Frank  bemerkt  mif  Recht,  dass 
eine  Aehnlicbkeit  in  der  Farbe  oder  irgend  eine 
andere  Aehnlicbkeit  nicht  hinlänglich  sind ,  um 
mit  Gewissbeit  festzustellen,  dass  wirklich 
Milchmetastase  und  Milcbaustiuss  statt  findet. 
(Siehe  Metastase.)  (Uesormbacx.) 

MILCHBORKE;  «ehe  Crosla. 

MILCHFIKBER;  siebe  Milcbab-  und 
Aussonderung. 

MILCHFLUSS;  siebe  Milcbab-  und 
Aussoudernng. 

MI LCHG AENGE,  Ductus  lactiferi,  werden 
die<Au*scheidungsgänge  der  Brustdrüsen  ge- 
nannt; siehe  Brüste. 

M1LCHGEFAESSE;  siehe  Brüste. 

MILCHKNOTEN;  siehe  Brüste,  Ent- 
zündung derselben. 

MILCHKRANKHEITEN;  franz.  Maladies 
laitextses.  Man  bat  mit  diesem  Namen  Krank- 
heiten belegt,  von  denen  man  voraussetzte, 
dasa  sie  durch  die  Verirrung  und  die  Metastase 
der  Milch  entständen.  Einige  Aerzte  haben 
diese  Benennung  auf  die  Störungen  der  Ab- 
und  Aussonderung  der  Milch  und  auf  die 
krankhaften  Veränderungen,  deren  diese  Flüs- 
sigkeit, so  lange  sie  sich  noch  in  ihren  natürli- 
chen Behältern  befindet,  fähig  ist,  ausgedehnt. 
Man  weiss  über  diese  Veränderungen  wenig 
Bestimmte«,  und  es  ist  dieses  Wenige  in  den 
Artikeln  Milcbab-  und  Aussonderung 
erörtert  worden.  Von  den  Störungen  d«r 
Milcbab-  nn<l  Aussonderung  ist  bei  Gelegen- 
heit dieser  Verrichtung  gesprochen  worden, 
leb  führe  die  Bedeutung  des  Ausdruckes 
M  i  1  ehkrankheiten  auf  den  Sinn  zurück, 
den  ihm  die  Aerzte,  die  sich  vor  den  neuesten 
Zeiten  mit  diesen  Krankheiten  beschäftigt  ha- 
ben, beilegten.  Die  Ansichten  der  Laien,  die 
der  Milch  beinahe  a'le  Krankheiten,  an  denen 
die  Kranen  leiden,  sobald  sie  Kinder  gehabt 
halten,  zuschreiben,  mag  auch  die  Epoche,  wo 
sie  dieselben  gehabt  haben,  noch  so  weit  ent- 
fernt seyn,  lassen  wir  unbeachtet;  denn  es 
verdient  dieses  Vorurtheil  keine  Untersuchung. 
Die  Ansicht  der  Aerzte,  welche  das  Vorban- 


denseyn' dieser  Krankheiten  angenommen  bä- 
hen, ist  beschränkter ;  doch  haben  sie  alle  die, 
welche  während  des  Wochenbettes,  während 
des  Verlaufes  der  Milcbab-  und  Aussonderung, 
oder  bald  nach  dem  Aufhören  dieser  Verrich- 
tung zum  Vorschein  kommen,  als  solche  ange- 
sehen. Diese  Krankheiten  sind  sehr  zahlreich; 
es  sind  Entzündungen ,  die  itiren  Sitz  in  den 
verschiedenen  organischen  Systemen  haben; 
acute  oder  chronische  Exantheme;  fixe  oder 
umherziehende  Schmerzen ;  Congestioncn,  F.r- 
gü**c;  Seelenstörungen  oder  andere  AflVctio- 
nen  des  Nerversystems.  Gleich  beim  ersten 
Ueberblicke  wird  man  ?u  der  Meinung  geführt, 
dass  so  unähnlichen  AfTectionen  nicht  eine  und 
dieselbe  Ursache  zum  Grunde  liegen  könne, 
map  man  sie  auch  noch  so  mächtig  und  modi- 
ficationsfäbig  halten.  In  dem  Artikel  Wo- 
chenbett werden  wir  sehen,  dass  diese 
Krankheiten  den  Wöchnerinnen  nicht  eigen- 
tümlich zukommen.  Wenn  man  annimmt, 
was  unbestreitbar  zu  seyn  scheint ,  dass  man- 
che Krankheiten  während  der  Zeit  des  Wo- 
chenbettes und  der  Mllchah-  und  Aussonderung 
häufiger  vorkommen,  und  dass  diese  Krankhei- 
ten einige  Verschiedenheiten,  vorzüglich  in  Be- 
ziehung auf  ihren  Verlauf  nnd  ihren  Ausgang, 
darbieten,  so  scheint  es,  statt  diese  Umstände 
der  Verirrung  und  der  Metastase  der  Milch 
oder  der  Retention  der  Materialien  der  Milch- 
absonderung zuzuschreiben,  rationeller  zu  seyn, 
sie  der  besondern  Lage,  in  welcher  sich  der 
weibliche  Organismus  in  Folge  der  durch  die 
Schwangerschaft  verursachten  Modificationen, 
die  nicht  unmittelbar  nach  der  Geburt  aufhö- 
ren ,  und  in  Folge  der  Erscheinungen  der  Ge- 
burt und  der  Ausleerungen ,  die  darnach  ein- 
treten, beizulegen.  Ich  läugne  jedoch  weder 
die  Einwirkung  der  erstem  Ursachen  bei  der 
Entstehung  der  Krankheiten ,  noch  ihren  Ein- 
tiuss  abf  ihren 'Verlauf  und  ihren  Ausgang,  leb 
nage  blos,  dass  mau  mit  Unrecht  einer  einzigen 
von  den  besondern  Ursachen,  welche  auf  die 
Frauen  in  dieser  Lebenszeit  einwirken,  alle 
die  Krankheiten ,  die  sie  befallen ,  zugeschrie- 
ben bat;  und  wenn  ich  auch  die  Ansicht  derer 
verwerfe,  welche  in  allen  Krankheiten  der 
Wöchnerinnen,  und  derer,  die  stillen,  Milch 
sehen ,  so  nehme  ich  doch  auch  nicht  die  jener 
Aerzte,  welche  die  Unterdrückung  der  Milch- 
absonderung stets  nur  für  ein  Symptom  und 
niemals  für  eine  Ursache  der  Krankbeiteu  hal- 
ten, an.  Die  gemischte  Meinung ,  zu  der  ich 
mich  bekenne,  ist  die  vieler  Aerzte,  deren 
Name  gewiss  von  Gewicht  ist ;  allein  sie  wird 
auch  von  vielen  andern  verworfen.  Zur  Ent- 
scheidung der  Frage  bednrf  es  keiner  Autoritä- 
ten, sondern  gut  beobachteter  Thatsnchen ;  ja 
selbst  über  die  Erklärung  der  Tbatsachen  kann 
man  noch  verschiedener  Erklärung  seyn.  Es 
giebt  ganz  sicher  einige ,  wenn  auch  seltene 
Fälle,  wo  in  Folge  einer  Gemütbsbewegung, 
der  Einwirkung  der  Kälte  oder 
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wahrnehmbaren  Ursache  vor  der  Entwicketang 
irgend  einet  Krnnkheitssymptoms  die  Brüste  zu- 
sammensinken und  die  Milchabsonderung  un- 
terbrochen, manchmal  sogar  unterdrückt  wird, 
und  man  sieht  alsdann  eine  Entzündung  oder 
eine  andere  Krankheit  zum  Vorschein  kommen. 
Man  kann  nicht  umhin,  bier  eine  Aufeinander- 
folge von  unter  einapder  durch  eine  innige  Be- 
ziehung verknüpften  Erscheinungen  zu  erken- 
nen; ist  aber  diese  Beziehung  die  einer  Ur- 
sache zu  einer  durch  sie  hervorgebrachten 
Wirkung?  Es  ist  diess  eine  erste  zu  lösende 
Frage.  Eine  andere,  die  sich  darbietet,  ist 
folgende:  eine  reichliche  Absonderung  bört 
plötzlich  auf,  die  Materialien,  die  ihr  bestimmt 
waren,  bleiben  in  der  Masse  des  Blutes  zurück; 
die  schon  abgesonderte  Flüssigkeit  wird  schnell 
resorbirt  und  in  die  Masse  des  Blutes  zurück- 
gebracht; kommt  sie  aber  mit  Beibehaltung 
ihrer  physischen  und  chemischen  Eigenschaf- 
ten in  dasselbe  zurück  und  kann  sie  durch  ihre 
Heterogeaeitat  schädlich  werden?  Oder  ist 
sie  auch  verarbeitet,  asslmilirt  und  schadet  sie 
nur  durch  ihre  Masse  und  durch  Erzeugung  ei- 
ner wahren  Plethora  sanguinea?  Kann  end- 
lich diese  aufgesaugte  Milch  fernerbin  überge- 
tragen und  in  irgend  einer  Höhle  oder  in  dem 
Zellgewebe  abgelagert  werden  ?  Und  welches 
{st,  wenn  man  diese  Voraussetzung  annimmt, 
der  Weg  dieser  Uehertragung  ?  Diess  sind  die 
Fragen ,  die  sich  bei  der  Betrachtung  der  so- 
genannten Milcbkrankheiten  ergeben,  und 
die  man  entscheiden  muss,  bevor  man  über 
die  Existenz  oder  Nicbtexistenz  dieser  Krank- 
heiten einen  Ausspruch  tbut.  Ihre  Aufstellung 
ist  allein  hinlänglich,  um  einzusehen,  dass  sie 
in  das  Gebiet  der  allgemeinen  Fragen  über  die 
Bolle,  welche  die  Säfte  des  Körpers  bei  der 
Erzeugung  der  Krankheiten  spielen,  geboren; 
denn  das,  was  man  für  einen  Saft  annimmt, 
kann  man  nicht  für  etwas  Anderes  halten.  Die 
Theorie  der  sogenannten  Milchkrankheiten  be- 
sonders abzuhandeln,  wäre  eine  Wiederholung 
dessen, was  nothwendig  zweckmäßiger  anderswo 
gesagt  wird,  und  ich  glaube  daher  auf  die  Ar- 
tikel Metastase,  Pathogenie  verweisen 
zu  müssen.  (Dbsormeaux.) 

MILCHSAEURE,  Acidura  lacticum;  franz. 
Aride  lactique;  engl.  Lactic  Arid.  Es  ist 
diess  der  Name  einer  Säure,  die  aus  Sauer- 
stoff, Wasserstoff  und  Kohlenstoff  besteht,  von 
Scheele  in  den  säuerlichen  Molken  entdeckt 
worden  ist,  und  die  man  nafcb  Berzelius  frei 
oder  verbunden  in  allen  thierischen  Flüssig- 
keiten und  in  dem  Muskelfleische  findet.  Sie 
ist  nicht  krystallisirbar ,  bat  eine  Sj  rupsconsi- 
stenz ,  ist  nicht  sehr  schmackhaft ,  im  Wasser 
und  im  Alkohol  löslich;  und  bildet  mit  dem 
Kali,  Natrum,  Ammoniak,  Baryt,  Kalk,  der 
Magnesia,  der  Tbonerde  und  dem  Bleiprotoxyd 
zerfliessende  Salze.  Man  erhält  sie,  wenn 
man  die  durch  die  Verdampfung  auf  den  ach- 
ten Theil  ihres  Volums  reducirten  und  vorläufig 


von  der  käsigen  Materie  und  dem  pbospbor- 
sauren  Kalke  vermittels  der  Filtration  und  des 
Kalkwassers  getrennten  Molken  mit  concen- 
trirtem  Alkohol  bebandelt.  Sie  findet  keine 
Anwendung.  Sie  spielt  eine  wichtige  Rolle  in 
dem  thieriseben  Organismus,  wenn  man  mit 
Berzelius  annimmt,  dass  sie  einen  Bestandteil 
aller  thieriseben  Flüssigkeiten  ausmacht.  Meh- 
rere Chemiker  halten  sie  für  an  eine  organi- 
sche Materie  gebundene  Essigsäure  [welcher 
Ansicht  neuerlich  nuch  Berzelius  beigetreten 
Ist].  (Orfila.). 

MILCHSCHORF;  siebe  Crusta. 

MILCHSTAAR;  siebe  Cataracta. 

MILCH  VERTREIBENDE  MITTEL,  Antl- 
galacttca;  fr.  Anlilaiteux.  Man  belegt  mit 
diesem  Namen  mehrere  einfache  oder  zusara» 
mengesetzte  Arzneimittel,  denen  man  die  Ei* 
genschaft  zuschreibt,  die  Absonderung  der 
Milch  zu  vermindern,  und  diese  auszuleeren, 
wenn  sie  zurückgetreten  ist.  Was  die  erste 
Eigenschaft  betrifft,  so  kennt  man  keine  Sub-  , 
stanz ,  welche  direkt  die  Absonderung  der 
Milch  zu  vermindern  strebt,  ohne  primitiv  die 
Brustdrüse  zu  afficiren  oder  zuerst  auf  meh- 
rere andere  Organe  einzuwirken.  Alles ,  was 
man  in  dieser  Beziehung  von  den  Wirkungen 
der  innerlich  oder  äusserlich  gebrauchten 
Münze,  der  Abkochungen  der  Wurzel  von 
Arundo  donax,  des  Aufgusses  der  Blätter  des 
Immergrüns,  und  selbst  der  Milch  u.  s.  w.  ge- 
sagt bat,  ist  ganz  hypothetisch.  Ich  habe  mich 
überzeugt,  dass  es  sich  eben  so  mit  den  Blät- 
tern von  Rbamnos  alaternus  verhält, 
die  in  Rouen  unter  dem  Volke  als  milchver- 
treibendes Mittel  in  grossem  Rufe  stehen ;  ich 
habe  sie  auf  verschiedene  Weise  und  bei  meh- 
reren Frauen  angewendet,  aber  nicht  gefun- 
den, dass  sie  irgend  eine  Wirkung  auf  die  Ab- 
sonderung der  Milch  gehabt  hätten.  Desor- 
meaux  bat  in  dem  Immergrün  Mos  die  Eigen- 
schaft, die  Lochien  zu  erregen,  erkannt  _  Die 
eigentlichen  milcbvertreibenden  Mittel  müssen 
demnach  noch  erst  gefunden  werden.  Allein 
mehrere  örtliche  oder  allgemeine  Mittel  reagi-  , 
Pen,  indem  sie  entfernte  Organe  reizen  ond 
selbst  die  Brustdrüse  afficiren,  sodann  secundär 
auf  die  Absonderung  der  Milch.  So  erregen 
die  gepulverten  und  getrockneten  alkalischen 
Substanzen,  wie  die  kohlensauren  Ammoniak-, 
Kali  -  und  Kalksalze,  die  vegetabilischen  Aschen, 
die  des  Schwammes,  in  Form  von  Säckchen 
auf  die  Brustdrüsen  so  wie  auf  die  Schilddrüse 
applicirt,  eine  grössere  örtliche  Tbätigkeit  nnd 
dadurch  eine  Resorption  des  Fettes  und  der 
andern  Flüssigkeiten,  die  in  dem  Gewebe  die- 
ser Organe  enthalten  sind ,  so  dass  das  Zell- 
gewebe zusammensinkt,  die  Brustdrüse  welk 
wird  und  folglich  die  Milchabsonderung  bald 
versiecht.  Mehrere  andere  arzneiliche  Substan- 
zen besitzen  unstreitig  die  nämlichen  Eigen- 
schaften: die  Applicationen  des  bydriodsauren 
Kalis  und  sein  innerer  Gebrauch  müssen ,  in- 
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dem  nie  die  BrostdriUe  wie  die  Schilddrüse 
schwächen ,  oothwendig  die  Absonderung  der 
Milch  vermindern.  Alle  diese  als  Antigalactica 
sowohl  äusserlich  als  innerlich  angewendete 
Mittel  sind  übrigens  mehr  oder  weniger  ge- 
fährlich, und  müssen  in  den  meisten  Fällen 
streng  verbannt  werden. 

Die  abführenden,  barntreibenden,  scbweiss- 
treibenden  Mittel,  vorzüglich  die  Bäder,  stre- 
ben, indem  sie  reichlichere  Absonderungen  auf 
mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Oberflächen 
hervorrufen,  auch  secundär  die  Milchabsonde- 
rung zu  vermindern,  vorzüglich  wenn  diese 
Mittel  durch  eine  zweckmässige  Diät  unter- 
stützt werden.  Die  salzigen  Abführmittel  bä- 
hen keine  specieltere  Wirkung  als  die  andern. 
Die  als  angebliche  Antigalactica  gerühmten 
zusammengesetzten  Heilmittel,  die  man  zur 
Bekämpfung  der  verschiedenen  Krankheiten, 
welche  die  Folge  des  Zurücktretens  der  Milch 
sind,  und  die  man  unpassend  Milchkrankheiten 
genannt  bat,  anwendet,  wirken  ebenfalls  nur 
dadurch,  dass  sie  abführende  und  diaphoreti- 
sche Wirkungen  hervorbringen.  Das  milch- 
vertreibende Mittel  von  Weiss  ist,  so  wie  es 
ursprünglich  war,  oder  nach  dem  Vorschlage 
der  Commissäre  der  königlichen  mediciniscben 
Gesellschaft  umgeändert  worden  Ist,  nur  ein 
abführendes  undleicbt  scbweisstreibendes  Apo- 
zem,  was  aus  den  Aufgüssen  schweißtreiben- 
der Pflanzen,  den  Folliculi  der  Senna  nnd  dem 
schwefelsauren  Kali  besteht.  Man  sieht  leicht 
ein,  dass  dieses  Mittel  sich  nur  in  den  Krank- 
heitsfällen, die  nicht  von  Fieber  und  Darmrei- 
zungen begleitet  werden,  nützlich  beweisen 
kann.   (Siehe  Mit chkraakheiten.) 

(GtERSESIT.) 

MILCRZAFHNE;  siebe  Zähne. 

MILCHZUCKER;  s.  Saccharn  m  lactis. 

M1LCHZUCKERSAEURE,  Acidum  saccba- 
ro-lacticum ;  fr.  Acide  sacch  -  lactique ;  sie 
bat  diesen  Namen  erhalten ,  weil  man  sie  er- 
hält, wenn  man  den  Milchzucker  mit  Salpeter- 
sä  ure  behandelt ;  sie  ist  mit  der  S  c  b  I  e  i  m  - 
säure  (a.  dieses  Wort)  identisch.  (Orfila.) 

MILIARIS, Friese! ;  fr. Müiaire ;  engl.  Milia- 
re Fever.  [Nach  Mason  Goud*\» Empblysis Mi- 
liaria Spec  I.  des  Genus  II.  in  Ord.  III.  Exan- 
tbematica  Class.  III.  Haematica.]  Mao 
hat  mit  diesem  Namen  theils  einen  Ausschlag 
von  kleinen  Blüthcbeu,  die  man  in  Beziehung  auf 
ihre  Form  undibr  Volum  mit  Hirsekörnern 
verglichen  bat,  theils  einige  fieberhafte  Krank- 
heiten, die  von  diesem  Ausschlage  begleitet  wer- 
den, bezeichnet.  Der  Frieselausschlag  [Miliaria 
s.  Exanthems  miliare  s.  miliarium]  besteht  aus 
kleinen,  sehr  zahlreichen,  beinahe  über  die 
ganze  Körperfläche  zerstreuten,  aber  auf  dem 
Stamme  und  dem  Halse  in  grösserer  Anzahl 
vereinigten  Blüthcben ;  diese  anfangs  rotben 
Blüthcben  wandeln  sich  in  mit  einer  durch- 
scheinenden, manchmal  undurchsichtigen  Flüs- 
sigkeit angefüllte  Bläschen  um,  die  austrock- 


nen nnd  aaf  der  Haut  Rauhigkeiten  zurücklas- 
sen, die  mehr  für  das  Gefühl,  als  für  das  Ge- 
sicht wahrnehmbar  sind.  * 

Die  alten  Aerzte  habea  fast  nichts  über 
den  Frieselausschlag  geschrieben,  weil  sie  Iba 
entweder  nicht  kannten,  oder  der  Aufmerksam- 
keit nicht  werth  hielten.  Als  er  daher  in  der 
Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  in  Leipzig  beob- 
achtet wurde ,  erschien  er  wenigstens  in  dem 
civilisirten  Theile  Europa  s  als  eine  neue  Krank- 
heit; man  nahm  an,  dass  er  durch  die  Polen 
eingeschleppt  worden  wäre,  die  ihn  ihrer  Seita 
wieder  von  den  Russen  erhalten  hätten;  ein« 
doppelt  irrige  Meinung,  weil  einer  Seits  30 
Jabre  vorher  Laxare  Rivitre  ibn  in  Frankreich 
beobachtet ,  und  noch  weit  früher  CeUvs  und 
AHius  mit  ziemlicher  Genauigkeit  beschrieben 
hatten ,  und  anderer  Seits ,  wie  wir  es  zu  be- 
weisen Gelegenheit  haben  werden,  der  Friesel- 
ausschlag nicht  contngiüs  ist. 

Die  meisten  Aerzte,  welche  über  den  Frie- 
selausschlag geschrieben  haben,  haben  voraus- 
gesetzt, dass  er,  wie  der  Blattern-,  Masern- und 
der  Scharlacbausscblag ,  von  einer  besondern 
Reibe  von  Symptomen  begleitet  werde,  deren 
merkwürdigstes  und  wichtigstes  er  wäre:  sie 
haben  diese  Gesammtbeit  \on  Erscheinungen 
mit  dem  Namen  Frieselfieber,  Febris 
miliaris,  belegt,  wie  sie  den  Verein  von 
Symptomen,  die  das  Scharlach  und  die  Masern 
cbarakterisiren ,  Scharischfieber,  Maserfieber 
genannt  haben.  Wenn  man  aber  die  Beschrei- 
bungen dieser  verschiedenen  Krankheiten,  die 
von  den  verschiedenen  Schriftstellern  gemacht 
worden  sind,  vergleicht,  so  findet  man  einer 
Seits  eine  vollkommene  Aebnlicbkeit  zwischen 
allen  Beschreibungen  des  Scharlachs,  zwischen 
allen  denen  der  Masern,  die  zn  verschiedenen 
Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  gemacht 
worden  sind,  und  anderer  Seits  eine  nicht  we- 
niger merkwürdige  Unähnlicbkeit  zwischen  al- 
len Beschreibungen  des  Frieselfiebers,  die  uns 
von  den  Beobachtern  zugekommen  sind.  In 
der  Epidemie  von  Castelnaudary  war  der  Frie- 
selausschlag von  den  allgemeinen  Symptomen 
des  entzündlichen  Fiebers  begleitet;  bei  den 
kürzlich  entbundenen  Frauen  zeigt  er  sieb  oft 
mit  den  dem  gutartigsten  Milcbfieher  gewöhn- 
lichen Symptomen,  wie  es  GasleUier  beobach- 
tet hat;  andere  Male  ist  er  mit  adynamischen 
und  ataxischen  Symptomen  verbunden,  wie  es 
de  Hain  und  nach  ihm  alle  Aerzte  gesehen 
haben;  er  begleitet  oft  den  Typhns,  die  Ma- 
sern, das  Scharlach  und  beinahe  immer  das 
Schweissfieber  der  Picardie ;  in  manchen  Epl- 
demieen  bat  er  sich  bei  allen  an  acuten  Krank- 
heiten leidenden  Subjecten  gezeigt,  wie  es 
Quarin  beobachtet  bat ;  endlich  ist  er  manch- 
mal bei  den  fieberhaften  Verschlimmerungen 
der  organischen  Krankheiten   zum  Vorschein 
gekommen,  wovon  BouteiUe  and  Andere  ei- 
nige Beispiele  angeführt  haben.    Aus  diesen 
Thatsachen  geht  offenbar  hervor;  1)  dass  et 
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keine  besondere  Krankheit  giebt,  die  man 
Frieselfieber  nennen  darf;  8)  das*  der 
Arzt  »ich  nuf  das  Studium  des  Frieselausscfala- 
ges  in  Beziehung  auf  die  Bedingungen,  unter 
denen  er  eintritt ,  auf  <lie  Ursachen ,  die  ihn 
hervorrufen,  auf  die  Formen,  die  er  darbietet, 
auf  seinen  Verlauf,  seine  Dauer  und  seine  Aus- 
gange, auf  die  prognostischen  Zeichen  und  die 
therapeutischen  Indicationen ,  die  er  liefern 
kann,  beschränken  muss. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  sich  der 
Frieselausscblag  entwickelt,  sind  der  Gegen- 
stand von  entgegengesetzten  Meinungen  unter 
den  Aerzten  gewesen.  Die  Einen  bähen  be- 
hauptet, dass  er  besonders  bei  kalter  und 
feuchter  Witterung,  in  niedrigen  und  sumpfi- 
gen Orten  zum  Vorschein  käme ;  Andere,  dass 
er  sich  besonders  unter  dem  Einflüsse  der  Hitze 
entwickelte.  Sanchtz  hatte  behauptet,  dass 
die  Gewohnheit ,  auf  Federn  zu  schlafen  ,  die 
Hauptursache  der  Häufigkeit  dieses  Ausschla- 
ges bei  den  Deutschen  wäre,  und  dass,  wenn 
die  Russen  davon  frei  blieben,  man  es  dem 
zuschreiben  müsse,  dass  sie  keinen  Gebrauch 
von  dieser  Art  Betten  machen;  Andere  haben, 
wie  man  gesehen  bat,  behnuptet,  dass  der 
Friesel  von  Russland  nach  Polen  gebracht  wor- 
den wäre.  De  Haen  glaubte  in  dem  Gebrauche 
der  erhitzenden  und  srhweisstreihenden  Mittel 
den  Ursprung  des  Frieselnusscblages,  der  in 
dem  Verlaufe  der  acuten  Affectioncn  so  häufig 
Ist,  gefnnden  zu  bähen.  Andere  wnren  der 
Meinung,  dass  eine  Art  Unreinigkeit  der  ersten 
Wege  die  wabre  Ursache  davon  wäre.  Allein 
zahlreiche  Tbatsachen  sprechen  gegen  diese 
Behauptungen,  oder  thun  wenigstens  dar,  dass, 
wenn  die  Ursachen ,  welche  die  tblerische 
Wärme  bei  den  Kranken  Vermehren,  manchmal 
künstlich  die  Kntwickelung  des  Frieseis  be- 
wirken können,  diese  Ursachen  keineswegs  die 
einzigen  sind,  welche  diesen  Ausschlag  her- 
vorbringen. Bovteilie  hat  ihn  bei  1400  Kran- 
ken beobachtet,  von  denen  keiner  dem  er- 
hitzenden Regim  unterworfen  worden  war; 
Rayer  hat  ihn  ebenfalls  in  der  Epidemie  von 
Suetta  im  Jahre  1821  bei  einer  sehr  grossen 
Menge  Kranker  gesehen,  die  beinahe  alle  nach 
der  antiphlogistischen  Methode  behandelt  wor- 
den waren.  Endlich  hat  Quarin  im  Jahre  1758 
diesen  Ausschlag  in  den  verschiedensten  Krank-  ] 
heiten  bei  Suhjerten.  die  keineswegs  mit  dicken  ' 
Decken  versehen  waren ,  die  nicht  durch  er- 
hitzende Heilmittel  belästigt  und  bei  denen  die 
ersten  Wege  gehörig  entleert  worden  waren, 
znm  Vorschein  kommen  sehen.  Andere  haben 
die  Meinuug  ausgesprochen,  dass  der  Ein- 
druck der  Kälte  auf  den  schwitzenden  Körper 
die  besondere  Ursache  des  Frieseis  wäre ;  dass 
sie  die  Zusnmmenschniirung,  sodann  die  Ent- 
zündung, die  blasenfönnige  Emporhebnng  der 
Enden  der  ausbauchenden  Gefässe  bewirkte. 
Warum  bringt  aber  die  Erkältung  des  sebwiz- 
«euden  Körper«  nicht  immer  diese  Wirkung 


hervor?  Die  Hypothese  von  Linne',  nneh  wei- 
cher der  Friesel  durch  ein  besonderes  Insekt 
bedingt  werden  dürfte,  bedarf,  da  sie  eine 
reine  Muthmassung  ist,  keiner  Erörterung. 
Ohne  gerade  die  sehr  dunkle  Aetiulogie  dieser 
Aflectinn  fest  bestimmen  zu  wollen,  werde  ich 
das,  was  mir  die  Beobachtung  gezeigt  hat, 
erörtern.  1)  Der  Frieselausscblag  zeigt  sieb 
nur  bei  an  fieberhaften  Krankheiten  leidenden 
Subjecten;  Bosquillon  und  GasteUier  führen 
zwar  einiire  Kalle  an,  wo  sie  dieses  Kxanthem 
bei  Frauen  gesehen  haben,  die  kein  Fieber 
hatten;  allein  einerseits  wird  ein  medicini- 
sches  Axiom  durch  nicht  sehr  zahlreiche  Aus- 
nahmen nicht  entkräftet ,  und  anderer  Selta  ist 
es  nicht  ganz  gewiss,  ob  die  Kranken,  bei 
tlenen  sie  den  Frieselausschlag  obne  fieberhafte 
Symptome  beobachtet  haben,  nicht  in  dem 
Momente,  wo  der  Ausschlag  sich  gebildet  hat, 
Fieber  gehabt  haben.  2)  Es  kommt  dieses 
Exanthem  besonders  bei  Solchen  zum  Vor- 
schein ,  die  zo  gleicher  Zeit  Fieber  und 
Schweisse,  vorzüglich  aber  s  a  u  e  t  e  Scbweisse 
haben.  3)  Es  zeigt  sich  beinahe  immer  bei 
denen  ,  deren  Schweisse  ununterbrochen  meh- 
rere Tage  lang  fortdauern.  4)  Wenn  endlich 
diese  anhaltenden  und  langdanernden  Scbweisse 
von  wollenen  Kleidern  aufgenommen  werden, 
die  unmittelbar  auf  der  Haut  liegen  und  meh- 
rere Tage  nngewechselt  beibehalten  worden 
sind ,  so  tritt  beinahe  constant  ein  Frieselaus- 
scblag auf  allen  den  von  diesem  Scbweisse, 
der  vielleicht  nicht  von  einer  Art  Gäbrung  frei 
ist',  durchdrungenen  Wolle  bedeckten  Th eilen 
ein.  In  Betreff  der  prädlsponirenden  Ursachen 
des  Frieselausschlages  bat  man  zu  beobachten 
geglaubt,  dass  das  weibliche  Gest  blecht,  eine 
schwache  Constitution,  das  lymphatische  Tem- 
perament, die  Jugend ,  die  reichlichen  Auslee- 
rungen, der  Kummer,  eine  sitzende  Lebens- 
weise besonders  dazo  disponirten.  Unter  allen 
diesen  Ursachen  ist  die  erste  vielleicht  die  ein- 
zige, deren  Einwirkung  gut  constatirt  ist;  die 
Frauen  sind  dem  Frieselausscblage  mehr  als 
die  Männer  ausgesetzt,  jedoch  vielleicht  nicht 
ohne  Unterschied  unter  allen  Umständen,  son- 
dern in  den  Tagen,  welche  auf  die  Geburt 
folgen ,  denn  zu  dieser  Zeit  tritt  mitten  unter 
den  Scbweissen,  die  der  Milchabsonderung 
vorausgeben,  bei  einer  sebr  grossen  Menge 
Frauen,  vorzüglich  unter  denen,  die  nicht 
stillen ,  der  in  Rede  stehende  Ausschlag  ein. 
Uehrigens  wird  diese  Aflection,  die  meisten- 
teils sporadisch  ist,  unter  manchen  Umstän- 
den, die  sich  noch  nicht  bestimmen  lassen, 
epidemisch.  Endlich  bat  man .  da  ihr  Er- 
scheinen manchmal  eine  beträchtliche  Verbes- 
serung oder  selbst  ein  beinahe  vollständiges 
Verschwinden  der  Symptome  zur  Folge  bat, 
angenommen ,  dass  sie  dann  als  kritisch  ange- 
sehen werden  könnte. 

Einige  Aerzte  haben  den  Friesel  für  conta- 
giös  gehalten;  diese  Meinung  scheint  mir  irrig, 
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und  Kolgenilei  «inü  die  Beweggründe,  die  mich  « 
bestimmen,  die  ganze  Idee  der  Contagion  J 
gänzlich  zu  verwerfen,    t)  Der  Friesel  hat 
nur  contagiös  zu  seyn  geschienen,  wenn  er 
epidemisch  geherrscht  und  wenn  er  »ich  mit 
einigen  coatagiöseu  Krankheiten  gezeigt  hat. 
In  dem  erstem  Falle  bat  man  ieicht  die  An 
•tecicong  da  voraussetzen  können,  wo  man  sich 
bfos  gemeinschaftlich  allgemeinen  Ursachen 
aasgesetzt  hatte.   In  dem  zweiten  Falle,  d.  b. 
wenn  er  sich  mit  dem  Typhus,  mit  dem  Schar- 
lache oder  den  Masern  zeigt,  gebort  das  Con- 
tagium  offenbar  diesen  letztern  und  nicht  dem 
Friesel  an.    Wenn  ausser  diesen  Umständen, 
wo  der  Irrthom  leicht  seyn  konnte,  der  Friesel 
niemals  einen  Anschein  von  Contagium  darge- 
boten hat,  so  darf  man  folgern,  dass  er  nicht 
contagiös  ist.    2)  Die  Analogie  hat  zu  der 
Meinung  geführt,  dass  der  Friesel  contagiös 
seyn  müsste,  wie  es  die  Ausschlagsfieber  sind, 
mit  denen  er  einige  Aehnlicbkeit  zu  haben 
schien;  allein  es  Ist  zwischen  ihnen  ein  zn 
grosser  Unterschied  vorbanden,  als  dass  diese 
Znsaromenstellung  von  einigem  Gewichte  seyn 
könnte.    Denn  die  exanthematischen  contagiö- 
sen  Krankheiten  affictren  eine  und  dieselbe 
Person  nnr  ein  einziges  Mal;  das  Exanthem 
zeigt  sich  zu  einer  bestimmten  Epoche  der 
Krankheit;  es  steht  eine  bestimmte  Anzahl 
Tage  ;  es  wird  von  allgemeinen  Symptomen, 
die  ihm  eigentümlich  sind,  begleitet  Der 
Friesel  kommt  dagegeh  mehrere  Male  bei  einer 
und  derselben  Person  vor;  manche  Individuen 
scheinen  sogar  eine  solche  Disposition  dazu  zu 
baben,  dass  er  als  Nebenerscheinung  in  bei- 
nahe allen  ihren  AfTectionen  eintritt;  er  kann 
in  allen  Perioden  der  Krankheiten  von  ihrem 
Beginne  an,  wie  an  ihrem  Ende  zum  Vorschein 
kommen ;  seine  Daner  bat  nichts  Bestimmtes ; 
oft  sogar  verschwindet  und  kehrt  er  mehrere 
Male  in  dem  Verlaufe  einer  einzigen  Affection 
wieder;  endlich  hat  er,  wie  wir  gesehen  bähen, 
nicht  jenes  Gefolge  von  allgemeinen  Erschei- 
nungen, welches  die  contagiösen  Exantheme 
begleitet  und  mit  dem  Ausschlage  die  beiden 
Hauptkennzeichen  dieser  Krankheiten  bildet. 

Bei  dem  Studium  der  Geschichte  des  Frie- 
seis staunt  man  über  die  ausserordentliche 
Häufigkeit  dieser  Krankheit  zu  manchen  Zei- 
ten und  über  ihre  Seltenheit  in  andern,  so  dass 
man  nothwendig  darauf  gebracht  wird,  die 
Ursachen  dieses  Unterschiedes  zu  untersuchen. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts 
sind  die  medicinlschen  Journal«,  die  Denk- 
schriften der  gelehrten  Gesellschaften  der* 
massen  mit  Beobachtungen  ond  Abhandlungen 
ober  diese  Krankheit  angefüllt,  und  manche 
Aerzte  wollen  sie  so  viele  Male  angetroffen 
baben,  dass  sie  damals  eine  der  häufigsten 
AfTectionen  gewesen  zu  seyn  scheint  Gegen- 
wärtig, wo  keine  Rede  mehr  in  den  periodi- 
schen Werken  davon  ist,  wo  man  sich  in  den 
gelehrten  Gesellschaften  nicht  damit  beschäf- 
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ügt,  wo  man  sie  kaum  manchmal  andern  Bette 
dec  Kranken  nennt;  wo  viele  Aerzte  sie  ge- 
wisse rmassen  nur  dem  Namen  nach  kennen,  ist 
sie,  oder  scheint  sie  wenigstens  uneodlich  sel- 
tener zu  seyn,  als  ehemals.  Manche  Aerzte, 
und  besonders  Batemann,  sind  der  Meinung, 
dass  der  Friesel  wirklich  seltener  geworden 
ist,  und  sie  schreiben  diesen  Unterschied  dem 
zu ,  welcher  in  der  Art  und  Weise  der  Krank- 
heiten eingetreten  ist :  es  leidet  keinen  Zwei- 
fel, dass  die  Gewohnheit,  die  Kranken  so  warm 
als  möglich  zu  halten,  sie  mit  dicken  Bett- 
decken zu  belasten,  die  Luft  ihres  Zimmers 
nicht  zu  erneuern,  dazu  beigetragen  bat,  den 
Frtesel  früher  häufiger  als  jetzt  zu  machen; 
konnte  aber  ein  Arzt  ganz  allein  diese  Affection 
bei  1400  Individuen,  von  denen  keins  erhitzend 
behandelt  worden  war,  beobachten,  so  muss 
man  wohl  noch  andere  Ursachen  annehmen. 
Unter  diesen  Ursachen  werde  ich  den  sehr 
verschiedenen  Wichtigkeitsgrnd ,  den  man  da- 
mals diesem  Ausschlage  beilegte  und  den  man 
ihm  jetzt  beilegt,  oben  anstellen.  Es  ist  in 
der  That  Sache  der  Beobachtung,  dass  zu  allen 
Zeiten  die  Häufigkeit  der  Krankheiten  sich  zu 
vermehren  oder  zu  vermindern  geschienen  hat, 
je  nachdem  man  sich  mehr  oder  weniger  damit 
beschäftigte;  die  galligen  AfTectionen  sind  nie 
mali  häufiger  gewesen,  als  zu  der  Zeit  wo  die 
Schriften  Stoll's  ond  Tusot's  die  Aufmerk 
samkeit  auf  sie  hinlenkten ;  die  Herzkrankhei- 
ten baben  niemals  gewöhnlicher  zu  seyn  ge- 
schienen ,  als  zu  der  Zeit ,  wo  das  Werk  von 
Corvisart  herausgekommen  war ;  seit  einigen 
Jahren  bat  man  mehr  Magenentzündungen  ge- 
sehen, als  man  deren  seit  dem  Beginne  der 
Kunst  beobachtet  hat.  Zu  Ende  des  letzten  " 
Jahrhunderts  ist  es  der  nämliche  Fall  mit  dem 
Friesel  gewesen.  Man  suchte  ihn  aufmerksam 
in  allen  Krankheiten  auf;  überall,  wo  ersieh 
zeigte ,  wurde  er  das  Hauptsymptom  der 
Krankheit,  sie  wurde  nach  ihm  benannt;  er 
musste  also  damals  weit  häufiger  vorkommen, 
als  diess  jetzt  geschehen  kann ,  wo  Niemand 
ihn  aufsucht  und  wo  er  allgemein  für  eine  bei- 
nahe unbedeutende  Nebenerscheinung  ange- 
sehen wird. 

Der  Frieselausscblag  wird  nach  dem  Be- 
richte einiger  Schriftsteller  durch  Vorläufer, 
als  da  sind  Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit,  ein 
stilles  Delirium ,  eine  belästigende  Oppression,  . 
Angstgefühl ,  leichte  Ohnmächten ,  Auffahren 
aas  dem  Schlafe,  etwas  Sebnenhüpfen,  Häu- 
figkeit und  Härte  des  Pulses,  angekündigt. 
Allein  diese  Erscheinungen ,  die  man  bei  eini- 
gen Kranken  oder  vielleicht  bei  einer  grossen 
Anzahl ,  aber  in  dem  Verlaufe  einer  einzigen 
K[>idemie  beobachtet  hat,  haben  in  der  Regel 
nichts  Constantes.   Man  kann  behaupten,  dass 
in  den  meisten  Fällen  keioe  besondere  Erschei- 
nung den  Frieselausscblag  ankündigt.  Selbst 
die  Scbweisse,  die  vielleicht  einigen  Antheil 
an  der  Entstehung  dieses  Exanthems  haben, 

M 


Digitized  by  Google 


442 


ihm  picht  immer  voran».  Endlich  mfis- 
scn  «tat  Jacken,  das  Ameiseukriechen  *  da» 
Prickeln  io  der  Haut«  welches  manche  Kranke 
fühlen ,  bevor  der  Ausschlag  slcKrW  wirft, 
mehr  für  die  ersten  Symptome,  als  für  die 
Vorläufer  angesehen  werden. 

Wag  es*  sicbs  noii  damit  verhalten  wie  c* 
wolle,  so  beginnt  der  Ausschlag  gewöhnlich 
mit  kleinen  rothen  Flecken,  die  sich  zuerst  am 
Halse,  auf  der  vordem  Partie  der  Brust,  auf 
dein  Unterleibe  und  an  der  innern  Partie  der 
Oberarme  und  der  Oberschenkel  zeigen ;  manch- 
mal erstrecken  sie  sieb  über  die  Vorderarme 
und  Unterschenkel,  und  selbst  auf  die  Hände 
und  Füsse,  sebr  selten  aufs  Gesiebt.  Diese 
Hecken,  die  beinahe  immer  in  sebr  grosser 
Anzahl  vorbanden  sind,  bieten  bald  in  ihrem 
Mittelpunkte  einen  kleinen,  anfangs  rothen, 
hervorragenden  Punkt  dar,  der  sieb  in  ein 
balbkuglicbes  und  durchsichtiges  Bläschen  um- 
wandelt. Dieses  Bläseben  ist  für  das  Auge 
nicht  sebr  sichtbar,  lässt  sich  aber  durch  das 
Gefühl  leicht  unterscheiden;  es  scheint  aus 
einem  klaren ,  unter  der  Epidermis  angehäuf- 
ten Serum  zu  besteben ,  und  bietet  die  rothe 
Farbe  des  darunter  gelegenen  Schleimkörpers 
dar;  es  ist  diess  der  rothe  Friesel,  Mi- 
liaria rubra  der  Schriftsteller.  In  manchen 
Fällen  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  weisslicbe 
oder  eitrige  Farbe  an ;  das  Bläschen ,  welches 
an  dieser  Färbung  Tbeil  nimmt,  wird  für  das 
Auge  des  Arztes  sebr  siebtbar,  es  ist  diess 
der  weisse  oder  undurchsichtige 
Friesel,  Miliaria  alba  s.  Miliaria 
npaca;  die  meisten  dieser  Bläschen  zer- 
reissen  bei  der  geringsten  Reibung,  einige 
bleiben  unversehrt,  und  es  wird  die  Flüssig- 
keit, die  sie  enthalten,  dick  und  fest.  Tn  allen 
Fällen  lassen  sie  entweder  trockne  Häuteben, 
oder  kleine  Borken  ,  die  auf  der  Haut  leichte 
Rauhigkeiten  bilden,  zurück.  Das  Jucken  und 
die  6auern  Schweisse  sind  beinahe  die  einzigen 
örtlichen  Erscheinungen,  welche  den  Fricsel- 
ausschlag  begleiten.  Man  hat  manchmal  auf 
der  Zunge  während  des  Verlaufes  dieser  Af- 
fection  kleine  rothe  Punkte  beobachtet,  die 
man  für  Frieselb  laschen  angesehen  hat;  man 
bat  sogar  behauptet ,  dass  der  Ausschlag  sich 
bis  in  die  Luftröhre,  die  Speiseröhre  und  den 
Magen  erstrecken  könnte;  allein  diese  Be- 
hauptungen stützen  sich  niebt  anf  authentische 
Thatsachen. 

Die  Dauer  des  Frieseis  ist  sehr  verschieden : 
ein  und  derselbe  Ausschlag  dauert  gewöhnlich 
nicht  über  einige  Tage ,  höchstens  fünf  bis 
sechs  Tage«  er  kann  weit  schneller  verschwin- 
den, z.  B.  binnen  einigen  Stunden ;  manchmal 
aber  reproducirt  er  sich  bei  allen  Exacerbatio- 
nen der  anhaltenden  fieberhaften  Krankheiten, 
oder  bei  den  Paroxysmeri  der  Wechselfieber, 
und  verschwindet  in  der  Remission  oder  Apy- 
rexie;  andere  Male  endlich  kommt  er  plötzlich 
unter  dem  Einflüsse  der  Hitze  zum  Vorsehein 
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und  verschwindet  unmittelbar  nachher  bei  dem 

Eintritte  der  Kälte.    Bei  dieser  ersten  Art 
Friesel  bietet  jedes  Blüthcben  offenbar  iu  sei- 
nem Verlaufe  die  Symptome  einer1,  auf  einen 
sehr  kleinen  Raum  beschränkten,  Entzündung 
dar;  die  Rötbc,  die  Bildung  eines  Bläschens, 
was  sich  mit  Eiter  füllt,  lassen  in  dieser  Hin- 
sicht keinen  Zweifel  übrig.    Es  giebt  aber 
noch  eine  andere  Frieselform,  bei  welcher 
kein  entzündlicher  Anschein  statt  findet;  es 
ist  diess  diejenige ,  der  mau  auch  den  Namen 
Scb weissbläschen,  Sudaroina[Hidroa], 
gegeben  bat,  und  die  einige  Schriftsteller  viel- 
leicht unter  dem  Namen  weisser  F-riesel 
beschrieben  haben.   Die  S  u  d  a  m  i  n  a  treten 
unter  den  nämlichen  Bedingungen,  wie  der 
Frieselansschlag,  ein,  haben  den  nämlichen 
Sitz  und  zeigen  sieb  oft  mit  ihm  in  den  näm- 
lichen Gegenden  vermischt.    Sie  besteben  ans 
durchsichtigen,  halbkuglicben  Bläseben,  die 
man  mit  dem  Auge  für  Schweisströpfchen  hal- 
ten dürfte,   die  sich  aber  durch  das  Gefühl 
leicht  unterscheiden  lassen;   denn  wie  dünn 
auch  die  oberhäutlicbe  Hülle,    weiche  das 
Serum  enthält,  seyn  mag,  so  leistet  sie  doch 
der  Pulpe  des  Fingers  einen  leichten  Wider- 
stand, der  keine  Verwechselung  dieser  Empfin- 
dung mit  der,  welche  eine  Flüssigkeit  hervor- 
bringen würde,  gestattet.    Man  erkennt  sie 
übrigens  ziemlich  leicht  mit  dem  Auge,  wenn 
man  sie  schief  betrachtet  und  sie  schon  meh- 
rere Male  beobachtet  hat.    Der  Finger,  wel- 
chen man  auf  diese  Bläschen  bringt ,  wird  ge- 
wöhnlich von  der  Flüssigkeit,  die  aus  denen, 
welche  zerreissen ,  ausfliesst,  benetzt.  Diese 
Bläschen  sind  in  der  Regel  sehr  klein ,  haben 
eine  halbe  oder  ganze  Linie  im  Durchmesser; 
einige  sind  breiter,  entstehen  dann  aber  oft 
durch  die  Vereinigung  mehrerer  und  sind  in 
ihrer  Circuroferenz  unregelmässig.    Bei  ihrem 
Erscheinen  sind  sie  voll  und  genau  balbkug- 
licb ;  später  sinken  sie ,  wenn  sie  nicht  zer- 
rissen sind,    zusammen  und  es  werden  die 
grössten  welk  und  gefurcht;  sie  verlieren  dann 
manchmal  ihre  Durchsichtigkeit  und  bieten  eine 
schmutzige  und  wie  matte  Farbe  dar ;  nehmen 
aber  weder  das  eitrige  Ansehen,   noch  die 
Perlfarbe  an,  welche  oft  die  Bläschen  der 
ersten  Art  darbieten. 

Die  Aerzte  der  vergangenen  Jahrhunderte 
fürchteten  ganz  besonders  das  Zurücktreten 
der  beideu  von  uns  beschriebenen  Exantheme, 
und  zogen  die  energischesten  Mittel  in  Ge- 
brauch, um  sie  zu  verhüten  oder  zu  beseiti- 
gen ;  allein  eine  genauere  Beobachtung  hat  za 
der  Erkenntniss  geführt,  dass  das  Erscheinen 
dieser  Exantheme  die  Gefahr  der  Krankheit 
weder  vermehrt,  noch  vermindert,  und  dass 
ihr  Verschwinden  an  den  günstigen  oder  schlim- 
men Wecbselfällen  der  BauptafTection  ebenfalls 
nichts  ändert.    Da  jedoch  viele  Schriftsteller 
behauptet  haben,   dass  der  Frieselaasschlag 
wäre,  wenn  er  sich  ausser  den  ge- 
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wühnlicben  Bedingungen  zeige,  wenn  er  z.  B. 
kräftige  Menschen  beträfe ,  ao  glauben  wir 
diese  Art  Axiom  wiederholen  and  «lie  Auf- 
merksamkeit der  Beobachter  auf  diesen  Punkt 
hinlenken  zn  müssen. 

Die  Behandlung  des  Friesele  bat  sich  nach 
den  wechselnden  Tbeorieen  gerichtet.  Die 
Aerztc,  welche  in  diesem  Ausschlage  die  Ver- 
pflanzung eines  deleteren  Stoffes  nach  der 
Haut  sahen,  baben  alle  zur  Beförderung  dieser 
excentriseben  Bewegung  geeigneten  Mittel,  wie 
•  die  äussere  Warme ,  die  schweisstreibenden 
Mittet,  die  Cardinca  nngerntben.  Diejenigen 
dagegen,  welche  in  dem  Fricscl  eine,  durch 
den  Missbrancb  der  erhitzenden  Arzneimittel 
hervorgebrachte,  künstliche  Krankheit  sahen, 
baben  die  antiphlogistischen  (betränke,  die 
Blntentziehnngen ,  eine  kühle  Temperatur  em- 
pfohlen. Die  Einen  wie  die  Andern  nahmen 
eine  innige  Verbindung  zwischen  dem  Aus- 
schlage und  den  andern  Erscheinungen  der 
Krankheit  an;  sie  sahen  darin  eine  einzige 
IrTectlon,,  deren  Hauptsymptom  der  Ausschlag 
bildete  und  deren  Natur  er  nach  verrieth ;  es 
war  mit  einem  Worte  das  Fr  i  ese  I  f  i eb e r , 
was  sie  glaubten  zu  bebandeln  zu  haben,  nnd 
nicht  die  Krankheit,  was  es  auch  für  eine  seyn 
mochte,  bei  welcher  dieses  Exanthem  zum  Vor- 
schein kam.  Wie  irrig  auch  diese  Meinung 
war,  so  hat  sie  doch  im  Allgemeinen  in  der 
Praxis  glücklicher  Weise  nicht  die  Folgen  ge- 
habt, die  sie  haben  konnte;  sie  hat  die  scharf- 
sinnigen Aerzte  nicht  abgehalten ,  sich  an  die 
wahren  Indicationen  zu  halten ,  d.  h.  an  die, 
welche  durch  die  Hauptnffection  geliefert  wur- 
den. Wir  sehen  daher  auch,  dass  je  nach  dem 
Zustande  der  Kräfte  und  den  andern  Bedin- 
gungen das  Frieselfieber  hier  durch  die  anti- 
phlogistischen Mittel,  dort  durch  die  Stimulan- 
tia oder  Cardiaca,  anderswo  durch  die  Rcvol- 
•iva  behandelt  worden  ist. 

Man  bat  aus  dem  Gesagten  folgern  müssen, 
dass  der  Frieselausschlag,  da  er  in  allen  Fällen 
nur  eine  Nebenerscheinung  ist,  statt  die  Quelle 
der  ersten  Indicationen  zu  seyn,  kaum  einige 
Modificationen  in  die  Behandlung  bringen  darf. 
In  dem  Falle,  wo  er  durch  den  unzeitigen  Ge- 
brauch der  erhitzenden  Arzneimittel  oder  der 
äussern  Hitze  bedingt  werden  dürfte,  müsste 
■  man  durch  die  Entfernung  der  Ursachen  seine 
Dauer  abkürzen  und  seine  Wiedererzeugung 
verhüten.  (Chomel.) 

MILIARIA  SrjpATORIA,  Scbweissfricsel; 
fr.  Snette  miliaire;  eine  fieberhafte  Krankheit, 
die  beinahe  immer  epidemisch  ist,  und  sieb 
habituell  durch  reichliche  und  lang  dauernde 
Scbweisse  und  durch  einen  FrieselauMchlng 
cbarakterisirt. 

Die  Benennung  Scbweissfricsel,  welche  von 
den  beiden  hervorspringendsten  Symptomen 
der  Krankheit  entnommen  und  deshalb  der 
Benennung  Frieselfieber  oder  Suttte  des 
Picard»',    welche  die  in  Rede  stehende 


SUDATOHIA 


Affection  zn  einer  Auaschlagskrankbeit  zu  ma- 
chen,  oder  sie  ausschliesslich  blos  gewisse 
Subjecte  betreffend  hinzustellen  sneben  ,  vor- 
xuzichen  ist,  dient  auch  noch  zur  Unterschei- 
dung des  eigentlichen  Scbweissfiebers ,  einer 
Art  Pest,  die  in  dem  Artikel  Typhus  abge- 
handelt werden  wird. 

Man  bat  vor  der  Leipziger  Epidemie  im  J. 
1652,  die  von  G.  Welsch  (Hiat.  med., 
novum  morbnra  puerperarum  con- 
ti nens  etc.)  beobachtet  und  beschrieben 
worden  ist,  keine  ganz  genaue  Beschreibung  des 
Scbweissfiebers.  Man  darf  jedoch  nicht  dar- 
aus folgern,  dass  diese  Krankheit  ganz  neuern 
Ursprunges  ist.  Denn  ausser  mehreren  Stellen 
des  Hippucrates,  Celsus,  Galen,  Aetius, 
Avicenna  u.  s.  w. ,  wo  von  Ausschlägen  die 
Rede  ist,  die  denen,  welche  man  bei  dein 
Scbweissfriesel  siebt,  mehr  oder  weniger  ana- 
log sind  .Verden  wir  bei  dem  Studium  seiner 
Ursachen  finden,  dasa  sie  ehemals  eben  ao 
gut  wie  jetzt  vorbanden  war,  mit  ihrer  Wir- 
kung nicht  bia  jetzt  warten  konnte.  Es  ist 
deshalb  aber  eben  ao  wahr ,  dass  ihre  Wir- 
kungen nur  erst  in  ziemlich  neuern  Zeiten 
nachgewiesen  worden  sind.  Es  gehören  hier- 
her die  zahlreichen,  an  verschiedenen  Punkten 
Europa'*  beobachteten,  Epidemieen,  von  denen 
Rayer  eine  sehr  ausgedehnte  Liste  gegeben 
bat,  und  anter  denen  leb  blos  in  Beziehung 
auf  Frankreich  die  Epidemie  von  Abbeville  im 
J.  1718,  von  Beilot  im  J.  1733  beschrieben; 
die  Epidemie  von  Hardivilliers  im  J.  1773, 
von  Teissier  beobachtet;  die  Epidemieen,  mit 
denen  uns  Boyer,  Andry ,  roissonnier,  Jean 
Roi  bekannt  gemacht  baben  ;  and  endlich  die 
Epidemie  von  1821 ,  von  welcher  Rayer  eine 
sehr  ausführliche  Monographie  bekannt  ge- 
macht bat  (Ii ist.  de  la  Snefte  mili- 
aire etc.),  erwähne.  In  diesem  Werke, 
worin  er  in  manchen  Beziehungen  von  den  An- 
sichten seiner  Vorgänger  abweicht,  ist  er  doch 
mit  ihnen,  was  die  Hauptpunkte  der  Geschichte 
der  Krankheit  betrifft,  einig.  Ich  will  sie 
nun  etwas  ausführlicher  kennen  zn  lehren 
suchen  und  beginne  mit  ihren  Ursachen. 

Die  activsten  sind  nach  Boyer  der  Gennas 
von  schlecht  beschaffenen  Nahrungsmitteln  und 
das  Athmen  einer  mit  ungesunden  Emanationen 
geschwängerten  Luft.  Verbindet  man  damit 
den  Eintlusa  mancher  atmosphärischen  Consti- 
tutionen, so  wie  den  der  individuellen  Dispo- 
sitionen, welche  uns  darthun,  dasa  der 
Schweissfriesel  die  Frauen  \  orzugsweise  vor 
den  Männern,  und  die  mannbaren  Individuen 
weit  mehr  als  die  Greise  oder  die  Kinder  be- 
fällt, ao  werden  wir  die  Vereinigung  der  wah- 
ren Uraacben  dieser  Altcction  haben.  Doch 
giebt  es  eine  anter  ihnen,  die  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  verdient;  es  ist  diess  die  ver- 
dorbene Luft,  deren  Wirkungen  Rayer  ausser 
allem  Zweifel  gesetzt  bat.  indem  erconstatirt, 
dasa  die  Epidemie  von  1821  in  von  faulenden 
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und  «tagnirenden  Wäatern  umgebenen  Dör- 
fern begonnen  hat  (pag.  271);  «laut  aie  «ich 
nach  der  Neigung  des  Bodens  und  der  Rieb- 
tang der  Winde  (|>ag.  356)  verbreitet;  dai« 
nie  einzig  und  allein  in  Tbälern,  die  Moor- 
boden baben,  geherrscht  hat  (pag.  460). 
Nach  der  Angabe  solcher  Tbatsachen  mau 
man  sich  wundern,  dass  er  den  contagiösen 
Charakter  der  Krankheit  darzothan  sucht, 
vorzüglich  wenn  er  zu  gleicher  Zeit  berichtet, 
da»*  keiner  von  den  20  zar  Behandlung  der 
Kranken  während  der  Epidemie  verwendeten 
Aerzte  davon  affuirt  worden  ist,  nnd  das» 
einer  von  ihnen,  Legrand,  sich  vier  Mal  un- 
gestraft den  Eiter  der  Frieselblothchen  ein- 
geimpft hat,  wie  es  seitdem  auch  ebenfallt 
ohne  Resultat  Paulmkr  aus  Rayeox  (Con- 
siderations  sur  l'  Eruption  mili- 
aire)  getban  bat. 

Kann  die  Krankheit  jenes  Bauern,  der,  nach- 
dem er  der  Leichenöffnung  eines  an  dem 
Scbweissfriesel  gestorbenen  Subjectes  beige- 
wohnt hatte,  von  dieser  Affection  ergriffen 
wurde,  für  einen  offenbaren  Fall  von  conta- 
giöser  Ansteckung  angesehen  werden?  Sicher 
nicht ,  denn  dieser  Mann  war  seit  langer  Zeit 
den  wahren  Ursachen  dea  Hebel»,  den  Efflu- 
vieo  eines  moorigen  Thaies,  ausgesetzt  gewe- 
sen. Daher  beschränkt  sich  auch  Rayer  auf 
die  einfache  Erzählung  de«  Falles ,  ohne  ihn 
Contagium  zuzuschreiben.    Er  erkennt 


sodann  ebenfalls  an ,  dass  die  Schweis*frie- 
setepidemieen  immer  durch  lnfection  begin- 
nen; hierzu  kommt,  dass  sie  während  ihre» 
Verlaufes  ebenfalls  die  Hauptnrsacbe  ist,  wel- 
cher das  Contagium  immer  fremd  bleibt ,  wie 
es  Boyer,  Andry,  Poissonnier,  Jean  Roi 
versichern ;  wie  es  Chomel  (Art.  Miliaris)  be- 
hauptet, und  wie  ea  mir  endlich  mehrere  Male 
Mazet  gesagt  bat,  der  ebenfalls  die  Epidemie 
im  J.  1»21  beobachtet  hatte.  Wenn  die  Leser 
noch  über  die  wahre  Aetiologie  des  in  Rede 
stehenden  Hebels  nngewiss  seyn  könnten ,  so 
braucht  man  sie  nur  zu  erinnern,  dass  man 
uberall,  wo  es  epidemisch  herrscht,  in  Saint- 
Pierre,  in  Bayeux,  in  Castelnaudary ,  in 
Neuville,  in  Montargis  u.  a.  w. ,  sehr  active 
Infectionaursacben  findet 

Gewöhnlich  wird  sein  Eintritt  durch  keine 
Vorboten  angekündigt,  und  er  ergreift  Indi- 
viduen, deren  Geiundbeit  bis  dahin  nicht  im 
geringsten  gestört  zu  seyn  schien.  Doch  gehen 
ihm  ziemlich  oft  auch  zwei  oder  drei  Tage 
lang  Uebelbefinden,  berumziehende  Schmer- 
zen. Anorexie  u.  s.  w.  voraus.  Auf  welche 
Weise  übrigens  auch  der  Scbweissfriesel  ein- 
treten mag ,  so  beginnt  er  constant  mit  einem 
reichlichen  Schweisse,  der  anfangs  in  man- 
chen Fällen  auf  einige  Partieen  des  Körpers 
beschränkt  ist,  aber  bald  allgemein  wird,  was 
er  meistenteils  gleich  vom  Anfange  ist.  Er 
dauert  hierauf  reichlich  während  des  ganzen 
Verlaufes  der  Krankheit,  wie  auch  ihr  Aus- 


gang seyn  mag,  fort,  indem  er  aicb  durch 

einen  eigentümlichen  üblen  Geruch,  der  dem 
de*  verfaulten  Strohes  ähnlich  ist,  bemerk- 
lieb macht 

Mit  dem  Schweisse,  oder  selbst  vor  seinem 
Erscheinen  baben  die  Kranken  ein  Gefühl  von 
ziemlich  lebhafter  Wärme  in  der  Haut,  die 
ziemlich  selten  von  einer  leichten  Fieberbe- 
wegnng  und  immer  von  einer  lästigen  Zusam- 
manschnürung  im  Epigastrium,  verbunden  mit 
einer  Art  Beklemmung,  begleitet  wird.  Der 
Mund  ist  teigicht,  die  Zunge  schmutzig 
weis«,  selten  gelblich  und  manchmal  gegen 
den  siebenten  Tag  sehr  lebhaft  rotb.  Der 
Durst  ist  nicht  sehr  intensiv,  der  Harn  bietet 
nichts  Merkwürdiges  dar;  es  findet  habituell 
Verstopfung  «tatt.  Zwei  oder  drei  Tage  geben 
gewöbnlieb  ohne  beträchtliche  Veränderung 
vorüber,  wobei  die  Respiration  fortwährend 
eine  Behinderung  darbietet,  der  ähnlich,  wie 
man  sie  in  einer  warmen  und  eingeschlossenen 
Luft  fühlt,  und  die  Kranken  sieb  unaufhör- 
lich unruhig,  traurig  und  abgeschlagen  zeigen. 
Vom  zweiten  bi«  zum  dritten  Tage  äussert 
sich  in  der  Haut  ein  lästiges  Prickeln,  das 
Fieber  nimmt  zu,  oder  entwickelt  «ich  zum 
ersten  Male ,  der  Pul«  wird  häufig  und  gros«, 
und  e»  tritt  über  den  ganzen  Körper  ein  ge- 
wöhnlich gesondert  «lebender ,  selten  zusam- 
menlUessender  Ausschlag  ein,  der  nur  bei  einer 
kleinen  Anzahl  Subjecten  fehlt,  die  dadurch 
von  dem  Prickeln  der  Haut  befreit  bleiben. 
Er  besteht  aus  Frieselblütbcben,  die  anfangs 
rotb ,  hart  und  ziemlich  hervorspringend  sind, 
und  sodann  an  ihrer  Spitze,  die  bald  zu- 
sammensinkt, das  weisslicbe  Serum,  wel- 
che« sich  darin  gebildet  hatte,  hervortreten 
las  st,  und  eine  leichte  Borke  darbietet,  die 
durch  eine  Art  Abachuppung  beseitigt  wird, 
weiss  werden.  Manchmal  erscheinen  zwischen 
diesen  Blütbchen  Scbwei««biä«chen, 
S  u  dam  i  na,  die  «ich  leicht  davon  und  selbst 
von  den  kleinen  Pblyctänen ,  deren  Erschei- 
nen auf  den  Verlauf  der  Symptome  ohne  wahr- 
nehmbaren Eintius*  ist,  unterscheiden  lassen. 

Der  Ausschlag  findet  gewöhnlich  auf  einmal 
«tatt ;  er  beginnt  im  Nacken ,  auf  den  Seiten 
de«  Halse«,  in  den  Achselhöhlen,  unter  den 
Brüsten,  nnd  breitet  sich  sodann  bald  über 
die  andern  Theile  de«  Körper«  aus.  Doch 
bietet  er  nicht  immer  diese  Regelmässigkeit 
in  derEuteickelungdar,  denn  er  findet  manch- 
mal in  verschiedenen  auf  einander  folgenden 
Malen  statt,  wovon  jede«  durch  ein  beträcht- 
liches Wiederaufflammen  der  Symptome  be- 
zeichnet wird,  indem  er  sich  zuerst  auf  einem, 
sodann  auf  einem  andern  Punkte  zeigt;  allein 
in  allen  Fällen  entwickelt  er  sieb,  ohne  durch 
die  tonischen  Mittel,  die  zu  beissen  Bett- 
decken, oder  die  Schärfe  des  Sch weisses  er- 
regt oder  hervorgebracht  worden  zu  «eye,  ob- 
«ebon  Fran$oit  in  Beziehung  auf  diese  letz 
tere  Thataache  da«  Gegentbeil  behauptet  (B  i  b. 
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ni  e  d.  Febr.  1822 ,  p.  228).  Seine  Daser  ist, 
wenn  er  sieh  regelmässig  zeigt,  nur  zwei  oder 
drei  Tage;  und  wenn  in  dem  Verlaufe  der 
Krankheit  onr  die  bis  jetit  erwähntet  Zofälle 
eintreten,  ao  lieht  man  sie  nach  and  nach  ab- 
nehmen, \om  siebenten  bis  zum  neunten  oder 
zehnten-  Tage  de«  Eintritte«  ohne  deutliche 
Kriite  gänzlich  aufhören  und  eine  ziemlich 
schnelle  Genesung  aur  Folge  baben. 

Das  Uebel  verlauft  nicht  immer  so  gutartig ; 
sondern  man  siebt  es  nur  zu  oft  einen  der 
scblimmstenCbaraktere  annehmen;  alsdannstei- 
gernsich  die  gewöhnlich enSvuiptome  derKrank- 
heit,  die  Respirationebescbaerde,  der  Präcor- 
dialscbmerz  dermassen,  dass  der  Kranke  mit  Er- 
stickung bedroht  ist.  Die  Abgeschlagenheit,  die 
Farebt,  dieEntmutbigaag,  welche  auf  eine  mehr 
oder  weniger  deutliche  Weise  vorhanden  sind, 
erreichen  einen  bedenklichen  Grad :  purpurfar- 
bige Flecke  verbreiten  sich  über  den  ganzen 
Körper ,  es  treten  manchmal  Zeichen  von  Ge- 
birnaflection  ein ,  z.  B.  Delirium  furiosom, 
Coma  o.  s.  w. ;  weit  öfter  aber  kommen  Sym 
ptome  von  bedeutender  Lungenentzündung 
zum  Vorschein,  und  es  tritt  der  Tod,  wenn 
sie  nar  kurze  Zeit  dauern  ,  gewöhnlich  vom 
vierten  bis  zum  fünften  Tage  und  selbst  noch 
'  weit  früher  ein.  Findet  dagegen  trotz  solcher 
schlimmen  Zufälle  dieGenesung  statt,  so  zieht 
sieb  die  Krankheit  manchmal  bis  zum  zwanzig- 
sten Tage  und  selbst  noch  weiter  hinaus; 
die  Wiedergenesnng  ist  dann  langsam  ,  müh- 
sam, lange  Zeit  ungewiss,  und  man  sieht 
manche Subjecte  von  einer  mehr  oder  weniger 
schwierig  zu  beseitigenden  Art  Seeleostörung 
betroffen. 

Diese  Fülle,  welche  den  gefährlichen 
oder  bösartigen  Schweissfriesel  der 
Schriftsteller  bilden,  dürften  nach  meiner 
Meiaong  weit  zweckmässiger  mit  dem  Namen 
der  zur  herrschenden  Krankheit  hinzugetrete- 
nen Hauptcomplication  bezeichnet  werden. 
Dieser  Umstand  ist  in  der  Tbat  die  wahre 
Ursache  des  Todes  bei  einer  Affectioa,  die, 
im  einfachen  Zustande  immer  gutartig,  nur 
durch  zufällige,  und  mnn  kann  wohl  sagen, 
ihrem  wesentlichen  Charakter  fremde  Comp  Ii - 
cationen  tödtlich  wird.  Die  Leichenöffnungen 
lassen ,  obschon  sie  bis  jetzt  nur  in  geringer 
Zahl  gemacht  worden  sind ,  keinen  Zweifel  in 
dieser  Hinsicht  übrig.  Sie  weisen  bald  eine 
sehr  deutlich  ausgesprochene  Magendarraent- 
zündnng  (Kayer),  bald  eine  intensive  Lua- 
genentzündong  (Gastellier) ,  bald  eine  Injec 
tion  oder  vielmehr  eine  Entzündung  der  Hirn 
häute  nach.  Der  einzige  Fall ,  wo  der  Tod 
durch  keine  wahrnehmbare  Störung  bestimmt 
worden  zu  seyn  schien ,  iat  von  Paulmier  be- 
richtet worden ;  allein  man  muss  ihn  nach  mei- 
ner Ansicht  für  eine  seltene  und  von  dem  ge- 
wühnlichenVerlaufe  der  Dinge  sehr  abweichende 
Ausnahme  ansehen.  Uebrigens  machen  sich 
diese  bei  den  Schweissfrieselepidemieea  immer 


mehr  oder  weniger  zahlreichen  Complicationen, 
vorzüglich  in  ihrem  Beginn  and  in  ihrer  Höhe 
bemerklich.  Sie  werden  sodann,,  wenn  das 
Uebel  sieb  seinem  Ende  nähert,  weniger 
häufig,  wo  man  fast  nur  noch  leichte  Fälle 
antrifft.  Der  Schweissfriesel  verhält  sich  dem- 
nach in  Beziehung  auf  seine  Gefährlichkeit  in 
seinen  verschiedenen  Phasen  ganz  wie  die  an- 
dern Epidemieen.  Ich  füge  noch  hinzu,  dass 
er  bald  die  Hälfte  der  Bewohner  der  Oerter, 
wo  er  herrscht,  andere  Male  weit  weniger  als 
eia  hundert  Theit  befällt,  und  dass  ungefähr 
&  der  Kranken  sterben  (Rayer,  p.  241  nnd 
335). 

Wenn  es  also  unertässlicb  nothwendig  ist, 
die  Complicatinen  dieser  Krankheit  in  Rech- 
nung zu  bringen,  wenn  es  sich  nämlich  darum 
handelt,  ihren  Gefährlichkeitsgrad  zu  ermit- 
teln, so  musa  man  sie  bei  Seite  setzen  und 
daa  Dabei  in  seinem  Zustande  der  grösstea 
Einfachheit  nehmen,  wenn  man  über  seine 
Natur  einen  Ausspruch  thon  will.  Mnn  siebt 
es  dann ,  wie  auch  seine  Gutartigkeit  be- 
schaffen seyn  mag,  in  der  Gesammtneit  sei- 
ner Symptome  eine  besondere  Physiognomie 
darbieten,  die  es  za  einer  wahrhaft  gesonder- 
ten Affectioa  macht.  Dieses  Resultat  Hess  sich 
nach  der  Kenntniss  der  besondern  Ursache, 
von  der  sie,  wfe  wir  gesehen  babrn,  haupt- 
sächlich abhängt,  d.  b.  die  Einwirkung  der 
verdorbenen  Luft,  der  moorigen  Tbäler  leicht 
voraussehen.  Es  gebt  daraus  hervor,  dass 
der  Schweissfriesel  zur  Klasse  der  durch  mias- 
matische Vergiftung  bewirkten  Krankheiten 
gehört.  Mag  der  Ausschlag  immerhin  Be- 
ziehungen mit  den  Masern ,  der  Varicella  oder 
selbst  der  Variola  darbietea;  das  Fehlen  je- 
der contagiösen  Eigenschaft  stellt  einen  der 
bestimmtesten  Unterschiede  zwischen  ihr  und 
diesen  Krankheiten  fest,  die  übrigens  zum 
grossen  Theile  von  Ursachen  abhängen,  welche 
die  Fortschritte  des  Alters  beinahe  allein  ent- 
wickeln ,  während  sie  beinahe  ganz  dem  Ein- 
flüsse äusserer  Agentien  unterworfen  ist. 

Nachdem  diese  die  Natur  und  die  Ursachen 
dea  Scbweissfriesels  betreffenden  Thatsachen 
festgestellt  worden  sind ,  wird  es  leicht ,  die 
Basen ,  auf  welchen  seine  Behandlung  ruhen 
muss ,  anzugeben ,  wenigstens  was  den  pro- 
pbylactischen  Theil  betrifft.  Demnach  ver- 
werfen wir  ganz  und  gar  die  Idee ,  Cordons 
um  die  von  der  Epidemie  befallenen  Oerter 
aufzustellen,  erstens  weil  sie  nicht  contagiös 
ist ,  zweitens  weil  diese  angeblichen  Gesond- 
beitsmaassregeln  Furcht  in  den  Gemüthern  er- 
regen und  dadurch  oft  weit  mehr  schaden  ala 
nützen ,  selbst  wenn  man  sie  gegen  die  Wei- 
terve/breitung von  wahrhaft  contagiösen  Krank- 
heiten anwendet.  Deshalb  hat  man  sich  im 
J.  1814  wohl  gehütet,  zu  den  Cordons  seine 
Zoflucht  zu  nehmen,  um  die  Fortschritte  dea 
Typhus,  den  die  grosse  Armee  in  ihrem  Ge- 
folge hatte,  zu  hemmen.    Wenn  ea  sich  so 
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verhält ,  wie  wenig  dürften  sie  da  gegen  den 
Scbweissfriesel  am  Platze  seyo,  dessen  Fort- 
schritte sie,  wie  Mayer  glaubt,  anter  man- 
chen Umständen  in  hemmen  vermögen  (Hist. 
de  la  Suette  etc.,  p.  385)?  So  sehr  wir 
sie  aber  als  Präservativmittel  dieser  Krank- 
beit  missbilligen,  ao  nützlich  dürfte  es  nach 
unserer  Meinung  seyn,  ibnen  da«  Gesund- 
machen der  Orte ,  wo  sie  habituell  herrscht, 
zu  substituirea ;  weite,  gut  gelüftete  Häuser 
zu  bauen  Und  die  Wirkung  dieser  Verbesse- 
rungen durch  eine  gesunde  Nahrung,  zweck- 
mässige Bekleidung  u.  s.  w.  zu  unterstützen. 

Was  die  Behandlung  betrifft,  ao  halte  ich 
mit  einigen  leichten  Modifikationen  die  von 
Boyer  befolgte  für  die  vorzüglichste.  Dieser 
Arzt  nahm  bekanntlich  zuerst  zu  den  antiphlo- 
gistischen Mitteln  aeine  Zuflucht  und  verord- 
nete sodann  die  Brech  -  und  Abführmittel  un- 
streitig mit  zu  wenig  Schonung.  Man  Sanas 
sich  demnach  in  allen  den  Fällen ,  wo  die  ein- 
fache und  gutartige  Krankheit  aicb  mit  massi- 
gen Symptomen  darbietet,  an  den  Gebrauch 
der  verdünnenden  Getränke,  i.  ß.  eine  Ger- 
aten-, Quecken-  oder  Altbäewurzeltisane ; 
an  das  Brodwaaaer ,  ao  die  Kalbdeischbrüben 
n.  a.  w.  halten.  Zu  gleicher  Zeit  bekämpfe 
man  die  Veratopfnog  durch  anfange  erwei- 
chende, aodann  gelind  und  selbst  atark  abfüh- 
rende Kl)  stire ,  wenn  die  erstem  ohne  Wir- 
kung bleiben ;  die  Kranken  müssen  sich  uua- 
serdem  ruhig  verhalten  und  auf  eine  zweck- 
mässige Diät  gesetzt  werden. 

Diese  Heilmethode,  die  fast  immer  hinläng- 
lich ist,  um  in  den  einfachen  Fällen  eine 
schnelle  Heilung  herbeizuführen,  ist  es  nicht 
mehr ,  wenn  das  Fieber  sich  mit  einem  beun- 
ruhigenden Charakter  von  Gefährlichkeit  dar- 
bietet. Haben  das  Angstgefühl  in  der  Prä- 
cordialgegend,  der  epigastrisebe  Schmerz,  die 
Beklemmung  einen  hohen  Grad  erreicht ,  so 
muss  man  zu  den  mehr  oder  weniger  reich- 
lichen und  nahe  auf  einander  folgenden  allge- 
meinen Blutentziebungen  und  zu  dem  Ansetzen 
von  Blutigeln  auf  die  Theiie,  wo  sie  ange- 
zeigt aind ,  seine  Zuflucht  nehmen.  Vorzüg- 
lich aber  inoss  man,  wenn  Symptome  von  Ge- 
hirnaffection  oder  Brustentzündung  eintreten, 
mit  Schnelligkeit  und  Energie  bandeln  und 
das  Blntvergiessen  nicht  scheuen.  Nach  ähn- 
lichen Principien  handelt  man  bei  den  andern 
möglichen  Complicationen  den  Schweiasfrieaels, 
d.  b.  man  bekämpft  sie  je  nach  ihrer  ad) na- 
utischen oder  ataxischen  Natur  durch  die  To- 
men ,  Nervina,  Antispasmodica ,  Derivativa, 
die  Vesicatore,  die  Sinapismen  u.  a.  w., 
gerade  so  als  wenn  sie  allein  vorhanden  wä- 
ren ,  and  abgesehen  von  der  herrschenden 
Krankheit,  die  dann  in  Wahrheit  nur  von 
einem  seenndären  Intereaae  iat. 

Ausserdem  ,  ich  wiederhole  ea,  ist  die  an- 
tiphlogistische verdünnende  Behandlung  bei 
nahe  die  einzige  anwendbare 


ea  manchmal  von  Nutzen  aeyn,  ein  Brech- 
mittel oder  einige  leichte  Abführmittel  damit 
zu  verbinden,  wenn  ganz  offenbare  Zeichen 
von  Magendarmüberladung  vorbanden  sind. 
Allein  dieae  Fälle  aind  in  der  Regel  im  Ver- 
gleich mit  den  andern  selten ;  denn  obsebon 
die  weiaaliche  Zunge  im  Beginn  der  Krankheit 
einen  aaburralen  Znstand  der  ersten  Wege 
anzudeuten  acheint,  ao  iat  dieaea  Symptom 
doch  beinahe  immer  illuaoriach ,  weil  ea  ge-r 
wohnlich  ohne  den  Gebrauch  der  Heilmitttfc; 
deren  Gebrauch  es  za  verlangen  acheinen 
dürfte,  verschwindet.  Mit  noch  weniger  Vor- 
theil int  es  verbunden,  den  Scbweias  hervor- 
zurufen. Ungeachtet  des  Volkavorurtbeiles, 
welcher  ihn  für  kritisch  und  das  Krankheits- 
gift mit  sieh  binwegfübrend  ansiebt,  ist  ei 
immer  gefährlich,  ihn  durch  den  Gebrauch  der 
activen  schweiaatreibenden  Mittel  zu  erregen, 
wie  ea  Bellot  (An  febri  putridae  Pi- 
cardis  Suette  dictae  sudoriferaf) 
aehr  gut  dargethan  und  aeit  dem  Boyer  coo- 
statirt  bat,  welcher  versichert,  das«  er  die 
meisten  Kranken,  denen  man  süssen  Glühwein 
mit  Zimmt,  um  sie  in  Scbweiaa  zu  bringen, 
gegeben  hatte ,  habe  sterben  aeben ,  und  hin- 
zugefügt,  daaa  diejenigen,  weiche  einer  sol- 
chen Behandlung  entgingen,  aicb  oft  noch  nach 
Verfluss  von  sechs  Monaten  in  einem  aehr 
zweideutigen  Gesundheitszustände  befänden. 

(Rochocx.} 

MI  LIT  AIR,  fr.  Militaire;  man  gebraucht 
dieses  Wort  Substantive,  um  einen  Kriegsmann, 
Miles ,  zu  bezeichnen.  Sehr  oft  wird  es  auch 
ala  Adjectivuin  gebraucht,  und  auf  Dinge,  die 
aicb  auf  den  Krieg  bezieben,  angewendet, 
M 11  i  t  a  r  I  a.  Da  wir  hier  nicht  die  Abaicht 
haben,  die  Motive  einer  rein  grammaticali-' 
scuen  Definition  zn  geben ,  so  wollen  wir  hier 
nor  die  Wörter  Militairhygieine,  Ml- 
litairmedicin,  Militaircbirurgie  und 
Militairapitäler  abhandeln. 

Militairhygiein-e.  —  Da  das  Per- 
sonal einer  Armee  aus  Combatnnten  und  Nicbt- 
cnmbatanten  besteht ,  so  sieht  man  leicht  ein, 
dass  unter  den  Voraicbtsmaassregeln,  die  man 
zur  Erhaltung  ihrer  Gesundheit  zu  nehmen  hat, 
ein '  grosser  Unterschied  statt  finden  muss. 
Denn  da  die  erstem ,  wenn  wir  zuerst  nur 
von  denen  sprechen  wollen ,  deren  Lebens- 
weise die  grösste  Unähnlichkeit  darbietet ,  je 
nach  der  Waffengattung ,  zu  welcher  sie  ge- 
hören, eine  eigentümliche  Art  und  Weise,  den 
Krieg  zu  führen ,  haben ,  nnd  folglich  die  Ge- 
fabren und  Strapazen  nicht  für  alle  gleich  aind, 
ao  kann  man  in  bygieinischer  Hinsicht  ratio- 
neller Weise  nicht  hoffen ,  sie  mit  Vortheil 
gleichförmigen  nnd  strengen  Regeln  zu  unter- 
werfen. 

Die  Infanterie,  welche  durch  ihre  nu- 
merische Stärke  und  die  Natur  ihres  Diensten 
in  Europa  die  Basis  jedes  Militairetata  bildet, 
zählt  gewöhnlich  eine  weit  grössere  Anzahl  von 
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Kranken  als  die  andern  Waffengattungen.  Alt 

Grund  davon  kann  man  annehmen , .  data  aie 
fortwährend  dem  ausgesetzt  ist,    data  aie 
plötzlich  au«  der  vollkommensten  Rnhe  in  die 
atrapazirendste  Tbätigkeit  übergeben  muss  ; 
dass  der  Infanterist,  «elcher  seine  Waffen, 
aeinen  Tornister,  Patronen,  Kochen-  oder 
Lagergerätbscbaften  nnd  oft  auch  für  meh- 
rere Tage  Lebensmittel  tragen,  ausserdem 
Entbehrungen  ertragen,  ja  selbst  der  nöthi- 
gen  Ruhe  entbehren  mos»,  während  man  ihn  bald 
nachher  im  Ueberflosse  leben  und  den  grössten 
Unmässigketten  sich  hingeben  sieht;  dass, 
da  er  ferner  häufiger  als  die  andern  Militaire 
bivouakiren  muss,   utn  so  empfänglicher  für 
Krankheiten  zu  seyn  scheint,  als  er  in  der 
Regel  nicht  gni  genug  bekleidet  ist ,  um  sich 
vor  dem  üblen  Eintlusse  der  Feuchtigkeit  und 
der  Küble  der  Nacht  zu  bewahren.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  die  Infanterie  in  der  Re- 
gel nicht  sebr  geschont  wird ,  wahrscheinlich, 
weil  sie  sich  leicht  erneuern  lässt ,  weil  ihre 
Equippirung  nicht  sebr  kostspielig  ist,  nnd 
kurze  Zeit  hinreicht,  um  die  Rekruten  an  die 
Handhabung  der  Waffen  nnd  an  die  Disciplin 
zo  gewöhnen. 

Die  CavaHerie  wird  in  der  Regel  weit 
weniger  strapazirt  und  verdankt  der  Not- 
wendigkeit, worin  man  sich  befindet,  sie  in 
nicht  ausgesogene  Cantonnements»,  die  ihr 
Fonrage  liefern  können,  zu  verlegen,  den 
Vortbeil ,  dass  sie  selten  zu  bivonakiren 
braucht ,  nnd  selbst  in  dem  Falle ,  wo  sie  da- 
zu gezwungen  ist,  hat  jeder  Reiter  einen  Man- 
tel, eine  Decke  oder  eine  Schabracke,  um 
sieb  vor  der  Unfreundlichkeit  des  Wetters  zo 
schützen  und  die  Folgen,  die  sie  auf  seine 
Gesundheit  haben  könnte ,  zn  verbäten.  Da- 
her findet  man  in  diesen  Corps  gewöhnlich 
weniger  Kranke  als  bei  der  Infanterie.  Uebri- 
gens  bezieht  siebdiess  mehr  auf  das,  was  man 
die  schwere  CavaHerie  nennt;  denn  die  leichte 
Cavallerie ,  die  sich  beinahe  immer,  wenn  die 
Armee  Fortschritte  macht,  bei  der  Avantgarde 
und  bei  den  Rückzügen  in  der  Arrieregarde  be- 
findet, oder  auch  mit  nächtlichen Recognosci- 
rungen  beauftragt  wird ,  während  die  ganze 
Armee  rnbt,  sind  beständig  in  Unruhe,  des 
Schlafes  beraubt  ond  haben  folglich  beinahe 
immer  viele  Menschen  in  den  Spitälern. 

Die  Artillerie  nnd  das  Geniecorps, 
die  ans  abgewählten ,  starken  und  an  das 
Arbeiten,  selbst  in  Friedenszeiten,  gewöhn- 
ten und  vollkommen  diseiplinirten  Leuten  be- 
steht ,  haben  selten  andere  Kranke  als  Ver- 
wandele ;  denn  wenn  auch  die  Kanonire  und 
die  Soldaten  des  Genieeorps  im  Felde  grosse 
Strapazen  erleiden ,  so  werden  sie  doch  da- 
für durch  die  Leichtigkeit  der  Transportmittel, 
die  oie  der  Notwendigkeit,  ihre  Lebensmit- 
tel ,  ihre  Tornister  nnd  selbst  ihre  Flinten  zu 
tragen ,  überbebt,  entschädigt  Die  Train- 
die  nämlichen  Vorteile. 


Die  nicht  combatanten  Mi  Mtalre,  die 
Administratoren  ond  bei  den  verschiedenen 
Armeediensten  Angestellten  sind  beinahe  im- 
mer vor  den  Gefabren  nnd  Strapazen,  die 
auf  die  Gesondheit  der  Truppen  einen  so 
mächtigen  Einflnss  haben,  gesichert.  Ich 
nehme  nur  diejenigen  davon  aus,  die,  wie 
die  Krankenwärter,  untergeordnete  Verrich- 
tungen in  den  Spitälern  haben,  wo  oft  Epi- 
demieen  herrseben,  die  unter  ihnen  eine  furcht- 
bare Sterblichkeit  veranlassen. 

Die  Gesu  ndheitsofficiere  sind,  ab- 
gesehen davon ,  dass  sie  den  nämlichen 
Wecbselfällen  in  den  überhäuften  Spitälern 
blosgestellt  sind ,  ausserdem  noch  (und  es  ist 
diess  besonders  von  den  bei  den  Armeecorpa 
Angestellten  zo  verstehen)  den  nämlichen 
Enthebrungen,  den  nämlichen  Strapazen  wie 
die  andern  Militaire  ausgesetzt,  nnd  müssen 
in  vielen  Fällen  beinahe  alle  ihre  Gefahren 
theilen.  ' 

Die  Officiere  der  Truppen,  die  besser 
gekleidet  ond  genährt  als  ihre  Soldaten  und 
die  übrigens  aufmerksamer  sind,  das,  was 
ihnen  schaden  könnte,  zu  vermeiden,  sind 
weit  weniger  als  diese  Krankheiten  aasge- 
setzt. 

Nachdem  ich  eine  allgemeine  Uebersicht 
von  Denen  gegeben  habe,  über  deren  Gesund- 
heit der  Militairarzt  dadurch ,  dass  er  ihnen 
die  mehr  oder  weniger  strenge  Beobachtung 
der  Gesetze  der  Hygieine  vorschreibt,  zo 
wachen  hat,  will  ich  zo  einer  ebenfalls  korzen 
Erörternng  der  zahlreichen  Gegenstände,  aas 
denen  dieser  wichtige  Zweig  unserer  Kennt- 
nisse besteht,  übergehen.    Ich  werde  dem- 
nach von  den  Nahrungsmitteln,  deren  sich 
die  Troppen  bedienen ,  von  den  Gegenstän- 
den, mit  denen  sie  habituell  in  Berührung 
sind ,  von  den  Arbeiten  nnd  andern  Uebun- 
gen,  mit  denen  sie  sich  abgeben ,  und  von 
den  Gemüthsbewfgungen ,    die  sie   in  den 
verschiedenenen  Lagen ,  worin  sie  sieb  be- 
finden, betreffen  können,  sprechen. 

§.  I.    Von   den  Nahrungsmitteln. 
—  Die  Sobsiatenzmittel  einer  Armee  im  Felde 
müssen  immer  im  Voraus  gesichert  ond  sehr 
reichlich  seyn.     Daher  ist  die  Aufmerksam- 
keit der  grossen    Heerführer  hauptsächlich 
auf  die  Mittel  gerichtet,  den  Soldaten  regel- 
mässige ond  gut  beschaffene  Rationen  zo  ge- 
währen.   Es  hängt  davon  gewöhnlich  die  Dis- 
ciplin ab,  ond  es  trägt  diese  Aufmerksamkeit, 
indem  sie  dem  Soldaten   einen  Vorwand' 
nimmt,  sich  von  seinen  Fahnen  zn  entfernen 
mächtig  zu  den  Erfolgen  eines  Feldzoges  bei! 
In  Friedenszeiten  machen  die  Lebensmittel 
keinen  Gegenstand  der  Sorge  mehr  für  die 
Heerführer  aus.    Die  Troppen  erhalten  sie 
in  ihren  respectiven  Garnisonen  entweder  aus 
den  Magazinen  des  Staates,  oder  von  den  dazn 
berechtigten  Lieferanten. 

1)  Vegetabilische  Nabrpngamit- 
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tel.  —  Dm  Brod,  welches  die  Baste  der 
.  Nahrung  der  Trappet  bildet,  ist  ein  gesan- 
dea,  leicht  zu  bereitende!  Nahrungsmittel,  ze 
dem  maa  die  Materialien  uberall  findet,  und 
waa  sogar  manchmal  die  Stelle  aller  andern 
vertreten  kann.  Ana  Mehle  von  Walsen,  dem 
man  15  Pfand  Kleie  aaf  den  Centner  entso* 
£  es- bat,  bereitet,  bietet  es  ein  gut  propor- 
tionirtes  Gemenge  von  Kleber  und  Satzmebl, 
und  alle  zum  zweckmässigen  Wiederersatze 
der  Kräfte  erforderlichen  Eigenschaften  dar. 
Es  wird  aber,  wenn  man  es  nur  einige  Zeit 
aufbewahrt ,  zu  schnell  trocken  nnd  verliert 
dann  seinen  Geschmack.  Man  begegnet  die- 
nern Uebelstande  dadurch,  das«  man  ihm  ein 
Viertel  Roggenmehl  zusetzt.  So  bereitet  er- 
hält es  sich  sehr  lange  Zeit  frisch  nnd  ver- 
liert nnr  sehr  langsam  den  angenehmen  Ge- 
schmack ,  der  et  cbarakterisirt.  In  Deutsch« 
land  nnd  in  den  meisten  nördlichen  Ländern 
besteht  daa  Commisbrod  wie  das  aller  Be- 
wohner, die  übrigens  sehr  wenig  davon  essen, 
meistentheils  aus  reinem  Roggenmeble.  Kür 
die  Franzosen,  die  viel  davon  verzehren,  bat 
dieses  Nahrungsmittel  den  Fehler,  dnas  es 
Indigestionen  und  sehr  heftige  Diarrhöeen  ver- 
anlasst, wovon  wir  in  nnsero  verschiedenen 
Kriegen  jenseits  des  Rhein*  nnd  nnmentlich 
In  der  rassischen  Campagne,  während  wel- 
cher man  kein  nnderes  Getreide  zu  diesem 
Zwecke  fand,  die  Erfahrung  gemacht  haben. 
Da  jedoch  das  Commisbrod ,  dessen  tägliche 
Ration  anderthalb  Pfund  für  jeden  Soldnten 
beträgt,  sieh  nnr  laugsam  und  schwierig  in 
der  Fleischbrühe  erweicht,  so  setzt  man  dieser 
für  die  jnngen  Leute,  nes  denen  nach  dem 
gegenwärtigen  Rekrutirungssysteme  unsere 
Armeen  fait  ausschliesslich  be*teben  müssen, 
offenbar  zn  schwachen  Quantität  ein  Supple- 
ment von  vier  Unzen  Weissbrod  oder  reinem 
Waizenbrode ,  welches  mit  dem  Namen  Sup- 
penbrod  bezeichnet  wird,  so,  jedoch  blos  auf 
dem  Friedensfusse. 

Des  Zwiebacksbrod ,  welches  man  mit  allen 
■einen  Eigenschaften  mehrere  Wochen  lang 
aufbewahren  kann ,  gewährt ,  dn  es  im  Ver- 
gleich weniger  schwer  nnd  leichter  zu  trans- 
portieren Ist,  einen  grossen  Nutzen  in  allen 
den  Fällen ,  wo  mnn  irgend  ein«  schnelle  Ex- 
pedition ,  nnf  der  mnn  sehr  oft  weder  Mehl, 
noch  Oefen ,  noch  Gerätschaften ,  um  Pro- 
viaotamtalten  zu  errichten ,  findet ,  machen 
muss. 

In  vielen  Fällen  lässt  man  dem  Soldaten 
Schiffs/wiebäcke  von  Waizenmehl  verabfolgen. 
Es  ist  diess  sicher  eine  grosse  Hülfe  für  die 
Belagerung!-  und  SchifTsverproviantirungen, 
es  schafft  nber  dieses  Nahrungsmittel  dem 
Soldnten  gewöhnlich  wenig  Nutzen,  wenn 
man  es  ihm  für  mehrere  Tage  giebt,  weil  er 
es  in  der  Regel  gleich  am  ersten  Tage  ganz 
aufisst.  Uebrigens  findet  er  es  weniger 
schmackhaft  wie  das  Commisbrod.    Mao  muss 


es  daher  trotz  des  Vortheiles,  dann  es  sehr 
leicht  transportirt  werden  kann ,  im  Allgemei- 
nen für  nicht  sehr  zweckmässig  für  die  Land- 
troppen im  Felde  erachten. 

Der  Buchweizen ,  nun  dem  man  kein  gute» 
Brod  erhalten  kann ,  weil  er  nnr  ein  beinah« 
reines  Satzmehl  ohne  Kleber  enthält,  nns  dem 
man  aber  sehr  gute ScbifTszwiebäcke  bereitet; 
der  Heisa,  die  geschälte  Gerste ,  die  Hafer- 
i  graopen  und  der  Hirse  sind  treffliche  Nah- 
rungsmittel für  die  8oldnten,  wenn  sie  davon 
Breie  oder  Kuchen  bereiten.  Dns  Nämliche 
gilt  von  dem  Weizenmehle  nnd  vorzüglich  von 
dem  Maismehle ,  welches  in  Oberitalien  unter 
dem  Namen  Polenta,  in  mehreren  Gegen- 
den Spaniens  und  besonders  in  Francbe- 
Comte*  und  in  Bourgogne  so  sterk  verbraucht 
wird.  Der  Reiss  ist  das  einzige  von  die*en 
Nahrungsmitteln,  von  dem  man  gewöhnlich 
den  Truppen  während  des  Krieges  Rationen 
nustheilt. 

Die  Hülsenfrüchte,  wie  die  Erbsen,  ,die 
Linsen ,  die  Bohnen  nnd  die  Wicken  passen 
ebenfalls  für  die  Nahrung  des  Soldnten.  Die 
Rüben,  die  Möhren,  die  Runkelrüben,  die 
KobJarten ,  der  Lattich ,  die  Cichorie ,  der 
Sauerampfer  und  im  Allgemeinen  alle  grünen 
fteroüse  können  treffliche  Hülfsmittel  darbie- 
ten. Allein  keine  von  diesen  ernährenden 
Substanzen  kommt  in  dieser  Hinsicht  den  Knr- 
toffeln  gleich.  Diese  Knolle ,  in  welcher  des 
Sntzmehl  in  glücklichen  Verhältnissen  mit  ei- 
nem glutinösen  Stoffe  verbunden  ist ,  ist  sehr 
reichlich  vorbnnden,  leicht  zuzubereiten  und 
bietet  ein  vollkommenes  Nahrungsmittel  dar. 
Tausende  von  französischen  Soldnten  ver- 
denken ihm  in  dem  ersten  polnischen  Feldzuge 
im  Jahre  1807,  so  wie  in  dem  merkwürdigen 
und  fürchterlichen  Feldzuge  in  Russland  ihr 
Leben. 

Zu  nllen  diesen  nns  dem  Pflanzenreiche 
gezogenen  Nnbrungsmitteln  kann  man  noch 
nndere  hinzufügen,  die.  obschon  sie  niemnls 
unter  die  Soldaten  vertheilt  werden,  doch 
deshalb  nicht  weniger  einen  grossen  Tbeil  ih- 
rer Nehrung  in  manchen  Jahreszeiten  und 
vorzüglich,  wenn  sich  eine  grosse  Armee  nnf 
dem  Manche  befindet,  bilden.  Ich  meine 
die  zahlreiche  Klasse  der  Früchte.  Die.  wel- 
che sauer  sind ,  wie  die  Kirschen ,  die  Johan- 
nisbeeren, können ,  wenn  sie  einen  gehörigen 
Grad  von  Reife  erinngt  haben,  wenig  schaden. 
Die  Aepfel,  die  Birnen,  die  Pfirsiche,  die 
Apricoae  und  selbst  manche  Zwetschen ,  ob- 
schon sie  im  Allgemeinen  weniger  gesond 
sind,  bieten  ebenfalls  ein  gutes  Nahrungs- 
mittel für  den  Soldaten  dar,  wenn  er  keinen 
Missbraucb  damit  treibt.  Allein  alle  grüne 
und  herb  schmeckende  Früchte  veranlassen 
Koliken  und  sehr  lästige  Diarrhöeen.  Dieser 
Tndel  trifft  vorzüglich  die  zu  frühzeitig  ge- 
pflückten Weintrauben;  denn  sie  veranlassen 
Robren  oder  acute  Darmentzündungen,  die 


Digitized  by  Google 


MILITAIK 


44!) 


schnell  ooler  den  Troppen  contagiöe  werden 
und  eine  furchtbare  Sterblichkeit  verursachen. 
Die  preussischen  Truppen  unier  dem  Herzog 
von  Braunschweig  haben  bei  ihrem  Eintritte 
in  die  Champagne  tu  Jahre  1793  ein  »rbr 
schlagendes  Beispiel  von  den  Nacbtbeiien  ge- 
liefert, welche  eine  solche  Nahrung  xur  Folge 
haben  kann.  Endlich  ist  es  bekannt,  dass 
die  nämlichen  (gefahren  auch  diejenigen  be- 
drohen, welche  mit  manchen  Cucurbitaceen, 
2.  B.  der  Melone  und  der  Wassermelone,  Miss- 
brauclt  treiben ,  die  ausserdem  viele  Wechsel- 
fieher, und  zwar  immer  in  Folge  ihrer  Wirkung 
auf  den  Darmkanal,  veranlassen. 

2)  Thierische  Nahrungsmittel.  — 
Das  Rindfleisch  ist  unter  den  Soldaten  am  ge- 
bräuchlichsten. Die  schwache  Ration  eines 
halben  Pfundes,  die  man  ihnen  in  Kriegs- 
Zeiten  bewilligt,  und  die  sie  in  der  Garnison 
vermittels  eines  an  ibrem  Solde  gemachten 
Abzuges  bezahlen,  reicht  jedoch,  wenn  man 
einige  Gemüse  und  Kartoffeln  hinzufügt, 
bin, -um,  wenn  sie  sich  in  Rotten  von  acht 
oder  zehn  Mann  vereinigen,  ihnen  eine  gute 
Suppe,  als  ein  sehr  substantielles  Nahrung«- 
mittel  und  für  die  die  Franzosen  immer  einen 
entschiedenen  Geschmack  haben,  zu  ver- 
sebaffen. Doch  giebt  es  Umstände,  wo  man 
wegen  der  Schwierigkeit,  sich  diese  Art  Fleisch 
zu  versebaffen,  wie  es  oft  der  Fall  in  Spa- 
nien ,  Ttalien ,  Polen  und  Russland  ist ,  ge- 
zwungen wird,  Rationen  von  Schöpsen-  und 
selbst  frischem  Schweinefleische  zu  vertheilen. 
Diese  übrigens  ziemlich  seltenen  Verkeilun- 
gen können  keinen  beträchtlichen  Ein  Aus*  auf 
die  Gesundheit  der  Truppen  haben;  würde 
aber  längere  Zeit  damit  fortgefahren ,  so 
könnte  diess  schlimme  Folgen  nach  sich  zie- 
hen ,  vorzüglich  wenn  die  Anführer  der, Corps 
nicht  darauf  sehen,  dass  die  zu  diesem 
Zwecke  geschlachteten  Tbiere  gesund  sind 
und  ihre  völlige  Entwickelung  erreicht  baben. 

In  den  belagerten  Plätzen  sind  die  Garni- 
sonen beinahe  immer  gezwungen ,  gesalzenes 
Rind-  oder  Schweinefleisch,  oder  getrockne- 
ten Meernach  zur  essen ,  und  selbst  diese 
NabrungMiibstanzen  *ind  oft  noch  durch  ei- 
nen langen  Aufenthalt  in  den  Magazinen  -ver- 
dorben. Dieser  Umstand  muss  die  Aufmerk- 
samkeit der  obern  Genundheitsofficiere  in  An- 
spruch nehmen  und  sie  bestimmen  ,  nichts  zu 
verabsäumen ,  üm  von  den  competenten  Be- 
hörden es  zu  erlangen,  dass  den  gewöhnli- 
chen Rationen  ein  Supplement  an  Getränk, 
an  Sauerkraut  und  selbst  an  frischen  Pflanzen, 
wenn  et  möglich  ist,  hinzugefügt  werde,  um 
die  »corbutiseben  und  andern  Affectionen,  die 
durch  ein  solches  Regim  veranlasst  werden 
können ,  zu  verhüten.  Ein  solcher  Zusatz 
kann  jedesmal,  wenn  es  die  Umstände  ge- 
statten, für  die  aaf  den  Staatsgebieten  einge- 
schifften Soldaten ,  deren  gewöhnliche  Nah- 
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rung  viel  Analogie  mit  der  der  belagerten 
Truppen  bat,  redamirt  werden. 

Von  vielen  andern  ihieriscben  Substanzen, 
wie  das  Kalb-  und  Hühnerfleisch,  die  ver- 
schiedenen frischen  Fische»  die  Milchspeisen, 
die  Butter  und  alle  Nahrongsmittel ,  die  nicht 
an  die  Truppen  vertbeilt  werden,  mit  denen 
sie  sich  jedoch  in  manchen  seltenen  Fällen 
ernähren  können ,  bnbe  ich  wenig  zu  sagen. 
Es  verdient  bloa  der  Missbraucb  mehrerer 
von  ihnen ,  z.  B.  des  jungen  Kalb-  und  Spaoa- 
ferckelfleiscbes ,  die  durch  einen  zu  lange 
fortgesetzten  Gebrauch  oft  Kuhrepidemieen 
veranlagst  haben,  erwähnt  zu  werden.  Die 
nämliche  Besorgnis!  findet  in  .Beziehung  auf 
die  Krappea  und  manche  Sohaalthiere,  z.  B. 
die  Muncbeln ,  welche  in  den  Seehäfen  garni- 
sonirende  Soldaten  immer  im  Uebermaase  ge- 
nieaaen,  statt. 

3)  Gewürze.  —  Das  beste  und  am  all- 
gemeinsten angewendete  ist  das  Kochsalz. 
Im  Felde  bekommen  es  die  Truppen  geliefert, 
zu  allen  andern  Zeiten  kaufen  sie  es ,  so  wie 
den  Pfeffer,  den  Ks»ig,  die  Zwiebeln,  den 
Knoblauch  und  alle  die  Znthatea ,  deren  sie 
an  der  übrigens  sehr  einfachen  Zubereitung 
ihrer  Nahrungsmittel  benötbigt  sind.  Uebri- 
gens  findet  von  ihrer  Seite  sehr  selten  Miss- 
braucb mit  den  einen  oder  andern  statt;  in 
richtigen  Verhältnissen  mit  den  Nahrungsmit- 
teln verbanden ,  vermehren  diese  Substanzen 
die  Verdaulichkeit  und  können  keinen  Nach- 
tbeil haben. 

Die  von  dem  Staate  den  in'a  Feld  gebenden 
Soldaten  gelieferten  Kuchengerätbe  sind,  da 
sie  des  Transportes  Wegen  so  leicht  als  mög- 
lich seyn  müssen,  aus  Eisenblech  gefertigt. 
Sie  bestehen  für  jede  Rotte  von  acht  bis 
zwölf  Mann  ans  einem  Fleischtöpfe ,  der  bei- 
nahe 10  oder  12  Lttres  hält  und  dessen  Dek- 
kel  als  Casserole  dient;  aus  einer  Feldflasche 
von  der  nämlichen  Capacität.  um  das  Was- 
ser oder  auch  den  Wein  und  Branntwein  zn 
enthalten,  und  aus  einer  Schüssel  oder  Sup- 
penacbale  von  einer  Capacität  von  beinahe 
vier  Pinten.  Die  Soldaten  tragen  abwechselnd 
ein  Stück  dieser  leichten  Küchenbatterie;  und 
zwar  sind  es  gewöhnlich  diejenigen,  welche 
die  Nahrungsmittel  für  den  Tag  zu  bereiten 
baben.  In  der  Garnison  baben  die  irdenen 
Gefässe  den  Vorzug  vor  denen  von  Eisen- 
blech ,  deren  Unterhaltung  kostspieliger  ist. 

4)  Von  den  Getränken.  —  Die  unter 
den  Soldaten  gebräuchlichen  sind  das  Wasser, 
das  Bier,  der  Cider,  der  Wein  und  der 
Branntwein.  In  Frankreich  haben  sie  selten 
Geschmack  und  Gelegenheit ,  Thee ,  Kaffee, 
oder  Chocolade  zn  trinken ;  man  hat  es  aber 
in  Beziehung  auf  diese  letztern  Getränke 
nicht  zu  bedauern:  sie  wurden  sie  zn  abhän- 
gig von  gewissen  Bequemlichkeiten  machen, 
die  sie  sich  gewöhnlich  sehr  schwer  verschaf- 
fen können.    Doch  mnss  ich  erwähnen ,  dass 
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■ich  Umstände  darbieten  können,  wo  ein 
nicht  sehr  gebräuchliche*  Nahrungsmittel  von 
einem  unbestreitbaren  N atzen  werden  kano. 
So  habe  ich  auf  unterm  Rückzöge  au«  Russ- 
land  viele  Soldaten  »ich  zu  mehreren  Malen 
von  der  Diarrhöe ,  die  für  eine  so  groiie  An- 
zahl ihrer  unglücklichen  Gefährten  tödtlich 
war,  dadurch  heilen  sehen ,  dass  sie  Morgens 
und  Abends  eine  Tasse  starken  schwarzen 
Kaffee  und  zwar  meistentheils  ohne  Zucker 
nahmen. 

Das  Wasser.  —  Die  Nator  bat  es  zum 
Getränk  für  den  Menschen  und  alle  Tbiere 
bestimmt.  Es  ist  jedoeb  eine  gute  Auswahl 
notbwendig;  denn  manches  hat,  weil  es  stag- 
nirt  oder  dnreh  schlammigen  Boden  fiitrirt 
worden  ist,  einen  unangenehmen  Geschmack, 
während  andere  Salze  mit  Kalkbase ,  die  sie 
weniger  geeignet  machen,  die  Verdauung  zu 
befördern  und  selbst  lebhafte  Koliken  veran- 
lassen köonen,  aufgelöst  enthalten.  Diese 
Auswahl  ist  ganz  der  Competenz  des  Militär- 
arztes überlassen ;  da  er  aber  in  Gefolge  der 
Armeen  sehr  selten  mit  den  analytischen  Mit- 
teln, die  über  die  genauen  Verhältnisse  der 
verschiedenen  Elemente  dieser  Flüssigkeit 
Aufklärung  geben  können,  versehen  ist,  so 
raus»  er  sich ,  bis  es  auf  bessere  Weise  ge- 
schehen kann,  damit  begnügen  ,  es  der  Probe 
des  Geschmackes  und  der  Seifenauflösung 
unterwerfen,  um  sich  zu  überzeugen ,  ob  es 
trinkbar  und  für  alle  Kücbenzwecke  gut  ist. 
Diese  Aufmerksamkeit  ist  vorzüglich  uner- 
läßlich notbwendig,  wenn  es  sich  darum  ban- 
delt, ein  Lager,  Casseroen ,  Spitäler  oder 
Festungen  zu  errichten.  In  den  Fällen ,  wo 
die  Soldaten  nor  Brunnenwasser  zu  trinken 
haben,  ist  es  oft  vortheilhaf t ,  dass  man  es, 
bevor  man  seinen  Genuss  gestattet,  stark 
umrühren  lässt,  um  eine  gewisse  Quantität 
Luft,  die  seine  Verdauung  leichter  macht, 
einzuführen.  Wenn  es  nicht  möglich  ist,  sich 
ein  anderes  Wasser  als  das,  welches  aus 
Sümpfen  oder  Teichen  geschöpft  worden  ist, 
die  oft  mehrere  Monate  lang  mit  Eis  bedeckt 
sind ,  wie  wir  es  in  Polen  und  Kussland  ge- 
sehen haben ,  wo  es  fast  immer  einen  stag- 
nirenden  und  ekelerregenden  Geschmack 
hatte,  zu  verschaffen,  so  können  das  Kochen 
und  seine  Vermischung  mit  einer  gewissen 
Quantität  Essig  oder  Branntwein  die  Gefah- 
ren ,  die  es  veranlassen  könnte,  vermindern. 

Das  Bier,  dessen  sich  die  Truppen  so 
allgemein  in  den  jenseits  des  Rheins  gelege- 
nen Ländern ,  so  wie  in  den  westlichen  und 
nördlichen  Departementen  Frankreichs  bedie- 
nen ,  ist  ein  gesundes  Getränk.  Ein  ein- 
ziger Nachtbeil,  den  man  an  ihm  tadelt, 
«renn  es  jung  ist,  wo  seine  diuretischen  Ei- 
genschaften deutlicher  sind ,  ist  der,  dass  es 
Dysurie  und  oft  Ausflüsse  aus  der  Harnröhre 
veranlasst.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass 
diese  leichten  Zufälle  beinahe  unmittelbar 
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nach  dem  Genüsse  von  etwas  Branntwein  ver- 
schwinden und  dass  man  selbst  ihren  Eintritt 
verhütet,  wenn  man  nach  jeder  Mahlzeit  et- 
was davon  nimmt. 

Der  Wein  kann,  wenn  er  massig  genos- 
sen wird  nnd  von  guter  Beschaffenheit  ist, 
die  Gesundheit  des  Soldaten  nicht  gefährden. 
Sein  übermässiger  Genuss  dagegen  ist  die 
Quelle  grosser  Störungen  in  den  Verrichtun- 
gen, während  er  zu  gleicher  Zeit  einen  ver- 
derblichen Einlluss  auf  die  militärische  Dis- 
ciplin  ausübt.  Es  Hegt  daher  in  dem  Interesse 
der  Anführer  der  Truppencorps  in  mehr  als 
einer  Hinsicht,  die  Neigung  zur  Trunksucht, 
welcher  viele  Militaire  in  den  Garnisonen  sich 
hiegeben ,  zu  bekämpfen.  Uebrigens  besteht 
eine  Aufmerksamkeit,  welche  in  das  Gebiet 
der  medicinischen  Polizei  eines  jeden  gut  ad- 
ministrirten  Landes  gehört ,  darin ,  dass  man 
verbindert,  dass  die  Habsucht  der  Kaufleute 
und  Scbenkwirthe  sie  nicht  verleitet,  wie  man 
so  häufig  siebt,  verfälschte  Weine  za  ver- 
kaufen, deren  geringster  Nachtbeil  der  ist, 
dass  sie  demjenigen,  der  sie  trinkt,  nicht 
die  Stärkung,  die  er  dadurch  zu  erlangen 
hoffte,  gewähren. 

Der  reine ,  in  kleiner  Quantität  getrunkene 
Branntwein  kann  für  den  Soldaten  haupt- 
sächlich während  des  kalten  und  feuchten 
Wetters  und  in  nördlichen  Gegenden  nützlich 
seyn.  Er  bat  selbst  seine  Vortheile  in  den 
warmen  Ländern,  wenn  man  ihn  mit  dem 
Sechs-  oder  Siebenfachen  seines  Gewichtes 
Wasser  \  ermischt;  denn  so  angewendet  ver- 
mindert er  die  übermässige  Haottransspira- 
tioo,  welche  während  der  langen  Märsche  im 
Sommer  oder  während  der  grossen  Manöver 
erschöpft.  Alle  durch  Anfguss  oder  Destilla- 
tion mit  dem  Alkohol  bereiteten  Liqoeure  ha- 
ben im  Allgemeinen  mehr  Nach-  als  Vortbeile, 
und  es  ist  sehr  gut,  dass  ihr  theuerer  Preis 
sie  gewöhnlich  ausser  den  Bereich  der  Geld- 
mittel der  meisten  Soldaten  setzt. 

Stunden  der  Mahlzeit.  —  In  der 
Garnison  halten  die  französischen  Soldaten 
gewöhnlich  zwei  Mahlzeiten  des  Tags;  die 
eine  um  10  Uhr  des  Morgens  und  die  andere 
um  vier  Uhr  des  Nachmittags.  Zur  ersten 
haben  sie  Suppe  und  etwas  gekochtes  Rind- 
fleisch; zur  zweiten  ein  Gerücht  btos  von 
Gemüsen ;  im  Felde  halten  sie  ihre  Mahl- 
zeiten ,  wenn  sie  können ,  obschon  sie  ziem- 
lich gewöhnlich  die  Suppe  vor  ihrem  Abmär- 
sche essen,  und  am  gewöhnlichsten  noch  ein 
zweites  Mahl  zwei  Stunden  nach  ihrer  Ankunft 
auf  der  Station  halten. 

Gebrauch  des  Tabaks.  —  Die  mei- 
sten Soldaten  rauchen  oder  kauen  diese  rei- 
zenden Blätter  nicht  ans  Bedürfnis«  ,  sondern 
aus  Nachahmung  oder  Müssiggang.  Es  wäre 
demnach  zu  wünschen,  dass  sie  ihn  sich  nicht 
zur  Gewohnheit  werden  Hessen;  uod  ich  würde 
es  nicht  für  eine  Entbehrung  halten,  die  ih- 


Digitized  by  Google 


MILITAIR 


451 


nen  wesentlich  schädlich  seyn  könnte ,  wenn 
man  diesen  Artikel  von  den  Rationen,  di« 
man  gewöhnlich  den  in  einer  belagerten  Stadt 
befindlichen  Truppen  liefert,  wegliesse  und 
ihnen  dafür  zum  Ersatz  ein  Supplement  an 
.Lebensmitteln  bewilligte.   (  Siebe  Tabak.) 

§.  II.  Von  der  Bekleidnag.  —  Die 
militairiicbe  Bekleidung  muss  so  beschaffen 
seyn,  dass  sie  vor  der  Unfreundlichkeit  des 
Wetters  schützt,  dabei  aber  die  grösste  mög- 
liche Freiheit  in  den  Bewegungen  lässt,  wäh- 
rend sie  za  gleicher  Zeit,  so  viel  als  es 
geschehen  kann,  zur  Verteidigung  dienen 
soll. 

1)  Kopfbedeckung.  —  Der  Hut,  den 
beinahe  alle  europäischen  Truppen  noch  vor 
dem  Jahre  1800  trogen,  war  beschwerlich, 
kostspielig,  verlor  leicht  seine  Form  und 
eignete  sich  wenig  zum  Schutze  des  Kopfes 
vor  den  Schlägen ,  die  nach  ihm  geführt  wur- 
den. Bios  die  schwere  Cavallerie  behielt  ihn 
bis  zu  einer  gewissen  Zeit  in  der  französi- 
schen Armee,  indem  sie  ihn  mit  eisernen  Stä- 
ben umgab.  Der  Scbako ,  der  allgemein  bei 
der  Infanterie  eingeführt  worden  ist,  verdient 
in  viden  Beziehungen  den  Vorzug.  Er  man 
von  Filz  gemacht  werden,  eine  beinahe  cylin- 
drisebe  Form  haben,  massig  hoch,  in  seinem 
obern  Tbeile  mit  einem  gefi>nisten  Leder  be- 
deckt und  vorzuglich  mit  einem  Schirme  von 
dem  nämlichen  Stoffe  versehen  »e>n.  Ein 
aus  gekochtem  Leder  verfertigtes,  mit  einigen 
metallischen  Streifen ,  mit  Schirm  und  Nak- 
kenleder  versehenes  Casket,  wie  es  die  öst- 
reiebische  Infanterie  früher  trug ,  dürfte  noch 
fester  und  zum  Schutze  des  Kopfes  geeigne- 
ter seyn;  man  müsste  ihm  blos  eine  angeneh- 
mere Form  geben. 

Die  Bärmützen  der  Grenadiere  und  der 
Elitencorps  und  einiger  Cavallerieregimenter 
aind  ziemlich  schwere  Kopfbedeckungen,  die 
den  Kopf  erhitzen,  das  Blut  nach  denselben 
binlocken  und  im  Allgemeinen  viele  Indivi- 
duen, die  sie  tragen  rnünsen,  belästigen. 
Man  tnuss  jedoch  gesteben  ,  dass  trotz  dieser 
Nacbtheile  die  Soldaten  alle  einen  grossen 
Werth  darauf  legen,  weil  sie  darin  ein  Zeug- 
nissder  guten  Meinung,  die  ihre  Führer  von 
ihnen  haben  erblicken.  Da  dieses  sehr  lo- 
benswertbe  Motiv  und  die  nützliche  Nacbei- 
ferung,  die  es  erregt,  wie  alle  mit  Umsicht 
vertheilte  Aoszeicbnungsmerkmale  hinlänglich 
sind,  am  den  Gebrauch  dieser  Art  Mützen 
beizubehalten,  an  die  sich  übrigens  für  die 
französische  Armee  so  ruhmvolle  Erinnerungen 
knüpfen,  so  wäre  es  wenigstens  zweckmäßig, 
das  Gewicht,  so  wie  die  Länge  ihrer  Hanre, 
die,  indem  sie  bis  in's  Gesicht  herabsteigen, 
viel  dazu  beitragen ,  durch  die  Hitze ,  die  sie 
hervorbringen ,  sie  manchmal  unerträglich  zn 
machen,  so  viel  als  möglich  zu  vermindern. 
Der  Soldat  trägt,  wenn  er  nicht  in  voller 
Uniform  ist,  eine  leichtere  Kopfbedeckung, 


die  unter  dem  Namen  Feldmütze  bekannt  ist: 
sie  niuss  von  Tuch  und  mehr  oder  weniger  ver- 
ziert seyn. 

2)  Eigentliche  Bekleidung.  —  Der 
militairische  Rock  muss  sehr  kurze  Schössen 
haben ,  von  oben  nach  unten  auf  der  vordem 
Partie  der  Brust  geknöpft,  und  übrigens  so 
weit  seyn,  dass  diese  Höhlein  ihrer  Entwick- 
lung frei  ist.  Diese  Weite  bat  ausserdem  den 
Vortbeil,  dass  während  der  kalten  Jahreszeiten 
eine  Aermelweste  darunter  getragen  werden 
kann,  die  der  Soldat  sehr  oft  auch  allein,  so- 
wohl in  der  Caserne,  als  in  der  Küche  und  im 
Allgemeinen  bei  allen  nicht  bewaffneten  Dien- 
sten trägt.  Es  dürfte  übrigens  vielleicht  nicht 
ohne  allen  Nutzen  seyn ,  die  vordere  Partie 
der  Uniformen,  wenn  auch  nicht  so  stark,  wie 
die  Russen  es  tbun,  aber  doch  hinlänglich,  um 
den  Stamm  warm  zu  halten  und  ihn  bis  auf 
einen  gewissen  Punkt  vor  den  Angriffen  des 
Feindes  zu  sichern,  wattiren  Hesse. 

Die  Cavalleristen  müssen  eben  so  gut  wie 
die  Infanteristen  diese  Uniform  und  Aermel- 
weste tragen.  Ein  leichter  Unterschied  in 
dem  Schnitte  und  in  der  Farbe  der  Aufschläge, 
derVorstösse  und  des  Futters  kann  hinreichen, 
um  diese  beiden  Waffengattungen  von  einander 
zu  unterscheiden.  Die  Husaren,  deren  Tracht 
ungarischen  Ursprungs  ist,  sind  mit  einer  run- 
den, eng  anliegenden  Weste  ohne  Schösse  be- 
kleidet ,  die  sie  mit  einer  andern  von  beinahe 
gleicher  Grösse,  mit  Pelzwerk  besetzten ,  be- 
decken, und  die  sie  gewöhnlich  auf  der  linken 
Schulter  tragen ,  um  sich  zu  schützen,  wenn 
sie  einen  Angriff  machen.  Sie  gürten  sich  aus- 
serdem den  Leib  mit  einer  breiten  Binde ,  die 
ihnen  als  Schmuck  dient,  zu  gleicher  Zeit  aber 
auch  ihnen  sehr  nützlich  ist,  um  die  Rupturen 
oder  Brüche,  denen  sie  mehr  als  andere  durch 
das  sehr  anhaltende  Reiten  und  die  eben  so 
schnellen  als  vielfachen  Evolutionen,  zu  denen 
s'e  ihr  Dienst  nötbigt,  ausgesetzt  sind,  zu 
verhüten.  Die  Uniform  der  Lancier*  verbindet, 
obschon  sie  einen  verschiedenen  Schnitt  hat, 
die  Eleganz  mit  den  weiter  oben  angegebenen 
Vortheilen. 

Bei  allen  Cavalleristen  dient  die  Unterweste 
noch  beim  Stalldienste  und  bei  den  Reitübun- 
gen. 

Die  Soldaten  tragen  nicht,  wie  ehemals, 
kurze  Hosen,  welche  die  Bewegungen  der  Un- 
terschenkel durch  starkes  Zusammenpressen 
der  Kniee  behinderten;   man  bat  ihnen  mit 
Recht  ein  hinlänglich  weites  Pantalon ,  was 
sich  leiebt  an-  und  ausziehen  lässt,  substituirt; 
es  muss  über  die  Hüften  hinaufgehen  und  bis 
zu  den  Knöcheln  hinabsteigen,  und  durch  Ho- 
senträger aus  Snblleisten,  oder  noch  besser  aus 
gestrickter  Wolle  gehalten  werden,  und  es  darf 
der  Gürtel  nicht  zu  eng  seyn,  damit  die  Unter- 
leibseingeweide nicht  comprimirt  werden.  Da 
sich  das  Pantalon  des  Cavalleristen  während 
deB  Reitens  binaufsebiebea  würde,  so  muss  es 
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unter  »lern  Stiefel  durch  lederne  Strippen  oder 

flache  metallene  Ketten  festgehalten  werden. 

Diese  verschiedenen  Kleidungsstücke  desSol- 
daten, deren  Farbe,  die  übrigens  nach  den 
v  erschiedenen  Waffengattungen  verschieden  Ist, 
hier  nicht  in  Anschlag  kommt,  sind  ans  Tuch 
gefertigt.  Bios  die  Sommerpantalons  beste- 
hen aus  Nanking  oder  weissem  baumwollenen 
Zeuge  oder  aus  Leinwand. 

Ausser  diesen  Kleidungsstücken  aber  sind 
«He  Soldaten  aller  Waffengattungen  noch  mit 
einer  Uebcrklcidung  verseben,  die  bei  dem  In- 
fanteristen aus  seinem  weiten  Kaputrocke  mit 
A ermein,  von  gewöhnlich  grauem  Tuche,  be- 
steht, und  die  je  nach  der  herrschenden  Tem- 
peratur zusammengerollt  auf  dem  Tornister 
oder  über  der  Uniform  getragen  werden  kann. 
Was  den  Cavalleristen  betrifft,  so  hat  er  einen 
Mantel,  der  ihn  sehr  gut  vor  der  Kälte  und 
dem  Regen  schützt,  ihm  aber  bei  den  Angriffen 
und  bei  der  Handhabung  seiner  Waffen  sehr 
im  Wege  ist.    Man  könnte  diesem  Nachtbeil, 
auf  den  schon  einer  unserer  gelehrtesten  Mili- 
tärärzte aufmerksam  gemacht  hfct,  und  seit 
langer  Zeit  von  einer  grossen  Menge  Officiere 
aller  Grade  bemerklieb  gemacht  worden  ist, 
dadurch  begegnen,  dass  man  allen  Truppen  zu 
Pferde ,  ohne  Unterschied ,  weite ,  mit  runden 
Kragen  versehene  Aermelröcke  gäbe,  so  wie 
■ie  seit  langer  Zeit  unsere  Landers  und  un- 
sere Artillerie-Trainsoldaten,  nach  dem  Bei- 
spiele fast  der  ganzen  haitischen  Cavalierie, 
tragen. 

3)  Wäsche.  —  Drei  Hemden  von  starker 
Leinwand  sind  jedem  Soldaten  bewilligt.  Er 
dürfte  deren  schwerlich  mehr  tragen  können ; 
für  sehr  wichtig  halte  ich  es  aber,  dass  man 
zwei  lange  leinene  Unterbosen  hinzufügte,  da- 
mit die  Tucbpantalons  sich  nicht  mit  Scbweiss 
und  den  andern  Emanationen  des  Körpers  im- 
prägniren,  welche  häufig  die  Ursache  der 
Blüthchen  sind,  die  in  der  Haut  zum  Vor- 
schein kommen.  Diese  Wäsche  muss  übrigens 
oft  gewaschen  werden ;  und  es  wäre  wohl  zu 
wünschen,  dass  die  Inspection  der  Officiere  be- 
sonders auf  diesen  Gegenstand  gerichtet  wäre, 
der  für  die  Gesundheit  der  Truppen  von  gros- 
ser Wichtigkeit  ist.  Es  scheint  mir  für  die 
Cavalleristen  nicht  weniger  nützlich  zu  seyn, 
wenn  man  jedem  Manne  ein  oder  zwei  Suspen- 
sorien gäbe,  um  das  Reiben  der  Hoden,  so  wie 
die  Entwickelung  der  varicösen  Geschwülste 
in  den  Hoden  zu  vermeiden,  und  die  Neigung 
zu  Brüchen,  die  man  bei  dieser  Waffengattung 
so  gewöhnlich  beobachtet,  zu  vermindern. 

Die  einzige,  durcb  die  Militair  Ordonnanzen 
autorisirte,  Kravatte  besteht  aus  schwarzen 
Haaren ,  und  erfordert  fast  gar  keine  Mühe, 
um  sie  in  der  grössten  Reinlichkeit  zu  er- 
halten. 

4)  Fussbedeckung.  —  Der  französi- 
sche Infanterist  trägt  Schuhe,  die  stark,  mit 


dicken  Sohlen  versehen  und  gut  genäht  seyn 
müssen.    Sie  passen  besser  als  die  Halbstie- 
fel der  Russen ,  Ungarn  oder  Baiern,  die,  in- 
dem sie  bis  über  die  Knöchel  geben  ,  manch- 
mal das  Fussgelenk  in  der  Freiheit  seiner  Be- 
wegungen hindern.    Jeder  Soldat  erhält  zwei 
Paar,  damit  er  «ie  oft  wechseln  kann,  um  die 
Wirkungen  der  äussern  Feuchtigkeit  und  der 
Transspiration  der  Füsse  zu  verhüten.  Mao 
muss  diese  Schuhe  über  zwei  Leisten  und  sehr  ' 
sorgfältig  machen,  damit  sie  sich  der  Bildung 
der  Füsse  gehörig  anpassen  und  bei  langen 
Märschen  nicht  verletzen.    Die  Soldaten,  wel- 
che Strümpfe  oder  alte  Leinwand  in  ihrem 
Schuhwerke  tragen,  sind  am  meisten  Blasen 
ausgesetzt,  weil  die  geringste  Falte  dadurch, 
dass  sie  einen  fremden  Körper  bildet,  solche 
Verwundungen  veranlassen  kann.  Diejenigen, 
welche  blos  die  Zehen  und  die  andern  Par- 
tieen  des  Fusses,  die  den  Reibungen  am  mei- 
sten ausgesetzt  sind ,  mit  Talg  einschmieren, 
haben   diesen  Uebelstand  weit  weniger  zu 
fürchten.     Die  Kamascbe  trägt  ebenfalls 
zur  Festigkeit  und  zur  Bequemlichkeit  des 
Schubes  bei,  abgesehen  davon,  dass  sie  ver- 
hindert, dass  Sand  oder  Erde  in  sein  inneres 
gelangt  und  den  Fuss  verletzt.    Jeder  Mann 
kann  deren  zwei  Paar  haben,  damit  er  sie  nach 
Erforderniss  trocken  werden  lassen  kann.  Sie. 
werden  gewöhnlich  aus  schwarzem  Tuche  ge- 
fertigt, und  dürfen  niemals  bis  über  die  Tube- 
rosität  der  Tibla  hinaufgeben.    Während  des 
Sommers  tragen  die  Soldaten  Kamaschen  von 
graner  Leinwand. 

Die  Stiefel  sind  die  Fussbekleidting,  welche 
für  den  Cavalleristen  passt.  Sie  sollten  immer 
leicht  seyn  und  geschmeidige  Schäfte  haben, 
damit  die  zufällig  unberitten  gewordenen  Leute 
zu  Fusse  gehen  können,  ohne  zu  sehr  ermüdet 
zn  werden.  Es  ist  schlimm,  dass  in  der  gan- 
zen französischen  Armee  nur  die  leichte  Ca- 
valierie den  Vortheil  einer  solchen  Fussbeklei- 
dung bat.  Die  schwere  Cavalierie  und  die 
Gendarmen  haben  Stiefel  mit  steifen  Schäften, 
die  schwer ,  unbiegsam  sind  und  oft  die  Knö- 
chel verwunden.  So  geschieht  es  häutig,  dass 
blos  aus  diesem  Grunde  ein  in  einem  Gefechte 
unberitten  gewordener  Cavallerist  in  die  Ge- 
walt des  Feindes  fällt,  oder  wenigstens  ge- 
zwungen wird,  hinter  seinem  Corps  zurückzu- 
bleiben, so  dass  er  einen  grossen  Theil  de» 
Feldzuges  über  von  ihm  getrennt  werden  kann. 
Es  wäre  demnach  wohl  zu  wünschen,  dass  alle 
Cavalleristen  ohne  Unterschied  kleine  Stiefel 
trügen,  oder  auch  dass  die  Gendarmen,  Kü- 
rassiere und  Karabinier*  die  Stiefel  mit  wei- 
chen Stolpen,  wie  sie  sie  noch  vor  der  Schlacht 
von  Jena,  im  Jahre  1807,  trugen,  wieder  er- 
hielten. Mag  es  sich  nun  mit  der  Form  and 
den  andern  zweckmässigsten  Eigenschaften  für 
die  Stiefel  der  Cavalleristen  verhalten ,  wie  es 
wolle ,  so  muss  jeder  aus  den  weiter  oben  an- 
gegebenen Gründen  zwei  Paar  und  ausserdem 
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bcn. 

Die  Cavalleristen  tragen  sämrstlicb  daram- 
hirechlederne  Handschuhe  voa  gewöhnlicher 
Form.  Bios  die  schwere  Cavallerie  hat  breite 
büffellederne  Stolpen ,  welche  das  Handgelenk 
und  einen  Theil  des  Vorderarmes  schützen. 

§.  III.  Militairiscbe  En,  u  i pir  u  ng.  — 
Die  Eijuipirung  der  Infanterie  besteht  ans  ei- 
nem Tornister  mit  Tragriemen»  der  so  wenig 
umfänglich  als  möglich  sejn  raoss,  um  dem 
Soldaten  Belastung  zu  ersparen;  einem  Sä- 
belgeliänge  für  die  Elitencompagnieen,  und  ei- 
nem Patrontaschenriemen,  die  alle  beide  ans 
BüfTelleder  verfertigt  und  ziemlich  breit  sevn 
müssen,  damit  sie  die  Schultern,  auf  denen  sie 
ruhen,  nicht  verwunden,  während  sie  zu  glei- 
cher Zeit,  indem  sie  sich  vor  der  Brust  kreu- 
zen, dazu  dienen,  diese  Höhle  vor  Verwun- 
dungen zu  schützen. 

DieEquipirung  des  Cavalleristen  besteht  aus 
einem  Mantelsacke  von  Tuch,  der  für  die  leich- 
ten Truppen  rund  ist  und  zweckmässige  Di- 
mensionen bat.  Das  grosse  viereckige  Kellei- 
sen der  Kürassiere  aber  ist  zu  umfänglich  und 
viel  zu  schwer;  es  trägt  oft  zur  Verwundung 
der  Pferde  auf  dem  Kreuze  bei,  und  nütbigt 
dadurch  die  C'a>alleristen,  zu  Fuss  zu  geben. 
Dieser  Mantelsack  müsste  die  nämliche  Form, 
wie  für  die  andern  Waffengattungen,  haben. 

Die  Cavalleristen  tragen  ebenfalls  eine  breite 
Säbelkuppel  und  einen  Patronlaschenriemen, 
der  auch  bei  der  leichten  Cavallerie  als  Kara- 
hinerträger  dient,  die,  indem  sie  beide  aus 
BüfTelleder  besteben ,  breit  und  verschiedent- 
lich mit  Metallplatten  verziert  sind ,  ebenfalls 
als  VeribeidigungswalTe  dienen  können. 

§.  IV.  Bewaffnungen.  —  Die  Waffen 
sind  Angriffs-  oder  Verteidigungswaffen. 

1)  Angriffswaffen.  —  Eine  Flinte  mit 
ihrem  Bajonette,  die  zusammen  14  bis  15 
Pfund  wiegen,  ist  die  Hauptwaffe  des  Infante- 
risten. Dieses  Gewicht  ist  ausserordentlich 
gross,  wenn  man  es  lange  Zeit  tragen  moss, 
abgesehen  von  einer  mit  zwei  oder  drei  Pa- 
queten  versehenen  Patrontasche.  Die  Grena- 
dier- nnd  Jägercompagnieen  haben  ausserdem 
noch  einen  Säbel,  der  sicher  denjenigen,  die 
ihn  tragen,  sehr  schmeichelt,  der  ihnen  aber 
im  Felde  von  gar  keinem  Nutzen  ist,  ausser 
etwa  im  Bivouak  kleines  Holz  damit  zn  machen. 
Er  belästigt  übrigens  nicht  blos  durch  seine 
Schwere  beim  Stehen,  sondern  noch  mehr 
während  des  Marsches,  indem  er  bei  jedem 
Schritte  an  die  hintere  Fläche  der  Unterschen- 
kel schlägt.  Im  Kriege  muss  man  Alles  das, 
was  nicht  einen  offenbaren  Nutzen  gewährt, 
für  überflüssig  hatten. 

Der  Infanterieofücier  hat  keine  andere  Waffe 
als  seinen  Degen.  Manchmal  jedoch,  aber  blos 
in  Kriegszeiten ,  trägt  er  einen  Säbel ,  den  er 

Verteidigung  für 


nützlieh,  als  für  ein  Mittel,  den  Feinde  au 
schaden,  hält. 

Die  wesentliche  Waffe  der  Cavallerie  ist  der 
Säbel.    Bios  der  Lancier  bedient  sich  insbe- 


sondere der  Wall 


inen  Namen 


erhalten  hat.  Jedermann  führt  ausserdem  in 
den  Pistolenhalftern  seines  Sattels  Pistolen,  die 
ihm  nur,  wenn  er  tiraillirt  oder  auf  Vorposten 
steht,  wirklich  von  Nutzen  sind.  Uebrigena 
sind  alle  ohne  Unterschied  mit  einem  Karabi- 
ner oder  einer  Stutzbücbse  verseben,  deren  sie 
sich  noch  seltener  bedienen. 

Die  Artillerie  bat  als  wahre  Angriffswaffen 
nur  Kanonen,  die  je  nach  ihren  Kaliber  und 
ihrem  Gewichte  mehr  oder  weniger  leicht  zn 
handhaben  sind,  was  hier  sehr  bemerkenswert!! 
ist,  vorzüglich  in  den  ziemlich  zahlreichen 
Fällen,  wo  die  Kanoniere  genöthigt  sind ,  ihre 
Stücke  selbst  zn  ziehen.  Je  stärker  übrigens 
der  Kaliber  der  Stücke  ist ,  desto  mehr  sind 
die,  welche  sie  bedienen,  Ohrenklingen,  Hä- 
morrbagieen  des  äussern  Geborganges ,  und 
selbst  der  Taubheit  ausgesetzt.  Der  Säbel 
und  die  Flinte  des  Fussartilleristen  dienen  ihm 
nur  zu  seiner  persönlichen  Verteidigung, 
wenn  seine  Batterie  von  den  feindlichen  Esca- 
droneii  angegriffen  wird. 

2)  Verteidigungswaffen.  —  Der 
Scbako  ist  eine  sehr  schwache  Verteidigungs- 
waffe, und  es  wäre  daher,  wie  schon  gesagt, 
wohl  zu  wünschen,  das  alle  Infanteristen  ein 
Casket  trügen,  was  sieb  hinsichtlich  der  Form 
denen  der  Dragoner  oder  der  Kürassiere  mehr 
oder  weniger  näherte.  Es  wäre  ferner  zu  wün- 
schen, dass  die  Militaire  aller  Waffengattungen 
Contreepaulettes,  die  mit  Schuppen  aus  Kupfer 
oder  jedem  andern  festen  Metalle  bekleidet 
wären,  trügen,  die,  indem  sie  die  Schultern  be- 
decken, sehr  gefährliche  Verwundungen  ver- 
hüten können. 

Ausser  diesen,  den  Truppen  von  verschiede- 
nen Waffengattungen  bewilligten,  Vertbeidi- 
gungsmitteln  tragen  die  reitenden  Karabiniers 
und  die  Kürassiere  noch  Kürasse  von  geschla- 
genem Stahle,  die  sie  sehr  gut  vor  den  Säbel- 
hieben, den  lenzen-  oder  Bajonettstössen  und 
ziemlich  oft  vor  den  Flintenkugcln,  vorzüglich 
wenn  diese  eine "  schräge  Richtung  baben, 
schützen.  Doch  haben  sie  den  grossen  Nach- 
tbeil, dass  sie  durch  ihr  Gewicht  und  durch 
die  Hitze,  die  sie  erregen,  sehr  belästigen. 
Denn  viele  Leute  können  sie  nicht  lange  Zeit 
tragen,  weil  sie  Brustschinerzen  und  sehr  ge- 
fährliche Hämoptysen  veranlassen.  Man  würde 
vielleicht  diese  Gefahr  vermeiden,  wenn  man, 
wie  man  es  in  Sachsen  tut ,  das  Rückenstück 
des  Kürasses  wegüesse,  nnd  das  vordere,  was 
allein  hauptsächlich  nützlich  ist,  durch  zwei 
Riemen,  einen  an  dem  hintern  und  untern 
Tbeile  des  Halses  und  den  andern  in  der  Höhe 
der  Lenden  befestigte.  Da  übrigens  diese  Ver- 
teidigungswaffe von  einem  zu  offenbaren  und 
zu  gut  constatirten  Nutzen  ist,  als  das«  man 
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daraof  Verzicht  leisten  durfte,  10  könnte  man 
nach  meiner  Meinung  die  Häufigkeit  der  Zu- 
fälle, die  sie  veranlagt,  bedeutend  dadurch 
mindern,  dass  man  bei  der  Rekrutirung  der 
Regimenter,  die  sie  tragen,  noch  mit  mehr 
Sorgfalt  verführe,  and  nur  nach  einer  strengen 
Untersuchung  Leute  von  starkem  Baue  und 
kräftiger  Gesundheit  dazu  nähme. 

§.V.  Märsche  der  Truppen.  —  Die 
Soldaten  werden  selten  krank ,  wenn  sie  auf 
dem  Marsche  sind ,  es  wäre  denn  an  contagiö- 
een  Affectionen  oder  an  Verwundungen  der 
Fusse.    Ich  habe  deren  sogar  eine  sehr  grosse 
Menge  gesehen,  die  nach  einiger  Zeit  der  Rune 
und  guter  Nahrung  in  den  Cantonnements  oder 
den  Garnisonen  leidend  worden,  den  Appetit 
verloren  und  an  Störungen  der  Verdauung ,  so 
wie  an  Fieber  litten ,  durch  die  Veränderung 
der  Luft  aber,  in  Verbindung  mit  einer  massi- 
gen körperlichen  Uebung,  und  dem  Wunsche, 
nicht  von  ihren  Corps  getrennt  zu  bleiben, 
schnell  gebeilt  worden.     Doch  müssen  die 
Märsche,  wenn  sie  für  die  Gesundheit  der 
Trappen  günstig seyn  sollen,  mit  Umsicht  ge- 
regelt werden.    So  sollte  jede  Etappe  nicht 
über  fünf  bis  sechs  französische  Meilen  betra- 
gen, indem  die  Erfahrung  gelehrt  bat,  dass 
man,  wenn  gebieterische  Umstände  zu  doppel- 
ten Tagmärschen  nöthigen ,  bei  weitem  mehr 
Leute,  als  bei  den  gewöhnlichen  Märschen,  zu- 
rück oder  in  den  Spitälern  lässt;  denn  man 
darf  nicht  vergessen,  dass  der  Soldat  mit  sei- 
nem Tornister  und  seinen  Waffen  marschirt, 
wozu  im  Felde  mehrere  Paquete  Patronen  und 
eine  gewisse  Quantität  Lebensmittel  kommen. 
Es  ist  ferner  von  Nutzen ,  alle  Stunden  einen 
Halt  von  fünf  Minuten ,  und  einen  von  zwei 
oder  drei  Stunden,  welche  der  grosse  Halt  ge- 
nannt wird,  auf  der  Hälfte  oder  nach  Zurück- 
legung von  zwei  Drittheilen  des  Marsches  zu 
machen,  damit  sowohl  die  Truppe  ausruhen 
kann ,  als  auch  Zeit  bat,  eine  leichte  Mahlzeit 
zu  machen.    Ferner  verfehlt  man  selten ,  bei 
weiten  Märschen  nach  fünf  oder  sechs  Etappen 
einen  Rasttag  zu  bewilligen.    Dieser  Rasttag 
ist  für  die  Soldaten  auch  noch  notbwendig,  da- 
mit sie  ihre  Sachen  reinigen  und  ihre  Waffen 
in  Stand  setzen  können.  Man  kann  nicht  sorg- 
fältig genug  während  der  Militnirmärsche  da- 
rüber wachen,  dass  die  Leute  nicht  unvorsich- 
tiger Weise  an  allen  Wasserlachen ,  an  allen 
Buchen  und  Brunnen,  die  sie  antreffen,  verwei- 
len.   Unterofficiere ,  die  in  der  Nähe  dieser 
Stellen  postirt  werden,  während  die  Colonnc 
defilirt,  sind  hinlänglich,  um  sie  daran  zu  ver- 
hindern, und  die  Gefabren  zu  verhüten,  zu  de- 
nen nicht  blos  das  stagnirende  und  ungesunde 
Wasser,  welches  man  roeistentbeils  auf  den 
grossen  Ileerstrassen  antrifft ,  sondern  selbst 
das  reinste  Wasser,  wenn  es  unmässig  getrun- 
ken wird,  indem  es,  wenn  es  sehr  kalt  ist, 
plötzlich  die  Transspiration  hemmen  und  ge- 
fährliche gastrische  Reizungen  bei  übrigens 


durch  die  Strapaze  und  die  Einwirkung  einer 
brennenden  Sonne  erhitzten  Individuen  verur- 
sachen kann ,  Veranlassung  gebea  könnten. 

In  der  Kegel  müssen  die  Truppen  mit  Ta- 
gesanbruch sich  in  Marsch  setzen.  Doch  giebt 
es  Fälle,  wo  in  den  südlichen  Ländern,  wie  in 
Spanien  oder  Italien,  die  Hitze  so  gross  ist, 
dass  man,  um  die  schlimmen  Resultate,  die  sie 
haben  könnte,  zu  verhüten,  den  Abmarsch  auf 
Mitternacht  bestimmt.  Diese  Metbode  ist  nicht 
ohne  Nachtheile;  es  hat  mir  immer  in  den 
Jahreszeiten ,  wo  die  Temperatur  so  hoch  ist, 
dass  Leute  mitten  aus  den  Reihen  apoplectiscb 
umfallen,  zweckmässiger  geschienen,  gegen 
drei  Uhr  des  Morgens  abzumarschiren.  Auf 
diese  Weise  bat  der  Soldat  Zeit  zum  Schlafen, 
und  mau  kann  ein  bedeutendes  Stück  der 
Etappe  zurücklegen,  bevor  die  Sonne  aufgeht 
Während  des  Winters  dagegen  muss  dieses 
Gestirn  sich  schon  etwas  über  den  Horizont 
erhoben  haben,  bevor  man  sich  in  Marsch 
setzt;  nnd  trotz  dieser  Vorsicht  haben  wir 
doch  bei  dem  verderblichen  Rückzüge  von 
Muskau  eine  ausserordentliche  Menge  Solda- 
ten von  der  Heftigkeit  der  Kälte  ergreifen  und 
binnen  wenigen  Minuten  sterben  sehen ,  vor- 
züglich wenn  sie  unvorsichtiger  Weise  anhiel- 
ten ,  um  zu  schlafen. 

§.  VI.  G arnisoodienst  der  Trup- 
pen. —  Alle  Soldaten  müssen  sowohl  in  Frie- 
dens- als  in  Kriegszeiten  Wache  stehen.  In 
dem  erstem  Falle  ist  dieser  Dienst  selten  eine 
Ursache  zu  Krankheiten,  wenn  man  darauf 
sieht,  dass  die  Schildwachen  vorzüglich  wäh- 
rend des  Nachts  stets  mit  ihren  grossen  Wacbt- 
mänteln  versehen  sind.  Allein  in  Kriegszeiten 
nnd  vorzüglich  während  der  strengen  Winter 
sind  die  Scbildwacben  und  die  Patrouillen  sehr 
geeignet,  Krankheiten  zu  veranlassen.  Man 
muss  demnach  stets ,  wäre  es  auch  nur,  um 
den  Truppen  eine  zu  grosse  Strapaze  zu  er- 
sparen, den  Dienst  so  regeln ,  dass  die  Solda- 
ten nur  zwei  Wachtdienste  aller  acht  Tage 
haben.  Die  Dauer  der  Schildwacht  ist  ge- 
wöhnlich zwei  Stunden  ,  während  der  grossen 
Hitze  oder  der  sehr  strengen  Kälte  aber  redu- 
cirt  man  sie  auf  die  Hälfte  und  manchmal  so- 
gar blos  auf  eine  halbe  Stunde ;  denn  man  bat 
Soldaten  umkommen  sehen,  wenn  unter  diesen 
so  entgegengesetzten  Umständen  die  Schild- 
wachten zu  lange  dauerten. 

Die  Frohndienste  sind  in  der  Regel  nicht 
sehr  ermüdend.  Sie  besteben  in  dem  Küchen- 
dienste, in  dem  Gehen  zu  den  Verkeilungen 
der  Lebensmittel,  des  Holzes,  der  Bekleidungs-, 
Bewaffnnngs-  oder  Casernirungseffetten  und 
in  dem  Patronenverfertigen  in  den  Arsenalen. 
Manchmal  werden  dio  Soldaten  auch  in  den 
von  einer  Belagerung  bedrohten  Kriegsplätzen 
zur  Unterstützung  der  Geniesoldateo  nnd  Ar- 
tilleristen bei  dem  Aufwerfen  der  Batterien 
oder  bei  der  Vollendung  irgend  eines  andern 
<  Vertheidigungsmittels  requirirt.  Allein 
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Fälle  sind  selten,  nnd  die  Arbeiten,  die  aie 
nöthig  machen,  niemals  «ehr  beacbwerlich. 

Ausser  seinem  regelmässigen  Dienste  mnaa 
der  Soldat  noch  beinahe  täglich  exerciren,  bis 
er  die  notwendige  Fertigkeit  in  der  Hand- 
habung der  Waffen  erlangt  hat.  Ferner  nimmt 
er  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  aebönen  Jabreazeit 
an  den  grossen  Manövern  Theil,  die  vön  meh- 
reren Regimentern  ausgeführt  werden,  welche 
man  in  der  Abaicbt  vereinigt,  um  aie  in  den 
Gesamintbewegungen ,  deren  gute  Ausführung 
auf  einem  Schlachtfelde  ao  wichtig  ist,  zu  üben. 
Diese  letztern,  ao  wie  die  grossen  Revuen,  aind 
im  höchsten  Grade  belästigend,  und  machen  ea 
folglich  nothwendig,  dass  die  Soldaten  durch 
gehörig  angebrachte  Pauaen  und  durch  Ver- 
keilung von  Branntwein  zum  Vermischen  mit 
dem  Wasser  geschont  werden.  Man  musa  aie 
vorzüglich,  wenn  die  Jabreazeit  kalt  und  feucht 
iat,  so  kurze  Zeit  ala  möglich  ohne  Knpotrock 
lassen.  Daa  Nämliche  gilt  von  den  Reitübon- 
gen  nnd  den  grossen  Manövern  der  Cavallerie 
Es  iat  hier  der  Ort ,  von  der  baracben  Welae, 
mit  welcher  manche  Inatructoren  die  jungen 
Militaire  bebandeln,  zu  sprechen.  Soll  ich  er- 
wähnen, dass  manche  sich  gegen  aie  Tbätiich- 
keiten  erlauben,  die,  abgesehen  von  dem,  was 
aie  Erniedrigendes  haben,  den  Rekruten  nur 
Widerwillen  gegen  ihren  neuen  Stand  einflös- 
sen und  aie  zum  Heimweb  diaponiren  können? 
Die  roilitairiacben  Gesetze  und  Reglements  be- 
richtigen bei  una  nicht  zu  aolcben  Bebandlun- 
gen; der  Verlust  der  Freiheit  selbst  für  eine 
sehr  kurze  Zeit  ist  eine  Strafe,  für  die  unsere 
Truppen  sich  ausserordentlich  empfindlich  zei- 
gen, und  ea  reicht  dieaea  Strafmittel  in  der 
Regel  bin,  um  die  gute  Ordnung  zu  erhalten. 
Die  Polizeistuben ,  welche  bestimmt  alnd ,  die 
Militaire  bei  Disziplinarvergehen  aufzunehmen, 
so  wie  überhaupt  alle  Gefängnisse  im  Allge- 
meinen müssen  gesund,  gut  gelüftet  aeyn,  ao 
dass  sie  auf  die  Gesundheit  derer,  die  in  die- 
selben gebracht  werden ,  durch  die  Feuchtig- 
keit, die  Nicbterneuerung  des  Strohes  oder 
den  Mangel  an  Lüftung  keinen  üblen  Eintluss 
haben  können.  Man  uberfülle  aie  nicht  mit 
einer  zu  grossen  Menge  Menseben.  Die  Ge- 
fängnisse dürfen  sich  übrigens  nur  durch  die 
Dimensionen  und  die  Tsolirung,  worin  sich  der 
bestrafte  Militair  befinden  soll ,  davon  unter- 
scheiden. 

Die  Soldaten ,  welche  irgend  eine  Profession 
gelernt  haben ,  können  manchmal  in  Friedens- 
zeiten die  Erlaubniss  erhalten ,  bei  den  Ein- 
wohnern der  Städte,  wo  sie  in  Garnison  liegen, 
zu  arbeiten.  Diese  Erlaubniss,  die  ihnen  übri- 
gens nur,  wenn  ihr  militärischer  Unterricht 
vollendet  ist ,  gegeben  wird ,  verschafft  ihnen 
eine  gewisse  Wohlhabenheit,  die  sie  immer 
mehr  an  ihre  Pflichten  fesselt  und  der  Dis- 
ciplin  nicht  schaden  kann,  wenn  man  häufige 
Inapectionen  macht.  Die  in  Friedenazeiten  be- 
willigten halbjährigen  Urlaube  gewähren  den 


nämlichen  Vortheil.  Ihr  Einflnaa  auf  das 
Moralische  des  Soldaten  ist  sicher  nicht  ohne 
Nutzen,  und  sie  können  ausserdem  für  manche 
an  Heimweh  leidende  Soldaten  oder  aur  Voll- 
endung der  Wiederherstellung  der  Kräfte  nach 
gefährlichen  Krankheiten  durchaus  nothwendig 
werden.  Uebrigens  müssen  sich  auch  während 
des  Aufenthalts  der  Truppen  in  den  Garnisonen 
die  militairiseben  Gesundheitsofficiere  überzeu- 
gen, ob  alle  Soldaten,  welche  nicht  die  Blat- 
tern gehabt  haben ,  geimpft  worden  sind.  In 
dem  entgegengesetzten  Falle  müssen  sie  sieb 
beeilen,  diese  leichte  Operation  zu  verrichten, 
um,  so  viel  als  von  ihnen  abhängt,  den  Aus- 
bruch dieser  Krankheit  und  alle  die  Gefabren, 
denen  sie  gewöhnlich  aussetzt,  zu  verhüten. 

Militai  risebe  Spiele  und  Uebun- 
gen.  —  Die  gymnastischen  Uebungen  ver- 
dienen Aufmunterung,  weil  sie  die  Organe 
stärken  nnd  entwickeln,  während  zu  gleicher 
Zeit  der  Soldat  dadurch  eine  ausserordentliche 
Behendigkeit  und  Geschmeidigkeit  erlangt. 
Das  Fechten  gewährt  den  nämlichen  Vortbeil ; 
es  passt  aber  besonders  für  die  Catalleristen, 
deren  Hauptwaffe  der  Säbel  ist.  Der  Unter- 
riebt darin  muss  immer  Lehrern  von  guter 
Aufführung  vertraut  werden,  die  keine  Zänker 
sind  und  ihren  Zöglingen  keine  falschen  Be- 
griffe über  das  Ehrgefühl  beibringen.  Das 
Scheiben  schi  essen  ist  für  den  Infanteristen 
eine  um  so  empfehlenswertere  Belustigung, 
als  es  ihn  mit  seiner  IWaffe  vertraut  macht, 
und  ihn  immer  mehr  in  den  Stand  setzt ,  bei 
Gelegenheit  die  ganze  Wirkung,  die  man  da- 
von erwarten  darf,  zu  erlangen.  Das  Schwim- 
men ist  zn  gleicher  Zeit  ein  Spiel  und  eine 
nützliche  Uebung ,  an  die  alle  Militaire  ge- 
wöhnt werden  sollten.  Es  bieten  sich  so  viele 
Umstände  dar ,  in  denen  das  Schwimmen  das 
einzige  Hütfsmittel  ist,  welches  sich  darbietet, 
um  individuellen  Gefahren  zu  entgehen.  Wel 
eher  Soldat  beneidet  übrigens  nicht  das  Loos 
desjenigen  seiner  Kameraden,  der  bei  einer 
drohenden  Gefahr  dadurch,  dass  er  dem  Feuer 
des  Feindes  und  der  Wutb  der  Wellen  trotzt, 
um  Schiffe  binwegzunebmen,  einen  Vorposten 
zu  überraschen ,  oder  eine  wichtige  Nachricht 
Arroeecorps  zu  überbringen,  deren  Mitwirkung 
für  das  Wohl  aller  nothwendig  wird,  die  Armee 
retten  oder  das  Schicksal  einer  Schlacht  ent- 
scheiden kann.  Ks  wäre  daher  sehr  nützlich, 
wenn  die  Anführer  der  Armeecorps  allen  ihren 
Soldaten  das  Schwimmen  lehren  Hessen.  Ich 
weiss  wobl ,  dass  einige  es  aus  eigner  Bewe- 
gung thun;  allein  es  würde  noch  besser  seyn, 
wenn  es  in  Beziehung  auf  diesen  Gegenstand 
besondere  Ordonnanzen  gäbe. 

§.  VII.  Felddienst  der  Soldaten. — 
1)  Von  den  Märschen.  Die  Marschtage, 
welche  in  Friedenszeiten  auf  fünf  oder  sechs 
französische  Meilen  bestimmt  sind,  können  im 
Felde  nicht  immer  so  geregelt  werden.  Die 
Natur  der  militairiseben  Operationen  nöthigt 
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die  Generale  oft,  die  Bewegungen  der  Trup- 
pen nach  ganz  zufälligen  Umständen  langsamer 
oder  schneller  zu  machen.  Et  folgt  hieraus 
manchmal,  das*  er  nach  einer  Ruhe  von  meh- 
reren Tagen  oft  forcjrte  Märsche  machen  tnuu, 
die  trotz  der  Sorge  und  Voraussicht  der  Heer- 
führer die  Soldaten  ausserordentlich  betästi- 
gen ,  und  eine  Menge  mehr  oder  weniger  ge- 
fährlicher Krankheiten  veranlassen,  abgesehen 
davon ,  dass  eine  grosse  Menge  Leute  wegen 
einfacher  Fussübel  oder  aus  Erschöpfung  zu- 
rückbleiben. Dieses  Resultat ,  was  für  eine 
Armee ,  in  sofern  sie  numerisch  und  manchmal 
in  erstaunlichen  Verhältnissen  geschwächt  wird, 
immer  schlimm  ist,  kann  jedoch,  je  nach  der 
Lage,  in  der  sie  sich  sowohl  moralisch  als 
physisch  befindet,  sehr  verschieden  ausfallen. 
So  hat  man  z.  B.  allgemein  in  allen  onsern 
Kriegen  bemerkt,  dass  die  Corps  weit  weniger 
Kranke  hatten ,  wenn  sie  eine  Bewegung  vor- 
wärts machten  und  wenn  die  Armee  Erfolge 
erlangt  hatte,  als  während  der  Rückzüge.  In 
dem  erstem  Kalle  werden  der  Muth  des  Sol- 
daten und  seine  physische  Kraft  durch  den 
Rausch  des  Sieges  und  das  ganz  natürliche 
Verlangen,  an  den  neuen  Triumphen ,  die  sich 
vorbereiten,  Theil  zu  nehmen,  aufrecht  erhal- 
ten. Wie  ganz  verschieden  ist  das  Gemälde 
bei  einer  Armee,  die  eine  rückgängige  Bewe- 
gung macht!  Die  Truppen  sind  entmnthigt 
und  ihre  schon  so  grosse  Strapaze  wird  durch 
das  Entbehren  des  Schlafes  ausserordentlich 
gross,  weil  sie,  vorzüglich  die,  welche  die 
Arrieregarde  bilden ,  während  der  Nacht  mar- 
schiren  und  des  Tages  über  sieb  schlagen 
müssen ,  sobald  die  feindliche  Avantgarde  sie 
erreicht  hat  Dieser  Unterschied  der  Lage 
wird  durch  die  Natur  der  Dinge  selbst  bedingt, 
und  wenn  es  irgend  ein  Mittel  giebt,  ihre 
Nacbtbeile  und  Gefabren  zu  vermindern,  so 
besteht  es  darin,  dass  man,  so  viel  als  es  die 
Umstände  gestatten  können,  darüber  wacht, 
dass  der  Soldat  regelmässig  reichliche  Ratio- 
nen erhält,  dass  seine  Fussbedecknng  in  gutem 
Stande  erhalten  wird,  während  man  zu  gleicher 
Zeit  sein  Moralisches  durch  Tagesbefehle  oder 
durch  geschickt  verbreitete  günstige  Neuig- 
keiten zu  heben  sucht. 

2.  Von  den  Lagern.  Man  schlägt  in 
drei  ganz  verschiedenen  Fällen  Lager:  um  die 
Truppen  zu  üben,  um  mit  mehr  Erfolg  eine 
Stellung  zu  vertbeidigen,  oder  um  die  Vereini- 
gung verschiedener  Corps  zu  bewerkstelligen, 
deren  man  in  dem  Momente,  wo  ein  Feldzug 
eröffnet  werden  soll,  bedarf. 

A.  Das  Uebnngslager  wird  gewöhnlich 
in  Friedenszeiten  und  vorzüglich  in  den  scho- 
nen Tagen  des  Frühlings  gebildet,  um  die 
Troppen  in  den  grossen  Manövern  zu  üben. 
Ausserdem  ist  es  ein  gutes  Mittel,  um  sie  an 
die  militärische  Disciplin  zu  gewöhnen.  Es 
mus«  auf  einem  trockenen,  so  viel  als  möglich 


entfernten  und  in  der  Nabe  eines  Flusses,  läng« 
welchem  man  Posten  aufstellt ,  um  erstens  die 
Stella,  wo  die  Soldaten  das  nötbige  Wasser 
zur  Bereitung  ihrer  Nahrungsmittel  schöpfen 
müssen ;  ferner  weiter  unten  diejenige,  wo  die 
Schwemme  seyn  soll;  sodann  die  Stelle,  wo 
die  Wäsche  gewaschen  werden  kann,  und  end- 
lich die,  welche  zum  Baden  bestimmt  ist,  wenn 
die  Jahreszeit  es  erlaubt ,  nachdem  man  iba 
jedoch  vorher  vermitteis  der  Sonde  oder  durch 
Schwimmer  bat  untersuchen  lassen,  zu  be- 
zeichnen, gelegenen  Terrain  aufgeschlagen 
werden.  Das  Lager  mnss  ferner  von  grossen 
Wäldern  entfernt  seyn ,  die  immer  sehr  feucht 
sind;  doch  ist  es  gut,  wenn  die  Soldaten  sich 
ohne  zu  grosse  Mühe  das  zum  Erwärmen  und 
Kochen  notbwendige  Holz  versebaffen  können. 

Die  lagernden  Truppen  wohnen  unter  dem 
Zelte  oder  in  Barraken.  Die  Zelte,  welche 
seit  30  Jahren  unter  den  europäischen  Truppen 
wenig  mehr  in  Gebrauch  sind ,  machen  einen 
lästigen  Transport  nothwendig,  ond  schützen 
dabei  schlecht  \or  der  Wärme,  vor  der  Kälte, 
und  selbst  vor  dem  Regen,  der  leicht  durch 
die  Leinwand,  aus  welcher  sie  besteben,  hin- 
durchgeht. Die  aus  Stroh  verfertigten,  durch 
einige  Pfähle  unterstützten  Barraken,  zu  deneo 
man  überall  die  Materialien  findet,  sind  weit 
vorzüglicher.  Der  Soldat  muss  darin  aufrecht 
stehen  könneu.  Der  Thüre  gerade  gegenüber 
wird  ein  Fenster  angebracht,  und  die  Bettes 
müssen  vermittels  eines  Flecbtwerkes,  welches 
durch  Pfähle  getragen  wird,  über  dem  Boden 
erhöbt  werden.  Es  ist  ferner  sehr  vortbeilbaft, 
wenn  man  jede  Barmke  mit  einer  Rinne  um- 
gieltt,  welche  den  Abtloss  des  Regenwnssers 
erleichtert.  Die  Erde,  die  man  dadurch  ge- 
winnt, wird  rund  um  die  Hütte  als  Böschung 
benutzt.  Die  Officiere  müssen  sorgfältig  über 
die  Reinlichkeit  der  Lager,  wie  über  die  der 
Ca sern en  wachen,  und  zwei-  oder  dreimal  mo- 
natlich, oder  selbst  noch  öfter,  wenn  es  mög- 
lich ist ,  das  Stroh ,  welches  dem  Soldaten  als 
Lager  dient,  erneuern  lassen.  Wird  es  zu 
lange  beibehalten,  so  entwickelt  sich  darin  eine 
ausserordentliche  Menge  Ungeziefer,  und  es 
wird  ausserdem  ein  Anstecknngsheerd,  welcher 
typböse  Krankheiten  veranlassen  kann.  Die 
Soldaten  müssen  sorgfältig  ihre  Wasch 
ond  sie  wenigstens  einmal  in  der  Woche 
sein. 

Die  Barraken  müssen  nach  einem  regelmäs- 
sigen Plane  und  in  mehreren  Reihen  errichtet 
werden ,  so  dass  sie  ungeheure  Strassen  dar- 
bieten. Vor  der  ersten  Reihe  befindet  «ich 
immer  ein  weiter  Platz,  welcher  Fahnenfront 
genannt  wird  und  zum  Exerciercn,  so  den 
Revuen,  so  wie  für  die  Spiele  der  Soldaten 
bestimmt  ist  In  der  letzten  Reibe  befinden 
sich  die  Küchen,  die  offen  und  aus  Rasen  ge- 
baut seyn  müssen.  Weiter  nach  hinten  ond 
unter  dem  Winde  des  Lagers  sind  grosse  Gru- 
ben, die  als  Schwindgrnben  dienen ,  gegraben 
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worden,  an  deren  Randern  man  starke  Stangen, 
durch  Gabeln  gestützt,  anbringt,  die  als  Sitze 
dienen.  Wenn  sie  halbvoll  sind,  so  muss  man 
sie  mit  Erde  ausfüllen  und  neue  ausgraben. 
Endlich  werden  die  Schlachtbänke  gewöhnlich 
an  von  dem  Lager  noch  weiter  entfernten 
Stellen  errichtet.  Die  Ueberreste  der  Thiere, 
die  man  darin  schlachtet ,  müssen  täglich  tief 
eingegraben  werden,  uro  den  Übeln  Kmanatio 
ntn ,  die  sich  daraus  entwickeln  könnten, 
vorzubeugen. 

In  allen  Arten  Lagern  vereinigt  man  ge- 
wöhnlich nur  Infanterie  und  manchmal  Fussar- 
tillerie, indem  die  Cavallerie  und  die  Train- 
soldaten in  den  benachbarten  Dörfern  einijuar- 
tirt  werden,  um  daselbst  Fnurage  zn  finden. 

In  Kriegszeiten  ist  die  Wahl  eines  Lager- 
platzes nicht  immer  so,  wie  sie  der  Heerführer 
wünschen  könnte,  sondern  er  muss  sich  oft  in 
diesem  Falle  nach  der  Natur  der  Operationen, 
die  er  beabsichtigt,  und  nach  der  grössern 
oder  geringem  Nähe,  nach  der  Zahl  und  Natur 
der  ihm  gegenüberstehenden  Truppen,  so  wie 
nach  der  grössern  oder  geringem  Leichtigkeit, 
mit  der  er  sich  die  für  seine  Armee  notwen- 
digen Lebensmittel  und  Fourage  verschaffen 
kann,  richten-  Die  iaden  Augen  des  Arztes 
so  mächtigen,  aus  den  Regeln  der  Hygieine 
geschöpften  Betrachtungen  sind  demnach  für 
den,  welcher  commandirt ,  nur  eine  Neben- 
sache. Man  muss  dessen  ungeachtet  aber  sich 
so  viel  als  möglich  den  Bedingungen,  die  wir 
als  die  günstigsten  angegeben  haben,  zu  nähern 
suchen,  und  durch  Arbeiten  oder  durch  Vor- 
sichtsmaassregeln,  die  von  der  Natur  der  Dinge 
selbst  geboten  werden ,  die  Nachtbeile ,  die 
daraus  für  die  Gesundheit  hervorgehen  kön- 
nen, zu  verbessern  suchen.  So  muss  ein  nie- 
driges, feuchtes,  von  Wäldern  umgebenes  Ter- 
rain mit  breiten,  tiefen  Gräben  durchzogen 
und  von  den  Seiten ,  wo  die  Hauptwinde  her- 
kommen ,  durch  Holzfällen  geöffnet  werden. 
Mit  noch  mehr  Sorgfalt  muss  man  ober  die 
Reinlichkeit  der  Lagerstrassen  und  der  Hütten 
wachen.  Man  mache  grosse  Feuer  an ,  wo- 
durch die  Luft  in  Bewegung  gesetzt  wird,  und 
bringe  an  den  Enden  jedes  Ganges  Ventila- 
toren an.  Man  lasse  Branntwein  oder  Essig 
vertheilen ,  besonders  wenn  das  Wasser  aus 
Cisternen  oder  aus  Lachen  geschöpft  wird,  in 
denen  es  stagnirt. 

Wenn  die  Ruhr  oder  der  Typhus  sich  in 
einem  Lager  äussern ,  ich  fasse  nämlich  hier, 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden ,  Gegen- 
stände zusammen ,  die  allen  Arten  Lagern  im 
Allgemeinen  gemeinschaftlich  "zukommen ,  so 
innss  man  es  verlassen  und  einen  günstigem 
Lagerplatz  auswählen.  Wenn  dagegen  die 
roilitairiscben  Operationen  ihn  beizubehalten 
nöthigten,  so  müsste  man  die  Sorge  für 
die  Unterhaltung  der  Reinlichkeit  verdoppeln, 
Chlorräucberungen  in  den  Barraken  machen, 
so  wie  Begiessungen  mit  einer  Cblornatrum- 
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nnd  Kalkauflosung,  täglich  die  Fäcalmaterien 
mit  einer  dicken  Lage  Erde  bedecken,  die 
Schwindgroben  öfter  erneuern ;  das  Stroh  häu- 
figer wechseln ,  die  Zahl  der  Leute  in  jeder 
Hütte  redaciren  und  nur  diejenigen  im  Lager 
behalten,  die  ganz  gesunij  sind. 

B.  Verschanzte  Lager.  —  Sie  wa- 
ren bei  den  Römern  sehr  gebräuchlich.  Heut 
zu  Tage  werden  sie  manchmal  in  ein  Verthei- 
digtingssystem  mit  aufgenommen,  um  dieStärke 
einer  zu  weit  ausgedehnten  Redoutenlinie  za 
vermehren.  Die  Truppen  verweilen  selten 
lange  darin. 

CVersammlnngslager.  —  Es  kommt 
manchmal  in  Gebrauch,  wenn  man  sich  zur 
Eröffnung  eines  Feldzuges  vorbereitet,  um 
alle  Truppen  für  den  Augenblick,  wo  die  Feind- 
seligkeiten beginnen,  vereinigt  zu  bähen. 
Manchmal  ist  es  nur  eine  einfache  Demonstra- 
tion, durch  die  man  einer  benachbarten  Macht 
imponiren  will ,  auf  welche  die  Negotiationen 
und  alle  diplomatischen  Manöver  nicht  den 
Einfloss  gehabt  haben,  den  man  davon  erwar- 
tete. Man  bildet  deren  auch  während  eines 
Waffenstillstandes,  um  die  während  der  Un- 
ordnung eines  ersten  Feldzuges  locker  gewor- 
denen Bande  der  Disciplin  fester  zu  ziehen 
und  die  alten  Soldaten  wieder  in  grossen  Ma- 
növern zn  üben ,  während  man  auch  die  neu 
ausgebobenen  Trnppen  einexercirt.  Es  sind 
diess  wahre  Beobachtungslager.  Uebrigens 
dauern  diese  Truppenvereinigungen  manchmal 
sehr  lange,  wie  es  der  Fall  hei  Boulogne  und 
auf  verschiedenen  andern  Küstenpunkten  der 
La  Manche  im  J.  1803  und  1804  während  der 
Vorbereitungen  zu  einer  Landung  in  England 
war.  Diese  grossen  und  imposanten  Trup- 
peozusammenbäufongen  hatten  zur  Entstehung 
neuer  Städte  aus  Kalk  und  Steinen  Veranlas- 
sung gegeben,  die  einige  Analogie  mit  den 
miiitairischen  Colonien  der  Römer  hatten. 

3)  Von  demBiv  ouak.  —  Man  benennt 
so  das  Terrain ,  auf  welchem  eine  Truppe  im 
Felde  sich  einrichtet,  um  darauf  die  Nacht 
ohne  einen  andern  Schutz,  als  Stroh,  Bautn- 
ä*te  oder  einige  Bretter,  die  gewöhnlich  in 
Form  eines  kleinen  Walles  nach  der  Seite  hin, 
von  welcher  der  Wind  kommt,  aufgestellt  wer- 
den ,  zuzubringen.  AU  man  noch  nicht  sehr 
zahlreiche  Armeen  batte ,  war  es  ziemlich 
leicht,  wiewohl  immer  sehr  kostspielig,  ihnen 
Zelte  zu  liefern ,  die  übrigens  ihre  Equipagen 
so,  schwerfällig  machten  ,  dass  es  für  gewöhn- 
lich onmöglicb  war,  sie  den  oft  so  plötzlichen 
Bewegungen  der  Corps,  für  die  sie  bestimmt 
waren,  folgen  zu  lassen.  Sie  waren  schon 
bei  der  Bagage  oder  den  militairischeu  Con- 
vois  der  Römer,  die  von  Julius  Cäsar,  dessen 
Marsch  dadurch  so  oft  verzögert  wurde,  mit 
so  viel  Recht  mit  dem  sehr  bezeichnenden 
Namen  Impedimenta  belegt  wurden,  ein 
grosses  Hinderniss.  Seitdem  man  aber  mit 
ausserordentlich  grossen  Truppenmassen  in  s 

68 


Digitized  by  Google 


458 


MILTTÄlR 


Feld  rockt,  ist  es  nickt  mehr  möglich ,  sieb 
dieses  Mittels  zu  bedienen,  und  man  ist  daher 
allemal,  wenn  man  tick  im  Angesichte  des 
Feindes  vereinigt  kst,  oder  wenn  man  in 
einem  nicht  sehr  bevölkerten  Lande  marsebi- 
ren  muss,  genöthigt  zu  bivonakiren. 

Das  Bivouak  muss  auf  einem  trockenen  Bo- 
den, in  der  Nähe  eines  Dorfes,  wo  man  Stroh, 
Bolz  und  Wasser  in  hinlänglicher  Menge  fin- 
den kann,  errichtet  werden.  Wäre  es  bei 
diesen  Gelegenheiten  möglich,  Rationen  der 
vorzüglichsten  Bedürfnisse  der  Soldaten  aos 
zutbeilen,  so  würde  man  sicher  nichts  Besse- 
res tbun  können.  Man  würde  ihm  to  einen 
grossen  Zuwachs  an  Strapaze  und  den  umge- 
benden Dörfern  eine  beinahe  unvermeidliche 
Zerstörung  als  Folge  der  Notwendigkeit,  wor- 
in sich  die  Heerführer  befinden ,  zur  Herbei- 
■clintTung  der  unumgänglich  notbwendigen 
Dinge ,  Leute  zam  Fouragiren  auszuschicken, 
die,  da  sie  nicht  individuell  beaufsichtigt  wer- 
den können,  ziemlich  gewöhnlich  allerlei  Un- 
ordnungen begeben,  ersparen.  Dieses  Hebel, 
was  man  nicht  genug  beklagen  kann,  ist  bei 
der  gegenwärtigen  Art  Krieg  zu  führen ,  bei- 
nahe nicht  zu  vermelden. 

Die  Soldaten,  welche  bivonakiren^  schätzen 
nick  vor  der  Kälte  ood  Feuchtigkeit  dadurch, 
dass  sie  vor  jeder  Lagerstätte  ein  grosses 
Feoer  unterhatten,  gegen  weiches  sie  ihre 
Ffisse  richten,  während  der  Kopf,  so  gut  es 
geben  will,  durch  das  kleine,  oben  erwähnte 
Strohdach  geschützt  wird.  Die  Lage  ist  noch 
schlimmer,  wenn  den  Tag  Vor  einer  Schlacht 
"zwei  feindliche  Armeen  einander  sehr  nahe 
stehen.  Man  erachtet  es  dann  manchmal  der 
Klugheit  gemäss,  ohne  Feuer  und  ohne  Ob- 
dach zo  bleiben,  indem  der  Soldat  die  ganze 
Nacht  auf  seinem  Tornister  sitzen  muss,  mit 
seiner  Flinte  zwischen  den  Beinen ,  um  seine 
Stellung,  sowie  die  Stärke  der  verschiedenen 
Corps  zu  verbergen  und  den  feindlichen  Trop- 
pen keinen  Zielpunkt  zu  geben,  vermöge  des- 
sen sie  Haubitzgranaten  oder  andere  Wurf- 
stücke bis  in  die  Mitte  des  Bivooaks  werfen 
könnten.  In  solchen  Fällen  kann  die  Kälte 
so  heftig  seyn,  dass  die  Leute ,  die  sich  dem 
Schlafe  unvorsichtig  überlassen,  erstarren  und 
sogar  umkommen  können.  Eine  massige  Aus- 
theilang  von  Branntwein  kann  bis  auf  einen 
gewissen  Pookt  diese  Gefahr  verböten.  Uebrl- 
gens  ist  das  Bivouak  während  der  nicht  sehr 
strengen  Winternachte,  wenn  es  nicht  zu  hinge 
dauert,  und  wenn  die  Soldaten  sich  Stroh 
oder  trockene  Blätter  genug  verschaffen  konn- 
ten ,  um  nicht  unmittelbar  auf  dem  Boden  zn 
■chlafen,  wenig  schädlich.  In  den  h eisten 
Jahreszeiten  nnd  Ländern  aber,  wo  die  Nächte 
sehr  kühl  sind,  im  Herbste,  wo  die  Luft  feocht  I 
nnd  kalt  ist;  hauptsächlich  aber  in  den  Win- 
tern, wo  der  Thermometer  unter  10°  C,  wie 
wir  es  in  Polen  während  des  Feldzoges  1807 
nnd  noch  fürchterlicher  während  des  Rückzn-  | 


gas  von  Moskan  erfahren  haben,  wird  es  die 
Ursache  vieler  Krankheiten.  Vorzüglich  in 
dieser  letztern  Epoche  blieben  viele  Men- 
schen, die  noch  den  Tag  vorher  voll  Muth 
und  Kraft  waren,  den  andern  Morgen  steif 
und  ohne  Bewegung  neben  den  balberloscbe- 
nen  Feuern  liegen ;  und  wenn  es  gelang ,  sie 
aus  dem  Zustande  von  Stupor  und  wahrhaft 
apoplectiscber  Betäubung  zu  reissen,  so  schien 
ihre  Sensibilität  dermassen  abgestumpft  zu 
seyn ,  dass  sie  sieb ,  indem  sie  ohne  alle 
Ueberleguog  dem  Verlangen,  das  dringendste 
Bedürfniss  in  ihrer  unglücklichen  Lage,  und 
das  einzige,  dessen  sie  sich  bewusst  waren, 
zu  befriedigen,  nachgaben,  automatisch  auf 
die  brennenden  Kohlen  warfen ,  ohne  das  ge- 
ringste Zeichen  von  Schmerz  zn  äussern. 

4)  Von  den  Beingerungen.  —  Be- 
sonders unter  den  in  den  belagerten  Plätzen 
eingeschlossenen  Truppen  herrschen  die  Krank- 
heiten in  grosser  Anzahl  und  oft  mit  ausser- 
ordentlich gefährlichen  Keonzeichen.  Die  be- 
lagernden Truppen  werden  für  gewöhnlich  von 
ihnen  weit  weniger  heimgesucht.  So  lange 
die  Provisionen  reichlich  vorhanden  sind,  die 
Garnison  frisches  Brod,  Rindfleisch  «der  selbst 
Fleisch  von  kürzlich  geschlachteten  Pferden, 
Kartoffeln,  grüne  oder  trockene  Gemüse, 
Wein,  Bier,  manchmal  etwa«  Branntwein  er- 
hält, bat  man  gewöhnlich  wenig  Kranke  in 
den  Spitälern ,  vorzüglich  wenn  der  Dienst 
nicht  übermässig  anstrengend  ist,  und  wenn 
die  Truppe  sich  in  geräumigen,  reinlichen, 
gut  gelüfteten  Caaernen  befindet  ihre  Zahl 
vermehrt  sich  aber  merklich,  sobald  die  Stra- 
pazen nnd  die  nächtlichen  Dienste  zunehmen, 
die  Magazine  nur  Zwieback  ond  gesalzenes 
Fleisch  oder  Fisch  enthalten,  die  Mutlosig- 
keit sich  der  Gemüt  her  bemächtigt,  und  vor- 
züglich, wenn  die  Leute  in  Casematten  unter 
Blendungen  oder  in  zu  engen,  schlecht  gelüfte- 
ten und  ungesunden  Casernen  zusammen  ge- 
häuft sind. 

DieGeaundbeitsofficiere  müssen,  abgesehen 
von  der  Meinung,  die  sie  in  dem  Momente, 
wo  man  die  Mundvorräthe  für  den  Fall  der 
Belagerung  zusammenbringt,  in  Beziehung  auf 
die  Beschaffenheit  und  die  Wahl  der  Mund- 
vorräthe, die  bestimmt  sind,  in  die  Magazine 
aufgenommen  zu  werden,  abzugeben  babeo, 
auch  noch  von  Zeit  zu  Zeit  zu  Ratbe  gezogen 
werden,  um,  wenn  die  Verteidigung  des 
Platzes  sich  in  die  Länge  zieht,  die  Verderb- 
niss,  welche  bei  ihnen  eingetreten  seyn  könnte, 
zn  erkennen ,  ond  diejenigen  anzugeben ,  de- 
ren Vertbeilung  unter  die  Troppen  gefährlich 
seyn  dürfte,  oder  wenigstens  die  zweckmäs- 
sigen Mittel  anzudeuten ,  wodurch  die  Krank- 
heiten, die  ihr  Gebrauch  zur  Folge  haben 
könnte,  verbötet  werden  dürften.  Eben  so 
nothwendig  ist  es,  dass  sie  die  Beschaffenheit 
der  zum  Dienste  der  Spitäler  bestimmten  Arz- 
neimittel constatiren.  Endlich  ist  es  eine  der 
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hauptsächlichsten  Pflichten  der  Militärärzte, 
die  Generale ,  die  oft  durch  die  Wichtigkeit 
und  die  Vielfältigkeit  der  Belagerungsarbeiten 
abgezogen  werden,  anf  die  Gefahr  aufmerk- 
sam zu  machen,,  welche  es  sowohl  für  die 
Soldaten,  alt  für  die  Einwohner  haben  würde, 
wenn  man  die  Sorge  für  die  Reinlichkeit  ver- 
absäumte, und  vorzüglich,  wenn  man  zu  laoge 
mit  «lern  Wegschaffen  der  Unredlichkeiten,  mit 
dem  Begraben  der  Todten  nnd  der  sorgfältig- 
sten Einscbarrang  der  tbierUchen  Ueberreste 
zögerte. 

MaD  pflegt  in  den  belagerten  Plätzen  ziem- 
lich weite  Spitäler  an  errichten,  damit  sie  nach 
Erfordernis«  den  dritten  Theil  der  die  Gar- 
nison ausmachenden  Troppen  aufnehmen  kön- 
nen. Die  für  diese  Anstalten  bestimmten  be- 
sondern Provisionen  müssen  sorgfältig  ausge- 
wählt werden,  und  eine  hinlängliche  Quantität 
"Wein  enthalten ;  nnd  wenn  die  Magazine  des 
Platze«  sich  zo  erschöpfen  beginnen,  so  spart 
man  das,  was  von  dem  Weine,  von  dem  Weiss- 
brode  und  dem  frischen  Fleische  übrig  bleibt, 
stets  für  die  Nabrang  der  Kranken  auf;  indem 
die  gesunde«  Leute  mit  weniger  Nachtbeilen, 
als  sie,  Zwieback  ond  gesalzenes  oder  geräu- 
chertes Fleisch  essen,  können.  Wenn  wider 
alle  Erwartung  die  Zahl  der  Kranken  die  oben 
angegebenen  Proportionen  überschritte,  so 
roüsste  man  blos  die  gefährlichsten  Kranken 
in  denSpitälern  aufnehmen,  ond  die  am  Arme, 
am  Kopfe  oder  am  Stamme  leicht  verwundeten 
Leute  bei  den  Bürgern  einquartieren,  von 
wo  aus  sie  täglich ,  um  sich  verbinden  zu  las- 
sen ,  in  das  nächste  Spital  gehen ,  oder  auch 
in  ihrer  Wobnong  sich  von  den  Wundärzten 
ihrer  Regimenter  bebaadeln  lassen  können. 

Die  belagernden  Truppen  sind  in  der  Regel 
den  Krankheiten  weniger  ausgesetzt  als  die, 
welche  die  Plätze  vertheidigen.  Dieser  Vor- 
theil  muss  dem  zugeschrieben  werden,  da«s 
sie  sieb  leichter  friseben  Mundvorrath  ver- 
schaffen können,  nnd  dass  der  Raum,  den 
sie  einnehmen,  weniger  beengt  Ist.  daher  auch 
die  Gefabren ,  welche  so  häufig  von  der  An- 
häufung einer  grossen  Menge  Menschen  an 
engen  Orten  herrühren,  weniger  zu  fürchten 
sind.  Uebrigen«  müssen  diese  Truppen,  die 
zum  grossen  Theil  im  Freien  campiren  nnd 
vermöge  der  Natur  ihres  Dienstes  grossen 
Strapazen  ausgesetzt  sind,  stets  ein  Gegen- 
stand der  grössten  Aufmerksamkeit  von  Seiten 
der  Generale  so  wie  der  Militärärzte  seyn. 

5)  Von  den  Cantonnirungen.  — 
Wenn  gewisse  Umstände  die  kriegführenden 
Parteien-  zur  Ahschliessnng  eines  Warfenstill- 
standes für  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  be- 
stimmen, so  ptiegt  man,  indem  die  Armeen 
übrigens  beinahe  immer  ihre  respectiven  Po- 
sitionen  behalten,  die  verschiedenen  Regimen- 
ter in  den  Städten  nnd  Dörfern  der  Gegend, 
die  sie  besetzt  halten,  zn  vertbeilen,  nm  sie 
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ser Zeit  erholen  sieb  die  Lente  nnd  die  Pferde 
wieder;  die  Waffen,  die  Equipirong,  die  Be- 
kleidung werden  wieder  in  Stand  gesetzt ;  die 
Verproviaotirongen  werden  ergänzt  nnd  die 
Rekrntea,  welche  zur  Vervollständigung  der 
Cadres  anlangen,  baben  Zeit,  in  der  Hand- 
habung der  Waffen ,  so  wie  in  den  Manövern 
geübt  zo  werden.  Die  auf  diese  Weise  in 
Cantonnirnngen  gebrachten  Soldaten  finden 
Wobnnng  und  oft  Unterhalt  bei  den  Einwoh- 
nern: manchmal  vertheilt  man  jedoch  regel- 
mässige Rationen  unter  ibnen,  vorzüglich  wenn 
die  Hilfsquellen  des  Landes  sehr  geschont 
werden  müssen.  Diese  Lage  ist  in  der  Regel 
für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Soldaten 
sehr  günstig;  and  wenn  es  manchmal  not- 
wendig wird,  ihr  Regira  einigermaßen  zu  be- 
achten ,  so  ist  es  blos  in  den  ersten  Momen- 
ten dieser  Lebensweise  der  Fall,  die  für  Leute, 
die  bis  dabin  übermässig  strapazirt  worden 
sind  nnd  grosse  Entbehrungen  erlitten  baben, 
in  Folge  des  Contrastes,  Indigestionen  und 
manche  andere  Krankheiten,  die  sich  ebenfalls 
durch  etwas  Aufsicht  verhüten  lassen,  verur- 
sachen kann.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  nicht 
ebne  Nutzen ,  wenn  man  die  Soldaten  in  den 
Cantonnirungen  dnreh  häufige  Allarme  nnd 
selbst  durch  kurz  dauernde  Manöver  in  Athen 
erhält.  Die  schnelle  Verbreitung  der  syphili- 
tischen Affectionen  unter  den  cantnnoirten 
Truppen  ist  eine  Geisel,  die  ebenfalls  alle 
Sorge  der  Oberärzte  in  Anspruch  nimmt  Die 
beste  Vorsicbtsmaassregel ,  die  man,  um  die- 
sem Uebelstande  zu  begegnen  ,  nehmen  kann, 
besteht  darin ,  dass  man  alle  öffentliche  Mäd- 
chen des  Ortes  oft  nntersuchea ,  nnd  diejeni- 
gen, welche  als  infieirt  erkannt  worden  sind, 
bis  zur  völligen  Heilung  einscbliessen  Insst. 
Endlich  müssen  die  Soldaten ,  die  angesteckt 
worden  sind,  wenn  es  in  bedeutendem  Grade 
der  Fall  ist,  in  die  Spitäler  geschickt  werden. 
Haben  sie  nur  einfache  Tripper,  so  kann  man 
sie  in  ihren  respectiven  Cantonnirungen  be- 
bandeln, wo  ein  strenges  Verzeichnis«  dersel- 
ben aufgenommen  werden  muss ,  damit  sie 
von  den  Oberwundärzten  der  Corps  behandelt 
werden,  die  auch  die  Fälle  von  einfacher 
Krätze  za  behandeln  haben,  wenn  sie  die 
Lente,  die  davon  affteirt  sind,  durch  Errich- 
tung eines  Regimentspitales  gehörig  isolireo 
können,  wozu  »ie  noch  die  Reglements,  selbst 
in  den  Garnisonen,  berechtigen.  In  dem  ent- 
gegengesetzten Falle  schickt  man  sie  in  die 
Spitäler  der  Armee. 

2)  Militairmedlcin,  Medicina  mi- 
litari«, Medicina  castrensis. —  Man 
muss  darunter  die  Medicin  nnd  Chirurgie  in 
ihrer  Ausübung  bei  Soldaten  begreifen,  die, 
obschon  sie  vermöge  ihrer  Organisation  allen 
Gesundheitsstörungen,  die  man  bei  den  an- 
dern Menschen  beobachtet,  ausgesetzt,  doch 
besonders  der  Erwerbung  mancher  Krank- ( 
heiten  wegen  ihrer  Lebensweise,  ihrer  Arbei- 


Digitized  by  Google 


Ml  LIT  AIR 


teil ,  der  äussern  Agentien ,  die  sie  erreichen 
können  and  einer  Menge  Ursachen,  die  ihnen 
ganz  e ige nthü iiilich  lind ,  insbesondere  blos- 
gestellt  sind.  Da  aber  jede  dieser  Branchen 
der  Militairmedicin  nach  den  Ordonnanzen,  die 
ihre  Ausübung  regeln,  ein  eigentümliches 
Personale  und  eine  eigene  Verwaltung  haben, 
so  ist  es  notbwendig,  gesondert  davon  zu 
handeln. 

Die  eigentliche  Militairmedicin  bnt  die  Kennt- 
nis« und  die  Behandlung  der  innern  Krankhei- 
ten, von  denen  die  Sol Jäten  ergriffen  werden 
können,  zum  besondern  Gegenstände.  Ich 
habe  schon  im  Anfange  dieses  Artikels  unter 
dem  Worte  Militairbvgieine  die  meisten  Um- 
stände, welche  am  meisten  geeignet  sind,  die 
Gesundheit  der  Truppen  zu  afficiren,  aufge- 
zählt. Was  in  Beziehung  aaf  diesen  Gegen- 
stand zu  sagen  übrig  bleibt ,  betrifft  nur  noch 
einige  Erörterungen  ,  deren  Nutzen  leicht  in 
die  Augen  fallen  wird. 

In  Garnison  sind  die  Soldaten,  obsebon  sie 
gewöhnlich  in  Casernen  wohnen,  die  im  All- 
gemeinen mit  gehöriger  Sorgfalt  erbaut  wor- 
den sind,  doch  oft  in  so  grosser  Menge  ver- 
einigt, dass  die  Luft,  die  man  darin  atbmet, 
beinahe  immer  sowohl  dnreb  die  zu  rasche  und 
nicht  hinlänglich  durch  Erneuerung  compen- 
sirte  Consamtion  ihres  Sauerstoffs  oder  doreb 
die  Emanationen ,  die  aus  so  vielen  Körpern 
hervorgehen,  als  auch  durch  die  Miasmen,  die 
aicb  aus  den  Kuchen,  den  Schwindgroben, 
den  Polizeisäien ,  Alles  Orte,  wo  die  Ueber- 
bäufong  und  die  Nachlässigkeit  gewöhnlich 
eine  ganz  schädliche  Unreinlicbkeit  onterbal 
ten,  entbinden,  beinahe  immer  mehr  oder 
weniger  verdorben.  Man  muss  dieser  Dispo- 
sition hauptsächlich  die  Leichtigkeit,  mit  wei- 
cher sich  die  endemischen  Krankheiten  in  den 
Regimentern  verbreiten,  die  Häufigkeit  der 
gastrischen  Reizungen  und  der  Fieber,  die 
sie  sympathisch  veranlassen,  die  zwar  ziem- 
lich allgemein  zur  Zeit  der  Aequinoctien ,  aber 
in  der  Klasse,  von  welcher  hier  die  Rede  ist, 
noch  mehr  als  in  jeder  andern  vorkommen, 
zuschreiben.  Die  entzündlichen  Krankheiten 
sind  bei  den  Soldaten  in  Folge  des  Missbrau- 
che» der  weingeistigen  Flüssigkeiten  und  des 
Vergessens  der  zur  Schwächung  des  Einflusses 
der  plötzlichen  Temperatur  Veränderungen  not- 
wendigen Vorsicbtsmaassregeln  ebenfalls  sehr 
häufig.  Vorzüglich  die  Krätze  verbreitet  sich 
bei  ihnen  vermöge  der  Gewohnheit,  dass  je 
zwei  in  einem  und  demselben  Bette  schlafen, 
mit  einer  erstaunlichen  Schnelligkeit,  wenn 
man  nicht  sogleich  alle  die  Soldaten ,  welche 
davon  afficirt  worden  sind,  von  ihren  Kame- 
raden trennt.  Das  müssige  Leben  in  den 
Garnisonen  erklärt  auch  den  Hang  zu  dem 
übermässigen  Geschlechtsgenusse  und  als  eine 
ganz  natürliche  Folge  die  Anzahl  so  wie  die 
Gefährlichkeit  der  syphilitischen  Affectionen, 
die  bei  den  Soldaten  am  so  leichter  zum  Vor- 


schein kommen,  als  aie  ziemlich  allgemein 
die  unerlässlich  nothwendigste  Sorge  für  Rein- 
lichkeit vernachlässigen. 

Der  Soldat  im  Felde  ist  andern  Einflüssen 
biosgestellt.  Auf  dem  Marsche  erleidet  er 
manchmal  übermässige  Strapazen,  indem  er 
stets  mit  Waffen,  Gepäck  und  oft  mit  Lebent- 
mitteln für  mehrere  Tage  sehr  beläsigt  ist; 
er  erträgt  die  brennenden  Strahlen  der  Sonne 
und  die  Strenge  des  Winters,  atbmet  den 
Staub  ein ,  absorbirt  den  Regen  und  wird 
oft  vom  Regen  oder  Scbwcisse  durchnässt, 
ohne  seine  Wäsche  wechseln  zu  können.  Häufig 
entbfbrt  er  auch  alle  Nahrungsmittel ,  oder 
er  bat  deren  nur  ungesunde,  z.  B.  stagniren- 
des  Wasser,  Brod  aus  verdorbenem  Mehle, 
Fleisch,  was  vor  langer  Zeit  eingesalzen  wor- 
den ist,  oder  von  kranken  Tbieren  herrührt, 
grüne  Früchte  u.  s.  w. ;  andere  Male  bat  er 
wieder  Lebensmittel  im  Ueberfiusse  und  ge- 
niesst  sie  im  Uebermaasse.  Allen  diesen 
Krankheitsursachen  kann  man  den  Missbraucb 
der  starken  Liqueure ,  den  Mangel  des  Weins, 
die  Feuchtigkeit,  welcher  der  in  der  Regel 
unzulänglich  bekleidete  Soldat  während  der 
Nacbtmärsche,  der  Bivouaks,  während  der 
Revuen  ausgesetzt  ist,  die  Nebel,  der  in 
vielen  Fällen  unvermeidliche  Eindose  der 
Emanationen,  die  aas  niedrigen  and  sumpfi- 
gen Orten  oder  nach  dem  Znrücktritte  der 
Wässer  in  Folge  grosser  Ueberschwemmungen 
emporsteigen,  die  Nothwendigkeit,  worin 
man  sich  oft  befindet,  unmittelbar  auf  dem 
Boden  oder  auf  nassen  und  mit  Reif  bedeck- 
ten Uaumästen,  aus  Mangel  an  Stroh  oder  je- 
dem andern  trockenen  Körper,  aus  dem  man 
eine  Art  Streu  machen  könnte,  zu  schlafen, 
hinzufügen.  Endlich  nötbigt  der  Einfluss  ei- 
nes langen  Lageros  an  einem  schlecht  gelege- 
nen Orte,  oder  die  Schwierigkeit,  zur  gehö- 
rigen Zeit  das  Stroh  in  dem  Innern  der  nicht 
sehr  geräumigen  Barraken  zu  erneuern ,  die 
Soldaten  zum  Einatbmen  einer  feuchten  und 
warmen  und  notbwendig  sehr  verdorbenen 
Luft. 

Eine  Menge  Krankheiten  entspringen  ans 
diesen  so  verschiedenen  und  so  vielfachen 
Ursachen.  So  beobachtet  man  häutig  mehr 
oder  Weniger  acute  Entzündungen  des  Paren- 
cbvins  der  Lungen,  des  Gehirns  oder  seiner 
Anhänge,  und  vorzüglich  der  Verdauungsor- 
gane mit  dem  Gefolge  der  sowohl  anhalten- 
den,  als  nachlassenden  oder  aussetzenden 
symptomatischen  Fieber,  die  sie  veranlassen; 
noch  gewöhnlicher  findet  man  leichtere  Ent- 
zündungen der  Schleimmembranen  ,  wie  z.  B. 
die  Lungenkatarrhe,  manchmal  sogar  die 
Phthisis,  die  eine  Folge  davon  ist,  die  Diar- 
rhöe, die  Dysenterie ,  die  Angina,  die  Au- 
genentzündung, die  Rheumatismen  und  andere 
Affectionen,  die  sich  unter  einander  n«r 
durch  den  Sitz,  den  die  Reizung  einnimmt. 
Die  Flechten,  der  Seorbat, 
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die  verschiedenen  conaecutiven  Wasaeraoch 
ten ,  der  traumatische  Tetanus,  da«  Abster 
beo  verschiedener  Tbeile  des  Körper»  durch 
da*  Erfrieren,  die  Brüche,  die  Hämorrhoi- 
den, die  Afterfitteln,  vorzüglich  bei  den  Ca- 
valterUten,  kommen  auch,  wiewohl  weit  sel- 
tener vor.  Endlich  vervielfältigen  »ich  die 
syphilitischen  und  psorischen  Krankheiten 
manchmal  eben  so  schnell,  als  während  de« 
ruhigen  Leben«  der  Garnisonen,  besonder« 
aber  die  letztern ,  vorzüglich  wenn  die  Trap- 
pen »ich  in  Ländern  befinden,  wo  sie  ende- 
midcb  «ind,  wie  da«  Wallis,  Biscaya,  ein 
Tbeil  der  Francbe-Comte  und  Niederbretagne. 
Ausser  den  erzeugenden  Ursachen  dieser  ver- 
■cbiedenen  Krankheiten  giebt  es  noch  andere 
Umstände,  itie  ihre  Gefährlichkeit  vermehren 
und  ihnen  einen  epidemischen  und  selbst  con- 
tagiösen  Charakter  geben  können.  So  z.  B. 
giebt  die  Vereinigung  einer  sehr  grossen 
Menge  Individuen  und  vorzüglich  schon  kran- 
ker Individuen  in  den  überfüllten  Casernen, 
Schiffen.  Spitälern  oder  Gefängnissen  zu  dem 
Veranlassung,  was  man  seit  langer  Zeit  das 
Hospitalfieber,  eine  der  heftigsten  Krank- 
heiten .  die  oft  ihre  Verheerungen  mit  einer 
furchtbaren  Schnelligkeit  ausdehnt,  nennt. 
Man  siebt  leicht  ein,  das«  Krankheiten,  die 
•ich  so  leicht  fortpflanzen,  mit  einer  Art  Vor- 
liebe die  Personen  befallen  ,  welche  vermöge 
ihrer  Pflicht  gewöhnlich  die  Orte,  wo  die  In- 
fection  herrscht ,  besuchen  ,  wie  die  Gesund- 
heitsofticiere ,  die  Krankenwärter  und  die 
andern  Augestellten,  die  am  unmittelbarsten 
mit  den  Kranken  in  Beziehung  stehen.  Es 
giebt  ausserdem  noch  andere  Affectionen,  die, 
wenn  sie  auch  gewöhnlich  weniger  gefährlich 
■ind,  da  sie  selten  einen  tödllicben  Ausgang 
haben  ,  doch  den  sehr  grossen  Nachtbeil  ha- 
ben ,  dass  sie  plötzlich  eine  beträchtliche 
Menge  Leute  dienstunfähig  machen ,  und  da- 
durch manchmal  die  am  beuten  aufgefassten 
und  den  meisten  Erfolg  versprechenden  Feld- 
zngspläne  stören ;  ich  meine  nämlich  diejeni- 
gen, welche  in  den  Ländern  bermcben,  wo 
die  Luft  durch  örtliche  Ursachen  ,  die  übri- 
gens dorcb  heiondere  meteorologische  Be- 
dingungen unterstützt  werden,  verdorben  ist. 
Die  Truppen ,  welche  an  solchen  Orten  stehen, 
werden  bald  davon  ergriffen  ,  wie  ich  es  auf 
eine  merkwürdige  Weise  während  des  langen 
Aufenthaltes  eines  •  Tbeile«  der  französUcben 
Ca\n!terie  in  Hannover  zu  Ende  des  Feldzuges 
in  Polen,  während  des  Herbstes  1807,  zu 
der  Zeit,  wo  die  Weier  ausgetreten  war, 
beobachtet  habe.  Die  in  geringer  Kntfernnng 
von  dem  Flosse  inmitten  der  Wasserlachen, 
als  Ueberreste  der  Ueberacbwemtnung,  ran 
tonnirenden  Truppen  und  von  denen  einige 
sich  ausserdem  nicht  weit  von  den  grossen 
fortwährend  ausgebeuteten  Torfmooren  be- 
fanden, hatten  zu  gleicher  Zeit  mehr  als  drei 
Viertheile  ihrer  Leute  an  drei  -  oder  vlertä- 


-  I  gigen  Wechsel6ebern  krank ,  die  sich  so  hart- 
'  nackig  zeigten ,  daas  man  die  meisten  dieser 
Kranken  nach  Hannover,  welches  höher,  trok- 
kener  und  folglich  gesunder  liegt,  schicken 
musste:  in  den  Orten  selbst  wurden  sie  nur 
gebeilt,  um  sogleich  wieder  einen  Rückfall  zu  be- 
kommen. Aehnlichesistzu  verschiedenen  Malen 
auf  der  Insel  Walcberen ,  in  mehreren  andern 
Gegenden  Hollands,  an  den  Ufern  der  untern 
Weichsel,  in  den  Lacunen  Venedigs  und  in 
der  Nähe  der  Pontiniscbcn  Sümpfe  beobachtet 
worden.  \ 

Endlich  giebt  es  eine  Menge  Falle,  wo  mo- 
ralische Gemütsbewegungen  und  vorzüglich 
der  durch  die  blose  Veränderung  des  Stan- 
de» verursachte  Verdruss  bei  den  jungen, 
seit  Kurzem  von  ihren  Eltern  und  von  den 
Freunden  ihrer  Kindheit  entfernten  Soldaten 
da»  Heimweh  erzeugen.  Die  alten  Militaire 
werden  niemals  davon  ergriffen.  Diese  Mo 
nomanie,  welche  dem  Unglücklieben,  den  sie 
quält,  nur  einen  Wumcb,  nur  ein  Bedürfnis«, 
nämlich  das,  «einen  väterlichen  Heerd  wieder 
zu  «eben,  lässt,  dürfte  durch  die  gewöhn- 
liche Hülfe  der  Medicin  umsonst  bekämpft 
werden,  der  Kranke  würde  unvermeidlich 
sterben,  wenn  man  ihm  nicht  die  Erlaubnis« 
gäbe,  momentan  zo  seiner  Familie  zurückzu- 
kehren. Diese«  Mittel  i«t  untrüglich ,  und  ich 
habe  Fälle  gesehen ,  wo  das  blose  Verspre- 
chen eines  solchen  Urlaube«  hinlänglich  war, 
um  Individuen,  auf  deren  nahe«  Ende  Alles 
hindeutete,  von  den  Pforten  de«  Grabe«  zu- 
rückzuführen. 

Die  Ursachen,  die  charakteristischen  Sym- 
ptome, der  Verlauf,  der  Ausgang  und  die  Be- 
handlung dieser  verschiedenen  Krankheiten 
sind  lauter  Gegenstände,  die  «ich  dem  Nach- 
denken der  Militairärzte  darbieten  ;  und  ei 
ist  die««  in  Beziehung  auf  die  Eigenschaften, 
welche  sie  auszeichnen  müssen ,  genug  ge- 
sagt. Von  den  Kenntnissen,  von  dem  gera- 
den Sinne  und  dem  Eifer,  die  Jeder,  der  sich 
mit  der  Ausübung  der  Heilkunde  beschäftigt, 
besitzen  muss,  will  ich  nicht  weiter  sprechen  ; 
allein  bemerklieb  machen  muss  ich ,  wie  viel 
Seelenstärke,  wie  viel  pbysiacbe  Kraft  der- 
jenige, welcher  die  Medicin  in  den  Armeen 
praktisch  ausübt,  besitzen  muss,  um  seinen 
edeln  Bernf  gehörig  auszufüllen ;  wie  viel 
Gei»tesgfgenwart,  wie  mannicbfaltige  Kennt- 
nisse/ wie  viel  wahres  Genie  er  besitzen 
muss,  um  beim  ersten  Blicke  da«  Beste  zu 
tbun.  Er  i«t  durch  seine  Stellung  und  durch 
die  Natur  seiner  Verrichtungen  berufen,  mit 
einem  iimfa««enderen  Blicke  Alles  das,  was, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  die  Hy- 
gieine  der  Localitäten  und  der  besondern 
UmMände,  in  welchen  sich  die  in  ihrer  Ge- 
sammtbeit  betrachteten  Armeen  befinden ,  be- 
trifft, aofzufa*»f  n ,  um  die  Generale  aufzu- 
klären, deren  Aufmerksamkeit  oft  auf  nicht 
iger  wichtige  Gegenstände  gerichtet  ist; 
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die  aber  oft  auch  selbst  offlelell  tolcbe  Be- 
richte über  die  Nacbttieile  mancher  Disposi- 
tionen eioea  Lagert ,  dieser  oder  jeoer  Nah- 
rang,  so  wie  über  die  zwecks ästigsten  Mittel, 
om  ihren  scblimmen  Einfluss  zu  ichwäcben, 
fordern. 

Die  MIHtairmedicin,  all  besondere»  Institut 
betrachtet,  wird  tob  einem  Corps  Gesund- 
heitsofficieren,  die  anter  Reglements  ond  ei- 
ner Disclplin  stehen ,  die  je  nach  den  Zeiten 
und  den  Oertlicbkeiten  viel  Unbeständiges 
darbieten,  ausgeübt.  Heut  zu  Tage  wird 
man  in  Uebereinstimmnng  mit  einer  könig- 
lichen Ordonnanz  vom  18.  September  1824, 
nor  nachdem  man  den  Titel  Doctor  erlangt 
bat,  nnd  in  Folge  eines  theoretischen  Examens 
Ober  verschiedene  Tbeile  der  Wissenschaft 
vermittels  schriftlicher  Antworten  auf  Fragen, 
die  von  einem  obern  Gesundbeitsratbe,  der 
ans  drei  Generatinspectoren ,  nämlich  einem 
für  die  Medicin,  einem  für  die  Chirurgie  nnd 
einem  für  die  Pharmacie  besteht,  gegeben 
worden  siod,  angestellt.  Die  Anstellang  fin- 
det durch  den  antern  Grad,  nämlich  den  eines 
adjungirtea  Arztes  statt  Was  das  Personal 
des  medicinischen  Gesundheitsdienstes  be- 
trifft, so  besteht  es,  ausser  dem  Genemlin- 
•pector,  au«  acht  Stabsärzten  (Mddecins  prin- 
cipaux),  die  in  Friedenszeiten  als  Chefs  der 
grossen  Militairspitäler  und  besonders  an  den 
Unterrichtsspitälern  angestellt  sind.  Sie  sind 
von  Rechtswegen  Stabsärzte  der  Armeecorps 
während  des  Krieges.  Aus  ihnen  wäblt  man 
die  Generalstabsärzte ;  da  diese  letztern  Ver- 
richtungen nur  temporär  sind,  so  treten  sie 
bei  der  .Auflösung  der  Armeen  in  die  Klasse 
der  Stabsärzte  wieder  zurück.  Unter  ihren 
Befehlen  *  stehen  40  gewöhnliche  Aerzte  und 
10  adjungirte  Aerzte.  Das  Corps  der  Mili- 
tärärzte, unter  die  ich  weder  den  Gesund- 
heitsdienst des  königlichen  lnvalidenhatiee*. 
noch  auch  den  der  Spitäler  der  königlichen 
Garde  und  der  Compagnien  der  Gardes  du 
Corps  mitbegreife,  besteht  aus  von  dem  Kö- 
nige ernannten  und  mit  dem  Titel  patentirte 
Gesundbeitsofficiere  belegten  Personen,  denen 
eine  Art  Unabsetzbarkeit  beinahe  zugesichert 
Ist.  Es  giebt  aber  noch  eine  andere  Klasse 
von  Aerzten,  welche  den  Dienst  in  den  Ar- 
meen unter  besondern  Umständen  verrichten; 
es  ist  diess  die  der  gewöhnlichen  oder  ad 
jongirten  Aerzte,  denen  der  Minister  Commis- 
aionen  giebt,  wenn  der  Kriegsetat  oder  das 
Dienstbedürfniss  es  erfordern  ,  diese  letztern 
können  wieder  entlassen  werden ,  wenn  die 
Umstände,  unter  denen  sie  engagirt  worden 
aind,  aufgehört  haben.  Diese  Maassregel, 
welche  in  sofern  ungerecht  ist,  als  sie  dann 
einer  Klasse  von  a cht ong« wertb en  Männern 
einen  Stand  entzieht,  dessen  Ausübung  län- 
gere oder  kürzere  Zeit  denjenigen ,  der  sieb 
ihm  hingiebt,  von  jeder  gewinnbringenden 
Beschäftigung  in  einem  Alter  entfernt,  wo  die 


Laufbahn  sich  vor  ihm  eröffnet,  and  beinahe 
immer  von  den  ersten  Schritten,  die  man  da- 
rin thot ,  abhängt,  bat  noch  den  nicht  weni- 
ger bedeutenden  Nachtheil,  dass  sie  immer 
die  in  dieser  Categorie  befindlichen  Aerzte 
abhält,  an  einem  so  preeären  Zustande  Ge- 
schmack zu  finden,  der  doch  für  die  gute 
Verrichtung  desselben  so  notbwendig  ist. 
Uebrigens  ist  diese  Unterscheidung  der  paten- 
tirten  und  commissionirten  Aerzte  unter  Män- 
nern ,  die  in  Beziehung  auf  die  Kenntnisse  in 
gleiehem  Range  stehen  können  nnd  müssen, 
noch  schlimmer,  insofern  sie  manchmal  er- 
niedrigend ist,  ond  der  oft  so  blinden  nnd 
so  launischen  Bnreaucratie  da» Mittel  gewährt, 
die  den  patentirten  Aerzten  zugesicherte  Art 
von  Unabsetzbarkeit  zu  umgehen ,  wovon  man 
schon  Beispiele  gesehen  bat ,  indem  sie  sie 
zu  einem  höheren  Grade  in  der  Klasse  der 
commissionirten  Aerzte  befördern,  aus  der 
man  sie  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  un- 
ter dem  Vorwande  vertreibt,  dasa  das  Dienst- 
bedürfniss ihre  Gegenwart  nicht  mehr  notb- 
wendig macht.  Wenn  man  ihnen  nur  noch 
gestattete,  in  die  Klasse  der  patentirten 
Aerzte  mit  dem  niedern  Grade,  den  sie  vor 
diesem  hinterlistigen  Avancement  hatten,  zu- 
rückzutreten !  Aber  nichts  von  Alle  dem.  Dia 
Administration  bleibt  immer  die  nämliche; 
die  gronpraüthigen  Ideen  sind  ihr  gänzlich 
fremd.  Doch  lässt  es  aicb  leicht  beweisen, 
da>8  diese  schreiende  Ungerechtigkeit  auch 
eine  für  den  Staat  schädliche  Maassregel  ist; 
denn  der  Schatz  wird  mit  temporären  Ab- 
scbiedsgebalteB,  die  den  auf  diese  Weise  ver- 
abschiedeten Individuen  bewilligt  werden,  be- 
lastet ,  ohne  dais  er  der  Bezahlung  des  Acti- 
vitälgenaltes  an  diejenigen,  die  man  ihnen 
snbstituirt  bat ,  überhoben  wäre. 

Das  ärztliche  Personale  bei  den  Troppea 
im  Felde  ist  folgendermassen  zusammenge- 
setzt: 1)  ans  einem  Generalstabsärzte,  wel- 
cher sich  bei  dem  Generalstabe  der  Armee 
befindet,  dem  er  in  allen  seinen  Bewegungen 
folgt; 

2)  manchmal  aus  einem  »<1  jongirten  Gene- 
ralstabsärzte, der  ebenfalls  aus  der  Klasse 
der  Stabsärzte  genommen  ist ; 

3)  aus  einem  Stabsarzte  bei  jedem  Armee- 
corpe,  welcher  mit  dem  Generalstabsarzte 
correspondirt  and  ihm  von  dem  Gesundheits- 
zustände der  Troppen,  von  dem  Ab-  nnd 
Zugange  der  Kranken  in  den  Spitälern ,  so 
wie  von  seinen  Bemerkungen  und  Beobach- 
tungen über  die  Natur  und  die  Behandlung 
ihrer  Krankheiten  Rechnung  ablegt; 

4)  ans  einer  mehr  oder  weniger  betricht- 
I  lieben  Menge  gewöhnlicher  nnd  adjonglrter 

Aerzte ,  die  sich  in  den  Hauptquartieren  der 
verschiedenen  Divisionen  für  die  Fälle  befin- 
den, wo  das  Bedürfnis»  eintritt,  neue  Spitä- 
ler zu  bilden:  ferner  die  bereits  sowohl  nn 
den  stehenden  Mllitairapitälern ,  als  an  dem 
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provisorischen  nnd  blos  an  die  Dauer  der  be- 
aoadero  Umstände ,  dorch  die  aie  entstanden 
eind,  angestellten  Aerzte.  Die  eratero  lie- 
ben »o  20  Mgen  aaf  Warte ,  »eil  sie  manch» 
mal  lange  Zeit  ohne  Verrichtungen  bleiben, 
bia  sich  daa  Bedürfniaa  neuer  Spitäler  fühlbar 
macht.  Treten  die  letztern  in  Activität ,  ao 
berichten  »ie  den  Stabaärzten  ihrer  Armee- 
corpa  über  Allea  da»,  was  «ich  anf  ihren 
Dienst  in  den  ihnen  anvertrauten  Spitälern 
bezieht. 

Der  eigentliche  mediciniacbe  Dienst  nm- 
faaat  demnach  in  den  Militairspitäleru  nur  da«, 
waa  mit  der  Behandlung ,  welche  die  innern 
Krankheiten  erfordern,   in  Beziehung  steht. 
Die  zu  dieaem  Dienste  bestimmten  Krauken- 
säle müssen  immer  von  denen  der  Verwunde- 
ten ,  die  von  dem  Oberwondarzte  der  Anstalt 
geleitet  werden,  entfernt  seyu  nnd  erhalten 
den  geeeriscben  Namen  der  Abtheilung  der 
Fieberkranken.    Die  Pflichten  der  Mi- 
litärärzte bestehen  nicht  blos  in  der  Verord- 
nung dessen,  waa  den  Kranken,  mediciaiach 
gesprochen,  zu  ihrer  Wiederherstellung  not- 
wendig ist,  sondern  aie  müsaen  auch  noch 
darüber  wachen,  dans  das,  was  sie  angeord- 
net haben ,  auf  eine  zweckmässige  Weise  und 
zur  rechten  Zeit  bereitet  und  verabreicht 
wird;   dass  die  mit  der  Sorge  für  Reinlich- 
keit ,  Lüftung  n.  s.w.  beauftragten  Kranken- 
wärter ihre  Verrichtungen  mit  Genauigkeit 
nnd  vorzüglich  mit  den  Rücksichten,  die  in 
den  Augen  dea  Unglücklichen,  der  leidet,  so 
viel  Werth  haben ,  erfüllen  ;  dasa  die  Fleiseb- 
brühe  und  alle  Nahrungsmittel,   welche  die 
Kranken  bekommen,  von  guter  Beschaffenheit 
alnd  n.  a.  w.    Dieae  wohlverstandene  Aufsicht 
ist  eine  der  aicbersten  Gewährleistungen  der 
Erfolge  ,  die  man  von  einer  immer  beschwer- 
lichen nnd  oft  gefährlichen  Praxis,  in  sofern 
sie  denjenigen,  der  sich  ihr  widmet,  durch 
das  Verweilen  einea  grossen  TbeKea  dea  Ta- 
ges hindurch  inmitten  der  oft  überhäuften 
Krankensäle,  we  der  Typhus,  die  Dysenterie 
und  viele  andere  Affectionen  herrseben,  die, 
wenn  aie  auch  nicht  immer  todtlich  sind,  doch 
unter  diesen  Umständen  die  grösste  Gefahr 
darbieten,  der  Erwerbung  sehr  gefährlicher 
contagiöser  Krankheiten  bloastellt,  erwarten 
darf.    Vorzüglich  in  den  temporären  Spitä- 
lern, die  aua  Noth  zur  Zeit  des  Kriege»  in 
Klöstern,   Caeernen  oder  groaaen  Häusern, 
die  für  eine  solche  Bestimmung  nicht  einge- 
richtet alnd,  errichtet  worden,  machen  sich 
die  Nacbtheile  der  Ueberbänfung  nnd  der 
Unreiiriichkeit  fühlbar,  die  freilich,  man  musa 
ea  gesteben ,  unter  vielen  ganz  besondern 
Umständen,  wie  z.  B.  bei  den  grossen  Trup- 
penbewegungen ,    den  blutigen  Schlachten, 
übereilten  Rückzügen,  manchen  epidemischen 
Constitutionen  n.  a.  w.  unvermeidlich  sind. 
Der  in  einem  solchen  Dienste  angestellte 
Arzt  läuft  beinahe  immer  groiae  Gefabren;  I 


er  bedarf  dann  aeinea  ganzen  Muthea,  der 

ganzen  Seelenstärke,  die  den  gebildeten  Mann, 
weicher  auf  die  Erfüllung  aeiaer  Pflichten  ei- 
nen Werth  legt,  auszeichnen  soll,  um  sich 
ihrer  mit  jener  Ruhe,  mit  jenem  ausdauern- 
den Eifer,  den  keine  Schwierigkeit  aufhält, 
keine  Gefahr  erschüttert,  zn  entledigen. 

Ich  will  mich  hier  in  keine  ausführlicheren 
Erörterungen  über  die  Natur  und  Ausdehnung 
der  Verriebtungen  des  Militairarztea  einlas- 
sen. Mit  soliden  Kenntnissen  und  Erfahrung, 
wovon  er  unzweideutige  Beweise  in  dem  Exa- 
men, den  er,  bevor  er  den  Dienst  antrat, 
gemacht  bat ,  gegeben  haben  ruuss ,  ausge- 
rüstet, wird  er  stets  alle  nötbigen  Eigen- 
schaften vereinigen,  nm  würdig  und  mit  jenem 
Tacte,  jener  Geistesgegenwart,  welche  je 
nach  dem  Bedürfnisse  sich  den  ungewöhnlich- 
sten Umständen  zu  schmiegen,  nnd  in  einem 
armen  und  durch  den  Krieg  schon  ruinirtea 
Lande  die  oft  ganz  schwachen  Hilfsquellen, 
welche  darin  noch  vorbanden  seyn  können, 
zu  benutzen  verstehen ,  ihren  Dienst  zn  ver- 
richten. Er  wird  von  allem  Geiste  der  Rou- 
tine frei ,  je  nach  den  Orten ,  wo  er  durch 
die  Ereignisse  hinkommt ,  seine  Regeln  für 
die  Praxia  nach  den  zahlreichen  Einflüssen, 
welche  da»  Klima,  die  Jahreszeit,  die  Oert- 
licbkeiten ,  der  moralische  Zustand  des  Sol- 
daten und  tausend  andere  Umstände  auf  die 
Natur  und  auf  die  grössere  oder  geringere  ' 
Intensität  der  herrschenden  Krankheiten  aus- 
üben können,  roodificiren. 

In  Friedenszeiteo  beschränkt  sich  der  Ge- 
sundheitsdienst in  medicinischer  Hinsicht  nnf 
die  in  den  stehenden  Militairspitälcrn  der 
,  Städte  mit  starker  Garnison  oder  in  den  vier 
grossen  in  Paris,  Strassburg,  Metz  und  Lille 
errichteten  Unterrichtsspitälern  angestellten 
Stabsärzte,  die  in  den  Unterricbtsspitälera. 
den  Titel  und  die  Verrichtung  eines  Profes- 
sors haben.  Unter  ihnen  stehen  gewöhnliche 
und  adjungirte  Aerzte,  die  wie  sie  pateotirt 
sind.    (Siebe  Militairsp  itäl  er. ) 

Bei  den  Regimentern  wird  die  Medicin  von 
den  Oberwundärzten ,  die  den  Grad  einea 
Doctora  bei  der  Universität  erlangt  haben 
müssen ,  verrichtet.  Sie  befinden  sich  oft  in 
dem  Falle,  Regimentsspitäler  zn  haben ;  in  der 
Regel  aber  schicken  sie  alle  Kranke,  weiche 
an  innern  Krankheiten  leiden ,  die  einen  deut- 
lich auagesproebenen  Charakter  von  Gefähr- 
lichkeit annehmen,  in  die  Spitäler  dea  Ortes, 
indem  aie  sich  beinahe  ausschliesslich ,  nach 
dem  Geiste  dea  Reglementa,  auf  die  Behand- 
lung der  leichten  Wunden ,  der  einfachen  Pso- 
ren  und  mancher  kürzlich  entstandenen  syphi- 
litischen Affectionen  beschränken.  Diese  ver- 
schiedenen Gesundbeitsofficiere  correspondi- 
ren  direkt  mit  dem  Gesundbeitsratbe,  welcher, 
wie  achon  weiter  oben  gesagt  worden  ist,  aua 
drei  Ggneralinspectoren ,  einem  Arzte,  einem 
Wundärzte  und  einem  Pharmacenlen  besteht, 
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nnd  erhalten  von  ihm  die  auf  ihreo  Dienet  be- 
züglichen Instructionen. 

3)  Militairchirargie.  —  Diese Branche 
dm  Gesundheitsdienstes  der  Armeen  wird  von 
einer  gewissen  Anzahl  von  Pertonen,  die  he- 
sondern  Regeln  und  einer  besondern  Subordi- 
nation unterworfen  sind  ,  und  die  ein  von  je- 
der andern  militärischen  Aggregation  geson- 
derte» Corps  bilden,  obsckon  sie  verm5ge 
der  Natur  ihrer  Verriebtungen  in  habitueller 
Berührung  mit  dem  Soldaten  stehen,  dessen 
Leiden  sie  erleichtern  ond  dessen  Entbeh- 
rungen nnd  Gefabren  sie  tbeileo,  verrichtet. 

Das  Personale  dieses  nützlichen  Institutes 
bat  einige  Aehnlicbkcit  mit  dem  des  militairi- 
schen  niediciniseben  Corps,  von  dem  eben 
die  Rede  gewesen  ist.  E«  unterscheidet  sich 
aber  von  demselben  durch  die  Anzahl  der  In- 
dhidoen  ,  die  es  umfasst,  die  nach  der  Na- 
tur der  Verrichtungen,  die  ihm  anvertraut 
sind,  mehr  der  Veränderung  unterworfen  ist. 
Es  besteht  in  Friedenszeiten  Kraft  der  Ordon- 
nanz vom  September  1824  aus  einem  ersten 
Wundärzte  als  Generalinspector ,  der  einen 
Theil  des  in  Paris  befindlichen  Gesnndbeits- 
rathes  der  Armeen  bildet;  aus  lOStahswund- 
ärzten .  wovon  die  meisten  als  Chefs  im 
Dienste  der  grossen  Militairspitäler  und  der 
Unterrichtsspitäler  angestellt  sind;  aus  zwei- 
hundert Chirnrgiens  -  ronjors ,  aus  300  Aides- 
majors  und  aus  200  Sous  -  Aides-  majors,  die 
in  den  Regimentern  und  in  den  Spitälern  der 
Garnisonotädte  vertheilt  sind.  Alle  diese 
Wundärzte  sind  patentirt. 

In  Kriegszeiten  ist  der  Minister  ausserdem 
berechtigt,  einer  mit  den  Bedürfnissen  des 
Dienstes  im  Verbältniss  stehenden  Anzahl  von 
Hülfswundärzten  blnse  Commissionen  zu  geben. 
Diese  Klasse  von  Wundärzten  wird  im  Frie- 
den entlassen,  indem  jeder  nur  eine  immer 
sehr  schwache  und  übrigens  mit  ihren  Graden 
nnd  ihrer  Anciennetät  im  Verbältniss  stehende 
Scbadloshaltting  bekommt.  Ich  habe  schon 
erwähnt,  was  diese  Disposition  Ungerechtes, 
nnd  für  das  Beste  des  Dienstes  Schädliches 
bat;  Schädliches,  weil  sie  verhindert,  dass 
man  zu  irgend  einer  Zeit  eine  hinlängliche 
Anzahl  von  commisstonirteo  Wundärzten  bat, 
\  welche  die  Verrichtungen,  zo  denen  sie  be- 
rufen werden,  mit  Auszeichnung  zu  erfüllen 
vermögen,  da  die  jungen  Aerzte,  welche  die 
nötbigen  Kenntnisse  besitzen,  sich  es  nicht 
angelegen  seyn  lassen  dürften ,  eine  so  wenig 
vorteilhafte  Lanfhahn  einzuschlagen ,  die 
ihnen  in  dem  Augenblicke ,  wo  sie  daran  Ge- 
schmack gefunden  haben  dürften,  nnd  so- 
gleich nach  Ueberwindung  der  ersten  Schwie- 
rigkeiten geschlossen  werden  möchte;  wäh- 
rend dagegen  die  Civilpraxis  immer  weit  zahl- 
reichere Wechselerfolge  ond  die  Mittel ,  zn 
einer  unabhängigen  Stellung  zu  gelangen, 
darbietet.  Von  einer  andern  Seite  ist  die 
Maassregel  angerecht,  in  sofern  derjenige, 


welcher  die  schönsten  Jahre  seines  Lebens  im 
Lager  and  anter  den  Zufällen  des  Krieges  zu- 
gebracht, ein  Recht  anf  mehr  Achtung  hat  und 
ein  ehrenvolleres  Loos  verdient ,  statt  blos  ei- 
nen trockenen  Dank  zu  bekommen,  sobald  das 
Geräusch  der  Waffen  sich  nicht  mehr  boren 
lässt.  Eine  ganz  natürliche  Folge  dieser  neuen 
Organisation  ist  nach  meiner  Meinung  die,  das« 
das  Corps  der  commissionirten  Wundärzte,  aus 
welchen  sich  natürlich  die  unabsetzbaren  oder 
patentirten  Wundärzte  rekrutiren  müssen,  be- 
stimmt ist,  die  Zuducbt  aller  Mittelmässigkeiten 
zo  werden. 

Unter  den  Alten  hatten  blos  die  Römer  bei 
ihren  Armeen  Wundärzte,  die  unter  dem  Na- 
men Medici  vulnerarii  bekannt  waren. 
Bei  jeder  Legion  war  einer  angestellt,  der  in 
der  Regel  viele  Privilegien  hatte  und  in  gros- 
ser Achtung  stand.  Dieser  Gebrauch  wurde 
anter  den  fränkischen  Königen  der  beiden  er- 
sten Dynastieen  vernachlässigt,  und  in  der  Ca- 
pet'scben  Branche  war  der  beilige  Ludvrig  der 
Erste,  welcher  Wundärzte  und  Aerzte,  die  M  y- 
res  genannt  wurden,  und  unter  der  Leitung 
von  Jean  Pitard,  seinem  ersten  Wundarzte, 
standen ,  mit  sich  nach  Palästina  nahm.  Sie 
waren  beinahe  alle  Mönche  oder  Priester,  hat- 
ten keine  bestimmte  Organisation  und  besassen 
auch  keinen  Grad  in  dem  Heere.  In  diesem 
Znstande  blieben  die  Dinge  unter  den  meisten 
unmittelbaren  Nachfolgern  Ludwig'*  IX.  Doch 
wurde  etwas  später,  und  es  war  diess  beinahe 
"ein  Rückschritt  auf  dem  Wege  der  Verbesse- 
rungen, die  Wnndarzneikunde  in  den  Armeen 
von  Männern  ausgeübt,  die  an  die  Person  die- 
ses oder  jenes  Prinzen,  oder  dieses  oder  jenen 
Generals  gebunden  waren.  Sie  hatten  keinen 
öffentlichen  Charakter.  Die  Militairchirargie, 
als  Institut  betrachtet,  war  also  erst  noch  zn 
schaffen.  Unser  berühmter  Ambroise  Pari, 
bevor  er  in  dem  besondern  Dienste  Heinriclt's 
II.  stand  ,  Pigrai  and  andere  Väter  der  fran- 
zösischen Chirurgie,  waren  ebenfalls  keine  Mi- 
litairwundärzte ,  nnd  gehörten,  -nach  dem  da- 
mals gebräuchlichen  Ausdrucke,  grossen  Her- 
ren, als  Commandanten  nnd  Eigentbümern  von 
Truppen,  die  sie  auf  ihre  Kosten  hielten,  an. 
Die  Militairchirargie  nahm  ihren  Ursprung  ei- 
gentlich erst  unter  Heinrich  1 V.  Man  errich- 
tete zuerst  stehende  Militairspitäler.  Unter 
Ludwig  XI II.  gab  man  jedem  Regimente  ei- 
nen Chirurgien-major:  aueb  hatte  er  Ambulan- 
ces,  die  nnter  der  Inspertion  eines  Chirurgien- 
en-cbef,  welcher  den  Titel  Chirurgien-major 
der  Lager  und  Armeen  hatte,  standen.  Diese 
Ordnung  der  Dinge  dauerte,  indem  sie  sich 
mehr  oder  weniger  schnell  verbesserte,  nnter 
Ludwig  XIV.  nnd  seinen  Nachfolgern  fort. 
Unter  Ludwig  XVI.  und  während  der  hart- 
näckigen und  langwierigen  Kriege  der  franzö- 
sischen Revolution ,  einer  Periode ,  während 
welcher  die  Militairchirargie  auf  allen  Schlacht- 
feldern die  grössten  Dienste  leistete  und  sich 
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out  Reckt  die  Achtung  ood  die  Bewunderung 

von  ganz  Europa  zuzog,  bat  sie  einen  hohen 
(inid  von  Vollkommenheit  erreicht. 

Gegenwärtig  ist  der  Gesundheitsdienst,  in 
Gemässbeit  der  königlichen  Ordonnanz  von ' 
1824,  foigendermassen  organuirt:  auf  dein 
KriedenifoMe  haben  jede*  Infanterieregiment 
von  der  Linie  oder  von  den  leichten  Truppen, 
•o  wie  die  meisten  Cavallerieregimenter  einen 
Chirargien-major  und  zwei  Aide»- major».  Die 
Hu»aren  und  einige  reitende  Jägerregimenter 
sind  die  einzigen,  wo  mau  dem  Chirurgien- 
major  nur  einen  Aide -major  beigegeben  bat, 
weil  «ie  blo«  vier  Eacadron*  baben,  wahrend 
die  andern  Cavallerieregimenter  au»  »echa  be- 
stehen. Die  Artillerie  zu  Fuaa  und  zu  Pferde, 
«lie  Pootoniera,  die  Trainbataillone  und  die 
drei  Regimenter,  aua  denen  da«  königliche 
Geniecorpa  beatebt,  baben  eben  ao  viel  Wund- 
ärzte, wie  die  Hnaaren.  In  den  Spitälern  giebt 
e»  nüsser  dem  Chirurgien-en-cbef  und  einem 
oder  zwei  Aides- majore  noch  Wundärzte  drit- 
ter Klanse  oder  Sous- Aide*- majore,  deren  An- 
zahl mit  dem  Bedürfnisse  de«  Dienste*  im  Ver- 
hältnisse steht 

Die  Aufnahme  in  daa  Corpa  der  Armeewood- 
ärzte  findet  vermittela  dieaea  letztern  Gradea 
auf  die  Präsentation  eines  Studiencertificatee 
der  mediciniseben  Schulen  und  nach  schriftli- 
cher Beantwortung  der  Fragen ,  die  dem  Can- 
didaten  von  dem  Conseil  der  Generalinspecto- 
ren  des  Gesundheitsdienstes  vorgelegt  worden 
sind,  statt.  Um  weiter  befördert  zn  werden, 
und  zu  dem  Grade  eine*  Aide -major  oder 
dem  eine»  adjungirten  Arztea  überzugehen, 
müssen  sieb  die  Soua-Aidea  den  Titel  einea 
Doctors  der  Medicin  oder  Chirurgie  erwerben. 

Die  Organiaation  der  Militaircbirurgie  in 
Frankreich  ist  unter  einem  gewissen  Punkte 
wohl  geeignet ,  die  Vortbeile ,  welche  bei  dem 
Unterrichte  und  facultativ  in  der  Praxi»  nua 
der  Vereinigung  zweier  Hauptbrancfaen  der 
Heilkunst,  nämlich  der  Medicin  und  Chirurgie, 
hervorgeben ,  in  die  Augen  apringen  zu  lassen. 
Diese  Vereinigung  ist  vielleicht  bei  den  Ar- 
meen inniger  und  notwendiger,  als  in  jeder 
andern  Stellung ;  denn  die  beiden  Tbeile  wer- 
den und  aind  immer  cumnlativ  von  den  Ge- 
aundheitsofficieren  der  Corpa,  die  nur  an  ei- 
nem Scblacbltage  de  facto  ausschliesslich 
Wundärzte  sind,  auageübt  worden.  Ihre  Ver- 
richtungen beschränken  sich  während  der  übri 
gen  Zeit  beinahe  immer  auf  die  Behandlung 
der  iiinern  Krankheiten  der  Soldaten,  sowohl 
in  ihren  Casernen,  als  in  den  Regimentsapitä- 
lern. Man  schickt  sie  freilich,  sobald  ale 
einen  gewissen  Charakter  von  Gefährlichkeit 
annehmen,  in  die  Spitäler,  dje  beaaer  ein- 
s  gerichtet  sind  und  mehr  Hülfaquellen  aller  Ar- 
ten für  solche  Bebandlungen  darbieten ,  wäh- 
rend die  Krankensäle  für  die  Regimenter  mehr 
bestimmt  aind ,  die  leichten  innern  Krankhei- 
ten, die  nicht  aebr  gefährlichen  Verwundungen, 
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die  nicht  coraplicirten  psoriseben  AfTectionen 
und  die  einfachen  Blennorrbagieen  aufzuneh- 
men, zu  deren  Behandlung  die  Chirurgiena- 
majore  eine  portative  Pbarmacie  und  mit  ihren 
Bedürfnissen  im  Verhältnis*  stehende  Fonds 
haben,  über  die  aie  vorbehaltlich  der  Admini- 
strationaconaeila  der  Corpa  diaponiren  können. 
Die  Geaundbeitaofficiere  der  Regimenter  baben 
täglich  den  Zustand  der  Leute,  welche  tempo- 
räre Dienstbefreiungen  wegen  Erschöpfung, 
leichter  Unpäßlichkeiten,  oder  als  kürzlich  aua 
den  Spitälern  gekommene  Reconvalescenten 
verlangen,  zu  conatatiren.  Sie  aind  ferner  die 
ersten  Richter  über  alle  Verabscbiedungsfälie 
wegen  Krankheiten  and  Wunden,  so  wie  über 
alle  die,  Kraft  welcher  die  alten  Soldaten  auf 
Ruhegehalt  gesetzt  werden.  Einer  von  ihnen 
moss  unumgänglich  den  gro*sen  Manövern  bei- 
wohnen, um  zur  Beseitigung  der  üblen  Zufälle, 
die  dabei  so  oft  entweder  bei  der  Handhabung 
der  Waffen,  oder  bei  einem  Sturze  vom  Pferde 
vorkommen,  bereit  zu  aejn.  Der  Chirurgien- 
major  bat  ausserdem  besonders  von  Zeit  zu 
Zeit  die  Kranken  aeinra  Corpa,  welche  sich  in 
den  Spitälern  befinden,  zu  besuchen.  Als  Chef 
aller  Geaundbeitaofficiere  des  Regimentes  weist 
er  jedem  von  ihnen  den  Dienst  einea  oder  meb 
rerer  Bataillone  oder  Escadrone  an ,  von  dem 
aie  einen  täglichen  Rapport  machen  müssen. 
Er  empfängt  direkt  die  Ordre*  von  dem  Oberst 
und  correspondirt,  was  den  eigentlichen  Ge- 
aundheitadienat  betrifft,  mit  dem  Conseil  der 
Generalinspectoren  dieaea  Dienatea. 

Während  dea  Kriegea  erleidet  die  Organiaa- 
tion der  Militaircbirurgie  grosse  Modifikatio- 
nen. Da  in  der  Regel  die  Wundärzte  der  Corpa 
von  dem  gemeinachaftlkben  Centrum,  von  wel- 
chem aie  ihre  Instructionen  in  Friedenazeiten 
erhalten,  und  dem  aie  ihre  Berichte  zuschicken 
müaaen ,  entfernter  aind ,  ao  baben  sie  in  der 
Armee  andere  unmittelbare  Obere.  Bei  jedem 
Armeecorps,  welches  aus  mehreren  Divisionen 
besteht,  befindet  sich  ein  Stabswundarzt,  mit 
dem  aie  correapondiren,  und  durch  dessen  Ver- 
mittelung  ihre  Berichte,  ihre  Geauche  und  ihre 
Anaichten  über  Alles  daa,  waa  aich  auf  den 
Gesundheitsdienst  bezieht,  an  den  Chirurgien- 
en-cbef  der  Armee  gelangen,  der  selbst  wieder 
aua  den  Stafisgenundheitsofficieren  gewählt 
worden  ist.  Dieser  oherate  Chef  hält  aich 
heim  Generalstabe  auf,  wo  er  im  Verein  mit 
dem  Generalstabsarzte  und  Generalslabsphar- 
maceuten  der  Armee  einen  temporären  Gesund- 
heitaratb  bildet,  der  oft  berufen  wird,  die  Mi- 
litärbehörde über  verschiedene  Fragen,  die  aie 
ihm  in  Beziehung  auf  die  Geaundbeit  der 
Troppen  und  auf  die  besten  Mittel  zu  ihrer 
Erhaltung  vorlegt,  aufzuklären.  Dieser  Chi- 
rurgien-en-cbef, deaaen  Titel  dem  dea  Gene- 
ralatab^awundarzte*  der  de  utachen  Trup- 
pen gleichkommt,  bat  ausserdem  eine  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  Anzahl  von  dispo- 
nibel und  zu  Divisionen  forroirten  Gesund- 
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heitsofflcieren  bei  sich ,  deren  jede  am  einem 
Cbirurgien-major,  oder  einem  oder  zwei  Aides- 
majors  und  aas  zwei  oder  vier  Sous-Aides  be- 
steht Unter  diesen  Wundärzten  sind  die  einen 
bestimmt,  in  den  temporären  oder  ambuliren- 
den  Spitälern,  die  man  auf  verschiedenen 
Punkten  der  Linie  während  des  Verlaufes  ei- 
nes Feldzages  zu  errichten  genötbigt  wird,  an- 
gestellt zu  werden.  Die  andern,  die  man  im- 
mer im  Hauptquartiere  behält,  machen  das  aas, 
was  man  nach  Percy  die  Qiirurgie  de  bataüle 
nennt  Ihre  Verrichtungen  bestehen  darin, 
dass  sie  an  den  grossen  Schlacbttagen  auf  allen 
Punkten,  wo  die  grosse  Anzahl  der  Verwunde- 
ten den  Eifer  und  den  guten  Willen  der  Ge- 
sundheitsofficiere  unzulänglich  macht,  Hälfe 
leisten.  Solche  Divisionen  oder  Brigaden 
von  Ambulancewundärzten  befinden  sich  in 
dem  Hauptquartiere  jedes  Armeecorps  und  un- 
ter der  Leitung  des  Stabsarztes.  Diese  Divi- 
sionen haben  Vorrätbe  von  Leinwand,  Cbarpie 
und  andern  zu  den  Verbänden  notwendigen 
Gegenständen,  die  in  bedeckten  Wagen  oder 
Fourgons  befindlich  sind ,  welche  von  den  Ad- 
ministrationsofßcieren  der  Spitäler,  die  der 
Generalintendant  der  Armee  immer  für  die 
Bedurfnisse  des  Dienstes  um  sich  vereinigt, 
geleitet  werden»  zu  ihrer  Disposition.  Von 
diesen  Officieren ,  so  wie  von  den  unter  ihren 
Befehlen  stehenden  Krankenwärtersoldaten 
wird  in  dem  Artikel  Militairspitäler  besonders 
die  Rede  seya.  Solche  Fourgons  werden  je- 
dem Regimente  zum  Transport  von  dergleichen 
Verbandmitteln  beigegeben.  Wenn  man  aber 
in  gebirgigen  Ländern,  oder  in  solchen,  wo  die 
Wege  nicht  in  allen  Jahreszeiten  gleich  brauch- 
bar für  die  grossen  Wagen  sind,  Krieg  zu  füh- 
ren bat,  wie  es  der  Fall  in  den  Feldzögen  von 
Russland  and  Spanien  war,  so  werden  diese 
Gegenstände  von  Pferden  oder  Mauleseln  in 
bedeckten,  und  mit  einem  mehr  oder  weniger 
dicken  Leder  überzogenen  Korben  getragen. 
Jedes  Bataillon  oder  jede  Escadron  hat  deren 
eins.  Lässt  es  sich  aber  anders  machen ,  so 
verdienen  die  eben  erwähnten  Fourgons  bei 
weitem  den  Vorzug,  weil  sie  nach  einer  Schlacht 
zum  Fortschaffen  der  Verwundeten  dienen. 
Durch  diese  verschiedenen  Mittel  haben  die 
Miütairwondärzte  immer  Leinenzeug,  Cbarpie, 
ein  .vollständiges  Instrumentenkästchen ,  eine 
Büchse  mit  Arzneimitteln ,  Schienen  zu  Kno- 
chenbriiebeu ,  und  oft  sogar  Tragbahren  zum 
Fortschaffen  der  verwundeten  Leute ,  die  sie 
anf  dem  Scbiacbtfelde  verbinden ,  von  wo  sie 
sie  in  die  Ambulancen  bringen  lassen,  bei  sich. 
Sie  .hedienenr  sich  ferner  mit  Vortheil  zum 
Fortschaffen  der  sinnreichen  in  der  Schwebe 
bangenden  Ambulancewagen,  die  nach  den  von 
Larrey  und  von  dem  verstorbenen  Percy,  des- 
sen Verlust  die  französische  Militaircbirurgie 
lange  Zeit  fühlen  wird,  gegebenen  Modellen 
erbaut  worden  sind. 

Ich  lasse  mich  hier  über  die  Natur  und  die 


Ausdehnung  den  Dienstes ,  welchen  die  MiU- 
tairwundärzte  sowohl  im  Felde  als  in  der  Gar- 
nison leisten,  nicht  in  ausführlichere  Erörte- 
rungen ein.  In  dem  Artikel  Feldlazaretb, 
bewegliches,  findet  man  andere,  die  zur 
Vervollständigung  dessen,  was  mir  hier  über 
diesen  Gegenstand  zu  sagen  nützlich  schien, 
dienen  werden ,  da  mir  die  Form  und  die  Di- 
mensionen dieser  Encyclopädie  es  zum  Gesetze 
machen,  jede  Wiederholung  zu  vermeiden.  (S. 
auch  weiter  unten  Miiitai  rspitäler.) 

4)  Militairspitäler.  Die  Alten  hatten 
keine  Militairspitäler.  Selbst  die  Römer,  ob- 
schon  sie  wesentlich  Krieger  waren,  hatten 
niemals  Anstalten  dieser  Art.  Heinrich  IV. 
war  der  erste  von  unsern  Königen,  der  sie  im 
Jahre  159T  durch  Suliy  errichten  Hess.  Diese 
Spitäler  aber  waren  nur  temporäre  und  hörten 
mit  dem  Kriege  auf.  Unter  Ludwig  XlV.t 
dessen  Militairetat  über  400000  Mann  betrug, 
Hess  Richelieu  deren  in  allen  festen  Plätzen, 
wo  es  zahlreiche  Garnisonen  gab,  errichten. 
Seitdem  sind  viele  Modifikationen  sowohl  in 
Beziehung  auf  die  Zahl  der  Spitäler,  als  hin- 
sichtlich ihres  innern  Dienstes  an  dieser  ersten 
Organisation  angebracht  worden ;  allein  es  i»t 
auch  unbestreitbar,  dass  von  dieser  Epoche  an 
die  militairiscbe  Medicin  immer  die  gote  Mei- 
nung, die  man  von  ihr  hatte,  und  die  man  sich 
von  der  Wahl  der  Personen,  die  man  dazo 
berufen,  ganz  natürlich  machen  inusste, 
stets  gerechtfertigt  hat.  Gegenwärtig  sind 
diese  Spitäler  von  viererlei  Art :  gewöhnliche 
Militairspitäler,  Unterrichtsmilitairspitäler,  Re- 
gimentsspitäler oder  Krankensäle  und  Civil- 
und  Militairspitäler. 

§.  I.    Gewöhnliche  Militairspitä- 
ler. —  Sie  befinden  sich  in  den  grossen  Fe- 
stungen, deren  Garnisonen  gewöhnlich  sehr 
zahlreich  sind.    Ihre  Ausdehnung  rouss  auf  die 
Möglichkeit  der  Ereignisse  berechnet  »eyn,  die 
selbst  in  Friedenszeiten  es  nothwendig  machen 
können  ,  ein  Zehntel  der  Truppen ,  welche  die 
Stadt  enthält,  darin  aufzunehmen,  während 
man  im  Falle  einer  Belagerung  wenigstens  den 
dritten  Theil  darin  aufnehmen  können  rouss. 
Ich  will  mich  hier  nicht  mit  der  Angabe  der 
Regeln  beschäftigen,  die  man  Jjei  der  Einrich- 
tung dieser  nützlichen  Anstalten  befolgen  tuuss. 
Der  Artikel  Spital  enthält  über  diesen  Ge- 
genstand Alles,  was  man  wünschen  «kann.  Ich 
will  also  blos  erwähnen ,  dass  man  sie  anf  den 
höchsten  und  trockensten  Stellen  de/  Stadt, 
von  den  bürgerlichen  Wohnungen  durch  breite 
Strassen  und,  wenn  es  möglich  ist,  durch  weite 
Plätze  oder  grosse  Räume  getrennt,  an  einem 
Flusse,  an  einem  Kanäle  mit  rlicssendem  Was- 
ser ,  oder  an  den  Fortificationsgräbcn ,  wenn 
ihr  Wasser  nicht  «tagnirt,  anlegen  muss.  Die 
verschiedenen  Gebäude,  aus  denen  sie  beste- 
hen, müssen  durch  grosse  mit  Bäumen  be- 
pflanzte Höfe  oder  Gärten,  die  den  Kranken 
als  Spaziergänge  dienen  können,  von  einander 
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getrennt  werden;   die  Krankensäle  müssen 
gross,  oberhalb  des  Erdbodens  gelegen,  den 
Sonnenstrahlen  ond  den  verschiedenen  Winden 
sehr  zugänglich  ;  die  Schwindgruben  leicht  zu 
reinigen  seyn?  auch  rauss  Wasser  von  guter 
Beschaffenheit   und   in   binlängljcbcr  Menge 
überall  vermittels  bleierner  Röhren ,  nament- 
lich aber  in  den  Küchen,  der  Apotheke,  den 
Badesalen,  dem  Waschhause  verbreitet  werden. 
Ferner  ist  darauf  zu  sehen ,  dass  die  Säle  so 
eingerichtet  werden,  dass  in  eben  so  viel  ge- 
sonderten Vierteln  die  Fieberkranken,  die  Ver- 
wundeten, die  Syphilitischen  und  die  Krätzigen 
placirt  werden  können ,  damit  diese  verschie- 
denen Gattungen  von  Krankheiten  von  einan- 
der isolirt  sind,  so  wie  auch  die  kranken  Sol- 
daten während  ihres  Aufenthaltes  in  dem  Spi- 
tale  in  der  Regel  mit  Leuten  ausser  demSpitale 
in  keiner  Cömrounication  stehen  dürfen.  Wenn 
nun  aber  auch  diese  Spitäler  in  diesen  ver- 
schiedenen Beziehungen  alle  die  Vortheile  dar- 
bieten ,  die  man  von  der  Ausübung  der  darauf 
bezüglichen  militairischen  Reglements,  so  wie 
der  Gesetze  der  Hygieine  erwarten  darf,  so 
können  sie  doch  die  Absiebten  der  Humanität, 
ja  selbst  der  Gerechtigkeit  und  des  wohlver- 
standenen Interesses  des  Gouvernements,  was 
sie  hat  errichten  lassen,  nur  in  sofern  erfüllen, 
als  ihre  Administration  Personen  vertraut  wird, 
bei  denen  Eifer,   Kenntnisse  und  Uneigen- 
nützigkeit  glekli  massig  beitragen,  die  Wirk- 
samkeit der  Mittel,  welche  die  Heilkunst  zur 
Wiederherstellung  der  kranken  Soldaten  in  An- 
wendung bringt,  zu  befördern. 
.   Bevor  wir  ans  in  tiefere  Erörterungen  über 
diesen  Gegenstand  einlassen,  scheint  es  mir 
zweckmässig  zu  seyn,  einen  Begriff  von  der 
gegenwärtigen  Organisation  des  administrati- 
ven Personals  der  stehenden  Militairspitäler  zu 
geben.  Ehemals  wurde  dieser  Dienstzweig  un- 
ter den  Befehlen  der  Commissaires-Ordonna- 
tenrs  und  Kriegscommissäre  von  einer  mehr 
oder  weniger  beträchtlichen  Anzahl  nicht  mili- 
tärisch Angesteliter!  die  unter  einander  eine 
gewisse  Subordination  beobachteten,  aber  kei- 
nen Grad  in  der  Armee  hatten,  versehen. 
Durch  die  königliche  Ordonnanz  vom  Septem- 
ber 1824  ist  diesem  Theile  des  Dienstes  eine 
neue  Organisation  gegeben  worden.    Nach  ih- 
ren Dispositionen  bilden  die  Administrations- 
officiere  der  Militairspitäler  unter  der  Aufsiebt 
der   Militairintendnnten    ein  abgesondertes 
Corps  in  der  Armee.  Sie  sind,  wie  dieGesund- 
beitsoftteiere,  in  zwei  Klassen  getbeilt,  in  die 
der  patentirten,  die  ihre  Ernennung  vom  Kö- 
nige selbst  erhalten,  und  in  die  der  commissio- 
nirten,  die  nur  ministerielle  Commissionen  oder 
Dienstanstellungen  haben.    Die  erstem ,  wel- 
che den  permanenten  Theil ,  und  so  zu  sagen 
den  unabsetzbaren  Kern  des  Corps  bilden,  sind 
an  der  Zahl  153,  wovon  8  Oberadministra- 
tionaofneiere ,  die  gewöhnlich  mit  der  Haupt- 
der  Spitäler  der  Armeen,  der  Unter- 


richtsspitäler and  anderer  wichtiger  Anstalten 
des  Innern ,  manchmal  sogar  auch  mit  tempo- 
rären ministeriellen  Missionen  beauftragt  sind; 
15  Recbnungsofficiere ;  25  Adjutanten  erster 
Klasse;  40  Adjutanten  zweiter  Klasse  und  50 
Souslieutennnts  sind.  Unter  ihren  unmittelba- 
ren Befehlen  stehen  sowohl  in  den  Spitälern, 
als  in  den  Ambulanceabtheilungen  der  Armee 
militairisebe  Krankenwärter,  die  durch  die 
Benennungen  Krankenwärter  auf  be- 
stimmte u'nd  Krankenwärter  auf  un- 
bestimmte Dauer  f  lnfirmiers  entretenus 
und  Infirmiers  de  remplacement )  unterschie- 
den werden;  jede  dieser  beiden  Klassen  zer- 
fällt wieder  in  Oherkrankenwärter,  die  mit 
den  Sergeanten  der  Linientruppen  gleichen 
Rang  haben,  und  in  gewöhnliche  Krankenwär- 
ter, die  den  Grad  eines  Corporals  haben.  Die 
Krankenwärter  auf  bestimmte  Dauer,  welche 
ein  Engagement  von  acht  Jahren  eingeben, 
stehen  unter  den  militairischen  Gesetzen  und 
Reglements,  und  haben  ein  Recht  auf  einen 
Ruhegehalt.  Man  erhalt  sie  immer  vollzählig. 
Die  auf  unbestimmte  Dauer  werden  von  den 
Militairintendanten  ernannt ,  gehen  kein  Enga- 
gement auf  eine  im  voraus  bestimmte  Zeit  ein, 
und  müssen  ihrer  Verabschiedung  gewärtig 
seyn,  sobald  die  Umstände  ihre  Dienste  weni- 
ger nothwendig  machen.  Die  Abtheilung  der 
Krankenwärter  auf  bestimmte  Dauer  ist  auf 
150,  Oberkrankenwärter  und  400  gewöhnliche 
Krankenwärter  festgesetzt.  Die  Zahl  der 
Krankenwärter  auf  unbestimmte  Dauer  richtet 
sich  nach  dem  Bedürfnisse  des  Dienstes.  Alte 
Krankenwärter,  wenn  sie  in  den  Spitälern 
oder  in  den  Ambulancen  einer  Armee  im  Felde 
Dienste  leisten ,  stehen  in  Beziehung  auf  Alles 
das,  was  auf  die  Krankenpflege  Bezug  bat, 
auch  unter  den  Befehlen  der  Gesuodhevtsofb- 
ciere.     ~  r 

Nach  dieser  Organisation  des  administrati- 
ven*Dienstes  der  Militairspitäler  «oll  jede« 
durch  einen  Oberadraumtrationsofficier  oder 
durch  einen  andern  OfGcier  von  einem  unmit- 
telbar darnach  folgenden  Grade  geleitet  wer- 
den ,  der  unter  seinen  Befehlen  ein  oder  zwei 
Adjutanten  oder  Sonslieutenants  und  eine  zu 
der  Menge  der  Kranken,  die  man  aufzunehmen 
gedenkt,  im  Verhältnis*  stehende  Anzahl  von 
Krankenwärtern  bnben.    Sie  stehen  oater  der 
speciellen  Aufsicht  des  Militalrintendanten  de» 
Platzes,  der  mit  der  Polizei  des  Spitals  boaaf- 
tragt  ist.  '  • « 

Das  Personale  der  Gesundbeitsofficiere  eines 
gewöhnlichen  Militairspitals  besteht  aus  einem 
Oberarzte,  einem  Oberwundarzte  und  einem 
Oberpbarmaceuten ;  ferner  aus  einem  Aide- 
major  und  Sous-Aides,  deren  Anzahl,  wie  die 
der  Kranken ,  variirt.  Jede  von  den*  drei 
Branchen  des  Gesundheitdienstes  soll  unab- 
hängig seyn;  allein  die  drei  Chefs,  welche 
sie  dirigiren,  vereinigen  sich  unter  manchen 
Umständen,  um  sich  über  alle  sehr  gefährliche 
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Krankheiten,  so  wie  über  verschiedene  auf  die 
Salubrität  bezüglichen  Gegenstände,  die  ihnen 

von  dem  Militairintendante*,'  von  den  Genera- 
len en  chef  oder  den  Gouvernören  der  Städte, 
wo  nie  ihren  Aufenthalt  haben,  vorgelegt  wer- 
den, zu  beratben.  Ks  ist  hier  nun  der  Ort,  zu 
erwähnen,  das*  man  in  dringenden  Fällen, 
wenn  es  auf  irgend  einem  Funkte  des  Kriegs- 
tbeaters  an  roilitairiscben  Gesundheitsofficiercn 
fehlt,  genötbigt  ist,  Civilärzte  und  Wundärzte 
zu  requiriren,  um  momentan  den  Dienst  in  den 
Armeespitälern  zn  verrichten.  Diese  Erlaub- 
nis sollte  dem  Militairintendanten  sehr  schwer 
zugestanden  werden,  und  es  wäre  wenigstens 
klug,  sie  blos  auf  die  Kalle  einer  absoluten 
Notwendigkeit  einzuschränken.  Man  müs»te 
dann  unter  den  Aerzten  des  Ortes,  wo  sieb  das 
Spital  befindet,  zu  dessen  Dienste  sie  nbtliig 
sind,  die  Auswahl  treffen,  und  zwar  immer  mit 
ihrer  förmlichen  Zustimmung. 

Nachdem  ich  die  verschiedenen  Klassen  von 
nicht  combattanten  Militairen,  denen  der  Dienst 
der  Spitäler,  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Me- 
dicin,  als  auf  die  Administration  anvertraut  ist, 
angegeben  habe ,  will  ich  versuchen ,  das  me- 
dicinische  Gemälde  dieser  in  Activität  befind- 
lichen Anstalten  zu  geben.  Zuerst  müssen  die 
Gebäude  so  eingerichtet  seyn,  dass  sie  die 
verschiedenen  Gattungen  von  Krankheiten, 
welche  die  meiste  Analogie  unter  einander 
haben,  in  gesonderten  Abteilungen  aufnehmen. 
So  bildet  die  Vereinigung  aller  inncro  Affectio- 
nen  den  Dienst  des  Me'decin-en-cbef,  und  man 
bezeichnet  sie  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
Abtheilung  der  Fieberkranken.  Der 
Chirurgien-en-chef  bat  alle  Krankensale,  worin 
die  äussern  Affectionen ,  sowohl  Wunden ,  als 
chirurgische  Krankheiten  einer  andern  Art,  be- 
handelt werden ,  unter  seiner  Leitung.  Ver- 
möge eines  sehr  langen  Gebrauchs  bringt  man 
ferner  in  diese  Abtbeilnng  die  Krätzigen  und 
die  Syphilitischen,  die  übrigens  stets  streng 
ausser  aller  Coraraunication  unter  einander  und 
mit  den  andern  Abtheilungen  stehen  müssen. 
In  Beziehung  auf  die  Wahl  der  für  die  Ver- 
wundeten bestimmten  Krankeasäle  muss  er- 
wähnt werden,  dass  diejenigen,  welche  im 
Erdgeschoss  liegen  und  gewöhnlich  feucht  und 
kalt  sind,  anf  diese  Art  Kranke  einen  noch  ge- 
fährlicheren Einflnss,  als  anf  die  Fieberkranken 
auszuüben  scheinen;  denn  die  Erfahrung  bat 
dargethan,  dass  der  traumatische  Tetanus  und 
der  Hospitalbrand  hier  unter  übrigens  ganz 
gleichen  Umständen  häufiger  als  in  den  höher 
gelegenen  Krankensälen  herrschen.  Diese  bei- 
den grossen  ganz  gesonderten  Abtheilungen 
können  ferner  nach  der  Zahl  und  der  beson- 
dern Natur  der  Affectionen ,  die  sie  umfassen, 
noch  in  Unterabteilungen  zerfallen ,  und  man 
muss  ferner,  wenn  es  der  Raum  gestattet,  jeder 
einen  oder  mehrere  Säle  für  die  Wiedergene- 
senden hinzufügen.  Bei  den  grossen  Truppen- 
bewegungen und  wenn  man  mehrere  temporäre 


Spitäler  in  einer  nnd  derselben  Stadt  errichten 
muss,  bestimmt  man  besonders  einsfür  diesen 
Zweck,  worin  die  Soldaten,  bevor  sie  zu  ihren 
Corps  wieder  zurückkehren ,  sich  völlig  er- 
holen. Man  bestimmt  auch  in  diesem  Felle 
ein  anderes  für  die  Krätzigen  und  die  Syphili- 
tischen. Kndlich  richtet  man  deren  oft ,  vor- 
züglich nach  den  grossen  Schlachten,  für  die 
Verwundeten  insbesondere  ein.  In  allen  die- 
sen Fällen  bat  das  Spital  nur  einen  einzigen 
Chef,  einen  Arzt  oder  Wundarzt  mit  einer  hin- 
länglichen Menge  von  chirurgischen  uhd  phar- 
maceutiseben  Gebülfen  und  Untergehülfen.  Es 
gieht  ausserdem  Fälle,  wo  die  Anzahl  der  Ver- 
wundeten oder  an  andern  Krankheiten  leiden- 
den Kriegsgefangenen  so  beträchtlich  ist,  dass 
man  sie  in  einem  nnd  demselben  Spitale  ver- 
einigen muss ,  wo  sie  ganz  so  wie  die  eigenen 
Truppen  verpflegt  und  behandelt  werden. .  So 
haben  wir  z.  B.  in  Warschau  preussische  und 
rassische  Spitäler  gehabt,  die  von  denen,  worin 
sich  unsere  eigenen  Kranken  befanden,  ge- 
trennt wnren. 

Wie  nun  auch  alle  diese  Dispositionen  be- 
schaffen sej  n  mögen ,  so  macht  jeder  Cbef  in 
seinem  Spitale  oder  in  seinem  Departement  in 
den  gewöhnlichen  Spitälern  Morgens  and  Abends 
seinen  Besuch  in  Begleitung  eines  Chirurgien 
sous-aide  und  eines  Pharmaceuten,  die  jeder 
in  einem  besondern  Hefte  die  arzneilichen  Vor- 
schriften, so  wie  das  diätetische  Kegitn  zu 
Papier  bringen.  Er  muss  sich  von  der  guten 
Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  überzeugen, 
darüber  wachen ,  dass  man  genau  die  auf  die 
Lüftung,  die  Reinlichkeit ,  das  Waschen,  die. 
Desinfection  der  Säle  bezüglichen  Reglement» 
ausführt  und  aus  eigener  Machtvollkommen- 
heit zum  Wohle  der  Kranken  Alles  das,  was  er 
in  Beziehung  auf  die  besondern  Umstände,  iu 
welchen  er  sich  befinden  kann,  für  zweckdien- 
lich hält ,  zu  verordnen.  Die  Medicin  ist  übri- 
gens in  den  Militairspitälern  nicht  so  leicht,  wie 
in  unsern  friedlichen  Städten ,  in  Ausübung  zu 
bringen.  Die  Kriegsereignisse,  die  Ueberfül- 
lung.  die  Zerstörung  oder  die  Verschleuderung 
der  Hülfsquellen,  welche  eine  besetzte  Provinz 
darbietet,  und  noch  tausend  andere  Umstände, 
deren  Aufzählung  zu  weitläufig  seyn  würde, 
können  die  Bebandtungsmittel  und  selbst  die 
Nahrungsmittel,  über  die  ein  Militairarzt  zu 
Gunsten  seiner  Kranken  disponiren  kann,  be- 
trächtlich reduciren.  Solche  Lagen  sjad  es, 
wo  der  kenntnissreiche  Mann ,  der  die  ganze 
Ausdehnung  der  ihm  auferlegten  moralischen 
Verantwortlichkeit  kennt,  durch  sein  Genie 
und  durch  das  Zweckmässige  seiner  Bestim- 
mungen die  Unzulänglichkeit  der  örtlichen 
Hülfsmittel  zu  ergänzen  versteht. 

Nachdem  die  Krankenbesuche  gemacht  wor  • 
den  sind,  vertheilen  die  Pharmaceuten  zweimal 
täglich  und  nach  Erfordernis*  öfter  die  ver- 
ordneten Arzneimittel ,  und  eben  so  oft  lässt 
der  Wundarzt,  welcher  den  Tag  bat  (ea  ist 
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die*»  immer  ein  Sous-Alde-major),  durch  des 
Oberkrankenwärter  die  Nahrungsmittel  an  die 
Kranken  vertbeilen,  wobei  er  zo  Verkürzungen 
und  Substitutionen  in  den  Fällen,  wo  plötzlich 
in  ihrem  Zustande  eingetretene  Veränderungen 
es  nothwendig  zu  machen  scheinen,  berechtigt 
int.  Der  Tag  habende  Wundarzt  bat  ferner  wäh- 
rend der  Dauer  seines  Dienstes,  die  24  Stun- 
den beträgt,  die  Pflicht,  die  Militaire,  welche 
ankommen,  aufzunehmen  und  ibnen  proviso- 
risch das ,  was  ihr  Zustand  erfordert ,  sowohl 
in  Beziehung  auf  die  Arzneimittel,  als  brasicbt- 
lich  des  Regime  zu  verordnen ;  sie  beseitigen 
die  Sbien  Zufälle,  hemmen  die  spontanen  oder 
nach  Verwundungen  eingetretenen  Hämorrba- 
gieen,  legen  den  Verband  bei  Fracturen  an, 
und  repräsentiren  endlich  zwischen  den  beiden 
Krankenbesuchen  den  Cbef  der  Abtbeilung  der 
Krankensäle,  in  welchen  er  den  Tag  bat. 

Der  chirurgische  Dienst  der  Militairspitäler 
ist  besonders  bei  einer  Armee  im  Felde ,  wo 
die  Zahl  der  Verwundeten  immer  die  der  an 
innern  Krankheiten  leidenden  Individuen  weit 
übertrifft,  sehr  wichtig.  Ihr  Andrang  ist 
sogar,  vorzüglich  an  einem  Schlacbttage, 
oder  wenn  man  die  aus  den  Division«-  und 
Kegiinentsaiut>ulancen  der*  Operationslinie  kom- 
menden Verwundeten  in  die  Spitäler  aufnimmt, 
manchmal  so  gross,  dass  man  sie  nicht  unter- 
zubringen weiss,  und  dass  die  Wundärzte  meh- 
rere Tage  und  Nächte  hindurch  oft  kaum  die 
Zeit  haben,  ihre  Mahlzeiten  zu  sich  zu  nehmen. 
In  diesem  Falle  wird  der  Dienst  noch  ermü- 
dender dadurch ,  dass  man  eine  sehr  grosse 
Menge  am  Arme  oder  am  Kopfe  leiebt  Ver- 
wundeter Leute  verbinden  mnss,  die,  da  man 
sie  aus  Mangel  an  Raum  in  das  Spital  nicht 
aufnehmen  konnte,  alle  Morgen  zum  Verbinden 
dabin  kommen.  Uet>rigens  dauert  diese  Ueber- 
fiillung  und  alle  die  Nacblfaeile,  die  sie  zur 
Folge  hat ,  so  lange ,  bis  ein  grosser  Theil 
dieser  Militaire  in  die  Spitäler  im  Innern  des 
Landes  gebracht  worden  sind.  Es  findet  aus- 
serdem bei  dieser  Gelegenheit  noch  ein  Zu- 
wachs an  Beschäftigung  fur  die  Gesundheits- 
officiere  dadurch  statt ,  dass  jeder  Transport 
von  Kranken  von  einem  oder  mehreren  Wund- 
ärzten begleitet  werden  muss,  um  die  Kranken 
während  des  Transports  zu  verbinden,  und  die 
üblen  Zufälle,  die  ibnen  so  häufig  zuttnssen, 
vorzüglich  wenn  sie  schwere  Wunden  haben, 
zu  beseitigen.  Sie  werden  dann  durch  eine 
gewisse  Anzahl  von  Krankenwärtersoldaten  un- 
terstützt, die  Fleischbrühe  und  andere  Nah- 
rungsmittel ,  welche  anter  solchen  Umständen 
nothwendig  werden  können ,  mit  sich  führen. 

Die  aus  den  Spitälern  Behufs  der  Entlee- 
rung fortgeschickten  Kranken  können  in  zwei 
Klassen  getheilt  werden :  in  solche ,  die  leicht 
afficirt  sind  und  wenn  das  Wetter  schön  ist 
und  die  Transportmittel  schwer  aufzubringen 
sind ,  zu  Fusse  gehen  können ,  und  in  solche, 
die  man  nothwendig  auf  requirirteo  Wagen 


oder  Auibulancefourgons  fortschaffen  muss.  Der 
Transport  zu  Wasser  ist  übrigens  ton  allen  der 
bequemste ,  und  es  sind  uns  die  Kanäle  Flan- 
derns und  Hollands  in  dieser  Hinsiebt  lange 
Zeit  von  grossem  Nutzen  gewesen.  Wenn  ein 
Transport  Kranker  aus  eineur  SpitaJe  fortge- 
schafft werden  soll,  so  mnss  man  vorher  den 
Direktor  und  den  militairiscben  Unterintendan- 
ten des  Spitals,  nach  welchem  man  ihn  hin- 
bringt, davon  benachrichtigen,  damit  er  Zeit 
hat,  die  Fleischbrühe  und  die  andern  für  die  i 
Kranken  notb wendigen  Dinge  bereiten,  und  die 
Krankensäle,  in  die  sie  aufgenommen  werden 
müssen,  erforderlichen  Falles  beitzen  zu  lassen. 
Bei  den  grossen  Armeebewegungen  muss  man 
immer  in  den  Militairspiiälern  eine  gewisse 
Anzahl  halb  ausgerüsteter  Krankensäle  haben, 
die  ein  zu  diesem  besondern  Dienste  bestimm- 
tes Reaervequartier  bilden ;  indem  die  so  wei- 
ter transportirten  Kranken  gewöhnlich  nur  für 
eine  Nacht  darin  verweilen  und  so,  wenn  die 
Ambulancen  der  Scblncbtlinie  mehrere  Tage 
entfernt  sind,  von  Station  zu  Station  bis  zu 
den  Spitälern  im  Innern,  wo  sie  zweckmassiger 
behandelt  werden  müssen,  weiter  geschafft 
werden.  Diese  Reservesäle  haben  ferner  ei- 
nen sehr  grossen  V ortheil ,  das*  man  sie  zum 
Wechseln  benutzen  kann,  indem  man  momen- 
tan die  Kranken  aus  einein  inficirten  Sale 
dabin  schafft,  während  man  diesen  durch 
Cblorräucberungen .  durch  Begiessungen  und 
Waschungen  mit  Chlorkalk  und  Natrum  rei- 
nigt, oder  auch,  wenn  man  gemäss  den  Regle- 
ments die  andern  Krankensäle  ausweissen  las- 
sen muss,  was  wenigstens  einmal  jährlich  statt 
finden  soll.  Manchmal  errichtet  man  die  Re- 
servesäle in  Ca»ernen  oder  Kirchen,  wenn  die 
Spitäler  des  Orts  nicht  den  zu  diesem  supple- 
mentären Dienste  nötbigen  Platz  darbieten. 

Die  Oberärzte  und  Oberwundärzte  der  Mi- 
litairspitäler haben  ausser  ihrem  täglichen 
Dienste  gewöhnlich  noch  die  von  den  Cbirnr- 
giens-majors  der  Garnison  Behufs  des  zu  er- 
langenden Abschiede«  oder  Ruhegehaltes  vor- 
gestellten Soldaten  zu  untersuchen. 

Die  Pbarmacie  wird  in  diesen  Anstalten 
durch  den  Pbarmacien  major  geleitet,  der 
eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Anzahl 
von  Untergehülfen  unter  seinen  Befehlen  hat. 
Da  die  einfachen  Arzneimittel  und  die  offici- 
nellen  Präparate  ihnen  beinahe  sämmtlicb  aus 
dem  allgemeinen  Magazine  der  pariser  Spitäler 
geliefert  werden,  so  beschränkt  sich  ihr  Dienst 
beinahe  ausschliesslich  auf  die  Zusammen- 
setzung der  magistralen  Präparate,  was  ihre 
Verrichtungen  sehr  vereinfacht,  die  aber  doch 
noch  in  den  Spitälern  der  Städte,  wo  es  starke 
Garnisonen  giebt,  und  in  solchen,  die  in 
Kriegszeiten  überfüllt  sind,  noch  ziemlich  be- 
schwerlich seyn  können. 

Jedes  Militairspital  muss  mit  einer  ziemlich 
zahlreichen  Wach«  versehen  seyn,  um  die 
gute  Ordnung  darin  aufrecht  zn  erhalten ,  zu 
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verbinden),  das«  die  kranken  Soldaten  dasselbe 
nicht  veriamen,  and  nicbts  von  aussen  herein- 
kommt, indem  kein  Fremder  obne  die  Erlaub- 
nis« de«  Unteriniiitaiiintendnnten  des  Platze« 
zugelassen  werden  kann.  Man  entgeht  da- 
durch einem  der  schlimmsten  Uebelstände  der 
Civilspitäler ,  wo  die  Kitern  nnd  Freunde  der 
Kranken  ihnen  oft ,  trotz  der  Wachsamkeit  der 
darüber  gesetzten  Personen,  Nahrungsmittel 
und  manchmal  sogar  Arzneimittel,  die  ihrer 
Wiederherstellung  schaden  und  in  den  meisten 
Fällen  die  Krankheiten ,  an  denen  sie  leiden, 
verschlimmern,  zuscbleppen.  In  den  Miütair- 
spitälcrn  können  blos  die  Krankenwärter  au« 
Eigennutz  Fehler  dieser  Art  begeben;  man 
kann  sie  aber  bis  auf  einen  gewissen  Punkt 
durch  Akte  der  Strenge  verhüten,  zu  denen 
man  übrigens  um  so  mehr  berechtigt  ist,  wenn 
das  Corps  der  Krankenwärter  eine  ganz  mili- 
tairische  Organisation  erhalten  hat. 

§.  11.  Unterrichtsmilitairspitäler. 
—  Sie  sind ,  was  die  unmittelbare  Pllege  der 
Kranken  und  die  Administration  betrifft,  auf 
den  nämlichen  Fuss  wie  die  eben  erwähnten 
organisirt;  man  hat  aber  ferner  für  zweck- 
mässig erachtet,  und  zwar,  wie  mir  scheint, 
mit  Recht,  noch  besonder«  eine  gewisse  Anzahl 
von  Professoren,  die  unter  den  Stabsärzten, 
Wundärzten  und  Pharmaceuten .  oder  unter -j 
denen  erster  Klasse  der  Armee  gewählt  wor- 
den sind,  und  von  denen  man  weiss,  das«  sie 
Kenntnisse  und  einen  guten  Vortrag  besitzen, 
hinzuzufügen ,  um  den  jungen  militairischen 
Gesundbeitsofficteren  einen  theoretischen  und 
praktischen  Unterricht  in  dem ,  was  die  Aus- 
übung der  Medicin  bei  den  Armeen  im  Ver- 
gleich mit  der  Civilpraxis  Eigentümliches  hat, 
zn  geben.  Es  sind  diess  wahre  Schulen  der 
Militairmedicin,  deren  Nutzen  nicbt  verkannt 
werden  kann,  und  deren  Einfluss  nicbt  wenig 
zu  dem  Rufe,  den  sich  die  französische  Medi- 
cin und  Chirurgie  in  Europa  erworben  haben, 
beigetragen  hat.  Der  Unterricbtsspitäler  giebt 
es  gegenwärtig  vier:  eins  in  Paris,  eins  in 
Strassburg,  eins  in  Metz  und  eins  in  Lille. 
Jede  Branche  des  Gesundheitsdienstes  wird 
von  einem  Arzte,  einem  Wundarzte  oder  ei- 
nem Pharmaceuten-en-chcf ,  als  erstem  Pro- 
fessor, welcher  den  Grad  eine«  Stabsarztes  in 
der  Armee  bat;  von  einem  zweiten  Professor 
und  von  zwei  Demonstrntoren  gelehrt.  Die 
Zahl  der  chirurgischen  und  pharmaceutiseben 
Sous-Aide8,  für  die  ihre  Vorlesungen  beson- 
ders bestimmt  sind,  kann  in's  Unendliche  va- 
riiren,  überschreitet  aber  gewöhnlich  bei  wei- 
tem die  durch  die  Menge  der  Kranken,  welche 
das  Spital  enthält,  benöthigte  Anzahl.  Man 
lässt  auch  in  diesen  besonderen  wesentlich 
praktischen  Schulen  überzählige  Zöglinge  zu, 
die  einer  Art  Noviciat  unterworfen  werden, 
bevor  sie  die  Anstellung  eines  Sous-Aide  er- 
langen. Alle  diese  jungen  Aerzte  bilden  durch 
ihre  Vereinigung  eine  reiche  Pdanzschule,  die 


Hoffnung  der  Militairmedicin ,  in  der  man  zu 
allen  Zeiten  und  je  nach  den  Bedürfnissen  des 
Dienstes  eine  gute  Reserve  von  unterrichteten 
nnd  gut  eingeübten  Gesundbeitsofficieren  findet. 

Die  in  diesen  Spitälern  gehaltenen  Vorlesun- 
gen betreffen  die  Anatomie,    die  allgemeine 
Pathologie,  die  innere  und  äussere  Klinik,  die 
pharmaceutische  Chemie ,  die  Naturgeschichte 
der  Arzneimittel  und  ihre  Bereitung ,  die  Hy- 
gieine  und  ihre  besondere  Anwendung  auf  das 
Miütair  in  den  verschiedenen  langen ,  worin  es 
sich  befinden  kann;  und  endlich  die  Angabe 
der  Prlncipien,  nach  weichen  der  Gesundheits- 
dienst sowohl  in  den  stehenden  Spitälern ,  als 
in  den  Ambulancen  und  bei  den  Armeecorps 
geregelt  und  verrichtet  werden  soll.    Der  ein- 
zige Unterschied,  wodurch  sich  diese  Unter- 
richtsweise  von  den  bei  den  Facultäten  ge- 
bräuchlichen onterscheidet,  besteht  in  der  be- 
sondern Richtung  desselben  auf  das ,  was  die 
Militairmedicin  Eigentümliches  darbietet,  wäh- 
rend übrigens  die  Lehre  immer  die  nämliche 
bleibt.   Uebrigens  muss  der  Unterricht  in  die- 
sen Anstnlten  schnell  Fruchte  bringen  ,  da  er 
einer  lernbegierigen  Jugend ,  die  schon  in  der 
Theorie  der  Wissenschaft  in  den  medieihischea 
Schulen  verschiedener  Universitäten  vertraut 
worden,  und  für  die  er  nur  eine  Wiederholung 
ihrer  ersten  Curaus  mit  Hinzukommen  der 
praktischen  Anwendung  der  Lebren  in  einer 
bedeutenden  Klinik  ist,  welche  die  Mannich- 
faltigkeit  und  alle  die  andern,  zor  Vervollstän- 
digung der  medicinischen  Studien  notwendi- 
gen, Bedingungen  darbietet,  ertbeilt  wird.  Die 
Vortheile ,  welche  die  Unterricbtsspitäler  dar- 
bieten, beschränken  sich  nicht  blos  darauf;  sie 
liefern  auch  noch  den  Gesundbeitsofficiereo 
ausserhalb  derselben,  so  wie  den  bei  den  ver- 
schiedenen Corps  der  Garnison  angestellten 
ein  Mittel ,  ihre  Kenntnisse  za  erweitern  und 
Tag  für  Tag  den  Fortschritten  der  Medicin  lu 
folgen.  v 

Zu  Ende  eines  jeden  Schuljahres  eonstatirt 
man  durch  strenge  Examina  die  Fortschritte, 
welche  die  Zöglinge  gemacht  haben ,  und  e» 
werden  Prämien  an  Büchern  und  Instrumenten 
an  diejenigen  vertheilt,  welche  sich  bei  diesen 
solennen  Akten ,  die  immer  mächtig  zur  Nach- 
eiferung beitragen ,  am  meisten  auszeichnen, 
ausgetheilt.    Die  Verteilung  dieser  verschie- 
denen Prämien  geschiebt  übrigens  immer  mit 
Feierlichkeit  und  in  Gegenwart  der  hohen  so- 
wohl militairischen  als  civilen  Behörden.  Es 
wird  davon  ein  schriftlicher  Beriebt  an  den 
Gesundheitsrath  gesendet  und  in  den  Bnreanx 
des  Kriegsministerium«  den  Dienstetau  der 
Belohnten  beigefügt,  wo  sie  nach  Erforderet» 
treffliche  Nachweisungen  über  ihre  Rechte 
zum  Avancement  liefern  können.     Kurz  die 
Unterricbtsspitäler  haben  bis  jetzt  den  Zweck, 
den  man  bei  ihrer  Errichtung  vor  Augen  hatte, 
auf  eine  angemessene  Weise  erfüllt,  und  Alles 
berechtigt  zn  der  Meinung,  dass  sie  nach  fer- 
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nerhin  der  Wissenschaft,  so  wie  der  Armee 
durch  Bildung  guter  niilitairiscber  Geeund- 
heitsoffkiere  growe  Dienste  leisten  werden. 

§,  III.  Regimentsspitäler  oder 
Krankensäle.  —  Coiombier ,  Inspector 
der  Militairspitäler  unter  Ludwig  XV.,  schlug 
im  Jahre  1772  vor,  alle  diese  Anstalten  und 
das  damit  verbundene  kostspielige  Veraal- 
tungg|>ersonale  aufzubeben,  um  jedem  Regi- 
ment« die  Sorge  für  seine  Kranken  vermittels 
eines  jährlichen  Abonnements  von  neun  Fran- 
ken auf  einen  Mann  zu  überlassen.  Dieses 
Project ,  welches  kurze  Zeit  nachher  den  Car- 
dinal Brienne,  damaligen  ersten  Minister  Lud- 
u»g\»XVI.,  der  gern  die  ihm  vorgelegten  Pläne 
annahm,  wenn  er  daraus  irgend  eine  Verbesse- 
rung her  vorgeben  zu  sehen  glaubte  (er  hatte 
das  Verdienst,  sich  zuerst  dem  Gebrauche,  in 
den  Kirchen  zu  beerdigen,  entgegengestellt  zu 
haben)  bestach ,  wurde  im  Jahre  1788  in  Aus- 
führung gebracht.  Man  unterdrückte  in  Folge 
davon  alle  alte  stehende  Spitäler,  mit  Aus- 
nahme derer  von  Metz,  Strassborg,  .Lille, 
Brest  und  Toulon,  die  dem  Unterrichte  der 
Gesundheitsofficiere  der  Land-  und  Seetrup- 
pen gewidmet  waren.  Die  Administrationa- 
conseils  der  Corps  wurden  von  nun  an  mit 
Allem  dem  beauftragt,  was  sich  auf  die  Regi- 
mentsspitäler bezog.  Der  Chirurgien  -  major 
leitete  den  Dienst  als  MeMecin-  und  Cbirurgien- 
en-chef;  ein  Chirurgien- en-second  oder 
Aide-mnjor  war  mit  den  Leinwand-  und  Arz- 
neibedurfnissen,  so  wie  mit  der  Leitung  der 
Pharmacie  beauftragt;  endlich  vollzogen  Zög- 
linge, die  ebenfalls  einen  Tbeil  des  Regiments 
ausmachten ,  und  deren  Anzahl  für  jedes  Ba- 
taillon auf  zwei  festgesetzt  war,  die  Vorschrif- 
ten und  besorgten  den  Verband.  Die  ökono- 
mischen Verrichtungen  worden  durch  einen 
Sousofficier ,  der  ausserdem  mit  der  Erhaltung 
der  Ordnung  und  der  innern  Polizei  beauftragt 
war,  erfüllt. 

Kaum  hatte  man  dieses  Hospitalregim  ange- 
nommen ,  so  erkannte  man  zahlreiche  Uebel- 
stände  an  demselben:  der  erste  unter  allen 
war  das  Unzulängliche  der  für  jeden  Soldaten 
bestimmten  Summe  zur  Bestreitung  der  Kosten; 
man  stieg  zwar  beinahe  sogleich  von  neun  auf 
fünfzehn  Franken,  allein  auch  dann  überzeugte 
man  sich  bald,  dass  es,  trotz  dieser  Zulage, 
sehr  schwer  war,  sich  in  solchen  kleinen  Eta- 
blis*ements  die  Bäder,  die  Douscben  und  viele 
nndere  Mittel  zu  verschaffen ,  aus  denen  man 
in  den  gut  organisirten  stehenden  Spitälern  einen 
so  grossen  Vortheil  zieht.  Dabei  war  diese 
Maassregel,  welche  durch  das  jetzt  ganz  in 
Misscredlt  geratbene  System  der  permanenten 
Garnisonen  gerechtfertigt  zu  seyn  schien,  nnd 
an  der  man  ferner  als  einen  grossen  Uebel- 
stand  tadelte,  dass  der  Aide- major  die  Ver- 
band- und  Arzneimittel,  die  sein  Chef  oder  er 
selbst  anwenden  sollten,  zn  liefern  hatten, 
eben  ao  wenig  vorteilhaft  in  Beziehung  auf 


die  DeiUamkclt ;  denn  man  errichtete  beinahe 
immer  diese  Regimentskrankensäle  in  einem 
der  Säle  der  Ca»erne ,  worin  der  übrige  Tbeil 
des  Corps  wohnte;  eine  Folge  davon  war, 
dass  die  gesunden  Leute,  so  zu  sagen,  In 
habituefler  Berührung  mit  ihren  kranken  Ka- 
meraden standen  und  dadurch  mehr  disponirt 
waren,  ihrerseits  afücirt  zu  werden. 

Aus  allen  diesen  Beweggründen  und  noch 
vielen  andern,  in  Verbindung  mit  der  Not- 
wendigkeit, worin  man  sich  im  Jahre  1792 
befand,  alle  Truppen  der  Garnisonen  in  Be- 
wegung zu  setzen ,  um  sie  nach  den  von  der 
ernten  europäischen  Coalition  bedrohten  Gren- 
zen zu  Uirigiren  .  hat  man  nach  einer  vierjäh- 
rigen ganz  ungünstigen  Erfahrung  auf  die  so 
organisirten  Regimentsspitäler  Verzicht  gelei- 
stet und  sich  zur  Errichtung  von  Spitälern  in 
den  Festungen  und  überall,  wo  zahlreiche  und 
wesentlich  agirende  Armeen  das  Bedürfnis! 
derselben  fühlbar  machten,  genöthigt  gesehen. 
Seitdem  werden  bei  den  Corps  in  ihren  Caser- 
nen  in  Friedenszeiten  und  in  ihren  Depots  in 
Kriegszeiten  nur  die  einfachen  psorischen  Aflec- 
tionen,  die  kürzlich  entstandenen  und  nicht 
complicirten  Blennorrbagleen ,  so  wie  einige 
leichte  Unpüsslichkeiten,  die  sich  in  wenigen 
Tagen  heilen  lassen,  behandelt.  Der  Cbirnr- 
gien-major  verrichtet,  blos  von  seinem  Gehülfen 
unterstützt ,  den  Dienst  in  diesen  Regimenla- 
krankenstuben ,  der  nicht  sehr  anstrengend 
ist ;  denn  sobald  eine  Krankheit  sieb  couipli- 
cirt  oder  durch  ihre  Intensität  einen  schlim- 
men Charakter  annimmt,  geben  die  Regle- 
ments die  Vorschrift,  den  Soldaten  in 's  Spital 
zu  schicken.  Einige  Militärärzte  wollen  als 
Princip  aufstellen,  dass,  sobald  ein  Militair 
und  zwar  selbst  nur  in  leichtem  Grade  sich 
unwohl  fühlt,  er  von  seinem  Corps  entfernt 
werden  müsse,  ond  verwerfen  folglich  streng 
die  Regiraentskrankenstuben.  Diese  Maass- 
regel würde  den  Uebelstand  haben,  dass  sie 
dem  Staate  sehr  grosse  Unkosten  veranlassen 
würde,  »as  man  zum  Tbeil  dadurch  ersparen 
kann,  daas  man  in  allen  Fällen,  wo  es  notk- 
wendig  wird,  jene  kleinen  Familienkranken- 
stuben aotorisirt.  für  die  jedes  Regiment  mit 
seinen  eigenen  Hilfsquellen  und  sehr  wenigen 
Kotten  ausreicht.  Uebrigens  giebt  es  sogar 
Umstände,  wo  es  schwerhalten  durfte,  auf 
eine  andere  Weise  zu  verfahren.  So  ist  es 
mir  z.  B.  begegnet ,  dass  ich  in  einem  Regi- 
tnente  von  1600  Mann  Bestand  1400  Krätzige 
auf  einmal  zu  behandeln  hatte,  und  es  befan- 
den sich  mehrere  andere  Corps  der  Division  io 
dem  nämlichen  Falle.  Man  urtheile  nun  jiber 
die  ausserordentlichen  Unkosten,  die  sie' ver- 
anlasst hätten ;  und  wo  ist  denn  übrigens  ein 
Spital,  wo  man  in  einein  einzigen  Tage  eine 
so  grosse  Anzahl  Kranker  aufnehmen  könnte? 

§.  IV.  Civil-  nnd  Militairspitä- 
ler.  —  Man  nennt  so  beinahe  alle  Spitäler 
der  auf  einer  Militairstrasse  gelegenen  Städte 
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oder  die,  obicbon  sie  befestigt  sind  and  m 
der  Grenze  liegen ,  zo  unbedeutend  sind ,  um 
zahlreiche  Garnisonen  zo  beben.  Man  liebt 
leicht  ein.  da*»  daseibat  ein  stehende«  Mili- 
tairspital  Kosten  veranlassen  würde,  die  mit 
der  geringen  Anzahl  Leute,  die  man  darin  zu 
behandeln  hätte,  ausser  allem  Verbältniss 
steben  würden.  Folglich  werden  die  kranken 
Soldaten  von  der  Garnison  oder  von  durch- 
inarsebirenden  Truppen  in  dem  CiviUpitale 
des  Ortes  aufgenommen,  wo  sie,  soviel  es 
geschehen  kann,  in  einem  oder  mehreren 
Kraukrosälen  vereinigt  werden  ,  die  von  de- 
nen der  Armen,  mit  denen  man  sie  so  wenig 
als  möglich  communiciren  lassen  rauss ,  gänz- 
lich gesondert  sind.  Die  Aerzte  der  Stadt  be- 
sorgen die  einen  wie  die  andern.  Es  ist 
schlimm,  dass  ökonomische  Rucksiebten,  die 
übrigens  ganz  begründet  sind ,  die  Vervielfäl- 
tigung der  Militairspitäler  nicht  in  einem  sol- 
chen Maasse  gestatten,  dass  der  kranke  Sol- 
dat ausser  aller  Berührung  mit  einer  Klasse 
von  Menseben  bleibt,  die  aus  Elend ,  Faul- 
heit und  oft  wegen  schlechter  Gewohnheiten 
eben  so  sehr,  als  wegen  Krankheiten  in  die 
Civilspitäler  geben.  Das  wirksamste  Mittel, 
um  diesen  Uebelstand  zu  verböten,  besteht, 
ich  wiederhole  es,  darin,  dass  man  von  den 
Administratoren  dieser  gemischten  Anstallen 
die  gänzliche  Abscheidnng  der  Militaire  in  be- 
sondern Krankensälen  verlangt,  und  dass  aus- 
serdem die  Platzcommandanten  unterZnziebung 
von  Gesund beitsofficieren  berechtigt  werden, 
die  Soldaten,  deren  Wiedergenesung  manch- 
mal durch  die  zu  grosse  Nachsicht  der  Civil- 
ärzte  zom  grossen  Nacbtheile  des  Militär- 
dienste« and  der  Disciplin  in's  Unbestimmte 
verlängert  wird,  abgeben  za  lassen. 

(L.  V.  Lachead.) 

MILLARSCHES  ASTHMA;  siehe  Asth- 
ma acutum. 

M1LLEFOL1I  HRRBA;  siebe  Acbillea. 

M1LLEPEDES,  Tausendfüsse;  siebe  Kel- 
le res  el. 

MILPHOSIS  \fuX<puaiq,  das  Ausfallen  der 
Augenwimpern;  siehe  Madaro sis.] 

MILZ,  Lien,  Spien;  fr.  Rate,  engl,  the 
Spleen;  ein  wesentlich  gefässiges,  länglicht- 
runde*  Eingeweide ,  was  ein  weiche»  Gewebe 
besitzt,  zu#ammendrückbar .  ausdehnbar  ist, 
ein  schwammig'«  Ansehen  und  eine  dunkel- 
rothe  in's  Schwarze  ziehende  Farbe  bat ;  und 
in  dem  linken  Hypocliondrium  unter  dem 
Zwerchfelle,  über  der  linken  Partie  des  Co- 
lon, zwischen  dem  dicken  Ende  des  Magens 
und  zwischen  den  letzten  linken  falschen  Rip- 
pen vor  der  Nebenniere  und  der  obern  Partie 
der  linken  Niere  liegt.  Nach  Assolant  ist 
da«  mittlere  Verhältnis«  der  Länge  dieses  Or- 
ganes  vier  und  einen  halben  Zoll,  das  «einer 
Dicke  zwei  und  einen  halben  Zoll;  doch  ist 
zo  berücksichtigen,  das«  sein  Volum  zahl- 
reicher Varietäten  fähig  ist,  die  von  mehreren 


Ursachen  abhängen:  die  einen  stehen,  wie 
Lieutaud  bemerkt,  mit  verschiedenen  Verän- 
derungen, welche  in  dem  Uoterleibskreislaofe 
während  der  verschiedenen  Epochen  der  Ver- 
dauung statt  finden,  in  Beziehung;  die  andern 
sind  eine  Folge  mancher  acuten  oder  chroni- 
schen Affectionen .  und  andere  endlich  bäogen 
von  der  Art  des  Todes  ab ,  welchen  die  Sub- 
jecte ,  an  denen  man  diese  Untersuchungen 
macht,  gestorben  sind. 

Das  Gewicht  der  Milz  variirt  eben  so  sehr 
als  ihr  Volum ;  es  beträgt  acht  bis  zehn  Unzen 
bei  den  gesunden  Subjecten ,  und  ihre  Schwere 
verhält  sich  zu  der  des  Wassers,  wie  1,160: 
1,000,  oder  nach  Soemmerring  wie  1,060  zu 
],<K)0.  Uebrigens  steben  das  Volum  und  das 
Gewicht  dieses  Organes  nicht  nothweadig  im 
umgekehrten  Verhältnisse  aar  Ausdehnung. des 
Magens ,  wie  die  Untersuchungen  von  Asso- 
lant es  dargetban  haben. 

Man  findet  gewöhnlich  nur  eine  einzige  Milz, 
manchmal  aber  auch  mehrere,  wie  wir  weiter 
unten  angeben  werden ,  wovon  aber  immer 
eine  und  zwar  die  beträchtlichste  im  linken 
Hvpocbondrium  liegt.  Im  normalen  Zustande 
überschreitet  dieses  Organ  die  Gränzen  dieser 
Gegend  nicht,  während  man  es  dagegen  in 
manchen  Krankheiten  einen  Theil  des  Unter- 
leibes einnehmen  siebt.  Seine  Richtung  und 
•eine  Beziehungen  variiren  je  nach  dem  Zu- 
stande des  Magens  ,  so  dass,  wenn  er  durch 
Gase  und  Nahrungsmittel  ausgedehnt  ist,  die 
Milz  beinahe  unmittelbar  das  dicke  Ende  des 
Magens  berührt,  und  von  oben  nach  unten, 
und  von  hinten  nach  vorn  sehr  schief  wird; 
ist  dagegen  der  Magen  leer,  so  ist  die  Milz 
weiter  von  ihm  entfernt  und  nimmt  eine  bei- 
nahe vvrticale  Richtung  an. 

Die  Form  dieses  Organe«  lässt  aicb  ziem- 
lich schwer  bestimmen;  sie  nähert  sich  der 
eine«  länglichten  Segments  von  einem  Ovoide, 
an  dem  man  eine  convexe  äussere  Flache,  eine 
coneave  innere  Fläche,  die  durch  einen  tie- 
fen Einschnitt .  H  i  I  n  s  I  i  e  n  a  I  i  ■ ,  in  zwei 
Partieen  getheilt  wird ;  zwei  mehr  oder  weni- 
ger buebtige  Ränder,  zwei  Enden,  »ovo« 
da«  eine  obere  abgerundet  und  umfänglich, 
da«  andere  untere  länglicbter  und  nicht  so 
dick  i«t,  unterscheiden  kann.  Die  Consisteax 
der  Milch  iat  «ehr  veränderlich:  «ie  ist  in  der 
Regel  um  so  grösser,  je  weniger  Blut  das 
Organ  enthält  und  je  weniger  umfänglich  ea  i«t; 
manchmal  ist  es  so  weich,  das«  es  beim  leich- 
testen Drucke  zwischen  den  Fingern  zerreisst. 

Die  Milz  wird  in  der  weiter  oben  angege- 
benen Lage  durch  mehrere  Gefässe,  durch  das 
Epiploon  s.  Ligamentum  gastro- 
lienale  (siehe  Bau chfel I )  and  zwei  an- 
dere Baucbfellfalten ,  die  man  nach  ihren 
Insertionen  Ligamentom  phrfeoicolie- 
nale  s.  Suspensorium  lienis  und  co- 
li coli  e  nale  nennen  kann,  erhalten.  Aus- 
serdem wird  sie  an  ihrer  ganzen  Oberfläche 
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mit  Ausnahme  des  Grundes  ibrei  Hilas  von 
einer  serösen  Membran  bedeckt,  die  von  dem 
Bauchfelle  kommt,  mit  jenen  drei  Falten  zu- 
sammenhängt,  balbdurchsichtig  ist,  an  einer 
zweiten  Membran  adhärirt,  deren  Existenz 
bei  dem  Menschen  lange  Zeit  geläugnet  oder 
in  Zweifel  gezogen  worden  ist  Diese  von 
Nator  faierzellicbte ,  von  Delasone  mit  dem 
Namen  Membrana  s.  Tonica  propria 
1  i  e  n  i  s  belegte  Membran  sendet  von  ihrer  in- 
nern  Oberfläche  eine  grosse  Anzahl  Verlänge- 
rungen aus,  wie  es  Dupuytren  und  Assolant 
beschrieben  haben;  in  dem  Grunde  des  Hilus 
entspricht  sie  Fettgewebe  und  liefert  Verlän- 
gerungen ,  welche  die  splenischen  Gefässe  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe  begleiten:  sie  istweiss- 
graulich,  dick,  ausdehnbar,  elastisch  und 
•ehr  gefässreieb.  Wir  werden  auf  diese  Mem- 
bran bei  Gelegenheit  der  innern  Organisation 
der  Milz  wieder  zurückkommen. 

Die  Gefässe  der  Milz  sind  sehr  zahlreich: 
ausser  der  Arteria  splenica,  einem  Aste  des 
Truncus  coeliacus  erhält  dieses  Organ  auch 
Verzweigungen  von  den  A.  capsulares ,  der  A. 
phreoica,  der  ersten  A.  lumbal!«  und  der  A. 
spermatica.    Die  A.  splenica  bat  in  ihrem 
Verlaufe  das  Eigentümliche,  dass  jeder  Ast 
derselben  sich  isolirt  verbreitet,  nor  einem 
bestimmten  Theile  der  Milz  Blut  giebt,  so 
dass  die  Zweige  und  die  Zweigelchen  eines 
und  desselben  Stammes  häufig  mit  einander 
communiciren ,  ohne  aber  mit  den  benachbar- 
ten Stämmen  zu  anastomosireo.    Es  scheint, 
als  ob  die  letzten  Zweigelchen  sich  in  die 
Wurzelchen  der  entsprechenden  Vene  fortsetz- 
ten. Die  Venen  treten  ans  dem  Hilus  hervor 
unter  Bildung  von  Aesten,  deren  Anzahl  von 
drei  bis  acht  variirt  und  die  sich  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Stamme,  welcher  den  Namen 
Vena  splenica  führt,  vereinigen.  Dieser  Stamm 
nimmt  mehrere  venöse  Zweige  des  Magens, 
des  Netzes,  die  Vena  mesenterica  inferior, 
die  meisten  Venen  der  Bauchspeicheldrüse,  an 
deren  oberer  and  hinterer  Partie  sie  binlänft, 
auf,  und  vereinigt  sich  mit  der  V.  mesente- 
rica soperior,    um  dem  Stamme  der  Vena 
portae  zum  Ursprünge  zu  dienen.    Die  Veoae 
•plenicae  zeichnen  sich  durch  die  Dünnbeit 
und  Ausdehnbarkeit  ihrer  Wandungen  aus; 
und  haben  übrigen«,  wie  alle  andern  Abthei- 
longen der  Pfortader,  keine  Klappen.  Die  Milz 
enthält  eine  sehr  grosse  Menge  vorzüglich  tie- 
fer lymphatischer  Gefässe,   obsebon  Haller 
keine  gesehen  bat;  ihre  Stämme  vereinigen 
sieb  in  dem  Einschnitte  der  Niere,  begleiten 
die  Blutgefässe  und  verbinden  sich ,  nachdem 
sie  mehrere  Geflechte  gebildet  haben  and 
durch  mehrere  Drüsen  gegangen  sind,  hinter 
der  Bauchspeicheldrüse  mit  den  lymphatischen 
Gefässen  dieses  Organes  und  mit  denen  des 
Magens,   der  Därme  und  der  Leber.  Die 
Nerven  kommen  von  dem  Sympathien«  maxi- 
mus  und  den  pneumogastrischen  Nerven :  sie 

Eucjcl.  d.  medk.  WuM»»d,.  VIII. 


trennen  sich  von  dem  Plexus  solaris  und  bil- 
den nm  die  Arteria  splenica  und  ihre  Abthei- 
lungen herum  ein  sehr  dichtes  Geflecht.  Be- 
merkenswertb  ist  es,  dass  diese  Nerven,  in- 
dem sie  in  die  Milz  eintreten,  an  Volum  zu- 
nehmen, nnd  doch  ist  dieses  Organ  bekannt- 
lich wenig  empfindlich. 

Ausserdem  enthält  die  Milz  noch  nach  meh- 
reren Anatomen'  nnd  insbesondere  nach  den 
Untersuchungen  von  Malpighi,  Hewson.  Du- 
puytren, Home,  Heusinger  und  Meckel  eine 
unendliche  Menge  rnndlicber,  weisslicher, 
wahrscheinlich  bobler  oder  wenigsten«  sehr 
weicher,  in  Beziehung  auf  ihre  Lage  und  ihre 
Dicke  veränderlicher  Körperchen ,  die  nach 
den  Beobachtungen  von  Home,  Heusinger 
nnd  Meckel  bei  den  Tbieren ,  die  getrunken 
haben ,  sehr  anschwellen.  Malpighi  hielt  sie 
für  Drüsen ;  Ruyscli  und  verschiedene  Anato- 
men haben  ihr  Daseyn  geläognet.  Was  nun 
die  rothbräanliche  Materie  betrifft,  die  man 
aus  der  Milz  durch  Drücken  oder  Waschen  er- 
hält, so  scheint  sie  nichts  Anderes,  als  das 
Blut,  welches  sie  enthält  und  was  besondere 
Veränderungen  erlitten  bat ,  zn  seyn. 

Was  nun  die  innere  Anordnung  der  Theile, 
ans  denen  die  Milz  zusammengesetzt  ist,  be- 
trifft, so  bat  man  seit  langer  Zeit  angenom- 
men, dass  ihr  Gewebe  zellig,  den  schwammi- 
gen Organen  analog  wäre;  Malpighi,  Dela- 
sone haben  es  durch  direkte  Versuche  bewie- 
sen; mehrere  Anatomen  sind  der  Meinung, 
dass  die  Zellchen ,  die  man  darin  beschrieben 
hatte ,  nur  das  Resultat  der  Zerreissung  der 
Gefässe  nnd  der  Verlängerung  der  fasriebten 
Membran  wären,  die  man  entweder  durch  das 
lnjiciren ,  oder  durch  das  Aufblasen  der  Ge- 
fässe mit  vieler  Kraft  veranlasst  hätte.  Doch 
scheinen  diese  Einwürfe  nicht  sehr  begründet 
zu  seyn ,  vorzüglich  wenn  man  das  Gewebe 
der  Milz  bei  dem  Pferde  untersucht.  Die  Be- 
merkungen von  Andral,  Sohn,  über  diesen 
Gegenstand  scheinen  in  der  Tbat  darzntbnn, 
dass  das  Gewebe  dieses  Organes  dem  der 
cavernösen  oder  erectilen  Gewebe  sehr  analog 
ist.  Folgendes  ist  das  Resolut  seiner  Beob- 
achtungen : 

Wenn  man  vermittels  wiederholter  Waschun- 
gen die  Milz  von  dem  Blute,  welches  sie  ent- 
hält, und  ihre  Strnctor  verdickt,  entleert  bat, 
so  findet  man,  dass  dieses  Organ  aus  einer 
unendlichen  Menge  von  Zellen  besteht,  die 
einer  Seits  mit  einander  und  anderer  Seite 
direkt  mit  den  Venae  splenicae  communiciren. 
Damit  eine  solche  Communication  statt  finden 
kann,  verhalten  sich  diese  letztern,  wie  folgt : 
die  grossen  Aeste,  welche  unmittelbar  von  der 
Theilung  der  Vena  splenica  herrühren,  er- 
scheinen, wenn  man  sie  an  ihrer  innern  Fläche 
untersucht,  gleichsam  siebförroig  von  einer 
grossen  Menge  Oeffnungen  durchbohrt  zn  seyn, 
durch  welche  ein  eingebrachtes  Stilet  direkt 
nnd  ohne  Vermittelung  in  die  Zellen,  welche 
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«Im  Parenchym  der  Milz  bilden ,  eindringt. 
In  dem  Maasse,  als  man  die  Veneo  von  ihrem 
Stamme  weiter  entfernt  untersucht,  sieht  man 
die  Mündungen,  womit  ihre  Wandungen  ver- 
sehen sind,  grösser  werden;  noch  etwas  wei- 
ter höreo  diese  Wandungen  anf,  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes  za  bilden;  sie  trennen  sich 
in  Kaden,  die  sich  von  denen,  aus  welchen 
die  Wandungen  der  Zellen  besteben,  nicht 
unterscheiden  und  sich  in  diese  fortsetzen. 
Die  Arterie,  kaum  ia  die  Milz  eingetreten, 
nimmt  schnell  an  Volum  ab  und  theilt  sich  in 
kleine  Zweige,  die  man  bald  nicbt  mehr  ver- 
folgen kann  und  die  sich  auf  den  Wandungen 
der  Zellchen  zu  verbreiten  scheinen.  Nirgends 
sieht  man ,  dass  die  Arterie  wie  die  Vene  mit 
Löchern  versehen  ist.  Endlich  sind  die  Zell- 
eben  auf  folgende  Weise  gebildet:  von  der 
innern  Fläche  der  äussern  Membran  der  Milz 
geben  eine  sehr  grosse  Menge  Fäden  ab,  die 
wie  diese  Membran  fasricht  sind  und  von  de- 
nen einige,  breiter  werdend,  Blättern  gleichen ; 
es  sind  diess  diejenigen,  welche  vorzüglich 
zur  Unterstützung  der  Arterienzweige  bestimmt 
zu  seyn  scheinen.*  Diese  fasrichten  Verlän- 
gerungen lassen,  indem  sie  sich  durchkreuzen, 
Räume  zwischen  sich,  welche  die  Zellchen 
der  Milz  ausmachen ;  sie  endigen  sieb ,  indem 
sie  sich  an  den  Wandungen  der  Vene  selbst 
inseriren ,  oder  sich  in  die  Venen ,  welche  von 
der  Theilung  der  Wandungen  dieser  Vene  her- 
rühren, fortsetzen.  Diese  Verlängerungen 
besitzen  eine  grosse  Gewebecontractilität ;  sie 
ziehen  sich  ziemlich  stark  zurück ,  wenn  man 
sie  durchschneidet;  man  findet  sie  in  manchen 
Fällen  beträchtlich  hypertrophisch;  nnd  An- 
dral  bat  sie  manchmal  eine  Tendenz  zur  Ver- 
knöcherung haben  sehen.  Die  Granulationen, 
welche  einen  Theil  des  Parencbyms  der  Milz 
ausmachen  sollen,  scheinen  nichts  weiter  als 
das  rein  zufällige  Resultat  der  Vereinigungs 
punkte  mehrerer  Fäden  zu  seyn ,  vorzüglich 
wenn  diese  letztem  hypertrophisch  sind. 

Kurz,  ausser  den  lymphatischen  Gefässen 
und  einigen  Nerven  findet  man  in  der  Milz 
nur  folgende  Elemente:  ein  fasrichtesGewebe, 
welches  äusserlich  die  Form  einer  Kapsel  an- 
nimmt, und  innerlich  in  vielfache  Fäden  zer- 
theilt  ist,  zwischen  die  sich  das  Blut  erglesst; 
2)  eine  Vene,  die  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung mit  den  Zellen  durch  weite  Oeffnungen, 
welche  slebförmig  ihre  Wandungew  durchboh- 
ren, communicirt,  und  deren  Höhle  endlich 
äusserlich  mit  den  nämlichen  Höhlen  der  Zell- 
chen verschmilzt;  3)  eine  Arterie,  «die  sich 
auf  den  fasrichten  Wandungen  dieser  letztern 
verbreitet,  deren  Endigungsweise  aber  noch 
erkennbar  ist. 

Die  Strnctur  der  Milz ,  wie  sie  eben  ange- 
geben worden  ist,  kann  an  dem  Pferde  sehr 
leicht  nachgewiesen  werden.  Ea  ist  zu  die- 
sem Zwecke  hinlänglich,  dass  man  die  Milz 
von  ihrem  Blute  durch  Waschen  befreit  und 


ihre  Venen  öffnet.  Wenn  man  durch  diese 
letztern  eine  vorher  von  ihrem  Blute  entleerte 
Milz  aufbläst,  so  eieht  man  nur  noch  ihre 
/ellchen,  die  stark  ausgedehnt  bleiben.  Die 
Mdz  hat  in  diesem  Zustande  die  grösste  Äehn- 
licbkeit  mit  den  Weitzelligen  Lungen  der  mei- 
sten Greise. 

Das  Gewebe  dieses  Organes  bat  demnach  in 
seiner  Disposition  die  grösste  Aehnlicbkeif  mit 
dem  der  cavernöseo  Gewebe,  die  auch  be- 
sonders aus  Venen  bestehen.  De'sauU  ver- 
warf das  Vorhandenseyn  von  drusigen  Körnern 
in  der  Milz ,  deren  Inneres  er  mit  dem  caver- 
nösen  Körper  der  Ruthe  verglich ;  die  Unter- 
suchungen von  Ribes  haben  diesen  ausgezeich- 
neten Anatomen  zu  der  nämlichen  Meinung 
geführt,  nnd  eine  solche  Organisation  erklärt 
sehr  gut  dieErweiterungs  -  und  Verengerungs- 
bewegungen,  die  man  an  diesem  Organe  unter 
manchen  Umständen  bei  den  lebenden  Thieren 
beobachtet.  Man  kennt  noch  nicht  auf  eine 
positive  Weise  die  Verrichtungen  dieses  Or- 
ganes, und  die  Meinungen,  die  man  über  die- 
sen Gegenstand  ausgebrochen  hat,  sind  eben 
so  zahlreich,  als  sie  von  einander  verschie- 
den1 sind ;  doch  scheint  es  am  wahrscheinlich- 
sten zu  seyn ,  dass  sie  sich  auf  die  Absonde- 
rung der  Galle  beziehen.  Diese  Hypothese 
von  Malpighi  und  Keil  ist  von  den  meisten 
neuern  Physiologen  angenommen  worden; 
denn  sie  bietet  viel  Wahrscheinlichkeit  dar, 
wenn  man  berücksichtigt ,  dass  bei  allen  mit 
einer  Milz  versebenen  Thieren  die  Vena  sple- 
nica  zur  Bildung  der  Pfortader  beiträgt,  welche 
nothweodig  alles  von  der  Milz  kommende  Blut 
in  der  Leber  verbreitet.  Ruysch  glaubte, 
(ja s»  das  Blut  dorch  dieses  Organ  gerade  so 
wie  die  Lymphe  durch  die  lymphatischen  Ge- 
fässe  ausgearbeitet  werde ,  was  mit  der  An- 
sicht Cliaussier's ,  welcher  dje  Milz  für  einen 
drüsenfürmigen  Körper  hält,  übereinstimmt. 
Nach  Tiedemann  und  Gmelin  dürfte  in  der 
Milz  der  Cbylus  durch  seine  Vermischung  mit 
dem  Blute  eine  Ausarbeitung  erfahren ;  denn 
dieses  Organ  ist  nur  bei  mit  cbylusfübrenden 
Gefässen  versebenen  Thieren  vorhanden ;  je 
mehr  die  cbylusfübrenden  Gefässe  entwickelt 
sind ,  desto  mehr  ist  es  auch  die  Milz ,  und 
der  Chylus  ist  um  so  röther  und  gerinnbarer, 
je  mehr  Drüsen,  welche  Blut  erhalten,  er 
durchlaufen  ist :  nun  ist  der  Cbylus ,  welcher 
ans  der  Milz  kommt,  sehr  roth;  folglich  auch 
animalisirter;  bei  den  Thieren,  welchen  man 
die  Milz  weggenommen  bat,  ist  der  Cbylus 
weniger  animalisirt,  und  die  lymphatischen 
Drüsen  nehmen  an  Volumen  zu,  gerade  so 
wie  eine  Niere  grösser  wird,  wenn  die  andere 
nicht  mehr  vorbanden  ist.  Nach  Broussais 
ist  dieses  Organ  ein  Abieiter  des  Blutes ,  wel- 
ches zur  Leber,  zum  Magen,  zu  den  Därmen 
und  zur  Bauchspeicheldrüse  gebt;  es  nimmt 
vermittels  der  A.  splenica  einen  grossen  Theil 
desselben  nach  der  Verdauung,  wenn  die  Ab- 
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sonderung  der  Leber  and  die  Tbätigkelt  de« 
Magens  nachlassen,  auf,  und  es  ist  deshalb 
die  Milz  während  der  Ausübung  dieser  Ver- 
riebtang, wo  das  eine  ond  das  andere  Organ 
vermöge  einer  erhöhten  Thätigkeit  mehr  Blot 
ata  vorher  an  sich  ziehen,  weniger  gross. 
Der  Doctor  Hodgkin  bat  eine  ähnliche  Mei- 
nung aasgesprochen.  [Zuerst  bat  diese  Mei- 
nung Meuternd  aufgestellt;  und  Moreschi 
sie  durch  seine  vergleichenden  Untersuchungen 
bei  Tbieren  begründet  und  fast  ausser  Zwei- 
fel gesetzt.  Aach  Rudolphi  pflichtet  dieser 
Ansicht  bei.]  Endlich  steht  die  Milz  nach 
Schmid  der  Bereitung  und  Assimilation  der 
Bestandteile  der  Blutmasse  vor,  and  sie  bat 
in  Beziehung  auf  die  Leber  den  nämlichen 
Nutzen  wie  die  Lunge  in  Beziehung  auf  das 
Herz.  Wie  dem  auch  seyn  mag,  so  ist  das 
Vorhandenseyn  dieses  Organs  zur  Unterhal- 
tung des  Lebens  nicht  unumgänglich  not- 
wendig ,  denn  man  kann  sie  bei  den  Tbieren 
hinwegnebuien  ond  sie  fahren  fort  zo  leben. 
Es  existirt  ein  ähnlicher  beim  Menschen  beob- 
achteter Fall. 

Die  Milz  ist  bei  allen  Wirbeltieren  vor- 
handen :  die  wirbellosen  Thiere  besitzen 
keine;  bei  der  Mehrzahl  der  Säogtbiere  ist 
gewöhnlich  nur  eine  einzige  Milz  vorbanden , 
mehrere  Cetaceen  aber  besitzen  deren  fünf 
oder  sechs.  In  den  ersten  Zeiten  der  Em- 
pfängnis* ist  sie  noch  nicht  gebildet ;  man 
findet  sie  bei  dem  Embryo  erst  in  dem  Ver- 
laufe des  zweiten  Monates ,  sie  ist  dann  im 
Verbältniss  zum  Körper  und  vorzüglich  zur 
Leber  weit  kleiner  als  in  den  übrigen  Epochen 
des  Lebens;  die  weiter  oben  beschriebenen 
Granulationen  sind  in  den  letzten  Zeiten  des 
Intrauterinlebens  .und  in  der  Kindheit  deut- 
licher als  in  den  folgenden  Perioden. 

Die  angeborne  Abwesenheit  der  Milz  ist 
bei  den  regelmässig  gebildeten  Subjekten  sebr 
selten,  während  man  sie  beinahe  constant 
nicht  antrifft ,  wenn  Acepbalie  statt  findet. 
Sie  kann  ausserordentlich  klein  seyn  oder  ein 
beträchtliches  Volnm  darbieten:  in  diesem 
letztern  Falle  ist  die  Vergrösserung  der  Milz 
meistentheils  das  Resultat  von  krankhaften 
Veränderungen ,  die  nach  der  Geburt  einge- 
treten sind.  Sie  bietet  manchmal  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Einschnitte  dar,  die  sie 
In  eine  verschiedene  Anzahl  von  Nebenmilzen 
theilen:  man  findet  auch  kleine  isolirte,  ge- 
wissermassen  rudimentäre  Milzen  [Neben- 
rnilzen,  Lienes  succenturiati  ge- 
nannt |.  in  der  Nähe  der  Hauptmilz,  die  ge 
wohnlich  an  ihrer  innern  Fläche  oder  an  Ihrem 
untern  Ende  liegen  :  ihre  Anzahl  variirt  von 
einer  bis  23,  ond  wenn  sie  so  vielfach  vor- 
banden sind,  finden  oft  zo  gleicher  Zeit  an- 
dere Bildongsfehler  statt.  Die  Milz  ist  einiger 
Veränderungen  in  ihrer  Lage  fähig ;  bei  man- 
chen monströsen  Früchten  hat  man  sie  in  der 
Brusthöhle  und  manchmal  oberhalb  des  Ma- 


gens, aber  doch  noch  im  Unterleibe  gefunden; 
man  findet  sie  ferner  nicht  sehr  selten  un- 
mittelbar am  Magen  liegen.  In  Beziehung  auf 
ihre  Form  Ist  sie  manchmal  sehr  länglicht 
und  nicht  sehr  breit,  wie  bei  den  meisten 
Säugtliicren:  in  einem  von  Sommerring 
beobachteten  Falle  dieser  Art  lag  sie,  wie 
bei  vielen  Tbieren  von  einer  niedern  Organi- 
sation ,  zwischen  dem  Magen  und  dem  Darm- 
kanale. 

Die  Milz  kann  durch  stechende,  schnei- 
dende, oder  quetschende  Instrumente  ver- 
verwundet werden.  Ist  die  Wunde  tief,  aus- 
gedehnt, steht  sie  mit  der  äussern  Wunde 
nicht  in  Beziehung,  so  bat  sie  eine  schnell 
tödtliche  Blatung  zur  Folge.  Die  Lage  der 
Wnnde,  die  Richtung  des  Instrumentes  beim 
Eindringen  in  den  Unterleib,  das  Hervor- 
dringen eines  sebr  schwarzen  Blutes  durch  die 
Wunde,  die  Anschwellung  und  der  Schmerz 
des  linken  Hypochondriums ,  ein  brennender 
Durst,  ein  Schmerz  an  der  vordem  Partie 
des  Halses,  diese  sind  gewöhnlich  die  ver- 
schiedenen Symptome,  die  man  dann  beob- 
achtet, ond  welche  hinlänglich  eine  energische 
antiphlogistische  Behandlung  indiciren.  Man 
bat  Kranke  in  Fällen  von  Verwundungen 
durch  ein  schneidendes  Instrument,  welches 
die  Milz  tief  beteiligte,  wobei  aber  freier 
Abtluss  des  Blutes  nach  aussen  statt  fand, 
vollkommen  geheilt  werden  sehen.  Ferguson 
hat  sogar  einen  Fall  berichtet,  wo  bei  einem 
Manne  die  Abtragung  eines  Tbeiles  der  Milz, 
der  durch  eine  enge  Wunde  eingeklemmt  war, 
Heilnng  zur  Folge  hatte.  Die  Verletzungen 
der  Milz  durch  qnetsebende  Instrumente  sind 
gewöhnlich  tödtlich,  weil  sie  in  einer  mehr 
oder  weniger  ausgedehnten  Zerreissung ,  die 
zu  einer  tödtlicben  Blutung  Veranlassung  glebt, 
bestehen. 

Unter  den  Affcctionen,  welche  die  Milz  dar- 
bietet, giebt  es  eine,  die  nicht  sehr  selten 
ist,  wahrscheinlich  von  wiederholten  Heizun- 
gen oder  Congestionen  herrührt  und  in  einer 
übermässigen  Volomvermebrnng  besteht,  die 
von  einer  beträchtlichen  Verhärtung  ihres  Ge- 
webes begleitet  ist,  welches  auf  der  Schnitt- 
fläche einige  Analogie  mit  der  Leber  darbie- 
tet. Ich  habe  so  verschiedene  Male  dieses 
Organ  grösser  als  den  Kopf  eines  Erwachse- 
nen gesehen.  Man  besitzt  noch  keine  gaoz 
bestimmten  Data  über  die  Ursachen  dieser 
Art  Hypertrophie;  doch  bat  man  sie  ziemlich 
häufig  bei  Individuen  beobachtet,  die  lange 
Zeit  an  intermittirenden  Fiebern  gelitten  hat- 
ten ,  in  deren  Folge  man  auch  zahlreiche  Bei- 
spiele von  Entzündung  der  Milz  angeführt 
hat:  es  giebt  einige  Beobachtungen  von  tödt- 
licben Blutungen,  die  in  Folge  von  Ver- 
sebwärungen  ihres  Gewebes  eingetreten  wa- 
ren ;  endlich  kann  die  Milzentsündung 
Abscesse  und  Brand  zur  Folge  haben.  Die 
vermehrte  Dichtigkeit  des  Milzparencbyms 
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kann  statt  finden,  ohne  diu  Hypertrophie 
vorbanden  lat :  diene  rothe  Verhärtung  ist  bei 
der  Bauchfellentzündung  nicht  »ehr  leiten. 
Die  Milz  enthält  dann  nur  sehr  wenig  Blut: 
es  fcheint,  als  ob  da§,  «ai  nie  enthielt,  fett 
geworden  ist,  sich  mit  dem  Gewebe  de«  Or- 
gane« identificirt  hat.  In  andern  Fällen  bie- 
tet sie  dagegen  eine  breiartige  Erweichung  dar, 
die  man  bei  den  Kindern  nicht  antrifft,  son- 
dern nur  bei  den  mannbaren  Individuen  und 
den  Greisen  beobachtet.  Die  Ursache  dieser 
krankhaften  Veränderung  kennt  man  nicht 
genau :  man  bat  sie  bei  an  Scorbot  gestorbe- 
nen Individuen  ,  bei  an  Heimweh  Leidenden, 
bei  Melancholikern ,  bei  Subjecten ,  welche 
die  Symptome  einer  intensiven  Magendarm- 
entzüudung  dargeboten  hatten ,  gefunden. 
Das  Gewebe  dieses  Organes  ist  dann  zerflies- 
send,  röthiieh,  oder  schwärzlich ;  die  Ein- 
geweide ,  mit  denen  es  in  Berührung  ist,  sind 
in  Folge  der  Durchschwitzung  der  erweichten 
Materie  durch  die  Hülle  der  Milz  mehr  oder 
weniger  stark  gefärbt. 

Die  fasriebte  Membran  bietet  ziemlich  oft, 
vorzüglich  bei  den  Greisen,  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Verknöcherungen  dar;  die  Ver- 
längerungen ,  die  sie  vermittels  der  Gefässe 
in's  Innere  sendet,    können  ebenfalls  diese 
Umwandlung  erleiden,  so  dass  die  Milz  In 
ihrer  ganzen  Dicke  verknöchert  zu  «eyn 
scheint ;  ein  merkwürdiger  Fall  dieser  Art  fin- 
det sich  in  den  Ar  chiv  es  gener  ales  de 
Me'dccine,  T.  IX.:  die  Milz  war  in  einen 
weissen  ,  leichten ,  zelligen  Knochen  verwan- 
delt ,  durch  den  die  kurzen  Gefässe  hindurch- 
gingen und  in  dessen  Mittelpunkte  man  eine 
kleine  dem  Anschein  nach  fleischiebte  Masse 
fand ,  welche  der  Ueberrest  des  Milzgewebes 
zn  seyn  schien.     Seiten  findet  man  in  der 
Dicke  dieses  Organes  eneepbaloidische  und 
tnberculöse  Erzeugnisse.    Assolant  hat  darin 
mehrere  Male  kleine,  sphäroidisebe  Concre- 
tionen  mit  ungleicher,  gebuckelter  Oberfläche, 
die  gewöhnlich  eine  bis  anderthalb  Linie  (m 
Durchmesser  hatten,  an  dem  Milzgewebe  in 
allen  Punkten  ihrer  Circumferenz  und  beson- 
ders an  den  Stellen .  wo  sich  eine  fasrichte, 
dem  Milzgewebe   angehörige  Verlängerung 
Inserirte,  adhärirten.  angetroffen.    Die  Con- 
•istenz  dieser  Concretionen  ist  veränderlich ; 
bald  zerquetschen  sie  sich  leicht  zwischen  den 
Fingern,  bald  haben  sie  die  ganze  Härte  und 
das  Ansehen  des  Knochengewebes.    Die  che- 
mische Analyse  hat  nachgewiesen,  dass  sie 
ans  einer  ziemlich  grossen  Quantität  tbieri- 
seber  Materie,  die  sich  leicht  zu  Gallert  re- 
duciren  Hess,  und  ans  phosphorsaurem  Kalk 
mit  überschüssiger  Base  bestanden.  Diese 
Concretionen  scheinen  die  oben  erwähnten 
Granulationen  zum  primitiven  Kern  zn  haben. 
Meckel  erwähnt  eines  eigentümlichen,  weiss- 
gelblichen,  festen  nnd  angleichen  Erzeugnis- 
ses ,  was  sich  ebenfalls  nach  seiner  Angabe 


ziemlich  häufig  in  diesem  Organe  entwickelt, 
und  sich  trotz  dieser  Kennzeichen  sehr  dem 
Fungus  baematodes  zu  nähern  scheint ;  end- 
lich findet  man  zuweilen  an  der  Oberfläche 
der  Milz  oder  zwischen  ihren  Membranen 
hydatidenförmige  Kysten  von  verschiedener 
Grösse.  Ich  must  mich  hier  auf  die  blose 
Angabe  der  Aflectionen,  die  ihren  Sitz  in 
der  Milz  haben  können ,  beschränken ;  denn 
die  Entzündung  ihres  Gewebes  abgerechnet, 
ist  die  Pathologie  dieses  Organes  noch  zu 
wenig  gekannt  und  sind  die  beweisenden  Tb at- 
sachen  in  zu  geringer  Anzahl  vorhanden  ,  ala 
dass  man  eine  vollständige  Geschichte  dieses 
Gegenstandes  liefern  könnte.  (Siehe  Milz- 
entzündung.) (C.P.Ollivier.) 

MILZARTERIE,  Milzvene  n.  s.  w. ; 
siehe  Lienalis. 

MILZENTZÜENDUNG,  Sptenitis;  franz. 
Splenite ;  engl.  Inßammation  of  the  Spleen* 
[ Nach  Mason  Good  Kmpresma  Spienitis.]  Die 
Pathologen  sind  weder  über  die  anatomischen 
Kennzeichen  dieser  Entzündung,  noch  über 
ihre  Symptome  einig.  Für  die  Einen  giebt 
es  beinahe  keine  Affectioo  der  Milz ,  die  nicht 
für  eine  Milzentzündnng  angesehen  werden 
könnte;  für  einige  Andere,  die  das  Wort 
Entzündung  auf  eine  verschiedene  Weise 
verstehen,  ist  es  nicht  einmal  dargetban, 
dass  die  Milzentzündnng  jemals  wirk- 
lich beobachtet  worden  ist.  Andere  endlich 
nehmen  ihr  Vorbandeoseyn  an ;  beschreiben 
aber  ihre  Symptome  auf  eine  unbestimmte 
Weise ,  ohne  die  Gewebestörungen ,  die  ihr 
angehören ,  anzugeben ,  so  wenig  sind  sie 
ihnen  bekannt!  Es  ist  in  der  Tbat  merkwür- 
dig, dass  verschiedene  krankhafte  Verände- 
rungen ,  die  in  allen  andern  Organen  beinahe 
untrüglich  einen  entzündlichen  Proccss  ankün- 
digen, wie  z.  B.  Voiumvermebrung,  Erwei- 
chung, Verhärtung,  ihn  in  der  Milz  nicht  mehr 
so  sicher  andeuten  ;  sie  scheinen  hier  oft  ent- 
weder an  ganz  mechanische  Modifikationen 
des  Kreislaufes,  oder  an  gewisse  eigentüm- 
liche Zustände  der  Blutmasse  selbst  gebun- 
den zn  seyn.  Was  die  Symptome  der  Milz- 
entzündung betrifft,  so  bangt  ihre  grosse 
Dunkelheit  von  mehreren  Ursachen  ab:  l) 
da  man  die  Verrichtungen  der  Milz  nicht 
kennt,  so  kann  ihre  Störung  ihren  krankhaf- 
ten Znstand  nicht  so  verrathen ,  wie  die  Stö- 
rung der  Verdauung  eine  Affection  des  Ma- 
gens ;  2)  die  durch  die  Entzündung  der  Milz 
hervorgebrachten  Zufälle  müssen  leicht  mit 
denen  verwechselt  werden ,  zu  welchen  eine 
Entzündung  der  benachbarten  Organe  Ver- 
anlassung geben  kann  u.  s.  w.  Bei  einer  sol- 
chen Unsicherheit  der  anatomischen  Kenn- 
zeichen der  Milzentzündung  und  ihrer  Sym- 
ptome ist  es  offenbar,  dass  man  sie  nicht  so 
beschreiben  kann ,  wie  es  mit  den  besser  ge- 
kannten Entzündungen  der  andern  Organe  in 
dieser  Encyclopädie  geschehen  ist.  Man  muss 
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bier  auf  eine  andere  Weise  verfahren ;  man 
ums*  für  die  Milzentzündung  das  tbun,  was 
man  wahrscheinlich  eines  Tages  für  jede  soge- 
nannte entzündliche  Affection  tbun  wird. 
Denn  wenn  man  unter  den  generiscben  Aus- 
drücken von  Lungenentzündung,  Le- 
berentzündung, Magenentzündung 
die  meisten  krankhaften  Texturveränderungen 
der  Lunge,  der  Leber,  des  Magens  zusam- 
mengefaßt bat,  so  hat  man  Recht  gehabt, 
wenn  man  dnreb  diese  gemeinschaftlichen  Be- 
nennungen nicht*  Anderes  beabsichtigte,  nls 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Reizung ,  als  das 
gemeinschaftliche  Band,  vermittels  dessen  sich 
die  einen  Affectionen  an  die  andern  anknüpfen, 
deren  Natur  übrigens  so  verschieden  ist,  hin- 
zulenken ;  man  hat  aber  sehr  unrecht  gehabt, 
wenn  man  nicht  fühlte,  dass  diess  nur  proviso- 
risch geschehen  konnte.  Die  Bedingungen  der 
Specialität  einer  jeden  einzelnen  Störung,  die 
auf  einen  und  denselben  Reizungsprocess  fol- 
gen, zu  bestimmen;  untersuchen,  ob  es  ausser 
der  Behandlung  der  Reizung  nicht  noch  eine 
andere  gegen  die  Ursachen,  welche  in  Folge 
der  Reizung  bei  dem  Einen  eine  Verknöcbe- 
rung  und  bei  dem  Andern  Tuberkel  erzeugen, 
zn  richten  ist ;  Namen  annehmen,  welche,  in- 
dem sie  die  durch  die  Reizung  gespielte,  mehr 
oder  weniger  active,  mehr  oder  weniger  not- 
wendige Rolle  nicht  aus  dem  Auge  verlieren 
lassen,  auch  noch  den  Vortheil  haben,  dass  sie 
die  bewiesene  Specialität  des  pathologischen 
Processes  und  die  wahrscheinliche  Specialität 
der  Behandlung  andeuten :  diess  sind  die  Wege, 
die  in  Zukunft  die  Wissenschaft  zu  durchlaufen 
bat.  Ks  scheint  mir,  als  ob  von  nun  an  diese 
Principien  die  einzigen  sind ,  die  uns  rationel- 
ler Weise  bei  dem  Studium  der  Milzkrankhei- 
ten  leiten  können. 

Die  zu  verschiedenen  Zeiten  unternommenen 
Untersuchungen  über  die  Organisation  der 
Milz  führen  zu  einer  Einteilung  der  Affectio- 
nen dieses  Organes  nach  ihrem  Sitze  in  zwei 
Klassen.  Die  einen  haben  ihren  Sitz  in  der 
Materie,  welche  die  Zellchen  der  Milz  enthal- 
ten, die  andern  in  den  Wandungen  dieser  Zell- 
chen. 

Man  wurde  sich  nach  meiner  Meinung  irren, 
wenn  man  das  mehr  oder  weniger  modificirte 
Blut,  welches  die  Milzzellchen  anfüllt,  für  un- 
fähig hielte,  Lebenserscheinungen  zu  äussern. 
Das  Blut  der  Milzzellchen  kann  eben  so  gut 
wie  der  Blutklumpen  von  Faserstoff,  den  man 
sieb  ausserhalb  der  Gefässe  oder  in  den  Ge- 
fässen  organisiren  siebt,  gereizt  werden,  und 
selbst  noch  mehr  ats  das  fasriebte  Gewebe,  von 
dem  es  umgeben  wird;  es  kann  hypertro- 
phisch oder  atrophisch  werden,  aus  seiner  ei- 
gentümlichen Substanz  verschiedene  Produkte 
krankhafter  Absonderung  ausscheiden  u.  s.  w.; 
es  verschwindet  hier  folglich ,  wie  in  tausend 
andern  Fällen  des  gesunden  oder  krankhaften 
Zustande«,  die  strenge  Unterscheidung  des  Fe- 


sten und  Flüssigen ,  der  absondernden  Partie 
and  der  abgesonderten  Materie;  und  man 
würde  vielleicht  nur  eine  aus  vielen  beobach- 
teten Thatsaciien  abgeleitete  Folgerung  anneh- 
men, wenn  man  jede  von  dem  Blute  getrennte 
Moiecüle  als  mehr  oder  weniger  an  den  Er- 
scheinungen des  Lebens  Tbeil  habend,  als  sei- 
nen Gesetzen  gehorchend,  schon  allein  deshalb 
ansähe,  weil  diese  Moiecüle  in  dem  Punkte  des 
Organismus,  wo  sie  abgelagert  worden  ist,  mit 
lebenden  Theilen  in  Berührung  steht. 

Unter  den  Modifikationen ,  welche  in  dem 
Blute  der  Milzzellen  vorkommen ,  ist  eine  der 
häufigsten  die,  welche  seine  Consistenz  be- 
trifft, die  entweder  vermindert  oder  vermehrt 
seyn  kann.  Die  Erweichung  der  Milz  wird  in 
der  sehr  grossen  Mehrzahl  der  Fäjle  durch  die 
Verminderung  der  normalen  Consistenz  der  in 
ihre  Zellen  ergossenen  Materie  bedingt.  Diese 
Materie  kehrt  dann  zu  einein  beinahe  flüssigen 
Zustande  zurück;  die  Milz  bietet  äusserlich 
eine  dunkle  Fluctuntion  dar;  schneidet  man 
sie  ein  und  bringt  sie  unter  einen  Wasserstrahl, 
so  wird  ihre  flüssige  Partie  leicht  herausge- 
spült, und  es  ist  dann  die  Milz  auf  ihr  unver- 
sehrt gebliebenes  fascrzelliges  Parenchym  re- 
ducirt.  Die  Verhärtung  der  Milz  ist  ferner  am 
gewöhnlichsten  das  Resultat  einer  Modifikation 
in  den  Eigenschaften  des  Blutes ,  welches  ihre 
Zellchen  begleitet.  Sie  wird  beträchtlich  dicht 
und  bietet  oft  auf  der  Schnittfläche  die  grösste 
Analogie,  entweder  mit  dem  Gewebe  mancher 
Lebern,  die  so  mit  Blut  überfüllt  sind,  dass 
man  darin  die  beiden  Substanzen  nicht  mehr 
unterscheidet ,  oder  unter  andern  Umständen 
mit  einem  wahren  Stück  Schinken  dar.  Die 
Milz  kann  entweder  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung oder  nur  partiell  so  erweicht  oder  ver- 
härtet seyn;  in  diesem  letztern  Falle  findet 
man  zuweilen  in  dem  Innern  des  Milzparen- 
chyms  eine  gewisse  Anzahl  isolirter  Punkte 
verstreut ,  deren  Consistenz  sich  von  der  der 
umgebenden  Punkte  unterscheidet. 

Die  Volumveränderung  der  Milz  hängt  von 
der  nämlichen  Ursache  wie  ihre  Consistenzver- 
änderung  ab ;  die  ergossene  Materie  spielt  hier 
ebenfalls  die  Hauptrolle,  sey  es  nun,  dass  sie 
durch  die  arteriellen  Enden  unaufhörlich  in 
den  Zelten  abgelagert,  durch  die  Venen  nicht 
mehr  in  hinlänglicher  Quantität  wieder  aufge- 
nommen wird,  oder  dass  nie,  einmal  abgelagert 
und  zu  einem  lebenden  Tbeile  geworden,  in 
sich  selbst  das  Vermögen  bat,  sich  durch  ln- 
tussuseeption  zu  ernähren,  und  dassidiese  zu 
active  Ernährung  ihre  Hypertrophie  bewirkt. 
Die  Milz  dehnt  sich,  in  ihrem  Volum  vermehrt, 
nach  andern  Stellen  aus ,  als  die  sind,  wo  man 
sie. gewöhnlich  findet;  sie  kann  erstens  nach 
der  obern  Partie  des  linken  HypochondriumH 
emporsteigen,  das  Zwerchfell  aufwärts  drängen, 
Bich  genau  an  die  Rippen  anlegen,  und  da- 
durch, dass  sie  den  grossen  linken  Sack  des 
Magens  von  diesen  entfernt,  der  linken  untern 
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seitlichen  Partie  des  Brotkastens  bei  derPer- 
cuMion  einen  eben  so  matten  Ton  geben ,  wie 
der  auf  der  reebten  Seite  durch  die  Gegenwart 
der  Leber  bewirkte  ist.  Merkwürdig  ist  es  in- 
mehr  ats  einem  Kalle  dieser  Art,  da«  die  Milz 
niemals  unter  dem  knorpliebten  Rande  der 
Rippen  gleichzeitig  irgend  einen  Vorsprang 
bildet,  so  das*  ohne  die  Percussion  ihre  Vo- 
lumvermehrung verborgen  bleiben  wurde.  Bei 
andern  Kranken  hat  sie  sich  unterhalb  der  Rip- 
pen entwickelt,  und  giebt  dann  zu  einer  Ge- 
schwulst von  veränderlicher  Form,  Dimension 
und  Lage  Veranlassung.  Sie  kann  1)  bios  das 
linke  Hypochondrium ;  2)  die  Weiche  dieser 
Seite ;  3)  das  Epigastrium ;  4)  den  Nabel  ein- 
nehmen; 5)  kann  sie  diese  Stelle  überschrei- 
ten ,  sich  nach  der  rechten  Weiche  erstrecken, 
die  Darmbeingruben  oder  das  Hypogastrium 
einnehmen.  Man  erkennt  beinahe  immer  die 
Geschwülste  der  Milz  1)  aus  ihrer  schiefen 
Richtung  von  oben  nach  unten  und  von  links 
nach  rechts;  2)  aus  der  möglichen  Umschrei- 
bung ihrer  Peripherie.  Man  hat  jedoch  durch 
die  Milz  hervorgebrachte  Geschwülste  gesehen, 
die  eutweder  mit  manchen  Geschwülsten  des 
Bauchfelles,  wovon  ich  einige  Beispiele  in  dem  1 
vierten  Bande  der  Clinique  medicale 
angeführt  habe,  öder  mit  einer  von  der  unge- 
wöhnlichen Entwickelung  des  linken  Leberlap- 
pens herrührenden  Geschwulst  verwechselt 
werden  konnten.  Nicht  selten  bildet  auch  die 
Milz  eine  Geschwulst,  ohne  in  ihrem  Volum 
vermehrt  worden  zu  seyn,  weil  ein  pleoriti- 
seber  Erguss,  indem  er  das  Zwerchfell  nach 
dem  Hypochondrium  hinabdrängt,  die  Milz  aus 
ihrer  gewöhnlichen  Stelle  verdrängt  bat  Die 
Votumverminderung  der  Milz  ist  ebenfalls 
ziemlich  häufig  beobachtet  worden.  Manchmal 
bat  dieses  Eingeweide  höchsten»  die  Grösse 
einer  gewöhnlichen  we  Hachen  Nuss.  In  diesem 
Falle  kann  übrigens,  wie  in  dem,  wo  eine  Vo- 
iumvermebrung  vorhanden  ist,  die  Consistenz 
der  ergossenen  Materie  entweder  die  nämliche 
bleiben  oder  vermehrt  «der  vermindert  seyn. 
Die  Volumverminderung  kann  aneb  von  einer 
wahren  Atrophie  des  fasrichten  Gewebes  des 
Organes  abhängen;  die  Volumvermebrung 
Messe  sich  ebenfalls,  als  durch  eine  wahre  Hy- 
pertrophie dieses  nämlichen  Gewebes  bedingt, 
begreifen.  Denn  mua*  die  Fläcbenvergrösse- 
rung  der  Wandungen  der  Zeltchen  nicht  eine 
'activere,  reichlichere  Bildung  der  gewöhnlich 
ergossenen  Materie  zur  Folge  haben? 

Die  gewöhnliche  Farbe  der  Milz  kann  ver- 
schiedene Veränderungen  erleiilen;  manchmal 
erscheint  sie  sehr  bedeutend  hochrotb,  oder 
auch  dunkelscbwarz ;  diese  beiden  Färbungen 
können  in  verschiedenen  Stellen  einer  und  der- 
selben Milz  gleichzeitig  vorhanden  seyn.  Es 
giebt  andere  Fälle ,  wo  man  sie  sich  entfärben 
siebt;  sie  hat  dann  eine  rotbe  Farbe,  die  im- 
mer blasser  wird  und  die  endlich  an  manchen 
Stellen  durch  eine  weisse  oder  etwas  gelbliche 


Färbung  vertreten  wird ,  die  der  ähnlich  ist, 
welche  der  einmal  seiner  färbenden  Materie 
beraubte  coagiilirte  Faserstoff  darbietet.  Diess 
scheint  mir  auch  effectiv  die  Natur  jener  weiss- 
liehen,  bald  harten  nnd  widerstrebenden ,  bald 
weichen  und  wie  pulpösen  Massen  zu  seyn, 
die  nnr  einige  isolirte  Stellen  der  Milz  ein- 
nehmen oder  sich  in  einem  grossen  Theile  ih- 
rer Ausdehnung  zeigen  können.  Man  hat  der 
gewöhnlich  in  die  Milzzellen  ergossenen  Ma- 
terie den  Nainen  e  n  c  e  p  h  a  I  o  i  d  i  s  c  h  e  s  Er- 
zeugnis* gegeben,  wenn  sie  blos  in  ihrer  Farbe 
wie  in  ihrer  Consistenz  einige  der  oben  be- 
schriebenen Veränderungen  erfahren  hat.  Ich 
habe  die  sümmtlicben  Venen,  welche  aus  die- 
sen für  krebsig  gehaltenen  Partieen  der  Milz 
kamen ,  mit  geronnenem  und  entfärbtem  Blute 
angefüllt  gefunden.  Solche  Tbatsachen  müssen 
um  so  mehr  unsere  Aufmerksamkeit  erregen, 
als  die  Milz  nicht  das  einzige  Organ  ist,  wo 
ich  nach  einer  reiflieben  Untersuchung  erkannt 
habe,  dnss  die  sogenannten  eneephaloi di- 
seben Erzeugnisse  nichts  weiter  als  Massen 
veränderten  Blutes  waren,  die  noch  in  den  Ge- 
fässen  enthalten  oder  ausserhalb  derselben 
ergossen  waren. 

'  Das  mehr  oder  weniger  modificirte  Blut,  wel- 
ches die  Milzzellen  gewöhnlich  enthalten,  kann 
durch  verschiedene  Materien;  die  aus  dem 
Blute  selbst  kommen,  oder  durch  die  Wandun- 
gen der  Zellchen  abgesondert  worden  sind, 
vertreten  werden.  So  trifft  man  z.  B.  Eiter  in 
der  Milz  an,  und  der  Sitz,  den  er  einnimmt,  ist 
manchmal  sehr  merkwürdig:  inmitten  der  er- 
gossenen Materie  bemerkt  man  einige  Tröpf- 
chen einer  eitrigen  Flüssigkeit,  von  der  man 
sagen  möchte,  dass  sie  auf  Kosten  dieser  Ma- 
terie selbst  gebildet  worden  wären ;  es  können 
auch  bedeutende  Eiteransaromlungen  in  der 
Milz  vorkommen;  die  einen  werden  von  dem 
Milzparencbym  durch  eine  Pseudomembran 
von  verschiedentlicher  Organisation  getrennt; 
um  andere  herum  findet  man  keine  Spur  von 
Organisation .  und  es  vermischt  sich  der  Eiter 
unmerklich  mit  dem  Blute.  Solche  A bscesse 
nehmen  einen  grossen  Theil  der  Milz  ein ;  ich 
habe  neuerlich  einen  Fall  gesehen,  wo  unge- 
fähr drei  Viertel  des  Milzparenchyros  nur  von 
Eiter  eingenommen  waren;  das  von  dieser 
Flüssigkeit  bespülte,  fasrichte  Gewebe  der 
Milz  war  an  manchen  Stellen  unversehrt  ge- 
blieben; an  andern  war  es  erweicht,  pnlpöa 
und  neigte  sich  seiner  Zerstörung  entgegen; 
die  umhüllende  Membran  war  da,  wo  sie  mit 
dem  Eiter  in  unmittelbarer  Berührung  stand, 
selbst  sehr  zerreihlicb  geworden,  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dass,  wenn  das  Leben  länger 
gedauert  hätte,  der  Eiter  sich  in  die  Bauchfell 
höhle  Bahn  gemacht  haben  wurde.  Man  bat 
in  der  That  Beispiele  von  solchen  Abscessaus- 
gängen  der  Milz  angeführt ;  man  will  andere 
A bscesse  sich  in  den  Magen,  den  Dickdarm, 
die  Brusthöhle,  die  Harnwege  haben  öffnen 
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neben;  andere  endlich  bahnen  sieb  einen  Aas- 
gang  durch  die  Baach-,  Rücken-  oder  Lenden- 
muskeln. Statt  des  Eiter«,  und  zwar  öfter, 
"kann  man  in  dem  Milzparencbyme  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Tuberkel,  mit  andern  Wor- 
ten eine  feste,  weissliche,  zerreiblicbe  Materie 
in  Form  kleiner  isolirter  oder  agglomerirter 
Körner  verstreut  finden.  Diese  Materie  scheint, 
*o  wie  der  Eiter,  meistentbeils  inmitten  des 
Blutes,  welches  die  Zellen  erfüllt,  abgelagert 
worden  zu  »eyn;  ich  habe  sie  stets  nur  im 
Zustande  der  Robbeit  angetroffen.  Die  Tu- 
berkel der  Milz  sind  bei  den  Kindern  ziemlich 
gewöhnlich ,  während  sie  dagegen  bei  den  Er- 
wachsenen selten  sind,  wo  ich  sie  jedoch  auch 
mehr  als  einmal  'gefunden  habe ,  aber  blos, 
wenn  sie  zu  gleicher  Zeit  in  mehreren  andern 
Organen  vorhanden  waren.  Man  darf  übrigens 
weder  jene  einfachen  Fragmente  von  entfärb- 
tem Faserstoffe,  wovon  ich  weiter  oben  ge- 
sprochen habe,  noch  jene  Granulationen  von 
einen)  balbdurcbsichtigen  Grau ,  die  manchmal 
in  grosser  Anzahl  in  dem  Milzparencbyme  ver- 
streut sind,  und  die  ich  entweder  frei  oder  ge- 
atielt  bis  ins  Innere  der  Milzgefässe  angetrof- 
fen babe,  deren  Natur  und  Ursprung  aber  mir 
noch  unbekannt  sind,  für  solche  halten.  End- 
lich können  sich  verschiedenartige  Kysten,  von 
denen  diese  Granulationen  vielleicht  nur  eine 
Varietät  sind,  in  der  Milz  bilden;  und  sie 
scheinen  sieb,  wie  der  Eiter,  wie  die  Tuberkel, 
ebenfalls  hauptsächlich  im  Innern  der  Milzzell- 
chen  an  der  Stelle  des  Blutes,  welches  sie  er- 
füllt, entwickelt  zu  haben.  Ich  babe  eine  sol- 
che Kyste  mit  fasricht  -  serösen  Wandungen 
gesehen ,  deren  Inneres  eine  fette ,  talgartige 
Materie  enthielt,  worin  sich  einige  Haare  be- 
fanden ;  ich  habe  ferner  eine  andere  mit  bloi 
serösen  Wandungen  gesehen,  welche  durch 
eine  glänzend  gelbe  bonigähnlicbe  Substanz 
ausgedehnt  wurde.  Endlich  enthalten  mehrere 
Kysten  der  Milz  Hydatiden,  die  übrigens  nicht» 
Besonderes  darbieten. 

Die  krankhaften  Veränderungen,  welche  ins- 
besondere das  fasriebte  Gewebe  der  Milz  zu 
betreffen  scheinen,  können  in  solche,  die  ihre 
Kapsel  afficiren,  und  in  solche,  die  ihren  Sitz 
in  dem  Innern  filainentösen  Gewebe  haben,  un- 
terschieden werden.  Die  erstem  bestehen  1) 
in  einer  ungewöhnlichen  Einspritzung  der  fas- 
riebten  Kapsel  der  Milz;  2)  in  ihrer  Erwei- 
chung, die  so  weit  gehen  kann,  dass  ihre  Rup- 
tur veranlasst  wird ;  3)  in  ihrer  Verdickung, 
die  ihr  manchmal  gleichsam  eine  faserknorp- 
licbte  Textur  giebt ;  4)  in  der  Entwicklung 
von  knorpliebten  oder  knöchernen  Platten,  die 
mehr  insbesondere  inmitten  des  zwischen  der 
-  fasriebten  Membran  und  dem  Baucbfellüber- 
zuge  gelegenen  Zellgewebes  gebildet  worden 
zu  «eyn  scheinen.  Die  krankhaften  Verände- 
rungen des  inneren  fasrichten  Gewebes  sind 
noch  wenig  gekannt.  Man  hat  es  1)  in  man- 
chen Fällen  von  Milzabscessen  entweder  cou- 


secotiv  oder  primitiv  erweicht ;  2)  dermassen 
hypertrophisch,  dass  dadurch  zahlreichere  oder 
dickere  Scheidewände  als  im  normalen  Zu- 
stande entstehen;  3)  partiell  in  knorplichtes 
oder  knöchernes  Gewebe  umgewandelt  gese- 
hen. Manchmal  bemerkt  man,  während  diese 
Umwandlung  statt  findet,  zu  gleicher  Zeit,  so- 
wohl im  Innern,  als  im  Aeussern  der  Milz,  eine 
beträchtliche  Verminderung  der  Quantität  der 
ergossenen  Materie.  Einmal  z.  B.  habe  ich 
eine  Milz  blos  ans  einer  knöchernen  Kapsel 
besteben  sehen,  die  innerlich  durch  einige 
ebenfalls  knöcherne  Scheidewände,  zwischen 
welchen  eine  kleine  Quantität  einer  rötblichen, 
schlecht  geklärtem  Weine  ähnlichen,  Flüssig- 
keit vorbanden  war,  abgetheilt  wurde. 

Wenn  wir  von  dem  ganz  empirischen  Stn- 
'  dium  der  Affectionen  der  Milz  zn  dem  Studium 
ihrer  Ursachen  und  ihrer  Natur  übergehen ,  so 
finden  wir  nur  eine  kleine  Anzahl  derselben, 
die  auf  eine  gehörig  dargetbane  Reizung  be- 
zogen, und  folglich  unter  dem  generiseben 
Ausdrucke  Milzentzündung  mit  umfasst  werden 
können.    Ist  z.  B.  die  Erweichung  der  Milz, 
welche  von  der  Verflüssigung  des  in  ihren  Zel- 
len befindlichen  Blutes  abhängt,  eine  Wirkung 
der  Entzündung?     Nichts  dient  als  Beweis 
dafür.    Alles,  was  wir  wissen ,  ist ,  dass  diese 
Erweichung  oft  mit  gewissen  krankhaften  Zu- 
ständen zusammentrifft,  deren  Ursache  keines- 
wegs nur  eine  einfache  Entzündung  ist.  So 
beobachtet  man  sie  bei  demScorbut,  bei  man- 
chen anhaltenden  Fiebern,  wo,  unabhängig  von 
den  örtlichen,  in  Beziehung  auf  ihren  Sitz  und 
ihre  Intensität  veränderlichen  Reizungen,  un- 
streitig das  Blut  und  das  Nervensystem  eine 
grosse  Rolle  spielt;  man  hat  diese  Erweichung 
ebenfalls  in  mehreren  Fällen  von  bösartigen 
Wecbselfiebern  angetroffen.     Wird  man  be- 
haupten, dass  diese  letztern  von  einer  Milz- 
entzündung, oder  auch  von  einer  miasmati- 
schen Vergiftung,  die,  indem  sie  die  Masse  des 
Blutes  afficirt.  auch  die  Eigenschaften  desjeni- 
gen, welches  in  der  Milz  enthalten  hat,  modi- 
ficiren  muss,  herrühren  ?  Ist  von  diesen  beiden 
H)potbesen  die  letztere  niebt  die  wahrschein- 
lichste?   Ist  ferner  die  Verhärtung  der  Milz 
ein  gewisses  Kennzeichen  ihrer  Entzündung? 
Sie  tritt  vorzüglich  in  Folge  der  Wechselfieber 
ein ;  sie  ist  nicht  die  Ursache  davon,  weil  man 
sie  nur  einige  Zeit  nach  dem  Eintritte  des  Fie- 
bers findet  und  sie  dieses  überdauert.  Meisten- 
tbeils wird  sie  von  keinem  Schmerze  begleitet, 
wenigstens  nicht  in  den  ersten  Zeiten  ihrer 
Existenz.    Sie  scheint  zuerst  von  einer  unge- 
wöhnlichen Ansammlung  des  Blutes  in  dem  Pa- 
renehyroe  der  Milz  herzurühren ;  so  sieht  man, 
wenn  man  die  Milz  eines  lebenden  T  tue  res 
bloßlegt,  diese,  während  zu  gleicher  Zeit  der 
Kreislauf  stark  und  plötzlich  gestört  wird,  ihre 
Form  verändern ,  anschwellen ,  hart  werden. 
Wahrscheinlich  rinden  dfe  nämlichen  Erschei- 
nungen während  der  Wechaeifieberanfälle  statt ; 
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wenn  diese  Anfälle  sich  wiederholen,  so  koo- 
nen  sie  in  ihren  Intervallen«  oder  nachdem  sie 
gänzlich  aufgebort  haben,  eine  permanente  Ver- 
härtung der  Milz,  die  meistentheils  von  einer  Vo- 
lamvermebrnng  begleitet  wird,  zur  Folge  haben. 
In  einer  gewissen  Anzahl  organischer  Affectio- 
nen  des  Herzens  mit  beträchtlicher  Störung 
des  venösen  Kreislaufes  bab"  ich  ebenfalls 
durch  ihre  Härte  ausgezeichnete  Milzen  mit 
oder  ohne  Vermehrung  ihres  Volums  angetrof- 
fen. In  mauchen  Fällen ,  wo  die  Leber  eine 
solche  Atrophie  erlitten  bat,  dass  sie  nur 
schwierig  alles  Blut  der  Pfortader  aufnimmt, 
,  schwillt  die  Milz  an ,  nimmt  an  Volum  zu  und 
-  wird  hart.  Ich  habe  davon  neuerlich  ein  merk- 
würdiges Beispiel  bei  einem  12jährigen  Kinde 
gesehen.  Die  Bauchwassersucht,  die  man  oft 
in  solchen  Fällen  eintreten  sieht ,  ist  nicht  nn 
die  Affection  der  Milz ,  sondern  an  die  der 
Leber  gebunden ;  doch  nimmt  Mos  die  erstere 
die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  weil  sie  in 
den  meisten  Fällen  allein  während  des  Lebens 
erkannt  werden  kann ;  sie  ist  jedocb,  wie  die 
Wassersucht,  nur  eine  Wirkung.  Uebrigens 
kann  es  geschehen ,  dass  nach  Verfluss  einer 
kürzern  oder  längern  Zeit  die  chronische  An- 
schwellung der  Milz  eine  wahre  Reizung  veran- 
lasst; dann  können  entweder  in  dem  fasrichten 
Gewebe  der  Milz  oder  in  dem  Blute  ihrer  Zel- 
len, welches  zu  einem  lebenden  Theile  gewor- 
den ist,  verschiedene  krankhafte  Veränderungen 
in  der  Ernährung  und  Absonderung  entstehen, 
-die  bald  zu  einem  örtlichen  Schmerze,  bald  zu 
verschiedenen  sympathischen  Erscheinungen 
Veranlassung  geben  werden :  es  wird  Milzent- 
zündung statt  finden ;  sie  wird  aber  nur  eine 
consecutive  seyn.  Kündigen  die  verschiedenen 
Farbescbattirungen  der  Milz  von  dem  Dunkel- 
schwarzen bis  zum  Mattwcisscn  die  Entzün- 
dung derselben  sicherer  als  die  vorigen  Störun- 
gen an  ?  Man  wird  es  nicht  zu  behaupten  wa- 
gen. Siebt  man  diese  Entzündung  als  Ursache 
der  Erzeugung  der  in  der  Milz  gefundenen 
verschiedenen  Arten  Kysten  an,  so  würde  diess 
auch  nur  eine  Hypothese  seyn;  man  würde 
ohne  Grund  voraussetzen,  dass  wirkliebe  Ver- 
mehrung der  ernährenden  Thätigkeit  da  statt 
finde,  wo  die  Beobachtung  nnr  eine  einfache 
Modifikation  dieser  Thätigkeit  nachweist.  Hat 
man  endlich  selbst  in  dem  Falle,  wo  Eiter  die 
/eilen  der  MiU  erfüllt,  dadurch  einen  Beweis 
der  Milzentzündung?  Allerdings  in  einer  gros- 
sen Menge  von  Fällen,  aber  nicht  notbwendig 
in  allen;  denn  dieser  Eiter  kann  blos  mit  dem 
Blute  in  die  Milz  gebracht,  und  mit  dem  Blute 
in  den  Zellen  der  Milz  abgelagert  worden  seyn. 
Es  geschieht  diess  manchmal  in  jenen  merk- 
würdigen Fällen,  von  denen  ich  bereits  in  dem 
Artikel  Eiter  gesprochen  habe,  wo  man,  wäh- 
rend man  zu  gleicher  Zeit  Eiter  in  den  Venen 
eines  Organes,  welches  selbst  in  der  Eiterung 
steht,  antrifft,  eitrige  Depots  in  den  meisten 
andern  Parencbyraen  verstreut  wieder  findet. 


So  habe  ich  bei  einer  an  einer  Gebärmotter- 
entzündung leidenden  Frau,  deren  Gebärmut- 
tervenen voll  Eiter  waren,  Ansammlungen  des- 
selben 1)  in  der  Milz;  2)  in  andern  Parenchy- 
raen, nämlich  in  dem  Gehirne,  der  Lunge  und 
der  Leber  wieder  gefunden.  Was  die  krank- 
haften Veränderungen  des  fasriebten  Gewebes 
der  Milz ,  sowohl  innerlich,  als  äusserlich ,  be- 
trifft, so  sind  sie  bis  jetzt  noch  der  Gegenstand 
von  zu  wenigen  Untersuchungen  gewesen ,  als 
dass  man  im  Stande  wäre,  zu  entscheiden,  ob 
sie  auf  eine  Milzentzündung  bezogen  werden 
können  oder  nicht " 

So  giebt  es  also  unter  den  zahlreichen  Af- 
fectionen  der  Milz  beinahe  keine  einzige ,  die 
man  als  auf  eine  gewisse  Weise  ihre  Entzün- 
dung cbarakterisirend  ans  eben  darf.  Manchmal 
hat  man  jedoch  während  des  Lebens  in  der 
Milzgegend  Symptome  beobachtet,  die  gewöhn- 
lich der  Entzündung  angeboren,  und  bei  der 
Leichenöffnung  sind  in  dem  Milzparencbyme 
Störungen  gefunden  worden,  die  meistentheils 
einen  entzündlichen  Process  ankündigen ;  das 
ganz  deutliche  Zusammentreffen  dieser  Sym- 
ptome mit  diesen  Störungen  muss  das  Vorban- 
dense) n  der  Milzentzündung  als  sehr  begrün- 
det erscheinen  lassen.    Einer  der  entschieden- 
sten Fälle  dieser  Art,  die  ich  kenne,  ist  der 
eines  3jährigen  Kindes ,  dessen  mit  Eiter  er- 
füllte Milz  mir  Huguier,  innerer  Eleve  im 
Kinderspitale,  gebracht  hat.  Es  hatte  während 
des  Lebens  einen  lebhaften  Schmerz  an  der 
Basis  der  Brust  der  linken  Seite,  ein  anhalten- 
des Fieber,  mehrere  Symptome  von  Hirn- 
hautentzündung gehabt;  der  Verdanongskanal 
wurde  von  aller  Störung  frei  gefunden,  so  dass 
in  diesem  Falle  die  Milzentzündung  zu  der  näm- 
lichen Reihe  von  Zufällen ,  die  meistentheils 
das  Resultat  einer  Magendarmentzündung  sind, 
Veranlassung  zugeben  schien.  Ich  glaube  übri- 
gens nicht,  dass  man  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  ein  allgemeines  Ge- 
mälde der  acuten  Milzentzündung  geben  kann; 
denn  es  fehlen  uns  dazu  die  Thatsacben.  Was 
nun  die  chronische  Milzentzündung  betrifft,  so 
bat  man  mit  diesem  Namen  vorzüglich  die  An- 
schwellung und  Verhärtung  der  Milz  mit  Vor- 
handensein verschiedener  krankhafter  Abson- 
derungen belegt.    Allein  beinahe  immer  findet 
in  einem  solchen  Falle  gleichzeitiges  Vorhan- 
densein einer  Affection  der  Leber  nad  der 
Magendarmwege  statt,  und  leider  bat  man  in 
den  bis  jetzt  bekannt  gemachten  Beobachtun- 
gen noch  nicht  den  Antheil  der  durch  eine  jede 
von  diesen  beiden  Arten  von  Affection  hervor- 
gebrachten Symptome  zu  bestimmen  gesucht 

(Andiial,  Sohn.) 

MILZSTECHEN,  Splenalgia;  siehe  dieses 
Wort. 

MIMOSENGUMMI;  siehe  Gummi  ara- 
bicum. 

MINDERERS  GEIST,  syn.  mit  flüssiges 
essigsaures  Ammoniak. 
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MTNERALALKALI,  milde»  oder 
♦  Ut  das  koblensäuerllcbe  Natrura. 

MINERALISCHE  W AESSER,  Aquae  rai- 
nerales;  fr.  Eaux  minerales;  engl.  Mineral 
Walers.  Man  versteht  darunter  die  Wässer, 
welche  eine  so  grosse  Quantität  fremder  Stoffe 
aufgelöst  enthalten,  das«  sie  dadurch  einen 
Geschmack  bekommen  und  auf  den  thierischen 
Organismus  eine  beträchtliche  Wirkung  äus- 
sern. Die  Wässer  schwängern  sieb  bei  ihrem 
Durchgänge  durch  das  Erdreich,  welches  ibnen 
als  Filter  dient,  mit  den  verschiedenen  Stoffen, 
die  sie  der  Analyse  liefern.  Man  hat  die  mi- 
neralischen Wässer >in  kalte,  gemässigte 
and  heiss'e  eingetbeilt:  dieser  gegenwärtig 
allgemein  verlassenen  Einteilung  bat  man  eine 
andere,  auf  die  Natur  der  Stoffe,  welche  darin 
vorherrschen  und  denen  sie  ihre  Eigenschaften 
verdanken,  gegründete  substitoirt;  man  hat 
sie  auf  diese  Weise  in  säuerliche,  schwe- 
felhaltige, eisenhaltige  ond  salini- 
sche Wässer  unterschieden.  (Siebe  deshalb 
weiter  unten.)  Diese  Classification,  welche 
unstreitig  vor  der  andern  den  Voraug  verdient, 
ist  noch  lange  nicht  ausreichend,  wie  man  sich 
überzeugen  kann ,  wenn  man  einen  Blick  auf 
die  Analysen  der  verschiedenen  mineralischen 
Wässer,  deren  wir  in  diesem  Artikel  Erwäh- 
nung tbun  werden ,  wirft ;  denn  ein  Wasser, 
was  man  Tür  eisen-  oder  schwefelhal- 
tig hält,  enthält  deshalb  nicht  weniger  eine 
sehr  grosse  Menge  Salze,  kohlensaures  Gas 
u.  s.  w. ;  anderer  Seits  rechnet  man  unter  die 
salinischen  Wässer  manche  Wässer,  die 
eine  kleine  Quantität  Eisen  enthalten.  Diese 
Betrachtungen  und  andere,  die  wir  mit  Still- 
schweigen übergehen,  bestimmen  uns,  keine 
der  angegebenen  Classificationen  zu  befolgen, 
sondern  Alles,  was  in  das  Gebiet  der  minera- 
lischen Wässer  gehört,  unter  folgende  fünf 
Hauptkapitel  zu  bringen :  1)  Mittel,  um  die  In 
den  mineralischen  Wässern  enthaltenen  Sub- 
stanzen kennen  zu  lehren;  2)  Processe,  ver- 
mittels deren  man  diese  Substanzen  trennt,  um 
ihre  Quantitäten  zu  bestimmen ;  3)  besondere 
Geschichte,  der  mineralischen  Wässer  nach  al- 
phabetischer Ordnung ;  4)  künstliche  minera- 
lische Wässer;  5)  ihre  medicinischen  Eigen- 
schaften. Bevor  wir  uns  in  die  Erörterung 
dieses  Gegenstandes  einlassen ,  wollen  wir  erst 
die  Namen  der  Substanzen ,  die  bis  jetzt  in 
den  mineralischen  Wässern  gefunden  worden 
sind ,  angeben.  Die  in  der  folgenden  Aufzäh- 
lung durch  gesperrte  Lettern  hervorgehobenen 
Stoffe  sind  diejenigen,  die  man  meistentheils 
in  d«>m  Wasser  aufgelöst  antrifft.  —  Sauer- 
stoffgas  ;  Stickstoffgas ;  Kohlensäure,  H y- 
drotb  ionsäure,  Borsäure,  schweflige 
Säure ,  Schwefelsäure ,  Ilydrochlor  -  und  Sal- 
petersäure; Kieselerde,  Natrum,  schwefel- 
saure Natrum-,  Ammoniak-,  Kalk-, 
Magnesia-,  Kali-,  Eisen-,  Kupfer-  und 
Mangansalze,    Alaun;    salpetersaure  Kali-, 
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Kalk-  nnd  Magnesiasalze ;  hydrochlorsaure 
Kali-,  Natrum-,  Ammoniak-,  Kalk-, 
Magnesia-,  Thonerde  - ,  Mangan-  ond  Ba- 
rytsalze; phosphorsaure  Tbonerde ;  llusssaurer 
Kalk;  basisch  kohlensaure  Kali-,  Natrum-, 
Magnesia-,  Kalk-,  Ammoniak-,  Thon- 
erde-, StronÜan-,  Eisen-  und  Mangansalze ; 
basisch  borsaures  Natrum ;  einfache  oder  ge- 
schwefelte bydrotbionsaore  Natrum-  und  Kalk- 
salze; vegetabilische  und  tbierisebe 
Materien,  und  nach  Angelini  hydriodsaures 
Kali.  —  Diese  Substanzen  werden  niemals 
alle  in  einem  und  demselben  mineralischen 
Wasser  angetroffen ;  es  giebt  deren  sogar  eine 
sehr  grosse  Anzahl ,  die  nicht  neben  einander 
bestehen  können,  ohne  sich  zu  zersetzen ;  wir 
fübren  als  Beispiele  die  Kalksarze  und  die  ba- 
sisch kohlensauren  Kali-,  Natrum-  und  Ammo- 
niaksalze au.  Es  ist  selten,  dass  ein  minera- 
lisches Wasser  mehr  als  acht  oder  zehn  der 
angegebenen  Stoffe  enthält 

Erster  Artikel.  —  Von  den  Mit- 
teln, die  in  den  mineralischen  Wäs- 
sern befindlichen  Substanzen  zu 
erkennen.  —  Was  für  ein  mineralischen 
Wasser  man  auch  analysiren  mag,  so  muss 
man,  bevor  man  es  der  Wirkung  der  Reagen- 
tien  unterwirft,  sorgfältig  die  Lage- der  Quelle, 
die  benachbarten  Oerter,  die  Erzlager,  aus 
denen  der  Boden  besteht,  die  auf  dem  Grunde 
der  Wasserbecken  gebildeten  Ablagerungen,  die 
Substanzen,  welche  auf  dem  Wasser  schwim- 
men, die  organischen  Wesen,  welche  darin 
leben  können ,  u.  s.  w.  beschreiben.  Sodann 
muss  man  ihre  hauptsächlichsten  physischen 
Eigenschaften,  als  da  sind  der  Geschmack, 
der  Geruch,  die  Farbe,  die  Durchsichtigkeit, 
die  Schwere  und- die  Temperatur,  beschreiben; 
es  ist  leicht  einzusehen ,  wie  sehr  dieses  Stu- 
dium die  Untersuchungen  erleichtern  muss. 
Die  meisten  Wässer  sind  farblos;  nur  die, 
welche  eine  beträchtliche  Quantität  schwefel- 
saures Eisen  oder  Kupfer  enthalten ,  sind  ge- 
färbt ;  doch  kann  die  Farbe  auch  von  manchen 
organischen  Substanzen  oder  von  der  Einwir- 
kung, welche  die  in  den  Blättern  und  in  den 
Rinden  enthaltene  Gallussäure  auf  das  Eisen- 
oxyd, welches  einen  Tbeil  des  Bodens  aus- 
macht, ausübt,  abhängen.  Der  Geschmack 
der  Wässer  ist  sehr  verschieden ;  er  ist  säuer- 
lich, scbwefelartig ,  bitter,  salzig,  styptiscb, 
zuckrig  oder  adstringirend ,  je  nachdem  der 
vorherrschende  Stoff  Kohlensäure,  Hydrothion- 
säure ,  schwefelsaure  Magnesia,  Kochsalz, 
schwefelsaures  Eisen  oder  Alaun  ist.  Der 
Geruch  nach  faulichten  Eiern  deutet  die 
Gegenwart  der  Hydrotbionsäure  an;  die  Koh- 
lensäure kündigt  sich  durch  einen  pikanten 
Geruch  an.  Es  ist  selten,  dass  ein  mit  orga- 
nischen Substanzen  geschwängertes  minerali- 
sches Wasser  nicht  mehr  oder  weniger  übel- 
riechend wird  ,  wenn  diese  Materien  sich  zer- 
setzen. Obschon  die  meisten  Wässer  durch - 
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•  ich t ig  Riad,  so  giebt  es  doch  auch  Trübun- 
gen, eotweder  weil  sie  Tbonerde  in  Scbwebung 
enthalten,  oder  «eil  sie  in  Berührung  mit  der 
Luft  »ich  zersetzen  und  Schwefel  oder  basisch 
kohlensaure  Kalk-  und  Eisensalze  ablagern 
lassen,  oder  endlich,  weil  die  organischen 
Materien ,  die  sie  enthalten ,  in  Fäulnis«  über- 
gehen. Das  specifiscbe  Gewicht  der  Wässer 
ist  keineswegs  das  nämliche;  es  ist  um  so 
grosser,  je  mehr  salzige  Substanzen  das  Was- 
ser aufgelöst  enthält.  Man  ermittelt  es  auf 
die  Weise,  dass  man  eine  Flasche  voll  minera- 
lischen Walsers  und  eine  voll  reinen  destillir- 
ten  Wassers  vergleichsweise  und  bei  der  näm- 
lichen Temperatur  wiegt.  Die  Temperatur 
der  Wässer,  welche  aus  der  Erde  hervordrin- 
gen, bestimmt  man  vermittels  eines  bis  zur 
Spitze  der  Quecksilbersäule  eingetauchtenTber- 
momcters;  man  macht  diese  Beobachtungen 
im  Schatten,  eine  halbe  Stunde  vordem  Auf- 
gange der  Sonne,  zwei  Stunden  nach  Mittag, 
und  beim  Untergänge  der  Sonne;  man  muss  sie 
in  verschiedenen  Jahreszeiten  wiederholen. 

I.  Um  zu  erkennen,  ob  ein  mineralisches 
Wasser  Sauerstoff  oder  Stickstoff  enthält, 'füllt 
man  eine  Flasche  und  eine  gekrümmte  Röhre, 
die  Qiiler  mit  Quecksilber  gesperrte  Glocken 
geht,  damit  an;  man  erhitzt  bis  zum  Kochen; 
nach  Verlluss  einer  Viertelstunde  lässt  man 
den  Apparat  kalt  werden,  wäscht  die  in  den 
Glocken  befindlichen  Gase  mit  in  Wasser  auf- 
gelöstem Kali ,  um  die  sauren  Gase,  die  sich 
verflüchtigt  haben  könnten,  davon  zu  trennen ; 
lässt  sie  in  eine  andere  Glocke  übergehen,  und 
bringt  sie  mit  einem  Phosphorcj  linder  in  Be- 
rührung, der  nach  und  nach  den  Sauer- 
stoff absorbirt  und  den  Stickstoff  zurück- 
lägt 

II.  Will  man  die  Gegenwart  der  K  o  h  1  e  n- 
sänre,  der  schwefligen,  Ilydrocblor- 
ond  Salpetersäure  und  des  basisch 
kohlensauren  Ammoniaks  bestimmen, 
so  destillirt  man  dieses  letztere  in  einem  Kolben, 
dem  man  einen  Kecipienten  aufsetzt;  man 
bebt  die  Operation  auf,  wenn  ungefähr  die 
Hälfte  der  Flüssigkeit  übergegangen  ist.  Das 
Produkt  der  Destillation  enthält  Kohlen- 
säure, wenn  es  die  Lackmustinetor  schwach 
röthet,  wenn  ee  das  Baryt-  und  Kalkwasser 
nnd  das  basisch  essigsaure  Blei  weiss  nieder- 
schlägt, und  wenn  die  gebildeten  Niederschläge 
durch  die  Salpetersäure  mit  Aufbrausen  zer- 
setzt werden.  Es  enthält  basisch  kohlen- 
saures Ammoniak,  wenn  es  den  Veilchen- 
syrnp  grünt,  wenn  es  einen  Geroch  nach  flüch- 
tigem Alkaü  bat,  und  wenn  es  sich  mit  Auf- 
brausen mit  der  Uydrocblorsäure  verbindet. 
Es  enthält  schweflige  Säure  aufgelöst, 
wenn  es  einen  Geruch  nach  'brennendem 
Scbwefet  bat,  wenn  es  den  aufgelösten  sal- 
petersauren Baryt  nur  dann  trübt ,  wenn  man 
Chlor  zusetzt,  wenn  es,  mit  Kali  verbunden 
das  schwefelsaure  Kupfer  gelb  niederschlägt, 


I  und  wenn  dieser  Niederschlag  roth  wird,  wenn 
mau  ihn  im  kochenden  Wasser  erhitzt.  Es  - 
enthält  Hy drochlorsäure,  wenn  es  mit 
dem  salpetersauren  Silber  einen  weissen,  quark- 
artigen, im  Wasser  und  in  der  Salpetersäure 
unlöslichen ,  in  dem  Ammoniak  löslichen  Nie- 
derschlag liefert.  Es  enthält  Salpeter- 
säure, wenn  es ,  durch  das  Kali  neutralisirt 
und  bis  'zur  Trockniss  abgedampft ,  ein  Salz 
liefert,  welches  auf  glühenden  Kohlen  schmilzt. 

Die  Gegenwart  der  Bor-  und  Schwefel- 
säure lässt  sich  dadurch  dartbun ,  dass  man 
das  Wasser  auf  die  oben  angegebene  Weise 
destillirt ;  denn  es  werden  diese  beiden  Säuren, 
da  sie  nicht  so  flüchtig  als  das  Wasser  sind,  in 
dem  Kolben  zurückbleiben.  Die  Borsäure 
wird  sich  in  Form  von  glänzenden,  im  Alkohol 
löslichen  Füttern  ablagern;  diese  Auflösung 
wird  mit  einer  grünen  Flamme  brennen.  Die 
Schwefelsäure  wird  mit  den  Barytsalzen 
einen  weissen ,  im  Wasser  und  in  der  reinen 
Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag  bHden ; 
wenn  sie  durch  die  Verdampfung  hinlänglich 
concentrirt  worden  Ist,  wird  sie  das  Papier 
verkohlen,  vorzüglich  wenn  man  dieses  letztere 
etwas  erwärmt. 

III.  Man  erkennt  die  freie  Hydrothion- 
säure  an  dem  Gerüche  nach  faulen  Eiern, 
an  der  Eigenschaft,  vermöge  welcher  das 
Wasser  das  Quecksilber,  mit  dem  man  es  um- 
schütteit,  schwärzt,  so  wie  daran,  dass  es 
dureb  Zusatz  der  salpetrigen  und  schwefligen 
Säure  Schwefel  fallen  lässt;  ausserdem  ver- 
liert das  Wasser  durch  das  Kochen  alle  diese 
Eigenschaften.  Wenn  die  Hydrotbionsäure  in 
dem  Zustande  von  einfachem  bydrot  Ii  ion- 
sauren Salze  darin  vorbanden  ist,  so  wird 
das  Quecksilber  nicht  geschwärzt;  die  Schwe- 
fel- und  Hydrochlorsäore  entbinden  daraus  an 
seinem  Gerüche  kenntliches  hydrothionsaurea 
Gas;  und  es  trübt  sich  die  Flüssigkeit  erst 
nach  Verlluss  einiger  Minuten.  Wenn  das 
hydrotbionsäure  Salz  geschwefelt 
ist ,  so  wird  das  Quecksilber  geschwärzt ,  nnd 
die  Schwefel-  und  Hydrotbionsäure  schlagen 
daraus  Schwefel  nieder,  während  sie  zu  gleicher 
Zeit  Hydrotbionsäure  entbinden.  Wenn  das 
Wasser  zu  gleicher  Zeit  Hydrothionsäure 
und  ein  einfaches  oder  geschwefeltes  hy  dro- 
tbionsanres  Salz  enthält,  so  erkennt  man 
es  1)  daran,  dass  es  beim  Umrühren  mitQueck- 
silber  dieses  Metall  schwärzt ;  2)  dass  es,  wenn 
es  nicht  mehr  anf  das  Quecksilber  einwirkt, 
noch  Eigenschaften  des  Wassers  besitzt,  Mei- 
ches ein  einfaches  bydrothionsaures  Salz  auf- 
gelöst enthält.  Dieses  Verfahren  inufs  dera 
Kochen  des  Wassers  vorgezogen  werden-,  denn 
was  beabsichtigt  man  durch  das  Kochen  Anderes, 
als  die  ganze  freie  Hydrothionsäure  zu  entbin- 
den, um  sodann  zu  sehen,  ob  das  Wasser,  wel- 
ches eine  halbe  Stunde  lang  gekocht  hat,  nicht 
noch  ein  hydrotbionsanres  Salz  enthält?  allein 
dieser  Versuch  kann  zum  Irrthom  führen,  denn 
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Walser,  was  nur  ein  einfaches  bydrothion- 
sanres  Salz  enthält,  liefert  zn  einer  gewissen 
Epoche  der  Destillation  Hydrotbionsäure, 
wahrscheinlich ,  weil  das  hydrotbionsäure  Salz 
■ich  in  ein  basisch  bydrothionsaures  Salz  am- 
wandelt,  wie  es  Anglada  beobachtet  bat. 

IV.  Die  busisch  kohlensauren 
Kalk-,  Magnesia-,  Eisen-  und  Man- 
gansalze erkennt  man  durch  das  Kochen 
des  Wassers,  denn  kaum  ist  der  dritte  Theil 
desselben  verdampft ,  so  wird  das  Wasser  ge- 
trübt und  es  entbindet  sich  Kohlensäore.  Es 
sind  nämlich  diese  vier  kohlensauren  Salze  nur 
vermittels  der  Kohlensäure  im  Wasser  löslich, 
woraus  folgt,  dass  sie,  wenn  man  diese  letz- 
tere durch  das  Kochen  verjagt,  sich  nieder- 
schlagen müssen.  Man  wäscht  den  Nieder- 
schlag und  löst  ihn  in  der  Hydrocblorsäure 
auf;  das  basisch  kohlensaure  Eisen 
wird  ein  Hydrocblornt  bilden ,  welches  durch 
das  blausaure  Kali  blau  niedergeschlagen  wird; 
das,  welches  das  basisch  kohlensaure 
Mangan  liefert,  giebt  mit  dem  Kali  einen 
Oxydniederschlag,  welcher,  getrocknet  und  mit 
einem  Ueberschusse  von  Kali  geschmolzen,  in's 
Grüne  übergehen  wird  (mineralisches  Chamä- 
leon); der  basisch  kohlensau  re  Kalk 
wird  mit  der  Hydrocblorsäure  ein  Salz  hervor- 
bringen, mit  welchem  das  oxalsanre  Ammoniak 
weissen,  unlöslichen  Oxalsäuren  Kalk,  der  durch 
die  Calcination  auf  lebendigen  Kalk  reducirt 
werden  kann  ,  geben  wird ;  das  durch  die  ba- 
sisch kohlensaure  Magnesia  gebildete  Hydro- 
chlorat  wird  durch  das  Ammoniak  nnr  zum 
Theil  zersetzt  werden;  auch  wird  die  mit 
einem  Ueberschusse  dieses  Alkalis  bebandelte 
und  filtrirte  Flüssigkeit  noch  durch  das  Kali 
niedergeschlagen  werden.  In  dem  Falle,  wo 
das  Wasser  alle  diese  basisch  kohlensauren 
Salze  zu  gleicher  Zeit  enthielte ,  müsste  man, 
nachdem  man  sie  in  der  Hydrocblorsäure  auf- 
gelöst hätte,  einem  Tbeile  der  Auflösung,  wie 
es  Chevrevl  angegeben  hat,  blaosaures  Kali 
zusetzen,  welches  das  Eisen  trennen  würde; 
hierauf  würde  man  dem  andern  Tbeile  der 
Auflösung  bydrocbiorsaores  Ammoniak  zu- 
setzen, welches  sowohl  das  Eisen,  als  das 
Mangan  niederschlagen  würde;  die  Gegenwart 
dieses  letztern  würde  man  vermittels  der  Cal- 
cination mit  dem  Kali  darthun,  welches  grünes 
Chamäleon  liefern  würde.  Die  durah  das  by- 
drotbionsaure  Salz  niedergeschlagene  Flüssig- 
keit würde  filtrirt  und  mit  dem  Oxalsäuren 
Ammoniak  bebandelt,  um  den  Kalk  davon  zu 
trennen.  Endlich  würde  nur  die  hydrocblor- 
säure Magnesia  in  Auflösung  zurückbleiben, 
die  man  durch  das  Ammoniak ,  wie  wir  weiter 
oben  angegeben  haben,  erkennen  würde. 

V.  Wenn  das  mineralische  Wasser  ba- 
sisch borsaures  Natrum,  basisch 
kohlensaure  Kali-  und  Natrumsalze 
enthält,  so  wird  es,  nachdem  man  es  bat 
kochen  lassen ,  wie  wir  in  dem  vorigen  Para- 
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graphen  angegeben  haben,  den  Veilchensyrup 
grünen ;  mit  der  Hydrocblorsäure  behandelt 
wird  es  Kry stalle  von  Borsäure  ablagern,  wenn 
es  basisch  borsaures  Natrum  enthält, 
während  es  ohne  Entbindung  von  Dämpfen 
aufbraust,  wenn  es  basisch  kohlensau- 
res Natrum  oder  Kali  enthält. 

VI.  Nachdem  man  erkannt  hat,  das«  das 
Waiser  die  eben  erwähnten  Substanzen  enthält 
oder  nicht  enthält,  sucht  man  die  Gegenwart 
der  bydrocb lorsauren  ,  sch  wefelsau- 
ren und  salpetersauren  Salze  zu  be- 
stimmen. Zu  diesem  Zwecke  setzt  man  dem 
dorch  das  Kochen  auf  die  Hälfte  seines  Vo- 
lums reducirten  Wasser  salpetersnnres  Silber  - 
zu,  welches,  wenn  es  ein  oder  mehrere  hy- 
drocblorsäure Salze  enthält,  einen  in 
dem  Wasser  und  in  der  Salpetersäure  unlös- 
lichen, in  dem  Ammoniak  löslichen  quarkartigen 
Niederschlag  von  Chlorsilber  erzeugt.  Einem 
andern  abgedampften  Tbeile  der  Flüssigkeit 
setzt  man  hydrochlorsauren  Baryt  zu,  welcher, 
wenn  das  Wasser  ein  oder  mehrere  schwe- 
felsaure Salze  enthält,  einen  weissen  Nie- 
derschlag von  schwefelsaurem  Baryt,  der  im 
Wasser  und  ip  der  Salpetersäure  unlöslich  ist, 
liefern  wird.  Wenn  man,  nachdem  man  einen 
andern  Theil  verdampften  Wassers  durch  das 
Kali  bebandelt  bat ,  den  etwa  gebildeten  Nie- 
derschlag durch  das  Filter  sondert ,  und  die 
filtrirte  Flüssigkeit  bis  zur  Trockniss  ver- 
dampft, so  wird  das  Produkt  der  Verdampfung, 
wenn  das  Wasser  ein  oder  mehrere  salpe- 
tersaure Salze  enthält,  auf  glühenden  Koh- 
len schmelzen ,  'oder  ihre  Flamrae  vermehren* 

VII.  Um  die  Basen,  welche  mit  der  Hy- 
drocblor-,  Schwefel-  und  Salpetersäure  ver- 
bunden sind,  zu  erkennen,  setzt  man  verschie- 
denen Partieen  abgedampften  Wassers  1 )  blau- 
saures Kali,  welches  einen  blauen  Niederschlag 
geben  wird,  wenn  Eisenoxyd  vorhanden  ist; 

2)  Ammoniak,  welches  die  Flüssigkeit  blau 
machen  wird,  wenn  es  Kupferoxyd  enthält; 

3)  einige  Tropfen  Schwefelsäure,  welche  weis- 

!sen ,  im  Wasser  und  in  der  Salpetersäure  un- 
löslichen, schwefelsauren  Baryt  niederschlagen 
wird,  wenn  es  Baryt  enthält;  4)  oxalsaures 
Ammoniak,  welches  einen  weissen  Niederschlag 
von  oxalsaurem  Kalk  liefern  wird ,  wenn  der 
Kalk  einen  Bestandtbeil  der  Flüssigkeit  aus- 
macht ;  dieses  getrocknete  oxalsanre  Salz  giebt, 
wenn  man  es  in  einer  Rotbglübbitze  calcinirt, 
Aetzkalk  als  Rückstand ;  5)  lebendigen  Kalk, 
der,  mit  dem  Wasser  zusammengerieben,  A  m- 
moniak  entbindet,  wenn  diese  Basis  in  dem 
Wasser  vorbanden  ist;  6)  hydrocblorsäure  Pia- 
tina, die  einen  zeisiggelben  Niederschlag  liefern 
wird,  ohne  einen  ammoniakalischen  Geruch  mit 
dem  Kalke  zu  entbinden,  wenn  Kali  zugegen 
ist,  während  das  Piatinasalz  keinen  Nieder- 
schlag in  der  Flüssigkeit  bewirken  wird ,  wenn 
nur  Natrum  vorhanden  ist;  7)  Aetzammo- 
niak  im  Ueberschuss ,  welches  nur  Thonerde 
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and  einen  Tbeil  der  Magnesia  (vorausgesetzt, 
da»»  da*  Waiser  kein  Eisenoxyd  enthält)  nie- 
derschlagen wird:  ist  es  Thon  erde«  so 
wird  sich  der  Niederschlag  im  Kallwasser  anf- 
löseo,  während  er  unlöslich  seyn  wird,  wenn 
es  Magnesia  ist,  za.  Diese  Versuche, 
die  nur  als  vorbereitend  angesehen  werden 
können,  zeigen  höchstens  die  Natur  der  in 
dem  Wasser  befindlichen  Basea  an  ;  sind  aber 
unzulänglich ,  um  wenigstens  in  vielen  Fällen 
darzutbun ,  mit  was  für  Säuren  diese  Basen 
verbanden  sind :  man  erlangt  diese  Kenntnis* 
nur,  wenn  man  zur  Trennung  der  verschie- 
denen Stoffe  des  Wassers,  wie  wir  e«  in  dem 
folgenden  Artikel  angeben  werden ,  schreitet. 

VIII.  Die  Gegenwart  einer  stickstof- 
figen Materie  in  dem  Wasser  wird  man 
durch  das  Chlor  und  den  Gatläpfelaufguss, 
die  darin  einen  flockigen  Niederschlag  be- 
wirken werden;  durch  den  Geruch  nach  ver- 
branntem Horn,  welchen  der  Rückstand  des 
verdampften  Wassers  verbreiten  wird  „  wenn 
man  ihn  auf  glühende  Kohlen  wirft,  und  durch 
den  üblen  Geruch ,  den  das  Wasser ,  wenn  es 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  sich  selbst 
überlassen  bleibt,  ausbauchen  wird,  darthun. 

IX.  Die  Kieselerde  in  dem  Wasser  er- 
kennt man,  wenn  man  dieses  bis  zur  Trock- 
niss  abdampft  und  den  Rückstand  mit  kochen- 
der Hydrocblorsäore  bebandelt,  welche  die 
Kieselerde  nicht  auflöst;  übrigen«  gleht  diese 
mit  dem  Dreifachen  ihres  Gewichtes  Kali  ge- 
schmolzene und  im  Wasser  aufgelöste  Erde 
eine  Flüssigkeit  (Kieselfeucbtigkeit),  aus  wel- 
cher die  Säuren  die  Kieselerde  im  gallertarti- 
gen Zustande  scheiden. 

X.  Um  die  Gegenwart  des  ätzenden  Na- 
trnms  zu  bestimmen,  muss  man  das  Wasser, 
vor  der  Berührung  der  Luft  geschützt,  bis 
zur  Truckniss  verdampfen;  den  Rückstand 
mit  Alkohol  von  0,792,  welcher  Natrum  auf- 
löst, behandeln:  man  erkennt  es  alsdann  an 
peinem  ätzenden  Geschmacke,  so  wie  daran, 
dass  es  mit  der  Schwefelsäure  ein  in  schöne 
bei  trockener  Luft  efflorescirende  Prismen 
krystallisirbares  schwefelsaures  Salz  bildet. 
Uebrigcns  ist  das  Aetznatrum  nur  selten 
in  den  Wässern  vorhanden  und  blos  dann,  wenn 
diese  letztern  weder  irgend  eine  freie  Säure, 
noch  irgend  ein  Salz  mit  erdiger  Base,  den 
basisch  kohlensauren  Kalk  ausgenommen,  ent- 
halten. 

Zweiter  Artikel. —  Von  den  Pro- 
cessen, vermittels  deren  man  die 
in  den  mineralischen  Wässern  ent- 
haltenen Substanzen  trennt,  um 
ihre  Quantitäten  zu  bestimmen.  — 
Man  kann  zur  Erleichterung  der  Untersuchun- 
gen vier  grosse  Abteilungen  aufstellen,  wie 
es  Qievretd  In  einer  sehr  schönen  Abhandlung, 
die  uns  als  Führer  dienen  wird ,  getban  bat. 
1)  Die  Wässer  sind  weder  alkalisch ,  noch 
eisenhaltig;  .ie  enthalten  weder  achwcilige 


Säure,  noch  Hydrotbionsäare;  2)  nie  sind 
alkalisch,  obac  Eisen  oder  scbwelüge  Säure 
oder  Hydrothioiisäure  zu  enthalten',  3)  sie 
sind  eisenhaltig;  4)  sie  enthalten  schwellige 
Säure  und  Hydrotbiootäure.  Betör  wir  una 
mit  diesen  Abtbeilungen  im  Einzeln  beschäf- 
tigen, wollen  wir  sehen,  wie  man  die  Verbält- 
nisse des  basisch  kohlensauren  Am- 
moniaks, der  Kohlensäure,  des  Sao- 
erstoffs  und  Stickstoffs,  die  sich  in 
den  Wässern,  welche  weder  eisen-,  noch 
schwefelhaltig  sind,  finden  können,  bestim- 
men kann. 

XI.    Man  erhält  das  basisch  kohlen- 
saure Ammoniak,  wenn  man  Wasser  in 
einer  Retorte  destillirt,  der  man  einen  etwas 
Hydrochlorsäure  enthaltenden  Recipienten  auf- 
setzt: dieses  basisch  kohlensaure  Salz  geht 
in  den  Recipienten  über  und  wandelt  sich  Ii 
bydrochlorsaures  um,  dessen  Gewicht  nach 
der  Verdampfung  ausgemittelt   wird.  Die 
Destillation  muss  so  weit  getrieben  werden, 
dasa  nur  ein  Sechstel  der  Flüssigkeit  in  der 
Retorte  zurückbleibt.  —  Man  entbindet  die 
Kohlensäure  durch  die  Hitze,  wie  schon 
getagt  worden  ist,  und  bestimmt  ihr  Gewicht 
dadurch ,    dass  man  sie  in  einem  Probrge- 
fässe,  welches  eine  Auflösung  von  bydrocblor- 
saurem Baryt  und Aetzammoniak  enthält,  auf- 
fängt;  denn  In  dem  Maasse,  als  das  Gas 
übergeht,  schlägt  sich  basisch  kohlensaurer 
Baryt  nieder,  während  sieb  lösliches  bydro- 
chlorsaures Ammoniak  bildet;  man  wiegt  das 
gewaschene  und  getrocknete  basisch  kohlen- 
saure Salz,  und  sein  Gewicht  wird  das  der 
Säure,  die  es  enthält,  angeben.    Wie  kann 
man  aber  wissen,  ob  die  Kohlensäure  frei,  an 
ein  unlösliches  basisch  kohlensaures  Satz  ge- 
bunden ,  oder  im  Zustande  von  basisch  koh- 
lensaurem Ammoniak  vorhanden  war?  Wir 
wollen  annehmen,  dass  man  zuerst  das  Ver- 
bältniss  des  in  dem  Wasser  enthaltenen  ba- 
sisch kohlensauren  Ammoniaks  bestimmt  bat; 
wenn  die  Quantität  Kohlensäure,  die  durch 
den  basisch  kohlensauren  Baryt  repräsentirt 
wird,  genau  die  nämliche  wie  die  den  basisch 
kohlensauren  Ammoniaks  ist,  so  ist  es  offen- 
bar, dass  die  Säure  gänzlich  an  daa  Ammo- 
niak gebunden  wnr.    Ist  sie  beträchtlicher, 
so  muss  alles  Ueberscbüssige  für  frei  oder 
mit  einem  unlöslichen  basisch  kohlensauren 
Salze  verbundene  Kohlensäure  angesehen  wer- 
den :  in  diesem  letztern  Falle  wird  das  basisch 
kohlensaure  Salz  durch  das  Kochen  niederge- 
schlagen ;  man  wird  das  Gewicht  dieses  ba- 
sisch kohlensauren  Salzes  aosmitteln  and  daa 
aufgesammelte  kohlensaure  Gas  wird  dem  in 
dem  basischen  Salze  gleich  seyn ,   weil  die 
basisch  kohlensauren  Salze  halb  ao  viel  Säure, 
als  sich  in  den  gesättigten  kohlensauren  Sal- 
zen befindet,  enthalten.  —  Man  trennt  den 
Sauerstoff  und  den  Stickatoff  auf  die 
0) 
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ibre  Quantitäten  vermittels  des  Wasserstoffs 

1h  dem  Eudiometer  oder  vermittels  des  Phos- 
pbors.  (Siebe  Eudiometer.)  Enthielte 
da»  Wasser  Sauerstoff,  Stickstoff  und 
Kohlensäure,  so  würde  man  die»«  drei 
Gase  durch  die  Warme  entbinden  und  aie  in 
einer  gradoirten ,  über  die  Quecksilberwanne 
gestürzten  Glocke  aufnehmen :  man  würde  die 
Kohlensäure  vermittels  des  Kali  absorbiren ; 
und  der  in  dem  Eudiometer  mit  dem  Wasser- 
atoffe  bebandelte  Rückstand  würde  die  Ver- 
hältnisse dea  Sauerstoffes  und  Stickatoffea 
geben. 

§.1.  Die  Wässer  sind  weder  alka- 
lisch, noch  eisenhaltig;  aie^entbal- 
ten  weder  schweflige  Säure,  noch 
Hydrothionaäore.  —  Man  lässteine  be- 
kannte Quantität  Wassers  in  einer  Piatina-, 
Silber  -  oder  Porzelanscbale  verdampfen,  um 
zu  wissen,  wie  viel  es  festen  Rückstand  zu- 
rücklägst; mao  trocknet  diesen  letztern  in 
einer  Temperatur  von  blo*  100°,  wenn  er 
organische  Materien,  ammoniakaliscbe  Salze, 
h) drocbloraaore ,  Salpetersäure  und  basisch 
kohlensaure  Knill-  und  Magnesiasalze  enthält. 
Mao  schüttelt  10  Gramme  dieses  Rückstandes 
in  einer  eingescbmirgelren  Flasche  mit  50 
Grammen  Alkohol  von  0,792  um ;  nach  Ver- 
fius«  von  zwei  Stunden  giesst  man  ah;  schüt- 
telt noch  einmal  mit  50  Grammen  Alkohol  von 
0,830  ora  ,  und  wiederholt  diese  Behandlung, 
bis  der  Alkohol  nicht  mehr  einwirkt.  Man  ver 
einigt  die  Flüssigkeiten,  was  eine  alkobo 
lisch«  Auflösung  ausmacht.  Die  durch 
den  Alkohol  nicht  aufgelöste  Materie  wird  mit 
dem  ungefähr  50facben  ihres  Gewichtes  ko- 
chenden deatillirteo  Wassers  behandelt  (w  äss- 
rige  Auflösung);  es  bleiht  nur  der  im 
Wasser  und  im  Alkohole  unlösli  che  Theil 
zurück. 

XII.  Untersuchung  der  weingei- 
atigen  Auflösung.  —  Diese  Auflösung 
kann  hydrocblorsäure  Kalk-,  Magnesia-,  Am- 
moniak-, Kalt-  und  Natrum«alze ,  Salpeter- 
säure Kalk-  und  Magnesiasalze  enthalten. 
Man  verdampft  sie,  um  den  Alkohol  zu  ver- 
jagen, löst  da*  Produkt  im  destilürten  Wasser 
auf,  und  tlieilt  diese«  Solutum  in  drei  glei- 
che Theile.  A)  Ein  Theil  wird  verwendet, 
um  die  Proportionen  der  H)  drochlorsäore,  dea 
Kalkes  und  der  Magnesia  kennen  zu  lernen : 
so  diesem  Zwecke  aetzt  man  einen  Ucber 
achuss  von  salpetersanrem  Silber  zu.  der  darin 
einen  Niederschlag  von  Cblorsilber  erzengt; 
dieses  letztere  giebt  getrocknet ,  geschmolzen 
und  gewogen  die  Quantität  des  Chlors  und 
folglich  die  der  H  y  d  r  o  cb I o  rsä n  r  e  an. 
Die  über  dem  Chlorsilber  schwimmende  und 
salpetersaures  Silber  enthaltende  Flüssigkeit 
wird  mit  einer  Auflösung  von  bydrochlorsau- 
rem  Natrum  bebandelt,  um  das  Silber  daraus 
niederzuschlagen;  alsdann  neutralisirt  man 
genau  den  Ueberscbuss  an  Säure,  den  sie 


enthält,  durch  Ammoniak.  Hierauf  beschäf- 
tigt man  sich  mit  der  Untersuchung  des  Kal- 
kes und  der  Magnesia;  man  giesst  oxal- 
saures  Ammoniak  in  die  Auflösung ;  es  schlagt 
sich  oxalsaurer  Kalk  nieder,  der,  gewaschen, 
getrocknet  und  calcinirt,  lebendigen  Kalk 
giebt.  Die  Flüssigkeit,  von  der  man  den 
Kalk  getrennt  bat,  wird  in  Verbindung  mit 
den  Wascbwässern  mit  basisch  kohlensaurem 
Natrum  in  Berührung  gebracht,  welches  dar- 
aus die  Magnesia  als  basisch  kohlensaures  Salz 
niederschlägt;  man  verdampft  bis  zur  Trock- 
niss,  um  das  ganze  Ammoniak  zu  verjagen, 
und  bebandelt  es  mit  destillirtem  Wasser,  wel- 
ches die  basisch  kohlensaure  Magnesia  nicht 
auflöst;  diese  letztere  lüsst  gewaschen,  ge- 
trocknet und  calcinirt  die  Magnesia  zurück. 
B)  Ein  anderer  Theil  der  Auflösung  wird  zur 
Bestimmung  der  Quantität  Salpetersäure 
angewendet:  zu  diesem  Zwecke  bemächtigt 
man  sich  der  ganzen  Hydrocblorsäure,  die 
sie  enthält,  indem  märt»  sie  mit  pbosphorsau- 
rem  Silber  kochen  lässt ,  welches  unlöslichen 
Chlorsilber  giebt;  man  filtrirt  und  dampft  bis 
zur  Trocknias  ab  ;  die  getrockneten  salpeter- 
sauren Salze  werden  bei  einer  gelinden  Wärme 
in  einer  Retorte  mit  Schwefelsäure  behandelt; 
die  Salpetersäure  gebt  io  den  Recipienten 
über;  man  verbindet  sie  mit  dem  Kali  und 
dampft  ah,  um  salpetersaures  Kali  zu  haben, 
dessen  Quantität  die  der  Salpetersäure 
angiebt.  C)  Der  dritte  Theil  der  Auflösung 
dient,  um  die  Verbältnisse  des  Ammo- 
niaks, Kali  und  Natrum,  die  mit  der 
Hydrochlor  -  und  Salpetersäure  verbunden 
sind,  kennen  zu  lernen.  Zu  diesem  Zwecke 
destillirt  man  sie  in  einer  Retorte  mit  Baryt- 
hydrat, welches  sich  der  Säuren  bemächtigt, 
den  Kalk  und  die  Magnesia  niederschlägt,  wäh- 
rend das  Ammoniak  gaa  in  den  Recipien- 
ten übergeht,  in  welchem  man  vorher  Hydro- 
cblorsäure gethan  bat,  um  es  zu  n»'Utralisi- 
ren  ;  das  bis  zur  Trockniss  verdampfte  bydro- 
chlorsaure  Ammoniak  giebt  das  Gewicht  des 
Ammoniaks  an.  Die  in  der  Retorte  befind- 
liche Flüssigkeit  enthält  den  überschüssigen 
Baryt,  die  bydrocblorsauren  Kali-,  Natrum-, 
Barytsalze  und  salpetersauren  Baryt.  Man 
schlägt  den  ganzen  Batyt  durch  das  schwefel- 
saure Ammoniak  nieder,  so  dass  die  Flüssig- 
keit dann  hydrocblorsäure  Kali-,  Natrum  - 
und  Ammoniaksalze,  Salpetersäuren  Ammoniak 
und  überschüssigen  schwefelsauren  Ammoniak 
enthält.  Man  zersetzt  diesen  letztern  durch 
das  essigsaure  Blei ,  und  es  enthält  dann  die 
Auflösung  hydrocblorsäure  Kali  - ,  Natrum  - 
und  Ammoniaksalze,  »aAuetersaores  und  essig- 
saures Ammoniak.  Man  braucht  diese  Flüs- 
sigkeit nur  mit  Hydrocblorsäure  hl»  zur  Trock- 
niss kochen  zu  lassen,  um  die  Essig-  und 
Salpetersäure  zu  verflüchtigen ,  so  dass  das 
Produkt  der  Verdampfung  nur  liydrocblorsaore 
Kali  - ,  Natrum  -  and  Ainmoniaksalze  enthält. 


Digitized  by  Google 


48G  MIN£RALIS( 


Wenn  man  ea  stark  erhitzt,  so  entbindet  man 
daran«  das  bydrochlorsaore  Ammoniak  und  ea 
bleibt  nur  bydrochlortaore«  Kali  und  Natrom 
zurück.  Man  trennt  diese  beiden  Salze  da- 
durch, da««  man  ihrer  wässrigen  Auflösung 
bydrocbloraaore  Piatina  zoaetzt;  bi«  zurTrock- 
nis*  verdampft  and  mit  Alkohol  von  0,875  be- 
handelt, der  nur  da«  bydrocblorsaore  Na- 
trum-  und  Piatinasalz  auflöst.  Mao  trennt 
die  Piatina  von  dem  einen  und  dem  andern 
dieser  bydrochlorsauren  Salze  mit  doppelter 
Base  vermittels  des  bydrothionsaoren  Wassers, 
welches  unlösliche  Schwefel  platina  hervor- 
bringt. Man  lässt  nnn  diese  so  von  der  Pia- 
tina befreiten  bydrocbtorsaureaSalze  gesondert 
bis  zur  Trockniss  verdampfen,  uo'd  schmelzt 
und  wägt  sie.  Dieses  Verfahren,  welche«  wir 
von  Chevreul  entlehnt  haben,  verdient,  wie 
compiiclrt  es  auch  erscheinen  mag,  vor  allen 
andern  den  Vorzug. 

XIII.  Untersuchung  der  wäasrigen 
Auflösung.  (Siebe  §.1.)  —  Das  Wasser, 
welches  man  anf  den  durch  den  Alkohol  aus- 
gezogenen Theil  des  Röckstandes  bat  einwir- 
ken lauen,  kann  die  schwefelsauren 
Matrum-,  Kali-,  Kalk-,  Magnesia-, 
Ammoniak-,  Thon  er  de«alze,  da« 
aalpeteraaur e  Kali,  da«  baaisch 
borsaore  Natrum,  das  acbwefel- 
saore  Manganprotoxyd,  das  acbwe- 
felaaure  Kupferhyperoxyd  nnd 
eine  «tickatoffige  Materie  aufgelöst 
haben ;  allein  diese  fünf  letztern  Substanzen 
sind  so  selten ,  das«  wir  uns  nicht  damit  zu 
beachäftigen  brauchen.  Man  lässt  die  wäss- 
rige  Auflösung  bis  zur  Trockniss"  verdampfen; 
bebandelt  das  Produkt  mit  dem  Zwanzigfacben 
seines  Gewichtes  kalten  destillirten  Wassers, 
welches  Alles  auflöst,  mit  Ausnahme  des  grös- 
sern Tbeiles  des  schwefelsauren  Kalkes,  den 
man  trennt  nnd  wägt.  Die  Auflösung  wird 
durch  den  bydrochlorsauren  Baryt  niederge- 
schlagen ;  die  Quantität  des  erhaltenen  schwe- 
felsauren Baryts  zeigt  die  der  Schwefelsäu- 
re an.  Die  von  dieser  Säure  befreite  Flüssig- 
keit enthält  bydrocblorsanre  Baryt-,  Na- 
trum-,  Kali-,  Kalk-,  Magnesia-,  Ammo- 
niak- und  Thon  erdesalze.  Man  verdampft 
sie  bis  zur  Trocknisa  und  tbeilt  sie  in  drei 
Tbeile.  —  Erster  Theil.  Man  erhitzt 
ihn  bis  zum  Rotbglöhen  in  einer  kleinen  glä- 
sernen Röhre,  um  das  ganze  bydrochlorsaure 
Ammoniak  zu  verflüchtigen,  welches  man 
wägt,  und  dessen  Gewicht  leicht  zur  Berech- 
nung der  Quantität  schwefelsauren  Am- 
moniaks dienen  kann. —  Zweiter  Theil. 
Man  lässt  ihn  auflösen ;  setzt  Salpetersäure 
zn ,  um  den  Baryt  davon  zu  trennen ;  filtrirt, 
achlägt  sodann  die  Thon  er  de  vermittels  des 
hydrotbionsauren  Ammoniaks  nieder;  verjagt 
den  Ueberschuss  des  bydrothionsaoren  Salzes 
«iurch  das  Kochen;  filtrirt;  aetzt  oxalsaures 
Ammoniak  2u,  um  den  Kalk  als  Oxalat  nieder- 
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zuschlagen,  welches,  calcinirt,  den  Kalk  lie- 
fert. Die  durch  das  oxalsaure  Ammoniak  nie- 
,  dergescblagene  und  filtrirt«  Flüssigkeit  giebt 
basisch  kohlensaure  Magnesia,  wenn 
man  sie  mit  basisch  kohlensaurem  Natrom  be- 
bandelt.   Man  kann  demnach,  wenn  man  die- 
sen Gang  befolgt ,  leicht  die  Quantitäten  der 
«chwef elaauren  Thonerde,  des 
schwefelsauren  Kalks  und  der 
scbwefelsanrenMagnesia  ermitteln.  — 
Dritter  Tbeil.    Er  dient  zur  Bestimmung 
der  Proportionen  der  schwefelsauren 
Kali-  und  Natrumsalze.    Zu  diesem 
Zwecke  bebandelt  man  ibn  mit  der  Schwefel- 
säure, welche  saure  schwefelsaure  Kali  -,  Na- 
trom - ,  Thonerde  - ,  Magnesia  - ,  Kalk  - ,  Ba- 
ryt- und  Ainmoniaksalze  bildet.    Man  erhitzt 
ziemlich  stark,  um  das  ganze  achwefelaaure 
Ammoniak  darans  zu  verjagen;  man  behan- 
delt den  Rückstand  mit  Wasser,  welches  alle 
schwefelsauren  Salze,  mit  Ausnahme  des  schwe- 
felsauren Baryts ,  auflöst;  man  filtrirt,  lässt 
die  Auflösung  über  basisch  kohlensaurem  Baryt 
digeriren  und  erhält  neutrale  oder  schwach 
alkalische  schwefelsaure  Kalt-  und  Natrum- 
salze, und  einen  aus  Tbonerde,  schwefelsau- 
rem Baryt  und  basisch  kohlensauren  Kalk-  nnd 
Magnesiasalzen    bestehenden  Niederschlag. 
Man  verwandelt  die  löslichen  schwefelsauren 
Kali-  und  Natrumsalze  vermittels  des  bydro- 
chlorsauren Baryts  in  bydrocblorsaures  Kali 
und  Natrum ;  und  trennt  diese  Hydrochlorate, 
wie  es  weiter  oben  (XII.)  angegeben  worden 
ist,  vermittels  des  Piatinasalzes.    Wenn  man 
das  Gewicht  dieser  Hydrochlorate  kennt,  so 
wird  man  leicht  da«  der  Snlpbate  haben. 

XIV.  Untersuchung  de«  im  Wal- 
ter und  im  Alkohol  unlöslichen 
Theil«  («.  §.  1.).  —  Die«er  Theil  kann  aus 
schwefelsaurem  Kalk,  aus  baaiach 
kohlenaaurem  Kalk-,  Magneaia-  und 
Mangansalzen,  aus  Kieselerde  und 
etwas  Eisenbyperoxyd  bestehen.  Man 
bebandelt  ibn  mit  der  Hydrochlorsäure ,  wel- 
che Alles,  mit  Ausnahme  der  Kieselerde,  auf- 
löst Die  filtrirt«  und  Bebnfs  der  Entfernung 
der  überschüssigen  Tbeile  verdampften  Auflö- 
sung wird  mit  schwachem  Alkohol  in  Berüh- 
rung gebracht,  der  daraus  den  schwefel- 
sauren Kalk  niederschlägt.  Man  fittrit, 
verdampft  bis  zur  Trockniss ,  um  den  Alkohol 
zu  verjagen ;  löst  das  Produkt  im  destillirten 
Wasser  auf  und  setzt  der  Auflösung  einen 
Ueberschuss  von  hydrothionsaurem  Ammoniak 
zn ,  welcher  das  Mangan  und  daa  Eiaen  nie- 
derschlägt, die  man,  nachdem  man  aie  cal- 
cinirt bat,  als  Oxyde  erhält.  Man  filtrirt 
aufs  Neue,  und  behandelt  die  Auflösung,  die 
keine  bydrochlorsauren  Kalk  -  und  Magnesia- 
salze mehr  enthält,  mit  dem  oxalsaoren  Am- 
moniak, welches  den  Kalk  davon  trennt; 
hierauf  setzt  man ,  nachdem  man  filtrirt  bat, 
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basisch  kohlensaures  Natrum  in ,  welchei  die 
Magnesia  niederschlägt. 

§.2.  Die  Wässer  sin d  alkalisch, 
enthalten  aber  weder  Eisen,  noch 
schweflige  Säure,  nocbHydrotbi- 
onsäare.  —  Diene  Wässer  verdanken,  wie 
schon  genagt,  in  den  meisten  Fällen  ihre  alka- 
lischen Eigenschaften  dem  basisch  koblensau» 
renNatrum,  selten  dem  basisch  kohlensauren 
Kali.  Wir  haben  oben  (V.)  angegeben ,  wie 
man  sie  erkennen  kann ,  nachdem  man  sie, 
nm  gewisse  Substanzen  zn  verdächtigen  nnd 
die  unlöslichen  basisch  kohlensauren  Salze 
niederzuschlagen ,  hat  kochen  lassen.  Wenn 
nun  eins  oder  das  andere  der  basisch  kohlen- 
sauren Natrum  -  oder  Kalisalze  in  einem  mine- 
ralischen Wasser  vorbanden  ist ,  so  ist  es  un- 
möglich, dass  es  lösliche  Kalk-,  Magnesia-, 
Thonerde-,  Eisen-  und  Kupfersalze  enthält; 
es  kann  nur  mit  Hülfe  eines  Ueberschusses 
von  Kohlensäure  aufgelöste  basisch  koh- 
lensaure Kalk-  und  Magnesiasalze, 
b y d r o ch I o r s a u r e  und  schwefelsaure 
Kali  -  and  Natrumsalze,  Kieselerde, 
eine  organische  Materie,  Salpeter- 
säure« Kali  nnd  basisch  borsaures 
Natrum  enthalten.  Wir  wollen  annehmen, 
dass  es  diese  verschiedenen  Substanzen  mit 
Auioabme  der  beiden  letztern,  die  ausseror- 
dentlich selten  sind ,  enthält. 

XV.   Nachdem  man  das  Wasser  bis  zur 
Trockniss  abgedampft  hat,  bebandelt  man  das 
Produkt  mit  Alkohol  von  0,850,  der  nur  die 
hydrochiorsauren  Kali-  nnd  Na- 
trumsalze auflöst.    (Siehe  XII  wie  man 
sie  trennt.)   Man  filtrirt,  trocknet  den  onauf- 
gelösten  Thei)  und  zieht  ihn  durch  destillirtes 
Wasser  aus,  welches  nur  die  basisch  koh- 
lensauren und  schwefelsauren  Kali- 
und  Natrumsalze  auflöst.   Man  concen- 
trirt  die  Auflösung  und  setzt  Essigsäure  zn, 
weiche  die  basisch  kohlensauren  Salze  in  essig- 
saure umwandelt ;  man  dampft  bis  zur  Trock- 
niss ab  und  bebandelt  mit  Alkohol  von  0,820, 
der  nur  die  essigsauren  Kali-  und  Natrum- 
salze auflöst;  man  verjagt  den  Alkohol  durch 
die  Destillation  nnd  verdampft  bis  zur  Trock- 
niss.   Man  löst  diese  essigsauren  Salze  im 
Wasser  auf,  wandelt  sie  sodann  vermittels 
der  Hydrochlorsäure  in  Hydrocblorate  um, 
und  zersetzt  diese  Hydrocblorate  durch  die 
hydrochlorsäure  Piatina,   wie  wir  es  oben 
(XII.)  angegeben  haben.   Auf  die  Mittel,  die 
schwefelsauren  Kali-  und  Natrum- 
salze,   die   basisch  kohlensauren 
Kalk-  und  Magnesiasalse  und  die 
Kieselerde  zu  trennen,  wollen  wir  nicht 
wieder  zurückkommen  (XIII  und  XIV.).  Die 
organische  Materie  trennt  man  zum  gros- 
sen Tbeile,  w^enn  man  dem  Wasser  die  Essig- 
säure zusetzt,  welche  die  basisch  kohlensau- 
ren Kali-  und  Natrumsalze  zersetzen  und 
sättigen  muss. 


XVI.  Wenn,  wie  es  am  gewöhnlichsten 
der  Fall  ist,  die  »ässrige  Auflösung,  statt 
basisch  kohlensaure  nnd  schwefelsaure  Na- 
trum- und  Kalisalze  zu  enthalten,  nur  ba- 
sisch kohlensaores  und  schwefel- 
saures Natrum  enthielte,  so  würde  man 
dnreb  hydrochiorsauren  Baryt  niederschlagen, 
der  einen  Niederschlag  von  basisch  kohlen- 
saurem und  schwefelsaurem  Baryt  liefern 
würde.  Nachdem  man  ihn  calcinirt  und  ge- 
wogen bat,  behandelt  man  ihn  durch  reine 
Salpetersäure,  die  ntfr  den  basisch  kohlen- 
sauren Baryt  auflöst;  indem  man  den  unauf- 
gelösten schwefelsauren  Baryt  wiegt,  erkennt 
man  das  Gewicht  des  basisch  kohlensauren 
Baryts:  folglich  hätte  man  auch  die  Gewichte 
der  Schwefel-  nnd  Kohlensäure,  weil  man 
gute  Analysen  dieser  Salze  besitzt ;  'es  wurde 
sich  dann  also  nur  darum  bandeln,  zn  be- 
rechnen, wie  viel  diese  Säuren  Natrum  neu- 
tralisiren,  am  die  Verbältnisse  des  basisch 
kohlensauren  und  schwefelsauren  Natrums  za 
bähen. 

§.3.  Die  Wässer  sind  eisenhal- 
tig. —  Die  eisenhaltigen  Wässer  enthalten 
das  Eisen  als  kohlensaures  Protoxyd  oder 
als  schwefelsaures  Salz ;  manchmal  sind  diese 
beiden  Salze  zn  gleicher  Zeit  darin  vorhan- 
den ;  in  allen  Fällen  kann  das  mineralische 
Wasser  mehrere  der  andern  eben  erwähnten 
Salze  enthalten. 

Um  das  Verhältnias  des  kohlensauren 
Eisens  auszumitteln ,  lässt  man  eine  gege- 
bene Quantität  Wassers,  wie  oben  (II.)  an- 
gegeben worden  ist,  kochen;  man  reagirt  so- 
dann auf  den  Niederschlag,  der  ausser  dem 
kohlensauren  Eisen  gewöhnlich  basisch  koh- 
lensaure Kalk-,  Magnesia-  und 
manchmal  Mangansalze  enthält;  man  löst 
ihn  in  der  Hydrochlorsäure  auf;  setzt  man 
dieser  Auflösung  das  faydrothionsaure  Ammo- 
niak zn,  so  wird  das  Eisen  und  das  Mangan 
niedergeschlagen ;  man  calcinirt  den  Nieder- 
schlag nnd  löst  ihn  sodann  in  der  mit  etwas 
Salpetersäure  .vermischten  Hydrochlorsäure 
auf;  durch  dieses  Mittel  wird  das  Eisen  auf 
das  Maximum  der  Oxydation  gebracht; 
man  verjagt  die  überschüssige  Säure,  indem 
man  die  Flüssigkeit  etwas  concentrirt,  setzt 
sodann  bernsteinsaures  Ammoniak  zu,  wel- 
ches nur  das  Eisen  als  bernsteinsaures  Salz 
niederschlägt:  man  calcinirt  diesen  Nieder-  * 
schlag  und  erhält  Eisenhyperoxyd.  Das 
bernsteinsaure  Mangan,  welches  aufgelöst 
zurückgeblieben  war,  wird  durch  das  basisch 
kohlensaure  Natrum  zersetzt;  der  caicluirte 
Niederschlag  voo  basisch  kohlensaurem  Man- 
gan giebt  Manganbyperoxyd.  Wenn 
man  die  Quantitäten  des  Eisen  -  und  Mangan- 
oxyds kennt,  so  hat  man  auch  die  der  Ale- 
talle, aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind. 
Wenn  der  Niederschlag,  den  man  durch  das 
Kochen  des  mineralischen  Wassers  erhält, 
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mr  ani  baaiacb  kohlensaurem  Eisen, 
basisch  kohlensauren  Kalk-  und 
M  a  g  iei i  asalz  eo  besteht,  ao  löst  man 
ibn  ia  einem  Ueberacbueae  von  Hydrocblor- 
aänre auf  und  eetzt  dann  Ammoniak  hinzu, 
weiebea  aar  daa  Eiaeohyperoxyd  nie- 
derschlägt, la  allen  Fällen  bettiaimt  man  die 
Verhältniaae  der  basisch  kohlensauren  -Kalk- 
aad  Magnesia-,  ao  wie  der  andere  Salze 
darch  die  aebon  in  dem  vorigen  Paragraphen 
angegebene  Verfabrongeweiee. 

XVII.  Wena  daa  Waaaer  atatt  koblenaaaren 
Eiaeaa  ach wefelaaarea  Eiaen  mit  andern 
Saiten  verbanden  enthielte,  ab  müsste  man 
es  bla  zur  Trockaiaa  abdampfen  and  daa  Pro- 
dukt mit  Alkohol  von  0,820  behandeln,  wel- 
cher daa  acbwefelaaure  Eisenhyperoxyd, 
die  bydrocbloraauren  Natruus-  und  Magoesia- 
aalze  auflöst.  Man  aeblägt  daa  Eiaen  durch 
daa  bydrotbionaaore  Ammoniak  nieder  und 
braucht  den  Niederschlag  nur  an  calciniren, 
um  das  Eisenoxyd  zu  haben.  Die  Scbwefel- 
aäore  würde  man  durch  den  aalpeteraaoren 
Baryt  abacbeiden.  Die  bydrochloraaoren  Na- 
trem-  und  Magnesiasalze  bebandelt  man  mit 
dem  aalpeteraaoren  Silber ,  um  daa  Cblor  in 
unlöalkbea  Cblororet,  wcicbea  man  wiegt, 
umzuwandeln.  Die  Magneaia  trennt  man 
durch  daa  Kali  und  bat,-  indem  man  so  daa 
Gewicht  der  Magneaia  und  folglich  daa  der 
Hydrocbloraänre,  weiebea  aie  sättigen  mnaate, 
kennt,  daa  Gewicht  dea  bydrochloraaoren 
Natroma;  denn  daa  Cblor  dea  Cblorailbera 
repräaentirt  die  mit  dem  Natrum  und  der 
Magnesia  verbundene  Hydrocbloraänre:  wenn 
man  daa  Verhältnis  derjenigen,  welche  mit 
dieaem  letztem  Oxyd  verbunden  iat,  kennt, 
ao  muaa  man  die  Quantität  der  mit  dem  Na- 
trum  verbundenen  Säure  baben. 

XVIII.  Die  durch  den  Alkohol  nicht  auf- 
gelöste Partie  dea  verdampften  Produktee 
kann  einfach  acbwefelaaurea  Eiaen 
und  andere  acb»efel*aure  Salze  enthalten: 
man  Iftat  aie  in  dem  deetillirten  Waaaer  auf; 
setzt  der  Auflöaung  Hydrothionaäure 
hinzu,  die  nur  daa  Kupfer  niederschlägt;  man 
nltrirt :  die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  dem 
bydrothionaaoren  Ammoniak  bebandelt,  wei- 
ebea daa  Eiaen,  die  Tbonerde  und  daa 
Mangan  niederschlägt ;  dieaer  Niederacblag, 
den  man  in  der  Salpeteraänre  auflöst,  um  das 
Eiaen  auf  daa  Maximum  zu  bringen ,  wird  mit 
dem  überschüssigen  Kali  behandelt,  weiebea 
nur  die  Eisen-  und  Manganoxyde 
niederschlägt :  4ie  Verhältniaae  dieaer  Oxyde 
ermittelt  man  durch  daa  bernsteinsaure  Am- 
moniak. (Siehe  §.3).  Die  durch  daa  Kali 
In  Auflöaung  erhaltene  Thonerde  wird 
vermittels  dea  bydrocbloraauren  Ammoniaka 
oiedergeachlagen.  Die  andern  in  dem  Waaaer 
aufgelösten  und  dnreb  die  Hydrothionaäure 
oder  durch  daa  hydrothionaäure  Ammoniak 
nicht  niedergeacblagenen  acbwefelaauren  Salze 


trennt  mau,  wie  oben  OCIII.)  angegeben  wor- 
den iat:  diese  acbwefelaauren  Salze  können 
diedesKalia,  dea  Natruma,  des  Kalkea  und 
der  Magnesia  aeyn. 

§.4.  Die  Waaaer  enthalten  aebwef- 
lige  Säure  nnd  Hydrothionaäure.  * 
—  Nachdem  man  durch  die  oben  (I.)  ange- 
gebenen Mittel  erkannt  bat,  daae  das  Wasser 
schweflige  Säure  enthält,  ao  bestimmt 
man  ihre  Proportion  durch  folgendee  Ver- 
fahren :  man  läaat  einen  Litre  Wasser  mit  ei- 
nem Ueherschusse  von  Hy  druclilorsaure  unter 
Vermeidung  des  Luftzutrittes  kochen;  man 
aeblägt  vermittela  des  bydrocbloraauren  Ba- 
ryte die  freie  nnd  verbundene  Schwefelsäure, 
die  in  dem  Waaaer  enthalten  aeyn  könnte, 
nieder;  und  wiegt  den  erhaltenen  schwefel- 
sauren Baryt.  Einem  andern  Litre  Wasser 
setzt  man  so  viel  Cblor  zu ,  daaa  die  ganze 
schweflige  Säure  ia  Schwefelsäure  umge- 
wandelt wird,  man  fügt  aodann  bydrocblor- 
aauren Baryt  im  Ueberachnaae  zu;  es  iat 
offenbar,  daas  der  acbwefelaaure  Baryt,  den 
man  erhält ,  auf  Kosten  der  in  Schwefelsäure 
umgewandelten  aebweftigen  Säure  und  der 
Schwefelsäure,  welche  einen  Beatandtbeil 
dea  Waaaera  auamacht,  gebildet  wird:  nun 
iat  die  durch  dieaea  letztere  gelieferte  Quan- 
tität bei  der  ersten  Behandlung  durch  den 
hydrocblorsanren  Baryt  ermittelt  worden; 
folglich  moes  die  andere  es  ebenfalls  werden, 
wenn  man  von  dem  ganzen  Gewichte  des 
acbwefelaauren  Baryte  den  abzieht,  welcher 
auf  Koaten  der  aebweftigen  Säure,  welche 
in  dein  Waaaer  vorhanden  war,  gebildet  wor- 
den  iat.  Man  weiss,  wie  viel  der  schwefel- 
saure Baryt  Schwefelsäure  enthält,  und  man 
braucht  nur  ein  Drittel  des  Sauerstoffe,  den 
dieae  Säure  enthält,  abzuziehen,  um  das  Ge- 
wicht der  schwefligen  Säure  zu  baben. 

XIX.  Wenn  das  Waaaer  aowobl 
freie  Hydrothionaäure,  als  auch 
ein  einfaches  hydrotbionaanrea 
Salz  enthält,  ao  bringt  man  eine  be- 
stimmte Quantität  davon  in  eine  mit  Queck- 
silber gefüllte  und  gesperrte  Glocke ;  und 
schüttelt  um :  der  Schwefel  der  freien  Hy- 
drotbionaäore  verbindet  eich  mit  dem  Queek- 
ailber,  der  Wasserstoff  wird  frei  gemacht; 
wenn  keine  Einwirkung  mehr  atatt  findet ,  so 
bestimmt  man  daa  Gewicht  dea  Waaaeratoffs 
unter  Berücksichtigung  eeinea  Voluma,  der 
Temperatur  und  dea  atmosphärischen  Druk- 
kea  ;  daa  Gewicht  dea  Wasserstoffs  läaat  daa 
dea  Schwefels,,  mit  dem  er  verbunden  war, 
und  folglich  daa  der  freien  Hy d  rot  h  ion- 
säure erkennen.  Das  auf  dieae  Weiae  die- 
ses Theilea  Säure  beraubte  Waaaer  wird  mit 
dem  sauren  eaaigaanren  Kupfer  behandelt, 
weiebea  daa  Verbältniaa  der  Hydrothionaäure, 
die  im  Zuatande  eines  einfachen  hydro- 
tbionaauren  Salzes  vorbanden  war, 
kennen  lehrt. 
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Wenn  man  erkannt  hat,  da»»  da» 
kein  andere»  bydrotbion»aorea  Präparat  al» 
Hydrotbioosäure  oder  ein  einfache»  bydro- 
tbionsaores  Salz  (111.)  entbilt ,  »o  nimmt  man 
einen  Litre  davon,  'nnd  scblägt  es  dorcb  da» 
sauere  es»ig»aure  Kopfer  unter  Vermeidung 
de»  Laftzotrlttes  nieder;  der  erhaltene  Nie- 
derschlag von  zweifachem  Schwefel- 
kopf er  giebt  getrocknet  und  gewogen  da» 
Gewicht  de«  Schwefel»  nnd  folglich  da»  der 
Hydrotbionsänre  an.  Wenn  dagegen 
da»  Wa»«er  kein  anderes  bjdrotbionüaeres 
Compositum  al»  ein  geschwefeltes  hy- 
d r otbionsaores  Salz  enthält,  so  be- 
stimmt man  vermittels  des  essigsauren  Ku- 
pfera  die  absolute  Quantität  Schwefel  in  ei* 
nein  Litre  Wasser;  anderer  Seits  scblägt  man 
den  überschüssigen  Schwefel  eines  andern 
Litre  Waaaer  vermittels  der  schwachen  Es- 
sigsäure and  der  Wärme  nieder :  man  wiegt 
diesen  Tbeil  Schwefel,  zieht  ihn  von  dem 
Totalgewichte  des  von  dem  Scbwefelknpfer 
gelieferten  Schwefels  ab  nnd  bat  den,  welcher 
im  Zustande  eines  bydrotbionsanren  Salze» 
vorbanden  war. 

XX.  Das  mineralische  Wasser,  worin  sieb 
scbwefel  Wasserst  offige  Präparate  oder  schwef- 
lige Sänre  aufgelöst  befindet,  enthält  ferner 
meutentbeils  Kohlensäure,  Stickstoff,  schwe- 
felsaure Kalk-  und  Magnesiasalze,  bydro- 
cblorsaure»  und  basisch  kohlensaure»  Matrum. 
Man  trennt  die»e  Substanzen ,  wie  wir  weiter 
oben  angegeben  haben. 

XXI.  Murray  glaubt,  dass  die  von  den 
Chemikern  befolgte  und  von  uns  angegebene 
analytische  Methode  mangelhaft  sey.  „Die 
Salze ,  die  man  sich  durch  dieses  Verfahren 
verschafft,  sagt  er,  sind  nicht  notbwendig 
die  wirklichen  Elemente  des  mineralischen 
Wasser»,  sondern  zum  Tbeil  wenigstens  Pro- 
dukte der  Operation.    Man  kann  sie  alle  er- 
halten oder  nicht  erhalten ,  oder  auch  in  ver- 
schiedenen Verbältnissen  erhalten."    Ihm  zu 
Folge  müsste  man  direkt  und  dorcb  die  Hea- 
gentien  1)  die  Quantität  der  Säuren  und  Ba- 
sen, auf  eine  isolirte  Weise  betrachtet ;  2)  den- 
Verbinduog»zu»tand ,  in  welchem  »ie  vorhan- 
den seyu  können,  wobei  man  da»  Priqcip  be- 
folgt, das»  die  löslichsten  Zusammensetzun- 
gen diejenigen  sind,  welohe  einen  Tbeil  des 
mineralischen  Wassers  ausmachen,  bestim- 
men.    Diese  Methode,   deren  Genauigkeit 
wir  keineswegs  bestreiten  wollen,  scheint 
uns  keine  bedeutenden  Vortheile  vor  der  an- 
dern darzubieten,  wie  wir  es  beweisen  könn- 
ten, -wenn  es  aas  gestattet  wäre,  in  die 
notwendigen  Erörterungen  einzugehen. 

Dritter  Artikel.  Von  den  mine- 
ralischen Wässern  insbesondere. 

Aachen,  eine  beträchtliche  Stadt  im 
Rheinpreussen ,  neun  französische  Meilen 
nordöstlich  von  Lattich  und  80  von  Paris  ent- 
fernt ,  wo  man  drei  Hauptquellen  findet ,  die 
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sich  in  Behältern  vereinigen ,  an»  denen  das 
Wasser  bi»  in  die  Häuser,  wo  Bäder  ange- 
bracht »ind,  geleitet  wird:  diese  Bäder,  an 
der  Zahl  vier  in  der  alten  Stadt  und  »ecb»  in 
der  neuen  Stadt,  führen  verschiedene  Namen. 
Das  in  der  alten  Stadt  gelegene  Kaisers- 
bad bietet  klares  Wasser  von  einem  schwef- 
ligen Gerüche,  einem  alkalisch  salzigen  Ge- 
schmacke  und  einer  Temperatur  von  46°  R. 
dar.  Ks  enthält  nach  Monheim  Gase  und 
feste  Materien.  Die  Gase  bestehen  in  100 
Kubikzollen  ans  51,26  Stickstoffgas,  aua 
28,26  Kohlensäure  und  20,49  Hydrotbion- 
sänre. Ein  Kilogramm  dieses  Wassers  ent- 
hält 0,5444  Gramme  kohlensaures  Matrum, 
2,969?  salzsaures  Natrum ,  0,2637  schwefel- 
saures Natrum,  0,1304  kohlensauren  Kalk, 
0,0440  kohlensaure  Magnesia  und  0,0705  Kie- 
selerde. [Nach  neuern  Untersuchungen  »ol- 
len auch  Phosphor-  nnd  Flusssäure  darin  ent- 
halten aeyn.]  Man  gebraucht  es  in  Form 
von  Bädern,  Do  neben,  Klystiren,  Einspriz- 
zungen.  Innertich  verordnet  man  da»  Wasser 
der  sogenannten  grossen  Quelle  in  der 
Gabe  von  zwei  Gläsern  bis  zu  einer  Pinte 
täglich;  es  könnte  mit  Nachtheilen  verbunden 
seyn,  wenn  man  es  ohne  Umsicht  nähme. 
Man  kann  sich  dessen  in  allen  Jahreszeiten 
bedienen. 

Aarzihlerbad  [in  der  Schweiz,  nicht 
weit  von  Bern.  Die  Temperatur  desselben  ist 
56°  Falirenh.  und  es  enthält  in  einem  Pfunde 
nach  AforeU  ausser  einer  geringen  und  unbe- 
stimmten Menge  von  Hj  drotbion-  um)  Kohlen- 
säure 2  Gran  kohlen»,  nnd  »cbwefels.  Na- 
trum, $  »alz»,  und  4  »chwefel».  Kalk,  f  koh- 
len». Talkerde,  £  Eisen  und  etwa»  Extractiv- 
■toff.  Das  Wasser  wird  vorzüglich  zu  Bädern 
benutzt.] 

Abacb  [in  Baiern.  Das  Wasser  inAbach 
enthält  Schwefelwasserstoffs  ,  koblens.  und 
salzs.  Natrum ,  koblens.  Kalk ,  Eisen  -  und 
Extractivstoff.  Es  wird  zum  Trinken  und 
Baden  benutzt.] 

Abano;  [einige  Meilen  von  Padua  finden 
sieb  mehrere  warme  Mineralwässer,  von  de- 
nen hauptsächlich  die  zu  Abano,  Battaglia 
und  St.  Pietro  benutzt  werden.  Sie  waren 
schon  den  Römern  unter  dem  Namen  Aquae 
Aponeoses  bekannt.  Ihre  Temperatur  beträgt 
an  der  Oberfläche  43  bis  56°  R.  Nach  einer 
unvollkommenen  Analyse  von  Mandrvzzato 
soll  ein  Medicinalpfund  de»  Wassers  von  Abano 
6-re  Kubikzoll  Schwefelwasserstofigas,  24.  Gr. 
Kalk,  18-rV  Meersalz,  2  kalkhaltiges  Meer- 
salz, H  Seleoit.  l,7,  tbonbaltiges  Meersalz 
und  £  Thon  enthalten.  Das  Wasser  wird 
tbeils  zu  Wasserbädern ,  tbeil»  zur  Bereitung 
von  örtlichen  oder  ganzen  Schwefelschlamm- 
bädern benutzt.] 

Abensberg  [in  Baiern,  zwischen  Abacb 
und  Neustadt,  nicht  weit  von  Hegeosburg.  Die 
dasige  Schwefelquelle,  welche  zu  Bädern  be- 
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nutzt  wird ,  enthält  Schwefelwasserstoff,  Koh- 
lensäure, kohlen«.  Natron,  kohlena.  and 
■alz«.  Kalk,  kohlen«.  Magnesia  und  kohlen«. 
Eisen.] 

Acqni  [in  Piemont  Man  findet  in  der 
Nähe  von  Acqui  mehrere  Schwefelquellen, 
die  schon  den  Alten  bekannt  waren,  nnd  tbeil« 
za  Wasserbädern ,  tbeil«  zu  Mineralschlamm- 
b ädern  benutzt  werden.  Nach  Menü  von 
Minutoli  hat  der  erste  nnd  obere  Wasserbe- 
hälter die  Temperatur  von  100°  Falvrenheit, 
der  zweite  116°  F.,  der  dritte  118°  F.,  der 
vierte  120°  F.,  da«  Soldatenbad  98°  F.,  die 
Quelle  zum  Innern  Gebrauche  92°  F.  Die 
Quelle  le  Fontanin  enthält  nach  Mojon  in 
1,004)000  Theilen  0,998809  Wasser,  0,000583 
salzs.Natrnm.  0,000142  »alzs.Kalk,  0,000447 
bydrothions.  Kalk,  0,000019  Kieselerde.] 

Adel  bolz  [in  Obsrbaiern.  Graf  zählt 
die  in  dieser  Gegend  entspringenden  Quellen, 
von  denen  vorzüglich  drei  beachtenswert 
sind,  zo  dem  schwefelwasserstoffhaltigen  Sei- 
fenwasser nnd  fand  als  wesentliche  Bestand- 
teile: kohlen«.  Kalk- nnd  Talkerde,  salz«, 
nnd  koblens.  Natrum  ,  wenig  schwefeis.  Kalk- 
nnd  Talkerde,  Eisen,  kohlen«.  Gaa  nnd 
SchwefelwasserstofTgas.  E«  wird  diese«  Was- 
ser zum  Trinken  und  Baden  benutzt] 

Agatiiwasser  [in  Baiern,  entspringt 
bei  Wasserburg  zwischen  der  Isar  und  dem 
Inn.  Die  Quelle  ist  kalt,  wird  von  Graf  zu 
der  Klasse  der  «eifenartigen  Mineralwässer 
gezählt  und  enthält  ihm  zu  Folge  kohlen«. 
Kalk  -  nnd  Talkerde  und  Natrum,  Schwefels. 
Kalk  -  und  Talkerde,  salz«.  Natrum,  kohlen«. 
Ga«  und  wenig  Eisen.  Das  Wasser  ist  übri- 
gen« durchsichtig,  -ohne  Geruch  und  Ge- 
schmack. In  seiner  Wirkung  soll  e«  dem  von 
Mosling  gleich  kommen.  Graf  empfiehlt  es 
sn  Bädern.] 

Aix,  eine  Stadt  de«  Departement  der 
Rbonemundungen ,  fünf  Lieues  von  Marseille 
entfernt,  wo  man  mehrere  mineralische  Quel- 
len findet.  Die  hauptsächlichste,  Brunnen 
des  Sextin«  genannt,  versiecht  niemals; 
ihre  Temperatur  ist  28°  R.  Nach  Laurent 
besteht  das  Produkt  der  Verdampfung  von 
25  Pfunden  aus  4/Gran  kohlensaurer  Magnesia, 
18  Gr.  kohlen«.  Kalke,  7  Gr.  schwefeis. 
Kalke  und  einer  kleinen  Quantität  gallertar- 
tiger Materie  und  SauerstolT.  Man  verord- 
net es  innerlich  in  der  Gabe  von  5  bis  15 
Gläsern  täglich  vom  Mai  bis  zum  0  et  ober. 
Die  Badeanstalt  bietet  14  marmorne  Bade- 
wannen und  Stuben  för  die  Donchen  dar. 

Aix  in  Savoyen,  eine  kleine  Stadt  des 
Mont-Blanc.  12  Lieues  von  Genf  und  Gre- 
noble  und  2£  Lieue  von  Cbambery  entfernt, 
wo  man  zwei  Hauptquellen  findet,  von  denen 
die  eine  Schwefelquelle  und  die  andere 
Alaun-  oder  St  Panlsquelie  genannt 
wird.    Die  erstere ,  welche  «ich  in  dem  unter 
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Hauptgebäude  befindet,  ist  durchsichtig,  beim 
Anfühlen  etwas  salbenartig;  bat  einen  bydro- 
tblonsanren  Geruch  und  einen  süselichten  Ge- 
schmack; ihre  Temperatur  ist  36°  R.  in  den 
Behältern,  die  Bouillons  genannt  werden. 
112  Pfund  dieses  Wassers  enthalten  nach  Soc- 
quet  8,4  Gran  in  dem  Wasserstoffe  aufgelösten 
Schwefel,  22  freie  Kohlensäure,  2  thierischen 
Extractivstoff,  33  schwefelsaure«  Natrum,  29 
«cbwefels.  Magnesia,  72  schwefeln.  Kalk,  9  by- 
drochlors.  Natrum,  31  hydrochlors.  Magnesia, 
108  koblens.  Kalk,  59  kohlen«.  Magnesia.  Die 
Wässer  der  Alaunquelle ,  deren  Temperatur 
einen  halben  Grad  höher  etebt  als  die  andern, 
enthalten  weniger  Hydrotbionsäure  und  mehr 
freie  Kohlensäure.  Man  verordnet  sie  vom  ei- 
nem bis  zu  vier  Pfunden ,  und  lässt  sie  an  der 
Quelle  nehmen,  weil  sie  sich  schnell  zersetzen. 
Die  Bäder  bestehen  gewöhnlich  ans  zwei  Dritt- 
theilen  Alaunwassers  nnd  einem  Drittel  so- 
genannten Scbwefelwassers;  man  moss 
sie  jedoch  entweder  durch  Zusatz  von  kaltem 
Wasser,  oder  dadurch,  dass  man  sie  eine  Zeit 
lang  an  der  Luft  stehen  lässt,  abkühlen  ,  weil 
sie  sonst  Schwindel,  Schlaf  u.  s.  w.  veranlassen 
könnten.  Man  nimmt  diese  Bäder  in  den  Pri- 
vntbäosern.  Die  Douchen  werden  in  dem  kö- 
niglichen Hause  verrichtet.  Man  bedient  sich 
dieser  Wässer  vom  Monat  Mai  an  bis  zum 
15ten  September;  im  Juli  und  August  sind  sie 
am  wirksamsten. 

Alais,  eine  Stadt  im  Departement  da  Gerd, 
am  Fnsae  der  Cevennen,  160  Lienes  von  Paris 
entfernt,  wo  man  zwei  kalte  Quellen  findet  die 
schwefelsaures  Eisen  enthalten  sollen.  Man  ge- 
braucht diese  Wässer  vom  Juli  bis  za  Ende 
September,  In  der  Gabe  von  fünf  Gläsern  bis 
zu  drei  Pfund  täglich. 

Alexanderbad  [zu  Sicbersreuth  in  Bai- 
rentb ,  in  der  Nähe  von  Wonsiedel ,  am  Fesse 
des  Fichtelgebirges;  die  Temperatur  des  dasi- 
gen  Mineralwasser«  ist7°  R.;  es  ist  bell,  perlt 
stark  nnd  besitzt  einen  angenehm  säuerlichen 
Geschmack.    Nach  Hüdebrandt  enthält  das- 


selbe in  einem  Pfunde:  27?  Knbikz. 
Gas,  H  Gra»  hohlem.  Natrum,  2fJ 
Kalk,  F.isenoxyd  (nach  Wetzler  dürfte  der 
Eisengehalt  noch  grösser  aeyn),  Kieselerde, 
3**  Thonerde.  Man  benutzt  es  als  Getränk, 
als  Bad  und  at«  Doucbe.] 

Alexisbäd  [im  Selkenthale  am  Harz.  Das 
Walser  dieser  Mineralquelle  ist  bell,  klar,  bat 
einen  starken  styptischen  Geschmack;  seine 
Temperatur  ist  6°  R.  Nach  von  Gräfe  ent- 
halten 16  Unzen  dieses  Wassers  an  festen  Be- 
standteilen:  1$  Gran  «cbwefels.  Natrum,  { 
•cbwefels.  Kalk ,  $  salz«.  Kalk ,  $  «alz«.  Talk, 
\i  Schwefels.  Talkerde,  £  harzigen  Extractiv- 
stoff, 1$  scbwefels.  Eisen,  1TV  salz«'  Eisen,  \ 
Eisenoxyd.  Es  gehört  dieses  Wasser  demnach, 
vermöge  seines  Eisengehaltes ,  zu  den  stärk- 
sten Vitriol  wässern.  Man  benutzt  es  vorzugs- 
weise in  Form  von  Wasserbädern.] 
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Alfter,  eine  alte  Herrschaft  der Grafschaft  I 
Salm,  eine  Stande  von  Bonn  and  vier  von  Köln 
entfernt.  Am  Eingänge  dei  Dorfes  Rötdorf 
findet  man  eine  kalte  säuerliche  Quelle,  die 
nach  Vain{uelin  ein  Volum  Kohlensäure,  was 
dem  d'SS  untersuchten  Wassers  gleich  kommt, 
kohlensaures,  bydrochlorsaures  und  schwefel- 
saures Natrons,  kohlensaure  Kalk-  und  Magne- 
siasalze,  und  ein  Atom  kohlensaures  Eisen  ent- 
halt 

Allmannshansen  [in  Oberbaiern,  zwei 
Meilen  von  München  entfernt,  nicht  weit  vom 
Starnberger  See.  Diese  Mineralquelle  gehört 
nach  Graf  zu  der  Klasse  der  kalten  eisenhalti- 
gen Scbwefelwässer,  und  enthält  Schwefelwas- 
serstoff, Kohlensäure,  kohlen*.  Natrnm,  koblens. 
und  salz«.  Kalk,  salzs.  Talkerde  and  Eisen.] 

Altenötting  [in  Baiern,  nicht  weit  von 
Neuöttingen,  zwischen  der  Salza  und  dem  Inn. 
Es  ist  eine  kalte  Mineralquelle,  und  enthält 
nach  Graf  freie  Kohlensäure ,  koblens.  nnd 
salzs.  Natrnm,  koblens.  nnd  scbwefels.  Kalk, 
Schwefels.  Talkerde,  Tbonerde  nnd  Eisen.  Man 
benutzt  sie  als  Bad  und  Getränk.] 

Altwasser  [in  Schlesien,  eine  halbe 
Stunde  von  der  Stadt  Waldenburg  entfernt. 
Sämmtlicbe  vier  Quellen,  unter  dem  Namen 
Friedrichsbrunnen,  Georgenbrun- 
nen, Christiansbrunnen  nnd  Ober- 
b rannen  bekannt,  sind  kalt  nnd  gehören  zu 
dem  erdigalknlischen  Eisenwasser.  Nach  Afo- 
galla  enthält  ihr  Wasser  in  einem  Pfunde: 
2  Kubikz.  koblens.  Gas,  0,  63  Gran  kohlens. 
Natrum.  0,23  Glaubersalz,  0,02  Kochsalz,  2 
kohlens.  Kalk,  1  kohlens.  Talk ,  0,45  koblens. 
Kisenoxydul.  Man  benutzt  es  als  Getränk  al- 
lein nnd  mit  Milch,  oder  auch  in  Form  von 
Bädern.  Von  Nutzen  ist  für  Altwasser  die/ 
Nähe  von  Salzbrunnen,  wegen  der  oft  so  beil- 
samen Verbindung  des  Gebrauchs  beider  Quel- 
len. ] 

Amalienbad  [zn  Morsleben  bei  Magde- 
burg. Die  daselbst  entspringenden  Quellen 
sind  kalt,  eisenhaltig  und  werden  blos  in  Form 
von  Bädern  benutzt] 

Antogast  [im  Badenscheu,  nicht  weit  von 
Griesbach,  bei  dem  Städteben  Oppenaa  im 
Tbale  der  Meissacb.  Die  drei  Quellen,  näm- 
lich die  Urquelle,  welche  blas  zn  Bädern 
dient,  die  alte  Trinkqoelle,  die  jetzt 
ausser  Gebrauch  ist,  und  die  jetzt  noch  zum 
Trinken  benutzte  Trinkqoelle  gehören  zur 
Klasse  der  alkalisch-erdigen  Eisenquellen.  Das 
Wasser  derselben  ist  kalt,  bell,  bat  einen  ge- 
lind zusammenziehenden,  etwas  stechenden 
Geschmack.  Nach  Bockmann  und  Salzer  ent- 
halten 16  Unzen  desselben:  T^  Gran  salzs. 
Natrum,  \  schwefeis.  Natrum,  8£  kohlens.  Na- 
trum, 5T^  koblens.  Kalk,  £  Eisenoxyd,  22^ 
Kubikz.  kohlens.  Gas.] 

Asciano  [ eine  Meile  von  Pisa.  Das  aus 
dem  Sauerbrunnen  geschöpfte  Wasser  ist  klar, 
farblos,  und  bat  einen  nicht  unangenehmen 
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säuerlichen,  später  etwas  salzigen  Geschmack. 

Es  enthält  nach  Santi  in  einem  Pfunde:  3,47 
Gran  Kohlensäure,  3, 12  schwefeis.  nnd  3,38 
salzs.  Natrum,  2,94  koblens.  and  6,54  schwe- 
fele. Kalk,  1,09  kohlens.  and  1,77  salzs.  Talk- 
erde, 0,38  Tbonerde  nnd  0,09  Kieselerde.] 

Augustusbad  [bei  Radeberg  in  Sachsen. 
Es  finden  sich  daselbst  mehrere  Quellen.  Das 
Wasser  der  Stollen-  oder  Augustusquelle  ent- 
hält in  einem  Pfunde  nach  Hcinus:  i  Kubikz. 
kohlens.  Gas,  f  .Gran  kohlens.  und  }  salzs. 
Talk,  Ii  schwefeis.  und  $  salzs.  Natrum,  | 
schwefelsauren  Kalk  und  Eisen.  Sechs  andere 
Quellen  enthalten  nach  Ficinus  ähnliche  Be- 
standteile, auch  TV  bis  i  Kubikz.  Kohlenwas- 
serstoffgas. Die  Temperatur  des  Wassers  ist 
5l±  —  55;°  F.  Man  benutzt  das  Wasser  zum 
Baden  und  Trinken.] 

Augustusbad  [in  Zittau.  Das  Wasser 
der  zu  einem  Hauptquell  vereinigten  besondern 
Quellen  Ist  klar,  kalt,  gehört  zur  Klasse  der  * 
salinischen  Eisenwässer  und  enthält  nach  Anw- 
pel:  salzs.  Talk  und  Kalk,  kohlens.  und  scbwe- 
fels. Kalk,  koblens.  Eisenoxydul,  Kieselerde, 
Extractivstoff  und  eine  geringe  Menge  koblens. 
Gas.  Es  wird  in  Form  von  Bädern  benutzt; 
auch  sind  Vorrichtungen  zu  Tropf-,  Dampf- 
end Doucbebädern  getroffen.] 

Anmale,  eine  kleine  Stadt  der  untern 
Seine ,  acht  Lieues  von  Abbeville  und  Amiens 
entfernt,  wo  man  drei  kalte  eisenhaltige  Quel- 
len unter  dem  Namen  Bourbonne,  Snvari  nnd 
Malou  findet  Dieses  Wasser  enthält  auf  die 
Pinte  7  Gran  Kohlensäure,  1  Gr.  Hydrotliion- 
säure,  3  kohlens.  Eisen,  1  kohlens.  Kalk  und 
6  hydrocblors.  Kalk.  Man  nimmt  davon  eine 
oder  zwei  Pinten  täglich,  einen  Monat  lang, 
vom  Ende  Mai  bis  zum  15ten  September. 

Ax,  eine  kleine  Stadt  im  Departement  de 
1  Arriege,  drei  Lieues  Ostsüdost  von  Tarascon 
entfernt.  Man  findet  daselbst  eine  sehr  grosse 
Menge  Quellen,  die  man  unter  drei  Abtheilun- 
gen bringt,  nämlich:  Sources  du  Teix,  de 
möpltal  et  du  Conloubret.  Die  Temperatur 
des  Wassers  variirt  von  17  bis  zu  61°  R. 
Nach  Chavtal  verdankt  es  seine  Eigenschaften 
der  Hydrothionsäure ,  die  es  in  ziemlich  gros- 
ser Quantität  enthält  Die  Canons,  Etove 
und  Bainfort  genannten  Quellen  enthalten 
ausserdem  schwefelsaure  Kalk-  und  Magnesia- 
salze und  bydrochlorsaures  Natrum.  Die 
Doucbe  und  C a  n a I e 1 1 e  genannten  Quellen 
enthalten  ausserdem  kohlensaure  Magnesia. 
Man  läast  gewöhnlich  von  dem  Wasser  von  Ax 
ein  bis  vier  Pfund  täglich  trinken ;  man  be- 
dient sieb  desselben  auch  in  Form  von  Bädern 
und  Doucben.  Die  Badezeit  dauert  vom  Mai 
bis  /.um  Monat  Octobcr. 

Baden  in  Oestreicb,  sechs  Stunden 
von  Wien  entfernt.  Es  giebt  daselbst  12 
Quellen  mit  einem  milcbichten  Wasser,  was 
einen  üblen  Geruch,  einen  säuerlichen,  salzig- 
bittern  Geschmack  hat,  und  dessen  Tempera- 
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tur  27°  bis  29°  R.  beträgt.  Sieben  Pfund 
dieses  Wassers  liefern  29  5  Gran  kohlen».  Kalk, 
12 i  kohlens.  Magnesia,  15£  schwefeis.  Kalk, 
8|  scbwefels.  Magnesia,  7a  Schwefels.  Natram, 
5i  hydrochlors.  Thonerde  und  7?  hydrochlors. 
Nntrum.  Es  wird  mehr  zum  Baden  als  zum 
Trioken  benutzt. 

Baden  in  Schwaben,  eine  kleine  Stadt, 
zwei  Meilen  von  Rastadt  und  acht  von  Stras- 
burg entfernt,  wo  man  mehrere  Quellen  findet, 
die  ein  salzicbtes  klare»  Wasser,  was  einen 
Geruch  nach  faulen  Kiern  bat,  und  dessen 
Temperatur  45  bis  65°  C.  beträgt,  führen.  Ks 
enthält  Hydrotbionsäure,  hydrochlors.  Magne- 
sia und  Kalksalze,  und  aufs  Pfnnd  4£  Gran 
Schwefelsäure ,  die  wahrscheinlich  mit  Natrura 
verbunden  ist.  Man  bedient  sich  desselben 
häufig  innerlich ,  und  in  Form  von  gewöhnli- 
chen Bädern,  von  Dampfbädern  und  Doucben. 

Baden  in  der  Schweiz,  eine  zwei 
Meilen  von  Zürich  gelegene  Stadt,  wo  man 
fünf  warme  Quellen  findet,  von  denen  die 
hauptsächlichste  den  Namen  St.  Verena 
führt  Das  Wasser  ist  klar,  bat  einen  Geruch 
nach  faulen  Eieru,  fühlt  sich  seifenartig  an; 
seine  Temperatur  kommt  beinahe  der  des  ko- 
chenden Wassers  gleich.  Es  enthält  viel  by 
drothions.  nnd  kohlens.  Gas,  schwefeis.  Na- 
trura-, Magnesia-  und  Kalksalze,  hydrochlors. 
Natrum,  basisch  kohlens.  Magnesia  -  ,  Kalk-, 
Eisen  -  und  Mangansalze.  Man  gebraucht  es 
vorzüglich  in  Form  von  Bädern,,  die  man  acht 
oder  zehn  Stunden  vorher  bereiten  muss,  damit 
sie  sich  abkühlen. 

Bagneres  de  Lochon,  eine  kleine 
Stadt  im  Departement  de  la  Haute  -  Garonne, 
zwei  Lieues  von  der  spanischen  Gränze,  wo 
man  12  Quellen  von  verschiedener  Temperatur 
findet,  die  man  in  warme,  lauwarme  und 
kalte  unterschieden  hat.  Die  erstem,  acht 
an  der  Zahl,  sind :  la  Source  de  la  Grotte,  de 
la  Salle,  des  Romains,  du  Rocher,  de  la  Reine, 
la  Douce ,  ta  Chaude  ä  droite  et  la  Chaude  ä 
gauche ;  die  lauwarmen  werden  Sonrces 
b  I  a  n  c  h  e  s  genannt ;  die  beiden  letzten  end- 
lich führen  den  Namen  Sources  froides. 
Das  Wasser  von  Bagneres  ist  klar  und  er- 
scheint wegen  der  kleinen  Scbieferstücke ,  die 
man  auf  dem  Grunde  der  Bebälter  siebt, 
schwarz ;  es  bat  einen  Geruch  wie  bebrütete 
Eier;  sein  Geschmack  ist  fade,  und  seine 
Temperatur  variirt  von  30  bis  62°  C.  Nach 
Poumier,  einem  ausgezeichneten  Arzte  in 
Fontaineblean,  dem  wir  ein  interessantes  Werk 
über  die  Quellen  der  bohen  und  niedern  Pyre- 
näen verdanken,  enthalten  zwei  Myriagramme 
Wasser  aus  der  Source  de  la  Reine :  18  Ku- 
bikz.  bydrothions.  Gas,  9  Kohlensäure;  11  Gr. 
hydrochlors.  Magnesia,  8  hydrochlors.  Natrum, 

10  schwefeis.  Magnesia,  23  schwefeis.  Kalk, 

11  kohlens.  Kalk,  6  Schwefel,  4  Kieselerde 
"ndt54-ve«e*abill»ch-*«>iraalische  Materie.  Man 
lasst  täglich,  vom  Monat  Mai  bis  zum  October, 


zwei  bis  fünf  oder  sechs  Gläser  von  diesem 
Wasser  reiu,  oder  mit  Milch  verdünnt,  nehmen; 
man  wendet  es  auch  in  Form  von  Bädern  an ; 
manchmal  macht  man  von  dem  Schlamme,  den 
diese  Wässer  ablagern,  Gebrauch. 

Bagneres- Adonr,  eine  kleine  Stadt  im 
Departement  des  Hautes-Pyrenee»,  vier  Lieues 
nordöstlich  von  Barege*  und  212  südwestlich 
von  Paris,  wo  man  16  besondere  Anstalten  fin- 
det, obsebon  die  Zahl  der  Quellen  beträchtli- 
cher ist.  Das  Wasser  von  Bagneres-Adour  ist 
klar,  geruchlos,  hat  einen  styptiseben,  herben 
Geschmack ;  seine  Temperatur  variirt  von  29 
bis  47°  12.  Nach  Fovmier  enthalten  zwei 
Myriagramme  Wasser  ,aus  der  Königioquelle, 
die  am  meisten  im  Rufe  steht ,  1 5  Gr.  hydro- 
chlors. Magnesia,  17  Gr.  hydrochlors.  Natrum, 
1  Drachme  nnd  25  Gr.  schwefeis.  Magnesia, 
4  Drachmen  scbwefels.  Kalk,  65  Gr.  kohlens. 
Kalk,  4  Gr.  Kieselerde  und  6  Gr.  Verlust. 
Man  lässt  täglich  ein  bis  vier  Pfund  dieses 
Wassers  trinken ;  man  benutzt  es  auch  in  Form 
von  Bädern.  Die  Badezeit  dauert  vom  Monat 
April  bis  znm  Monat  October.  Die  P  l  n  a  c 
oder  Artigue  longue  genannten  Quellen 
sind  schwefel-  oder  eisenhaltig;  die  entere 
bietet  alle  Kennzeichen  der  bydrothionaaaren 
Wässer  dar ;  die  andern  scheinen,  obsebon  sie 
den  Geruch  von  faulen  Eiern  haben,  ihre 
Haupteigenscbaften  kohlensaurem  Eisen  zu 
verdanken ;  man  wendet  sie  besonders  in  Form 
von  Bädern  an ;  ihre  Temperatur  variirt  von 
25  bis  31°  JL 

Bngnoles,  ein  Dorf  im  Departement  de 
l'Orne,  drei  Lieues  Ostsüdost  von  Dom  front, 
wo  man  eine  gashaltige ,  klare  Quelle  findet, 
die  den  Geruch  nach  faulen  Eiern  aushaucht, 
obsebon  sie  keine  Hydrotbionsäure  enthält; 
die  Temperatur  des' Wassers  ist  22°  R.  in  der 
Quelle  und  20|  in  den  Badewannen.  Es  ent- 
hält nach  Vauqitelin  Kohlensäure,  hydrochlors. 
Natrum  und  Atome  von  scbwefels.  Kalk  nnd 
hydrochlors.  Kalk-  und  Magncsiasalzen.  Man 
trinkt  täglich  zwei  bis  drei  Gläser  bm  zu  einer 
Pinte  davon.  Man  benutzt  es  auch  in  Form 
von  Bädern  und  Doucben. 

Bagnols,  ein  Dorf  im  Departement  de  la 
Lozere,  zwei  Lieues  von  Mende,  welchen  Mi- 
neralwasser von  36°  Ä.  darbietet,  waa  klar  ist, 
sieb  salhenartig  anfühlt,  einen  Geruch  nach 
faulen  Eiern  bat,  und  viel  Hydrotbionsäare. 
scbwefels.  Kalk,  hydrochlors.  Magnesia,  Eisen 
und  vorzüglich  eine  vegetabilisch-animalische 
Materie,  die  mit  basisch  kohlensaurem  Natrum 
verbanden  ist,  womit  sie  eine  Art  Seife  bildet, 
enthält.  Man  trinkt  davon  ein  bis  vier  Pfund 
täglich;  man  benutzt  es  auch  in  Form  von 
Bädern  und  Doucben.  Die  Badezeit  dauert 
vom  Isten  Juli  bis  zum  lsten  September. 

B  a  i  n  s,  ein  Flecken,  3  Lieues  von  Plombiere«, 
wo  man  sieben  Hauptquellen  findet,  wovon  3  das 
alte  B  a  d ,  3  andere  das  n  e  u  e  B  a  d  ausmachen 
nnd  die  siebente  Kuh  quelle  genannt  wird. 
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Da*  Wasser  ist  farblos,  kalt,  geruchlos,  riecht 
erwärmt  nach  faulen  Eiern,  nod  hat  eine  Tem- 
perator, die  von  23"  bU  42°  Ä.  varilrt.  Die 
Analyse  eine*  Litre  Wasser«  des  alten  Ba- 
des hat  Vauqudin  28  Centigramme  schwefel- 
saure* Natrum ;  8  hydrochlorsaurea  Natrum, 
8  schwefelsauren  Kalk  ond  Spuren  von  Kiesel- 
erde «od  Magnesia  geliefert.  Man  lässt  tag- 
lich 3  bis  12  Glas  davon  trinken ,  indem  man 
die  Quelle ,  welche  am  besten  bekommt,  aus- 
wählt ;  man  benutzt  sie  auch  in  Form  von  Ba- 
dem, Doocben  und  Schwitzbädern ;  sie  scheinen 
ihre  medizinischen  Eigenschaften  der  Wärme 
zu  verdanken. 

Balaruc,  ein  Flecken  im  Departement  de 
l'Hcrault,  drei  Viertel  Lieue  von  Frontignan, 
wo  man  klares,  salbenartiges,  salziges  Wasser 
findet,  welches  den  Geruch  nach  faulen  Eiern 
besitzt;  seine  Temperatur  ist  38°  R.  Nach 
Figuier  haben  sechs  Kilogramme  36  Kubikzoll 
kohlensaures  Gas,  45,05  Gramme  bydrocblor- 
saures  Matrum,  8,25  bydrocblorsaore  Magnesia, 
5,45  bydrochlors.  Kalk,  7  kohlens.  Kalk,  0,55 
kublens.  Magnesia,  4,20  schwefeis.  Kalk  und 
ein  Atom  Eisen  geliefert.  Pierre  hat  seitdem 
erkannt,  dass  sich  an  der  Quelle  eine  grosse 
Quantität  Stickstoff  entbindet.  Man  trinkt 
diese  Wässer  in  der  Gabe  von  einer  Pinie  täg- 
lich, wenn  man  die  Kranken  nicht  abführen 
lassen  will .  denn  dann  lässt  man  drei  Pinten 
nehmen.  Man  benutzt  sie  auch  in  Form  von 
Bädern  und  Doucheo  ;  da  die  Temperatur  des 
Wassers  sehr  hoch  ist,  so  müssen  die  Bäder 
von  kurzer  Dauer  seyn. 

Baldohn  [eine  kalte  Schwefelquelle,  vier 
Meilen  von  Riga  ond  sieben  von  Mitau.  Die 
Temperatur  des  Wassers  beträgt  5°  R  Nach 
Schiemann  enthalten  10  Pfund  Wasser  1)  an 
festen  Bestandteilen :  150|  Gran  schwefeis. 
Kalk,  |  kohlens.  Talk.  3£  schwefeis.  Talk, 
14f  koblens.  Kalk,  16|  Schwefels.  Natrom, 
4f  salzs.  Natruro,  4^  Kieselerde,  £  Harzstoff; 
2)  an  flüchtigen  Bestandteilen:  107 i  Kubikz. 
Scbwefelwasserstoffgas ,  25  kohlensaures  Gas. 
Schiemann  empfiehlt  das  Wasser  vorzüglich  in 
Form  von  Wasserbädern,  ferner  als  Doocbe, 
Dampfbad  und  den  Schwefelschlamm  zu  Um- 
schlägen.] 

Bar,  ein  Dorf  im  Departement  du  Puy-de- 
Döme,  neun  Lieues  von  Clermont;  es  bat  nur 
drei  an  kaltem  Wasser ,  welches  Kohlensäure, 
kohlensaure  Natrura-  und  Magnesiasalze  ond 
schwefelsauren  Kalk  enthält,  reiche  Quellen. 
Man  trinkt  davon  1  bis  2  Pinten  täglich. 

Ba reges,  ein  Dorf  im  Departement  des 
II autes- Pyrene*es,  sechs  und  eine  halbe  Lieues 
südöstlich  von  Tarbes  und  210  Lieues  von  Pa- 
ris, wo  man  mehrere  mineralische  Quellen  und 
Bäder  findet ;  ausser  diesen  giebt  es  daselbst  drei 
Donchen,  die  in  eine  erste,  zweite  und  dritte 
unterschieden  werden ,  und  zwei  Wasserbehäl- 
ter, wovon  jeder  15  bis  20  Kranke  aufnehmen 
kann.  Die Haoptbäder sind :  lebaindel'En 


trde  on  le  bain  royal,  le  bain  du  Fond,  le 
bain  dn  Polard  und  le  bain  de  la  Cba- 
pelle  oder  de  la  Grotte.  Diese  verschie- 
denen Quellen  sprudeln  aus  Marmor  hervor, 
ond  Verlieren  sieb  zwischen  Marmor  und  Gra- 
nit Die  Temperatur  des  Wassers  ist  36°  R.  in 
der  ersten  Doocbe,  35£°  in  der  zweiten  ond 
dritten,  29£°  in  Polard,  30°  in  Fond,  26° 
inCbapelle,  25°  im  königlichen  Bade, 
29°  in  dem  ersten  Behälter  und  28°  in  dem 
zweiten.  Das  Wasser  des  königlichen  Bades, 
welches  den  meisten  Ruf  hat,  ist  klar,  hat 
einen  Geruch  nach  faulen  Eiern,  einen  milden, 
faden,  ekelerregenden  Geschmack ;  es  scheidet 
eine  schleimige  Materie  aus ,  die  sich  an  dem 
Rande  der  Becken  ablagert ,  den  Boden  der 
Bäder  überzieht,  auf  welchen  man  einen 
schwefliebten  Kalkniederschlag  an  eine  pflanz- 
lich-tbierische  Substanz  gebunden  findet.  Es 
besteht  nach  Poumier  aus  bydroth ionsau- 
rem Gase,  Kohlensäure  und  Stickstoff, 
hydrocblorsauren  Magnesia-  und  Natrumsalzen, 
aus  schwefelsauren  Magnesia  -  und  Kalksalzen, 
aos  kohlensaurem  Kalke,  aus  Kieselerde  und 
einer  pflanzlich-thierischen  Materie. 
Diese  Analyse  wird  durch  die  neuen  Arbeitet» 
von  Anglada  ond  Longchamp  sehr  modificirt; 
ich  verdanke  der  Güte  dieses  letztern  Gelehr- 
ten ,  welcher  von  dem  Gouvernement  mit  den 
Analysen  der  mineralischen  Wässer  des  König- 
reichs beauftragt  ist,  Nacbweisungen  über  die 
Scbwefelwässer  von  Bareges,  Cauterets  und 
Saint-Sauveur.  Diese  Wässer  enthalten  ihm 
zu  Folge  nur  T1nV  ihres  Gewichts  feste  Stoffe. 
Sie  grünen  den  Veilcbensyrup;  sie  werden 
durch  das  Kalkwasser  nicht  getrübt; 
sie  geben  mit  dem  hydrocblorsauren  Baryt  ein 
kaum  merkliches  Wölkeben.  In  dem  Augen- 
blicke, wo  sie  aus  dem  Schoosse  der  Erde 
hervorkommen,  enthalten  sie  Aetznatrum, 
bydrotbionsaures  Natrom,  was  wahr- 
scheinlich geschwefelt  ist,  schwefelsaures  Na- 
trum  und  Spuren  von  bydrncblorsaurem  Natrum ; 
etwas  basisch  kohlensauren  Kalk  und  Magnesia; 
eine  kleine  Quantität  Kieselerde;  eine  sehr 
kleine  Quantität  einer  eigentbümlichen 
thierischen  Materie,  die  sieb  von  der  Gallert 
unterscheidet,  und  welcher  Longchamp  den 
Namen  Bare*gine  giebt,  und  Stickstoff- 
gas. Sie  enthalten  weder  freien  Sauer- 
stoff, noch  H  ydrothionsäure.  Setzt 
man  diese  Wässer  der  Luft  aus,  so  zersetzen 
sie  sieb  schnell ,  indem  sie  den  Sauerstoff  und 
die  Kohlensäure  absorbiren ;  das  Natrum  geht 
in  den  Zustand  eines  basisch  kohlensau- 
ren Salzes  über,  und  das  bydrothionsaure 
Natrum  wandelt  sich  in  ein  unterscbwefligea 
Salz  um ,  welche  Salze  sehr  verschieden  sind 
und  deren  Einwirkung  auf  den  tbierischen  Or- 
ganismus nicht  die  nämliche  ist.  Es  braucht 
nur  ein  Kubikzoll  Luft  zwischen  dem  Stöpsel 
der  Bouteille  und  der  Flüssigkeit  vorhanden  zu 
seyn ,  am  das  ganze  bydrothionsaure  Natrum 
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in  ein  Hyposulfit  umzuwandeln,  woran»  folgt, 
dass  diese  SchwefelwäMcr  nor  an  der  Quelle 
getrunken  werden  müssen.  Das  Wasser  der 
grossen  Doncbe,  welche  das  schwefelhal- 
tigste in  Bareges  ist ,  enthält  nnr  0,0000352 
Bydrothionsäore  als  Hydrosnlfat;  wenn  man 
es  eine  Stunde  lang  kochen  lässt,  so  verliert 
es  ungefähr  ein  Viertel  seines  Gewichts  von 
dieser  Säure,  was  bis  jetzt  zu  der  Meinung 
geführt  hat,  dass  die  Hydrothionsäore  frei 
darin  wäre;  die  Entbindung  dieser  Säure 
scheint  um  so  ungewöhnlicher  zu  seyn,  als 
das  Wasser  freies  Natrum  enthält.  Long- 
champ  schreibt  zum  grossen  Tbeile  diesem 
Alkali  die  guten  Wirkungen  dieser  Scbwefel- 
wässcr,  so  wie  ihre  Eigenschaft,  die  Haut 
geschmeidig  zu  machen,  zu.  Anglada  sagt 
dagegen  seiner  Seit«  in  einer  Abhandlung,  die 
■ich  in  dem  20sten  Bande  der  Annalen  für 
Physik  und  Chemie  befindet,  dass  die  Schwe,- 
felwässer  der  östlichen  Pyrenäen  ihre  Kräfte 
nicht  der  freien  Hydrothionsänre ,  sondern  ei- 
nem hydrothionsauren  Alkali  verdanken,  wel- 
ches stets  mit  einem  ebenfalls  alkalischen  ba- 
sisch kohlensauren  Salze  verbunden  ist; 
dass  sie  nn  ihrer  Quelle  Stickstoff  entbinden, 
welcher  von  einer  Partie  Luft,  die  die  Wässer 
enthalten  dürften,  und  deren  Sauerstoff  sich 
mit  dem  Schwefel  verbinden  dürfte,  herrührt; 
es  wirddiess,  wie  schon  gesagt,  von  Long- 
champ  nicht  angenommen.  —  Man  benutzt 
die  Wässer  von  Bareges  als  Getränk,  in  Form 
von  Bädern,  Douchen,  Einspritzungen  und 
KJystiren.  Man  trinkt  täglich  drei  bis  vier 
Glas  Wasser;  das  Trinken  wird  beinahe  immer 
mit  den  Bädern  verbunden;  diese  letztern 
werden  durch  ihre  Vermischung  mit  einer  kal- 
ten Quelle  temperirt,  bis  der  Kranke  das  na- 
türliche Wasser  vertragen  kann.  Die  zu  den 
Bädern  bestimmten  Quellen  werden  selten  zum 
Trinken  benutzt.  Die  Wässer  werden  vom 
20sten  Mai  bis  zum  lsten  October  gebraucht 

Bartfeld  [im  Saroscher  Comitate.  Die 
daselbst  entspringenden  sechs  Mineralquellen 
sind  kalt,  gehören  zu  den  stärksten  und  berühm- 
testen Eisenquellen  Ungarns  und  werden  mit 
dem  Pyrmonterwasser  verglichen.  Das  Wasser 
wird  sowohl  zum  Trinken,  als  zum  Baden  be- 
nutzt, auch  in  Flaschen  versendet.  In  10  Pfun- 
den sollen  enthalten  seyn:  96^ Gr.  Kohlensäure, 
2£  Gr.  Schwefelwasserstoff,  56  Glaubersalz,  3£ 
scbwefjels.  Kalk,  23  Bittersalz,  2  Kochsalz,  41 
kohlens.  Natrum,  10  koblens.  Kalk.  2£  kob- 
lens.  Talk,  2  kohlens.  Eisen,  5f  Eisenoxyd, 
3  Thonerde,  £  Baryt,  7  Kieselerde,  1  Harz.] 

B  a  t  b  f in  Sommersetsbire  in  England ;  das 
Wasser  der  Mineralquellen  in  Bath  ist  durch- 
sichtig, von  styptischem  Geschmack.  Seine 
Temperatur  beträgt  37°  R.  Nach  Philipps 
enthält  1  Quart  Wasser  6,6  Gr.  Kochsalz ,  3,0 
Glaubersalz,  18,0  Schwefels.  Kalk,  1,6  kohlens. 
Kalk.  4,0  Kieselerde,  0,00391  Eisenoxyd,  2,4 
Kubikz.  kohlens.  Gas.   Die  ans  dem  Wasser 


aufsteigenden  Luftblasen  besteben  aus95Tbei- 
len  Stickgas  und  5  Theilen  kohlensaurem  Gase. 
Es  wird  als  Getränk  und  in  Form  von  Wasser- 
oder Douchebädern  benutzt.  | 

Bentheim,  [in  der  Grafschaft  Bentheim. 
Das  Mineralwasser  daselbst  ist  krystallbell,  bat 
einen  starken  Schwefelgeruch  und  Geschmack, 
und  gehört  zur  Klasse  der  kalten  saJiaiscben 
Schwefelquellen.    Es  wird  als  Getränk  und  in 
Form  von  Bädern. benutzt.  16  Unzen  des  Was- 
sers enthalten    nach  Trampel     nach  Drees 
Schwefels.  Natrum   31?  Gr.  .   .    2$  Gr. 
Salzs.  Natrum   .      |,  -    .   .    —  - 
Schwefels.  Kalk     15,V  -    .    .  11|  - 
Koblens.  Kalk    .       j|  -    .    .   2Ä-  - 
Koblens.  Talk   .       ,V  -    •   •   3f  - 
Thonerde     .    .       TV  "   •   •   2vV  T 
Schwefel      .  j*j  -    .    .    —   |fcr  ■ 

Hydrothions.Kalk       f  -   .    .  - 
Harzstoff  ...       tt  "    *    •  7 
Salpeters.  Talk        —  -   .   .  - 
Schwefels.  Kali        —  -    .    .     f  I  " 
Schwefels.  Talk        —  -    .    .   4fc  - 
Extractivstoff  .        —  -    .    .  - 
Schwefelwasserstoffe.  —  -    .    .  4|Knbikz. 
Kohlensaures  Gas      —  -    .    .  3  "Jf^l 
Berg  [eine  Stunde  von  Stnttgard.  Das 
Wasser  der  Berger  Mineralquelle  ist  bell,  farb- 
los ,  hat  einen  salzig  stechenden ,  eisen  haften 
Geschmack  und  perlt.    Seine  Temperator  be- 
trägt 16i°  bei  18$  °  R.  der  Atmosphäre.  Es 
cntliält  nach  Kielmayer  in  16  Unzen :  salz«. 
Natrum  lifi  Gr.,  schwefeis.  Kalk  5f,  kohlens. 
Kalk  8,  schwefeis.  Talk  4f ,   Eisenoxyd  1$, 
kohlens.  Gas  164  Kubikz. ,  Schwefelwasser-, 
stoffgas  3*.  Es  wird  zum  Trinken  benutzt] 

Berggiessbübel  [bei  Pirna  in  Sachsen. 
Der  Friedrichsbrunnen  daselbst  enthält  in  einem 
Pfunde  ausser  einer  unbestimmten  Menge  Koh- 
lensäure TVGr.  koblens.  Natrum,  TV  Kochsalz, 
TV  Bittersalz  und  f  kohlens.  Eisen.  Er  wird 
zu  Bäderu  benutzt] 

ßeringerbad  [am  Unterbarze,  in  der 
Nähe  von  Alexisbad,  zu  dessen  Vorkur  es  be- 
sonders dienen  soll.  Bley  fand  in  einem  Civil- 
pfunde  des  dasigen  Wassers:  2,5  Kubikz.  kob- 
lens. Gas,  0,055  Schwefelwasserstoffgas;  nnd 
an  festen,  wasserfreien  Bestandtbeilen :  87,0000 
Kochsalz,  0,2643  salzs.  Kali,  78,0162  salzs. 
Kalk,  3.1890  salzs.  Talk,  2,3966  salzs.  Thon- 
erde, 0,0916  kohlens.  Kalk,  0,6339  kohlen«. 
Eisenoxydul  mit  Spurep  von  Manganoxydul. 
0,0416  Thonerde,  0,0025  Kieselerde,  0,5000 
Extractivstoff,  0,0767  Brom.  Es  wird  zu  Bä- 
dern benutzt,  und  kommt  in  seinen  Wirkungen 
den  stärksten  Soolquellen  gleich.] 

Berka  [in  Weimar.  Es  giebt  zwei  Mineral- 
quellen daselbst,  ein  kaltes  salinisches  Schwe- 
felwasser und  eine  saiinische  Eisenquelle;  beide, 
besonders  aber  die  erste,  werden  zu  Bädern 
benutzt  Die  Schwefelquelle  enthält  nach  DÖ- 
bereiner  in  einem  Pfunde :  6£  Kubikz.  Schwe- 
felwasserstoffgat,  3f  kohlens.  Gas,  1  Gr.  schwc- 
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fei».  Natron»,  1^  Schwefels,  und^sal 
erde,  4^  Köhlens,  and  5f  Schwefel«.  Kalk,  f 
Extractivstoff.  Die  Eisenquelle  enthält  nach 
Hoffmann  in  einem  Pfunde,  ausser  freier  Koh- 
lensäure :  |  Gr.  kohlen*.,  3  schwcfcls.  and  \ 
salzs.  Talk,  3|  kohlacs«.,  L< '  schwefele,  ond 
|  salzs.  Kalk,  eine  unbestimmte  Menge  Eisen- 
oxyd  und  Extractivstoff.  Ihre  Temperatur  ist 
45°  F.\ 

Bertrich  [im  Grossherzogthuroe  Nieder- 
rhein, zwischen  Coblenz  nnd  Trier.  Das  Mi- 
neralwasser daselbst  ist  hell  und  klar;  sein 
Geschmack  ist  schwach  laugenbaft,  etwas  fade, 
doch  nicht  unangenehm;  seine  Temperatur 
beträgt  25 — 26°  Fl.  Nach  Mohr  enthält  ein 
Pfund  des  Wassers:  kohlens.  Gas  r\j  Kubikz., 
salzs.  Natruro  1}  Gr.,  kohlens.  Matrum 
schwefeis.  Natrum  8£,  schwefeis.  Kalk  4£, 
schwefeis.  Magnesia  7'-,  kohlens.  Kalk  {Vi  koh- 
lens. Magnesia  T'2,  kohlens.  Eisenoxydul  7,  Kie- 
selerde f.  Nach  einer  neuern  von  Harless  und 
Funke  mitgetbeitten  Untersuchung  finden  sich 
in  diesem  Wasser,  ausser  den  genannten  Be- 
standteilen, noch  Kalisalze,  Thonerde,  Spuren 
von  Lithion,  Stickgas  und  Scbwefelwasserstoff- 
gas,  und  der  Gehalt  von  kohlensauren  Laugen- 
salzen scheint  den  der  kohlensauren  Erden  zu 
übertreffen.  Es  wird  vorzugsweise  als  Bad, 
häufig  aber  auch  zum  Trinken  benutzt.] 

B  i  b  r  a  [in  Thüringen.  Das  Wasser  ist  kalt, 
durchsichtig,  bat  einen  zusammenziehenden, 
etwas  stechenden  Geschmack,  und  enthält  nach 
Trommidor/in  einem  Pfunde :  1 1  Kubikz.  koh- 
lens. Gas,  \  Gr.  kohlens.  und  T'y  Schwefels. 
Kalk,  j  kohlens.,  T5?  salzs.  und  |  schwefeis. 
Talk,  ,*»  Kieselerde,  &  Extractivstoff  und  | 
kohlens.  Eisenoxydul.  Es  wird  vorzugsweise 
als  Bad ,  weniger  als  Getränk  benutzt.] 

Bilin  [in  Böhmen  im  Leitmeritzer  Kreise, 
wenige  Meilen  von  Teplitz  entfernt.  Es  ent- 
springen daselbst  vier  Quellen :  die  J  0  s  e  p  h  s- 
and  Karolinenqaelle  als  die  vorzüglich- 
sten, die  Quelle  in  dem  Gewölbe  und  die 
Gemeinquelle;  sie  gehören  zu  den  stärk- 
sten alkalischen  Heilquellen.  Frisch  geschöpft 
ist  das  Wasser  klar,  perlt  sehr  stark  und  bat 
einen  säuerlich  prickelnden  und  erfrischenden 
Geschmack.  Ihre  Temperatur  ist  59°.  F.  Der 
neuesten  Analyse  zu  Folge  enthalten  nach 
Steinmann  in  10,000  Theilen : 

die  Josephs-   die  Karcllnen- 
quelle  quelle 
Kohlens.  Natrom      31,182   .    .  23,411 

—  Lithion    .    1,114    .    .  0,105 

—  Kalk    .    .    3,058    .    .  3,801 

—  Talk    .    .    2,573    .    .  2,010 

—  Strontian      0,018   .    .  0,018 

—  Eisenoxydul  0,064   .   .  — 

—  Manganoxyd  0,015   .    .  — 
Schwefels.  Natron      7,212   .    .  6,043 

—  Kali  2.462  .  .  2,127 
Salzs.  Natrom  .    .     3,811    .    .  3,303 


die  Jooepbs-    die  Karolinen- 


Basisch  phosphors. 

Thonerde    .    .     0,019}  0,071 
Bas.  ph  osphors.  Kai  k   0,007 1 
Kieselerde  .    .    .     0,505    .    .  0,547 
Freies  und  halbgebun- 

denes  kohlens.  Gas  23,620  .  .  22,317 
Atmosphärische  Luft    0,153    .    .  0,108 

Es  wird  allein  oder  mit  Milch  vermischt  ge- 
trunken. Wegen  des  grossen  Gebalts  an  Koh- 
lensäure hat  das  Wasser  der  Josepbsquelle  viel 
Aebnlicbkeit  mit  dem  Selterwasser,  allein  we- 
gen seiner  grössern  Menge  Natrom  eignet  ess 
sich  zu  einem  blos  diätetischen  Mittel  bei  wei- 
tem weniger.] 

Bocklet  [sieben  Meilen  von  Würzburg,  eine 
Meile  von  Kissingen.  Es  giebt  daselbst  vier 
Quellen:  die  Ludwigsquelle,  die  Karls- 
quelle, die  Friedrichsquelle  und  die 
Schwefelquelle;  sie  werden  in  Form  von 
Bädern  und  als  Getränk  benutzt.  Das  Wasser 
der  Ludwigsquelte,  als  der  ergiebigsten  und 
derjenigen,  die  sieb  fast  immer  gleich  bleibt, 
ist  kalt,  perlt  stark,  bat  einen  säuerlich  salzi- 
gen Geschmack  und  enthält  nach  Vogel  in  16 
Unzen  31  Kubikz.  kohlens.  Gas,  27,25  Gr.  salzs. 
Vitrum,  6,25  schwefeis.  Natrum  ,  1,25  salzs. 
Kali,  0,75  salzs.  Magnesia,  7,25  kohlens.  Kalk- 
erde, 1,25  kohlens.  Magnesia,  0,65  kohlens. 
Eisenoxydul,  0,50  achwefels.  Kalk  mit  Hurous- 
extract,  0,50  Kieselerde.  Sechszehn  Pfund 
Wasser  aus  der  Schwefelquelle  enthalten  nach 
Vogel:  21,5  Kubikz.  kohlens.  Gas,  0,2  Schwe- 
felwasserstoffs ,  0,25  Gr.  schwefeis.  Natrom, 
0,25  salzs.  Natrum,  0,50  kohlens.  Natrum,  0,50 
salzs.  Kali,  2,50  kohlens.  Kalkerde,  0,50  koh- 
lens. Magnesia,  0,40  kohlens.  Eisen,  0,10  Kie- 
selerde und  HumosextracL] 

Boll  [in  Wirtemberg,  zwei  Stnnden  von 
Göppingen ,  eine  Stunde  von  Weilheim.  Die 
Mineralquelle  daselbst  ist  sehr  ergiebig,  von 
bläulicher  Farbe,  einem  starken  Schwefelge- 
rüche, einem  ähnlichen  Gescbmacke,  und  bat 
nach  Schübler  die  Temperatur  von  9,6°  R. 
Nach  C.  Gmelin  enthält  es  in  einem  Pfunde 
3,4623  Kubikz.  kohlens.  Gas,  0,0712  Schwe- 
felwasserstoffs, 9,2727  Stickgas,  0,023385 
Gran  kohlens.  Kali,  3,778406  koblens.  Natrum, 
2,511593  Glaubersalz,  0,061228  Bittersalz, 
0,072765  Kochsalz,  1,123542  kohlens.  Kalk, 
0,045859  Kieselerde,  0,004114  bituminösen 
Stoff  nebst  Spuren  von  Mangan  und  Eisen. 
Es  wird  in  Form  von  Wasserbädera,  aber  anch 
als  Getränk  benutzt] 

Bonn  es,  ein  kleines  Dorf  im  Thale  von 
Ossan ,  sieben  Lieues  von  Pau  (Niederpyre- 
näen), wo  man  drei  Quellen  findet.  Das  Was- 
ser kommt  am  Fusse  eines  Kalkberges  hervor; 
obsebon  es  klar  ist,  so  scheidet  es  doch  weiss- 
licbe  Flocken  aus,  die  sieb  durch  die  Ruhe 
ablagern;  es  fühlt  sich  salbenartig  an,  bat 
Geruch  nach  faulen  Eiern  und  einen 


Digitized  by  Google 


BÜsslichen  Geschmack;  seine  Temperatur  va- 
riirt  von  24  bU  26°  R.  Foumier  fcnd  es  aot 
Hydrothionsäure,  Kohlensäure  nnd  Stickstoff, 
au»  bydrocblorsauren  Magnesia-  und^Natrum- 
salzen,  aas  schwefelsauren  Magnesia-  und  Kalk- 
salzen, ans  kohlensaurem  Kalke  ond  ans  Kie- 
selerde zusammengesetzt.  Das  Depot,  wel- 
ches sich  in  der  alten  Quelle  bildet,  besteht 
aus  kohlensaurem  Kalke  und  ans  Kieselerde. 
Man  gebraucht  diese  Wässer  in  Form  von  Bä- 
dern ,  Douchen  nnd  als  Getränk ;  in  diesem 
letztern  Falle  trinkt  man  ein  bis  sechs  Pfund 
täglich.  Die  günstigste  Badezeit  ist  vom  Mo- 
nat Mai  bis  Monat  October. 

Boruck  [in  Siebenbürgen.  Als  ein 
grosser  Vorzug  dieses  Wassers  wird  gerühmt, 
dass  das  in  demselben  in  so  grosser  Menge 
enthaltene  kohlen«.  Gas  sehr  fest  an  das  Was 
■er  gebunden  seyn  soll,  weshalb  es  sich  sehr 
zu  Versendungen  eignet.  Es  enthält  dieses 
Wasser  in  einem  Pfunde:  56,27  Kubikz.  kob- 
lens.  Gas ,  18,0  Gr.  kohleos.  Natrum ,  5,26 
koblens.  Kalk,  12,51  kohlens.  Talk,  0,17 
kohlen«.  Eisen,  1,75 Glaubersalz,  0,65 Koch- 
salz, 0,87  Thon  erde  und  0,87  Kieselerde.] 

Bourbon  I'  Arehambanlt,  eine  kleine 
Stadt,  sechs  Lieues  von  M oulins  ( Alller) ,  wo 
man  eine  Quelle  von  farblosem  gashaltigen 
Wasser  findet ,  was  einen  Geruch  nach  faulen 
Eiern  und  je  nach  der  Temperatur,  die  an 
der  Quelle 48  bis  50°  it.  ist,  einen  verschie- 
denen Geschmack  bat.  Es  enthält  nach  Faye 
2f  Gr.  hydro chlor.  Kalk  auf  die  Pinte,  1|  hy- 
drochlors. Magnesia,  6$  hydrochlors.  Natron, 
2J-  Schwefels.  Natrnm ,  3|  schwefeis.  Magne- 
sia, 2j  Schwefels.  Kalk,  3rl,  zweifach  koh- 
lens. Eisen,  lry  Kieselerde,  16  j  Kohlen- 
säure, einige  Atome  Hydrothionsäure  und 
einer  vegetabilischen  flüchtigen  Seife.  Man 
trinkt  von  diesem  Wasser  ein  bis  zwei  Litres ; 
man  fängt  damit  an,  bevor  man  in  das  Bad 
geht,  nnd  fährt  damit  fort,  während  man  sich 
darin  befindet;  meistentbeils  lässt  man  die 
Bäder  durch  mildes  Wasser  temperirt  nehmen 
nnd  verbindet  damit  die  auf  -  oder  absteigen- 
den Douchen.  Der  Schlamm  im  Becken ,  den 
der  Dr.  Faye  mit  dem  von  Saint  Amand  ver- 
gleicht, wird  noch  wenig  benutzt;  er  enthält 
Natrum ,  vegetabilische  Seife,  Kieselerde  und 
etwas  Kohlenstoff*.  Man  gebraucht  die  Wäs- 
ser von  Bourbon  vom  Monat  Mai  an  bis  zum 
20sten  October;  die  Dauer  des  Aufenthalts 
muss  wenigstens  sechs  Wochen  betragen. 

Bourbon  Lancy,  eine  kleine  Stadt  im 
Departement  der  Saone  und  Loire,  sieben 
Lieues  östlich  von  Monlins,  wo  man  sieben 
Quellen,  sechs  warme  und  eine  kalte  findet. 
Die  hauptsächlichste,  die  unter  dem  Namen 
Lymbe,  oder  grosser  Brunnen  bekannt 
ist ,  deren  Temperatur  constant  50°  C.  ist, 
ist  im  J.  1817  von  Victor  Jacquemont  analy- 
sirt  worden,  der  darin  Kohlensäure,  Sauer- 
stoff und  Stickstoff ;  viel  hydrochlors.  Natrum, 


ein  Atom  hydrochlors.  Magnesia,  schwefeln. 
Natrnm-  und  Kalksalze ,  kohlens.  Kalk  -  und 
Eisensalze  nnd  Kieselerde  gefunden  hat..  Man 
lässt  es  in  der  Gabe  von  drei  oder  vier  Glä- 
sern des  Morgens  nüchtern  trinken;  dar  Bad 
wird  in  einer  Temperatur  ?on  30  bis  32°  Ä, 
die  Doocbe  von  38°  R.  genommen ;  maa  be- 
dient sich  auch  manchmal  des  Dampfbades. 
Man  benutzt  diese  Wässer  im  Frühjahre  nnd 
im  Herbste  20  bis  25  Tage  lang.:.**»  <w  <.t>4 

Boerbonne-Iet-Bains,  eine  kleine 
Stadt  im  Departement  de  la  Haute -Marne, 
sieben  Lienes  von  Laogres  und  70  von  Paris, 
wo  man  mehrere  Quellen  eines  farblosen  kla- 
ren und  geruchlosen  Wassers,  wofern  man  es 
nicht  nmrührt,  denn  sonst  entwickelt  es  einen 
leichten  Geruch  nach  Hydrothionsäure,  fin- 
det; sein  Geschmack  ist  stark  salzig  nnd 
bitter;  seine  Temperatur  variirt  von  32  bis 
462°  Ä.  In  den  verschiedenen  Behältern,  die 
unter  dem  Namen  Fontaine  de  la  pla- 
ce, Grand  puits  de  Madame  Chartraire- 
Davaux,  Premier  et  Second  puits 
des  Militairspitals,  Source  de  Marant  o.  s. 
w.  bekannt  sind.  Sie  enthält  aufs  Pfund  nach 
Bosq  nnd  Bezu  8,76  hydrochlors.  Kalk,  50,80 
hydrochlors.  Natrum,  8,88  schwefeis.  Kalk; 
1,00  basisch  kohlens.  Kalk;  0,50  Extractiv- 
stoff  mit  etwas  schwefelsaurem  Kalke  vermischt. 
Man  lässt  davon  drei  Gläser  bis  zn  anderthalb 
Litres  trinken.  Wenn  man  von  den  Bädern  ■ 
Gebrauch  machen  zn  müssen  glaubt,  so  ge- 
schiebt diess  nur  erst,  nachdem  man  die  Wäs- 
ser acht  Tage  getrunken  bat;  alsdann  ver- 
mindert man  das  Getränk  um  die  Hälfte;  nnd 
lässt  das  Wasser  des  Bades ,  bevor  man  sich 
hineinlegt,  etwas  abkühlen.  Der  Schlamm, 
den  man  auf  dem  Grunde  der  Quellen  findet, 
ist  sehr  adstringirend.  Die  Badezeit  dauert 
vom  Monat  Mai  bis  zum  Monat  October;  und 
die  Trinkzeit  für  jeden  Einzelnen  20  bi»24Tage. 

Bramstedt  [im  Herzogthum  Holstein. 
Es  finden  sich  daselbst  drei  kalte  Mineralquel- 
len:  1 )  die  fälschlich  sogenannte  Schwefel- 
quelle oder  Gesundheitsquelle;  2) 
das  Stahl  wasser  nnd  3)  die  Salzquelle. 
In  16  Unzen  Wasser  enthalten  nach  Suerssen: 
1.  Die  Ge-  2.  Die  Stahl-  3.  Die 


quelle. 

Sal/«.  Natrum  lJGr. 

Kohlens.  Natr.  

Salzs.  Kalk  £  - 
Schwefels.  Kalk  —  - 
Koblens.  Kalk  i  - 
Koblens.  Talk  TV  - 
Pflanzenstoff     TV  " 

Extractivstoff  

Eisenoxyd  rV 


ilGr. 

*: 

u  - 


quelle. 
26,VGr. 

4  - 

1  .  - 
i  - 


i  - 

^  7 


i 


Köhlens.  Gas     1K.Z.  onbest.M.  unbesr.M. 
Sie  werden  innerlich  und  äusserlich  benutzt.] 
Bristol.    [Die  gleichnamigen  Mineral- 
quellen entspringen  zwischen  Bristol  nnd  CüftoQ 
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ganz  nahe  bei  dem  Flusse  Avon.  Da«  da- 
•ige  Wasser  hat  eine  Temperatur  von  72  bis 
76°  F.  und  enthält  nach  Carrick  in  einer  Gal- 
lone 13,50 Gr.  kohlens.  Kalk,  11,75  schwefeis. 
Kalk,  11,85  schwefeis.  Natrum  ,  7,25  salz*. 
Talkerde,  4,00  salzs.  Natrum  and  33  Kubikz. 
koblens.  Gas.  Es  wird  als  Getränk  und  in 
Form  von  Bädern  benutzt.] 

Brückenau  [im  Untermainkreise,  vier 
Meilen  von  Fulda.  Es  giebt  daselbst  drei 
Quellen :  die  Bruckenauer  und  nahe  dabei 
die  Wernarzer  und  Sinnberger,  wovon 
die  erste  zn  der  Klasse  der  erdig*alini«cben 
Wässer,  die  beiden  andern  aber  zu  der  der  al- 
kaliscberdigen  Säuerlinge  geboren.  Alle  drei 
zeichnen  sich  vor  ähnlichen  Mineralquellen  we- 
sentlich dadurch  aus ,  dass  sie  bei  einem  sehr 
beträchtlichen  Gehalte  von  freiem  kohlensau- 
rem Gase  verbältniRBmäneig  der  Menge  nach 
nur  wenig  feste  Bestandtbeile  enthalten.  Die 
Eisenquelle  wird  vorzugsweise  zum  In- 
nern und  äussern  Gebrauche  benutzt.  Ihr 
Wasser  ist  vollkommen  klar,  geruchlos,  bat 
einen  angenehmen  t  säuerlichen,  schwach  zu- 
sammenziehenden Geschmack  und  perlt  sehr 
stark.  Es  enthält  in  16  Unzen: 
nach  IJcblein 


Salzs.  Natrom    .  . 
Kohlens.  Natrum 
Schwefels.  Kalk 

—  Talkerde 
Salzi.  Kalt  . 
Kohlens.  Kalk   .   .  , 

—     Talkerde  . 
Schwefels.  Kalk  u.  ani- 
malische Substanz 


£  Gr. 

U  - 

n  - 


nach  Vogel 
0,30  Gr. 


0.60 
0,65 
055 
0,15 


nach  Lieblein   nach  Vogel 
Köhlens.  Eisenoxydul    2^  Gr.     0.25  Gr. 
—     Gas  .    .    .    6f  K.  Z.    33,5  - 
Das  Wasser  der  Wernaraerq  uelle  ist 
hell ,  perlt  stark ,  doch  weniger  als  das  der 
Eisenquelle,   hat  einen  angenehmen  säuer- 
lichen ,  aber  keinen  zusammenziehenden  Ge- 
schmack.   Das  Waaser  der  Sinnberge  r- 
quelle   hat  ebenfalls  einen  angenehmen 
säuerlichen  Geschmack,  enthält  aber  weniger 
freie  Kohlensäure  und  perlt  daher  auch  weni- 
ger.   Sie  werden  beide  ihres  angenehmen 
Geschmacks  wegen  viel  als  Getränk  benutzt.] 
Bnckowine  [in  Niederscblesien.  Nach 
Ladimund  enthalten  16  Unzen: 
1.  der  Ober-  2 
quelle. 
Schwefels.  Kalk   0.04  Gr.  . 
Kohlens.  Kalk,  0,08 


der  N  i  e  d  e  r- 
qnelle. 
0,84  Gr. 
0,28  - 


0,14  - 


0,38 


1.48  - 

0,8  - 

0,08  - 

0,92  - 

0,44  - 


Tbonerde 
Schwefels.  Tbon- 

erde 
Kieselerde  . 
ExtractivstoiT 
Schwefers.  Eisen 
Salzs.  Eisen 
Eisenoxyd. 

Burges  les  Bains; 
I'  Arcbambault 

Burtscheid  [bei  Aachen.  Die  Quellen 
von  Bortscheid  zerfallen  in  die  geschwefel- 
ten oder  untern,  und  in  die  nicht  ge- 
schwefelten oder  obern.  Von  den  g  e- 
schwefelten  Thermalquellen ,  deren  Tem - 
peratur  36—  46£°  Ä.  beträgt,  enthalten  nach 
Monheim 


2,08  - 
0,12  - 
.     0,12  - 
1,02  - 

!     0,08  -.] 
siebe  Bourbon 


—  -   .   0,20  - 

1.  die  Bnrtscbeider       2.  das  B u r t s  c b  e  i  d e  r 
Trinkquelle.  Pockenbrfinnchen. 

>  An  festen  Bestandteilen  in  1000  Grammen: 

  0,03867    0,02700 

Salzs.  Natron    2,68542    2,34251 

Kohlens.  Natron    0,85931    0,73832 

Schwefels.  Natron   0,33425    0,35893 

Phosphors.  Natron   0,01843    0,01650 

Phosphors.  Natron  -  Litbion   0,00007    0,00065 

Animalisch -organische  Substanz      .    .    .,0,02713    0,03712 

Kieselsäure   0,07198    0,04080 

Flusss.  Kalkerde    0,06321    0,0421 1 

Kohlens.  Kalkerde   0,03134    0,02213 

Koblens.  Talkerde   0,01473    0,01983 

Kohlensaure  Strontianerde   0,00546    0,00469 


4,15000 


3,65000 


b)  An  Gas  in  100  Kubikz.  der  freien  sich  entwickelnden  Gasmiscbung: 

Stickgas   7075  K.Z   71,10  K.  Z. 

Koblens.  Gas   29,05   •   28,80  - 

Bydrothions.  Gas   0.20   -   0,10  - 

"100,00  K.Z. 


Von  den  nicht  geschwefelten, 
halten : 

Bmcjxl.  6.  DMdk.WU»ca*ch.  Vlll. 


100,00  K.  Z. 

Temperatur  48  —  62°  Ä.  beträgt, 

63 
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3.  der  Kocbbrunoe».      4.  die  beisseste  aller  Bartsch. 

Thermalquellen. 

a)  Ao  feiten  Bestandtbeilen  in  1000  Grammen : 


Schwefeinatrum  .  .  .  . 
Kohlen«  Natrom  .  .  .  . 
Schwefelt.  Natrum  .  .  . 
Phosphor«.  Natrum  .  .  . 
Phosphors.  Natr.-Lithion 
Animal.  organische  Substanz 

Kieselsäure  

Flu»««.  Kalkerde  .  .  .  . 
Kohlen«.  Kalkerde  .  .  . 
Kohlens.  Talkerde  .  .  . 
Kohlens.  Strontianerde    .  . 


2.69674    2,87205 

0,86602   0,87532 

0,38405    0,45132 

0,01952    0,02091 

0,00008    0,00008 

0,02913    0,03019 

0,07239    0,08547 

0,06541    0,07456 

0,04015    0,05143 

0.02035    0,03155 

0,00616    0,00721 


b) 

Stickgas  . 
Kohlens.  Gas 
Sauerstoflgas 

Vi' 


An  Gas  in  100  K.  Z.  der  freien  sieb  entwickelnden  Gaemischung: 


71,50  K.  Z. 
28,40  - 
0,10  - 

100,00  K.  Z. 


71,35  K.  Z. 
28,50  - 
0,15  - 

100,00  K.  Z. 


Döbereiner  fand  weder  in  dem  Koch-,  noch 
in  dem  Pockenbronnen  SchwefelwascerstofT- 
ga».  —  Diese  Thermalquellen  werden,  wie 
die  zu  Aachen,  als  Getränk,  als  Wasser-, 
Dampf-,  Gas  -  und  Douchebad  benatzt,  und 
haben  eine  analoge  Wirkung. 

Buschbad  [bei  Meissen.  Die  Tempera- 
tur diese«  Wassers  beträgt  41°  F.  Es  enthält 
nach  Ficinus  in  16  Unzen  ausser  so  viel  kob- 
lens.  Gase,  als  zur  Auflösung  des  Eiaens  und 
der  kohlensauren  Erden  nothwendig  ist ,  0,40 
Gr.  schwefeis.  Natrum ,  0,28  salzs.  Natrum, 
0,20  schwefeis.  Kalk,  0,16  kohlen«.  Kalk, 
0,02  schwefela.  Talkerde,  0,12  »alz«.  Talk- 
erde,  0,32  kohlens.  Talkerde ,  0,20  Extractiv- 
stoff ,  0,32  Kieselerde  nnd  Sand ,  0,32  Eisen- 
oxyd.] 

Buxton  [in  England.  Das  Wasser  der 
dasigen  Mineralquellen  ist  klar,  färb-  und 
geruchlos ,  und  hat  einen  ganz  unbedeutenden 
Geschmack ;  seine  Temperatur  beträgt  22°  22. 
Zu  den  sehr  wenigen  festen  Bestandteilen 
dieses  Wassers  gehören :  salzs.  Natron ,  koh- 
lens. und  schwefeln.  Kalk.  An  gasförmigen 
sind  in  90  K.  Z.  enthalten:  15  K.Z.  kohlen*. 
Gas  ,  1  Sauerstoflg.  nnd  1  Stickstoflg.  Es 
wird  als  Getränk  und  Bad  benatzt.] 

Cambo,  ein  Dorf,  drei  Lieues  von  Ba- 
yonne  (Niederpyrenäen),  wo  man  zwei  Quel- 
len, eine  schwefelhaltige  und  eine  eisenhal- 
tige, findet:  die  entere  enthält  nach  Salaignac 
bydrothionsanre«  Gas,  Schwefel«,  und  bydro- 
chlors.  Magnesia,  schwefeis.  und  kohlens. 
Kalk,  Kohlensäure  und  Extractivstoff ;  Ihre 
Temperatur  ist  18°  22.  Das  eisenhaltige  Was- 
ser beträgt  13i°22.  nnd  enthält  nach  dem  Dr. 
Pownier  Kohlensäure,  kohlens.  Kalk-  nnd 
Eisenaalze,  bydrochlor».  Natrum-,  Kalk-, 
Magnesia-  nnd  Eisensalze,  «cbwefel«.  Kalk. 
Kieselerde  und  eine  vegetabilisch-animalische 
Materie.  Mao  trinkt  diese  Wässer  in  der  Gabe 


von  vier  bis  fünf  Gläsern;  man  benutzt  sie 
auch  in  Form  von  Bädern  vom  Monat  Mai  bis 
Ende  Juni,  nnd  vom  ersten  September  bis 
Mitte  October. 

Can «tadt  [in  Würtemberg,  eine  Stnnde 
von  Stuttgart  Es  giebt  daselbst  acht  Haupt- 
qoellen:  1)  die  Sulzeraiaquelle,  2) 
die  ZoJJer'scbe  Quelle,  3)  die  Frös- 
ner'scben  Quellen.  4)  die  Linfc'sche 
Quelle,  5)  die  Quelle  auf  der  N  e- 
karinsel  oder  der  Berger  Säuerling, 
6)  die  Salz  in  der  Stadt,  7)  die  obere 
Sulz,  vor  dem  oben»  Tbore ,  8)  die  Quelle 
am  Fu»se  des  Sulzerains.  Sie  haben  sämmt- 
lich  die  nämliche  Temperatur  von  15  bis  16° 
22.  im  Sommer  wie  im  Winter.  Ein  Pfund 
vom  Sauerbrunnen  im  Badegarten  enthält 
nach  Dollfuss:  13£  Kz.  kohlens.  Gas,  164 
Gr.  salzs.  Natrum,  74.  schwefeis.  Natrom, 
94  kohlen«.,  j  salzs.  und  74J  schwefeis. 
Kalk,  £  kohlens.  Eisen.  Das  Wasser  der 
Sulzeraioqaelle ,  welches  gewöhnlich  zum 
Trinken  benutzt  wird  ,  enthält  nach  FrÖsner's 
nnd  Succow's  Analysen  weniger  Eisen,  ist 
aber  reicher  an  kohlens.  Gas.  Nach  der 
neuesten  Analyse  von  AJorstatt  enthält  die 
Sulzerainquelle  in  einem  Civilpfunde:  0,142 
Gr.  salzs.  Kalk,  0,05  «alz«.  Talk,  19,5Koch- 
•alz,  7,75  Glaubersalz,  2,125  Bittersalz, 
11,20  schwefeis.  Kalk,  7,142  kohlen«.  Kalk, 
0.142  kohlen».  Talk,  0.142  kohlen«.  Ei«ee- 
oxydul ,  23,33  Kubikz.  kohlens.  Gas.  Aehn- 
liche  Bestandteile,  wiewohl  in  verschiedener 
Quantität,  sollen  auch  die  Zolier'scbe  und  die 
beiden  Frösner'scben  Quellen  enthalten.  Man 
benutzt  diese  Quellen  sowohl  zum  Getränk, 
als  in  Form  von  Bädern.] 

Capbern  oder  Capvern,  ein  zwischen 
den  Städten  Tournay  nnd  Lannemez  (Ober- 
pyrenarn)  gelegenes  Dorf;  die  Quelle  liegt 
eine  Viertelstunde  von  dem  Dorfe 


entfernt: 
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"  die  Temperatur  de«  Wassert  ist  25°  JL  Es 
enthält  nach  Save  Schwefels.  Kalk  -  and  Mag- 
nesiasaize,  bydrocblors.  ood  kohlens.  Mag- 
nesia und  kohleas.  Kalk ;  et  wirkt  weder  auf 
das  Lackmus*,  noch  auf  den  Veilchens)  rup 
ein. 

Canterets,  ein  Flecken,  sieben  Lieoes 
von  Bareges  (Oberpyrenäen).   Man  findet  da- 
selbst 10  Quellen,   unter  den  Benennungen 
Caoarl,  Pause,  Lepre,  Railliere, 
Bois,  Mabourat,  Bayard,  desOenfs, 
Cdsar  und  des  Espagnols.    Die  physi- 
schen Eigenschaften  des  Wassers  von  Cante- 
rets unterscheiden  sich  etwas  in  jeder  Quelle; 
wenn  man  jedoch  die  Bäder  von  Canari  nnd 
die  Quelle  des  Oeufs  ausnimmt,  so  baucht 
das  Wasser  aller  andern  Quellen  einen  mehr 
oder  weniger  starken  Geruch  nach  faulen 
Eiern  aus ;  seine  Temperatur  variirt  von  24 
bis  41°  R.    Nach  Poumier  enthält  das  Was- 
ser der  Quelle  Railiiere  Hydrotbionsäure, 
bydrocblors.    Natrom-   und  Magnesiasalze, 
scbwefels.  Magnesia  -  und  Kalksalze;  koblens. 
Kalk ,  Kieselerde  und  eine  sehr  grosse  Quan- 
tität gallertartiger  Materie ;  seine  Temperatur 
ist  32°  R.  Die  Quellen  des  Espagnols,  Pause 
und  Cesar  enthalten  die  nämlicben  Substan- 
zen in  verschiedenen  Proportionen  und  aus- 
serdem Kohlensäure.    Die  Quelle  Cesar  ent- 
hält Hydrotbionsäure,  hydrothions.  Natrum, 
etwas  Gallert  und  viel  koblens. ,  bydrocblors. 
und  Schwefels.  Natrum.    Die  Qnelie  Mabou- 
rat,  die  man  meistentbeils  zum  Trinken  be- 
nutzt, enthalt  Hydrotbionsäure,  einige  Salze 
mit  Natrumbase  und  etwas  gallertartige  Sub- 
stanz.    (Siebe  im  Artikel  B areges  die 
nenen  Arbeiten  von  Longcliamp  ond  Ängla- 
da.)    Man  lässt  die  Wässer  von  Canterets 
zu  zwei  oder  drei  Gläsern  bis  zu  einer  Pinte 
allein  oder  mit  Milch  oder  mit  einer  schlei- 
migen Abkochung  vermischt  trinken.  Man 
benutzt  sie  auch  in  Form  von  warmen  oder 
temperirten  Bädern,  Doocben.  Einspritzun- 
gen und  Waschungen.    Die  Badezeit  dauert 
vom  Joni  bis  zum  September. 

Cbarlottenbrunn  [in  Schlesien.  Von 
dem  Wasser  der  früher  unter  dem  Namen 
Tannhäuser  Sauerbrunnen  bekannten  .Eisen- 
quelle enthalten  16  Unzen  nach  Klaproth 
0,125  Gr.  koblens.  Natrum,  salzs.  Natrom, 
Extractivstoff,  0,100  Schwefels.  Kalk,  1.500 
kohlens.  Kalk,  0,112  koblens.  Eisen,  nnd  eine 
unbestimmte  Menge  koblens.  Gas.  Es  wird 
als  Getränk  und  Bad  benutzt.] 

Cbateldon,  ein  Flecken  im  Departe- 
ment do  Poy  -  de  -  Dome ,  drei  Lieoes  von 
Vicby  ,  wo  man  zwei  Quelten,  wovon  die  eine 
de*  Vignes  nnd  die  andere  de  la  Mon- 
tagoe  genannt  wird,  findet.  Das  Wasser 
dieser  letztern  ist  kalt,  bat  einen  säuerlichen, 
pikanten  Geschmack ;  der  Luft  ausgesetzt 
trübt  et  sich  nnd  lässt  gelbliches  basisch 
kohlens.  Eisen  ablagern.  Es 


Desbret  Kohlensäure,  basisch  kohlens.  Mag- 
nesia-, Kalk-  ond  Eisensalze  und  bydro- 
cblors. Natrnm.  Man  lässt  davon  täglich 
während  der  Monate  Mai,  Juni,  Juli,  August 
ond  September  eine  bis  drei  Pinten  trinken. 

Cbatel-Guyon,  ein  Dorf  im  Departe- 
ment do  Poy -de- Dome ,  eine  Lieue  nord- 
östlich von  Riom,  wo  man  fünf  Quellen  findet. 
Das  Wasser  hat  30°  einen  säuerlichen 
Geschmack  ond  scheint  Kohlensäure ,  basisch 
koblens.  Kalk-,  Magnesia-  nnd  Eisensalze, 
bydrocblors.  Natrum  nnd  Schwefels.  Magnesia 
zu  enthalten.  Man  lässt  es  in  der  Gabe  von 
zwei  oder  drei  Gläsern  jeden  Morgen  trinken. 

Chandes-Aigues,  eine  kleine  Stadt 
im  Departement  du  Cantal ,  zwei  Lieues  süd- 
östlich von  Roabelet,  wo  man  12  Haupt- 
quellen findet,  die  ein  geruchloses,  ge- 
schmackloses Wasser  haben,  dessen  Tempera- 
tur beim  Hervordringen  ans  der  Erde  88°  C. 
beträgt.  Es  enthält  nacb  Berthier  0,000134 
bydrocblors.  Natrom,  0,000400  basisch  kob- 
lens. Natrum,  0,000048  basisch  koblens.  Kalk 
und  0,000002  basisch  koblens.  Eisen;  man 
nimmt  diese  Salze  für  calcinirt  an.  Es  ent- 
hält kein  Gas.  Man  macht  keinen  arzneiÜ- 
cfaen  Gebrauch  von  diesem  Wasser,  doch  be- 
rechtigt Alles  zn  der  Meinung ,  dass  es  we- 
gen seioer  Temperatnr  energisch  anf  den 
thieriseben  Organismus  einwirken  muss. 

Cheltenbam  in  England.  Man  findet 
daselbst  drei  kalte  Mineralquellen1;  die  eine 
schwefelhaltige  enthält  nach  Parkes  und 
Brande  in  16  Unzen  24,57  Kubikcentimeter 
koblens.  Gas,  40,96  hydrothions.  Gas,  1521,62 
Milligramme  scbwefels.  Natrnm,  925,75 
schwefeis.  Magnesia,  77,90  scbwefels.  Kalk, 
2266,25  bydrocblors.  Natrom,  ond  19,42  Ei- 
senoxyd.  Die  andere  Quelle  ist  salinisch  und 
enthält  971 ,20  Milligramme  scbwefels.  Natrum, 
712,25  scbwefels.  Magnesia,  291,25  scbwe- 
fels. Kalk,  3237,50  hydrochlors.  Natrum. 
Die  letzte  Quelle  ist  eisenhaltig :  man  findet 
darin  40,96  Kubikcentimeter  kohlens.  Gas, 
32,37  Milligramme  koblens.  Natrnm ,  1469,82 
scbwefels.  Natrnm,  388,50  schwefeis.  Mag- 
nesia, 161,87  scbwefels.  Kalk,  2674,58  by- 
drocblors. Natrom  nnd  51,76  Eisenoxyd. 

Co ntr exevil le,  Dorf  im  Departement 
des  Vosges ,  vier  Lieoes  von  Mireconrt,  wo 
man  eine  kalte  Quelle  findet,  die  in  dem 
Momente,  wo  sie  hervortritt,  klar  ist,  einen 
faden  Geruch  und  einen  Eisengeschmack  hat. 
Der  Grund  und  die  Wände  des  Beckens  sind 
mit  einer  ockergelben  Materie  bedeckt.  Das 
Wasser  scheint  auf  die  Pinte  8  Gran  koh- 
lens. Eisen  -  nnd  Kalksalze  nnd  8  Gr.  bydro- 
cblors. Kalk  zu  enthalten.  Thouvenel  nimmt 
darin  noch  eine  bitominöse  Materie  an,  deren 
Vorhandensein  Nicolas  läugnet.  Man  trinkt 
zwei  bis  drei  Gläser  Wasser  jeden  Morgen. 

Crans.sac,  Dorf  im  Departement  de 
l  Aveyron,    sechs  Lieoes  nordwestlich  von 
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[Uiodei.  Es  glebt  daaelbtt  mehrere  kalte 
Quellen,  die  ein  klares,  geruchloses  Waater 
von  einem  bittern  und  stj ptiicheo  Geschmack  e 
baben.  Nach  Vauqudin  enthält  das  Wasser 
der  beiden  Haupt  quellen  ,  nämlich  die  Quelle 
Richard  Schwefels.  Kalk-,  Magnesia-  und 
Tbonerde*ake,  etwa*  bydrocblort.  Magnesia; 
und  die  Quelle  Bezeignet  Schwefe!».  Kalk-, 
Mangan  -  und  Eisensalze  nnd  bydrochlors. 
Magnesia.  Man  trinkt  davon  ein  bis  drei 
Pfund  täglich. 

Cud)owa  [in  der  Grafschaft  Glaz.  Das 
Wasser  sn  Cudowa  besitzt  eine  Temperatur 
von  48§°  F.  nnd  enthält  nach  Kntissler  ia 
einem  Pfunde:  Stij  Kubikz.  koblens.  Gas, 
12XVT  Gr.  koblens.  Natrum .  41W  Glauber- 
salz, 1$|J.  Kochsalz,  ljfj  koblens.  Kalk, 
13£  kohlen«.  Talk,  |f  J  Kieselerde,  ^  Ex- 
tractivstoir  und  §§£  koblens.  Eisenoxydul; 
auch  hat  man  darin  Mangano\)d  gefuoden. 
Nach  Mogalla  enthält  es  nur  45  Kubikz. 
nicht  stark  gebundenen  koblens.  Gases.  Das 
Wasser  wird  sowohl  zum  Trinken,  als  zum  Ba- 
den benutzt.  Auch  giebt  es  daselbst  Doucbe-, 
Hegen  -  nnd  Gasbäder.] 

Daoevert  [bei  Upsala.  Das  Wasser  da- 
selbst hat  eine  Temperatur  von  9  bis  10°  R. 
Ein  Pfund  desselben  enthält  3^  Kubikz.  kob- 
lens. Gas,  |  Gran  Kochsalz,  1$  Gr.  Glauber- 
salz, 7  scbwefels.  Kalk ,  £  Kieselerde ,  eben 
so  viel  koblens.  Eisen  nnd  7  Gr.  schwefeln. 
Eisen.] 

Dax,  Stadt  im  Departement  des  Landes, 
10  Lienes  nordöstlich  von  Bayonne,  wo  man 
mehrere  Quellen  findet,  unter  denen  man  die 
Fontaine  chande,  les  Fossds  de  la 
ville,  les  Baignota  und  les  Adou- 
riennes  unterscheidet.  Das  Wasser  der 
warmen  Quelle  ist  klar,  geschmacklos  und 
hat  einen  schwachen  Geruch;  es  enthält  in 
50  Litres  30  Gran  bydrochlors.  Natrum,  1 
Drachme  18  Gran  bydrochlors.  Magnesia, 
1  Drachme  70  Grün  scbwefels.  Natrum, 
26  Gran'  koblens.  Magnesia  nnd  2  Drach- 
men 16  Gran  scbwefels.  Kalk.  Man  benutzt 
die  Wässer  von  Dax  wegen  ihrer  hoben  Tem- 
peratur selten  innerlich,  sondern  mehr  zu 
Bädern. 

Digne,  eine  kleine  Stadt  im  Departement 
des  Basses  Alpes,  7  Lieues  südöstlich  von 
State ron ,  wo  man  fünf  Quellen  und  vier  Bä- 
der findet ,  die  ein  klares  Wasser  baben ,  was 
einen  süsslicbteo,  etwas  salzicbten  Geschmack 
nnd  einen  Geruch  nach  faulen  Eiern  bat ; 
die  Wärme  der  zum  Trinken  bestimmten 
Quelle  ist  32°  R.  Die  Wässer  von  Digne  ent- 
halten Hydröthionsäure ,  Kohlensäure,  ba- 
sisch kohlens.  Kalk-,  Magnesia-  und  Eisen- 
saize,  scbwefels.  Magnesia-,  Kalk-  und 
Thonerdesalse  und  bydrochlors.  Natrum.  Man 
trinkt  davon  fünf  oder  sechs  Gläser  jeden 
Morgen,  denen  man  Epsomer-  oder  Glauber- 


salz zusetzt;  man  benutzt  es  auch  in  Form 
Bädern,  Douchen  und  Dampfbädern. 

Dinkhold  oder  Dünkbold  [bei Breubach 
in  Nassau.  Ein  Pfund  des  dasigen  Stahlwas- 
sers  enthält  nach  Klipstein :  32  Kubikz.  kob- 
lens. Gas,  51  kohlens.  Natrum,  Glauber- 
salz, 6}  Kochsalz,  2*  kohlens.  Talk«  4$  koh- 
lens.  Kalk,  1-^  Eisenoxyd  nnd  Extractiv- 
stoff.J 

Dobelbad  [bei  Grätz  in  Steyermark.  Es 
giebt  daselbst  zwei  Quellen ,  die  eine  Tempe- 
ratur von  21  bis  22*°  R.  besitzen.  12  Unzen 
enthalten  nach  v.  Ve*t:  1,8  Gr.  kohlens.  Kalk, 
0,2  koblens.  Eisen,  0,7  Glaubersalz ,  0,3  koh- 
lens. Natrum),  und  in  100  Granen 
6,0  Gr.  Kieselerde,  3,6  koblens.  Kalk,  5,6 1 
lens.  Eisen,  3.0  Mangan,  3,0  Wasser.] 

Dorfgeismar  [in  der  Nähe  von  Cassel. 
Die  dasigen  Quellen  enthalten  nach  Stucke  ia 
einem  Pfunde  :  16  Kubikz.  kohlens.  Gas,  1  Gr. 
Glaubersalz,  2  Kochsalz,  3  kohlens.,  1  schwe- 
feis. Kalk,  3  kohlens.  und  eben  so  viel  schwe- 
feis. Talk,  0,42  kohlens.  Eisen.] 

Driburg  [im Paderbornischen.  Das  Wasser 
daselbst  ist  bell ,  geruchlos ,  bat  einen  ange- 
nehm säuerlichen,  aber  stechenden,  hintennach 
tintenbaften  Geschmack.  Die  Temperatur  be- 
trägt 49°  F.  Ein  Pfund  davon  enthält  nach 
Westnmb:  28  Kubikz.  kohlens.  Gas,  11,17 
Glaubersalz,  0,23  Kochsalz,  6,89  koblens.  Kalk, 
0,6  salza.  Kalk,  10,68  scbwefels.  Kalk,  6,0 
koblens.,  0,93  salzs.  und  2,85  scbwefels.  Kalk, 
0,05  Thonerde,  0,13  Harz,  1,33  kohlens.  Ei- 
senoxydol.  Man  benutzt  das  Wasser  zum  Trin- 
ken und  anch  zu  Bädern,  besonders  zu  Qualm- 
bädern nnd  in  Verbindung  mit  aromatischen 
Substanzen  zu  örtlichen  Dampfdonchen.] 

Eger  [in  Böhmen.  Es  giebt  daselbst  vier 
Quellen,  die  Fr anzensqoell e,  die  Loui- 
sen- oder  Badequelle,  den  kalten 
Sprudel  und  die  S  a  I  z  q  u  e  1 1  e.  Das  Wasser 
der  Franzensquelle  ist  durchsichtig,  perlt,  trübt 
sich  erst  nach  24  Stunden  und  lässt  nach  ei- 
nigen Tagen  Flocken  von  Eisenoxyd  fallen. 
Seine  Temperatur  beträgt  9,33°  R.  Es 
schmeckt  säuerlich,  etwas  zusammenziehend 
und  fast  weinartig.  Nach  Reuss  enthält  es  in 
einem  Pfunde:  43,^  Kubikz.  (nach  Gren  nur 
l&r?)  kohlens.  Gas,  13£  kohlens.  Natrum,  52 
Glaubersalz  und  84  Kochsalz,  2J  kohlens.  Kalk, 
Tsj  Kieselerde  und  £  koblens.  Eisen.  Tromms- 
dorff  fand  in  12  Unzen  dieses  Wassers  30, 64 
Kubikz.  (15,83  Gr.)  koblens.  Gas,  6,342  koh- 
lens., 19,069  scbwefels.,  6,700  salzs.  Natrum, 
1,291  kohlens.  Kalk,  9,312  koblens.  Eisenoxy- 
dul, 0,274  Kieselerde.  Nach  Berzeiius  ent- 
halten 1000  Theile  desselben :  3,1777  scbwe- 
fels. Natrum,  1,2019  Kochsalz ,  0,6756  kob- 
lens. Natrum,  0,0049  kohlens.  Litbon,  0,2344 
koblens.  Kalk,  0,0004  kohlens.  Strontian, 
0,0875  kohlens.  Talk,  0,0056  koblens.  Man- 
ganoxydul, 0.0306  koblens.  Eisenoxydul, 0,0030 
pbospbors.  Kalk,  0,0016  basisch  phosphors. 
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Tbonerde,  0,0616  Kieselerde.  Trommsdorff 
fand  bei  Wiederholung  der  Analyse  ebenfalls 
die  neuentdeckten  Bestandteile.  Das  Wasser 
der  Luuisenqnellc  oder  Badequelle 
hat  eine  Temperatur  von  9,75°  &  und  enthält 
nach  Trommsdorff  in  12  Unzen :  24.40  Ku- 
bikz.  (12,624  Gr.)  koblens.  Gas ,  4,124  Gr. 
kohl  eng.,  16,062  schwefeis.,  5,075  salzs.  Na- 
trnm,  1,20  kohlens.  Kalk,  0,246  koblens.  Ei- 
senoxydul, 0,171  Kieselerde.  Das  Wasser 
des  kaltenSprudels,  was  etwas  salzichter 
schmeckt  und  "eine  Temperatur  von  9,33°  R. 
hat,  enthält  nach  Trommsdorff  in  12  Unzen : 
29,6  Kubikz.  (1531  Gr.)  koblens.  Gas,  5,390 
Gr.  koblens. ,  20,197  Schwefels. ,  6,552  salzs. 
Natrum ,  1,200  kohlens.  Kalk ,  0,153  kohlens. 
Eisenoxydul,  0,042  Kieselerde.  Bei  einer  spä- 
tern  Analyse  fand  sich  auch  koblens.  Mangan- 
oxydul, kohlens.  Lithon,  phospbors.  Kalk  und 
Talk  darin.  Das  Wasser  der  S  a  I  z  q  u  e  1 1  e  ist 
durchsichtig,  entwickelt  weniger  Gasblasen, 
schmeckt  wie  das  eines  reinen  Säuerlings ,  et- 
was alkalisch,  aber  nicht  zusammenziehend. 
Es  trübt  sieb  erst  nach  langer  Zeit  und  setzt 
weisse  Flocken,  aber  kein  Eisenoxyd  ajj. 
Trommsdorff  fand  in  12  Unzen :  20,42  Kubikz. 
(10,564  Gr.)  koblens.  Gas,  6,922  koblens., 
13,459  schwefeis.,  6,912  salzs.  Natrum,  1,542 
koblens.  Kalk,  0,012  kohlens.  Kisenoxydul, 
0,256  Kieselerde.  Berzdius  erhielt  daraus 
2,8022  scbwefels.  Natrum,  1,1419  Kochsalz, 
0,6781  kohlens.  Natrum ,  0,0035  koblens.  Li- 
thon, 0,1842  koblens.  Kalk  mit. Spuren  von 
kohlens.  Strontian,  0,1039  kohlens.  Talk, 
0,0016  kohlens.  Manganoxydul,  0,0092  koh- 
lens. Eisenoxydul,  0,0032  phospbors.  Kalk  mit 
phosphorsaurer  Thonerde,  0,0039  Kieselerde. 
Trommsdorff  fand  bei  Wiederholung  der  Ana- 
lyse dieselben  Bestandtheile,  aber  keine  Spur 
von  Strontian.  Man  fängt  mit  20  Unzen  von 
dem  Wasser  des  Franzensbrnnnen  an  und  steigt 
bis  50.  Die  ganze  Kur  dauert  drei  bis  \ier 
Wochen.  Eine  fünfte  Quelle,  N  amens  Pol- 
terbrunnen, ist  verschüttet  und  in  eine 
Gasquelle  umgewandelt  worden,  die  täglich 
5760  Kubikfuss  mit  etwas  Scbwefelwasserstoff- 
gas  gemischtes  kohlens.  Gas  liefert.  —  Den 
daselbst  sieb  findenden  Moor  gebraucht  man 
zu  Schlammbädern.  Er  besteht  aus  unzersetz- 
ter  Pflanzenfaser ,  gelbem  Extractivsloff,  har- 
zigem Extractivstoff,|  scbwefels.  Kalk,  Bitter- 
salz, Eisenvitriol;  scbwefels.  Tbonclde,  Eisen- 
oxyd  und  feinem  Sande.  Er  wird  mit  dem 
Wasser  der  Louisenquelle  vermischt.  ] 

Eilzen  oder  Eylse  [imScbaumburgschen. 
Die  Scbwefelwasser  von  Eilzen  haben  eine 
Temperatur  von  57  bis  60°  F.  Nach  Du- 
Menü  12  bis  13,5°  C.  Der  Julianenbrunnen 
enthält  nach  Westrumb  in  100  Kz.  49  j  schwe- 
felhaltiges Gas  ( was  nicht  blos  aus  Wasser-  I 
stoffgas,  sondern  zum  Theil  auch  aus  Stick- 
stoffgas bestehen  soll,)  und  41  Zoll  kohlens. 
Gas.     An  festen  Bestandteilen  enthält  ein  ' 


Pfund:  10£Gr.  bydrotbions.  Kalk,  1| koblens., 
i  salzs.  und  13*  scbwefels.  Kalk ,  4?  scbwe- 
fels. und  |  salzs.  Natrum,  1  salzs.,  6f  scbwe- 
fels. und  THT  koblens.  Talkerde ,  TV  Thonerde, 
£  Kieselerde,  4£  gummigen  Extractivstoff  und 
|  schwefligen  Stickstoff.  Nach  Du-Mmil  ent- 
hält diess  Wasser  in  einem  Pfunde:  2,096 
Kubikz.  Schwefelwasserstoffgas,  2,151  kohlens. 
Gas,  0,374  Stickgas,  0,110  Kohlenwasserstoff- 
gas, 0,080  Sauerstoffgas,  und  an  festen  Be- 
standteilen im  wasserfreien  Zustande  :  1,0580 
Gran  salzs.  Talk,  2,5820  Bittersalz,  2,2506 
Glaubersalz,  13,5680  scbwefels.  Kalk,  1,5413 
kohlensauren  Kalk,  0,1866  kohlensauren  Talk, 
0,0080  phosphorsauren  Kalk,  0,0080  Eisen- 
oxyd ,  0,0746  Kieselerde  und  Spuren  von 
Thonerde.  Das  Wasser  im  Georgenbrunneo, 
Augenbrunnen  und  neuen  Wiesenbrunnen  ent- 
hält ähnliche  Bestandtheile.  Es  finden  sich 
daselbst  alle  nötbigen  Anstalten  zu  Kuren,  und 
selbst  Schlammbäder,  und  für  Lungenkranke 
Gasbäder.  Ein  Pfund  Badeschlamm  entbleit 
nach  Du- Menü  298,910  Humussäure,  200,059 
PttanzenfaserstoiT,  6,062  stinkendes  Wacbs- 
harz,  4,378  stinkendes  Erdharz,  29,478  Schwe- 
fel, 1036,502  thonigen  Boden,  52,540  Gyps, 
10,416  koblens.  Kalk,  5995,158  Wasser,  und 
Natrumsalz  in  geringer  Menge.] 

Ems  [im  Nassauischen.  Man  benutzt  die 
vielen  Quellen  daselbst  tbeils  zum  Trinken, 
theils  zum  Baden.  Zu  den  erstem  gebort  vor- 
züglich das  Kräneben  von  einer  Temperator 
von  23°  R.,  und  der  Kesselbrunnen ,  der  bei 
seinem  Ursprünge  40°  Wärme ,  an  der  Trink- 
qoelle  aber  blos  37  bis  38°,  nach  Wetzler  33° 
zeigt.  Von  den  Badewässern  bat  die  Haupt- 
quellc  des  untern  Hauses  eine  Temperatur  von 
38°,  die  des  obern  von  37°,  die  Bubenquelle 
von  33°,  die  übrigen  von  21  bis  31°.  Das 
Wasser  der  Hauptquellen  muss  immer  sechs 
bis  nebt  Stunden  vorher  aus  der  Quelle  ge- 
schöpft werden,  soll  es  gehörig  abgekühlt  seyn. 
Alle  Wässer  daselbst  sind  durchsichtig ,  haben 
einen  schwachen  Geruch  und  einen  ziemlich 
verschiedenen,  im  Allgemeinen  säuerlich-salzi- 
gen Geschmack,  am  besten  schmeckt  das 
Wasser  aus  dem  soge.annten  Kränchen.  Nach 
Kastner  enthält  das  Wasser  des  Kesselbrun- 
nens im  Civilpfunde  20  Gr.  zweifach  kohlens. 
Natrum,  2  kohlens.  Kalk,  1  kohlens.  Talk,  1 
scbwefels.  Natrum,  3  Kochsalz,  0,5  salzs.  Kalk, 
0,25 salzs.  Talk,  0,25  kohlens.  Manganoxyd, 
0,0625  kohlens.  Kisenoxydul.  Trommsdorff 
fand  in  der  Quelle  des  steinernen  Hauses  an 
wasserfreien  festen  Bestandteilen  im  Pfunde 
19,923  zweifach  kohlens.  Natrum,  1,0  Glau- 
bersalz, t,333  Kochsalz,  0,716  kohlens.  Kalk, 
0,61  kohlens.  Talk,  0,166  Kieselerde  nebst 
Spuren  von  salzs.  Kalk  und  Extractivstoff,  an 
koblens.  Gas,  13,53  Kubikz.  Struve  fand  da- 
gegen in  derselben:  0,5924  Gr.  scbwefels. 
Kali,  0,1213  Glaubersalz,  7,7979  Kochsalz, 
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9,7118  fcohleos.  Natrum,  0,0167  kohlet».  Li- 
thioo,  0,4139  Kieselerde,  0,0018  basisch  phos- 
phors.  Thonerde,  0,0019  Fluorcnlcinm,  0,1407 
kohlen«.  Kalk,  0,7887  kohlens.  Talk ,  0,0107 
kohlen*.  Strontian,  0.0020  Baryt,  0,0164  koh- 
lens.  Eisenoxydul,  0,0037  koblens.  Mangan - 
oxydul.  Das  Wasser  wird  theils  zum  Trinken, 
tbeils  zum  Baden,  and  zwar  sowohl  zu  gewöhn- 
lichen, als  zu  Tropf-  und  Dampfbädern  benutzt. 
In  der  Bubenquelle,  die  man  bei  Unfruchtbar- 
keitempfiehlt, wird  die  aufsteigende  Douche 
gegeben.] 

Encausse,  Dorf  de  la  Haute -Garonne, 
eine  Lieue  südlich  vonSaint-Gaudens,  wo  man 
drei  Quellen  findet,  von  denen  die  grosse 
klares,  geruchloses  Wasser  von  einem  schwa- 
chen, aber  unangenehmen  Geschmacke,  dessen 
Temperatur  19°  Ä.  ist,  liefert  Nach  Save 
enthält  ein  Pfund  dieses  Wassers  15  Gr.  Schwe- 
fels. Kalk,  5^  schwefeis.  Magnesia-  und  Na- 
tromsalze,  B&  bydroehlors.  Magnesia,  kob- 
lens. Magnesia,  2  Gr.  koblens.  Kalk.  Ausser- 
dem kommen  auf  489,146  Gramme  Wasser 
2  Gran  Kohlensäure.  Man  benutzt  es  zum 
Getränk,  zu  Bädern  und  zu  Douchen. 

Knghien,  eine  kleine  Stadt  im  Departe- 
ment de  Seine-et-Oise,  vier  Lieues  von  Paris 
nnd  ^  Lieue  von  Montmorency ,  wo  man  zwei 
Quellen,  die  unter  dem  Namen  Ruisseau 
puant  und  Fontaine  de  la  Pecherie 
bekannt  sind,  findet;  diese  letztere,  die  in  den 
neuern  Zeiten  entdeckt  worden  ist,  enthält  ka'- 
tes,  farbloses,  klares  Wasser,  was  den  Geruch 
and  den  Geschmack  der  Hydrothionsäure  bat 
und  etwas  salbenartig  ist.  15  Kilogramme  ha- 
ben 270  Kubikz.  bydrothionsaores  Gas  (das 
aber  nach  neueren  Untersuchungen  nicht  frei 
darin  enthalten  ist,  sondern  sich  in  dem 
Maasse .  als  die  hydrothionsauren  Salze  durch 
die  Wärme  und  die  Kohlensäure  zum  Theil 
zersetzt  werden ,  entbindet)  54  Gr.  freie  Koh- 
lensäure, 31  schwefeis.  Kalk,  35  schwefeis. 
Magnesia,  47  koblens.  Kalk,  14  bydroehlors. 
Magnesia,  5  Kieselerde  und  eine  geringe  Quan- 
tität färbenden  ExtractivstofT  geliefert.  Das 
Wasser  des  Ruisseau  puant  enthält  aus- 
ser diesen  Stoffen ,  die  darin  in  verschiedenen 
Verhältnissen  vorhanden  sind ,  bydroebtors. 
Natrum;  doch  enthält  es  2  Kubikz.  bydro- 
tbions.  Gas  weniger  aufs  Pfund ,  als  das  der 
Fontaine  de  la  Pecherie.  Man  hat  in  Enghien 
eine  sehr  schöne  Anstalt  errichtet,  wo  man  die 
Wässer  unter  allen  Formen  nehmen  kann. 

Epsom,  ein  Dorf  in  der  Grafschaft  Surry, 
sieben  Stunden  von  London ,  wo  man  eine 
Quelle  findet,  die  klares,  bitteres,  salziges 
Wasser  bat,  welches  0,03  schwefeis.  Magnesia 
enthält,  die  man  durch'«  Abdampfen  daraus 
gewinnt,  um  sie  im  Handel  unter  dem  Namen 
Epaomersatz  zu  debitiren-  Es  enthält 
nach  Hoffmann  keine  bydrochlorsnure  Mag- 
nesia. 

Evaux,  eine  kleine  Stadt  im  Departement 
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de  la  Crense,  neun  Lieues  östlich  von  Goexet. 
Eine  Viertelstunde  davon  entfernt  findet  man 
mehrere  Quellen  mit  klarem,  etwas  salzichtem 
Wasser,  was,  erwärmt,  einen  Geruch  nach  fau- 
len Eiern  von  sich  giebt;  seine  Temperatur 
variirt  in  den  verschiedenen  Quellen  von  33 
bis  47° R.  Das  Wasser  de*  obern  Bron- 
nens enthält  nach  dem  Dr.  Gougnon  auf 
zwei  Pfund  3-^  **r.  freie  Kohlensäure,  12-r^ 
koblens.  Natrum,  13-^y  schwefeis.  Natrum, 
39.^  bydroehlors.  Natrum,  -fö  kohlens.  Kalk, 
t%  koblens.  Magnesia,  1  Gran  Kieselerde  und 
eine  unbestimmte  Quantität  Hydrotbionsäore. 
Man  trinkt  davon  zwei  Gläser  bis  zu  zwei 
Pinten ;  man  benutzt  es  auch  in  Form  von  Bä- 
dern und  Douchen ,  es  scheint  aber  nur  nach 
Verbältniss  seiner  Temperatur  zu  wirken.  Die 
Trinkzeit  ist  im  Frühjahre  und  zu  Ende  des 
Sommers. 

Fachingerwasser  [in  Nassau.  Dies« 
Wasser  ist  durchsichtig,  schmeckt  angenehm 
säuerlich  und  wenig  alkalisch ,  erfrischt  sehr, 
perlt  stark,  wird  an  der  Quelle  nicht  getrunken, 
wohl  aber  sehr  weit  verschickt.  Es  enthält 
nach  Wuth  in  einem  Pfunde:  36$  Kubikz. 
koblens.  Gas,  30  Gran  koblens.  Natrum,  1$ 
Kochsalz,  3|  kohlens.  und  l  Schwefels.  Kalk, 
$  koblens.  Talk  und  1  koblens.  Eisen.  Bischof 
fand  in  10000  Theilen  21,403  kohlens.  Na- 
trum, 0,219  Glaubersalz,  5,614  Kochsalz, 
0,009  phospbors.  Natrum,  3,250  kohlens. Kalk, 
2,254  koblens.  Talk,  0,116  koblens.  Eisen- 
oxydul nebst  Sporen  von  Manganoxy  d,  25,634 
Kohlensäure.  Man  trinkt  es  auf  ähnliche 
Weise  und  in  gleicher  Menge  wie  das  Selter- 
serwasser,  entweder  für  sich  allein  oder  ver- 
mischt.] 

Flinsberg  [in  Schlesien.  Das  Wasser 
dasell'St  hat  eine  Temperatur  von  47°  F.  bei 
68°  Luftwärme;  es  enthält  nach  TscMrtner 
in  einem  Pfunde:  24,"T  Kubikz.  koblens.  Gas, 
||  Gr.  kohlens.  Natrum,  ff  kohlens.,  £  salz«, 
und  J£  Schwefels.  Kalk,  $  kolens.  Talk,  ,\ 
Kieselerde  und  eben  so  viel  Extractivstoff ,  £ 
Eisen.  Neuere  Analysen  geben  mich  einen 
Gebalt  von  Mangan  an.] 

Fönte  n  eil  es,  eine  Abtei  im  Departement 
de  la  Vend<?e,  10  Lieues  von  Nantes,  wo  man 
eine  kalte  Quelle  findet,  die  kohlensaures  Gas, 
kohlens.  Eisen  und  bydroehlors.  Natrum  ent- 
hält. Die  Bewohner  des  Landes  benutzen  sie 
ziemlich  oft. 

Forges,  ein  Dorf  im  Departement  der  un- 
tern Seine,  vier  Lieues  von  Goornay,  wo  man 
drei  kalte  Quellen  findet:  la  Reinette,  la 
Royale  et  I a  Cardinale.  Das  Wasser  ist 
klar ,  hat  in  den  beiden  letztem  Quellen  einen 
Eisengescbmack,  und  ist  geruchlos ;  es  lagert 
einen  ocherartigen  Bodensatz  ab  nnd  verliert 
seinen  Tintengeschmack.  Eine  Pinte  dieses 
Wassers  aus  la  Cardiiiale  bat  nach  Robert  3 
Pinten  Kohlensäure ,  $  Gr.  kohlens.  Kalk,  £ 
koblens.  Eisen,  ^  Kochsalz,  i  schwefeis.  Kalk, 
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\  hydrochlora.  Magnesia ,  J  Kieselerde  and 
Schwefels.  Magnesia  geliefert.  Das  Waaser  der 
Reinette  unterscheidet  sich  von  dieser  letztem 
dadurch,  das*  es  weniger  von  diesen  Stoffen, 
und  vorzüglich  vom  Eisen ,  und  gar  keine 
schwefelsaure  Magnesia  enthält.  Die  Source 
Royale  bietet  die  nämlichen  Substanzen,  wie 
die  Source  Cardioale ,  aber  in  einem  etwas 
weniger  starken  Verbältnisse,  dar.  Man  lässt 
diese  Wässer  in  der  Gabe  von  mehreren  Glä- 
sern trinken,  und  mit  dem  Wasser  der  Reinette, 
welches  das  leichteste  ist,  anfangen.  Die  Trink- 
zeit dauert  vom  Monat  Juli  bis  zum  löten  Sep- 
tember. —  Frevel  und  Lcsant  haben  kürzlich 
die  Analyse  eines  Wassers  von  F  o  r  g  e  s ,  wel- 
ches in  der  Common  von  Chapelle -sur- 
Erdre  (untere  Loire)  liegt,  bekannt  gemacht. 
Es  ist  kalt  und  enthält  bydrocblors. ,  basisch 
koblens.  Kalk-  und  Magnesiasalze,  schwefeis. 
Katk,  eine  fette  Materie,  einen  ExtractivstofT, 
Kieselerde  und  beinahe  einen  halben  Gran  Ei- 
aenoxyd  auf  die  Pinte. 

Frankenhausen  [in  Thüringen.  Die* 
Salzquelle  daselbst  bat  eine  Temperatur  von 
10°  bei  14°  Ä.  der  äussern  Luft.  Hiering 
fand  in  einem  Pfonde  Wasser  2  Drachmen  55 
Gran  salzs.  Natrum,  5  salzs.  Talk,  16,33 
Gyps,  6,66  kohlens.  Kalk.  Nach  Hof  mann 
'  enthalten  sechs  Pfund  Wasser:  12  Drachmen 
46  Gran  Kochsalz ,  1  Drachme  15  Gran  schwe- 
feis. Kalk ,  5  Gr.  salzs.  und  kohlens.  Kalk  und 
eben  so  viel  salzs.  und  koblens.  Talk.  Auch 
finden  sich  daselbst  Soolbäder  (siebe  dieses 
Wort).] 

Gastein  [in  Salzburg.  Hünefeld  fand  in 
1000  Gr.  des  dasigen  Wassers:  0,1866  Glau- 
bersalz, 0,0364  Chlornatroniuro,  0,0183  Cblor- 
kalium,  0,0083  kohlens.  Natrum,  0,0442  kob- 
lens. Kalk,  0,0433  Kieselerde ,  0,0013  reine 
Talkerde,  0&K)18  Manganoxyd,  0,0063  Eisen- 
oxyd, 0,0038  Schwefelnatroniura,  Sporen  von 
flusus.  Kalk  und  phosphors.  Thonerde.] 

Geilnau  [in  der  Grafschaft  Holzappel. 
Dieser  bekannte  Sauerbrunnen  enthält  nach 
Amburger  in  einem  Civilpfunde  19£  Kubikz. 
kohlens.  Gas,  12  Gr.  kohlens.  Natrum,  j  Koch- 
-  «alz,  14  kohlens.  KaHc,  3|  kohlens.  Talk,  4.  Ex- 
tractivstofT, Tr,  Harz,  f  kobleas.  Eisen.  Pf  äff 
fand  in  derselben  Menge  4,8  Gr.  kohlens.  Kalk, 
4  kohlens.  Natrum,  4,0  Kochsalz,  25  Kubikz. 
koblena.  Gas.  Nach  Bischof  enthalten  10000 
Tbeile:  7,940  koblens.  Natrum,  0,117  Glauber- 
salz, 0,387 Kochsalz,  0,366  phosphors.  Natrum, 
2,587  koblens.  Kalk,  2,907  kohlens.  Talk,  0,209 
kohlens.  Eisenoxydul  nebst  Spuren  von  Man- 
ganoxydul und  30,958  Kohlensäure.] 

Glasbüttenbad  [oderSkleno  im  Bascber 
Comitate.  Es  sind  daselbst  mehrere  warme 
Quellen  vorbanden,  deren  mittlere  Temperatur 
44°  R.  beträgt.  Sie  liefern  alle  ein  durch- 
sichtiges, geruch-  und  geschmackloses  Wasser. 
Wagner  fand  in  einem  Civilpfunde:  2,25  Gr. 
Gypf,0,75Glaubersalz,0,35  Kochsalz,  1,30  koh- 


lens. Kalk,  0,20  kohlens.  Eisen ,  0,15  Kiesel- 
erde. Der  Gehalt  an  Kohlensäure  ist  gering. 
In  der  Mitte  des  Hügels,  an  welchem  diese 
Quellen  entspringen,  befindet  sich  eine  mitTuff- 
stein  gewölbte  Höhle,  die  man  das  Sch  witz- 
locb  nennt  Das  in  dieselbe  von  oben  und 
von  den  Seiten  eindringende  Wasser  ist  sehr 
beiss  und  die  Hitze  in  der  Höhle  so  gross,  das* 
Niemand  auf  den  obern  Bänken  über  eine  vier- 
tel Stunde  verweilen  kann,  obschon  man  keinen 
Rauch  oder  Dampf  spürt.] 

Godesberger  Säuerling  bei  Bonn.  [Der 
Draitschbrunnen  bei  Godesberg  ist  vollkom- 
men durchsichtig,  geruchlos,  von  säuerlichem, 
stechendem  und  eisenbaftem  Gescbmacke ;  er 
perlt  stark  und  macht  einen  gelben  Bodensatz. 
Nach  Wurzer  enthält  ein  Pfund  Wasser  16  Ku- 
bikz. koblens.  Gas,  7  Gran  koblens.  Natrum, 
1-J  Kochsalz,  2}?£  koblens.  Kalk.  3^  kohlens. 
Talk  und  f  koblens.  Eisen.  Pickel  fand  darin : 
12  Kubikz.  koblens.  Gas,  7,4  Gr.  koblens.  Na- 
trum, 2,1  Glaubersalz,  5,5  Kochsalz,  3,1  koblens. 
'  Kalk,  0,5  koblens.  Eisen,  0,1  Kieselerde,  0,025 
ExtractivstofT.] 

G  o  I  d  b  a  c  h  [bei  Ascbaflenburg.  Tromms- 
dorff fand  in  einein  Pfunde  des  dasigen  Mine- 
ralwassers 3,33  Kubikz.  koblens.  Gas ,  0,289 
Gr.  Kochsalz,  0,941  zweifach  kohlens.  Natrum, 
0,960  koblens.  Kalk,  0,213  kohlens.  Talk,  0,294 
kohlens.  Eisenoxydul,  0,106  ExtractivstofT, 
0,106  Kieselerde.] 

Gre'oulx,  ein  Dorf  im  Departement  der 
Niederalpen,  sieben  und  eine  halbe  Lieue  nord- 
östlich von  Aix ,  in  dessen  Umgebungen  man 
eine  Qnelle  findet,  die  reich  an  einem  klaren, 
sich  salbenartig  anfühlenden  Wasser  ist,  was 
einen  sehr  durchdringenden  Geruch,  einen 
schwach  salzichten  und  sty  »tischen  Geschmack 
hat;  seine  Temperatur  ist  30  bis  36*  R.  Sie 
enthält  nach  Laurens  auf  12  Pfund  19  Kubikz. 
koblens.  Gas,  5  Drachmen  3  Gran  bydrocblors. 
Natrum,  21  Gran  hydrochlors.  Magnesia,  20 
schwefeis.  Kalk ,  36  koblens.  Kalk ,  8  einer 
flockigen  Materie  und  eine  geringe  Quantität 
Hydrothionsäure.  Man  verordnet  es  innerlich 
von  einer  bis  zu  fünf  Pinten.  Man  benutzt  es 
auch  in  Form  von  Bädern ,  die  man  temperirt. 

Grosswardein  [im  Bebärer  Comitate; 
die  dasigen  Schwefelquellen,  welche  sowohl 
im  Sommer,  als  im  Winter  eine  Temperator 
von  +  19°  R.  besitzen,  stehen  in  grossem  Rufe. 
Die  nördlich  gelegenen  Quellen  werden  die 
bischöflichen  genannt,  und  haben  einen  gerin- 
gem Schwefelgeruch,  als  die  gegen  Süden 
gelegenen  Felizianischen.] 

Hambach  [es  giebt  daselbst  drei  Quellen; 
die  T  r  i  n  k  q  n  e  1 1  e  enthält  in  einem  Pfunde 
nach  Machler:  21 4,  Kubikz.  koblens.  Gas, 
ü  Gr.  koblens.  Natrum,  3^  kohlens.  Kalk, 
1§4  Tbonerde  und  j  koblens.  Eisen.  —  Die 
Badequelle:  13|  Kubikz.  kohlens.  Gas, 
Gr.  koblens.  Natrum,  22"7  koblens.  Kalk, 
14  Tbonerde,  und     kohlens.  Eisen.  —  Die 
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Albertosquelle:  16  Kubikz.  kohleng. Gas, 
J  Gr.  kohlens.  Natrom,  1£  kohlen«.  Kalk, 
\ff  Thonerdc  and  J-f  kohlen«.  Einen.] 

Hardeck  [im  ehemaligen  Stifte  Waldsas- 
sen. Das  Wasser  der  dnsigen  Quelle  ist  durch- 
sichtig, von  säuerlichem  Gerüche  und  stechen- 
dem Gescbmacke,  und  entwickelt  viel  Luft- 
blasen; kann  aber  an  der  Quelle  selbst,  da 
kein  Wohnhaus  vorhanden  ist,  nicht  getrunken 
werden.  Iis  enthält  nach  Graf  freie  Kohlen- 
säure, kohlens.,  salzs.  und  schwefeis.  Natrura, 
kohlens.  und  schwefeis.  Kalk ,  kohlens.  Talk- 
erde und  Eisenoxyd.  Nach  Baäimann  findet 
sich  in  8  Pfunden  6£  Gran,  kohlens.  Natrura, 
48  Glaubersalz,  13  Kochsalz,  I63  kohlens. 
Kalk,  5  Gyps,  3  Kieselerde,  3  kohlens.  Eisen- 
oxyd und  144  Kubikz.  kohlens.  Gas.  Nach 
Wetzler  dürfte  der  Gehalt  an  letzterem  in  der 
Quelle  noch  einmal  so  gross  seyn.  Hinsicht- 
lich der  Qualität  der  Bestandteile  ähnelt  es 
eioigerroassen  dem  Franzensbrunnen.] 

Harrowgate  [in  Yorksbire.  Es  finden 
sich  daselbst  vier  Schwefelquellen  und  zwei 
Stahlwässer.  Die  reichhaltigste  unter  den  er- 
stem dient  zum  Trinken,  die  übrigen  zum 
Baden.  Jene  enthält  nach  Garnet  in  einem 
Gallon:  8  Kubikz.  kohlens.  Gas,  19  Schwefel- 
wasserstoffgas, 7  Stickgas,  18,5  Gr.  kohlens. 
Kalk,  5,5  kohlens.  Talk,  0,5  Bittersalz,  615,5 
Kochsalz,  3  salzs.  Kalk,  9,1  salzs.  Talk.] 

Heilbrunn  [in  der  Näbe  von  Tölz  im 
baierschen  Oberlande.  Vogel  fand  in  dieser 
Quelle  viel  hydriodsnore*  Natrom ;  nach 
Dingler  enthalten  10,000  Theile  0.T78  Jod- 
natronium,  so  dass  ein  Civilpfund  einen  hal- 
ben Gran  Jod  enthält.  Letzterer  erhielt  ans 
10,000  Tbeilen  des  Wassers  59,34  Tbeile 
scharf  getrockneten  Rückstand,  der  blos  0,67 
im  Wasser  unauflösliche  Bestandteile  enthielt, 
die  aus  kohlensaurem  Kalk,  kohlens.  Talk,  Ei- 
senoxyd und  etwas  Kieselerde  bestanden.  Die 
auflöslichen  Theile  waren  Kochsalz,  kohlen- 
saures Natrura  und  Jodnatroniom.  Es  soll 
sich  vorzüglich  gegen  Kröpfe  wirksam  be- 
weisen.] 

Helmstädter  Neubrunnen.  [Das 
Wasser  desselben  ist  tintenhaft,  da  es  viel  koh- 
lens. Eisen,  nach  Einigen  vier  Gran  in  zwei 
Pfunden  aufgelöst,  enthält.  Der  Gehalt  am 
kohlens.  Gase  ist  ebenfalls  sehr  beträchtlich. 
Die  salzigen  Bestandteile  desselben  sind  noch 
nicht  genau  bestimmt.] 

Hermannsbad  | bei  Muskau  im  Neisethal 
in  der  preussiseben  Oberlausitz.  Die  Trink- 
quelle enthält  nach  Hermbstädt  in  einem 
Civilpfunde :  0,100  Gr.  kohlens.  Kalk,  0,271 
kohlens.  Eisen,  0,179  kohlens.  Talk ,  0,833 
schwefeis.  Talk,  0,880  schwefeis.  Eisen,  0,934 
Schwefels.  Thonerde,  2,194  Glaubersalz,  0,500 
ExtractivstofT,  0,416  Kieselerde,  3,1996  Ku- 
bikz. kohlens.  Gas,  0,4267  hydrothions.  Gas, 
0,2843  Stick-  and  Sauerstoffga* ;  die  Bade- 
quelle  aber  0,500  Gran  kohlens.  Kalk,  0,660 


kohlens.  Eisen,  1,696  schwefeis.  Kalk,  6,166 
Schwefels.  Eisen,  5,711  Schwefels.  Thooerde, 
5,000  Glaubersalz,  1,500  ExtractivstofT,  0333 
salzs.  Kalk,  1,500  salzs.  Talk,  3,555  Kabikz. 
kohlens.  Gas,  0,711  hydrothions.  Gas,  0,533 
Stick-  und  Sauerstoff  gas.  In  2000  Granen  der 
Moorerde  fand  derselbe :  15  Gran  auflöslichen 
Humus,  1,5  schwefeis.  Kalk,  3,0  salzs.  Kali, 
3.5  Kochsalz,  2,5  schwefeis.  Natrom,  1,5  Bit- 
tersalz, 9,5  Kubikz.  kohlens.  Gas,  1,5  Kohlen- 
wasserstoffes ,  1,5  hydrothions.  Gas.  Ausser 
den  Wasserbädern  glebt  es  daselbst  auch  Tropf-, 
Douche- und  Regenbäder,  eine  Moorbadean- 
stnlt,  ein  russisches  Dampfbad,  eine  Schwefel- 
badeanstalt, Gasbäder  und  eine  Molkenanstalt] 

Höchenstadt  [in  Baiern.  Die  dasige 
Quelle  enthält  Schwefelwasserstoff,  Kohlen- 
säure ,  kohlens.  Natrnm ,  kohlens.,  schwefeis. 
und  salzs.  Kalk,  salzs.  und  Schwefels.  Talkörde 
und  Eisenoxyd.  Man  kann  daselbst  auch. 
Schlammbäder  nehmen.] 

Hofgeismar  [bei  Cassel.  Das  Wasser 
daselbst  schmeckt  salzicbt,  kühlend.  Es  enthält 
in  einem  Pfunde  nach  Stucke  £  Gran  harzigen 
ExtractivstofT,  2fV  Kochsalz,  3£|  Glaubersalz, 
eben  so  viel  Bittersalz  und  kohlens.  Kalk ,  3 
kohlens.  Talk,  2T^  kohlens.  Eisenoxydul,  i  Kie- 
selerde, und  16  Kubikz.  kohlens.  Gas.  Wurzer 
fand  darin  0,000018  ExtractivstofT,  0,132857 
salzs.  Talk,  8,196180  Kochsalz,  0,178268  salz«. 
Kali,2,249553Glaubersnlz,2,194586Bitteranlz. 
4.724643  kohlens.  Kalk,  3,301134  kohlens. 
Talk,  0,301134  kohlens.  Eisenoxydul,  0,000020 
kohlens.  Mangan,  0,011425  basisch  phosphors. 
Tbonerde,  0,414812  Kieselerde ,  16,620  Ka- 
bikz. kohlens.  Gas,  0,389  Stickgas,  0,046 
Sauerstoffgas.  Die  Badequelle  ist  weit  wärmer 
an  Bestandtheilen.  Man  benutzt  es  als  Ge- 
tränk und  in  Form  von  Bädern.  Auch  wird 
der  Badeschlamm,  der  sich  beim  Erwärmen 
des  Wassers  absetzt,  gebraucht.] 

1  m  n  a  u  e  r  [Mineralquellen  in  der  Gegend 
von  Tübingen.  Ks  giebt  daselbst  fünf  Quellen, 
die  in  ein  gemeinschaftliches  Bassin  fli essen. 
Klaproth  fand  in  einem  Pfunde:  26  Kabikz. 
koblens.  Gas,  3V  salzs.  Natrnm,  7  kohlens. 
Kalk,  l£  Schwefels,  und  }  salzs.  Talkerde,  J 
Kieselerde,  7>  ExtractivstofT,  |  koblens.  Elsen.] 

Jordansbad  [bei  Biberach.  C.  Gmdin 
fand  in  5000  Grammen  des  dasigen  Mineral- 
wassers 31,512  Kubikz.  kohlens.  Gas,  3,501 
Sauerstoff-  und  Stickstoffgas ,  1,190  Gramme 
kohlens.  Kalk,  0,172  kohlens.  Talk,  0,131  kob- 
lens. Eisenoxydul,  0,042  Kieselerde,  etwas 
Kochsalz  und  organische  Materie.] 

J  0  n  h  e ,  ein  Dorf  im  Departement  des  Jura, 
eine  Lieue  nördlich  von  Dole,  wo  man  eine 
Quelle,  die  früher  unter  dem  Namen  Pütts 
de  la  Muyre  bekannt  war,  findet;,  ihr 
Wasser  ist  klar,  farblos,  bat  einen  faden, 
schwach  salzichten  und  styptischen  Geschmack, 
and  einen  schwachen  Moorgerucb.  Seine  Tem- 
peratur ist  Di"  Ä.    Es  besteht  aus  Koblen- 
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Natrum-  und  Magnesia» 

salzen,  aus  Natrum-,  kohlensauren  Kalk-  und 
Magnesinsalzen,  schwefeis.  Kalk  und  etwa* 
vegetabilischem  Extractivstofle.  Man  trinkt 
davon  ein  bis  vier  Finten  täglich.  Die  Trink- 
zeit  dauert  vom  Monat  Juoi  bis  Kode  September. 

Karlsbad,  eine  kleine  Stadt  in  Böhmen, 
wo  man  Quellen  findet,   die  in  einem  sehr 
engen  und  sehr  tiefen,  von  grossen  vulkani- 
schen Anhaufungen  umgebenen  Tbale  hervor- 
sprudeln.    Das  Wasser  der  Hauptquelle ,  die 
Sprudel  genannt  wird ,  und  deren  Tempe- 
ratur 162  bi«  I65d  F.  beträgt,  enthält  nach  der 
neuern  Analyse  von  Berzelius  2,58713  schwe- 
felsaures Natrum,  1,26237  kohlensaures. Na- 
truto,  1,03852  Kochsalz,  0,30860  koblens.  Kalk, 
0.00320  fiuss*.  Kalk,  0,00022  pbospbors.  Kalk, 
0,00096  koblens.  Strontian,  0,17834  koblens. 
Talk.    0,00032  basisch- pbospbors.  Tbonerde, 
0,00362  koblens.  Eisenoxyd,  0,00084  kohleas. 
Adnngnnoxyd,   0,07515  Kieselerde  und  etwa 
0,00300 Litbon.  [Der  Neubrunnen  bat  eine 
Temperatur  von  145°  F.,  oder  nach  Reust 
47^°  R.,  und  unterscheidet  sich  nach  Berze- 
lius in  der  Quantität  und  Qualität  seiner  Be- 
standtheile  durchaus  nicht  vom  Sprudel.  Der 
MübJbrunnen  zeigt  135  bis  138°  F.,  und 
enthält  nach  Berzelius  dieselben  Bestandteile 
und  in  derselben  Quantität,  wie  der  Sprudel 
Ferner  giebt  es  noch  daselbst  den  Garten* 
brunnen  von  135°  F.;  den  Theresien- 
brunnen  von  40£°  R.;    den  Scbloss- 
bronnen  von  124°  F.  vor  seinem  Versiegen, 
und  von  33  bis  35°  R,  nach  seinem  Wleder- 
ersvbeinen;  den  Bernhardsbrunnen  von 
54|°  R.  und  den  Felsenbrunnen  von  ge- 
wöhnlicher kalter  Temperatur.  Die  Karlsbader 
Wasser  sind  durchsichtig,    bleiben  sie  aber 
einige  Zeit  mit  der  Luft  in  Berührung,  so 
werden  sie  weisslicb  und  geben  einen  gelb- 
lichen pulv  erförmigen  Niederschlag  und  ein 
weisses  Häutchen.    Der  Geschmack  ist  salzig 
alkalisch  und  zusammenziehend,   doch  nicht 
tintenhaft.  Man  lässt  gewöhnlich  mit  12  Unzen 
anfangen  und  allroählig  bis  auf  60  und  80,  sel- 
ten darüber  steigen ;  fangt  mit  der  kältesten 
an  and  hört  mit  der  wärmsten  auf.    Man  kann 
jetzt  auch  Dampfbäder  daselbst  haben.] 

Kissingen  [Im  Würzburgischen.  Ks  fin- 
den sich  daselbst  drei  Quellen :  der  M axi  m i- 
liaobronneu,  der  Badebrunnen  (Han- 
dur) ood  der  Cur-  und  Laxirbrunnen 
(Ragozi).  Der  Maximilianbrunnen,  dessen 
Temperatur  nicht  unter  47|°  F.  und  nicht  über 
52j°  ist,  enthält  nach  Goldwitz:  164£  Kubikz. 
koblens.  Gas,  24  Gr.  Kochsalz,  5  salzs.  Talk- 
erde, 4i  schwefeis.  Kalk,  3  kobleos.  Talkerde 
and  6  koblens.  Kalk.  Pickel  fand  iu  derselben 
Menge  17$  Gr.  koblens.  Natrum ,  2£  scbwefels. 
Kalk,  eben  so  viel  koblens.,  34,  salzs.  und  1 
koblens. Talk,  20^  Kubikz.  koblens.  Gas.  Nach 
einer  Analyse  von  Lieblein  finden  sich  dieselben 
fixen  Bestandtheile  in  dem  Verhältnisse  von 20, 

fc.tjd.  i  «.«<!•<.  WiMMtcb.  VIII. 


2,  5,  4,  1£.  Der  Bad eb rannen  bat  eine 
Temperatur  von  47j  bis  52J°  F.,  und  enthält 
in  einem  Pfunde  nach  Goldwitz:  74^f  Kubikz. 
koblens.  Gas,  76 Gr. salzs.  Natrum,  II  koblens. 
und  10J  scbwefels.  Kalk ,  4$  koblens.  und  8 
salzs.  Talkerde  und  J  koblens.  Eisen.  Der 
Cur-  und  Laxirbrunnen  besitzt  uine 
Temperatur  von  43£  bis  544°  F.,  und  enthält 
in  einem  Pfunde  nach  Hoffmann:  19  Kubikz. 
koblens.  Gas,  62  Gr.  salzs.  Natrum,  6$  koblens. 
und  44  scbwefels.  Kaik.  1££  koblens.  und  9*| 
salzs.  Talkerde,  33  Harz  und  t"T  koblens.  Eisen. 
Pickel  fand  im  Badebrunnen:  66 Gr.  Koch- 
salz, 7  scbwefels.  und  15  koblens.  Kalk.  8  salzs. 
und  63  kohlen*.  Talk,  •§  koblens.  Eisen  und  23 
Kubikz.  koblens.  Gas;  im  Curbrunnen  da- 
gegen: 624,  Gr.  Kochsalz.  4i  scbwefels.,  10$ 
salzs.  und  14,  koblens.  Talk,  %  koblens.  Eisen 
und  24  Kubikz.  koblens.  Gas.  Lieblein  erhielt 
ein  ähnliches  Resultat.  Ficinus  fand  auch 
Brom  darin;  Dingler  Manganoxyd,  koblens. 
Strontian  und  basisch  pbospbors.  Kalk.  Die 
neueste  Analyse  von  Vogel  ergab  in  16  Unzen: 


Ragozi. 

Maximil. 

Brunnen. 

Kochsalz    .   63,00  Gr. 

59,00  Gr. 

17,5  Gr. 

Chlorkalium      1.00  - 

0,50  - 

1,0  - 

Chtormagnium  6,00  - 

7,00  - 

2.5  - 

Glaubersalz      2,00  - 

1,50  - 

1,0  - 

Schwefels.  Kalk  2,00  - 

2.50  - 

1,0  - 

Köhlens.  Kalk    5,00  - 

7,50  - 

2,0  - 

—   Talk     2,00  - 

1,50  - 

1,0  - 

—  Eisen- 

oxydul 0,75  - 

0,50  - 

0,0  - 

Kieselerde    .   0,25  - 

0,50  - 

0,0  - 

Koblensäuregas  25  Kunz. 

29  Kubz. 

25  Kubz. 

Diese  Wässer  schmecken  angenehm ,  etwas 
salzicbt  und  stechend.  Sie  werden  als  Getränk 
und  in  Form  von  Bädern  benutzt.] 

Königs  wart  [im  Pilsener  Kreise  in  Böh- 
men. Man  findet  bei  Köaigswart  drei  Quellen: 
die  Trinkquelle,  die  Badequelle  und 
den  Schi ersäuerling,  welche  die  mittlere 
Temperatur  des  Ortes  besitzen  und  nach  berze- 
lius  in  1000  Tbeilen  enthalten :  1 )  die  T  r  i  n  k- 
quelle:  0,0116 scbwefels. Kall,  0,0081  salzs. 
Kali,  0.0061  Kochsalz.  0,0577  koblens.  Na- 
trum, 0,4216  koblens.  Kalk,  0.0007  koblens. 
Strontian,  0,2120  koblens.  Talk,  0,0026  basisch 
pbospbors.  Thonerde,  0,0070  koblens.  Mangan- 
oxydul, 0,0561  koblens.  Eisenoxydnl,  0.0850 
Kieselerde,  0,0205  Hnmusextract;  2)  die  Ba- 
dequelle:  0,0071  schwefeis.  Kali,  0,0015 
salzs.  Kali,  0,0036  Kochsalz,  0.0252  koblens. 
Natrum,  0,2070  kohlens.  Kalk,  0,0003  kohlens. 
Strontian,  0,0998  kohlens.  Talk,  0,0014  basisch 
pbospbors.  Tbonerde,  0,0070  kohlens.  Mangan- 
oxydul, 0,0416  koblens.  Eisenoxydul ,  0,0638 
Kieselerde,  0,0057  Hnmusextract;  3)  der 
Schier  Säuerling:  0,0032  scbwefels.  Kali 
0,0021  salzs.  Kali,  0,0043  Kochsalz ,  0,0120 
kohlens.  Natrum,  0,0561  koblens.  Kalk,  0,03 1 6 
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erde  und  Eisenoxyd,  0,0027  kohlen*.  Mangan-  I 
oxydul,  0,0387  Kieselerde  und  Sporen  von  | 


Glaubersalz  .  .  . 
Köhlens.  Natrnm 

—  Talk      .  . 

—  Eisenoxydol 

—  Manganoxyd 
Rietelerde  .  .  . 
Organischen  Stoff 


Marienquelle. 

0,39  Gr. 
0,194  - 
1,247  - 
0,592  - 
0,136  - 
0,660  - 
0,015  - 


Freie  Kohlensäure   ....     20,769  - 

Kreuznach  [an  der  Nahe,  im  Regierungs- 
bezirk Coblenz.  Es  giebt  daselbst  mehrere 
Heilquellen:  der  Tbeodorshallerbrun- 
nen,  von  einer  Temperatur  voo  5  bis  17°  &, 
enthält  nach  Liebig  und  Mettenlieimer  in 
10,000  Theilen  114,48  feste  Bestandteile, 
die  aus  91,93  Kochsalz ,  15,31  salz«.  Kalk, 
5,37  salz«.  Talk  und  1,87  kohlen».  Eisenoxy- 
dul,  Kieselerde,  kohleos.  Talkerde ,  kohlen«. 
Kalk,  kohlens.  Kali,  Mangaooxydul,  Pbos- 
phorsänre,  Tbonerde,  Litbon,  Jod  und  Brom 
bestehen.  Der  Kar  1« bal lerbruun en, 
der  eine  Temperatur  von  9  bis  15°  22.  besitzt, 
enthält  in  10,000  Theilen  Soole  nach  Presti- 
nari  und  Düring  2,048  Kohlensäure,  0,043 
Kieselerde,  0,544  salzs.  Kali,  77,702  Koch- 
salz ,  0,056  bydriods.  Natrnm ,  0,075  «alz«. 
Litbon,  0,796  kohleos.  Kalk,  11,936  salzs. 
Kalk,  0,629  kohlens.  Talk,  4,312 salzs. Talk, 
0,577  salzs.  Thonerde,  0,837  salzs.  Mangan- 
oxydul, 0,475  kohlens.  Eisenoydol,  Spuren 
von  kohlen».  Litbon ,  kohlen«.  Manganoxydul, 
salzs.  Eisenoxydnl.  Die  Quelle  Münster 
am  Stein  bat  eine  Temperatur  von  19  bis 
24°  R.  und  ist  noch  nicht  analysirt  worden.] 
Kr u m b ach erbad  [in  Schwaben.  Das 
W  asser  dieses  Bades  ist  hell ,  geruchlos ,  bat 
einen  erdigen,  schwach  säuerlichen  Geschmack 
und  enthält  in  einem  Pfunde:  0,1125  Gr. 
salzs.,  0.0375  kohlens.  Kalk,  fast  1  Thonerde, 
0,40  Kieselerde,  0,75  Extractivstoff,  0,25 
kohlens.  Eisen  und  i  Kubikz.  koblens.  Gas. 
Die  Wirksamkeit  dieses  Wassers  wird  durch 
Zusatz  eines  dabei  brechenden  Steins  ton 
graulicher  Farbe  mit  verschiedenen  Streifen 
und  Adern  durchzogen,  der  sehr  leicht  and 
geschmacklos  ist,  nach  dem  Anbaueben  tbo- 
ii iebt  riecht  und  sich  zum  feinsten  Pulver  zer- 
reiben lässt,  erhöht.  Durch  dieses  Pulver 
wird  das  Wasser  sogleich  milchweiss.  Der 
Stein  enthält  in  200  Granen:  5  Gr.  kohlens. 
Kalk,  94j  Thonerde,  444,  Kieselerde,  5f 
ExtractivstofT,  19  Eisenoxyd .  31J  Wasser 
und  flüchtige  Bestandteile.  Fuchs  fand  in 
dieser  Menge  2  Gr.  Ammoniak.  Zn  den  Bä- 
dern wird  dieser  Stein  stets  zugesetzt ,  zum 
Trinken  aber  das  reine  Wasser  benutzt.] 

Lamotte,  ein  Flecken  fünf  Lieues  süd- 
lich voo  Grenoble  (Departement  de  l'lsere), 
*o  man  eioeQo«||c  mit  klarem  salzigeo  Wasser 

!'°,n  ^"u?  ßLoU<t»  WM  Pohlens,  und  schwe- 
feis. Kaik,  hydrochlors.  Natrum,  Schwefels. 


Homusextract. 

Civiipfnade: 

Badeqoelle.  Eleonorenquelle. 
0,039  Gr.      .    .      0,067  Gr. 
0,150  -        .    .      0,316  - 
1,401  -        .    .       1,833  - 
0,398  •        .    .       0,365  - 
0,102  -        .    .       0,129  - 
0,580  -        .    .       0,614  - 
0,035  -        .    .       0,010  - 
19,951  -        .    .     19,986  -.] 
Magne«ia  und  ExtractivstofT  enthält.  Man  be- 
nutzt es  als  Getränk  und  in  Form  von  Bädern. 

La m«ch e iderquell e  [oder  Leininger» 
quelle  am  Rhein.  Ein  Pfund  dieses  Wassers 
enthält  nach  Funke:  16  Kubikz.  koblens.  Gas, 
145ar  Gr.  koblens.,  T"r  salzs.  und  fr  schwe- 
feis. Kalk,  5}T  kohleos.  Talk  und  *V  kohlens. 
Einen.  Bischof  fand  ausserdem  noch  kohleos. 
Natrum ,  Glaubersalz ,  schwefeis.  Kali,  Koch- 
salz, Kieselerde,  Manganoxyd,  auch  Spuren 
von  Baryt,  Strontiao  und  Fluorcalcium.  Der 
Gehalt  an  Eisen  und  Manganoxyd  macht  bei- 
nahe i  der  festen  Bestandteile  aas.  Es 
wird  sowohl  zum  Trinken  als  zu  Bädern  benutzt] 
Land  eck  [in  der  Grafschaft  Glaz.  Ea 
giebt  daselbst  drei  Quellen:  1)  daa  alte 
oder  Saoct  Georgen bad  von  83£  bis 
Mi°F.;  2)  das  neue  oder  Unserliebcn- 
franenbad  voo  der  nämlichen  Temperatur; 
und  3)  die  kalte  Schwefelquelle  von  6l£°. 
Die  Bestandteile  dieser  Quellen  sind  die  näm- 
lichen, nur  quantitativ  etwas  verschieden. 
Ein  Pfund  Wasser  vom  kalten  Bade  enthält 
nach  MogaUa  und  Günther:  4±  Kubikz.  Schwe- 
felwasserstoffgas,  lf  kohleos.  Gas,  Tar  Gr. 
kohlens.,  ^r  salzs.  und  4  schwefeis.  Kalk, 
\\  Gr.  Schwefels,  und  131^7  salzs.  Natrum, 
-Jk  Thonerde ,  -fe  Kieselerde  ood  Y%  Extrac- 
tivstofT. Es  wird  als  Getränk  und  in  Form 
von  Bädern,  die  täglich  zwei  Mal  eine  halbe  bis 
ganze  Stunde  lang  genommen  werden,  benutzt.] 
L  a  n  g  e  a  c ,  eine  kleine  Stadt  an  der  oben» 
Loire,  vier  Lieues  südlich  voo  Brioude;  eine 
halbe  Lieue  von  ihr  entfernt  findet  man  eine 
Quelle,  Namens  Brugeiron,  aus  welcher 
kaltes,  klares,  säuerliche«,  etwa«  ei»enhal- 
tiges  Wasser  hervorsprudelt,  was  kohlensau- 
re« Gas,  basisch  kohlensaure  Magnesia,  Ei- 
sen- und  Natrumsalze  enthält.  Man  trinkt 
davon  zwei  bis  vier  Pfund  jeden  Morgen  rein 
oder  mit  Milch  vermischt. 

Langenbrücken  [bei  Bruchsal  im  Ba- 
denschen.  Es  giebt  daselbst  mehrere  Quellen, 
wovon  neuerlich  Geiger  zwei  untersucht  bat. 
Die  eine,  die  T  r  i  n  k  q  u  e  1 1  e,  enthält  in  einem 
Pfunde:  0,25  Koblkz.  hydrothloos.  Gas,  2,5 
koblens.  Gas,  0,625  Stickgas,  0,09  Gr.  koh- 
lens. Natrum,  0,647  kohlens.  Talk,  2,26  koh- 
lens. Kalk ,  0,48  Glaubersalz ,  0,03  schwefeis. 
Kali,  0,108  schwefeis.  Kalk,  0,017  Bitter- 
salz, 0,03  salzs.  Talk  mit  etwas  Kochsalz, 
0,0533  Kjseooxyd  und  zwar  als 
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Inl,  0,055  schwefelhaltiges  Harz,  0,26 
Extractivstoff,  0,17  Kieselerde,  Spuren  von 
Thonerde  nd  Manganoxyd.  In  einer  andern 
Quelle  fand  er:  0,22  Kubikz.  Scbwefelwaseer- 
stoffgns,  3,0  kohlens.  Gas,  0,5  Stickgas, 
0,105  Gr.  kohlens.  Natrnm ,  0,758  koblena. 
Talk,  2,93  kohlen». Kalk ,  0,525 Glaubersalz, 
0,036  schwefele.  Kali,  0,321  schwefeis.  Kalk, 
0,034  Bittereais ,  0,04  «als«.  Talk  mit  etwas 
Kochsalz,  0,0444  Eisenoxyd,  0,11  schwefelhal- 
tiges Bars,  0,24  Extractivstoff,  0,26 Kieselerde 
und  Sparen  von  Thonerde  und  Manganoxyd.] 

Lauchstädt  [bei  Merseburg.  Das  Was- 
ser daselbst  ist  hell,  perlt  stark  und  besitzt 
einen  säuerlichen ,  etwas  tintenbaften  Ge- 
schmack. Seine  Temperator  beträgt  50°  F. 
Nach  Koch  enthält  es  in  einem  Pfände :  ,Vo 
Kubikz.  kohlens.  Gas,  24.  Gr.  kohlens.,  T»tf 
schwefeis.  und  -fo  salzs.  mit  salzs.  Talkerde 
verbundenen  Kalk,  ,V  kohlens. nnd  1^ Schwe- 
fels. Tnlkerde,  i  Kieselerde,  £  Extractiv- 
stoff  und  kohlens.  Eisen.  Stoltze  fand  in 
einem  Civllpfunde:  3,862  Kubikz.  kohlens. 
Gas,  0,283  kohlens. Eisenoxydul,  0,459  koh- 
lens. Kalk,  0,365  kohlens.  Talk,  0,242  salzs. 
Talk,  1,982  krystallisirtes  Bittersalz,  0,932 
kryst.  Glaubersalz,  2,340  schwefeis.  Kalk. 
Es  wird  als  Getränk,  hauptsächlich  aber  zu 
Bädern  benutzt.] 

Leen  sing  [In  der  Schweiz.  Es  giebt  an 
diesem  Orte  eine  Badequelle  und  einen  Trink- 
brun neu.  Erstem,  die  gewöhnlich  das  Lei  s- 
■  igbad  geaanntwird,  besitzt  eine  Temperatur 
ton  54/>  F.  bei  73°  Luftwärme,  und  enthält  nach 
Moreü  in  einem  Pfunde:  ly Kubikz.  schwefel- 
haltiges Gas,  4Knbikz.  kohlens.  Gns,  T\Gr.  koh- 
lens. nnd  6t  schwefeis.  Kalk,  1  Gr.  schwefeis.  u. 
-£  kohlens.Talkerde.  Der  Trinkbrunnen  von 
45°  Temper.  enthält  2?  Kz.  sebwefeib.  Gas,  4 
kohl.  Gas,  2fGr.  kohlens.  Kalk  und  T|6r. 
•cbwefels.  und  salzs.  Talkerde.] 

Leukerbad  in  der  Schweiz,  eine  kleine 
Stadt  in  Wallis,  sechs  Lieues  von  Sion,  wo 
man  11  bis  12  warme  Quellen  findet  Zwei 
hundert  Schritt  davon  trifft  man  eine  sehr 
kalte  Quelle  nn.  Das  warme  Wasser  von  Leuk 
ist  klar,  hat  einen  schweflichten  Geruch  und 
eine  Temperatur,  die  von  37  bis  41°  5'  R. 
variirt.  Es  scheint  viel  bydrotbldnsaures  Gas 
xu  enthalten.  Man  benutzt  es  als  Getränk 
und  in  Form  von  Doneben  und  Bädern. 

Liebenstein  [in  Henneberg.  Der  Ka- 
•  imirsbrnn nen  daselbst  enthält  nach 
Trommsdorff  in  einem  Pfände:  26  Kubikz. 
oder  13  Gr.  kohlens.  Gas ,  1,111  salzs.  Kalk, 
3,050  salzs.  Talk,  3,30  Kochsalz,  0,50 
schwefeis.  Kntk,  0,600  Glaabersalz,  3,923 
kohlens.  Kalk,  2,00  kohlens.  Eisenoxydul.  Der 
Geschmack  des  Wassers  ia  der  Quelle  Ist  nur 
schwach  säuerlich  und  zusammenziehend ;  der 
des  versendeten  aber  vollkommen  tintenbaft.] 
Liebewerder  Gesundbrunnen  [in 
Böhmen.    Man  findet  daselbst  vier  Quellen: 


1 )  dieT  r  I  n  k  q  u  el  I  e,  von  50°  F.,  enthält  nach 
Reuss  In  einem  Pfunde :  23*V  Kubikz.  koh- 
lens. Gas,  \%  Gr.  kohlens.  Natrum,  |  koh- 
lens. Talk,  T*r  kohlens.  Kalk ,  \  Glaubersalz, 
-rW^yP*»  tc  Kochsalz,  wenig  kohlens.  Eisen, 
T*g  Extractivstoff.  2)  Die  Josepbinen- 
quelle,  von  52£°  Temperator,  enthält  in  der- 
selben Menge  3£  Kubikz.  kohlens.  Gas,  l{f 
Gr.  kohlens.  Natrnm,  l{f  kohlens.  Talk,  |$ 
kohlens.  Kalk,  T4r  Glaubersalz ,  $  Gyps,  fr 
Kochsalz ,  |  Eisenoxydul ,  ,\  Extractivstoff. 
3)  Der  Stahl bro  nnen,  von  der  nämlichen 
Temperatur,  214,  Kuhlkz.  kohlens.  Gas,  lf  Gr. 
kohlens.  Natrum ,  2}f  kohlens.  Talk,  f  koh- 
lens. Kalk,  T*j Glaubersalz,  JTGyps,  ^Koch- 
salz, }|  Eisenoxydnl,  ^  Extractivstoff.  4) 
DerW  ilbelmsbrunuen,  von  derselbenTem- 
peratur,  1741  Kubikz.  kohlens.  Gas,  1$  Gr. 
kohlens.  Matrum,  \}  kohlens.  Talk,  koh- 
lens. Kalk,  ,*T  Glaubersalz,  T]7  Gyps,  ,"T  Koch- 
salz, ^Eisenoxydnl,  9£  Extractivstoff.] 

Limmer  [bei  Hannover.  Das  Wssser  da- 
selbst hat  eine  Temperatur  von  10  bis  12°  F. 
nnd  enthält  in  100 Kubikz.:  16  Kubikz. Schwe- 
felwasserstoffgas,  14  kohlens.  Gas,  und  an 
festen  Bestandteilen  in  einem  Pfunde:  2j^ 
Gr.  kohlens. ,  |£  salzs.  nnd  4,  schwefeis.  Kalk 
mit  einer  Spur  von  Eisen,  2|£  salzs.  Natrum, 
^  kohlen».  Talkerde ,  fv  Thonerde,  ^Kie- 
selerde. Du-  Menü  fand  in  12  Pfand  dieses 
Wassers  13,83  Knbikz.  Sch  wef el  wasserst  o  ff gas , 

13  kohlens.  Gas,  9,87  Gr.  salzs.  Talk,  9,58 
Bittersalz,  17,88  Glaubersatz,  28,37  kohlens. 
Kalk  ,  Spuren  von  Kieselerde  nnd  Extractiv- 
stoff. Es  wird  hauptsächlich  ia  Form  von 
Bädern  gebraucht.] 

Lucca  ia  Italien,  drei  Stunden  von  Flo- 
renz, wo  sich  sechs  Hauptquellen  mit  einem 
klaren,  geruchlosen,  salzig  schmeckenden 
Wasser  finden ;  die  Temperatur  vnriirt  in  den 
verschiedenen  Quellen  von  35  bis  55°  C.  Es 
besteht  aus  einer  ziemlich  grossen  Menge  Koh- 
lensäure, aus  schwefeis.  Kalk-  und  Magnesia- 
salzen ,  aus  Alaun,  bydrochlors.  Natrnm  -  und 
Magnesiasalzen,  kohlens.  Kalk-  nnd  Magne- 
siasalzen, aus  Kieselerde,  Thonerde  und 
Eisenoxyd.  Man  benutzt  es  innerlich  und  in 
Form  von  Bädern  nnd  Doocben. 

Luxeuil,  eine  Stadt  im  Departement  des 
Vosges,  sechs  Lienes  nordöstlich  von  Vesonl, 
wo  man  zwei  kalte  Quellen,  eine  seifenartige 
und  eine  eisenhaltige ,  nnd  fünf  warme  Bäder 
antrifft.  Das  warme  Wasser  ist  klar ,  salben- 
artig und  bat  einen  adstr  ingi  ren  den  Geschmack ; 
seine  Temperatur  variirt  in  den  verschiedenen 
Bädern  von  29  bis  35*  R.  Raulin  und  Man- 
net haben  darin  Kohlensäure,  basisch  kohlens. 
Eisen-  und  Kalksalze,  bydrochlors.  Natrom 
und  eine  Kalkerde  gefunden.  Man  verordnet  es 
innerlich  und  in  Form  von  Bädern  nnd  Douchen. 

Manche  ( Meerwasser) ;  das  Wasser  in 
Manche  enthält  nach  Vogel  und  Bouillon- La- 
grange 0,23  Kohlensäure  ,  25,10  bydrochlors. 
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Natt  am,  3,50  bydrocblors.  Magnesia,  5,78 
Schwefels.  Magnesia,  0,20  basisch  kohlen*. 
Kalk  -  und  Magnesiasalze ,  0,15  schwefele. 
Kalk  und  Ueberbleibsel  von  vegetabilischen 
und  animalischen  Materien.    Diese  Chemiker 
versichern,  dass  es  weder  scbwefels.  Natrum, 
noch  bydrocblors.  Kalk  enthält,  welche  Salze 
Lavoisier  und  Lichtenberg ,  der  Erstere  ans 
dem  Meerwasser  westlich  von  Dieppe,  und 
der  Andere  aus  dem  Wasser  des  baltischen 
Meeres  erhalten  habe.    Die  Verhältnisse  der 
Salze  und  insbesondere  des  bydrocblors aoren 
Natrums,  aus  denen  dieses  Walser  besteht, 
variiren  je  nach  den  Klimaten  und  Jahreszei- 
ten ;  doch  ist  der  Unterschied  nicht  sehr  be- 
trächtlich. Es  scheint  unter  den  Tropen  mehr 
Salz  als  io  der  Nähe  de«  Aeqjiator*  zu  ent- 
Lalten;  wenigstens  ist  sein  specifiscbes  Ge- 
wicht, welches  in  verschiedenen  Breiten  va- 
riirt,  n&ch  Blath  in  dem  erstem  grösser  als 
in  dem  letztern.    Das  Meerwasser  bat 
einen  eckel  erregen  den  Geruch ,  «inen  nnange- 
nebmen  bittern,  und  je  nach  der  Stelle,  wo 
e»  geschöpft  worden  ist,  mehr  oder  weniger 
aalzichten  Geschmack.  Wenn  man  es  erkältet, 
tbeilt  es  sich  in  zweiTbeile:  der  eine  gefriert 
und  liefert  t&is,  was  nicht  salzicbt  ist  und  wie- 
der Aussig  gemacht  und  mit  Luft  geschüttelt 
trinkbares  Wasser  giebt;    der  andere  Tbeil 
behält  seinen  flüssigen  Zustand  und  enthält 
alle  die  Salze,  welche  von  dem  gefrorenen 
Tbeile  zurückgelassen  worden  sind.  Wenn 
man  das  Meerwasser  in  Destillirkolben  ähn- 
lichen Gefässen  erhitzt,  so  gebt  das  Wasser 
mit  einer  gewissen  Quantität  empyreumati- 
acben  Oeles  nnd  basisch  kohlensauren  Ammo- 
niak«, die  ihm  einen  angenehmen  Geruch  nnd 
Geschmack  mittheilen,  in  den  Recipienten 
über;  lässt  man  es  aber  einige  Tage  lang  an 
der  Luft  und  rührt  man  es  om ,  so  verliert  es 
seine  Übeln  Eigenschaften  und  wird  trinkbar. 
Et  wäre  für  die  Seeleute  wohl  zu  wünschen, 
das»  die  Maschinen  zum  Trinkbarmachen  des 
Meeres  den  höchsten  Grad  der  Vollkommen- 
heit erreichten. 

Marienbad  [hei  Auschowitz  in  Böhmen. 
Es  giebt  daselbst  fünf  Mineralquellen:  der 
Kreuzbrunnen  als  der  berühmteste,  der 
Ferdinandsbrunne a,  der  A  m  b  r  o  s  i  o  s- 
brunuen,  der  Carolinenbrunnen  und 
der  Mari  enbrnnnen.  Steinmann  fand  in 
dem  Kreuzbronnen:  108Kubikz.  kohlen*. 
Gas,  28,587 Gr.  Glaubersalz,  7,693  koblens. 
Natrum,  10,173  Kochsalz,  2,954  koblens. 
Kalk ,  2,039  koblens.  Talk ,  0,132  koblens. 
Einenoxydul,  0,291  Kieselerde,  nnd  im  Fer- 
dinandsbrunnen: 145,73  Knbikz.  koblens. 
Gas,  16.908  schwefeis.  Natram .  6,449  koh- 
len«. Natrum,  6,742  Kochsalz,  3,012  koblens. 
Kalk .  2.287  koblens.  Talk ,  0,300  Eisenoxyd 
und  0.502  Kieselerde.  Nach  BerzeJiu«  sind 
die  festen  Be.tandtbeile  des  Krenzb  r  u  n- 
nens  in  1000  Thellen :  4,9630  Glaubersalz, 


1.7661  Krtchsal«,  0,9288  koblens.  Natram. 
0,0149  koblens.  Ltthon,  0,5123  koblens.  Kalk, 
0,0005  koblens.  Strontian.  0,3540  koblens. 
Talk,  0,0050  koblens.  Manganoxydul,  0,0229 
koblens.  Eisenoxydol ,  0,0004  basisch  phos- 
phors.  Thonerde,  0,0505  Kieselerde  und  Spu- 
ren von  Fluorcalcium  und  Jod.  Die  des 
Ferdinand sbrnnnen  aber:  2,9344 Glau- 
bersalz, 1,1417  Kochsalz,  0,7982  kohlen.. 
Natrum,  0,0088  kohlen*.  Litboo,  0,5220 
koblens.  Knlk,  0,0007  koblens.  Strontiai, 
0,3970  koblens.  Talk  ,  0,0120  koblens.  Man- 
ganoxydnl ,  0,0520  kobt«*n*.  Eisenoxydol,' 
0,0007  basisch  phospbors.  Thoaerde.  0,0872 
Kieselerde  nnd  Sporen  von  Finorcalciom  und 
phospbors.  Kalk.] 

Medagne  ( Wuy  -  de- Döme).  Die  beiden 
Quellen  von  Medagne  liegen  in  der  Nähe  von 
Josse,  einem  drei  Lienen  von  Clermont  ent- 
fernten Flecken.  Das  Wasser  ist  kalt,  sueer- 
lich,  bat  einen  pikanten  Geschmack  nnd  ent- 
hält Kohlensäure,  basisch  kohlensaure  Kalk- 
und  Eisensalze  und  bydrocblorsaures  Natrum. 
Man  trinkt  ungefähr  zwei  Pfund  täglich. 

Meerwasser;  siebe  Mancbewasser. 

Mej  enb  erger-,  oder  Meinherger- 
Scbwefelwasser  im  Lippischen.  [Das  Wasser 
ist  frisch  geschöpft  von  der  Schwefelquelle  zo 
Meyenburg  ganz  durchsichtig,  wird  aber  bei* 
Stehen  bald  trübe  und  milchig  und  lässt  gelb- 
liche Flocken  fallen,  die  ans  Schwefel-  und 
Thoaerde  bestehen.  Der  Geschmack  ist  ste- 
chend säuerlich  und  der  Geruch  kitzelnd;  seine 
Temperatur  steht  immer  9  bis  10°  unter  der 
der  ntmosphärisehen  Luft.  In  einem  Pfunds 
desselben  fand  Westrumb:  9  Knbikz.  Schwe- 
fel wasserst  o  Agas ,  3  koblens.  Gaa,  T*j  Gr. 
Schwefelkalk ,  £  Schwefel,  2  kohleDs.  nnd 
14}  sehwefels.  Kalk.  3^v  schwefeis.  und 
■f  J  salz*.  Natrnm ,  3£  schwefeis.  und  $  kob- 
lens. Talkerde,  Eisen,  ^r  Thon  erde 
und  H  Extractivstoff.  Ea  wird  als  Getränk 
und  in  Form  von  Bädern  nnd  Dunstbädern  ge- 
braucht, auch  sind  Schwefelschlarambäder  da- 
selbst eingerichtet.] 

Mont  -  Brison,  eine  Stadt  im  Departe- 
ment der  Loire,  15  Lieues  südwestlich  von 
L>on ,  wo  man  drei  Quellen ,  La  Romaine, 
La  Riviere  und  I  Höpital  findet.  Das  Wasser 
ist  klar,  säuerlich,  kalt  und  verschiedentlich 
zusammengesetzt.  Man  findet  basisch  kob- 
lens. Natrum  -  und  Magnesiasalze  in  der  Quelle 
Höpital.  Die  Riviere  enthält  ausserdem  etwa« 
basisch  koblens.  Eisen. 

Mont-d'Or.  ein  Dorf  im  Departement 
du  Puy- de- Döme,  acht  Lieues  von  Clermont 
'und  103  von  Paris,  wo  es  wenigstens  tecb* 
Quellen  giebt,  die  an  der  Bau ■  des  Berges 
de  i'Aogle  entspringen  und  unter  denen  man 
Sainte-Marguerite  oder  leTambonr, 
le  bain  de  Cdsur,  in  Graad-Baii 
oder  bain  de  Snint-Jean  nnd  la  Fon- 
taine de  ia  Madeleine  unterscheidet. 
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Die  physischen  Eigenschaften  dieser  Wässer 
sind  ia  jeder  Quelle  verschieden.  Die  Tem- 
peratur ist  in  der  Magdalenenqoelle  42°  C, 
in  Cäsarsbad  45°  ,  im  grossen  Bad  42  bia 
43°  und  in  Saint  Margaretha  bloa  10  bis  11°. 
Da«  Waaser  der  Cäsarsquelle  ist  in  den  neuem 
Zeiten  von  Berthier  analyiirt  worden  und  bat 
ihm  auf  tausend  Gramme  0,0006330  neutra- 
les kohleis.  Katrum,  0,0003804  bydrocblers. 
Natrum,  0,0000655  Schwefels.  Natrum, 
0,0001600  koblens.  Kalk.  0,0000600  koh- 
lena.  Magnesia,  0.0002100  Kieselerde  nnd 
0,0000100  Eisenoxyd  geliefert.  Man  hält 
diese  Salze  für  wasserfrei.  Bertrand ,  ein 
aebr  geschickter  Arzt,  Aufseber  dieser  Wäs- 
ser, hatte  schon  die  nämlichen  Elemente  ge- 
funden, nur  dasa  er  Thonerde  statt  Kiesel- 
erde angegeben  hatte ;  ausserdem  bat  er  an- 
gegeben, dasa  26  Litres  Wasser  130  Grau 
freie  Kohlensäure  enthielten.  Wie  dem  auch 
seyn  mag ,  so  zeichnet  sich  das  Wasser  der 
CasarsqueUe  durch  die  grosse  Quantität  Kle- 
aelerde,  die  es  enthält,  ans.  Es  ist  klar,  bat 
einen  säuerlichen  Geschmack,  ist  geruchlos ; 
es  lässt  eine  kleine  Quantität  klebrige,  ocher- 
farbige  Materie  ablagern;  und  kocht  fort- 
während.    Das  Wasser  des  grossen  Bades  ist 

Nach  Wurzer  enthielt  ein  Civilpfond 
grosne  Badeqnelle. 

Harz,  Gran   0,024161 

Stickstoff   0,024165 

Schwefel  0.064432 

Snlis.  Talk   0.339899 

Salzs.  Kalk   Spur 

Salzs.  Eisen  0,0(M>143 

Kochsalz   0.106340 

Bittersalz   1,095405 

Glaubersalz     ......  1,680157 

Schwefeis.  Kalk  5.863628 

Kohlens.  Talk    0,074101 

Koblens.  Kalk    2.722395 

Phosphor*.  Natron    ....  0,000012 

Eisenoxyd   0.030607 

Manganoxyd   0,001765 

Klusss.  Kalk   Spar 

Tbonerde   0.005475 

Kieselerde   0,043490 

Sch»efelwas*er»toffgas,  Kubikz.  2,07 

Köhlens.  Gas   1,40 

Stickgas    0,49 

Sauerstoffgas  t   0,02 

Man  lässt  von  diesem  Wasser  Morgens 
nüchtern  in  Pausen  von  6  Minuten  4  —  6 
Gläser  zu  6  Unzen ,  rein  oder  mit  Milch  \er- 
misebt  trinken  nnd  diess  3  —  4  Wochen  lang 
fortsetzen.  Zum  Baden  wird  es  gewöhnlich 
erwärmt.  Es  finden  sich  auch  Vorrichtungen 
zu  Doncbe-,  Dampf-,  Schlamm-  nnd  Gas* 
bädern  daseibat. 

Neris,  ein  Flecken  im  Departement  de 
I' Alller,  eine  Liene  südöstlich  von  Montlucon, 
wo  man  vier  Quellen  oder  Brunnen  findet, 
die  aicb  in  ein  grosses  ovales  Becken , 


geruchlos,  bat  einen  faden  Geschmack,  ist 
weich  und  fühlt  sich  salbenartig  an ;  es  ent- 
hält nach  Bertrand  auf  26  Litres  65  Gran 
freie  Kohlensäure,  200  koblens.  Natrum,  147 
bydrochlors.  Natrum ,  50  schwefeis.  Natrum, 
138  koblens.  Kalk,  47  koblens.  Magnesia, 
4  Eisenoxyd ,  39  Tbonerde  nnd  30  Kiesel- 
erde. Man  lässt  jeden  Morgen  zwei  bis  fünf 
Gläser  rein  oder  mit  Milch ,  Lindenblütbwas- 
ser  u.  s.  w.  vermischt  trinken.  Man  wendet 
e«  auch  in  Form  von  Bädern  an ,  in  denen 
man  15  bis  18  Minuten  »erweilt  Der  Kranke 
inuss  sich  beeilen,  es  zu  verlassen,  wenn  der 
Scbweiss  über  das  Gesiebt  rinnt ,  und  er  eine 
allgemeine  Bube  fühlt.  Endlich  benutzt  man 
diese  Wässer  in  Form  von  Donchen  und  Wa- 
schungen. 

Nenndorf  [im  Scbaomburgiscben.  Von 
den  Schwefelquellen  in  der  Gegend  von  Neon- 
dorf zeichnen  sich  vorzüglich  zwei  aus,  wo- 
voa  die  eine  zum  Trinken ,  die  andere  zum 
Baden  benutzt  wird.  Ihre  Temperatur  ist 
51°  F.  bei  60°  Luftwärme.  Das  Wasser  in 
der  Quelle  ist  je  nach  der  Witterung  bald  bell, 
bald  milebig,  laulich,  graulich,  schwärzlich; 
es  schmeckt  auffallend  nach  Schwefel,  dabei 
aber  bitterlich  salzig. 


Trinkquelle.    Quelle  unter  dem  Gewölbe. 
0.038615  0,004325 
0,072487  0,032215 
0,196108  0,139500 
0,549313  0,782087 
Spur  Spur 
Spur  0 
0.987476  0,799002 
0,797390  0,708792 
4,613480  5,187053 
7,292484  7.635612 
0,865046  0,418832 
1,707539  2.690182 

O  0 
0.062825  0.034958 
0,007177  0,006240 

Spur  Spur 
0,009177  0,008054 
0,011276  0,020938 
1,66  1,19 
1.31  2.61 
1,53  0,72 
1,13  0 
in  drei  Tbeile  geschieden  worden  ist ,  be- 
geben.   Diese  Brunnen  sind;   Oer  Kreuz- 
brunneu,    der  Cäsarsbrunnen  oder 
grosse   Brunnen,    der  viereckige 
oder  temperirte  Brunnen;   der  \ierte 
bat  keinen  Namen  erhalten.    Das  Wasser  von 
Neris  perlt  wie  die  gashaltigen  Wässer.  Ob- 
schon  es  klar  und  farblos  ist ,  so  erscheint 
es  doch  in  den  Behältern  der  Quellen  grün- 
lich,   weil  das  Liebt  auf  einem  gallert- 
artigen Schlamme,   welcher  den  Grund 
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nod  ausConserven  oder  aus  der  Ulva  t her- 
mal ia  L.  zu  bestehen  scheint,  zurückge- 
worfen wird.  Der  Gescbtnaak  dieses  Wassers 
ist  etwas  eckelerregend,  wenn  es  kalt  ist; 
■ein  nicbt  sehr  wahrnehmbarer  Gerach  gleicht 
dem  gewisser  thierischen  Materien.  Seine 
Temperatur  ist  42  bis  43°  R.  in  der  Quelle, 
die  keinen  Namen  erhalten  bat;  40  bis  41° 
in  der  Cäsarsquelle ;  40  bis  39°  im  Kreuz- 
brnnnen  und  16  bis  17°  in  dem  viereckigen 
Brunnen.  Das  Wasser  von  N«5ris  enthält  in 
zwei  Litres  nach  Boirot  Desserviers  20  Gran 
koblens.  Gas,  6  Stickstoffgas ,  14  Saoerstoff- 
gas  und  eine  kleine  Quantität  Hydrothion- 
aäure.  Hundert  Tbeile  Rückstand  von  den 
festen  Stoffen  liefern  23  Tbeile  basisch  kob- 
lens. Natrutn,  17  scbwefels.  Matrum,  12  by- 
drochlors.  Natrnm,  1  kohlen».  Kalk,  7  Kie- 
selerde, 8  Wasaer  nnd  32  tbieriacbe  Materie. 
Longchamp  sagt  in  einer  Abhandlung ,  die  er 
noch  nicbt  bekannt  gewacht  hat,  daaa  daa 
Wa»ser  von  Neris  kein  Atom  Kohlensäure, 
aber  viel  Stickstoff  enthält. 

Man  lässt  das  Wasser  des  Krenzbronnena 
von  zwei  bis  zn  zwölf  Gläsern  täglich  trinken, 
die  Bäder  werden  in  den  Privat  wohn  ongen 
genommen.  Ihre  Temperatur  variirt  von  18 
bis  40°.  Man  bleibt  einige  Stunden  nach 
dem  Bade  im  Bette  liegen.  Man  benutzt  anch 
manchmal  die  oben  erwähnten  Schlammbäder. 
Man  macht  anch  von  Douchen  Gebrauch.  Die 
Badezeit  dauert  vom  20.  Mal  bis  Ende  Oc- 
tober. 

Niedernaa  [in  Wörtemberg.  Das  da- 
»ige  Wasser  ist  bell  und  perlt  stark ;  ander 
Quelle  bat  es  einen  unangenehmen  Geruch 
und  Geschmack,  den  es  aber  beim  Versenden 
verliert.  Es  entspringt  aus  drei  Quellen.  Das 
Wasaer  des  im  Badehause  befindlichen  Brun- 
nens enthielt  nach  Georgi  in  einer  Menge, 
deren  UmfaDg  dem  Volumen  von  10  Pfund 
destillirtem  Wasser  gleich  kam,  ausser  etwas 
Schwefel  wasserstoffgas  26  Gr.  koblens.  Kalk, 
6  koblens. ,  5  scbwefels.  Talk .  2  Kochsalz, 
2  Kieselerde,  Extractivstoff,  3  koblens.  El- 
ften, und  koblens.  Gas  in  einer  Menge ,  die 
dem  Umfange  von  8£  Pfund  destillirtem  Was- 
ser gleich  kam.  Die  gleich  dahinter  im  Freien 
gelegene  Quelle  ergat»  nach  ihm  in  derselben 
Menge:  35  Gr.  koblens.  Kalk,  8  koblens., 
9  schwefeis.,  3  salzs.  Talk,  2  Kochsalz,  f 
Kieselerde,  4  Extractivstoff,  74.  koblens.  Ei- 
sen, wenig  Schwefelwasserstoffgas  nnd  kob- 
lens. Gas  in  dem  Volumen  von  10£  Pfand  de- 
stillirtem Wasser.  In  der  vordersten  nördlich 
gelegenen  Qaelle  fand  Klotz  in  einem  Pfnnde 
2&  kobleoa.  Natrnm,  5|  kohleos.  Kalk,  14, 
koblens.  Talk,  $  koblens.  Eisen,  £  Bergöl, 
und  in  25  Kubikz.  Wasser  24  Kubikz.  koblens. 
Gas.  Das  Bergöl  macht  den  charakteristischen 
Bestandteil  dieser  Wässer  ans,  nnd  giebt 
ihnen  anch  Geschmack  nnd  Geruch.] 

Nierateiner  [  Schwefel  wasaer.  Büdiner 


fand  in  100,000  Gr.  dieses  Wassers  67,79 
feate  entwässerte  Bestandteile ,  nämlich  0,7 
harzigen  Extractivstoff ,  2,79  aalza.  Talk, 
25,658  Kochsalz,  2,95  koblens.  Natron,  2,78 
schwefeis.  Kalk,  17,77  Glaubersalz,  0,9  wäaa- 
rigen  Extractivstoff,  0,547  kohlen«.  Eisen- 
oxydul, 11,1  koblens.  Kalk,  0,525  koblens. 
Talk;  an  gasformigen  Bestandtheiien :  10,865 
koblens.  Gas ,  9,99  Scbwefelwaaserstoffgae.] 

Nocara  [im  Kirchenstaate.  Eia  sehr 
ausgezeichneter  Säuerling,  der  nach  Mori- 
c/u'/u  koblens.  und  salzs. Kalk,  koblens.  nnd 
salzs.  Talk,  Thonerde,  Kieselerde  nnd  etwas 
Eisen,  anch  Stickgas  nnd  Sanerstoffgas  ent- 
halten soll.] 

Northeim  [bei  Göttingen.  Das  Schwe- 
felwasser daselbst  enthält  nach  Westrumb 
in  10  Kubikz.  6^  Knbikz.  Schwefelwasser- 
stoffgas  und  10  Knbikz.  koblens.  Gas.  Die 
festen  Bestandteile  sind  ia  einem  Pfunde: 
£  Gr.  bydrothions.  Kalk,  5£  Gr.  koblens.  nnd 
74,  scbwefels.  Kalk,  2?  Gr.  scbwefels,  nod 
salzs.  Natrnm,  £  Gr.  salzs.,  l£  scbwe- 
fels. nnd  f  koblens.  Taikerde,  ^  Thonerde, 
?  Kieselerde ,  ^  harziger  Extractivstoff,  ,3L 
gemeiner  Extractivstoff  und  \  achwefeliger 
Stickstoff.  Die  Anstalten  daselbst  sind  gat; 
anch  findet  man  daselbst  Schlammbäder.] 

Noyers,  ein  Flecken,  fnnf  Lienen  von 
Montargis  im  Departement  dn  Loiret,  wo 
eine  Quelle  mit  klarem ,  kaltem  Wasaer  vor- 
handen ist,  die  viel  koblens.  Gas,  basisch 
koblena.  Eisen  und  basisch  koblens.  Natrnm 
enthält.   Man  verordnet  es  innerlich. 

Oberbrambach  [im  Voigtlande.  Ia  ei- 
nem Pfunde  des  sogenannten  Eisensäuer- 
lings fand  Lampadius  22£  Kubikz.  koblens. 
I  Gas,  Ys  koblens.,  £  scbwefels.  nnd  ±  salze. 
Natrum,  ^  koblens.  nnd  lj  salza.  Kalk,  l£ 
Eisenoxyd.  Der  Säuerling  dagegen  ent- 
hält 21  i  Kubikz.  koblens.  Gas,  -f|  Gr.  kob- 
lens., i  scbwefels.  und  i  salzs.  Natrnm, 
kohleos.  und  ;V  salzs.  Jialk,  nebst  einer  Spur 
Eisenoxyd.    Die  Temperatur  beträgt  45°  .F.J 

Oberlahn  st  einer  [Sauerwasser  über 
Coblenz.  Es  enthält  nach  Amburger  in  ei- 
nem Pfunde  10$  Kubikz.  koblens.  Gas,  11 J. 
Gr.  koblens.  Natrum,  2£  Kochsalz,  1*.  kob- 
lens. nnd  1$  schwefeis.  Kalk,  £  koblens.  nod 
2£  schwefeis.  Talk,  -rV  Kieselerde,  etwas 
Extractivstoff  und  $  koblens.  Eisen.] 

O  f en  [in  Ungarn.  Es  giebt  daselbst  meh- 
rere warme  Schwefelqoellen.  Die  schönste 
Lage  hat  das  Kai  ser  bad;  am  besuchtesten 
ist  das  Bruckbad;  die  Temperatur  des 
Spangerbades  ist  im  Sommer  36°  A] 

Passy,  ein  Dorf  in  der  Nähe  von  Paris, 
wo  man  fünf  Quellen,  zwei  alte  und  drei 
neue,  findet.  Das  Wasser  ist  kalt,  hell,  and 
bat  einen  adstringirenden  Eisengescbmack ; 
es  bietet  an  seiner  Obertläcbe  ein  röthlicbea 
Häuteben  dar  nnd  lässt  einen  pomeraozenfar- 
bigen  Bodensatz  ablagern.    Eine  Pinta  dia- 
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aes  Wasser«  enthält  nach  Deyeux  43  Gran 
002  Milligramme  achvefela.  Kalk,  17,245 
einfach  «chwefels.  Eisen,  28,6  «ch»efel«. 
Magnesia,  6,60  Koch«alz,  7,5  Alaon,  0,8«) 
kohlen«.  Eisen,  0,20  Kohlensäure  nid  eine 
geringe  Quantität  bltaminöter  Materie.  LäMt 
man  diene*  Wasser  in  Schüsseln  an  der  Sonne 
stehen,  «o  lagert  ea  viel  Elten  ab,  nnd  ea 
erleiden  die  Salze  eine  Veränderung:  man 
giebt  ihm  dann  den  Namen  gereinigten 
Wasser;  es  enthält  in  diesem  Falle  nach 
FUxncht  <2&i  Gran  schwefeis.  Kalk,  6$  Schwe- 
fels. Magnesia,  34  bydrochlors.  Magnesia, 
$  Gran  kohlen«.  Kalk-  und  Magnesiasalze,  i 
Gran  bydrochlors.  Natrum,  l|  Gran  vege- 
tabilisch -  animalische  Materie  und  eine  ge- 
ringe Quantität  Eisenoxyd.  Die  Reinigung 
darf  nicht  so  weit  geben,  das«  alle«  Eisen 
niedergeschlagen  wird.  Man  verordnet  die- 
ses Wasser  in  der  Gabe  von  drei  oder  vier 
Gläsern  bis  zu  zwei  Pinten  täglich.  Da«  ge- 
reinigte Wasser  kann  in  stärkerer  Gabe  al« 
das  naturliche  genommen  werden.  Die  Trink- 
zeit dauert  vom  Mai  bi«  zum  October. 

Petersthal  [im  Baden  sehen.  E«  giebt 
daseibat  drei  Mineralquellen:  1)  die  Trink- 
quelle, welche  nach  Bochmann  nnd  Salzer 
in  einem  Pfunde  Wasser  25^  Kubikz.  kohlen«. 
Gas,  W  Gr.  kohlen«.  Gas,  3$  Glaubersalz, 
i\i  Kochsalz,  9}  kohlen«.  Kalk  nnd  l  Eisen- 
oxyd enthält.  J2)  Die  Laxirquelle  ent- 
hält :  24  Kabikz.  kohlen«.  Gas,  $  Gr.  kohlen«. 
Natrum,  5f  Glaubersalz,  ^  Kochsalz,  l(yff 
koblens.  Kalk  und  ?  Eisenoxyd.  3)  Die 
Schwefelquelle  enthält  15^ Kubikz. koh- 
len«. Gaa,  TV  Gr.  kohlen«.  Natrum,  2?  Glau- 
bersalz, Kochsalz,  kohlena.  Kalk  und 
|  Euenoxyü.] 

Pisa  |  im  Ftorenliniscben.  Die  warmen 
Wässer  bei  Pisa  entspringen  aua  verschiede- 
nen Quellen,  die  alle  in  einem  Bezirke  von 
ungefähr  70  Schritten  liegen ,  nnd  zeigen 
eine  Temperatur  von  23  bia  85°  R.  Nach 
Santi  entbält  das  aus  dem  Bassin  geschöpfte 
Wasser  in  einem  Pfunde:  1,87  Gr.  koblens. 
Gas,  2,03  scbwefel«.  Natrum,  2,65  «alz*. 
Natram,  9,69  Gyps,  2,81  koblens.  Kalk, 
3,25  «chwefels..  1,99  salzs.,  0,87  kohlen«. 
Talk,  0.46  Thonerde  nnd  0,12  Kieselerde. 
Die  jealte  Quelle  im  Bade  der  Königin  lieTert 
in  derselben  Menge,  1,86  «chwefels.  ,  2,60 
«alz«.  Natrum,  9,05  schwefeis.,  2,04  kohlen«., 
1.79  salzs.  und  0,44  kohlens.  Talk,  0,34 
Tbonerde,  0,10  Kieselerde.] 

Piseiarelli  [bei  Neapel.  Das  Wasser 
daselbst  bat  einen  sehr  zusammenziehenden 
Geschmack  und  eine  Temperatur  von  180°  F. 
Es  entbält  nach  Attumonelli  in  20  Unzen  an 
Kohlensäure  fünfmal  so  viel ,  als  das  Volum 
dieser  Quantität  Waaser  beträgt.  Ausserdem 
10  Gr.  Schwefelsäure,  eben  «o  viel  «chwefels. 
Tbonerde,  14  Gr.  scbwefel«.  Kalk  nnd  21  Gr. 
«chwefels.  Eisen.    Man  lässt  davon  täglich 


ein-  oder  zweimal  ein  bi«  «eck«  Unzen 
trinken.] 

Plombiere*,  eis  Dorf  zwei  Lienec  von 
RemiremoDt  (Departement  des  Vosges),  wo 
man  mehrere  Quellen  findet,  die  vier  Bäder 
unterhalten,  nämlich  das  grosse  Bad,  daa 
neue  oder  temperirte  Bad,  das  Ca- 
pucinerbad  und  da«  Damenbad.  Aus- 
ser diesen  giebt  es  noch  die  Crucifix- 
oder  die  Eichenquelle,  mehrere  «eifen- 
artige  Quellen,  wovon  zwei  Haoptquellea  und 
eine,  die  Bonrdeille  gennnnt  wird,  eisen- 
haltig sind.  Man  findet  ferner  mehrere 
Dampfstuhen  im  groaaeo  Bade  und  zwei  an- 
dere, die  unter  dem  Namen  E  t  u  v  e  d'E  n  f  e  r 
nnd  Bassorapierre  bekannt  aind.  Das 
Wasser  dieser  verschiedenen  Quellen  ist  klar, 
farblo«,  beinahe  ohne  Geschmack ,  fühlt  sich 
salbenartig  an,  hat  einen  etwas  üblen  und 
sebweflichten  Geruch;  «eine  Temperator  ist 
in  der  ersten  Quelle  de«  grossen  Bades  50° 
Ä. ,  in  der  zweiten  Quelle  des  grossen  Badea 
44° ,  in  dem  Bade  der  Armen  30° ,  im  tem- 
perirten  Bade  26*,  im  Capocinerbade  32° 
und  28°,  im  Damenbade  30°  und  28°,  in 
der  Crucifixqoelle  40°,  in  den  beiden  Haupt- 
seifenquellen  11°  und  13°.  Die  Bour- 
d  e  i  1 1  e  genannte  Quelle  enthält  kaltes  Was- 
ser, welches  alle  physischen  Eigenschaften 
der  eisenhaltigen  Wasser  besitzt.  Die  Wäs- 
ser von  Plombiere«  enthalten  mit  Ausnahme 
dieses  letztern  auf  die  Pinie  nach  Vavquelin 
2-J  Gran  koblens.  Natrum,  2^  «cbwefel».  Na- 
trum, 14,  «alz«.  Natrum,  l£  Kieselerde.  £ 
kohlen«.  Kalk,  l-^j  thierische  Materie.  Man 
nimmt  die  Salze  al«  krjstallisirt  und  nicht  nla 
getrocknet  nn.  Man  trinkt  täglich  4  oder 
5  bis  20  Gläser  au«  der  Crucifixquelle  rein 
oder  mit  seifenartigem  Wasser  oder  mit  Milch 
vermischt.  Man  mos«  die  Seifenwäseer  warm 
trinken ,  weil  »ie  «ich  «onst  schwierig  nehmen 
lassen.  Man  macht  von  diesen  Wässern  auch 
in  Form  von  Bädern  und  Doucben  Gebrauch. 
Die  günstigste  Jahreszeit  ist  vom  Mai  bis  zu 
Ende  September. 

Pougues,  ein  Flecken  im  Departement 
de  la  Nievre,  drei  Lieues  von  Nevres,  in 
dessen  Umgebung  man  eine  Quelle  mit  kla- 
rem ,  kaltem,  geruchlosem  Waaser  findet,  was 
einen  pikanten  Geacbmack  bat,  und  auf« 
Pfund  16,7  Gran  freie  Kohlensäure,  12,2  ba- 
sisch kohlens.  Kalk.  10.4  basisch  koblens. 
Natrum,  2.2  Kochsalz,  1,2  basisch  kohlens. 
Magnesia,  0,35  Thonerde,  3,20  mit  Eisen- 
oxyd vermischte  Kieselerde  entbält.  Man 
lässt  davon  täglich  drei  Gläser  bis  anderthalb 
Pinte  trinken. 

P  0  u  1 1 1 0  n ,  ein  Flecken  im  Departement 
des  Landes ,  zwei  Lieues  südöstlich  von  Dax, 
wo  man  eine  Quelle  mit  klarem,  geruchlosem, 
salzigem,  bitterm,  perlendem  Wasser  von  16° 
R.  findet.  Sie  entbält  auf  aeeba  Pfund  nach 
Meyrac  10  Drachmen  32  Gran  getrocknetes 
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Kochsalz,  24  Gran  bydrocblors.  Magnesia,  S 
Drachmen  56  Gran  schwefele.  Kalk ,  32  Gran 
kohlet».  Kalk.  Mao  trinkt  davon  jeden  Mor- 
gen drei  Gläser;  in  der  Gabe  von  einer  Pinte 
wirkt  ea  gelind  abführend. 

Pro v  int,  eine  Stadt  im  Departement  de 
Seine -et- Marne,  12  Lienea  südöstlich  von 
Meanx,  wo  man  eine  Quelle,  die  unter  dem 
Nainen  Fontaine  de  Sainte- Croix  be- 
kannt Ut,  findet.  Das  Wasser  ist  trüb*  und 
bietet  an  ■einer  Oberfläche  ein  schillerndes 
Häuteben  dar.  Wenn  eich  das  Wetter  zom 
Hegen  oder  zom  Sturme  neigt,  so  trübt  es 
sich ;  sein  Geruch  ist  eisenartig ,  sein  Ge- 
schmack süsslich,  styptisch.  Acht  Ltores  des- 
selben haben  Vauquelin  und  Thenard  4,420 
Gramme  kohlen«.  Kalk,  0,608  Eisenoxyd,  0,1  HO 
Magnesia,  0,136  Mangan,  0,200  Kieselerde, 
eine  unbedeutende  Quantität  bydroi-hlor*.  Kalk 
und  fette  Matt-rien,  27^  Zoll  Kohlensäure 
geliefert.  Man  trinkt  davon  eine  halbe  bis 
zwei  oder  drei  Flaschen  täglich.  Die  Trink- 
zeit fällt  in  die  Monate  Juni ,  Juli  und  Septem- 
ber.   Man  trinkt  14  oder  20  Tage  lang. 

Pul  Ina  |>ei  Brut  in  Böhmen.  Das  Wasser 
daselbst  hat,  frisch  geschöpft,  eine  gelbliche, 
ins  Grüne  ziehende  Farbe ,  ist  aber  ganz  klar 
und  bat  eine  Temperatur  ton  7°  A;  im  Glase 
entwickelt  es  viele  Luftblasen.  Ks  enthält 
nach  PUtscht  in  100  Kubikz.  6,939  Kohlen- 
säure, und  in  einem  Civilpfunde  182,47  Gran 
feste  Bestandteile,  nämlich :  91,87  schwefeis. 
Natrura,  2.99  schwefeis.  Kalk,  67,88  schwefeis. 
Talk',  15,47  salz«.  Talk,  2,23  kohlens.  Talk, 
1,73  kohlens.  Kalk,  0,63  Kieselerde  und  or- 
ganische Stoffe.  Strvve  fand  darin  25 1  Gran 
feste  Bestandteile :  123.8  scbwefels.  Natroni, 
4.8  Schwefels.  Kali,  2,60  schwefeis.  Kalk, 
93,086  scbwefels.  Talk,  16,666  salzs.  Talk, 
6,406  kohlens.  Talk,  0,770  kohlens.  Kalk, 
0,003  basisch  pbosphors.  Kalk  und  1,176  Kie- 
selerde. Wahrscheinlich  enthält  es  auch  noch 
einen  bedeutenden  Gebalt  an  kohlens.  Natrura, 
da  es  stark  alkalisch  reagirt,  wie  Wetzler  ge- 
funden hat,  der  auch  etwas  Eisen  darin  ent- 
deckte. Es  wird  als  Getränk,  aber  auch  zu 
Bädern  benutzt.] 

Pyrmont  in  Hannover.  Man  findet  da- 
selbst mehrere  Quellen,  unter  denen  man  den 
Trinkbrunnen,  den  alten  oder  nie- 
der» Badebrunnen, den  neuen  Bade- 
oder Brodelbrunnen,  den  Säuerling, 
den  Neubrunnen,  den  Augenbrun- 
nen, den  Salzbrunnen  unterscheidet. 
Die  physischen  Eigenschaften  des  Wassers  va- 
riiren  in  diesen  verschiedenen  Quellen.  Ihre 
Temperatur  ist  13°  C  100  Pfund  enthalten 
nach  Westrumb  122  Gr.  krystallisirtes  Koch- 
salz, 134  bydrochlors.  Magnesia,  289  krystal- 
lis.  schwefeis.  Natrum,  547  krystallis.  scbwe- 
fels. Magnesia,  105;  kohlens.  Eisen,  318f 
kohlens.  Kalk,  339  kohlens.  Magnesia,  9  har- 
zige Stoffe  und  1500  Kohlensäure,  oder  was 


das  Nämliche  Ist,  187*  Kubikz.  anf  100  Ku- 
bikz. Wasser.  Man  muss  die  Pyrmonterwasser 
kalt  trinken.  [Nach  Krüger  und  Brandes  ent- 
halten 16  Unzen  des  Wassers  der  Trink- 
q  u  e  1 1  e  an  wasserfreien  Bestandteilen :  4,0235 
kohlens.  Natrom,  1,5586  Glaubersalz,  3,1628 
Bittersalz,  0,7389  kohlens.  Eisenoxydul,  0,4276 
salzs.  Talk,  0,4046  Kochsalz,  0,0657  hydro- 
tbioos.  Natrum,  0,1012  pbosphors.  Kali,  0,0030 
scbwefels.  Litboo,  6,0320  scbwefels.  Kalk, 
5,8733  kohlens.  Kalk ,  0,1933  kohlens.  Talk, 
0,0200  kohlen«.  Manganozydoi,  0,0217  scbwe- 
fels. Strontian,  0.00 15  scbwefels.  Baryt,  0,0954 
Kieselerde,  0,1133  harzige  Materie  und  Spu- 
ren von  pbosphors.  Kalk.  100  Kubikz.  Wasser 
enthalten  nach  ihnen  168,50  Kubikz.  kobleas. 
Gas  und  3.14  Scbwefelwasserstoffgas.  Man 
fungt  mit  2  Gläsern  zu  5  —  7  Unzen  an  und 
steigt  zu  10—12.  Die  ganze  Kur  dauert  zwei 
bis  vier  Wochen  J 

Rehburg  [im  Kablenberg'scben.  Nack 
Du-Mtnü  enthält  das  da* ige  Wasser  in  20 
Pfunden  74.01  Gr.  scbwefels.  Kalk,  28,12  Bit- 
tersalz, 22,20  Glaubersalz,  10,32  salzs.  Talk, 
61,00  kohlens.  Kalk,  0,73  kohlens.  Eisenoxy- 
dul, 0,25  Kieselerde,  0,50  Tbonerde,  0,50  Ex- 
tractiv-  und  Harzstoff.  Dabei  enthält  ein  Pfund 
5,5  Kubikz.  freies  kohlens.  Gas.  Später  fand 
er  im  Bades«. blamm :  70,0431  Procent  kohlens. 
Kalk,  8,501  kohlens.  Talk,  0,0119  kobleas. 
Lithon,  19,8800  Gips,  1,1200  Kieselerde, 
0,0750  Tbonerde,  0,3600  Eisenoxyd  mit  Spu- 
ren von  Manganoxyd  und  im  rindenföruiigpii 
Absätze  6,81  kohlens.  Kalk,  7,44  kohlens.  Talk, 
83,80  Gyps,  1,70  Kieselerde,  0,25  Etsenoxyd 
mit  Manganoxyd  ond  Sporen  von  Lithon, 
Tbonerde  und  Strontian.  Es  wird  als  Getränk 
und  in  Bädern,  Douchebädern ,  Dampfbädern 
und  Schlammbädern  benutzt.] 

Reinerz  [in  der  Grafschaft Glaz.  Esgiebt 
daselbst  mehrere  Quellen ,  von  denen  man  be- 
sonders die  laue  oder  die  neue  von  14°  A 
und  die  kalte  oder  alte  von  9°  R.  zum 
Trinken  benutzt.  Aus  einem  Pfunde  des  Was- 
sers der  alten  Quelle  erhielten  Günther  und 
Mogalla  25  Kubikz.  kohlens.  Gas ,  10  Gran 
kohlens.,  2  scbwefels.,  ^  salzs.  Natrum,  4 koh- 
lens. Kalk  und  kohlens.  Eisenoxydul.  In 
dem  Wasser  der  neuen  Quelle  findet  sick 
weniger  kohlens.  Gas,  aber  mehr  kohlens.  Na- 
trum. Nach  neuern  Untersuchungen  enthält  es 
auch  Manganoxyd.  Man  benutzt  es  als  Vorbe- 
reitungskur für  Cudowa.] 

Renn  es,  Bäder  in  der  Nähe  de«  Dorfen 
des  Departements  de  l'Aude,  welches  unter 
dem  Namen  Bains  bekannt  ist  und  7  Lieaes 
von  Carcassonne  liegt.  Man  findet  daselbst 
fünf  Quellen,  drei  warme  und  zwei  kalte.  Die 
drei  erstem  liefern  das  Wasser  für  das  B  a  i  n 
de  la  Reine,  für  das  Bain  doux  und 
das  Bain  fort;  die  beiden  andern  sind  le 
Cercle  und  l'Eau  du  Pont.  Die  Tempe- 
ratur des  Wassers  Ut  41°  A  im  Bain  fort,  32° 


Digitized  by  Google 


MINERALISCHE^  W AESSER 


im  Bain  de  1»  Reine,  und  32£°  im  Bain  doux. 
Da*  Wasser  der  fünf  Quellen  ist  klar  und  farblos ; 
das  des  Cercle  hat  einen  eisen  artigen  Geroch; 
das  de«  Bain  doux  riecht  nach  faulen  Eiern ; 
die  andern  sind  geruchlos.     Der  Geschmack 
variirt  in  jeder  Quelle.    Das  Wasser  des  Bain 
de  la  Reine,  des  Bain  doux  und  fort  enthält  in 
verschiedenen  Verhältnissen  bydrochlors.  Kalk-, 
Magnesia- und  Natrumsalze,  schwefeln.  Kalk, 
kohlens.  Kalk-,  Magnesia-  und  Eisensalze.  Das 
des  Bain  fort  enthält  ausserdem  zwei  Knbikde- 
cimeter  kohlens.  Gas  auf  40  Kilogramme  Was- 
ser; und  das  des  Bain  doux  bietet  noch  Kie- 
selerde und  etwas  Hydrotbionsäure  dar.  Das 
Wasser  des  Cercle  enthält  ausser  den  schon 
erwähnten  Salzen  schwefeis.  Magnesia-  und 
Eisensalze.    Man  trinkt  es,  so  wie  das  Wasser 
du  Pont,  in  der  Gabe  von  zwei  oder  drei  Glä- 
sern, rein  oder  mit  Milch  vermischt.    Die  an- 
dern Quellen  benutzt  man  in  Form  von  Bädern 
oder  Doucben. 

Roehe-Pouzay ,  eine  kleine  Stadt  im 
Departement  de  la  Vienne,  vier  Lienen  von 
Chutellerault,  in  deren  Umgebungen  man  drei 
Quellen  findet,  deren  Wasser  in  Becken  sich 
sammelt  Es  ist  kalt,  bat  einen  Schwefelge- 
ruch, und  enthält  auf  ein  Pfund  10  Gr.  Schwe- 
fels. Kalk,  7  kohlens.  Kalk,  1  kohlens.  Magne- 
sia, 1$  Kochsalz  und  8  Kubikz.  hydrothions. 
Gas.  Man  trinkt  davon  zwei  Gläser  bis  an- 
derthalb Pinten  täglich.  Man  benutzt  es  auch 
zu  Bädern,  Doucben  und  Waschungen. 

Robitsch  [in  Steyermark.  Eine  der  hier 
entspringenden  Mineralquellen,  die  eine  Tem- 
peratur von  42|°  F.  bnt ,  enthält  nach  Suess 
in  einem  Pfunde  Wasser:  58  Kubikz.  kohlens. 
Gas,  2£  Gr.  kohlens.,  21?  schwefeis.  und  ± 
aalzs.  Natrum,  2^  kohlens.,  2$  Schwefels,  und 
$  salzs.  Talk,  7^  kohlens.,  4>  Schwefels,  und 
$.  salzs.  Kalk,  \}  Eisenoxyd,  i  Thonerde,  T^ 
Extractivstoff.  Vest  fand  in  einem  halben 
Wiener-Maasse  (38,7  W.Kbkz.)  8,7  Gr.  Glau- 
bersalz, 2,3  kohlens.  Natrum,  0,2  Kochsalz, 
23,7  kohlens.  Kalk,  1.3  kohlens.  Eisenoxydul, 
104  Kubikz.  kohlens.  Gas.] 

Roisdorf  [bei  Bonn.  Es  giebt  daselbst 
zwei  Mineralquellen:  die  Haupt-  oder  Trink- 
qaelle  und  die  Stahlquelle.  Das  Wasser  der 
Trinkquelle  ist  auch  unter  dem  Namen  des 
Bonner-  und  des  Alfterwassers  bekannt,  und 
die  Kröge  baben  die  Aufschrift  Salfters 
(Salm  -  Alftersauerbrunnen).  Das  Wasser  be- 
sitzt eine  Temperatur  von  9,5°  R. ,  und  ent- 
hält nach  Vauquelin  eine  »einem  Volum  gleich- 
kommende Menge  Kohlensäure.  Die  freien 
ßeatandtheile  sind  in  1000  Gewichtstbeilen : 
2,440  kryst  kohlens.  Natrum,  0,818  kryst. 
Glaubersalz,  0,980 Kochsalz ,  0,268  kohlens. 
Kalk,  0,130  kohlens.  Talk,  0,011  Kieselerde 
mit  Spuren  von  kohlens.  Eisenoxydul.  Bischof 
fand   in   einem  Mastsstheile  Wasser  1,3706 


Maasstheile  kohlens.  Gas  oder  in  10000  Ge- 
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wicbtslheilen  25,8705;  an  fixen  Beatandtbei-  I 


len  waren  darin  vorbanden :  7,8654  kohlens 
Natrum*.  4,7822  Glaubersalz,  19,0100  Korh- 
ualz,  0,0658  pbosphors.  Natrum,  2,8212  koh- 
len.. Kalk,  3,9854  kohlens.  Talk,  0,0725  kob- 

0.0104  Thonerde  und  0,1615  Kieselerde.  Es 
kommt  demnach  dem  Selterserwasser  sehr  na- 
he, dem  es  auch  im  Gescbmacke  ähnelt] 
Ronneburg  [bei  Gera.  Das  aus  mehreren 
teilen  entspringende  Wasser  ist  bell,  bat  ei- 
nen erfrischenden,  stechenden,  später  tinten- 
haften  Geschmack  und  50°  F.  Wärme.  Fin 
Pfund  davon  enthält  ungefähr  l  Gr.  Bittersalz 
TV  Kieselerde,  eben  so  viel  kohlens.  Eisen  und 
viel  freie  Kohlensäure.    Es  wird  als  Getränk 
und  zu  Bädern  und  Doucben  benutzt.] 

Ronen,  Hauptort  des  Departement  der  un- 
tern Seine,  wo  man  mehrere  Quellen  fin.let. 
Das  Wasser  ist  klar,  kalt,  geruchlos  und  hat 
einen  Tinteogescbroack ;  es  enthält  nach  Iht- 
buc  auf  die  Pinte  l  Gr.  kohlens.  Eisen,  3  by- 
drochlors. Kalk,  $  kohlens.  Kalk,  1  —  2  vege- 
tabilischen Extractivstoff  und  ,J7  seines  Volum» 
Kohlensäure.  Man  nimmt  davon  vier  oder  fünf 
Glas  jeden  Morgen. 

Ruhla.  [Es  giebt  daselbst  vier  Quellen : 
1)  der  Trink-  und  Badebrunnen,  welcher  nach 
Hoffmann  in  einem  Pfunde  2|  Kubikz.  koh- 
lens. Gas,  ||  Gran  kohlens.,  T'7  salzs.  und  £ 
schwefeis.  Kalk ,  |  kohlens.  Eisen  und  T*r  Ex- 
tractivstoff enthält  2)  Die  «Sc/iraderscben 
Quellen:  2  Kubikz.  koblens.  Gas,  £  Gr.  koh- 
lens., salzs.  und  f  Schwefels.  Kalk,  ,V  Ex- 
tractivstoff und  ü  koblens.  Eisen.  3)  Der 
Sforc/i'scbe Brunnen:  1£ Kubikz.  koblens. Gas, 
Vff  Gr.  koblens.,  ^  salzs.  und  Schwefels. 
Kalk,  (  Extractivstoff  und  TV  koblens.  Eisen. 
4)  Der  Mühlbrunnen :  2f  Kulukz.  kohlens.  Gas, 
|  Gr.  koblens.,  i  salzs.  und  £  Schwefels.  Kalk, 
,V  Extractivstoff  und  i  koblens.  Eisen.] 

Saidschütz  [zwei  Stunden  von  Bilin  in 
Böhmen.  Es  finden  sich  da<elbst  24  Brunnen, 
deren  Wasser  ganz  durchsichtig,  geruchlos  und 
von  salzig-bittenn  aber  nicht  unangenehmem 
Gescbmacke  ist  Nach  Reuss  enthält  ein  Pfund 
davon :  2^B  Kubikz.  koblens.  Gas,  274fr  Gr. 
Schwefels.,  7TVr  salzs.  und  5/T  koblens.  Talk- 
erde, 5£$  schwefeis.  Natrum  ,  5J£  schwefeis. 
und  lTVr  kohlens.  Kalk,  XW  Harzstoff.  Stein- 
mann fand  in  einem  Civilpfunde  des  Haupt- 
brunnens: 78,735  scbwefels.,  20,247  Salpeters., 
2,606  salzs.,  1,100  kohlens.  Talk,  22,932 
scbwefels.  Kali,  27,113  scbwefels.  Natrum, 
2,496  scbwefels.,  4,838  koblens.  Kalk,  0,024 
koblens.  Strontian,  0,108  kohlens.  Eisenoxy- 
dul, 0,028  koblens.  Manganoxydul,  0,018  ba- 
sisch pbosphors.  Tbonerde,  0,061  Kieselerde, 
0,385  Humusextract,  3,304  Kohlensäure,  0,105 
atmosphär.  Luft  Kose's  Brunnen  enthalt: 
81,556  schwefeis.,  7,903  salpetera.,  1,338 
salzs.,  1,238  koblens.  Kalk,  14,027  scbwefels. 
Kali,  22,136  scbwefels.  Natron,  0,768  Schwe- 
fels., 4,203  koblens.  Kalk,  0,019  koblens. 
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Strontian ,  0,163  kohlen».  Eisen  und  Mangan- 
oxydul nebst  basisch  phosphors.  Thonerde  und 
Kieselerde,  0,424  Humusextract,  2,967  Koh- 
lensäure, 0,286  atmospb.  Luft.  Struve  erhielt 
aus  einem  Medicioalpfunde  des  Äoie'scben 
Brunnens:  62,378 scbwefels.,  5,930 satpeters., 
1,222  "alz*.,  0,823  kohlens.  Talk,  3,902scbwe- 
fels.  Kali,  17,622  scbwefels.  Natrum,  1,129 
scbwefels.,  5,014  kohlens.  Kalk,  0,034  kubtens. 
Strontian,  0,13  kohlen«.  Eisen  und  Manganoxy- 
dul, 0,009  basisch  phosphors.  Thonerde,  0,090 
Kieselerde,  0,012  basisch  phosphors.  Kalk.] 

Saint-Amand,  eine  Stadt  des  Departe- 
ment du  Nord,  drei  Lieues  nördlich  \on  Va- 
Ienciennes ,  fünf  von  Paris.  Eine  halbe  Liene 
von  der  Stadt  findet  man  vier  Quellen.  Das 
Wasser  der,  Bouillon  genannten,  Quelle  ist 
klar,  farblos,  geruchlos  und  bat  einen  faden 
Geschmack ;  seine  Temperatur  ist  28°  C.  Es 
enthält  nach  Pallas  auf  vier  Litres:  2,224 
kohlens.  Gas,  2,465  scbwefels.  Kalk,  1,748 
scbwefels.  Magnesia,  0,200  bydrochlors.  Mag- 
nesia, 0,152  bydrochlors.  Natrura,  0,774  koh- 
lens. Kalk,  0.236  koblens.  Magnesia,  0,100 
Eisen,  0,040  Kieselerde,  0,000  harzige  Mate- 
rien ;  Verlust  0,085.  Man  lässt  davon  täglich 
drei  bis  zwölf  Gläser  trinken.  Der  Schlamm 
von  Saint- Am  and  ist  berühmt;  er  befindet 
sich  in  einem  Becken ,  welches  zwischen  den 
Quellen  Bouillon  und  Arras  Hegt,  was  so 
eingerichtet  ist,  dass  das  Wasser,  dessen  Ueber- 
schuss  den  Schlamm  zu  flüssig  raachen  würde, 
abtliessen  kann.  Sein  Geruch  ist  schwefliebt 
und  moorig;  es  scheint  nichts  weiter  als  ein 
fettes,  feines,  von  dem  schwefelhaltigen  Was- 
ser fortwährend  getränktes  Erdreich  zu  seyn. 
Man  findet  darin  nach  Pallas  kohlens.  Gas, 
hydrotbions.  Gas,  Wasser,  Extra  ctivsto{T,  vege- 
tabilisch-animalische Materie,  kohleos.  Kalk, 
koblens.  Magnesia,  Schwefel  und  Kieselerde 
Man  benutzt  ihn  in  Form  von  Bädern  und,  weil 
er  kalt  ist,  blos  während  der  grossen  Hitze; 
man  bringt  die  Kranken  zu  diesem  Zwecke  in 
das  Becken. 

Sain t-Gervais,  ein  Dorf  in  Savoyen, 
eilf  Lieues  südöstlich  von  Genf,  wo  man  meh- 
rere gashaltige  Quellen  von  einem  schweflich- 
ten Geracbe,  salzigem,  etwas  bitterm  Ge- 
sebmacke,  und  deren  Temperatur  33  bis  35°  R. 
betragt,  findet.  Das  Wasser  bat  in  zwei  Pfun- 
den lT6c  Gran  Kohlensäure ,  22-^  scbwefels. 
Kalk  mit  $  kohlens.  Kalk  vermischt,  40^ 
schwefeis.  Natrum,  1 9T'06ff  bydrochlors.  Natruni, 
bydrochlors.  Magnesia,  T\  Steinöl  ge- 
liefert. Man  lässt  davon  zwei  Gläser  bis  zu 
zwei  Pinten  trinken.  Man  benutzt  die  Quelle, 
welche  35°  R.  nachweist,  zu  Bädern.  Es  giebt 
auch  daselbst  auf  -  und  absteigende  Doucben. 

Saint  -  Gondon ,  eine  kleine  6tadt  im 
Departement  du  Loiret,  anderthalb  Lieue  von 
Gien ,  in  deren  Umgebungen  sich  eine  Quelle 
mit  kaltem,  durchsichtigem  Wasser  befindet,  was 
einen  Eisengcschmack  hat  und  koblens.  Gas 


und  kohlens.  Kalk-,  Eisen-  und  Magnesiasalze 

zu  enthalten  scheint.    Man  trinkt  davon  alle 
Morgen  ein  bie  drei  Pfund. 

Saint-Mart,  eine  Kapelle,  eine  Lieue  von 
Cleriuont(Puy-dc-Döme),  wo  man  zwei  Quellen 
von  einem  säuerlichen  adstringirenden  Waaser, 
dessen  Temperatur  zwischen  24  und  28°  C. 
variirt,  antrifft.  Es  enthält  Kohlensäure,  ba- 
sisch koblens.  Eisen  und  ähnliche  Salze,  wie 
man  sie  in  den  Quellen  von  Clermont  findet. 
Man  benutzt  es  besonders  in  Form  von  Bädern. 

Saint- Myon,  ein  Dorf  im  Departement 
du  Puy-de-Döme,  zwei  Lieues  von  Riora,  wo 
man  mehrere  Quellen  mit  klarem,  kaltem 
Wasser,  von  einem  säuerlichen  pikanten  Ge-  ' 
schmacke,  was  viel  Kohlensäure ,  basisch  kob- 
lens. Natrum,  basisch  koblens.  und  schwefeis. 
Katksalze  enthält,  findet.  Man  benutzt  es  blos 
zum  Getränk,  wovon  man  während  der  schö- 
nen Jahreszeit  täglich  zwei  bis  sechs  Pfond 
trinkt. 

Saint-Nectaire,  ein  Dorf  im  Departe- 
ment du  Puy-de-DOrae,  drei  Lieues  von  Cler- 
mont, wo  man  mehrere  Quellen  findet,  unter 
denen  man  la  Grande-Source  oder  le 
Gros-Bouillon,  la  Vielle-Sourcc, 
la  Source  de  la  Yodte,  la  Source  du 
Cbemin,  de  la  Cöte  und  du  Vit  läge  aus- 
zeichnet. Das  Wasser  ist  klar,  hat  einen  sal- 
zigen und  mit  einem  geringen  alkalischen  Bei- 
geschmäcke, der  nichts  Unangenehmes  hat,  ver- 
mischten Geschmack;  es  ist  durch  die  Kohlen- 
säure stark  säuerlich  und  perlt  wie  der  Cham- 
pagnerwein, wenn  man  es  erwärmt.  Seine 
Temperatur  variirt  in  den  verschiedenen  Quel- 
len von  19  bis  32°  R.  Nach  Berthier  haben 
2500  Gramme  Wasser  aus  der  Grande-Source, 
Vieille-Sonrce,  Source  du  Cbemin  et  de  la 
Cijte  0,001545  freie  Kohlensäure,  0.002024 
basisch  kohlens.  Natrum,  0,002420  bydrochlors. 
Natrum,  0,000156  scbwefels.  Natrum,  0,000440 
kohlens.  Kalk,  0,000240  kohlens.  Magnesia, 
0,000100  Kieselerde,  0,000014  Eisenoxyd  ge- 
liefert. Man  nimmt  diese  Salze  als  wasserlos 
an.  Nach  einer  früher  von  Boullay  gemachten 
Analyse  enthält  ein  Litre  Wasser  von  Saint- 
Nectaire  den  vierten  Theil  seines  Volums  Koh- 
lensäure, 36  Gr.  trocknes  koblens.  Natrum, 
33  bydrochlors.  Natrum ,  3  scbwefels.  Natrum, 
6  koblens.  Kalk,  6  kohlens.  Magnesia,  4  Kiesel- 
erde und  4  thierisebe  wie  gallertartige 
Materie,  und  Spuren  von  salzsauren  Erden 
und  Eisensalzen.  Boullay  glaubt,  dass  das  in 
Rede  stehende  Wasser  das  alkalischste  ist, 
welches  bis  jetzt  in  Frankreich  gefunden  wor- 
den ist,  und  dass  es  folglich  sehr  energisch 
wirkt.  Man  benutzt  diese  Wässer  innerlich 
und  in  Form  von  Bädern. 

Saint-  PardouK,  ein  Weiler,  drei  Lieues 
südöstlich  von  Bourbon-l'Archambautt,  Depar- 
tement de  l'AIIier,  wo  man  eine  Quelle  mit  kal- 
tem, klarem  Wasser,  von  einem  pikanten  Ge- 
schmacke  findet , '  was  mehrere  Personen  in 
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Bourbon-l'Arcbambault  trinken,  weil  es  auf  dem 
Weiler  keine  bequeme  Wohnung  giebt.  Ein 
Litre  dieses  Wassers  enthält  nach  Faye  19* 
Gran  koblens.Gas  und  1 3  Gran  koblens.  Eisen. 
Man  trinkt  davon  gewöhnlich  alle  Morgen  eine 
Pinte;  man  benutzt  es  auch  zu  Gurgelwässcrn 
und  Waschungen. 

Saint-Sauveur,  ein  Flecken,  eine Lieue 
von  Bareges  (Oberpyrenäen),  wo  man  mehrere 
Quellen  findet,  deren  hauptsächlichste  nuf  einem 
Loben  Berge  liegt.    Das  Wasser  gleicht  sehr 
dem  von  Bareges;  seine  Temperatur  ist  28°  12. 
Nach  Poumier  enthält  ein  Kilogramm  6  Kubik- 
zotl  Hydrothionsäure  und  4*  Kohlensäure.  Die 
von  zwei  Myriagrammen  Wasser  gelieferten 
festen  Materien  sind:  8  Gran  getrocknete  hy- 
drocblors.  Magnesia,  9  bydrochlors.  Natrum, 
22  sckwefels.  Magnesia,  38  Schwefels.  Kalk, 
9i  koblens.  Kalk,  3*  Schwefel,  2  Kieselerde, 
5  Verlust.  (Siebe  im  Artikel  Bärtiges  die  neuern 
Untersuchungen  von  Longcliamp  und  Anglada.} 
Man  benutzt  es  zum  Getränk  und  in  Form  von 
Doucben  und  Bädern ;  man  kann  diese  letztern 
als  eine  Vorbereitung  für  die  von  Bareges  an- 
sehen.   Die  Badezeit  dauert  vom  Mai  bis  zum 
October. 

Salzbronn  [bei  Schweidnitz  in  Schlesien. 
Es  giebt  daselbst  acht  Quellen  von  einer  Tem- 
peratur von  40  bis  44°  F ,  wovon  3  zum  Trin- 
ken und  5  zum  Baden  benutzt  werden.  Die 
erstem  sind  der  Oberbrunnen,  derMühl- 
brunnen  und  der  Heinrichsbrunnen, 
welcher  letztere  nur  noch  zum  Ausspfihlen  der 
Flaschen  benutzt  wird ;  die  letztern  sind  der 
alte  und  neue  Heilbrunnen,  das  Kra- 
raerbad,  das  Wiesenbad  und  das  Son- 
nenbad.   Der  Mühlbrunnen  enthält  nach 
Fischer  A\e  meiste  freie  Kohlensäure,  nämlich 
112  Kubikz.  in  100  Kubikz.  Wasser.  Der 
Sauerbrunnen  am  wenigsten,  nur  71  Ku- 
bikzoll ;  er  ist  jetzt  zugedeckt.    An  festen 
Bestandteilen  enthalten  sie  in  einem  Pfunde 
5  bis  8  Gran  koblens.,  2,816  bis  4,32  Schwe- 
fels., 0,464  bis  1,321  salzs.  Natrum,  1,436 
bis  3,44  koblens.  Talk ,  0,277  bis  1,565  koh- 
len«. Kalk,  .0,02  bis  0,2  koblens.  Eisenoxydul, 
0,183  bis  6,31  Kieselerde.    Struve  fand  in 
einem  Pfunde  8,15  Gr.  koblens.,  2,9462  Schwe- 
fels., 1,167  salzs.  Natrum,  2,333  koblens. 
Kalk,  1,881  koblens.  Talk,  0,338  Kiesel- 
erde, 0,036  koblens.  Eisenoxydul  nebst  Spu- 
ren von  Manganoxydul,  0,2960  schwefeis.  Kali, 
0,0134  koblens.  Litbon,  0,0220  koblens.  Stron- 
tian,  0,0061  basisch  pbosphors.Tbonerde  nebst 
Spuren  von  basisch  phosphnrs.  Kalke.  Alan 
benutzt  es  in  Schlesien  zum  Tbeil  statt  des 
Selterserwassers.    Von  dem  Salzbrunnen  lässt 
man  des  Morgens  4  bis  8  Becher  allein  oder 
mit  Milch  vermischt  trinken.] 

Schandau  [in Sachsen.  Nach  Lampadius 
enthalten  100  paris.  Kubikz.  11  j  Kubikz.  koh- 
leos-und  Schwefelwasserstongas,  1843  Gran 
Eiseuoxyd,  8J  salzs.  Talk,  5$  schwefeis.  Kalk, 


Ii  Kieselerde.    Es  liegt  sehr  angenehm  am 

Eingange  der  sächsischen  Schweiz.] 

Schinznacber-  oder  Habsburg,er- 
bad  [in  der  Schweiz.  Das  Wasser  der  dasi- 
gen  Quelle  hat  eine  Temperatur  von  25°  A, 
und  enthält  in  einem  Pfunde  9?  Kubikz.  Schwe- 
felwasserstoffgas  und  koblens.  Gas ,  4  Gran 
salzs  Natrum,  2  koblens.  und  3|9  schwefeis. 
Kalk,  Ii  koblens.  und  20^  salzs.  Talkerde, 
koblens.  Eisen.  Einer  neuern  Analyse  zu  Folge 
besteht  es  in  300  Unzen :  aus  131  Gr.  Schwe- 
fels. Kalk,  120  schwefeis.,  29  salzs.  Natrum, 
38  salzs.,  33  Schwefels.,  18  koblens.  Talk,  19 
Kalk,  tbeils  mit  Kohlensäure,  tbeils  mit  Schwe- 
felwasserstoff verbunden.  3  Eisenoxyd.  2  Erd- 
harz, 120  Kubikz.  Schwefelwasserstoirgas,  24 
koblens.  Gas.  Es  besitzt  gleich  von  Natur  die 
zum  Baden  schickliche  Temperatur.] 

Schlangenbad  [in  der  Grafschaft  Katzen- 
ellenbogen. Das  Wasser  daselbst  ist  klar,  ge- 
ruchlos, bat  aber  einen  etwas  salzigen  Ge- 
schmack, es  fühlt  sich  wie  fettes  Seifenwasser 
an  und  bietet  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
eine  fett  anzufühlende  Substanz  gleich  einem 
Schmutze  dar,  die  sieb  an  die  Haut  anlegt. 
Die  Temperatur  in  den  verschiedenen  Quellen 
beträgt  21  bis  22°  Ä.  In  einem  Pfunde  fand 
man  an  Hauptbestandteilen:  4£  Gr.  Kochsalz 
i  und  i  salzs.  Kalk.  Nach  Kastner  enthält  es 
auch  geringe  Mengen  von  koblens.  Natrum, 
koblens.  Kalk ,  koblens.  und  salzs.  Talk.  Alle 
Quellen  enthalten  etwas  koblens.  Gas  und  Stick- 
gas. Es  wird  zum  Trinken  und  zu  Bädern  be- 
nutzt] 

Schuls  [in  Unterengadin.  Es  giebt  daselbst 
nenn  Sauerquellen,  zwei  salzige  und  eine  Schwe- 
felquelle. Eine  der  erstem  hat  nach  Capeler 
eine  Temperatur  von  8°  R.  bei  21°  der  At- 
mosphäre. Sie  enthält  in  einem  Ctvilpfunde 
0,02  Gr.  schwefeis.  Kalk,  0,38  schwefeis.  Na- 
trum, 5,25  koblens.  Kalk,  0,38  Schwefels.  Na- 
trum, 5,25  koblens.  Kalk,  1,03  koblens.  Talk, 
0,46  koblens.  Eisenoxydul  und  29,4  Knbikz. 
koblens.  Gas.] 

Schwalheim  [bei  Hanau.  Das  Sauer- 
wasser daselbst  ist  bell,  perlt  stark,  besitzt 
einen  angenehmen  säuerlichen,  etwas  stechen- 
den Geschmack  und  eine  Temperatur  von  8,5°Ä. 
Nach  Gärtner  enthält  ein  Pfund  davon :  27  Ku- 
bikz. koblens.Gas,  10^ Gr. Kochsalz,  liChlor- 
kaliom,  6|i  koblens.  und  4  salzs.  Kalk,  4  Thon- 
erde und  eben  so  viel  koblens.  Eisen.  Wurzer 
fand  in  derselben  Menge  0,9652  Gran  salzs. 
Bittererde,  0,5815  Chlorkalium,  9,7778  Chlor- 
natronium,  0,5713  Schwefels.  Kali,  4,2542  koh- 
lens.Kalk,  0,7756  koblens.  Kalk,  0,1913  Eisen- 
oxyd, 0,0536  Thonerde,  0,0894  Kieselerde, 
37,5555  Kubikz.  Köhlens.,  0,3670  Stickgas, 
0,1223  Sauerstoffgas.] 

Scbwallbach  [in  Katzenellenbogen.  Die- 
ses Stablwasser  ist  bell,  von  durchdringendem, 
oft  Niesen  erregendem  und  den  Kopf  einneh- 
mendem Gerüche,  und  säuerlichem,  etwas  zo- 
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sammenziehendein  Geschmacke.  Seine  Tem- 
peratur ist  70°  F.  bei  52°  Luftwärroe.  Das 
Wasser  des  Weinbrunnens,  als  der  Haupt- 
quelle, enthält  in  einem  Pfunde:  16+  Kubikz. 
kohlens.  Gas,  viel  Sauerstoffgas,  TV  Gr.  kob- 
leni.  Natrum,  £salza.  Matrum,  ^koblens.  Kalk, 
t  schwefele.  Kalk,  $  koblena.  Talkerde,  etwas 
Harz ,  Extractivstoff  und  | J  kohle  ns.  Einen. 
Buclüwlz  fand  in  diesem  Wasser:  14§  Kubikz. 
kohlens.  Gas,  2  Gr.  kohlens.  Kalk,  3  koblena. 
Talk,  j  koblena.  und  aalza.  Natrum ,  |  Eisen- 
oxyd, eine  Spur  Extractivstoff.  Der  S  ta  h  I  - 
brunnen  enthält  nach  Buchholz  in  einem 
Pfunde :  13?  Kubikz.  kohlens.  Gas,  $  kohlens. 
Kalk  und  Talk,  £  aalza.  und  koblena.  Natrum, 
Eisenoxydul.  Die  Analysen  von  Ritter  und 
Rübe  weichen  davon  bedeutend  ah.  Dem  Letz- 
tern zu  Folge  enthält  der  Weinbrunnen  in 
einein  Civilpfunde :  0,20270  Gr.  aalza.  Talk, 
0,25225  Kochsalz,  0,50000  koblena.  Natrum, 
0,37837  Glaubersalz,  0,48648  «chwefela.  Kalk, 
0.32432  Thonerde,  1,63619  koblena.  Kalk, 
2,24324  kohlens.  Talk,  0,66351  Eisenoxyd, 
22,00000  Kubikz.  kohlens.  Gas.  Das  Waaser 
des  Weinbrunnens  perlt  nicht  so  stark  als  da» 
dea  Stablbrunnens,  enthält  aber  viel  gebundene 
Kohlensäure  und  wird  deshalb  im  Allgemeinen 
besser  vertragen.  Man  fängt  mit  einem  halben 
Glase  an  und  steigt  bia  zu  einer  halben  oder 
ganzen  Flasche  rein,  oder  mit  Milch  vermischt.] 

S ed  I  i  tz ,  ein  Dorf  in  Böhmen  in  dem  El- 
lenbogener Kreise,  drei  Stunden  von  Prag,  wo 
man  kaltes,  klares,  perlendes,  salziges,  bitterea 
Waaser  findet,  welches  in  ttnf  Pfunden  3|  Grnn 
harzige  Materie,  64,  kohlens.  Magnesia,  1410 
achwefels.  Magnesia,  34 £  schwefeis.  Natrum, 
25^  achwefels.  Kalk,  9{f  kohlens.  Kalk  nnd 
6  Kohlensäure  enthält.  Man  nimmt  davon  2  bis 
4  Gläser  nüchtern  als  gelindes  Abführmittel. 

Segray,  ein  Dorf  in  der  Nähe  von  Pithi- 
vier  (Departement  du  Loiret),  wo  es  eine 
Quelle  mit  klarem,  kaltem  Wasser  giebt ,  waa 
einen  Eieengescbmack,  einen  Geruch  nach  fau- 
len Eiern  bat,  und  schwefelsaures  Eisen  und 
achwefels.  Kalk-  und  Magnesiaaalze  enthält. 
Man  verbraucht  täglich  davon  1  bis  3  Pinten; 
man  verbindet  es  mit  dem  Weine. 

Seltz,  Selters  oder  Unterselters, 
eme  kleine  Stadt  am  Niederrhein,  neun  Lienea 
südöstlich  von  Strassb'irg,  wo  man  eine  kalte 
Quelle  findet,  die  einen  lebhaften,  pikanten, 
salzigen  Geschmack  bat,  die  in  2|  Pinten  60 
Kubikz.  Gas,  das  beinahe  ganz  aus  Kohlen- 
säure besteht,  17  Gr.  kohlens.  Kalk,  29*  koh- 
lens. Magnesia,  24  kohlens.  Natrum  und  109$ 
Kochsalz  enthält.  Man  trinkt  ea  rein  oder  mit 
Wein  vermischt  in  der  Gabe  von  einer  oder  zwei 
PinterT  taglich. 

Seydschütz,  siehe  Saidscbütz. 

Sinnberger  Quelle,  s.  Brückenau. 

Soolbader.  [Es  giebt  deren  zu  Artern 
und  Frankenbausen  in  Thüringen,  zu  Eimen 
bei  Salze  im  Magdeburgiscben,  zu  Halle  an 


der  Saale,  cd  Kosen  bei  Naumburg,  zu  Nen- 
dorf im  Schaumburgischen ,  zu  Salzbausen  im 
Grossherzogthuiue  Hessen,  zu  Satzungen  bei 
Meiningen,  zu  Oldeblos  in  Hollstein,  Unna  und 
Salzkotten  in  Wcstjihalen,  zu  Rosenheim  im 
Baierschen,  zu  Ischel  und  G münden  in  Oester- 
reich u.  s.  w.  Die  Soolbäder  können  recht  gut 
die  Stelle  der  Seebäder  vertreten,  da  sie  ähn- 
liche Bestandteile  wie  das  Meerwasser  ent- 
hatten. Die  Salzaoole  zu  Neudorf  enthält  nach 
Wurzer  in  einem  medicinischen  Pfunde  68,977 
Gr.  Kochsalz,  4,169  salzs.  Talk,  6,271  schwe- 
feis. Talk.  12,872  achwefels.  Kalk,  0,137  koh- 
lens. Talk,  1,137  kohlens.  Kalk,  0,166  harz- 
äbnKcbe  Stoffe,  zusammen  97,729  Gr.  In  vie- 
len findet  sich  auch  Jod  und  Brom.  Man  lässt 
beim  Gebrauche  die  Soole  so  weit  verdünnen, 
da**  sie  die  Haut  blos  gelind  röthet,  wenn  man 
eine  Viertel  Stunde  lang  im  Bade,  was  man 
gewöhnlich  kühl  von  18  bis  20°  R.  nimmt,  ver- 
weilt hat.  Nach  dem  Gebrauche  mehrerer 
Bäder  stellt  sich  ein  pustulöser  Ausschlag  ein, 
bei  dessen  Erscheinen  man  zu  baden  aufhört. 
Mit  seiner  Abacbuppuug  fängt  der  Genesungs- 
proceas  an.] 

Spaa,  eine  kleine  Stadt  in  den  Niederlan- 
den, sechs  Lienea  von  Lüttich  entfernt,  in 
deren  Umgebungen  man  unter  andern  Quellen 
die  von  Pou hon,  Geronstere,  Sau ve- 
niere,  Gröabeck,  die  beiden  Tonne- 
leta und  Watroz  antrifft.  Das  Wasser  von 
Poubon,  als  der  reichlichsten  Quelle,  ist  durch- 
sichtig, gashaltig,  säuerlich,  etwas  eisenhaltig 
und  beträgt  8°  R.  Die  Wände  des  Brunnena 
sind  mit  einer  leichten  Lage  Ocher  überzogen. 
Sie  enthält  vor  dem  Begeo  in  231  Kubikzollen 
nach  Edwin  Godden  Jones  262  Kubikz.  koh- 
lens. Gas,  0,99  Gr.  schwefeis.  Natrum,  1,16 
Kochsalz,  2,25  kohlens.  Natrum,  9,87  kohlens. 
Kalk,  1,80  kohlens.  Magnesia,  5,24  Eisenoxyd, 
2,26  Kieselerde,  0,29  Thonerde.  In  dem  Wasser 
der  andern  Quellen  findet  man  die  nämlichen 
Bestandtbeile,  nur  in  andern  Verhältnissen; 
doch  enthält  da»  Wasser  von  Watroz  weder 
freie  Kohlensäure,  noch  schwefeis.  Natrum; 
die  zweite  Quelle  des  Tonnelets  enthält  weder 
Schwefels.,  noch  hydrocblors.  Natrum,  noch 
Thonerde.  Man  benutzt  das  Wasser  der  ver- 
schiedenen Quellen  zum  Trinken ;  fängt  mit 
drei  oder  vier  Gläsern  an  und  steigt  bia  auf 
Zwölf  oder  fünfzehn.  Von  dem  Wasser  dea 
Tonnelet  macht  man  häufig  rein  oder  mit  Wein 
vermischt  bei  Tafel  Gebrauch.  Man  benutzt 
ebenfalls  die  Wässer  von  Spaa  zu  Bädern,  Ein- 
spritzungen und  Klystiren.  Die  günstigste  Zeit 
ist  von  Ende  Mai  bis  Mitte  October.  Man 
bleibt  daselbst  wenigstens  sechs  Wochen  bia 
zwei  Monate.  Man  veraendet  nur  das  Wasser 
von  Poubon. 

Stehen  [in  der  Nähe  von  Hof.  Es  giebt 
daselbst  vier  Brunnen,  wovon  einer  zum  Trin- 
ken ,  die  übrigen  zum  Baden  benutzt  werden. 
Das  Wasser  hat  eine  Temperatur  von  7,°  R. 
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und  einen  tintenartigen ,  zusammenziehenden, 
sehr  geistigen  und  erfrischenden  Geschmack. 
Nach  HÜdebrand  enthalt  ein  Pfand :  23«osv 
Kobikz.  koblens.  Gas ,  2,30  Gr.  kohlen«.  Kalk, 
0,30  koblens  Natrom ,  0,60  Kieselerde .  0,90 
Eisenoxyd.  E»  zeichnet  sich  dieses  Waaser 
vor  vielen  andern  Stahlwässern  dadurch  aoi, 
«lass  das  Eisen  mit  der  Kohlensäure  und  dem 
Wasser  weit  fester  verbanden  ist.  Ausser  den 
obigen  Bestandteilen  enthält  es  nach  Wetzler 
und  Bachmann  auch  Kochsalz.  Es  wird  mehr 
zum  Baden  als  zum  Trnken  benutzt] 

Sulzmatt,  ein  Flecken  im  Departement 
de»  Oberrbeins,  eine  Lieue  nordwestlich  von 
Ruffac,  in  dessen  Umgebungen  man  sechs  Quel- 
len mit  klarem  Wasser  findet,  was  sich  welch 
anfühlt,  kalt,  perlend,  säuerlich  ist;  man  be- 
zeichnet sie  mit  dem  Namen  Sauerwasser, 
Pu  rgirwasser,  Kupferwasser,  Gold- 
wasser, SilherwnRBer  und  Schwefe I- 
wasser}  diese  letztere  hat  einen  Geruch  und 
Geschmack  nach  fanlen  Eiern;  sie  enthält 
ausser  folgenden  Stoffen,  die  auch  in  den  an- 
dern Quellen  enthalten  sind,  nämlich  der  Koh- 
lensäure, dem  koblens.  Natrum,  dem  koblens. 
Kalke  und  etwas  Bitumen,  hydrothionsanre* 
Gas.  (Analyse  des  Dr.  Meglin.)  Man  verord- 
net vier  Gläser  bis  zu  einer  oder  zwei  Pinten 
von  diesem  Wasser ;  auch  benutzt  man  es  zu 
Bädern,  dann  macht  man  es  aber  heiss. 

Sylvanes,  ein  fruchtbares  Thal  im  De- 
partement de  l'Aveyron,  sechs  Lieues  von  Rho- 
dez  und  Mende,  in  der  Nähe  von  Camarez,  wo 
man  zwei  Quellen  mit  klarem  Wasser  findet, 
was  einen  Schwefelgeruch,  einen  eisenartigen, 
salzigen  Geschmack  bat,  dessen  Temperatur 
30  bis  32°  Ä.  beträgt.  Virenque  fand  darin 
Hydrothionsaure,  schwefeis.,  bydrocblors.  Na- 
trum und  Magnesia,  kohlens.  Eisen  und  Kohlen- 
säure. Man  trinkt  drei  bis  vier  Gläser  Wasser 
von  der  kleinen  Quelle  mit  einem  Drittel  Milch 
vermischt ;  man  benutzt  es  auch  in  Form  von 
Bädern,  Doneben  und  Einspritzungen.  Man 
macht  ebenfalls  äusserlich  von  dem  fetten, 
salbenartigen  Schlamme,  den  es  ablagert,  Ge- 
brauch. Die  Zeit  seines  Gebrauchs  dauert 
vom  Monat  Mai  bis  zu  Ende  September. 

Taten  hausen  [in  Westpbalen.  Die  da- 
sigen  Quellen  enthalten  Schwefel-  und  koblens. 
Eisenoxydul ,  alkalische  und  erdige  Salze  mit 
etwas  Schwefelwasserstoffgas,  und  werden  stark 
besucht] 

Tegernsee  und  Kreuth  [in  Baiern.  Es 
giebt  daselbst  drei  Quellen:  1)  die  Quelle  im 
Kräuterwildbade ;  2)  die  Scbweigboferquelle 
unfern  Tegernsee  und  3)  die  Quelle  im  Stin- 
kergrahen am  Ochsenkamin.  Die  erste  enthält 
nach  Vogel  in  vier  Civüpfunden :  2  Gr.  Bitter- 
salz ,  8£  schwefeis.  Kalk ,  2£  kohlens.  Talk, 
7i  koblens.  Kalk,  $  salzs.  Talk,  ^Extractiv- 
stoff,  £  kohlens.  Eisenoxydul,  l£  Kieselerde, 
54,  Kubikz.  Scbwefelwaaseratoffgas  und  2 j  Ku- 
bikz. kohlens.  Gas,  In  der  zweiten  fand  Vogel: 


22 Gr.  Bittersalz,  16$  schwefeis.  Kalk,  2hy- 
drotbioos.  Natrnra,  6  koblens.  Kalk,,  14.  koh- 
lens. Talk,  ^  salzs.  Talk,  J»,  Extractivstoff, 
£  koblens.  Eisenoxydul,  l|  Kieselerde,  2£ 
Kobikz.  Schwefelwasserstoffgas  und  3$  koblens. 
Gas;  nach  Fuchs  aber:  414  Gr.  schwefelt. 
Kalk,  ftrV  Bittersalz,  4^  Glaubersalz,  f  by- 
drothioos.  Kalk ,  Bf  koblens.  Kalk,  l£  koh- 
lens. Talk,  I-  Extractivstoff,  i  Elsenoxydnl, 
5£  Kubikz.  Schwefel  wasserstoffgas,  6i  koblens. 
Gas.  Die  dritte  Quelle  enthält  nach  Vogel: 
11  Gr.  Bittersalz,  23*  Schwefels.  Kalk,  28$ 
koblens.  Kalk,  l£  kohlens.  Talk,  £  salzs. 
Talk,  £  Hurousextrakt.  £  kohlens.  Eisenoxy- 
dul, 24,  Kieselerde,  5?  Kubikz.  Schwefelwas- 
serstoffgas und  ]0£  kohlens.  Gas.  Nach  einer 
spätem  Analyse  enthält  die  Quelle  zu  Schweig- 
hofen auch  Ünterscbwefelsäure.] 

Tbarand  [bei  Dresden.  Das  Wasser  der 
dasigen  Mineralqoelle  enthält  nach  Ficinus  in 
einem  Pfunde :  3*T  Gr.  koblens.  Kalk ,  eben 
soviel  schwefel*.  Kalk  und  Talk,  /T  Koch- 
salz, ,"r  salzs.  Kalk.  T7^  Elsenoxyd,  aV  Kie- 
selerde und  Harzstoff.] 

Tönuestein  [bei  Andernach.  Ein  Pfund 
des  dasigen  Mineralwassers  enthält  nach  Funke 
21,V  Kubikz.  kofakns.  Gas,  7  Gr.  koblens., 
$  schwefeis.  und  eben  so  viel  salzs.  Natrom, 
9  kohlens.  Kalk  und  TT?  Eisenoxyd.  Mohr  er- 
hielt ans  derselben  Menge  0,75  Gr.  koblens. 
Eisenoxydol,  3,375  koblens.  Natrum,  27,5 
koblens.  Kalk,  3  Kochsalz,  7,5833  Glauber- 
salz ,  0,75  erdigen  Rückstand.] 

Töplitz  oder  Teplitz  [in Böhmen.  Von 
den  vielen  Quellen  an  diesem  Orte  sind  vor- 
züglich 6  bemerkenswert:  1)  die  Haupt- 
quelle oder  das  Stadtbad ew asser  mit 
einer  Temperatur  von  117i°  F. ,  enthält  nach 
Ambrozi  in  einem  Pfunde:  2*  Kubikz.  kob- 
lens. Gas,  12,*r  Gr.  kolilens.,  1/3V  Schwe- 
fels, und  TVr  salzs.  Natrum,  4«  koblens.  Kalk. 
f£  Kieselerde,  x'0-  Harz  und  Extractivstoff 
und  koblens.  Eisen.  2)  Das  S  t  e i  n  b  a  d- 
w asser  von  108£°  F.  enthält  1|»  Kubikz. 
koblens.  Gas,  12/r  koblens.,  1,9T  scbwefels. 
und  1T\V  Natrum ,  js  koblens.  Kalk, 

Kieselerde,  a'ff  Harz  und  Extractivstoff 
und  }V  koblens.  Eisen.  Berzelius  fand  in 
1000  Gewichtstheilen  des  Steinhadwassers: 
0,001  scbwefels.  Kali,  0,071  Glaubersalz, 
0,055  Kochsalz,  0,348  kohlens.  Natrum,  0,002 
phospbors.  Natrum,  0,065  kohlens.  Kalk,  0,037 
koblens.  Talk,  0,003  Eisenoxyd  und  basisch 
pbospbors.  Thonerde,  0,042  Kieselerde.  3) 
Das  Schlangenbadwaiser  von  104°  F. 
enthält:  2Tyr  Kubikz.  kohlens.  Gas,  11T'3\ 
Gr.  kohlens.,  ^Yr  achwefels.  und  £  salzs. Na- 
trum, ^  kohlens.  Kalk,  Tyr  Kieselerde, 
etwas  Honig  und  Extractivstoff  und  T|T  kob- 
lens. Eisen.  4)  Das  wärmere  Scbw efel- 
bad  von  108|0F.  enthält:  14.5  Knbikz.  kob- 
lens. Gas,  7-r^p  Gr.  koblens.,  lf  schwefeis. 
und  *  salzs.  Natrum,  $  kohlen«.  Kalk,  T'0 
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Kieselerde,  etwas  Hart  nad  Extractivstoff 
und  T*0  kohlen*.  Eisen.  5)  Da*  kühler« 
Schwefelbad  von  101j°F.  enthält:  ltf 
Kubikz.  kohlena.  Gm,  8ff  Gr.  koblens. ,  Ja 
scbwefels.  nnd  »alzs.  Natrum,  t'o'ff  kohlen«. 
Kalk ,  TV  Kleielerde,  etwas  Harz  uod  Extrac- 
tivatofT  and  XJT  kohlen«.  Eisen.  6)  Die 
Garten  quelle  von  71>i°  .F.  enthält:  2f 
Knbikz.  koblens.  Gas,  1ZVV  Gr.  koblens., 
toV  »cbwefel*.  und  §$  salz*.  Natrnm,  *J 
k ouiens.  Kalk,  TJO*0  Kieselerde  and  T*tf  koblens. 
Eisen.  Die  Wässer  sind  alle  bell  und  haben 
einen  etwas  salzigen  Geschmack.  Sie  werden 
m^br  zu  Bädern  als  zum  Trinken  benatzt.] 

To ng res,  eine  Stadt,  die  eineLiene  von 
IVIastricbt  entfernt  liegt,  in  deren  Umgehungen 
man  zwei  Quellen  mit  kaltem,  klarem  Wasser, 
welches  kohlensaure  Eisen  -  und  Magoesia- 
salze  enthält,  antrifft.  Man  macht  selten 
Gebrauch  davon. 

Trentscbinerbäder  und  betooders 
Te plitz.  [Das  Wasser  des  sogenannten 
Brünn  eis  ist  da«  beisseste  und  bat  eine 
Temperatur  von  104°  F.  Ausserdem  giebt  es 
noch  6  andere  Quellen.  Das  Wasser  besteht 
aus  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff,  kob- 
lens. Natrum,  Kochsalz  and  Kalk.] 

Untermeidling  [bei  Wien.  Die  dasige 
Schwefelquelle  fuhrt  den  Namen  Tberesien- 
bad  and  enthält  in  16  Unzen  0,2892  Kubikz. 
Scbwefelwasserstoffgas,  2,45  Gr.  Kochsalz, 
6,52  Glaubersalz,  0,54  Kieselerde  und  ge- 
ringe Mengen  von  koblens.  Kalk  und  Extrac- 
tivstoff.  Man  benutzt  es  mehr  zum  Trinken 
als  zum  Baden.] 

Ussat,  ein  Dorf  im  Departement  de  l'Ar- 
rlege ,  eine  halbe  Lieue  von  Tarascon ,  wo 
man  mehrere  Quellen  nnd  Bäder  findet,  die 
ein  klares,  geruchloses,  beinahe  geschmack- 
loses, salbenartiges,  gasballiges  Wasser  füh- 
ren. Die  Temperatur  variirt  in  den  verschie- 
denen Quellen  von  27  bis  30|°  R.  In  zwölf 
Kilogrammen  230  Grammen  dieses  Wa*»ers 
fan  d  Figuier  4£-  Zoll  freie  Kohlensäure,  42  Cen- 
tigramme  bydroebtors.  Magnesia,  3,38 Gramme 
schwefeis.  Magnesia,  0,12  kohlen«.  Magne- 
sia, 3,28  koblens.  Kalk,  3,75  scbwefels.  Kalk. 
Ausserdem  giebt  es  darin  nach  Vauquelin  eine 
grosse  Quantität  thierischer  Materie,  die  Ana- 
logie mit  dem  Kroicblaicb  hat.  Man  ge- 
braucht diese  Wässer  nur  zu  Bädern  und  Dou- 
chen ;  äusserlicb  bedient  man  sich  ebenfalls 
de»  Schlammes ,  welcher  sich  ablagert,  und 
«ier  zum  grossen  Tbeile  aus  der  ebenerwäbn- 
ten  thierischen  Materie  besteht.  Die  Bade- 
zeit dauert  vom  Juni  bis  zum  O  et  ober. 

Vals,  ein  Klecken  im  Departement  del'Ar- 
d&che,  sechs  Lieue*  von  Frivas,  wo  man 
sechs  Quellen :  la  Madeleine,  la  Marie, 
laMarquine.  laDominiqne,  laSaint- 
Jean,  und  la  C  am  ose  findet.  Das  Wasser 
Ist  kalt,  klar  und  säuerlich.  Es  enthält  in 
verschiedenen  Verhältnisien  je  nach  deoQoel-  I 


len  freie  Kohlensäure ,  koblens.  Natrnm  nnd 
Eisen,  bydroebtors. Natrom,  Alaun  und  scbwe- 
fels. Eisen.  Man  iässt  zuerst  vier  oder  fünf 
Gläser  davon  trinken  nnd  steigt  sodann  bis 
auf  12  oder  15.  Die  günstigste  Jahreszeit  ist 
vom  Monat  Juni  bis  Ende  September. 

Vic-Ie-Comte,  eine  kleine  Stadt  im 
Departement  du  Puy-de-Döme,  drei  Lies  es 
von  lssoire,  wo  mao  zwei  Quellen,  Sainte- 
Margnerite  und  le  Tambour  findet. 
Das  Wasser  i«t  kalt,  klar,  von  einem  säuer- 
lichen adstringirenden  Gescbmacke.  Es  ent- 
hält nach  Richard  de  laPrade  kohlena.  Eisen, 
koblens.  Kalk ,  bydroebtors.  Natrum  und  Kuh 
leosäure;  das  des  Tambour  enthält  ausser- 
dem scbwefels.  Natrum.  Man  trinkt  davon 
ein  bis  vier  Pfund.  Die  Badezeit  beginnt  im 
Monat  Juni  und  endigt  im  September. 

V  i  c  b  y ,  eine  kleine  Stadt  im  Departe- 
ment de  l'Allier,  wo  es  sieben  Mineralquellen 
giebt,  nämlich:  la  Grande-Grille,  le 
Petit  s-Puits  carrd  oder  die  Ohorn  e  ls- 
quelle,  le  Bassin  des  Bains,  l'Hö- 
pital,  les  Acacias,  la  Source  Lu- 
cas nnd  la  Soor ce  des  Cilest i ns.  Die 
berühmtesten  von  diesen  Quellen  sind  die  vier 
erstem  und  die  letzte.  Die  Temperatur  des 
Wassers  beträgt  38°  5' C.  in  la  Grande  Grille, 
40°  in  Petita -Puits  carre,  45°  im  Bassin  des 
Bains ,  33°  im  Höpital ,  23°  R.  in  den  Aca- 
cias, 17°  R.  in  den  Celestins.  Das  Wasser 
dieser  letztern  Quelle  ist  klar,  von  einem  säuer- 
lichen, pikanten,  angenehmen  Gescbmacke, 
beinahe  geruchlos:  seine  Oberfläche  ist  mit 
kleinen  Blasen  bedeckt.  Das  Wasser  der  vier 
erstem  Quellen  ist  etwas  weniger  durchsichtig ; 
sein  Geschmack  ist  anfangs  säuerlich,  nach- 
her alkalisch;  sein  Geruch  etwas  schwefe!- 
artig ,  obsebon  es  keine  Hydrotbionsäure  ent- 
hält ;  man  sieht  an  seiner  Oberfläche  grosse 
Blasen  von  kohlensaurem  Gase,  die,  indem 
sie  sieb  entbinden ,  das  Kochen  nachahmen. 
Alle  Quellen  von  Vicby  lagern  einen  Boden- 
satz von  grünlicher  oder  röthlicher  Farbe  ab, 
der  aus  kohlensauren  Kalk-,  Magnesia-  und 
Eisensalzen  und  aus  vegetabilisch  - animali- 
scher Materie  besteht.  Die  Wässer  von  Vicby 
sind  von  einigen  Schriftstellern  in  die  Klasse 
der  eisenhaltigen  Wässer  gebracht  worden,  ob- 
sebon sie  nur  einen  sehr  kleinen  Antbeil  Eisen 
enthalten.  Aus  den  mit  vieler  Sorgfalt  von 
Longcliamp  an  dem  Orte  selbst  gemachten 
Versuchen  geht  hervor,  dass  1000  Gramme 
Wassers  tler  Grande  -  Grille  992.5721  Wasser, 
0,9338  freie  Kohlensäure,  4.9714  gesättigtes 
kohlen».  Natrom,  0,3498 koblens.  Kalk,  0.0844 
koblens.  Magnesia,  0,0126  koblens.  Eisen, 
0,5701  Kochsalz,  0,4725  scbwefels.  Natrom, 
0.0733  Kieselerde  nnd  eine  Materie,  die  nach  , 
Longchamp  vegetabilisch  seyn  soll,  aber  offen- 
bar vegetabilisch-animalischer  Natur  ist,  ent- 
halten. Die  nämliche  Quantität  Wasser  de« 
Hopital  bat  992,3642  Wasser,  0,9740  freie  Koh  - 
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leniäure ,  5,5014  gesättigtes  kohlen». 
Natrum,   0,5223  kohlens.  Kalk,  0,0952 
kohlen«.  Magnesia ,  0.0058  kohlen*.  Eisen, 
0,5426  Kochfalz,  0,4202  scbwefels.  Natram, 
0.0500  Kieselerde  and  einen  grossen  An- 
tbeil  von  vegetabilisch- animalischer  Materie 
ergeben.    Man  findet  die  nämlichen  Stolle 
beinahe  in  dem  nämlicben  Verbältnisse  in  dem 
Wasser  der  andern  Quellen;  doch  enthalten 
die  des  Bassin  des  Bains,  der  Acacias,  von 
Lucas  und  der  Cdlestins  mehr  freie  Kohlen- 
säure; die  Quelle  der  Acacias  enthält  davon 
1.2750;  die  Quantität  Natrum,  die  in  den 
Wässern  von  Vicby  enthalten  ist,  ist  so  be- 
trächtlich, dass  man  den  Vorschlag  getban 
hat,  es  auszuziehen.    Man  trinkt  alle  Morgen 
drei  bis  sechs  Gläser  von  dem  Wasser  des 
Hopita],  des  Petits-Puits  und  der  Celestins 
rein;  man  verordnet  auch  sebr  häufig  zwei 
bis  fünf  Gläser  Wasser  der  Grande  -  Grille 
rein  oder  mit  Molken ,  Qoeckenwasser  n.  s.  w. 
vermischt;  da  dieses  Wasser  unstreitig  da» 
wirksamste  ist ,  so  wird  man  manchmal  'genö- 
tbigt,  auf  seinen  Gebrauch  zo  verzichten.  Man 
nimmt  ganze  Bäder  von  dem  Wasser  des  HO- 
pital  in  einer  sehr  bequemen  Anstalt,  die  mit 
dem  Hdpital  selbst  zusammenhängt;  meisten- 
teils aber  benutzt  man  Bäder,  die  zu  einem 
Dritttbeile  oder  znr  Hälfte  aus  Wasser  der 
Grande  -  Grille  und  zur  Hälfte  oder  zu  zwei 
Dritttbeilen  aus  süssem  Wasser  besteben;  diese 
Bäder  wirken  energisch  auf  den  thierischen 
Organismus  ein,  und  es  dürfte  gefährlich  seyn, 
sie  über  ^Stunden  hinaus  zu  verlängern.  Man 
verordnet  auch  Donchen  im  Höpital  nnd  in 
der  Grande  -  Grille.  Die  Badezeit  dauert  vom 
Anfang  Juni  bis  zum  15ten  September  und  für 
jedes  Individuum  22  bis  2ü  Tage. 

Warmbrunn  [bei  Herschberg.  Das  Was- 
ser des  dasigen  Grätl.  Sc/ia//got'schen 
Bades  ist  durchsichtig,  bläulieb,  lagert  einen 
schwärzlich -blauen  Schlamm  ab,    wirft  viel 
weisse  .Blasen ,  bat  einen  anfangs  weichen, 
hinterdrein  aber  scharfen  und  eckelhaften  Ge- 
schmack, und  eine  Temperatur  von  28. — 30° 
R.    Nach  Tschörtner  enthält  es  in  einem 
Pfunde:  8  Kubikz.  schwefelhaltiges  Gas,  5} 
Gr.  koblens.  Natrum,  2|f  schwefelt.  Natrum, 
£  schwefeis.  Kalk,  |T  Kieselerde,  TaT  harzi- 
gen Stoff.    Es  wird  mehr  zo  Bädern  als  in- 
nerlich benutzt  —  Das  ebendaselbst  befind- 
liche P  robstey-  oder  Kl  oster  bad,  von 
einer  Temperatur  von  29°  Ä.,  enthält:  6| 
Kubikz.  schwefelhaltiges  Gas  ,  5^.  Gr.  kob- 
lens. Natrnm,  2|  scbwefels.  Natr. ,  Schwe- 
fels. Kalk,  |  salzs.  Natr. ,  iyT  kohlen». Kalk, 
4  J  Kieselerde,     erdharzige  Stoffe.  Tschört- 
ner der  Sohn  fand  in  1000  Kubikz.:  64,3b'50 
Gr.  Glaubersalz,  55,8258  kohleos.  Natrum, 
18.84G0  Kochsalz,  27.0000  Kieselerde,  1,7500 
•ch  wefels.Kalknebst  Spuren  von  salzs.,  1 ,33400 
koblens.  Kalk,fi*2Ml  hydrothlons.  Kalk,  0,4421 
bydrothtoot.  Kalk,  2,500  Thonerde,  0,1250 


Elsenoxyd,  0,5000  fettharzigen  Extractivstoff, 
1.2500  schleimigen  Extractivstoff,  27,7600 
Kubikz.  Stickgas,  1,5350  kohlens.  Amruoniom. 
Freie  Hydrotbionsäure  fand  sich  nicht  darin.] 

Wei Ibach  [bei  Mainz.  Das  Wasser  da- 
selbst ist  bell ,  kalt,  starkriechend,  aber  nicht 
übelschmeckend,  nnd  enthält  nach  Amburger 
in  einem  Pfunde:  \ Gr.  Schwefel ,  5?  Kubikz. 
kohlens.  Gas,  6^  Gr.  kohlens.  Natrum,  l£ 
Kochsalz,  2$|  koblens.  Talkerde ,  1|4  koh- 
lens. Kalk.  Crem  fand  in  derselben  Menge : 
ü  Kubikz.  Schwefel  wasserstoffgas,  4  kohlens. 
Gas,  Ii  Gr.  schwefeis.,  $  salzs.,  44  kob- 
lens. Natrum ,  2&  koblens.  Kalk,  1  salzs. ,  l£ 
kohlens.  Talk  und  4,  Schwefelbarz.  Es  wird 
hauptsächlich  zum  Trinken  nnd  als  Wasch- 
wasser benutzt.] 

Wernazerbronnen,  s.  Brückenau 

Wiesbaden,  zwei  Stunden  von  Mainz 
nnd  sieben  von  Frankfurt  am  Main  entfernt, 
wo  man  mehrere  kalte  und  warme  Quellen 
findet ;  die  Temperatur  dieser  letztern  steigt 
auf  68°  C. ;  das  Wasser  bat  einen  Geruch  nach 
Hydrotbionsäure  und  enthält  in  vier  Pfand 
nach  Regnard  33  Kubikz.  Schwefelwasserstoff- 
gas,  ä  Gr.  Schwefel  und  a  Gr.  koblens.  Kalk. 
[Nach  Ritter  enthält  ein  Pfund:  46£  Gr. 
Kochsalz,  §  Glaubersalz,  1{  kohlens.,  £ 
schwefeis.,  5f  salzs.  Kalk,  £  kohlens.  ,§  salzs. 
Talk,  f  Thonerde,  2£  Extractivstoff ,  £  koh- 
lens. Eisen,  5y  Kobikz.  koblens.  Gas.  Nach 
Kästner  besteht  ein  Civilpfond  des  Wasser* 
des  Kochbrunnens  aus:  070Gr.  kohlens.  Talk, 
1.65  kohlens.  Kalk,  00,78  kohlens.  Eisenoxy- 
dul. <H),70  Glaubersalz.  0.42  scbwefels.  Kalk. 
44.255  Kochsalz,  1,20  Digestiv salz ,  0,79 
salzs.  Talk,  5.48  salzs.  Kalk,  0,60  Kiesel- 
thon, 1,75  organischem  Extrakt.  Die  aua 
dem  Brunnen  beständig  aufsteigenden  Gas- 
blasen besteben  aus  54.  Procent  koblens.  Gas 
und  4ü  Stickgas.  Auf  dem  Badewasser  bil- 
det sieb  ein  aus  koblens.  Kalk  bestehendes 
Häutchen.  Ks  wird  mehr  zu  Bädern  als  in- 
nerlich benutzt]  Man  gebraucht  es  wie  die 
audern  Schwefelwässer. 

Wildbad  [zu  Burgbernheim  in  Baireotb. 
Es  giebt  daselbst  vier  Quellen.  Nach  Mar- 
ths enthält  der  Doctorbrunoen  in  sechs 
Mediclnalp fluiden  13,85  Kubikz.  Kohlensäure, 
1,63  atmosphärische  Luft  und  Spuren  von 
Scbwefelwasserstoffgas;  an  festen  Bestand- 
teilen 31>,80  Gr.  Bittersalz ,  2.10  Salzsäure, 
16.23  koblens.  Kalk,  4.55  scbwefels.  Kalk, 
0,20  Eisenoxyd,  0,50  ExtractivstofT.  Der 
Musquetierbronnen  enthält  in  dersel- 
ben Menge:  13,54  Kubikz.  Kohlensäure,  2,38 
atmosphärische  Luft,  33.3  Gr.  Bittersalz, 
1.86  Salzsäure.  14.96  kohlens.,  10.32  scbwe- 
fels. Kalk,  eine  Spur  Eisenoxyd  nnd  0,66 
ExtractivstofT.  Der  Badebrunnen:  12,99 
Kubikz.  Koblensäore,  2,16  atmosphärische 
Luft,  40.46  Gr.  Bittersalz»  OJW  Salzsäure. 
15,0  kohlens.  und  3,15  schwefeis.  Kalk,  0,20 
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Eisenoxyd,  0,15  Tboaerde,  0,81  Kieselerde 
nod  eioe  Spur  Extractivstoff.] 

Wildbad  [in  Würtemberg,  sechs  Stun- 
den von  Pforzheim.  Es  giebt  daselbst  viele 
Quellen ,  die  sich  in  mehrere  Bassins  ergies- 
sen.  Das  grüsste  derselben  ist  das  Herren- 
bad, worin  die  Hanptqnelle,  die  Holle,  eine 
Temperatur  von  29°  R.  besitzt ,  die  übrigen 
zeigen  28°;  das  zweite  und  dritte  Bassin, 
da»  Bürger-  UDd  Frauenbad,  haben  eine 
Temperatur  von  27  bis  28°  R.;  das  vierte 
Bassin  blos  eine  Temperatur  von  25  bis  26°. 
Nach  Staudenmeyer  enthält  dieses  Waase  r 
•  ehr  wenig  kohlens.  Gas,  aber  viel  StickstorT- 
gas  mit  etwas  Sauerstoffen  verbunden.  An 
festen  Bestandteilen  enthält  ein  Pfand  blos 
Gr.  Glaubersalz,  T'f  Kochsalz,  j$  kohlen». 
Matriiui,  yf  Schwefels.  Kalk,  T*f  kohlens. 
Kalk.] 

Wildnager  Wasser  [in  Waldeck.  Nach 
Stucke  enthält  ein  Pfund  Wasser  aus  dem 
Salzbrunnen:  22|  Knbikz.  kohlens.  Gas,  6? 
Gr.  kohlens.  Natrum  ,  ß-fa  Kochsalz,  £  Glau- 
bersalz, 6}  kohlens.  Kalk,  ö^jr  Kieselerde, 
^  Harz  und  Extractivstoff,  und  eben  so  viel 
kohlen».  Eisen.J 

Wilbelmsbad  [bei  Hanau.  Es  hat  eine 
Temperatur  von  54^°  F.  und  enthält  nach 
Gärtner  in  einem  Pfunde  1?  Kubikz.  kohlens. 
Gas ,  f  Gr.  kohlens.  Kalk ,  4-f  Kochsalz ,  jV 
salzs.  Kalk,  T"r  Eisenoxyd,  Kieselerde, 
t\  Thonerde.] 

Wolkenstein  [im  säcbs.  Erzgebirge. 
Das  Wasser  daselbst  hat  eine  Temperatur 
von  86°  F.  und  enthält  in  einem  Pfunde  nach 
Kühn:  1  Kubikz.  kohlens.  Gas,  1-j  kohlens., 
j't  scbwefels.  und  salzs.  Natrum ,  f%  koh- 
lens. Kalk  und  etwas  Extractivstoff.] 

Nachdem  wir  die  hauptsächlichsten  Mineral- 
wässer angeführt  haben ,  wollen  wir  sie  auf 
die  verschiedenen  Klassen  beziehen,  in  die 
sie  von  den  Schriftstellern ,  welche  gashal- 
tige oder  säuerliche  Wässer,  Schwe- 
felwässer, Eisenwässer  und  salini- 
scbe  Wässer  angenommen  haben,  ge- 
bracht worden  sind,  da  mehrere  Aerzte  auf 
diese  Classification  Werth  legen,  ob»chon  wir 
weiter  oben  auf  ihre  Hauptfehler  hingewiesen 
haben. 

Gashaltige  oder  säuerliche  Ther- 
malwässer.  Sie  cbarakterisiren  sich  durch 
das  Vorherrschen  des  freien  kohlens.  Gase» 
nnd  durch  ihre  mehr  oder  weniger  hohe  Tem- 
peratur. Es  sind  diess  die  Wässer  von  Mont- 
d'Or,  Vicby,  fjssat,  Aodinac,  Encansse, 
Bagnolles,  Malou,  Capos,  Chatel  -  Gnyoo, 
Clermoot - Ferrand ,  Foncande,  Saint- Marr, 
Saiut  Alban. —  Kalte  gashaltige  Wäs- 
ser. Poogues,  Sultzmatt,  Cbateldon,  Seltz, 
Samt- Myon,  Langeac ,  Besse,  Medague. 
Saint  - Galmler,  Montbrison  ,  Sail  sous  Coo- 
san,  Vic-Ie-Comte,  Bar,  Gabian,  Saint- 
Martinde  Fenoullla,  Premeanx,  Saint-Reioe, 


Source  de  la  Madeleine,  Sonrce  de  la  Ver- 
niere ,  Source  de  Cours  de  Saint  -  Gervais, 
Saint- Parize ,  Vergeze,  Alfter. 

Eisenhaltige  Wässer.  Sie  haben  ei- 
nen stvptischen  Geschmack  und  werden  durch 
den  Galläpfelaufgnss  dnnkelviolett  niederge- 
schlagen. Die  Verfasser  der  verschiedenen 
Analysen  der  eisenhaltiges  Wässer  haben  da- 
rin beinahe  immer  einen  zu  grossen  Antbeil 
Eisen  angegeben ;  denn  keins  von  diesen 
Wässern  bat  einen  so  beträchtlichen  Tinten- 
gesebmack ,  dass  es  für  den  Geschmackssinn 
sehr  unangenehm  und  vorzüglich,  dass  es 
unmöglich  wäre,  e»  zu  trinken:  nun  lehrt 
aber  der  Versuch,  dass,  wenn  man  nur  ei- 
nen Gran  kohlensaures  Eisen  in  20  Unzen 
Wasser,  welches  schon  andere  Salze  aufge- 
löst eatbält,  auflöst,  der  Tintengescbmack  so 
deutlich  ist ,  dass  das  Wasser  nur  mit  Wider- 
willen getrunken  werden  könnte.  Was  soll 
man  nun  von  solchen  Analysen  halten,  wo 
eine  Piute  Wasser  mehrere  Gran  eines  Eisen- 
salzes enthalten  dürfte!  —  Warme  eisen- 
haltige Wässer.  Es  sind  die  Wä»»»r 
von  Boorbon- l'Arcbambault,  Rennen,  Caa- 
pagne  nnd  nach  einigen  Schriftstellern  Vieh). 
—  Kalte  säuerliche  eisenhaltige 
Wässer.  Spaa,  Forges,  Anmale,  Bu»»ang, 
Provins,  Contrexeville,  Vals,  Ronen,  Cran- 
»ac,  Montlignon,  Passy,  Cbarboonieres,  Di- 
nan ,  Cambo ,  Saint  -  Pardoux ,  Ferriere», 
Segray,  Saint- Gondon,  Bleville,  Boulogoe, 
Noyers,  Camarez,  Laifoor,  Goornay,  Ton- 
gres,  A!ais,  la  Chapelle  -  Godefroy ,  FeVon, 
Source  de  l'Ebeaopin,  Pornic,  la  Plein»*, 
Fontaine  de  Jonas,  Nancy,  Saint  -  Sant in, 
Fontenelies,  Sermaize,  Senenil,  Attancourt, 
Beauvais ,  Roye,  Briqnebee ,  Abbecourt, 
Dieulefilt,  Pont-de-Vesle ,  Reims,  Brncoort, 
Trye-Ie-Cbätean,  Ruille*,  Watweiler,  Ver- 
berie,  Saint -Amand,  Plombieren,  Caatera- 
Vivent,  Bagnerea  -  Adonr. 

Hydrothionsaure  Wässer*  —  Sie 
werden  schwarz,  wenn  man  sie* mit  saurem 
essigsaurem  Kopfer  in  Berührung  bringt.  — • 
Warm  e.  Es  sind  diess  die  Wässer  von 
Bareges,  Saint  -  Snuveur,  von  Canterets, 
von  Aigoes- Cbandes,  von  Aignea  -  Bonne s 
oder  Bonnes,  von  Bagnerea  -  Adonr,  von 
Bagnerea- de  -  Lucbon,  von  Ax,  von  Saint- 
Amand ,  von  Bagnols ,  von  Digne ,  von 
Gre'oolx,  von  Aix  in  Snvoyen,  von  Aachen, 
von  Lenk,  von  Saint -Honord,  von  Cambo, 
von  Castera  -  Vivent ,  von  Barbotao ,  von 
Presle,  von  Bilazai,  von  Evanx,  von  Olette, 
von  Molilx,  von  Vinca,  von  Bains  Prez- Ar- 
le», von  Baden  in  der  Schweiz,  Baden  in 
Schwaben,  von  Wiesbaden ,  von  Acqoi,  von 
Arles.  —  Kulte.  Enghien  oder  Mootmo- 
rency,  Labassere,  Laroche,  Pooxay  oder 
Posay. 

Salin!  sc  he  Wässer.  —  Sie  enthalten 
so  viel  neutrale  Salze  aufgelöst,  dass  nie 


Digitized  by  Google 


MINERALISCHE  W AESSER 


521 


Abführend  wirken.  Die  warmen  salinischen 
Wässer  sind  die  von  Plombiere»,  von  Luxeuil, 
von  Bains,  von  Bourbonoe  les  Bains.  von 
Balarnc,  von  Bageeres-  Adoor,  von  Neri«, 
von  Svlvanes,  von  Aix  in  der  Nähe  von  Mar- 
■eitle ,  von  Saint  -  Gervais ,  von  Cbaudes- 
Aigaes,  von  Buorbon-Lancy ,  von  Lamotte, 
von  Dax,  von  Tercis,  von  Saabuse,  von 
Precbac,  von  Sainte  -  Marie  ,  von  Avenues, 
vonCapvern,  von  Lukas.  —  Kalte.  Pooil- 
lon,  Jouhe,  Niederbronn,  Merlange,  Ga- 
marde,  Meerwaner,  Pyrmont,  Sedlitz,  Said- 
schütz,  Epsow. 

Vierter  Artikel.  Von  den  künst- 
lichen Mineralwässern.-  —  Man  be- 
zeichnet mit  dem  Namen  künstliche  Mi- 
neralwässer solche,  die  man  erhält,  wenn 
man  verschiedene  saure,  salzige,  alkalische 
oder  thierische  Substanzen  im  Wasser  auflöst, 
am  manche  natürliche  Mineralwässer  nachzu- 
ahmen ,  oder  andere  zu  bilden ,  die  in  der 
Natur  nicht  vorhanden  sind.  Es  giebt  in 
Paris  zwei  Hauptanstaltcn  für  künstliche  mi- 
neralische Wässer,  die  von  Triayre  ond  Ju- 
rine  in  der  Nähe  von  Tivoli  und  die,  welche 
in  den  neuern  Zeiten  von  Piandie,  Boullay, 
Boudet,  (ladet  und  Pelletier ,  sehr  ausge- 
zeichneten Pbarmaceuten  ond  Chemikern  der 
Hauptstadt ,  errichtet  worden  ist.  Die  letz- 
tere von  diesen  Anstalten,  welche  in  der 
Rae  de  rUniversitd  n.  21  au  Gros-Caillou 
liegt,  scheint  mir  den  höchsten  Grad  von 
Vollkommenheit  erreicht  zn  haben ;  die  Eigen- 
tümer haben  wetteifernd  nichts  vernachläs- 
sigt, am  sie  nützlich  zn  machen;  sie  haben 
kein  Opfer  gescheut ;  ja  man  könnte  sagen, 
dass  sie  mehr  an  das  Wohl  der  Menschheit  als 
an  ihre  eigenen  Interessen  gedacht  haben. 
Ich  bedaure  sehr,  dass  ich  aus  Mangel  an 
Raum  mich  nicht  in  nähere  Erörterung  über 
diese  Anstalt  einlassen  kann.  [In  Deutschland 
bat  Dr.  Struve  die  natürlichen  Mineralwässer 
in  einem  hoben  Grade  von  Vollkommenheit 
nachgeahmt,  und  in  mehreren  Hauptstädten 
Trinkanstalten  angelegt,  die  nach  den  Zeug- 
nissen vieler  Aerzte  ihrem  Zwecke  bereits 
vielfach  entsprochen  haben  und  für  diejenigen, 
deren  Umstände  es  nicht  crlaoben  ,  die  Wäs- 
ser an  der  Quelle  selbst  zu  gebrauchen ,  von 
unschätzbarem  Wertbe  sind.]  ich  mnss  mich 
in  diesem  Artikel  blos  auf  die  Beantwortung 
der  drei  folgenden  Fragen  beschränken:  1) 
wie  verfährt  man  bei  der  Bereitung  der 
künstlichen  mineralischen  Wässer?  2)  Kann 
man  die  natürlichen  mineralischen  Wässer  ge- 
nau nachahmen?  3)  Welches  sind  die  Vor- 
tbeile ,  die  man  aus  den  künstlichen  minerali- 
schen Wässern  ziehen  kann? 

§.  I.  Wie  verfährt  man  bei  der 
Bereitung  der  mineralischen  Wäs- 
ser? —  Die  Bereitung  der  künstlichen  mi- 
neralischen Wässer  besteht  darin,  dass  man 
Im  gereinigten  und  manchmal  im  destillirten 

i.  m«üc.  WiMtBKl«.  VIII. 


Wasser  die  gasigen  ond  festen  Substanzen, 
die  es  enthalten  soll,  auflöst.  Es  giebt  Fälle, 
wo  die  Operation  höchst  einfach  ist;  der- 
gleichen sind  z.  B.  die,  wo  man  in  dem  Was- 
ser nor  an  und  für  sich  selbst  lösliche  Salze 
auflösen  will,  denn  man  braucht  dann  nur 
diese  Salze  mit  dem  Wasser  umzuschüttein; 
wenn  aber,  wie  es  meisientbeils  geschieht, 
da»  Wasser  gashaltig  sevn  und  ausser  den  an 
nnd  für  sich  selbst  löslichen  Salzen  andere, 
die  es  nur  vermittels  der  Kohlensäure  sind, 
aufgelöst  enthalten  soll ,  so  ist  die  Schwierig- 
keit grösser.  Um  eine  freie  Kohlensäure, 
kohlensaure  Kalk-,  Magnesia-  und  Eisen- 
salze, basisch  kohlensaures,  schwefelsaures 
und  bydrocblorsaures  Natrom  nnd  eine  tbie- 
rische  Materie  enthaltendes  Mineralwasser  zu 
bereiten,  verfährt  man  folgendermassen. 
Da  dieses  Wasser  schon  sehr  complicirt  ist, 
so  wird  man  leicht  die  Verfabrnngsweisen 
finden  können,  die  man  befolgen  muss,  am 
ein  anderes  einfacheres  zu  erhalten.  Man 
fängt  damit  an,  dass  man  das  kohlensaure 
Gas  im  Wasser  auflöst ;  dieses  von  der 
Kreide  (kohlensaurem  Kalke)  vermittels  der 
Hydrochlorsäure  entbundene  und  nach  ein- 
ander in  einer  Kalianflösung  und  im  Wasser, 
am  ihm  die  Hydrochlorsäure  zu  entziehen, 
gewaschene  Gas  gelangt  in  das  Wasser,  mit 
dem  es  verbunden  werden  soll.  '„Die  Ma- 
schine, welche  dazu  dient,  es  mit  dieser  Flüs- 
sigkeit zn  verbinden,  erlangt  ihre  Vortbeile 
von  der  Anwendung  der  hydraulischen  Presse. 
Sie  ist  so  construirt,  dass  das  Wasser  ond  das 
Gas  zusammen  in  das  Verdicbtungsgefäss  ge- 
langen, nachdem  sie  unter  einem  sehr  be- 
trächtlichen Drucke  in  eine  gezwungene  Be- 
rührung von  Molecüle  zn  Molecüle  gebracht 
worden  sind.  Dieser  Vereinigung  von  Mitteln 
kann  man  die  ionigere  Verbindung  des  Gases 
mit  dem  Wasser,  als  es  bis  jetzt  durch  die 
andern  in  Anwendung  gebrachten  Verfabrnngs- 
weisen geschehen  konnte,  zuschreiben." 
(Bericht  der  Gesellschaft  der  mediciniseben 
Facultät.)  Hat  man  einmal  das  gashaltige 
Wasser ,  so  lässt  man  darin  die  Natrumsalze 
und  die  Quantität  Gallert,  welche  die  Stelle 
der  thierischea  Materie  vertreten  soll,  auf- 
lösen, bringt  sodann  die  basisch  kohlensauren 
Kalk-,  Magnesia- nnd  Eisensalze,  die  kürz- 
lich aus  dem  bydrochlorsaoren  Kalke,  der 
schwefelsauren  Magnesia  und  dem  schwefel- 
sauren Eisen  durch  das  basisch  kohlensaure 
Kali  niedergeschlagen  worden  sind,  hinein; 
diese  im  Wasser  anlöslichen  basisch  kohlen- 
sauren Salze  lösen  sich  zum  grossen  Theile 
in  dem  säuerlichen  Wasser  auf,  und  man  voll- 
endet ihre  gänzliche  Auflösung  leicht  da- 
durch, dass  man  vermittels  der  eben  erwähn- 
ten Maschine  eine  neue  Quantität  kohlensaures 
Gas  hineinbringt;  das  Wasser  muss  in  Fla- 
schen, die  man  sogleich  zustöpselt,  aofbe- 
wahrt  werden.    In  Gros- Cailloa  erhält  man 
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mit  mehr  Vortbell  «las  kohlem»aare  Eisen  da- 
dorcb ,  das«  man  Eisenfeile  in  koblensäuer- 
licbes  Wasser  bringt. 

Die  Bereitung  der  hydrothionsanren  Wässer 
geschiebt  mit  de»tillirtem  Wasser;  man  ent- 
bindet die  Hydrotbionsäure  vermitteil  des 
Schwefeleisens  und  der  Schwefelsäure;  und 
man  wendet  dasScbwefelnatrum  and  niebt  das 
Schwefelkali  and  den  Scbwefelknlk  an,  wenn 
die  Wässer,  welche  man  nachahmen  will,  ein 
hydrothioneaures  Natrum  enthalten  ;  endlieh 
bedient  man  sich  der  Hydrochloreiure  statt 
der  Schwefelsäure ,  nm  die  Entbindung  des 
bydrothionsauren  Gates  in  den  Schwefelbä- 
dern tu  vermehren;  durch  dietes  Mittel  wan- 
delt mau  das  hydrotbionsäure  Natrum  in  by- 
drocblorsaorcs  um  ,  und  bringt  in  die  Wässer 
keine  fremdartige  Substanz  hinein ,  da  dieses 
Hydrocblorat  einen  Theil  des  natürlichen 
Wassers  ausmacht. 

§.  II.  Kann  man  die  natürlichen 
mineralischen  Wässer  genau  nach- 
ahmen? —  So  gross  auch  die  Vortheile 
seyn  mögen,  die  man  von  den  künstlichen 
mineralischen  Wässern  erhalten  kann,  so 
glaube  ich  doch,  dass  es  in  manchen  Fällen 
unmöglich  ist,  die  natürlichen  Wässer  nach- 
zuahmen. Zu  dieser  Ansicht  bestimmen  mich 
folgende  Gründe :  1)  die  Analy«e  eines  mine- 
ralischen Wassers  ist  eins  von  den  Problemen 
der  Chemie,  deren  Lösung  am  schwersten 
Ist;  so  dass  man,  selbst  wenn  man  in  dieser 
Wissenschaft  sehr  erfahren  ist,  sich  d»r  Ge- 
fahr aussetzt,  ungenaue  Resultate  zu  erhal- 
ten; wie  kann  man  demnach  hoffen,  dass 
das  nach  diesen  Resultaten  bereitete  künst- 
liche Wasser  dem  natürlichen  gleicht?  Ich  will 
als  Beispiel  das  Wasser  von  Barges  anfüh- 
ren. Die  Verfasser  geben  in  den  Formeln 
des  künstlichen  Wassers  ein  Drittlbeil  des 
Volums  freie  Hydrotbionsäure  an :  nun  aber 
enthält  nach  den  Versuchen  von  Anglada  das 
natürliche  Wasser  kein  Atom  dieser  freien 
8äure:  alle  die,  welche  es  enthält,  befindet 
sich  darin  im  Zustande  des  Hydrosulphates ; 
siehe  Bar  ig  es.  2)  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  in  vielen  Fällen  mehrere  Salze ,  die  man 
durch  Abdampfen  eines  natürlichen  Wassers 
erhält,  in  diesem  Wasser  nicht  vorbanden 
waren,  sondern  dass  sie  sich  Während  der 
Verdampfung  nnd  der  Concentration  der  Flüs- 
sigkeit gebildet  haben,  weil  zwischen  den 
Säuren  nnd  Basen  Aostauscbungen  statt  fin- 
den. Ist  diess  der  Fall,  so  moss  das  künst- 
liche Wasser  sich  von  dem  natürlichen  unter- 
scheiden. 8)  Man  findet  in  manchen  natür- 
lichen mineralischen  Wässern  eine  manchmal 
sehr  reichlich  vorhandene  organische  vegeta- 
bilisch-animalische Materie,  welche  die  Kunst 
niemals  nachahmen  kann  nnd  deren  Wirkung 
auf  den  thieriseben  Organismus  keinesweges 
indifferent  ist,  wovon  man  sich  durch  folgen- 
des Beispiel  überzeogen  kann:    man  trinkt 
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angestraft  zn  Vichy  das  Wasser  des  Höpi- 
tals;  dagegen  rouns  man  mit  Umsicht  das 
Wasser  der  Grande-Grille  anwenden;  nun 
sind  aber  die  Verhältnisse  der  Kohlensäure 
und  Salze  in  dem  Wasser  dieser  beiden  Quel- 
len beinahe  die  nämlichen ;  die  thierisch-  vege- 
tabilische Materie  ist  dagegen  weit  reichlicher 
in  der  Hopitalqnelle.  Darf  man  dabe»  nicht 
folgern,  dass  man  den  Unterschied  in  der  Wir- 
kung des  Wassers  dieser  beiden  Quellen,  de- 
ren Temperatur  freilich  nicht  die  nämliche  ist, 
zum  Theil  auf  diese  Materie  bezieben  muss? 

§.  III.  Welches  sind  die  Vortheile, 
die  man  von  den  künstlichen  mine- 
ralischen Wässern  erhalten  kann? 
—  Schwerlich  lassen  sich  alle  die  Vortheile 
aufzählen,  die  man  von  den  künstlichen  mine- 
ralischen Wässern  erlangen  kann ;  denn  sie  be- 
reichern die  Materia  medica  mit  einer  Menge 
neuer  Arzneimittel,  die  mei*tentbeils  energi- 
sche Eigenschaften  besitzen.    Das  künstliche 
Selterser wasser,  welches  man  in  Gros- 
Caillou  bereitet,  enthält  so  viel  Kohlensäure 
mehr,  als  das  natürliche  Selterserwasser,  dass 
es  selbst,  nachdem  man  es  eotstöpselt  bat,  am 
den  Theil  des  Gases,  der  nicht  comprimirt 
war,  entweichen  zu  lassen,  noch  eben  so  säuer- 
lich als  das  nach  Paris  gebrachte  natürliche 
ist.  —  Das  künstliehe  Magnesia  wa  sser, 
d.  h.  das  Wasser,  welches  vermittels  der  Koh- 
lensäure kohlen«.  Magnesia  aufgelöst  enthält, 
ist  in  der  eben  erwähnten  Anstalt  dermassen 
gesättigt,  dass  eine  Pinte  Wasser  eine  halbe 
Unze  Magnesia  enthält,  was  wenigstens  acht 
Gran  anf  die  Unze  ausmacht,  ein  herrliches 
Resultat  für  die  Medicin,  weil  man  mit  einem 
Löffel  dieses,  mit  etwas  Zocker  versetzten, 
Wassers  einem  Kinde  vier  Gran  Magnesia,  ent- 
weder als  Absorbens,  oder  als  Abführmittel  ge- 
ben kann.  —  Das  eisenhnltige  Wasser 
von  Gros  Caillou  kann  bis  zu  90  Gr.  kohlen s. 
Eisen  auf  die  Pinte  enthalten,  d.  b.  wenigstens 
zwanzig  Mal  so  viel,  als  das  am  meisten  mit 
Eisen  geschwängerte  natürliche  Wasser;  zwar 
wäre  diese  Flüssigkeit  nicht  trinkbar,  allein 
sie  könnte  sich  in  Form  von  Bädern,  Ein- 
spritzungen oder  Doucben  sehr  nützlich  bewei- 
sen. —  Das  künstliche  Sedlitzerwasaer 
gewährt  ein  Abführmittel ,  welches  man  schoa 
dem  natürlichen  Wasser  vorzieht,  weil  es  mehr 
Salz  und  eine  grössere  Quantität  Koblensäore 
enthält,  wodurch  es  für  den  Geschmack  weni- 
ger unangenehm  wird  und  sicherer  wirkt.  Soll 
man  ferner  die  Vortheile  erwähnen,  die  man 
in  der  Medicin  durch  ein  Wasser  erhalten  kann, 
welches  eine  grössere  Quantität  Hydrotbion- 
säure als  irgend  eines  von  denen,  die  man 
in  der  Natur  findet,  enthält?  Die  angeführten 
Beispiele,  die  wir  noch  vervielfältigen  könnten, 
müssen  hinreichen,  nm  den  künstlichen  Wämsern 
eine  der  wichtigsten  Stellen  unter  den  zusam- 
mengesetzten Heilmitteln  anzuweisen.  Kann 
man  sie  übrigens  nicht  in  allen  Jahreszeiten 
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weil  sie  in  ihrer  Zusammensetzung 
unveränderlich  sind ;  während  manche  natür- 
liche Quellen  ihre  Verhältnisse  zu  verschiede- 
nen Zeiten  des  Jahres  verändern?  Erlangen 
sie  nicht  dadurch ,  dass  man  sie  in  dem  Mo- 
mente, wo  man  ihrer  bedarf«  bereiten  kann, 
Vortheile  vor  manchen  natürlichen  Wässern, 
die  sehr  weit  herkommen ,  lange  auf  dem  La- 
ger gelegen  und  dadurch  Veränderungen  er- 
litten haben  ?  Endlich  giebt  es  viele  Kranke, 
welche  die  Strapatze  der  Reise  nach  den  na- 
türlichen Badern  nicht  ertragen  oder  die  Ko- 
sten dazu  nicht  aufbringen  können.  (Orula.) 

MINERALISCHE  W AESSER  (therapeu- 
tisch). Die  mineralischen  Wässer  bilden  eine 
zahlreiche  Klasse  von  wirksamen,  wichtigen 
und  in  ibren  Wirkungen  und  Nutzanwendun- 
gen sehr  verschiedenen  therapeutischen  Mittel 
Wir  wollen  in  einer  ersten  Abtheilung  von  den 
medicinlscben  Eigenschaften  der  mineralischen 
Wässer  im  Allgemeinen ;  in  einer  zweiten  Ab- 
teilung von  ihrer  Gebrauchsweise  und  den 
bei  ihrer  Anwendung  zu  nehmenden  Vorsicbts- 
manssregeln ;  in  einer  dritten  von  ihren  be- 
sondern Eigenschaften  und  ihrer  Anwendung 
in  den  Krankheiten ;  und  in  einer  vierten  von 
den  therapeutischen  Eigenschaften  der  künst- 
lichen mineralischen  Wässer  handeln. 

* 

Erste  Abtheilung.  —  Von  den 
Eigenschaften  der  mineralischen 
Wässer  im  Allgemeinen.  —  Man  kann 
sieh  von  den  sehr  verschiedenen  Eigenschaften 
der  mineralischen  Wässer  schon  einen  Begriff 
machen ,  wenn  man  einen  Blick  auf  die  zahl- 
reiche Reibe  der  erdigen,  alkalischen,  metalli- 
schen, salzigen,  gasigen  Substanzen,  aus  de- 
nen sie  bestehen  nnd  die  die  chemische  Ana- 
lyse nach  und  nach  entdeckt  hat,  wirft.  Diese 
Substanzen  kommen  in  einem  so  grossen  Ver- 
hältnisse in  den  meisten  natürlichen  minerali- 
schen Wässern  vor,  das«  sie  vollständig  die 
Eigenschaften  des  Wassers,  welches  ihnen  als 
Vehikel  dient,  verändern.  Wir  wollen  auf  die- 
sen Gegenstand  nicht  wieder  zurückkommen, 
da  er  in  dem  vorigen  Artikel  sehr  ausführlich 
erörtert  worden  ist;  allein  abgesehen  von  den 
chemischen  Stoffen,  deren  Quantitäten  und 
Natur  man  auf  eine  genaue  Weise  bestimmen 
kann,  verbinden  sich  incompressible  Fluida, 
die  manchmal  in  ihren  Verbältnissen  veränder- 
lich sind,  mit  den  natürlichen  mineralischen 
Wässern,  und  roodificiren  ihre  Eigenschaften 
bedeutend.  Sie  elektrisiren  sieb  offenbar  mehr 
oder  weniger,  je  nach  dem  besondern  Zustande 
der  Atmosphäre  und  des  Erdballs  bei  ihrem 
Durchgange  durch  Erdlagcn  von  verschiedener 
Dichtigkeit  und  Natur.  Die  Badeärzte  haben 
sehr  richtig  bemerkt,  dass  die  Wässer,  welche 
heiss  sind,  bei  Stürmen  zu  kochen  scheinen, 
dass  ihre  Temperatur  dann. manchmal  steigt, 
nnd  dass  die  Kranken  von  diesen  elektrischen 

afficirt  werden. 


Der  Wärraestoff,  welcher  die  warmen  Wässer 

auf  die  nämliche  Weise  wie  die  Elektricität 
durchdringt,  verbindet  und  verkettet  sieh  eben 
io  innig  mit  ihren  andern  Bestandtbeilen.  Man 
findet  mineralische  Wässer  von  beinahe  allen 
Temperaturgraden,  von  12 bis  15°  A.  an  bis 
zu  dem  Grade  des  kochenden  Wassers.  Die 
relativen  Verhältnisse  des  Wärmestoffs  sind  in 
jeder  Art  Quelle  beinahe  constant  nnd  weit 
weniger  der  Veränderung  unterworfen,  ah  die 
der  Elektricität;  nicht  weniger  merkwürdig 
aber  ist  es,  dass  der  Wärmestoff,  welcher  diese 
Wässer  erhitzt,  sich  darin  immer  in  einem 
ganz  eigentümlichen  Zustande  von  Verbin- 
dung befindet,  der  ihnen  in  Beziehung  auf  un- 
sere Organe  Eigenschaften  mittbeilt,  die  von 
denen,  die  wir  il ein  Wasser  vermittels  unserer 
künstlichen  Erbitzungsmittel  mittheilen  kön- 
nen, sehr  verschieden  sind.  Man  verträgt  die 
natürlichen  mineralischen  Wässer,  sowohl  als 
Getränk  wie  als  Bäder,  bei  einem  weit  böbern 
Wärmegrade,  als  der  des  künstlich  erhitzten 
Wassers  ist.  Das  natürliche  Mineraiwasser  za 
30  oder  34"  verursacht  unsern  Organen  keine 
unangenehme  Empfindung,  die.  dagegen  durch 
irgend  eine  andere  bis  zn  dem  nämlichen  Tem- 
peraturgrade erhitzte  Flüssigkeit  schmerzhaft 
afficirt  werden  dürften.  In  den  Quellen,  wel- 
che bis  zu  +  70°  R.  zeigen,  kochen  die  vege- 
tabilischen Substanzen  nicht  allein  nicht,  son- 
dern sie  scheinen  darin  grüner  und  frischer  zu 
werden.  Ausserdem  bemerkt  man.  dass  die 
Tbertualwässer  im  Allgemeinen  langsamer  er- 
kalten und  schwerer  heiss  werden,  als  das  auf 
den  nämlichen  Temperaturgrad  gebrachte  reine 
Wasser.  Was  also  auch  die  Ursache  der  Ent- 
wickelung  des  Wärmestoffs  in  den  Mineral- 
quellen seyn  mag,  so  ist  es  doch  constant, 
dass  er  darin  eine  ganz  andere  Natur  hat,  oder 
sich  wenigstens  darin  in  einem  verschiedenen 
Verbindungsznstande  befindet.  Daher  sind  die 
Thermal wässer,  die  keine  wirksame  Substanz 
enthalten,  doch  an  nnd  für  sich  selbst  weit 
wirksamer,  als  die  Bäder  von  bis  zu  dem  näm- 
lichen Grade  erhitztem  Wasser. 

Unstreitig  hängen  die  merkwürdigen  Unter- 
schiede zwischen  den  Eigenschaften  dieser 
oder  jener  Quellen,  die  chemisch  die  nämlichen 
Stoffe  und  beinahe  in  dem  nämlichen  Verhält- 
nisse darbieten,  von  der  eigentümlichen  Ver- 
bindung des  Wärmestoffs  und  der  Elektricität, 
und  vielleicht  auch  von  dem  verborgenen  Da- 
seyn  einiger  Stoffe,  weiche  die  chemische  Ana- 
lyse noch  niebt  erfassen  konnte,  ab.  So  lassen 
sich  z.  B.  die  Wässer  der  verschiedenen  Quel- 
len von  Plombleres  in  Beziehung  auf  ihre  me- 
dicinisclien  Wirkungen  keinesweges  unter  ein- 
ander vergleichen,  obschon  sie  hinsichtlich  ih- 
rer chemischen  Zusammensetzung  keine  sehr 
grossen  Unterschiede  darbieten.  Die  Wässer 
der  Grande -Grille  in  Vicby  können  von  den 
meisten  Kranken ,  die  sie  gewöhnlich  reizen, 
nur  sehr  schwer  ertragen  werden,  während  die 
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der  Quelle  de  l'Höpital  weit  milder  sind  und 
manchmal  sogar  die  durch  die  entern  hervor- 
gebrachten Magenschmerzen  beseitigen,  ob- 
scbon  die  genaueste,  von  Delongchamp  ge- 
machte Analyse  kaum  einige  Unterschiede  in 
dem  Verhältnisse  der  Bestandteile  dieser  bei- 
den Quellen  nachgewiesen  bat  Vielleicht  moss 
man  auch  der  verschiedenen  Verbindung  der 
Elektricität  und  des  WärmestotTes  die  Unter- 
schiede zuschreiben,    die  man  zwischen  den 
rnedicinischen  Eigenschaften  der  nämlichen 
Quellen  je  nach  den  Jahren  beobachtet,  ob- 
schon  die  chemischen  Elemente  die  nämlichen 
bleiben.    Lucas  bat  beobachtet,  dass  in  dem 
Jahre  1822  in  Vichy ,  wo  die  atmosphärische 
Wärme  sehr  gesteigert  und  der  elektrische 
Zustand  der  Atmosphäre  nicht  sehr  veränder- 
lich war,  die  mineralischen  Wässer  weit  be- 
trächtlichere erregende  Eigenschaften  darge- 
boten und  bei  den  meisten  Individuen  Sympto- 
me von  Reizung  veranlasst  baben,  die  das  Jahr 
vorher  nichts  Aehnlicbes  erlitten  hatten.  Die 
praktischen  Beobachtungen  sind  demnach  zur 
Ermittelung  der  Eigenschaften  der  minerali- 
schen Wässer  weit  gewisser  als  alle  Schluss- 
folgen, die  man  aus  ihrer  chemischen  Zusam- 
mensetzung ziehen  kann;   leider  fehlen  uns 
noch  genaue  klinische  Beobachtungen  über  den 
therapeutischen  Gebrauch  der  meisten  Mine- 
ralwässer, ihre  Wirkungen  sind  freilich  sehr 
zusammengesetzt  und  sehr  schwierig  zu  er- 
mitteln ;  denn  ausser  den  gemischten  und  sehr 
verschiedenen  Eigenschaften,  die  den  Mineral- 
wässern an  und  für  sieb  selbst  einwohnen,  und 
sich  auf  ihre  chemische  Zusammensetzung  oder 
auf  ihre  physischen  Eigenschaften  beziehen-, 
modificiren  noch  andere  Ursachen  wesentlich 
die  rnedicinischen  Eigenschaften. 

Die  natürlichen  mineralischen  Wässer,  die 
man  entweder  an  der  Quelle,  oder  weit  von 
der  Quelle  versendet,  trinkt,  bieten  wegen  des 
bygieiniseben  Einflusses,  der  dann  auf  den 
Kranken  einwirkt,  sehr  verschiedene  Resultate 
dar.  Die  Heilwirkung,  die  man  durch  die  Mi- 
neralwässer, an  der  Quelle  selbst  getrunken, 
erlangt,« ist  nothwendig  das  Produkt  mehrerer 
vereinigten  Heilwirkungen ,  die  von  dem  Ein- 
flüsse der  Luft,  des  Klima's,  der  Temperatur 
und  der  Veränderungen  in  der  Lebensweise, 
und  den  Gewohnheiten  und  den  Ideen  der  In- 
dividuen, die  sieb  nach  der  Quelle  begeben, 
abhängen.  Es  verbinden  sieb,  also  hier  meh- 
rere bygieinische  Heilwirkungen  mit  der  arz- 
neilichen und  verdecken  ihre  Wirkungen.  Die 
alten  Beobachter  hatten  schon  die  bewunderns- 
würdigen Resultate  dieses  bygieinischen  Ein- 
flusses erkannt. 

Der  bygieinische  Eintlus*  der  Mineralwässer 
tritt  vorzüglich  bei  den  weichlich  erzogenen 
und  an  eine  sitzende  Lebensart  gewöhnten 
Bewohnern  der  grossen  Städte  sehr  deutlich 
hervor.  Sehen  wir  nicht  täglich  in  der  rnedi- 
cinischen Praxis  staunenswerte  Wirkungen 


einer  reinen  und  gesunden  Luft,  eines  milden, 
trocknen  oder  warmen  Klima's  an  den  schwa- 
chen, in  der  Wiedergenesung  befindlichen  oder 
kränklichen  Wesen  ?  Wie  viele  chronische  Af- 
fectioneu  werden  blos  in  Folge  eines  Wechsels 
des  Klima's  vermindert,  oder  selbst  vollständig 
geheilt!  Wieviele  Individuen,  die  in  unsern 
grossen  Städten  schnell  verkümmern,  finden 
inmitten  einer  wohltätigen  Temperatur  und 
eines  günstigen  Klimas  ihre  Gesundheit  und 
ein  neues  Leben  wieder!  Wem  ist  es  ferner 
nicht  bekannt,  was  die  Ruhe  des  Geistes  und 
des  Herzens  und  die  völlige  Entfernung  von 
atlen  Geschäftsarbeiten  bei  Männern,  die  un- 
aufhörlich von  grossen  Interessen  gequält  wer- 
den ,  die  in  jedem  Augenblicke  ihr  Vermögen 
oder  ihre  Ehre  biosstellen  können,  vermögen ! 
Wenn  man  endlich  die  begründeten  Wirkungen 
des  Einflusses  aller  dieser  bygieinischen  Ur- 
sachen berücksichtigt,  sollte  man  sich  da  nicht 
zu  der  Meinung  hinneigen,  wie  sie  einige  Aerzte 
gehabt  haben,  dass  man  meistenteils  ihnen  die 
Heilung  der  Krankheiten,  die  dem  Gebrauche 
der  Mineralwässer  weichen,  zuschreiben  müsse? 
Ich  könnte  mehrere  Beobachtungen  anführen, 
die  dieser  Meinung  viel  Gewicht  geben  dürften. 

Doch  kann  man  trotz  des  unbestreitbaren 
Einflusses  der  bygieinischen  Ursachen ,  welche 
mit  der  arzneilichen  Wirkung  der  an  der  Quelle 
gebrauchten  Mineralwässer  zusammenfallen  und 
die  ihre  Eigenschaften  sehr  verstärken,  die 
therapeutischen  Eigenschaften  dieser  Wässer 
an  und  für  sich  selbst  nicht  in  Zweifel  ziehen. 
Man  braucht,  um  sieb  davon  zu  überzeugen, 
nur  die  Wirkungen  der  von  der  Quelle  weithin 
versendeten  natürlichen  Wässer  zu  beobachten. 
Obscbon  die  weit  von  der  Quelle  versendeten 
Wässer  nothwendig  ihre  natürliche  Wärme  und 
einen  Theil  der  Gase ,  die  sie  enthalten ,  ver- 
lieren ;  obschon  ferner  manchmal  die  äussere 
Luft  in  die  Gefässe,  die  sie  enthalten,  ein- 
dringt und  die  Zersetzung  (1er  vegetabilischen 
oder  animalischen  Substanzen ,  aus  denen  sie 
besteben,  erleichtert,  und  sie  folglich  viel  von 
ihren  Eigenschaften  verlieren,  so  kann  man 
doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sie  noch 
sehr  mächtige  und  in  einer  Menge  Krankheiten 
empfehlenswerte  therapeutische  Mittel  liefern. 

Wie  auch  die  Unterschiede  der  physischen 
oder  chemischen  Eigenschaften  der  Mineral- 
wässer beschallen  seyn  mögen ,  mögen  sie  sa- 
tirisch ,  säuerlich ,  schwefel-  oder  eisenhaltig 
seyn ,  so  nähern  sie  sieb  doch  einander  in  Be- 
ziehung auf  ihre  unmittelbaren  und  secundären 
allgemeinen  Eigenschaften.  Die  erstem  sind 
das  Resultat  der  direkten  Einwirkung  der  Mi- 
neralwässer auf  die  lebenden  Organe  und  der 
Modifikationen,  die  sie  ihnen  mittheilen;  die 
andern ,  die  nur  secundär  von  den  erstem  ab- 
hängen, sind  veränderlicher,  können  einen  Ein- 
Huss  von  vielen  accessoriachen  Ursachen  er- 
leiden und  zn  sehr  verschiedenen  Resultaten 
Diei 
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Schäften  der  Mineralwässer  redueiren  sich  bei- 
nahe nlle  auf  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  all- 
gemeine Erregung,  oder  auf  eine  mehr  oder 
weniger  deutlich  aufgesprochene  tonische  Heil- 
wirkung. Meistenteils  verbinden  sich  diese 
,  beiden  Wirkungen  und  veranlassen  eine  ge- 
mischte Heilwirkung,  welche  die  Tbätigkeit 
der  Festtbeile  zu  erwecken,  den  Kreislauf  der 
Flüssigkeiten  zu  beschleunigen  und  eine  allge- 
meine Reactionsbewegung  oder  eine  Art  fie- 
berhaften Znstand,  dessen  Wirkungen  um  so 
nützlicher  sind,  als  sie  sich  langsamer  und  un- 
merklicher äussern,  zu  veranlassen  strebt.  Die 
secundäreu  Eigenschaften  der  Mineralwässer 
sind  bald  diuretiscb  oder  diaphoretisch ,  bald 
gelind  und  selbst  stark  abführend ,  je  nach  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Mineralwas- 
sers an  und  für  sich  selbst,  oder  dem  eigen- 
tümlichen Zustande  des  Individuums,  welches 
■einer  Einwirkung  unterworfen  ist,  und  der 
Art  und  Weise,  wie  das  Mineralwasser  als  Ge- 
tränk, zu  Bädern,,  zu  Doucben,  Dämpfen  u.  s.w. 
verordnet  wird.  Abstrahirt  man  von  den  se- 
cundären Wirkungen  der  Mineralwässer,  so 
kann  man  ihnen  eine  dreifache  Heilwirkung, 
eine  tonische,  eine  erregende  oder  eine  ge- 
mischte beilegen ;  sie  haben  folglich  alle  Vor- 
und  Nachtbeile  dieser  therapeutischen  Mittel. 

Die  Mineralwässer  können  bei  den  acuten 
Krankheiten ,  vorzüglich  bei  solchen ,  die  von 
einem  starken  Fieber  begleitet  werden ,  oder 
von  gewissen  Entzündungen  abhängen  y  nicht 
passen.  Die  am  wenigsten  saliniscben  und  am 
meisten  gashaltigen  säuerlichen  Mineralwässer 
können  blos  manchmal  in  dem  letzten  Stadium 
der  gastrischen  Uneinigkeiten  in  Gebrauch 
gezogen  werden ,  und  die  abführenden  salini- 
scben Wässer  können  auch  die  andern  Abführ- 
mittel in  den  Fällen ,  wo  diese  angezeigt  sind, 
vertreten ;  allein  diese  beiden  Umstände  abge- 
rechnet, dürfen  die  mineralischen  Wässer  in 
keiner  acuten  Krankheit  Anwendung  finden. 

Sie  passen  ferner  auch  bei  den  chronischen 
Krankheiten  nicht,  wenn  Fieber  oder  ein  tuber- 
kulöser oder  krebsiger  Entartungsprocess  ein- 
tritt; die  erregenden  und  toniseben  Eigen- 
schaften der  Mineralwässer  dürften  dann  das 
hektische  Fieber  nur  vermehren  und  die  Kran- 
ken schneller  einem  gewissen  Tode  entgegen- 
fübren.  Die  Aerztc  beachten  nicht  immer  ge- 
nug diese  therapeutische  Vorschrift ,  weil  sie 
der  arzneilichen  Wirkung  der  Wässer  an  und 
für  sich  selbst  nicht  Wichtigkeit  genug  bei- 
legen ,  und  nur  zn  oft  den  bygieiniseben  Ein- 
lluss  des  Klimas  und  der  Reisen  in  verzwei- 
felten Fällen,  wo  nichts  anschlägt,  vor  Augen 
haben;  die  Folge  davon  ist,  dass  sie  auf  diese 
Weise  sowohl  ihr  Urtheil ,  als  das  therapeuti- 
sche Mittel ,  welches  sie  anrathen ,  compro- 
mittiren  und  ihre  Collegen,  welche  die  Aufsicht 
über  die  Wässer  führen ,  in  die  Notwendig- 
keit versetzen,  sie  zu  beschämen  und  Ster- 
bende zurückzuschicken,  damit  sie  sich  nicht 


den  Vorwurf  zu  machen  haben ,  ihr  Ende  be- 
schleunigt zu  haben. 

Die  mineralischen  Wässer  sind  bei  den  Aneu- 
rysmen des  Herzens,  bei  den  Blutcongestionen 
nach  der  Lunge  und  dem  Gehirne  schädlich ; 
ihr  Gebrauch  kann  in  diesen  Fällen  bämopty-  ' 
sisebe  oder  apoplektiscbe  Anfälle  hervorrufen. 
Sie  sind  ferner  in  den  meisten  chronischen 
Krankheiten  r  selbst  wenn  sie  fieberlos  sind, 
gefährlich;  sie  fachen  dann  zu  oft  die  Erre- 
gung der  Organe  wieder  an ,  veranlassen  eine  .' 
fieberhafte  Bewegung  und  eine  akute  Ent- 
wicklung der  verborgenen  Entzündung.  Ob- 
schon  Borden  und  mehrere  Praktiker,  die  sich 
mit  Erfolg  mit  dem  therapeutischen  Gebrauche 
der  mineralischen  Wässer  beschäftigt  haben, 
dieses  künstlich  hervorgerufene  Fieber,  was 
auch  in  derTbat  in  manchen  Fällen  von  Nutzen 
se)  n  kann ,  sehr  gerühmt  haben ,  so  darf  es 
doch  nur  mit  grosser  Umsicht  und  blos  in  den 
Fällen ,  wo  die  Organe  in  ihrem  Gewebe  nicht 
krankhaft  verändert  oder  entzündlich  afficirt 
sind,  veranlasst  werden.  Ich  habe  oft  die  Mi- 
neralwässer bei  Individuen,  die  eine  dem  An- 
scheine nach  nur  leichte  Dyspepsie  halten,  oder 
die  selbst  gar  nicht  krank  waren,  und  die  Wäs- 
ser nur  aus  Neugierde  und  blos  um  Kranken, 
die  sie  zur  Quelle  begleitet  hatten,  Gesellschaft 
zu  leisten ,  gebrauchten ,  wahre  Magenentzün- 
dungen veranlassen  sehen.  Noch  öfter  habe 
ich  Krankheiten  der  Lunge ,  des  Darmkanals 
und  der  Leber  durch  den  Gebrauch  der  Mine- 
ralwässer, sowohl  der  an  der  Quelle  getrunke- 
nen ,  als  der  versendeten  sich  verschlimmern 
sehen ;  man  muss  sich  folglich  sehr  hüten,  die 
Mineralwässer  ohne  Unterschied  in  Gebrauch 
zu  ziehen.  Diese  therapeutischen  Mittel  kön- 
nen ,  wie  alle  andern ,  wenn  sie  am  unpassen- 
den Orte  angewendet  werden,  die  schlimmsten 
Störungen  verursachen. 

Zweite  Abtheilung.  —  Von  der 
Art  und  Weise  des  Gebrauchs  der 
Mineralwässer  und  der  bei  ihrem 
Gebrauche  zu  nehmenden  Vorsicbts- 
roaassregeln.  —  Man  kann  die  natür- 
lichen, von  der  Quelle  versendeten  Mineral- 
wässer zu  jeder  Zelt  in  Gebrauch  ziehen ;  man 
kann  sie  sogar  im  Winter  wie  im  Sommer  zum 
Bad  benutzen ,  wenn  nur  der  Kranke  sich  in 
einer  passenden  Temperator  befindet,  während 
siebtdagegen  die  Kranken  nach  dem  Badeorte 
selbst  nur  während  der  schönen  Jahreszeit  be- 
geben können.  Man  gebraucht  gewöhnlich  die 
Mineralwässer  vom  Monat  Mai  bis  zum  Monat 
October,  bald  etwas  früher,  bald  etwas  später, 
je  nach  der  Natur  des  Klima's,  wo  sie  liegen. 
Man  setzt  oft  mit  ihrem  Gebrauche  während 
der  grössten  Sommerhitze  aus,  um  die  zu 
reichlichen  Schweisse  zu  vermeiden.  Man  theilt 
beinahe  immer  die  Gebranchszeit  der  Wässer 
in  mehrere  Epochen  von  15  bis  25  Tagen  ein. 
Dieser  Zeitraum  reicht  gewöhnlich  bin,  um  den 
beabsichtigten  gehörigen  Grad  von  allgemeiner 
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Erregung  hervorzubringen ;  doch  Ut  diese  her- 
kömmliche Weise,  die  Daner  des  Gebrauchs 
der  Wässer  zn  messen ,  nicht  ohne  Nacbtheil. 
Es  wäre  oft  zweckmässiger,  sie  in  kleinerer 
Gabe  und  längere  Zeit  zu  verordnen.  Selten 
ist  es  gnt,  die  Wirkungen  dieser  therapeuti- 
schen Mittel  zu  übereilen ;  übrigens  verhält  es 
sich  mit  den  mineralischen  Wässern  wie  mit 
allen  andern  Arzneimitteln,  die  niemals  allen 
Kranken  und  in  allen  Krankheiten  auf  die  näm- 
liche Weise  verordnet  werden  können.  In  allen 
Fällen  mnss  man  wesentlich  berücksichtigen, 
das«  die  Wirkongen  der  Mineralwässer  noch 
lange  Zeit,  nachdem  man  mit  ihrem  Gebrauche 
aufgehurt  bat,  fortdauern,  ja  meistenteils 
fängt  man  erst  einen  Monat  nachher,  nach- 
dem man  mit  ihrem  Gebrauche  aufgebort  hat, 
ihre  grossen  Vortheile  zu  spüren,  aa:  vielleicht 
inuss  man  sogar  den  langsamen  und  unmerk- 
lichen Wirkungen  dieser  Heilwirkung  den  gröss- 
ten  Theil  ihrer  Erfolge  zuschreiben.  Die  sehr 
schnell  wirkenden  Mittel  beweisen  sich  beinahe 
niemals  in  den  chronischen  Krankheiten  sehr 
nützlich ;  je  milder  und  langsamer  sie  wirken, 
desto  gewisser  sind  sie  ;  die  Therapeatik  muss 
sich  nach  der  Cbronicität  der  Krankheiten  rich- 
ten. Man  benutzt  die  natürlichen  mineralischen 
Wässer  als  Getränk,  in  Form  von  Bädern, 
Waschungen,  Doucben  und  in  Dampfgestalt. 
Man  bedient  sieb  ferner  des  Schlammes,  der 
sich  von  selbst  anf  dem  Gründe  der  Quellen 
ablagert,  oder  sich  in  einer  Art  Sümpfen  be- 
findet, die  von  den  mineralischen  Wässern 
durchdrangen  werden.  Die  Quantität  der  mi- 
neralischen Wässer,  die  man  trinken  kann, 
variirt  je  nach  den  Eigenschaften  einer  jeden 
Quelle  und  nach  dem  eigentümlichen  Zustan- 
de, worin  sich  der  Kranke  befindet,  und  den 
allgemeinen  Wirkongen,  die  sie  auf  ihn  machen. 
Die  Gabe  davon  beträgt  einige  Unzen  bis  zu 
zwei  oder  drei  Pfund  täglich.  Da  die  Wässer 
aber  im  Allgemeinen  nur  in  sofern  wirken 
können ,  als  sie  unter  einem  ziemlich  grossen 
Volon  nnd  eine  gewisse  Zeit  lang  genommen 
werden,  so  müssen  die  Magniilarmorgane, 
wenn  sie  sie  ertragen  sollen,  notbwendig  voll- 
kommen gesund  und  .ganz  leer  seyn.  Auch 
giebt  man  die  Mineralwässer  immer  nüchtern. 
Litte  der  Kranke  an  Magen-  oder  Darmunrei- 
nigkeiten,  so  raüssten  diese  vor  dem  Ge- 
brauche der  Wässer  beseitigt  werden.  Übri- 
gens geschieht  es  bisweilen,  dass  diese  krank- 
haften Aflectionen  während  des  Gebrauchs  der 
Wässer  eintreten  und  sogar  durch  ihren  Ge- 
branch veranlasst  werden :  diess  findet  z.  B. 
ziemlich  häufig  nach  dem  Gebrauche  der  Wäs- 
ser von  Mont-d'Or  statt;  allein  dieser  gastri- 
sche Zustand  hört  gewöhnlich  nach  Verttuss 
einiger  Tage  anf,  ohne  Jas*  es  notbwendig 
wird ,  den  Gebrauch  der  Wässer  auszusetzen. 
In  manchen  Fällen  ist  jedoch  diese  Vorsicbts- 
inaassregel  unerlässlich  nothwendig:  ja  es 
kann  selbst  der  Fall  eintreten,  dass  man  den 


Kranken  auf  den  Gebranch  der  verdünnenden 
Getränke  und  anf  strengere  Diät  setzen  muss. 

Man  lässt  gewöhnlich  mit  dem  Trinken  gleich- 
zeitig den  Gebrauch  der  Bäder  und  Doucben 
verbinden ;  bisweilen  macht  man  von  den  kal- 
ten Mineralwasserbädern  Gebrauch  ,  wie  von 
den  Meerwasserbädern,  meistenteils  benutzt 
man  nnr  die  Tbermalwässer  zu  Bädern,  selten 
erwärmt  man  künstlich  die  natürlichen  Mine- 
ralwässer, wie  man  es  in  Enghien  tbttt.  Die 
Eigenschaften  der  Bäder  der  Tbermalwässer 
sind  das  Resultat  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung, hauptsächlich  aber  auch  der  Erhöhung 
ihrer  Temperatur  und  der  eigentümlichen  Ver-' 
bindung  des  Wärmestoffes  mit  den  andern  Be- 
standteilen. Die  Wirkongen  der  Doucben  der 
warmen  Mineralwässer  hängen  ebenfalls  von, 
ihren  physischen  nnd  chemischen  Eigenschaf- 
ten ab;  ausserdem  aber  haben  das  Volum  und 
die  Ausdehnung  des  Behälters,  die  Höbe  des 
Wasserfalles ,  die  Richtung  nnd  der  Durchmes- 
ser der  Leitungs  und  der  Aufsatzröhren  unter 
übrigens  ganz  gleichen  Umständen  einen  be- 
deutenden Einduss  auf  die  Wirkungsweise  die- 
ses mächtigen  therapeutischen  Mittels.  Die 
wirksamsten  Doucben  in  Frankreich  sind  die 
mit  den  Wässern  von  Bareges  ond  Bourbonne; 
die  mit  den:  Wässern  von  Enghien  in  der  Nähe 
von  Paris  ist  eine  der  höchsten.  Die  Dampf- 
bäder mit  den  natürlichen  Mineralwässern  be- 
sitzen keine  Eigenschaften,  die  sich  von  denen 
der  gewöhnlichen  rein  wässrigen  Dampfbäder 
unterscheiden,  wofern  sie  nicht  bydrotionsau- 
rea,  kohlensaures  oder  irgend  ein  anderes  Gas 
entalten,  weil  alle  andere  salzige,  erdige  oder 
metallische  Stoffe  sich  nicht  verdampfen  kön- 
nen. Was  den  Schlamm  betrifft,  so  hat  er 
eine  ähnliche  Wirkung,  wie  die  der  Wässer, 
die  ihn  ablagern ;  er  besitzt  aber  in  der  Regel 
mehr  Eigenschaften  als  die  Bäder,  wahrschein- 
lich weil  die  wirksamen  Substanzen  mehr  con- 
centrirt  und  amalgnmirt  mit  erdigen  Materien 
sind .  die  ihnen  die  Coasistenz  einer  Art  Cata  - 
pla«ma  geben;  man  erhält  deshalb  oft  von 
dem  Schlamme  in  Saint  Amand  nnd  Bourbonne 
beträchtlichere  Wirkungen  als  von  den  mine- 
ralischen Wässern  dieser  beiden  Quellen;  man 
versendet  aneb  manchmal  den  Schlamm  der 
mineralischen  Wässer,  entweder  um  ihn,  nach- 
dem man  ihn  erwärmt  bat,  in  Form  eines  ört- 
lichen Mittels  anzuwenden ,  oder  om  ihn  im 
warmen  Wasser  aufzulösen  ond  als  Bad  zn  ver- 
ordnen. So  z.  B.  benutzt  man  den  Schlamm 
der  salzigen  Sümpfe,  um  die  warmen  Meer- 
bäder nachzuahmen. 

'  Man  verbindet  manchmal  mit  Nutzen  mit 
den  mineralischen  Wässern  andere  therapeuti- 
sche Mittel,  entweder  um  ihre  Wirkungen  zn 
mildern ,  oder  um  ihre  Eigenschaften  zu  stei  - 
gern  und  sie  wirksamer  zu  machen ;  so  mildert 
man  z.  B.  den  Gebrauch  der  Bäder  dadurch, 
dass  man  ibnen  reiftes  Wasser  oder  erweichende 
Abkochungen  zusetzt,  so  verdünnt  man  ferner 
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«las  zum  Getränk  dienende  mineralische  Was 
ser  mit  erschlaffenden  schleimigen  Abkocbun- 
gen ,  oder  mit  Milch ;  »ödere  Male  lässt  man 
mit  den  natürlichen  mineralischen  Wässern  den 
Gebranch  der  Kräutersäfte  «der  der  bittern 
Mittel  verbinden.  Man  erhält,  wie  Bordeu 
bemerkt,  sehr  gute  Wirkungen  von  diesen  Ver- 
bindungen bei  den  Scropheln. 

Dritte  Abtheilnng.  —  Von  den 
Eigenschaften  der  mineralischen 
Wässer  insbesondere.  —  Die  Heil- 
wirkungen, welche  man  vermittels  der  natür- 
lichen mineralischen  Wässer  erhält,  sind  so 
Nnannicbfartig  und  so  zusammengesetzt,  dass 
es  beinahe  unmöglich  ist,  sie  methodisch  zu 
classificiren ;  wir  wollen  es  jedoch  versuchen, 
sie  wie  die  andern  arzneilicben  Substanzen  za 
gruppiren  and  sie  nach  den  unmittelbaren  Wir- 
kongen ihrer  vorherrschenden  Stoffe  zusam- 
menzustellen. Diese  Betrachtungsweise  scheint 
mir,  obschon  sie  nicht  allen  Uebelständen  ab- 
hilft ,  doch  in  Beziehung  auf  die  Tberapeotik 
vor  den  rein  chemischen  Abtbeilungen  den  Vor- 
zug zn  verdienen ;  denn  die  chemischen  Ein- 
teilungen der  mineralischen  Wässer  sind  nicht 
blos  ungenau ,  wie  es  Orfila  sehr  richtig  be- 
merkt bat ,  sondern  sie  stimmen  auch  ausser- 
dem nicht  mit  den  meisten  ihrer  mediciniscben 
Eigenschaften  überein.  So  finden  wir  z.  B.  in 
der  Klasse  der  salinischen  Mineralwässer  ab- 
fährende, erregende  nnd  tonische,  die  nicht 
unter  den  nämlichen  Umständen  angewendet 
werden  können.  Da  es  unmöglich  ist,  hier  in 
alle  die  Einzelnbeiten  der  mineralischen  Wäs- 
ser insbesondere,  deren  Eigenschaften  sich  in 
jeder  Art  Quelle  bis  in's  Unendliche  schattiren, 
modificiren  und  combiniren ,  und  nnr  von  den 
Aerzten ,  die  sie  zo  ihrem  besondern  Stadium 
gemacht  haben,  vollkommen  ermittelt  werden 
können,  einzulassen,  so  wollen  wir  uns  blos 
auf  Allgemeinheiten  beschränken,  welche  den 
jungen  Praktiker  in  Stand  setzen  können,  die 
Art  Mineralwasser,  welche  am  besten  für  diese 
oder  jene  Art  Krankheit  passt,  zn  beurtbeilen. 
Ausser  den  mehr  oder  weniger  grossen  Unter- 
schieden, welche  die  Mineralwässer  einerund 
derselben  Art  unter  sich  darbieten,  ist  auch 
noch  zo  berücksichtigen,  dass  selbst  nicht  alle 
die,  welche  an  einem  und  demselben  Orte  ent- 
springen, von  der  nämlichen  Gattung  sind :  so 
findet  man  in  Bagneres-Adour  eisenhaltige  nnd 
bydrothionsnnre  Wässer,  in  Spaa  nnd  Pyrmont 
säuerliche,  eisenhaltige  und  salinische  Wässer. 

Wir  wollen  die  mineralischen  Wässer  inshe* 
sondere  in  Beziebong  auf  ihre  Eigenschaften 
in  säuerliche  erregende  minerali- 
sche Wässer,  in  hydroth ionsanre 
erregende  mineralische  Wässer,  in 
tonische  mineralische  Wässer,  in 
tonische  und  erregende  minerali- 
sche Wässer,  und  in  tonische  und 
erregende  abfuhrende  mineralische 
Wässer  eintbeilen. 


Säuerliche  erregende  minerali- 
sche Wässer.  —  Wir  bringen  in  diese 
Abtheilung  blos  die  kalten  säuerlichen  Wässer, 
in  denen  das  kohlensaure  Gas  in  sehr  grosser 
Menge,  die  salinischen  Substanzen  aber  nicht 
sehr  reichlich  vorbanden  sind,  wie  z.  B.  in  den 
Wässern  von  Bussnng,  Chateldon,  Pougues, 
Saint-Myon,  Seltz  am  Rhein  und  den  Tonnelet 
genannten  Spaawü**ern.  Mehrere  der  sehr 
bekannten  Quellen  von  Batb,  Bristol,  Chelten- 
bara,  Tumbridge  in  England,  von  Pyrmont  in 
Deutschland  gehören  ebenfalls  zu  der  näm- 
lichen Abtbeilung.  Alle  diese  Wässer  haben 
einen  frischen  angenehmen,  stechenden  nnd 
manchmal  hinterdrein  etwas  salzigen  Ge- 
schmack; sie  mussiren  nnd  perlen  wie  Cham- 
pagnerwein. -  Diese  Wirkung  rührt  von  der 
freien  Quantität  Kohlensäure,  her,  die  sich 
vollständig  von  diesen  Wässern  trennt,  vor- 
züglich wenn  man  sie  erwärmt,  so  dass  sie 
durch  die  Wärme  den  grössten  TheH  ihrer 
Eigenschaften  verlieren.  Ausser  der  grossen 
Menge  freier  Kohlensäure,  die  sie  enthalten, 
findet  man  aber  auch  darin  in  geringer  Quan- 
tität bydrochlorsaure ,  kohlensaure  und  schwe- 
felsaure Natrom-,  Kalk-  und  Magnesiasalze, 
nnd  manchmal  eine  sehr  kleine  Menge  Eisen. 
Diese  mineralischen  Wässer  veranlassen  bei 
allen  Individuen  eine  beträchtlichere  Kühlang, 
als  alle  andere  kalte  mineralische  Wässer,  die 
sich  von  dem  Monde  bis  in  den  Magen  ver- 
breiten; sie  nähern  sich  in  dieser  Hinsicht 
etwas  den  Wirkungen  der  Säuren ,  rufen  aber 
hernach  eine  leichte  Reizung  im  Magen  hervor, 
die  einige  Analogie  mit  der  bat ,  welche  ge- 
wisse gasige  weingeistige  Flüssigkeiten  veran- 
lassen, weshalb  man  diese  mineralischen  Wässer 
für  berauschend  ansiebt.  Das  Wahre  davon  ist, 
dass  sie,  während  sie  den  Magen  erregen  und 
die  Verdauung  befördern,  zu  gleicher  Zeit 
schnell  auf  das  Gebirnnervensystem  auf  eine 
ganz  eigentümliche  Weise ,  die  sich  mit  der 
der  roussirendi'n  Weine  vergleichen  lässt,  ren- 
giren.  Bei  manchen  Individuen  tritt  nach  dem 
Gebrauche  der  gashaltigen  Wässer  eine  Art 
Betäubung,  Störung,  Unsicherheit  in  den  Ideen, 
ein,  die  von  einiger  Fröhlichkeit,  wie  bei  einem 
leichten  Rausche,  begleitet  wird;  bei  andern 
dagegen ,  die  reizbarer  sind ,  bewirken  sie 
einen  lästigen  Kopfschmerz  und  eine  Unruhe, 
die  sie  des  Schlafes  beraubt.  Eine  secondäre 
Eigenschaft  dieser  mineralischen  Wässer  ist 
die,  dass  sie  in  der  Regel,  wie  mehrere  salini- 
sche Auflösungen,  die  Ausscheidung  des  Harns 
vermehren. 

Die  säuerlichen  erregenden  Wässer  passen 
vorzüglich  bei  Schwäche  des  Magens  und  der 
Magendarmorgane,  wenn  die  Verdauung  lang- 
sam nnd  beschwerlich  von  Statten  geht.  Sie 
beweisen  sich  bei  den  Hypochondern  sehr 
nützlich,  weil  sie  sowohl  ihre  Verdauungs- 
organe, als  ihr  Nervensystem  reizen;  sie 
werden  auch  mit  Erfolg  bei  mehreren  akuten 
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gastrischen  Zuständen  mit  oder  ohne  Fieber 
angewendet.  -  Sie  befördern  manchmal  die 
Expectoration  bei  den  chronischen  Katarrhen, 
allein  ihre  erregenden  Eigenschaften  sind  übri- 
gens nicht  so  deutlich  ausgesprochen,  das*  sie 
den  entzündlichen  Rythmos,  welcher  diese  Art 
Entzündungen  unterhält,  modificiren  könnten. 
Die  säuerlichen  erregenden  Wässer  dürften  bei 
allen  selbst  leichten  Entzündungen  des  Magens 
und  der  Därme  schädlich  seyn,  und  schnell  die 
verborgenen  Entzündungen  dieser  Organe  ent- 
wickeln. Man  verordnet  sie  gewöhnlich  nur 
zum  Getränk  allein  ,  oder  mit  einigen  schwach 
erregenden  Abkochungen  vermischt;  man  ver- 
ordnet sie  oft  mit  Serum  oder  Milch,  deren 
Verdauung  sie  im  Allgemeinen  befördern;  öfter 
lässt  man  sie  während  der  Mahlzeiten  mit  Wein 
vermischt  trinken. 

Von  den  bydrothionsanren  erre- 
genden Mineralwässern.  —   Sie  sind 
in  der  Natur  sehr  verbreitet  und  vorzüglich  im 
südlichen  Frankreich  am  Fnsse  der  Pyrenäen 
sehr  reichlich  vorhanden.    Sie  haben  im  All- 
gemeinen einen  etwas  bittern  und  salzigen 
Geschmack;  sie  fühlen  sich  weich  und  salben- 
artig an ;  man  erkennt  sie  leicht  an  ihrem  Ge- 
rüche nach  faulen  Eiern  und  an  ihrer  Eigen- 
schaft, das  Silber,  das  Quecksilber,  das  Wis- 
muth  zu  schwärzen;  auch  schlagen  sie  alle 
Salzauflösungen ,   die  diese  metallischen  Sub- 
stanzen zur  Base  haben,  schwarz  nieder.  Die 
Hydrotbionsäure,  von  welcher  diese  Wirkung 
abhängt,  ist  bald  frei,  bald  mit  einem  Alkali 
verbunden.  Man  findet  ausserdem  andere  Gase 
in  den  schwefelhaltigen  Mineralwässern.  Einige 
enthalten  kohlen«.  Gas,  wie  die  Wässer  von 
Bagneres  de  Lucbon,  von  Evaux,  von  Saint- 
Sauveur;  seiteuer  Stickstoffgas ,  wie  die  von 
Aachen.    Die  salinischen  Substanzen ,  die  man 
in  den  bydrothionsanren  mineralischen  Wässern 
findet,  sind  schwefelsaure,  bydrocblorsaure 
und  kohlensaure  Natrum-,  Magnesia-  und  Kalk- 
salze.   Diese  Salze  sind ,  je  nach  der  Quelle, 
in  verschiedenen  Verbältnissen  und  beinahe 
immer  mit  einer  vegetabilisch  -  animalischen 
Substanz,  die  man  mit  dem  Namen  Bitumen 
bezeichnet,  verbunden.    Diese  mineralischen 
Wässer  sind  beinahe  alte  warm;  man  findet 
wenig  kalte  darunter.    Die  geschätztesten  fay- 
drotbionsauren  warmen  Wässer  in  Frankreich 
sind  die  von  Daix,  Bagneres  de  Luchon,  von 
Barreges,  Bornes,  Cauterets,  Cbaudes-Aigues, 
Kngbien,  Evaux,  Olette,  Saint-Amand  nnd 
Saint-Sauveur.    Die  empfehlenswertesten  in 
den  fremden  Ländern  sind  die  von  Aix  in  Sa- 
voyen  und  Aachen  in  Rheinpreussen  ,*  die  von 
Leuk  in  Wallis;  Burtscheid,  Karlsbad,  Nort- 
heim und  Weilbach  in  Deutschland ;  Harrow- 
gate  und  Kilburn  in  England.    Die  belsseaten 
sind  die  von  Olette,    deren  Temperator  auf 
71°  R.  steigt;  die  von  Engbien  in  der  Nähe 
von  Paris  haben  nur  12°.    An  dem  Fosse  der 


Pyrenäen  findet  man  Quellen  von 
Temperaturen,  von  24  bis  51°  22. 

Die  bydrothionsanren  Wässer  besitzen  alle 
erregende  Eigenschaften  in  einem  mehr  oder 
weniger  deutlich  ausgesprochenen  Grade;  die 
einen  sind  an  und  für  sieb  selbst  sehr  seh* ach, 
wie  die  von  Saint-Sauveur ;  die  andern  dage- 
gen, wie  die  von  Bareges,  sind  weit  actis  er; 
alle  sind,  je  nach  den  Scbattirungen  ihrer  Ei- 
genschaften, mehr  oder  weniger  eropfebleos- 
werth  bei  den  chronischen  Rheumatismen,  bei 
den  Schwächen  des  Gelenk-  und  Muskelsyeteras, 
den  falschen  Ankylosen,  den  sehr  inveterirten 
katarrhalischen  Lungenaflectionen  und  beson-' 
ders  bei  den  Krankheiten  des  lymphatischen 
Systems  und  der  Haut.  Die  mildesten  werden 
oft  mit  Erfolg  beiden  beginnenden  tuberkulösen 
Aftectionen  der  Lunge  und  der  andern  Organe, 
wie  bei  den  sichtbareren  strnmösen  Geschwül- 
sten, angewendet;  die  Verordnung  der  minera- 
lischen Wässer  aber,  als  zertbeilendes  Mittel 
der  Lnngentuberkel,  muss,  wie  alle  andern  er- 
regenden Heilmittel,  mit  viel  Mässigung  gere- 
gelt und  von  einem  geübten  Arzte  mit  sich  er  ra 
Takte  geleitet  werden.    Man  benutzt  sie  blos 
als  Getränk,  oder  wendet  sie  meistenteils 
gleichzeitig  mit  den  Bädern  nnd  Donchen  an. 
Je  wärmer  sie  sind,  desto  deutlicher  tritt  in 
der  Regel  ihre  Wirkung  hervor.    Indem  sie 
einen  lebhaften  Eindruck  auf  die  Festtheile 
hervorbringen  nnd  anf  die  Säfte  reagireo, 
werden  sie  zn  gleicher  Zeit  auf  eine  merk- 
liche Weise  von  der  Haut  absorbirt.   Ein  ein- 
ziges Bad  eines  schwefelhaltigen  mineralischen 
Wassers  reicht  bin,   um  der  Transspiration 
mehrere  Tage  lang  einen  sehr  deutlichen  Ge- 
ruch mitzutbeilen;  unstreitig  beweisen  sie  sich 
wegen  dieser  eigentümlichen  Wirkung  auf  die 
Haut  in  der  Regel  bei  den  meisten  Haut- 
aftectionen  nützlich. 

Tonische  Mineralwässer.  —  Alle 
die,  welche  in  diese  Abtheilung  gehören ,  sind 
hauptsächlich  eisenhaltig;  sie  enthalten  koh- 
lensaure und  salzsaure  Natrum-,  Magnesia- und 
Kalksalze,  und  manchmal  Mangan,  vorzüglich 
aber  Eisen  im  Zustande  von  koblens.  oder 
schwefeis.  Protoxyd.    Sie  sind  nicht  sehr  gas- 
reich und  enthalten  blos  eine  sehr  kleine  Quan- 
tität freie  Kohlensäure,   die  sich  durch  das 
Umrühren  oder  selbst  in  der  Ruhe  entbindet: 
alle  diese  Wässer  haben  einen  metallischen 
oder  styptiseben  Geschmack.   Der  Luft  aus- 
gesetzt, bedecken  sie  sich  mit  einem  schillern- 
den Häntcben  und  lagern  mit  der  Länge  der 
Zeit  schleimige,  dnreh  das  Eisenoxyd  gelb  ge- 
färbte Flocken  ab.  Mit  dem  Galläpfelaufgusse 
bebandelt  geben  sie  einen  purpurfarbigen  Nie- 
derschlag, der  bald  ins  Schwarzblaue  über- 
gebt, und  mit  den  blausauren  Alkalien  einen 
blaulichen  Niederschlag.    Sie  sind  alle  kalt 
und  entspringen  sogar  meistenteils  in  ge- 
mässigten, kalten,   feuchten  und  sumpfigen 
Ländern.    Die  bygieiniseben  Einflüsse  den 
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Klin*'i  find  daher  auch  für  die  eisenhaltigen 
mineralischen  Walser  weit  schwächer  als  für 
die  meiiteD  andern.  Ich  bebe  sogar  Kranke 
•ich  aus  diesem  Grunde  bei  dem  Gebrauche 
der  mineralischen  Wässer,  die  fern  von  der 
Quelle  und  in  einem  trockenen  nnd  warmen 
Klima  genommen  worden,  besser  befinden 
sehen ,  als  an  der  Quelle  selbst.  Man  muss 
in  diese  Abtheilung  nur  die  Wässer  bringen, 
welche  den  Eisengescbmack  haben ,  wie  die 
von  Ferneres,  von  Forges,  von  Goornai,  von 
Passy ,  von  Ronen.  Die  warmen-  eisenhaiti- 
.  gen  Wässer  wirken  wie  die  salinischen  und 
enthalten  zu  wenig  Eisen,  nm  in  diese  Ab- 
theilnng zn  gehören.  Die  Wässer  von  Passy 
entfernen  sich  von  den  eigentlichen  eisenhal- 
tigen Wässern  durch  die  geringe  Menge  Eisen, 
die  sie  enthalten  nnd  durch  die  ziemlich  grosse 
Quantität  von  schwefelsaurem  Kali  und  Thon- 
erde, die  sie  etwas  adstringirend  machen. 

Die  eisenhaltigen  mineralischen  Wässer  bie- 
te« alle  unmittelbaren  Eigenschaften  der  eisen- 
haltigen Substanzen  an  und  für  sich  selbst 
dar;  sie  steigern  in  der  Regel  die  Tbätigkeit 
des  Magens  nnd  der  VerdauongsorgaRe ;  sie 
geben  vorzüglich  dem  Gefässsysteme  Ton  und 
passen  aus  diesem  Grunde  besonders  bei  dem 
cbl orot i sehen  oder  nicht  gut  menstruirten 
Mädchen,  bei  den  veralteten  Leocorrhöeen 
nnd  Gonorrböeen,  bei  allen  Individuen  von 
einem  phlegmatischen  nnd  schleimigen  Tem- 
peramente, die  an  Anschwellungen  der  Milz 
oder  der  Leber  nach  Wecbselfiebern  leiden, 
nnd  bei  den  an  nnschmerzbafter  nnd  fieber- 
loser Mesenteritis  tuberculosa  leidenden  Kin- 
dern. Sie  sind  Insbesondere  den  nervösen 
und  sehr  reizbaren  Personen,  so  wie  denen, 
die  an  verborgenen  Entzündungen  der  Ver- 
dauungs-  undKespirationsorgane  leiden, schäd- 
lich. Die  tonischen  mineralischen  Wässer  wer- 
den gewöhnlich  nur  als  Getränk  benutzt. 

Tonische  und  erregende  minera- 
lische Wässer.  —  Wir  bringen  in  diese 
Abtheilung  alle  kalte  oder  warme  salinische 
Wässer,  die  nicht  abführen  und  nicht  Eisen 
genug  enthalten,  um  den  Eisengescbmack  zu 
haben.  Unter  den  erstem  unterscheidet  man 
die  vonContrexeville,  vonCransac,  die  mei- 
sten von  den  Spaawässern.  Die  merkwür- 
digsten unter  den  Tberroalwässern  sind  die 
von  Bageeres-Adoor ,  von  Bourbon  l'Archam- 
bault,  von  Luxeuil,  von  Mont-d'Or,  von 
Neris,  von  Plorobieres,  vonVicby,  die  von 
Neustadt,  mehrere  Quellen  von  Pyrmont  und 
die  von  Seiter  und  Töplitz:  diese  minerali- 
schen Wässer  enthalten  viel  palmische  Sub- 
stanzen, mehr  oder  weniger  Gas  und  sehr 
wenig  Eisen;  einige  enthalten  sognr  gar 
keins. 

Die  kalten  tonischen  und  erregenden  Wäs- 
ser, wie  die  von  Contrexeville,  Cransac  nnd 
Spaa  sind  die  am  wenigsten  activen  nnd  wer- 
den nur  als  Getränk  benutzt;  ihre  eröffnen- 
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den  und  dioretiseben  Eigenschaften  machen 

sie  vorzüglich  in  mehreren  Krankheiten  der 
Leber  and  der  Nieren  nnd  bei  den  Blasen- 
katarrhen nützlich.  Die  Thermalwässer  von 
Bonrbon  1'ArcbambauIt,  von  Neris,  von  Plom- 
bieren, von  Vichy,  welche  verschiedene  Tem- 
peraturgrade von  17  bis  50°  darbieten,  sind 
weit  wirksamer  als  die  kalten  mineralischen 
Wässer,  nnd  werden  zn  gleicher  Zeit  zn  Bä- 
dern ,  zn  Douchen  nnd  als  Getränk  benutzt. 
Alle  diese  Thermalwässer  bieten  viele  Scbat- 
tirungen  zwischen  ihren  Eigenschaften  und  der 
Intensität  ihrer  Wirkung  dar;  dessen  unge- 
achtet aber  lassen  sie  sich  doch  in  Beziehung 
auf  die  Gesammtbeit  ihrer  tonischen  nnd  er- 
regenden allgemeinen  Wirkungen  zusammen- 
stellen. Sie  sind  alle  mehr  oder  weniger  em- 
pfehlenswert!] bei  den  chronischen  Anschwel- 
lungen der  Unterleibseingeweide,  bei  mehre- 
ren chronischen  und  atonischen  Entzündungen 
der  Membranen  der  Luftwege,  des  Darmka- 
nals oder  der  Geschlechtsorgane,  vorzüglich 
bei  den  Leucorrhöeen  mit  Erschlaffung  der 
Scheide;  endlich  bei  allen  Arten  Kachexieen 
nnd  insbesondere  bei  der  Chlorosis.  Die 
wärmsten  Wässer,  welche  in  diese  Abtheilnng 
gehören ,  beweisen  sich  bei  den  zurückgetre- 
tenen chronischen  HautafTectionen,  bei  den 
alten  Rheumatismen,  den  Gelenkcontractureu 
sehr  nützlich ;  die  von  Bourbon  I' Arcbambaolt 
werden  sogar  bei  manchen  Arten  von  Läh- 
mung angewendet.  Diese  Wässer  passen  in 
der  Regel  bei  den  Scropheln  nnd  in  allen  Fäl- 
len von  organischer  Entartung,  selbst  wenn 
sie  noch  wenig  Fortschritte  gemacht  bat,  nicht. 

Tonische  nnd  erregende  abfüh- 
rende Mineralwässer.  —  Diese  Ab- 
theilung, die  nicht  so  zahlreich  wie  die  an- 
dern ist,  enthält  die  Wässer  von  Bataruc, 
Bourbonne  -  les  -  Bains  in  Frankreich ,  von 
Epsom  in  England,  von  Pyrmont,  Saidscbütz, 
Sedlitz  in  Deutschland:  die  beiden  erstem 
sind  warm ,  die  andern  kalt.  Alle  diese  Wäs- 
ser sind  bitter  und  salzig;  sie  enthalten  mei- 
stentheils  nur  sehr  wenig  kohlensaures  Gas 
oder  einige  Atome  Hydrothionsäure;  man  fin- 
det aber  darin  eine  sehr  grosse  Menge  Satze, 
hauptsächlich  salzsaure  Natrum  - ,  Magnesia  - 
und  Kalksalzc,  schwefelsaure  und  kohlensaure 
Kalk  -  und  Magnesiasalze,  und  vegetabilisch- 
animalische Materien.  Das  salzsaure  Natrum 
bildet  oft  in  diesen  mineralischen  Wässern  den 
fünften  Theil  des  Totalgewichtes  aller  salini- 
schen Materien :  von  diesen  Salzen  und  den 
schwefel-  und  salzsauren  Magnesiasalzen  hän- 
gen die  ausnehmend  abführenden  Eigenschaf- 
ten dieser  mineralischen  Wässer,  wenn  man 
sie  in  der  Gabe  von  mehreren  Gläsern,  als  Ge- 
tränk gielit,  ab.  Man  verordnet  sie  wie  die 
andern  Abführmittel  bei  vielen  Magen  -  und 
Darmunreinigkeiten;  es  sind  aber  diese  Ab- 
führmittel reizend,  erregen  den  Durst  und 
passen  folglich  niebt  bei  den  sehr  reizbaren 
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oad  nervöaeu  Individuen;  In  kleiner  Quantität 
genommen  sind  diene  Wässer  blos  erregend  and 
tonisch :  sie  vermehren  die  Darmwärme  ond 
di«  Verstopfung  wie  alie  saliniscbe  Wässer; 
werden  sie  aber  alt  warmes  oder  kaltei  Bad 
und  alt  Dooche  verordnet,  so  sind  ibre  toni- 
schen and  erregenden  Eigenschaften  weit  deut- 
licher. Diese  Weiser  lind  besonders  anter 
dieser  Form  empfeblenswerth,  wenn  man  eine 
Art  allgemeiner  Reaction  im  thierischen  Orga- 
nismus hervorbringen  will ,  z.  B.  bei  den  Läh- 
mnngen,  den  Maikeltcb wachen  und  Atonieen. 

Das  Meerwasser  gehört  ebenfalls  in  diese 
Abtheilnng;  es  wirkt  als  Abführmittel ,  wenn 
es  innerlich  in  der  Gabe  von  ungefähr  einem 
Pfnnde  genommen  wird ;  man  benutzt  es  aber 
selten  unter  dieser  Form  wegen  seines  schar- 
fen, bittern  and  eckelerregenden  Geschmackes, 
der  oft  Brechen  hervorruft,  und  weil  es  selbst 
in  kleiner  Gabe  den  Magen  aebr  belästigt. 
Man  hat  es  jedoch  innerlich  als  wurmtreiben- 
des Mittel  angeratben ;  Lind  gab  es  im  Scor- 
but,  aber  obne  erheblichen  Erfolg.  TreiUe 
bat  es  in  den  neuem  Zeiten  mit  Vortheil  in 
der  Gabe  von  drei  bis  fünf  Unzen  täglich  bei 
Geschwülsten,  die  er  ffir  krebsig  hielt,  ver- 
ordnet; allein  man  kann  ans  diesen  Versuchen 
noch  nichts  folgern ,  denn  man  kann  oft  leicht 
schmerzhafte  Anschwellungen  der  Brustdrüse 
oder  einiger  lymphatischen  Drüsen,  die  täglich 
durch  sehr  einfache  Mittel  zertbeilt  werden, 
für  Krebse  halten.  Man  gebraucht  das  Meer- 
wasser hauptsächlich  zu  Bädern.  Die  kalten 
Meerbäder  »erden  tum  Monat  Juli  bis  zum 
September  genommen.  Da»  Meerwasser  hat 
dann  eine  Temperatur  von  12  bis  15°  R.  und 
wirkt  wie  ein  kaltes  tonisches  ond  erregendes 
salziges  Bad.  Die  Wellen,  denen  man  die 
Kranken  biosstellt,  indem  man  sie  auf  kleinen 
Wagen  an  den  Ufern  des  Meeres  hinfährt,  bil- 
den eine  Art  natürlicher  Douchen ,  deren  Er- 
schütterung mit  der  Unruhe  des  Meeres  im 
Verhältnisse  steht  und  viel  zur  stärkenden  Wir- 
kung des  Bades  beiträgt :  daher  hat  das  warme 
Metrwasserbad  weit  weniger  Eintinis  als  das 
im  Meere  selbst  genommene  kalte  Bad.  Doch 
können  manche  aebr  schwache  und  sehr  reiz- 
bare Individuen  das  Meerwasser  nur  auf  diese 
Weise  vertragen  und  erhalten  davon  noch 
aebr  gute  Wirkungen.  Die  Meerbäder  sind 
schon  seit  langer  Zeit  im  Gebrauche ;  Ruttel 
hat  zuerst  mit  aof  ihren  Nutzen  bei  den  tuber- 
kulösen lymphatischen  Anschwellungen  hinge- 
wiesen; er  bat  freilich  mit  den  Meerbädern 
mehrere  andere  arzneiliche  Mittel  verbunden, 
so  dass  man  aus  seinen  Beobachtungen  keine 
ganz  strengen  Folgerangen  zu  Gunsten  des 
Meerwassers  bei  den  Scropheln  ziehen  kann. 
Allein  die  Versuche  sind  seit  diesem  ersten 
englischen  Beobachter  so  vervielfältigt  wor- 
den, dass  man  jetzt  an  der  Wirksamkeit  der 
Meerbäder  bei  den  tuberkulösen  Drüsenent- 
2ündnngen  und  bei  den  meisten  scropbulösen 


Krankheiten  nicht  wohl  zweifeln  kann ;  ich  habe 
dieses  Mittel  erstaunliche  Wirkungen  hervor- 
bringen sehen,  und  zwar  in  Falles,  wo  alle 
andern  ohne  Erfolg  in  Gebrauch  gezogen  wor- 
den waren.  Man  bat  die  Meerbäder  bei  meh- 
reren chronischen  Affectionen,  z.  B.  bei  der 
Elephantiasis,  angewendet;  sie  heilen  sehr  gut 
die  inveterirte  Krätze;  beweisen  sich  aber 
bei  der  frischen  Krätze,  wie  es  Keraudren 
beobachtet  hat,  unwirksam.  Die  Meerbäder 
beweisen  sich  eben  so  nützlich  bei  den  allge- 
meinen ,  von  organischen  Störungen  unabhän- 
gigen, Schwächen,  z.B.  bei  langwierigen  Wie- 
dergeneaungen,  bei  Maskelatonieen,  bei  Veits- 
tanz ,  nnd  selbst  bei  manchen  Entzündungen 
mit  örtlicher  Schwäche.  Doch  ist  zu  berück- 
sichtigen ,  dass  sie  in  allen  diesen  Fallen  wie 
die  andern  kalten  Bäder  nnr  dann  passen  kön- 
nen ,  wenn  die  Schwäche  eicht  ausserordent- 
lich gross  und  das  Individuum  noeb  einen  ge- 
wissen Grades  von  Reaction  fähig  ist;  in  dem 
entgegengesetzten  Falle  wurde  dieaea  Mittel 
nur  den  Verlast  des  Kranken  beschleunigen. 
Die  Sturzbäder  von  Meerwaaser  sind  bei  der 
Hydrophobie  aebr  gerühmt  worden,  allein  ihre 
Wirkungen  sind  noch  nicht  dureh  eine  so 
grosse  Anzahl  positiver  Versuche  eonstatirt 
worden,  dass  man  daraus  irgend  eine  Folge- 
rung ziehen  könnte.  Es  ist  ein  therapeuti- 
sches Mittel,  welches  man  aufs  Neue  ver- 
suchen muss,  wenn  es  nicht  mehr  Zeit  ist, 
zur  Cauterisation  seine  Zuflucht  zu  nehmen, 
aber  doch  noch  bevor  sieb  die  erstem  bydro- 
phobischen  Symptome  äussern. 

Vierte  Abtheilnng.  —  Von  den 
mediciniseben  Eigenschaften  der 
künstlichen  mineralischen  Wässer. 
—  Die  Erörterungen,  in  die  sich  Offila  in 
dem  vorigen  Artikel  über  die  Bereitung  der 
künstlichen  mineralischen  Wässer  eingelassen 
bat,  beweisen  hinlänglich ,  dass  sich  die  phy- 
sischen und  chemischen  Eigenschaften  der 
künstlichen  Mineralwässer  voa  denen  der  na- 
türlichen sehr  unterscheiden,  nnd  dass  folg- 
lich ihre  mediciniseben  Eigenschaften  nicht 
gleich  seyn  können;  man  muss  sich  also  sebr 
hüten,  zu  glauben,  dass  man  die  einen  durch 
die  andern  ersetzen  kann.  Die  natürlichen 
und  künstlichen  mineralischen  Wässer  sind 
analoge ,  aber  doch  in  ihren  allgemeinen  und 
besonder u  Wirkungen  sebr  verschiedene  Mittel. 
Obschon  die  Kunst  die  Natur  nicht  vollkom- 
men nachzuahmen  vermag ,  so  sind  doch  die 
künstlichen  mineralischen  Wässer  nichts  desto- 
weniger  in  vielen  Fällen  sebr  nützliche  und 
um  so  köstlichere  arzneiliche  Agentien,  als 
man  sie  sieh  leicht  verschaffen,  sie  beinahe 
augenblicklich  bereiten  und  je  nach  der  Ab- 
sicht des  Arztes  unendlich  modificiren  kann. 

Wir  können  hier  unmöglich  alle  Eigenschaf- 
ten der  künstlichen  mineralischen  Wässer  durch- 
gehen. Dieser  sehr  ausgedehnte  therapeuti- 
sche Gegenstand  dürfte  eine  besondere  Ab- 
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handlang  verdienen;  ich  werde  mich  daher 
blos  darauf  beschränken,  die  Eigenschaften 
einiger  von  ihnen  mit  denen  der  natürlichen 
mineralischen  Wässer  äs  vergleichen,  nm  ihre 
Beziehungen  nnd  ihre  Unterschiede  bemerk- 
lich za  machen. 

Künstliche  erregende  säuerliche 
mineralische  Wässer. —  Es  sind  diess 
diejenigen ,   welche  die  Kunst  leichter  nacb- 
znabmen  vermag;  man  ist  sogar  vermittels 
einer  hydraulischen  Maschine  dabin  gelangt, 
einen  so  starken  Druck  auszuüben,  dass  da- 
durch das  Wasser  mit  einer  weit  grössern 
Quantität  Kohlensäure,  als  die  natürlichen  mi- 
neralischen Wässer  gewöhnlich  enthalten,  ge- 
schwängert wird.    Die,  welche  blos  mit  koh- 
lensaurem Gase  geschwängert  sind  nnd  keine 
saliniscben  Substanzen  enthalten,  sind  sehr 
wenig  erregend  und  scheinen  zu  Ende  der 
chronischen  Magenentzündungen  und  bei  dem 
gewöhnlich  nervös  genannten  Erbrechen  ohne 
entzündliche  Zeichen  vor   den  natürlichen 
säuerlichen  Wässern  den  Vorzug  zu  verdie- 
nen ;  sie  passen  dann  besser  als  die  Potio 
Riverii,  die  man  unter  den  nämlichen  Um- 
ständen anwendet. 

Das  gashaltige  alkalische  Magnesiawasser 
ist  bei  der  Bildung  von  Säuren  im  Magen  und 
bei  dem  Sodbrennen  wegen  der  Quantität  koh- 
lensaurer Magnesia,  die  sich  darin  in  Schwe- 
bong  befindet,  ebenfalls  sehr  empfehlenswert!!. 
Die  Eigenschaften  des  gashaltigen  künstlichen 
Selterserwassers  unterscheiden  sich  ebenfalls 
von  denen  der  natürlichen  Selterserwäuer ; 
«a  ist  weit  gashaltiger,  weniger  salinisch  und 
folglich  weniger  reizend.    Nach  Beobachtun- 
gen, die  Despotie*  (Eugene)  kürzlich  der 
königlichen  medicinlsclien  Akademie  mitge- 
theilt  bat,  scheint  es,  als  ob  diese  künst- 
lichen Wässer  manchmal  bei  nervösen  und 
sehr  empfänglichen  Sabjecten  Wirkungen  her- 
vorbringen, die  sieh  von  denen,  die  man  bei 
der  Verordnung  der  natürlichen  Wässer  beob- 
achtet, «ehr  unterscheiden;  er  hat  bei  vier 
Individuen  unmittelbar  nach  dem  Gebrauche 
den  Selterserwassers  Angstgefühl  in  den  Prä- 
cord ien  ,    Ohnmächten  mit  Gebirncongestion 
ond  Lividität  der  Lippen,  die  den  Sympto- 
men t  welche  die  Asphyxie  durch  das  koblen- 
aaure  Gas  darbietet ,  sehr  analog  waren,  ein- 
treten sehen.    Wenn  aber  auch  diese  Wirkun- 
gen nicht  von  der  Ursache,  die  ihnen  Despor- 
tes  unterlegt ,  abhiogeu  ,   so  verdienen  sie 
deshalb  nicht  weniger  die  Aufmerksamkeit  der 
praktischen  Aerzle,  weil  sie  auf  positiven  Be- 
obachtungen beruhen. 

Künatlicbe  erregende  bydrothi- 
ooaanre  Wässer. —  Alle  diese  künst- 
lichen Wässer  ahmen  nur  sehr  unvollkommen 
die  natürlichen  Wässer  nach;  sie  sind  mel- 
atentheils  je  nach  der  Bereitnogsweise  trübe, 
milchiebt  oder  grünlich,  weil  da»  Schwefel- 
alkali  oder  die  bydrothionsauren  Salze,  so  wie 


der  Schwefel  sich  darin  in  Schwebong  befin- 
den, während  diese  Substanzen  in  den  natür- 
lichen Wässern,  die  in  der  Regel  hell  nnd  klar 
sind,  vollkommen  aufgelöst  sind.  Die  gal- 
lertartigen Aaflösongen ,  die  man  den  künst- 
lichen Wässern  zusetzt,  um  die  Stelle  der 
salbenartigen  und  milden  Substanz  der  natür- 
lichen Wässer  zu  vertreten,  verbessern  nur 
sehr  unvollkommen  die  reizende  Wirkung  der 
Alkalien ,  welche  die  Haut  krausen ,  statt  ihr 
mehr  Geschmeidigkeit  zu  geben.  Diese  by- 
drothionsauren Wässer  sind  also  innerlich  oder 
in  Bädern  genommen  weit  reizender  als  die 
natürlichen  Wässer,  und  bringen  oft  in  vielen 
Hautkrankheiten  und  in  mehreren  chronischen 
Krankheiten  der  Scbleimmembranen ,  wo  man 
um  so  sicherer  heilt,  je  milder  und  langsamer 
man  verfährt,  ganz  entgegengesetzte  Wirkun- 
gen hervor.  Die  künstlichen  Wässer  verdie- 
nen den  Vorzog  in  der  kleinen  Anzahl  von 
Fällen,  wo  man  lebhaft  einwirken  und  einen 
starken  nnd  schnellen  Eindruck  hervorbringen 
muss.  So  z.  B.  beweisen  sich  die  nicht  gal- 
lertbaltigen  alkalischen  bydrothionsauren  Bä- 
der bei  der  Krätze  weit  wirksamer  als  die 
natürlichen  Bäder. 

Künstliche  tonische  Mineralwäs- 
ser. —  Diese  künstlichen  Wässer  verdienen 
im  Allgemeinen  in  den  meisten  Fällen  vor  den 
natürlichen  Wässern  den  Vorzug,  weil  nach 
der  von  uns  aufgestellten  Unterscheidung  die 
tonischen  Wässer  ihre  Haupteigenschaft  nur 
den  Eisenoxyden  oder  Salzen  verdanken,  de- 
ren Verfaältniss  die  Konst  durch  ihre  Verbin- 
dung mit  dem  gashaltigen  oder  nicht  gashal- 
tigen Wasser  nach  Belieben  vermehren  kann. 
Der  Pbarmaceot  kann  also,  so  zu  sagen,  diese 
Wässer,  nach  dem  Wunsche  des  Arztes,  der 
Krankheit  nnd  dem  Kranken  anpassen.  In 
der  Tbat  gebraucht  man  mit  vielem  Erfolge 
alle  diese  künstlichen  eisenhaltigen  minerali- 
schen Wässer  in  vielen  Fällen,  wo  die  natür- 
lichen Wässer  nicht  passen  könnten. 

Künstliche  tonische  und  erre- 
gende Wässer.  —  Hier  muss  die  Knnst 
ihre  Ohnmacht  eingestehen :  die  Haupteigen- 
schaften dieser  natürlichen  Wässer  bestehen 
vorzüglich  in  der  Verbindung  vieler  saliniscben 
und  gashaltigen  Substanzen  mit  vegetabilisch- 
animalischen Substanzen,  die  wir  nicht  nach- 
ahmen können,  und  vorzüglich  in  derQoantität 
eines  eigenthümlichen  Wärmestoffs,  den  wir 
durch  unsere  künstlichen  Mitte)  nicht  ersetzen 
können.  Daher  können  die  künstlichen  toni- 
schen «ider  erregenden  mineralischen  Wässer 
weder  zum  Getränk,  noch  zu  Bädern  voll- 
kommen nachgeahmt  werden ;  sie  sind  alle 
mehr  oder  weniger  salinisch  und  erregend, 
kommen  aber  den  Eigenschaften  der  natür- 
lichen Wässer,  die  in  diese  Abtbetlung  ge- 
hören, nicht  nahe. 

Künstliche  tonische  ond  erre- 
gende abführende  Wäaser.  —  Die 
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Ab  fähr  mittel  Vörden  natürlichen  mineralischen 
den  Vorzog,  weil  die  Knust  die  Ver- 
le  der  ?er«chiedcnen  abführenden  Salze 
Bach  ihrem  Belieben  modificiren  kann,  und 
weil  diese  künstlichen  Anflöinngen  weniger 
schwer,  weniger  eckelerregend  gemacht  wer- 
den können,  ohne  an  ihren  Eigenschaften  zo 
verlieren.  Es  kann  aber  ans  den  bereits  er- 
örterten Grinden  ebenfalls  nicht  gelingen,  sie 
im  Getränk  ond  vorzüglich  in  Bädern  eben  so 
tonisch  nnd  erregend  zn  machen  wie  die  na- 
türlichen Wässer.  Wir  können  also  treffliche 
Sedlitzer-  und  Epsomerwässer  bereiten;  aber 
weder  die  Wässer  von  Balarnc,  noch  die  von 
Bourbonne-Ies-Bains  wirklich  nachahmen. 

(Gtjersemt.) 

MINERALISCHER  MOHR,  synonym  mit 
schwarzes  Schwefelqoecksilber;  s.  Queck- 
silber. 

MINERALISCHER  TÜRBITH,  syn.  mit 
basisch  schwefelsaurem  Quecksilberoxyde ; 
siehe  Quecksilber. 

MINERAL  -  KERMES ,  syn.  mit  einfach 
Schwefelantimonniederschlag;  siehe  Ker- 
mes minerale. 

MINERAL -KRYSTALL,  Ist  der  getäfelte 
Salpeter ,  Nitrum  tabulatum. 

MINERALOGIE,  von  Minera,  Erz,  nnd 
Xoyoq,  Lehre,  die  Mineralogie ;  man  versteht 
darunter  diejenige  Branche  der  Naturgeschich- 
te, die  sich  mit  den  Mineralien,  d.  b.  mit 
allen  unorganischen  Körpern,  die  sich  ent- 
weder anf  der  Oberfläche  der  Erde  ,  oder  in 
ihrem  Innern  finden,  und  die  sie  in  ihrem 
Ursprünge ,  ihren  Formen ,  ihren  Eigenschaf- 
ten n.  s.  w.  betrachtet,  beschäftigt.  Die  mine- 
ralogischen Kenntnisse  sind  für  den  Arzt  von 
Wichtigkeit,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die 
Topographie  eines  Ortes  zu  bestimmen;  vor- 


züglich 

mittel  von  dem  Mineralreiche  geliefert,  nnd 
entweder  so,  wie  sie  die  Natnr  bildet,,  oder 
nach  Modificationen,  die  sie  durch  die  Chemie 
und  Pbarmacie  erleiden,  angewendet  werden. 

MINIUM ,  Mennige;  ist  das  rothe  Bleideet- 
oxyd;  siebe  Blei. 

MISANTHROP! A,  iuaavO-qwttay  derMen- 
scbenhass,  die  Menscbenschen. 

MISERERE;  siehe  Volvnl na. 

MISPEL,  fr.  Mfle,  engl.  Medlar;  die 
Frucht  der  gemeinen  Mispel,  Mespi- 
Ins  germanica  L. ,  eines  kleinen  Baumen 
aos  der  natürlichen  Familie  der  Rosaceen  ond 
der  lcosandria  Pentagynia ,  die  in  den  Wäl- 
dern wäehst  ond  in  unsern  Gärten  angebaut 
wird.  Diese  Früchte  sind  kreissetförmig,  oben 
etwas  flach,  endigen  sich  in  fünf  abstehende 
Kelchlappen  und  enthalten  innerlich  fünf  knö- 
cherne Kerne.  Das  Fleisch  der  Mispeln  ist 
hart  und  hat  einen  ausnehmend  herben  Ge- 
schmack ;  diese  Früchte  können  nur,  nachdem 
sie  eine  Zeitlang  gelegen  nnd  angefangen  ha- 
ben, einen  ersten  Grad  von  Gäbrnng  zn  erlei- 
den ,  wodurch  sie  erweicht  werden  nnd  einen 
mildern  Geschmack  erhalten,  gegessen  wer- 
den: im  Allgemeinen  aber  sind  sie  nicht  sehr 
gesucht.  Man  bat  den  Rath  gegeben,  die 
Mispeln  etwas  vor  ihrer  Reife  einzusammeln 
und  sie  im  Ofen  trocken  werden  zu  lassen;  sie 
haben  dann  einen  ausserordentlich  adstringi- 
renden  Geschmack,  nnd  man  benutzte  sie 
ehemals  in  der  Diarrhöe  nnd  einigen  andern 
Krankheiten,  wo  der  Gebranch  der  adstrin- 
girenden  Mittel  von  Nutzen  seyn  könnte. 
Gegenwärtig  aber  werden  sie  nicht  mehr  an- 
gewendet, ond  ihre  Samen,  die  mehrere 
Aerzte  zur  Auflösung  der  Blasensteine  für  ge- 
eignet hielten,  sind  ebenfalls  vergessen  wor- 
den. (A.  RlCHAUD.) 
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